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Chinarinden,  Cortex  Ctnchonae,  C.  Cltinoe,  G.  p e r u v ! n n u s, 
Oinchona  Bark,  Peruvian  Bark,  Kcorce  de  QuiiKiuina  (in  allen 
Pharmakopöen)  stammen  von  verschiedenen  Arten  der  Gattung  Cinchonn  (s.  d.  i 
(and  Remijw))  und  zwar  sowohl  von  cultivirten  als  von  wildwachsenden  PHanzen 
dieser  Arten. 

Die  eigentliche  Heimat  der  Chinarinden  liefernden  Cinchonen  und  Remijien 
sind  die  Cordilleren  Südamerikas.  Ausserhalb  dieser  finden  sieh  wohl  auch  Cin- 
chonen, dieselben  kommen  aber  für  die  Uindengewinnung  nicht  in  Betracht.  Auf 
den  Cordilleren  erstreckt  sich  das  Verbreitungsgebiet  der  Chinabäume  über  dreissig 
Breitengrade,  etwa  von  10®  nördlicher  Breite  bis  22®  südlicher  Breite ; am  nörd- 
lichsten findet  sich  in  Caracas  C.  ronlifofin , am  südlichsten  (19°  südl.  Breite) 
scheint  in  Bfdivia  G.  anstraUs  vorzukommen , doch  existiren  nach  den  neuesten 
Mittheilungen  Lkichsknring’s  Chinawälder  (d.  h.  Chinariudenbäunie  wildwachsend) 
angeblich  zur  Zeit  in  Bolivien  nicht  mehr.  (?)  Alle  bolivianischen  Rinden  sollen,  wie  die 
javanischen  und  ostindischen,  aus  forstlichen  Culturen  stammen.  Die  besten  Rinden 
liefert  der  Streifen  zwischen  dem  7®  nördlicher  Breite  und  15®  südlicher  Breite 
(zwischen  Payta  und  Arica;.  Die  wichtigsten  (’inchonen , G.  Galina >/a  und  G. 
carahaiffinsin,  bewohnen  fast  nur  die  kühleren  Regionen  Bolivias  und  der  Provinz 
Carabaya,  G.  succimhra  und  micrantha  die  wärmeren  Districte  von  dort  bis  zum 
Aequator , nördlich  von  welchem  bis  Nordcolumbien  sich  (nach  Ki'NTZe)  fast 
nur  Hybriden  finden.  Der  Chinarinden  liefernde  Gebirgsstreifen  ist  etwa  500  Meilen 
lang.  Er  beschreibt  , der  Westküste  Südamerikas  folgend  , einen  grossen  Bogen, 
dessen  Concavität  nach  Osten  liegt.  Der  westlichste  Punkt  dieses  Bogens  (unter 
dem  4®  südlicher  Breite)  liegt  etwa  beim  297®  östlicher  Länge,  bei  Loxa,  der 
(■)stlichste  Hinter  dem  15®  südlicher  Breite)  beim  .317®  östlicher  Länge;  im  Norden 
erreicht  er  (unter  dem  10®  nördlicher  Breite)  nur  den  .308®  östlicher  Länge.  Die  Breite 
des  Chinagürtels  variirt , in  der  Mitte  ist  er  am  breitesten , gegen  Süden  und 
Norden  verschmälert.  Aber  selbst  in  diesem  verhältnissmässig  beschränkten  Ver- 
breitungsgebiete wachsen  die  Cinchonen , welche  werthvolle  Rinden  (Casearillos 
finos)  liefern,  durchaus  nicht  überall.  Sie  sind  in  der  äquatorialen  Zone  auf  einen 
Streifen  von  etwa  22(J0  m verticaler  Höhe  beschränkt  und  kommen  vornehmlich 
in  einer  Höhe  von  1600 — 2400  m (Weddeij.'i  vor.  Sie  erreichen  aber  Höhen  von 
3400  m (Kaküten  ) und  steigen  bis  1200  m herab.  Piiterhalb  dieser  Region  liefern 
die  dort  vorkommenden  Chiuabäume  nur  minderwerthige  Rinden  iCascarillos  bobos). 
.Te  weiter  sich  der  Gebirgszug  von  dem  Aequator  entfernt,  um  so  tiefer  sinkt  auch 
die  Höhengrenze,  doch  findet  .sich  selbst  G.  succiruhra  kaum  unter  800  m.  In 
der  oben  angegebenen  Bergregion  der  südamerikanischen  Cordilleren  herrscht  ein 
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gleichförmiges  feuchtes  Klima  von  etwa  12 — 13®  ill — 20°)  mittlerer  Jahres- 
temperatur, neun  Monate  regnet  es  dort  fast  stilndig  und  ein  Wechsel  der  Jahres- 
zeiten ist  kaum  zu  coustatiren.  Um  so  wechselvoller  ist  der  Himmel.  Auf  sonnige 
Tage  folgen  Stürme  und  Regenschauer  und  dichter  Nebel  deckt  Tage  lang  Höhen 
und  Thäler,  ohne  die  Temperatur  wesentlich  herabzudrücken.  Hesonders  die 
schluchteureichen , nach  (>sten  sieh  öffnenden , sanft  abgedachten  Theile  der  ge- 
waltigen Andeskette  sagen  den  Chinabäumen  zu,  wo  sie  geschützte  Lage  und  in 
Folge  des  an  den  Anden  sich  brechenden,’  wasserbeladenen  Passates  ein  dauernd 
feuchtes,  nasskaltes,  fast  rauhes  Klima  finden,  welches  der  schroffen  Westseite  der 
Anden  gänzlich  fehlt.  Dort  am  Schauplatz  der  stärksten  Verdichtung  der  Passat- 
dämpfe, findet  sich,  gemischt  mit  tropischen  Farnen,  der  Cinchonenwald,  der,  ent- 
sprechend seiner  intensiven  Befeuchtung,  noch  den  tropischen  Charakter  dichten 
Wachsthums  und  gemischter  Baumarten  trägt,  aber  doch  schon  unzweideutig  sich 
von  dem  Tropenwald  des  Thaies  unterscheidet.  So  charakteristisch  ist  diese  Cin- 
chouenregion,  dass  man  sie  frühzeitig  schon  als  eigenartig  erkannte  und  Ceja  de 
la  montana  \=z  Augenbraue  der  Bergregion i nannte.  Alle  Pfianzengeographen 
unterscheiden  sie  auch  jetzt  noch  auf  das  Bcstimmte.ste.  Sie  erstreckt  sich  nach 
Hi’MHOr.DT  von  70D — 2900  m (nach  Kah.stkn  noch  höher  hinauf).  Dem  Charakter 
des  Tropcnwaldes  entsprechend  finden  sich  denn  auch  in  der  Ceja  de  la  montana 
nur  selten  gritssere  Flecken  zusammenhängender  Cinchoneubestände.  Meist  sind  die 
Chinabäumc  zwischen  andere  tropische  Baumformen  eingestreut.  Wo  sie  gesellig 
auftreteu,  bilden  sie  in  dem  farbenreichen  Meere  der  Baumkronen  des  Urwaldes  kleine 
Inseln,  die  sich  durch  andere  Färbung  auf  weite  Strecken  hin  bemerkbar  machen. 

Die  /»Vwj/y‘jV/-Arten,  welche  Ch  'nw  cujn'en  liefern,  werden  namentlich  in  den  Ge- 
birgszügen der  Wasserscheide  des  oberen  Magdalenas  und  Suarez  oberhalb  Bucara- 
manga  ausgebeutet.  Die  beste  Rinde  wird  in  einer  Höhe  von  2200  bis  3200  Fuss 
fbis  420<>),  al.so  etwa  lOoO  Meter  hoch  geschält.  \)\fi  Bemijia  erreicht  die  Höhen 
der  Cinchonen  nicht,  sie  ist,  wie  alle  Chinabäume,  welche  sogenannte  unechte  China- 
rinde liefern,  zu  denen  sie  auch  anatomisch  gehört,  auf  die  tieferen  Bergregioneu 
beschränkt. 

Die  Bäume,  welche  sogenannte  falsche  oder  unechte  Chinarinden 
liefern,  meist  der  Gattung  Lndenheiujin^  Remijxn,  Xauclea,  Hvenn  tind  ßocostevima 
oder  auch  zu  den  Cinchonen  gehörig,  die  auch  botanisch  in  der  Blattbildung  und 
auch  sonst  abweichen,  bewohnen  tiefere  Regionen  der  Bergkette.  Sie  verlangen 
mehr  Wärme  und  Trockenheit.  In  der  Region  bis  K500  m über  dem  Meer  finden 
sich  geringwerthige  Cinchonen  mit  Ladenbcrgien  gemischt.  Die  Exosttmma-Ar\(^\\ 
steigen  noch  tiefer  herab,  .selbst  bis  zu  der  Küste  und  den  Inseln. 

l->a  die  Gebiete,  in  denen  gute  Cinchonen  Vorkommen,  wenig  bewohnt  und  von 
Westen,  von  der  Küste  her,  schwer  zugänglich , auf  dem  Landwege  aber  n«)eh 
schwerer  zu  erreichen  sind,  so  ist  die  Ausnutzung  der  Bäume  ganz  in  den 
Händen  von  Einheimischen  und  lässt  sich  daher  schwierig  oder  gar  nicht  regeln 
und  ctmtrfdiren.  Der  naheliegende  Wunsch,  die  werthvollen  Cinchonen  in  be(iuemer 
gelegenen  Gegenden  in  geregelter  f o r 8 1 w i r t h sc  h a f 1 1 i c h e r Pflege  zu  haben, 
wurde  schon  iu  früher  Zeit  wach.  Mrns  lin  Maraquita)  und  die  Jesuiten  l in 
Bolivia  waren  wohl  die  ersten,  welche  die  Cinchonen  in  ihrer  Heimat  selbst  in 
forstliche  f’flege  nahmen,  .letzt , wo  die  Culturen  in  der  alten  Welt  der  süd- 
amerikanischen Rindengew  innung  hedcnklhdie  (.'oncurrenz  machen,  hat  man  auch  in 
der  Heimat  der  ('inchonen  die  Forstcultur  ernstlieh  in’s  .Auge  gefasst.  Bolivia,  be- 
sonders die  Provinz  Larccaya , besitzt  grosse  Cinchoneneultnren , namentlich  am 
Mapiri  'in  der  Nähe  des  'riti<‘aca;  und  in  den  waldigen  Hochthälern  (Yungas) 
werden  Cinchoneu,  hesonders  C.  Cnlixunfa  W'edf/e//,  gepflegt.  Auch  in  Columbien 
werden  Cinchonen  cnltivirt.  Von  ihnen  kamen  neuerdings  v<»rzügliche  Muster  nach 
London.  Doch  beschränkte  man  sich  nicht  auf  das  engere  Cinchonengebiet  Süd- 
amerikas. sondern  zog  auch  Mittelamerika  herbei.  .So  florirt  besonders  auf  Jamaika 

jetzt  die  Uultur  ausserordentlich  und  liefert  schon  seit  gute  Riudcu  nach  London. 
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Ebenso  eifrig-  ist  man  jetzt  in  Guatemala  beschäftigt,  die  China-Cultur  einzu- 
bUrgern,  doeh  kommen  daher  zur  Zeit  noch  keine  Rinden  in  den  Grosshandcl. 

rnvergleichUch  Iniher  wie  diese  ( ’ulturen  in  Südamerika,  stehen , sowohl  was 
Ausbeute,  als  was  geregelten  Betrieb  betrifft,  die  Oulturen  in  Java,  Ostindien 
und  besonders  auf  Oeylou. 

Nachdem  1849  ein  Versuch  der  Jesuiten,  Cinclmnen  in  Algier  anzupllanzen, 
wegen  der  ungünstigen  klimatischen  Verhältnisse  verunglückt  war,  wurden  im 
Anfang  der  fünfziger  Jahre  von  den  Holländern,  besonders  auf  Betreiben  Miqukl’s 
und  Pahud’s,  glücklichere  Versuche  in  dem  auf  gleichem  Breitengrade  wie  Peru 
(7**  s.  Br.)  gelegenen  Java  gemacht.  Hasskakl,  Weddell  und  Karsten*  hatten  Samen 
und  PHanzeu  junger  Cinchouen  nach  Europa  gesandt;  dieselben  gingen  entweder 
direct  nach  Java  oder  wurden,  nachdem  sie  sich  in  Holland  und  Paris  entwickelt, 
dorthin  übergefUhrt.  Durch  die  glückliche  Verbindung  administrativer  Einsicht,  wissen- 
schaftlicher Tüchtigkeit  und  gärtnerischen  Geschickes  gelang  die  Ueberführung  und 
Acclimatisirung  nach  einigen  vergeblichen  Vorversuchen  mach  0 Jahren  1 Milli<»n 
Bäume  mit  nur  0*4  Procent  Chinin  in  der  Rinde!)  vollkommen.  Nicht  zum  Mindesten 
trug  auch  zum  Gelingen  die  auf  genauem  Studium  der  klimatischen  Verhältnisse  der 
Cinchonenregiouen  Südamerikas  basirende  Wahl  der  Culturortc  und  die  bald 
durchdringende  Ansicht  der  Nothwendigkeit  dauernder  chemischer  Contnde  bei. 
So  sind,  namentlich  seit  de  Viii.r  als  ('hemiker  und  Gorkom  und  MoENS  als 
technische  Leiter  den  Pflanzungen  vorstehen,  die  Culturon  in  stetem  Fortschritt 
begriffen.  Doch  kam  erst  1870  der  erste  Posten  Rinden  auf  den  europäischen 
Markt.  Jetzt  hat  die  Cultur  auf  Java  sehr  erhebliche  Dimeusionen  augenommen. 
Auch  zahlreiche  Privatpflanzungen  bestehen  dort  neben  den  staatlichen.  8o  z.  B. 
nördlich  von  Bandong  bei  Soekawana,  Soekatinggi,  Djaijagiri. 

Ueber  Wachsthumsbedingnngen  und  Cultur  der  Cinchouen  sei  hervorgehoben, 
dass  man  auf  Java  das  frühere  Verfahren  , die  Frwälder  gangweise  zu 
lichten  und  in  diese  lichten  Gänge  Cinchouen  zu  pflanzen,  als  zu  kostspielig  und 
wegen  wilder  Thiero  gefährlich,  aufgegebcu  hat  und  nach  manch(?rlei  missglückten 
Experimenten,  z.  B.  Anpflanzung  strauchiger , anst.att  baumartiger  (\alisaya, 
Anpflanzung  auf  zu  felsigem  Boden , Cultur  im  tropischen  Tioflande , endlich  zu 
dem  Erfolge  liefernden  V’erfahren  gekommen  ist,  zwischen  l.'iOO — 1700m  Sechöhe 
am  Südabhauge  der  Gebirge  iu  nicht  zu  trockenen  Gebieten , auf  humusreichem 
Hoden  AnpÜnnzungen  nach  Art  unserer  ObstbaunePlantagen  herzustellen , die 
Bäume  etwa  6 m von  einander  entfernt  zu  pflanzen , dazwischen  alle  .3  Jahre  je 
eine  junge  Keim-  oder  Stecklingspflanzc  zti  setzen,  die  Bäume  nach  6 Jahren  zur 
Rindengewinnung  zu  fällen  und  an  ihre  Stelle  neue  junge  Pflanzen  zu  bringen, 
so  dass  letztere , die  Schatten  bedürfen , von  den  8 m entfernten  dreijährigen 
Bäumen  solchen  genügend  erhalten  (Ku.ntze).  Eine  ausftthrliche,  von  zahlreichen 
Abbildungen  begleitete  Beschreibung  der  Cultur  auf  Java  gab  1883  Moens 
(Kio.acultuur  in  Azie).  Die  „Gouvernement><  Kina  Etablissements'*  liegen  besonders 
im  Westen  der  Insel  nördlich  und  südlich  von  Bandoug,  namentlich  bei  Tjibenreum 
und  Tjinjirocan. 

Fast  zu  gleicher  Zeit  mit  den  Holländern  machten  1852  die  Engländer  auf 
Royle’s  Betreiben  Anstrengungen,  die  Cinchouen  nach  Ostindien,  wo  die  Bedingungen, 
besonders  im  Himalayagebiet  (.8ikkim)  und  in  den  Nilagiris  (Nilgiri  Hills),  dem  Gebirge 
des  südlichen  Vorderindiens,  noch  günstiger  schienen  als  auf  Java,  überzuführen. 
Doch  erat  1859  gelang  es  den  einsichtsvollen  und  unermüdlichen  Bestrebungen 
Markham’s,  der  mit  Si’RüCE,  Pritchett  und  Cross  die  Cinchonengegcndcn 
Südamerikas  bereiste  und  reich  beladen  in  Indien  eintraf,  den  englischen  Bestrebungen 
Erfolg  zu  sichern.  Ootacamund  (’Ottacaimantu)  wurde  der  Mittcljuinkt  iler  ostindisehen 
Pflanzungen,  ein  Ort,  der,  zwischen  11  und  12®  nördl.  Br.  gelegen,  klimatisch' sich 
aus.serordentlich  conform  den  Lel)ensbedingungen  der  Cinchonen  erwies.  Fast  mehr  noch 
wie  auf  Java  reichten  sich  hier  Wissenseliaft  (Botanik.  Chemie,  Meteorologie  ! und 
Gartenkunst  (erfolgreich  vertreten  durch  ^Iac  Ivok)  die  Hand  zum  Gelingen.  1807 
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kam  von  dort  der  erste  Posten  Rinde  nach  London.  — 1859  wurde  die  erste  Probe 
Chininsulfat  aus  cultivirter  javanischer  Rinde  durch  de  Vrij,  1863  aus  ostindischer 
durch  Markham  dargestellt.  Ausser  in  Ootacamund  werden  von  den  Engländern 
jetzt  noch  Cinchonen  im  grössten  Maassstabe  cultivirt  (und  gelangen  in  den  Handel) 
in  llakgalla  auf  Ceylon  in  5400 — 6000  Fuss  Höhe  fseit  1861),  in  den  Vor- 
bergen des  südöstlichen  Himalaya,  in  British  Sikkim  (Darjeeling,  Mungpoo,  Sitting, 
Rungbee).  Sonstige  wichtige  Plätze  sind  Coorg  in  der  Nähe  der  Nilagiris,  die 
Regierungsplantagen  bei  Madras,  welche  vorzügliche  hochprocentige  Rinde  ergeben, 
und  kleinere  Anlagen  in  der  Nähe  des  Iraw.addy -Deltas  in  British  Birma.  Nach 
Ceylon  brachte  die  China  Dr.  Thwaites.  Das  damit  bepflanzte  Areal  bctnig  1869 
100,  1883  64000  Acres,  1885  aber  nur  48O00.  Die  Zahl  der  Bäume  beträgt 
(1886)  70  Millionen. 

Von  geringerer  Bedeutung  sind  die  Pflanzungen  in  Nou-Seeland,  Australien, 
St.  Helena,  Bourbon,  Madagaskar,  Mexiko,  Algier,  Teneriffa,  Coimbra  und  auf 
den  portugiesischen  Inseln  Afrikas  , welche  Pflanzenstätten  (allein  Bourbon  aus- 
genommen ) zur  Zeit  noch  keine  nennonswertheu  Quantitäten  Rinde  auf  den  Markt 
liefern.  Die  mexieaniseben  Pflanzungen  gedeihen  gut. 

Die  £ i u 8 a m m 1 u n g der  Rinden  geschieht  in  Südamerika  durch  Einheimische, 
die  den  Namen  Cascarilleros  praticos  oder  Cascadorea  (von  Cascara,  Rinde)  tragen. 
Dieselben  sind  selbst  nicht  Unternehmer,  stehen  vielmehr  im  Solde  eines  Privat- 
mannes oder  einer  Gesellschaft , die  alljährlich  an  ein  Handelshaus  die  Rinden 
liefert,  l’cr  Unternehmer  oder  einer  seiner  Vertreter  explorirt  die  Gegend,  erwirkt 
sich  die  Erlaubniss  der  Regierung,  einen  bestimmten,  von  ihm  für  ergiebig  erachteten 
Bezirk  auszubeuten  und  zieht  alsdann  mit  den  in  Abtheilungen  getheilten  Sammlern 
in  deu  Urwald.  Dort  errichten  die  letzteren  leichte  Hütten  und  beginnen  ihr 
Werk  damit,  dass  sie  mit  Hackemessern  Stamm  und  Aeste  der  ausgewählten 
Cinchonc  von  Schlingpflanzen  befreien.  Alsdann  wird  oft  noch  vom  Baume  selbst 
die  Borke  abgeschabt  und  noch  vor  dem  Fällen  des  Stammes  durch  Längs-  und 
()uerrisse  die  Rinde  abgeris.sen.  Ist  dann  der  Baum  gefilllt,  so  befreit  man  sowohl 
Stamm  als  Zweige  von  der  Rinde  und  trocknet  die  letztere  sofort  entweder 
wochenlang  (4 — 5 Wochen)  über  sehr  mässigem  Feuer  (Neu-Granada)  oder,  wenn 
es  das  Klima  und  Wetter  erlaubt,  auch  in  der  Sonne  (Südperu,  Bolivia).  Sofortiges 
Trocknen  ist  schon  deshalb  erforderlich , weil  bei  dem  feuchten  Klima  sonst  die 
Rinden  leicht  schimmeln  und  verderben.  Dennoch  kann  der  Trocken process  nicht 
durch  stärkere  Wärme  beschleunigt  werden,  da  sonst  der  Alkaloidgehalt  angeblich 
alterirt  wird.  Geschält  werden  Zweigrinden  niemals,  Stammrinden  auch  nicht 
immer  und  nur  dann,  wenn  eine  starke  Borkenbildung,  wie  bei  C.  Cnlisat/n,  dazu 
einladet  und  ein  leichtes  Absebälen  ermöglicht.  Im  Allgemeinen  ist  das  Schälen 
vom  Handelsbrauch  abhängig.  Ungeschälte  Rinden  nennt  man  im  Handel  „bedeckte“. 

Die  Rinden  werden  von  den  Sammlern  selten  an  Ort  und  Stelle  schon  sortirt, 
sondern  meistens  sofort  in  Bilndeln  nach  den  Niederlagen  oft  viele  Meilen  weit 
geschleppt  — wo  ein  Sortiren  statttindet,  cs  geschieht  nur  nach  der  Grösse.  — Von 
dort  gelangen  sie  nach  den  M.agazinon  (Bode.gas  i der  Hafenplätze , wo  sie  sortirt 
und  in  Ballen  verpackt  werden , die  man , wie  viele  andere  Producte  ('rabak, 
Metalle),  in  Ochsenhäute  (die  Haarseite  nach  aussen)  oder  Packleinwand  fest 
einschlägt.  Diese  Ballen  tragen  den  Nanicn  Serronen  oder  Surronen  (von  Zurron 
= Rindshauttaschej.  Nur  in  Poj>ayan  stam])ft  man  zur  Raumersparniss  die  Rindeit 
ein.  ln  Loxa  verwendet  man  statt  der  Häute  Kisten. 

Ebenso  wie  die  Sortirung  findet  auch  eine  eventuelle  Vermischung  mit  anderen 
minderwerthigen  Rinden  nur  in  den  Hafcniilätzcn  statt.  Dass  aber  eine  unbeab- 
sichtigte Vermengung  mit  Rinden  von  geringerem  Werthe  an  Ort  und  Stelle  leicht 
mög-lich  ist,  geht  aus  der  ganzen  Art  des  Einsammelns  hervor,  welches,  wennschon 
unter  Aufsicht  sachverständiger  Praktiker,  doch  ohne  jede  wissenschaftliche  Oon- 
trole  der  Stammjiflanze  stattfindet. 


CHINARINDEN. 


7 


Da  die  östlichen  ThMler  der  Cordilleren  der  Hauptfundort  der  guten  Cinchonen 
sind , so  bleibt  den  l^ntemehmem , um  einen  Ausfuhrhafen  zu  erreichen , nichts 
anderes  übrig,  als  entweder  den  langen  Weg  durch  den  ganzen  Continent,  zuerst 
anf  dem  Ucayali  und  dann  auf  dem  Amazonas  zurückzulegen  (ein  sehr  selten  ge- 
wählter Weg)  oder,  was  zwar  viel  kürzer,  aber  auch  viel  beschwerlicher  ist,  über 
die  Cordillerenpässe  nach  einem  Hafen  der  Westküste  hinüberzustoigen.  Den  nörd- 
lichen Bezirken  (Columbien)  bleibt  ein  dritter  Weg  übrig,  den  man  auch  dort 
häu6g  einschlägt,  nämlich  die  Verladung  auf  die  nordwärts  gehenden  Ströme 
Magdalenas  und  Cauca,  auf  denen  der  l'ransport  jedoch  auch  nicht  ohne  Schwierig- 
keiten ist.  Die  eben  geschilderten  Schwierigkeiten  des  lYansportes  allein  schon 
erklären  zur  Genüge  den  hohen  Preis  der  südamerikanischen  Chinarinden. 

Den  besprochenen  localen  Verhältnissen  gemäss  kommen  folgende  Hafenplätzo 
in  Betracht:  Para  an  der  atlantischen  Küste  für  die  auf  dem  Amazonas 
exportirten ; und  die  Häfen  der  Westküste  in  erster  Linie  für  die  Ecuador-,  Peru- 
und  Boliviarinden,  und  zwar  für  die  Rinden  aus  Ecuador:  Esmeraldas  und  be- 
sonders Guaya quill,  der  wichtigste  Chinabafen  nächst  Barranquilla;  für 

die  peruvianischen : Truxillo , CallSo  (Lima)  Arequipa ; für  die  bolivianischen : 
Molendo,  Islay,  Iquique,  Arica,  Cobija,  Antozagasta.  Die  nördlichen,  besonders 
die  Columbischen,  gehen  nach  Barran  q uilla  (Sabanillai,  zur  Zeit  dem  grössten 

Chinabafen  Südamerikas  und  (nächst  Ceylon)  der  ganzen  Welt,  Ciudat  Bolivar, 

Puerto  Cabello  und  Cartagena  an  der  NordkUste,  seltener  nach  Buenaventura  an 
der  Westküste.  Für  die  Chininfabrikation  haben  die  amerikanischen  Rinden  (von 
nicht  cultivirten  Bäumen)  ihre  frühere  Bedeutung  fast  ganz  verloren. 

ln  den  Culturen  auf  Java  und  Ceylon  und  in  Ostindien  wird  die  Eiusaramlung 
ungleich  planvoller  betrieben.  Man  unterscheidet  dort  zwei  Methoden , die  Moos- 
bebandlung,  Mossing  (Mac  Ivor)  und  das  Schlagwaldsystem,  die  Coppicing. 
Ersteres  wird  besonders  in  Ostindien,  aber  auch  auf  Java,  letzteres  auf  Java  und 
Ceylon  geübt  (Fi-ückigek,  Moen.^). 

Mossing  besteht  darin,  dass  man  etwa  4 cm  breite,  verticale  Rindenstreifen 
ablöst  und  den  ganzen  Stamm  mit  der  Wundfläche  mit  Moos  oder  Lehm  oder 
Alang-Alanggras  umhüllt.  Die  abgcschälte  Rindenpartie  regenerirt  sich  bald  wieder. 
Man  k.ann  also  bei  diesem  Verfahren  unterscheiden  den  zuerst  ahgcschälten 
Rindenstreifen , die  stehengebliebene,  mit  Moos  umwickelte  Rinde  (mossed  hark) 
und  den  erneuerten  Rindenstreifen  (renewed  barki.  Der  Alkaloidgchalt  ist  in  der 
erneuerten  Rinde  höher.  Das  Verfahren  wird  in  Java  dadurch  abgeändert,  dass 
man  nicht  continuirliche  Vcrticalstreifen  ablüst,  sondern  da  und  dort  einen  Rinden- 
ring intact  lä.sst  (B.  Mokxs). 

Coppicing  beruht  atif  den  gleichen  Principien  wie  unser  Schälwaldbetrieb. 
Es  wird  der  Stamm  im  Alter  von  etwa  acht  Jahren  am  Grunde  gefällt  und  ent- 
rindet. Aus  dem  Stumpf  entwickeln  sich  Schösslinge,  die  in  acht  Jahren  wieder 
gute  Rinde  liefern.  Bisweilen  werden  bei  diesem  Verfahren  auch  die  Wurzeln  ge- 
wonnen, die  die  alkaloidrcichsten  sind  (Verfahren  : U p r o o t i n g).  Die  abgelösten 
Rinden  werden  im  Freien  auf  hölzernen  Hürden  rasch  getrocknet  (Abbildung  bei 
B.  MoF.xsj. 

ln  Ceylon  scheint  man  neuerdings  Raubbau  zu  treiben.  Die  enorm  hohen 
Massen  Rinde , die  dieser  Culturort  auf  den  Markt  wirft , deuten  nicht  auf  ge- 
regelte Cultur.  Neuerdings  sind  selbst  Wurzelrinden  in  so  enormen  Ma.ssen  aus 
Ceylon  in  London  erschienen,  dass  ein  Posten  allein  der  Ausrottung  von  .'iüOOO  Bäumen 
gleichkam.  Man  pflanzt  dort  jetzt  Thec  an  Stelle  der  China. 

Nach  FlüCKIGKr’.s  Ermittlungen  werden  jährlich  Uber  G .Millionen  Kilogramm 
Chinarinden  consumirt.  Der  grösste  Theil  derselben  wird  in  der  Chininfabrikatioii 
verbraucht.  Die  Gesammternte  beträgt  sicher  über  Millionen  Kilogramm. 

Der  Norden  Südamerikas  verschiffte  aus  Ciudad  Bolivar,  Puerto  Cabello,  Barrau- 
quilla  (Sabanilla)  1S8<)  gegen  4 .Millionen  Kilogramm,  die  Hauptmasse  kommt 
auf  Sabanilla.  Columbien  (inclusive  Neu-Granad.a)  lieferte  1881  gegen  7 Millionen 
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Kilogramm  Rinde  nach  London.  Ecuador  und  Nordperu  verschifften  1880  über 
Guayaquil  1 * '3  Millionen  Kilogramm.  liolivia  versandte  1877  über  Para,  Arica  und 
Molendo  (südlich  von  Islay  und  Arequipa)  gegen  700000  kg.  Die  Gesammt- 
ausfuhr  von  Südamerika  ist  von  1881  bis  1885  von  99970  Colli  auf  5290  herunter- 
gegangen. Die  Ausfuhr  aus  Ceylon  betrug  1882  1 hlillion,  1885  schon  4 Millionen 
Kilogramm.  Dieselbe  nimmt,  wie  aus  Gehe’s  Handelsberichten  ersichtlich,  neuerdings 
enorm  zu.  Vom  1.  October  1885  bis  30.  Juni  1886  kamen  von  dort  12336599 
Pfund  (!)  gegen  1641346  Pfund  im  gleichen  Zeitraum  1881^  82. 

Die  javanischen  Culturen  der  Regierung  brachten  1882  bereits  81000  kg  zum 
Verkauf.  Java  lieferte  in  der  Saison  1884/85  beinahe  l*/o  Millionen  Pfund.  Die 
Production  Javas  nimmt  langsam,  aber  stetig  zu. 

Jamaika  lieferte  1882  schon  die  stattliche  Menge  von  15000  kg  Rinden.  Die- 
selben sind  aber  für  den  Fabrik  verbrauch  ohne  Bedeutung. 

Neuerdings  sind  auch  westafrikanische  Rinden  aus  portugiesischen  Be- 
sitzungen versuchsweise  nach  Lissabon  und  London  gekommen.  Ihre  Qualität  Hess 
zu  wünschen  übrig. 

1879,80  gestaltete  sich  das  Verhältniss  (nach  gütigen  Mittheilungon  Gkhe’.s) 
folgendermassen.  Es  kamen  n.ach  London  und  Amsterdam  aus  Columbien 
6000000  Pfund,  Peru  und  Bolivia  1000000  Pfund,  Indien  und  Ceylon  1172000 
Pfund,  Java  70088  Pfund,  Jamaika  21140  Pfund. 

In  erster  Linie  stehen  zur  Zeit  Ceylon  und  Columbien.  Beide  liefern  nach  London. 

Der  Hauptstaj)elplatz  für  Chinarinden  ist  London , für  die  javanischen  Cultur- 
rinden  Amsterdam  (und  London;,  weniger  Bedeutung  besitzen  Hamburg,  Paris, 
Havre,  New-York. 

Die  Verpackungs weise  der  südamerikanischen  Rinden  ist  auch  jetzt  noch  die 
in  Serronen,  Colli,  Ballen  (1  Collo  = 50 — 55  kg),  bisweilen  verwendet  man  auch 
Kisten.  Die  ostindischen  und  besonders  die  javanischen  (’ulturrindcn  werden,  wie 
mir  FlüCKIGKu  mittheilt,  vertical  in  Kisten  gesteckt,  nicht  in  Bündel  gelegt  oder 
in  Serronen  verpackt.  Die  Fabrikrinden  aus  Ostindien  und  Ceylon  gelangen  meist 
in  kleinen,  höchstens  einige  cm  langen  Stücken  (chijys,  shovings)  in  den  Handel, 
die  zudem  oftmals  mittelst  hydraulischer  Pressen  in  grosse,  oft  steinharte  Ballen 
zusammengepresst  sind  (Weu.er). 


Charakteristik. 


Für  alle  echten  Cinchoneuriuden  ist  es  charakteristisch , dass  sie  nacli  dem 
Schälen  eine  bemerkeuswerthe  Farbenäuderung  durchmachen.  Anfangs  mehr  oder 
weniger  hell,  nehmen  sie,  allerdings  in  nicht  ganz  gleichem  Maassc,  nach  und  nach, 
bisweilen  sofort,  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  rostbraune  Färbung  an.  D*)ch 
ist  diese  Färbung  für  alle  Cinchoneuriuden  so  wenig  einheitlich , dass  man  schon 
frühzeitig  gelbe  (amarilla) , weisse  (blanca),  rothe  (colorada) , orange  (naranjada), 
braune  (negrilla)  und  rothe  froja)  ('hinarinden  unters<diied  und  noch  jetzt  bietet 
die  Farbe  das  wesentlichste  unterscheidende  Merkmal  der  drei  grossen  (irui)peu, 
der  gelben,  braunen  und  rothen  ('hinarinden. 

Wir  finden  die  (^hinarinden  entweder  in  Platten  ulickere  Stammrinden)  oder  in 


Röhren  (Astriuden).  Erstere  sind  mehr  oder  weniger  Hach,  letztere  liu  Folge 
Auslösung  der  Rimlenspanuung  beim  Trocknenj  gerollt.  Rinden  jüngerer  Stämme 
sind  elienfalls  gerollt  ((hilturchina). 

Das  Lu])enbild  der  Chinarinden  ist  verschieden,  je  nachdem  man  Zweig- 
<»der  Stammrinden,  bedeckte  oder  unbedeckte  vor  sich  liat.  Bei  Zweigrinden  (stets 
bedeckt)  unterscheidet  man  die  dünne  Korkschicht  1 Aussenriudcj,  die  Mittelschicht 
(Mittelrinde,  fälschlich  oft  Aussenrinde  genannt;  und  die  „B a s t sc h i c h t“  der 
Pharmakognostcu  (Innenrindei.  Zwischen  Kork-  und  Mittelschicht  ist  bisweilen  eine 
dunkle  glänzende  Linie,  der  „Harzring“,  wahrnehmbar.  Die  Innenrinde  ist  bei 
jungen  Zweigrinden  (Loxa)  wenig  mächtig,  bei  Stammrinden  macht  sie  die  Haupt- 
masse der  Rinde  aus  (t'alisaya). 
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Die  bedeckten  Stammrinden  zeigen  entweder  eine  breite  dunkle  Korkschicht 
oder  geschichtete  Borke,  bei  den  unbedeckten  fehlt  beides,  und  die  ganze  Rinde 
besteht  aus  Mittelschicht  (Mittelrinde)  und  Bastschicht  (Inneurinde)  oder  dieser 
allein.  Die  Mittelschicht  ist  rein  braun,  oft  locker  „markig“  oder  durch  hellere 
Punkte  punktirt.  Körnige  Concretionen  (Steinzellengruppen)  fehlen  den  echten 
Rinden  so  gut  wie  immer.  Die  „Bastschicht“  ist  gegen  die  Mittelschicht  nicht 
scharf  abgegrenzt.  Sie  ist  fein  und  variabel  punktirt  und  gezeichnet , bald 
strahlig,  bald  undeutlich  concentrisch,  bald  unregelmässig.  Gegen  die  Inneuseite 
zerfasern  alle  Chinarinden  leicht.  Ein  scharfer  Transversalschnitt  ist  also  schwer 
herzustellen. 

Anatomisch  treten  die  drei  Schichten  noch  stärker  hervor,  und  besitzen  die 
Chinarinden  eine  Anzahl  Merkmale,  die  cs  ermöglichen,  sie  leicht  und  bestimmt 
von  anderen  Rinden  zu  unterscheiden.  Unter  sich  stimmen  sie  jedoch  so  sehr  über- 
ein , dass  eine  allein  auf  die  Anatomie  gegründete,  genaue  Unterscheidung  nur 
schwer  möglich,  weun  uicht  gar  ganz  unmöglich  ist. 

Ueberhaupt  stellen  sich  dieser  Methode  der  anatomischen  Unterscheidung,  die 
durch  ScHLEiuE.v,  Beug,  Oudemaxs,  Vogl,  Flückiger  eingeführt,  beziehentlich 
durchgearbeitet  wurde,  zahlreiche  Schwierigkeiten  in  den  Weg.  Erstlich  enthält  eine 
und  dieselbe  Handelswaare,  bisweilen  selbst  bei  den  Sendungen  aus  Java  und  Ostindien, 
selten  durchweg  die  Rinde  einer  und  derselben  Cinchonenart,  ferner  stammen  zwei 
Sendungen  derselben  Handelswaare  oftmals  von  ganz  verschiedenen  Cinchonen  und 
endlich  wechseln  die  anatomi.schen  Merkmale  je  nach  dem  Entwicklungs.stadium  der 
Kinde.  Die  grösste  Schwierigkeit  liegt  aber  darin,  dass  wir  über  die  Abstammung  der 
8üdamerikanis(^hen  Rinden  fast  ganz  im  Unklaren  sind.  Ganz  unbrauchbar  wird 
die  Methode  aber,  weun  0.  Kun'TZE  Recht  hat,  dass  die  meisten  rindenlieferndeu 
Cinchonen  Bastarde  sind,  ln  diesem  Falle  müssen  sich  nirgends  ausgeprägte  Unter- 
schiede, sondern  überall  Uebergänge  finden.  Letzteres  ist  denn  in  der  That  auch 
oft  der  Fall. 

Jüngere  Rinden  i'z.  B.  die  China  Loxa)  sind  stets  mit  normalem  dünnwandigen 
Kork  von  der  charakteristischen  Form  (niemals  mehr  mit  der  Epidermis)  bedeckt. 
So  .alle  Zweigriudeu.  Auch  Stammrindeu  zeigen  eine  oftmals  nicht  unerhebliche 
Korkbilduug  (C.  tntrcirubrn) , doch  ist  einigen  Arten,  namentlich  C.  Caltsm/a^ 
sogenanntes  inneres  Periderm  eigen,  welches  zur  Borkenbildung  führt.  Bei  diesen 
Cinchon.aarten  tritt  das  Periderm  in  der  Mittelrinde  in  Streifen  auf,  die  oftmals 
bogenförmig  nach  Innen  gewölbt,  flach  schalcntbrmige  Rindcupartien  abschuüreu. 
Entfernt  man  daher  die  Borke  von  diesen  Rinden,  so  bleiben  flache  Vertiefungen 
(Conchas,  von  ihrer  schalenförmigen,  wde  von  Fingereindrückeu  herrührenden  Gestalt  ) 
übrig,  die  z.  B.  das  charakteristische  Aussehen  der  Aussenfläche  der  unbedeckten 
Königschina  bedingen.  Diese  .secundäre  Korkbildung  kann  bis  in  die  Innenrinde 
hinein  sich  erstrecken.  Die  Borkcbildung  erfa.sst  nämlich  niemals  das  ganze  Ge- 
webe gleichförmig,  sondern  tritt  in  Streifen  und  Bändern  ungleicher  Dicke  und 
tingleicher  Au.sdehnung  auf,  so  zwar,  dass  nach  und  nach  immer  tiefer  liegende 
Schichten  herangezogen  und  nach  und  nach  schon  bei  Lebz(*iten  des  Baumes  ab- 
geworfen werden.  So  finden  sich  bei  vielen  Stammrinden  selb.st  Bastzelleu  und 
Phloemzellen  unter  den  ausgeschiedenen  Rindenelementen  und  alte,  geschälte  Rindeu 
bestehen  sogar  fast  nur  noch  aus  der  Innenrinde  (so  die  unbedeckte  China  regia  j. 
Die  Borke  selbst  besteht  daher  stets  aus  abwechselndcu  Lagen  Kork  und  Mittel- 
rinde und  erscheint  .stets  „gezont“  oder  „geschichtet“. 

Die  Korkzellen  .sind  in  radialen  Reihen  angeordnet  und  meist  dünuwandig. 
Enthalten  die  Zellen  Luft  uud  sind  die  Zellwände  farblos,  so  erscheint  die  Kinden- 
oberfläehe  weiss  und  glänzend,  sind  jene  braungefärbt , so  erscheint  sie  braun- 
rotb  bis  braun.  In  beiden  Fällen  ist  der  Kork  (beziehungsweise  die  Borke'  weich. 
Enthalten  die  Korkzellen  aber  einen  bräunlichen,  harzartigeu  Stolf,  so  .sind  sie 
oft  auch  dickwandiger  und  die  Oberfläche  Ist  hart  uud  erscheint  grau  oder  grau- 
braun, im  Querbruch  harzglänzend.  .Solche  inhaltführende  Korkzellen  bedingen  zum 
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Theile  den  „Harzring“.  Das  primäre  Rindenparenchym  der  Zweigrinden,  die  Mittel- 
rinde, fehlt  den  älteren  Rinden  mit  Borkenbildung  ans  den  oben  angeführten  Gründen 
gänzlich.  Bei  den  jüngeren  Rinden  besteht  es  enriK'eder  nur  ans  dünnwandigem,  meist 
etwas  tangential  gestrecktem 
Parenchym  (so  bei  C.  Cali- 
mi/a  und  succiriihrn)  und 
einigen  Lagen  Collonchym 
oder  es  sind  in  dasselbe 
eigenartig  gestaltete,  kürzere 
Sclergiden  (Steinzellen, 

Brachysclerüiden ) einge- 
bettet. Dieselben  besitzen  die 
typische  Gestalt  (Ü.  lanct' 
folid , piirpurea , ovata, 
scrohiculata).  Ihre  Wand 
ist  meist  nicht  sehr  stark, 
stets  deutlich  geschichtet, 
verholzt,  von  geraden  Poren- 
canälcn  durchzogen  (ge- 
tüpfelt). Sie  liegen  entweder 
einzeln  oder  seltener  in 
kleinen  Gruppen  bei  einander 
(jedoch  nie  in  geschlossenen 
Massen  oder  „Nestern“),  be- 
sitzen ein  weites  Lumen  und 
sind  fast  ausnahmslos  deut- 
lich tangential 
sind  nicht 
kürzer  als 

Bastzcllen  — rechteckig  und 
an  den  Enden  abgestutzt, 
nicht  zngespitzt.  Sie  ent- 
halten entweder  keinen  In- 
halt oder  sind  mit  einem 
feinen  KrystallmehLC'alcium- 
oxalati  oder  rothbrauner, 
körniger  Masse  (nicht  Harz) 
erfüllt , daher  Saftzellen 
(Hekü),  Harzzellen  (Schlei- 
den';. Schleiden  unterschei- 
det ohne  Grund  Quadrat- 
zelleu  , Rundzellen , Stab- 
zellen, Schichtenzellen,  sowie 
Harz-  und  Krystallzellcn.  Die 
Sclcreitlen  bilden  die  ..helle- 
ren Punkte“  der  Mittelrindc 
im  Liipeubilde. 

Manchen  Chinarinden  (C. 
und  den  soge- 
nannten rotheu  Rinden;  feh- 
len diese  Harz,  beziehungs- 
weise Krvstallmehl  führen- 
den Sclereidcn  ganz , bei 
anderen  finden  sie  sich  nicht  nur  in  der  Mittelriude,  sondern  auch  in  der  Innen- 
rindc  (C.  fdun'fofin)^  dort  oftmals  zwei  Bastzellen  mit  einander,  sogar  über  den 


Quersi'hnitt  durch  eine  unlx'd'M.kie  Cliiua  ('iilisiivii  aincricuna 

(D«'r>ri. 

m*  UiiidciiKtruhluu,  6 UasiiBscni,  K Kork  (It'irkenrc.'it). 
Verirr,  tiä. 
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Rindenstrahl  hinweg,  verbindend  („SclerOidenbrUcke“  Tschirch’s).  Sie  besitzen 
also  diagnostischen  Werth. 

Gegen  die  Innenrinde,  den  Siebtheil,  hin  liegen  bei  den  Rinden  fast  aller  Cin- 
cbonen  im  Jugendstadium  (d.  h.  im  ersten  oder  zweiten  Jahrei  einzeln  oder  zu 
weniggliederigen  Gruppen  vereinigt  in  lockerem,  unregelmässigem  Kreise  Gummi- 
harzschläuche, .Saftschläuche,  Saftröhren  (Bp:Rr,  t,  Milch.saftzellen  (Schleiden;, 

Milchsaftgefässe  lA'f(GL),  die  im 
Durchmesser  meist  2 — 3raal  die 
umgebenden  Parenchymzellen 
Ubertrelfen  i 0.2  mm  bei  C. 
succirtibrn,  0.5  mm  und  mehr 
bei  (J.  hofivi’atta,  doch  sind  sie 
bisweilen  nur  eben  so  gross, 
0.04U — 0. 050  mm  oder  kleiner 
und  werden  dann  leicht  über- 
sehen) und  die  rundlieh  oder 
oval , meist  tangential , aber 
nur  wenig  in  die  Länge  ge- 
streckt, dabei  stets  dünnwandig 
und  von  einem  eigenartigen  In- 
halte erfüllt  sind.  Bei  C.  oh- 
tuaifolut  und  heteroph  ifUa  sind 
dieselben  schon  in  der  zweijähri- 
gen Kinde  kaum  zu  erkennen, 
bei  C.  scrobicufntn,  ovatn  und 
lancifolia  sind  sie  dagegen 
etwa  0.1 — 0.7  mm  weit  und 
mehrere  Millimeter  lang.  Im 
frischen  Zustande  enthalten  sie 
Milchsaft,  in  der  Droge  er- 
scheinen sie  meist  leer.  Ist  In- 
halt wahrnehmbar,  so  zeigt  er 
oft  GerbstofTreaetion. 

In  Rinden,  die  Borkebildung 
zeigen  (V.  CnJixatfa)^  fehlen 
diese  .'^aftschläuche  fast  stets,  sie 
sind  sammt  der  Mittelrinde  früh- 
zeitig abgeworfen  worden  fFig. 
1 1,  aber  auch  in  den  älteren  Rin- 
den, die  keine  Borke  erzeugen, 
sind  sie  bei  den  „echten“  Cin- 
ehoueu  ul.  h.  denen,  die  brauch- 
bare, alkaloidreiehe  Rinden  bil- 
den i nicht  mehr  oder  nur  un- 
deutlich erhalten  und  gerade 
hierdurch  unterscheiden  sieh 
diese  echten  Chinarinden  von 
den  unechten , die  meist  von 
Lodenhenjin-  y Hirnen-  und  E.xotttemvia-Xr\Qxi  abstammend,  selbst  noch  im  Alter 
meist  sehr  deutliche  .Saftschläuche  erkennen  lassen.  Bei  der  Succirubra  bleiben 
die  Saftschläuche  lange  erhalten. 

Die  Hauptmasse  der  Rinde  bcxsteht  aus  der  In  neu  rin  de.  Bei  den  unbedeckten, 
borkenbildenden  wird  die  ganze  Rinde  des  Handels  nur  aus  Innenrinde  gebildet  (Fig.  1). 

Der  Bau  der  Innenrinde  zeigt,  wie  bei  den  meisten  Rinden,  ein  von  radial  ver- 
laufenden Rindcnstrahlcn  durchzogenes  I’hloöm.  Die  R i n de n s t r a h 1 e n flkast-  oder 


QncrBclinitt  durch  die  Inucurinde  einer  oMiindiixdteD  Cultur- 
rinde  von  C.  »n««rnira.  Dicke  .Ics  Riudcunni..ters  äniin. 
b Baetfasem . * Siebelenicnte  und  Parenchym  . Krysfall- 
zellen,  m KindeiiHtiiihl.  Vergr.  ii5. 
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Markstrahlen  der  Pharraakogoosten)  sind  die  directen  Fortsetzungen  der  Markstrahlen 
des  Holzes.  Diesen  entsprechend  sind  sie  bald  schmal  und  einreihig  fNebenmarkstrahlen 
Vool'S  ),  bald  breit  und  mehrreihig,  doch  erreichen  sie  kaum  jemals  eine  grössere  Breite 
als  3 — 4 Zellreihen.  Gegen  Aussen  verbreitern  sich  jedoch  beide  und  gehen  allmälig 
ohne  scharfe  Grenze  in  die  Mittelrinde  Uber.  In  den  inneren  Rindenpartien  sind  die 
Rindenstrahlzellen  mehr  oder  weniger  deutlich  radial  gestreckt,  in  den  äusseren 
verbreitern  sie  sich  tangential  und  nähern  sich  daher  der  Gestalt  der  Mittelrinden- 
zellen. Der  Siebtheil  (Hastparonchym  der  Pharmakognosten),  durch  die  Mark- 
strahleu  in  mehr  oder  weniger  breite,  nach  Aussen  spitz  zulaufende  Radialstreifen 
gespalten , besteht  aus  Siebröhren , Cambiform  und  Phloßmparenchym.  Zwischen 
diese  Elemente  eingostreut  finden  sich  Bastzollen.  Die  Siebröhren  sind  ebenso  wie  das 
Cambiform  schneller  als  die  .Markstrahlzelleu  (Fig.  2).  Nur  die  letzteren  sind  in  der 
Droge  in  ihren  morphologischen  Charakteren  deutlich  erhalten.  Die  Siebröhren 
d.agegen,  selbst  in  jüngeren  Rinden, 

mehr  oder  weniger  undeutlich,  sind  3- 

niem.'ils  scharf  ausgeprägt  wahrzu- 
nohmen.  Alle  dünnwandigen  Zellen 
der  Rinde  haben  in  Folge  Infiltra- 
tion der  InhaltsstofTo  braune  Mem- 
branen. 

Die  Bastzellen  der  China- 
rinden gehören  zu  den  kürzesten 
ihrer  Art.  Sie  messen  meist  nur 
1 mm , höchstens  2 — 3 mm  , nie- 
mals erreichen  sie  die  typische 
Länge  so  vieler  Bastfasern  , ihre 
Gestalt  ist  eine  spindelförmige. 

Dagegen  zeigen  sie  alle  anderen 
Merkmale  der  Bastzcllcn : sie  sind 
deutlich  geschichtet,  stark  und 
gleichmässig  verdickt  (welche  Ver- 
dickung von  den  Pharmakognosten 
fälschlich  „Verholzung“  genannt 
wurde)  und  besitzen  mehr  oder 
weniger  spitze  Enden , mit  denen 
sie  in  einander  eingekeilt  und  zwi- 
schen einander  eingefügt  sind.  Die 
Enden  sind  entweder  spitz  oder 
ineisselartig  zugeschärft,  oder  ab- 
gostutzt  (sogenannte  Stahzellen) 
oder  mit  kurzen  Auswüchsen  (Hörn- 
chen) versehen  (h'ig.  3 i.  Auch 
knorrige  Formen  finden  sich.  Der 
(juerdurchmesser  ist  meistens  ab- 


Dnn h Sc  h « 1 1 z e’m  Jic  MacPi-atioii  isolirte  Bastzcllcn 
aus  Javu-f'almuya.  Vergr.  65. 


gerundet  vieleckig  (.stets  bei  denen,  die  in  Gruppen  bei.sammen  liegen),  um  so  breiter, 
je  mehr  die  Bastzclle  iu  der  Mitte  durchschnitten  wurde,  um  so  schmäler,  je  weiter  der 
Schnitt  gegtm  das  Ende  gelegt  war  (Fig  2).  Der  (Querschnitt  der  Bastzellen  i.st  meist 
im  Sinne  des  Radius  der  Kinde  gestreckt  (Fig.  4).  Die  Wandung  ist  von  feinen  Poron- 
canälen  durchzogen,  das  Lumen  meist  auf  einen  zarten  Läng.seanal  reducirt,  niemals 
weiter  als  die  Wandung  dick  ist,  auch  inhaltführend.  Ihre  Breite  wcch.selt  zwischen 
0.030  und  0.2r)0  mm  (meist  0.n7 — O.i  nimQ  und  finden  sich  manchmal  in  einem  und 
demselben  Rindenstücke  Bastzellen,  die  so  stark  variiron,  dass  sie  im  (Querdureh- 
messer  sieh  wie  1 : 4 verhalten.  Aelterc  Rinden  sind  reicher  an  BastfasiTii  als  jüngere, 
da  die.se  Zellen  reichlicher  in  der  secundären  Rinde  entstehen.  Dieselbe  Art  zeigt  also 
ein  verschiedenes  Bild,  je  nachdem  man  eine  junge  oder  alte  Rinde  vor  sich  hat. 
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Die  Micellen  der  Wandung  der  Bastzellen  zeigen  spiralige  Anordnung,  die  Tüpfel 
.stehen  Iinka.sehief  und  die  Faser  lässt  deutlich  auf  der  Oberfläche  spiralige  Streifung 
erkennen.  Die  äussere  Begrenzungslinie  der  Bastzellcn  zeigt  meist  die  Eindrücke 
der  benachbarten  Parenchymzellen  (Fig.  3 1.  Auf  dünnen  Querschnitten  fallen  die  gelb- 
lichen Bastzellengruppen  durch  ihren  lichten  Seidenglanz  sofort  auf. 

Diese  Bastfasern  sind  das  charakteristische  Element  der  Kinde.  Durch  sie  ist 
man  in  der  Lage,  Chinarinden  von  allen  anderen,  selbst  nahe  verwandten,  schnell 
und  auf’s  Bestimmteste  zu  unterscheiden.  Auf  sie  stutzen  sich  auch  die  dia- 
gnostischen Merkmale  der  einzelnen  Handelssorten  in  erster  Linie.  Ihre  Länge, 

Breite  und  Vertheilung 
wechselt  nämlich  bei  den 
einzelnen  Sorten  nicht 
unerheblich.  Besonders 
letztere  ist  sehr  variabel, 
bald  liegen  sie  verein- 
zelt , bald  zu  Gruppen 
vereinigt , bald  bilden 
sie  radiale,  bald  Zonen - 
artige  Gruppen , und 
so  charakteristisch  und 
klar  hervortretend  ist 
ihre  Gruppirung , dass 
sie  schon  mit  blossem 
Auge  oder  mit  der  Lupe 
in  den  Hauptzügen  deut- 
lich erkannt  werden 
kann. 

So  unterscheidet  Wi- 
G.vNi)  (Schlkidkn’s  Ty- 
pen schärfer  fa.ssend) 
folgende  drei  Typen  des 
Lni)enbildes : 

Typus  k.  (C. 
h'saya).  Die  Bast/.ellen 
sind  durch  die  ganze 
Dicke  der  Rinde  fast 
gleichmässig  verthcilt, 
so  dass  nach  aussen  nur 
eine  geringe  bastbtse 
Schicht  bleibt ; die  Hast- 
zellen stehen  fast  durch- 
weg einzeln,  zum  'Flieil 
etwas  reihenartig  angc- 

Querschnitt  durch  den  inneren  Theil  der  Innenrinde  iler  Javanischen  ordnet . aber  höchstens 
Cultur-China  von c'a/üttya  Dicke  des  Hiiideinnusters  3.5 mm.  . , , . . , 

5 Bastzellcn,  m Kindenstrahl,  • Siebelemenie  und  Parenchym.  zwei  oder  drei  einander 

Vergr.  ii.i.  unmittelbar  berührend. 

Typus  B.  (C.  sci'ohicnlatn).  Die  Hastzellen  sind  fast  ganz  durch  die  Kinde 
verbreitet,  .so  dass  nach  atissen  nur  eine  geringe  faserlose  Schicht  bleibt;  sie  sind 
in  deutlichen  radialen  Keihen  angeordnet  und  eine  grössere  Anzahl  liegt  in  die.ser 
Richtung  unmittelbar  hintereinander. 

Typus  C.  (C.  inihesceus) . Die  Hastzellen  verlieren  sich  nach  anssen,  s(»  dass  eine 
Schicht  von  merklicher  Hreite  ohne  oder  nur  mit  zerstreuten  Fasern  vorhanden  ist;  die 
Hastgruppeu  sind  nicht  strahlig.  .sondern  eher  in  iteripheri.schen  Keihen  angeordnet. 

Doch  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  diese  drei  Typen  durch  zahlreiche 
Uebergänge  mit  einander  verbunden  sind. 
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Aach  bezflglicb  der  einzelnen  Faser  zeigen  die  drei  Typen  (nach  Wigand) 
Unterschiede.  Bei  Typus  A ist  die  einzelne  Bastzello  von  mittlerer  Dicke  und 
höchstens  zehnmal  so  lang  als  breit,  an  beiden  Enden  stumpf  zugespitzt,  bei 
Typus  B ist  sie  dünner  und  verhältnissmässig  viel  länger,  bei  Typus  C sind  sie 
am  dicksten  und  kürzesten,  zu  zwei  bis  drei  in  fest  zusammenschliessende  Gruppen 
vereinigt. 

Auf  der  Form  und  Vereinigung  der  Bastzellen  beruht  auch  der  verschiedene 
Bruch  der  Chinarinden.  Alle  brechen  faserig,  Typus  A und  B durch  die  ganze 
F’Llche,  C nur  innen,  aussen  dagegen  glatt.  Der  Bruch  ist  kurz-,  fein-  und 
steifsplitterig  und  die  Fasern  lösen  sich  leicht  von  einander  bei  A,  er  ist  ver- 
hältnissmässig  lang-,  fein-  und  reichfaserig  bei  B oder  endlich  grobfaserig  bei 
C.  Im  letzteren  F.alle  sind  die  f'aserbündel  stumpf  und  dick. 

Eine  auf  die  Form  und  Anordnung  der  Bastzellen  gegründete  Eiutheilung  der 
Hinden  haben  Berg,  Flückigbk,  Vogi.  u.  And.  gegeben  (s.  weiter  unten). 

Berg  hat  nach  den  Piiönus’schen  Präparaten  der  DET.ONDRE-BouCHARD.\T’schen 
Rinden  die  Bastzellen  gemessen.  Folgendes  sind  einige  der  Resultate  (die  Zahlen 
geben  das  Verhältniss  des  Radialdurcbniessers  [Zähler]  zum  tangentialen  [Neuner] 
bei  gleicher  Vergrösserung  an) : 

Cort.  Cinchou,  lancifol.  Mut  fort,  Chin,  Jlav.  ßbros.  V.v 
fort.  Chin.  rubr  »uberos,  (('inch.  coccin.  Pav.)  ’®/; — 

('ort.  Cinchon.  rordifoliae  Mut.  ('hin.  ßav.  dura  laevis  und 
fort.  Cinchon.  Pitai/ensis,  China  Pitaya  */j. 
fort.  Cinchon.  Pelalbae  Par. 

(^/rt.  Cinchon.  nitidae  Huiz  et  Par.  Otucarilla  ßnn  Peruana  und 

fort,  (yinchon  Ctjndamineae  Hb.  et  lionpl. 

fort.  Cinchon.  falioayae  Wedd.  ('alimyachina 

fort,  (’inchon.  auccirnbr.  Pav'.  ('ort.  chin.  rubr.  dur. 

('ort.  Cinchon.  u inbell i/erae  Par.  '®/^. 

('ort.  ('inchon.  acrobiculat.  Hb.  et  lionpl.  V, — Vj. 

Der  Radialdurchmesser  ist  also  meist  grösser  als  der  tangentiale.  Sehr  grosse 
Bastzellcn  besitzt  Cort.  Cinchon.  Inteae  und  besonders  Pelleterianac,  sehr  reich- 
gliederige  Bastzellgruppen  besitzt  Cort.  Cinchon.  macrocah/cin. 

Die  sogenannten  falschen  Chiuarindou  sind  anatomisch  von  den  echten 
leicht  zu  unterscheiden , sofern  sie  nicht  dem  Genus  Cinchona  angehören , doch 
pflegt  mau  die  letzteren  nicht  eigentlich  als  „falsche“,  sondern  nur  als  „minder- 
werthige“  Chinarinden  (CnscarHloa  hohos)  zu  bezeichnen  und  das  Wort  „falsche“ 
für  die  Rinden  der  Ladcnbcrgia-,  liuena-y  Exostemma-,  Xaucleo-,  Cascarilla- 
und  Iiemijia-\rXCi\\  zu  reserviren  , denen  Chinin  und  Cinchonin  (mit  einziger 
Ausnahme  derCuprea  und  der  China  von  Para  [Hesse])  fehlen. 

Als  Kennzeichen  einer  falschen  Chinarinde  kann  Folgendes  gelten : Das  Lupen- 
hild  des  t)uerschnittes  zeigt  eine  scharfe  , namentlich  keilffinnige  Abgrenzung  der 
Innenrinde  oder  eine  deutliche  Schichten-  oder  regelmässige  Strahlenzcichnuug  der 
letzteren  (WiGANi)).  Im  anatomischen  Bau  zeigen  sie  mannigfache  Besonderheiten, 
die  sich  in  allgemeine  Regeln  nicht  fassen  lassen  (s.  pag.  46  und  Fig.  7),  nur  das  ist 
allen  eigen,  dass  ihnen  stets  die  für  die  echten  Chinarinden  so  charakteristischen 
kurzen  Bastfasern  fehlen,  an  ihrer  Stelle  finden  sich  entweder  lange  Bastfasern 
(Steröiden  i,  z.  B.  hei  Nauclea,  oder  Sclereiden,  z.  B.  hei  der  Hemijia,  oder  die 
mechanischen  Elemente  sind  stark  redueirt.  Auf  diese  Verhältnisse  ist  auch  ihr 
abweichender  Bruch  (langfaserig  hei  Stereiden,  kurzkörnig  hei  Sclereiden)  zurttckzu- 
führen.  Auch  sind  die  mechanischen  Elemente  dieser  Rinden  niemals  so  dick,  dass 
sie  schon  mit  dem  blossen  Auge  als  feine  Pünktchen  wahrgenommen  werden  könnten. 

Der  anatomische  Bau  der  wegen  ihres  Chiningehaltes  ebenfalls  zu  den 
„echten“  Chinarinden  gehörigen  sogenannten  China  cuprea  (von  Remijin 
jieduiicnlatd)  maehi  die  bisherige  Auffassung  zu  schänden,  dass  die  chininhaltigen 
Cinehonen  auch  auatomiseh  genügend  von  den  übrigen  unterschieden  sind.  Die 
Cnprearinde  besitzt  vollständig  den  Bau  der  falschen  Chinarinden. 
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Der  Kork  besteht  bei  der  Cuprea  zum  Theil  ans  dickwandigen  Zellen,  innen 
ist  er  normal  dünnwandig.  Er  ist  in  der  Droge  bis  auf  die  innersten  Lagen 
entfernt  (Fig.  5).  Die  Mittelrinde  enthält  reichlich  Sclereiden,  die  ziemlich  stark 
verdickt  (Brachyscleräiden)  und  stets  energisch  tangential  gestreckt,  oftmals  sogar 
etwas  verbogen  sind.  Sie  liegen  einzeln  oder  in  Gruppen  bei  einander.  Im 
inneren  Theile  der  Mittelrinde  sind  Saftschläuche  nicht  selten,  aber  auch  nicht 

regelmässig  vorhanden. 
In  dem  Siebtheile  der 
Innenrinde  liegen  statt 
der  Rastzelleu  zahlreiche 
SclerPiden  der  typischeu 
Form,  doch  sind  dieselben 
im  Querschnitt  schmal,  in 
der  Längsansicht  verhält- 
nissmässig  gestreckt  (Ma- 
krosclereiden  I.  Ihre  En- 
den sind  jedoch  nicht 
spitz,  sondern  mehr  oder 
weniger  abgestutzt.  Durch 
alle  diese  Merkmale  unter- 
scheiden sie  sieh  leicht 
und  bestimmt  von  den 
Rastzelleu  echter  Oiueho- 
nen.  Ausser  diesen  in 
langen,  geraden  oder  ge- 
krUmuiteu  radialen  Reihen 
angeordneten  Sclereiden 
finden  sich  in  der  Innen- 
rinde auch  solche  der 
gleichen  Gestalt,  wie  wir 
sie  in  der  Mittelrinde  an- 
trafen. Sie  treten  auch 
hier  mit  der  dort  erwähn- 
ten Tangcntialstreckung 
auf  und  bilden  nament- 
lich häufig  Sclerenchym- 
brücken  von  einer  Stein- 
zellrcihe  Uber  den  Hinden- 
strahl  hinweg  zur  ande- 
ren (Fig.  o und  6,i.  Sie 
bevorzugen  in  ihrer  Lage 
den  nach  aussen  zu  ge- 
legenen Absehuitt  der 
Innenrinde.  In  dem  inne- 
ren Theile  der  secundäreu 
Rinde  herrscht  das  dünn- 
wandige Gewebe  des  Sieb- 
theils  (auch  Siebröhren 
sind  hier  deutlich)  vor. 
Daher  lässt  sich  eine  dickere  äussere  und  eine  dünnere  innere  Rindenpartie  auch  im 
Lupenbild  schon  deutlich  unterscheiden.  Krvstallzellen  mit  feinkörnig  krystallinischeni 
Calciumoxal.at  %finden  sich  in  beiden  i Fig.  6). 

Der  auffallende  Reichthum  dieser  Rinde  an  dickwandigen  Elementen  bedingt 
ihre  ausserordentliche  Härte,  die  Form  der  Sclereiden  den  w'enig  faserigen,  mehr 
körnigen  Bruch. 


m 


a 


Quorsclinitt  iturch  dio  China  c«i>roa. 

A' Korkrpflfe  , JT  Milclischläucli*» . Krnrliytx  lerönleD,  m Makro- 
sclertiilen,  * .Si*'l»hundftl  colliildri. 
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CHINARINDEN, 


Die  eigenthilmliche  kupferbraune  Farbe  rührt  von  einem  in  allen  dünnwandigen 
Elementen  reichlich  enthaltenen , auch  in  die  Membranen  eindringenden  Farb- 
stoffe her. 

Die  Cinchonarain-Cuprea  (von  Beviijio  Purdienna)  besitzt  eine  Innen- 
riude  mit  zahlreichen,  dicht  gedrängten , langen  Sclerciden  ( Makrosclereiden) , die 
ein  ansehnliches  Lumen  besitzen  und  in  radialen , durch  4 — 5 Zellreihen  breite 
Markstrahlen  getrennten  Reihen  stehen.  Kurze  Sclerßiden  (Brachysclereiden) 
fehlen,  ebenso  Milchröhren  (Planchon  ; wohl  Saftschläuche  ?).  In  Folge  der  nahezu 
gleichen  Vertheiluug  der  Scleröiden  über  die  ganze  Innenrinde  ist  eine  innere  und 
äussere  Partie  nicht  oder  doch  nur  undeutlich  unterschieden. 


Fig.  (5. 


mh 


Querschnitt  durch  den  mittleren  Thell  der  Innenrinde  der  China  eunreu. 
mk  Hindenstrahl,  b iJrachysclereiden,  m Miikroscierciden,  A'  Krj'stallzefleu. 

Vergr.  2<io. 

Die  W ur ze  1 ri n d e n der  Ciuchonen,  die,  weil  sehr  alkaloidreich,  sehr  gesucht 
sind,  besitzen  im  Allgemeinen  den  Hau  der  Staniinrinden,  Sie  scheinen  sehr  zur 
B'Tkebildnng  geneigt  zu  sein. 

Der  Inhalt  der  Zellen  ist  mannigfach.  Die  stark  verdickten  Bastzellen  sind 
entweder  ganz  inhaltsleer  "der  enthalten  ebenso  wie  die  Makr"sclereiden  kleine 
Mengen  einer  köruigen  Substanz.  Die  dflnuwandigen  Elemente  der  Mittel-  und 
Innenrinde  fParenchym,  Siebtheil,  Markstrahlen  i und  der  Kork  nur  das  l’hellogen 
ist  meist  farblos;  enthalten  einen  braunen  "der  braunr"then  Farbst"lf  iChinaroth;, 
der  auch  in  die  Membranen  eindringt.  Derselbe  erfüllt  dieselben  oft  vtdlständig 
und  bedingt  die  Farbe  der  verschiedenen  Kindensorten.  Stärke  ist,  besonders  bei 
den  Cultnrrinden,  reichlich  in  der  Mittelrinde  enthalten.  Auch  die  äusseren  Schichten 
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der  Innenrinde,  ja  selbst  die  inneren  KorkUf^en  enthalten  Aiuyluin.  Die  Körner 
desselben  sind  klein,  rundlich,  bisweilen  zusammengesetzt.  Junge  Zweigriuden  führen 
in  den  äusseren  Schichten  bisweilen  kleine  Chlorophyllköruer.  Kalkoxalat  kommt 
bei  den  Cinchonen  nur  sehr  selten  in  gut  ausgebildeten  Ivrystalleu  vor.  Es  erfüllt 
vielmehr  meist  als  fein  krystallinischcs  Krystallmehl  (wie  bei  Belladonna)  besondere, 

dünnwandige  Krystallschläuche.  die  von  den 
anderen  Zellen  morj)hoIogisch  nicht  ver- 
schieden sind  (Kig.  2).  Seltener  sind  Kry- 
stallmehl führende  Brachysclereiden.  Das 
l'olarisationsniikroskop  lässt  die  kleinen  Kry- 
ställchcn  leicht  erkennen  und  kann  man  die 
Schläuche  am  besten  damit  aufsuchen.  Bei 
CItinn  cuprea  fand  ich  da  und  dort  besser 
ausgebildetc  Krystalle  (Fig.  6). 

Die  Chiuaalkahtidc  haben  ihren  Sitz  in 
dem  Rindenparenchym  (X.  .1.  0.  Mülleu, 
FlÜCKIckr,  C.\RLK.s),  nicht,  wie  WiGAND- 
behauptete,  in  den  Bastzcllen.  Welcher  Theil 
des  Querschnittes  es  ist , der  am  alkaloid- 
reichsten ist,  darüber  weichen  die  Ansichten 
von  Howaui),  Carlks.  j>f.  Vru  , Vogl, 
Wkddkll,  Karstk.V  auseinander.  Sicher  ist, 
dass  der  Kork  alkaloidfrci  ist,  ob  aber  Mittel- 
riude , Phloem  (Siebröhreu , Parenchym  und 
Cambiform)  oder  Markstrahlen,  .secundäro 
oder  primäre  Kinde  vornehmlich  der  Sitz 
der  Alkaloide  sei,  ist  noch  nicht  .sicher  au.s- 
gomacht.  Meine  Versuche  weisen  mich  darauf 
hin,  dass  mau  die  Alkaloide  namentlich  in  den 
dünnwandigen  Elementen  der  lunenrinde  zu 
suchen  habe,  doch  sind  die  anderen  'Fhcile 
sicher  nicht  alkaloidfrei.  Durch  luliltration 
dringen  die  Alkaloidlösungen  übrigens  stets 
auch  in  die  Membranen,  selbst  der  Bastzcllen,  wodurch  Irrthümer  entstanden  sind. 

Die  Alkaloide  sind  ohne  Weiteres  (etwa  in  Krystallform)  nicht  sichtbar,  nur 
Howard  will  in  der  Kinde  der  Cinrhonn  Ledqerinna  solche  Krystalle  gesehen 
haben  — dagegen  kann  man  sich  Krystalle  herstellen,  indem  man  dünne  Uinden- 
querschnitte  sehr  kurze  Zeit  mit  Kalilauge  erwärmt,  das  Reagens  schnell  abfliessen 
lässt  und  durch  Was.ser  ersetzt  (Howardj.  Alsdann  erscheint  das  ganze  (rowebe 
reichlich  mit  büschelfönnigon  Krystallaggregaten  übersät. 

Mikroskopische  Sehnitto  sind  von  Chinarinden  nicht  leicht  herzustellen, 
da  die  faserige  Innenriude  oft  beim  Schnitte  bröckelt.  Mau  hat  daher  häutig  ver- 
schiedene vorherige  Präparationsmethoden  (Einlegen  der  Rinden  in  Glyceriugelatiue, 
Erwärmen  in  verdünntem  Glycerin  u.  And.)  empfohlen.  Ganz  abgestiben  davon, 
dass  alle  diese  Methoden  den  Inhalt  mehr  oder  wenig(!r  moditiciren.  fand  ich  stets, 
dass  sich  bei  einiger  Pebung  gute  dünne  Schnitte,  selbst  durch  die  dünnsten  und 
mürbsten  Rinden  horsteilen  la.ssen,  wenn  man  dieselben  24  Stunden  in  W.asser 
oder  sehr  verdünntes  Glycerin  legt  und  auf  einer  tiefgolegteu  Schnittfläche  das 
scharfe  Messer  führt.  Klare  und  schöne  Bilder  erhält  man , wenn  man  durch 
Erhitzen  der  Schnitte  in  Ammoniak  oder  ammoniakalischen  Alkolud  (Berg  ver- 
wendete Kali)  die  in  den  Membranen  abgelagerten  braunen  Farbstolle,  zum  Theile 
wenigstens,  cntfcrnl,  Glciebzcifig  wcnlcii  die  ziH.annuciigctrockneten  Siebelemento 
bei  dieser  Methoile  etwas  gestreckt  uiul  in  ihre  natürliclie  Form  (wenigstens 
nahezu:  wieder  tU>ergeführt.  Der  Inhalt  wird  bei  diesen  ManipnlatioiHMi  freilich 
zerstiirt. 

Real-Encyoloi-iiJie  (1er  Pharraacle.  Ul. 


Fig.  7. 


Mit  Sphultze’solier  MacLTfttioii  isulirtc 
Scleröiden  der  Chinii  cm>roa. 

« Makroaclereidun,  ft,  UnKhysolcröideu. 
Vergr.  KO. 
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CmXAKINDE.V. 


I >er  G e r u e h der  «H*hten  Chinarinden  ist  Äehwaeh  , doch  namentlich  bei  ge- 
pulverter Kinde  so  eigenartig,  dass  er  mit  keinem  anderen  verwechselt  werden 
kann.  Man  wird  durch  ihn  ohne  Schwierigkeit  schon  die  China  von  anderen  Kinden 
zu  unterscheiden  im  Stande  sein , wenigstens  wichtige  Anhaltspunkte  gewinnen. 
Viele  Verwandte  der  Chinarinden  besitzen  ihn  nicht,  selbst  der  Cuprea  geht  er 
ab  und  die  Cascarillen , Gomph<*sien  und  andere  Kubiaceen  und  Eupborbiaceen 
sind  entschieden  aromatisch. 

Der  Geschmack  variirt  nicht  unerheblich,  je  nach  der  Handelssorte.  Jüngere 
Kinden  schmecken  vorherrschend  herbe,  seltener  (Hiianuco,  Loxa)  zugleich  säuer- 
lich adstringirend.  Je  älter  die  Kinden  sind,  um  so  bitterer  pHegen  sie  zu  sein, 
so  dass  bei  diesen  der  adstringirende  Geschmack  mehr  in  den  Hintergrund  tritt. 
Nur  einige  wenige  Sorten  ,'Calisayai  sind  auch  im  Jugendstadium  schon  stark  und 
vorherrschend  bitter.  Je  alkaloidärmer  eine  Kinde  ist,  um  so  weniger  bitter  und 
um  so  nu'hr  adstringirend  schnieckt  sie. 

Den  fatschen  Chinarinden,  denen  die  Chiuaalkaloidc  fehlen,  mangelt 
meistens  auch  der  eigenartig  bittere  Geschmack,  sie  schmecken  oftmals  widerlich, 
scharf,  ja  ekelerregend. 

Die  wichtigsten  Hestandt heile  der  echten  Chinarinden  sind  die 
C h i n a a 1 k a I o i d e (s.  Kd.  II,  pag.  bdl»).  Denselben  verdankt,  zwar  nicht  aus- 
schliesslich, so  doch  vorwiegend  die  Chinarinde  ihre  therapeutische  \Virks,amkcit. 
Sie  sind  in  der  Kinde  als  'Fannate  (DK  Vki.i)  enthalten  (neben  freier  Chinasäure). 
Unter  ihnen  nimmt  das  Chinin  (1820  von  Keli.etier  und  Cavextoi'  entdeckt) 
die  boiweitem  erste,  das  Cinchonin  (Ji  Cinchonin,  Huanocin,  im  gleichen  Jahre 
aufgefunden)  die  zweite  Stelle  ein.  Ferner  kommen  darin  in  grösserer  Menge  vor : 
Chinidin  (1833)  ( i-Chinin,  Chinolin,  Cinchotin , Kitayin , Carthagin , Conchinin) 
und  C i n cho  n i d i n '•  1847)  i Kseudochiniu  , Chinidin  antorum)^  in  geringerer: 
H o m oc  i n e h o n i d i n i'1877),  Chinamin  (1872;,  Cinehamidin  (1881). 
Ausser  diesen  sind  auch  folgende,  noch  weniger  wichtige  Alkaloide  darin  enthalten : 
A r i c i n (?).  C u s c o n i n,  C u s c «» n i d i n.  C u s c a m i n,  C u s c a m i d i n , I*  a y t i n, 
Par  lein,  zweifelhaft  sind  Javanin , ('hinichin.  Cinchonichin,  Homocinebonidin, 
Cinchotin  (flüssig).  Bisher  nur  in  der  Cuprea  von  llemtjia  Punllpnnn  auf- 
gefunden wurden:  Cinchonamin  (1881),  Concusconin,  Cheiramin, 
C o n c h ei  r a m i n , Cheiramidin,  C o n c h e ir  a m i d i n Hesse,  1884).  ln  der 
echten  Cuprea  ist  enthalten:  Cuprein  ( 1884.  mit  Chinin  verbunden  das  Hoino- 
chinin  Hk>.se’s  bildend).  Chinamin  und  Pariciii  findet  sieh  in  der  officinellen 
Sueeirubra  (Hes.<E),  die  auch  viel  Cinchonidin  enthält. 

Alle  diese  Alkaloide,  aus.ser  Pariciu , Cuscouidin,  Cuscamidin,  Cheiramidin, 
rbinicin,  Cinchonicin,  Dieinchonin,  Die<»nchinin,  sind  krystallisirbar.  Ob  ausser  den 
angeführten  noch  andere  amorphe  Basen  in  den  Kinden  Vorkommen  oder  ob  die- 
selben (z.  B.  Cinchotin,  Hydroconehinin,  Hydrocincliouiu,  Hydrocinchinidin,  Hydro- 
ehinidin,  erst  während  der  Verarbeitung  in  der  Fabrik  entstehen,  ist  noch  zu 
untersuchen.  Das  ('hinoidin  des  Handels  l)esteht  vorwiegend  aus  solchen 
amorphen  Körpern. 

Durchaus  nicht  alle  der  oben  angeführten  Basen  finden  sich  in  jeder  Kinde. 
Einige,  namentlich  die  selteneren,  sind  bisher  nur  in  einer  oder  der  anderen  auf- 
gefunden worden.  Nur  Chinin  und  Cinchonin  scheinen,  wenn  wir  Hessk’s  Angabe 
über  eine  chininfreie  Kinde  von  Cinchona  pubcsc^'m  VtihL,  die  gelbe  China  aus  Para 
und  die  nelkenbraune  Calebejachina  (WixcKi.ER),  die  zwar  alle  den  anatomischen 
Bau  der  echten  besitzen,  aber  kein  Chinin  enthalten  sollen,  ausnehmen,  keiner 
echten  Cinclionenrindo  gänzlich  zu  fehlen.  Von  rim  anatomischen  Sinne)  „unechten 
Chinarinden“  enthält  die  Cuprea  und  die  China  de  Para  (von  liuena  Itexnndra) 
Chinin  (11E.SSE). 

Der  Gehalt  an  Alkaloiden  schwankt  ganz  ausser<»rdentlich.  ln  dieser 
Beziehung  ist  bcfonders  der  (Jelialt  an  f'hinin  eingehend  studirt  wttrden.  Selbst 
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dieselbe  Art  zeig^t  je  iiaeh  dem  Standorte  erhebliche  Schwankungen.  So  fand 


KaK-sTK.x  bei  Cinchona  corifiuhona  in  einer  Oeprend  gar  kein  Chinin  in  der  Rinde, 
an  anderen  frünstij?eren  Orten  0.75  I’rocent,  in  der  ei^entUclien  Cjnchonenregiun 
aber  1..3 — 3.5  Pmcent  Chinin.  Ceberhanpt  ist  der  Gehalt  an  Chinin  sehr  ablijlnpci}' 
Von  der  Hodenbe.'^chailenheit,  der  lieschattunp:,  der  Seehöhe,  dem  Klima  und  der 
Re«-enmenp:e,  dem  Alter  der  Iblume  n.  A.  Wie  {rross  der  KinHuss  der  Dün«;ung, 
z.  H.  in  den  Culturen  ist,  zeifft  Suceirubra,  bei  der  der  (’hining'ehalt  in  einem  Falle 
dureb  hünfrunjr  von  1.51  auf  2.29  stiepr  ' Hoopkk  i.  Rei  Suecirubra  scheint  wilhrenJ 
und  am  Schluss  der  Regenzeit  die  Rinde  am  alkaloidreichsten  zu  sein  (DK  ViUJi. 
Auch  die  Art  der  Trocknung  ist  von  Kintlus.s.  IIow.vud  fand,  da.ss  Ledgeriana- 
rinde  in  der  Sonne  getrocknet  11. (Wi  Procent,  bei  künstlicher  Wärme  getrocknet 
11. 6S  Procent  Chinin  gab.  Aber  selbst  in  den  Rinden,  die  von  Cinchonen  des- 
selben Standortes  und  derselbeji  Art  eiitnommen  waren , war  der  Gehalt  ein 
schwankender,  und  so  kommt  es  denn,  dass  in  derselben  Handelssorte,  die  im  All- 
gemeinen inor[»bologische  und  anatoinisehe  rntersehiedc  nicht  zeigt,  oft  Rinden 
verschiedenen  Werthes  bei  einander  liegen.  Es  leuchtet  schon  hieraus  ein,  dass 
eine  Reziehung  zwischen  der  anatomischen  Structur  und  dem  Alkaloidgehalte  nicht 
be.steht  und  die  erstere  nur  eine  iliagnostische  Redeutung  zur  Erkennung  der  Sorten 
uml  (».  untenj  auch  hierfür  nur  bedingten  Werth  besitzt.  I)a  selbst  dic.selbe  Handels- 
sorte Schwankungen  im  Alkaloidgehalte  zeigt,  so  besitzt  die  immer  mehr  sich  ein- 
bürgernde Handelsusanee,  die  Rinden  nur  nach  dem  Gehalte,  nicht  nach  den  Sorten 
zu  kaufen  — ein  Fsus,  der  von  der  javanischen  Regierung  für  die  von  dort  kom- 
menden Rindensendungen  eingeführt  wurde  — vollauf  Rerechtigung.  Denn  auch  in 
den  riilturen  schwankt  der  Alkaloidgehalt  nicht  unerheblich.  So  fand  z.  R. 
DE  Vm.r  bei  javanischer  Culturehina  (l.'nlisniin)  Schwankungen  zwischen  0.64  Pro- 
cent und  5 Procent  Alkaloid  bei  etwa  gleichalterigen  Stilmmchen  der  gleichen  Art, 
bei  Cinchona  ofjidnnlis  (aus  Ostindien i Gehalte  zwischen  1.4 — 9.1  Procent 
Chinin.  Ueberhaupt  sind  bisher  bei  guten,  echten  Chinarinden  Schwankungen  zwi.schen 
0.7 — 17  Procent  ('hininsulfat  beobachtet  worden.  Der  höchste  Gehalt,  den  Weu-KK 
in  Fabrikrinden  fand,  war  15.4  Procent,  den  Mok.ss  (bei  Ledgeriaua)  beobachtete 
15.2  Procent  Chiuinsultat.  Eine  tretTliche  Tabelle  des  Gehaltes  aller  javanischeu 
Rinden  hat  Mok.n's  (Kinacultuur,  pag.  209j  raitgetheilt. 

Im  Grossen  und  Ganzen  kann  man  sagen,  d.ass  bei  derselben  Art  die  Zweig- 
rinden am  ärmsten,  die  Wurzelrinden  am  reichsten  an  Alkaloid  .sind^iDK  Vui.i 
fand  z.  R.  in  (»stindischer  Succirubra-Wnrzelrinde  einmal  12  Procent  Alkaloid 
und  (..'hOSS  in  einer  anderen  3.51  Procent  Chinin)  und  die  Stammrinden  das 
Mittel  zwischen  beiden  halten,  aber  den  Wurzelrinden  näher  stehen,  dass  ferner 
durch  das  Mossingverfahren  erneuerte  ( renewed)  Rinden  der  (’ulturen  reicher  sind 
als  die  ursprünglichen. 

Feber  letztere  'riiatsache  geben  folgende  Zahlen  Auskunft.  Succirubra 


im  G.  .Jahre  in 
halt  i'1886): 


Madras  (Ostindien)  entrindet  worden.  Es 


betrug 


der 


war 

Ge- 


Chiuiii 

Ursprüngliche  Rinde . 1.25 

Erste  Erneuerung 2.4'» 

Zweite  „ H.ÜO 

Dritte  „ 3.87 


Oesaniimalkaloide 

7.22 

H.t>8 

7.59 

7.58 


('Hoopkk!.  Resonders  dem  Chiningchalt  ist  also  die  Erneuerung  förderlich.  Rei 
älteren  Stämmen  ist  das  Verhältniss  ungünstiger.  Rei  21jährigen  Bäumen  sinkt 
der  Gehalt  sogar.  Das  Verhältni.ss  der  Alkaloide  zu  einander  bleibt  bei  der  Er- 
neuerung wohl  kaum  da.ssell»e.,  wie  DK  Vim  meint. 

Fenier  illustriren  folgende  Zahlen  das  allgemeine  Verhältniss  der  einzelnen 
Rindensorten  l'Wurzel,  Stamm,  Zweig  und  erneuerte  Rinden)  zu  eiimmler.  Dkm.S 
und  MaI{(.'IXE1.I.K  fanden  (1881,  bei  javaniseben  Rinden,  und  zwar: 
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Chinin 

.Mkaloide 

Wurzclrinden 

Succirubra 

......  I.'» 
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Procent 
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TI 
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4.9 
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TI 

Erneuerte  Rinden 

Succirubra 

7.8 

r n 

Ofücinalis 

3.9 

6.1» 

T»  r* 

Ledperiana 

69 

8.7 

Rinde  v.  Schössl. 

I.edperiana 

2.7 

4.4 

8tamm  u.  Astrinden 

Succirubra 

1.2 

8.3 

Ha.sskarliana 

3.-5 

r»  ^ >1 

Otticinalis 

2.7 

5.0 

T»  ?T 

Ledperiana 

6.8 

n 

Von  (len  cultivirten  Kinden  — und  nur  di(jse  Rpielen  zur  Zeit  in  der  (’liinin- 
fabrikation.  die  heiweitem  die  meisten  Kinden  verbrauclit,  eine  Rolle  — erwies  sieh 
(Jinch.  auccirubra  und  of’ficinnlia  (die  hauptsiiclilielien  ('ulturrindcn  Ostindiens 
und  Ceylons')  Itruier  an  Chinin  als  Cnlisnya  und  besonders  die  var.  Ledyeriana 
(die  hauptsUchlicben  Culturrinden  Javas),  welch  letztere  hilufig  4 — G I*rocent  Chinin- 
sulfat erreicht,  während  diese  Ziffer  von  auccirubra  nur  ftusserst  selten,  von 
officinalta  nicht  oft  erreicht  wird.  Letztere  Sorten  enthalten  dafregen  bedeutend 
grössere  Mengen  Cinchonidin.  Folgende  Zahlen , die  i(df  der  Güte  des  Herrn 
■Weli.ER  (ZiMMHR’sche  Chininfabrik I verdanke  und  die  sämmtlich  von  dies- 
jährigen I l88Gj  Analysen  javanischer  Rinden  stammen  und  das  Mittel  aus  wenigstens 
10  (meistens  20 — 70)  Analysen  darstellen,  geben  einen  Begriff  von  dem  Gehalte 
der  jetzt  im  deutschen  F a b r i k r i n d e n h a n d e 1 d o m i n i r e n d e n 
Rinden  an  C h i n i n s u 1 f a t. 


Succirubra  St  am mr i mle 
„ Wurzel  rinde 

„ Zweiprinde 

Ledtjeriana  Stammrinde 
„ Wurzelrinde 

„ Zweiprinde 

Ofßcinalis  Stammrinde 
„ Wurzelrinde 

„ Zweiprinde 


2.2  Procent 

W.8  „ 

1.5  „ 


Si.l  r 


4.2  „ 

0.7  „ 


C.  F.  Böhringcr  <fe  Söhne  verarbeiten  jetzt  meist  ostindischc  Rinden  mit 
einem  Dundischnittsgehalt  von  1.5  Procent  (.’hinin. 

Die  von  Java  stammenden  Rinden  sind  meist  gehaltreicher  als  die  aus  den 
britischen  Besitzungen,  aber  auch  von  hier  kotnmen  in  neuerer  Zeit  immer  chinin- 
reichere. Moens  fand  (1879)  injavanischer  Lcjyeriana  1.09 — 12.05  Procent 
Alkaloid,  nur  in  13  Proben  (von  80)  weniger  als  5 Procent.  1881  betrug  durch- 
schnittlich der  Alkaloidgeh.alt  2 — 9 Procent,  der  an  Chinin  1.2 — 8.1  Procent, 
schw'ankte  also  sehr.  Ueberhaupt  liefert  keine  Sorte  ganz  constantc  Zahlen. 

Gesammtalkaloide  besitzt  die  ostindische  Succirubra  oft  6 — 11  Procent,  doch 
tritt  das  Chinin  zurück,  dafür  ist  meist  3 — 4 Procent  Cinchonidin  darin  enthalten. 
1881  wurden  auf  Java  bei  dieser  Rinde  folgende  Schwankungen  beobachtet:  an 
Alkaloid  3.2 — 9.8,  an  Chinin  0.4  — 2.5,  an  Cinchonidin  1.3 — 5.2  (FlÜCKIGKR). 

Bei  den  im  Handel  augenblicklich  (1886)  überwiegenden  Ceylonrinden  kann 
man,  da  sie  »oftmals  sehr  geringwerthig  sind,  den  durchschnittlichen  Gehalt  an 
Chininsulfat  auf  nicht  höher  als  2 — 3 Procent  annehmen  (selten  mehr  als  4 Procent, 
oft  nur  1.5 — 2.5  Procent),  doch  scheint  es,  da.ss  der  Gehalt  von  Jahr  zu  Jahr 
steigt  (Weller). 

Für  die  amerikanischen,  von  wildwachsenden  Räumen  gesammelten  China- 
rinden la-ssen  sich  bestimmte,  auch  jetzt  noch  gütige,  allgemeine  Werthe  nicht 
angeben.  Einige  Angaben  darüber  sollen  bei  den  einzelnen  Sorten  geinaclü  werden. 
Für  die  Chininfübrikati«»n  sind  sie  nur  von  untergeordneter  B(*deutung,  dagegen 
erweist  sieh  die  von  Jalir  zu  Jahr  mehr  eingefülirte  südamerikanisehe , speeiell 
bolivianische.  Culturealisaya  als  sehr  alkaloidreich.  Auf  der  südamerikaniselicn  Aus- 


CHIKAKINDEX. 


21 


Stellung  in  lierlin  liaho  ich  Ilimlen  von  dort  frcsehen , die  5.72, 

6.37.  ja  sog'ar  6.65  Procent  Chinin  enthielten  ; Leu  hsen'RIXg). 

Die  auf  Jamaica  cnltivirten  Rinden  lieferten  i 1?^81)  schon  treftiiche  Resultate: 
C.  Cah'nof/a  4.63  Procent,  C,  ofßchwl.  5 — 6.65  Procent.  C.  succiruhra  1.97 
his  2.4  Procent  Chiniusulfat  (Howard):  die  von  dort  nach  Columhien  ver- 
pdauzten  B.1uuie  lieferten:  C.  C(iliMti/a  2.7 — 4.3  Procent,  C.  ofßcinalis  4.3 — 4.6, 
C.  succirubru  4.64  und  dieselbe  erneuert  sogar  7 Procent. 

Die  wetterhartc.  ans  klimatischen  Gründen  besonders  in  Ostindien  cnltivirte 
Succirubra  soll  dort  an  sonnigen  Standorten  einen  höheren  Gehalt  wahruehmeii 
lassen.  Auch  die  dunkelblüthigen  Spielarten  und  Hybriden  ptlegen  etwas  mehr 
Chinin  zn  enthalten  und  werden  daher  in  der  ('nltnr  bevorzugt  (IvüXTZE». 
C.  J^(trj<‘naufi  (wahrscheinlich  eine  nnregelmilssige  Hybridei  macht  eine  Ausnahme 
davon  ; sic  hat  eine  bleiche  Hlüthe. 

Auch  die  Luftströmung  ist  nicht  ohne  Einfluss  auf  deu  Alkaloidgchalt. 
So  zeigt  die  Succiruhra  in  den  Nilagiris  das  Maximum  des  Gehaltes  vor  Beginn 
des  Süd-West-Monsums  Ende  Mai,  Mitte  Octobert,  und  geht  herab  withrend  der 
regenbringenden  Monsummonate  i Juli  Septemben  > Buougthox  ■. 

Kl'.xtze  vertritt  die  Ansicht  und  hat  dieselbe  durch  zahlreiche  Belege  und  das 
Gutachten  einiger  Cultivateure  gestützt,  dass  der  Chiningehalt  mit  dem  Grade  der 
Hybridation  wächst,  Ciuchonen  neigen  nämlich  sehr  zur  Hybridenbildung  (s. 
C i n c h o n a . Je  weiter  der  Bastard  von  der  reinen  Art  sich  entfernt,  um  so 
alkaloidreicher  S(»ll  er  sein.  Die  reinen  Arten  sind  alkaloidarm. 

Ich  verdanke  Küntzk  folgende  Angaben.  Er  fand  i(aus  den  Anctiouslisten 
Chinin  in  den  Javanischen  Rinden  von  : 


('.  ('alisayn 

0.84 

Procent 

('.  carubayensis 

n 

('  micruntha 

0.01 

n 

succirubra 

0.68 

n 

(die  letztere  ist  auf  Java  schon  mit  Hybriden  vennischt,  daher  chininreicher 
als  sonst  I. 

Dagegen  die  Hybriden: 


<\  ('alisaya  X curnhtiyensis 0.7  Procent 

(\  ('alhayn  X wiernntha 2.5S  „ 

(’.  Calisnyn  X i<uccirubrn 12  „ 

('.  mrdhnyfnsiü  X succiruhra  ...  0 72  „ 


Die  nnregelmü.ssige  Hybride  C.  Calisa/ta  x micrantha.  die  .sogenannte  G'. 
Leihjerinna  ist  sehr  chininreich  ('s.  oben),  sie  erreicht  13.2  Procent  Chinin  und 
mehr,  enthält  also  viel  mehr  als  die  Eltern,  was  gegen  Kuxtze  sprechen  würde 
(Moexs;.  Andererseits  hat  man  oftmals  bemerkt,  dass  bei  der  Bastardirung  die 
schlechte  Cinchone  die  bessere  schädigt. 

Wie  wichtig  die  künstliche  Hybridation  für  die  Cinchonencnlturen  werden 
kann  , falls  sich  Kuxtze’.s,  zunächst  noch  viel  bestrittene,  Ansicht  bewahrheiten 
sollte,  liegt  auf  der  Hand.  Für  Kuxtze’s  Ansicht  spricht  mancherlei,  so  hat  er 
z.  B.  der  C.  Mac  Jvoriuna  — (\  carabat/cn^ia  x micranlhn  x succiruhra  ein 
günstiges  Prognostiken  gestellt  und  dasselbe  hat  sich  bewahrheitet.  Ein  weiterer 
V<»rtheil  liegt  darin,  dass  bei  der  künstlichen  Kreuzung  meist  kräftigere  Bäume 
erzielt  werden. 

Auch  durch  Pfropfung  kann  man  eine  Veredelung  der  Cinchonen  erzielen 
(v.^N  Gokkom  I.  In  Java  stellt  man,  wie  dies  Moex.s  ahhildet,  mit  einen»  Messer 
einen  steilen  Längsspalt  in  der  Rinde  her,  in  welchen  der  keilförmig  zugespitzte 
Spross  einge.senkt  und  al.sdann  durch  Schnur  festgebunden  wird. 

Was  das  Verhültniss  des  .Alters  der  Bäume  zum  Chiningehalte  betrifft,  so  faiuf 
HüoI'ER,  dass  z.  B.  bei  Lt‘.d<fi’rian(t  bis  zum  5 — 6.  Jahre  die  Alkaloide  stetig’ 
zunehmen,  von  da  wie<ler  abnehmen.  Bei  Succirubra  steigt  tler  Alkaloidgehalt  in 
derselben  Weise,  dagegen  der  (,'hiningehalt  bisweilen  bis  zum  12.  Jahre,  erreicht 
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jed(H*h  seihst  zu  dieser  Zeit  meist  nicht  die  IlÖlie  wie  im  0.  Jahre.  Vom  12.  .Jahre 
an  sinkt  der  Alkaloid^ehalt  hesülndijr. 

•Mau  kann  d-aher  die  Resultate  dahin  zusammen fa.ssen  : Der  Dhiningehalt  .ändert 
aJ)  hei  den  Rinden  ein  und  derselben  Art  1.  nach  dem  .Substrate  nioden- 
heschatlenheit,  Dün‘cnnj;^i,  2.  der  Re.s  c h a 1 1 n n jr , H.  der  See  höhe,  -1.  dem 
Klima,  .5.  der  Reg'onmeng'e  nind  der  I.nftstrhmnng^),  ♦>.  dem  Alter 
der  Bäume,  7.  nach  den  Th  ei  len  des  Baumes,  8.  nach  dem  Grade 
der  II  y)>r i da  t i o n KuxTZKj  oder  der  Art  der  Pfro  p fu  n }r  (VAX  Gouk«im), 
!♦.  dem  Grade  der  eventuellen  Krneuerun^r  der  Rinde,  10.  der 
Art  der  Trocknunfr.  Den  Kintluss  aller  dieser  ^'erh.äItuissc  hat  man  erst 
erkannt  seit  man  die  ('inchonen  in  den  Cnltureu  unter  Aufsicht  hat. 

Inwieweit  der  Alkaloidgehalt  durch  laufres  Liefen,  Feuchtigkeit,  Schimmel 
leidet,  ist  noch  nicht  sicher  ausgemacht.  I)K  Viu.i  meint,  dass  l.ängere^s  Aufhe- 
wahren  die  Alkaloide  zum  Theil  zerstöre.  StÖDER  fand  hei  flacher  Calisaya  ein 
llerahgehen  des  Gehaltes  innerhalb  20  Jahren  um  1.2  Procent,  1I.\GER  in  10  Jahren 
(bei  (Jalisayaj)ulver ' nm  0.45  Procent.  Broughto.v  l>cmerkte,  dass  lagernde  nasse 
Rinde  ihren  Alkaloidgehalt  einbiisste  wenigstens  Chinin  und  Cinchonidiu  ■.  .Auch 
das  Beregnen  der  Droge  alterirt  den  Gehalt. 


Ausser  den  1 k a lo  i d e n findet  sich  in  allen  ('hitiarinden  noch  ein  glucosidischcr 
Bitterstoff:  Ghinovin  ('Acide  (|uinovi<pie  Pki.i.etikr  und  (’AVKNTOr,  (’liinova- 
)»itter,  < ’inchonabitter;.  welches  sich  in  G h i n o v a sä  u r e und  Mannitan  .s|)altet 
f lli.A.siwKTZ),  welche  .Spaltungsproducte  sich  oftmal.s  auch  in  den  Rinden  finden. 
Indische  Gulturrinden  enthalten  1.4  Procent  fStammrindei,  1 Procent  (Wurzelrinde), 
die  Wurzel  dagegen  im  Holz  2.5  Proeent,  die  Blätter  2 Procent  ii>K  Vui.i).  Hnannco- 
riude  enthielt  1.75  ('Rkichari>T; . China  Ha\a  li)»rosa  1.75  Procent  iRkichei.}, 
China  nova  4.28  Proeent  (Howard). 

Ferner  ist  in  allen  Rinden  die  zu  den  aromatischen  Körpern  gehörige  C h i n a- 
säure  (bis  Procent)  vorhanden,  die  saure  Reaction  der  Auszüge  bedingend  — der 
Cuprea  fehlt  sie.  Sie  ist  an  der  Bildung  von  Chinon  kenntlich,  wenn  man  die 
Rinde  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure  behandelt.  Fast  ebenso  regelmässig  findet 
sich  die,  Eisenoxydsalze  hellgrün  färbende,  C h i n a g e r b s ä u r e.  Sie  ist  nicht  in 
allen  Rinden  vorhanden,  auch  ist  es  fraglich,  ob  es  nicht  njehrere  gibt  (He.s.sk). 
Sie  wird  durch  J.cimlösung  gefällt  und  liefert  mit  .8äureu,  Alkalien,  Ja  schon  beim 
Eindampfen  der  Lösung  rothe  Producte,  unter  denen  das  C h i n a r f»t  h sich  befindet. 
Dieser  Farbstoff  ist  löslich  in  Alkohol  und  Ammoniak  und  durchdriugt  Zellinhalt 
und  Membranen  der  parenchymatischen  Elemente  der  Rinden.  Das  vorwiegend 
die  Farbe  der  Rinde  bedingende  ('hinaroth  ist  nicht  immer  dasscllte  Individuum 
(Hk-ssE;.  Die  Ghiimgcrbsäure  ist  in  China  flava  fibrosa  zu  1 — 3.8  Procent  (Reichkl), 
in  fl.icher  Calisaya  zu  .3.5  Procent,  in  Calisaya  eonvoluta  zu  2 Procent 

(Reichardt)  enthalten.  In  China  nova  fand  lIi.A.siWETZ  G h i n o v a ge  r b sä  u r c, 
die  sich  leicht  in  Zucker  und  Chinovaroth  spaltet,  ferner  ist  in  den  Rinden 
(besonders  China  nova  i Chinovaroth  iRemboi.Di,  welches  zur  Ghinovasäurc  in 
gleicher  Beziehung  wie  Chinar»»th  zur  Chiuagerbsäiire  steht  und  ein  Phlobaphen 
ist,  enthalten. 

Ausserdem  i.st  Wachs  ' Ginchoccrotin  Kerxer),  fett-  beziehungsweise  wachs- 
artige Körper  (Ginchol  in  allen  echten  ('inchonen,  nicht  in  der  Cuprea, 
C II  p r e o I in  der  ( 'iiprca,  ii  e b r a e h o 1 11  ESSE),  Harz  (sehr  wenig),  .Stärke 
und  Kalkoxalat  in  den  Rinden  enthalten.  Letzteres  in  geringer  Menge, 
1 Procent  wohl  kaum  übersteigend  (Oxalsäure  nach  Reichei.  in  lliianuco 
0.2f»  Procent,  nach  Reichardt  in  China  rubra  0.3.3  Procenlj.  Körner  fand  auch 
Kaffe  esäiire.  Das  (!  h i n a p h I o 1»  a p h c n . .Städki.ix  und  Hok.stetter)  und 
L i g n o i u (Reichel,  vielleicht  ( 'hinaroth  i bedürfen  weiterer  Untersuchung.  A e t h e ri- 
sch es  ()el  fand  IRiward  in  der  .Stammrinde  von  Oornphosia  chloronthn,  die,  der 
China  regia  plana  ähnlich,  als  Calisaya  ()iiill  of  siipcrior  (luality  im  Handel  war. 
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Der  Wassergehalt  der  Rinde  wird  auf  0 — 1 1 Proeent  angegeben  (FlüCKIGKR). 
Die  Asche  betrügt  0.7b — 3 Procent.  In  ihr  wiegen  die  Car))onato  des  Calciums 
und  Kaliums  vor  (bei  Flava  fibrosa  *,'f,  der  Asche.  Keichaudt  i,  geringer  ist  das 
Maguesiumcarbouat  (V,o  der  A.sche  bei  flacher  Calisaya).  Cuprea  enthült  1.G5  Pro- 
cent Asche.  Auch  Ammonsalze  sind  — freilich  in  sehr  geringer  Menge  — in  den 
Rinden  vorhanden  (C.vrlks).  Der  Kalkgchalt  der  Kinde  betrügt  1 Procent  (China 
mbrai,  oder  gar  nur  0,5  Procent  f^^Succirubra,  innenrinde). 

Das  einfachste  Mittel,  echte  (’hinarinden  von  falschen  oder  von  anderen  Kiudeu 
zu  unterscheiden,  ist  die  OuAHK’sche  Keaction  (Chem.  Centnalblatt  1858). 

Dieselbe  beruht  darauf,  dass  (’hiuin  und  Cinchonin  mit  flüchtigen  organischen 
oder  anorganischen  Säuren  oder  Stoffen , die  die.se  beim  Erhitzen  entwickeln, 
erwärmt  einen  mtheu  Theer  liefern.  Wenn  man  echte  (d.  h.  chininhaltige)  Rinden 
gepulvert  im  Keagirglase  erwärmt,  oder  einen  Theil  der  gepulverten  Kinde  mit  Alkohol 
extrahirt,  den  Auszug  mit  einer  zweiten  Menge  eiutrockuen  lässt  und  dieses  dann 
erst  erhitzt  (Hkssk),  .so  tritt  ein  rother,  im  oberen  Theile  des  Reagirgb'ise.s  sieh 
niederschlagender  'fheer  auf.  Diese  Modification  ist  besonders  bei  ehininarmen 
Rinden  nothwendig,  .da  die  Keaction  bei  kleinen  Mengen  nicht  ganz  zuverlä.ssig 
ist.  Die  GK.-ufE’sche  Keaction  kommt  nicht  (wie  Pktzoz  und  Kobinkt  meinen) 
auch  dem  Chinaroth  zu  iHessk'i. 

Die  Ph.  Germ.  II.,  die  diese  treffliche  Identitätsreaction  recipirt  hat.  sagt.  da.ss 
0.1  Kinde  im  Glasröhrchen  erhitzt,  einen  schön  cariniiirothen  Theer  geben  soll. 

.Ausser  Verfälschungen  und  Vermischungen  mit  anderen  Kinden,  bei  deren 
Eruirung  auch  d.as  Mikroskop  gute  Dienste  leistet,  kommen  noch  mancherlei  andere 
Fälsehungeu  vor.  So  hat  man  durch  Kefeuchteu  mit  Ammoniak  'das  Chinaroth 
wird  hierdurch  gelöst  und  bewirkt  dann  eine  tiefere  Kothfärbung)  minderwerthigen 
gelben  Kinden  das  Aussehen  von  guten  rothen  zu  geben  versucht.  Man  kann  in 
solchen  Rinden  das  Ammon  leicht  durch  Nks.si.er\s  Keageuz  uud  Platinchlorid 
n.achwei.sen. 

Auch  eine  Ke.schwerung  mit  ('inchonin  und  Chinoidin  izur  Erhöhung  des 
AIkaloidgeh.altesj  ist  besonders  bei  (’alisayapulver  beobachtet  worden.  Man  mus.s. 
wo  ein  solcher  Verdacht  vorliegt,  nicht  nur  die  (Jesammtalkaloide , sondern  auch 
das  ('hiniu  bestimmen. 

Pulver  rother  (!hina  ist  mit  Sandelholz  vermischt  angetroffen  worden.  Aether 
nimmt  aus  solchem  Falsificat  einen  oraugegelben  Körper  auf.  Auch  Mandelstaub 
soll  als  Verfälschungsmittel  verwendet  worden  sein.  Man  thtit  gut , (Jhiuap)ilver 
gar  nicht  oder  nur  aus  .sehr  zuverläs.slger  Quelle  zu  kaufen. 

Chinoidin  kanu  man  in  einer  Kinde  dadurch  nachweisen,  dass  man  .sich  einen 
kalten  möglichst  neutralen  Auszug  herstellt  und  zu  demselben  gesättigtes  Phenol- 
wasser Hie.sseu  lässt.  Bei  Chiiioidinanwescnheit  tritt  eine.  Trübung  an  der  Berührungs- 
fläche beider  Flüssigkeiten  ein  iIIaoku). 

Der  ganzen  Lage  der  Sache  nach  kommt  es  bei  den  ('hinarindeu  aber  in 
erster  Linie  darauf  an,  den  G e s a m m t a 1 k al  o i d ge h a 1 1,  sowie  den  Gehalt  an 
den  einzelnen  Alkaloiden,  besonders  (,'hinin,  sicher  und  bestimmt  feststelleu  zu  können. 

Es  sind  denn  auch  eine  Unz.ahl  von  Methoden  empfohlen  worden , die  alle 
einzeln  aufzuführen  einen  ganzen  Band  füllen  würde.  Die  wichtigsten  sind  unter 
dem  Artikel  f'hi  uaalkaloide  (s.  Bd.  II,  pag.  669;  abgehatidelt. 

Aeltere  Gehaltsangaben  sind  mit  Vorsicht  aufzunehmen,  da  die  Methoden  der 
Alkaloidbe.stimmung  erst  in  neuester  Zeit  so  vervollkommnet  sind,  dass  sie  wenig- 
stens annähernd  zuverlässige  Resultate  geben.  Zudem  wird  bei  Gehaltsangaben 
erst  in  neuerer  Zeit  genau  angegeben,  welchen  Körper  man  meint.  Die  meisten 
Angaben  beziehen  sich  Jetzt  auf  reines  Chinin  oder  das  Sulfat  Clu  H...  SO,  -f  7 110. 

Das  ('hinadecoct  enthält  heiss  bereitet  einen  Theil  der  Ohinaalkaloide  an 
Chinasäure  und  ('liinagerbsäure  gebunden,  f'hinaroth,  chinasauren  Kalk  u,  A. 
Beim  Erkalten  fällt  ein  Theil  der  Alkaloide  und  des  Gerbstoffes  aus.  Wie  Ver- 
suche lehren,  ist  die  Extraction  der  Kinde  durch  Decoction  und  Infusionsehr  unvoll- 
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ständig:  fnur  nach  DE  Vri.j),  aber  bei  den  verschiedenen  Sorten  verschieden. 
Paul  fand,  da.ss  in  einem  Falle  4.54  Th.  aiisgezogen  wurden  und  2.3.93  unaus- 
gezogcn  zurllekgeblieben  waren,  in  anderen  Fällen  stellte  sich  das  Verhältniss 
8.33:  20.40,  4.17  : 15.40,  10.3  : 19.89,  15.5  : 19.90. 

Da  (wie  schon  K.  Jansen  fandj  bei  einem  Decoct  ohne  Zusatz  von  verdünnter 
Schwefelsäure  41.5  Procent,  in  einem  mit  Zusatz  von  Säure  hergestellten 
74.3  Procent  der  Alkaloide  in  Lösung  gehen,  so  sollte  man  ein  Chinadeeoct  oder 
Infus  nie  anders  bereiten,  als  unter  Zusatz  von  wenig  verdünnter  Schwefelsäure  zu 
der  Spccies  vor  der  Infusion  und  die  letztere  in  einem  Porzellaninfundirapparat 
vornehmen.  DK  Vki.i  fand,  dass  3.20  g Chinaalkaloide  20  ccm  Normalsalzsäure  zur 
AuHüsung  erfordern. 

Alle  Chinapräparate  sind , ebenso  wie  die  Rinden  selbst,  vor  Licht  geschützt 
aufzubewahreu,  da  Sonnenlicht  die  Alkaloide  zerstört,  beziehungsweise  umwandelt 
(z.  13.  in  braunes  Chiniretin,  FrX’CKiGKU). 

Die  medicinische  Anwendung  der  Chin.arinden  ist  in  neuester  Zeit  stark 
herabgegangen.  Kaum  jemals  bedient  man  sich  ihrer  mehr  als.Antitypica,  eher  noch 
als  Tonica,  Adstringentia  und  Antiseptica,  innerlich  im  Decoct  oder  Infus  i weniger 
vortheilhaft),  äusserlich  als  Pulver  oder  im  Decoct  f'lö — 30:200).  — Gebräuch- 
licher sind  die  rhiuarindeupräparate,  von  denen  die  wichtigsten  sind : Extractuvi 
Chinae  fiiscae,  Extr.  Chinae  aquosum,  Extr,  Cftiuae  spin'tuosum,  Ttneturu  C/iinaej 
Tiuctura  ('hinae  amqmsxla,  Vinum  Chinae  und  Pulvis  dentifricius  niqer  ('Pb. 
Austr.).  Ausserdem  sind  Chinarinden  ein  wirklicher  oder  angeblicher  Bestandtheil 
zahlreicher  Spccialitäten  und  Geheiminittel. 

Das  Holz  von  Stamm  und  Wurzel  der  Cinchonen  enthält  neben  Chiuovin 
bis  0.5  Pnx'cnt  Alkaloide  (B.  Moens). 

Die  säuerlich  und  bitter  schmeckenden  Blätter  führen  ebenfalls  kleine  Mengen 
Alkaloide  (rheile  eines  Promille),  daneben  ist  Chinovin  in  grösserer  Menge  als  in 
der  Rinde  anzutreffen.  Sie  sind  als  Fiebermittel  empfohlen  worden. 

Die  sehr  bitteren  Blüthen  enthalten  kein  Alkaloid,  aber  Chinovin  i Broughton). 

Die  ebenfalls  bitteren  Früchte  sind  sehr  alkaloidarm  oder  alkaloidfrei. 

Eintheilungsprincipien  der  Handelsrinden. 

.Als  Haupteintheilungsprincip  der  Chinarinden  hat  von  jeher  die 
Farbe  der  inneren  Partien,  die  Art  und  Fonn  der  „Bedeckung‘‘  (des  Korkes),  die 
Textur  und  die  amätomische  Structur  (Lupeubild,  Orientirung  der  Bastzellen,  Form 
und  Grösse  derselben,  Vttrhandenseiu  oder  Abwesenheit  v(»n  SclereYden  und  Saft- 
schläuchen etc.)  gegolten.  Alle  drei  sind  unzuverlässige  Merkmale.  Die  Farbe 
wechselt  mit  dem  Lebensalter,  ebenso  der  anatomische  Bau,  und  die  Korkbedeckung 
ist  oft  entfernt.  So  ist  selbst  die  einzig  richtige  Eintheilung  der  Chinarinden  nach 
den  Stamm  pflanzen  (wie  sie  Bkrg  und  Vogl  durchführten)  vom  anatomischen  Stand- 
punkte nicht  ganz  zuverlässig,  ganz  abgesehen  davon,  dass  wir  noch  lange  nicht 
von  allen  Rinden  die  StammpHanzen  sicher  kennen.  Das  für  den  Handel  jedenfalls 
am  meisten  praktische  ist  immerhin  noch  die  Farbe,  denn  auf  die  Herbeiziehung 
der  den  Kork  anhängenden  Flechten  (besonders  von  Fke  beschrieben  i oder  gar 
des  Verhaltens  der  Auszüge  zu  Reagenfien  izu  welchen  Hilfsmitteln  man  eben- 
falls griff)  muss  man  ganz  verzichten. 

Die  holländischen  Verwaltungui  der  staatlichen  Chin.'sculturen  unterscheiden 
wegen  der  Fnzuverlässigkcit  der  allgemeinen  Merkmale  gar  keine  Handelssorten 
mehr,  sondern  geben  jeder  grösseren  Sendung  eine  Analyse  und  eine  Notiz  über 
die  Stammptlanze  bei.  Diestm  l'rincip  bat  sich  aiieh  die  Ph.  Germ.  II.  angeschlossen, 
indem  dieselbe  zwar  eine  Cinehona  nominirt,  den  Hauptnachdruck  aber  auf  die 
Analyse  legt.  Die  ostindische  Verwaltung  ist  dem  Beispiel  der  holländischen  noch 
nicht  vollständig  gefolgt.  »Sie  unterscheidet  auch  noch  Handelsrorten  (z.  13.  crown 
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bark , red  bark , yellow  bark  i,  wennschon  auch  von  ihr  oftmals  die  Stammpflan/.e 
angregeben  wird. 

Der  Versuch,  die  Chinarinden  nach  anatomischen  Merkmalen  einzutheileu.  ist  oft 
gemacht  worden,  derselbe  ist  im  Einzelnen  stets  misslungen,  denn  so  ausgeprftgt  der 
anatomische  Charakter  der  Cinchonenrinden  gcgentlber  anderen  Hinden  selbst  nahe 
verwandter  Pflanzen  (z.  li.  der  Remijien)  ist,  so  sehr  stimmen  doch  die  Charaktere 
der  Rinden  unter  einander  überein,  und  wenn  es  auch  extreme  Fülle  gibt,  die  sich 
unschwer  unterscheiden  lassen,  so  sind  dieselbeu  doch  durch  so  zahlreiche  Ueber- 
g.ünge  mit  einander  verbunden,  dass  selbst  der  geübteste  Anatom  schliesslich  ver- 
zweifelt das  Unmögliche  aufgibt.  Der  Versuch  erscheint  für  einzelne  Rinden  und 
Rindengruppen  aber  geradezu  unsinnig,  da  wir  wissen,  dass  nicht  wenige  der- 
selben (besonders  die  braunen  Chinarinden)  nicht  von  einer,  sondern  von  mehreren 
Stammpflanzen  kommen,  also  Gemenge  verschiedener  Rinden  sind. 

Nichtsdestoweniger  soll  auch  im  Folgenden  der  Versuch  gemacht  werden , die 
anatomischen  Merkmale  zur  Charakteristik  mit  herbeizuziehen,  weil  sie  wenigstens 
Anhaltspunkte  zur  Hestiinmung  bieten.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  allein 
sind  die  nachfolgeuden  Tabellen  zu  berücksichtigen. 

Die  alte  F'LÜCKiGER’sche  Eintheilung  der  (Mnehonenrinden , wesentlich  auf 
anatomische  Merkmale  basirt,  ist  folgende: 

I.  VastzelleD,  weoigsteus  in  den  mittleren  und  inneren  Itastschichten  in  iinrerkenn- 

barer  and  vorherrschend  tangentialer  Anordnung. 

A.  Steinzellen  fehlend  oder  spärlich. 

Cinch.  lutea.  Giimniiharzschlänche  enger  als  der  Durchmesser  der  meisten  Bastzellen  ; letztere 
mehr  vereinzelt,  im  (taerdurchschnitte  ni«ht  radial  gestreckt,  ungleich,  aber  bis  0.1 8<)  mm  dick. 

Cinch.  Urituftint/n.  Gummiharzschläuche  lange  bleibeml , oft  weiter  als  die  benachbarten 
Ba.stzellen;  letztere  mehr  in  Gruppen,  ziemlich  gleich  stark,  bis  0.0'b'mm  dick.  Vergl.  ferner 
diese  Ueber>icht  unter  111.,  D., 

B.  Steinzellen  reichlich  vorhanden. 

('iuch.  niacrocah/x  (nur  .Astrinden  im  Handel).  Gummiharzschläuche  früh  verschwindend, 
Bastzclien  zugleich  auch  in  2 — 'l fachen  Hadialreihen. 

Cinch.  puhesceny.  Gummiharzschläncho  lange  bleibend.  Bastzellcn  circa  0.2  mm  dick  und 
durchschnittlich  dicker  als  der  längere  Durchmesser  der,  bis  ziemlich  tief  in  den  Bast  vor- 
dringenden, ^teinzeUen,  in  starke,  kurze  Bündel  zusammengedrängt  und  von  Stabzellen  be- 
gleitet. 

II.  Bastzclien,  nicht  entschieden  tangential  angeordnet,  sondern  hänfig  in  Gruppen 

oder  zerstreut  in  im  Ganzen  vorherrschend  radialer  Anordnung. 

A.  Steinzellen  fehlend  oder  spärlich. 

aj  Bast  zellen,  weder  tangential,  noch  eigentlich  radial  geordnet,  innen 
in  Gruppen,  nach  aussen  sehr  zerstreut. 

Cinch.  heierophi/ila  (nur  Astrinden  im  Handel).  Gummiharzschläuche  (wo  noch  vorhanden) 
in  geringer  Zahl  und  Grös.se. 

b>  Bastzellen  vorherrschend  radial  geordnet. 

Cinch.  micrantha.  Gummiharzschläuche  früh  schwindend.  Zellen  dos  Parenchyms  der  Innen- 
rinde in  den  äu.sseren  5-chichten  oft  .sehr  erweitert.  Bastzclien  von  mittlerer  Dicke,  bei  alteren 
Rinden  immer  in  kleinen  Gruppen. 

c:  Bastzellen  mit  Neigung  zu  tangentialer  .Anordnung. 

Cinch.  Chahnartjuera  (nur  in  .A.sti  indeu  im  Handel).  Gummiharz.schlauche  früh  schwindeud, 
Bastzellen  etwa  O.OG— O.lmni  dick,  innen  in  kleinen  Gruppen. 

B.  Stelrzellen  sehr  reichlich  vorhanden. 

Cinch.  lancifolia  (China  Jlava  fihrosa  ; gelbe  oder  gelbröthliche  Ast-  und  Stammrinden). 
Steinzellen  gro.«s,  tangential  gestreckt,  auch  ini  Baste  vorhanden.  Bruch  langsplitterig ; Ba.st- 
zelleu  gleichroässig , circa  (105  bis  0.09  mm  dick,  kleiner  als  die  Steinzellen,  von  Stabzellen 
begleitet  und  bald  in  kürzeren  oder  längeren  Hadialreihen,  bald  in  kleineren  Gruppen.  Gummi- 
harz.Hchlänche  fehlen  der  la.st  immer  erhaltenen  Mittelrinde. 

Cinch.  cordifulia.  Hellgelblich-zimmttärben , grobsplitterig  brechend,  ohne  Gummihaiv,- 
schläuche. 

III.  Bastzellen  in  radialen,  aber  oft  völlig  aufgelösten  Reihen,  seilener  in  Gruppen. 

A.  Rinden  von  rother  Färbung. 

Cinch.  succiruhra  , China  rubra  dura,  .Ast-  und  Stanimrinde).  Bastzellen  hei  Behandlung 
mit  Alkalien  sich  roth  violett  färbend,  etwa  0.03  mm  dick;  Gummihatzschläuche  lange  erhalten 
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und  sehr  weit;  Steinzellen  fehlend;  Zellender  Bast.strahlen  und  des  Daslparenchynis  ungefähr 
gleich  gross.  A.strinden  mit  hellem  Korke  bedeckt;  Stanimrindeu  mit  harter,  brauurother, 
stellenweise  noch  weisslicher  Borke. 

Cinrh.  coccinea'f  (('hinn  rubra  subrrosaj.  Bastzellen  wie  In-i  Cinch.  succirubra.  Gummi- 
harzs’<h1änche  fehlen;  Baststrahleu  auffallend  breit,  an  Grösse  die  einzelnen  Zellen  des  Bast- 
parenchyms weit  ül>ertreffend. 

B.  Rinden  von  bräunlicher  bis  gelbröthlicher  Färbung. 

('iuch.  pitai/eusi«.  Meist  kurze  Stücke  flacher,  dicker  Rindeu  oder  dünne,  verbogene,  kleine 
Bruchstücke,  seltener  Rohren.  liastzellen  dünn,  sehr  zerstreut,  wenig  vortretend,  nicht  stechend. 
Brach  kurz.  Mittelrinde  meist  noch  erhalten.  Sfeinzellen  fast  stets  fehlend,  jedenfalls  nicht 
sehr  dickwandig.  Gummiharz-schlanche  nur  in  den  dünnsten  Rinden  nachweisbar. 

C.  Gelbe  Rinden. 

(.'imh.  cordifolia  (China  flava  dura  Ineeis).  Mittelrinde  lange  bleibend,  eigentliche 
Borke  nicht  bemerkbar,  vielleicht  nberhanpt  nicht  vorkommend.  Kork  gelblichweisslich.  Gunimi- 
harz.«chläuche  fehlend.  Öteinzellen  fehlend  oder  nur  an  der  Grenze  des  Korkes  Ba.stzelleu  sehr 
ungleich,  oft  sehr  stark,  oft  nicht  aneinander  sch1ie.s.scnd,  in  unterbrochenen  Radialreihen  oder 
auch  da  und  dort  kleine  Gruppen  bildend. 

Cinch.  Calisuya  {f'liina  rcjrirt),  und  zwar: 

n)  Mittelrinde  erhalten: 

China  regia  tubulata.  Mit  graulicher,  gefelderter  Borke  bedeckte  Röhren;  Kork  nur 
8tellenwei.se  abgeworfen;  Steinzellen  fehlen;  Gummiharzschläuche  amsehnlich. 

China  regia  boliviana.  Dünne,  mei.st  flache  Stücke  mit  Horkegruben : Kork  abgeworfen; 
Steinzadlen  gewöhnlich  fehlend,  stellenweise  aber  doch  ausgebildet;  Gummiharzschlauche  sehr 
weit,  mit  unbewaffnetem  Auge  erkennbar;  Bruch  etwas  derb  und  lang.sp1itterig, 

b)  Reine  Bastplatten  mit  ausgezeichneten,  muscheligen  Borkegruben. 

China  regia  plana.  Bi.s  15  mm  dicke,  flache,  mürbe  Stücke. 

D.  Rinden  von  gelblicher,  jedfnfalls  nicht  in's  Röthüche  oder  io’s  Bräunliche  spielender 
Farbe. 

a Stein  zellen  fehlen  oder  spärlich. 

Cinch.  Conduniinea.  Gummiharz.schläuche  enger  als  die  benachbarten  Zellen  und  früher  ver- 
schwindend. Ba.stzelleu  radial  angeordnet. 

('inch.  Critusinga,  vergl.  ferner  diese  Uebersicht  unter  I.,  .\.).  Ba.stzellen  in  den  inneren 
Lagen  tangential  angeordnet. 

b)  Stein  zellen  reichlich  vorhanden. 

Cinch.  utnbeUifera  (Astrinden).  Gummiharzschlänche  im  längeren  <luerdurchmesser  über 
0.2  mm  erreichend ; Steinzellen  sehr  verschieden . die  grössten  durchschnittlich  enger  als  die 
Gummiharz.schläuche . aber  weiter  als  die  Bastzellen ; letztere  nicht  in  Gruppen,  höchstens 
(wenig.stens  in  den  .\strinden)  zu  2 — 3 genähert,  von  .Stabzellen  begleitet.  Auf  dem  Bruche 
erscheint  neb.st  den  zihlreichen  weiten  Harzschläuchen  ein  „Harzring“.  • 

Cinch.  nitida  [China  /‘.'teudo-Lojea , Astrinden).  Gummiharzschläuche?  Bastzellen  zu 
Gruppenbildung  und  einigermasseu  tangentialer  Anorduimg  hinneigend.  Kein  „Harzring“, 

I?.  Bastzellen  in  Radialreihen,  nicht  in  Grappeii. 

Cinch.  scrobiculata.  Astrindeu  mit  hellem  Korke  und  ziemlich  lange  bleibender  Mittelrinde 
mit  Steinzellen  und  Gummiharzschläuchon.  Stammrinden  der  Hachen  Calisayarinde  ähnlich, 
durch  schwachen  Stich  in'.s  Röthliche.  .sowie  durch  langfaserigen,  derberen  Bruch  verschieden. 


Kitte  sehr  brauchbare  U e b c r s i c ht  zur  nt  i k r o s k o p i s e h e u B e s t i m m u u g 
der  wichtifrsteu  China  rindeu  gab  VoGL: 

A.  Bedeckte  Rinden. 

1.  Bastzellen  vorwiegend  in  starken  radial  und  tangential  geordneten 
Gruppen. 

a /ahlreiche  .Steiirzellen  in  der  Mittelrimie  und  in  der  .Vus.senschicht  der  Innenrinde. 
f In  der  Mittelrinde  die  Stein-  ( Stabzellen  im  Bast.  Cinchonu  lancifolia  Var. 
zellen  vorherrschend.  Milch-  ) Keine  Stabzellen.  C.  lucumae/olia. 

saftgi  fasse  fehlen.  Periderm.  Bastfasern  in  sehr  aasgezeichnet  isolirteu  Bündeln, 

.'•'teinzellen  in  der  .Mittelnude  n ..  t ... 

...  , 1 1 r-  C.  maerocal gx. 

***'■*  -“8®  Borke.  Bastfasern  zuletzt  in  Reihen  aufgelöst  ('.  Palton. 

al  ilchsattgefas.se. 

In  der  Mittelrinde  und  in  der  Aussenschicht  der  Innenrinde  keine  oder  nur  vereinzelte 
Steiuzcilen. 

I Stabzellcn  vorhanden.  C.  Pahudiuna. 

2o0  x).  Milchsaft petassc  Ich-  . 

lend  oder  meist  enge.  I 

Bastzellen  mitteldick.  C.  obtasifolia. 

Ba.stzellen  dünn.  Keine  Milchsaftpefässe.  C.  Chahuarguera. 
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2.  Da  st  zellen  vorwiegend  in  radialen  Reihen. 
nj  Keine  ililchsaftgefässe. 

Hastzellen  dünn,  ziemlich  gleich  dick  in  stark  unterbrochenen  radialen  Reihen.  C.  Pitatjemis. 

Nehenniarkstrahlen  nicht  gro.sszellig.  ln  der  Regel  keine  Stahzellen. 

('.  micranthu. 

Mitfelrinde  ohne  oder  mit  einzelnen 

Nehenniarkstrahlen  gros.szellig, 
iSlahzelleu  meist  vorhanden. 


Hastzeilen  ungleich 
dick , die  äusseren 
dünner. 


Steinzellen.  cordifolia. 
Milteirinde  vorwaltend  aus  Stein- 
zcllen  hesiehcnd.  C.  laiici/olia. 


Bastzellcn  dünn 
oder  sehr  dünn. 


bj  Milchsaft gefa.ssie  vorhanden. 

+ Mittelrinde  mit  zahlreichen  Steinzellen. 

Zum  Theil  in  ununterhrochenen  radialen  Einzel-  und  Doppelreihen.  Stah- 
zellen. scrohiculafn. 

ln  unterhrochenen  radialen  Reihen.  Keine  Stabzellen.  C orata. 

Bastzellen  mitteldick.  Be.sonders  weite  Milchsaftgefasse  in  der  Mittelriude  und  sehr  viele 
Steinzellen.  Stahzellen  ini  Hast.  C.  Perurimta. 

Mittelrinde  ohne  oder  nur  mit  vereinzelten  Steinzellen. 

Ba..tzcllen  mitteldick,  | outer  mUiieren  Region  des  Bastes  mit  Zonenhildung. 

..  ..  .1  \ I t'ifuHnuia. 

die  aus.sersten  dünner.  , /-.  » in 

1 Ohne  Zonenhildung.  ( . beterophi/lla. 

B.istzellen  dick,  die  äussersten  dicker.  C.  Tucujeusis. 

Bastzellen  sehr  dünn,  zum  Theil  in  ununterbrochenen  radialen  Einzel-  und  Doppel- 
reihen. C scrobiculdtu. 

Mit  Kalilauge  gehen  Rindenschnitte  eine  hlutrothe 
Lösung.  Hastzellen  orange.  ('.  succirnbrn. 

Schnitte  geben  mit  Kalilange  eine  gelb-  oder  rothhraune 
Lösung.  Bastzcllen  gelb.  C,  ('iiliftut/a. 


Enge  -Milch- 
saftgefässe 


Weite  Milch- 
saftgefässe 


Bastzellcn  mitteldick 
in  unterbrochenen  ra- 
dialen Reihen. 


B.  Unbedeckt«  Rinden. 

( Hastzellen  in  tangentialen  Hündeln,  mitteldick.  Weiche,  sehr  mürbe  faserige  Rinde. 

C.  luctwiaefolin. 

( ln  Doppelreihen.  In  den  noch  anhaftenden  Borken- 
resten, wohl  erhaltene  weite  .Milchsaftgefasse  und 
zahlreiche  Steinzellen.  Bruch  langsplitterig  bis 
faserig.  C.  scrobiculala. 

In  Einzelreihen.  Steinzellen  fehlend.  Bruch  knrz- 
splittcrig.  C.  nuMrnlis. 

Hastzellen  ziemlich  gleich  dick.  Nehenniarkstrahlen 
nicht  horvortretend.  Hnich  gla.s.splitterig. 

C.  ('dlinaya. 

Nohenmarkst  ruh  len  grosszel  1 i g 

Hastzellen  un- 
gleich dick. 


Hastzellen 

au.sschlie.sslich 

oder 

vorwaltend  in 
radialen 
Reihen. 


Dünn  oder  sehr  dünn  | 
zum  grossen  Theil  in  | 
unterhrochenen 
Reihen. 


Mitteldick  in  unter- 
broclieuen  einfachen 
Reihen.  Hnich  kurz- 
splitterig. 


1 


.-f 


C.  Pvitushvjn. 
Neben  markst  nahlen  nicht  gro.ss- 
zellig,  C.  micranthu. 


Auf  niorpholog:ist.*lien  Merkmalen  beruht  die  hjintheiluiig  Bekü’s: 


I.  Röhren  oder  Halbröliren,  aassen  Mrcisslicb,  grau,  graabraon,  braun,  aussen  zart- 
rissig,  innen  rotbbraun,  im  Rrnch  aossen  eben,  innen  kurzsplitterlg.  China 
ftisca  s.  (jrisea. 

A.  Rinden  mit  einem  dunklen  Harzring  unter  dem  Periderm. 


1.  Röhren  meist  mit  weisslichem  Ueherauge , mit  v<»r- 

waltenden  Längsfurchen  

2.  Rühren  aussen  vorwaltend  grau,  mit  entfernten,  fa.st 

ringförmigen  (tuerrissen 

B.  Rinden  ohne  Harzring  unter  dem  Periderm. 

1.  Röhren,  scbuppigrunzlig,  vorwaltend  schwarz  . . . 

2.  Röhren,  rein  leherhraun,  mit  vorwaltenden  Läiigsfurchen 

und  Korkwarzen  

3.  Röhren,  fast  cImui . aussen  blass,  im  Bruch  gnih- 

splitterig 


China  lltianoca. 
China  Loxa. 

China  Paeudoloxa. 
China  llaamalies. 
China  Jui'n  pallida. 


II.  Röhren  oder  Platten,  innen  gelb  oder  orangegelb,  liu  Rrnch  faserig  oder 
splitterig.  ( 'h  i n a J'l  n v a v.  a n r a n t i a c a. 

A.  Bruch  kurz  und  glasspiRterig. 

1.  Röhren,  Borke  spröde,  geschichtet,  meist  quadratisch 

gefeldert • China  Cali.'iai/a  conroluta. 

2.  Platten,  Horkenschuppen  gelb,  ge.schichtet. 

a)  Horkengnil)on  legclmä.ssig  oder  undeutlich  . . China  Calisai/a  plana. 

b)  Borkengruhen  unregelmässig China  Calixatja  morada. 


DIgitized  by  Google 


28 


CHINARINDEN. 


B.  Bruch  kurz  und  dünnsplitterig. 

1.  Korke  pesfhichtet.  .schwammig China  Fitaya  de  Jfnenaventnra. 

2.  Kork  (lick,  weicli  . . China  Pitaya  de  Saraniila. 

3.  Kork  dünn,  weicli.  gelblichweiss China  flava  dura  laerix. 

C.  Bruch  grobsplitterig,  Kork  dünn,  weiss,  geiblichweiss,  mit  Korkwarzen. 

1.  Bast  ockergelb China  flava  dura  suhenmi. 

2.  Bast  zimmtfarben China  (’nxeo. 

0.  Bruch  langsplitterig. 

1.  Borke,  dimn,  spröde,  hart,  rissig;  Bast  brannrotli  . . China  Calisaya  flbrosa. 

2.  Kork  weich,  blass  ockergelb  bis  silberweiss. 

a-  Hast  ockergelb China  flava  flbrosa. 

b Bast  roth China  rnbiyinosa. 

III.  Rühren,  Halhröhren , seltener  Platten  von  tief  brannrother  Farbe,  ini  Brach 
langsplitterig:.  China  rubra. 

A.  Kork  weich,  schwammig,  rothbraun,  warzig  . . . China  rubra  suberosa. 

B.  Borke  hart,  spröde,  iängsrissig,  warzig  ....  China  rubra  dura. 

Im  Habitus  und  den  Farben  seltr  getreu  sind  die  slldamerikaniscben  China- 
rinden in  1)EL0XI»UK  und  BouCHARDAt’s  t^uinologie  und  bei  Wfddeli.  allgebildet. 
Moe.Vs  gibt  ' Kinacultuur  t pbotographi.sehe  Bilder  der  javanischen  Binden.  Dei.oniiRE 
und  Boechardat  theilen  die  Chinarinden  nach  Ländern  l’olgenderniassen  ein; 

Gute  Chinarinden. 

Bol  i via:  Quinquina  calisaya  plat,  san.s  ^pidcime.  Quinquina  calisaya  ronlc,  avec  cpideniie. 
Peru:  Quinquina  carabaya  avec  et  saus  epiderme.  Quinquina  carabaya  rouge  de  Cuzco,  avec 
et  Sans  epiderme.  (piinquiua  Iiuaiiuco  plat,  saus  epiderme.  (^uini|uina  huanuco  jaune  pale,  tpiin- 
quina  huanuco  roiil6,  avec  epiderme.  (tui»(|uina  de  Jaftn. 

Ecuador:  Quin«|uina  rouge  vif.  (tuinquiua  rouge  pale.  (Quinquina  gris  fm  de  Loxa. 

Quinquina  gris  tin  Condaininea.  (Quinquina  jaunc  de  Quayaquil. 

Neu- Granada:  Quinquina  calisaya  de  .Santa-Fe  de  Bogota,  (piiutiina  jaune  orange,  rmile. 
Quin<|uina  pitayo.  Quimiuina  Carthagene  ligneux,  (Quinquina  jaune  orange  de  Mutis.  Quiii(|uiiia 
rouge  de  Mutis.  (piinquina  jaune  de  Mutis.  (tninqiiina  Carthagene  rose.  (B>iuquiiia  .Maracaibo. 

Chinarinden  greringerer  Qaalitüt. 

Peru:  (tuin<|uiua  jaune  de  Cuzco.  Quinquina  brun  de  Cuzco. 

Ecuador:  <Bdnquina  gris  de  (tuito. 

Küste  von  .Afrika;  (piinquina  des  iles  de  Lagos. 

N e u - G r a n a d a : (piin(|uina  rouge  pülc.  (Quinquina  blaue. 

Falsche  Chinarinden. 

N e u - G r a n a d a : Ecorces  rouges  brun«. 

Brasilien:  Petites  ecorces  rmiges.  Petites  ecorces  iilanchos. 

Neu -Granada:  b^orces  rouges  sans  epidennes  (quina  nova). 

.Argentinische  Republik:  Ecorces  rouges  avec  epiderme. 

Doch  sei  alsbald  an  dieser  Stelle  erw.ähnt,  d.iss  der  Grossh.andel  schon  längst 
nicht  mehr  so  viele  Sorten  kennt. 

Wenn  man  von  den  einzelnen  Handelssorten  absieht,  so  kann  man  unterscheiden: 
Stamm  rin  den,  Zweigrinden,  W tirzcl  ri  nden  und  bei  der  Culttirchina 
noch  sogenannte  er n euer  te  Rind  en  (Renewed  bark).  Seit  mau  auf  den  Tuter- 
schied  im  Alkaloidgehalte  zwischen  den  4 Sorten  aufmerksam  wurde,  kommen  die- 
.selbcii  wenigstens  aus  den  indist;hen  und  javanischen  Culturen,  deren  Rinden  in  allen 
obigen  Tabellen  noch  fehlen,  gesondert  in  den  Handel.  Stamm-  und  Zweigrinden 
werden  bei  den  .einzelnen  Sorten  unten  beschrieben  werden. 

Die  Wurzel  rinden  der  Cttlturchiua  kommen  nur  zur  Chininfal>rikatiou 
in  den  Handel.  Sie  bilden  in  allen  mir  vorliegenden  Prolten  (von  Calisaya,  Lcd- 
geriana,  anglica,  javanica,  Schuhkraft,  succirubra,  ofticinalis)  kurze,  uuregelmässig 
gewundene  Platten  oder  Halbröhren,  mit  starker,  meist  warziger  Borke.  Der  Chinin- 
gehalt ist  hoch  (bei  Ledgeriana  z.  B.  .*>  Proceut). 

Die  gleichfalls  nur  in  die  Chininfabriken  wandernden  Renewed  barks 
zeichnen  sich  im  Gegensatz  hierzu  durch  eine  stark  verminderte  Korkbildung  aus, 
die  in  dem  Verfahren  fs.  obenl  begründet  ist.  Kine  mir  vorliegende  erneuerte 
Rinde  von  Ledgeriana  besitzt  beisjtielsweise  eine  völlig  glatte  Rinde,  weder  Runzeln 
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u«H‘h  Lristeu.  Doch  finden  sich  auch  bisweilen  korkbedeckte  Stücke  unter  dieser 
St»rte.  Sie  pflegt  chiniurcicher  als  die  ursprüngliche  Stanimrinde  zu  sein  ('s.  oben). 
Nicht  selten  weicht  auch  die  erneuerte  Kinde  so  sehr  von  der  ursprünglichen  ab, 
Hass  man  die  Kinde  einer  ganz  anderen  C'iuchoue  vor  sich  zu  haben  glaubt. 

Im  Folgenden  werden  die  Handelssorten  pharmakogno.stisch  beschrieben,  obgleich 
scharfe  Fnterschiede  immerhin  .selten  sind,  und  sich  vorwiegend  nur  bei  den 
Stamm  rinden  finden.  „Hat  man  es  aber,“  sagt  Moens  , der  Director  der 
Gouvcrncnients-Kina-Onderneming  in  Java,  „mit  jungen,  unreifen  Itiuden  zu  thiin, 
so  wird  die  Sache  schwieriger  und  ich  bekenne  gern , dass  ich  nicht  im  Stande 
bin,  z.  K.  Ledgeriana  und  Succirubra-Rinden  von  einander  zu  unterscheideu,  und 
HO  ist  es  mit  den  meisten.“ 


Die  Handelssorten. 

Im  Allgemeinen  las.sen  sich  drei  grosse  Gruppen  unterscheiden: 

I.  Die  südamerikanischen  Chinarinden:  a)  die  echten,  h)  die  falschen. 

II.  Die  Rinden  der  Colonien  (besonders  Java,  (Ostindien,  Ceylon). 

III.  Die  Chhxa  cupreo. 

Die  Händler  uuterscheiden  nur  Medici  na  1-  oder  Drogisten-  und  Fabrik- 
rinden. Letztere  wandern  direct  in  die  Chinin-Fabriken,  erstere  sind  die  aus- 
gelesenen besten  und  ansehnlichsten  Stücke  der  Droge.  Die  Fabrikrinden  sind 
njcist  sehr  unansehnlich.  Ein  weiterer  Unterschied  besteht  zwischen  beiden  nicht. 
Im  Allgemeinen  sieht  man  bei  deu  Fabrikrinden  auf  hohen  Chiningehalt  und 
leichte  Gewinnung  desselben,  bei  den  Drogistenrinden  auf  schönes  Aus.sehen. 

Da  man  aber  die  Chinarinden  seit  lange  gewöhnt  ist,  nach  ihrer  Farbe  in 
folgende  drei  Gruppen  zu  trennen: 

A.  Gelbe  Chinarinden, 

B.  Braune  Chinarinden, 

('.  Rothe  Chinarinden, 

soll  an  dieser  Eintheilung  auch  hier  festgehalten  werden , so  wenig  dieselbe  auch 
selbst  für  Rinden  derselben  Rflanze,  aber  in  versebiedenen  Altersstadien,  absolut 
eonstant  ist.  Immerhin  ist  sie  die  einzige  noch,  die  durchführbar  ist. 


A.  Gelbe  oder  orangegelbe  loder  Bolivia-)  Chinarinden*;,  Cortices 
Chinne  ffavi  h.  auranltaci. 

Die  zu  dieser  Abtheilung  gehörenden  Rinden  sind  meistens  dicke  Rinden  des 
Stammes,  selten  die  stärkerer  Aeste. 

Sie  haben  eine  ockergelbe,  hellzimmtbraune  Farbe,  be.stohcn  entweder  ausschliess- 
lich (die  unbedeckten,  d.  h.  geschälten)  oder  doch  vorwiegend  (die  bedeckten,  d.  h. 
ungeschälten)  aus  der  Innenrinde  und  haben  eine  grobfaserige  oder  splitterige 
Textur.  Sie  schmecken  mehr  bitter  als  adstringirend  und  enthalten  vorwiegend 
Chinin. 

1,  Königschina,  China  Calisaya,  C/t  »*««  rc</ i «.  Röhren  mit  spröder, 
dunkelfarbiger,  tiefrissiger  Borke  oder  flache  Stücke  von  Borke  befreit,  aber  mit 
flachen  Borkegrubon  (conchas)  versehen.  Calisaya  ist  der  Name  der  Provinz,  welche 
die  Rinde  früher  ausschliesslich  lieferte. 

aj  Echte  Calisayachina,  echte  Königschina,  Cinchonu  ßava,  Cort.  Cinch. 
fiavus,  Quina  Caliaaya  seu  amarilla  in  allen  Pharmakopöen,  doch  meist  neben 
anderen  Sorten  (nur  die  Ph.  Norv.  und  Suec.  verlangen  diese  Sorte  allein),  von 
Cinchona  Calisaya  Wvddttll  in  Südperu  und  Bolivia  und  von  den  in  Java  und 
Indien  cultivirten  Varietäten , bezw.  Hybriden  der  Calisaya : C.  Lid tjeriana, 

javanica,  Schuhkraftidna  ( = Josephiana) , IlassTcarliana,  Mac  Ivoriana,  anylica 
(Cahsaya  x succirnhra)  u.  A.,  hart,  dicht,  schwer,  ziimntbraun,  im  Bruch  kurz 
und  glas.splitterig. 


*)  Hei  dcu  einzelnen  Rinden.-^orten  sind  die  Tiibellen  auf  p.uir.  25 — 28  zu  vers^leiclicn. 
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.Sie  kommt  in  zwei  .'>orten  vor : 

f.)  Cort,  (’hinae  regius  ronvol  ut  i/s,  China  Calisnt/a  cum  e/jidermide, 
C.  tecta  ft.  (uhidatn^  {gerollte  oder  1»edeckte  Könijjscliina,  (.^uiii(|uina  Calisaya  roule, 
l^uill.  Calisa3’a  au.s  Molivia.  VollstiUidij^e  Zweifrrinden  in  lo — 2‘>  ein  laiiffen, 
1 — 2.5  eni  breiten,  1 — f»  mm  loder  dickerem  Hftliren  , die  meistens  von  beiden 
Kilndern  her  einjrerollt  sind  (Doppelrölmen),  aussen  dunkelf^raubraun  (wenn  die 
äusserste  .Schicht  fehlt  i oder  gleich milssig  wei.sslich  mit  groben  unregelmilssigen 
L.’lngsleisten  und  Furchen,  die  im  (Janzen  übereinstimmend  gerichtet  sind  und 
von  zahlreichen  tiefen,  oft  ringsum  laufenden  Querrissen  gekreuzt  werden.  Durch 
diese  Furchen  und  Hisse  entstehen  Felder  mit  aufgeworfenen  rdindern  und  gewöhn- 
lich etwas  feiner  gefurchter  Flüche,  welche  leicht  abspringen  und  a>if  der  Ober- 
llüche <ler  zimmtbraunen  inneren  Hinde  ihre  Umrisse  noch  erkennen  lassen 
fFi.fCKiGEK).  Die  Innentlüche  ist  brauugelblieh,  durch  die  hellen  Bastfasern  genau 
vertical  gestreift,  der  Bruch  ist  rein  faserig,  aussen  dunkler  und  relativ  glatter. 
Im  anatomischen  Bau  nach  'l'vpus  A (WlGA.ND).  ln  der  Mittelrinde  keine  oder 
wenige  .‘>e!ereiden  Steinzellen),  bei  den  jüngeren  Binden  an  der  Grenze  der  Innen- 
rinde ein  doppelter  Kranz  von  ovalen  .Saftsehläuchen.  Von  Aiissen  naeh  Innen 
nehmen  die  Bastzellen  an  Dicke  zu.  Krystallzellen  fehlen.  Die  breiteren  Mark- 
strahlen 3 — 4 Zellen  breit.  Die  Borke  ist  abwechselnd  hell  (Bindenparenchym)  und 
dunkel  Kork)  geschichtet. 


Unter  der  Hezeiehmnm  „Cabinetstiieke“  sind  bisweilen  bei  den  Drojristen-Rindeii  zn  liudcii, 
die  keine  rejrelinii.ssi{;  qnadratisclien  Itorkesehnppeu  besitzen  und  deren  Jtorke  überwiev'cud  ans 
irn  ttaerschnitte  harzipem  Kork  besteht. 

Die  mir  vorliegenden  treffliehen  .Stücke  bedeckter  Calisaya  sind  namentlich 
durch  tiefe  ()uerrisse , die  oft  über  die  llülfte  der  Binde  fast  genau  horizontal 
verlaufen,  eine  fast  grauweisse  OberHüchenfarbc  und  sehr  reichliche  Fle<*hten  (ich 
zühle  5 Arten!)  ausgezeichnet. 

Oehk  sandte  mir  dagegen  als  China  regia  eum  epidermide  Stücke,  die  zur 
Zeit  die  Handels.sorte  bilden,  die  der  obigen  Beschreibung  eutspreehen,  aber  atisser- 
ordentlich  zahlreiche  ()uerris.se  besitzen.  In  meiner  Sammlung  besitze  ich  auch 
bedeckte  Köuigschiua  in  flachen  gelben  .Stammstüeken. 

Nach  Mittheilung  Leichsk.vrixg’s  soll  augenblicklich  wenig  oder  gar  keine  Calisaya 
von  wildwachsenden  Büumen  aus  Bolivien  exportirt  werden.  Nach  diesem 
Oewührsmann  stammt  alle  bolivianische  Calisaj'a  aus  Culturen.  (Kr  schützt  die 
Zahl  der  angepflanzten  Büume  auf  5 — G Millionen.  i Dass  alle  Calisaya  ausgerottet 
sei,  erscheint  mir  jedoch  sehr  fraglich. 


C u 1 t i v i r t e bedeckte  C a 1 i .s  a j'a  kommt  aus  Bolivien,  jedoch  unter  diesem 
Namen  augenblicklich  erst  in  kleiner,  aber  stetig  steigender  Menge  nach  Londmi. 
Auf  der  .südamerikanischen  Au.sstellung  in  Berlin  sah  ich  vortreftliche  chinin- 
reiche  A.strindeu  daher,  die  nach  Angabe  LKifH.SHXRiXG’s  bis  G.G.5  I’rocent  Chinin 
enthalten  sollen  s.  unten;. 

Keich.ardt  fand  vor  längerer  Zeit  in  Böhreucalisax'a  0.6G 
0.33  Uroeent  Cinchonin,  im  .Mittel  vieler  Untersuchungen  1.1 
0.42  Uroeent  (’inehouin. 


Uroeent  Chinin  und 
Uroeent  Chinin  und 


Hierher  gehört  auch  die  Königschi  na  der  ' indischen  und)  javanischen 
Culturen,  die  von  der  i nächst  der  C.  Mac  Tcoi’ianaj  werthvollsten  aller 
Cinehonen,  der  Cinrhona  Califtat/a  Lf’dtjf’i'iana  ' unregelmässig«;  Hv'bride:  Cinchona 
Calfsat/a  x mtcranlha  Kuntze),  in  geringerer  Menge  von  C.  Calisaifa.  Jose^dn'ana 
(Schuhhroß ) , Hattskarliana , anylira  und  anderen  Calisay«;n  stammt.  -\uch  C. 
carahayensiH  Wedd,  liefert  diese  Binde.  Dieselbe  kommt  in  Ballen  und  Ki.sten 
fast  ans.schliesslich  nach  Amsterdam. 

Diese  Culturrinden  bilden  ein  oder  mehrfach  zn.sammengerollte  Böhren  mit  grau- 
weis^em  tiefrissigem  Ueri<lerm . worauf  sich  oft  noch  Beste  v«m  Flechten  finden. 
Die  Länge  ist  sehr  verschieden,  durehschnittlieh  15 — 15  em,  ihr  Durchmesser  be- 
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träfrt  1 — 5 cm,  die  Dicke  der  Kinde  1.5 — 3 mm.  Der  Kork  ist  frraii\vcis.s , von 
Läu^s-  und  Querrissen  von  etwa  25  mm  Abstand  durchzogen  mit  unregelniilssigen 
Ma.schen.  Innen  i.st  die  Kinde  zimmtbraun,  durch  die  Ba.stfa.sern  fein  gestreift.  Die 
mir  vorliegenden  Stücke  zeigen  ausgepr.'lgten  Calisayacharakter:  'Fiefe  horizontal 
über  mehr  als  die  Hälfte  verlaufende  Querrisse  (naeh  .Moen'S’  Abbildungen  hat 
C.  Josep/iiana  die  breitesten  und  tiefsten),  schwache  Längsrunzelu,  weisse  Kork- 
tleckeu  von  groser  Ausdehnung,  Innenseite  glatt,  feingestreift,  Dicke  der  Kinde 
3 mm,  Durchmesser  der  Köhren  2 — 2.5  cm,  der  ()uerbrnch  innen  fa.serig,  nach 
au.sseu  mehr  gleichförmig.  Doch  gibt  es  hiervon  auch  Abweichuugen.  So  liegt  mir 
z.  1>.  eine  (von  Gehe  stammende)  .lava-Calisaya  mit  starken  Längsrunzeln  vor. 

Im  Folgenden  gebe  ich  eine  kurze  Charakteristik  der  besonders  für  die  Chinin- 
fabrikation zur  Zeit  i l88(i  i wichtigsten  J a v a - C a 1 i s a y a r i n d e n,  die  ich  Herrn 
W.KELER  verdanke. 

*)  Cttftsapa  vor.  L e d ij  e r i a tt  o , Stammrinde.  Doppelt  eingerollte 
Röhren  von  1.5  cm  Durchmesser.  Tiefe  i^uerrls.se,  schwache  Längsrunzeln  (Calisaya- 
charakter). Aus.scn  vorwiegend  grauweiss,  Chinin  5.D  I’roeent.  Kine  zweite  Probe 

4.4  I’rocent. 

Stamm  rinde,  erneuert.  Korkbedeekung  ganz  glatt,  ohne  alle  Kunzein 
oder  Kissc.  Aussen  graubraun,  ln  Köhren  und  Platten,  Chinin  2.5  Procent. 

Zweigrinde.  Köhren  von  lern  Durchmesser.  Au.sseu  graubraun  mit  starken 
reinbraunen,  nicht  sehr  langen  Längsrunzeln,  Chinin  2.2  Proceut. 

W u r ze  1 r i n d e.  l’nregelmässige,  verbogene  Platten  und  Halbröhren  von  .sehr 
ungleicher  Länge  und  Breite.  Dicke  der  Kindensubstanz  etwa  2 mm.  Farbe  »lunkel- 
brauu.  Aussen  mit  sehr  zahlreichen  warzigen  oder  leistenförmigen  Korkhöckerehen 
besetzt. 

(\  Co!  (Hfl  t/a  Sc  fl  ff  li  k'  ra  ft.  Stammrinde.  Sehr  harte  Köhren  von 

2.5  cm  Durchmesser  und  5 mm  Dicke  der  Rinde.  Aussen  grau  bis  graubraun, 
grauweiss  marmorirt,  unregelmässig  feinrunzelig,  mit  tiefen  und  breiten  Querrissen. 
Kork  da  und  dort  abgesprungen.  Innenfläche  schön  rothbraun.  Chinin  O.U  Procent. 

Zweigrinde.  .Meist  doppelt  eingerollte  Röhren  von  1 cm  Durchmesser,  ausseu 
grau,  fein  längsruuzlig  und  .sehw'ach  warzig.  Kork  .sehr  leicht  abblättcrnd,  Chinin 
0.5  Proceut. 

Würze  Irin  de.  rnregelm.ä.ssige , verbogene,  grobrunzelige  Stücke.  Chinin 
Ü.8  Procent. 

***j  C.  C a l f.s  a y a bezeichnet : Java  n ien.  S t a m m r i n d e.  Köhren  von  über 
2 cm  Durchmesser  mit  starken  Längsrunzeln,  tiefen  Querrissen,  grossen  rundlichen 
weksen  Flecken.  Flechten.  Chinin  1 Proceut. 

Zweigrinde.  Dünne  Köhren,  zum  Theil  von  dem  grauweissen  Kork  befreit, 
dann  rothbraun.  Schwache  Längsrunzelu,  tiefe  Querrisse.  Chinin  0.3  Procent. 

Wurzel  rinde.  Unregelmä.s.sige  Platten  oder  Röhren  mit  dicker,  oft  schwam- 
miger Borke.  Chinin  1.7  Proceut. 


Die  als  (J.  Calisoya  anyfiro  im  Handel  bezeichnete  Kinde  von  C.  Cali- 
saya  X mccirubra  entspricht  dom  Calisayatypus,  von  dem , wie  man  sieht,  sich 
die  Scluthkraftinna  weit  entfernt. 

Nach  Jobst’s  früheren  Angaben  waren  enthalten  in  Java  Calisaya  3.39, 
HasMkarliaua  2.52,  PahnJiano  2.07  Procent  Alkaloid. 

Die  Zweigrinden  sehen  unseren  sogenannten  braunen  Rinden  nicht  unähnlich. 

Von  Java  wurden  1885  exportirt  Colli : 100000  Snccirubra,  3500O0  Lcdgeriana, 
140000  Schahkraft,  73000  OiTicinalis,  die  Zahl  der  Bäume  betrug  circa  4 Millionen. 

Von  OS t indischer  Cnlinaya  und  Ledyertana  stehen  mir  leider  nur 
Chips  und  shavings  zur  Verfügung,  kleine  Abschabsei,  die  eine  Beschreibung  nicht 
znlassen.  — Sie  enthält:  Ceylon  Stein  shavings  1.1  Procent,  Kenewed  chips 
4.8  Procent  Chinin  ; Ledgeriana  chips  2 — 1.5  Procent  Phinin  ''Weller). 
Broighton  gibt  den  Gelmlt  auf  3.9 — 5.3»’,  Procent  Alkaloid,  mit  l.<>2 — 1.18 
Procent  Chinin  an. 
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C u 1 1 u r c a 1 i 8 a y a aus  Bolivien  ist  zur  Zeit  noch  kein  grosser  Handels- 
artikel, dessen  Bedeutung  jedoch  von  Jahr  zu  Jahr  w.lchst.  Besonders  zur  Chinin- 
fahrikation  wird  sie  schon  jetzt  viel  verwendet.  Die  mir  vorliegenden  Proben 

Bolivianische  S t a in  in  r i n d e (aus  der  Z i m in  e r’schen  Chiuiufabrik)  bilden 
bis  2 cm  starke,  doppeltgcn'llte  Bohren,  mit  deutlichen  breiten  Querrissen  und 
zahlreichen  breiten,  aber  Hachen  Längsrunzeln.  Aussen  graubraun  , innen  braun, 
Chinin  4.5  IVx*ent. 

Die  l»olivianisehe  Astrinde,  die  auf  der  südamerikanischen  .Ausstellung  in  Berlin 
vertreten  war,  bildete  bis  50 ein  lange  und  5cm  breite,  dabei  verhältnissmässig 
dünne  (2  mm),  meist  doppelt  eingerollte  schöne  Böhren,  die  zum  Theil  15  cm  breite 
Bindenstreifen  repräsentiren.  Aussen  grau  bis  graubraun  mit  auffallend  grossen 
welsHcn  Flecken , schwachen  Längsrunzeln  und  den  charakteristischen , hier  aber 
ziemlich  unregelmässig  verlaufenden  Querrissen.  Besonders  charakteristisch  für 
dieselbe  scheint  es  zu  sein,  dass  sich  der  papierdünne  Kork  leicht  von  der  Binde 
abblättern  lässt.  Die  dann  auf  weiten  .Strecken  zu  Tage  tretende  Mittelriude  ist 
reinbraun  und  zeigt  zahlreiche  Längsrunzeln.  Die  Angaben  Lkichskxrin'g’s  über 
den  Chiningehalt  besagen,  dass  diese  Culturrinden  zwischen  0.18  und  (5.05  Proeent 
Chinin  und  zwischen  0.21  und  2.53  Procent  Cinchonin  enthalten. 

In  J a m a ica -Cul t urea  1 i say  a fand  DE  Vui.i  2.75  Procent  Alkaloide,  ln 
Beunion-Calisaya  Tkouette  4.38  Procent.  (Auf  Jamaica  cultivirt  man  ausserdem: 
C.  Pahudiana  (0.i>5  Procent  Chinin),  C.  offtcinalts,  sticcirahm  und  miernnthn^ 
auf  B^union  C.  officinalts  und  succirtthra.)  — Die  mittelamerikanischen  Binden 
werden  nicht  gelobt  (Buhrlsgeb). 

Beide  bedeckten  Chinarinden , die  südamerikanischeu  und  die  Culturrinden, 
zeigen  schon  Uebergänge  zu  den  braunen  Binden.  Ihren  charakteristlseheii  Aus- 
druck finden  die  gelben  Binden  in 

ß)  Cort.  Chinae  Oaliaayae  s.  regins  planus,  China  regia  plana  s, 
nuda,  Oh.  reg.  sine  epidermide,  flache,  platte,  unbedeckte  Königschina.  Calisaya 
plat.  Flat  Calisaya.  Cort.  Chin  Monoj}olii. 

Bildet  bis  50  cm  lange  (meist  kürzere  [20  cm]  übrigens  erheblich  variirende) 
bis  20  cm  breite  und  5 — 15  (30)  mm  dicke,  flache  oder  nur  sehr  wenig  rinnen- 
artig gebogene,  der  IBjgel  nach  von  der  Borke  völlig  befreite  8tücke  von  gloieh- 
mässig,  lebhaft  hell-gelblichbrauner , ceylonzimmtartiger  Farbe,  kaum  mit  einem 
Stich  in’s  Gclbröthliche.  Sie  ist  eine  Stammrinde  und  stammt  von  älteren  Stämmen. 
Die  Oberfläche  ist  häufig  durch  Verwitterung,  wenigstens  stellenweise,  dunkler.  Sie 
ist  mehr  oder  weniger,  oftmals  sehr  stark  durch  die  muldenförmigen  scharfrandigen 
Einbuchtungen  der  entfernten  Borke  (Conchas)  uneben. 

Die  (in  Folge  hervortretender  Bastzellen)  schimmernde  Innenfläche  ist  nicht,  wie 
bei  den  Astrinden,  parallel,  sondern  oft  wellenförmig  gestreift.  Das  ganze  Gewebe, 
besonders  die  innenrindo,  ist  sehr  mürbe , schon  mit  dem  Fingernagel  kann  man 
leicht  Stücke  loslösen.  Prüft  man  die  abgekratzten  kurzen,  dickfaserigen  Abschabsel 
mit  dem  Mikroskop , so  sieht  man , dass  sie  aus  Bastzellen  und  Bastzellgruppen 
mit  anhängenden  Phioömtheileii  bestehen. 

Au  den  Bändern  der  Conchas  sind  bisweilen  noch  kleine  Partien  der  Borke  er- 
halten. Dieselben  lassen  sich  leicht  ablösen.  Fast  die  ganze  Handclsrinde  besteht 
aus  der  Innenrinde,  nur  in  den  äusscrateu  Partien  sind  Korkbänder  wahrzuuehmen. 
Die  dicken,  kurzen,  gelben,  spröden  und  glänzenden  Bastzollen,  meist  einzeln  oder 
(seltenen  in  wenig  gliederigen  Gruppen  (2 — 4)  sind  ziemlich  zerstreut,  bald  mehr, 
bald  weniger  deutlicli  radial-strahlig  angeordnet.  Typus  A (Wigaxd).  Die  innersten 
Partien  sind  am  reichsten  an  Bastfasern.  Im  Längsverlauf  sind  oft  mehrere  an- 
einander gefügt. 

Wo  Borke  vorhanden  ist.  besteht  sie  ans  schwarzbraiinen,  tafelförmigen,  dünn- 
wandigen Peridermstreifen  und  schiallem,  braunem,  abgestorbenem  Bindenparenchym. 

Die  bolivianische  China  fand  \crhältni8smässig  spät  (in  (Um  Zwanziger-Jahren  dieses 
Jahrhunderts)  die  verdiente  Beachtung,  wurde  dann  aber  nach  Möglichkeit  foreirt. 
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Trotzdem  betrug  das  grösste  aus  Bolivia  exportirte  Jahresquantuni  nur  20000 
Centner.  8ie  war  ehedem  die  bei  Weitem  gesehittzteste , jetzt  ist  sie  mit  stark 
vermindertem  Alkaloidgehalt  in  den  Handel  gekommen  und  wird  daher  mehr  und 
mehr  von  der  Culturchina  verdrängt. 

Neuerdings  findet  sieh  im  Handel  auch  eine  Rinde , die  sehr  unsorgfältig  ge- 
schält ist  und  Conchas  nicht  oder  undeutlich  erkennen  lässt.  Ehedem  betrachtete 
man  das  Vorhandensein  derselben  nicht  mit  Unrecht  als  ein  Zeichen  guter  Waare. 

Sie  kommt  in  Serronen  oder  Trommeln  aus  Arica  (seltener  Cobija)  in  den  Handel, 
in  treflflicher  Qualität  ist  sie  selten  geworden  (Gehe). 

Man  unterschied  im  Handel  die  bolivianische  und  die  peruanische 
Köuigschina.  Die  peruanische  ist  im  Allgemeinen  heller,  im  Bruch  lockerer, 
splitterig  und  mit  den  Ueberresten  der  Borke  versehen.  Die  bolivianische 
oder  B o 1 i V i a - M o n 0 p o 1 c h i u a in  grossen,  schönen  und  gleichmässig  der  Borke 
beraubten  Platten  war  früher  die  beste  südamerikanische  Chinarinde,  neben  ihr 
kommt  eine,  ebenfalls  gute,  in  kleineren  Stücken  vor,  doch  geben  die  Ph.  Germ.  I., 
Dan.  und  Russ.  der  erstoren  den  Vorzug. 

Alle  Pharmakopöen , welche  unbedeckte  Calisaya  führen  (mit  Ausnahme  der 
Ph.  Belg,  und  Graec.j , fordern  die  Abwesenheit  der  Borke , die  Droge  darf  nur 
aus  der  lunenrinde  bestehen,  die  nach  der  Ph.  Brit.  4.23 — 8.47  mm , uach  der 
Ph.  Un.  St.  4 — 10  mm,  nach  der  Ph.  IIclv.  5 — 15  mm,  nach  der  Ph,  Austr.,  Dan., 
Germ.  I.,  Neerl.  und  Norv.  10 — 20  mm  und  nach  der  Ph.  Rom.  20  mm  dick  sein  .soll. 

Das  Pulver  ist  hellzimmtbraun. 

Die  Hache  (^hina  (jÜ)  wird  von  der  Ph.  Austr.,  Dan.,  Germ,  1.,  Helv.,  Hung., 
Rom.,  Norv,,  Russ.,  Suec.  ausschliesslich,  von  der  Brit.  vorzugsweise  verlangt, 
während  die  Ph.  Belg.,  Brit.,  Gail.,  Graec.,  Neerl.  und  Un.  St,  neben  der  Hachen 
als  gleichwerthig  auch  die  bedeckte,  gerollte  Calisaya  als  oflicinell  führen  (UiRSCU). 

Die  Ph.  Germ.  11,  führt  zwar  die  Calisayarinde  nicht  namentlich  auf,  da  sie 
olienbar  vornehmlich  Culturchiuarinden  angeweudet  wis.sen  will.  Da  sie  jedoch  den 
Hauptuachdruck  auf  den  Alkaloidgehalt  legt , so  ist  südamerikanische  Calisaya 
ebenfalls  zulässig,  falls  sie  minde.stens  3.5  Procent  Alkaloide  enthält. 

, Die  Ph.  Austr.,  Brit.,  Hung.,  Norv.,  Rom.,  Suec.  fordern  von  der  Calisaya 
mindestens  2 Procent  Alkaloide,  2.5  Procent  ätherlösliche  Alkaloide  verlangt  die 
Ph.  Russ.,  mindestens  2.5  — 3 Procent  Chinabasen  die  Ph.  Dan.,  1.875  Procent 
Chinin  die  Ph.  Gail. 

Der  Alkaloidgchalt  der  Köuigschina  schwankte  früherzwischen  1 und  4.5  Procent, 
im  Mittel  betrug  er  2.5  Procent.  Darunter  nimmt  das  Chinin  die  erste  Stelle  ein 
'2 — 4 Procent^,  dann  folgt  Chinidin  O).0  Proceuti  und  'Cinchonin  0.4  Procent. 
Die  unbedeckte  Calisaya  ist  angeblich  chininreicher  als  die  bedeckte. 

So  fanden  ( vor  längerer  Zeit) 

in  der  bedeckten  in  der  unbedeckten 

Reich  ARDT  . . Chinin  0.G59  2.701 

Dfto.NKE  ...  „ 0.124  2.9G8 

Jetzt  beträgt  der  Alkaloidgehalt  der  Hachen  König.schina  selten  über  1 Procent 
(He-SSE). 

Da  gehaltreiche  CuUnaya  m’ne  rptdenntde  jetzt  schwer  zu  beschafl'en  ist  (Gehe), 
wird  dieselbe  immer  mehr  von  Culturcalisaya  und  Suceirubra  verdrängt.  Nach  mir 
gütigst  von  Gehe  gemachten  Angaben  ist  die  zur  Zeit  im  Handel  befind- 
liche Coltsapn  ft  ine  e p i d e r m,  ^ die  für  den  Norden  noch  viel  gefragt 
wird,  sehr  alkaloidann.  Sie  enthält  1,5 — 2 1‘rocent  ätherlösüches  Alkaloid,  aber 
kein  Chinin  oder  nur  Spuren  davon!  Darnach  ist  sie  für  uns  so  gut  wie  werthlos. 

Der  Alkaloidgehalt  der  cultivirten  Calisaya  ist  viel  höher;  13  und  mehr  Procent 
.Alkaloide,  darunter  bis  10  Procent  Chinin,  gehören  jetzt  schon  nicht  mehr 
zu  den  Seltenheiten.  So  fanden  in  der  javanischen  Calisapa  rar.  Ledperiana 
JOB.ST  7.2  Procent  Alkaloide,  darunter  5.5  Procent  Chinin,  Moens  sogar  13.4  Procent, 
Howard  11  Procent  Alkaloid,  darunter  10  Procent  Chinin  (s.  auch  pag.  19 — 21). 

Kcul-EucycIopaJie  der  ge«,  l'barmucie.  III.  3 
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Das  La«kmugpapier  nur  schwach  röthende  Infusum  (Ph.  Graec.)  soll  bei  ge- 
nügender Concentration  und  filtrirt  durch  Zusatz  von  Natriumsulfat  (in  Folge  Gj’ps- 
ausscheidungj  trübe  werden  (das  Infus  der  braunen  China  nicht?). 

Der  kalt  bereitete  Auszug  der  Calisayachina  ist  weingelb , das  Decoct  rothgelb, 
trübt  sich  beim  Erkalten  milchig,  wird  durch  verdünnte  Säuren  klar,  gibt  aber 
nach  und  nach  einen  bräunlichen  Bodensatz,  filtrirt  wird  es  von  Leimlösung  nicht 
und  von  Brechweinstcin  kaum  getrübt.  Gerbsäure  erzeugt  einen  weisslichgelben, 
Eisensalze  einen  blassgrünlichen  Niederschlag. 

China  Calisaya  morada,  China  boliviana , leichte  Königschina  von  Cinchona 
holiviann  Wedd.  Grosse,  flache,  dünne,  leicht  zerbrechliche,  4 uim  dicke  Stücke,  der  echten 
Königschina  ähnlich , mit  flachen  und  unregelmässigen  Conchaa.  Itastzellen  in  weniger  unter- 
brochenen Radialreihen.  Alkaloidärmer.  Verwechslung,  beziehnng-swcise  Vermischung  der  echten 
Königschina,  aber  auch  als  solche  ohne  Bedeutung. 

c)  China  Calisaya  fihrosa,  China  von  Sa.  Ana,  Cascarilla  de  Sa.  Ana, 
von  Cinchona  scrohiculata  Humh.  et  ßonpL  (und  ovatn  R.  et  Pav.)^  einer  süd- 
pcruanischcn  Art.  Die  dunkelzimmtbraunen,  fiachcn  Stücke  mit  dünner,  minder  tief 
eingcrissener  Borke  bedeckt , oder  davon  befreit  und  mit  Conchas  versehen , der 
echten  Königschina  nicht  unähnlich,  durch  besonders  beim  Befeuchten  deutlich  in’s 
Rötbliche  fallende,  oftmals  sehr  feurige  Färbung,  (lichteres  Gefüge  (sie  ist  nicht 
mürbe!;  und  ftidigen,  relativ  langfaserigen  Bruch  von  ihr  unterschieden.  Sie  findet 
sich  auch  in  Röhren.  Die  Mittelrinde  ist  reich  an  .Scleröiden.  .Jüngere  Rinden  ent- 
halten Saftschlänche.  Keine  andere  Cinchone  besitzt  einen  so  deutlich  radial  ge- 
streiften Querschnitt  (Typus  B,  WKiAND).  Die  sehr  zahlreichen,  besonders  in  den 
inneren  Schichten  vorherrschenden  Bastzellen  stehen  der  Regel  nach  in  ein- 
zeiligen Radi.ilreihen,  die  nur  selten  von  Siebeleraentcn  unterbro(;hcn  werden. 

Kommt  über  Arequipa,  I.slay,  Arica  in  den  Handel,  ist  alkaloidarm  und  kommt 
allein  oder  mit  ecliter  Calisaya  gemengt  als  VerfiUschung  derselben  im  Handel  vor. 
Besitzt  keine  Handelsbedeutung.  Die  anatomischen  Merkmale  reichen  zur  Unter- 
scheidung aus. 

Hierher  gehören  ferner: 

a.  Cuscochina,  Cascarilla  colorada,  Kcorce  d' Arica,  Cascarilla  boba,  Curua~Carua  \on 
Cinchona  Pdleteriana  oder  Cinchona  pubescens  rar.  Pellet.  Wedd.  l»ei  Cusco  gesammelt.  Flache 
rinnenformige  Stücke,  Köhren  oder  Platten,  3 — 14  mm  dick,  stellenweise  mit  glimmcrglänzcndeii, 
gelhli(rhweis8cn  Ueherre.sten  des  Periilerms  bedeckt  und  hier  und  da  mit  kleinen  runden  Kork- 
warzfhen  oder  deren  runden  Vertiefungen  ver.sehen . Kork  gelblichweiss.  warzig,  Bruch  groh- 
sjditterig  bis  grohfa.serig . die  bedeckten  Stücke  ohne  Querri.sse.  Anordnung  der  Bastzellen 
nach  Typus  C (Wigand).  Enthält  Aricin  (('uscocinebunin).  Salj>eter.saure  färbt  das.selhe, 
ebenso  wie  die  Kinde,  grün.  .-\u.s  Südperu.  Ohne  Bedeutung,  audi  arm  an  Alkaloiden  (0.3  Procent 
Chinin). 

Cuscochina  i.st  z.  Z.  kein  grosser  Handelsartikel.  Die  Proben,  die  ich  auf  der  süd- 
amerikanischen Ausstellung  sah,  bildeten  bis  70  cm  lange  und  3 cm  breite,  doppelt  zusammen- 
gerollte Köhren  älterer  Aeste.  Ihre  graue  Oberfläche  erscheint  weiss  gefleckt  mit  zahlreichen 
langen  und  flachen  Lungsrunzeln,  (pierris.se  fehlen.  Die  Innenseite  ist  dunkelbraun.  Die  Kinde 
gehört  darnach  zu  den  braunen  Rinden  (s.  d.). 

3.  (’hina  flava  dura,  am  besten  mit  der  nahe  verwandten  China  flava  flbrosa  (G) 
zu  vereinigen,  aus.sen  ziemlich  eben,  mit  dünnem,  weichem  Kork  (meine  Proben  sind  zum  Theil 
davon  befreit)  und  fester,  gelber,  harzhrüchiger  Innenrinde.  Berg  unterscheidet  zwei  Sorten: 

rt)  China  dura  laeris  s.  yranateiisis,  vou  Cinchona  cordi/olia  Mulis  in  Neu-Granada. 

bi  China  dura  suberosa  s.  peruviana,  vou  Cinchona  luten  Par.  und  C.  pubescens  Wedd. 
in  Peru,  beide  jetzt  ohne  Handelsbedeutung.  Eine  Sorte  der^ö/ra  f/w/vi  stammt  nach  Karsten 
von  C.  lancifolin  Mutis. 

4.  China  Pitaya,  von  Cinchona  Condaniinea  var.  jiitayensis  Wedd.  (C.  pilnyensis) 
und  vielleicht  C.  lanci/olia  Mutis  aus  Ecuador,  Neu-Granada  über  Buenaventura.  Bis  8 mm  dicke, 
rinnenformige  Stücke  mit  schwammiger  , ockerfarbener,  bräunlich  geschichteter,  (luadratmch 
gefelderter,  ahhlätternder  Borke  und  zimmtfarhener,  harter,  dichter,  unter,seits  fein  gestreifter 
Innenrinde.  Bruch  dünn  und  kiirzsplitterig,  nicht  stechend.  Früher  wegen  ihres  auflällend  hohen 
Chiningehaltcs  viel  zur  Chininfahrikatiou  benutzt,  jetzt  olino  hervorragende  Handelsbedeutung. 
Chinin  circa  1.8  Procent  (1.5— 1.8  Procent  [Dölondre],  OS — 1.0  Procent  Cinchonin). 

In  die  Nähe  die.scr  Kiiulen  gehören  auch  die  China  de  .Maracaibo  (von  (’inchoua 
tucujensia  Karat.),  die  leichte  Calisaya,  die  r ö t h 1 i ch e Ca  1 is ay a , die  Cascarilla 
Colorado  de  Cusco  oder  Carabaya  oder  rot  he  Cuscorinde  (vou  C.  purpureu,  C.  pubea- 
cena  var.  purj>ur.  Wedd.,  mit  1 — 1.2  Procent  Chinin),  die  Porto  Ca bc  llori  n d o. 
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China  flava  paraensis,  flache  Guanucochina  (O.l  Procent  Chinin)  u.  And.  ans 
Veneznela,  Columbien  n.  a. 

Von  (lieson  fand  sich  1886  Porto  Cabello-  und  Maracaiboriudo  auf  dem  deutschen 
Markt,  wegen  geringerer  Zufuhr  zu  steigenden  Preisen  'Gehei,  .so  dass  es  an- 
gezeigt scheint,  diese 

5,  Columbischen  Rinden  kurz  zu  charakterisireu. 

Mir  liegen  zwei  nicht  sehr  chiuinreiehe  Proben,  die  ich  Gehe  verdanke,  vor. 

n)  Gort.  Ghinae  flavus  Maracaibo,  Quiua  aniarilla,  Marakaiboehina, 
von  Ginchona  tucujmsis  und  cordifolia  aus  den  Gebieten  vom  8 — 10®  n.  H.  in 
den  venezuelischen  Ausläufern  der  östlichen  Cordilleren  (Gehe).  Gro.s.se  flache  oder 
wenig  gekrümmte  ungeschälte  Stammrinden , etwa  35  cm  lang  und  6 cm  breit. 
Dicke  der  Kindenmasse  7 mm.  Aus.sen  graugclb-ockergelb,  mit  zahlreichen  feinen, 
zarten  und  langen , bisweilen  wellig  verlaufenden  Längsrunzeln  (ohne  Querrisse) 
und  grossen  rundlichen  oder  unregelmässigen,  weissen  oder  grauweissen  Flecken, 
innen  gelbröthlich , unregelmä.ssig  längsfascrig , leicht  zersplitternd.  Sehr  hart. 
Bruch  kurzsplitterig,  fast  körnig.  Chiningehalt  0.4  Procent. 

b)  Gort.  Gb  i na  e fl  av  UH  Porto  Gabello,  Portocabellochiua  von  Ginchona 
lancifulia.  Kleinere,  von  der  Borke  befreite,  flache  oder  schw.ach  gekrümmte 
Stammrinden,  etwa  20 cm  lang  und  4cm  breit.  Dicke  der  Hindenmasso  5mm. 
Aussen  und  innen  hellgrau  gelb  röthlich.  Aussen  sehr  z.art  längsrunzlig,  durch 
zahlreiche  Krystalle  glitzernd,  welches  Glitzern  auch  auf  der  lilugsstreifigen  Unter- 
seite deutlich  hervortritt.  Mürbe.  Bruch  ca li.saya artig  kurzsplitterig.  Chiningehalt 
0.25  Procent. 

Von  1870 — 1880  führte  Columbien  alljährlich  60 — 800v')0  Centner  dieser  Riuden 
aus.  Man  cultivirt  neuerdings  dort  ebenfalls.  Der  Grund,  warum  diese  und  die  in 
Bolivien  cultivirten  Rinden  mit  den  indischen  zur  Zeit  noch  nicht  concurriren 
können,  dürfte  in  den  hohen  Transportkosten  zu  suchen  sein  ('Gkhei.  Der  Export 
von  Maracail)f>  und  I^)rtocabellorinde  ist  von  1883  bis  1885  von  3895  Colli  auf 
861  zurückgegangen,  1886  betrug  er  dagegen  wieder  1592  C<dli. 

II  erber  gehört  und  ist  wohl  zum  Theil  damit  identisch  die 

6.  Gliina  fla  va  fibroHa , Carthagena-,  Bogota-China,  Calisaya  von  Santa 
Fe  de  BogotA,  Quina  auaranjada  oder  naranjada,  (^uina  tiinita,  Caqueta  (Caquez.a) 
hark,  Carthag«*ne  ligneux  (und  Ghina  ?v/A/V//7jo.srt  zum 'I  heil  i.  Alle  diese  in  Bau  und 
Textur  nur  wenig  abw’eichenden  Rinden,  früher  wohl  als  besondere  Sorten  unter- 
schieden, stammen  von  der  botanisch  veränderlichen  Ginchona  lancifolia  Mutin 
in  Neu-Granada  (einige  Arten  vielleicht  auch  von  anderen  Cinchonen  i.  Meist  in 
starken,  flachen,  rinnenförmigen,  1 cm  dicken,  selten  gerollten  Stücken  verschiedener 
Dicke.  Kork  anfangs  grau,  später  silberweisslich  bis  blassockergelblieh,  glänzend, 
dünn,  sehr  weich,  leicht  abblätternd. 

luuenrinde  gelb  bi.s  rotligelb,  Mittelrindo  selbst  in  dickeren  Stammrinden  noch 
erhalten  (Borkenbildung  beginnt  erst  späten,  in  ihr  zablreicbc,  tangential  gestreckte 
Scleröiden,  oft  eine  fest  zusammenbängende  Schiebt  bildend.  • Die  nieht  sehr 
dicken  Ba-stzellen  in  streckenweise  zusammenhängenden  einfachen  oder  doppelten 
radialen  Reihen.  Im  Innern  bisweilen  undentlieh  tangential  angeorduet.  In  der 
Innenrinde,  im  Siebthoil  und  den  Markstrahlcn,  Stabzellen  und  Selcrciden.  Von  der 
echten  Calisaya  unterscheidet  sich  diese  Rinde  im  Allgemeinen  durch  die  blass- 
ockergelbe,  matte,  gleichsam  bestäubte  Farbe,  durch  die  .stellenweise  mit  gelblich- 
weissen,  glimmergläuzenden  Korkschichten  bedeckte,  bei  den  jüngeren  Rinden  nieht 
rissige  Oberfläche  und  durch  meist  zahlreich  im  Innern  zerstreute  wcis.se  Punkte, 
Krystallzelleu  (WiG.\M),i.  Der  Bruch  der  Rinde  ist  feinsplitterig , je  nach  den 
Sorten  kurz-  oder  langfaserig.  Ich  bin  geneigt,  diese  Rinde  als  naheverwandt  mit 
der  Ghina  Maracaibo  zu  halten. 

Die  besten  Sorten  heissen  in  Neu-Granada  col  umbische,  die  geringeren 
C a r t h a ge  u a- Riudeii.  Der  Alkaloidgehalt  ist  meist  nicht  sehr  gross,  circa  1 Pro- 
cent Chinin. 
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Die  mir  vorliegenden  BEiiü’schen  Proben  Bogotachina  können  mit  bedeckter 
Califiaya  nicht  verwechselt  werden : Die  röthliche  Farbe  des  Inneren , der  braune 
Kork  u.  And.  sind  deutliche  Unterscheidungsmerkmale  (den  Stücken  fehlt  der 
Kork  zum  Theil;.  Erst  recht  ist  dies  unmöglich  mit  den  ganz  anders  aiis- 
schenden  als„6'//  i*n«  flavafibrosa^  bezeichncten  Rinden  meiner  Sammlung. 
Dieselben  ähneln  der  unbedeckten  Calisaya,  sind  leicht  und  mürbe,  aber  noch 
zuiu  'I  hcil  mit  weichem , schwammigem , rothbraunem  Kork  bedeckt , der  da 
und  dort  silbergrau  zu  schimmern  pflegt , entsprechen  also  der  oben  gegebenen 
Beschreibung. 

Noch  mehr  ähnelt  die  China  de  Sa.  meiner  Sammlung  der  unbedeckten 
Calisaya,  doch  fehlen  die  Conchas , die  Innenfläche  ist  glatter,  das  Innere  hart, 
nicht  mürbe  und  die  Oberfläche,  zwar  grösstentheils  borkefrei,  trägt  doch  noch 
die  mürben  Ueberreste  derselben,  die  sich  leicht  mit  dem  Nagel  abkratzen  lassen. 

Kakstex  leitet  seine  mit  hierhergehörige  China  flava  lignosa,  Cartagena- 
rinde, CascariUa  Ivhosa,  Cascarilla  amatilla  von  C.  cordifoUa  Mvtis  (Neu- 
(Jranada,  C.  pubesceus  Vahl  (l'eruj  und  C.  tucuj^nsis  Krst.  (Venezuela)  ab.  Er 
rechnet  hierzu : Cori.  Chin.  flav.  lign.  s.  de  Cartagena  ditrus  (über  Cartagena) 
von  C.  cordijolia , C.  Chin.  flav.  de.  Cuzco  (über  Ariea) , von  C.  pubescens, 
C.  Chin,  de  Cuzco.,  r<*thc  Cuzco  von  C.  pubescens  var.  Ji.  j^ftrpurea 
t.  Chin.  Maracaibo  von  C.  tucujensis. 

B.  Braune  oder  graue  Ctiinarinden,  Peruriuden,  Cort.  Chin.  fusci,  gri'tei^ 
ofticinahs,  Cort.  Cinchonae  pallidae,  Cortice  de  China  bruua  scu  grisa,  Quina 
de  Loja,  Quinquina  gris  (in  Ph.  Austr.,  Belg.,  Brit.,  Dan.,  Fenn.,  Gail.,  Germ.  I., 
(iracc.,  Ildv.,  Ilisp.,  Ilung.,  Ncerl.,  Rom.,  Russ.). 

Unter  diesem  Namen  versteht  man  die,  meistens  relativ  cinchouinreichen,  Rinden 
jüngerer  Zweige.  Sie  bilden  niemals  flache  Stücke,  sind  also  auch  keine  Stamm- 
rinden, sondern  Astrinden,  sie  linden  sich  daher  nur  in  mehr  oder  weniger  starken, 
etwa  3 mm  dicken,  gänsefederkiel-  bis  fiugerstarken  (Bh.  Austr.,  Dan.,  Germ.  I., 
Ilung.),  einfach  oder  doppelt  eingerollten  Röhren.  Ihre  Oberfläche  ist  graubraun 
und  von  vielen  nicht  sehr  tiefen  Längs-  und  Querrissen  durchzogen.  Die  Farbe 
der  Mittel-  und  Innenrinde  ist  vorherrschend  braun,  au  der  Grenze  der  Mittel-  und 
Aussenrinde  findet  sich  meist  ein  llarzring,  im  Bruch  sind  sie  mehr  eben  als  splitterig 
oder  faserig,  aussen  verhältnissmässig  glatt,  innen  schwachfaserig. 

Ihr  Geschmack  ist  mehr  herbe  als  bitter.  Die  Oberfläche  trägt  oft  kleine  Strauch- 
uiid  Krustenflechten. 

Die  Stammpllanzeu  der  braunen  Rinden  sind  zahlreich.  Selbst  eine  und  dieselbe 
Handelssorte  stammt  wohl  kaum  von  einer  und  derselben  Art.  Als  wichtigste 
8fammj)flanzen  sind  zu  nennen:  Cinchona  micrantha  Hz.  et  Fav.  (Ph.  Germ.  L), 
( t ritusingn  und  macrocalyx  Fav.,  C.  Condaminea  Humboldt  var.  Chahuar- 
guern  Fav.  und  crispa  Tafalla  (Ph.  Brit.),  C.  officinalis  L , C.  nitida  Rz.  et 
J*av.,  C.  peruviana  lloic.  u.  And. 

Vorwiegend  liefert  Südamerika  braune  Rinden , weniger  die  Colonialculturen, 
letztere  nur  in  die  Fabriken. 

Der  von  den  Pharmakopöen  geforderte  .Vlkaloidgehalt  soll  betragen  0.5  Proeeut 
<Ph.  Brit.;.  minde.stens  1 Procent  iPh.  Austr.,  Ilelv.,  Ibuu.),  wenigsten.s  1.5  Pro- 
eent  an  salzbildenden  Basen,  worunter  mindestens  ^ ,o  Chinin  fPh.  Gail.»,  0.3  bis 
»M;  Proeeut  Chinin  und  1.5 — 2.5  Procent  Cinchonin  (Ph.  Russ.}.  Die  in  Ostindien 
eultivirten  lirauneu  Rinden  sind  meist  erheblich  alkaloidreichcr.  iSofern  die  süd- 
amerikanischen oder  die  Culturrinden  den  Gehaltsfordcrungen  der  Ph.  Germ.  II.  ent 
sprechen  <^3.5  Procent  Gesammtalkaloide) , ist  gegen  ihre  Verwendung  nichts  ein- 
zuwenden, meist  bleiben  erstere  jedoch  unter  dieser  Minimalgrenze. 

Der  Geschmack  der  braunen  China  ist  cigcnthümlich,  nicht  sehr  stark  (Ph.  Austr. 
Ilung.»  bitterlich,  schwach  zusammenziehend  (nur  nach  der  Ph.  Brit.  stark  adstrin- 
girendi,  schwach  aromatisch. 
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Durch  Flechten  ist  die  Oberfläche  oft  hell  geflockt.  Kork  und  Mittelrindc  .sind 
relativ  stärker  als  die  Innenrinde.  Bruch  mehr  braun  als  gelb. 

Die  braune  China  wird  namentlich  im  Süden  und  Osten  Europas  begehrt. 
1886  fand  sich  Loxa,  Yuanuco  und  Guayaquill  in  guter  Qualität  am  Markt. 

Die  Sorten  sind  folgende: 

1.  Huanuco-,  Yuanuco-  oder  Guanocochina,  Cascarilla  roja 
de  Cuzco  (Ph.  Belg.,  Gail.,  Helv.,  Neerl.,  Rom.,  Russ.,  Anstr.,  Dan.,  Germ.  I., 
Hung.),  von  Cinckona  micrantha  liuiz  et  Pav.  (Ph.  Germ.  I.),  G.  snheordntn 
Pav.,  C.  suberosa  Pav. , C.  nitida  R.  et  Pav.  und  C.  nmhellifern  Pav.,  C. 
purpurea  Ruiz  et  Pav.  u.  And.  Meist  ein  Gemenge  mehrerer  Rindensorteu,  daher 
ohne  durchgreifende  Merkmale.  Röhren  meist  spiralig , doch  auch  von  beiden 
Rändern  her  eingerollt,  4 — 20  mm  im  Durchmesser  (meist  nicht  unter  lOmnii, 
2 — 5 mm  dick,  aus.sen  blass  röthlichbraun,  hie  und  da  mit  weisslichem  Ueberzuge, 
zart  querrissig  mit  vo  r w a 1 1 en  de  n kurzen  und  flachen  Längsfurchen, 
beziehungsweise  Längsrunzeln , Querrisso  selten  oder  fehlend , unregelmä.ssig. 
Die  Jüngeren  Rinden  glatt.  Innen  hellzimmtbraun , Ilarzring  dunkel  (die  Mittel- 
rinde meist  dicht  harzglänzend) , Peridorni  dünn.  Die  Innenrindo  ist  hänfig 
durch  die  mit  Oxalat  gefüllten  Zellen  der  Markstrahlcn  fein  weiss  ge.sprenkelt 
(Fr.CCKIGKR). 

Die  ,.graue  China“  wurde  1776  in  den  Wäldern  von  Huanuco  entdeckt.  Sie 
kam  früher  in  grossen  Mengen  aus  Südperu,  Huanuco  fPeru)  Uber  Callilo  in  Kisten 
und  Serronen  in  den  Handel  und  war  von  der  Ph.  Germ.  I.  in  erster  Linie  als 
braune  China  vorgesehrieben.  Jetzt  ist  sie  in  viel  geringeren  und  sehr  ungleichen 
Sendungen  eingetroften.  Oftmals  linden  sich  andere  Sorten  darunter.  Die  mir 
vorliegenden  Proben  Huanoco,  wie  sie  jetzt  (1886)  im  Handel  ist,  entsprechen  im 
Allgemeinen  der  obigen  Beschreibung,  doch  sind  die  Ridircn  25  mm  breit.  Chinin- 
gehalt 0.58  Proeent  ('Gkhk). 

Der  Alkaloidgehalt  ist  sehr  variirond,  iin  Mittel  etwa  0.33 — 0.6  Procent 
Chinin  und  1.5 — 2.5  Procent  Cinchonin,  nach  Rkichardt  O..S5  Chinin  und 
2.24  Procent  Cinchonin. 

Hierher  gehört  auch  die  unter  dem  Namen  Pata  de  gallinazo  l)ekannto 
Rinde  der  Cinchona  nitida  Ruiz  et  Pav.,  die  ihren  Namen  ( = Geiergrifle)  nach 
der  cigenthUmlichen,  durch  Korkwarzen  und  Flechten  hervorgerufenen  Zeichnung 
der  Oberfläche  trägt.  Die  Rinde  der  auf  Java  anl'änglieh  cnltivirten  Cinchona 
I ahudiann  ist  etwa  der  Huanoco  im  Werthe  gleichzustellen. 

Das  Decoct  der  Huanucorinde  ist  heiss  klar  rothbraun , erkaltet  gelbbraun- 
trübe,  einen  schmutzigbraunen  Boden.satz  absetzend.  Ei.senehlorid  erzeugt  eine 
dunkelgelbgrüne  Färbung. 

2.  Loxa-  oder  Lojachina,  Kronchina  fPh.  Belg.,  Gal!.,  Helv.,  Neerl,  Rom., 

Rusg.,  Brit.,  Hisp.,  Austr.,  Dan.,  Germ,  l,,  Hung.),  stammt  (nach  Bkrg)  von  Cin- 
c/tona  Ui‘itusinj]a  Pav.,  C.  Condaminen  Humh  , C.  niacrnrah/.v  Pav.,  0.  con(jlo- 
merata  Pav.,  C.  Ghahuarquera  Pav.,  C (jlanduUfera  Ruiz  et  Pav.,  C.  hetern- 
phi/lla  Pav.,  C,  of/icinali.t , C.  nitida,  C.  purpurea,  C.  corqmbosa  u.  And. 
ist  also  ein  Gemenge  verschiedener  Rinden , daher  ohne  durchgreifende  Merk- 
male. Röhren  i'Zwoigrinden)  spiralig  oder  (häutiger)  von  beiden  Rändern  her 
eingerollt,  4 — 20  mm  breit  (in  der  Regel  niclit  über  10  mm  im  Durchmesser), 
gän<;ekiel-  bis  kleinfingerdick  (Ph.  Germ.  I.)  und  — 4 mm  dick,  aussen  aschgrau 

oder  graubraun,  mit  oftmals  recht  umfangreichen  weisslichen  Flocken,  wenig  zahl- 
reichen, entfernten,  zarten  Querrissen  und  relativ  breiten  und  langen,  unregelmässig 
verlaufenden  Längsrunzeln.  Innen  zimmtbrann.  Harzring  dunkel  'Mittelrindo  dicht 
harzglänzend).  Periderm  dünn.  Jüngere  Rinden  sind  ebener  als  ältere.  Mir  vor- 
liegende Proben  der  Loxachina,  wie  sic  augenblicklich  im  Handel  ist  'von  Gkhei, 
bilden  30cm  lange  und  12  mm  breite,  doppelt  gerollte  RiJhren  mit  deutlichen 
Längsrunzeln  und  sehr  zahlreichen  und  sc  h a r f e n u e r r i s s e n.  Chinin- 
gebalt  0.35  Proeent.  Loxa  ist  u.  And.  besonders  in  Frankreich  begehrt. 
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Loxachina  stammt  aus  Ecuador-  und  Nordperu  und  kam  in  grossen  Mengen 
in  Kisten  nnd  Serronen  Uber  Guayaquil,  Payta  und  Calläo  in  den  Handel.  Sie 
bildete  ( in  Gcnicinsehaft  mit  der  Huanucosorte,  aber  noch  häufiger  als  diese)  noch 
vor  zehn  Jahren  den  Hauptrepräsenlauten  der  braunen  Chinarinden  im  deutschen 
Handel,  da  die  Ph.  Germ.  I.  sie  (neben  der  dickeren  Huanuco)  als  braune  China 
vorschrieb.  Die  charakteristischen  dünnen  Röhren  fehlten  in  keiner  Apotheke.  Jetzt 
ist  sie  durch  die  mehrfach  erwähnte  Minimalforderung  des  Alkaloidgehaltes  in  der 
Ph.  Germ.  II.  in  ihrer  Existenz  arg  bedroht , da  sie  dieser  Forderung  uiclit  zu 
entsprechen  pflegt.  Sie  wird  daher  meist  nur  zur  Darstellung  von  Präparaten  (China- 
wein cte.  i verwendet.  — Früher  unterschied  mau  Loxa  e ramulis  junioribus  und 
e raniis  vetusfis.  Letztere  sind  nicht  unerheblich  dicker. 

Rinden  mit  leichter,  schuppiger,  oder  tief  runzliger  Oberfläche,  von  Leberfarbe 
oder  schwarz  und  ohne  den  charakteristischen  dunklen  Harzring,  sind  statt  der 
Loxa  und  Huanueorinde  nicht  in  Anwendung  zu  ziehen  fPh.  Germ.  1.). 

Nur  die  Loxachina  verlangen  die  Ph.  Brit.  und  Hisp. 

Die  Loxa  ist  nicht  selten  reichlich  mit  Flechten  besetzt. 

Ihr  Alkaloidgehalt  variirt  sehr,  im  Allgemeinen  sind  die  dickeren  (älteren)  ' 
Rinden  alkaloidreicher.  Er  beträgt  etwa  1 — 2 Procent  Alkaloid  mit  0.2  Procent 
Chinin  (bis  0.35  Chinin  und  0.34  Cinchonin). 

Die  Gegend  von  Loxa  lieferte  die  ersten  Chinarinden  des  Handels,  bis  zum 
Jahre  1772  gelangten  Chinarinden  fast  auss<*hlies8lich  aus  Loxa  und  Quito  zu 
uns.  Zur  Zeit  der  spanischen  Herrschaft  wurden  die  auserlesensten,  etwas  röthliehen 
als  Casearilla  amarilla  del  Rey,  Casearilla  colorada  del  Rey, 
für  den  königlichen  Hof  in  Madrid  bc.sonders  reservirt,  daher  hiess  die  Loxa  lange 
Zeit  Königschina,  China  coronalis,  Kronebina,  Crown-bark 
(Flockiger),  jetzt  ist  das  Beiwort  „regius“  auf  die  Calisaya  übergegangen.  Die 
Gegend  um  Loxa  ist  jetzt  erschöpft. 

3.  G u a j a q u i 1 c h i ri  a ist  zur  Zeit  (1886)  wieder  reichlich  im  Handel.  Sie 
bildet  nach  den  mir  vorliegenden  GEHp:’schen  Mustern  lange  einfach  gerollte  Röhren 
von  einer  Länge  von  ca.  40cm  und  einer  Breite  von  etwas  über  lern.  Dicke  der 
Rindensubstanz  2 mm.  Der  grauen  weissgcflccktcn  Oberfläche  fehlen  Runzeln  gänz- 
lich. Sie  ist  aber  von  einer  Unzahl  scharfer,  dicht  bei  einander  liegender,  Quer- 
risse durchzogen.  Innen  ist  sie  rehbraun.  Zahlreiche  Flechten  bedecken  die  Aussen- 
scite.  Für  den  Süden  und  Osten  Europas  sehr  gefragt.  Chiuingchalt  0.35  Proceut. 

-1.  I’se  ud  o 1 o X a • C h i n a . Chi  na  Ja  Sn  ni</ricans,  dunkle  Ten-CIiina,  \ou  Ci  nchotia 
vitiiia  Jiiiiz  et  Par.,  C.  stujipea  Par,  C.  snuhirulata  JJunih.  und  lionpl.,  ist  also  cbeutälls 
ein  Gemenge  verschiedener  Rinden.  Donne  , meist  gekrümmte  Röhren  von  4 — 25  mm  Durch- 
messer und  1 — 2 mm  Dicke,  aussen  dunkelbraun  bis  schwarz,  du  und  dort  (selten)  mit  ^s•eiss- 
lichctu  Anflug,  ((uerrisse  regelmässig,  ziemlich  tief,  sehr  genähert,  Längsrunzeln  zahlreich,  flach, 
unastomosirend,  daher  die  Obei  flache  schuppig  runzlig,  innen  dunkel  zimmtbraun,  Harzring 
fehlt.  .Alknloidgehait  sehr  variiremi,  im  Mittel  0.16  Rrocent  rhinin,  0.11  Procent  Cinchonin 
(bi.s  0..35  Chinin  und  0.66  Cinchonint.  .Stammt  aus  Nordperu.  Beisorte  der  Loxa-China,  aber 
ohne  Bedeutung. 

l>ie  mir  vorliegenden  Bcrg'schen  Proben  sind  nur  schwachriinzlig  und  rissig 

5.  Huamalie.s-  oder  Y u a m a 1 i es-Ch  i u a,  von  Cinchona  micrantha  li.el  C.  (jlan- 
ilulifera  P.  et  P.,  C.  Palton  Par.  und  lanceolata  ll.  et  P.,  also  ebenfalls  ein  Rindengemenge. 
Itöhren  oder  Halbröhreu  von  5 — 20  mm  Durchmesser  (in  der  Regel  nicht  unter  10  mm)  und 
1 — 8 mm  Dicke,  aussen  leberbraun,  selten  und  nur  stellenweise  blassüclblich  oder  sebwarzbraun. 
Lan2swurzeln  voi herrschend,  etwas  wcHenrörmig,  daneben  rundliche  oder  ovale  Kurkwarzen 
(Lenticellen ?).  Kork  dick  und  lustbrauu  Harzring  fehlt.  .Aus  Mittelpero. 

Gehalt  an  Alkaloiden  variirend , im  Mittel  O.02  Procent  Chinin,  0.4  Procent  Cinchonin 
(aber  bis  0.3  Procent  Chinin). 

Gewöhnliclie  Beimengung  der  Huanueorinde  und  nur  als  solche  von  (geringeri  Bedeutung. 
Die  mir  vorliegenden  Stücke  „e  ramulis  junioribus“  sind  durch  grobfaserige,  grobgostreilte  Innen- 
seite ausgezeichnet. 

Hierher  gehört  auch  ein  Tlieil  der  Carabayachiua  (Berg). 

6.  China  de  Jaßu  ]»a)lida.  blasse  Jaen  oder  Ten-China,  von  Cinchona  riridißnra 
Par.,  C.  pnbescens  Wedd.  u .And.  Dünne,  gekrümmte  Röhren  von  4 — 26  mm  Durchmesser 
und  1 — 4mm  J)icke,  oft  bügenförmig  gekrümmt,  aussen  schmutzig-gelbgrau,  ziemlich  eben 
oder  mit  zarten  Läugsrunzeln  und  feinen  Quenissen,  innen  lothbraun,  ohne  Harzring,  Mittel- 
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rinde  locker,  aber  mit  glänzenden  Punkten  auf  der  Querschnitt.slläche.  Bruch  grobsplitterig  un- 
gleich. Die  Proben  meiner  Sammlung  sind  12  mm  dick , aussen  vorwiegend  gran-silberweiss, 
mit  wenigen  zarten  Längs-  und  Querrissen  versehen. 

Kam  aus  Ecuador  über  CallÜo  in  den  Handel.  Zuweilen  der  Hnanuco  beigemengt.  Alkaloid- 
gehalt etwa  wie  der  der  Javn  nigricans,  aber  bis  0.56  Procent  Chinin  und  0.6  Cinchonin. 
Ohne  Bedeutung. 

7.  Die  braunen  Rinden  derCulturen.  Im  Aeusseren  kommt  die  Astrinde 
der  Calisaya  und  der  Succinibra  den  braunen  Rinden  ziemlich  gleich,  doch  gehört 
erstere,  durch  Abstammung,  Gestaltsverhflltnisse , Textur  und  auch  durch  hellere 
Farbe  richtiger  zu  den  sogenannten  gelben , die  Succinibra  entschieden  zu  den 
rothen  Sorten. 

Dünne  bräunliche  Zweigrinden  aus  den  Culturen  (besonders  von  C.  off'ictnalis) 
bilden  zur  Zeit  keinen  nennenswerthen  Handelsartikel  für  den  Drogisten.  Sie  werden, 
ebenso  wie  die  weniger  ansehnlichen  Röhren,  fast  ausschlie-sslich  in  den  Fabriken 
zur  Chininlabrikation  verwendet  fvergl.  oben  unter  Calisaya,  pag.  31  und  unter 
Suceirubra,  pag.  41). 

('inchona  officinnlts,  welche  sowohl  auf  Java  als  in  Ostindien  viel 
cnltivirt  wird,  liefert  aber  eine  recht  gute  braune  Fabrikrinde.  Aus  Java: 
Stammrinde  (1.7  Proeout  Chinin),  erneuerte  Stammrinde  (3  Procent  Chinin). 
Zweigrinde  (0.5  Procent  Chinin),  Wurzelrinde  (3.7  Procent  Chinin);  aus  Ost- 
indien: Stembark  (2.7  Procent  Chinin);  aus  Ceylon:  Renewed  Bark  (2.5  Pro- 
cent Chinin). 

Die  Javanische  Stammrinde  ist  die  Rinde  von  milssig  dicken  Bäumen. 
Sie  bildet  einfach  oder  doppelt  zusammengerollte  Röhren  von  etwa  1 cm.  Durch- 
messer, die  aussen  graubraun  und  schwach  läugsruuzlig  und  mit  tiefen  Querrissen 
versehen  sind. 

Die  Astrinde  entstammt  ganz  dünnen  Zweigen.  Ihre  Röhren  sind  noch  dünner 
als  die  der  Pseudoloxa  (3 — 5 mm  im  Durchmesser),  aus-sen  sind  sie  schwarzbraun, 
bisweilen  grau  gefleckt,  mit  geraden  Längsrunzeln  und  Querrissen.  Der  Kork 
blättert  leicht  ab.  Bei  der  ostindischen  Stammriude  walten  die  Längsrunzcln  vor. 
Ihre  Farbe  i.st  aussen  heller  (hellgraubraun),  innen  gelbröthlich , nicht  braun. 
Durchmesser  der  Röhren  circa  7 mm. 

Die  e r n e u e r t e R i n d e ist  bei  beiden  auch  aussen  erheblich  heller.  Querri.sse 
kann  ich  bei  ihr  nicht  bemerken. 

Die  Würze  Irin  de  bildet  1 — 2 cm  breite,  aussen  dunkel  schwarzbraune  Röhren 
und  Stücke,  die  durch  zahlreiche  hellere,  in  der  Axe  des  Organs  etwas  gestreckte 
Korkwarzen  grobwarzig  erscheint.  Querrisse  und  Längsrunzeln  fehlen. 

Die  ostindische  C.  of’ficinalis-Kmde  ist  die  chininreiehste  der  indischen  Cultur- 
riudeu:  Nach  Paul  2.81 — 5.79  Procent  Chinin  (1884). 

Cinchona  ofßchialis  wird  auch  in  Jamaika  uud  R 6 u n i o n cultivirt.  Ja- 
maikariude  zeigte  0.83  Procent  Alkaloide  (Dp:  Vrij),  Reunionrindc  5.345  Procent 
.Trouf.TTk).  C.  micrantha  lieferte  auf  Jamaika  Rinde  mit  3.402  Proeent  Alkaloid 
(De  Vrij). 

Bei  den  Culturrindcn  pflegt  man  gelbe,  braune  und  rothe  für  gewöhnlich  nicht 
zu  unterscheiden.  Nur  die  ostindischen  haben  Handelssortenbezeichnungen,  wie  red 
bark  (rothe  China),  yellow  bark  (gelbe  China),  crown  hark  (braune  China). 


C.  Rothe  Chinarinden,  Cort.  Chinne  rühr.,  China  rubra,  Cinchona.  rubra, 
Cort  Cinchonae  rubr.,  Corticile  de  China  rosie,  Quinquiua  rouge  (Ph.  Austr., 
Belg.,  Brit.,  Dan.,  Gail.,  (Jerm.,  Neerl.,  Rom. , Russ. , Uu.  St.,  meist  neben  den 
2 anderen  Sorten,  die  Ph.  Un.  St.  verlangt  neben  der  rothen  nur  die  Calisaya). 
Dieselben  sind  charakterisirt  durch  eine  vorherrschend  rothbraune  Farbe  der 
Mittel-  und  lunenrinde.  Die  im  Handel  befindlichen  Stücke  sind  entweder  die 
flachen  Rinden  der  Stämme  uud  dickerer  Aeste  (südamerikanische  Rothe  China)  oder 
die  röhrigen  Rinden  dünnerer  Aeste  (Culturchina  aus  Java,  Ostindien  und  Ceylon). 
Erstere  sind  auch  an  den  Stammrinden  noch  mit  der  starken  Borke  versehen 
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und  besitzen  eine  faserige  oder  splitterige  breite  Innenrinde,  letztere  sind  stets 
mit  Kork  bedeckt,  den  sogenannten  braunen  Chinarinden  äusscrlich  nicht  unähnlich, 
doch  bei  gleichem  Astumfang  dünner.  Ihr  Geschmack  ist  mehr  bitter  als  herbe. 
Sie  enthalten  nicht  sehr  reichlich  Chinin,  aber  mehr  als  die  braunen  Rinden. 

Die  rothe  China  stammt  fast  ausschliesslich  von  Ginchona  succi rubra 
Pavon  (C.  Hoicardiana  Kuntze , C.  oblorujifoUa  Midis , C.  magnifolia  und 
colorata  Ruiz  et  Pav.).  Für  die  südamerikanische  wurde  dies  von  SVeddell  (?), 
Howaki),  Klotzsch  und  Schacht  festgestellt.  Da  sich  die  Rinde  dieser  Pflanze  als 
zwar  nicht  sehr  chininreich  erwies,  die  Cinchouo  selbst  aber  sehr  leicht  zu 
cultiviren  ist , da  sie  zu  deu  wetterharten  gehört , so  hat  man  sie  besonders  in 
Ostindien  in  grösserem  Umfange  augepflanzt  und  sie,  sowie  zahlreiche  Bastarde 
derselben,  in  sorgfiUtige  Pflege  genommen.  Auch  auf  Java  hat  man  mit  ihr  Ver- 
suche angcstellt. 

Die  Rinde  von  Ginchona  succirubra  ist  (nach  FlCckiger)  bei  jungen 
IV' Jährigen  Stämmchen  etwa  1mm  dick  und  hat  eine  etwa  des  Querschnittes 
ausraaehendc  Innenrinde.  Die  Bastzellen  sind  noch  vereinzelt,  entw'cder  isolirt  oder 
zu  2,  beziehungsweise  3 einander  genähert,  ln  der  Mittelrinde  liegen  in  unter- 
brochenem Kreise  weite  Saftschläuche,  bisweilen  zu  zwei  einander  genähert.  Bei 
5 mm  dicken  Rinden  waltet  bereits  die  Innenrinde  stark  vor  und  die  Bastzellen 
sind  in  grosser  Zahl  vorhanden.  Sie  stehen,  durch  schmale  Streifen  kleinzelligen 
Parenchyms  getrennt,  in  unterbrochenen  Radialreiheu.  In  der  innersten  Partie 
sind  sie  auch  bisweilen  in  tangentialer  Richtung  orientirt,  so  dass  die  Rinde  dort 
bisw'eilen  ein  gefeldertes  Aussehen  gewinnt.  Die  Saftsehläuche  bleiben  bei  der 
Succirubra  lange  erhalten,  .selbst  12  mm  dicke  Rindenstücko  zeigen  sie  uoch  deutlich. 
Die  Borke  wird  hier  schwerer  als  bei  den  anderen  Chinarinden  abgeworfen.  Selbst 
relativ  mächtige  Stammrinden  zeigen  noch  eine  festhaltende  grauschwärzliche 
Borkebekleidung. 

Die  rothe  rsüdamerikauische)  China  enthält  im  Maximum  2 Proceut  Chinin 
(Mittel:  0.91  Chinin  und  0.39  Cinchonin  nach  Reichaiidt),  sie  soll  enthalten  nach 
der  Ph.  Brit.  P.'i  Proeent,  nach  der  Ph.  ün.  St.  2 Proex)nt  Chinin,  nach  der 
Ph.  Russ.  2 Procent  Chinin  und  1 Proeent  Cinchonin , nach  der  Ph.  Austr.  und 
Rom.  2.5  Procent,  nach  der  Ph.  Germ.  II.  mindestens  3.5  Proeent  Gesammt- 
alkaloide,  nach  der  Ph.  (Jallic.  3 Procent  Alkaloidsulfate  (wovon  2 Procent 
Chiuinsulfat). 

Die  rothen  Culturriuden,  besonders  einige  Bastarde  j sind  ausserordentlich  viel 
alkaloidreicher,  5 — S Proeent,  ja  s»»gar  15  Proeent  Gesammtalkaloide  gehören 
schon  jetzt  nicht  mehr  zu  den  Seltenheiten.  Doch  war  z.  B.  in  einem  coucreten 
Falle  bei  5.7  Procent  Alkaloidgehalt  nur  1.1  Chinin  vorhanden. 

1 . Culturriuden  von  Ginchona  succ  ir  ubrn,  Ceylon-  und  ostindische 
Rinden.  Dieselben  kommen  namentlich  aus  den  ostindischen  Cultureu  und  aus 
Ceylon  (Hakgalle,  in  Java  ist  die  Succirubra  jetzt  aufgegeben,  doch  kommt  auch 
von  dorther  noch  Succirubra  zu  Fabrikationszwecken  i,  zur  Zeit  nur  in  Zw'eig  und 
Astrinden  vor,  besitzen  daher  nur  eiue  geringe  Dicke.  Die  indischen  Proben  .sind 
bis  80cm  (inei.st  50 ein » lange,  einmal  oder  von  beiden  Rändern  her  eingerollte 
Röhren,  die  einen  Durchmesser  von  durchschnittlich  2V'oCm  besitzen  (aber  auch 
bLsweilen  erheblich  breiter  [bis  0]  werden).  Die  Dicke  der  Rinde  beträgt  2 mm. 
Die  Oberfläche  ist  graubraun  durch  kleine  grauweissliche  ovale  Flecken  gefleckt 
und  durch  zahlreiche  zierliche,  längsverlaufende,  hie  und  da  anastomosirende  Längs- 
runzeln geninzelt.  Querrisse  fehlen  so  gut  wie  ganz.  Innenfläche  schön  dunkel- 
rothbraun,  fein  längsg(istrichelt.  i Vergl.  auch  Fig.  2.  ) 

Die  mir  vorliegenden  schönen  Röhren  ceylanischer  Succirubra,  die 
augenblicklich  ; 188G)  im  Handel  dominirt , entsprechen  gegen  25  cm  breiten 
Rindenstreifen.  Sic  sind  auf  der  graubraunen  Oberseite  mit  sehr  zahlreichen,  bis- 
weilen etwas  helleren,  kurzen  und  oft  wellig  verlaufenden  Längs- 
runzel eben  versehen.  Da  und  dort  linden  sich  weisso  Flecken.  Der  leicht  ab- 
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blätternde  papierdUnue  Kork  — eine  Eigenthünilichkeit , die  sich  in  der  Cultur 
herauszubildcn  scheint  — ist  an  den  Röhren  meist  noch  daran.  An  den  Stellen, 
"WO  er  abgcblättert  ist , erscheint  die  Rinde  schwarzhraun , fast  glänzend  und  mit 
zahlreichen  kleinen,  etwa  ^ o grossen  hellbraunen,  rundlichen,  nicht  er- 
habenen Punkten  wie  tibersät.  Qu  er  risse  fehlen  vollständig.  Chiniu- 
gehalt  1.4  Procent. 

Mit  der  Bezeichnung  „Red  chips“  versehene  indische  Succirubra  (Weller) 
bildet  dünne  (4mm)  Röhren  junger  Zweige,  bei  denen  ebenfalls  schon  an  vielen 
Stellen  der  graubraune  Kork  abgesprungeii  ist,  so  dass  die  rothbraune  Farbe  des 
Inneren  zu  Tage  tritt.  Bei  der  „Renewed  stem“,  der  erneuerten  Stammrinde, 
fand  ich  den  Kork,  wo  er  daran  war,  nicht  abblätternd. 

.Tavanische  Sueciruba  ist  besonders  als  Fabrikrinde  geschätzt.  Die  mir 
vorliegende  Stammrinde  zeigt  die  oben  geschilderten  Kennzeichen  der  ceyla- 
nischen,  besonders  den  abblätternden  Kork  und  die  braufien  Punkte  darunter  — 
nur  ist  die  Aussenseite  nicht  mit  kurzen,  zarten,  sondern  mit  groben  und  langen 
Längsrunzeln  versehen.  Die  Innenseite  ist  rothgelb,  fast  glänzend  und  glatt.  Eine 
andere  Stammrinde  (mit  1 Procent  Chiniul  hatte  aussen  eine  graue,  fast  calisaya- 
artige  Farbe,  sonst  stimmte  sie  mit  der  vorigen  überein.  Die  erneuerte  Rinde 
zeigt  einen  nicht  abblättemden,  grobwarzigen  oder  stark  läugsrunzeligen  Kork. 
Innenseite  gestreift. 

Die  Wurzelrinde  bildet  verbogene,  bis  2 mm  dicke  Platten,  mit  glatter 
Innenseite  und  grobwarzigem , nicht  abblätterndcm  Kork.  Bei  den  sehr  dünnen 
(4  mm)  Zweigrindenröhren  blätterte  der  Kork  ebenfalls  leicht  ab.  Wo  er  daran 
war,  erschien  er  zartlängsrunzelig , graubraun  und  fast  silberglänzend  (Chinin- 
gehalt siehe  unten). 

Nach  der  Ph.  Germ.  II.  besitzen  die  ganzen  Röhren  der  Succirubra  eine  Länge 
von  etwa  60  cm,  einen  Durchmesser  von  1 — 4 cm  bei  2 — 4 mm  Dicke  der  Rinden- 
substanz. Daneben  kommen  auch  Röhrenstücke  und  Längshälften  vor.  Die  Rinden 
tragen  einen  dünueu  graubräuulicbcu  Kork  mit  groben  Längsrunzeln  und  kleinen 
und  kurzen  Querrissen,^  die  Innenfläche  ist  braunroth  und  faserig,  der  Bruch  mürbe. 
Diese  Beschreibung  passt  auf  die  ceylanische  Succirubra. 

Die  ostindische  Succirubra  wird  in  Ostindien  selbst  in  grösstem  Maassstabe  auf 
Chinin  verarbeitet. 

Die  Succirubra-Rinde  ist  die  einzige,  die  von  der  Ph,  Germ.  II.  nameutlich 
aufgeführt  und  als  in  erster  Linie  in  Anwendung  zu  ziehen  bezeichnet  wird,  als  die 
Cort.  Chinae  par  exccllence,  obgleich  nach  der  ganzen  Fas.sung  des  Artikels  die 
Höhe  des  Chiningehaltes  allein  massgebend  für  die  V'orwendung  ist,  daher  gegen 
die  Verwendung  anderer  Chinarinden,  sofern  .sie  den  Anforderungen  entsprechen, 
nichts  einzuwenden  ist. 

Im  deutschen  Handel  und  in  den  Apotheken  finden  sich  denn  auch  neben  der 
Succirubra  die  alte  unbedeckte  Calisaya,  die  javanische  Calisaya  (Led(jerinna, 
HaMskarliana)  und  einige  gute  braune  Rinden. 

Padl  zeigte  fl884)  auf  Grund  zahlreicher  Untersuchungen,  dass  S u c ei r ub r a 
in  Indien  an  Gesammtalkaloiden  am  reichsten  (6.47 — 7.78),  an  Chinin  aber 
relativ  am  ärmsten  (l — 2.86  Procent)  ist.  Der  Chiningehalt,  den  mir  Weller  an- 
gibt — für  Succirubra  aus  Ceylon  1.7 — 2.0  Procent,  aus  den  Nilgiris  1 Procent 
und  für  Rubra  (?)  1.5  (red  shavings),  0.0  ('red  Chips),  1.6  (^red  root  l — stimmt  gut 
damit  überein.  How.\rd  gibt  für  Succirubra  an : Zweigrinde  3,3  Procent,  Stamm- 
rinde 5.5  Procent,  Wurzclrinde  7.6  Procent,  Wurzclfasern  2 Procent  Alk.aloid. 
Bkocghtox  für  dieselbe  6.7 — 7.85  Procent  Alkaloid  mit  1.7 — 2.4  Procent 
Chinin.  Gehe  gibt  mir  den  Gehalt  ceylanischer  Succirubra  auf  1.4  Procent 
Chinin  an. 

Javanische  Succirubra,  die  ich  Wei.ler  verdanke,  enthält:  Stammrinde 
1 — 2.7  Procent,  Zweigrinde  0.7  Procent,  Wurzelrinde  2.4  Proeent.  Erneuerte 
Staminrinde  2.7  Procent. 
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Jamaika-Saccirabra  enthAlt  nach  de  Vrij  10.83  Procent  Alkaloid  mit 
1.9  Chinin  und  5.59  Cinchonin. 

Reunion- Suecirubra  hat  nach  Trouette  7.5  FV»cent  Alkaloid. 

In  der  Kinde  der  Hauptwurzel  von  Süccirubra  (ans  Madras)  fand  Cross  : Chinin 
3.51  Procent,  Cinchonin  2.10  Procent,  Cinchonidin  2.26,  Chinidin  0.77  Procent. 

Die  Ph.  Gail.,  die,  ebenso  wie  die  Pb.  .Austr.  und  Neerl.,  Calisaya,  Loaa, 
Huanuco  und  rubra  unterscheidet,  lässt  die  Culturrinden  gleichfalls  zu.  Sie  fordern 
aber  ebenfalls  einen  Minimalgcbalt  an  Alkaloiden. 

Die  südamerikanischen  rothen  Chinarinden  stehen  dieser  Cultur- 
Succirubra  an  Bedeutung  nach.  Die  Ausfuhren  aus  Guayaquil  haben  etwas  nach- 
gelassen. Nichtsdestoweniger  werden  sie  immerhin  auch  jetzt  noch  in  grossen 
Mengen,  und  zwar  vorliegend  als  Stamrarinden,  ausgeftihrt.  Früher  betrug  der 
.Mkaloidgehalt  6 — 10  Pro<-ent,  jetzt  selten  mehr  als  2 — 3 Procent. 

.Man  kann  mach  Berg)  folgende  Sorten  unterscheiden  (der  Grosshandel  macht 
diesen  f’uterschied  nicht  inehri : 

2.  China  ruhra  dura,  besonders  aus  Keuador,  von  Cinchona  succiruhra 
Pav. , flache  oder  wenig  gebogene,  2cm  dicke  Stammriudenstücke  ("die  mir  vor- 
liegenden Stücke  besitzen  eine  Dicke  bis  13  mm)  mit  einer  harten,  derben,  spröden, 
hellbraunen  bis  rothbraunen , glänzenden , stellenweise  weiss  überflogenen  (luft- 
haltiger Kork ) , vorherrschend  tief  lüngsrissigeu , mit  dicken , runden  oder 
Icistenfömngen  Warzen  besetzten  Borke  ''Querrisse  unbedeutend;  und  einer  lebhaft 
braunrothen , faserigen , im  Bruch  fein  und  kurzsplitterigcu  Innenriude  (weniger 
splitterig  als  bei  Calisaya).  Flechten  pflegen  zu  fehlen.  Farbe  durchweg  rothbraun. 
Innenseite  fein  und  lebhaft  glänzend  gestrichelt. 

Die  Borkenschicht  wird  bis  0.5  cm  dick  (die  Korkbänder  dunkler  als  die  von 
ihnen  durchzogenen  Mittclrindenstreifen;.  In  den  mir  v<jrliegenden  Proben  war  sie 
0.3 — 0.4  cm  dick,  von  einigen  Stücken  n)eincr  Sammlung  ist  der  Kork  grössten- 
theils  abgelöst,  nur  da  und  dort  sitzen  noch  einige  Warzen  auf.  Mittelrinde  dunkel- 
glänzend. Bastzelleu  fast  nach  Typus  A (Wig.\nd)  augeordnet,  doch  entschiedener 
radi.'il  und  gedrängter.  Mikroskopisch  lassen  sich  meistens  Saftschläuehe  nach- 
weiseii.  Scleröiden  fehlen. 

Diese  Rinden  enthalten  1.12 — I.IH  Proceut  Chinin  und  etwa  1 Proceut  Cinchonin. 

3.  China  rubra  suberosa,  aus  Guayaquil  ausgeführt,  angeblich  (Berg) 
von  Cntchona  coccitim  Pav.,  aber  wahrscheinlich  von  anderen  Arten.  Flache, 
rinnen-  oder  rührenförn;ige,  1 — 1 V o cm  dicke  Stücke  mit  einem,  stärker  w'ie  bei 
2 entwickelten,  oft  über  die  Hälfte  des  Querschnittes  betragenden  (bei  meinen 
Suicken  5mm  dicken),  weichen,  schwammigen,  dunkelruthbraunen,  mit  weichen 
Korkwarzen  oder  Korkhöckern  bedeckten  Kork  uud  einer  dicken,  bräunlichrotheu, 
faserigen,  im  Bruch  dünn  uud  kurzsplitterigcu  (aber  langfaseriger  ;ils  bei  2)  Inneu- 
rinde. Innenfläche  nicht  glänzend  gestrichelt,  Bastzellen  undeutlich  radial  ange- 
ordnet, weniger  als  bei  2,  Saftschläuehe  fehlen  meist. 

4 China  ruhitjinona  von  Cinch.  lucumae/olia  luir.  Riuiientöniiigc , von  Borke  be- 
freite, besonders  nach  anssen  rostfarbige,  schone  lauge  Stücke  oder  Röhren.  Enthält  fast  nur 
Cinchonin  (^.5  Proceut).  Ohne  llandelsbedeutuug. 

Zur  Zeit  (1886)  unterscheidet  man  im  Grosshandel  die  einzelnen  Sorten  süd- 
amerikanischer Rubra  nicht  mehr  scharf,  sondern  bringt  ah  C.  Chinae  rubrae,  eine 
etwa  1.6  Procent  Chinin  enthaltende  Rinde  in  den  Handel,  die  aus  dicken,  breiten, 
schön  lebhaft  kupfer-  bis  rothbraunen  Stücken  von  etwa  20  cm  Länge  und  7 cm 
Breite  bestehen,  deren  Innenrindc  bis  1 em  stark  wird  und  die  nur  theilweise  von 
dem  tief  runzeligen , dunkelrothbraunen , schwammigen  Korke  befreit  sind.  Die 
Innenrinde  ist  mürbe,  bricht  dick-  und  kurzfaserig.  Solche  .Stücke  sandte  nur  Gehe. 
.8ie  sind  im  Handel  noch  selir  gesucht  und  werden  hoch  bezahlt. 

Nach  den  Pharmak<»pöen,  welche  die  r()the  südamerikanische  (’hina  führen  und  sie 
beschreiben  (Ph.  Germ.  I.,  Belg.,  Austr. , Dan.,  Brit. , Neerl.,  Rom.)  bildet  sie 
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flache  oder  gekrflmmte  bis  fast  rinnenförmige,  seltener  zusammengerollte,  \'o — 2 cm 
dicke,  bliufig  längsfurchige , meist  harte , dichte  und  schwere , oft  mehrere  Fuss 
lange  Stücke  mit  dunkel braunrotber,  mit  ovalen  Warzen  besetzter  Borke.  Die 
brännlichrothe  dicke  Innenrinde  ist  faserig,  auch  im  Brucli  splitterig-faserig,  Bast- 
zellcn  radial  angeordnet,  innen  schwach  concentrisch. 

Diese  Beschreibung  passt  etw’a  auf  die  China  rubra  dura.  Ph.  Kuss,  und 
l'n.  St.  w'arnen  vor  einer  Verwechslung  mit  der  mehr  faserigen  und  pomeranzen- 
gelben  China  rubiginosa  (4). 

Die  Verwendung  dünner,  leichter,  eingerollter,  blasser  Röhren  der  rotheu  China 
ist  nach  der  Ph.  Dan.,  Germ.  I.,  Kuss,  und  Un.  St.,  die  also  die  Verwendung 
cultivirter  Rinden  ausschliessen,  verboten.  Das  Gleiche  gilt  von  der  Ph.  Belg.,  welche 
die  dicken,  dunkelrothbraunen  schweren  Stücke  vorzieht.  Die  Ph.  Gail,  lässt,  nach  dem 
Text  zu  urtheilen,  neben  der  Hachen  südamerlkanischen,  auch  die  Culturrinden  zu. 

Das  filtrirte  Decoct  der  rothen  China  wird  durch  Leimlösung  nicht  verändert, 
durch  Brechweinstein  stark  gelb,  ebenso  auch  durch  Gerbsäure  gefällt.  Kiseuchlorid 
färbt  mehr  oder  weniger  grün, 

Isolirt  sowohl  ihrer  boUnischen  Abstammung , n ie  ihres  anatomischen  Baues 
nach  steht  die  ebenfalls  zu  den  rothen  Chinarinden  zu  rechnende 

b.  China  cuyrea.  LHeselbe  stammt  von  keiner  Ciuchona,  sondern  von 
Remijien,  gehört  aber  dennoch,  da  sie  Chinin  enthält,  zu  den  echten  Chinarinden. 

Von  dieser  Rinde  kann  man  8 Sorten  unterscheiden : 

a)  Die  eigentliche  China  cu/rrea  von  lirmijia  jf^^dunculata  Tnana  (Cin- 
chona  pedunculata  Kmt.).  Nach  l’L.W'CHON*  gehört  hierzu  sowohl  die  Quinguina 
cuprea  des  Südens,  die  Cugma  der  Llanos  ('Arxaud)  und  sehr  wahrscheinlich 
auch  die  Cujrrea  des  Nordens  und  von  Buearamanga.  I)ie.se  Chinarinde,  die  von 
FlCckiger  1871  als  eine  besondere  Rinde  erkannt  und  wegen  ihrer  an  angelaufcnes 
Kupfer  erinnernden  Farbe  Cuprea  genannt  wurde,  zeigt  sich  als  besondere 
Handelssorte  seit  1880  auf  dem  europäischen  Markte,  früher  war  sie  nur  anderen 
Rinden  beigemengt.  In  den  Jahren  1880 — 88,  wo  diese  Rinde  den  Markt  förmlich 
überschwemmte,  deckten  die  Chininfahrikanten  ihren  hauptsächlichsten  Bedarf  aus 
ihr.  Sie  ist  auch  heute  (188G)  noch  nicht  vom  Markte  verschwunden,  aber  selten 
geworden.  Bei  den  billigen  Preisen  für  Ceylonrinden  scheint  aber,  wie  mir  Gkhk 
mittheilt,  ganz  abgesehen  von  der  geringen  Griisse  der  Hemi  jiabestände,  der  'I'ransport 
im  Vergleieh  zu  den  ostindisehen  Rinden  zu  theuer  zu  sein. 

Sie  kommt  in  ziemlich  flachen  Stücken  oder  Rinnen  (selten  in  Röhren)  vor,  die  eine 
Länge  bis  50  cm  und  eine  maximale  Dicke  von  5 — 7 mm  (meist  2 — 8 mm)  be- 
sitzen. Die  überwiegende  Masse  der  Droge  besteht  jedoch  aus  kleineren  Bruch- 
stücken. Der  längsrunzelige,  respective  warzige  Kork  besitzt  eine  hellbraiine  Farbe. 
Gewöhnlich  ist  er  bis  auf  wenige  anhäugende  Warzen  entfernt  und  es  tritt  alsdann 
die  kupferbraune  Aussenrinde  zu  Tage;  dieselbe  ist  nirgends  ganz  eben,  sondern 
reichlich  feingrubig  (ähnlich  als  wäre  die  Oberfläche  von  Bohrkäfern  durchfurcht) 
und  bisweilen  mit  couchasartigen  Gruben  versehen,  durch  parallele  Messerschuitto 
gestreift , die  oflenbar  von  der  Ablösung  des  Korkes  herrühren  (FlüCKIGKR).  Die 
ganze  Rinde  zeigt  diese  Kupferfarbe  deutlich.  Die  Innenfläche  ist  glatt,  eben, 
fein  längsstreifig,  schmutzig  braunroth.  Eine  lebhafte  rothe  Farbe  tritt  erst  im 
Innern  hervor.  Sie  ist  sehr  hart  (in  England  daher  „hard  hark“)  und  zerbricht 
nur  schwer.  Der  Bruch  ist  kurz,  körnig,  niemals  faserig.  Die  Anatomie  dieser 
Kinde , welche  ganz  die  einer  sogenannten  falschen  Chinarinde  ist , wurde  oben 
im  allgemeinen  Theile  beschrieben  (s.  p:ig,  15,  Fig.  5 u.  6), 

Von  der  China  nova  surinamennis  von  Ladeubergia  magnifolia  KL 
weicht  sie  in  der  Anatomie  und  dadurch  ab , dass  die  Cuprea,  nicht  aber  die 
China  nova.,  die  Graue’scIic  Theerprobe  gibt.  Die  Korkzcllen  sind  bei  der  China 
nova  dünnwandig  und  bilden  die  Bastzellen  im  (Querschnitte  nicht  so  lange  gerade 
Radialrcihen  wie  bei  der  Cuprea. 
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Die  Cuprea  enthält  dieselben  Alkaloide  wie  die  echten  Chinarinden,  doch  ist 
sie  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie  neben  relativ  viel  Chinin  ' 1 — 2 I’rocent,  selten 
mehr),  nur  wenig  andere  Alkaloide  'im  Ganzen  2 — 5.0  Procent  Alkaloide  [Hesse, 
l)K  Vrij],  nur  Chinidin  ist  in  grosserer  Menge  darin)  enthält.  Besonders  werthvoll 
ist  für  die  Fabrikverwendung  die  Abwesenheit  von  Cinchonidin.  Cuprea  des  1886er 
Marktes,  die  ich  Weller  verdanke,  zeigte  O.G — 0.8  Procent  Chinin.  Bei  ihr 
war  der  graubraune , breit  und  unregelmässig  runzlige , mit  wenigen  flachen 
Querrissen  versehene  Kork  nicht  entfernt.  Fine  zweite  Sorte  war  schlecht 
geschält.  Die  Cuprea  enthält  ein  rneues)  Alkaloid  Cup  rein  (Paul  und  Cownlev). 
Die  Gerbsäure  der  Cuprea  ist  Kaffeegerbsäurc. 

Nur  wenig  Wurzclrinde  findet  sich  in  der  Cuprea. 

Sie  gelangt  zu  uns  besonders  aus  den  Gegenden  südöstlich  von  Bogota , den 
Bergen  der  Wasserscheide  von  Magdalenas  und  Suarez,  aus  der  Gegend  von 
Bucaramanga  und  dem  Süden. 

h Die  Ciiichonamin-Cuprea,  von  Kemijia  PunUeana  , von  Planchon  des- 

halb Quinquina  ä cinchonamine  genannt  weil  Arnaud  ans  dieser  Rinde  ein  neues  Alkaloid 
gewann.  Cinchoiiamin. 

Sie  ist  ebenfalls  meist  von  dem  warzigen  Korke  befreit  Das  Lupenbild  zeigt  nicht  eine 
80  deutliche  St'heidung  in  zwei  .Schichten  wie  bei  der  Caprea.  Vergl.  pa>r.  IG. 

In  dieser  Rinde  fand  Hesse  ausser  Cinchonamin  eine  Reihe  neuer  .Alkaloide,  die  den 
Cinchonenrinden  und  der  echten  Cuprea  fehlen,  nämlich  Concusconin,  Cheiramin,  Cou- 
ch e i r a m i n,  C h e i r a m i d i 11,  C n n c h c i r a m i d i ii. 

Diese  Rinde  kommt  aus  dem  mittleren  Gebiete  zwischen  Cauca  und  Magdalenas.  Sie  bildet 
keinen  Handelsartikel,  sondern  kommt  nur  zwischen  der  echten  Cuprea  vor. 

r)  Toi  im  a • C u prea,  der  echten  Cuprea  einigermassen  ähnlich,  kam  aus  Tolima  im 
oberen  Magdalenenthale  in  einer  grossen  Sendung  auf  den  Markt,  verschwand  aber  wieder,  da 
sie  sich  relativ  arm  au  Chinin  (0  8 — 1.5  Procent)  erwies.  .Abstammung  iinliekannt. 

Gegenwärtig  i 188G|  sind  folgende  Chinarinden  von  Handclsbedeutung: 

Rothe  ttnd  gcll)c  China  aus  dem  Norden  Südamerikas:  China  rubra,  China 
flava  Maracaibo  und  Porto  Cabello;  Calisaya  aus  Bolivien;  Cultur- 
rinden  aus  Ceylon,  Java  und  Ostindien:  China  indica  und  j a v an  i c a ; braune 
Ecuador-  und  Nonlpem-Rindcn : China  Loxa,  Huanoco  und  Guayaquil, 
endlich  die  Ctiprea. 

A Is  F a b r i k r i n d e n , aus  J:»va : C i n c h o n a C a 1 i s a y a L e d g e r i a n a, 
Sohuhkraftiana , anglica  und  javanica ; C.  officinalis  und  C.  succirubra.  Aus  Ost- 
indien: C.  succirubra,  C.  Calisaya,  Lcdgcriana,  C.  officinalis. 

.Moexs  gibt  (Ivinacultuur / folgende  Rinden  als  1883  von  Java  erzeugt  an:  C. 
Ledgeriana,  Calisaya,  Josephiana.  Cal.  anglica,  llasskarliana,  Pahti- 
diana,  ofilcinalis,  lancifolia  var.  discolor,  succirubra,  micrantha,  caloptera,  cordi- 
folia  und  Trianac.  In  Ceylon  wurden  H88G)  cultivirt:  C.  succirubra,  offi- 
cinalis, C,alisaya,  Ledgeriana,  robusta,  m.agnifolia  und  pubesccns. 

Synonymik  einiger  echter  amerikanischer  Rinden. 

Cor  lex  Cinchonae  laitcifoliae  Mul.  = China  fl.av.  fibrös,  nml  straminca,  Cascarilla 
naranj.ada,  (taina  tanita,  (tniuquina  Carthagetie  rose,  (piinqa.  jaunc  orange  de  Mntis 
und  jaune  orange  ronle,  ttuinqu.  Carthagiiue  ligneux  (Delondro  et  Bouchardat), 
und  C’rtW/i.  spouffieiix  (Wedd.).  New  spurious  yellow  bark  (Beroira)  China  flava  dura 
'Karsten).  Heavy  bark  from  New-Grauada  (Howard),  tpiinqu.  Calisaya  de  8a.  Fe  de 
Bogota  und  ({iiinqu.  Maracaibo  (Del.  et  Boiich.),  China  Pitayo  (V).  Columbian  Bark 
(Wedd.).  Von  C.  luncifol.  var.  ohtusi/ol.  = China  flava  flhrosa  ruhiginom,  C.  lan- 
ci/ol.  var.  discolor  = China  flma  dura  Pitai/o  (Karsten). 

Cortex  Chin.  ruher  suheros.  = Red  bark  of  commerce  (How.),  Quinqu.  rouge  päle 
(Del.  et  Bouch.)  von  ('inchona  cnccinea  Pav.  (?). 

Cortex  Cinchonae  cordifoline.  Mat.  = China  flava  dura  laevis  s.  granatens.,  Cort. 
chin.  flav.  Ugn.  s.  de  Cartagena  duru.'f  (Karsten).  ()uiuqu.  jaune  de  Mutis,  ifuinqu, 
Pitayo  (Del.  et  Bouch.).  Columbian  Bark  ex  parte  (Wedd). 

Cortex  Cinchonae  1‘itagcnsis  ife/id.  = China  Pitaya  (Berg),  Pitaya  narajada 
(How.)  ? Pitayo  bark  (Wed  de  11).  gelbe  Rinde  von  Pitayo. 

Cortex  Cinchonae  Pelalhae  Par.  = Cascarilla  con  hojas  de  Zamba  (Pavou).  Quiiiqu. 
gris  ronle  (?). 
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Cortex  Cin  chon  a e hirsutae  li  et  Pav.  = Cascarilla  liua  delgada  de  Loxa  (Pav.), 
Loxa  ox  parte.  Quinquina  Iluamaiies  gris  ferne  (Wedd.). 

Cortex  Cinchonae  lanceolatae  H.  et  Pav.  =■  Cascnrilla  boba  amarilla  (Pav.),  Ilua- 
malies  ex  parte.  Carthageua  bark  (Wedd.). 

Cortex  Cinchonae  nitidae  R.  et  Pav.  = Ca.scarilla  fiua  Peruana  (Pa  v.),  China  Pseudo- 
loxa,  Quinqu.  Hnanoco  plat  sans  6pid.  (Del.  et  Bouch.),  Quiua  cana  legitima  (How.  ?), 
Pseudoloxa  ex  parte.  Huannco  or  Lima  bark  (Wedd.).  Quinquina  rouge  de  Lima,  Quin, 
rouge  vrai  non  verruqueux  (Cascarilla  roja  verdadera  Laube  rt).  Q.  rouge  officinal 
(Wedd.). 

Cortex  Cinchonae  Reich  elianae  How.  von  C.  ylandullfera  var.  alpestrla  Poeppig 
= C.  pubesccns  (How.),  Cascarilla  amarilla  de  Loxa,  Cascar.  negrilla  ordinaria,  Lima* 
Loxa  (Poe  ppig). 

Cortex  Cinchonae  australis  M'edd.  = Coebabamba  Bark  (How.). 

Cortex  Cinchonae  Con  da  ininea  e HO.  et  Jionjd.  = die  dünnen  Röbreu  al«  China 
Pseudoloxa  , die  dickeren  als  China  Uuamalies , die  platten  als  lalsrhe  Calisaya,  Cinch. 
Apolobnmba  (Pav.),  Marcapata  Bark  (II  ow.),  (Quinqu.  gris  roiil6,  Quinqu.  Carabaya  plat 
s.  ep.  (Del.  et  Bouch.),  Loxa  ex  parte.  (|uiuquina  gris  de  Loxa  compacte  (Wedd.). 
((uinquina  Pitayo,  Qu.  de  la  Colombie  on  d’Antioquia,  Cascarilla  parccida  ü la  Calisaya, 
(L  de  Colombie  ligneux,  Wrody  Carthagene  bark. 

Cortex  Cinchonae  L'ritusingae  Pav.  = die  jüngeren  Rinden  als  China  Loxa,  allere 
als  Calisaya  empederniida  (How.),  Ca.scarilla  tina  de  Uritusinga.  Cort.  peruvian. 

Cortex  Ci  n ch  on  a e gl  a nd  n l i f e r ae  R.  et  Par.  = Cascarilla  negrilla,  Cinch.  undulata, 
feine  Loxa.  (luina  tina  de  Loxa  (How.),  Silver  crown  bark  (H  o w.),  Cascarilla  Provinciana 
(How.),  (luinqu.  Loxa,  Cris  tin  Cuudaminea  (Del.  et  Bouch.),  Loxa  und  Uuamalies 
ex  parte.  Quinquina  de  Lima  trfcs  rngueux  imitant  le  Calisaya  (Wedd.).  ■ 

Cort  Cichonae  o/ficinalis  Hook.  — Loxa  oder  Crown  Bark,  Pale  Bark  (Weddel  1). 

Cortex  Cinchonae  Ca  l isa  »ja  Wedd.  — bedeckte  und  unbedeckte  Calisaya,  Quinqu. 
Calisaya  plat.  et  rouh;  (Del.  et  Bouch.).  Bolivian  bark.  Yellow  bark,  Quinquina  jaune 
de  roi  d’Espagne,  Cascarilla  amarilla  del  Rey,  Chin.  reg.  Cali.s.  anaranjada  empcdeniida. 

Cortex  Cinchonae  liolivianae  Wedd.  = China  Calisaya  ex  parte. 

Cortex  Cinchonae  succiruhrue  Pav.  = Cort.  chin.  ruber  diirus  (Berg).  Cascarilla 
colorada  de  Iluaranda  Quito  (Pav.),  Quinqu.  i-ouge  vif.  (Del.  et  Bouch.),  China  Iluanuco 
ex  parte.  Coiuinercial  red  Bark  from  Cinch.  succirnbra  (P  a v ),  Bark  of  ciuchon.  rufiuervis 
Wedd.  (How.),  Quiua  roxa  (Pav.). 

Cortex  Cinchonae  congl  o >n  e r at  a e Par.  = Ca.scarilla  colorada  de  Loxa  de  la  pro- 
vincia  Jacn  (P  a v.),  Quina  cana  legitima  (H  o w.),  Loxa  und  Pseudoloxa  ex  parte. 

Cortex  Cinchonae  itniOel  l ifera  e Pav.  = Cascarilla  iina  provinciaua  de  Quito  (Pav.), 
Huannco  ex  parte,  Cinch.  lutea,  Beisorto  (Pav.),  Cascarilla  amarilla  de  Cliito  (Pav.), 
Cascarilla  crespilla  de  Jaen  (II  o w.),  Colorada  de  Cu.sco,  Soft  Carabaya  bark  (U  o w.). 

Cortex  Cinchonae  sc  r ob  i ca  l a t ae  Hb.  et  Ronjd.  = China  flava  (Calisaj'a)  tibrosa, 
('bina  rubiginosa,  China  Uuamalies  , China  de  Cuzco,  China  Uritusinga  suberosa,  Quina 
dudosa  (Pav.),  Quinqu.  rt)uge  de  Cuzco  und  Quinqu.  faux  Calisaya  (Del.  et  Bouch.), 
Quinqu.  Iluanuco  jaune  päle?  (Del.  et  Bouch.),  China  Carabaya,  (Jalebaja,  gelbe  Para- 
rinde (Berg),  Pseudoloxa  <x  parte.  Bed.  Cuzco  Bark.  Santa  Ana  Bark  (Wedd.),  Quin- 
quiua  de  Loxa  brun  comjiacte,  dunkle  Ten  China  (Wedd.),  Qu.  de  Loxa  rouge  marron, 
Calisaya  leger  (Wedd.) 

Cortex  Cinchonae  parpureae  R.  et  Pav.  — Cascarilla  de  hoja  inorada  Pav.,  nnter 
China  Jai^u  ]>allida  und  Iluanuco  (Berg).  Huamalies  bark  (Wedd.),  (Quinquina  de  Lima 
blanc  (Wedd.). 

Cortex  Cinchonae  suberosae  Par.  — Cascarilla  blanca  pata  de  Gallinazo  de  Loxa 
(P  a V.),  Huamico  ex  parte. 

Cortex  Cinchonae  ovatae  R.  et  Pav.  = Cascarilla  boba  de  Galloreta  (Pav.)  unter 
(.'hin  Jaen  jiullida  (Berg),  (iuinqu.  brun  de  Cuzco?  (Del.  et  Bouch.).  (Quinquina  de 
Loxa  ceudre,  Ash  bark,  blasse  Teu  China,  China  Jaen  Bergen,  Quinquina  gris  päle 
ancien,  t^u.  blanc  de  Loxa,  Ipi.  blanc  fibreux  de  Jaen. 

Cortex  Cinchonae  h et  er  o ph  g l la  e Pav.  = Cascarilla  negrilla  o nogra  (Pav.),  Loxa 
China  ex  parte  (Berg). 

Cortex  Cinchonae  sabcordatae  Pav.  ■=  Cascarilla  Pata  de  Gallinazo  (Pav.),  (Quinqu. 
Iluanuco  jaune  päle  (Del.  et  Bouch).  Iluanuco  ex  parte. 

Cortex  Cinchonae  micranlhae  R et  Pav.  — Cascarilla  provinciaua  blauciuilla  (P  a v.), 
die  jüngere  Kinde  als  Iluanuco,  die  ältere  als  Uuamalies,  von  einer  Varietät  .stammt 
die  fal.sche  rothe  ('hina  (Berg);  Cascarilla  colorada  del  Ko\'  Huanoco  roule  avec  eped. 
(Del.  et  Bouch.).  Lima  bark  (Wedd.),  (piinquina  de  Lima  gris  brun  ou  ordinairc 
(Wedd.).  (Quinquina  jaune  orange,  Quinqu.  caunelle,  Calisaya  16ger  (Wedd.),  Cascarilla 
claroamarilla  (Laubert),  ((u.  Huamalies  Cerrugineux  (Wedd.). 

Cortex  Cinchonae  C h a h u e rg  u e r a e Pav.  — Cascarilla  Chahuergucra  (l’av.),  Loxa 
China  ex  parte,  Cascarilla  amarilla  ilna  del  Key,  la  colorada  (ina  del  Key  , la  crespilla 
utgni?  (Pav.),  ((uinqu.  de  Loxa  gris  tin  negrilla  (Del.  et  Bouch.),  ((uinqu.  gris  roule 
(Del.  et  Bouch.),  llachc  Guayaquilchina. 


46 


CHINARINDEN. 


Cortex  Cinchonae  mier op  htjllae  Pav.  — Cascarilla  crespilla  con  hojas  de  Roble 
(Pav.),  Casc,  hojas  de  Zamba  ex  parte  (How.),  Loxa  ex  parte. 

Cortex  Cinchonae  macrocalycis  tav.  — Gort,  cinchonae  de  hoja  redonda,  cavae, 
(^uina  amarilla  de  Loxa,  Cascarilla  de  Cuenca  (Pav.),  Loxarinde  (häufig),  Qiiinqu.  Ja$n 
(Del.  et  Bo  lieh.).  Ashy  Crown  Bark.  Die  .Subspecies  C.  Palton  liefert  die  Palton  Bark' 
(Wedd.),  Qiiinqnina  de  Loxa  jaune  flbreux  (Wedd.). 

Cortex  Cinchonae  lucumaefol  ia  Pav.  = Cascarilla  con  hojias  de  Lucunia  (Pav,), 
f^uina  parece  de  Calysaya  cortex  ese  (Pav.). 

Cortex  Cinchonae  stupeae  Pav.  = Cascarilla  estopo?a  de  Loxa  (Pav.',  P.seudoloxa 
ex  parte. 

Cortex  Cinchonae  Inteae  Pan.  = Ciscarill.a  amirilla  de  Int;i  (Pav.),  China  Hava 
dura  suborosa  (Be re),  ()ninqu.  janne  de  Cnzco  (Del.  et  Bonch.). 

Cortex  Cinchonae  Palton  Pav.  = Cascarilla  con  hojas  de  Palion  (Pa  v.),  unter  l.oxa 
und  Flava  dura;  Huamalies  ex  parte. 

Cortex  Cinchonae  Pell  etier  eanae  Wald.  = Cort.  cinchon.  viridiflorac  (Pav.), 
Ca.scarilla  Coiharilla  (Pav.),  blasse  Jaen  (Berg),  gelbe  Cnzko,  C.irua-Carua  (Karsten). 
Cortex  Cinchonae  coccineae  Pac.  = Chin.  rubra  snberosa  (Borg). 

Cortex  Cinchonae  puhescens  Wedd.  = Cnsco  China,  ecorce  d’.Arica,  blasse  Jaeu  (?). 
.Arica  bark  (Wedd.). 

Cortex  Cinchonae  liolivianae  Wedd.  = Cliina  Calisaya  in  orada. 

Cortex  Cinchonae  II  ninhold  t ia  nae  hainh.  — Falsche  Loxa-Uinde , Jaen  bark 
(Wedd.). 

Cortex  Cinchonae  ellipticae  Wedd.  = Carabaya  bark  (Wedd.). 

Cortex  Cinchonae  tue  uj  en  s is  Krst.  = Maracaibo  bark  (Krst.). 

Cortex  Cinchonae  ovali/oliae  II.  et  li.  — (|uinquina  janne  de  Cuenca  (AVedd). 

Oie  falschen  Chinarinden.  Zu  diesen  leitet  die  Cuprea  wegen  ihrer  Herkunft 
und  ihres  anatomisehen  Baues  (s.  pag.  14)  hinüber. 

Als  Kenuzeichen  derselben  kann  gelten , ein  bandartiger,  zähfadenförmiger, 
langfaseriger  oder  bröckeliger,  körniger  oder  glatter  Bruch.  Selcröiden  walten  vor 
(liemijia).  Die  charakteristischen  Cinchonenbastzellen  fehlen  stets.  Lange  Steröiden 
sind  häutig  (Nduclen).,  ebenso  die  Milehschläuche. 

Sie  finden  sich  meist  in  Röhren , seltener  in  Platten.  Aussen  sind  sie  meist 
eben,  seltener  rissig,  oft  korkig.  Sie  geben  die  GiiAHE’sche  Reaction  nicht  (der 
bei  ileni  Verfahren  entstehende  Theer  ist  gclbbräunlich). 

Sie  besitzen  jetzt  kaum  noch  Bedeutung.  Am  meisten  Wichtigkeit  besitzt  die 
erstgenannte. 

1 . Ch  i na  no  c a,  China  nov  a s u r i n a m e n fti  s fen  yranatennifi.  Qnina  roja  (M  u t i s), 
China  ro.eea,  Chhta  Savanilla,  China  V'alparaiso.  China  rubra  spur,  de  St.  Fd,  China  de 
Caaca,  <tninqnina  nova  onlinaire,  von  Ca.ecarilla  niaynifolia  Endlicher  tCinchona  oblonyt  foVa 
Matts,  Ladenberyia  maynifolia  Kisch,,  lUtena  maynifoHn  Wedd.,  Cinchona  heterocarpa  l\.<tt.), 
vorwiegend  wohl  ans  Ncu-Granada  (nicht  .Surinam).  Der  Baum  (Cascarilla  flor  de  Azahar, 
Palo  de  Requeson)  ist  über  Peru,  Columbia  und  Ecuador  verbreitet.  Die  Blülhen  riechen 
pomeranzcuahnlich. 

Die  jetzt  kaum  noch  im  Handel  anzutrelTendo  liarto  Rinde  bildet  dünne  Röhren  von 
8 nun  Durchmesser  und  1 — 2 mm  St.arke  oder  dickere  rinnenförmige  Stücke  von  3 — 6 nun  Starke. 
Die  jüngoten  Rinden  sind  (nach  Berg)  aus.«en  fa.st  eben,  mit  wenigen  zarten  Läng.sfurchen 
und  zarten  Querrissen.  Aussenrinde  dünn,  glänzend,  silbergrau,  durch  zarte  Kru.stenflechlen 
bunt,  bei  stärkeren  Rinden  oft  thcilweiso  oder  ganz  fehlend.  .Mitfelrindo  schwarzbraun,  wo 
sie  zu  Tage  tritt,  kastanienbraun , bei  stärkeren  Rinden  oft  bis  anf  die  Innonriiulo  hin 
gespalten. 

Im  Lupeubildo  zeigt  der  Querschnitt  der  Mittelriudc  abwech.selud  schwarzbraune  und  bla.ss- 
röthliche,  tangential  verlaufende  Schichten.  Der  Bruch  ist  korkig. 

Die  Innenriude  ist  auf  der  Untertläche  ganz  eben,  glatt,  dunkel  zinuutbraun,  im  (Querschnitt 
chocoladebraun,  radial  sclunutzigwei.ss  gestreift  und  pnnktirt,  im  Bruch  grol>splittcrig. 

Die  .Anatomie  ist  sehr  der  der  Cuprea  ähnlich.  Die  .Au.ssenrinde  besteht  aus  aussen  farb- 
losen. innen  rothbraunen  Korkzellen.  Die  Mittelrindc  besteht  aus  abwechselnden  tangentialen 
Lagen  rotbbrauncr  nnd  farbln.scr  Zellschichten  , in  letzteren  waltet  .Stärke,  in  erslereu  Färb- 
.stoif  vor.  Die  Mittelrinde  enthält  reichlich  tangential  gestreifte  Bracbysclerciden , hier  nnd  da 
auch  grosse  ovale  Milch.schlänchc.  Die  Innenriude  enthalt  stärkefülireudc  Riudenstrahlen  nnd 
r*‘ichlich  D.Snun  lange,  O.UÖram  breite  .Makro.sclereiden  in  radialen,  oft  mchrgliedcrigen  Reihen, 
meist  zu  Bündeln  vereinigt.  Dieselben  sind  dünn  und  lang  un<l  besitzen  ein  relativ  weites 
Lumen  und  stumpfe  Enden,  auch  Brachyscleröiden  sind  da  und  dort  zu  bemerken.  Im  Siebtheile 
finden  sich  Krystallzcllen  und  zahlreiche  gut  erhaltene  Siebröhren,  bc.sonders  in  dem  inneren 
Theilo  der  scciindären  Riude,  der  sehr  arm  an  Sclerciden  zu  sein  pflegt.  Die  Mark-strahleu 
sind  sehr  breit.  Bisweilen  sind  in  ihnen  einzelne  Zellen  sclerosirt  (Mocller). 


CHINARINDEN. 


47 


Diese  Rinde  enthält  die  üblichen  Bestandtheile  der  Chinarinden,  aber  keine  Alkaloide,  gibt 
also  die  Grahe'sche  Reaction  nicht  Nach  einigen  Angaben  sollte  sie  Spnren  Alkaloid  ent- 
halten, was  aber  Hesse  bestreitet.  In  China  nova  wurde  das  Chinovin  entdeckt. 

Z.  China  de  Para  von  einer  Ladenberrfia  i^i)  bildet  (nach  Berg)  Köhren  von  8 — 14mm 
Durchmesser  von  umbrabranner  Farbe.  Die  mir  vorliegende  Probe  zeigt  rinnenförmige  Stücke 
von  d mm  Dicke,  die  den  echten  rothcn  Chinarinden  nicht  unähnlich  sind.  Dieselben  sind 
anssen  mit  flachen,  welligen,  längsverlaufeuden  graubraunen  Leisten  besetzt.  Die  Borke  ist 
hart,  im  (kurzen)  Querbrach  dunkelbraun.  Die  Innenrinde  lichtrotbbraun , im  Bruch  relativ 
langfaserig. 

Sie  soll  Paricin  enthalten. 

8.  China  alba  granatensis,  Quina  blanca  Mutis  von  Ladenbergia  macrobarpa  Kl., 
bildet  (nach  Berg)  flache  Gmm  dicke  oder  dickere  Stücke  mit  braunrother,  grö.ssteutheils  ent- 
fernter Borke,  sonst  ist  die  Rinde  bräunlich-weiss.  Die  Innenseite  ist  eben,  der  Bruch  in  Folge 
zahlreicher  Steinzellengruppen  körnig.  Querschnitt  hell  punktirt 

Knthält  keine  ('hiuaalkaloide. 

4.  China  bicolorata  n.  Pitnyn  «.  Tecamez,  China  bicolor,  Quinqnina  bicolore,  an- 
geblich ans  Guayaquil  von  einer  Ladenbergia.  Bildet  einfache  oder  mehrfach  zusammengerollte 
Röhren.  Die  mir  vorliegenden  Röhren  sind  im  Durchmesser  l;^0mm  und  haben  eine  Dicke 
von  1.5mm.  Sie  sind  aussen  eben  und  fast  glatt  und  besitzen  nur  äusserst  feine,  kurze 
und  zarte  Längsrunzelchen  und  gar  keine  tiiier-  oder  Längsris.se.  Ihre  Farbe  ist  hellsilbergrau 
bis  bräunlich.  Zahlreiche,  in  den  Conturen  oft  recht  zierliche,  stets  scliarfbegrenzte  und  grosse, 
rein  rehbraune  Flecken  geben  der  Aussenseite  ein  sehr  charakteristisches  Aus.sehen. 

Die  Unterseite  i.st  gleichmiLssig  rein  ziminlbraun,  bis  schwarzbraun,  sehr  feinstreifig,  fast 
eben.  Das  Lnpenbild  zeigt  zierlich  radiale,  abwechselnd  dunkle  und  helle  Streifen. 

Die  Innenrinde  zeigt  schön  und  regelmässig  au.sgebildete  Rindenstrahlen.  Ba.stzellen  fehlen. 
Scleröiden  reichlich  ausgebildet. 

Die.se  Rinde  soll  das  Alkaloid  Pitayin  enthalten  (Folchi  und  Peretti). 

5.  China  rubra  de  Pio  de  Janeiro,  China  rubra  brasiliens.  (Berg),  Quinqnina  de 
Califomie , China  californica,  von  Ladenbergia  Riedeliana  Kltzsch.  fCascarilla  Piedeliana 
ICedd.,  C.  Jiiedeliana  Ca.f.,  Buena  Piedeliana).  t*ie  mir  vorliegenden  Stücke  sind  rinnenförmige 
Astrinden  von  4 cm  Durchmesser  und  5— 6 mm  Dicke,  äu.sserlich  (wenigstens  auf  der  Oberseite) 
der  Röhrencalisayn  nicht  unähnlich.  Die  Untersöite  ist  dunkelzimmtbraun,  längsstreifig.  Die 
starke,  aus.sen  silbergranc,  innen  rothbraune  Borke  i.st  von  vielen  tiefen,  horizontal  oder  schief 
horizontal  verlanfenden  Querri.“sen  und  weniger  zahlreichen  Längsrissen  durchzogen  (daher 
gefeldert)  und  mit  tiefen  unregelmässigen  Längsrunzeln  besetzt.  Sie  löst  .sich  nicht  oben  schwer 
von  der  Mittelrindc  Mittel-  und  Innenrinde  sind  rothbraun,  im  Bruch  kurzfaserig.  Zahlreiche 
Sclejeiden  sind  besonders  in  der  Jnnenrinde  enthalten.  Bastwdlen  fehlen  oder  .spärlich,  Milch- 
schläuche  deutlich  vorhanden. 

Sie  schmeckt  schwach  bitter,  stark  ad.stringirend. 

Sie  enthält  Chinovasäure,  Gerbstolf  (Winkler),  aber  keine  Chinaalkaloide. 

Diese  Rinde  kam  nur  einmal  in  den  Handel,  verschwand  dann  aber  bald , da  man  ihre 
Werthlosigkeit  erkannte.  In  der  sehr  reichen  Sammlung  von  Peckolt  in  Rio  de  Janeiro  (auf 
der  sudamerikanischen  .Ausstellung  in  Berlin  1886)  fand  ich  keine  Probe  davon  Sie  scheint 
also  verschwunden  zu  sein.  Ebenso 

6.  C hin  ft  nora  h r as  i l i e n s i s , China  de  Rio  de  .Taneiro  Goeb.  et  Kz.,  China  rubra 
spur.  Dittr.,  China  de  Bahia  und  de  Para  rul)cr,  China  pseudorubn.  tluinquina  nova  colorada, 
von  Buena  hexantlra  Pohl  (Cascarilla  hexandra  ^Vedd..  iMdenbergia  hexandra  Klzech.t, 
hoher  Baum  in  Brasilien.  Harte  und  schwere  Röhren  oder  Halbröhreii  von  braunrother,  in’s 
Brannviolette  ziehender  Farbe,  bis  4 cm  breit  und  bis  8 mm  dick,  aussen  mit  groblängsrunzc- 
ligem  oder  stark  zerklüftetem,  in  flachen  Stücken  abspringendem,  graubraunem,  oberflächlich 
gelblichweissem-grauweisslichem  Periderm , daninter  braunviolett,  die  stärkeren  Stücke  mit 
stark  zerklüfteter,  bisweilen  entfernter  Borke.  Innenfläche  grobstreilig.  Bruch  grob.^plitterig. 
Querschnitt  fein  radial  gestreift  (Vogl).  Enthält  etwas  Chinin  und  Paricin  (Hesse). 

1.  Ch  i na  ca  r i h a e a s.  j a m aice  n s is,  jamaicensische  Fieberrinde  von  Kxontemma  cari- 
bneum  Willd.  von  den  caraibischen  Inseln.  Die  mir  vorliegenden  Prob-n  sind  Röhren  oder 
Kinnen  von  circa  18  mm  Durchmes.ser  und  Ü mm  Dicke.  Au.s.sen  sind  dieselben  schmutzig  grau- 
weiss,  unregelmässig  flachrunzlig.  Der  Kork  löst  sich  sehr  leicht  und  vollständig  ab.  Die  (da- 
her oft  hervortretende)  Mittelrinde  ist  braunroth. 

Der  Bruch  i.st  besonders  in  der  Innenrinde  kur/,  und  dick.splitterig.  Sie  ist  reich  au  Scleröi- 
den. schmeckt  sehr  bitter  und  enthält  Chinova.säure  (Win  ekler). 

8.  China  S t.  L u ciae,  Ch  i n a Pi  ton,  Ch  in  a mont  a n a,  Ch  i n a m arlinice  n e i s, 
St.  Lucienrinde  von  Exostemma  ßoribumlnm  ICilld.  (('inchona  floribundam  Sw.,  C.  montana 
Bad)  von  den  Antillen,  kommt  (nach  Berg)  in  Röhren  oder  flachen  Rindenstücken  von  l — 2 mm 
Dicke  vor.  Die  Aussenrinde  ist  läng.«runzlig,  graubraun,  stellenweise  mit  korkigem,  blassbräun- 
licheni  Ceberzuge  bedeckt.  Die  Mittelrindo  i.st  graubraun,  im  Lupenbilde  tangential  gestreift, 
im  Bruch  eben.  Die  Innenrinde  ist  dunkler,  gefeldert,  auf  der  Uiiterlläche  glatt,  gestreift, 
mit  parallelen,  etwas  hervortretenden  Fasern.  Bruch  blätterig-splitterig. 

Der  Geschmack  dieser  Rinde  ist  widerig  bitter.  Die  darin  gefundene  Base  Montanin  (von 
Mo  ns)  ist  fraglich. 
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9.  China  rosa  aus  Tucuman,  Pa  ra  ga  a t a n ri  n de  von  C^ndaminea  tincturia  DC. 
(('inchona  lacci/era  I'av.j,  im  nördlichen  Südamerika  (Orinocco),  Chile,  Argentinien.  Sie  ist 
schön  rosenroth  und  schwach  bitter,  aber  frei  von  Chinaalkaloi(}en  (oder  enthält  doch  nur 
Spuren),  sie  gibt  die  Grahe’sche  Reaction  nicht. 

Ihr  sehr  ähnlich  (oder  damit  identisch)  ist  die 

10.  Ar  ariöa  rinde,  China  von  Cantagallo  voa  Arariba  rubra  Mart.  '?>,  welche 
Aribin  enthält.  Anatomisch  ihr  ähnlich  ist  die  Cort.  Chinue  californicae  spur.  (Vogl). 

11.  China  Lambertiana.  Der  Doxa  äus.serlich  ähnlich,  von  Btiena  Lanibertiana 
h'edd.  (Cascarilla  Lambertiana  ^y^•dd.,  Cinchona  Lambertiana  Mart.)  in  Brasilien  (Rio 
uegro). 

12.  China  brasiliensis  de  Minus,  Cort.  liemijiae , Casca  della  Quina  de  Remijo, 
Quina  da  Scrra,  von  Uemijia  Velozii  DC.  in  Brasilien  (Minas).  Mei.st  unansehnliche,  höchstens 
l'/j — 2mm  dicke  Uinden.stücke  von  vorherrschend  rehbrauner  Farbe,  mit  stark  gerunzelter 
Ausseniläche  (Vogl).  Anhalteud  bitter. 

13.  China  alba  oder  bl  an  ca  de  Payta  (nicht  synonym  mit  Quina  blanca  Mutis) 
von  Cascarilla  macrocarpa  Wedd.  Platten  von  3 — 4mm  Dicke,  hellbraun,  obcrÜächlich 
graulich-weiss,  grobgestreift,  mürbe  faserig  (V^ogl,  Flückigcr).  Sehr  bitter. 

14.  Cortex  Gomphosiae  chloranthae,  Cort.  adstrinyens  norus,  von  Gomphosia 
chlorantha  Wedd.  in  Peru  (Carabaya).  ln  gleicher  Höhe  mit  C.  Calisaya  Wedd.,  daher  der 
Calisaya  bisweilen  beigemengt,  3 — 4 mm  dicke  Rindenstücke  mit  langsrunzeliger,  querzerklüfteter 
Bfirke.  Im  Innern  und  auf  der  Inneiitläche  zimmtbraun.  Bruch  grobsplitterig , fast  körnig. 
Querschnitt  grob  radial  gestreift  (Vogl). 

Ferner  sind  als  falsche  Chinarinden  zu  nennen;  China  Trujillo,  Qninquina  de  Chiquimala, 
(luinqu.  de  Canquin  de  Alta  Vcni  Paz  , Quina  preta  da  terra  und  Quina  do  Matto,  Quina  de 
St.  Paulo  (von  Cestrum  Pseudochina t ; Quina  de  Campos  {von  Strychnos  Pseudochina  St.  Ilil.), 
(luina  Renujo,  (Düna  branca,  ID*'“»  Camanm  (von  Ceritinia  illustris  Vt-ll.),  Quina  do 
campo  de  Minas  Ilortia  brasiliensis  Veil.,  . (.Düna  do  Matto  (auch  Erostemma  cuspidatum 
St.  Uil.),  Quina  de  Pernambuco  (von  Coutarea  speciosa  Aubl.J,  Quina  do  Piauhy  (von 
Exostemma  cuspidatum) , (juina  do  Rio  grande  do  Sul  (von  Dioscorea  febrifuya  Mart.), 
({uina  do  tres  Folhas  branca.s  (von  Ticorea  febrifuya  St.  Uil.),  auch  Exostemma  anyusti- 
folia  Poem,  et  i>chult.  , sowie  andere  Eauclca-  und  Cascarilla- Arien  liefern  .sogenannte 
falsche  Chinarinden.  Ueberhaiipt  sei  an  dieser  Steile  bemerkt,  dass  man  bittere  Rinden 
in  Südamerika  mit  dem  Namen  „(luina“  schmückt,  auch  wenn  sie  mit  Cinchonen  nichts  zu 
thun  haben. 

Ilandelsbedcutung  be.sitzt  zur  Zeit  keine  von  allen. 

Vogl  jribt  folirende  ßestimuiunffstabelle  der  1‘alseben  Chinarinden  : 

I.  In  den  Baststrahlen  meist  stabförnüge  oder  spulenförnüge  dünne  oder  miUeldicke  (0.(J15 
bis  0.9G  mm)  Basttä.seru,  und  zwar  am  (Dierscbnitte  : 

.1.  In  zum  Theil  ununterbrochenen  und  seitlich  zusammenhängenden  radialen  Reihen. 
B u e u a • R i n d e n. 

uj  In  der  .Mittelrindc  weite  Milchsaftgefässe 
a)  Mittelrinde  mit  reichlichen  ."teinzellcn. 

Cortex  liuenae  maynifvliae. 

Cortex  Ituenue  Lambertianue. 

Corte.c  Huenat  undatae. 

,'5)  Mittelrinde  ohne  J^teinzellcn. 

Cortex  Jiuenue  hexandrae. 

Cortex  Jiuenue  liiedelianae. 
b'  Milchsaftgefässe  fehlend. 

China  bicolorata. 

I).  Meist  in  mehrfachen  ununterbrochenen  radialen  und  zugleich  tangentialen  Reihen,  von 
weiten,  nicht  stark  verdickten  sJteinzellen  begleitet.  Biistfasergruppen  zonenartig  mit 
schmalen  Piginentschichten  wechselnd.  N a uc  1 e a • U i n d e n. 

Cortex  Xaucleae  Cinchonae. 

C.  In  tangential  ge.streckten  dic'iten  Gruppen  in  reichlichem  dünnwandigem  Gewebe,  voll- 
kommen verdickt  mit  punktförmigen  Lumen.  Exos t emma- R in  d en. 

i'hina  St.  Luriae. 

China  anyusttfolia. 

China  fvrruyineu . 

D.  Vorwiegend  in  locker-n  , radial  geordneten  Reihen  oder  Strängen ; meist  mit  weitem 
Lumen.  R e m i J i a • R i n d e n. 

China  brasiliensis  de  Minus. 

11.  In  den  Baststrahlen  am  (Dierschnitte  zerstreute,  vereinzelte  oder  in  kleinen  Gru;  jien 
aggregirte.  von  Krystallläscrn  dicht  mnspoiniene,  dicke  C.).U6  bi.s  O.oS  nini),  meist  .vjündel- 
lÖrinige  Bastfasern. 

( hi  na  alba  de  Payta. 
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III.  In  den  Bastfasern  sehr  grosse  (O.QS  bis  Ö.6  mm  Durchmesser)  steinzellenartigc  Bustzellen 
nnd  polymorphe  Sklerenchymzellen,  am  Querschnitte  vereinzelt  oder  in  kleinen  Gruppen. 

China  de  Contagallo. 

China  californica  spuria. 

China  de  Trujillo. 

IV.  In  den  Baststrahlen  am  Querschnitte  vorwiegend  qnerelliptische  .Stränge  aus  grossen  poly- 
morphen Steinzeiten  and  Bastzellen. 

Cortex  Gotnphosiae  chloranthae. 
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•e.  nat.  5.5,  XI  und  XII.  (Deutsch  von  Flückiger,  Uebersicht  der  Cinchonen  von  Weddell. 
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Pelletier  und  Caventou,  Annal.  chim.  phys.  15,  p-  315.  — Reichardt,  Chemische 
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Bestandtheile.  Leipzig  1856.  — Vrij,  Kinologische  Studien  in  Haaxman’s  Tijdschrift  voor 
Pharmacie  in  Nederland  seit  1866,  el)enda  M oe  n s,  Cultur  der  Chinacali.saya  Ledgeriana  in  Java 
(1877),  Stoeder,  Analy.sen  bolivianischer  Rinden  (1878).  — Trouette,  Chinarinden  von 
Reunion.  Jonm.  de  Pharm,  et  Chim.  1880.  — Zahlreiche  Aufsätze  (von  Paul,  Howard,  de 
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Literatur  bis  1883  sehr  vollständig  in  II u se  ma nn  - H i 1 ge  r , Pflanzen.stolTe.  Karten  der 
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Chinaroth.  c,»  H32  Ou-  Bildet  sich  beim  Koclien  von  China.gerbsiiure  mit  ver- 
dQnnter  Salzsflure.  Es  ist  in  allen  Chinarinden,  am  reichlichsten  in  den  rothen,  ent- 
halten und  entsteht  in  diesen  jedenfalls  durch  Zersetzung  der  Chinagorbsilure,  wie 
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Kicli  denn  aucli  l»ei  der  I)arstellunff  der  0 hi  n a j' e r b »ä  n r c (vcr;;:!.  Hd.  II, 
pafr.  698)  iininer  neue  Mengen  Cliinaroth  bilden. 

Zur  Darstellung  des  ('hinaroths  erschöpft  man  die  Ilinde  mit  verdünntem 
wilsserigein  Ammoniak,  t:lllt  den  Auszug  mit  H (’l  und  erhitzt  den  aus  Chinovin 
utid  (’hinaroth  bestehenden  flockigen  Niederschlag  nach  erfolgtem  Waselien  mit 
Kalkmilch  zum  Kochen.  Es  bleibt  dann  eine  Verbindung  von  (’hinaroth  mit  Kalk 
im  Kilekstande,  den  man  mit  kochendem  Wa.sser  wilseht  und  mit  ^ erdünnter  Salz- 
säure zersetzt.  Das  aiisgesehiedene  C’hinaroth  wird  durch  wiederholtes  rmkrystalli- 
siren  aus  Alkohol  gereinigt.  Es  liildct  ein  amorphes,  rnthbraunes,  geruch-  und 
geschmackloses,  nicht  schmelzbares  Pulver,  wenig  hislieh  in  kochendem  Wasser, 
leicht  in  Alkohol.  Aether,  wässerigen  Alkalien  und  Ammoniak,  sowie  in  c«»ncentrirter 
Essigsäure.  Heim  Schmelzen  mit  Kali  gibt  sie  Essigsäure  und  Protocatechu- 
säure.  Ganswindt. 


Chinasäure.  C-  H,2  Die  t’hinasäure  gehört  zu  denjenigen  Hestandtheilen 
der  (’hinarinden , welche  bei  der  Verarbeitung  der  letzteren  auf  Chinin  gemeinhin 
ganz  ausser  Acht  gelassen  werden,  trotzdem  ihre  Darstellung  als  Nebeuproduct  eine 
durchaus  ndlhe-  und  kostenlose  sein  würde.  8ie  findet  sieh  in  den  echten  China- 
rinden zu  5 — 8 Procent,  zum  geringsten  Theil  an  organische  Basen,  in  der  Haupt- 
sache an  Kalk  gebunden,  auch  in  der  China  noi-a  Hannamenxis  findet  sie  sich ; 
ferner  ist  sie  uaehgewiesen  worden  im  Ileidelbeerkraut . in  den  Kaffeebohnen  , im 
Wieseiiheu  und  im  Kraut  von  GaJimn  Wahrscheinlich  findet  sie 

sich  auch  noch  in  manchen  anderen  Pflanzen  , mindestens  in  denjenigen , die 
bei  der  Destillation  mit  Braunstein  und  .Schwefelsäure  ('himm  oder  Hydrochinon 
geben.  Da  die  Chiiiasäure  selbst,  wie  ihre  .Salze,  in  Wasser  leicht  löslich  ist, 
so  ist  ihre  G c vv  i n n u n g verliältnissmässig  einfach.  Man  zieht  zerkleinerte  China- 
rinde 2 — 3 Tage  mit  kaltem  Wasser  aus.  fällt  aus  der  Flüssigkeit  mit  ilber- 
schüssigem  Kalk  Färb-  und  Extractivstofie.  filtrirt  und  dampft  das  Filtrat  zur  Syrup- 
consistenz  ein. 

Man  erhält  so  die  gesammte  ('hinasätire  als  Kalksalz,  welches  man  umkrystalli- 
sirt  und  entweder  durch  Oxalsäure  oder  durch  .'Schwefelsäure  in  (Jegenwart  von 
.Alkohol  zerlegt. 

Auch  aus  dem  Heidelbecrkraut  lässt  sic  sieh  gewinnen:  man  kocht  das  frische 
Kraut  von  Vaccinium  Mi/rtiUns  mit  Kalk  um!  Wasser  aus,  lässt  erkalten,  filtrirt, 
dampft  das  Filtrat  ein  und  fällt  das  Calciumehinat  mit  Alkohol.  Die  wiLsserige  Lösung 
desselben  wird  mit  Bleiaeetat  von  Farbstoffen  und  Unreinigkeiten , mit  II3  8 vom 
überseh üssigen  Blei  befreit  uud  schliesslich,  wie  oben,  mit  Oxals.äure  oder  .*<chwcfel- 
.säure  zerlegt.  Die  rationellste  ('tcwinnung  der  Chinasäure  ist  wohl  die  als  Neben- 
product  bei  der  Chininfabrikation.  Man  braucht  dann  nur  den  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  bereiteten  Chinarindenauszug,  nachdem  man  die  .Alkaloide  mit  über- 
schüssiger Kalkmilch  ausgefällt  hat,  zur  dünnen  Syrupseonsistenz  abzudampfen; 
dann  kry.stallisirt  zunächst  der  Gyi)s  aus.  Dampft  man  nun  die  klar  abgegosseno 
Flüssigkeit  zum  Extract  ein.  kocht  dieses  wiederholt  mit  .Alkohol  aus  und  löst  den 
Kückstand  in  wenig  Wasser,  so  erstarrt  das  Ganze  in  2 — 8 Tagen  zu  einem 
Krystallbrei  von  ehinasaurem  Kalk,  den  man.  w ie  (»ben,  nach  vorherigem  .Auspressen 
und  Umkrystallisiren  zerleg!. 

Die  Chinasäure  bildet  grosse,  farblose,  durclisichtige , der  Weinsäure  ähnliche, 

monokline  .''äulen.  von  einem  s]»ec.  Gew.  1.687,  .Schmelzpunkt  161®.  8ie  ist  an 

der  Luft  unveränderlich,  löst  sich  leicht  in  2.5  Th.  kaltem,  viel  leichter  in  warmem 

Wjisser;  schwer  in  Alkohol  und  fast  gar  niclit  in  Aether.  Die  wässerige  Lösung 

ist  linksdrehend  uud  schmeckt  stark  und  rein  sauer.  Bei  der  troekenen  Destillation 

liefert  sie  als  Hauj)tproduct  Hydroeliinon  : beini  Kochen  mit  Wasser  und  Pb  Oj 

entsteht  nur  H v d r o c li  i n o n , 

♦ “ 

C-7  H|2  U,;  -f-  G — C,^  H,,  0.2  -i~  C ( L -f-  .3  H.j  fl, 

Chin,isäure  Hvdrochimm 
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heim  Destilliren  mit  Braunstein  und  verdünnter  SelnvelelsUure  <la{?e^en  Chi  non. 
Die  elnnasauren  Salze  {reben  l>ei  der  tr<»ckenon  Destillation  hauptsächlich  (Miinon 
(neben  Ameisensäure) : 

C;  Hu  t ■}“  t ) ~ H(  0._>  -f*  C Hj  ( >2  “I"  3 llj  t.). 

Chinasäure  Chin<*n  Ameisensäure 

Wird  (’hinasäure  rasch  an  der  Luft  erhitzt,  so  verbrennt  sie  mit  Flamme  und 
mit  dem  Geruch  der  verbrennenden  Weinsäure.  Beim  langsamen  Erhitzen  verliert 
sie  ein  Mol.  II^  0 und  freht  in  Chi  nid,  C7lIiot)^,  über,  eine  glasartige  zähe 
.Masse,  die  sich  leicht  in  Wasser  K>st  und  bei  langsamem  Verdunsten  der  wein- 
geistigen  Liisung  in  salmiakähnlichen  KrysUillen  erhalten  werden  kann. 

In  ihren  physikalischen  Eigen.schaften  (Krystallform.  Löslichkeit,  Lichtbrechung) 
steht  sie  der  Weinsäure  sehr  nahe.  In  chemischer  Hinsicht  sind  keine  Verwandt- 
schaften vorhanden , obgleich  man  die  Chinasäure  als  eine  Weinsäure  betrachten 
kann,  in  welcher  3 II-Atonie  durch  3 Methylgruppen  ersetzt  sind,  also  als  Trimethyl- 
weins.äure. 

Da  jedoch  bei  allen  glatt  verlaufenden  Keactionen  Benzolderivate  entstehen,  so 
muss  die  Chinasäure  zu  den  Additionsproducten  der  anunatischen  Reihe  gerechnet 
werden.  Die  jetzt  ziemlich  allgemein  angenommene  Structur  derselben  würde  auf 
H e X a h y d r o t e t r a 0 X y b e n z <t  ö s ä u r e lauten , was  indessen  nur  durch  sehr  ge- 
waltsame .Anwendung  der  Substitutionstheorien  sich  erklären  lä.sst.  Gauswiudt. 

Chinasilber,  eine  der  Alfenide  sehr  ähnliche  oder  fast  gleiche  versilberte 
Legirung;  s.  auch  Neusilber. 

Chinawein,  s.  viaxm  chinae. 

Chinese  Medicine  ist  eine  Einreibung,  bestehend  aus  Lavendelspiritus, 
Kampferspiritus,  Salmiakgeist  und  Sassafrasöl. 

Chinesisch’Blau,  Fayence-Blau,  Porzellan-Blau,  wird  in  der  Zengdruckerei 
angewendet,  um  indigblaue  Muster  auf  weissem  Grund  hervorzurufen. 

Chinesisch-Grün.  Ein  vegetabilischer  Farbstotf  aus  Rhamnus  chlorophorus 
und  Rhamnus  ttfilis ; führt  auch  den  Namen  Lokao. 

Chinesische  Gallen,  s.  Rhus-G allen. 

Chinesisches  Haarfärbemittel  von  Rothk  Co.  ist  (nach  Hager)  eine 

Lösung  von  Silbernitrat  und  Pyrogallussäure  in  Salmiakgeist  und  Wasser.  — 
Chines.  Haarliquor  von  R.  Hoffman.v  ist  (nach  Industrie-Bl.)  eine  ainmoniakalische 
Silbernitnatlösung.  Die  zugleich  mit  verabfolgte  „Coutra-Tiuctur“  zur  Beseitigung 
der  Silberflecke  ist  eine  Kaliumjodidlösung. 

ChinetUm,  s.  Clnnaalkaloide,  Bd.  11,  pag.  <»7l. 

Chinhydron  (grünes  Hydrochimm),  C,aH,oO,.  Ein  intermediäres  Product 
zwi.schen  (,'hinon  und  Hydrochinon  (vergl.  Chinon).  Es  bildet  sich  beim  Vermischen 
der  wässerigen  Lösungen  von  Chinon  und  Hydrochinon,  sowie  auch  durch  partielle 
Keduction  von  Chinon  oder  vorsichtige  Oxydation  von  Hydrochinon.  — Lange, 
metallglänzende  grüne,  im  durchfallenden  Lichte  rothbrann  cnseheinende  Prismen, 
welche  schon  beim  Kochen  mit  Wasser  wieder  in  Chinon  und  Hydntehinon  zer- 
fallen. Wenig  löslich  in  kaltem  Wasser,  leichter  in  heissem,  leicht  in  Alkohol  und 
Acther,  sehr  schwer  in  Chloroform,  unlöslich  in  Benzol ; in  .Ammoniak  mit  grüner 
Farbe  löslich,  Reductionsmittel  führen  es  in  Hydrochinon,  O.xydationsmittel  in 
Chinon  über.  . Ga  ns  wi  mit. 

Chinicin,  s.  Olunaalkaloide.  Bd.  II,  pag.  t>74. 

Chinid.  Ein  Zersetzungsproduct  der  Chinasäure  ls.  d.i. 

Chinidin.  seine  Verbindungen  und  Derivate,  s.  C h i n a a 1 k a 1 o i de , Bd,  II. 
pag.  685. 
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CHINIDINUM  SULFURICUM.  — CHININAUSSCHLAG. 


Chinidinum  sulfuricum  (Pb.  Austr.  n.  a.),  Conchtninum  sttlfuncmu,  Chiul- 
(linsulfat.  Schwefelsäure»  Chinidin;  schw'cfelsaures  Conclunin. 
Feine,  weisse,  glänzende,  nadelfdrmige  Krystalle  von  bitterem  Gesehmacke,  ohne 
Geruch,  luftheständig.  Sie  verkohlen  beim  Erhitzen  und  verbrennen  beim  Glühen 
ohne  Rückstand.  Sie  lösen  sich  mit  neutraler  Reaction  in  etwa  100  Th.  kaltem,  in 
7 Th.  siedendem  Wasser,  in  8 Th.  Weingeist,  in  20  Th.  Chloroform,  kaum  in 
Aether.  Angesäuertes  Wasser  nimmt  sie  leicht  auf.  Die  Lösungen  drehen  das 
polarisirte  Licht  nach  rechts.  — Identitätsreactioneu:  Bei  Zusatz  einer 
etwas  kleineren  Menge  verdünnter  Schwefelsäure  löst  sich  das  Salz  in  Wasser 
leicht  auf  zu  einer  blauschillemden  Flüssigkeit,  welche,  mit  Chlorwasser  und  darauf 
mit  Ammoniak  versetzt,  eine  smaragdgrüne  Färbung  annimmt.  Die  rein  wässerige 
Lösung  (1:100)  des  Salzes  scheidet  auf  Zusatz  einer  nicht  zu  verdünnten  Jod- 
kaliumlö.sung  einen  weissen,  körnigen  Niederschlag  ab  (Unterschied  von  dem  sehr 
ähnlichen  Chininsulfat),  wird  aber  durch  Natriumkaliumtartrat  nicht  getrübt  (Unter- 
schied vom  Cinchonidinsulfat).  Baryumnitrat  ruft  in  ihr  einen  weissen , in  ver- 
dünnter Salpetersäure  unlöslichen  Niederschlag  hervor.  — Zusammensetzung: 
(Coo  Na  0.2)2  S 0*  -f  2 Ho  0 (4.6  Proceut  Krystallwasser  j.  — Darstellung: 
In  gewssen  Chiuasorteu,  zumal  der  Pitayo-China  ( von  der  in  Columbia  wachsenden 
Cinchona  l^tayensis)^  findet  sich  das  Chinidin  und  bleibt  nach  Ausscheidung  des 
f'hininsulfalts  in  der  Mutterlauge.  Daher  ist  es  auch  ein  gewöhnlicher  Bestandtheil 
des  Ghinoidins,  aus  welchem  es  vielfach  dargestellt  wird.  Man  scheidet  es  durch 
Seignettesalz  vom  Cinchonidin  , da  letzteres  hierdurch  als  schwerlö.sliches  Tartrat 
ausfällt,  das  Chinidin  aber  in  Lösung  bleibt.  Durch  Ammoniak  wird  es  aus  der- 
selben ausgeschieden,  dann  mit  verdünnter  Schwefelsäure  neutralisirt  und  als  Sulfat 
ans  heissem  Wasser  auskrystallisirt.  — Prüfung:  Concentrirte  Schwefelsäure 
löse  das  Salz  farblos  oder  nur  mit  schwachgelblicher  Färbung  auf  (Röthung:  Salicin, 
Bräunung  oder  Schwärzung : fremde  organische  Materien  1 ; diese  Lösung  darf  auf 
Zusatz  einiger  Tropfen  Salpetersäure  nicht  verändert  werden  (Röthung:  Morphiuj. 
Wird  0.5  g des  Salzes  mit  0.5  g Jodkalium  und  10  ccm  Wasser  bis  gegen  60® 
erhitzt  und  bis  znm  völligen  Erkalten  eine  halbe  Stunde  bei  Seite  gestellt,  so 
darf  das  Filtrat  durch  wenige  Tropfen  Ammoniak  keine  oder  nur  eine  schwach 
opalisirende  'J'rilbung  erleiden  (Trübung  verräth  Cinchonidin,  (Mnehonin  oder  Chinin). 
Wird  die  mit  etwas  verdünnter  Schwefelsäure  bewirkte  wässerige  Lösung  (l:20j 
mit  Ammoniak  schwach  alkalisch  gemacht  und  mit  dem  gleichen  Volum  Aether 
geschüttelt,  so  muss  die  Mischung  sich  in  zwei  klare  Schichten  trennen  (bleibt 
hierbei  ein  Theil  des  Alkaloids  vom  Aether  ungelöst,  so  ist  Cinchonin  oder  eine 
grössere  Menge  Cinchonidin  ztigcgen).  — Aufbewahrung:  In  verschlossenen 
Gla.agefässen.  Das  Salz  verwittert  an  der  Luft  nicht.  — Gebrauch:  Sowohl 
gegen  Fieber,  wie  gegen  typische  Leiden;  dem  Chinin  ziemlich  gleichwerthig 
gefunden,  wurde  es  gleich  dem  Chininsulfat  in  Gebrauch  gezogen.  Schliekum. 

Chinin,  seine  Verbindungen  und  Derivate,  s.  Ch i u a a 1 k a 1 o i d e , Bd.  II, 
pag.  671. 

Chininausschiag.  In  eigenthümlicher  Weise  wird  die  Haut  mancher  Indivi- 
duen bei  dem  Gebrauche  selbst  kleiner  Chinindosen  angegritfen.  Von  Arbeitern 
in  Chininfabrikeu  ist  es  bekannt,  da.ss  sie  in  Folge  der  Berührung  mit  Chinin 
einer  Hautaflection  unterworfen  sind , welche  sich  als  Knötchen-,  Bläschen , resp. 
Pustelbilduug  an  verschiedenen  Körperthcilen,  namentlich  au  den  Händen  und  den 
oberen  und  unteren  Extremitäten  darstcllt.  Bei  gcwis.sen , besonders  hierzu  prä- 
disponirteu  Menschen,  welche  Chinin  zu  Heilzwecken  nehmen,  treten  in  seltenen 
Fällen  Blutflecken  an  dem  ganzen  Körper  auf.  Bei  anderen  erscheinen  ver- 
einzelte rothe  Flecke  am  Rumpfe  oder  den  Extremitäten.  Am  häufigsten  zeigt 
sich  ein  sch  ar  lach  artiger  Ausschlag,  der  mit  Jucken  einhergeht  und 
unter  Abschilferung  verschwindet,  sowie  Misehformen  aus  dem  scharlachartigeu 
und  einem  b 1 ä s c h e n f ö r m i g e n A u s s c h 1 a g.  Begleitet  können  diese  zufälligen, 
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bisweilen  juckenden  Hautveränderungen  sein  von  Kopfschmerzen , Schüttelfrost, 
Uebelkeit  und  Erbrechen. 

Diese  wie  alle  sonstigen  „Arzneiausschläge“  (s.  Hd.  1,  j>ag.  626)  hören  auf, 
wenn  der  Gebrauch  des  Medicaraents  ausgesetzt  wird  und  hinterlassen  keine 
Nachwirkungen.  Bisweilen  sind  dieselben  mit  anderen  Nebenwirkungen  des  Chinin 
vei^esellschaftet.  Solche  sind:  Störungen  in  den  Sinneswerkzeugen,  wie  Sch- 
und Gehörsstör ungeu.  Unter  ungünstigen  Umständen  kann  sogar  dauernde 
Benachtheilung  des  Seh- , resp.  Hörvermögens  dadurch  zu  Stande  kommen. 
Vereinzelt  ist  auch  in  Folge  von  Chiningebraueh  Blutspeieu,  sowie  Beizung  der 
Harnwege  beobachtet  worden. 

Das  Chinin  und  seine  Verbindungen  sind,  wenngleich  die  besprochenen  Neben- 
wirkungen sich  auch  nicht  bei  allen  Menschen  zeigen,  doch  als  ein  Gift  anzusehen. 
Hinsichtlich  des  Verkaufs  und  des  Gebrauchs  desselben  müssen  deshalb  auch  die 
Vorsichtsmassregclu  innegehalten  werden,  die  bei  anderen  stark  wirkenden  Stoffen 
in  dieser  Beziehung  in  Frage  kommen.  Lewin 

Chininblume,  Q u i n i n e - f 1 o we  r,  volksth.  Bez.  für  das  Kraut  von  iienfiuna 
quinqnefolia  L.  und  anderer  Gentianoen,  welche  in  Amerika  als  Fiebermittel 
verwendet  werden. 

ChininsäurS,  s.  Clunaalkaloide,  Bd.  II,  pag.  673. 

Chininum  fPh.  Austr.,  Germ.  I.  u.  a.),  Chinin.  Ein  weisses  amorphes  oder 
mikrokrystallinisches  Pulver , luftbeständig , von  stark  bitterem  Geschmack , ohne 
Geruch;  beim  Erhitzen  verkohlt  es  und  verbrennt  in  der  Glühhitze  langsam,  aber 
ohne  Rückstand.  Es  verliert  im  Wasserbade  zwei  Drittel  seines  Was-sergehalUiS 
(1>,5  Procent I,  den  Rest  bei  125®.  Es  löst  sieh  mit  alkalischer  Reaction  in  1600  Th. 
kaltem,  leichter  in  siedendem  Wasser,  in  6 Th.  Weingeist,  leicht  in  Acther  und 
in  (’hloroform.  Angesäuertes  Wasser  nimmt  es  leicht  auf;  diese  Lösungen  drehen 
das  polarisirte  Licht  nach  links.  — 1 d e n t i tä  t s r oact  i o n e n : Die  mittelst  ver- 
dünnter Schwefelsäure  bewirkte  Lösung  schillert  bläulich , zumal  bei  starker  Ver- 
dünnung: mit  Chlorwasser,  darauf  mit  überschüssigem  Ammoniak  versetzt,  Pirbt 
sie  sich  smaragdgrün.  — Zusammensetzung:  Im  amorphen  Zustande 

=:  ( Cjo  H^,  Oa),  kr\'stallisirt  = (Cjo  Hj,  N.j  0^)  3 H«  O. 

I>  a rs  t c 1 1 u n g ; Eine  mittelst  der  ausreichenden  Menge  (^/j  Tb.j  verdünnter 
Schwefelsäure  bewirkte,  nicht  zu  verdünnte  wä.sserige  Lösung  von  Chiuinsulfat 
(1  : 50)  wird  mit  Ammoniak  oder  Natronlauge  (Kalilauge)  bis  zur  vollständigen 
AusnUlung  und  alkalischen  Reaction  versetzt,  der  Niederschlag  ausgewa.schen  und 
ohne  Anwendung  von  Wärme  getrocknet.  Das  anfangs  amorph  ausgeschiedene 
Chinin  nimmt  allmälig  unter  Wasseraufnahme  Krystallform  an,  ein  Vorgang,  der 
bald  nach  der  Fällung  beginnt.  Ph.  Gail,  verwendet  einen  grossen  Uebersebuss 
von  Ammoniak  (2.4  Th.),  um  durch  theilwei.se  Lösung  des  Niederschlages  während 
eines  eintägigen  Stehenlassens  die  Ueberführung  desselben  in  den  krystalliniscben 
Zustand  zu  befördern.  — F*rüfung;  In  concentrirter  Schwefelsäure  muss  sieh 
das  Chinin  ohne  Färbung  oder  nur  blass  gelblich  auflösen  (Röthung : Salicin, 
Bräunung  oder  Schwärzung:  Zucker  und  andere  organische  Materien);  einige 
Tn»pfen  Salpetersäure  dürfen  diese  L(>sung  nicht  färben  (Röthung:  Morphin).  Mit 
Kalkmilch  erwärmt  darf  das  Chinin  keinen  Geruch  nach  Ammoniak  entwickeln. 
In  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst  und  mit  überschüssigem  Ammoniak  ausgefällt, 
soll  es  bei  sofortigem  Zusatze  von  Aether  darin  gelöst  werden , so  dass  die 
Mischung  sich  in  zwei  klare  Schichten  trennt  (bleibende  Trübung  verräth  Nebeu- 
alkaloide  der  Chinarinde,  zumal  Cinchonin  und  Cinebonidin.  sowie  grössere  Bei- 
mengung von  Chinidin).  Genauer  wird  diese  Prüfung  in  folgender  Weise  vorge- 
nomnien  (nach  Ph.  Un.  St.):  1 g Chinin  wird  mit  0.5 g Ammoniumsulfat  und  5 ccm 
Wasser  im  Mörser  verrieben,  im  Wa.sserbade  völlig  eiugetrocknet  und  mit  10  ccm 
Wa.sser  *(2  Stunde  bei  15®  macerirt,  darauf  müssen  5 ccm  des  Filtrats,  mit  7 ccm 
Ammoniak  gemischt,  eine  klare  Flüssigkeit  geben  'rrübung  verräth  Cinchonin, 
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sowie  mehr  als  1 Procent  Cinehonidin  und  Chinidin).  — Gebrauch:  Zur  Dar- 
stellung mancher  Chiiiinsalze ; wegen 
directen  medicinischen  Anwendung. 


seiner  Unlöslichkeit  eignet  es 


sich  kaum  zur 
S cblickam. 


Chinifium  bisulfuricum  Ph.  omnes;,  Citinimim  mlfuricum  neutrum,  Chininum 
snlfuricum  acidum.  Chininbisulfat.  Saures  schwefelsaures  Chinin. 
Weisse,  glänzende  gerade  rhombische  Prismen,  an  der  Luft  verwitternd,  von  stark 
bitterem,  nicht  sauerem  Geschmacke , ohne  Geruch.  Sie  schmeD.en  beim  Erhitzen 
('nach  Ph.  Germ,  hei  80®,  nach  Ph.  Gail,  bei  100®  i in  ihrem  Krystallwasser  und 
hinterlassen,  im  Wasserbade  cingetrocknet.  77  Pnx*ent  wasserfreies  Salz.  In  höherer 
Hitze  verbrennt  das  Chininbisulfat,  unter  Zurücklassung  einer  voluminösen,  glän- 
zenden Kohle,  welche  zerrieben  bei  fortgesetztem  Glühen  zwar  schwierig,  aber 
vollständig  verschwindet.  Das  Salz  löst  sich  iu  11  Th.  Wasser  zu  einer  blau- 
schillernden Flüssigkeit,  von  Weingeist  verlangt  es  32  Th.  zur  Lösung;  im  Siedeu 
nehmen  beide  Flüssigkeiten  dasselbe  sehr  leicht  auf.  — Identitätsreactionen: 
Die  wässerige  Lösung,  auf  etwa  200  Th.  verdünnt  und  mit  50  Th.  Chlorwasser 
versetzt,  färbt  sich  hei  Zugabe  von  überschüssigem  Ammoniak  grün.  Baryumnitrat 
scheidet  aus  der  wässerigen  Salzlösung  einen  weissen,  in  Salpetersäure  unlöslichen 
Niederschlag  ab.  Diese  Keactiouen,  verbunden  mit  der  Leichtlö.slichkeit  und  der 
Krystallforn«  des  Salzes,  beweisen  es  als  Chininbisulfat. — Zusammensetzung: 
(Cjo  H24  Nj  i).,j  IL  S0^  -f-  7 ILO  (22.99  Proceut  Krystallwasser).  — Darstellung 
fiiach  l’h.  Anstr.  -:  10  Th.  Chininsulfat ' werden  mit  Hilfe  von  7 Th.  verdünnter 
Schwefelsäure  in  100  Th.  Was-ser  gelöst  und  die  Flüssigkeit  durch  Verdunsten  au 
einem  warmen  Orte  und  Abkühlung  zur  Krystallisation  gebracht.  Das  Chiniusulfat 
ist  vor  dem  Zusatz  der  Säure  mit  einem  kleinen  Bnichtheile  des  Was.sers  anzu- 
rühreu : die  späb  re  Verdampfuug  der  gewonnenen  Salzlösung  geschehe  in  einer 
50«  nicht  übersteigenden  Temperatur.  Man  kann  auch  9 Th.  Chininsulfat  mit  etwas 
Wasser  zu  einem  Breie  aurllhren  und  durch  Zusatz  von  6 Th.  verdünnter  Schwefel- 
säure zur  Lösung  bringen,  worauf  man  bei  gelinder  Wärme  verdunsten  lasse.  Die 
gewonnenen  Krystalle  sind  auf  einem  Trichter  zu  sammeln  und  ohne  abzuwaseheu 
auf  Flie.sspapier  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  trocknen.  Ex  tempore  bereitet 
man  das  Salz,  indem  man  für  10  Th.  Cftininum  hittuffurienm  8 Th.  Chininsulfat 
mittelst  der  gerade  hinreichenden  Menge  verdünnter  Schwefelsäure  fgegen  6 Th.j 
zur  Lösung  bringt.  — Prüfung  auf  Keinheit:  Mit  Schwefelsäure  muss  das  Salz 
eine  nur  schwach  grünlichgelbe  Lösung  geben  l'Köthuug  oder  Schwärzung  zeigen 
fmnde  organische  Stolle,  z.  B.  Salicin , Zucker  an),  die  sich  auf  Zusatz  einiger 
Tropfen  Salpetersäure  nicht  verändern  darf  'gelbrothe  oder  rothe  Färbung: 
Morphin;.  Beim  Erwärmen  mit  Kalkmilch  darf  das  Präparat  kein  Ammoniak  ent- 
wickeln. Wird  die  wäs.serige  Salzlösung  mit  etwas  überschüssigem  Ammoniak  aus- 
gcfällt  und  mit  so  viel  Aether  gescliüttelt,  dass  letzterer  eine  dünne  Schicht  über 
der  wässerigen  Flüssigkeit  bildet , so  müssen  zwei  klare  Schichten  entstehen  und 
das  ausgcschiedeue  f'hiniu  vollständig  vom  Aether  aufgenommen  werden  ('ungelöste 
Partien  verrathen  1,'inchonidiu  und  Cinchonin,  auch  grossen?  Mengou  Chinidin ».  Ge- 
nauer prüft  man  aut  die  fremden  Chinaalkaloide  nach  Ph.  Germ.:  2g  des  Salzes 
werden  mit  lg  Ammoniak  eingetrockuct,  darauf  mit  20  ccm  Wasser  von  genau  15° 
geschüttelt  und  iu  dieser  Temj)cratur  • Stunde  hingestellt ; 5 ecm  des  Filtrats  mit 
7 ccm  Ammoniak  vermischt,  müssen  eine  klare  Flüssigkeit  geben.  Ein  Mehrver- 
braucli  von  .Ammoniak  bis  zur  Wiederauflösung  des  anfänglich  ajisgeschiedenen 
Chinins  zeigt  die  Gegenwart  von  Cinchonin,  sowie  bis  auf  wenige  Proeente  Chinidin 
resp.  Cinchonidin  an.  Bei  reinem  Cliininsalze  genügen  5 — 6 ecm  Ammoniak 
zur  Wicderaufklärung.  I Nach  Ph.  Un.  St.  führt  man  diese  Prüfung  in  folgender 
AVeise  aus:  1 g des  Salzes  wird  bei  100°  vorsichtig  ausgetrocknet,  darauf  mit 

s ccm  Wasser  geschüttelt  und  mit  Ammoniak  genau  neutralisirt  1 bis  zum  neutralen 
Verhalten  gegen  Lackmus])apieri : die  Mischung  wird  mit  AA’asser  auf  lOccm 
verdünnt,  dann  •‘'t'»>de  bei  15°  hingestellt  und  filtrirt.  5 ccm  des  Filtrats, 
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mit  7 ceiu  Aiumouiak  vcrset/t , müssen  eine  klare  Miselumg  geben.  Fand  die 
Maeeration  bei  etwas  hölierer  Temperatur  statt,  so  sind  bei  20®  8 ccm,  bei  25® 
9 ccm  Ammoniak  zn  verwenden,  da  in  solchem  Falle  mehr  Chinin  in  Lttsnng  ge- 
führt ist.  — A >i  f b e w a h r n n g : In  wohl  verschlossenen  Glasgefüssen,  vor  Licht 
geschützt.  Das  Tageslicht  förbt  alle  saueren  Chininsalze  im  Laufe  der  Zeit  gelb 
bis  brännlieh,  durch  reberfühning  des  Chinins  in  das  isomere,  gelbliche,  amorphe 
Chiniein.  — Gebrauch:  Wie  beim  Chininuin  ftulf'ttrictrm,  vor  w'elehem  das  Bi- 
sulfat  den  Vorzug  der  Leichtlösliehkeit  besitzt , zumal  zu  subentanen  In jectiouen. 
Für  Mixturen  wird  es  gewöhnlich  durch  Lösung  von  Chininsulfat  mittelst  ver- 


Sch  I ick  u in. 


dünnter  Sehwcfelsiiure  dargestellt  (vergl.  oben). 

Chininum  crudum,  s.  Chinaalkaloide,  Bd.  11,  pag.  ()71. 

Chininum  ferrocitricum  I I’h.  Germ.  u.  a.  i,  E i s e n c h i n i n e i t r a t,  C i t r o- 
nensaures  E i s e n - C h in  1 n.  Dünne,  glünzende,  grünlich-  oder  röthlichbraune 
(nach  Ph.  Brit.  grünlichgoldgelbe)  .Schüppchen  oder  Bl.lttchen  oder  ein  braungelbes 
Pulver  von  bitterem  und  milde-eisenartigera  Ge.sehmacke,  ohne  Geruch,  in  Wasser 
langsam , aber  vollstilndig  und  leiclit  löslich , wenig  löslich  in  Weingeist.  Das 
IVüparat  vorkohlt  beim  Erhitzen  und  hinterlüsst  einen  eivseuhaltigen  Rückstand 
ohne  alkalische  Reaetion,  — Identitiltsre  actio  neu:  Die  wässerige  Lösung 

gibt  selbst  im  sehr  verdünnten  Zustande  sowohl  mit  Ferroeyankalium , wie  mit 
Ferricyankalium  (das  Präparat  der  übrigen  Phanuakopöen  ausser  Ph,  Germ,  nur 
mit  Ferroeyankalium)  tiefblaue  Niederschläge,  mit  Tanninlösung  eine  schwärzliche 
Fällung.  Jodlösung  trübt  selbst  die  stark  verdtlnnte  Lösung  unter  Verdickung 
rothbrann.  Schüttelt  man  die  wässerige  Lösung  nach  Zusatz  von  Ammoniak  mit 
Aether,  so  löst  sich  das  ausgeschiedeno  Chinin  in  letzterem  auf  und  es  entstehen 
zwei  klare  Flüssigkeitsschichten ; wird  der  abgehobene  Aether,  mit  ange.säuertem 
Wasser  ge.sehüttelt  und  letzteres  abgetrennt,  mit  Chlorwasser  und  darauf  mit 
Ammoniak  versetzt,  so  tärbt  es  sieh  grün.  — Zusammensetzung:  Eine 

(Ph.  Germ.)  oder  von  eitronen- 


Mischung  von  citronensanrem  Eisenoxyduloxyd 
saurem  Eisenoxyd  (die  übrigen  Pharmakopöen) 
Chiningehalt  schwankt  je 


mit  citronensanrem  Chinin.  Der 
nach  der  Vorschrift  und  beträgt  n.ach  Ph.  Germ,  zwischen 


Hol«'* 


Kuss.  u.  a. 


Darstellung: 


9 und  10  Procent,  nach  Ph.  I’u.  .8t.  12  Proceut,  nach  Ph. 

13.4  Procent,  nach  Ph.  Brit.  13.7  Proceut  wasserfreies  Chinin. 

1.  Nach  Ph.  Germ,  werden  .3  Th.  Eisenpulver  in  einer  Lösung  von  6 Th.  Oitronen- 
säure  in  500  Th.  Wa.sser  unter  öfterem  rmrühren  2 Tage  im  Wasserbade  digerirt. 
Das  dabei  sich  unter  Wasserstoflentwicklung  auflösende  Eisen  bildet  zunächst  citronen- 
saures  Eisenoxydul , geht  aber  durch  die  längere  Digestion  in  Folge  von  8auer- 
stoflaufnahme  in  das  nnkrystallisirbare,  leicht  lösliche  Oxyduloxydsalz  über.  Das 
Filtrat  wird  zur  dünnen  Syrupsconsistenz  eiugedampft  und  nach  dem  Erkalten  mit 
dem  wohl  ausgewaschenen . noch  feuchten  Chininhydrat  versetzt , welches  zuvor 
ans  1,3  Th.  (’hininsulfat  mittelst  Natronlauge  ausgeschieden  worden  ist.  (Dieses 
Chininhydrat  beträgt  uiinde.stens  1.104  'Fh.  und  entspricht  mindestens  0.946  Th. 
wa.sserfreiem  Chinin,  kann  aber  zufolge  eingetretener  Verwitterung  des  benutzten 
Sulfats  bis  zu  0*97(»  'Fh.  betragen.)  Das  Chinin  löst  sieh  in  dem  Eiseu- 
citrate  leicht  zu  einem  Doppelsalze  auf,  worauf  man  die  dickliche  Flüssigkeit  auf 
Glastafeln  oder  Porzellanplatten  aufstreicht  und  in  gelinder  Wärme  trocknet.  — 

2.  Nach  Ph.  U n.  St.  löst  man  22  Th.  Ferricitrat  in  40  Th.  ^Vasser  bei  einer 
60®  nicht  übersteigenden  Wärme,  fügt  dann  3 Th.  wasserfreies  (bei  100®  völlig 
an.sgetrocknetes  I Chinin  hinzu  und  dampft  nach  vollzogener  Lösuug  bei  höchstens 
60®  zur  Syrnpeonsistenz  ein,  worauf  man  die  dickliche  Flüssigkeit  auf  Glasplatten 
eintrockuen  lässt.  — 3.  Ph.  Kuss,  und  Belg,  lösen  4 Th.  Ferricitrat  nebst 
1 Th.  Chinincitrat  in  7n  Th.  Wasser,  verdampfen  zur  Syrnpeonsistenz  und  trocknen 
auf  Glasplatten  aus. — 4,  Nach  Ph.  Brit.  fällt  man  6.5  Th.  schwefelsaure  Eisen- 
oxydflüssigkeit mit  .\mmoniak,  desgleichen  1 'Fh.  Chininsulfat;  dann  wird  zunächst 
das  vollständig  ausgewaschene  Eisenoxydhydrat  in  einer  Losung  von  3 Th.  Citronen- 
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säure  in  5 Tb.  Wasser  unter  UmrHbren  gelöst , darauf  das  mit  30  l'b.  Wasser 
ansgewascbene  Cbininbydrat.  Der  erkalteten  Flüssigkeit  wird  in  kleinen  Mengen 
eine  Mischung  von  1.5  Tb.  Ammoniak  und  2 Tb.  Wasser  binzugefflgt,  wobei  nach 
jedem  Zusatze  das  sich  ausscheidende  Chinin  durch  Umrübren  wieder  in  Lösung 
überzufübren  ist.  Die  klare  Mischung  wird  zur  Syrupdicke  eingedampft  und  auf 
Glastafeln  oder  Porzellanplatten  in  dünner  Schiebt  bei  100®  getrocknet.  Zufolge 
seines  Gehaltes  au  Ammoniumcitrat  entwickelt  dieses  Präparat  der  Pb.  Brit.  mit 
Katronlauge  erwärmt  Ammoniak,  wodurch  es  sich  von  den  Präparaten  der  übrigen 
Pharmakopöen  unterscheidet.  — Prüfung  auf  den  Chiningehalt:  Nach  Ph.  Germ, 
wird  1 g Eisenchiuincitrat  in  4 ccm  Wasser  gelöst,  mit  Natronlauge  bis  zur  alka- 
lischen Beaction  versetzt  und  zweimal  mit  je  5 g Aether  ausgcsehüttelt ; die  ab- 
gehobenen Aethermengen  sollen  nach  freiwilligem  Verdampfen  nicht  weniger  als 
0.09  g Chinin  hinterlassen.  — Nach  Ph.  Helv.  werden  2 g Eisenchiuincitrat  in  20  g 
W'asser  gelöst  und  mit  Ammoniak  im  geringen  Ueberschuss  versetzt;  der  ent- 
stehende weisse  Niederschlag  fChininhydrat)  soll  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen 
mindestens  0.2  g wiegen , in  Aether  fast  vollständig  löslich  sein  und  beim  Ver- 
brennen kaum  Spuren  eines  Rückstandes  hinterlassen.  — Nach  Ph.  L’n.  St.  werden 
4 g des  Präparates  in  30  g warmen  Wassers  gelöst,  nach  dem  Erkalten  mit  0.5  g 
Weinsäure,  darauf  mit  überschüssiger  Natronlauge  versetzt  und  viermal  mit  jo 
15  ccm  Chlorofonn  ausgeschüttelt.  Die  vereinigten  ( 'hloroformmengen  müssen  nach 
dem  Verdampfen  einen,  bei  100®  getrocknet,  0.18  g betragenden  Rückstand  hiuter- 
lassen.  — Nach  Ph.  Brit.  werden  3 g Eiscnehinincitrat  in  30  g Wasser  gelöst  und 
mit  einem  geringen  Ueberschusse  von  Ammoniak  versetzt;  der  ausgeschiedene 
Niederschlag  (Chininhydratj  muss  nach  dem  Aiiswaschen  und  'rrocknen  0.5  g be- 
tragen, in  Aether  völlig  löslich  sein  und  sieh  bis  auf  einen  mir  sehr  unbedeuten- 
den Rückstand  verbrennen  lassen.  — Aufbewahrung:  In  gut  verschlossenen 
Gefässen  (die  Präparate  der  Ph.  Brit.  und  Un.  8t.  sind  an  der  Luft  langsam  zer- 
fliesslich),  vor  Licht  geschützt.  — Anwendung:  Als  stärkendes  Mittel  bei 
Blutarmuth  und  zumal  bei  damit  verbundenen  Neurosen,  die  Wirkung  des  Chinins 
als  Roborans  mit  der  des  Eisens  als  Tonicum  verbindend;  zu  0.05 — 0.3  in  Pillen, 
Pulver  oder  Lösung.  «Scblickunü' 


' Chininum  hydrobromicum  (Ph.  Gaii.,  un.  st.),'  c h i u i n h y d r o i>  r o m a t, 

B rom  wass  e r sto  f fsau  r e 8 Chinin.  P’arblose,  seidenglänzende  Nadeln,  bei 
gelinder  Wärme  verwitternd,  von  stark  bitterem  Gesehmaeke,  ohne  Geruch.  Beim 
Erhitzen  verbrennen  sie  ohne  Rückstand;  sie  lösen  sieh  in  16  Th.  kaltem  und 
1 Th.  heissem  Wasser,  sowie  in  3 'l'h.  Weingeist,  auch  in  Aether,  Chloroform 
und  Glycerin.  — 1 d en  t i t ä t s r e a c t i o u e n : Die  wässerige  Lösung  fluorescirt 

bläulich  bei  Zusatz  verdünnter  Schwefelsäure ; mit  (,’hlorwasser  und  darauf  mit 
Ammoniak  versetzt,  nimmt  sie  eine  grüne  Färbung  an.  Mit  Silbernitrat  erzeugt  sie 
einen  gelbliehweissen,  in  verdünnter  Salpetersäure  unlöslichen,  in  Ammoniak  schwer- 
löslichen  Niederschlag.  Wird  sie  mit  Ammoniak  ausgefällt,  das  Filtrat  angesäuert, 
mit  etwas  Clilorwasser  verdünnt  und  mit  Chloroform  geschüttelt,  so  färbt  sich 
letzteres  gelb.  Aetzammoniak  scheidet  aus  der  Salzlösung  weisses  Chininhydrat 
aus,  welches  sich  auf  Zusatz  von  soviel  Aether,  dass  derselbe  nach  dem  Schütteln 
in  mässiger  Schiebt  übersteht,  darin  auflöst,  so  dass  sieh  zwei  klare  Flüssigkeits- 
schicliten  bilden.  — Zusammensetzung: 

Nach  Ph.  ITn.  St.  (Co«  IL,  No  0^;  H Br  -f  2 H.,  U. 

Nach  Pb.  Gail.;  ('C^o II.,,  N, 6o; II Br -f  11^0.” 

Nach  ersterer  Formel  beträgt  das  Krystallwasser  1.25  Proeent,  nach  letzterer 
Formel  8.16  Procent.  — Darstellung:  ln  eine  siedende  Lösung  von  100  Th. 
(’hininsnlfat  in  BOO  Th.  Wasser  trägt  man  portionenweise  eine  Lösung  von  38  Th. 
krystallisirtem  Brombarv'um  (mit  2 ILO)  in  350  Th.  Wasser  ein.  Für  den  Fall, 
dass  die  durch  Ab.setzen  etwas  geklärte  Flüssigkeit  auf  Zusatz  einer  warmen  Chinin- 
lösung noch  eine  Trübung  erleidet , w ird  .so  lange  noch  von  letzterer  zugefügt, 
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bis  kein  Niederschlag:  mehr  entsteht.  Die  heiss  abfiltrirte  Flüssigkeit  lässt  man 
naedi  dem  Eindampfen  im  Wasserbade  dureh  Abktlhlung  krystallisiren  und  trocknet 
die  Kristalle  ohne  Anwendung  von  Wärme.  — Mau  kann  sich  auch  des  Brom- 
kaliums  statt  des  Brombaryums  bedienen,  indem  mau  100  Th,  f'hininsulfat  mit 
27..')  l'h.  Bromkalium  und  lOO  Th.  Was.ser  anrührt,  im  Wasserbade  eiutrocknet 
und  den  Rückstand  mit  400  Th.  Weingeist  durch  Dige.stion  extrahirt.  Heiss  filtrirt 
und  der  freiwilligen  V'erdunstung  ausgesetzt,  scheidet  die  Flüssigkeit  das  Salz  in 
nadeligen  Krvstallen  aus,  und  zwar  etwa  in  der  Quantität  des  angewendeten 
Chininsulfats.  — Prüfung:  Das  Salz  löse  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure 
nur  mit  blassgrünliehgelber  Farbe  auf  (Rftthung:  Salicin , Schwärzung:  Zucker 
u.  dergl.);  einige  1'ropfen  Salpetersäure  dürfen  diese  Lösung  nicht  verändern 
(Röthung:  Morphin).  Die  w’ässcrige  Salzlösung  darf  durch  verdünnte  Schwefel- 
säure durchaus  nicht  verändert 'weisse  Trübung:  Baryiim),  durch  Baryumnitrat  nur 
schwach  getrübt  werden  (Sulfat  i.  100  Th.  des  Salzes  dürfen  beim  Trocknen  im 
Wassserbade  nicht  weniger  als  1)1,2  Th.  zurücklassen  (andernfalls  eine  Beschwerung 
mit  Wasser  vorliegt  i.  1.5  g Chininhydrobromat,  in  15  ccm  heissem  Wasser  gelöst 
und  mit  0.(5  g zerriebenem  Natriumsulfat  versetzt,  werden  V,  Stunde  lang  bei  15° 
hiugestellt;  5 ccm  des  Filtrats,  mit  7 ccm  .Ammoniak  vermischt,  müssen  eiue  klare 
Flüssigkeit  geben.  ( Ein  Mehrverbrauch  von  Ammoniak  bis  zur  Wiedcrauflösung  des  an- 
fänglich ausgeschiedenen  ('hinins  verräth  eine  Beimischung  von  (Mnehonin,  sowie 
bis  auf  wenige  Proeente  ('hiuidin  und  (’inchonidin.  Bei  reinem  Chininsalze  genügen 
noch  nicht  ganz  6 ccm  Ammoniak  zur  Wiederaufklärung.)  Fand  die  Maceration 
in  einer  etwas  höheren  Temperatur  statt,  so  sind  bei  20°  8 ccm,  bei  25°  2 ccm 
Ammoniak  zu  rechnen,  da  alsdann  mehr  Chininsalz  zur  Lösung  gelangt.  — Aufbe- 
wahrung: ln  wohlverschlosscuen  Glasgefilssen , da  das  Salz  in  warmer  Luft 

rasch  verwittert.  — Gebraueh:  Wie  beim  Chininsulfat , Jedoch  leichter  ver- 
träglich für  den  Magen.  Schliekum. 


Chininum  hydrochloricum  fPh.  omnes),  Chininum  muriaticum^  Chinin- 
h y d r oc h 1 o ra t,  Salzsaures  Chinin.  Feine,  weisse  Krystallnadcln  von  sehr 
bitterem  Gcschmacke,  ohne  Geruch,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  luftbestäudig, 
in  der  Wärme  rasch  verwitternd  (unter  Verlust  von  1 Mol,  Ho  0 = 4.5  Proceut). 
Beim  Erhitzen  verbrennen  sie  mit  stark  russender  Flamme,  ohne  feuerbeständigen 
Rückstand  zu  hinterlassen.  Sie  lösen  sich  mit  neutraler  Reactiou  in  34  Th,  (Ph. 
Genu.),  nach  Ph.  Austr.  in  24  4'h.  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur,  sehr 
leicht  in  siedendem  Wasser,  desgleichen  in  3 Th.  Weingeist,  in  !)  Th,  Chloroform, 
auch  in  heissem  Glycerin.  Die  wässerige  Lösung  reagirt  neutral  und  schillert  nicht 
auf  Zusatz  verdünnter  Schwefelsäure  (Unterschied  vom  Chininsulfat).  Im  Wasser- 
bade getrocknet,  hintcrlässt  das  Salz  01  Tb.  Rückstand.  — Identitätsreac- 
t io  neu:  Die  wässerige  Lösung  scheidet  auf  Zusatz  von  Silbernitrat  einen  weissen, 
käsigen,  nicht  in  verdünnter  Salpetersäure,  leicht  aber  (abfiltrirt)  in  Ammoniak 
löslichen  Niederschlag  ab.  Mit  Chlorwasser  und  darauf  mit  Ammoniak  versetzt, 
färben  sich  .selb.st  verdünnte  Salzlösungen  (1  : 200)  intensiv  grün.  Das  mittelst 
Ammoniak  aus  der  wässerigen  Lösung  (l  = 50)  ausgeschiedenc  Chininhydrat  löst 
sich  bei  Zusatz  von  so  viel  Aether , dass  derselbe  nach  dem  Schütteln  in  dünner 
.^ehicht  iV'io  Vol.)  überstellt,  darin  auf,  so  dass  .sich  die  Mischung  in  zwei  klare 
Schichten  trennt,  ln  der  wässerigen  Lösung  des  Salzes  wird  durch  .Todkalium  kein 
Niederschlag  erzeugt,  eine  etwa  entstehende  Trübung  verschwindet  bei  Zusatz  einiger 
Tropfen  Weingeist  wieder  (rntersehied  vom  ('hinidiuhydrochlorat i.  — Zusammen- 
setzung: (('20  Hj,  N.j  ()._,)  11  ('1  -f  2 Ha  O (OProcenti.  — Darstellung:  Durch 
Sättigung  von  Chinin  mit  verdünnter  Salzsäure  und  Verdampfung  der  erzielten 
Lösung  in  mässiger  Wärme  (nicht  in  zu  hoher  Temperatur,  da  dieselbe  zersetzend 
wirkt)  zur  Krystallisation.  Auch  stellt  man  das  Salz  aus  dem  Sulfat  dar  durch 
Umsetzung  mit  rhlorliarvum,  wobei  Barvumsulfat  als  unlösliches  Pulver  sich  aus- 
scheidet und  heiss  abtiltrirt  wird.  Man  hat  hier  sorgsam  darauf  zu  achten,  dass 
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alles  Raryuin  niederf?esclila<?on  ist  und  das  I’^ltrat  auf  weiteren  Zusatz  von  Chiniu- 
sulfatldsuu^  keine  Trübung:  mehr  erleidet;  in  solchem  Falle  wäre  durch  einen  vor- 
sichtigen Zusatz  von  C'hiuinsulfat  diese  vfillige  Ausscheidung  des  Baryuras  zu 
erzielen.  Ph.  Austr.  lässt  40  Th.  ('liininsulfat  in  150o  Th.  siedendem  Wasser 
lösen  und  eine  heisse  Lösung  von  1 1 Th.  Chlorbaryum  in  30  Th.  Wasser  ein- 
tröpfeln. Das  Schwefelsäure  Baryum  wird  an  einem  warmen  Orte  absetzeu  ge- 
lassen, dann  abliltrirt  und  das  Filter  gewaschen.  Die  filtrirteu  Flüssigkeiten  werden 
bei  einer  40®  nicht  übersteigenden  'rempcratur  verdunstet  und  dureh  .Abkühlung 
zur  Krystallisation  gebracht.  Mau  trocknet  sie  ohne  .Anwendung  von  Wärme. 
(Ph.  Austr.  lässt  sie  nochmals  umkrystallisiren.  i Da  ein  Verdampfen  grösserer 
Wassermengen  möglichst  zu  umgehen  ist,  empfiehlt  sieh  mehr  die  Vorschrift  der 
Pb.  Gail.,  nach  welcher  lOOTIi.  Chininsulfat  in  800  Th.  heissem  Wasser  ver- 
theilt und  mit  der  genügenden  Menge  einer  Lösung  von  28  'Fb.  <’hlorbaryum  in 
200  Th.  AVasser  zersetzt  werden ; nach  kurzem  weiteren  Erhitzen  ist  zu  filtriren 
und  ini  W.asserbade  zur  Krystallisation  einzudanipfen.  .Am  ratlisauisten  ist  es,  die 
Lauge  langsam  verdunsten  zu  lassen,  bis  das  meiste  Salz  auskrystallisirt  und  nur 
wenig  Mutterlauge  mehr  vorhanden  ist:  dann  sammelt  man  ersteres , presst  es 
schwach  aus  und  trocknet  es  in  gewöhnlicher  Temperatur.  .Vus  der  geringen  Mutter- 
lauge fällt  man  durch  .Ammoniak  das  Chinin  zur  geeigneten  Verwerthung.  .Ausbeute  : 
90 — 91  Procent  vom  Chininsulfat.  — Prüfung:  ln  conceutrirter  Schwefelsäure 
löse  sich  das  Präparat  nur  mit  blassgrünlichgelber  Farbe  < Köthung  verräth  Saiiein, 
Schwärzung:  Zucker  u.  dergl.;;  einige  Tropfen  Salpetersäure  sollen  dieselbe  nicht 
verändern  iRöthung:  Morphin i.  Die  verdünnte  wä.sserige  Salzlösung  il:  loO  darf 
durch  verdünnte  Schwefelsäure  gar  nicht  verändert  (weisse  'Frübung:  Baryum), 
durch  Baryumnitrat  nur  opalisireud  getrübt  werden  Sulfat  i.  Iliuterlässt  das  Salz 
beim  Trocknen  im  Wasserbadc  weniger  als  9 1 Proeent , so  ist  es  mit  AN’asser 
beschwert.  — Die  Prüfung  auf  die  Nebenalkaloide  der  China  geschieht  entweder 
nach  der  KER.VER’scheu  oder  nach  der  llES.SK.’schen  Probe.  Erstere,  von  den 
Pharmakopöen  aufgenommen,  wird  mit  dem  Sulfate  vorgenommeu.  in  welches  das 
Ilydrochlorat  überzuführen  ist,  und  gründet  sich  auf  die  Schwerlöslichkeit  des 
Chiuiusulfats  gegenüber  den  Sulfaten  des  Cinchonius,  Chinhlins  und  Cinchonidins. 
Man  zerreibt  2g  Chininhydroehlorat  mit  0.8g  Natriumsulfat,  gibt  20g  Wa.sser 
hinzu  und  lässt  bei  15®  eine  halbe  Stunde  unter  öfterem  rmrühren  stehen;  von 
der  dureh  das  ausgeschiedene  Chininsulfat  trüben  Mischung  werden  5 ccm  Flüssig- 
keit abfiltrirt  und  mit  .Ammoniak  bis  zur  Wiederaufhellung  versetzt ; hierzu  dürfen 
n.ach  Ph.  Germ,  nicht  mehr  als  7 ccm  .Ammoniak  verbraucht  werden.  Ein  .Mehr- 
verbrauch von  .Ammoniak  zeigt  die  Gegenwart  von  mehr  als  einigen  I’roeenten 
Nebenalkaloiden  der  China  an;  bei  reinem  Chininhydroehlorat  gemigen  schon 
3.5 ccm  -Ammoniak.  M-enn  die  Maceration  genau  bei  1 5®  vorgenommen  wurde.  Für 
18 — 20®  ist  1 eem  .Ammoniak  mehr  zu  rechnen.  Die  (TCgenwart  überschüssigen 
Natriumsulfats  verringert,  die  des  entstandenen  Natriiimehlorids  erhöht  etwas  die 
Löslichkeit  des  (’hininsidfats,  bei  den  obwaltenden  gegenseitigen  Mcngeverhilltnisseu 
verringert  sich  der  EtVect  nur  wenig.  Man  erkennt  selbst  beigeniengte  Spuren  von 
Cinchonin  und  Chinidin  durch  einen  starken  Mehrverbrauch  an  Ammoniak,  sowie 
noch  1 f’rocent  Cinehonidin.  — Zur  Vornahme  der  llKSSK’schen  Probe  führt  man 
ebenfalls  lg  Chininhydroehlorat  durch  Verreiben  mit  <Mg  Natriumsulfat  und 
20  g Wasser  in  Chiuinsulfat  tiber  und  liltrirt  nach  halb.stündiger  Maceration. 
5 ccm  des  Filtrats,  mit  l ccm  Aetber  und  5 Tropfen  Ammoniak  versetzt  und  in 
einem  verschlossenen  Glase  bei  Seite  gestellt,  dürfeu  weder  körnige  .Ausscheidungen 
(Cinehonidin;,  noch  coneentrische  Nadeln  (Chinidin.  Cinchouini  mit  der  Lupe 
erkennen  hassen,  selbst  nicht  nach  längerer  Zeit.  Hlei  1 Proeent  Cinchonin  oder 
Cinehonidin  treten  jene  Krystallisationen  erst  nach  12  Stunden,  bei  2 Procent 
schon  nach  10  Minuten,  bei  3 Proeent  nach  3 Minuten  auf.  Vom  Chinidin  erkennt 
man  2 Procent  erst  nach  2 Stunden,  1 Proeent  selbst  nicht  nach  12  Stunden.) 
Eine  dritte  sehr  empfeblenswerthe  .Art  der  Prüfung  auf  die  Nebenalkaloide  gründet 
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sich  auf  die  Ausscheidung  des  Chinins  als  Chromat,  aus  dessen  kaltgesättigter 
wässeriger  Lösiuig  Alkalien  kein  Chinin  fällen,  da  das  Chinin  mit  seinem  Chromate 
gleiche  Löslichkeit  besitzt,  während  in  den  Lösungen  der  Chromate  des  Cineho- 
nidins,  Chinidins  und  Ciuehouins  Alkalien  Trübungen  hervorrufen,  0.4  g Chiniu- 
hydroehlorid  werden  in  10  g heissem  Wasser  gelöst,  mit  0.12  g zerriebenem  gelbem 
Kaliumehromat  versetzt  und  zum  Erkalten  bei  Seite  gestellt,  nach  3 — 1 Stunden 
wird  filtrirt  und  zum  Filtrate  1 — 2 Tropfen  Natronlauge  oder  Ammoniak  gefügt, 
wobei  weder  Trübung  noch  Abscheiduug  von  Flocken  eiutreten  darf.  (Eine 
Opalescenz  oder  Trübung  verräth  Nebcnalkaloide  über  1 Procent,  Cinchonin  über 
*4  Procent.)  — Aufbewahrung:  In  wcthl  verschlossenen  Geßlssen , da 
das  Salz  an  warmer  Luft  verwittert  (unter  Verlust  bis  zu  4.5  Procent).  — 
Gebrauch;  W’ie  das  Chiuiusulfat , jedoch  in  etwas  kleineren  Dosen  wegen 
des  dtireh  das  geringere  Krystallwasser  bedingten  höheren  Chiniugehaltcs. 

Schliekum. 

Chininum  salicylicum  (Ph.  Gall.,  Kuss.),  Chininsalicylat,  Salicyl- 

saures  Chinin.  Weisse,  glänzende,  leichte  Prismen,  luttbestäudig,  ohne  Geruch, 
von  bitterem  Geschmack,  beim  Erhitzen  verbrennend,  ohne  Rückstand  beim  Glühen 
zu  hinterlasseu.  Sie  lösen  sich  in  225  Th.  Wasser,  20  Th.  Weingeist,  schwieriger 
in  Aether  , leicht  und  vollständig  in  Chloroform.  — 1 d e u t i t ä t s r e a e t i o n e u : 
Die  wä.sserige  Lösung  färbt  sich  mit  Chlorwasser  und  darauf  mit  Ammoniak  ver- 
setzt, grün  ; auf  Zugabe  von  Eiseuchlorid  wird  sie  blauviolett  gefärbt.  Schüttelt 
man  die  Lösung  mit  etwas  Ammoniak  und  einer  geringen  Menge  Aether,  so  dass 
derselbe  in  mässiger  Schicht  übersteheu  bleibt,  so  löst  sieh  das  ausgeschiedeno 
Alkaloid  im  Aether  vollständig  auf. 

Zusammensetzung:  (C.jn  Ha , N,  Oy)  C?  H,;  + I l.j  O. 

Darstellung:  10  Th.  Chininsulfat  werden  mit  3‘^/j  Th.  trockenem  (4  Th. 
krystallLsirtem)  Natriumsalieylat  und  120  Th.  Wasser  zum  Sieden  erhitzt;  beim 
Erkalten  fcheidet  sich  das  Chininsalicylat  aus , wird  auf  einem  Filter  gesammelt, 
etwas  ausgewaschen,  ausgepresst  und  aus  50  'I  h.  heissem  Weingeist  umkrystallisirt. 
— Prüfung;  Die  wässerige,  kaltgesätfigte  Lösung  darf  durch  Karyumnitrat  nur 
schwach  opalisirend  getrübt  werden.  In  concentrirter  Schwefelsäure  muss  sich  das 
Salz  nur  mit  schwach  grUnlichgelber  Farbe  auflösen  (Köthung^  oder  Bräunung: 
organische  Verunreinigungen'.  Auf  Nebenalkaloide  der  China  prüft  man  es,  indem 
man  5 ccm  der  wäs.serigen,  kaltgesättigteu  Lösung  mit  1 eem  Aether  und  einigen 
Tropfen  Ammoniak  versetzt  und  in  einem  wohl  verschlossenen  Glase  bei  Seite 
stellt;  .selbst  nach  2 Stunden  dürfen  atis  der  ätheri.schen  Schicht  keine  körnigen 
oder  krystallinischen  Ausscheidungen  sieh  gebildet  haben  (erstere  deuten  auf 
Ciuehonidin,  letztere  auf  Cinchonin  oder  Chinidin).  — Aufbewahrung:  In  ver- 
schlossenen Glasgefä.ssen.  — Gebrauch:  Wie  das  Chtninnm  sufftin’cum. 

S c h l i ck  u ni. 

Chininum  sulfuricum  (Ph.  omnes).  C h i n i u s u I fa  t.  Sc  h w e f e 1 s a u r e s 
Chinin.  Feine,  weisse,  glänzende,  biegsame  Nadeln,  zuweilen  harte,  spiessige 
Krystalle,  ohne  Geruch,  von  stark  bitterem  Geschmack,  an  der  Luft  allmälig  bis 
zu  einem  Verlust  von  nahezu  12  Procent  verwitternd,  beim  Erhitzen  verkohlend 
und  geglüht,  ohne  Rückstand  verbrennend.  I)as  Salz  löst  sieh  mit  neutraler 
Reaction  in  >^00 'l'h.  kaltem,  25  Th.  siedendem  Wasser,  in  30  Th.  kaltem, 
<5  Th.  siedendem  Weingeist,  nicht  in  reinem  Chloroform,  jedoch  in  einer 
.Mischung  aus  2 Vol.  Chloroform  und  1 V»*I,  wassertreiem  Weingeist.  Bei  100® 
getrocknet,  verliert  das  Chininsulfat  15  Proceiit,  bei  115®  1(1.2  I’roceiit,  d.  i. 
sein  gesammtes  Krystallwasser  und  hinterlässt  83.8  Proeent  des  Salzes.  — Iden- 
titätsreactionen:  Bei  Zusatz  einer  etwas  kleineren  .Menge  verdünnter  Schwefel- 
säure löst  sich  das  Salz  leicht  in  Wasser  zu  einer,  zumal  in  der  Verdünnung  blau- 
schillernden Flüs-sigkeit , welche  das  polari.sirte  Lieht  nach  links  dreht  und,  mit 
Chlorwas.ser  und  darauf  mit  Ammoniak  versetzt,  sieh  intensiv  grün  färbt.  Fügt 
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man  zur  »aaren  Lftsunpr  ''  1 : 50j  Ammoniak  und  so  nel  Aether , dass  er  nach 
dem  Schütteln  iu  dünner  Schicht  (*/,o  Vol.;  übersteht,  so  nimmt  derselbe  das  aus- 
frcschiedene  Alkaloid  vollstilndifr  auf,  und  die  Mischung  trennt  sich  iu  zwei 
klare  Schichten.  Die  rein  wilsserige  Lösung  des  Salzes  wird  durch  Barjumnitrat, 
nicht  durch  Silbernitrat  gefüllt:  Jodkalium  füllt  sie  nicht  (Unterschied  von  Chinidin- 
Rulfat).  — Zusammensetzung:  (C«o  Hj,  Nj  Oj,)  IL  SO,  + 8 H,  0 (Krystall- 
wassergchalt  16.2  Procent).  Das  meiste  Salz  des  Handels  ist  durch  beginnende 
Vemitterung  auf  7‘ 3 Mol.  (15.3  l’roceut)  Krystallwasser  reducirt.  Mit  2 Mol. 
Krystallwasser  gewinnt  man  das  Chiuinsulfat  ans  siedender  alkoholischer  Lösung  in 
luftbestündigen  feinen  Nadeln.  — Darstellung:  Fabrikmüssig  aus  der  rothen 
und  Königschina,  zumal  den  auf  Java  und  dem  ostiudischen  Festlaude  cultivirteu 
Rinden.  Dieselben  werden  mit  salzsüurehaltigem  Wasser  zu  wiederholten  Malen 
extrahirt,  die  Auszüge  mit  Kalkmilch  alkalisch  gemacht  und  dadurch  das  Chinin 
mit  dem  überschüssigen  Kalke  niedergeschlagen.  Aua  dem  ausgewaschenen  und 
getrockneten  Bodensatz  werden  die  Alkaloide  mittelst  Weingeist  ausgekocht  uud 
der  Weingeist  zu  zwei  Drittel  abdestillirt , worauf  das  Cinchouin  zum  grössten 
Thcile  auskrystallisirt.  Die  rückstündige  Flüssigkeit,  genau  ueutralisirt  mit  ver- 
dünnter Schwcfelsüure.  wird  nun  vom  Weiugeiste  vollstündig  befreit  uud  lüsst  das 
(ünninsulfat  beim  F.rkalten  in  feinen  Nadeln  auskrystallisiren.  Durch  mehrmaliges 
Umkrystallisiren  aus  siedender  Lösung  und  Filtration  durch  Thierkohle  wird  das 
Salz  gereinigt.  Die  Sulfate  der  Nebenalkaloide  bleiben  hierbei  in  der  Mutterlange, 
Man  trocknet  das  (’hiuinsulfat  in  einer  36®  nicht  übersteigenden  Temperatur.  Von 
den  begleitenden  Nebenalkaloiden  vollstündig  rein  gewinnt  man  das  Chininsulfat 
dadurch , dass  man  es  zunüchst  in  Risulfat  überführt , letzteres  auskrystallisiren 
lüsst  (die  Bisulfate  der  Nebcnalkaloide  bleiben  in  der  Mutterlauge)  tmd  durch 
Neutralisation  mittelst  Ammoniak  in  das  neutrale  Salz  zurückverwandelt.  — 
Prüfung:  lg  des  Salzes,  im  Wasserbade  ausgetrocknet,  darf  nicht  weniger 
als  0.85  g zurücklassen  (bei  einem  geringeren  Rückstände  ist  d.as  Sulfat  mit 
Wasser  be.schwertj.  In  concentrirter  Schwcfelsüure  löse  es  sich  nur  mit  blassgrün- 
lichgelber Farbe  auf  (Röthung:  Salicin,  Schwürzung:  Zuckern,  dergl.).  Gibt  man 
zu  dieser  Schwefelsäuren  Lösung  einige  Troj>fen  Salpetersäure,  so  darf  keine  Farben- 
veründerung  eintretein Röthung : .Morphin,  weniger  eine  Verfälschung,  als  wie  eine 
Verwechslung!).  Kalkmilch  darf  aus  dem  Chininsulfat  kein  Ammoniak  frei  machen. 
Auf  Platinblech  verbrenne  dasSalz  bei  andauerndem  Glühen  ohne  jeglichen  Rückstand. 
F.ine  Gencralprüfnng  auf  fremde  Beimeugungen  führt  man  aus,  indem  man  1.0  g 
Chininsulfat  in  7 ccm  einer  Mischung  von  2 Vol.  Chloroform  und  1 Vol.  wasser- 
freien Weingeistes  kurze  Zeit  bis  auf  40 — 50®  erwärmt;  es  muss  eine  vollständige 
Lösung  erfolgen , die  auch  nach  dem  Erkalten  klar  bleibe.  Auf  die  Neben- 
alkaloidc  der  (Jiinarinden  wird  entweder  die  KKRXER’sche  oder  die  IlKSSF.’sche 
I’robe  angewendet.  1.  Die  Methode  nach  Dr.  Kerxkr  ist  die  von  den  neueren 
PharmakojKUMi  anfgenommene  und  gegründet  auf  der  sehr  geringen  Löslichkeit 
<bvs  (’hininsulfats  (1:800)  in  kaltem  Wasser,  während  die  Sulfate  des  Cinchonins, 
C’hinidins  uud  (linchonidins  sieh  reichlicher  darin  lösen  (1  : 70 — 100);  andererseits 
löst  sich  von  sämmtlichen  Chin:ialkaloiden  das  (.'hinin  am  leichtesten  in  Ammoniak- 
liquor auf  (0.O04  in  1 ccm),  weniger  leicht  das  Cinchonidin  und  Chinidin,  fast  gar 
nicht  das  Cinchonin.  2 g Chininsulfat  werden  bei  15®  mit  20  ecm  Wasser  ge- 
schüttelt und  in  dieser  Temperatur  ‘/a  Stunde  bei  Seite  gesetzt.  Zu  5 ccm  des 
Filtrats  werde  portionenweise  Ammoniak  gesetzt . bis  das  ansgc.schiedene  Chinin 
wieder  zur  Lösung  gelangt  ist.  Hierzu  dürfen  nach  Ph.  Germ,  nicht  mehr  als  7 ccm 
Ammoniak  verbraucht  werden.  Bei  einem  reinen  Chininsnlfatc  genügen  4 — 5 ccm 
Ammoniak  auf  5 ccm  Filtrat.  (Ein  .Mehrverbrauch  verrüth  eine  mehrere  Procente 
übersteigende  Beimengung  von  Cinchonin,  Chinidin  oder  (,'inchonidin.)  Bei  Anstellung 
dieser  Pro)»e  ist  jedoch  die  'remperatur  von  grosser  Wichtigkeit,  in  welcher  die 
Maceration  des  ( 'hininsulfats  vorgenommen  wird;  bei  18 — 20®  behandelt,  bedürfen 
5 ccm  des  Filtrats  1 ccm  ,\mmoniak  mehr  als  nach  der  .M.aeeration  bei  15®.  Ferner 
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ist  von  Bedeutuii":,  in  welchem  Ztjstande  der  AuffreJwhlossenheit  das  Chininsulfat 
sich  befindet.  Nichtverwitterte  Krvstalle  {feben  ihren  Gehalt  an  Sulfaten  der 
Nebenalkaloide  nur  schwierig'  ab,  so  dass  ein  solches  Salz  kaum  nmhr  Ammoniak 
verbraucht  als  ^anz  reines  Chininsulfat.  Hefinden  sich  aber  die  Kryställchen  zu 
Folfre  Innrerer  Aufbewahrung’  und  theilweiser  Verwitterung  in  einem  halbzerfallenen 
Zustande,  so  geben  sie  ihre  Beimischungen  leichter  ab  'von  einem  z.  B.  mit 
2.5  Procent  Cinchonidinsulfat  beladenen  Chininsulfate  im  frisch  krystallisirtcn  Zu- 
stande der  Prüfung  unterworfen,  erfordern  5 ccm  Filtrat  von  15®  nur  5 ccm , in 
etwas  verwittertem  Zustande  der  Prüfung  unterzogen  7 ccm,  im  viillig  verwitterten 
Zustande  8 ccm  Ammoniak  bis  zur  Aufklärung).  Die  Probe  gibt  also  nur  daun  sichere 
Resultate,  wenn  man  das  Chininsulfat  bei  100®  gänzlich  verwittern  lässt,  bevor 
man  es  mit  dem  Wasser  erschöpft.  Sorgsames  Zerreiben  des  Salzes  erzielt  uahezJi 
dasselbe  gute  Resultat.  Auch  ist  zu  beachten,  da.ss  die  Becudigung  der  Probe 
in  den  Zeitpunkt  fällt,  wenn  durch  den  Animoniakzusatz  die  anfangs  stark  getrübte 
Cbininlösung  sich  aufgeklärt  hat;  es  schwimmen  dann  nicht  selten  noch  wenige 
feine  Partikelchen  in  derselben  herum,  deren  Wiederautiösung  eine  unvcrhältniss- 
mässige  Quantität  Ammoniak  beanspruchen  würde.  Ein  Auskochen  des  Chinin- 
Bulfats  mit  dem  Extractionswasser  und  Auskrystallisiron  des  Chiniusalzes  bewirkt 
gewöhnlich  eine  übersättigte  Lösung,  so  dass  5 ccm  derselben  7.5  ccm  Ammoniak 
erfordern,  selbst  beim  reinen  Salze.  — 2.  Die  IlESSF.'sche  Probe  gründet  sich  auf 
die  sehr  grosse  Löslichkeit  des  Chinins  in  Aether  ) l : 1 — 2 j,  welcher  die  anderen 
Chinaalkaloidc  schwieriger  aufnimmt  Olas  Chinidin  1 
das  Cinchonin  1 : 370;.  Nach  der  HESSK’schen  Probe 
10  ccm  Wasser  von  50 — GO®  kräftig  durchschüttelt 
und  nach  dem  Erkalten  filtrirt.  5 ccm  des  Filtrats , mit  genau  1 ccm  Aether  und 
5 Tropfen  Ammoniak  versetzt,  dürfen  selbst  nach  längerer  Zeit  keine  körnige 
Ans.scheidungen  (('inchonidini  oder  Krystallnadeln  'Cinchonin,  resp.  Chinidin;  mit 
der  Loupe  erkennen  lassen.  Hierdurch  werden  2 — 3 Procent  Cinchonin  und  Cin- 
chonidin  schon  nach  wenigen  Minuten , 1 Procent  erst  nach  1 2 Stunden  nach- 
gewiesen, nach  12  Stunden  aber  erst  2 Procent  Chinidinsulfat.  Hier  ist  ebenfalls 
ein  Zerreiben  oder  Atistrocknen  des  Salzes  nothwendig,  damit  die  Nebcnalkaloide 
voll  zur  Lösung  gelangen.  Auch  ein  Aufkochen  des  (unzerriebenen , unver- 
witterten) Salzes  mit  dem  Wasser  und  Wicdcrerkaltenlassen  führt  zum  Ziele.  — 
Ph.  Austr.  begnügt  sieh  mit  der  LiEBiG’schcn  Probe;  <>.5  g Chininsulfat  w’crdcu  mit 
5 g Aether  innig  gemischt,  welchem  zuvor  1.5  g Auunoniak  beigegeben  ist.  Nach 
dem  Schütteln  muss  sich  die  Mischung  in  zwei  klare  Schichten  trennen , welche 
selbst  nach  längerem  Stehen  im  verschl(»sscnen  Probireylinder  auf  der  Grenzlinie 
keine  Abscheidnngen  zeigen  dürfen  (letztere  können  nur  bei  einem  Gehalte  von 
über  3 Procent  Cinchonin  oder  5 Procent  Cinclionidin,  aber  erst  von  ilber  45  Pr<>- 
cent  Chinidin  eintreten  i.  Eine  scharfe  Prüfung  auf  Chinidin  nnd  Cinchonin  gestattet  die 
Schwerlöslichkeit  des  Chinintartrats  in  Wasser.  Mischt  man  5 ccm  der  kaltgosättigten 
wässerigen  Lösung  des  Chininsulfats  mit  0.25  g gepulvertem  Natriumkaliumtartrat 
und  stellt  \ ^ Stunde  bei  Seite,  bei  öfterem  L'mschütteln,  so  gibt  das  Filtrat  nach 
Zusatz  von  l Tropfen  Ammoniak  schon  1 Procent  genannter  Nebcnalkaloide  ' aber 
nicht  Cinchonidin  I durch  Trübung  zu  erkennen.  3.  Eine  dritte,  sehr  empfehlenswerthe 
Art  der  Prüfung  des  Chiuinsiilfats  auf  Nebenalkaloide  gründet  sich  auf  die  Ab- 
seheidung  des  Chinins  als  Chromat,  aus  des.sen  kaltgesättigter  wässeriger  Lösung 
Alkalien  kein  Chinin  fällen , da  dasselbe  mit  seinem  Chromate  gleiche  Löslichkeit 
besitzt , während  die  Lösungen  der  Chromate  des  Cinchonins , Chinidin.s  und  Cin- 
chonidins  durch  Alkalien  getrübt  •«'erden.  Zwar  ist  das  Cinchouinchromat  ebenso 
schwer  löslich  als  das  Chininchromat,  aber  das  reine  Cinchonin  ist  in  Wasser  fast 
unlöslich.  Die  Chromate  von  Chinidin  nnd  Cinchonidin  lö.scn  sich  schon  in  500  'I'h. 
Wasser,  sind  also  viermal  löslicher  als  das  C’hininehromat ; in  diesen  Lösungen 
erzeugen  Aetzalkalien  starke  Trübungen.  Mau  gibt  dic.ser  Probe  am  besten  folgende 
Form:  0.4g  Chininsulfat  wird  in  12g  .siedendem  Wasser  gelöst,  mit  0.12g  zer- 


22,  das  Cinchonidin  1 : 188, 
wird  0.5  g Chininsulfat  mit 
tbesser  zum  Sieden  erhitzt; 
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riebeneni  }?clbeni  Kaliuinchroinat  versetzt  und  zum  Erkalten  )>ei  Seite  j^estellt; 
nach  3 bis  4 Stunden  wird  die  Flüssigkeit  von  dem  ausgeschiedenen  gelben 
Chininchromat  abfiltrirt  und  mit  1 — 2 Tropfen  Natronlauge  oder  Ammoniak  ver- 
setzt, wobei  weder  Trübung,  noch  Ausscheidung  von  Flocken  eintreten  darf 
(Opalesccnz  oder  Trübung  verrllth  Nebenalkaloide,  und  zwar  Cinchonidin  und 
(Chinidin  über  1 Proeent,  Cinchonin  über  ‘g  Procent).  — Aufbewahrung: 
In  wohlverschlosscnen  Clas-  oder  Blechgcfässcn.  Das  Chiuiusulfat  beginnt  seine 
Verwitterung  so  schnell,  dass  es  lange  Zelt  eine  Streitsache  war,  ob  es  mit  7,  7 ' j 
oder  8 Mol.  Wasser  krystallisire.  Bei  sorgloser  Aufbe^vahrung  schreitet  die  V'er- 
witterung  bis  auf  2 Mol.  Krystallwasscr  fort,  in  welehcr  Verbindung  das  Salz 
luftbeständig  Ist.  Mau  erleidet  dabei  jedoch  einen  Verlust  bis  zu  nahezu  12  Pro- 
eent. — Gebrauch:  Als  Tonicum  und  stärkendes  Mittel;  gegen  Wechselfieber; 
in  entzündlichen  Krankheiten  und  regelmässig  wiederkehrenden  Neuralgien.  .Man 
gibt  das  Mittel  theils  als  Pulver  in  Oblaten,  Chokoladepastillen , Pillen  , theils  in 
Mixturen,  mittelst  verdünnter  Schwefelsäure  i7  Th.  auf  10  Th.  Chininsulfat), 
Salzsäure  . S' ,g  Th.  auf  lo  Th.;,  Weinsäure  oder  Citroneiisäure  (2  Th.  auf  10  Th.) 
in  Lösung  übergeführt,  unter  Zugabe  von  Kaffee,  einigen  Tropfen  Chloroform 
u.  a.  als  Corrigentien.  Es  erzeugt  nicht  selten  Erbrochen  bald  nach  dem  Genüsse. 
Zu  vermeiden  sind  bei  innerlicher  Anwendung  Metallsalze,  Alkalien,  Tannin,  Lakriz 
(letztere  beide  gehen  unlösliche  Verbindungen  mit  dem  Chinin  ein;.  Auch  in  Klystier 
anwendbar,  zumal  zu  empfehlen  bei  Kindern  und  Personen,  die  leicht  darnach 
brechen.  Bei  grö.s.sereu  Chiningaben  tritt  gewöhnlich  der  sogenannte  Chininrausch, 
mit  Ohrensausen  verbunden,  ein.  'S.  auch  C h i ii  i n a u ssc  hl  ag  , pag.  .52.) 
Subcutane  Anwendung  empfiehlt  sich  wenig,  wegen  der  nicht  selten  eintretenden 
Entzündung  an  der  Einstichstellc.  Schlick nm. 


Chininum  tannicum  i'Ph.  Austr.,  Germ.  I.  u.  a.),  (’ h i n i n t a u n a t,  Gerb- 
Ein  gelbliches,  amorphes  Pulver,  fast  ohne  Geruch,  von  zu- 


sau r es  C h i n i n. 

sammenziehendem , etwas  bitterem  Geschmacke,  luftbeständig,  in  der  Hitze  ver- 
kohlend, bei  längerem  Glühen  ohne  Rückstand  verbrennlich,  nur  wenig  in  kaltem, 
leichter  in  heissem  Wasser,  sowie  in  Weingeist  löslich ; mit  Wasser  erhitzt , ballt 
es  harzartig  zusammen . — I d c n t i t ä t s r e a c t i o n e n : Mit  Wasser  angeschüttelt, 
färbt  sich  das  Präparat  bei  Zus,atz  von  Eisenchb*rid  blauschwarz.  Die  weingeistige 
Lösung,  mit  der  überselittssigen  Menge  Bleiacctat  ausgefällt,  liefert  ein  Filtrat, 
welches  bei  Zusatz  von  Chlorwasser  und  darauf  von  Ammoniak  eine  grüne  Färbung 
annimmt.  — Zusammensetzung:  Cgo  Hj,  Ny  Og  . 3C,4  II, o O9  -f-  8 H«  0,  mit 
22.0  Procent  Chinin:  das  ofticinelle  Präparat  besteht  gewöhnlich  aus  20  Proeent 
Chinin,  7<>  Proeent  Gerbsäure,  etwa.s  Schwefelsäure  und  Wa.sser.  — 1)  a r s t e 1 1 u n g : 
1 Th.  Chininsulfat  wird , unter  Zusatz  der  möglichst  gmngen  Menge  verdünnter 
Schwefehsäure  (etwa  Th.,  so  dass  noch  einige  Flocken  Chininsiiltät  ungelöst  bleiben, 
in  30  4'h.  Wasser  gelöst  und  mit  einer  kalten  Lösung  von  3 'I'h. ' besser  2^  o 'Fh.) 
Gerbsäure  iu  30  'Fh.  Wasser  gemischt.  Nach  denj  Absetzeu  sammelt  mau  den  Nieder- 
schlag auf  einem  Filter,  wäscht  ihn  mit  Wasser  aus  (jedoch  nicht  zu  lange!), 
presst  ihn  nach  dem  Ablaufen  zwischen  Fliesspa))ier  und  trocknet  ihn  ohne  -\u- 
wendung  von  Wärme  liei  einer  übersteigenden  Temperatur  schmilzt  der  halb- 
feuchte  Niederschlag  oberflächlich  und  wird  missfarbig;.  Wird  die  Chininlösung 
durch  eine  mit  der  Hälfte  Liquor  Ammonit  acrfici  vermischte  Gerbsäurelösung 


gefällt,  .so  fällt  das  Präparat  weis.ser  und 
) geringen  I Gehalt  an  Schwefelsäure.  — Prüfung 
Ph.  .\ustr.  wird  d.as  Präparat  mit 


bitter  aus , auch  ohne  den 
«uf  den  Chiningehalt:  I.  Nach 
2 'J'h.  präparirter  Bleiglätte  und  Wasser  zu 


einem  feinen  Brei  angerührt,  den  man  in  gelinder  Wärme  trocknet  und  darauf 
wiederholt  mit  Weingeist  auszieht;  das  Weingeist ige  Filtrat  hintcrlässt  beim  Ver- 
dampfen das  Chinin.  Dasselbe  muss  etwa  den  fünften  'Fheil  des  angewendeten 
Pulvers  betnigen.  — 2.  1 g des  Präparates  wird  gelinde  mit  15 — 20  ccm  Natronlauge 
erwärmt,  die  tiefbraunc  .Mischung  mit  detn  gleichen  Volumen  Chloroform  geschüttelt. 
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letzteres  abg:etrcmit  und  verdunstet ; das  rüekstilndige  Chinin  hetra>;e  etwa  0.2  g. 
Will  man  das  gewonnene  Alkaloid  niüier  untersuchen,  so  löse  man  es  in  schwefel- 
säurehaltigem  Wasser  auf  und  mische  so  viel  Aether  hinzu , dass  er  in  dünner 
Schicht  üherstehf ; gibt  inan  dann  Ammoniak  im  schwachen  Ueberschusse  hinzu, 
so  müssen  zwei  klare  Schichten  resultiren  'Trübungen  zwischen  der  Aetherschicht 
und  der  wiLsserigen  Flüssigkeit  verrathen  Cinchonin,  resp.  Cinchonidin i.  — Ge- 
brauch: Wie 'das  Chininsulfat,  wegen  der  geringeren  Bitterkeit  vorzüglich  in 

der  Kinderpraxis,  Schliekum. 

Chininum  valerianicum  (Ph.  Gönn.  I.  u.  a.).  C h i n i n v a 1 e r i a n a t,  Bal- 
drian sau  res  Chi  u in.  Weisse  oder  weissliche,  glänzende  tafelförmige  oder 
nadelige  Krystalle,  luftbeständig,  von  sehr  bitterem  Geschmacke  und  schwachem 
Gerüche  nach  Baldriansäure.  Sie  schmelzen  beim  Erwärmen  im  Wasserbade,  ver- 
breuneu  in  der  Glühhitze  ohne  Kückstaud;  sie  lö.sen  sich  iii  100  Th.  kaltem,  leichter 
in  siedendem  Wasser,  in  5 Th.  Weingeist,  wenig  in  Aether.  — Identitäts- 
reactioneu:  Die  wässerige  Lösung,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  angesäuert, 

schillert  bläulich  und  gibt  den  Geruch  der  Baldriansäure,  die  sie,  wenn  coucentrirt, 
als  Oelschicht  oben  abscheidet.  Versetzt  man  die  wässerige  Lösung  mit  Chlorwasser 
und  darauf  mit  Ammoniak,  so  nimmt  sie  eine  grüne  Färbung  an.  Aetzalkalien 
fällen  aus  der  wässerigen  Lösung  weisses  Chininhydrat,  welches  beim  Schütteln 
mit  Aether  von  letzterem  vollständig  und  klar  aufgenommen  wird.  — Zusammen- 
setzung: C^äo  IG4  ^»2  G.j)Cft  H,o  O3 -H  Ha  0.  — Darstellung:  3 Th.  Chinin 

(die  man  aus  4 Th.  Chiuinsulfat  durch  Fällung  mit  Natriumcarbouat  erhalten  kann) 
werden  in  4 — öfacher  Menge  Weingeist  warm  gelöst , dann  mit  Baldriansäure 
(etwa  1 Th.)  bis  zum  schwachen  Vorwalten  derselbeu  versetzt , mit  dem  ein-  bis 
zweifachen  Volum  warmem  Wa.sser  verdünnt  und  au  einem  nicht  über  50®  warmen 
Orte  verdunstet.  (lu  hödierer  Temperatur  scheidet  sich  das  Salz  harzartig  aus.)  — 
Prüfung:  In  coucentrirter  Schwefelsäure  löse  sich  das  Salz  mit  nur  schwach 
grünlich-gelber  Farbe  auf  (rothe  F.arbe  verräth  Salicin , braune  bis  schwarze: 
fremde  organische  Materien),  welche  bei  Zusatz  einiger  Tropfen  Salpetersäure  sich 
nicht  verändern  darf  (Böthnng:  Morphin),  Die  kaitgesättigte  wässerige  Lösung 
werde  durch  Baryumnitrat  nicht  oder  nur  schwach  opalisirend  getrübt.  Wird  die 
unter  Zusatz  von  verdünnter  .Schwefelsäure  bereitete  wässerige  Lösung  (1  = 10) 
mit  etwas  überschüssigem  Ammoniak  und  dem  halben  Volumen  Aether  geschüttelt, 
müssen  zwei  klare  Schichten  entstehen,  zwischen  denen  auch  nach  2 Stunden  keine 
Ausscheidungen  w-ahrzunehmeu  sind  (wolkciiartige  oder  krystallinischc  Ausschei- 
dungen verrathen  Cinchonin,  Cinchonidin  oder  grössere  Mengen  von  Chiuidiu;.  — 
Aufbewahrung:  In  wohl  versehlosseuen  Glasgefässen.  — Gebrauch:  Wie 
Chininsnlfat ; die  ihn»  zugescliriebene  specilische  Wirkung  auf  das  Nervensystem 
ist  nicht  erwiesen.  Schliekum. 

Chininum  urinicum  S.  uricum,  rhininurat.  harnsaures  Chinin, 

ein  von  Pf.REYRE  empfohlene.s  Präparat,  wird  nicht  angewendet,  — l>arstell  u ng: 
Das  aus  12‘5  Chininsnlfat  gewonnene  Chininhydrat  wird  mit  5‘0  Harnsäure  und 
100*0  heissem  de.stillirtem  Wasser  gemischt,  im  Wasserbade  eingedampft  und  durch 
kochenden  Alkolnd  umkrysUdlisirt. 

Chininzuckerln  von  Rozsnyay  enthalten  pro  Stück  so  viel  Chiuidiutanuat, 
dass  die.ses  0,05  Chinidinhydrat  entspricht. 

ChinioYdin,  seine  Verbindungen  und  Derivate,  s.  (!  h i n a a 1 k a 1 0 i d e , Bd.  11, 
pag.  602. 

ChinioYdin,  animalisches,  s.  unter  C a d a v e r a 1 k a 1 o i d e,  Bd.  11,  pag.  444. 

ChiniOldinum  (Ph.  Germ.  u.  a.),  ChhiokUnum,  ChinioYdin,  ChiuoYdiu. 
Eine  braune  oder  schwarzbraune,  harzähnliche  Masst‘ , in  der  Kälte  spröde  und 
mit  glänzendem,  muscheligem  Bruche,  in  der  Wärme  erweichend,  ohne  Geruch. 
Sie  höst  sich  kaum  iu  Wasser,  leicht  iii  Weingeist  und  Chloroform , theilweise  in 
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Aetber,  zu  alkalisch  reagirendon,  stark  bitter  schmeckenden  Flüssigkeiten.  Ver- 
dünnte Säuren , sowie  augesäuertes  Wasser  nehmen  es  leicht  und  vollständig  auf. 
Beim  Erhitzen  verkohlt  es  und  verbrennt  in  der  Glühhitze  ohne  oder  fast  ohne 
Rückstand.  — Identitätsreactionen:  Die  verdünnte  salzsaure  Lösung^  mit 
Chlorwasser  und  darauf  mit  Ammoniak  versetzt,  nimmt  eine  grüne  Farbe  au.  — 
Zusammensetzung:  Die  Mutterlaugen  bei  der  Chininfabrikation  , aus  deiieii 
die  Sulfate  der  Chinabasen  möglichst  abgeschieden  sind,  werden 'mit  Natronlauge 
gefällt,  der  harzartige  Niederschlag  durch  Kneten  mit  heissem  Wasser  von  Farb- 
stoffen und  anderen  Beimengungen  befreit  und  durch  nochmaliges  Auflösen  in  ver- 
dünnter Säure  und  Ausfällen  durch  Natronlauge  gereinigt,  schliesslich  in  gelinder 
Wärme  geschmolzen  und  in  Stangenform  gebracht.  — Zusammensetzung: 
Ein  Gemenge  amorpher  Cliinabason  in  wechselnder  Zusammensetzung,  zumeist  von 
Diconchinin  (C40  N*  Oj)  und  Dicinchonin,  welche  die  krystallisirbaren  Basen  in 
der  Chinarinde  begleiten,  jedoch  nur  amorphe  Salze  bilden.  Das  Diconchinin  be- 
sitzt dieselbe  Reaction  gegen  Chlorwasser  und  Ammoniak  wie  das  Chinin  und 
Chinidin.  Zugleich  sind  Chiuicin  und  Cinchonicin  vorhanden  , die  durch  die  Ein- 
wirkung höherer  Temperatur  bei  der  Fabrikation  aus  den  Chinaalkaloiden  ent- 
stehen und  ebenfalls  amorphe  BeschaB’enheit  haben.  — Prüfung:  lg  Chiuioidin 
muss  sich  in  lOccm  kaltem  Essig  bis  auf  einen  sehr  geringen  Rückstand  etwa 
1 Procent)  klar  auflöseu ; desgleichen  sei  1 g ChinioYdin  in  9 g kaltem  verdünntem 
Weingeist  klar  löslich.  (Unlösliche  Partien:  Harze,  z.  H.  Colophoninm,  Extraet- 
stoffc,  Gummi  u.  dgl.)  Mit  Wasser  gekocht,  gebe  das  ChinioYdin  ein  klares,  farbloses 
oder  nahezu  ungefärbtes  Filtrat,  welches  auch  auf  Zusatz  eines  Alkalis  nicht  gefärbt 
werden  darf  (Röthung:  Aloe).  Beim  Einäschern  hinterlassc  es  höchstens  0.7  Proceut 
Rückstand  (unorganische  Stoffe).  — Aufbewahrung:  ln  Porzellangefässeu  an 
einem  kühlen  Orte,  in  Wach.spapier  eingerollt,  nm  das  Zerfliessen  und  Festhaften 
an  die  Gefässwand  zu  verhüten.  — Gebrauch:  Gegeu  Wechselfieber  und  andere 
typische  Krankheiten,  wie  Keuchhusten,  ähnlich  dem  Chiuinsultät,  dem  es  Qe  nach 
seiner  Zusammensetzung)  in  der  Wirkung  bald  gleichgesetzt , bald  uachgestellt 
(10  ChinioYdin  gleich  6 Chininsulfat)  wird,  ln  Pulver  oder  Pillen,  unter  Zusatz  der 
Hälfte  Weinsäure ; in  Lösung  mit  der  Hälfte  Salzsäure,  meistens  als  Tinctur.  Die 
Salze  des  ChinioYdins  eignen  sich  wegen  ihrer  grossen  Hygroskopicität  wenig  zur 
Darstellung  und  Dispensiruug  in  fester  Form.  Schi  ick  uni, 

ChinioYdinUm  tannicum,  Chinioidintannat  (ChinoYdintannat),  gerb- 
sauros ChinioYdin  (ChinoYdiu).  Ein  bräunliches,  amorphes  Ptilver,  fast  ohne 
Geruch,  von  zusammenziehendem,  wenig  bitterem  Geschmacke,  luftbeständig,  in 
der  Hitze  verkohlend  und  bei  anhaltendem  Glühen  ohne  Rückstand  verbrennend, 
kaum  in  Wasser,  schwierig  in  Weingeist,  leichter  in  säurehaltigem  Weingeist  lös- 
lich, — Identitätsreactionen:  Mit  Wasser  angeschüttclt  färbt  sich  das 

Präparat  durch  Kisenchlorid  blauschwarz.  Die  Lösung  in  salzsäurelialtigem  Wein- 
geist, mit  Wasser  stark  verdünnt,  bleibt  klar.  Das  mittelst  Natronlauge  ausge- 
schiedone,  in  (Mdoroform  gelöste  und  nach  dessen  Verdunstung  in  schwefelsätire- 
haltigem  VV’asser  gelöste  Alkaloid  ruft  nach  Zusatz  von  Chlorwasser  und  Ammoniak 
eine  grüne  Färbung  hervor.  — Zusammensetzung:  Etwa  20  Procent  Dicon- 
chiniu  und  Dicinchonin,  gebunden  an  etwa  70  Procent  Gerbsäure.  — Darstel- 
lung: 10  Th.  ChinioYdin  werden,  unter  Zugabe  von  7. ,5  Th.  Salzsäure,  in  .bOO  Th. 
Wasser  gelöst  und  mit  einer  kalten  Lösung  von  40  Th.  Gerbsäure  in  400  'l'h. 
Wasser  gemischt,  darauf  eine  Lösung  von  20  Th.  Natriumaeetat  in  200  Th.  Wasser 
zugefügt,  wodurch  zu  dem  zuerst  ausgesehiedenen  (aus  Dicinchonintannat  besteheu- 
den)  Niederschlage  eine  weitere  Menge  ( Diconchinintannatj  ausgefällt  wird.  Den 
gesammten  Niederschlag  wäscht  mau  mit  etwas  W.asser  aus  und  trocknet  ihn  ohne 
Anwendung  von  Wärme.  — • Prüfung  auf  den  Alkaloidgehalt:  lg  wird  mit  l.b 
bis  20 ccm  Natronlauge  gelinde  erwärmt,  die  dunkelbraune  Mischung  mit  dem 
gleichen  Volunmn  Chloroform  geschüttelt,  letzteres  .abgetrennt  und  verdunstet.  Das 
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dabei  als  RUckstaud  gewonnene  Alkaloid  betrage  etwa  0.2g.  — Gebrauch: 
AU  Roborans,  selten.  Schliekum. 

Chinizarin,  ist  isomer  dem  Alizarin  und  diesem  sehr  ähnlich,  verhält 

sich  aber  gegen  Thonerde  und  Eisenbeizeii  weniger  energUch  färbend. 


Chinolin,  c»  U,  N,  ist  der  Hauptreprilseutant  einer  Gruppe  von  Basen , welche 
gewissennassen  in  der  Mitte  stehen  zwischen  gewissen  Alkaloiden  und  den  vom 
Benzol  und  dessen  Homologen  sich  ableitenden  Basen.  Eigenthümlich  ist  den 
Chinolinen  ein  Gehalt  an  Stickstoff,  welcher  die  dreiwerthige  Gruppe  CH  einmal 
ersetzt.  Die  Chinolinbasen  erinnern  in  ihrem  Verh.alten  an  die  Pyridinbasen,  ins- 
besondere in  ihrem  Verhalten  gegen  Alkyljodid.  Denkt  man  sich  das  Pyridin  als 
ein  Benzol , in  dessen  Kern  die  Gruppe  CH  einmal  durch  N substituirt  ist , so 
würden  dann  die  Chinolinbasen  betrachtet  werden  müssen  als  eine  Anlagerung  eines 
PyridinmolekOls  an  einen  Benzolring,  und  zwar  so,  dass  zw'ei  benachbarte  Kohlen- 
stoffatome gemeinsam  sind.  Man  kann  daher  mit  gleichem  Recht  die  Chinoline  als 
Derivate  des  Benzols,  wie  des  Pyridins  auffassen.  Sie  repräsentiren  gewissermasseu 
ein  Naphtalin,  in  welchem  eine  Gruppe  CH  durch  N ersetzt  ist. 


CH  ,CH 

CH  CH 

I > I 

CH  C CH 

CH  CH 


CH 


CH^  CH. 
1 


CH 


CH  C CH 

^CH^  N 


Naphtalin  Cuinolin 

Da  nun  für  die  Lage  des  Stiekstoffmoleküls  iin  I’yridin  zwei  ModiHcationen 
denkbar  sind,  so  gebt  daraus  das  Vorkommen  in  zwei  isomeren  ModiHcationen 
hervor.  In  der  That  existiren  zwei  isomere  Chinolinbasen,  die  a-Chinolinreihe  (ge- 
meinhin Chinolin  bezeichnet)  und  die  ß-Chinolinreihe  (gewöhnlich  als  Leukolin  be- 
zeichnet). Erstere  entstehen  bei  der  Destillation  von  Chinin  oder  Cinchonin  mit 
Kali , neben  Pyridinbasen ; letztere  finden  sich  im  Steinkohlentbeer.  Die  Basen 
beider  Reiben  sehen  sich  sehr  ilhnlicli,  geben  auch  häufig  die  gleichen  Reactioneu ; 
dagegen  unterscheiden  sie  sieh  wesentlich  in  ihrem  Verhalten  gegen  Alkyljodide, 
mit  denen  lediglich  die  Basen  der  x- Reihe  Earbstofle  bilden.  Bei  der  Oxydation 
liefern  beide  Reihen  Pyridiucarbonsäuren.  Die  verschiedene  Lage  des  Stickstoffes 
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lässt  sich  graphisch 

folgendermassen  darstellon : 
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Zu  den  Chinolinbasen  gehören ; 

1.  Basen  von  der  Formel  C;,  II7  N : Chinolin,  Leukolin. 

2.  „ „ „ „ C,o  H,,  N : Lepidin , Ortho- , Meta-  und  Para-Toiu- 

ehinolin  , Iridolin , Phenylpyrrol,  Chincho- 
lepidin,  Naphtylamin. 

3.  n » r n C,,  II,,  N : Aethylchinolin,  Dispolin,  Kryptidiu,  Tolyl- 

pyrrol,  Menaphtylamin. 

4.  „ „ „ „ C,o  11,3  N : Hydrocarbazol. 

Das  eigentliche  Chinolin  (x-Chinolin;  ist  eine  farblose,  bewegliche,  stark 
licbtbrechende  und  durchdringend  riechende  Flüssigkeit,  die  an  der  Luft  sieh 
bräunt.  Siedepunkt  235 — 237®,  spec.  Gew.  1.084.  In  einem  Kältegemisch  von 
fester  Kohlensäure  und  Aether  erstarrt  es  vollständig  zu  weissen  Krystallen.  Das 
Chinolin  ist  sehr  hygroskopisch  und  nimmt  nach  und  nach  1.5  Molekül  Wasser 
auf.  Das  Chinolinbydrat  trübt  sich  bei  Blut  wärme.  Gegen  Oxydatiousmittel  ist  es 
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sehr  wider.standsl'iihig ; mit  Kaliumpermanganat  bildet  sich  mir  wenig  Ohinolinsäure. 
Kalihydrat  fällt  die  Lösung  eines  Chinolinsalzes  milchig  weiss,  ebenso  Ammoniak. 
Der  Niederschlag  ist  im  Ueberschiiss  des  Fällungsmittels  wieder  löslich;  Natrium- 
earbonat  fällt  Ohinolinsalze  in  gleicher  Weise  unter  Kohlcusäureentwickluug.  Jod- 
jodkalium gibt  einen  rothbrauuen,  in  Salzsäure  unlöslichen  Niederschlag;  Phosphor- 
molybdänsäure unter  Zufügung  von  Salpetersäure  bis  zur  stark  saureu  Heaction 
einen  gelblich  weissen , in  Ammoniak  löslichen  Niederschlag;  Pikrinsäure  einen 
gelben  amorphen,  iu  Kalihydrat  bislicheu  Niederschlag;  Quecksilberchlorid  einen 
weissen  flockigen,  in  Salzsäure  leicht,  in  Essigsäure  schwieriger  löslichen  Nieder- 
schlag; Kaliumquecksilberjodid  gibt  einen  gelblich- weissen  amorphen  Niederschlag, 
der  sich  auf  Zusatz  von  Salzsäure  in  bernsteingelbe  Nadeln  verwandelt.  Eine 
sehr  charakteristische  Reaction  auf  Chinolin  ist  die  Röthlichntrbung  durch  Ferri- 
cyankalium;  noch  iu  einer  Verdünnung  von  1:3500  lässt  sich  Chimdin  auf  diese 
Weise  nachweisen. 

Das  Chinolin  bildet  den  Ausgangspunkt  für  eine  grosse  Anzahl  von  Derivaten, 
von  denen  eine  Anzahl  als  schöne,  beständige  F\arb8tofie  fabrikmässig  horgestellt 
werden  und  unter  dom  Namen  C h i n o 1 i n - F a r b s t o f f e bekannt  sind.  Der  be- 
kannteste ist  das  Alizariublau,  das  Chinolin  des  Alizarins.  Zur  Darstellung  des 
Chinolins  mischt  man  ‘24  g Nitrobenzol  mit  38  g Anilin,  120  g Glycerin  und  1 00  g 
Schwefelsäure  und  erhitzt  vorsichtig,  da  anfangs  die  Reaction  sehr  stürmisch  ist. 
Dann  erhitzt  mau  noch  einige  Stunden  am  Kühler,  verdünnt  mit  Wasser,  destillirt 
das  Nitrobenzol  ab , gibt  zum  Hückstande  Natron  und  destillirt  das  Chinolin  mit 
Wasserdärapfeu  über.  Zur  Reinigung  wird  dasselbe  fractionirt  und  durch  Lösen  in 
Alkohol  und  Zufügen  von  Schwefelsäure  als  saures  Sulfat  niedergeschlagen. 

Wie  bei  diesem  Vorgänge  der  Proccss  verläuft,  darüber  existiren  mehrere  An- 
schauungen ; am  verbreitetsten  ist  die  SKUAUr’sche  .Synthese,  nach  welcher  zuerst 
die  Schwefelsäure  wasserentziehend  wirkt,  und  zwar  so , dass  aus  dem  .Anilin 
der  Wasserstofl’  der  Amidogruppe.  aus  dem  Glycerin  der  Sauerstoff  eliminirt  wird ; 
es  resultirt  Acrolcin- .Anilin,  welches  in  der  zweiten  Ph.asc  des  Proi*esscs  durch  De- 
hydrogenation  mittelst  Nitrobenzol  in  Chinolin  Ubergeführt  wird. 

1.  C,  II,  (Nil,)  f C,  II«  0,  = C clL.  N (Cilja  ClI,  -f  3 II,  0 
.Anilin  Glvcerin  Acrolein-Anilin  AVasser 

2.  C,  H,.  S iCII),  eil,  — i>  II  = C.  11,  N (Cll, 

.Acrolein-.Anilin  Chinolin 

Ausser  der  vorstehenden  .^KRAUP’sehen  Synthese  sind  noch  einige  andere  be- 
kannt. die  mindestens  das  gleiche  Interesse  beauspruchen  und  von  denen  die  H.WKR- 
schc  Synthese,  vom  Hydrocarbostyril  ausgehend,  der  Constitution  de^^  Chinolins 
wohl  am  meisten  entspricht. 

Das  Chinolin  ist  eine  starke  Base,  welche  wohl  charaktcrisirtc  .8alzc  und  Doppel- 
salzc  bildet,  w'clche  alle  mehr  oder  minder  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform, 
Benzol,  .Schwcfelkohlenstofl’  und  Chinolin  löslich  sind  und  in  langen  Nadeln  oder 
Prismen  oder  als  krystallinischc  Niederschläge  sich  gewinnen  lassen.  Chlor,  Brom 
und  Jod  lagern  sich  einfach  an,  ohne  zu  substituiren,  ebenso  auch  zwei-  oder  ein- 
werthige  Gruppen,  z.  B.  Chinolinjodmethylat  Cg  II7  N . CHj  ,J.  Die  Hydroxylgruppe 
tritt  dagegen  substituirend  ein,  z.  B.  Oxychinolin  C«  Hg  N . (OH).  Ausser  der  obigen 
Anlagerung  der  Halogene  gibt  es  auch  noch  Substitutionsproducte , z.  B.  Chlor- 
ehinolin  C»  H«  CI  N ; Dibromchlnolin  C,  Hj  Br,  N ; ferner : Nitmchinolin  C«  H«  (N0,)N ; 
Amidochinolin  C.,  H«(NH2)N.  Die  oben  bereits  genannte  C h i no  li  n sä  ure  hat  die 
Formel  CgH<,NOj. 

Das  ß-Chinolin  (Leukolin)  kommt  im  Steinkohleuthecr  vor  und  ist  ein 
unangenehm  nach  Bittermandelöl  riechendes  Del;  dicse.s  erstarrt  bei  20°  noch  nicht, 
ln  seinen  physikalischen  und  chemisehen  Eigenschaften  verhält  sich  das  Leukolin 
ganz  wie  das  Chinolin,  es  liefert  dieselben  .Salze  und  dieselben  Reactioneu.  Während 
aber  a-Chinolin  Indm  Behandeln  seines Jodisoamylats  mit  knehendem  Kali  Chino- 
lin cyanin  bildet,  dessen  schwefelsaures  Salz  einen  prächtigen  blauen  Färb- 
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Stoff  in  Nadeln  repräsentirt,  fribt  das  Lenkolin  diesen  Farbstoff  nicht.  Von  ander- 
weiten Lenkolinderivaten  ist  nur  noch  die  Leukolinshure  und  auch  diese  nur  wenig 
bekannt.  ‘‘  Ganswindt. 

Chinolingelb.  Ein  durch  Erhitzen  von  Chinaldin  (x-Methylchinolin  C,j  Hg.CHs.N) 
mit  Phthalsäureanhydrid  erhaltener  gelber  Farbstoff  (Chinoj)hthalon)  oder  dessen 
Sulfosäure. 

Das  Chinophthalon  bildet  bei  235®  schmelzende,  gelbe  Nadeln,  welche  in 
Wasser  unlöslich  sind,  sich  in  Alkohol  auUösen  und  thierische  Fasern  gelb  färben. 

Die  Chin  ophthalonsulfosäure  ist  in  Wasser  löslich  und  gibt  auf  Seide 
und  Wolle  rein  gelbe  Färbungen. 

Beide  Farb.stoffe  finden  nur  geringe  technische  Verwendung.  Benedikt. 

Chinolinroth  ist  ein  von  E.  .Tacob.sox  entdeckter  Farbstoff,  welcher  nach 
Analogie  der  Triphenylmethanfarbstoffe,  insbesondere  des  .Malachitgrüns,  aus  Benzo- 
trichlorid  und  einem  Gemisch  von  Chinolin  und  Chinaldin  gewonnen  wird.  Der 
Farbstoff  ist  in  kaltem  Wasser  unlöslich,  in  heissem  Wasser  schwcrlöslich.  Die 
alkoholische  Lösung  ist  blauroth  mit  zinnoberrother  Fluorescenz  und  zeigt  ein 
charakteristisches  Absorptionsspectrum.  Mit  concentrirter  Schwefelsäure  gibt  das 
Chinolinroth  eine  farblose  Lösung,  die  beim  Verdünnen  mit  Wasser  carrainroth  wird. 

In  der  Färberei  hat  der  F’arbstoff  noch  keine  Verwendung  gefunden , obwohl 
er  Seide  sehr  schön  roth  mit  prächtiger  Fluorescenz  färbt.  Dagegen  sind  in  letzter 
Zeit  mit  Chinolinroth  sensibilisirtc  photographische  Platten  zur  Anwendung  empfohlen 
worden.  Benedikt. 


ChinOlsäUPB,  s.  Chlnaalkaloide,  Hd.  II,  pag.  (>87. 

Chinon.  Als  Chinone  bezeichnet  man  eine  grosse  Gruppe  von  Körpern,  welche 
mit  wenigen  Ausnahmen  Derivate  der  Kohlenwasserstoffe  der  aromatischen  Keihe 
sind.  Der  erste  Körper  dieser  Art  wurde  von  Woscre.sexskv  aus  der  Chinasäure 
herge^tellt  und  von  ihm  Chinoyl  genannt ; die  Bezeichnung  Chinon  ist  später  von 
Berzelius  eingeführt  worden.  Charakteristisch  für  die  Chinone  ist,  dass  sie  aus 
den  Kohlenwasserstoffen  der  aromatischen  Keihe  entstehen  durch  Substitution  zweier 
Moleküle  Wasserstoff  durch  2 .Moleküle  Sauerstoff ; so  entspricht  z.  B. : 


dem  Benzol  C^ 

„ Toluol  C;H, 

„ Xylol  CgHio 
„ Thymol  (’io  H,4 


n 


Anthracen  C, , Hjo 
Naphtalin  Cjo 


das  Benzochinon  0^ 

„ Toluchinon  C7  H„  0^ 

„ Xylochinou  Cg  Hg  0._> 

Tymochinon  C,oHioC.> 
Anthrachinon  Cj^  llg  O.j 
Naphtochinon  C\g  0,  u.  8.  w. 


ry 


In  welcher  Weise  wir  uns  die  Substitution  zweier  Wasserstoffmoloküle 
durch  zwei  Sauerstoftmoleküle  zu  erklären  haben,  ist  noch  nicht  genügend  be- 
kannt. Denkbar  ist,  dass  die  Chinone  das  Endproduct  eines  Oxydationsproces.ses 
sind,  der  (analog  der  Oxydation  der  Alkohole  der  Fettreihe  in  die  correspon- 
direnden  Säuren)  in  zwei  durchaus  verschiedenen  Stadien  verlaufen  würde,  der- 
gestalt, dass  der  erste  Theil  ein  Dehydrogenationsprocess  ist,  durch  welchen  dem 
Kohlenwasserstoff  C„H.^„._6  Moleküle  Wasserstoff  entzogen  werden,  so  dass 

ein  Kadical  C„H.j„_g  entstehen  würde,  welches  dann  im  w’eitereu  Verlaufe  des 
Processes  zwei  Moleküle  Sauerstoft’  an  sich  aulagern  würde.  Diese  meine  An- 
schauung tritft  thatsächlich  bei  einer  .\nzahl  von  Chinoneu  zu,  aber  nur  bei  den- 
jenigen, welche  sich  von  den  Homologen  der  Naphtalinreihe  (Anthracen,  Phenantren, 
Fluoranthen,  Pyren,  Chrysen,  Picen  u.  s.  w.)  ableiten,  ln  der  That  gehen  die 
Kohlenwasserstoffe  der  Naphtalinreihc  bei  Behandlung  mit  Kaliumdichromat  und 
Schwefelsäure  verhältnissmässig  leicht  in  die  eutsprechenden  Chinone  über , z.  B. 

Phenantren  SauerstotV  Phenantrenchinon  Wasser, 

Cj4  Hjfl  -f-  3 0 — Cjj  Hg  . O.j  Hj  0. 
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Bei  den  Kohlenwasserstoffen  der  Benzolreihe  trifft  diese  Theorie  jedoch  nicht 
zu;  eine  directe  Oxydation  ist  hier  nicht  möglich;  nur  auf  dem  Umwege  der 
Oxydation  der  Monosubstitutionsproducte , n<»ch  besser  und  leichter  der  Disub- 
stitutionsproducte,  w’elche  die  für  Wasserstoff  eingetretenen  Gruppen  OH,  NHg 
oder  SO^OH  in  der  Parastellung  enthalten.  So  geben  die  Para-Dioxyverbindungen 
die  Paradiamine  und  die  Phenol-  und  Amin-Parasulfosäuren  mit  Leichtigkeit  die 
entsprechenden  Chinonc.  Am  leichtesten  gelingt  die  Ueberführung  der  Dioxy- 
verbindungen  in  das  betreffende  Chinon.  Hier  verläuft  der  oben  erwähnte  Process 
in  der  Weise,  dass  zunächst  eine  Lockerung  zweier  Wasserstoffraoleküle  erfolgt, 
mit  w’elchen  sich  2 Mol.  Sauerstoff  zu  2 Mol.  Hydroxyl  verbinden.  Beim  Benzol 
würde  also  die  Oxydation  in  der  Weise  erfolgen,  dass  für  je  2 Mol.  Wasserstoff 
2 Mol.  Hydroxyl  eintreten : 

C.H.  + 2 0 = C.  H,<q“ 


Eine  Dehydrogenation  des  Dioxybenzols  (Hydrochinons)  führt  dann  zum  Chinon. 

C.  H,  (OH),  — H = C.  H.<® 

Diese  Bildung  der  Chiuone,  oder  besser  die  Bildung  dieser  Chinone  durch  Sub- 
stitution führt  nothgedrungen  zu  der  Annahme  einer  theil weisen  eigenen 
Bindung  der  beiden  Sauerstoffmoleküle,  so,  dass  dieselben  zur  Hälfte  sich  sättigen 

0 — 

und  einen  zweiwerthigen  Atomcomplex  ii  bilden,  der  dann  an  das  zweiwerthige 

0 — 


Radical  C#  H,  sich  anlagcrt.  Diese  theilweise  und  eigene  Bindung  der  Sauerstoff- 
niolekUle  würde  genau  derjenigen  entsprechen , wie  wir  sie  im  Wasserstoffdioxyd 
(Wasserstoffsuperoxyd)  anzunehmen  gezwungen  sind.  Ueberhaupt  ist  das  VerhiUtniss 
der  Dioxysubstitutionsproducte  zu  den  entsprechenden  (,'hinonen  genau  dasselbe, 
wie.  dasjenige  zwischen  Wasserstoffdioxyd  und  Wasser,  z.  B. : 


Was.serstoffdioxyd  1L<[^^ 
O 

Toluchinon  C7H, 

^0 


uasser 

Dioxytoluol  C7 


Nach  dieser  Theorie  müssten  wir  die.  Chinonc  in  die  Reihe  derjenigen  Körper 
stellen , welche  wie  das  Wasserstoffdioxyd , das  Baryumsuperoxyd  und  ähnliche 
stark  oxydirende  Eigenschaften  besitzen.  Thatsächlich  oxydiren  sie  schweflige 
Säure  zu  Schwefelsäure,  und  gehen  dabei  unter  Aufnahme  zweier  Moleküle  Wasser- 
stoft’  in  die  eutspreeheuden  Hydrochinone  über,  xvie  das  Wasserstoff-Dioxyd  in 
Wasser. 

Im  Gegensatz  zu  den  Chinonen  der  Beuzolreihe  können  die  Chinone  der 
Naphtalin-  und  Anthraceureihe  nicht  in  die  Kategorie  der  Dioxyde  gerechnet 
werden , welche  oxydirende  Eigenschaften  besitzen ; diese  Classe  enthält  den 
Sauerstoff  jedenfalls  anderweitig  gebunden,  und  man  nimmt  gegenwärtig  an,  dass 
derselbe  an  Kohlenstoff  gebunden , in  denselben  in  Form  zweier  Carbonylgruppen 
vorhanden  sei.  Dadurch  würden  sich  diese  Chinone  als  Di-Ketone  darstellcn,  was 
von  dem  Anthrachiuon  und  dem  isomeren  Pheuautreuchinon  thatsächlich  nachge- 


wiesen ist , 


so  dass  für  diese  die  Formel 


C.  h.<I5K>c.  II. 


lauten  muss. 


Fittig  (Ber.  d.  deutsch,  ehern  Gesellsch.  t>,  107)  will  alle  Chiuone  als  Di-Ketone 
betrachtet  wissen  und  vindicirt  z.  B.  dem  I^ototj^p  der  Chinone,  dem  Benzochinou, 

die  Formel  C3  IL\^^)>Co  Ho.  Das  ist  jedenfalls  nicht  richtig,  denn  wenn  der 


Sauerstoff  als  Carbonyl  ini  Kern  enthalten  ist,  wäre  die  Aufnahme  von  Wasserstoft- 
molekülen  nicht  zu  erklären.  Es  scheint  mir  daher  nur  gerechtfertigt,  wenn  wir  zwei 
Chiuongruppen  unterscheiden,  die  sich  vielleicht  als  Holochinone  und  Per- 
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chinone  bezeichnen  Hessen.  Die  letztere  Classe  würde  denjenigen  Metallsuper- 
oxyden adüquat  sein , welche  erst  auf  Anregung  anderer  Agenden  einen  Theil 
ihres  Sauerstoffes  abgeben , wie  z.  li.  das  Mangansuperoxyd,  Bleisuperoxyd 
u,  dergl. 

Die  meisten  Chinone  sind  Paraderivate , d.  h.  die  Sauerstoffmoleküle  befinden 
sich  an  den  Kohlenstoffmolekülen  1 und  4 der  KKKULK’schen  Benzolstructurformel. 
Das  ergibt  für  das  Benzochinon  folgende  Stru<*turformel : 

C.. 

CH  ' CH 

B O 

1 ' : 

' 0 

CH  Y CH 


Einige  der  höher  molekularen  Chinone  sind  dagegen  Ortho-Verbindungen;  die 
beiden  SauerstoflFatome  derselben  befinden  sich  an  zwei  benachbarten  Kohlenstoff- 
atonien;  hierher  gehört  z.  B.  das  ß-Naphtochinon  und  Fhenantrenehinon. 

Die  Chinone  besitzen  weder  saure  noch  basische  Eigenschaften;  den  Holo- 
chinonen  vornehmlich  kommt  die  Eigenschaft  zu,  durch  Keductionsmittel  2 Mol.  H 
aufzunehmen  und  dadurch  in  Hydrochinone  überzngehen,  welche  durch  (Oxy- 
dation wieder  in  Chinone  übergeführt  werden  können.  Bei  unvollständiger  Keduction 
bilden  sich  intermediäre  Verbindungen,  Chinchinone;  dieselbmi  können  auch 
durch  ungenügende  Oxydation  aus  Hydrochinonen  gewonnen  werden , sowie  auch 
durch  Mischen  entsprechender  Mengen  des  ('hinons  und  Hydrochinons.  Die  (Jhinone 
vereinigen  sich  auch  mit  1 Mol.  eines  anderen  zweiwerthigen  oder  2 Mol.  eines 
einwerthigen  Phenols;  derartige  Verbindungen  heissen  Ph  e n oc h i n o n e.  Die 
Per-Chinone  verbinden  sich  nach  Art  der  Ketone  mit  saurem  schwefligsanrem  Natron. 
Chlor  und  Brom  wirken  zunächst  reducirend  und  lagern  sich  dann  an  das  gebildete 
Hydrochinon  dire<*t  an 

0 ( w l ( ’l 


Bei  fortgesetztem  Chlorircn  substituirt  (.’l  oder  Br  nach  und  nach  den  Wasser- 
stoff in  der  Gruppe  Cg  II4 ; z.  B.  H,  . (OH)^  ('E  + (’l  = C«  Hj  01  . (OH),  ('la. 

Schliesslich  lassen  sich  alle  H-Mol.  des  Bcnzolkerns  durch  ('I  oder  Br  ersetzen; 
es  entsteht  also  zuletzt  0,j  (’l, . (OH),  CI,.  Derartige  Substitutionspmducte  ersetzen 
sehr  leicht  2 Halogenatome  durch  Hydroxyl ; es  entsteht  dann  0^  (’l,  (OIQa  . (DH),  ('1,. 
Derartige  Verbindungen  haben  den  Charakter  einer  Säure  und  heissen  dann 
Ch  i n on  sä  u r en ; solche  sind  z.  B.  die  Ohloranilsäure. 

(Charakteristisch  für  die  (’hinone  ist  die  Aufnahme  von  1 oder  2 Mol.  Amid 
in  den  Benzolkcrn  bei  Behandlung  mit  Ammoniak  — besser  noch  mit  Aminbasen 
— unter  gleichzeitiger  Bildung  von  Hydrochinon,  z.  B. : 


3 C,  H,<V  -h  11,  . rNlL)  = Co  H,  rNIIO,  11, )a  0,  -1-  2 (’,  11, 

('hinon  Amidobenzol  (Anilin)  Dianilidoehiuon  Hydrochinon. 

Die  (’hiuone  sind  sämmtlich  lebhaft  gefärbt,  desgleichen  die  Derivate,  wie  auch 
die  Chinchinone  nnd  die  Phenochinonc ; die  Hydrochinone  sind  dagegen  farblos. 
Die  Farbe  der  Chinonverbindungen  scheint  mit  der  höheren  Molekjilarisirung  in 
einem  gewissen  Verhältniss  zu  stehen ; die  minder  kohlenstotVreichen  erscheinen 
gelb,  mit  der  Zunahme  des  Kohlenstoffgchaltes  gebt  die  Farbe  v<m  Roth  bis  in’s 
Violett  ül>er. 

Viele  Chinonderivate  finden  ausgedehnte  Anwendung  in  der  Technik  als  ge- 
schätzte Farbstoffe,  so  das  Alizarin  (Dioxy-Antbrachinon)  und  «lessen  Salze  und  die 
sogenannten  Cbinonfarbstoffe. 
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Die  Cliinone  sind  siimiutlicb  feste  Körper,  die  der  Benzolreihe  sind  alle  ziem- 
lich leicht  in  Wasser,  sehr  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Benzol  etc.  löslich,  sie  suh- 
liniiren  unzersetzt  und  vertlüchtifren  sich  schon  hei  gewöhnlicher  Temperatur  etwas; 
sie  besitzen  einen  starken,  jodähnlichen  Geruch  und  färben  auch  ähnlich  wie  dieses, 
die  Haut  gelb.  Mit  der  Zunahme  der  Intensität  der  Farbe  nimmt  diese  Eigen- 
schaft ab. 

Gemeinhin  bezeichnet  man  den  Hauptvertreter  dieser  Gruppe,  das  Benzochinon, 

O 

als  Chinon;  ihm  gehört  die  Formel  OJ  H^<^  I ; es  wird  gewonnen  durch  Oxy- 
dation von  Hydrochinon  oder  Anilin  mit  ( hromsäure.  Es  bildet  lange  gelbe 
Prismen,  sublimirt  in  goldgelben  Nadeln,  schmilzt  bei  115 — 116®,  riecht  durch- 
dringend chlorähnlich,  die  wässerige  Lösung  färbt  die  Haut  braun.  Spec.  Gew. 
1..307 — 1.318.  Das  ('hinon  wird  nachgewiesen  dureb  Hydro-Coerulignon ; eine 
wässrige  Chinonlösung  färbt  sich  auf  Zusatz  von  1 — 2 Tropfen  einer  alkalischen 
Lösung  dieses  Ke.ageus  sofort  gelbroth  und  scheidet  unter  Entfärbung  stahlblau 
schimmernde  Nadeln  von  Coerulignon  ab ; mittelst  dieses  Reagens  lassen  sieh  no<*h 
5 mg  Chinon  im  Liter  ^^'a88or  nachweisen. 

V'on  den  Derivaten  sind  am  bekannte.sten  das  Dichlorchinon , das  Tetrachlor- 
ehinon  (Chloranil),  das  Di-  und  Tetrabrorachinon  iHromanil),  das  Chinchinon 
(oder  (’hinhydron,  grünes  Hydrochinon),  die  Chloranilsäure  und  Bromanilsäure. 

G a n s w i n d t. 

Chinoquinine,  ein  Gemenge  der  sämmtlichen  fällbaren  Hasen  von  ('tnchona 
»urciruhra , an  Salzsäure  gebunden , wurde  als  Ersatz  der  reinen  Chinabasen  in 
den  Handel  gebracht. 

Chinovagerbsäure,  die  Gerb.säurc  in  der  Kinde  von  China  nova.  Man  Ihllt 
das  wäs-serige  Dccoct  durch  Hleizucker.  Durchsichtige,  bernsteingelbe  Massen,  lös- 
lich in  Wasser  und  Alkohol,  unlöslich  in  Aether.  Gibt  mit  Eisenehlorid  eine  grüne 
Färbung  und  zerfällt  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  Zucker  und 
Chinovaroth. 

Chinovaroth.  In  der  Rinde  von  China  nova  (Cascarilla  maguifolia  Endl.).  Fast 
schwarzes,  glänzendes  Harz,  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether, 
Alkalien.  Gibt  mit  Eisenchlorid  keine  Färbung. 

Chinovasäure,  Ci|Hj,„Oj,  kommt  in  der  'rormentillwurzel  vor;  bildet  sieh 
beim  Behandeln  von  Chinovin  mit  alkoholischer  Salzsäure,  noch  leichter  durch  Be- 
handeln mit  N’atriumamalgam  in  schwach  alkoholischer  Lösung,  rnlö.slieh  in  Wasser, 
sehr  wenig  löslich  in  kaltem  .\lkohol,  wenig  in  Aether.  Schwache  Säure. 

Chinovin,  Chinovabitter.  Ein  in  fast  allen  Chinarinden  und  im 

Holz  und  den  Wurzeln  fast  aller  Chinapflanzeu  vorkomniendes  Glyeosid.  Das  durch 
Kochen  mit  Kalkmilch,  Fällen  und  Abkochung  mit  Salzsäure  und  wiederholtes 
Reinigen  dargestellte  ('hinovin  bildet  eine  amorphe  gummiähnliche  Ma.sse;  leicht 
löslich  in  Alkohol  und  rhloroform,  weniger  ln  Aether,  kaum  löslich  in  Wasser.  Zer- 
fällt beim  Einleiten  von  Salzsäure  in  die  heisse  alkoholische  Lösjiug  in  Ohinova- 
säure  und  einen  Zucker.  Ganswimlt. 

Chiococca,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  rnterfamilie  der  liubiaceae  • 
Sträuchcr  des  tropischen  .Vmerika  mit  gegenständigen . tiederigen  Blätteru  und 
Im'ifen.  dreieckigen  Nebenblättern.  Die  Inflorescenzen  sind  achsel-  und  gegen- 
ständig, die  Mlüthen  meist  zwittrig,  fünfzählig,  Fruchtknoten  zwei-,  selten  drei- 
lä<*herig,  zu  kleinen  zweisamigen,  von  dem  gezähnten  Kclchrande  gekrönten  Stein- 
früchten sich  entwickelnd. 

C h iocor  a raceinosa  Jnrq.  (Ch,  hrachiatn  Ruiz  und  Rav-.,  Ch.  pani- 
va/nfa  und  parvifiura  WiUd.j  ein  besonders  in  .Südamerika,  Westindien,  .Mexico 
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und  Florida  einheimischer,  kleiner,  kletternder  Strauch  mit  eiförmig’  zugc.spitzten, 
glänzenden  Blilttern,  achselständigen,  in  Trauben  stehenden,  weiss-gelblichen,  wohl- 
riechenden BlUthen  und  schneeweissen  (Chiococca  von  yuov  Schnee  und  zoz/.o;  Beere) 
zweisamigen  Beeren,  i.st  die  StammpHanzo  der  CaYnca- Wurzel  (s.  Bd.  II,  pag.  458 1. 

Von  Ch.  arujHtfmja  Mart,  und  Ch.  denttifoUa  Mart.,  stammt  die  ihr  ähnliche 
Radix  Serpentariae  /jrastltensi.'!. 

Chionanthus,  Gattung  der  ülenvm*’.  — H<*lzf<ewächse  des  nördlichen  Amerika 
und  wärmeren  Asien.  Blätter  gegcnstäildig,  einfach ; traubige  Inflorescenzen  und 
gelben  Biüthen  mit  sehr  kurzen  Kronenröhre;  Steinfrüchte.  Aus  der  Binde  von 
Ch.  virgfmca  L.,  Fringe-tree,  wird  ein  Fluid-Extract  bereitet,  welches  als 
Tonieum  verwendet  wird. 

Chios-Terpentin,  vor  ein  paar  Jahren  mit  grosser  Reclame,  besonders  von 
England  aus,  als  untrügliches  Mittel  gegen  Krebs  empfohlen,  hat  sieh  z\i  diesem 
Zweck  als  völlig  nutzlos  erwiesen  und  gegenwärtig  seine  Bolle  längst  ausgespielt. 
Der  fragliche  Terpentin  sollte  von  der  Insel  Chios  kommen  und  von  Pistacia 
Tereinnthus  />.  gewonnen  werden. 

Chirapra  Hand  und  zyoz,  Falle,  das  Gefangene),  die  Ilandgicht. 

Chiratin,  ein  in  den  Stengeln  von  Sicertia  Chiratn  vorkoraraondes  Glycosid. 
Man  gewinnt  es  aus  diesen  durch  Kochen  mit  Alkohol  von  t!0  Procent , Ab- 
destilliren  des  Alkohols  und  Eindampfen  mit  Hleicarbonat  zur  Trockne.  Der  Rück- 
stand w'ird  mit  Alkohol  ausgekocht,  der  Alkohol  abgedunstet  und  der  Rest  mit 
Wasser  behandelt.  Das  in  Lösung  Gehende  ist  Uphel  ia säure,  der  Rückstand 
Chiratin.  Dunkelgelbe,  harzige  'Propfen,  die  beim  Stehen  bräunlich  krystallinisch 
werden.  Leicht  löslich  in  Alkohol,  Aethcr,  Chloroform ; schwer  in  Wasser.  Schmeckt 
sehr  bitter  und  zerfällt  beim  Erhitzen  mit  verdünnter  Salzsäure  in  Opheliasäure 
und  Chiratogenin.  G a n s w i n d t. 

Chiratogenin,  ein  Spaltungsproduct  des  Chiratius  ('s.  d.).  Gelbbraune 
amorphe  bittere  Substanz,  leicht  löslich  in  Weingeist,  fast  unlöslich  in  Wasser, 
neutral ; nicht  fällbar  durch  Gerbsäure  und  I'KHLiNG'sche  Lösung  nicht  reducirend. 

G a n s w i n il  t. 

Chi  rata,  ist  da.s  Kraut  von  Swertia  Chiratn  Griseb.  (Gentia- 
vaceaej,  einer  ©,  in  den  Gebirgen  Nord-Indiens  heimischen  Pflanze,  welche  vor 
Beginn  der  Fruchtbildung’  gesammelt  und  als  Bittcrmittel,  wie  bei  uns  Centaur iuvi 
(s.  Bd.  II,  pag.  G15  l verwendet  wird  ( Ph.  Un.  St.).  Die  Blätter  sind  ei-  oder  herz- 
eiffirmig,  zugespitzt,  gegemständig  sitzend,  5 — 7 nervig,  die  kleinen,  gelben 
vierzähligen  Biüthen  in  lockeren  'Frugdolden.  Die  wirksamen  Hestandtheile  sind: 
Chiratin  (C^«  I1«ö  und  Opheliasäure  (Cjj  O,o). 

Chironia,  OV«0'«rtcen-Gattung,  deren  Arten  jetzt  meist  zu  Ertithmea  Rieh. 
gezf)gen  werden. 

Chirurgie  Hand  und  i<^h  wirke)  ist  die  kunstgemässe  Ausführung 

von  Operationen  zu  Heilzwecken,  gleichgiltig,  ob  mit  oder  ohne  Instrumente. 

Chitenin,  s.  Chiuaalkaloide,  Bd.  II,  pag.  073. 

Chitin  (C«o  H,oo  Ng  O^g  -+-  n[llj0]?)  ist  ein  bei  den  <Tliederthieren  vorkom* 
meuder  Gewebsbestandtheil  von  grosser  Resistenz.  Es  wird  aus  den  Panzern 
grosser  Krebse,  aus  den  Flügeldecken  von  Maikäfern  dargestellt,  indem  man  zu- 
nächst bei  Krebsen  die  anorganischen  Salze  durch  Waschen  mit  verdünnter  Salz- 
säure entfernt,  mit  verdünnter  Kalilauge  kocht,  daun  mit  Wasser,  Alkohol  und 
Aether  auskoelit  und  wäscht.  Nach  Behandeln  des  Rückstandes  mit  einer  Lösung 
von  übermangansaurem  Kali  erhält  man  das  Chitin  vollkommen  weiss.  Das  Chitin 
kann  nur  unter  Veränderung  seiner  Beschaflenheit  gelöst  werden.  Bei  längerer  Ein- 
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Wirkung:  von  concentrirter  Schwefelsäure  und  heisser  concentrirter  Salzsäure  wird 
es  zu  GlycoBamin,  C’eHjaNOs,  uragewandelt,  daneben  bilden  sich  Ameisensäure, 
Essigsäure,  Huttersäure.  Nach  Sundvik  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie.  Bd.  V)  ver- 
hält sich  das  Chitin  zum  Glycosamin  ähnlich  wie  Cellulose  zu  Traubenzucker, 
während  man  es  früher  für  ein  thierisches  Glycosid  hielt.  Loebisch. 

Chitignano  bei  Arezzo,  kalte  alkalische  Eisen(|uelleu. 

Chlaenaceae,  eine  Familie  der  Cistißorae , zumeist  der  Flora  Madagasears 
angehörig.  Es  sind  kleine  Sträucher  mit  glänzenden  Blättern.  — Charakter:  Kelch 
klein.  Sblätterig,  Krone  5 — G-  (selten  11  — I2)blätterig.  Staubgefässo  zahlreich. 
Griffel  1.  Frucht  eine  1 — .^fächerige  Kapsel  oder  eine  bfächerige  Beere. 

Chlor.  Cl  = 35.37.  Geschichtliches.  Schkkle,  welcher  1774  das  Chlor 
bei  Einwirkung  von  Salzsäure  auf  Braunstein  entdeckte,  nanutc  es  der  damals 
herrschenden  Theorie  entsprechend  „dci)hlogistisirte  Salzsäure“.  11  Jahre  später 
bezeichnete  es  Bertholkt,  als  Antiphlogistiker,  mit  „oxydirter  Salzsäure“,  weil  er 
darin  Sauerstoll’  vernmthete.  Nachdem  Gay-Lus.sac  und  'ruENAKD  durch  Experi- 
mente den  elementaren  Charakter  des  (’hlors  uachgewieseu,  erhielt  es  1809  von 
Davy  seinen  Jetzigen  Namen  (y).o>5o;,  grünlich). 

Vorkommcu.  Wie  alle  Halogene  (Salzbildner)  findet  sieh  Chlor  wegen 
seiner  grossen  Verwandtschaft  zu  anderen  Elementen  in  der  Natur  uur  in  gebun- 
denem Zustande,  niemals  frei , dann  aber  in  allen  drei  Reichen , namentlich  in 
grosser  Menge  im  Meerwasser,  in  Salzsoolen  und  Salzlagern  als  Chlornatrium,  als 
Carnallit  (K  Cl . Mg  ('1^  • 6 ^2  Gj,  Tachhydrit  (Ca  (T.  . 2 .MgCk  . 12  H.,  0),  Sylvin 
(KCl)  in  den  Stassfurter  Abraumsalzeu , in  geringen  Mengen  au  Blei,  Silber, 
Quecksilber , Kupfer  und  Eisen  gebunden , als  Salmiak  und  Salzsäure  in  den 
Exhalationsproducten  thätiger  Vulcane.  Die  am  Meeresufer  waebsenden  Pflanzen 
sind  besonders  reich  an  (’hlormetallen  ; im  Thiorkörper  spielen  die  C'hloralkalien 
eine,  wichtige  Rolle,  ebenso  freie  Salzsäure  (im  Mageu.saft;. 

Darstellung;  Diese  geschieht  iu  der  Regel  aus  Braunstein  und  Salz- 
säure, oder  aus  Kochsalz,  Schwefelsäure  und  Braunstein  (s.  Art.  Chlorkalk) 
oder  aus  Kaliumdiehromat  und  Salzsäure  (s.  Art.  (’ h 1 0 r w as  s er ) unter  Er- 
wärmen der  genannten  Substanzen,  oder  auch  im  Grossen  nach  dem  Verfahren 
von  DeacOX  18  Art.  Chlorkalk».  Als  Entwickelungsgetässe  nimmt  man  im 
Kleinen  Glaskolben,  im  Grossen  Gefässe  aus  Steinzeug  oder  Chamottmasse,  sog. 
Bombonues,  in  die  ein  thönerner  Siebkorb  mit  Braunsteinstücken  (in  die  Salzsäure) 
eingeseukt  wird  ; ferner  auch  geschlossene  Kasten  von  Sandstein,  die  mit  Kautschuk- 
einlageu  ge<lichtet  und  mit  Asphalt  überstriclien  sind.  Das  sich  entwickelnde  Gas 
wird  weiter  durch  Zwischenflaselien  geleitet,  gewaschen  und  für  die  specicllcn 
Zwecke  weiter  verwandt. 

Eigenschaften.  Das  Chlor  ist  bei  gewöhnlichen  Druck-  und  'I'emperatur- 
verliältnissen  ein  gelblicbgrüues  Gas,  färbt  sich  Iteim  ErwJtrmen  dunkler  und 
besitzt  in  zusammengepresstem  Zustande  eine  pomeranzengelbe  Farbe  (SCHOXUEIX). 
Selbst  stark  verdünnt  zeichnet  Chlor  sieh  durch  einen  höchst  charakteristischen 
(ieruch  aus  und  erzeugt,  eingeathmet,  heftigen  Husten  und  weiterhin  Erstickungs- 
aufillle,  Bluts|)eien  u.  s.  w.  Ala  Gegenmittel  werden  Inhalationen  von  Alkohol-  mit 
und  ohne  Aetherdampf,  ebenso  Anilindampf  empfohlen.  Ghlorgas  ist  selbst  nicht 
brennbar,  aber  eine  Talgkcrze  oder  Leuchtgasflanime  brennen,  in  das  Gas  eingeführt, 
mit  stark  russender  Flamme  unter  Salzsäurebildung  und  Abseheiilung  von  Kohle 

weiter.  Durch  Abkühlung  auf 10^  oder  Druck  von  4 Atmosphären  bei  15® 

verdichtet  sich  das  Gas  zu  einer  Flüssigkeit  (spec.  Gew.  = 1.33 1.  Das  spec. 
Gew.  des  Gases  ist  35.5  (11=1)  oder  2.45  (Luft  = 1 1.  11  (’hlorgas  wiegt  bei 
00  und  7Gt)inm  Druck  3.1808  g.  Wasser  löst  Chlor  je  nach  der  Temperatur  in 
grösserer  <ider  geringerer  Menge,  z.  B.  bei  9 — 10**  (Maximum)  2.585  Vol.,  bei  25® 
1.950  Vol.,  bei  40®  1.3G5Vol.,  während  die  Löslichkeit  bei  loO®  gleich  Null  ist. 
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('hior  besitzt  zu  vielen  Elementen  energische  Verwandtschaft,  besonders  zu 
WavSserstotF  und  zu  den  Metallen,  verbindet  sieh  bei  g^ewOhnlicher  Temperatur  mit 
Phosphor,  Arsen  und  Autimon  unter  Feuererscheinung:.  Je  nach  der  Meng:e  des  Chlors 
in  seinen  Verbinduntren,  speeiell  den  mit  Metallen,  bezeichnet  man  dieselben  als 
ChlorUre  oder  Chloride  oder  auch  als  einfache  und  mehrfache  Chlorver- 
bindungen. Mit  Wasserstoff  vereinigt  sich  Chlor  nicht  im  Dunkeln  , wohl  aber 
im  zerstreuten  Tageslicht,  im  Sonnenlicht  sogar  unter  Explosion.  Auf  der  grossen 
Verwandtschaft  des  Chlors  zum  Wasserstoff  beruht  die  bleichende  und  auch  des- 
iuficirendc  Wirkung  des  ersteren,  auch  ist  dieser  Verwandtschaft  die  geringe  Halt- 
barkeit des  Chlorwassers  und  die  Substitution  des  Chlores  in  organischen  Ver- 
bindungen beizumessen,  indem  es  sich  u.  a.  mit  dem  Wasserstoff  (organische 
Farbstoffe  und  Miasmen)  vereinigt,  während  der  freiwerdende  Sauerstoff  oxydirend 
und  zersetzend  wirkt.  Dcsshalb  lassen  sich  z.  B.  mit  Chlor  gebleichte  Farben  nicht 
mehr  wieder  herstellen.  Brom  und  Jod  werden  durch  Chlor  aus  ihren  Verbindungen 
abgeschieden,  worauf  sich  der 

Nachweis  des  letzteren  in  erster  Reihe  stützt.  Zu  diesem  Zweck  versetzt 
man  entweder  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  mit  einigen  Tropfen  Jodkalium- 
losung und  Chloroform  und  schüttelt  durch,  worauf  sich  letzteres  bei  Gegenwart 
von  Chlor  violett  (braunroth  bei  grösseren  Mengen  ausgeschiedenen  Jods)  färbt, 
oder  man  gibt  zu  einer  Jodzink-  oder  Jodkaliumstürkelösung  einige  Tropfen  der 
fraglichen  (’hlorlösung.  Chlor  erzeugt  BUluung  zufolge  Bildung  von  Jodstärkc.  In 
beiden  F.lllen  hat  man  jedoch  einen  Ueberschuss  an  Chlor  zu  vermeiden , der 
eventtiell  die  F;irl)ung  zerstört. 

Der  Naehweis  von  gebundenem  Chlor  geschieht  in  salpefersaurer  Lösung  durch 
Silbernitrat , welches  einen  weissen , beim  Schütteln  Hoekig  käsigen  Niederschlag 
von  Chlorsilber,  AgCI,  gibt,  der  unlöslich  in  Salpetersäure,  leicht  löslich  in  Am- 
moniak, ebenso  iu  Cyaukalium  und  Natriumthiosulfat  ist.  Diese  Eigenschaft  des 
Chb»rsilbers  wird  gleichzeitig  zur  quantitativen  (iewichtsbestimmung  von  gebundenem 
Chlor  benutzt;  maassanalytisehe  Bestimmung  des  freien  Chlors  s.  Chlorwasser 
und  Chlorkalk.  In  organischen  Verbindungen  wird  Chlor  durch  Mischen  der 
Substanz  mit  Cabdumoxyd , Glühen  (wobei  sich  Chlorcalcium  bildet) , Lösen  des 
Rückstandes  in  verdünnter  Salzsäure  und  Zusatz  von  Silbernitrat  nachgewiesen. 
Entzündbare,  chlorhaltige  organische  Körper  brennen  mit  grüngesäumter  Flamme. 

K.  T h ü m m e I. 

Chior-Aium,  Chloralum,  ist  der  Name  eines  zuerst  von  England  aus  in  den 
Haudel  gekommenen,  flüssigen  De.sinfeetionsmittcls.  Es  wird  dargestcllt  durch 
Auflösen  von  l'hon  in  roher  Salzsäure  oder  durch  Wechselzer.setzung  von 
rohcju  Th<tnerdesulfat  mit  Chlorcalcium  und  besteht  sonach  hauptsächlich  aus 
Aluminiumchlorid.  C h 1 o r a I u m - Po  w d e r ist  dasselbe  Prä|)arat  iu  coucen- 
trirtcr  Form  mit  so  viel  Thonmcrgel  durchmischt , dass  ein  fast  trockenes  Pidver 
entsteht,  .\ehnliche  Präparate  sind  Bnmi-Chlor-Alum  und  Jodobromide-Calcium- 
C’om])ound. 

Chiora,  Gattung  der  (tentimioceac,  Unterfamilie  Gentiun^de.  © Kräuter  mit 
blaugrünen,  gegenständigen  Blättern  und  gelben  Ö — Szähligeu  Blüthen.  Die  Corolle 
ist  kurzröhrig,  die  Staubgefässe  sind  der  Röhre  eingefügt,  der  überständige 
Fruchtknoten  trägt  einen  fädenförmigen  Griffel  mit  zweilappiger  Narbe,  die  Frucht 
Ut  eine  einfächerige  Kapsel. 

CIttora  perfolinta  />.  eharakterisirt  durch  dreieckig-eiförmige,  zusammeu- 
gew.-iehseuc  Stengelblätter,  war  als  Hdrha  Centanrri  lutei  otrieiuell  und  wird 
im  südlichen  und  westlichen  Euroj)a  noch  als  Bittcrmittcl  verwendet.  — S.  C e n- 
taurium,  Bd.  II,  pag.  bl;'). 

Chloracetyl,  s.  Acetyl,  Bd.  I,  pag.  Gl. 

ChioraSthylSn,  s.  Arth  Ift  enum  ch  lo  r nt  ttm.  Bd.  1,  pag.  1»)7. 
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Chloräl,  Trichloracetaldehyd,  CCls.CHO,  vou  Likbig  al»  End- 
product  bei  der  Eiuwirkang  von  Chlor  auf  Alkohol  erhalten  , CH3.CH0OH  + 
4Clo  =CClj  .CHO  + 5HC1. 

Darstellung.  Mau  leitet  einen  langsamen,  jedoch  stetigen  Strom  trockenen 
Chlorgases  in  96procentigen  Alkohol,  bis  ersteres  nicht  weiter  aufgeuommen  wird, 
resp,  keine  sal/saureu  Dämpfe  mehr  austreten.  Anfänglich  wird  das  Gemisch  ge- 
kühlt, daun  aber  bis  auf  60®  erwärmt.  Das  Product  behandelt  man  zur  Abscheidung 
des  Chlorals  (Zersetzung  des  gebildeten  Chloralalkoholats  und  -hydrats)  und  zur 
Zerstörung  anderer  Chlorderivate  mit  Schwefelsäure,  trocknet  und  rectificirt  über 
Soda.  Zunächst  entsteht  hierbei  Aldehyd  und  Salzsäure,  C II3  . C IIj  OH  -H  CU  = 
CH3  . CHO  + 2 H CI , dann  wird  Monochloräther  aus  Salzsäure  und  Alkohol 
gebildet,  w^elcher  durch  Chlor  in  Tetrachloräther  übergeht,  um  dann  weiter 
durch  Alkohol  in  Salzsäure  und  Trichloracetal  und  durch  Wasser  in  Chloral 
und  Chloräthyl  zu  zerfallen  (^Jacobsex  , Nkumkister,  Berl.  Berichte.  15, 
pag.  600). 

Eigenschaften.  Das  Chloral  ist  eine  bei  97.2®  siedende,  farblose,  leicht 
bewegliche  Flüssigkeit  von  eigenthümlich  süsslichem , stechendem  Geruch  und 
bitterem  Geschmack.  Es  reagirt  neutral , löst  sich  leicht  in  allen  gebräuchlichen 
Lösungsmitteln  und  besitzt  bei  0®  ein  spec.  Gew.  vou  1.548.  Durch  wässerige 
Aetzalkalien  wird  es  in  Chloroform  und  ameisensaure  Salze  zerlegt,  C CI3  . CHO  -f 
KOH  = CHCI3  -f  II  CO  OK. 

Da  es  der  Aldehyd  der  Trichloressigsäure,  C CI,  . CO  OH,  ist,  so  zeigt  es  auch 
fast  alle  typischen  Fligeuschaften  der  Aldehyde,  reducirt  ammoniakalische  Silber- 
lösung beim  En^ärmen,  wird  von  rauchender  Salpetersäure  zu  'Frichloressigsäure 
oxydirt,  verbindet  sich  mit  Alkalidisulfiten  u.  s.  w.  In  nicht  reinem  Zustande, 
besonders  rasch  beim  Mischen  mit  6 Th.  Schwefelsäure,  polymerisirt  es  sich  zu 
Metachloral  (C  CI,  . C HO)  x , erstarrt  dabei  zu  einer  weissen  , porzellanartigen 
Masse,  die  bei  der  Destillation  wieder  in  gewöhnliches  Chloral  übergeht.  Polymere 
Producte  entstehen  auch  durch  Coutjict  mit  Trimethylamin,  N(CH3;3.  und  Fluorbor, 
Bo  Fl,,  überhaupt  wird  es  durch  eine  ganze  Anzahl  Körper  zerlegt.  Mit  Wasser  und 
Alkohol  zusammeugebracht  vereinigt  es  sich  direct  zu  Chloralhydrat-  und  -alkoholat. 

Chloraläthylalkoholat,  c ci,<oe  h * 

Darstellung  s.  vor.  Art.  Weisse  PrLsmen,  in  Wasser  langsam,  aber  reichlich 
löslich,  Schmelzpunkt  46®,  Siedepunkt  115®,  wird  durch  Acetylchlorid,  CH3.OOCI. 

/O  H 

in  Chloralessigäther , C CI3  . C , übergefUhrt.  Beim  Erhitzen  auf 

Platinblech  entzündet  es  sich  und  verbrennt  mit  russender,  grüngesäumter 
Flamme  (Unterschied  vom  Chloralhydrat).  Chloralalkoholat  ist  als  Verunreinigung 
des  Chloralhydrats  vorgekommen,  besitzt  die  schlafbringende  Wirkung  des  letzteren. 


CCl 


Choralhydrat , 

OH 


Chloralum  hydratum,  Hydraty  de  Chloral,  Chloral  hydras. 


Darstellung. 
Chlor.aIs  (10(3  Th.) 


Diese  geschieht  durch  Mischen  äquivalenter  Mengen  reinen 
mit  Wasser  (7 — 7.5  Th.),  wobei  sich  die  Mischung  stark 
erwärmt,  und  nachfolgendes  Umkrystallisiren  der  erstarrten  Masse  ans  Chloroform 
oder  einem  Gemenge  vou  Aethylen-  und  Aethylidenchlorid  (Neben producte  bei 
der  Fabrikation  des  Chlorals  im  Grossen). 

Eigenschaften.  Das  Chloralhydrat  erscheint  in  farblosen,  luftbestäudigeu 
Krystallen  (monokline  Tafeln),  von  stechendem  Geruch , schw.aeh  bitterem , ätzeu- 
dcni  Geschm-ack,  die  bei  57®  schmelzen,  bei  97.5’’  sieden,  dabei  in  Chloral  und 
Wasser  zerfallend.  Letzteres  geschieht  auch  beim  Uebergiessen  mit  Schwefelsäure, 
wobei  sieh  das  ausgeschiedene  Chloral  über  der  Säure  ansammelt.  Chloralhydrat 
löst  sich  leicht  in  Wasser,  .Alkohol  und  Aether,  schwerer  in  Sehwcfelkohlenstott’, 
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Henzol.  Ligroin  u.  s.  w.,  nicht  in  kaltem  (,'hloroform.  Es  verbindet  sich  mit  deh 
Alkoholen  der  Fettreihe,  nicht  aber  mit  denen  der  ammatisehcn  Reihe.  Aetzcnde 
und  kohlensaure  Alkalien  zerlegen  es  in  Chlorofonn,  ameisensaures  Salz  und  W.asser, 
CCl. . CH  (0H)2  4-  Na  OH  = CH  Clj  4-  H COO  Na  4-  Ho  0,  worauf  seine  titrimetrisohe 
Bestimmung  beruht  (s.  u.). 

Prüfung.  Beim  Vorhandensein  von  Salzsäure  röthet  eine  alkoholische  Lösuug 
des  Chloralhydrats  (1:10)  blaues  Lackmuspapier  und  gibt  mit  Salpetersäure  und 
Silberuitrat  versetzt  Opalisirung.  Chloralätliylalkoholat  macht  sich  beim  Erhitzen 
auf  Platinblech  bemerkbar,  indem  es  sich  entzündet  und  mit  russender  Flamme 
brennt.  Ebenso  entsteht  beim  Uebergiessen  und  Erwärmen  eines  alkoholhaltigen 
Chloralhydrats  mit  Salpetersäure  (spec.  Gew,  1.2'i  eine  heftige  Reaction  und  Ent- 
wickelung braunrother  Dämpfe.  Da  nach  der  vorigen  Gleichung  durch  Einwirkung 
von  Aetzalkalien  auf  Chloralhydrat  27.7t>  Proceut  (aus  Chloralalkoholat  23.77 
Procent)  Ameisensäure  entstehen,  so  benutzt  mau  die  bezMchuete  Wechselwirkung 
zur  quantitativen  Bestimmung  des  Chloralhydrats.  Mau  bringt  2 — 3 g (genau 
gewogen)  desselben  in  ein  passendes  Fläschchen  mit  Glassbipsel,  lässt  20 — 30  ccm 
Normalalkalilauge  zutliesseu,  verbindet  das  Gefäss  und  stellt  efi  etwa  eine  halbe 
Stunde  in’s  Wasserbad.  Nach  dem  Abkühlen  wird  mit  Lackmus  tingirt  und  die 
überschüssig  zugesetzte  Lauge  durch  Normalsihire  zurückgemessen. 

K OH  4-  C ('I3 . CH  (0H)3  = H (’OO  K 4-  CH  ( ’l,  4 Ho  < >. 

56.1  165 

1 ccm  Normalalkalilauge  (=0.0561  K OH)  steht  mithin  0.165  g Chloralhydrat 
gleich.  Sind  z.  B.  2.H30g  Chloralhydrat  und  20.2  ccm  Normalalkalilauge  geuommeu, 
dann  nach  der  rmsetzung  3.1  ccm  Normalsäure  zur  Neutralisation  des  über- 
schüssigen Alkalis  gebraucht,  so  enthielt  das  untersuchte  Präparat  90.3  Procent 
Chloralhydrat,  denn  20.2  — 3.1  = 17.1  X 0*165  = 2.8215  und  2.839:2.821  = 
100:  XIX  = 99.3). 

Anwendung.  Liebreich,  welcher  zuerst  das  Chloralhydrat  in  den  Arznei- 
schatz als  Hypnoticum  und  Auaestheticum  einführte , vermuthete , dass  es  im 
Organismus  durch  Einwirkung  der  alkalischen  Säfte  des.sclben  in  Formiat  und 
Chloroform  gespalten  werde,  und  die  Wirkung  des  letzteren  dadurch  weit  sicherer 
und  günstiger  sei , als  wenn  es  als  8<dches  (Chloroform)  dem  Körper  zugefUhrt 
wtlrde.  Obwohl  die  Versuche  Liebbkich’s  diese  Voraussetzung  zu  bestätigen 
schienen,  so  ist  doch  durch  oxacte  Untersuchungen  erwiesen,  dass  sich  kein  Chloro- 
form in  den  Organen  oder  thicrischen  Secrcten , wohl  aber , wie  z.  B.  im  Harn, 
unzersetztes  Chl(»ralhydrat  nachw’ci.sen  lässt.  Simach  übt  das  Chloral  wie  viele 
andere  chlorirte  Fettkörper  .schon  an  sich  die.  charakteristische  schlafbringcnde 
Wirkung  ans.  Die  Hauptmenge  des  genossenen  Chloralhydrats  geht  in  den  Harn 
als  Urochloralsäure , CgHuCaO;,  über.  Ferner  wirkt  das  Chloralhydrat  anti- 
septisch , indem  cs  mit  Eiwei.sskörperu  nicht  faulende  Verbindungen  bildet.  Man 
wendet  Chloralhydrat  meist  innerlich  an  in  Gaben  von  0.5  — 2.0  am  besten  mit 
Salep-  oder  Gummischleiin  und  mit  einem  säuerlichen  Syrup  als  Corrigens.  Maxi- 
malgabe 3.0 ! bei  Trinkern  und  Aufgeregten  bis  8.0!  Bei  Anwendung  im  Clysnia 
gilt  dieselbe  Dosirung,  die  snbeutane  Anwendung  ist  möglichst  zu  vermeiden,  die 
äusserliche  ist  irrationcll.  Als  tödtliche  Do.sen  bei  Erwachsenen  können  5 — 10  g 
betnichtet  werden,  doch  ist  Rettung  selbst  bei  30g  nicht  ausgeschlo.ssen.  Als 
Antidot  gegen  das  Anästheticum  Chloral  wirkt  als  Paralyticum  Strychnin  und 
umgekehrt  wird  (,'hU»ralhydrat  als  Antidot  bei  .Strychnin Vergiftungen  gebraucht 
(s.  Bd.  I,  pag.  426).  K.  T hü  mmcl. 

Chloralreagens  enqdiehlt  Helm  als  Reagens  für  ätherische  Oele  und  Harze,  die 
damit  zusammengebracht,  gewisse,  zum  'I'lieilc  charakteristische  Färbung  zeigen; 
Myrrhaöl  (z.  B.  der  Verdunstungsrückslaud  de.s  Petrolätherauszuges  der  .Myrrha) 
wird  dadurch  violettroth  gePirbt.  Das  Chloralreagens  ist  ein  ndies  Chloral  und 
wird  v(»u  Helm  in  folgender  Weise  dargestellt.  Er  sättigt  lOOccm  Alkoliol  mit 
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Chlor,  destilUrt  die  {i^ebildete  SalzsHure  theilweise  ab,  mengt  den  Rückstand  mit 
Schwefelsäure  und  destillirt  das  abgeschiedene  Chloral  über. 

Chioraiyde , eine  englische  Specialitilt,  ist  in  der  Hauptsache  eine  concentrirte 
Lösung  von  Chloralhydrat,  mit  unwesentlichen  Zusiltzen,  um  den  Geschmack  zu 
verde«*ken. 

Chloral  perle,  heissen  kleine  Gelatinecapsnles  von  der  Form  der  Perlen,  in 
welche  geschmolzenes  Chloralhydrat  eingegossen  ist;  jede  enthält  etwa  O.Üog 
Chloralhydrat. 

Chloranyluni,  Gattung  der  Flechtenfamilie //C(>anomjc.  — ChlorangiumJussufii 
Midi,  ist  synonym  mit  Lecanora  esculenta  Ecorsm.^  der  M a n n a fl  ec  h te.  — 
S.  Lecanora. 

ChloranodynO  von  parke,  da  vis  ttCo.  ist  der  Chlorodyne  (s.  d.)  .Ihn' 
lieh  zusammengesetzt  aus  0.5  g Morphin,  hydrochlor.,  je  2.5  g Tinct  Cannabis 
Indic.  und  Tinct.  Cnpsict,  15g  Chloroform,  0 5g  Oleum  Mmthae  jnp  , 2g 
Acid.  hydrocyan.,  30  g Alkohol  und  (iOg  Glycerin. 

f 

Chloranthus,  Gattung  der  nach  ihr  benannten,  den  verwandten, 

tropischen  Pflanzenfamilie.  — Die  Wurzel  von  Ch.  officinaiis  BL,  eines  javani- 
schen Strauches,  ist  angeblich  ein  Fiebermittel. 

Chloras,  im  Französischen  und  im  Englischen  Chlorate,  ist  ein  chlorsanres 
Salz  (Chlorat),  z.  R.  Chloras  kalicus  = Kalium  chloricum.  Abweichend  hiervon 
ist  Chloras  Calcariae  eine  veraltete  Benennung  für  Calcaria  chloratn. 

Chlorbor,  Bortrlchlorid,  BoClj,  bildet  sich  beim  ITeberleiten  von  trockenem 
Chlorgas  über  amorphes,  in  einer  Röhre  erhitztes  Bor;  Bortricblorid  entweicht 
dabei  als  farbloser  Dampf.  Auch  erhält  mau  es  beim  Glühen  eines  innigen 
Gemenges  von  Borsäureanhydrid  und  Kohle  in  einer  Porzellanröhre  unter  gleich- 
zeitigem Durcbleiti^n  von  trockenem  Chlor  durch  letztere.  In  beiden  Fällen  worden 
die  entweichenden  gasförmigen  Producte  in  gut  gekühlte  Vorlagen  geleitet  und 
durch  Rectification  gereinigt.  Auch  durch  Einwirkung  von  Phosphorpentachlorid 
auf  Borsänreanhydrid  entstebt  Chlorbor  beim  Erhitzen  auf  150®  3 — 4 Tage  hin- 
durch iu  geschlossener  Röhre. 

Chlorbor  stellt  eine  farblose,  au  der  Luft  stark  rauchende  Flüssigkeit  dar,  die 
durch  Wasser  in  Borsäure  und  Chlorwasserstotf  zerlegt  wird.  Spec.  Gew.  1.35, 
Sicdejnmkt  -1-  1H.23®. 

Andere  Verbindungen  von  Bor  und  Chlor  .sind  nicht  bekannt. 

K.  T li  ü in  m e 1. 

Chlorbrom,  Brt.'l.  Chlor  und  Brom  vereinigen  sich  nicht  nur  bei  gewöhn* 
lieber  Temperatur,  sondern  selbst  bei  — 90®  miteinander. 

Zur  Darstellung  von  Chlorbrom  leitet  man  Chlor  durch  Brom  und  verdichtet 
die  Dämpfe  in  einer  durch  Kältemischung  stark  abgekühlten  Vorlage.  Die  Ver- 
bindung Br  CI  wird  nur  bei  starker  Abkühlung  erhalten,  andernfalls  eine  chlor- 
ärmere. 

t.’hlorbrom  stellt  eine  rothgelbe.  nur  unter  -f  1 0®  beständige,  leicht  bewegliche 
Flüssigkeit  dar,  welche  dunkclgelbe,  widrig  riechende,  die  Augen  zu  Thränen 
reizende  Dämpfe  ausstösst.  Wie  Chlor  und  Brom  gibt  auch  (’hlorbroin  mit  Wasser 
ein  festes  Hydrat,  Br  (M  + lOHjO,  welches  in  hellgelheu  Blättchen  oder  Nadeln 
erscheint  und  bei  -f  7®  zu  einer  gelben  Flüssigkeit  schmilzt.  Die  wässerige 
Lösung  des  Chlorbroms  wirkt  wie  Chlorwasser  bleichend,  wird  aber  durch  Zusatz 
von  Phosphor,  Schwefel,  Zink,  sclnxeflige  Säure  oder  Ammoniak  unter  Ab.«cheiduug 
von  Brom,  welches  die  Flüssigk<‘it  bräunt,  zersetzt. 

('hlorbrom  wurde  nelMui  Chlorjod  eine  Zeit  lang  in  der  Daguerreotypie  zum 
('hlorireu  der  Silberplatten  (AgCIAg^Br)  benutzt.  K.  Thümmel. 
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Chloressigsäuren.  In  der  Etisigsäure  kann  der  Wasserstoff  der  Methylgruppe 
ganz  cwier  nur  zum  Theil  durch  Chlor  suhstituirt  werden ; es  eiistiren  somit  drei 
verschiedene  Chlor- Essigsäuren : Monochlor-Essigsäure  CH3CI.COOH 

Dichlor-  „ CII CI2 . COOH 

Trichlor-  „ CCI3 . COOII. 

Alle  drei  Chlorderivate  der  Essigsäure  bilden  sich  bei  der  Einwirkung  von 
Chlorgas  auf  Essigsäure  im  Sonnenlicht,  entweder  nach,  vielleicht  auch  neben  ein- 
ander. Mit  der  Zunahme  der  Chloratome  entfernen  sich  diese  Derivate  von  der 
eigentlichen  Essigsäure;  während  die  Monochlor-Essigsäure  noch  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  erstarrt,  thut  die  Dichlor-Essigsänre  dies  erst  unter  0®  und  die  Kry- 
stalle  des  ganz  gechlorten  Productes  verflüssigen  sich  sogar  au  der  Luft;  die 
Siedepunkte  steigen  mit  der  Zunahme  des  Chlors,  und  zwar  siedet  die  Slono- 
ehlorsäure  bei  185 — 189®,  die  Dichlorsäure  bei  189 — 191®,  die  Trichlorsäure 
bei  195®.  Das  spec.  Gew.  nimmt  gleichfalls  zu,  und  zwar  zeigt 

C2H3CIO3  0.3947  (bei  73®j;  C.lLCljO,.  1.5216  (bei  15");  C2IICI3O.. 

1.617  (bei  46®). 

Alle  drei  Säuren  sind  als  solche,  wie  auch  in  Form  ihrer  Salze  sehr  leicht  lös- 
lich in  Wasser.  Das  Monochlorproduct  zerfällt  beim  anhaltenden  Erhitzen  mit  Wasser 
vollständig  in  H CI  und  Glycolsäure.  Das  Trichlorproduct  zerfällt  beim  Kochen  mit 
Ammoniak  oder  Kali  in  ('O3  und  CHt'lj. 

Die  Bereitung  der  Monochlor-Essigsäure  und  'l'richlor- Essigsäure  ist  in  Bd.  I, 
pag.  83  und  94  beschrieben. 

Die  D i c h 1 0 r - Essigsäure  gewinnt  man  am  besten,  indem  man  84  g gelbes 
Blutlaugensalz,  50g  Chloralhydrat  und  250g  HoO  1 — 2 Stuudeu  lang  am  Rückfluss- 
kühler  erhitzt,  filtrirt.  mit  200  cc  kochendem  Wasser  wäscht  und  kocht  bis  alles  Blut- 
langensalz  zerlegt  ist.  Hierauf  wird  zur  Trockne  verdampft  und  das  dichlor-essig- 
saure  Kalium  mit  Alkohol  ausgezogen.  Man  trocknet  es  und  zerlegt  cs  mit  Salz- 
säuregas. , 

Von  allen  drei  Derivaten  sind  auch  die  entsprechenden  Aldehyde,  die  Anhydride, 
die  Aethylester,  die  Chloride  (z.  B.  CH.jCl.CuCli,  Bromide,  Jodide,  Amide  (z.  B. 
CCI3.CONH2),  die  Nitrile  (z,  B.  CHCl.j.CN),  die  Phosphide,  die  Methyl-  und 
Aethylamide  u.  s.  w.  bekannt.  Auch  das  Chloralhydrat  gehört  zu  den  Derivaten 
der  lYichlor-Essigsäure.  Ganswind t. 

Chloretum,  veraltete  Benennung  für  Chlorid.  Die  Oxydationsstufe  wurde  durch 
verschiedene  adjectivische  Endungen  der  betreftenden  Metalle  ausgedrückt,  z.  B. 
Chloretum  h^i/drargi/rlcnm,  hydraryyrosum,  ferricum,  stnnuosum.  Auch  Clilor- 
wa.sserstoffsalze  der  Alkaloide  wurden  so  benannt , z.  B.  Chloretum  chinieum, 
morpfu’cum. 

Chloride,  Chlorüre,  sind  Chlorverbindungen  mit  Metallen  oder  Radicalcn, 
oder  Chlorwasserstoff-Verbindungen  mit  Metall-Oxyden,  so  zwar,  dass  die  Chlor- 
verbindung mit  dem  Metall-Oxydul  Chlorür,  die  mit  der  entsprechenden  Oxydver- 
biudung  aber  Chlorid  genannt  werden.  Ausführlicheres  über  die  Constitution  dieser 
Verbindungen  siehe  unter  Haloide,  sowie  Bd.  III,  pag.  73. 

Chloridulum,  Chloridum  (mit  nachfolgendem  Adjeetiv),  veraltete  Bezei»*h- 
nung  für  Chloride,  z.  B.  Chloridum  jdatinirum. 

Chlorine  = Chlorum. 

Chloriren.  Unter  Chloriren,  ebenso  Bromiren  und  Jodiren,  versteht 
mau  die  Einführung  der  Halogene  in  Kohlenwasserstoffe,  in  KohlenstoftVerbindungeii 
überhaupt.  Die  entstehenden  Körper  werden  Halogensubstitutionsproductc  genannt. 
Der  Austausch  in  diesen  hat  seitens  der  Halogene  stattgefundeii  entweder  gegen 
eine  entsprechende  Anzahl  Wasserstoffatome,  oder  gegen  Hydroxylgruppen,  oder, 
wie  bei  den  Aldehyden  und  Ketonen,  gegen  Sauerstoft',  oder  auch  gegen  die  Diazo- 
gnippe.  Ebenso  gehört  die  Addition  der  Halogene  an  gesättigte  und  unge- 
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silttijrte  Kohleuwasserstofte  liierher,  deren  Producte  als  IlaUtpeuadditionsproducte 
bezeichnet  werden.  Die  wichtig^sten  Methoden  des  Chlorirens  etc.  sind  folgende. 

1.  Durch  directe  Einwirkung  der  Halogene  auf  die  Kohlenwasserstoffe,  wobei 
ein  bis  alle  Wasserstoffatome  der  Verbindung  ersetzt  werden  können  unter  gleich- 
zeitiger Hildung  von  Halogenwasserstoff. 

Chlor  zeigt  sich  bei  diesen  Substituti<men  am  wirksamsten,  dann  folgt  Brom, 
dessen  Einwirkung  durch  Erwilrnum  beschleunigt  wird.  Jod  wirkt  gewöhnlich  nicht 
direct  substituirend,  da  die  etwa  entstehenden  Jodderivate  durch  gleichzeitige  Bildung 
von  Jodwasserstoff  wieder  reducirt  werden  (Cj  Hy  .1  -f  HJ  = C3  Hg  + Ja). 

Die  Wirkung  des  Jodwasserstoffes  wird  meistens  durch  Zusatz  von  Jodsäure 
oder  Quecksilberoxyd  aufgehoben.  Beschleunigt,  h.'lufig  bedingt,  wird  die  Einwir- 
kung von  Chlor  und  Brom  durch  directes  Sonnenlicht  oder  bei  Gegenwart  kleiner 
Mengen  Jod.  Im  letzteren  Falle  vermittelt  die  Entstehung  von  J Clj  und  die  gleich- 
zeitige Zersetzung  desselben  in  J CI  und  Cl^  die  Üebertragung  dos  Chl(»rs.  Ebenso 
chloriren  Sb  Cl^ . (Sb  Cls  -f- Cl.j)  und  MoCls.  Wa.s.serstoff  der  Benzolverbindungen 
wird  durch  Chlor  und  Br<»m  leichter  ersetzt  als  der  der  Fettkörper.  Die  Substi- 
tution findet  bei  den  homologen  Benzolen,  sowohl  im  Benzolrest  als  in  den  Seiten- 
gruppen statt  (z.  B.  Ce  II3  CI.  .CH,  — C«  IT,  CI . CIL,  CI  — C^  H, . CH  CI.,). 

Am  Benzolkern  sind  die  Halogenatome  besonders  fest  gebunden,  weichen  nicht 
der  Einwirkung  von  .\etzalkalien,  Silberoxyd  oder  Xatriumsultid.  Heactionsfiihiger 
werden  Benzolhalogenderivate  bei  Eintritt  von  Nitrogruppen.  In  der  Seitenkette 
verhalten  sich  die  Halogenatome  wie  diejenigen  in  den  Fettkörpern. 

Im  Benzol  und  dessen  Derivaten  ersetzen  in  der  Külte,  oder  bei  Gegenwart  von 
Jod  und  Mo  CI,,,  Chlor  und  Brom  nur  Wasserstoffatome  aus  dem  Beuzolrest, 
Cg  H, . CII3  4- Clo  = C,j  H,  CI . CH, -f  H(?l . Jod  wirkt  nur  ausnahmsweise  substi- 
tnirend. 

Dagegen  wird  beim  Lanleiten  von  Chlor,  z.  B.  in  heisses  'Foluol  oder  dessen  Homo- 
loge, sonst  nur  die  Seitenkette  chlorirt.  Cg  Hg,  CH,  -f  CI,  Cg  H* . CHo  CI -f  HCl. 

Da  bei  fortschreitender  Einwirkung  die  Substitution  der  Halogene  nachlüsst,  so 
erhitzt  man  zur  Erlangung  hoher  Substitutionsproducte  die  Substanz  mit  PCI,, 
PCI4,  MoClj,  oder  mit  J CI,.  Bei  derartig  energischer  Chlorirung  werden  z.  B.  ans 
Benzolhomologen  unter  Bildnng  von  HcxachIorbenz<*l , C„  CI,j , die  Seitenketten  als 
(/CI«  abgespalten.  Aehnlich  verhalten  sieh  Naphtalin-  und  Anthracenderivate. 

2.  In  den  Alkoholen  C„H, OH  ersetzen  die  Halogene  die  Gruppe  OH; 
vermittelt  wird  dies  durch  Erwürmeu  der  .Alkohole,  nachdem  sie  mit  Halogen- 
wasscrstofl'säureu  (HCl  wird  damptlörmig  eingcleitet)  gesättigt  sind  ((^Hg.OH-F 
HCI  = C,H,(’I  + lEO). 

Doch  hängt  die  vollständige  Zersetzung  (Substitution)  theils  von  der  Menge 
der  reagirenden  Substanzen,  theils  von  der  Temperatur  ab.  .\m  leichtesten  voll- 
zieht sich  die  Umsetzung  der  Alkohole  mit  Jodwasserstoffsäure,  hier  stehen  Chlor- 
und  Bromwasserstoffsäure  ersterer  nach.  Dagegen  geht  bei  F^inwirkung  von  (Chlorver- 
bindungen des  Phosphors  der  Austausch  der  ()II-Griippe  leicht  und  vollständig  vor  sich  : 
(\  Hg  . 011  -f  PCI5  = C,  Hg  ( T 4-  HCl  -f  PO  CI, 

3 ( Hg . OH  + P( ) CI,  = 3 C,  II5  CI  4-  PO  (OH), 

3 (4,  H, . OH  4-  P CI,  = 3 C,  Hg  CI  4-  POH  fOH),. 

Hierbei  führen  phosphorige  Säure  und  Phosphorsäure  gleichzeitig  einen  Theil 
der  .Alkohole  in  .Aethersäuren  über,  die  beim  Abdestilliren  der  Chlorsubstitutions- 
producte  Zurückbleiben. 

In  Phenolen  und  aromatischen  Alkoholen  wird  beim  Behandeln  derselben  mit 
Chlor  nicht  nur  die  OH-Gruppe  im  BenzoIi;est , sondern  auch  die  der  Seitenkette 
durch  Chlor  ersetzt : 

C„  11, . OH  . CH3  4-  p 01g  = C,  H, . (CI . CH,  -f-  II  (T  4-  PO  Cl„ 

C«  Hg  .ClUOH  -i-  iM’lj  = Cg  Hg.  ('IE  CI  -b  HCl  4-  PO  CI,. 

3.  Charakteristisch  für  die  Chlorirung  etc.  der  Benzolderivate  ist  die  Umsetzung 
der  Diazoverbindungen.  Die  Gruppe  — — wird  direct  als  solche  durch 
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CI,  Hr  iiud  J vertreten.  iLi.s  bezIlplicLe  Verfahren  dient  dazn,  nm  im  Benzolrest 
Nitro-  oder  Amidogruppen  durch  Zwischenstellnng  von  Diazoverhindungen  in 
Halogensuhstitntionsproducte  Uherzuführen  (CßH^NO.j  gibt  NHj , letztere.8 

dann  Hj.  Nj  X und  dies  z.  B.  mit  Chlor  C,j  ( ’l  i. 

Auch  aus  substituirten  Anudoprodncten  erhält  man , indem  die  NFL-Gruppe 
(durch  Vermittelung  der  Diazoverbindung i durch  H ersetzt  wird,  Ilalogeuderivate 
<z.  B.  ( 4 Hj . CL  . NII3  gibt  C«  II,  (’l,). 

4.  Bei  der  Einwirkung  von  Phosphorpentachlorid  auf  Aldehyde  und  Ketone 
substituiren  2 Chlor-  1 Sauerstoffatom: 

CII3 . CHO  + P (\  = CH3  CH  (!1„  -f-  POCI3, 

CII3  .CO.CH3  -f  PCls  = CII3  .CCl,  .CII3  -h  POCI3. 

Die  Keaction  bei  den  Aldehyden  spricht  mit  dafür,  da.ss  in  letzteren  das  Sauer- 
stoffatoiu  zweiwerthig  gebunden  ist. 

5.  Ungesättigte  Kohlenwasserstoffe  der  Methanreihe  addiren  die  Halogene,  meist 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  sehr  energisch,  (’j  H,  4- CI3  = C«  H,  CI», 
langsamer  bei  Abschluss  des  Lichtes,  im  Licht  oft  unter  Bildung  von  Substitutions- 
producten.  Brom  addirt  sich  wie  Chlor  den  mehrwerthigen  Kohlenwasserstoffen, 
.lod  dagegen  in  alkoholischer  Lösung  meistens  nur  beim  KnN’ärmen. 

Mit  Benzol  oder  Chlorbenzolen  geben  Chlor  und  Brom  z.  B.  im  Sonnenlicht 
ebenfalls  Additionsproducte  (('^  Hß  CI.^  bis  (’^  H,;  (.'1^  und  Cß  11^  . CI  . CI,  bis 
(’gllß.Cl  Cl,j),  dieselben  sind  fest  und  nicht  unzersetzt  flüchtig,  durch  Aetzalkalien 
theilweise  zersetzbar.  Benzolhe.\achlorid  , H«  CI,.,  entsteht  auch  beim  Kinlciten 
von  (.’hlor  in  kochendes  Benzol,  wt*bei  sich  gleichzeitig  Substitutionsproducte  bilden, 
in  denen  wiederum  Chl<»r  und  Halogene  überhaupt  durch  Einwirkung  von  nas- 
eirendem  W.asserstoff  fNatriumamalgam  1 ersetzt  werden. 

Ebenso  addiren  ungesättigte  Kohlenwasserstoffe  HalogenwasserstoOe,  besonders 
leicht  concentrirte  Jodwasserstoffsänre , H.L  Hierbei  tritt  das  Halogenatom  fast 
stets  an  das  wasserstoffärnicrc  Kohlenstoflätom : (’Hs  . CH  . CH,  + HCl  = 

(!H3  .CHCI.CH3. 

Halogonsubstitutionsproducte  der  ungesättigten  Kohlen wasserstofle  können  meist 
nicht  durch  directe  Einwirkung  der  Halogene  erhalten  werden,  da,  wie  bemerkt, 
hierbei  Additionsproducte  entstehen.  Erstere  bilden  sich  bei  massiger  Einwirkung 
von  alkoholischer  Kalilauge  oder  von  Silberoxyd  auf  disubstituirte  Kohlenwasser- 
stoffe, Cn  Ho  n X,,  namentlich  leicht  auf  die  Additionsproducte  der  Olefine : 

C,  11,  CI,  -f  K OH  = C,  Hg  (;i  -f  K CI  -f  II,  0. 

Aethylenehlorid  Monochloräthylen.  k.  Thümmel. 

Chlorjod.  Die  Halogene  vereinigen  sich  untereinander  zu  chemischen  Ver- 
bindungen, welche  jedoch  wegen  der  Aehnlichkeit  ihrer  Elemente  wenig  beständig 
sind  (vergl.  Chlorbrom)  und  von  denen  durch  längere  Einwirkung  des  einen 
Elements  auf  das  andere,  wie  bei  Chlor  und  Jod,  einfach  oder  mehrfach  Chlorjod 
entsteht.  In  diesen  Verbindungen  wirkt  Chlor  weit  energischer,  gleichsam  in  statu 
nascendi  substituirend  auf  Kohlenwasserstoffverbiudungen , als  reines  Chlor  (s. 
C h 1 o r i r e n). 

Einfach  Chlor  jo  d,  J (,’l,  erhält  man  neben  J CI3  beim  Uehorleiten  von  Chlor 
über  Jod.  Es  bildet  eine  rothe,  kiy'stallinische  Ma.sse,  welche  bei  27.4®  schmilzt, 
etwas  über  100®  destillirt  und  durch  Wasser  zersetzt  wird. 

Dreifach  Chlorjod,  J CI3 , entsteht  beim  Mischen  von  Jodwassorstoflsäure 
mit  concentrirter  C'hlorwasserstoffsäure , ebenso  durch  Einwirkung  von  Phosphor- 
pentachlorid (P  Clß)  auf  Jodsäureanhydrid  1 J,  Oj).  Lange,  gelbe  Nadeln,  die  beim 
Erhitzen  in  J (J1  und  (^’l,  zerfallen,  ln  wenig  Wasser  fast  unverändert  löslich,  durch 
mehr  Wasser  wird  es  zersetzt.  • 

Fünffach  C h I o r j o d , J Clj , ist  eine  braune  Flüs.sigkeit , die  in  der  Kälte 
mit  wenig  Wasser  ein  krystallinisches  Hydrat  bildet,  ähnlich  dem  des  Chlors  und 
CTilorbroms.  - K.  Thümmel. 
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Chlorkali.  Die  Aerzte  verstehen  darunter  zwar  meist  Kalium  chloricum 
(Kaliumchlorat),  manchmal  aber  auch  Chlorkalium  (Kaliumchlorid);  es  ist  dalier 
diese  zu  schweren  irrthüincrn  leicht  Anlass  gebende  Bezeichnung  möglichst  ganz 
zu  vermeiden,  um  so  mehr , als  auch  in  chemischer  Beziehung  „Ohlorkali“  ein 
Unding  ist.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  Bromkali  und  Jodkali. 

Chlorkalk,  Bleichkalk,  unterchlorigsaures  C'alcium,  Cnlcuria  chlorata,  Calcium 
hypi)chloro8um,  Calcaria  hypochlorosa.  Das  unter  diesem  Namen  fabrikmässig 
dargestellto  Präparat  wird  als  ein  Gemisch  von  unterchlorigsaurem  (.'alcium  und 
Chlorcalcium  mit  mehr  oder  weniger  (’alciumhydroiyd  und  Wasser  angesehen 
(s.  w.  u.). 

Darstellung.  Fabrikmässig  wurde  Chlorkalk  im  Jahre  1700  von  Cii.  Tkn- 
NANT  in  Glasgow  dargestellt,  ln  Fabriken,  in  denen  Soda  und  Chlorkalk  gemein- 
schnt'tiich  fabricirt  worden,  entwickelt  mau  das  zur  Darstellung  erforderliche  Chlor  eut- 
weder  direct  aus  Salzsäure  und  Braunstein,  Mn  O2  + 4 H CI  = Cl.j  + 2 HjO  + Mn  CL, 
oder  aus  Kochsalz,  Schwefelsäure  und  Braunstein,  resp.  regenerirtcm  Braunstein  (s. 
Braunstein),  2 Na(!l  + .S  11,  SO^  + MnOa  = CI3  + 2 Na H S 0«  + Mn S 0^  -f-  2 H» O, 
oder  nach  dem  seit  1807  bekannten  Verfahren  von  Deacon  in  folgender  Weise. 
Salzsäuredampf  wird  mit  atmosphärischer  Luft  gemischt  über  Thonröhren  oder 
Zie^golsteinstücke  geleitet,  welche  mit  Kupfersulfatlösung  getränkt  und  dann  ge- 
trocknet waren  und  die  in  besonderen.  Kammern  auf  360 — 400®  erhitzt  werdeu. 
Bei  dieser  Temperatur  tritt , entgegen  dem  sonstigen  Verhalten  des  Chlors  gegen 
Wasserstofl",  die  Zersetzung  der  Salzsäure  unter  Bildung  von  Wasser  und  Abspaltung 
von  (’hUtr  ein,  2 H ('1  0 = CI3  IL  0. 

Das  Gasgemenge  wird  durch  Wasser  geleitet,  welches  unzersetzte  Salzsäure  und 
einen  Theil  des  Wasserdampfes  zurüekhält,  dann  wird  es  mittelst  Calciumchlorid 
oder  Schwefelsäure  getroeknet.  Fs  enthält  schliesslich  ausser  Chlor  nur  noch  Stick- 
stoff un<l  etwas  Sauerstoff. 

Zur  Darstellung  des  Chlorkalks  wird  Chlorgas  — sei  es  nach  der  einen 
oder  anderen  Methode  dargestellt  — über  Calciumhydroxyd  (zu  Pulver  ge- 
löst'htem  Kalk , der  noch  ausserdem  2 — 3 — 4 Procent  Wasser  enthält)  geleitet, 
wobei  die  1'emperatur  nicht  Uber  25®  steigen  darf.  Das  Calciumhydroxyd  wird  in 
Kammern  aus  Sandstein  , Backsteinen  oder  Steinzeug , deren  Wände  mit  Asphalt 
überzogen  sind , auf  Platten  ausgebreitet , von  denen  sich  mehrere  Etagen  über- 
einander befinden.  Sobald  kein  Chlor  mehr  absorbirt  wird,  krückt  man  den  fertigen 
Chlorkalk  aus  und  beschickt  die  Kammer  von  Neuem.  Das  fertige  Präparat  wird 
für  den  Handel  oft  durch  Kalkbydrat  gestreckt. 

Da  es  der  Technik  ohne  Schwierigkeit  gelingt,  Chlorkalk  von  42 — 43  Procent 
(W.xoxKRi,  selbst  von  44  Procent  iLuxGE  und  ScH.vrpi)  wirksamem  Chlor 
darzustellen , so  ist  eine  Formel , welche  die  Zersetzungserscbeiuuugen  genügend 
erklärt,  zur  Zeit  nicht  zu  geben.  Wir  können  zwar,  nach  Anahtgie  der  Ein- 
wirkung von  Chlor  auf  Alkalihydroxyde,  die  Keaction  annähernd  erklären  durch: 
2 Ca  (OH  3 -e  2CI2  =Ca^^OCl!,  -f  CaClj  -f  2II3O,  wonach  Chlorkalk  als  ein 
(iemenge  von  Calciumhypochlorid  mit  Calciumchlorid  und  Wasser  anzusehen  wäre. 
l>er  Reactionsgleichung  entsprtvhend  müsste  der  vollständig  mit  Chlor  gesättigte 
Chlorkalk  4v‘<.9  Pnx'ont  wirks,anu\s  Chlor  enthalten,  w.as  je<ioch  bis  jetzt  unerreich- 
bar war,  da  man  gefunden,  da-^s  stets  ein  Theil  des  Calciumhydroxyds  unverändert 
bleibt.  Ebens<»  findet  sich  Calcjnmchlorid  nicht  als  solches  im  Chlorkalk  (Alkohol 
zieht  kein  Ca  Clj  aus  Chlorkalk  aus  und  ferner  lässt  sieh  s.ämmtliches  Chlor 

durch  Kohlens.änre  austreiben. 

(.»Dl.lNVi  und  LrxGK  nehmen  d»‘shalb  an.  d.ass  im  Chlorkalk  wahrs<‘heiulich  die 
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Eigenschaften.  Der  Chlorkalk  ist  ein  wcisses,  bröcklichc.s  Pulver,  d.ns  an 
feuchter  Luft  schmierig  wird  und  einen  schwachen  Geruch  nach  uuterchloriger 
Saure  fchlorähnlichj  besitzt.  Chlorkalk  ist  mit  Hinterlassuug  von  Calciumhydroxyd 
in  circa  15  Th.  Wasser  löslich.  Ileibt  man  ihn  mit  wenig  Wasser  an,  so  schwillt 
er  unter  Erw.ärmung  zu  einem  voluminösen,  aus  mikroskopischcu  Nadeln  bestehen- 
den llrei  an.  Die  fdtrirte  wässerige  Lösung  ist  farblos,  besitzt  einen  herben  Ge- 
schmack uud  zeigt  alkalische  'Ca '(MI).,)  Heaction;  rothes  Lackmuspapier  wird 
daher  anfangs  gebläut,  dann  aber  gebleicht.  Verdünnte  Säuren,  selb-st  die  schwächsten, 
entwickeln  im  IJeberschuss  angewendet,  aus  Chlorkalk  Chlor,  w’oranf  seine  Anwendung 
für  Hleicherei*  und  Desinfcctionszwecke  beruht. 

2 n + 4 11  < '•  = 2 Clj  -f  2 Ca  Cl.^  + 2 II3  0 und 
Pl 

2 Ca(J^'^,j  + 2 Hj  S O4  = 2 CL  -P  2 Ca  SO*  + 2 0. 

Erhitzt  man  Chlorkalk  oder  setzt  man  ihn  dem  directeu  Sonnenlicht  aus,  so 
gibt  er  thcils  Sauerstort’  ab,  theils  zersetzt  er  sich  in  Calciumchlor.at  uud  -Chlorid. 
Letzteres  geschieht  auch  beim  Kochen  vou  Chlorkalklösungen.  Besonders  lebhaft 
ist  die  SauerstofTentwicklung  in  Berührung  mit  einzelnen  Metallox  vden,  z.  B.  Kobalt - 
oxydulhydrat  u.  a.  in  erwärmten  ( ’hlorkalklösungeii. 

Die  Aufbewahrung  des  Chlorkalks  geschieht  in  trockenen,  kühlen  Häumen  vor 
Licht  geschützt  in  verschlos.seneu  Gefässen. 

Chlorimetrio.  Da  bei  der  Verweuduug  des  Chlorkalks  uur  die  Menge  des 
durch  verdünnte  8alz-  oder  Schwefelsäure  freiwerdeudeu . d.  h.  wirksamen 
Chb»r8  in  Betracht  kommt,  so  bedingt  lediglich  dies  wirksame  Chlor  seinen  Werth. 
Die  Operation,  durch  welche  der  Gehalt  an  wirksamem  ('hior  ermittelt  wird,  be- 
zeichnet man  mit  dem  Namen  Chlorimetrie. 

Ph.  Germ.,  Austr. , Suec. , Neerl.  und  llclv.  verlangen  20  Pro<-eut  wirksames 
Chlor,  Ph.  Un.  8t.  25  Proceut,  F‘h.  Gail.  28.6  Procent  (:=  rtO  Grade,  d.  h.  es 
sollen  aus  1kg  Chlorkalk  90  1 (’hlorgas  freigemacht  werden  können!,  Ph.  Brit. 
30  Procent. 

Da  Ferrosulfat,  welches  zur  titrimetrischen  Bc.stimmung  des  Chlorgehalts  von 
mehreren  Pharmakopoen  (z.  B.  Ph.  8uec.,  Neerl.  und  llelv.  1 vorgeschrieben  winl, 
mehr  oder  minder  oxydhaltig  ist,  so  verdient  die  jodometrische  Methode  nach 
K.  W.vGNER  für  pharmaceutische  Zwecke  den  Vorzug.  'NB.  es  begnügen  sich  die 
mei.sten  Pharmakopoen  mit  einer  Grenzbestimmung.) 

0.3 — 0.5  g (genau  gew'ogeu  einer  gut  gemischten  Durehschnittsprobe  werden 
von  dem  zu  untersuchenden  (,’hlorkalk  in  einen  Porzellanmör.ser  gegeben , desseu 
Ausguss  am  Bande  eingefettet  ist.  Nachdem  der  Chlorkalk  mit  etwas  Wasser 
zu  einem  zarten  Brei  angeriebeu  ist,  wird  der  luhalt  des  Mörsers  unter  naeh- 
herigem  Abspritzen  in  ein  Becherglas  gegeben,  das  jodsäurefreie  Jodkaliumlösung 
(1  — 1.5:10 — 20)  enthält.  Mau  setzt  dann  15 — 2()  Tropfen  Salzsäure  zu  und 
titrirt  das  in  Jodkaliumlösuug  gelöste  Jod  durch  Normaluatriumthiosulfatlösung. 
Indicator  Stärkelösung  oder  Jodzink.stärkelösuug,  welche  erst  dann  zugegeben  wird, 
sobald  die  Jodlösung  durch  Zusatz  von  Na.^  8, 03  - Lösung  weingelb  gefärbt 
erscheint, 

Ca<[j‘^,,  -f  2HC1  = ('aCl,  -h  II^O  4-  Cl„ 

('I3  -f  2 KJ  = 2 KCl  -f  J.,  und 

J3  -1-  2 Nao  S.,  Oj . 10  II2  O = 2 Na  J -f-  N\i.,  8 * 0«  -f  10  IL  0. 

Danach  entsprechen  J^  = (-I2,  ebenso 

2 X 127  = 254  2 x 35.4  = 70.8 

,Ij  = 2 Naj  8.J  (>2  . 10 IL  U oder 

J = Na,  82Ö3 . lOILÖ 

127  248 


Ueal-Encyclopädic  der  ges.  Pliarniacie.  HI. 
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1 ccm  ‘ jo  NormalHatriunithiosulfatlösuug  i = 0.0248  g Na.  S«  . 10  llj  Oi  ent- 
spricht mithin  0.0127  g .iocl  oder  0.0035  g Chlor. 

Hei  Hereehmiug  des  ( wirksamen)  Chlorgehalts  ist  daher  die  verbrauchte  An/.atil 
('uhikcentimeter  Vio  N’ormaluatriumthiosull'atlösung  mit  0.003.)4  zu  multipliciren 
und  der  Quotient  weiter  auf  Procente  zu  berechnen. 

In  der  Technik  wird  meistens  die  titrimetrische  Methode  nach  Gay-Lissac, 
die  raodiiicirt  von  der  Ph.  Austr,  als  Grenzbestimmung  aufgenommen  ist,  ango- 
wendet. 

Danach  werden  10  g einer  Durchschnittsprobe  Chlorkalk  wie  vorher  mit  Wasser 
zu  einem  zarten  Brei  angerieben , dieser  in  eine  Literflasche  gespült  und  letztere 
bis  zur  Marke  aufgefüllt.  Gleichzeitig  bringt  man  10  ccm  einer  salzsanren  Arsenig- 
säurelösung  ( I3.‘.b5g  As,,  O3  werden  in  Aetznatronlangc  gcb’ist,  die  Lösung  wird 
mit  Salzsiture  stark  übersättigt  und  zum  Liter  aufgefüllt)  in  ein  Becherglas,  verdünnt 
mit  Wasser,  gibt  als  Indicator  entweder  Indigolösung  oder  .bidziukstärkelösung  zu 
und  lässt  hierzu  von  der  gut  durchmischten  Chlorkalklösung  aus  einer  Bürette  so 
lange  zufliessen , bis  entweder  die  blaue  Farbe  des  Indigo  verschwindet  oder  die 
Bläuung  von  .lodstärke  bleibend  ist. 

10  ccm  Arsenigsäurelösung  ( = 0.1395  As^Og)  stehen  0. 1 Chlor  gleich. 

As2  0.3  -f  2 CI2  -f  2 H,  U 4 Asj  0,,  + 4 II  CI 
11>8:  141.*;  = 0.1395  : .\(=  0.1  j. 

Wären  z.  B.  31.2  ccm  Chlorkalklö.snng  zur  Oxydation  erforderlich  gewesen,  so 
würde  der  fragliche  Chlorkalk  32.05  Proc(*nt  wirksames  ('hlor  enthalten  haben: 
31.2  : 100  = 100  : X • = 32.05).  K.  Thümmel. 

ChlorkohiBnOXyd,  Carltonylchlorid,  Phosgen,  CO  CI.,  entsteht  durch 
directe  Vereinigung  von  Kohlenoxyd  mit  Chlor  im  directen  Sonnenlicht  (im  zer- 
streuten Licht  vereinigen  sie  sich  nur  lang.sam),  ferner  l)oim  Durchleiten  von 
Kohlenoxyd  durch  kochendes  .Vntimonchlorid , Sh.  CI5,  und  bei  der  Oxydation  von 
Chloroform  (s.  d.  Art.)  mit  einem  Gemenge  von  coucentrirter  .Schwefelsäure 
und  Kaliumdichromat,  2CilCl;  -f-  30  = 2 CO  CI...  -f-  H.  0 -f-  Cl.^. 

Im  Grossen  wird  es  auch  ilargcstellt  durch  reberleiten  eines  Gemisches  von 
Chlor  und  Ktddenoxyd  über  gepulverte  Knocbenkohle.  Kntweder  condensirt  man 
das  Gas  weiter  in  einer  Kältemischung  oder  man  fängt  es  in  Benz<d  auf.  Bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  stellt  Chlorkfdilenoxyd  ein  farbloses,  erstickend  riechendes 
Gas  dar,  das  sich  in  einer  Kältomischung  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  verdichtet, 
die  bei  -f-  8®  siedet.  Mit  Wasser  zersetzt  cs  sich  in  Kohlensäure  und  Salzsäure, 
mit  wasserfreien  Alkiduden  zusammengebracht,  bilden  .sich  die  Fster  der  Chlor- 
kohlcn-,  beziehungsweise  der  Chlorameisensäure,  d.amit  erhitzt,  entstehen  neutrale 

CI 

Krthlensäureester  (z.  H.  CO<C  , ,,  = chlorkcddensaurer  .Udhylesterj. 

i M J 1;^ 

Eingeathmet  wirkt  Chlork(dilenoxyd  schon  in  kleinen  Mengen  unter  denselben 
Erscheinungen  wie  K<ihlem»xyd  äusserst  giftig  (eigene  Erfahrung).  k.  Thümmel. 


Chlorkohlenstoff.  Kohlenstofltetrachlorid  , 'retraehlormethan , CCl,  ist  das 
Endproduct  der  Einwirkung  von  Chlor  auf  Aethylalkohol  oder  Chloroform,  und 
reprä.sentirt  ei>i  Chloroform,  in  welchem  das  H-Atom,  tlas  letzte  der  Methylgrupi)C, 
durch  ('1  ersetzt  ist,  oder  ein  Methan,  in  welchem  alle  4 Il-Atome  durch  Cl-Atome 
ersetzt  sind,  Thatsächlieh  lässt  sich  der  Chlork(dden.stoft  durch  Behandeln  von 
Chloroform  mit  Chlor  gewinnen,  leichter  durch  Behandeln  mit  Chlorjod: 

CllClj  -f  CI  .1  = CCI4  -f  IIJ.  Zur  Darstellung  versetzt  man  nach  llOFMANX 
Schwefelkohlenstotf  mit  .Antimonchlorid  und  leitet  in  die  siedende  Mi.schung  trockenes 
Chlor;  das  unter  100'»  .Siedende  wird  mit  Aetzkalilösung  g'ckoeht  und  rectifieirt. 
— Es  bildet  eine  farblose,  bewegliche,  angenehm  gewürzhaft  riechende  Flüs.sigkeit 
von  l.fI32  spee.  (>ew.  und  .3G.5 — .3.*<®  .Siedepunkt.  Dem  Chloroform  analog  bewirkt 
es  .Anästhesie,  ln  alkoholischer  Lösung"  mit  Natriumamalgam  behandelt,  wird  es 
zu  Chlorof(»rm  reducirt. 
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Auwser  der  obifren  Verbiudunjj:  CCl,  sind  noch  zwei  andere  Verbinduiifren  von 
Kohlenstort'  mit  Chlor,  Co  CI,  und  C3  CI,,  herjrestellt  worden,  welche  indessen  wohl 
nur  .als  vorüberirehendc  Dissociationsproducte  anj^esehen  werden  dürfen. 

G a n s w i n d t. 

Chlorodyne,  eine  in  En^fland  sehr  beliebte  SpecialitiU , die  auch  viel  nach 
dem  Festlande  ausfreführt  wird.  Chlorodyne  wird  innerlich  und  ilusserlioh  aiijire- 
wendet.  Es  existiren  Prilparate  sehr  verschiedener  Zusammensetzunjr , alle  haben 
.sie  aber  das  fremeinsam,  dass  sie  die  heterojrensten  Mittel  zusammensreinischt  ent- 
halten. Nachstehend  ein  paar  Vorschriften.  Nach  Farxh.\m:  O.bii  Morphinnm 
hxfdrochlor.j  Aqua  ^ (ijr  Chloroform,  Tinct.  Cnnnahis  Indic. , 24^ 

Alkohol,  12  Tropfen  Add.  hifdrocyau.  dü.,  2 Tr.  Oleum  Menthae  jdp.  utid 
10  Tr.  Tinct.  Capdd  ann.  — Nach  Browne:  5}f  Add.  murtat.  ronc.,  je 
10 }T  Aether,  Chloroform,  Tiuct.  Cnnttnhis  Jndic.  und  Tinct.  Cap.dd  ann.,  je 
2g  Morphin  und  Add.  hydrorynn.,  lg  Oleum  M>-nthae  pip.^  bOg  Syrup 
Sacchari,  je  3 g Tinct.  Hyotteyami  und  Tinct.  Aconiti.  — Nach  einer  ameri- 
kani.schen  Vorschrift;  je  120g  Chloroform  und  Alkohol,  2h?:  Aether,  'lh%  Extr. 
Liquidtiae,  650g  Syrup.  Sncchod,  0..5g  Morphin,  lg  Oleum  Menthae  pip., 
60  g Add.  h ydrocyan. 

Chloroform,  T r i c h 1 o r m e t h a u , F o r m y 1 c h 1 o r i d , Chloroformiura. 
Formylum  trichloratum,  CHCI3.  Geschichtliches.  Das  Chlorofonn  w'urde 
1831  gleichzeitig  von  Likrig  (bei  Behandlung  von  Aethylalkohol  mit  ('hlor  und 
Zersetzung  des  1’roducte.s  durch  .\etzalkali'  und  von  Socbeiran  (bei  der  Ein- 
wirkung von  Chlorkalk  auf  Alkohol  und  Aceton)  entdeckt.  1834  stellte  Dumas 
seine  Zusammensetzung  fest.  Der  Name  Chloroform  ist  abgeleitet  von  Formylum 
tdrhloratum,  Formylchlorid,  weil  man  darin  das  dreiwerthige  Radikal  C H,  Formyl 
genannt,  annahm.  1847  führte  SiMi’SON  das  Chloroform  als  Anästheticum  in  den 
Arzneischatz  ein. 

Darstellung.  Chloroform  entsteht  durch  Chloriruug  chlorärmerer  Substitutions- 
producte  des  Methans,  besonders  bei  Gegenwart  erhitzter  Thierkohle,  ebenso 
durch  Reduction  von  Perchlormethau,  ferner  bei  der  De.stillation  von  Aethylalkohol, 
Aceton,  Terpentinöl,  von  Acetaten  u.  m.  a.  organischer  V’erbindungen  mit  Chlor- 
kalk , sowie  bei  der  Zersetzung  des  Chlorais  durch  Aetzalkalien.  Methylalkohol 
liefert  kein  Chloroform, 

Die  Darstellung  geschieht  in  Fabriken  (Ph.  Austr.  verlegt  sie  noch  in’s  pharma- 
ceutische  Laboratorium) , welche  dafür  ihre  eigenen  Vorschriften  haben.  Es  wird 
angegeben , dass  20  Ph.  Chlorkalk  mit  60 — 8n 'l’h.  heissem  Wasser  zu  einem 
gleichmässigen  Brei  angerührt,  und  dazu  l 'l'h.  iMich.  Pettenkoferi  bis 
iUprocentiger  oder  4 Th.  (Schmidt  ■ 86procentiger  Alkohol  zugesetzt  werden 
.sollen.  Die  Destillation  wird  durch  die  bei  der  Zersetzung  erzeugte  Wärme  eiu- 
geleitet,  später  unterstützt  man  sie  durch  Dampf.  Das  gewonnene  Rohchloroform 
wird  von  dem  mit  übergegangeuen  wässerigen  Destillat  getrennt,  zur  Zer8t<”>rung 
der  vorhandenen  Chlorderivate  mit  Schwefelsäure  behandelt,  dann  mit  Sodalösung 
gewaschen,  getrocknet  und  rectificirt. 

Bezüglich  des  Verlaufes  der  Einwirkung  von  Chlorkalk  auf  Aethylalkohol 
ist  mit  Sicherheit  nur  Anfang  und  Ende  bekannt,  mau  weiss , dass  sich  zunächst 
Aldehyd,  dann  wahrscheinlich  -Veetal  und  3chli(i8.slieh  Trichloraldehyd  bildet,  das 
durch  .Aetzkalk  in  Chloroform  und  ameisensaures  Salz  gespalten  wird. 

2 Co  H5. 011  + Ca(C10)j  =2CH,  .CHO  + CaCL  -+-  2 H.  0, 

2 CH,  . CHO  -f  3 Ca(ClO)..  = 2 CCl.  . CIIO  + 3 CafO  lli^, 

2CCI,  .CHO  -b  CaiOlf)o  = Ca(H('0.,>i  -r  'iCHCla.  ' 

Chloralchhtroform , das  unter  diesem  Namen  im  Handel  vorkommt,  stellt  man 
dar  durch  Destillation  von  1 4'h.  reinem  Chloral  mit  3 Th.  Natronlauge  (1.1 
Gew.),  Entwä.ssem  des  Destillats  und  Rectificlren  desselben. 

CCl^  .CHO  + NaOH  = CHCI3  -f  HCOONa. 
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l’h.  Gail,  und  T'n.  St.  lassen  käiiHiches  Chloroform  durch  Behandeln  mit  Schwefel- 
säure,  Waschen  mit  Sodalösunp  und  naehherige  Destillation  besonders  reinigen. 

Kigensc haften.  Das  Chloroform  ist  eine  farblose,  bewegliche,  neutrale 
FlUssigkeit  von  eigenartig  ätherischem  Geruch  und  sflsslichem  Geschmack;  es 
erstarrt  in  reinem  Zustande  bei  — 70®,  siedet  bei  61.2®  und  besitzt  bei  lö®  das 
spec.  Gew.  von  1.502,  bei  0®  von  1.526.  Es  ist  in  Wasser  sehr  wenig,  in  Alkohol 
und  Aether  leicht  löslich,  löst  Phosphor,  Brom,  Jod,  Fette,  Harze,  Paraffin,  Kaut- 
schuk und  besonders  Alkaloide.  An  sich  ist  es  nicht  entzündlich,  brennt  aber  mit 
Alkohol  gemischt  mit  rauchender,  grüner  Flamme.  Erwärmt  man  nur  wenige 
Tropfen  Chloroform  mit  etwas  Anilin  und  alkoholischer  Kalilauge,  so  tritt  der 
penetrante  Geruch  nach  Phenylcarbylamin  'Isouitrip,  CgHjCN,  auf.  Dieselbe 
Kcaction  geben  auch  Chloral,  Bromoform  und  Jodoform.  Mit  Chloroform  geschütteltes 
Wasser  reducirt  FKHLiNo’sche  Lösung  wie  IVaubenzucker.  Durch  dies  Verhalten 
ist,  sobald  man  Fehling’scIic  Lösung  mit  Chlorofonn  erwärmt,  ein  Verfahren  zur 
quantitativen  Bestimmung  des  letzteren  gegeben,  CIKJ,  + 2CuO  + 5K0H  = 
Cu,  0 + :^  K CI  + K,  COs  -1-  Ho  0. 

(.'hloroform  bildet  mit  alkoholischer  Alkalilauge  Alkalichlorid , -formiat  und 
Wasser,  während  bei  Gegenwart  von  Ammoniak  in  diesem  Gemisch  Blausäure, 
beziehungsweise  Cyanammonium  entsteht,  (üeber  den  Nachweis  von  Chloroform 
im  Organismus  und  in  Vergiftungsfällen  s.  Lustgartex,  Monatssehr.  f.  Ch.  HI, 
pag.  715  und  V'iTALl,  Gaz.  chim.  IX,  pag.  480).  Durch  Einwirkung  von  Licht  und 
feuchter  Luft  wird  reines,  alkoholfreies  Chloroform  unter  Bildung  von  Chlor  und 
Chlorkohlen<»xyd  (Phosgen,  CO  CI,)  rasch  zersetzt,  im  Dunkeln  langsamer;  es 
zeigt  dann  den  widerlichen  Geruch  nach  Phosgen , raucht  an  der  Luft . reagirt 
inf(»lge  gebildeter  Salzsäure  auf  Lackmus  und  Silbernitrat.  Ein  derartig  zersetztes 
Chloroform  läs.st  sich  durch  Schütteln  mit  Sodalösung,  Waschen,  Trocknen  und 
Kcctificircn  wieder  brauchbar  machen.  Da  ein  Gehalt  von  mindestens  0.5  Procent 
Alkohol  erfahrungsmässig  diese  Selbstzersetzuug  des  Chloroforms  in  einer  bis  jetzt 
unaufgeklärten  Weise  verhindert,  so  soll  in  den  Officinen  nur  alkoholhaltiges  Chloro- 
form dispensirt  werden.  Die  Forderungen  der  Pharmakopöen  schwanken  in  dem 
Alkoholgehalt  zwischen  0.5 — 2 Procent.  Nach  Bii.tz  beträgt  das  specifische  Gewicht 
des  Chloroforms,  nach  Schmidt  der  Siedepunkt  desselben  bei  einem  Gehalt  von: 


0.25  Procent  Alkohol 


Spec.  Gew. 
l)ci  15.2'^ 
1.45»74 


.Siedepunkt 
61.3  — 61.'.)® 


v.a 

n 

1 

o 

>? 

11 

1.4036  61.07— 6)1.8® 

1.4851  60.27— 61.6® 

1.4  702  50.0  —61.2® 


Ph.  Germ.  II.  verlangt  ein  spec.  Gew.  von  1.480,  Siedepunkt  60 — 61,  1 Proceut 
Alkoholgehalt,  Ph.Austr.  1.40 — 1.5,  Siedepunkt  63.5,  Ph.  Suec.  1.485 — 1.403, 1 — 1.5 
Procent  Alkohol,  Ph.  Neerl.  1.402 — 1.106,  Ph,  Helv,  1.402,  Siedepunkt  ♦12 — 63®, 
Ph.  Gail.  f.  Chlorof.  venale  1.40,  dcp.  1.5®,  Siedepunkt  60.8®,  Ph.  Brit.  1.40, 
Pb.  Un.  St.  dep.  1.485 — 1.490,  2 Procent  Alkohol.  Eine  Febereinstimmung  zwischen 
diesen  Forderungen  und  der  vorigen  Tabelle  ist  allerdings  nicht  vorhanden. 

Alkoholhaltiges  Chloroform  färbt  sich  auf  Zusatz  von  Fuchsin  (bei  110®  ge- 
trocknet) roth,  alkoholfreie.s,  reines  nicht.  Feber  die  Einwirkung  von  rauehender 
Salpetersäure  und  Schwefelsäure  .s.  N i t r oc  h 1 o r o fo  r m. 

Prüfung.  1.  Wasser,  das  mit  Chlorofonn  geschüttelt  worden,  darf  blaucjj 
Lackmuspapier  nicht  röthen,  ebenso  soll  ein  Gemisch  von  einigen  Tropfen  Silber- 
nitratlösung , 5 g Alkohol  und  2<>  'rroj>len  Chloroform  keine  Trübung  zeigen 
(Salzsätire  I.  2.  Wird  Chlorofonn  mit  .lodzinkstärkelösnng  tlberschiehtct , so  zeigt 
das  Erscheinen  einer  blauen  Zone  Chlor  an.  ln  diesem  Falle  ist  auch  Chlor- 
kohlenoxyd (Phosgen)  vorhanden,  das  sich  durch  den  eigenthümliehen  Gcrnch 
bemerkbar  macht.  3.  Chloroform  mit  einem  halben  Volumen  Schwefelsäure  in  einem 
staubfreien,  durch  Schwefelsäure  gereinigten  Stöpsclglase  von  circa  3 cm  Weite 
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öfter  geschüttelt,  darf  nach  einer  Stunde  die  Säure  nicht  färben  (Chlorderivate). 
Bei  dieser  Prüfung  liat  man  alierdiu^s  nicht  nur  die  auj^egebencn  Cautelen  zu 
beachten , sondern  man  muss  auch  sicher  sein,  dass  das  < ’liloroform  nicht  vorher 
mit  organischen  Stötten  in  Berührung  gewesen,  etwa  in  Flaschen  mit  Korkstöpsel 
aufbewahrt  worden.  In  letzterem  Falle  wäre  vor  der  I’nifung  das  zu  untersuchende 
Chloroform  zu  rectificiren. 

Die  Aufbewahrung  des  ('hlorofomis  geschieht  an  einem  kühlen,  vor  Licht 
geschützten  Orte.  K.  Thtimmel. 

Chloroformic  anodyne,  eine  englische  Specialität , ist  ein  Gemisch  aus 
Chloroform,  Opiumtlnctur  und  Bitterniandelwasser, 

Chioroformirung.  Darunter  versteht  mau  das  Betäuben  mittelst  Zuführung 
vou  Chloroformdämpfen  durch  Mund  und  Nase.  Das  Chloroform  wird  auf  ein  Tu(?h 
oder  auf  eineu  über  ein  Drahtgestell  gespannten  Flanclllappen  aufgeträufelt  und 
dem  zu  Narcotisirenden  vor  die  Nasenöffnungen  gebracht.  Die  Augen  schützt  mau 
durch  ein  aufgelegtes  trockenes  Tuch.  In  der  Chloroformwirkuug  sind  drei  Stadien 
zu  unterscheiden.  Im  ersten,  im  Stadium  der  Willkür,  besteht  noch  freies  Bewusst- 
sein bei  herabgesetzter  Schärfe  der  Sinne;  cs  dauert  1 — 5,  selten  15  Minuten. 
Das  zweite  Stadium,  das  der  Excitatiou , ist  durch  Hallncinationen , Irrereden, 
Lachen,  Singen , Weinen  und  Wehklagen  ch.*irakterisirt.  Mitunter  kommt  es  zu 
furibunden  Delirien.  Das  zweite  Stadium  ist  von  sehr  ver.‘<chiedener  Dauer  und 
besonders  bei  Trinkern  stark  ausgeprägt.  Die  Schmerzempfindung  ist  im  zweiten 
Stadium  noch  uicht  völlig  erloschen.  Erst  bei  weiterer  Zufuhr  von  Chloroform- 
dämpfen tritt  der  Patient  in’s  dritte  Stadium , in’s  Stadium  der  Toleranz , aiich 
chirurgisches  Stadium  genannt.  Haut  und  Conjunctiva  bulbi  werden  unempHndlich ; 
die  Muskeln  erschlaffen  vollständig.  Die  Bewegung  solcher  Organe,  die  mit 
organischen  (glatten)  Muskelfasern  versehen  sind,  wie  Darm  oder  Uterus,  bleiben 
ungestört. 

Die  Chloroformn.arcosc  tritt  viel  rascher  und  sicherer  ein , wie  die  Aether- 
nareose,  ist  aber  geffthrlicher.  Ein  'rodcsfall  kommt  auf  2873  Chlorolorn)n.'ircosen, 
hingegen  erst  auf  23.204  Aethernarcoseu ; bei  Mi.schungeu  von  Chlorotorm  mit 
Aether,  ein  Fall  auf  5588  Narcoseu.  — S.  auch  < 'hloroform\ergiftnng. 

Chioroformium  albuminatum  {(jelatinatuniJ.  Gleiche  Theile  Chloroform 
und  Eiwrits  werden  so  lange  kräftig  zusammengeschüttelt,  bis  eine  gleichförmige 
Masse  entstanden  ist. 

Chioroformium  camphoratum  ist  (Udoroform  mit  lo  bis  15  Procent 

Kampfer. 

Chioroformium  cum  Morphino  Bernatzik.  0.5  g Morphin,  pur.  werden 

bei  gelinder  Wärme  mit  Hilfe  von  10  Tropfen  Acid.  aceticum  in  10  g Spiritus 
gelöst  und  erkaltet  mit  40  g Chloroform  gemiseht.  Nach  einer  anderen  Vorschrift : 
0.5  g Morphin,  aceticum , 5 'I'r.  Acid.  oceficum.  25  g Spiritus  und  50  g 
Chloroform. 

Chioroformium  gelatinatum  rr  (.'Idoroformium  olhuminotum. 

Chioroformium  glycerinatum.  10  'l'h.  Chloroform  werden  in  20  Th. 

Spirit.  Sajtonis  gelöst  und  mit  20  Th.  (ilz/cerin  gemischt. 

Chioroformium  phosphoratum  ist  ('hlorotbrni  mit  einem  verschiedenen 
Dehalte,  5 — 10  Procent,  an  Phosphor. 

Chloroformöi  heissen  im  Allgemeinen  alle  Mischungen  von  ('hiorotnrm  mit 
einem  fetten  Oele. 

Chloroformvergiftung.  Vergiftungen  mit  t ’hloroform  kommen  a c n t durch 
Einathmuug  des  Dampfes  oder  durch  Verschlncken  der  8>ibstanz.  und  chroniseh 
bei  solchen  Individuen  zu  Stande,  die  Phlorotbrm  als  Genussmittel  einathmen. 
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Hin  mitrhlcklichcr  AuH/rang:  der  zu  Operationszwecken  vorgenomraenen  Chloro- 
fonnlmng  kann  veranlasst  werden;  1.  Durch  schlechte  Beschaffenheit  des  Chloro- 
forms, insofern  dasselbe  giftige,  von  der  Darstellung  oder  durch  Zersetzung  her- 
rfitircnde  Heiniengungen  enthält;  2.  durch  unzweckmässige  Anwendung  desselben, 
vorzUglieh,  wenn  es  nicht  genügend  mit  atmosphärischer  Luft  gemischt  eingeathmet 
wird,  und  li.  durch  eine  eigenartige  individuelle  Veranlagung  oder  durch  gewisse 
zur  Zeit  bestehende  Krankheiten  (Herzleiden,  Schwäche  etc.).  Bei  Einigen  tritt 
der  ( ’hlorofonntod  nach  wenigen  Kinathmungen  durch  Ilerzlähmung  ein,  bei  Anderen 
zeigen  sich  Blässe  des  Gesichts , Unregelmässigkeit  der  Athmung  und  der  Tod 
erfolgt  unter  den  Symptomen  der  Erstickung. 

Vom  versehluckten  t’hlorofonn  können  schon  4g  tödtlich  wirken.  Wiederher- 
Htellungen  sind  noch  nach  7/>  und  90  g beobachtet  worden.  Es  entsteht  intensive 
Heizung  vom  Munde  bis  zum  Magen,  häufig  Erbrechen  und  fast  immer  Betänbnng, 
blasse,  ktlhle  Haut  und  Athmungsstörungen.  Der  gewöhnliche  Ausgang  der  Ver- 
giftung ist  die  (ienesung.  D«*r  'Fod  kann  .aber  auch  noch  nach  einer  scheinbaren 
Besserung  iu  »len  ersten  21  Stunden  erfolgen. 

Die  ktlnstliche  Athmung  muss  bei  jeder  Form  der  acuten  Vergiftung  angewendet 
werden.  Bei  der  Vergiftung  vom  Magen  aus  ist  auch  die  Entleerung  desselben 
sowie  di(i  Verabfolgung  entztlndungsmildernder  Stoffe  lOele,  Gummi  etc.  ) angezeigt. 

L e w i n . 

Chlorogenin,  noch  wenig  untersuelites  Alkaloid,  aus  der  Kinde  von  Ahfonta 
darg«‘.Htellt. 


Chlorophyll  (•/Xoiso;,  grün,  und  (pv).).ov , Blatt),  Blattgrün,  von  PELLETIER 
und  (’avkntom  IH17  für  den  grünen  Farbstoff  der  Bl.ätter  eingeführter  Name. 
.Man  muss  daher  denselben  für  den  Farbstoff  selbst  reserviren  und  darf  nicht  die 
rhlorophyllk  ö r n e r iler  pflanzlichen  Zellen  mit  diesem  Namen  bezeichnen. 

(Mdorophyll  kommt  niemals  in  reiner  Form  in  der  pflanzlichen  Zelle  vor,  sondern 
ist  sti'ts  mit  einem  anderen  (gelben)  Farbstoff,  dem  X a ii t h o ph  y 1 1,  gemischt  in 
die  Substanz  kleiner  aus  Eiweisssubstanzen  bestehender  Körper  eingelagert.  Diese 
stigenanuten  U b I o r <* p b y 1 1 k ö r p e r besitzen  bei  allen  höheren  Pflanzen,  von 
den  GetÜsskryptogameu  atifwärts,  die  Gestalt  von  Körnern  (Chlorophyll' 
körner)  und  sind  selten  in  der  Einzahl , meist  in  der  Vielzahl  iu  den  grünen) 
Zellen  der  Pflanzen  enthalten.  Nur  einige  Gruppen  der  Algen  machen  eine  Aus- 
nalnne  hiervon,  indem  Ixd  ihnen  die  (‘hlorophyllkörper  bald  die  Gestalt  von 
Bfliulern,  Platten  und  .'Sternen  besitzen,  bald  der  Farbstofl'  gleiehmässig  über  das 
ganze  Plasma  vertheilt  ist  i sehr  selten  u 

Bei  «len  lu’iheren  Pflanzen  finden  sieh  ('hlorophyllkörner  in  allen  grünen  Theileu, 
in  grösster  Menge  in  «len  Blättern  und  hier  namentlich  iu  den  Zellen  der  Ober- 
seite 1 Paliss.adeJizelleiu.  die  denn  auch  meist  einen  dunkleren  Farbeton  besitzt,  als 
die  Unters«  ite.  Da  d«‘r  pflanzliche  Assimilationsprocess  — d.  h.  die  Fähigkeit,  aus 
K«»hlensäure  und  Wasser  k«»hlenst«»tfhaltige  «»rganisohe  Substanzen  aufzubanen  — 
allein  auf  die  t 'hlorophyllkörper  beschränkt  ist.  s«*  sind  nur  grüne  Organe 
.\svinulati«*ns«»rgaiu\  in  erster  Linie  also  die  Blätter,  Imi  denen  bisweilen  in 
einer  Zelle  .'o* — *'tO  s«dcher  Chlor«>phyllkörner  Ht'gen.  Da  andererseits  der 
.\ssimil.ationsprtmess  nur  uutt'r  dem  K.intlusse  des  I.ichtes  sLattfindet,  so  sind 
einmal  die  chl«>rophyllführenden  Zellen,  andererseits  die  rhlorophyllkörner  in  ihnen 
in  die  «lenkbar  Wste  Lage  zum  Liehteinfall  orientirt,  s«>  zwar,  dass  nu’iglichst  alle 
K«"«rner  \om  Lichte  g«*trortcu  wenien. 

Die  G h 1 o r «»p  h y 1 1 k ö r n e r selbst  l»esitz«'n  nuüst  eine  runde,  flach  sch«*iben- 
tV*nuig«*  Gestalt,  v«>n  der  .Sdtc  gi'sehen  ers«*h«‘iueu  sie  linsenionnig.  von  «ier  Fläi'he 
kr«'isr«jnd.  .'>ie  besteht'u  ans  einem . w ahrscheinlich  zwei  Kiw  eisssubstanzen  ent- 
halteud«'u.  M'hwammart'gx'u  Stn'ima.  in  d«‘S'.«'n  Mas«*henw«‘rk  das  F.arbst«>tfgemenge 
in  Verbinde, n::  mit  anderen  Substanzen  den  Assimilationspr«xiu«*ten.  Oel  ete.i  ein- 
gr'aLt'rt  ist,  m-.d  «'ir.er  zarten,  das  ranze  Kom  nmrebenden  Plasmamembran. 
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Diesen  Chlorophyllkörneru  läsfit  sich  das  Farhstofffreinenge  auf’s  leichtc.ste,  /.  B. 
mittelst  Alkohol,  entziehen.  Sic  bleiben  dann  farblos  r.iirflck  und  zeigen  alle  Kiweiss- 
reactioiien  aufs  prilgnanteste.  Das  Stroma  ist  ausserordentlich  weich  und  dehnbar, 
die  Körner  sind  daher  im  Stande,  ganz  erhebliche  FormverUnderungen  zu  erleiden, 
sich  zu  dehnen,  sich  ahzuplatten,  ahzurundeu  etc.  Liegen  zahlreiche  derselben  In 
einer  Zelle  hei  einander,  so  platten  sie  sich  gegenseitig  aneinander  ab,  werden 
drei-,  viereckig  oder  polyedrisch.  Die  Plasmamembran  hindert  sic  aber  nm  Zu- 
sammenHiessen.  Durch  den  Tod  der  Zelle  verliert  die  letztere  diese  Flgen.schaft, 
alsdann  Hiessen  oft  die  sifmmtlichen  Körner  einer  Zelle  zu  einem  formlo.sen, 
grossen  grünen  Klumpen  zusammen.  So  finden  wir  sie  der  Regel  nach  in  den 
Drogen,  welche  grüne  Organe  (HliUter  ek*.)  enthalten,  nur  selten  bleibt  aus  uns 
unbekannten  Gründen  ihre  Form  auch  uach  dem  Tode  erhalten.  Wie  die  (Jestalt, 
BO  verlieren  die  (’hlorophyllkörper  beim  'l’ode  auch  meist  ihre  reingrüne  Farbe, 
Bie  werden  brauugrüu,  daher  kommt  es,  dass  die  meisten  Drogen,  besonders  jene, 
die  unsorgfitltlg  getrocknet  wurden,  kein  frischgrünes,  sondern  eben  jenes  braun- 
grüne Aussehen  besitzen. 


Kig.  M. 


ln  die  sehr  zarten  Maschen  des  Stromas,  der  Oruudsubstauz,  ist  nun  der  Farb- 
rtoff  selbst  eingebettet. 

Derselbe,  das  R<dichlorophyll,  besteht,  abgesehen  von  anderen  Beimengungen, 
deren  chemische  Natur  noch  nicht  erkannt  ist , aus  zwei  Farbstoffen  , einem  rein 
grünen,  dem  R e i n^ h 1 o r o p h y 1 1 ’hlorophyllj,  und  einem  gelben,  dem  Xautho- 
phyll.  Ihren  spectral-analytischen  Kige-u.sehaften  nach  sind  uns  beide  genau, 
ihren  chemischen  Eigenschaften  nach  noch  unvollkommen  bekannt. 

Wir  wissen,  dass  die  Lösungen  des  R e i u e h l o r op  h y 1 1 s CTschikcm),  abge- 
sehen von  einer  eontinuirlicheu  Absorption  der  blauen  uud  violetten  Spectrums- 
hälfte  (bis  etwa  X = 50<>)  vier  Bänder  besitzen  (Fig.  8.  Nr.  .7  u.  -/i:  ein  sehr  dunkles 
(Ij,  ungefJlhr  zwischen  den  FuAUNliOKKK’schen  Linien  B und  ('  im  Roth,  zwei 
mattere,  aber  ungeftlhr  gleich  starke,  im  Gelb  (II  u.  IIIj  und  ein  sehr  mattes 
(IVj,  erst  in  dicker  Schicht  deutliches,  etwa  bei  der  Linie  E.  Die  gleichen 
Binder  in  der  gleichen  relativen  Intensität  finden  wir  auch  beim  Blatte  selbst 
(Fig.  8,  Nr.  / u.  wenn  wir  dasselbe  bei  durehfalleudem  Lichte  mit  dem  Spectral- 
apparat  prüfen,  nur  sind  sie  hier  alle  etwas  gegen  Roth  verschoben.  Bei  dem  Blatte 
treten  aber  noch  zwei  weitere  Bänder  auf.  Dieselben  (7  und  ’J)  liegen  im  Blau 
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H,  Nr.  7),  Sie  gehören  dem  zweiten  Farhstofle,  dem  Xanthophyll,  an, 
de.ssen  Lö.'iungeu , abgesehen  von  der  Kndabsorption,  ein  Band  l>ci  F und  eines 
zwischen  F und  G besitzen.  (Fig.  8,  Nr.  5 n.  6‘). 

Band  2 ist  beim  Blatte  meistens  schwer  sichtbar,  da  die  Fndabsorption  des 
Beinchloropbylls  sich  (Iber  diesen  ganzen  Spectralbezirk  lagert.  Da.s  Blatt- 
spectrum  ist  also  ein  Mischspectrum. 

Das  B c i n c h I o r ••  p h y 1 1 bildet  rein  grüne  Lösungen  (ohne  einen  Stich  in’s 
Gelbe),  die  lebhaft  roth  tluoreseiren. 

Die  Lösungen  des  Xanthophyll.s  sind  rein  gelb  und  fluorescireu  nicht. 

Das  K e i u c h 1 o r o p b y 1 1 ist  bis  Jetzt  genati  nur  in  seiner  Zinkverbindung 
bekannt.  Dieselbe  bildet  dunkel  stahlblaue  Lamellen,  die, sieb  mit  prächtig  rein 
grüner  Far))c  in  Alkohol,  Aether,  Petroläther,  f'hloroform,  nicht  in  Wasser  lösen. 
Sie  enthält  13.8  Procent  Zinkoxyd.  Das  darin  enthaltene  ( 'hlorophyllraolekül  ent- 
spricht <ler  F<»rmcl  <*28  Wi7  Chlorophyll  enthält  also  wohl  Stickstoff,  aber 

kein  Eisen,  ebensowenig  wie  andere  Aschenbcstandtheile.  Die  Zinkverbindung  ist 
relativ  beständig. 

Die  genaue  Zusammensetzung  des  X a n t h (*  p h y 1 1 s , des  zweiten  Farbstoffes 
im  Rohchlorophyll,  ist  zur  Zeit  noch  nicht  bekannt.  Es  enthält  sicher  keinen 
Stick  stotf. 

In  der  Pflanze  erleidet  das  Chlorophyll  sehr  leicht  Zersetzungen;  sobald  die 
Zelle  abstirbt  und  der  saure  Zellsaft  an  die  Chlorojdiyllkörner  tritt,  werden  die- 
selben braungrün.  Bei  dieser  Zersetzung  entsteht  da,s  brauugrüue  C h 1 o r o ph y 1 la  n 
(Hyj)ochloriiL.  Diesem  Chlorophyllan  verdanken  alle  durch  Trocknen  oder  Kochen 
braun  gewordenen  Blätter  oder  Drogen  ihre  Farbe.  Um  diese  Umbildung,  die  .schon 
beim  Extrahiren  der  Bl.ättcr  mit  Alkohol  anhebt,  zu  vermeiden,  genügt  es,  wenn 
man  vor  der  Extraction  dem  Extractionsmittel  kleine  Mengen  von  Alkalien  hinzufUgt. 
Pflanzenau.szüge  mit  schwach  ammouiakali.sehem  Alkohol  bereitet , sind  rein  grün 
und  bleiben  es  lange  Zeit.  Ebenso  wirken  Kali  und  Natron.  Es  entstehen  hierbei 
sogenannte  I k a 1 i c h 1 o r o p h y 1 1 e , salzartige  Verbindungen  v«»n  Kali  und  Natr<m 
mit  einem  Zersetzungsproducie  des  Chlorophylls. 

Auf  der  Bildung  derselben  beruht  auch  der  Zusatz  von  Natroncarbonat  zu 
grünen  Speisen  (Spinat;  um  dieselben  auch  nach  dem  Kochen  noch  grün  zu 
erhalten. 

Um  in  Drogen  die  grüne  Farbe  beim  Trocknen  zu  erhalten,  mu.ss  man  den 
Farbstoff  so  schnell  als  möglich  der  Einwirkung  des  sauren  Zcllsaftes  entziehen; 
also  rasch  trocknen,  denn  nur  in  gelöstem  Zustande  wirken  die  Säuren  zerstörend 
auf  den  Farbstidf. 

R o h c h 1 o r o p h y 1 1 löst  sich  in  Alkohol,  .Aether,  Chloroform, 
fetten  und  ätherischen  Gelen.  Alle  'riucturen  aus  grünen  Vegetabilien 
enthalten  daher  dasselbe,  aber  selbst  in  linrl.  Aniiaic  ist  Chlorophyll  enthalten 
^von  den  Fruchtknoten  .stammend).  Das  Bergamottöl  des  Handels  enthält,  da  nicht 
destillirt,  ebenfalls  den  l-'arbstoff.  Durch  Destillation  ist  es,  da  nicht  flüchtig,  aus 
allen  diesen  zu  entfernen.  Cajej)ntöl  ist  daher  frei  davon,  ilic  grünliche  Farbe 
rührt  von  Kupfer  licr.  Dagegen  sind  die  sogenannten  Ofen  coefa^  be.sonders  Ol. 
Hifoarijawi  reich  daran.  Da  der  Farbstoff  aber  in  den  verwendeten  Drogen  selb.st 
meist  schon  durch  Chlorophyllanbildnng  branngrün  geworden  ist , so  werden  auch 
die  Gele  'besonders  (H.  If t/oset/amt)  nie  reingrün  ausfallen. 

[>ie  Uohehlorophyllanszügc  Hnoresciren  stark.  Doch  geht  dem  Chlorophyll  unter 
Umständen  die  Flnorescenz  verloren  ('rscuiucH),  besonders  wenn  man  mit  gro.sscn 
Massen  operirt  und  mit  Knpferblasen  arbeitet.  Es  entsteht  hierbei  eine  nicht 
fluorescirende  Kupferverbind nng. 

Jedenfalls  ist  Fluorc.scenz  kein  absolut  sicheres  Kennzeichen  des  Chlorophylls 
in  (iemi.schen.  Wenn  sie  in  der  charakteristischen  Weise  vorhambm,  so  ist  auch 
Chlorophyll  n;iehgewiesen,  w(t  sic  fehlt,  darf  noch  nicht  das  Gegentheil  geschlos.scu 
werden.  Mit  der  verschwindenden  Flnorescenz  geht  auch  eine  andere  Eigen.schaft  des 
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Hohchlorophylis  verl<*ren,  die  partielle  Löslichkeit  in  concentrirter  Salzsäure.  Taucht 
man  nämlich  Blätter  in  coneentrirte  Salzsäure  so  werden  sie  blau.  Es  entsteht  aus 
dem  Chlorophyll  das  P h y 1 1 o c y a n i n.  Dasselbe  ist  leicht  aus  j'edem  alkoholischen 
Blätterextraet  darzustellen,  wenn  man  den  Alkohol  abdcstillirt  und  den  Rückstand  mit 
der  Säure  behandelt.  Man  erhält  einen  braunen  Rest  und  eine  rein  blaue  Lösung. 

Fällt  man  die  blaue  Phyllocyaninlö.sung  mit  Wasser,  so  erhält  man  die  Phyllo- 
c y a n i n s ä u r e ; dieselbe  krystallisirt  in  stahlblauen  Lamellen  und  ist  mit  dom 
Reinchlorophyll  nahe  verwandt. 

L»as  sicherste  Kennzeichen  des  ( ’hlorophylls  ist  stets  das  Spectrum,  kein 
anderer  grüner  Farbstoff  gibt  die  charakteristischen  P/änder  (s.  oben).  Doch  ist 
zu  beachten,  dass  in  den  alkoholischen  Chlorophyllauszügen  stets,  je  älter  und  zer- 
setzter dieselben  sind  um  so  mehr,  durch  Chlorophyllanbildung  eine  Veränderung 
des  Spectrums  durch  Uebereinaudorlagerung  eintritt. 

Das  Chlorophyllauspectrum  ist  namentlich  durch  ein  dunkles  Band  bei  >=500 
charakterisirt.  Je  deutlicher  dies  Baud  bei  einer  Lösung  auftritt,  um  so  zersetzter 
ist  dieselbe.  Da  aber  auch  das  Xanthophyll  durch  alle  obigen  Lösungsmittel 
extrahirt  wird,  so  ist  in  einem  Blätterauszug  stets  die  Uebereinanderlagerung 
dreier  Spectren  (Chlorophyll,  Chlorophyllan,  Xanthophyll)  zu  beobachten.  Nichts- 
destoweniger bleiben  auch  in  diesem  Gemisch  die  für  das  Chlorophyll  charaktcristi- 
s<*hen  Bänder  I,  II  und  III  so  v«dlständig  deutlich  erhalten , dass  dieselben  als 
diagnn.stische  Merkmale  benutzt  werden  können. 

So  begegnet  es  denn  keinen  Schwierigkeiten  Chlorophyll  nachzuweiseu. 

Quantitativ  bestimmt  man  ('hlorophyll  vergleichend  c(dorimetrisch  oder 
mittelst  der  Baryum-,  beziehungsweise  Zinkverbindnng  (TscHiucHj.  Blätter  ent- 
halten 2 — 4.5  Procent  'der  aschefreien  Trockensubstanz)  Chlorophyll. 

.\us  Gemischen  entfernt  wird  Chlorophyll  leicht  durch  Blei  und  Barxiisalze. 
Die  gebildeten  Verbindungen  sind  unlöslich  in  Alkohol.  Darauf  beruht  auch  meine 
Methode  zur  Conserviruug  grüner  Pflauzentheile  in  Alkohol. 

Literatur;  Tschircli,  rntersiiohiinpen  üher  das  Chlorophyll.  Parey  1884  (dort  die 
{'esainnitp  (’hlor<»phylllitf;ratur  bis  1884).  T.schirch. 

ChlorOSiS  r/>oj|:6;,  blass),  Bleichsucht  (vergl.  Bd.  II,  pag.  803)  in  Folge 
verminderten  Hämoglobiugehaltes  des  Blutes,  zum  rnterschiede  von  Anämie 
fs.  Bd.  I,  p.ag.  350i  und  L<Mikämie  fs.  d.i. 

Chlorozon  foder  Chlorozone),  ein  Bleichmittel,  als  .Spccialität  vertrieben,  wird 
erhalten  durch  Einleiten  von  Chlor  in  Natronlauge;  es  .soll  nicht  identisch  sein 
mit  unterchlorigsaurem  Natron  , kann  aber  wohl  in  allen  Fällen  durch  letzteres 
ersetzt  werden. 

Chlorphosphor.  Phosphor  vereinigt  sich  mit  Chlor  und  den  Halogenen  über- 
haupt in  den  Formen  PX3  und  PXr,  (X  = 1 Halogenatom  1. 

P h o s p h o r t r i c h 1 o r i d . Ph  os  p h 0 rch  1 o r ü r , PCI3,  entsteht,  wenn 
trockenes  Chlorgas  in  eine  Ret<»rte  über  schwach  erhitzten  Plmsphor  geleitet  wird. 
Letzterer  verbrennt  dabei  zu  P CI3 , welches  überdc.stillirt  und  durch  Rectificiren 
gereinigt  wird. 

Stark  rauchende,  farblose,  lichtbrechende  Flüssigkeit,  die  an  feuchter  Luft  in 
phosphorlge  Säure  und  Chlorwasserstotf  zerfällt:  PCI,  + 3 H., O = H.,  PO3  4-  3H  CI. 
Spec.  Gew.  l.bHi  bei  o®,  Siedepunkt  Dampfdichte  bS.tl  fH  = 1).  .Mit 

S<*hwefel  verbindet  sich  Phosphortrichlorid  beim  Erhitzen  auf  130*^  zu  Phosphor- 
sulfochlorid , PSCl. , eine  ölige  Flüssigkeit,  die  in  Wasser  untersiukt  und  sieh 
gleichzeitig  unter  Bildung  von  Hj  S und  11(4  in  Metaphosphorsäure,  HPO3,  zersetzt. 

P h o 8 p h o r p e n t a c h 1 o r i (1 , P h o s p h o r c h 1 o r i d , P ( '1,, , entsteht  bei  der 
Einwirkung  von  ('hlor  auf  Phosphortrichlorid. 

Gelbliehweisse , krystallinisc.he  Masse,  die  an  der  Luft  stark  raucht,  beim 
Erhitzen  <ihne  zu  schmelzen  sublimirt,  und  dabei  theilweise  in  PClj  und  (M.^  zer- 
fällt. Bei  hoher  Temperatur  dissociirt  PCI-,  vollständig,  mit  organischen  Verbln- 
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duD^eu  ^ibt  cs  Chlorsubstitiitionsproduete  (s.  0 h l o r i r e n) , in  wenig  Wa.sser 
eingetragen  wird  es  in  ( 'hlorwasserstoft'  und 

Phosphoroxychlorid,  l’OClj,  zerlegt  (PCI5  4-  ll.O  = I’OC'l3  -f 
Zweckinilssig  geschieht  die  Darstellung  de.s  Phosphoroxychlorids  durch  Destillatiun 
von  Phosphorpeutachlorid  mit  über.schüssigem  Phosphorshureanhydrid,  I*  + 
P.^Oj  = 5 POClj,  oder  durch  Einleiten  von  Chlor  in  ein  Gemenge  von  Phosphor- 
trichlorid  und  Phosphor.sttureanhydrid.  Auch  beim  Durchleiten  von  ozonisirter  Luft 
durch  PCI3  entsteht  Pho.sphoroxychlorid. 

Farblose,  an  der  Luft  stark  rauchende  Flüssigkeit.  Spee.  Gew.  1.7  bei  12®, 
Siedepunkt  1 1 < >0 , wird  durch  Wasser  in  Metaphosphorsflure  und  Salzsflure 
zersetzt.  POClj  -f  2 llj  O = 11  PO3  -P  ^111  CI.  K.  Th  Um  me  1. 

Chlorsäuren.  Während  sich  Chlor  mit  Wasserstoll’  nur  in  einem  Verhältniss 
(HCl)  verbindet,  kennen  wir  mehrere  SauerstoftVerbindungen , Säuren  und  An- 
hydri«le , welche  jedoch  im  freien  Zustande  wenig  Restflndigkcit  besitzen.  Die 
Stturen  sind  einba.sisch. 

U n t e r c h 1 o r i g s fl  u r e a n h y d r i d , C h 1 o r 0 x y d , CU  0,  entsteht  beim  üeber- 
leiten  von  trockenem  Chlorgas  über  gefülltes,  vorher  auf  ^100  — 400®  erhitztes 
Quecksilberoxyd.  Dasselbe  stellt  eine  blutrothe,  chlorähulich  riechende  Flüssigkeit 
dar,  die  bei  !'.• — 20®  siedet,  sich  in  gelben  Dliinpfen  verflüchtigt  und  l^eim  Er- 
wflrmeu  <dt  utiter  Explosion  zersetzt  wird. 

U n t e r c h 1 o r i g e Sflure,  11  CIO,  erhält  man  durch  Schütteln  von  ll  Cblor- 
gas  mit  15  g gentlltem.  auf  MOO®  erhitzt  gewesenem  (Quecksilberoxyd  uud  weuig 
Wasser;  elumso  durch  theilwcisc  Zersetzung  von  ('hlorkalk  mit  verdünnter  Salpeter- 
sflure.  ln  beiden  Fällen  »lestillirt  man  die  Säure  ab.  — Die  concentrirte  Lösung 
derselben  hat  eine  orangegelbe  Farbe,  ätzt  die  Haut  stärker  wie  Salpetersäure,  zer- 
setzt sich  schnell  im  Sonnenlicht,  im  Dunkeln  langsamer.  Die  Salze  der  unter 
chlorigen  Säure  bezeichnet  man  als  Ilypochlorite.  Sie  sind  im  reinen  Zustande 
wenig  bekannt,  geben  auf  Zusatz  von  Salzsäure  Chlor  ab  und  werden,  besonders 
ra.sch  am  Tageslicht,  in  ihren  Lösungen  unter  Sauerstortentwieklung  in  chlorsaure 
Salze  und  Chh»ride  überget'ührt  (vergl,  Chlorkalk).  Auf  organische  Färb-  und 
Kiechstotfe  wirkt  unterchlorige  Säure  zerstörend. 

C h 1 o r i gsä  n r ea  n hy  d r i d , CLO,,  scheint  entgegen  früheren  .Angaben  nach 
G.MiZ.otOLi.l- rm'KNi..\CKH  (Perl.  Herichte,  14,  pag.  2S)  nicht  zu  existiren,  vielmehr 
soll  das  unter  diesem  Namen  bisher  dargcstclltc.  bei  — 18®  condensirbare.  dunkel 
grüngelbe  Gas  ein  Gemenge  von  Chlordioxyd  mit  ('hlor,  beziehungsweise  Sauerstolf 
sein.  Zur  Darstellung  erwärmt  man  ein  Gemisch  von  Kaliumidilorat.  Salpetersäure 
und  .\rsentrioxyd. 

r n t e r e h I o r sft  u r e a n hy  d r i d . Ch  1 o r tl  iox  y d , <’HL,  entsteht  bei  der 
Einwirkung  von  stark  al*gekühlter  Schwefelsäure  »»der  v(»n  Oxalsäure  auf  Kalium- 
chlorat.  Die  Darstellung  darf  nur  unter  .Anwendung  besonderer  Vorsichtsmassregeln 
vorgeuoinmen  werden,  da  Chlordioxyd  leicht  von  selbst  mit  grosser  Gewalt  expbulirt. 
Es  ist  eine  lebhaft  rothe  Flüssigkeit , die  bei  -fO'^  ( 7^41  mm  Druck)  siedet  und 
bei  — 7ö®  krystallinisch  erstarrt.  Der  Damjif  bleicht  energis<.di,  die  wä.s.'jcrige  Lösung 
aber  enthält  keine  wirkliche  rnterchlorsäure.  zersetzt  sich  schon  im  Dunkeln,  und 
mit  Hasen  zusammengebracht  entstehen  keine  dieser  Säure  entsprechende  Salze, 
sondern  Gemische  von  chlorsauren  und  chlorigsauren  Salzen. 

Chlorsäure.  IICIO3,  ist  ebenso  im  reinen  Zustande  nicht  bekannt,  ein 
Anhydrid  noch  nicht  dargcstellt.  Chlorsäure  bildet  sieb  direct  bei  Zersetzung 
wässeriger  Lösiingen  der  llyp»H*hlorite.  der  cblorigen  Säure  oder  des  ('hlordioxyds 
iin  rageslicht.  Man  stellt  sie  entwetler  durch  Wechselwirkung  von  Kaliumchlorat 
und  Siliciuu)tluorwas.serst«'rt',  ILSiFL,  oder  durch  Zersetzung  .äquivalenter  .Mengen 
Baryumchlorat  und  (verdünnter)  St'hwcfelsäure  dar.  Die  s«»  erhaltene  Lösung  der 
Säure  lässt  sich  im  Vaeuum  zu  einer  farbb»sen,  nicht  ölartigeu  Flüssigkeit  von 
1.282  spec.  (lew.,  =:  40.1  Pr<H*ent  11  CIO,,  couceniriren.  ln  diesem  Zustande 
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besitzt  sie  einen  stechenden,  salpetersäureäbnlichen  Geruch,  röthet  Lnckniuspapier 
anfangs  lebhaft  und  bleiclit  es  darauf.  Bei  40®  zersetzt  sieh  verdünnte  (’hlorsäure 
in  Chlor  und  Sauerstoff,  concentrirt  wirkt  sie  äusserst  stark  o.xydirend,  entzündet 
eingetauchtes  Fliesspapier,  führt  Schwefeldioxyd  in  Schwefelsäure,  Jod  in  Jodsäure 
über  u.  8.  w.  Die  Salze  der  Chlorsäure  nennt  man  Chlorate,  die  wichtigsten  der- 
selben gewinnt  man  durch  Einleiten  von  Chlor  in  kochend  heisse  Lösungen  der 
Alkalien  oder  Erdnlkalien,  6 KOII  -f  3 Clj  = 5 KCl  KC1(>3  + 3 Hj  0. 

Salzsäure  entwickelt  mit  Chlorsäure  oder  aus  Lösungen  der  Chlorate  ('hier 
(s.  Kaliumchlorat),  HClOg  -f-  5 II CI  n:  3 IL  0 4-3  da. 

Die  Salze  der  Chlorsäure  sind  meistens  in  Wasser  löslich,  geben  beim  Erhitzen 
Sauerstoff  ab , besonders  leicht , sobald  sie  mit  Eisenoxyd , Mangan-  oder  Blei- 
superoxyd vorher  gemischt  waren;  im  Rückstand  bleiben  ('hloride.  Ferner  geben 
('hlorate  mit  Phosphor,  Kohle,  Schwefel,  Schwefelantimon,  Zucker,  ('yankalium  und 
anderen  oxydirbaren  Substanzen  heftig  verpuffende  Gemenge. 

L*  e b e r c h 1 0 r s ä u r e , 1 1 CI  O4 , entsteht  bei  der.  Destillation  von  Chlorsäure, 
bei  der  Elektrolyse  in  Wasser  gelöster  Chlorate.  Die  Salze  derselben,  Perchlorate 
oder  Ilvperchlorate  genannt,  bilden  sich  neben  Chlorid  beim  Erhitzen  der  Chlorate, 
2KCIÖ3  = 20  -b  KCl  -h  KCIO4. 

Durch  Behandlung  der  Hyperchlorate  mit  Schwefelsäure  (Destillation)  lässt  sich 
Ueberchlorsäure  rein  darstellen.  Sie  erscheint  concentrirt  als  farblose,  an  der  Luft 
stark  ranebende  Flüssigkeit  Tspec.  Gew.  1.782),  welche  sich  nicht  unzersetzt 
destilliren  lässt  und  sich  besonders  leicht  im  concentrirten  Zustande  zersetzt, 
wobei  sie  dann  eine  bromähnliche  Farbe  annimmt.  Auf  der  Haut  erzeugt  sie 
schmerzhafte  und  gefährliche  Wunden,  explodirt  heftig  mit  Kohle,  Aether,  Papier, 
Holz  u.  8.  w.  Hyperchlorate  geben  beim  Erhitzen  Sauerstoff,  einige  auch  Chlor  ab 
mit  Hinterlassung  von  Chloriden  und  auch  von  Metalloxyd,  verpuffen  auf  glühende 
Kohlen  geworfen  heftig  und  unterscheiden  sich  von  den  Chloraten  u.  a.  dadurch, 
dass  sie  unter  100®  weder  von  Salz-  noch  von  conccntrirtcr  Schwefelsäure  zer- 
setzt werden.  K.  Thümniel. 

Chiorschwefel.  Schwefel  verbindet  sich  mit  Chlor  in  drei  Verhältnissen: 
S;(%,  S('L  und  SCI,. 

l‘< i n f a c li  C h 1 o r 8 c h w e f e 1 , 1 1 a I b c h 1 o r s c h w e f e 1 , S c h w e fe  1 iih>  no- 

ch lorid,  Sc  li  we  f e 1 e h 1 0 r ü r , S^CL,  erhält  mau,  wenn  trockenes  Chlorgas  in 
eine  Retorte  über  geschmolzenen  Schwefel  geleitet  wird.  Das  gebildete  Schwefel - 
monochlorid  dcstillirt  ül>er  und  wird  durch  Kühlung  verdichtet.  Das  Product  wird 
durch  Kectificiren  gereinigt.  S,  Clo  stellt  eine  an  der  Luft  stark  rauchende,  roth- 
gelbe  Flüssigkeit  dar  von  scharfem , ilie  Augen  zu  Thräueu  reizendem  Geruch. 
Spec.  Gew.  1.08,  Siedepunkt  139®,  Dampfdichte  <>7  (H  = 1).  Mit  Wasser  zusammen 
zersetzt  es  sich : 2 So  Clo  -f  2 H,  O = S Oo  -+-  4 H CI  -f  3 S. 

Schwefelmonochlorid  löst  Schwefel  leicht  auf  und  dient  zum  Vulcanisireu  des 
Kautschuks. 

Zweifach  C h !«•  rsch  wefel,  Sc  h w e f e 1 d i ch  1 0 r i d , SCI.,,  entsteht  beim 
S.ättigen  von  Halbchlorschwefel  mit  Chlor  in  der  Kälte.  Peberschüssiges  ('hlor 
wird  durch  Durchleiten  eiues  Kohlensäurestromes  entfernt.  SClj  ist  eine  dunkel- 
rothe  Flüssigkeit.  Spec.  Gew.  1.02,  Siedepunkt  64®,  wobei  es  sich,  ebenso  wie 
bei  mittlerer  Temperatur  in  S.j  CI,  und  CI^  zersetzt. 

Vierfach  Chiorschwefel,  S c h w e f e 1 1 e t r a c h 1 o r i d , S CI,,  existirt  nur 
bei  Temperaturen  unter  0®  und  bildet  sieh  beim  Sättigen  von  SCl^  mit  Chlor  bei 
— 2'»  bis  30®.  Schon  bei  — 20®  beginnt  seine  Dissociation  und  i.st  die.se  bei  -f-6® 
vollständig.  .Mit  einigen  Metalloidehloriden,  z.  B.  SnCI,,  AsCl,,  SbCI^,  gibt  Schwefel- 
tetrachlorid krj'stallinische  Verbindnngen.  K.  Th  ö m mel. 

Chiorstickstoff,  T r i c h 1 o r a m i u , X CI3.  Bei  der  Einwirkung  von  Chlor 
.auf  überschü.ssigc8  Ammoniak  entweicht  Stickstoff,  dagegen  entsteht  umgekehrt  bei 
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G«f<«nwart  von  üt>er»chü»sij^ein  <’hlor  durch  Zersetzung  von  anfangs  ^ehildetem 
Salmüik  (,'hlorstick»toff  und  Salzsäure. 

NH,  -f  3 n = N 4-  3 H ri. 

3 N il,  + 3 HCl  = 3 NH,  CI, 

N H,  CI  -f  3 n,  = N CI,  + 4 II  CI. 

Zur  Haratellung  kleiner  Menjren  ClilorstickstofF  taucht  man  eiueu  mit  Chlor^as 
(ffcf’Ullt<;n  Kolben  mit  der  Oeffnunjr  nach  unten  in  eine  auf  3<>®  erwärmte  Salmiak- 
lösun;?.  Hei  der  Ab8orj)tion  des  Gases  si'heiden  sich  schwere  Oeltropfen  aus,  die 
inan  in  einem  unterpestelltcn  Bleischälchen  auff^ngt. 

Chlorstickstort’  ist  eine  ölige,  gelbe  Flüssigkeit  von  unangenehmem  Geruch. 
Hpee.  Gew.  1 ,05.  Er  ist  von  allen  bekannten  chemischen  Körpern  der  gefähr- 
lichste , weil  er  sieh  nicht  nur  bei  der  leiscJiten  Berührung , sondern  auch  schon 
von  selbst,  besonders  beim  Erwärmen,  unter  äusserst  heftiger  Explosion  zersetzt. 
Wegen  dieser  seiner  gefahrvollen  Eigenschaft  dürfen  Chlor  und  chlorhaltige 
Flüssigkeiten  niemals  mit  Ammoniak  oder  Ammouiumhaloidsalzeu  zusammengebracht 
und  abgegeben  werden.  K.  Thiinimel. 

ChlorUre,  s.  chioride. 

Chlorwasser,  Aq  ua  chloratn,  Aqua  Chlor i,  Solt/fio  Chlorig  Aqua  ox>j~ 
mun'nticn,  ist  eine  mehr  oder  minder  gesättigte,  wässrige  Chlorlösung. 

Darstellung.  Gewöhnlich  wird  das  erforderliche  Chlor  aus  Braunstein  und 
Salzsäure  entwickelt,  Mn  + 4 HCl  t=:  CI...  + Mn  CU  -f-  2 Hj  0, 

Man  füllt  einen  K<dbcn  zu  etwa  * , mit  haselnussgrossen  Stücken  Braun.steiu, 
giesst  so  viel  ■‘'alzsäure  hinein,  dass  der  Braunstein  zu  * , bedeckt  ist  und  ver- 
schliesst  die  Oeffnung  mit  einem  K*»rk,  der  mit  einem  (iasleitungsrohre  versehen 
ist.  Letzteres  wird  mit  einer  Zwischenflasche  verbuuden  und  da.s  Ganze  im  Sand- 
bade oder  über  einem  Drahtnetze  dnrcli  eine  Flamme  allmälig  bis  zum  Kochen 
erhitzt. 

Den  nicht  gelösten  Braunstein  wäscht  man  ab  und  bewahrt  ihn  zum  ferneren 
Gebrauch  auf,  5(<0g  25procentige  Salzsäure  geben  n.ach  Hechnung  GO. 8 g.  Chlor 
oder  27  1 (.'hlorwasser.  Für  pharm.accutische  Laboratorien  emptiehlt  sich  ferner  die 
Chlorhereitung  aus  Kaliiimdichromat  und  .Salzsäiin;,  K.^  Cr^  Oj  4-  14HCl=:3Clj>  + 
CrjCI,i  -f  2KC1  4-  7ILO. 

lOOg  Kaliumdichromat  und  540g  32procentige  ('r(die)  Salzsäure  geben  72.4g 
Chlor,  ein  Quantum , welches  theoretisch  genügt , um  18 1 0.4proccntiges  Chlor- 
wasser zu  bereiten.  Da  jedoch  in  der  Praxis  die  berechnete  Ausbeute  nicht  erreicht 
wird,  so  muss  ’ , weniger  Wasser  in  die  Vorlagen  gegeben  werden.  Fm  bei  der 
Bereitung  des  Chh»rwassers  möglichst  wenig  von  Chlor  belästigt  zu  werdeu,  be- 
dient man  sich  als  Vorlagen  der  sogenannten  DuECHsKi/sehen  Wasehfla.sehen,  die 

man  zu  , mit  Wasser  ftlllt , und  von  denen  man  2 — 3 untereinander  durch 
Gummisehlil liehe  verbunden  hat.  Aus  der  letzten  Fla.sche  wird  das  nicht  absorbirte 
Gas  durch  Schlauch  und  Ridir  in  Natronlauge  oder  Sodalösung  geleitet.  Nachdem 
die  atmosphärische  Luft  aus  dem  Apparat  verdrängt  ist  und  ChUtr  den  oberen 
Kaum  der  Vorlagen  füllt , werden  diese  zur  Beförderung  der  Gasabsorption  öfter 
liewegt.  Die  erste  V(*rlage  wird  das  stärkste,  die  letzte  das  schwächste  Wasser 
enthalten.  Da  sich  liei  niederer  Temperatur,  wenige  tJrade  über  0®.  Chlorhydrat 

\^('lj . 10  IL  G),  eine  blassgelbe,  krystallinische  Masse  bildet,  welches  die  Leitungs- 

rödiren  verstopft,  so  muss  das  vorgelegte  Wa.sser  mindestens  eine  'remperatur  von 
U — 10*^  haben.  Auch  werden  zur  Erhaltung  der  Gummischläuehe  die.se  sofort  nach 
ilem  Gebraueh  in  eine  Lösung  von  Natriumhyposullit  gelegt  und  später  gewaschen. 

Eigenschaften.  Das  ('hlorwasser  besitzt  alle  Eigenschaften  de.s  Chlors,  er- 
stickenden Geruch  und  grüngelbe  Farbe,  wird  durch  dieselben  Keageutien  wie 
letzteres  erkannt.  Hei  der  Aufbewahrung,  namcutlieh  rasch  am  Lichte,  entwickelt 
es  Sauerstoff  unter  Bildmig  von  Salzsäure,  wird  färb-  und  geruchlos,  so  dass 
.schliesslich  verdünnte  Salzsäure  zurückbleibt.  Cl.^  4-  IQ  O — O -f  2 HCl. 
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Diese  Zersetzung  wird  sofort  eingeleitet,  so  dass  man  in  relativ  frisehem  Chlor- 
wasser nach  dem  Schütteln  mit  Quecksilber  durch  Silbernitrat  Salzsäure  nach- 
weisen  kann.  Mit  Ammoniak  gemischt  darf  Chlorwasser,  wegen  Bildung  von  explo- 
sivem (.’hlorstickstotf,  nicht  dispensirt  werden. 

Aufbewahrung,  Diese  geschieht  in  gefüllten,  kleinen  Flawhen  mit  fest 
«‘hliessenden  Glasstöpseln  an  einem  dunklen  Orte,  und  stellt  man  die  Oefässe  ge- 
wöhnlich umgekehrt  in  Sand  oder  Sägespähne. 

Prüfung.  Bei  0 — 10*^  gesättigtes  Wasser  enthält  0.79  (iewichtsprocente 
(’hlor  ('s.  Chlor).  Wenn  auch  die  Forderungen  der  verschiedenen  Pharmakopoen 
sich  mit  einem  geringeren  Gehalt  begnügen,  so  gelingt  es  doch  nur  durch  eiu 
verhältnissmä.ssig  frisches  Präparat  diesen  Forderuugeu  zu  genügen.  Es  verlangen 
in  (iewichtsprocenten  Chlor:  Ph.  Germ.  II.  0.4  Procent  (Austr.  und  Helv.  geben 
keinen  Gehalt  an),  Brit.  0.5ö  F*roeent  (spee.  Gew.  1.003),  Suec.  et  Norv.  0.32  Pr<>- 
cent,  Neerl.  0.362  Proeent,  L'n.  St.  0.4  Procent,  (»all.  0.68  Procent.  Unerheblich 
erscheint  es,  wenn  sich  die  Prüfung,  wie  Ph.  Helv.  verlangt,  auch  auf  Salzsäure 
zu  erstrecken  hat. 

Den  (Chlorgehalt  ermittelt  man  auf  die  Weise,  dass  man  1 g jodsäurefreies  Jod- 
kalium in  einem  Becherglase  in  circa  10 — 15  g Wasser  löst,  das  Ganze  tarirt  und 
25  g (^’hlorwasser  hinzuw-iegt.  Darauf  lässt  man  so  lange  ' 10  Normalnatriumthio- 
sulfatlösuug  zudiessen,  bis  die  durch  vorher  ausgeschiedenes  Jnd  braunroth  getHrbte 
Jodkaliumlösung  weingelb  geworden,  setzt  nunmehr  circa  10  Tropfen  Jodzinkstärke- 
lösung oder  Stärkelösung  zu  und  titrirt  mit  Thiosulfat,  bis  farblos. 

-f  2 KJ  = 2 KCl  -1-  Ja  und  2 X 35.4  = 70.8, 

Ja  -f  2 Nao  S.  0»  . 10  Ha  0 = 2 Na  J -|-  Na.,  S,  0«  ^ 10  ll,  D 
2 X 248  = 496. 

Da  1 Molekül  Chlor  (=  70.8l  2 Molekül  Natriumthiosulfat  (=  496)  (oder 
35.4  = 248;  gleich  stehen,  so  hat  man,  da  1 cm  ‘ ,o  Normalnatriumthiosulfatlösung 
0.0248  g Nao  Sa  Oj . 10  IL  D enthalteu,  die  Anzahl  der  verbrauchten  Cubikeentimeter 
Thiosulfatlösung  mit  dem  (’hloräquivalent  0.00354  zu  multipliciren,  um  den  Chlorgehalt 
zu  erfahren;  Chlorprocente  werden  weiter  durch  Vervierfachen  des  Quotienten  gefun- 
den. Z.  B.  würden  29.8  cc  ‘ ,o  Natriumthiosulfat  in  25  g Chlorwasser  0.42  Pro- 
eent (Chlor  anzeigeu  (29.8  x 0.00354  = 0.105492  x 4 = 0.421968).  — S.  auch 
C h 1 o r k a 1 k , ( ' h 1 o r i m e t r i e.  K.  T h ü m m e I. 

ChiorWaSSerStofTsäure,  Salzsäure,  H (CI,  ist  eine  wässerige  Lösung  von 
(Chl<>rw.a8serstoff  — Mol.  Gew.  36.4. 

Vorkommen  und  Bildung.  Chlorwasserstoifgas  wird  mit  den  Dämpfen 
vieler  thätiger  Vuleano  ausgestosseu,  ebenso  enthalten  Quellen,  welche  vulcanischem 
Boden  entspringen,  häutig  das  (Jas  gelöst.  Die  Laabdrüsen  des  Magens  von  Säuge- 
thieren  sondern  Salzsilure  ab;  z.  B.  enthält  der  M.ageusaft  des  Hundes  bis  zu 
3 Prwent  die.scr  Säure,  der  des  Menschen  0.2 — 0.3  pro  mille. 

Die  Bildung  von  Chlorwasserstoff  kommt  auf  verschiedene  Weise  zu  Staude, 
entweder  geschieht  dies  direct  oder  indircct.  Direct  aus  Chlor  und  Wasserstoffgas 
(Chlorknallgas),  die  sich  beide  im  zerstreuten  Tageslicht,  bei  Magnesium-,  Schwefel- 
kohlenstoff-Dampf-Stickoxyd  oder  besonders  heftig  im  Sonnenlicht  zu  Chlorwasser- 
stoff vereinigen.  Gleiche  Vol.  ('hlor  und  Wasserstoff  geben  nach  ihrer  Verbindung 
zwei  V^ol.  Chlorwasserstoffgas,  eine  Verdichtung  findet  also  nicht  statt.  Feruer 
bildet  sich  Chlorwasserstoff  beim  Zusammentreffen  von  Chlor  mit  Verbindungen, 
die  Wasserstofl'  enthalten , so  z.  B.  worden  Jod-  und  Brom-,  Schwefel-,  Phosphor- 
iind  Arsen  Wasserstoff  und  Ammoniak  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  leicht 
zersetzt,  Wasser  durch  Einwirkung  des  Lichtes  oder  bei  hoher  Temperatur ; orga- 
nische Verbindungen  vertauschen  durch  Einwirkung  von  Chlor  Wasserstoff  gegen 
letzteres  unter  Bildung  von  Salzsäure.  Manche  Chlorverbindungen,  z.  B.  die  Chloride 
vieler  Metalloide,  anorganische  und  organische  Säurechloride  u.  s.  w\,  geben  mit 
Wasser  oder  Ammoniak  zusammengebraeht,  Chlorwasserstoff.  Eine  wichtige  Bildungs- 
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weise  desselben  beruht  auf  der  Einwirkung:  von  starken  und  feuerbestilndi^eji 
MineralsJtureu.  z.  B.  Schwefelsilure,  Borsäure,  l’hosphorsäure,  Kieselsäure  u,  s.  w., 
auf  ('hlomietalle,  besonders  auf  Alkaliehloride. 

Darstellung.  Die  bequemste  Art  der  Darstellung  beruht  auf  der  Zersetzung 
von  ('hlornatrium  mittelst  Schwefelsäure.  Im  Kleinen  nimmt  mau  zur  Bereitung  von 
officineller  Salzsäure,  Acidum  Injdnx'hloricum,  um  das  (’hlorwasserstoffgas  bei 
möglichst  niederer  Temperatur  auszutreiben,  gleiche  Moleküle  ('hlornatrium  und 
Schwefelsäure,  Na  CI  + ID  SOj  = 11  CI  4-  Na  HSO,. 

Gleichzeitig  hat  man  bei  diesem  Verhältniss  der  Substanzen  den  Vortheil,  dass 
sich  der  Salzkueheu,  vermöge  seiner  leichteren  Löslichkeit  gegenüber  Nao  SO,, 
be.8ser  aus  dem  Glaskolben  entfernen  lässt.  Auf  100  Th.  ('hlornatrium  werden 
170  Th.  mit  Wasser  verdünnte  Schwefelsäure  genommen  und  200  bi.s 

240  rh.  Was.ser  v(»rgelegt.  Nachdem  man  (.'hlornatrium  in  einen  geräumigen  Glas- 
kolben gebracht  und  die  Oeffnung  desselben  mit  einem  doppelt  durchbohrten  Kork 
verschlossen  ist,  durch  den  ein  Gasleitungsrohr  und  eine  sogenannte  WKLTEU’sche 
Sicherheitsröhre  gesteckt  waren,  giesst  man  durch  den  Trichter  der  letzteren  das 
erkaltete  Säuregemisch.  Die  Leitungsröhre  wird  mit  einer  Waschflasche  verbunden, 
welche  etwas  Salzsäure  oder  Wasser  enthält,  während  die  Fortleituugsröhre  der 
Waschflasche  in  eine  Wirlage  taucht.  Da  das  (las  begierig  von  Was.ser  aufge- 
nonimen  wird , so  lä.s.st  man  zur  Vermeidung  unnöthigen  Druckes  die  Leituugs- 
röhre  nur  wenig  unter  die  Oberfläche  des  vorgelcgten  und  gekühlten  Wassers  ein- 
tauchen,  erwärmt  ferner  den  Kolben  im  Sandbade  so  lange , bis  die  Absorption 
des  Gases  aufhört,  d.  h.  bis  keine  niedersinkenden  Streifen  von  gelöster  .Säure 
in  der  Vorlage  bemerkbar  sind.  Nach  dem  Erkalten  wird  die  Säure  auf  das 
.spe<*.  Gew.  gestellt. 

Im  (Jrossen  gewinnt  man  Salzsäure  als  Nebeuj)roduct  bei  der  .Sodafabrikation 
nach  Lebl.vnc.  Hier  wird  das  A'erhältniss  von  ('hlornatrium  zu  Sehw'efcisäure 
jedoeh  so  genommen,  dass  neutrales  N;itriumsulfat  zurückbleibt,  2 Na  CI  IljSO,  = 
2 IK'l  -f  Na.j  .S(4,,  um  letzteres  dann  weiter  als  solches,  hauptsächlich  aber  zur 
Sodafabrikation  zw  verwenden.  Man  leitet  das  aus  dem  (Jemisch  von  Kochsalz  und 
Kammer.säure  t—hO — (U)”  B.  = 1.52 — 1.7  spec.  (»ew.j  sieh  entwickelnde  Chlor- 
w'assersHttfgas  aus  den  Sulfatöfen,  in  denen  die  Salzmas.se,  anfänglich  unter  Durch- 
krüeken,  bis  zur  Rothgluth  erhitzt  wird,  durch  'I'honröhren  oder  gemauerte  Kanäle 
zunäeh.st  in  einen  aus  Stein  gefertigten  'I'hurm.  Letzterer  ist  derartig  construirt,  dass 
das  (Jas  von  unten  eiutritt  und  oben  durch  Thonröhren  in  die  Absorptionsgefä.s.se, 
Bombonnes  genannt,  weiter  geführt  wird.  In  diesem  Thurm  befinden  sich  durchbrochene 
'riionseheiben,  w'elche  mit  Was.ser  befeuchtet  werden,  um  nicht  nur  das  durch.ströraende, 
hei.sse  Gas  zu  kühleu,  .sondern  auch  die  leichter  condensirbaren  Schwefelsäure- 
dämpfe zu  verdichten  und  hier  zur(ickzuhalteu.  Weiter  durchstreicht  das  salz.saure 
(ins  eine  ganze  Reihe  zur  Hälfte  mit  Wasser  oder  schwacher  .Säure  gefüllter  Bom- 
bonnes, thönerne  Ballons  von  180 — 2001  Inhalt,  die  nach  Art  der  Wui.FF’schen 
Flaschen  oben  mit  2 — Oeftnungen  versehen,  an  den  Seiten  ebenfalls  zweimal 
tubulirt  sind,  um  aus  diesen  .Seiteutuben,  mittelst  eines  bis  auf  den  Boden  reichen- 
den Rohres,  die  fertige  Säure  entleeren  und  die  Boniboune  wieder  mit  Wa.s.ser 
oder  verdünnter  .Säure  beschicken  zu  können.  Unter  sich  sind  diese  Absorptious- 
gefässe  zur  be.sseren  Kühlung  des  durch.strömenden  (Jases  mit  etwa  1 m hohen 'l'hon- 
röhren  verbunden , welche  mittelst  Lehm  in  die  'luben  lutirt  w'erden.  Aus  der 
letzten  Vorlage  gelangen  die  nicht  absorbirten  salzsauren  Dämpfe  in  den  unteren 
Theil  eines  rhurmes,  welcher  innen  mit  Rosten  versehen  ist , auf  denen  durch- 
löcherte Steiuplatten  und  weiter  nach  oben  Coaks.stücke  liegen,  die  dauernd  mit 
Wasser  berieselt  werden. 

Die  so  gewonnene  Säure  des  Handels  enthält  verschiedene  Verunreinigungen 
(vergl.  A <•  id  u m h ij  d /•  och  ! n r i c u m c c n d u m , Bd.  I,  pag.  80).  Um  sie 
von  den.selben  zu  befreien,  verdünnt  man  die  .Sätire  auf  das  spec.  (Jew.  von  1.12, 
.setzt,  falls  sie  schweflige  Säure  enth.ält,  etwas  Ohlorwasser,  oder  sobald  sie 
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chlorhaltig  sein  sollte,  etwas  schweflifre  Silure  zu  und  destillirt.  Arsen  lilsst  sich 
durch  Erwllriuen  mit  ZinuchlorUr,  oder  Einleiteu  von  Schwefelwasserstoff  ira  reher- 
schuss  und  mel^rtü^ige  Maceration  entfernen  i ausgeschiedenes  metallisches  Arsen 
oder  Arsentrisulfid  müssen  vor  der  Destillation  abfiltrirt  werden).  Auch  gibt  Zu- 
satz von  EisenchlorUr,  Fe  CU,  eine  arsenfreie  Salzsäure,  nachdem  das  zuerst  über- 
gegangene  Drittel  abgenommen  wurde;  die  Destillation  darf  nicht  bis  zur  Trockne 
fortgesetzt  werden,  um  vor  einer  Verflüchtigung  von  Eisenchlorid  sicher  zu  sein. 

Eigenschaften,  ( ’hlorwasserstoft’sflure  stellt  im  reinen  Zustande  eine  farb- 
lose. flüchtige  Flüssigkeit  dar,  rohe  Silure  ist  theils  durch  organische  Substanzen, 
theils  durch  Eisenchlorid  gelb  gefärbt  und  hinterlägst  beim  Verd.ampfen  kleine 
Mengen  fester  Substanzen.  Eine  Säure,  die  über  25  1‘rocent  ( 'hlorwasserstoft'  ent- 
hält, raucht  an  der  Luft  wie  rhlorwasserstoflgas,  besonders  stark  in  einer  Atmo- 
8{ihäre  von  Ammoniak  unter  Bildung  von  Salmiak.  ( 'hlorwasserstoff  wird  von  Wasser 
bei  0®  und  0.76  mm  Barometerstand  = 525:1  Volum  .absorbirt.  Eine  solche 
Lösung  besitzt  ein  spec.  Gew.  von  1.2257  und  enthält  45  Procent  IIl'l,  während 
Wasser  bei  14®  nur  462  Volumen  IK’l  aufzunehmen  imstande  ist,  die  Lösung 
wiegt  dann  1.2074  und  enthält  42  Procent  IB'l  füber  Löslichkeit  des  Chlorwasser- 
stoffes s.  Dkicke.  Poggend.  Ann.  119,  pag.  156  und  Ro.scok  und  Dittmar,  Ann. 
d.  Cb.  112,  pag.  527 j.  Reine  concentrirte  Salzsäure  gesteht  unter  — 40®  zu  einer 
biittcrartigen  Masse.  Die  Dämpfe  der  concentrirten  Chlorwasserstoffsäurc  be.sitzen 
wie  das  Chlorwasserstoffgas  selbst  einen  stechend  erstickenden,  zum  Husten  reizen- 
den Geruch  und  stark  sauren  Geschmack.  Letzteren  behält  die  Säure  auch  bei 
starker  Verdünnung,  ebenso  die  Röthuug  von  blauem  Laekmuspapier.  Wie  alle 
löslichen  llaloYdverbindungen  gibt  S.alzsäure  mit  Silbernitrat  einen  weissen,  käsigen 
Niederschlag,  der  schon  durch  zerstreutes  'rageslicht  grau  gefärbt  wird,  sieh  leicht 
in  Ammoniak,  ebenso  in  Cyankalium  und  Natriumthiosulfat,  nicht  in  Salpetersäure 
löst.  Salzsäure  wird  durch  eine  Anzahl  Metalle  unter  Wasserstoffentwickelung  zer- 
legt, besonders  lebhaft  durch  Zink  und  Eisen,  unter  Bildung  von  Chloriden,  ebenso 
von  Metalloxyden  • unter  Wasserbild iing.  Superoxyde  , übersättigte  Verbindungen 
entwickeln  Chlor.  Da  Chlorwasserstoftgas  in  Wasser  äusserst  leicht  löslich  ist,  so 
wird  es  auch  von  letzterem  heftig  absorbirt  — beim  Oeftneu  eines  mit  dem  G.aso 
gefüllten  Gefässes  unter  Wasser  stürzt  dasselbe  fast  wie  in  einen  luftleeren  Raum 
in  das  Geftlss  hinein.  Bei  110®  besitzt  die  Sätire  constanten  .Siedepunkt,  wobei  das 
Destillat  die  Zusammensetzung  IlCl.S  11.^0  bei  einem  Gehalt  von  20.24  Procent  IBM 
hat,  mit  Erhöhung  des  Druckes  sinkt,  mit  der  Verminderung  demselben  steigt  die  ( ‘on- 
centration  der  überdestillirenden  Säure.  .Auf  400®  erhitzt  zerfilllt  ( 'hlorwasserstoff- 
gas  zum  grössten  'riieil  in  Chlor  und  W.asserstoff  (s.  Art.  Chlorkalk),  beim 
Sinken  der  Temperatur  tritt  Wiedervereinigung  ein.  Beim  Stehen  an  der  Luft 
bleibt  eine  Säure  von  IlCl.blLO  zurück  (Binkac).  Zulässig  soll  nach  Pikukk 
und  PCCHOT  die  Annahme  eines  Hydrats,  HCl.  2 ILO,  sein.  welehe.s  sich  beim 
Einleiteu  von  ChlorwasserstoÖ’  in  eine  auf  — 22®  abgekühlte  Salzsäure  bildet. 

Nachweis  und  Bestimmung.  Letztere  ges«*hieht  theils  gewiehts-,  theils 
ma. assanalytisch  , theils  durch  Feststellung  des  spec.  Gew.  (vergl.  u.  A.  ,1.  Koi.n, 
C.  r.  74,  pag.  337,  Dinglkr's  polyt.  .lourn.  204,  pag.  322  und  W.\g.\er’s  .laliresb. 
1S72,  pag.  260).  Das  Verhalten  der  Chlorwasserstoffsäure  gegen  Silbernitrat  ist 
bereits  erwähnt,  die  Reaction  dient  nicht  nur  zur  qualitativen,  sondern  auch  zur 
quantitativen  Bestimmung  der  Säure,  indem  man  das  Reagens  zur  letzteren  im 
Feberschuss  zugibt  und  darauf  das  Ganze  erwärmt ; weiter  wird  der  Niederschbag 
abfiltrirt  und  nach  dem  W.as<'hen  und  4'rocknen  bis  zum  .Schmelzen  erhitzt  und 
gewogen.  Ebenso  genau  lässt  sich  Chlor  in  der  .Säure  durch  Titrireu  mittelst 
‘ ,0  Normalsilbernitrat  bestimmen,  indem  man  letzteres  unter  Erwärmen  und 
Schütteln  der  Säure  so  lange  zugibt,  bis  ein  weiterer  Tropfen  keine  Fällung  mehr 
erzeugt  oder  auch , indem  ein  Ueberschuss  von  Silbernitrat  zugesetzt  und  dieser 
mit  * ,0  Nornnalchlornatrium  oder  mit  Rhodanammonium  unter  Zusatz  eines  Eisen- 
oxydsalzes, z.  B.  Fe.,  (.St),),,  zurücktitrirt  wird. 
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Neben  liroui-  und  Jod-  kann  ('hlorwasserstoffsänre  nach  der  Neutralisation  dnreh 
Alkalien  durch  Zusamnienschnielzen  mit  Kaliuiudichmniat  und  Destillation  mit 
Scdiwefelsilure  nachf^ewiesen  werden.  Entwickeln  sich  dabei  gelbrothe  Dämpfe,  die 
sich  in  der  Vorlag^e  zu  blutrothen  'rröpfchen  verdichten,  so  ist  Chlor  zugegen,  da 
nur  dies  eine  flüchtige  ('hromverbiudiing,  (.'hromylchlorid,  Chromoxychlorid,  (.'rO^CU, 
gibt.  Nach  dem  Verdünnen  des  Destillates  entsteht  auf  Zusatz  von  Bleiacetat 
(Chromgelb,  Pbt'rO,.  Probe  nach  Vortmaxx,  vergl.  Herl.  Ber.  13,  pag.  324. 

Verwendung.  Die  wässerige  Lösung  des  rhlorwa-ssorstofles  findet  nicht  nur 
in  der  Pharmacie  und  Medicin,  sondern  auch  iu  der  analytischen , synthetischen 
und  technischen  (!hemie  die  ausgedehnteste  Anwendung.  Vielfach  dient  sie  hier 
als  Lösungsmittel  für  unlösliche  oder  schwerlösliche  Verbindungen,  zum  Lösen  von 
Metallen,  ausser  Silber,  Arsen  und  Antimon;  diese  beiden,  ebenso  Gold  und  Platin, 
auch  Schwefelquecksilber  lösen  sich  nur  in  Königswasser,  einer  Mischung  von 
3 Th.  Salzsäure  und  1 Th.  Salpetersäure.  In  der  Technik  werden  grosse  Mengen  Salz- 
säure zur  (Üilorkalkfabrikation,  überhaupt  zur  Entwickelung  von  Chlor  gebraucht. 
2 Th.  Schnee  und  1 Th.  concentrirte  Salzsäure  liefern  eine  Kältemischung,  deren 
Temperatur  bis  — 32®  beträgt. 

Die  Aufbewahrung  der  Salzsäure  geschieht  in  Glas  oder  auch  Thougofilssen 
mit  gut  sch  Hessen  den,  ebensolchen  Stöpseln  an  einem  kühlen  Ort.  K.  Th  um  mol. 

Chlorzinkjod,  Reagens  auf  Cellulose,  s.  Bd.  II,  pag.  607. 

Chnoophora,  Gattung  der  Farnfamilie  Ct/nthf^acf  ae,  synonym  mit  Tricfn’ptf-ris 
Prsi.  — (fhnoophorn  tonientosa  BL  auf  Java  ist  eine  der  Stamm  pflanzen  des  Pakoe- 
Kidang.  — S.  Cibotium. 

ChOCOlctdO,  s.  Cacao,  Bd.  II,  p.ag.  132. 

Chocoladenpflaster,  eine  vrdksth.  Bezeichnung  von  Empla-Htrum  fuscum. 

Choiromyces.  Gattung  der  Taheracear,  mit  aussen  glatter,  kahler,  hellbrauner, 
innen  Heischiger,  weisser,  reif  zäher  Peridie.  Hymenium  mit  einerlei  feinen,  dunkleren 
Adern  und  in  eine  Reihe  gestellten,  hanggestieltcn  Schläuchen.  Sporen  gefärbt, 
warzig. — Choiromtfces  maea  nd  ri'f  o rm  { s Vitt.  (7'ubrr  a/öum  Rht- 

zopogon  albus  Fr.),  weisse  Trüffel.  Uuterirdi.sch  wach.sende,  faustgrosse  und 
darüber  unregelmässig  knollige  Pilze,  mit  schwach  trUffelartigem  Gerüche.  Man 
findet  sie  in  Eichen-,  Buchen-  und  Kastanienwäldern  bis  1 dm  unter  der  Erde, 
namentlich  iu  Ungarn,  der  Lombardei  und  England,  ferner  iu  Oberschlesien, 
Böhmen  und  bei  Moskau  (nach  Jelrsxow).  Sie  ist  essbar  und  wohlschmeckend. 

Syd  o w. 

Cholämie  Galle  und  ztax,  Blut)  ist  eine  Uebcrladung  des  Blutes  mit 

Gallensalzen,  welche  entsteht,  wenn  durch  verhinderten  Abfluss  der  Galle,  tralleu- 
bestandtheile  vom  Blute  aufgenoinmen  werden.  Die  Anwesenheit  von  Gallensalzen 
(Chidaten)  im  entleerten  Harn  wird  durch  die  PETTKXKOFKK’sche  Probe  nachge- 
wiesen ; ein  Zusatz  von  Rohrzuckerlösung  und  concentrirter  Schwefelsäure  ertheilt 
dem  Harne  eine  purpurviolette  Farbe,  falls  die  Erwärmung  nicht  70®  übersteigt. 
Stk.\ssbuki;kk  modificirte  die  Probe  in  folgender  Weise:  Man  löse  in  dem  zu 
prüfenden  Harne  ein  Stück  Rohrzucker  auf,  tauche  einen  Streifen  FliOvSspapier  ein 
und  trockne  denselben.  Betupft  mau  das  getrocknete  Papier  mittelst  eines  in 
reine  concentrirte  Schwefelsäure  getauchten  Glasstabes,  so  bildet  sich,  w'cnn  Gallen- 
salze zugegen  waren,  nach  einigen  Minuten  an  der  Berührungsstelle  eine  deutlich 
carminfarbene  oder  purpnniolette  Stelle , welche  im  durchfallenden  Lichte  ganz 
besonders  deutlich  wird. 

ChoiapOQä  Gallo,  zyw,  treiben,  abführen),  gallentreibende  Mittel.  Von 

Alters  her  bezeichnet  man  gewisse  Mittel,  welche  bei  Störung  der  Gallenfunotion 
und  besonders  bei  der  damit  im  Zusammenhänge  stehender  Gelbsucht  ^ Icterus)  von 
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^'•tlnstiger  Wirkunfr  sind,  als  Cholagoga,  und  schreibt  denselben  eine  vermehrende 
Wirkung  auf  die  Abscheidung  der  Galle  zu.  Neuere  Untersuchungen  lassen  die 
Heileffecte  der  meisten  auf  eine  mit  der  Steigerung  der  Bewegung  des  Darmes 
im  Zusammenhang  stehende  mechanisch  entleerende  W’irkung  der  in  der  Gallen- 
blase und  den  Gallengflngen  aufgestauten  Galle  zurüekführen.  Indessen  ist  es 
unzweifelhaft,  dass  es  einzelne  Substanzen  gibt,  welche  direct  durch  Erregung  der 
Lebcrthätigkeit  vermehrte  Absonderung  der  Galle  bedingen,  sogenannte  Hepatica 
ütinn/lantia,  wobei  der  Darm  entweder  in  gleicher  Weise  oder  überhaupt  nicht 
affieirt  wird.  Ueber  die  einzelnen  Mittel  sind  die  Ansichten  auseinandergehend ; die 
von  älteren  Aerzteu  als  Cholagoga  besonders  geschätzten  Stoße  (Calomel,  Blue  pills, 
Löwenzahn)  besitzen  keine  die  Gallenseerction  anregende  W'irkung,  dagegen  nach 
Hutherfoki)  von  abführenden  Stoffen  Aloö,  Jalape,  Colchicum,  Hheum,  Coloquinten 
(von  P.\sCHKiö  bestritten),  verschiedene  Salze  (Natriumphosphat,  Natriumsulfat, 
Kaliumsulfat,  Tart.  natronatus),  und  verschiedene  Cholagoga  der  nordamerikanischen 
Eklektiker  firidin,  Evonymiu,  Podophyllin,  Juglandin,  Leptandrin,  Phytolacein, 
Baptisin,  Hydrastin,  Sanguinarin) ; von  nicht  abführenden  Stoffen  Ipecacuanha, 
Natrium-  und  .\mmoniumbeuzoat.  Natriumsalicylat,  Ammoniumphosphat  und  Acidum 
ehloronitrosum.  Sehr  bedeutende  Steigerung  der  Gallenseerction  bringen  cholalsaures 
und  glyeocholsaures  Natrium  hervor  (Paschkis),  ebenso  salieylsaures  Natron, 
das  nach  Lewa.SCHEW  weit  stärker  als  verschiedene , bei  Leberaffeetionen  mit 
Störung  der  Gallenfuuetion  in  grossem  Ansehen  stehende  alkalische  Mineral- 


quellen fVichy,  Karlsbad)  die  Gallenmenge  steigert.  Bei  starker 
r»armthätigkeit  wird  die  cholagoge  Wirkung  verschiedener  Mittel, 
pbyllins.  aufgehoben. 


Steigerung  der 
z,  B.  des  P(k1o- 


Th.  Huscinann. 


Choleiithiasis  (Mt>o;,  Stein'.  G a 1 le nst ein -K ra n k bei t . 

Choielithin,  isopathiseh  = Gallensteine  in  Verreibung  mit  Milchzucker. 


Cholera  (entweder  von  Galle,  oder  vom  hebräischen  Chole-ra,  „die 

böse  Krankheit^*)  liedeutet  ein  raseb  eintretendes  massenhaftes  Erbrechen  und 
La.xiren,  einen  Brechdurchfall,  ln  den  heissen  Sommermonaten  konimen  nach  Diät- 
fehlern  solche  Zustände  bei  uns  in  jedem  Jahre  vor,  ohne  eine  epidemische  Ver- 
breitung zu  gewinnen ; mau  bezeichnet  diese  Krankheit  als  C/tolera  nostran, 
CItolf'ra  nporadica,  Cholerine.  Trotzdem  es  auch  bei  Cholera  nostras  zu  be- 
drohlichen Erscheinungen  kommt,  tödtet  sie  doch  Erwachsene  nur  selten.  Die  bei 
Kindern  im  ersten  Lebeusjabre,  und  zwar  fast  ausseh liesslieb  bei  künstlich  ge- 
nährten , vorkommende  Form : Cholera  in  fantum  fordert  sehr  zahlreiche  Opfer. 
Ein  der  Cholt'ra  nostr(ts  eigentbünilieher  Bacillus  wurde  lSS-4  von  Prior  und 
Finkler  entdeckt.  Die  asiatische  Cholera,  Cholera  morbus,  Cholera 
»-pidemica  hat  ihre  Heimat  in  Ostindien.  Obwohl  seit  undenklichen  Zeiten  daselbst 
vorhanden,  trat  sie  doch  erst  1817  seuehenartig  auf  und  verbreitete  sich  auf  die 
Nachbarländer.  l8;-t()  erschien  sie  zuerst  im  östlichen  Theile  Europas ; 18.31  drang 
sie  nach  rentralenropa  vor;  Wien  und  Berlin  hatten  in  diesem  Jahre  die  ersten 
Epidemien:  1832  kam  sie  nach  England,  Frankreich  nnd  .Amerika.  Von  183G  bis 
1^40  blieb  Europa  frei.  Von  18  IG — 59  dauerte  ihr  zweiter  Verbeerungszug  in 
Europa;  18G5  begann  der  dritte;  die  vierte,  noch  nicht  ganz  erlo.schcnc  Epidemie 
ging  1884  von  Toulon  aus,  wohin  sie  wieder  aus  Indien  eingesehlejipt  wurde.  Nach 
den  Erfahrungen  über  das  .Auftreten  der  asiatischen  Cholera  beruht  jede  neue 
E|)idemie  auf  einer  Einschlei)pung  der  Seuche  aus  Indien.  Die  'Enäger  des  Cholera- 
giftes sind  höchst  wahrscheinlich  die  von  Ron.  Kocii  1883  in  Egypten  entdeckten 
Co  inmabacillen  (s.  Bd.  11.  pag.  87).  Dafür  spricht  das  eonstante  Vorkommen 
in  den  Dejeetionen  der  Cholerakranken  und  im  Darminhalt  von  Choleraleiehcn 
überall,  wo  der  Bacillus  gesucht  wurde  (Egypten,  Indien,  Frankreich,  Italien).  In 
infic.irteu  Ortschaften  Indiens  fand  Koch  die  Bacillen  in  den  Pfützen,  aus  welchen 
die  Bewohner  trinken,  während  dasselbe  Was.ser  in  eholerafreien  Orten  keine  Bacillen 
enthielt.  Vollkommen  beweisende  'rhierexperimente  mit  dem  Cholerabaeillus  sind 

Beal-Encyolojtädie  der  Res.  2harmacie.  III.  7 
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nirht  gelungen.  I>ie  Ansteckung  eines  Individuums  erfolgt  bei  der  Nahrungs- 
aufnabrae: entweder  mit  dem  Trinkwasser  oder  es  werden  feuchte  Speisen  ge- 
nossen , auf  welche  Insectcn  den  Krankheitskeira  übertragen  oder  welche  mit  in- 
ficirien  Händen  berührt  wurden.  Bei  ungestörter  Verdauung  gehen  die  Krankheits- 
keinm  im  saueren  Magensafte  zu  Grunde;  besteht  dagegen  eine  Verdauungsstörung, 
dann  gelangen  die  Bacillen  in  den  Darm  und  entfalten  dort  ihre  specifische  Thätig- 
keit.  Besonders  wenn  auch  der  Danncanal  durch  die  Verdauungsstörung  gelitten 
hat,  vermehren  sich  die  Bacillen  aussen)rdentHch.  In  d.as  Blut  gelangen  die  Bacillen 
selbst  nicht,  sondern  wahrscheinlich  ein  von  ihnen  erzeugter  Giftstoff.  Eine  Uel>er- 
tragung  der  Krankheitskeimc  durch  die  Luft  ist  unwahrscheinlich,  denn  die  Luft 
kann  nur  trockene  Bacillen  fortfflhren  und  nach  Koch  gehen  die  Batdllen  zu 
Grunde,  sobald  sie  austrocknen.  Die  oberste  Massrcgel  der  ( 'holeraabwehr  besteht 
darin,  den  (Jrenzverkehr  ärztlich  überwachen  zu  lassen;  erkrankte  Reisende  an 
der  (Jrenze  zurückzuhalten  und  zu  isoliren;  d>is  von  ihnen  benützte  Vehikel  sorg- 
fältigst  zu  desinficiren.  Sonst  muss  überall  dafür  gesorgt  w’erden , dass  das 
Durchsickern  filcaler  Stoffe  in  das  Erdreich  vermieden  und  dadurch  das  Brunnen- 
wasser vor  V(*runreinigiing  geschützt  werde.  Alle  Herbergen  sind  vor  Ueberfüllung 
zu  bewahren  und  auf  ihre  Sauberkeit  hin  zu  eontroliren.  Die  Marktp<dizei  muss 
strengstens  gehandhabt  werden.  Speisen  und  Getränke  geniesse  man  nur  nach 
gründlichem  Kochen;  sonst  weiche  der  Einzelne  von  seiner  gewohnten  Lebensweise, 
falls  diese  eine  vernünftige  war,  nicht  ab.  Bei  jeder  Verdauungsstörung,  auch  wenn 
dieselbe  gering  erscheint,  soll  .ärztliche  Hilfe  gesucht  werden. 

Die  Sterblichkeit  ist  bei  der  asiatischen  Cholera  eine  ausser(»rdcntlich  hohe;  in 
Berlin  starlten  bei  j<*der  Epidemie  flber  60  l’rocent  der  Erkrankten.  Ist  auch  der 
(Mjolcraanfall  überstanden,  so  ist  der  Kranke  noch  nicht  immer  gerettet,  denn  oft 
stellt  sieh  nachher  ein  tyi)husähidiclier  Zustand  ein,  das  sogenannte  ('holeratyphoid, 
welches  das  Leben  in  ernste  Gefahr  bringt.  Ein  specifisehes  Heilmittel  gegen 
Cholera  gibt  es  nicht.  Die  Fkkuan'scIic  (Jholeraimpfnug  (1H8,^)  wurde  ausserhalb 
Spaniens  mit  gn>sseiii  .Misstrauen  aufgenommen. 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dass  die  Symptome  einer  .\rsenikvergiftung  mit 
denen  der  Cholera  sehr  grosse  Aehnlichkeit  haben. 


Choleratropfen.  Im  Nachfolgenden  werden  Vorschriften  zu  einigen  derjge- 
bräuchlichsten  (>lnderatropfen , wie  sie  sowohl  v«»n  Aerzten  verordnet , als  auch 
(iin  Nothfalle)  im  Handverkauf  verabfolgt  werden,  gegeben;  von  Aufführung  der 
üluTgrosscu  .Menge  anderer  „Choleramittel“,  wie  z.  H.  Cholerabitter,  -Essenz, 
-Litiueur,  -Medicin,  -Mixtur,  -'rinctur,  -Wein  u.  s.  w.  kann  um  so  mehr  abgesehen 
werden,  als  dieselben  meist  nichts  weiter  als  anunatisehe  bittere  Schnäpse  darstellen. 
Choleratropfen  nach  Badti  lo  Th.  Tinct.  oromoficn,  je  5 'fh.  Tina,  opit 
stmpf.  und  Tinrf.  — Choleratropfen  nach  Bastler:  24  'l’h.  Tinct. 

('inmunoiniy  1 2 'I'li.  Spirit,  aetherens,  je  4 'Fh.  Olcmn  Ani.'ti,  OL  Cnjcputi  und 
tV.  Jnniperi.  1 Th.  KUrir  HaUcri.  — Choleratropfen  nach  Ewenius: 
2 'Fh.  Tim  t.  Stri/rliiii,  t>  'Fh.  Tinct.  Volcrionnc  aeth. , 8 Th.  Tinct.  Arnicoc, 
2*  3 Th.  Tinct.  Opii  .simpi.,  1 Th.  Ofen  in  Mcnthac  pip.  — Choleratropfen 
nach  Hauck:  de  lO 'Fh.  Tinct.  OpH  aiinpl..  Tinct.  Vnlcrionac  neth.  und  Tinct. 
oromotien.  1 'Fh.  Ofen  in  Mcntfmc  pip.  — Choleratropfen  nach  Lorenz:  6 Fh. 
Tinct,  (ipii  crociifa . 4 Fh.  l 'iiinin  1 p>'cacnanfiac . 12 'Fh.  Tinct.  Vnfcrinnoc 

nct/i,.  1 Fh.  nf^nm  Mcnthac  pip.  — Choltratropfen  nach  Niemeyer:  32 'Fh. 
Tinct.  ] aferionne  nctli. , 16  'Fh.  Vinnm  Ipccacnnnfiac , 5 Th.  Tinct.  Opii 

c<nnjH>.s.,  1 'Fh.  ofenm  Mcnthnc  pijicr.  — Choleratropfen,  Petersburger,  sind 
den  LoRKNz'sehen  'Fropfen  ähnlich,  mit  noch  2 'Fh.  Tinct.  Stri/cfmi.  — Cholera- 
tropfen, russische:  30  'Fh.  Tinct.  lihri  i'inosn.  3 'Fh.  Tinct.  Strpehni.  je  5 'Fh. 
Tinct.  Cnstorci,  Tinct.  ( fpii  .sinipf.,  Tinct.  Voferinn.  neth.  und  Spirit,  ctcthcren», 
Fh.  Spirit.  Mcnthnc  pip.  — Choleratropfdu  nach  Schäfer:  60  Th.  Tinct. 
nrnmntien.  12  Th.  -I//.r/.  ofcomi-f»jh..  6 'Fh.  Actficr  ncct..  ’ , Th.  Ofonn  Colcnni. 
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— Choleratropfen  nach  StrogonofT:  Je  8 Th.  Tinct.  Valennane.  neth,,  Tlnct. 
^itrychni  und  Spirit.  aetJieretis,  4 Th.  Tinct.  Ai-nicac,  6 Th.  Tinct.  Opii  simpl.y 
12  Th.  Tinct.  Aconki,  2 Th.  Oleum  Menthae  pip.  — Choleratrupfen  nach 
Thielmann:  lO  Th.  Tinct.  Valerianae  neth.y  2 ‘,3  Th.  Tinct.  Opii  crocata , je 
5 Th.  Tinct.  Ipecacunnhae  und  Oleum  Menthae  pip.  — Choleratropfen  nach 
Wunderlich:  20  Th.  Tinct.  Valerianae  aeth.,  1 Th.  Tinct.  Opii  simpl.,  3 Th. 
Vinum  Ipecacuanhae,  ^ g Th.  Oleum  Menthae  pip,  g.  Hof  mann. 

Cholesterin,  C36  H40  0,  wurde  zuerst  in  der  Galle  aufj^efunden  und  hiernach 
rälschlich  als  Gallenfett  bezeichnet.  Die  meisten  Gallensteine  bestehen  ihrer  Haupt- 
ni.asse  nach  aus  Cholesterin,  welches  übrif^ens  im  f'anzen  Thierkörper  mehr  weni^^er 
reichlich  verbreitet  ist.  Es  kommt  vor  als  normaler  Bcstandtheil  der  Marksubstanz 
des  Gehirns  und  der  Nerven,  in  den  Fäces  aller  Thiere,  in  vielen  Transsudaten 
und  Cystenflilssigkeiten,  in  geringer  Menge  auch  im  Blute,  schliesslich  im  Wollfett 
(s.  L a n 0 1 i n).  In  grösserer  Menge  stellt  man  das  Cholesterin  aus  Gallensteineu 
dar,  welche  man  gepulvert  mit  siedendem  Alkohol  oder  mit  Alkohol  und  Acther 
extrahirt ; das  aus  der  Lösung  beim  Erkalten  des  Alkohols  oder  Verdunsten  des 
Aethers  in  Krystallon  sich  abscheidende  Cholesterin  wird  durch  Kochen  mit  alko- 
holischer Kalilösung  gereinigt  und  schliesslich,  nach  dem  Waschen  mit  kaltem 
Alkohol  und  Wasser,  aus  heissem  Alkohol  umkrystallisirt.  Es  ist  unlöslich  iu  Wasser, 
verdünnten  S.luren  und  eoncentrirten  Alkalilaugen , auch  in  kaltem  Alkohol,  hin- 
gegen leicht  löslich  in  siedendem  Alkohol,  in  Aether,  Chloroform,  Benzol,  flüchtigen 
und  fetten  Oelen , weniger  löslich  in  den  Lösungen  gallensaurer  Salze  und  sehr 
wenig  löslich  in  den  wJLsserigen  Lösuugen  von  Seifen.  Aus  Chloroform , Benzol, 
wasserfreiem  Aether  krystallisirt  es  in  wasserfreien  Nadeln , aus  wasserhaltigem 
Alkohol  iu  Blättchen  oder  monoklinen  Tafeln,  welche  1 Mol.  Krystallwasser  ent- 
halten. Wasserfreies  Cholesterin  ist  linksdrehend,  schmilzt  bei  145 — 146®  und  de- 
stillirt  im  Vaenum  unzersetzt  oberhalb  36(.)®. 

Zum  Nachweise  des  Cholesterins  dienen  die  folgenden  Beactiouen : 1.  Durch 
concentrirte  Schwefelsäure  und  ein  wenig  Jod  wird  krystallisirtes  Cholesterin  l>ald 
violett,  blau,  grün  und  roth  gefärbt  (mikroskopisches  Erkennungsmittelj.  2.  Man 
löst  einige  Centigramm  Cholesterin  in  2 ccm  Chloroform,  fügt  2 ccm  concentrirte 
S<*hwefelsäure  hinzu  und  schüttelt  um , es  färbt  sich  die  Chloroformlösung  schnell 
blntroth , dann  kirschroth  und  purpurfarbig.  Giesst  man  die  Lösung  in  eine 
Schale  aus,  so  färbt  sie  sich  bald  blau,  grün,  endlich  gelb.  Die  unter  der  Chloro- 
fonnlösung  befindliche  Schwefelsäure  zeigt  hierbei  grflnliche  Fluorescenz,  verdünnt 
man  sie  mit  Eisessig,  so  wird  die  Lösung  erst  rosa  bis  purpurroth  und  behält  die 
grüne  Fluorescenz  (Salkowski). 

Feber  die  functioneile  Bedeutung  dieser  im  thierischen  Körper  stellenweise  in 
grösserer  Menge  auftretenden  und  sehr  verbreiteten  Substanz  ist  man  noch  nicht 
im  Klaren , möglich,  dass  das  Cholesterin , welches  wir  durch  Extraction  mittelst 
Aether  erhalten,  das  Spaltungsproduct  einer  bis  nun  unbekannten  organischen  Ver- 
bindung ist,  dafür  spricht  zunächst  die  Fnlösliehkeit  des  Cholesterins  in  Wasser, 
verdünnten  Säuren  und  Alkalien , anch  der  Umstand , dass  es  im  thierischen 
Körper  nur  unter  Umständen  fertig  gebildet  vorkommt,  wo  eine  regressive  Meta- 
morphose vor  sich  geht,  z.  B.  iu  Geschwülsten,  Gallensteineu,  Exsud.aten.  Im  Woll- 
fett nimmt  es  die  Stelle  des  Glycerins  ein,  so  zwar,  dass  das  Wollfett  kein  Fett- 
Bänreest«ir  des  Glycerins,  .sondern  ein  Ester  des  Cholesterius  ist. 

In  den  Pflanzen  wurde  ein  dem  Cholesterin  ähnlicher  Körper  bis  jetzt  nur  im 
reifen  Samen,  und  zwar  in  den  Erbsen  , in  der  Calabarbohne  und  im  Colchicum- 
p.amen  aufgefundeu.  — S.  P h y t o s t e r i n.  L 00 bisch. 

Cholestrophan,  Dimethylparabansäure,  CsICNjOs,  bildet  sich  beim  Kochen 
von  Coffein  mit  Salpetersäure,  oder  beim  Einleiten  von  Chlor  in  mit  Wasser  ange- 
rflhrtes  Cofl'ein , (»der  durch  Oxydation  des  Cofl'eins  mit  Chromsäure.  Es  ))ildet 
Blättchen,  w'elche  bei  145®  schmelzen,  bei  275®  unzersetzt  dostilliren.  Löst  sieh 
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ini  WaK»er,  schwerer  in  Alkohol.  Zerfällt  mit  alkoholischem  Natron  schon  in 
der  Kälte  in  Oxalsäure  und  DimethylharnstofF  und  geht  beim  Erw’ärmen  mit 
W'  asHcr  und  liaryumearbonat  in  Dimethyloxamid  über.  Beim  Erhitzen  mit  Salz- 
säure auf  200®  zerfällt  es  glatt  in  Kohlensäure,  Oxalsäure  und  Methylamin. 

G a n 8 w i n d t. 

Choietelin.  Ein  Oallenfarbstotl’.  Braunes  amorphes  Pulver,  löslich  in  Alkohol, 
Aether,  Chloroform,  sehr  leicht  in  ätzenden  kohlensauren  Alkalien.  Man  gewinnt 
es  durch  Behandeln  von  in  Alkohol  suspendirtem  Bilirubin  mit  salpetriger  Säure 
und  Fällen  der  Lösung  mit  Wasser.  Ganswindt. 


Cholin  (Sinkalin,  Biliueurin),  OgHjjNOa,  eine  kräftige  Ammoniumbase  nach 
ihrer  Constitution  Trimethylaethoxyliumhydrat 

(CH,)3 

-Cs  0, 

-OH 


N: 


wtirde  zuerst  aus  der  Galle  dargestellt,  später  als  Spaltungsproduet  des  aus  der 
Gehirumasse  isolirten  Protagons  gefunden;  jedoch  tritt  es  sowohl  im  Gehirn  als 
im  Eidotter  und  Caviar  als  Pest  des  in  diesen  Organen  sehr  verbreiteten  Leci- 
thins (s.  d.)  auf,  im  Fliegeuschwamm  ist  es  neben  Musearin,  in  dem  Samen  von 
Tri^onelln  Foenum  (jrarcum  neben  Trigoncllin  (Jahns)  enthalten  und  aus  dem 
Alkaloid  des  weissen  Senf  wird  cs  durch  Kochen  mit  Barytwasser  abgespalten ; 
Kvnthetisch  wurde  es  von  WuKTZ  aus  Triinethvlamin  und  Glvcolchlorhvdriu  durch 
Erhitzen  derselben  bei  HK»o  dargcstollt.  Aethylenoxyd  verbindet  sich  mit  concentrirter 
'rrimethylaininlösung  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  Cholin.  In  grösserer 
Menge  gewinnt  man  es  am  besten  aus  Eidotter.  Diese  werden  mit  Aether  aus- 
geschüttet.  dann  mit  warmem  Alkohol  ( ln — 45®)  extrahirt.  Die  vereinigten  Auszüge 
werden  abdestillirt  und  der  Hückstand  mit  Barytwasscr  gekocht.  Mau  fällt  den  Baryt- 
überschuss durch  Einleitcu  von  Kohlensäure,  filtrirt  und  verdampft  die  klare  Lösung 
auf  dem  Wasserbad  zum  Syrup,  extrahirt  diesen  mit  absolutem  Alkohol  und  fällt 
den  alkoludischen  Auszug  nach  dem  Versetzen  mit  Salzsäure  mit  Platinchlorid. 
Das  Platiiichloriddoppelsalz  wird  in  Wasser  gelöst,  durch  Schwefelwasserstoft’  von 
Platin  befreit,  filtrirt  und  die  Lösung  verdunstet,  es  bleibt  salzsaures  Cholin  zurück, 
welches  diireh  Behamleln  mit  feuchtem  Silberoxyd  eine  wässerige  Lösung  von 
freiem  Cholin  gibt.  Das  Cholin  löst  Faserstotlmcmbrancn  sehr  leicht  und  eine 
.’jprocentige  Lösung  ilesselbeu  wurde  wegen  dieser  Eigenschaft  auf  Empfehlung  von 
E.  Li’DWIG  bei  Diphtheritis  örtlich  zur  Lösung  der  Membranen  angewendet  (s. 
auch  Neuriin.  Loe bisch. 


Choisäure.  auch  Cholal  säure,  Cj4  II,o  O-,.  ist  ein  Spaltungsproduet  der 
beiden  in  der  Galle  des  Menschen,  Ochsen  und  Hundes  und  der  meisten  bis  jetzt 
darauf  untersuchten  'riiiere  vorkommenden  gepaarten  Gallensäureu,  deren  eine  die 
(ilycocludsäure,  C.^^  11, , NO^,  schwefelfrei,  die  andere  'raurocholsäure,  Cog  11,5 
schwefelhältig  ist.  lüirch  mehrtägiges  Kochen  mit  Baryt wasser  spaltet  sich  die 
erstere  unter  Wasseraufuahme  in  Glycocoll*  und  ("hoDäure,  die  letztere  in  4'aurin 
und  Choisäure.  Man  versetzt  das  in  der  heissen  Flüssigkeit  gelöste  Bariumsalz  mit 
Salzsäure,  w<»bei  die  Cholalsäure  als  amorpher  Niederschlag  ausfällt.  Dieser  wird 
mit  Wasser  gewaschen,  in  wenig  Kalilauge  gehist  und  die  Flüssigkeit  nach  Zusatz 
von  wenig  Aether  wieder  mit  Salzsäure  angesäuert.  Es  scheidet  sich  nun  die 
.'iäure  in  Tetraedern  ab.  Durch  Lösen  in  warmem  .\lkohol  und  Versetzen  der 
Lösung  mit  Wasser  bis  zur  bleibenden  Trübung  wird  die  .Säure  umkrystallisirt. 
Mau  erhält  entweder  leicht  verwitternde  Tetraeder  mit  2*  M«»lekül  Krystall- 
■wasser  oder  luftbtstiindi<re  l'rismeu  mit  1 Molekül  Wasser.  Die  Choisäure  ist  in 
Wasser  kaum,  in  Alkohol  uml  Aether  leicht  löblich,  die  sptvifisohe  Drehung  der 
2'_.  ILU  enthaltemb'u  .'^äure  beträgt  (x  D = -)-  Von  den  Salzen  sind  die 

der  .Vlkalu  u in  kaltem  Wa<st>r  leicht,  die  des  Barium  schwer  löslich,  das  Bleisalz 
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ist  in  Wasser  ganz  unlöslich,  löslich  in  heisscm  Wasser.  Durch  Erhitzen  auf 
190 — 200®  oder  durch  Kocheu  mit  Säureu  spaltet  die  Cholalsäure  2 Moleküle 
Wasser  ab  und  bildet  Dys  ly  sin,  C.j,  O3 , welches  durch  Kochen  mit  alko- 
holischer Kalilösung  wieder  in  Cholalsäure  zurückgeführt  wird.  Beim  Schmelzen 
mit  Aetzkali  entwickeln  sich  sehr  angenehm  (nach  G a 1 b a n u m)  riechende  Dämpfe, 
der  Rückstand  enthält  flüchtige  Fettsäuren.  Die  Cholsäure  und  ihre  Salze  geben 
die  PF:TTEXKOFER’sche  Gallenprobe  (s.  Galle).  Spuren  der  Cholsäure  rinden  sich 
im  Dünndarminhalt,  reichlicher  kommt  sie  im  Dickdanniiihalte  und  in  den  Exere- 
menten  vou  Rindern  und  Hunden  vor.  Neuere  Untersuchungen  deuten  darauf  hin, 
dass  die  Glycocholsäure  des  Menschen  eine  vou  der  Rindsgallo  verschiedene  ist, 
deren  Spaltungsproduct,  die  Cholsäure,  nicht  die  Eingangs  angegebene  Zusammen- 
setzung hat,  sondern  C,g  Hjs  Oj  -f-  2 Ho  0 ist,  sie  wurde  von  Bayer  Anthropo- 
cholalsä  ure  genannt.  Loel»isch. 

Chomers  Mixtura  purgativa  i'ge^^en  Bleikolik)  ist  eine  Mischung  von  00 'Fh. 

Oletfin  Amygdal 60  Th.  Syrupufi  yummostiM  \ind  ^ ,0  'Fh.  Oleum  Crnfouls. 

Chondodendron,  Gattung  der  Menispermaceae , Unterfamilie  Parhyponeae. 
Klimmende  Sträucher  mit  handnervigen  Blättern,  diöcischen  Blütlien  und  gestielten 
Steinfrüchten,  deren  einziger  hufeisenförmig  gekrümmter  Samen  fleischige  t.'otylcdonen, 
aber  kein  Endosperm  besitzt, 

(7/i.  touientosum  E.  e/  P.  fCoceuhm  Chondodendron  DC.^  Dotryopf^iH 
phttyphylla  Miers)  aus  Brasilien  und  Peru  ist  die  Stammpflanze  der  echten 
P a r ei  r a (s.  d.). 

Chondrin,  Kuorpelleim,  C 47.74,  11  6,76,  N 13.87,  0 31.04,  S 0.6  Procent. 
Der  reine  Knorpel  besteht  im  Wesentlichen  aus  einer  Substanz,  welche  durch 
Kochen  mit  Wasser  zu  einer  opalescireuden  Flüssigkeit  gelöst  wird  , welche  beim 
Erk.alten  gelatinirt.  Diese  Flüssigkeit  enthält  das  Chondrin,  welches  aus  der  Lösung 
bei  Abwesenheit  von  Alkalisalzen  durch  Essigsäure  (im  Ueberschuss  unlöslich) 
gefiUlt  wird.  Die  Substanz  aber,  welche  beim  Kochen  mit  Wasser  das  Chondriu 
liefert,  wird  Chondrogeu  genannt.  Das  Chondrin  ist  auch  durch  sehr  verdünnte 
Mineralsäuren  fällbar,  jedoch  im  Uebcrsidiuss  der  Säuren  wieder  löslich,  auch  der 
Niederschlag,  den  Alaun  in  Chondrin  erzeugt,  ist  im  Ueberschuss  des  Fällungsmittcls 
löslich,  ln  Alkohol  und  Aether  ist  es  mdöslich.  Sowohl  die  wässerige,  als  die 
alkalische  Lösung  des  Chondrin  zeigt  starke  Circumpolarisation.  Mit  concentrirter 
Salzsäure  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  erhitzt,  sj)altet  es  sich  unter  Bildung 
stickstoflhaltiger  Körper,  welche  Kupferoxyd  in  alkalischer  Lösung  reduciren  und 
eines  eiweissähulichen  Körpers.  Die  gleiche  Zerlegung  findet  bei  künstlicher  Ver- 
dauung des  Chondrins  und  beim  Faulen  des  Knorpels  statt.  Einige  Chemiker 
halten  das  Chondrin  für  ein  Gemenge  von  gewöhnlichem  Leim  und  Mucin. 

L 0 0 1)  i 8 c 1«. 

ChOndritiS  (/ov^co;,  Knorpel),  die  Entzündung  der  Knorpel.  — Chondrom, 
eine  Knorpelgeschwulst. 

Chondrus,  Gattung  der  /'Vorö/ccu-Familie  G iyartineae ^ charaktcrisirt  durch 
wiederholt  flach-gabelig  ge t heilten  Thallus  mit  eiugescnkten  oder  nur  wenig 
prominenten  Cystocarpien  und  kreuztörmig  gelagert»'!!  und  als  kleine  Häufchen 
hervorragenden  Tetrasporen. 

Ch.  crispus  Lynpb.  fSphnerococcus  crUpuH  Ay.,  Fucus  cn’spus  />.) 
ist  nebst  Giyartina  mamillosa  Ay.  das  ofrieinelle  Carrnyeen  (s.  Bd.  11, 
pag.  .570). 

Choorie,  Chorea-Butter,  s.  Bassia  (Bd.  ii,  pag.  i6.5>. 

Chop’s  Gehöröi  ist  (nach  S<'H.\Dt,ER)  eine  Mischung  aus  2 'Fh.  Oleum  Cuje- 
puti  und  16  Th.  Provrncrröl. 
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Choparfs  Potio  baisamica  ist  eine  Mischung  aus  je  30  Th.  Baham. 
Cojyntvae  und  hahami  Tolut, . 60  Th.  Aqun  Menthae  j)ip. , 30  Th. 

Sprn‘(u.'i  und  4 Th.  Spinfits  nitrico-aethereus. 

Chorda  (/o  die  Saite).  Dieses  Wort  wird  als  naheliegender  Vergleich  in 
verschiedenen  Gebieten  der  Mcdiciu  mit  oder  ohne  erläuterndes  Beiwort  häufig 
gebraucht,  ln  der  Entwicklungsgeschichte  bezeichnet  Chorda  (dorsalü)  einen 
Streifen  iui  mittleren  Keimblatt,  welcher  sich  am  Aufbau  der  Wirbelsäule  betheiligt. 
Die  Anatomen  neuneu  Chorda  ityvipani)  Jenen  Ast  des  mimischen  Gesichtsnerven 
(Nervus  jacialis),  welcher  die  ruterkieferspeicheldrtlse  zur  Secretion  veranlasst. 
Die  Physiologen  unterscheiden  den  unter  dem  Kiutius.se  dieses  Nerven  reichlich 
abgesouderteu , aber  sehr  wässerigen  Speichel  als  Chordaspeichel  von  dem  zähen, 
aber  an  specifischeu  Bestandtheilen  reichen  Sympathicusspeichel,  der,  wie  der  Name 
besagt,  unter  dem  Einflüsse  des  sympathischen  Nerven  seceruirt  wird.  Die  Kliniker 
nennen  Chorda  (venerea)  eine  Complication  des  Trippers,  welche  darin  besteht, 
dass  in  Folge  von  Uebergreifen  der  Entziludung  von  der  Harnröhre  auf  die  Scbwell- 
körper  die  Erectionen  .schmerzhaft  werden  und  wobei  das  erigirte  Glied  geknickt 
oder  bogenförmig  gekrümmt  ist. 

Chordae  causticae  hie.ssen  Darmsaiten , welche  behufs  Aetzuug  schmaler 
Fistelgäuge  mit  Silbernitratlö.sung  getränkt  waren ; sie  sind  durch  die  sogenannten 
LiEhKKicH’schen  Sonden  i Silberdraht  mit  geschmolzenem  Argentum  nitricum  über- 
zogen) zweckmässig  ersetzt  worden. 

ChOrOa  (/ops'lz , der  Tanz),  Veitstanz,  Hallismus,  besteht  in  unwillkür- 
lichen Zuckungen  einzelner  Muskeln  und  im  coordinationsloseu  Spiele  der  bei  com- 
binirten  Bewegungen  betheiligten  (iruppenmuskelu. 

Als  Chorea  mayna  bezeichnet  man  eine  Erkrankung,  die  sieh  in  Anfällen  von 
lebhaften  choreatischen  Bewegungen  mit  Hallucinationen  und  Bewu.sstseinsstörungen 
äussert. 

Chorioidoa  (/y.piov.  Haut)  heisst  die  Netz-  oder  Adorhaut  im  Auge. 

Choripetaiae  inclusive  .\petalae),  Cla.sse  der  Ih'cotylene , charakterisirt 
durch  fehlende  oder,  wenn  vorhanden,  stets  unter  sich  freie,  nicht  mit  einander 
verwachsene  Kronblätter. 

Hierzu  gehören  die  Amentaceae , Urticinae , Centrospermne , Polycarplcae^ 
Jihoeadiitae,  Cistifiorue , Coltanniferue , Gruinales , Terebinthinae , AeseuUnae^ 
Kranyidinae,  Tricorcar,  CmhrlUftorae,  Saxtfrayinae,  üpuntinae,  Passißoriuaef 
M yrtißorae^  ThymeUnae,  liosifiorae  und  Lf-yuniinosae.  Syüow. 

Chorise  = trennen»  nennt  man  das  Auftreten  eines  oder  mehrerer 

Blattorgane  au  einer  Stelle,  wo  normal  kein  Blatt  stehen  würde.  Es  tritt  die.ser 
Fall  namentlich  oft  ein  bei  den  Stanbgefässkreisen  <ler  Blüthen.  — Vergl.  auch 
l»  i a g r a m m.  C.  M y 1 i u 

Choulant’s  Abführmittel  besteht  aus  15<>g  Peroet.  Tamarlndornin  (1  : 5i, 
20  g ^^yrup.  Menthae  p!p.  und  30  g i>al  Glauheri.  — Ch.’s  Asthmamixtur  ist 
ein  Infusuin  von  2g  l\>Ua  J.h’yitoKs  und  lg  Und.  ipeeoenanhae  zu  12Ug 
mit  2ög  Syrnji.  Althaeae  und  Liqaor  Annnonii  onisafns.  — Ch.’s  Brust- 

thee  ist  eine  Mischung  aus  4ö  Th.  FoKa  Farfarae,  15  Th.  Bad  ix  Althaeae  und 
je  7*  2 Fr  net  US  FaenienU  und  Fr.  Anisi. 

Chrestien's  Pilulae  auriferae  liestehcn  aus  0.5  g Auro-A^atrium  chlorotani 

(.*<al  .Auri  Chrestieu),  2 g Amylum,  5 g Gummi  Arabieum  und  Aijtat  q.  s.  zu 
120  Pillen. 

Chrisma.  eine  -Sorte  Vaselin. 

Chrisfs  Hauspflaster.  Zu  diesem  in  einigen  Gegenden  Deutschlands  sehr 
beliebten  llausiuittel  lautet  die  ursprüngliche  Vorschrift  so,  dass  man  Proveneeröl 
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mit  rothen  Roseublilttern  den  Sommer  hindurch  der  Sonne  aussetzt,  djis  so  ge- 
wonnene Rosenöl  im  Herbst  mit  dem  frisch  au.sgepressten  Saft  weisser  Rüben  ver- 
mischt und  mit  Mennige  zu  einem  braunen  Pflaster  kocht,  dem  zuletzt  noch 
Kampfer  und  Perubabalsam  zugesetzt  werden.  — Emplastrum  fuscum  campho- 
ratum  mit  einem  Zusatz  von  2 — 3 Procent  Balsamum  Peruvianum  dürfte  das  ge- 
nannte Pflaster  zweekmiLssig  ersetzen. 

Christdorn  ist  Ilf^x  Aquifoliuvi  L.  — Christholz  ist  Lifjuidambnr  orientaHs 
MUL  — Christikreuzthee  ist  Herba  Centnurn  viinoris.  — Christwurz  ist 
Actaea  spicutn  oder  Adonis  vernafis  L.  oder  Ilellebarns, 

Christie’s  Ague  Mixture  ist  (nach  Churchii.l)  ein  schwach  spirituöser 
Chiuariudenauszug  mit  Pulver  von  Fructus  Oaj)8ici. 

Christipalmöl  Ist  Oleum  Kicini. 

Christison’s  Einreibung  bei  Hydrops  ist  eine  Mischung  aus  je  15  Th. 
Tinct.  Scillae,  'littet.  Dbjitalis  und  Oleum  camphoratum. 

Christophoriana  eine  Ranuncidaceen-OixiUwxy^  'roDit.VEFOKT's,  synonym  mit 
Actaea  L. , daher  Radix  Cbristophorianae  für  die  Wurzel  von  Actaea 
(s,  I5d.  1,  pag.  120). 

Chrom.  Cr  = 52.15  'Mkyer  uud  Skuhekti.  Dieses  Element  wurde  im 
Jahre  1707  von  Vai'QUKLIN  aus  dem  in  Sibirien  vorkommenden  Kothbleierz 
('chromsaurem  Blei  = Pb  (>04)  isolirt  uud  von  ypoax  Farbe  „Chrom“  genannt, 
weil  die  Salzverbindungen  der  Chromsäure  sich  durch  lebhafte  Färbung  charak- 
terisirten.  Am  reichlichsten  findet  sich  «las  Chrom  im  Roth  bleierz  oder  Krokoit, 
Pbt.'rO^,  und  im  Cb  romeisenstein,  CroOiFe;  in  geringeren  Mengen  ist  es 
enthalten  im  Serpentin,  Smaragd,  Beryll,  Chromglimmer,  deren 
Färbung  auf  ihren  Chromgehalt  beruht. 

l>as  metallische  'freie,)  Chrom  kann  erhalten  werden  durch  Glühen  von  Chrom- 
oxyd mit  Kohle  im  Knallgasgebläse  oder  durch  Reduction  von  Bleichromat  mit 
Kohle  und  Behandeln  des  erhaltenen  Regulus  mit  verdünnter  Salpetersäure.  Doch 
erhält  man  nach  beiden  Methodeu  das  Chrom  nicht  in  geschmolzenem  Zustande. 
Durch  Elektrolyse  einer  Lösung  von  (üiromochlorid  und  Chromichlorid  wurde  es 
in  spröden  glänzenden  Blättchen  erhalten  'Bonsk.n).  Durch  Erhitzen  von  violettem 
f’hroinichlorid  mit  Natrium  gewann  es  WÖHi.EU  iu  Pulverform.  Fh?:mv  erhielt 
dagegen  Chrom  in  glänzenden,  dem  n*gulärcn  System  angehörigen  Krystallen,  als 
er  Chromichlorid  mit  damprt'Örmigem  Natrium  im  Wasserstotfstrome  erhitzte.  Nach 
M01s>SAC  erhält  man  Chrom,  wenn  man  eine  concentrirtc  Lösung  von  Chromchlorür 
mit  Natriumamalgam  schüttelt  und  das  resultircnde  Chromamalgam  bis  ztim  Ver- 
flüchtigen des  Guecksilbers  erhitzt. 

Das  Chrom  bildet  ein  hellgraues,  krystallinisches  glänzendes  Pulver;  in  ge- 
.schmolzenem  Zustande  ist  es  stahlgrau,  glänzend  und  spröde,  übrigens  so  hart, 
dass  es  selbst  Glas  ritzt.  Das  speeifische  Gewicht  des  geschmolzenen  Chroms  ist  = 0, 
dasjenige  des  krystallisirten  = ti.si.  — Bei  gewöhnlicher  'reinperatur  verändert 
es  sich  an  der  Luft  nicht,  bei  Rothgluth  oxydirt  es  an  der  Luft  zu  grünem 
Chronioxyd  Cr._jO;j,  im  Sanerstotlgebläse  verbrennt  es  mit  lebhaftem  Funkensprühen 
(zu  Cr,  O3).  Es  zersetzt  da.s  Wasser  bei  gewöhnlicher  remperatur  nicht,  w(dd  aber 
l>ei  Rothglühhitze.  Von  Saljietcrsäure , weder  von  verdünnter  noch  von  concen- 
trirter  heisscr , wird  es  nicht  angegriflen , auch  kalte  concentrirtc  Schwefi'lsäure 
wirkt  kaum  ein : kalte  verdünnt«'  Schwefelsäure  greift  es  langsam  an , beim  Er- 
w.ärmen  aber  tritt  unter  lebhafter  Wasserstotlcntwickelung  Anflö.sung  ein.  In  con- 
centrirter  Salzsäure  löst  es  sich  relativ  leicht,  im  Chhirstrom  erhitzt,  verwandelt 
es  sich  in  violettes  Chromchlorid,  Cr^CI,,,  durch  Schmelzen  mit  .\lkalicn  bei  Gegen- 
wart von  Oxydationsmitteln  tSalpeter,  chlorsaures  Kali;  wird  es  in  cliromsaure 
Salze  übergeführt. 
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Bezüglich  seiner  Stellung  im  System  wird  das  Chrom  zu  den  Metallen,  und 
zwar  zur  Eisengruppe  gerechnet.  Das  Chrom atom  gilt  für  vierwerthig,  doch 
nimmt  man  an,  dass  in  der  Chromo- , sowie  in  der  Chromireihe  4-  beziehungs- 
weise Owerthige  „Doppelatome“  functionircn.  Die  zahlreichen  Verbindungen  des 
Chroms  lassen  sich  auf  drei  SauerstoflVcrbindungen  desselben  zurückführen. 

1 . C h r o m o V c r b i n d u n g e n,  C h r o m o x y d u 1 v e r b i n d u n g e n vom  Chromo- 
oxyd  Cr.j  O3  oder  Chromoxydul.  Das  Chromatom  fungirt  hier  zweiwerthig  (das 
Doppciatom  vierwerthig).  Die  Verbindungen  sind  sehr  unbest'lndig. 

2.  C h r 0 ni  i V e r b i n d u n g e n , C h r o m o x y d v e r b i n d u n g e n vom  Chrorai- 
oxyd  Cro  Oj  oder  Chromoxyd.  Das  Chromatom  fungirt  hier  dreiwertbig  (das  Dopj)el- 
atoni  sechswerthig).  Die  Verbindungen  sind  beständig,  lassen  sich  aber  durch 
geeignete  Oxydatiousprocesse  in  Verbindungen  der  hrdieren  Oxydstufe  i'Sllurereihc) 
überfuhren. 

3.  Chronjsäu  re  verbind  ungen,  Chromate  vom  Chromtrioxyd  CrO, 

oder  Chromsäureanhydrid.  Die  Verbindungen  sind  beständig,  lassen  sich  aber  durch 
geeignete  Keductionsverfahreu  in  die  Verbindungen  der  vorigen  (Chromoxyd-) 
Keihe  zurückführen.  B.  Fischer. 

Chrom-Nachweis  und  -Bestimmung.  Die  prakti.seh  wichtigen  Chromver- 
bindungen gehören  lediglich  der  Reihe  des  Chromoxydes  und  derjenigen  der  Chrom- 
säure an,  die  den  übrigen  Verbindungsstufen  zugehörigen  besitzen  nur  theoretisches 
Interesse.  Sowohl  die  Oxydreihe  wie  die  Säuroreihe  besitzen  beide  durchaus  charakte- 
ristische Reaction,  bei  der  Leichtigkeit  indessen,  mit  welcher  die  Glieder  dieser 
beiden  Reihen  in  einander  übergeführt  werden  können,  pflegt  man  den  Naehweis 
einer  Chromverbindung  sowohl  im  Zustand  der  Oxyd-  als  der  Säurereihe  zu  führen. 

Die  löslichen  wie  die  unlöslichen  Chromoxydverbindungen  charakterisiren  sich  durch 
lebhafte  Färbung,  welche  im  Allgemeinen  eine  grüne,  bisweilen  violette  ist. 
Chromoxydsalze  geben,  falls  sie  löslich  sind,  violette  oder  grün  gefärbte  Lösungen. 
Die  violetten  Lösungen  können  durch  Erhitzen  in  grüne  übergeführt  werden,  die 
grünen  wandeln  sich  bei  längerem  Stehen  in  der  Regel  in  violette  um.  Von 
charakteristischen  Reactionen  wären  für  C h r o m o x y d s a 1 z c die  nachstehenden 
anzuführen : 

Die  Phosphorsalz-,  sowie  die  Boraxpcrle  wird  durch  rhromoxydverbinduugen 
tief  smaragdgrün  gefärbt;  die  Färbung  ist  in  der  Oxydation.s-  wie  in  der  Reduc- 
tionsflamme  die  nämliche.  Sogenannte  Flammentärbnngcn  geben  die  ( 'hromverbin- 
duugen  nicht. 

A m m o n i a k,  ebenso  Schwefelammonium  fällt  graublaues  Chromhydroxyd,  welches 
in  übcr.schü.ssigcm  Ammoniak  mit  röthlicher  Farbe  ein  wenig  löslich  ist.  Die  Fäll- 
barkeit des  (’hromoxydes  durch  Ammoniak  — ebenso  durch  kohlensaures  Natron 
— wird  durch  .Anwesenheit  von  Weinsäure,  Citrouensäure , Zucker,  auch  Oxal- 
säure beeinträchtigt,  nicht  selten  vollkommen  verhindert. 

Kalihydrat  oder  Natronhydrat  erzeugen  sowohl  in  grünen  wie  in 
violetten  Löstingen  von  Chromoxyd.salzen  einen  grünen  Niederschlag  von  Chrom- 
liydro.xyd  , welcher  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  einem  Ueberschussc  der 
ätzenden  Alkalien  zu  einer  smaragdgrünen  Flüssigkeit  (s.  Chromitei  löst.  Wird 
diese  Lr>sung  für  sich  oder  unter  Zusatz  von  Ammoniumchlorid  erhitzt,  so  erfolgt 
nahezu  quantitativ  die  Abscheidung  von  Chromhydroxyd. 

K o h 1 en  sau  re  A 1 ka  1 i c n rällcn  basisch-kohlensaurcs  Chromoxyd  als  grünen 
Nicderscldag , der  sich  im  Ueberschuss  der  Fällungsmittcl  nur  schwierig  und 
langsam  lö.st. 

N a t r i u m p 1>  o 8 p h a t erzeugt  in  violetten  Lösungen  einen  violetten,  in  grünen 
einen  nacli  einiger  Zeit  entstehenden  voluminösen  grünen  Nicderscldag. 

Baryumcarbonat  fällt  schon  in  der  Kälte  alles  Chromoxyd  als  grünes 
Chrondiydroxyd,  welches  mit  basischem  Carbonat  gemischt  ist.  Die  Fällung  ist  erst 
nach  längerer  Digestion  eine  vollständige.  Wichtig  für  die  Trennung  von  Mangan 
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und  Zink,  deren  Salze  in  der  K.llte  durch  Baryuracarbonat  nicht  gefällt  werden.) 
Alle  (’hromoxydverbindungen  können  durch  geeignete  Oxydationsmittel  in  chrom- 
saure  Verbindjingcn  llbergefflhrt  werden.  Alkalische  Lösungen  von  Ohromoxyd 
können  durch  Bleisuperoxyd  , Kaliumpermanganat , saure  durch  Salpetersäure, 
Königswasser,  Chlor,  Brom  oxydirt  werden.  Am  schnellsten  und  sichersten  geschieht 
die  Ueberführung  durch  Schmelzen  der  Oxydverbindungen  mit  kohlensaurem 
Natronkali  unter  Zusatz  von  Salpeter  oder  chlorsaurem  Kali.  Pie  Schmelze  enthält 
alsdann  Alkalichromat,  welches  nach  dem  Ansäuern  mit  Essigsäure  alle  för  die 
Chrom.säure  gütigen  Reactionen  gibt. 

Die  Salze  der  Chrom  säure  charakterisiren  sich  durch  lebhafte  Färbung, 
welche  meist  gelb  bis  roth  ist.  Sie  sind  in  Wasser  zum  grösseren  Theil  unlöslich 
und  werden  beim  Glühen  zum  Theil  zersetzt.  Die  Salze  mit  alkalischen  Ba.sen  sind  in 
Wasser  löslich.  Ihre  wässerigen  Lösungen  sind  gelb,  wenn  ein  Salz  der  normalen 
Chromsäurc  vorliegt,  roth,  falls  sie  Di , Tri-  oder  Tetrachromsäure  enthalten.  Beim 
An.säuern  der  Lösungen  normaler  Chromate  geht  die  gelbe  Farbe  der  Lösung  in 
Folge  von  Bildung  di-  etc.  chromsauren  Salzes  in  eine  rothe  Uber.  Lö.sungen  von 
Chromaten  geben  die  nachstehenden  Reactionen : 

Schwefelwasserstoff  bringt  in  der  angesäuerten  Lösung  eines  Chromates 
zunächst  eine  bräunliche,  dann  eine  grüne  Färbung  hervor,  welche  durch  Bildung 
von  Chroiuoxydsalz  veranlasst  wird ; gleichzeitig  wird  Schwefel  abgeschieden, 
wodurch  die  Flüssigkeit  ein  milchiges  Aussehen  erhält.  Flrwärmen  begünstigt  die 
Reaction,  ein  Theil  des  Schwefels  geht  alsdann  in  Schwefelsäure  über. 

S e h w e f e 1 a m m o n i u m einer  ange.säuerten  Chromatlösung  zugesetzt,  bewirkt 
sofort  einen  bräunlich-graugrünen  Niederschlag  von  wasserhaltigem  chromsaurem 
C h r 0 m o X y d ; beim  Kochen  scheidet  sich  alles  Chrom  als  grünes  Chromoxyd- 
liydrat  aus. 

Chlorbaryum  erzeugt  in  Lösungen  normaler  Chromate  einen  hellgelben 
Niederschlag  von  Baryumchromat,  der  in  Wasser  und  Essigsäure  unlöslich , in 
mineralischen  Säuren  dagegen  lö.slich  i.st.  Anwe.senheit  von  freier  E.ssigsäure  ist 
nicht  hinderlich ; freie  mineralische  Säuren  müssen  durch  Natriumacetat  oder 
Aminoniumacetat  gebunden  werden. 

Silbernitrat  bewirkt  in  normalen  Chromatlösungen  einen  rothen  Nieder- 
schlag von  Silberchromat  CrOjAg«,  das  .sowohl  in  Salpetersäure  wie  in  Ammoniak 
leicht  löslich  ist. 

Bleiacetat  erzeugt  in  Chromatlösungen  einen  gelben  Niederschlag  von 
Bleichromat  PbCrO, , der  in  Wasser,  Alkohol,  Essigsäure  und  verdünnter 
Salpetersäure  unlöslich , dagegen  löslich  ist  in  concentrirter  Salpetersäure  und  in 
Natronlauge. 

W'asserstof  fsu  peroxyd.  Fügt  man  zu  einer  (mit  verdünnter  Schwefel- 
säure) angesäuerten  Chromatlösung  etwas  Wasserstoffsuperoxyd  und  hierauf  .\ether, 
so  färbt  sich  der  letztere  beim  Uinschütteln  prächtig  kornblumenblau. 

Die  Bestimmung  der  Chromoxydverbindungen  geschieht  stets  in  Form  von 
Chromoxyd , diejenige  der  Chromsäureverbindungen  als  chromsaures  Blei  oder 
chrom.saures  Baryum.  Da  beide  Reihen  leicht  in  einander  überzuführen  sind,  so 
kann  man  für  beide  Reihen  jede  dieser  Bestimmungen  anwenden.  Im  Allgemeinen 
bestimmt  man  das  Chrom  als  Chromoxyd  dann,  w'cnn  relativ  grosse  Mengen  vor- 
handen sind,  als  chromsaures  Blei  oder  Baryum  dann,  wenn  die  Menge  des  Chroms 
nur  klein  ist. 

(i)  Als  Chromoxyd.  Chromoxydsalze  werden  mit  Ammoniak  in  der  Hitze 
gefällt,  das  übenschüssige  Ammoniak  durch  Erwärmen  verjagt,  alsdann  das  ('hrom- 
hydroxyd  mit  hei.ssem  Wasser  gewaschen  . getrocknet  und  nach  dem  Glühen  als 
CrjOi  gew’ogen.  — Liegt  ein  lösliches  Chromat  vor,  so  wird  dessen  mit  HCl  oder 
H0SO4  angesäuerte  Lösung  mit  Alkohol  zu  Chromoxydsalz  redueirt  und  aus  diesem 
nach  dem  Verjagen  des  .\lkohols  durch  Ammoniak  das  Oxydbydrat  gefällt  und, 
wie  oben  angeführt,  in  Chromoxyd  umgewandelt..  Enthalten  die  Lösungen  fixe 
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Alkalien,  so  fällt  dag  Resultat  immer  ein  wenig  zu  hoch  aus,  da  das  Chromoxyd 
hartnäckig  Spuren  von  Alkali  zurückhält. 

h)  Als  chromsaures. Blei  oder  Baryum.  Neutrale  Chromsalzlösungen  werden  mit 
Essigsäure  angeaäuert  und  alsdann  mit  Bleiacetat  oder  Baryumacetat  versetzt.  Sind 
freie  mineralische  Säuren  in  der  Lösung  vorhanden  , so  setzt  mau  Natriumacetat 
oder  Aminouiumacetat  zu.  Der  entstandene  Niederschlag  wird  nach  6 — 12  Stunden 
abfiltrirt,  mit  verdünnter  Essigsäure  gewaschen,  getrocknet  und  schwach  geglüht. 
Das  Filter  wird  vor  dem  Trocknen  zweckmässig  mit  etwas  Ammonnitrat  befeuchtet. 
Auf  diese  Weise  können  natürlich  auch  kleine  Mengen  von  Chromoxyd  bestimmt 
werden,  nachdem  dasselbe  durch  Schmelzen  mit  Soda  und  Salpeter  in  chromsaures 
Alkali  verwandelt  wurde.  Die  mit  Essigsäure  angesäucrte  Lösung  der  Schmelze 
scheidet  dann  das  Chrom  auf  Zusatz  von  Blei-  oder  Baryumacetat  quantitativ  als 
Blei-  oder  Baryumchromat  ab.  B.  Fischer. 

Chromacichiorid  , C h 1 o r c h r o m s ä u r e , C h r o m y 1 c h l o r i d , c h r o m- 
saurcs  (’ h r o m h e x a c h 1 or  id  , CrO.,  CU,  Ist  als  (’hromsäurcliydrat  aufznfas.scn, 
in  welchem  zwei  Hydroxylgruppen  durch  Chlor  ersetzt  worden.  Bildet  si<‘h  beim 
Erhitzen  von  violettem  Chromchlorid  mit  Chromsäureanhydrid , beim  Erhitzen  von 
wasserlrciem  Eisenchlorid  mit  Chromsäurcanhydrid.  Darstellung:  Man  erhitzt  ein 
geschmolzenes  Cemenge  von  10  Th.  Kochsalz  und  12  Th.  K a 1 i u ni b i c h r o m a t 
sehr  vorsichtig  mit  30  Th.  conce  n trirter  Schwefelsäure  und  rectificirt 
das  Destillat,  um  freies  Chlor  zu  entfernen,  wiederholt  in  einem  Strome  von 
trockenem  Kohleusäuregas.  Es  ist  eiue  bliitmthe,  bei  auffallendem  Lichte  schwarz 
erscheinende  sehr  bewegliche  Flüssigkeit , die  an  der  Luft  stark  raucht.  Spec. 
Gew.  = 1.IU3  bei  10®,  Siedepunkt  118®.  Mit  Wa.sser  zerlegt  es  sich  unter  starker 
Wärmeentwicklung  in  Chromsäurc  und  Salzsäure.  Feuchter  Phosphor  reagirt  mit 
Chromacichiorid  unter  Fcucrersclicinung.  Schwefciblumcn  mit  Chromacichiorid  be- 
feuchtet entzünden  sich.  Auch  mit  vielen  organischen  Verbindungen  reagirt  cs 
ungemein  heftig,  wobei  es  häufig  zu  Entzündungen  und  Explosionen  kommt.  So 
entzündet  es  Weingeist,  Terpentinöl,  zersetzt  heftig  Ilolzgeist,  Kampfer,  Olivenöl, 
erzeugt  aus  Aethylen  Acthylenchlorid  und  entzündet  dieses  bei  Gegenwart  von 
Luft,  dagegen  wirkt  es  nicht  ein  auf  Kohle,  Indigo  und  Eisessig. 

Die  Bildung  des  Chromacichloride-s  ist  namentlich  in  analytischer  Be- 
ziehung wichtig.  Es  gestattet  dieselbe,  (’ldoridc  neben  Bromiden  und  Jodiden 
auf  das  unzweifelhafteste  naclizuweisen.  Mischt  man  ein  Gemenge  von  ('hloriden, 
Bromiden  und  Jodiden  mit  Kaliumdichromat  und  deslillirt  da.s.selbe  mit  concen- 
trirter  .Schwefol.säure,  .so  bildet  .sich  flüchtiges  Chromacichiorid,  während  Brom  und 
Jod  eine  analoge  Cliromverbindung  nicht  eingcheu , vielmehr  in  freiem  Zustande 
entweichen.  Fängt  man  die  flüchtigen  Desfillationsproductc  in  Ammoniak  auf,  so 
lösen  sich  Brom  und  Jod  farblos  auf,  während  übergegangencs  Chromacichiorid 
sich  zu  chromsaurem  .\mnion  und  Ammoniumchlorid  umsetzt.  Eine  Gelbfjlrbung 
des  vcirgesehlagenen  Ammoniak  beweist  daher  die  Gegenwart  eines  ('hiorides. 

B.  Fischer. 

Chromaeöme,  ein  Pariser  Haarfärbemittel,  besteht  aus  zwei  Flüssigkeiten; 
die  eine  ist  eine  sjiirituöse  Pyrogallussäurelösung,  die  andere  eine  ammoniakaliseho 
Silbernitratlösung,  beide  Flüssigkeiten  sind  mit  einer  iuditlerenten  Farbe  bräunlich 
gefärbt. 

ChrOmalaUn,  K a l i eh  ro  m a 1 a u n.  Cr*SO,;.j  K -p  12  IL  0 oder  (>3  K3  -f- 

-f-  2 IH3O.  Das  schwefelsaure  Chromoxyd  vereinigt  sieh  ebenso  wie  das  schwefel- 
saure Aluminium  mit  .Mkalisultäten  zu  gut  charakterisirten  Doppelverbiudungen. 
Dieselben  sind  denjenigen  des  Aluminiumsulfates  ganz  analog  constituirt  (s.  A 1 a u u e), 
sind  ihnen  ferner  isonutrph  und  krystallisircn  wie  diese  mit  12,  beziehungsweise 
24  Molekülen  Krystallwasser.  Ihre  allgemeine  Formel  ist  Cr  ( .SO, M -f-  I2H3O, 
wobei  für  M eingesetzt  werden  können  Kalium , Natrium , Lithium , Rubidium, 
Caesium  und  der  .-Vinmoniumrest  Nil,.  Cm  die  .\ualogien,  welche  sie  mit  den 
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entsprechenden  AluminiimiverbindunKcn  zeigen,  zum  Ausdruck  zu  bringen,  werden 
sie  „Chronialaune“  genannt  und  man  bezeichnet  durch  Ilinzufügung  des  betreffen- 
den Namens  dasjenige  Alkalimetall , welches  die  Stelle  von  M in  obiger  Formel 
vertritt,  spricht  also  von  Chromkaliumalaun,  Chromnatriumalauu,  (’hromammoniura- 
alaun  u.  s.  w.  Von  allen  diesen  Verbindungen  ist  die  wichtigste : der  C h r o m- 
kaliumalaun  Cr(SÜ4)2K-l-  l2HoO.  Mau  erhält  diese  Verbindung,  wenn  man 
zu  einer  Lösung  von  Kaliumdiehromat  in  Wasser  eine  entsprechende  Menge 
Schwefelsäure  zusetzt  und  alsdann  schweflige  Säure  bis  zur  vollkommenen  Keduction 
einlcitet.  K.  Cr^  0^  -f  H.,  SO,  -F  3 SO..  = H.,  0 -f  2 (Qr  [SO,].  K). 

Au  Stelle  von  SchweÖlgsäuregas  können  auch  andere  leicht  oxydirbare  .Sub- 
stanzen, wie  Oxalsäure , Alkohol,  treten.  Wie  die  Verhältnisse  heute  liegen , wird 
der  Chromalaun  ausschliesslich  als  wohlfeiles  Nebenproduet  der  chemischen  Technik 
gewonnen.  Die  grössten  Quantitäten  liefern  die  Theerfarbeufabriken,  in  denen 
Chromalauu  stets  bei  Anwendung  des  bekannten  oxydirenden  Gemisches  von 
Kaliumbichromat  und  Schwefelsäure  — wie  es  beispielsweise  zur  Oxydation  von 
Anthracen  in  Anthrachinon  verwendet  wird  — sich  bildet. 

Der  Chromalaun  krystallisirt  aus  seiner  wässerigen  Lösung  in  Form  dunkel- 
violetter  Octaeder,  die  sich  in  etwa  7 Th.  Wasser  von  15®  lösen.  Die  kalt  be- 
reitete Lösung  hat  eine  violette  Farbe,  beim  Erhitzen  wird  sie  grün,  nimmt  aber 
nach  längerem  Stehen  die  ursprüngliche  violette  Färbung  wieder  an. 

Chntmalaun  dient  in  der  Färberei  und  Druckerei  als  Beize,  ferner  in  der  Ger- 
berei und  zur  Tintenfabrikation.  Bei  dieser  letzteren  benutzt  man  ihn  entweder 
in  bereits  fertigem  Zustande  oder  lä.sst  ihn  sich  — indem  nian  Kaliumbichromat 
an  wendet  — bei  der  Tintenbereitung  erst  bilden. 

Chromnatriumalauu.  Cr  (SO,)2  Na -f-  12 IL  0 ist  in  Was.ser  sehr  leicht 
löslich  und  deshalb  schwer  in  krystallisirtem  Zustande  zu  erhalten.  Aus  diesem 
Grunde  kommt  seine  Verwerthung  in  der  Praxis  kaum  in  Betracht. 

C h r o m a nnn  o n i u m a 1 a u n , A m m o n i u mehr  o m s u 1 f a t,  Cr  (SO,)j  NH,  + 
-f-  1211.^0,  kann  durch  Zusammenkrystallisiren  äquivalenter  Meugeu  von  Chmm- 
sultät  und  Ammoniumsulfat  oder  durch  Keduction  von  Ammoniumbichromat  wie 
der  Chromkaliumalaun  erhalten  werden.  Er  ist  in  Wasser  weniger  lö.slich  als  dieser 
und  krv'stallisirt  in  ausgezeichnet  schönen  dunkelrothen  Octaedern.  b Fischer 

Chromasie  (y}üy.x,  Fa  rb«‘)  bezeichnet  die  durch  die  chromatische  .Aberration 
(s.  Bd.  I,  pag.  lüf  bedingte  Färbung  der  von  Linsen  entworfenen  Bilder. 

P i t sch. 


ChrOmätB  werden  die  von  den  Chromsäuren  sich  ableiteiulen  Salze  genannt. 
Chromate  schlechthin  heissen  die  von  der  normalen  Chromsäure,  CrO,  H,,  sieh  ab- 
leitenden Salze,  z.  B.  Kaliumehromat  CrO,  K... 

Ausserdem  kennt  man  noch  Di-,  Tri- mnd 'retraehromate,  welche  von  der  Di-, 
Tri-  und  Tetrachromsäure  deriviren.  H.  Fisclier. 


ChrOI1lbi6i6rZ,  auch  Krokoit  genannt,  eines  der  seltensten  Chrom-,  beziehungs- 
weise Bleierze,  wird  namentlich  im  Ural  gefunden.  Zusammensetzung  in  reinem 
Zustande  PbCrO,.  ß.  Fischer. 

ChrOmChlOrür,  Cr  CI.  <»der  Cr.j  CI, , C h r 0 m 0 c h 1 o r i d,  s a 1 z 8 a u r e s C h r o m- 
o I y d u 1,  entsteht  durch  -Auflösen  von  Chrom  in  concentrirter  Salzsäure,  durch 
Glühen  von  Chrom  im  Chlorwasserstoffgas,  durch  Ueberleiten  von  trockenem  sauer- 
stolffreiem  Wa.saerstoffgas  über  schwach  erliitztes  violettes  Chromchlorid,  so  lange 
nf>ch  Chlorwas.serstoff  entweicht,  durch  Einwirkung  von  Zink  und  anderen  Keductious- 
initteln  auf  Chnunehloridlösung.  In  wasserfreiem  Zustande  weisse,  leicht  schmelz- 
bare Nadeln,  die  an  der  Luft  zerfliessen  und  sieh  grün  färben.  Es  löst  .sieh  in 
Wasser  unter  starker  Wärme<*ntwicklung  zu  einer  blauen  Flüssigkeit,  die  durch 
Aufnahme  von  Sauerstoff  aus  der  Irnft  schnell  grün  wird , wobei  sich  Chr<*moxy- 
ohlorid,  Crj  0,  Cl^,  bildet.  Das  Chromchlorür  ist  auf  Grund  seiner  leichten  Oxydir- 


108 


CFIROMCHLORÜR.  — CHROMIHYDROXYDE. 


barkeit  ein  kräftiges  Rednctionftniittel,  die  wässerig^e  Lösung  absorbirt  — ähnlich 
wie  das  EisenchlorUr  — reichlich  Stickoxydgas  und  förbt  sich  dabei  braun.  Aus 
Gold-  und  Silbersalzeu  scheidet  es  die  Metalle  ab,  Kupferoxydsalze  reducirt  es  zu 
Kupferoxydulsalzen,  Quecksilberoxydsalze  zu  Quecksilberoxydulsalzen. 

ChrOmsiSSnStSin,  Chromeisenerz,  Chrom erz,  Chromit,  Eiseu- 
chrom  ist  ein  in  grösseren  Massen  mit  Magneteisenstein,  sowie  mit  Magnesium- 
uud  Thonerdeverbindungen  vorkommendes  Mineral.  Es  krx’stallisirt  in  der  Form 
des  Octaöders,  ist  aber  in  kristallinischem  Zustande  bisher  nur  in  Barehills  bei 
Baltimore  und  auf  kleinen  Inseln  um  St.  Domingo  augetroft'en  worden.  Sonst 
kommt  es  in  der  Regel  derb  und  — namentlich  im  Serpentin  eingesprengt  vor. 
Es  ist  dunkelschwarz,  von  halbmetallischem  Glanze,  unschmelzbar,  bisweilen  mag- 
netisch, Härte  = 5.5 — 0.0,  Dichte  = 4.5.  Die  chemische  Zusammensetzung  der 
reinen  V'erbinduug  entspricht  der  Formel  (’r^O,  Fe,  doch  ist  ein  Theil  des  Chroms 
zuweilen  durch  Aluminium,  ein  Theil  des  Eisens  durch  Magnesium  ersetzt.  Man 
kann  den  ChromeiRensteiu  seiner  empirischen  Zusammensetzung  nach  als  eine  Ver- 
bindung von  (’hromoxyd  mit  Eisenoxydul  auftassen,  ihn  systematisch  aber  auch 
zur  Classe  der  Spinelle  zählen  (s.  Alumiuate,  Bd.  I,  pag.  272). 

Es  ist  dann  ein  Spinell,  in  welchem  das  dreisverthige  Element  durch  Chrom, 
das  zweiwerthige  durch  b’isen  vertreten  ist. 

0 

Al  (,'r 

0 .. 

.M 
O 

Al  ' Cr 

() 

Allgemeine  Formel  der  .Spinelle.  Chromeisensteiu. 

Hauptfundorte  des  Chronieisensteines  sind : .Silberberg  und  Grochau  in  Schlesien, 
Hrubschitz  in  Mähren,  Roer.aas  iu  Norwegen,  Schottland  auf  den  Inseln  Fetler  und 
Unst,  am  Ural,  iu  Kleinasien  und  in  Nordamerika.  b.  Fischer. 

Chromgelb,  s.  Chromsaures  Blei,  beziehungsweise  chromsaure  Salze. 

Chromihydroxyde.  Dem  normalen  Chromihydroxyd  würde  die  Formel  Cr  (OH), 
oder  Crj  i'OH),;  znkommen.  Es  scheint  jedoch,  als  ol>  mehrere  Modificationen  des 
Chromhydroxydes  existirten. 

n)  Gewässertes,  beziehungsweise  gefälltes  C h r o ni  h y d r o x y d. 
Versetzt  man  die  Lösung  eines  von  fixem  Alkali  vollkommen  freien  Chromoxyd- 
salzes in  der  Siedehitze  mit  Ammoniak , so  erhält  man  eineu  grünlich-blauen 
Niederschlag,  welcher  nach  dem  Trocknen  über  Schwefelsäure  die  Zusammen- 
setzung Cra(()H)ö  -f  4 H.j  0 zeigt.  ]>ersclbe  gibt  im  luftverdünnten  Raume 
oder  beim  Erhitzen  im  Wasscrstoft'stromc  auf  2oO®  3 Moleküle  Wasser 
ab  und  geht  in  die  Verbindung  Cr>  (),  (011)2  dber,  welches  bei  Rothgluth 
unter  Feuererscheinnng  sich  in  Chromoxyd  CrjO,  verwandelt.  Ueber  200«  an 
der  Luft  erhitzt,  nimmt  es  Sanerstotf  auf  und  geht  in  ein  schwarzes  Pulver 
über,  welches  neben  Chromoxyd  auch  (Jhromsänre  enthält,  ln  frischgefälltem  Zu- 
stande ist  das  Chromhydroxyd  in  Säuren  ziemlich  leicht  lö.slich,  in  dem  Grade 
aber,  wie  es  Wasser  verliert,  wird  es  in  .Säuren  immer  unlöslicher.  Die  Verbindung 
Cr.j  Oo  (OIIj2  löst  sich  beispielsweise  in  kochender  verdünnter  Salzsäure  schon  nicht 
mehr  auf.  Frisch  genUlt  löst  es  sich  ferner  in  Chromchlorid  (cs  existiren  hier 
analoge  Verhältnisse  wie  beim  Eisenhydroxyd)  und  auch  in  kalter  Natronlauge 
auf.  .\ns  der  letzteren  Lösung  wird  es  durch  Erhitzen  in  unlöslicher  Form  wieder 
abgeschieden. 

h)  liösliches  C h r o m h y d r o x y d.  Durch  .Auflösen  von  fri.sch  gefälltem 
Chromhydroxyd  in  wässerigem  (3iromclilorid  wird  eine  tiefgrüne  Lösung  erhalten. 
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welche  nach  SOUlgiger  Dialyse  4.3  Th.  Salzsäure  auf  95.7  Chroraoxyd  enthält 
(Graham).  Man  betrachtet  dieselbe  als  eine  wässerige  Chronihydroxydlösung,  in- 
dessen dürften  hier  ähnliche  Verhältnisse  wie  beim  Eisenoxyehlorid  statthabon. 

c)  GuiGNET’s  Grün,  CraO(OIIj4,  ebenfalls  ein  Hydroxyd  des  Chroms,  wdrd 
erhalten , indem  mau  1 Th.  Kaliumdichromat  und  3 Th.  krystallinische  Borsäure 
in  feingepulvertem  Zustande  langsam  und  vorsichtig  bis  zur  Rotbgluth  erhitzt.  Die 
Masse  bläht  sieh  auf  und  färbt  sieh  dunkelgrün.  Sie  wird  mit  siedendem  Wasser 
ausgelaugt  und  alsdann  der  unlösliche  grüne  Rückstand  fein  gemahlen.  Guignet’s 
Grün  ist  ein  lebhaft  grünes  Pulver,  welches  als  Oelfarbe  und  als  Druckfarbe  im 
Kattundruek , ferner  zum  Färben  des  Papieres  ausgedehnte  Verwendung  findet. 
Mit  Picrinsäure  gemischt,  dient  es  als  ungiftiger  Ersatz  des  giftigen  Schweinfurter 
Grüns  (Naturgrün). 

Wird  frisch  gefälltes  Chromhydroxyd  längere  Zeit  mit  starkem  Ammoniak  digerirt, 
so  bildet  sich  ein  dunkelblaues  Pulver  von  der  Zusammensetzung  Cr^  Og  (ONHj)2, 
das  sich  in  Salzsäure  mit  rubinrother  Farbe  löst.  Aus  einer  solchen  Lösung  kry- 
stallisirt  R o s e o c h r o m c h 1 o r i d , Cr.j  Clß  (NHa^  + 2 Hg  0 , welches  sich  mit 
mehr  Ammoniak  zu  einem  in  Wasser  mit  violetter  Farbe  löslichen  Körper  ver- 
bindet. Auf  Grund  dieser  Thatsachen  wurde  früher  angenommen , dass  eine  im 
Ammoniak  lösliche  Modification  des  Chromhydroxydes  existire,  eine  Ansicht,  welche 
zur  Zeit  in  der  oben  angegebenen  Weise  ihre  .Aufklärung  gefunden  hat.  B.  Fischer. 

Chromite.  Das  Zinkbydroxyd  und  das  Aluminiumhydroxyd  verhalten  sich 
starken  Basen  gegenüber  wie  schwache  Säuren,  d.  h.  sie  lö.sen  sieh  in  starken 
B:i-sen.  z.  B.  in  Kalihydrat,  Natnmhydrat  auf  und  gehen  dabei  salzartige  Verbin- 
dungen ein,  in  denen  Ziukhvdroxvd  wie  .\luminiumhvdroxvd  die  Rolle  von  Säuren 
spielen.  Die  entsprechenden  Verbindungen  des  Aluminiums  werden  bekanntlich 
1 u m i n a t e (s.  d.  i genannt. 

^OH  HO  Na  ‘ ^ONa 

Al  — OH  -f  HO  Na  = 3 H.  0 + Al  — ONa 

'^OH  HO  Na  '^ONa 

Aluminium-  Natron-  Natrium- 
hydroxyd hydrat  alumiuat 

Ein  ganz  ähnliches  Verhalten  zeigt  nun  das  Chromhydroxyd,  Versetzt  man  eine 
Chromoxyd-  (Chromi-;  Salzlösung  mit  Natronhydrat,  so  erhält  mau  zunächst  einen 
grünen  Niederschlag  von  Chromhydroxyd,  welcher  sich  in  einem  üebersehuss  von 
Natronlauge  zu  einem  Salze  verbindet,  in  welchem  das  Chromhydroxyd  die  Rolle 
einer  Säure  spielt.  Solche  Verbindungen  heissen  Chromite. 

^ CI  Na  ( >H  ^OH 

Cr-  - CI  -f  Na  OH  = 3 Na  Cl  -f-  Cr  OH 
■^Cl  Na'OH  "^OH 

Chromchlorid  Natronhvdrat  Chromihvdroxvd 


Cr 


+ 


-OH 
0 H 

'^0  H_ 
Chromihvdroxvd 


H(J  Na  ^0  Na 

HO  Na  = 3 ILO  + Cr  - O Na 
HO  Na  "^ONa 

Natriumchromit 

Ide  meisten  „Chromite“  leiten  sieh  indessen  nicht  von  dem  normalen  Chromi- 
hydroxyd  her,  sondern  von  einer  wasserärmeren  Verbindung,  dem  C h r o m i m e t a- 
hy  droxy  d,  CrOg  H. 

^ OH  O 

Cr  oll  = ILO  -f  Cr 

^011  l^^ll- 

Dieses  verbindet  sich  mit  einer  gewissen  Vorliebe  besonders  mit  z w e i werthigeu 
Metallen,  wobei  natürlich  2 Moleküle  CrOgH  in  Aotion  treten  müssen.  Es  ent- 
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Stehen  alsdann  durch  Ersetzung  der  Wasserstoffatome  mit 
die  wichtigeren  Ohromite: 

zweiwerthigen  Metallen 

0 

1 

O 

Cr 

Vr 

Cr  ' 

OH 

0 „ 
.M 

0. 

^Zn 

OH 

0 

0 ' 

Cr  ' 

Cr"^ 

s> 

0 

'() 

Allgemeine  Chromit- 
formel 

0 

Zinkehromit 

Die  meisten  Chroniite  sind  unlösliche  Verbindungen ; dieselben  sind  deswegen 
wichtig,  weil  sie  sich  bisw'eileu  bei  der  qualitativen  Analyse  bilden  und  dann  das 
Arbeiten  sehr  erschweren.  Sie  entstehen  beim  Versetzen  der  Lösungen  ven  Chrom- 
oxydsalzen und  Zink-,  Magnesium-,  Maiigan-  und  Nickel-,  Kobalt-,  Eisensalzen  mit 
Kali-  oder  Natronhydrat  als  Niederschliige,  die  im  Uebersehuss  der  iitz<mden  Alka- 
lien unlöslich  sind,  ferner  beim  Glühen  der  vermischten  Oxyde  mit  Borsüure. 

Natriumehroniit,  Cr«  0,  Na«,  entsteht  durch  Auööseu  von  Chromhydroxyd 
in  kalter  Natronlauge.  Die  klare  grüne  Lösung  scheidet  beim  Erhitzen  Chromhy- 
droxyd nahezu  quantitativ  ab. 

M ag n es  i u m eh  r o m i t,  Cr^O^Mg,  wird  durch  F.*lllen  einer  Lösinig  von 
Chroiuoxydsalz  und  Magncsiumsulfat  mit  Natriumhydrat  erhalten.  Unlöslicher  grün- 
licher Niederschlag. 

Zinkehromit,  Cr2  Zn , entsteht  durch  Versetzen  einer  Chroinoxyd-  und 
Ziuksiilfatlösung  jiiit  Natronlauge  als  unlöslicher  Nie(lersehl:ig.  Auch  durch  Zu- 
sammensehmelzen  von  Chromoxyd  mit  Ziukoxyd  bei  Gegenwart  von  BorsiUire. 

Ferrochr omit,  CroOiFo,  ist  die  als  Chromeisensteiu  natürlich  vorkom- 
mende (.’hromverbindung,  welche  somit  den  Chromiten  zuzuzühlcn  ist. 

B.  Fischer. 

Chromkohlenstoff  ((>4 Os?)  bildet  sich  wahrscheinlich  bei  Darstellung  des 
Chroms,  falls  flberschüs-sige  Kohle  angewendet  wird.  Wurde  glänzend  und  schön 
krystallisirt  bei  Keduction  von  chromhaltigem  Butheniumsesquioxydhydrat  im  Kohle- 
tiegel  erhalten.  B.  Fischer. 

Chromleim.  Versetzt  man  eine  Leimlösung  mit  Kalijimdichrom.at  und  unter- 
wirft alsdann  die.se  .Mischung  der  Einwirkung  de.s  Sonnenlichtes,  so  wird  die 
Chrom.säure  zu  (’hromoxyd  redueirt  und  zugleich  die  Leimmasse  in  Wa.s.ser  unlös- 
lich und  unquellbar.  Man  benutzt  daher  solche  als  „Chrondeim“  bezeichnete  Oom- 
positionen  als  Kitt  und  Klebematerial,  auch  für  Anstriche  überall  da,  wo  es  sich 
um  Undurchdringlichkeit  gegen  Feuchtigkeit  handelt ; also  zum  Kitten  von  Licht 
durchlassenden  Gegenständen,  zur  Herstellung  w’asserdichter  Gewebe,  bei  denen 
eine  gewisse  Steiligkeit  nicht  hinderlich  ist  (z.  B.  zum  Ueberziehen  von  Gespinnsten 
für  Heisekoifer,  Stöcke,  Peitschen),  zum  Leimen  von  Pergamentpapier  (für  Düten, 
Beutel  und  dialytische  Membranen).  Die  letztere  Anwendung  hat  1870 — 1871  eine 
elasvsische  Verwendung  gefunden,  inden»  Chromleim  damals  zum  Kleben  der  für  die 
Erbswurst  be.stimmten  Pergamenthülsen  von  .Iacobsk.V  vorgesehlagen  wurde. 

Die  Vorschrift  zu  solchem  Chromleim  lautet:  10  Th.  Leim,  100  Th.  Wasser, 
2 Th.  Kaliumbiehromat.  An  Stelle  des  Leimes  kann  auch  Gelatine  angeweudet 
werden.  Wichtig  für  den  guten  .Ausfall  der  Klebeoperation  ist , dass  die  Leim- 
lösnng  frisch  bereitet,  erst  \inmittelbar  vor  dem  Gebrauche  mit  dem  Chromsalz 
versetzt  wird  und  dass  alsdann  eine  genügende  Insolation  des  betreffenden  Gegen- 
standes stattHndet.  Eine  wichtige  und  ausgedehnte  Anwendung  findet  der  Chrora- 
leim  ferner  bei  dem  Lichtdruck,  dem  Verfahren,  in  welchem  mit  Hilfe  der  Drucker- 
presse Photographien  vervielfilltigt  werden.  B.  Fischer, 
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Chromogene  ()^o<3u,a,  Farbe  und  yzvwio),  ich  erzeuge)  nennt  man  sowohl  im 
Pflanzenreiche  als  im  Thierreiehe  vorkommende  farblose  Substanzen , welche 
heim  Kochen  mit  verdünnten  Mincralsäuren,  auch  l)oi  Einwirkung  von  verdünnten 
Alkalien  oder  in  Folge  fermentativer  Zersetzungen,  und  zwar  in  beiden  Fällen 
nur  bei  Zutritt  von  Sauerstoff  oder  unter  Mitwirkung  eines  Oxydationsmittels, 
entweder  ein  farbiges  Spaltungsproduct  liefern  oder  als  Ganzes  in  einen  Farbstoff 
übergehen. 

Von  den  im  Pflanzenreiche  vorkommenden  Chromogenen  seien  hier  das  Pf  1 a n z e n- 
indican  und  das  Hflinatoxyliu  erwähnt.  Ersteres,  von  Schenk  aus  der  Isaf is 
tinctoria  dargestellt , ist  eine  glycosidartige  Substanz , ein  hellbrauner  Syrup, 
welcher  heim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  Indigoblau  und  Indigluein 
zerfiillt.  Hingegen  wird  beim  Behandeln  des  Indicans  mit  Salzsäure  im  Vaeuura 
kein  Indigblau  abgeschieden , fügt  man  aber  zur  Salzsäure  Eiseuchlorid , so  geht 
die  Bildung  von  Indigblau  auch  im  Vaeuum  vor  sich.  Zur  Gewinnung  des  Indigos 
im  Grossen  überlässt  mau  die  Stengel  und  Blätter  der  verschiedenen  subtropischen 
und  tropischen  Indiijofera  Xrtcn  mit  Wasser  übergossen  der  Gährung.  Während 
der  Bildung  des  Indigos  aus  dem  Indicau  eine  Spaltung  des  Moleküls  vorangeht, 
findet  bei  der  Bildung  des  dunkelgrünen  Ilämateins  aus  den  farblosen  Häinatoxylin- 
krystallcn  nur  Austritt  von  2 Atomen  Wasserstoff  aus  dem  M<dekfll  statt.  Es 
zeigen  nämlich  die  aus  dem  Blauholzextract  leicht  darstellbaren  farblosen  Häma- 
toxylinkrystalle  die  Zusammensetzung  Cj,,  Hi,  0^.  Die  farblose  wässerige  Lösung 
dieser  Krystalle  wird  durch  Spuren  von  Alkalien  bei  Zutritt  der  Luft  veilchen- 
blau, dann  purpurroth  tmd  braun,  hierbei  wird  Häinatein  gebildet,  welches  ge- 
tnK'knet  aus  inetallglänzenden  dunkelgrünen  Blättchen  von  der  Zusammensetzung 
besteht.  Das  Chromogen  der  meisten  Orseillefarbstotfe  und  auch  des 
aus  Ler.nnorn  tartaren  bereiteten  Lackmustärbstoffes  bildet  Grein  ;^s.  d.)  und 
Derivate  desselben. 

V’iel  weniger  als  «lie  im  Pflanzenreich  vorkommenden  Chromogene  sind  die  im 
Thierkörper  auftretenden  bekannt.  Aus  der  Beobachtung,  dass  der  normale  Harn 
bei  längerem  Stehen  an  der  Luft  eine  dunklere  Färbung  annimmt,  wird  auf  das 
Vorkommen  eines  bisher  noch  nicht  isolirten  Chromogens  in  demselben  geschlossen. 
Als  (,'hromogen  des  Ilarnindigos  wurde  von  E.  Baumann  die  Indoxylschwefel- 
säure  erkannt.  Von  grosser  Wichtigkeit  ist  auch  das  Auftreten  eines  Chromogens 
im  Harne  von  Kranken  mit  melanotischem  Carcinom.  Beim  Stehen  an  der  Luft 
oder  durch  oxydirende  Ageutien  — Salpetersäure , wässerige  Lösung  von  Chrom- 
säure , beziehungsweise  von  Kaliuinbichromat  und  verdünnter  Schwefelsäure  geht 
dieses  Chromogen  in  einen  schwarzen  Farbstoff  — Melanin  — über,  demgemäss 
wird  in  solchen  Fällen  der  mit  normaler  Färbung  entleerte  Harn  nach  kurzem 
Stehen  an  der  Luft  von  oben  her  schwarz  gefärbt  erseheineu.  Diese  Dunkelfärbung 
des  Harnes  ist  von  derjenigen  zu  unterscheiden , welche  manchmal  nach  inner- 
licher oder  äusserlieher  Anwendung  von  Phenolen  — namentlich  von  Carbolsäure 
und  Resorcin  — anftritt.  Loebisch. 

Chromogrsph,  s.  C O p | r a p p a r a t e. 

Chromophore  sind  in  organischen  Verbindungen  die  Gruppen  N 0^,  Xg,  0« 
genannt  worden,  weil  sie  es  häufig  sind  , welche  die  Verbindungen,  in  denen  sie 
enthalten  sind,  zu  Chromogenen  machen,  die  durch  Einführung  von  OH  oder 
K H.,  Farbstoffe  bilden. 

Chromorange  heissen  Gemenge  von  basisch-chromsaurein  Blei  mit  Bleichromat, 
welche  als  Malerfarbe  verwendet  werden.  — S.  c h r o m s a u r e s Blei. 

B.  Fischer. 

Chromoxychioride.  Beim  Erhitzen  von  gewässertem  grünem  Chromchlorid  auf 
120*  bleibt  ein  zerfliesslicher  blassrother  Rückstand,  der  sich  in  Wasser  völlig  löst 
und  nach  Schiff  die  Zusammensetzung  CrjClö(OH).  4 0 besitzt.  — Wurde  das 
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Chronichlorid  dagegen  auf  150°  erhitzt,  so  hinterbleibt  eiu  graurothes  Pulver,  dessen 
wässerige  Lösung  beim  Abdunsten  einen  rothen,  der  Formel  Crj  CI,  (0  . 2 0 

entsprechenden  HUckstand  hinterlässt.  Durch  Erwärmen  von  grüner  Chromchlorid- 
lösung mit  Chromhydroxyd  und  Eindampfen  der  Lösung  wird  eine  grüne  Ver- 
bindung Cr2Clj(UH),  erhalten.  B.  Fischer. 

ChrOmOXyd,  Chromioxyd,  Chromsesquioxyd,  CroCj,  bildet  sich  in 
wasserfreiem  Zustande  beim  Glühen  der  höheren  Oxyde  des  Chroms  an  der  Luft, 
beim  Glühen  der  dichnunsauren  Alkalien  im  WasserstoHstrom , durch  Keduction 
der  Chromsäure,  durch  starkes  Glühen  von  Chromchlorid,  durch  Erhitzen  von 
Chromoxydhydrat.  .Je  nach  der  Itereitungswcise  kann  es  in  amorphem  oder  in 
krystallisirtem  Zustande  erhalten  werden. 

a ) A m 0 r p h e s C h r o m o x y d.  Darstellung.  1 . Durch  Glühen  von  chrom- 
saurem  Ouecksilberoxydul.  2.  Durch  Erhitzen  vou  chromsaurem  oder  dichromsaurem 
Ammonium  Crj  O,  (N  IOj  = 4 H»  0 -f  Nj  + CrjO,.  S.  Durch  Glühen  von  chrom- 
saurem Kali  mit  Schwefel  und  Auslaugen  des  Glühproductcs  mit  Wasser.  4.  Durch 
Glühen  von  Kaliumchromat  mit  Salmiak.  5.  Durch  Glühen  vou  Kaliumdichromat 
mit  Stärke.  G.  Durch  Erhitzen  vou  Chromihydroxyd.  Das  letztere  Verfahren  wird 
in  der  Technik  zur  Gewinnung  des  ('hroraoxydCvS  benutzt.  Dabei  hat  man  es  in 
der  Hand,  durch  Iniu'haltung  geeigneter  Temperaturen  verschiedene  Farbennuancen 
zu  erzielen.  — Das  amorj)he  ('hromoxyd  bildet  ein  grünes  Pulver,  welches,  falls 
es  stark  geglüht  wurde,  in  Säuren  und  ätzenden  Alkalien  fast  unlöslich  ist.  Um 
es,  beispielsweise  zu  analytischen  Zwecken , in  Lösung  zu  bringen,  muss  es  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  längere  Zeit  erhitzt  oder  mit  saurem  Kaliumsulfat 
zusammengeschmolzen  werden.  Durch  Zusammenschmelzen  mit  Kaliumbisulfat  ent- 
steht lösliches  Chromkaliumsulfat,  durch  Schmelzen  mit  Soda  und  Salpeter  lösliche 
Chromate  etc.  In  der  Glühhitze  ist  es  durchaus  beständig,  im  Knallgasgebläse  dagegen 
sehmilzt  es  und  erstarrt  alsdann  zu  einer  fast  schwarzen  krvstallinischen  Masse. 

Technische  Verwendung  findet  das  amorphe  Chromoxyd  als  ungiftige  grüne 
Farbe:  das  bei  niederer  Temperatur  geglühte  ist  dunkelgrün,  das  höheren  Hitze- 
graden ausgesetzt  gewesene  mehr  hellgrün.  Auf  Grund  seiner  Eigenschaft,  Glas- 
flüssen eine  schöne  grüne  Färbung  zu  ertheilen , wird  es  in  der  Glasfabrikation, 
besonders  aber  in  der  Porzellanmalerei  verwendet. 

ft)  K r y 8 1 a 1 1 i s i r t e 8 C h r o m o x y d wird  erhalten  durch  Zersidzen  des  Chrom- 
oxychlorides,  CrO-^Cl.^,  in  starker  Glühhitze,  ferner  verwandelt  sich  das  amorphe 
Oxyd  in  das  krvstallisirte  durch  Schmelzen  im  Gebläsefeuer , durch  Erhitzen  im 
Sauerstoilstrom  und  durch  anhaltendes  heftiges  Erhitzen  mit  kohleusaurem  Kalk 
und  geschmolzener  liorsäure.  — Es  bildet  hexagonale  inetallglänzcnde  schwarze 
Krystalle,  welche  so  hart  sind,  dass  sie  Quarz  und  Topas  ritzen.  Ihr  speclfisches 
Gewicht  beträgt  5.21.  B.  Fischer, 


Chromoxydsalze,  Chromisalze,  .sind  ditqenigen  vom  Ohromoxyd  derivirendeu 
Verbindungen , in  denen  das  Chromoxyd  die  Polle  einer  Pasc  spielt.  Dieselben 
krystallisiren  meist  gut,  sind  in  Wasser  ziemlich  löslich  und  kommen  meist  in 
zwei  M 0 d i f i c a t i o n e u vor,  welche  sich  nicht  chemisch,  wohl  aber  physikalisch 
von  einamler  unterscheiden.  Conceutrirte  Lösungen  der  eiuen  Modifieatiou  sind  violett, 
die  der  anderen  Modifieatiou  grün  gefärbt.  Krystallisirte  Verbindungen  liefert  nur 
die  violette  Modifieatiou.  Violette  Lösungen  werden  beim  Erwärmen  auf  10t)°  mehr 
oder  weniger  leicht  grün,  während  grüne  Lösungen  bei  längerem  Stehen  allinälig 
wieder  in  violette  übergehen.  Heim  Verdampfen  geben  die  Lösungen  der  grünen 
Modificationen  amorphe  Massen. 

Von  den  Chromsäureverbindungen  unterscheiden  sich  die  Chromoxydverbindungen 
dadurch,  dass  sie  keine  oxydirenden  Eigenschaften  besitzen.  Die  wässerigen  Lösungen 
werden  durch  Zusatz  von  Ammoniak  unter  Ausscheidung  von  graugrünem  Chrom- 
hydroxyd getrübt , welches  in  überschü.ssigem  Ammoniak  etwas  löslich  ist.  Zur 
quantitativen  Hestimmung  des  Chromoxydes  fällt  man  daher  die  wässerige  Lösung  in 
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der  Siedeliitzo  uiit  Ammoniak,  verjagt  <len  Ueberseliuss  des  letzteren  durch  hingeres 
Koeheu,  sammelt  das  Chromoxyd  durch  Filtrirung,  wäscht  mit  heissem  Wa.sser 
aus  und  führt  es  nach  dem  Trocknen  durch  Glühen  in  Chromoxyd  über.  Sind  in 
der  Flüssigkeit  fixe  Alkalien  anwesend,  so  lassen  sich  diese  durch  Auswaschen  nie 
ganz  beseitigen,  die  Resultate  fallen  alsdann  etwas  zu  hoch  aus. 

Durch  geeignete  Oxydationsmittel  kann  man  die  Verbindungen  des  Chromoxydes 
sowohl  in  wässeriger  Lösung  als  auch  auf  trockenem  Wege  (durch  Schmelzung) 
in  Verbindungen  der  Chromsäurereihe  überführen.  In  wäs.seriger,  freies  Alkali 
enthaltender  Lösung  wirken  oxydirend:  üebermangansaures  .Alkali,  Rleihyperoxyd, 
Manganhyperoxyd,  Chlorkalk,  besonders  aber  Brom;  ein  (jemenge  von  chlorsaurem 
Kali  und  .'Salpetersäure  oxydirt  selbst  scharf  geglühtes  Chromoxyd  zu  Chromsäure. 
Salpetersaures  (^hromoxyd  wird  durch  salpetersaures  Ceroxyd  sofort  in  Chromsäure 
verwandelt. 

.Schmilzt  man  Chromoxyd  oder  Chromoxydsalze  mit  ätzenden  oder  kohlensauren 
Alkalien,  auch  mit  Erdalkalien  an  der  Luft  zusammen,  so  absorbirt  die  .Schmelze 
SauersKirt’  aus  der  Luft,  das  Chromoxyd  geht  in  Chromsäure  über,  welche  selbst- 
verständlich bei  dem  üeberschuss  an  .Alkali  als  chromsaures  .Alkali  vorhanden  ist. 
.''cbr  schnell  kann  man  diese  reberführung  bewerk.stelligen,  wenn  man  der  Schmelze 
leicht  Sauerstoff  abgebende  Substanzen,  wie  Salpeter,  chlorsaures  Kali  zufügt. 

Chromisulfat,  C h r o m s u l f a t,  8 c h w e f e 1 s a u r e 8 C h r o m o x y d,  Cr,  (S  O,  jj, 
a)  Blaues  oder  violettes.  Man  mischt  gleiche  Theile  concentrirter  Schwefel- 
säure und  Chromhydroxyd,  welches  bei  KM)®  getrocknet  wurde  und  lässt  die 
Mischung  einige  Zeit  stehen.  Die  anfänglich  grüne  Lösung  wird  allmälig  blau  und 
erstarrt  nach  einigen  Wochen  zu  einer  grünblauen  Krystallmasse ; mau  lö.st  diese 
in  AVasser  und  setzt  zur  concentrirteu  Lösung  Alkohol,  welcher  ein  bla.s8violettes 
Krv'stallpulver  ausfällt,  während  die  überschüssige  Säure  und  die  grüne  Modifi- 
cation  in  Lösung  bleiben.  Man  löst  nun  das  Krv’stallpulver  in  Wa.sser,  fügt  so 
viel  .Alkcthol  zu,  dass  die  Flüssigkeit  eben  noch  klar  l)leibt  und  überlässt  sie  sich 
selbst  in  einem  mit  Blase  tectirteu  Gefäss.  Indem  nun  die  Flüssigkeit  durch  Ver- 
dunstung von  Wasser  alkoholreicher  wird , scheiden  sich  hübsche  rothviolette 
Octaiider  der  Zusammensetzung  Cr.j  (804)3  + loHoO  ab.  Dieselben  lösen  sich 
etwa  im  gleichen  Gewichte  Wasser  auf. 

It)  G r tl  n es  Chromisulfat  entsteht  durch  .Aullösen  von  Chromihydroxyd  in  cou- 
centrirter  Schwefelsäure  unter  Erhitzen ; ferner  durch  Erhitzen  der  violetten  Modifi- 
cation  auf  100",  die  letztere  schmilzt  dabei  zu  einer  grünen  Flüssigkeit,  die  später 
ein  grünes  Gummi  bildet,  welches  5 — (i  Mol.  Wasser  enthält.  Die  Lösung  der 
grünen  .Modification  liefert  weder  beim  Abdampfen,  noch  beim  Versetzen  mit  Alkohol 
Krystalle. 

c)  Rothes  unlösliches  Chromisulfat.  Erhitzt  man  Chromihydroxyd  mit 
Vitriolöl  bis  zum  anfangenden  Verdampfen  der  Schwefelsäure,  so  wird  es  auf  einmal 
blass  pfirsichblüthenroth.  Wird  leicht  durch  schmelzendes  oder  kochendes  Kali-  oder 
Katronhydrat  zerlegt,  sehr  langsam  und  unvollständig  von  kohlensaurem  Alkali. 
In  Wasser,  Salzsäure,  Salpetersäure,  Schwefelsäure,  Königswa.sser  ist  es  unlöslich. 

Das  Chromisulfat  bildet  mit  den  Sulfaten  der  Alkalien  Doppelverbindungen, 
welche  denen  des  Aluminiumsulfates  entsprechen  und  daher  Chr omalau  ne  ge- 
nannt werden.  — S.  Chromalaun. 

Chrominitrat,  salpetersaures  Chromoxyd,  Cr^  (N  Oj)ß  -f  18  Hj  0.  Wird 
durch  Auflösen  von  Chromihydroxyd  in  Salpetersäure  erhalten.  Die  Lösung  ist  im 
auffallenden  Lichte  blau,  im  durchfallenden  roth  und  krystallisirt  bei  Zusatz  von 
viel  concentrirter  Salpetersäure  bei  gtiter  Abkühlung  in  schief  rhombischen,  purpur- 
farbenen Prismen. 

Chromiphosphat,  Chromphosphat,  p h os  p h 0 r s a u r es  Chromoxyd, 
C'rj(P04)3,  wird  durch  Zu.satz  von  Dinatriumphosphat  zu  Chromchloridlösung  als 
grüner,  beim  'Procknen  dunkelblau  werdender  Niederschlag  erhalten.  Durch  Zusaty. 
von  Dinatriumphosphat  zu  einer  Chromalaunlösung  entsteht  ein  dunkel  violettes 

Keal-Encycloi>&die  der  ges.  PhBrmacie.  UI.  Q 
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Phosphat,  Cfj  (POt)2  4-  12HaO,  durch  Auflösen  von  Chroraihydroxyd  in  Phosphor- 
sflure, Eindampfen  und  Erhitzen  aut  über  300«  grünes  unlösliches  Chromimeta- 
phosphat,  Cr2(POj)s. 

Chromfluorid,  Chromifluorid,  Anderthalb  fl  uorchrom,  Crj  Fl,,,  wird 
in  wasserfreiem  Zustande  durch  Hehaudeln  von  trockenem,  nicht  geglühtem  Chrom- 
oxyd mit  überschüssiger  h'luorftasser.stoflsäure  und  starkes  Erhitzen  der  getrock- 
neten Ma.sse  erhalten.  — Dunkelgrün,  sublimirt  nur  bei  den  höchsten  Temj>eraturen 
in  glflnzenden  Octaederu.  Durch  Auflösung  von  Chromihydroxyd  in  wässeriger 
Fluorwasserstotfsflure  resultirt  eine  dunkelgrüne  Lösung  von  Chromfluorid. 

Chromichlorid , Chromchlorid,  Anderthalbchlorchrom,  CrgCl«; 
a)  Wasserfreies  bildet  sich  beim  Erhitzen  von  Chrom  im  Chlorstrom,  auch 
beim  üeberloiten  von  trockenem  Chlorgas  über  ein  erhitztes  inniges  Gem<;nge  von 
Chromoxyd  mit  Kohle.  Es  bildet  violette,  glänzende  Plättchen,  die  auf  der  Haut 
wie  Tale,  venei.  verreibbar  und  bei  heftiger  Glühhitze  im  Chlorstrom  flüchtig 
sind.  In  kaltem,  ebenso  in  heis.som  Wasser  ist  es  unlöslich ; wird  es  dagegen  im 
geschlossenen  Rohr  mit  W,as.ser  auf  150 — 200®  erhitzt,  so  entsteht  eine  grüne 
Lösung,  ln  verdünnten  Alkalien  ist  es  unlöslich , concentrirte  Alkalilösungen 
wirken  gleichfalls  uur  wenig  ein.  Kochende  Salzsäure.  Salpetersäure  oder  Salpeter- 
salzsflure  (Königswasser)  sind  gleichfalls  ohne  Einwirkung.  Heisse  concentrirte 
Schwefelsäure  )>ewirkt  Entwickelung  vou  Chlorwasserstoff  und  hinterlässt  eine  grüne, 
mit  Wasser  mischbare  Flüssigkeit.  — Bei  Gegenwart  von  Chromchlorür , des.sen 
Menge  nur  * ^oooo  vom  Chlorid  zu  betragen  braucht,  löst  es  sich  iu  Wasser  zu 
einer  grünen  Flüs.sigkeit.  Aehulich  wie  Chromchlorür  wirken  ZinnchlorUr  uud 
Kupferchlorür. 

b)  Gewässertes,  x)  Violettes.  Ist  nur  in  wässeriger  Lösung  bekannt. 
Man  erhält  die  letztere  durch  Umsetzen  von  violettem  Chronisulfat  mit  Raryum- 
chlorid.  Durch  einfa<’hes  Erhitzeu  geht  die  vi(»lctte  Lösung  in  grün  über. 

Ji)  Grünes.  Entsteht  durch  Auflösen  von  Chroinchlorid  in  Was.ser  bei  Gegen- 
wart von  (Üiromchlorür  (s.  vorher),  durch  Auflösen  des  Chromhydroxydes  iu 
Salzsäure , durch  Reduction  salzsaurer  Chromsäurelösungen  mit  Alkohol , durch 
Erhitzen  von  Chromsäureanhydrid  mit  Salzsäure  2Cr03  -f  12  HCl  = 6 ILO  -4- 
6 CI  + CroCIfi.  Die  grüne  Lösung  gibt  beim  vors’chtigcu  Abdunsten  ein  in  grünen 
Nadeln  krystallisirendes,  hygroskopisches  Hydrat,  Cr^  C!,j  -f  I2H3O,  welches  beim 
Erwärmen  unterhalb  100®  in  das  gleichfalls  grüne  Hydrat  Cr^  Cl„  -f-  6 H.^  O über- 
geht. Werden  die  grünen  Hydrate  im  Chlor-  oder  Salzsäurestrom  auf  über  250® 
erhitzt , so  spalten  sic  Wasser  ab  und  sublimiren  als  violettes  wasserfreies  Chrom- 
chlorid. Die  Lösungen  des  grünen  Chromehloridcj?  sind  nur  in  auffallendem  Lichte 
grün,  in  durchfallendem  Lichte  erscheinen  sie  roth.  Wässerige  oder  salzsaure 
Lösungen  von  Chromchlorid  (Auflösungen  von  Chromhydroxyd  in  Salzsäure)  scheiden 
beim  Eindampfen  unlösliche  basische  Chloride  ab.  B.  Fischer. 

Chromoxydul,  Chrommonoxyd,  Cr  O oder  Cr.^  ist  in  w asserfreiem  Zu- 
stande bisher  nicht  bekannt.  Nach  Mobkkg  soll  es  im  Chromeisensteiu  enthalteu  sein. 

Chromoxyduihydrat,  Chromohydroxyd,  c h r o m h y d r o x y d u i,  o (OH)^ 

oder  (Yj(()H),.  wird  aus  einer  Lösung  von  Chromchlorür  in  luftfreiem  Wasser 
durch  triscli  ausgekochte  Kalilauge  als  gelber  Niederschlag  gefällt,  der  nach  dem 
Trocknen  im  Wa.sserstoft-  oder  Kohlcnsäurestrom  ein  dunkelbraunes  Pulver  dar- 
stellt. An  trockener  Luft  ist  es  beständig,  beim  Glühen  zerftillt  es  in  Wasser, 
Wasserstoff  und  Chromoxyd.  Cr,  OH),  = 14  0 -f  Hg  -4-  Cr^  O3. 

ln  verdünnten  Säuren  Ist  es  fast  gar  nicht,  in  concentrirten  auch  nur  wenig  lös- 
lich. Die  Lösungen  sind  durch  beigemengtes  Cliromoxydsalz  stets  grün  gefärbt. 

Die  Salze  des  C h r o m o x y d 11 1 s , w’elche  beiläufig  meist  unlöslich  sind, 
werden  in  der  Weise  dargestellt,  dass  man  eine  Lösung  von  Chromchlorür  mit  den 
Kali-  oder  Natronsalzen  der  entsprechenden  Säuren  versetzt  und  die  entstandenen 
Nicder-chläge  auswäscht;  alle  Operationen  haben,  um  einer  Oxydation  durch  den 
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Luftsauerstoft”  vorzubeug:on,  unter  möglichstem  Ausschluss  vou  Luft  vor  sieh  zu 
geheu.  Die  Salze  sind  meist  roth,  seltener  blau  gefitrbt,  lösen  sich  mit  Ausnahme 
des  Chromchlorürs  wenig  in  kaltem  Wasser.  In  heissem  Wasser  sind  sie  entweder 
etwas  löslicher  oder  sie  werden  durch  dasselbe  zersetzt.  b.  Fischer. 

Chromoxyduloxyd,  Cr,  (\  (dem  Magneteisenstein  und  dom  Hansmaunit  ent- 
sprechend) wird  durch  Elektrolyse  einer  chromchloridhaltigen  Chromchlorürlösung 
mittelst  eines  schwachen  Stromes  als  dunkelschwarzes,  amorphes  Pulver  erhalten, 
das  beim  Erhitzen  an  der  Luft  zu  grünem  Chrumoxyd  verglimmt.  Ist  in  Süureu 
unlöslich. 

Das  Hydrat,  Cr,  O4  . II3  0,  entsteht  als  tief  rostbrauner  Niederschlag,  wenn  man 
eine  Lösung  von  ChromchlorUr  bei  unvollständigem  Luftabschluss  mit  Kalilauge 
versetzt.  Es  ist  in  Säuren  gleichfalls  nur  wenig  löslich.  b.  Fischer. 

Chromoxydulsalze.  Dieselben  sind  sehr  unbeständig  und  geheu  schon  durch 
Oxydation  an  der  Luft  in  Chromoxydsalze  über.  Unter  denselben  sind  als  die 
wichtigsten  folgende  anzusehen : 

Chromosulfit,  CrSOj  oder  Cr^  (SOj).^ , sch  wef  1 i gsau  r es  Chrom  oxydnl, 
durch  Umsetzen  von  Chromchlorür  mit  schwefligsaurem  Kalium  zu  erhalten.  Ziegel- 
rother  Niederschlag,  der  sich  au  der  Luft  bald  zu  bläulich-grünem  ba-siseh-schweflig- 
saurein  Chromoxyd  oxydirt. 

Chromosiiifat,  Cr  SO,  oder  Cr.j(SOJ..,  scli  wetelsauros  C h r o m o x y d n l, 
ist  nur  in  Lösung  bekannt.  Man  erhält  dieselbe  durch  Auflösen  von  metallischem 
Chmm  in  verdünnter  Schwefelsäure.  Die  mit  Ammoniak  und  Salmiak  versetzte 
blaue  Lösung  absorbirt  nicht  blos  Sauerstoft*  und  Stickoxyd,  sondern  auch  Acetylen, 
liei  .Absorption  des  letzteren  (j.ases  enttarbt  sie  sich;  nach  einiger  Zeit  färbt  sie 
sich  wieder  unter  Aethylenentwickelung. 

Chromophosphat,  Crg^PO^)^,  phosphorsaures  C h r o ni  o x y d u I,  durch 
Wechselwirkung  von  Chromchlorid  mit  Natriuniphos()hat  entstanden,  ist  ein  blauer 
Niederschlag  der  sich  an  (1er  Luft  — unter  Sauerstoffaufnahme  — grün  färbt. 

Chromocarbonat,  Cr  Cüj,  k o h l e n s a u r e s C h r o m o x y d u 1,  wird  durch  Fällen 
einer  Chromchlorürlösung  mit  Kaliumcarbonat  erhalten,  ln  der  Kälte  erzeugt,  ist 
der  Niederschlag  gelb  bis  grünlich,  bei  höherer  Temperatur  tällt  es  rothbraun  aus. 

Chrotnocyanid,  Cr  (CN)^  oder  Ccj  (CN),,  cyanwasserstoflsanres  ChromoxydnI,  durch 
Fällen  aus  Chromchlorürlösung» mit  Cyaukalium  erhalten.  Weisser  Niederschlag,  im 
Ueberschnss  von  Cyankalium  unlöslich,  oxydirt  sieh  an  der  Luft  sehr  leicht  unter 
Grünfärbung. 

Chromoacetat,  Cr  (CHg  COO)j  -b  0,  e ss  i g sa  u r cs  C h r o m o x y d u 1,  scheidet 
sich  ans  Chromchlorürlösung  auf  Zusatz  von  Natriumacetat  als  krystallinischer 
rother  Niederschlag  ab.  Da.s.sclbe  absorbirt  Sauerstoff  so  rasch,  dass  oft  Entzün- 
dung eiutritt.  3.  Fischer. 

Chromphosphor,  C li  r o m p h OS  p h i d,  Cr.g  I’-g,  bildet  sich,  wenn  man  Phosphor- 
wasserstoflgas  über  erhitztes  Chromchlorid  leitet.  Crg  Cl„  4-  2Pllj  = Cr3p3  + (»HCl. 

Desgleichen , wenn  man  über  glühendes  normales  (gelbe.s)  Kalinmchroinat 
Phosphordämpfe  leitet  oder  plu»sphorsanres  Chromoxyd  im  Kohlentiegel  im  Oe- 
bläsefeuer  erhitzt.  Ein  fein  krystallinisches,  metallglänzendes  Pulver,  welches  sehr 
schwer  s<-hmelzbar  ist.  B.  Fischer. 

Chromroth,  s.  chromsanre  Salze,  beziohnngsweise  chromsanres  Blei. 

Chromsäure,  C h r o m 8 ä n roa  n h y d r i d,  C h r 0 m t r i »i  xy  d.  CrO,.  Für  die 
Darstellung  dieser  Verbindung  existiren  eine  ganze  Bcihe  von  Vorschriften.  So 
deatillirfe  Unvkudorhkn'  Bleichromat  mit  Flussspat  und  concentrirtcr  Schwefel- 
säure und  zersetzte  das  gebildete,  llüchtiü'c  Chromfluorid,  CrFl,;,  mit  Wasser.  'I'homsk.v 
erhielt  es  durch  Zersetzen  vou  Silberchroniat  mit  Salzsäure.  Die  praktische 
Darstellung  erfolgt  in  der  Weise,  dass  man  Kalinml)ichromat  mit  concentrirtcr 
Schwefelsäure  oder  mit  Salpetersäure  zersetzt. 
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I.  Man  löst  2 Th.  Kalium  bichromiciim  unter  Erwärmen  in  7 Th.  con- 
ceiitrirter  Schwefelsäure,  und  5 Th.  Wasser,  lässt  die  Flüssigkeit  einen 
Tag  Uber  stehen  und  giesst  sie  alsdann  von  den  auageschiedenen  Kaliunibisulfat* 
krystallen  ab.  Hierauf  setzt  man  zur  klaren  Flüssigkeit  nochmals  8 Th.  concen- 
trirter  Schwefelsäure  und  sammelt  nach  Verlauf  einiger  Stunden  die  ausgeschie- 
deuen  Kry.'stalle  von  Chromsäureanhydrid.  Die.s  geschieht  am  besten  auf  einer  mit 
der  Wasserluftpumpe  in  Verbiudung  stehenden  Bimsteinplatte , auf  welcher  man 
die  von  der  Mutterlauge  durch  Absaugen  befreiten  Krystalle  mit  kleinen  Mengen 
farbloser  Salpetersäure  nach  uml  nach  auswaschen  kann  bis  die  Schwefelsäure 
vollkommen  entfernt  ist.  iMirch  Erwärmen  auf  70®  kann  man  später  die  Salpeter- 
säure beseitigen. 

II.  K.) 'I’h.  B a r y u m c h r o ma  t werden  mit  10  d'h.  Wasser  und  14  Th. 
Salpetersäure  von  1.38  spee.  Gew.  angerieben  und  unter  Zusatz  von  20  Th. 
Wasser  zum  Sieden  erhitzt.  Während  des  Erkaltens  scheidet  sich  der  grösste 
Theil  des  gebildeten  Baryumnitrates  ab.  Die  abgegos.seue  Flüssigkeit  liefert  beim 
Eindampfen  zuerst  noch  etwas  Baryumnitrat , dann  mit  kleinen  Mengen  Baryum- 
nitrat  verunreinigte  U'hromsäure. 

III.  Neuerdings  ist  empfohlen  worden,  die  Chromsäure  durch  Zerlegen  von 
S t r o n t i u m e h r 0 m a t mittelst  S e h w e f e l s ä u r e darzustellen,  doch  fehlen  hier- 
über noch  praktische  Erfahrungen. 

Das  Chromsäureanhydrid  bildet  in  reinem  Zustande  schön  rothe  stahlglänzcnde 
rhombische  Prismen,  die  nur  wenig  hygroskopisch  sind.  Dunkelgefärbte  Präparate 
sind  meist  weniger  rein , hygroskopische  l’räparate  durch  Schw'efelsäiire  verun- 
reinigt. Es  löst  sich  in  weniger  al«  den»  gleichen  Gewicht  kalten  Wassers  auf; 
auch  in  bMsessig  ist  es  leicht  löslich.  Die  meisten  anderen  organischen  Lösungsmittel 
dagegen,  wie  Alkohol,  Aether  u.  s.  w.,  kommen  für  Chromsäure  nicht  in  Betracht, 
da  dieselbe  ungemein  heftig  oxydirend  auf  dieselben  einwirkt.  Es  schmilzt  bei  190® 
und  erstarrt  beim  Erkalten  krystalliniseh.  Bei  250®  zerfällt  es  in  grünes  Chrom- 
oxyd und  iSauerstofl’.  2 ( ,'r  Oj  — ( ’r^  Oj  + 3 0. 

Von  concentrirter  Schwefelsäure  und  .Salpetersäure  wird  es  rei(*hlich  gelöst.  Die 
Lösungen  entwickeln  beim  Erwärmen  .Sauerstoff,  indem  sie  zu  Chromoxydsalzen 
reducirt  werden.  Die  gleiche  Keduetitm  der  Chromsäure  zu  V'erbindungen  der  Chrom- 
oxydreihe geschieht  in  wässeriger  Lösung  durch  Einwirkung  solcher  Verbindungen, 
welche  leicht  Sauerstoff  aufnehmeu , z.  B.  Schwefelwasserstoff,  Eisenoxydulsalze, 
schweflige  Säure,  Alkohol,  Zucker,  Oxalsäure,  Papier  etc. 

Erfftlgt  die  Reduction  bei  Gegenwart  von  Säuren , so  verbinden  sich  diese  zu  ' 
entsprechenden  Chromoxydsalzen. 

Bei  Abwesenheit  von  Säuren  scheiden  sich  sogenannte  Chromsuperoxyde  als 
dunkle  Niederschläge  ab. 

Die  wäsfM'-rige  Auflösung  des  Chromsäureanhydrides  enthält  wahrscheinlich  das 
Ch  r om sä  u r e hy  d r a t , Cr  0,  H2,  doch  ist  es  bisher  nicht  gelungen,  diese  Ver- 
bindung zu  isoliren.  Chroms.äureanbydridlösungen  geben  beim  Eindampfen  wieder 
Chromsäureanhydrid. 

R e a c t i o n für  Chroms  ä u r e.  Ver.'ietzt  mau  die  wässerige  Lösung  von 
Chromsäure  oder  eines  löslichen  Chromates  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und 
Wasserstoffsuperoxyd  und  schüttelt  die  Flüs.sigkeit  sofort  mit  Aether  aus,  .so  färbt 
sieh  der  letztere  schön  blau.  Die  Blaufärbung  wird  auf  Bildung  von  Ueber- 
chromsäureanhydrid,  ('r.j  O;  oderCr04,  zurückgeführt,  doch  ist  auch  diese 
Verliindung  noch  nicht  isolirt  worden.  .Moi.sSAU  hält  den  blauen  Körper  für  eine 
Verbimiung  von  Chromsäurc  mit  Wasserstoffsuperoxyd,  Cr  Oj  . Hj  O3. 

B.  Fischer. 

Chromsäurehydrat.  <><  »4  llj , ist  als  solches  noch  nicht  isolirt  worden, 
wahrscheinlich  aber  in  einer  Mässerigen  Auflösung  von  Chromsäureanhydrid  ent- 
halten. B.  Fischer. 
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Chromsaure  Salze.  Jene  krystallisirte  Verbindung,  welche  geineiniglieh 
Chrom  säure  genannt  wird,  ist  keine  Säure,  vielmehr  ihrer  Formel  Cr  0^  ent- 
sprechend ein  Sänreauhydrid,  nämlich  „Chromsäureanhydrid“. 

Das  diesem  letzteren  entsprechende  Ch  r o m s ä u r e h y tl  r a t , Cr  O,  lU,  ist  als 
solches  nicht  hekanut,  da  es  hei  allen  Versuchen,  es  ahznaehei<len,  in  das  Anhydrid 
und  in  Wasser  zerfällt.  Dagegen  e.vistiren  eine  Reihe  von  Salzen,  welche  sieh  von 
diesem  Hydrat  ahleiten ; sie  werden  Chromate  .schlechthin  oder  normale  oder 
neutrale  Chrtnnate  genannt.  Ihre  allgemeine  Formel  ist.  wenn  .M  ein  ein- 
M crt  Inges  Metall  hedentet,  CrOj  >L. 

CrO,  1I.J  * CrO,  M, 

Hypothetische  Chromsäun*  Chromsaures  .Metall. 

Diese  Salze  wären  nach  unseren  heutigen  Anschauungen  als  seeundäre 
oder  neutrale  zu  hetrachten.  Sie  reagiren  in  wässeriger  Ldsung  schwach 
alkalisch.  Hemerkenswerth  ist  jed«»ch . das.s  sich  primäre  oder  saure  Salze 
von  der  normalen  Chromsäure,  0 0,11;,.  nicht  ahleiten,  dass  di<-  S(K.*undären 
Chromate  dagegen  unter  günstigen  Bedingungen  ha  si  sc  he  Chronute  zu  bilden 
im  SLiiide  sind. 

Aus.ser  diesen  normalen  Chromaten  kennt  man  noch  chromsaure  Salze,  welche 
früher  als  die  sauren  Salze  der  normalen  Chromsäure  galten  und  demgemä.ss 
benannt  wurden,  welche  indessen  nach  der  heutigen  Autfassung  als  die  neutralen 
.''alze  mehrerer  Polychromsäuren  zu  hetrachten  sind . welche  Analogien  mit  der 
S(!hwefelsäurc  und  den  Kieselsäuren  aufweisen.  Diese  Polychromsätiren  .sind  in 
freiem  Zustande  gleichfalls  nicht  bekannt,  bilden  ausschliesslich  seeundäre  (neu- 
trale) Salze,  welche  in  wässeriger  Lösung  .sauer  reagiren.  Die  Säuren  seihst  kann 
in.au  sich  entstanden  denken  durch  Addition  von  Chr<uusäureanhydrid  ztim  normalen 
Chromsäurehydrat,  und  zwar  in  nachstehender  Weise: 


CrOjHj  Cr  0,11.,  Cr  0,  11, 

-r  Cr  O3  + Cr  Oj  Cr  O3 

"CrTÖTHr  . 

Dich romaäurc  oder  Pyro-  CrjO,„H,  Cr  O3 

chromsäure  'rriehromsäure  C-r^Ou  H, 


r>ie  Lö.sungeu  .sämmtlicher  polychromsaurer  Salze  verhalten  sich  ]>raktisch  etwa 
wie  Mischungen  von  normalen  chromsauren  Salzen  mit  mehr  oder  w'cniger  freier 
Chntmsäurc  ; durch  Einwirkung  von  .\lkalien  werden  sie  auch  leicht  in  normale 
Chromate  ühergeführt. 

Chromsaures  Ammonium,  Ammoniumchromat  (normales),  Ammonium  chru- 
micum.  Cr  ( h i^NH,).,,  wird  durch  Verdun.sten  aus  mit  überschüssigem  .Ammoniak  ver- 
setzter ('hrotnsäurelösung  als  eitronengclhe , alkalisch  reagirende,  salzig-stechend 
schmeckende,  luftheständige , leicht  lösliche  Nadeln  erhalten,  gibt  an  der  Luft 
Ammoniak  ah  und  geht  an  der  Luft  ra.sch  erhitzt,  unter  Feuererseheinung  in 
grünes  Chromo.xyd  über. 

Ammoniumdichromat,  .saures  chromsaures  .Vminonium,  Ammonium  hichro- 
mtcurn,  Cr.,  ().  (NH,),,  bildet  sich  durch  Eindampfen  einer  Chromsäurelösung,  die  zur 
Hälfte  mit  Ammoniak  gesättigt  ist.  Morgenrothe  Krystalle  des  monoklinen  Sy.stemes, 
zersetzen  sich  heim  raschen  Erhitzen  unter  Feuererseheinung  in  Stickstotf,  Wasser 
und  Chromoxyd,  welches  letztere  unter  starkem  .Aufblähen  das  .Vussehen  vou 
grünem  Thec  annimmt. 

Ammoniumtrichromat , Cr,  0,0  NHiA’.  krystallisirt  ans  einer  Lösung  d(.^s 
Ammoniumdichromates  in  S.alpetersäure ; dunkelgranatrothe  Säulen,  die  heim  Er- 
hitzen sehr  heftig  verpuffen. 

Chromsaures  Natrium , N a t r i tl  m e h r o m a t , i\otrium  chromicum, 
Cr  O,  Na.,  -r  10  H,  O.  Zur  Darstellung  glüht  man  gepulverten  Ohromcisenstein  mit 
Natriumuitrat  oder  neutralisirt  Chromsilurelö.sung  tnit  Natriumearhonat.  • Citronen- 
gelbe  — dem  Glaubersalz  isomorphe  — Prismen,  die  .schon  hei  20 — 21*^  .schmelzen. 
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Die  w;ls8erip:e  Lösunfr  reagirt  alkalisch  und  scheidet  schon  beim  Erhitzen  au 
30*'  wafjserfreies  Salz  ab. 


Natriumdichromat , saures  chromsaurcs  Natrium,  pyrochromsaures  Natrium, 
Nntriuvi  Itichromicuvt,  Cr«  0;  Na.^  + 2 H«  O,  wird  dargestellt  durch  V’ermischeu 
einer  Lösung  von  Natriumchromat  mit  viel  ühersehtlssiger  Chromsäure  uud  Ab- 
dunstcn  neben  Schwefelsäure.  Hyacinthrnthe,  dtlnne,  zcrfliessliehe  Säulen. 

Chromsaures  Kalium , normales  oder  gelbes  K a I i u m c h r o m a t, 
Knlinvi  chromicum  fflavum  oder  citrinum),  Kj  Cr  O,.  Mau  neutralisirt  eine 
wässerige  Lö.sung  von  Kaliumbichromat  mit  Kaliumcarbonat  oder  Kalilauge  uud 
dampft  zur  Trockne.  Es  bildet  citronejigelbe,  rhombische  Krystallc,  die  denen  des 
Kaliumsulfates  isomorph  sind.  Heim  jedesmaligen  Erhitzen  färbt  es  sich  morgen- 
roth,  zeigt  bis  auf  204^*  erhitzt  sonst  keine  Veränderung  und  .schmilzt  erst  in  der 
Oltihhitze  nach  heftigem  Verknistern.  100  Th.  Wasser  lö.sen  bei 

00  10«  200  30®  100  500  (;oo  70«  80®  90®  100® 

58.9  00.92  62.94  04.90  06.98  09.00  71.02  75.04  75.00  77.08  79.10  Tb. 


K.,CrO,. 

Die  wässerige  Lösung  ist  citninengelb  und  reagirt  schwach  alkalisch.  Das  Salz 
dient  in  der  Tintenfabrikation  und  als  Indieator  bei  der  Titrirung  des  i'hlors  und 
der  Cv\nnwasser3totfsäure  mittelst  Silbernitrat.  Ehr  technische  Zwecke  ist  e.s  durch- 
wegs durch  das  leichter  krystallisirende  und  mehr  Chromsäure  enthaltende  Kalium- 
biehromat  ersetzt. 


Saures  chromsaures  Kali . saures  Kal  i u m c h r o m a t , Kali  u m- 
bichromat,  D i e h r om  s a u r e s Kali,  1’ y r <»  c h r o m s a u r e s Kali,  K-^CräO;, 
ist  den  modernen  Anschauungen  nach  als  das  neutrale  Salz  der  Dichromsäure  «»der 
Pyrochromsäure,  Cr.>  i)-,  II...  zu  betrachten,  welche  allerdings  in  freiem  Zu.stando 
nicht  b«  kannt  ist.  Zur  Darstellung  dieses  w ichtigsten  unter  ilen  Chromsäuresalzen 
wird  eine  innige  Mi.schung  von  7 'l’h.  frisch  gebranntem  Kalk  und  2.25  Th.  Pot- 
asche mit  4.5  'Fh.  gepulvertem  Chromci.senstein  ver.^etzt  und  dickes  Oemenge  im 
oxydirenden  Feuer  eines  Flammenofcns  mehrere  Stunden  bei  heller  Hothgluth  unter 
bisweiligem  Umkrllcken  erhitzt.  Die  resultirende  -Masse  wird  dann  mit  Was.ser  aus- 
gelaugt uud  von  detj  unlöslichen  Bcstandtheilen  durch  die  Filterpresse  befreit. 
Daraiif  versetzt  man  die  Lötsuiig,  welche  ehromsauren  Kalk  enthält,  mit  einer 
heiss  gesättigten  Lösung  von  Kaliumsulfat,  lässt  den  Kalk  sich  in  Form  von  Cal- 
ciumaulfat  ahscheiden  und  versetzt  die  geklärte  Lösung  alsdann  mit  bereehneten 
Mengen  von  Schwefelsäure,  welche  vorher  mit  dem  doppelten  Volumen  Wasser 
verdünnt  wurde.  Nach  dem  F.rkalten  .scheiden  sich  Krystallc  von  rothem  chrom- 
saurem  Kali  aus,  welche  durch  Fmkrystallisiren  gereinigt  werden.  Es  bildet  grosse 
gelbrothe,  luftbeständige  Prismen  oder  'l  afeln,  die  bei  heller  Rothgluth  ohne  Zer- 
setzung schmelzen;  die  Schmelze  ist  nach  dem  Erkalten  wieder  krystallinisch.  Hei 
Weissgluth  zersetzt  es  sich  in  Sauerstot!',  (’hromoxyd  und  neutrales  Kaliumchnjinat. 
100  ’rheile  Wasser  lösen  bei 

0®  JO®  20®  30®  4n®  50«  <;0®  70®  80®  90®  100® 

4.0  7.4  12.4  18.4  25.9  35  45  50.7  08.6  81.1  91.1 


Die  wässerige  Lösung  reagirt  sauer  und  l)csitzt  ätzende  Eigenschaften.  Da.s 
Kaliumbichromat  gehört  zu  <len  wichtigsten  Chromverbindungen.  Da  es  leicht  in 
reinem  Zustande  zu  erhalten  ist . dient  es  als  Ausgaugsmaterial  zur  Darstellung 
der  meisten  anderen  Chrounerbindungen.  Auf  (Jrund  seines  hohen  (lehaltes  an 
Ohronjsäure  benutzt  man  es  in  Verbindung  mit  Schwefelsäure  oder  Eisessig  als 
kräftig  wirkendes  < t.xydationsmittel  tPhromsäuregemiseh)  in  der  Laboratoriums- 
praxis, wie  in  der  <dieinischen  Technik  LMizarinfabrikation).  Es  dient  ferner  zur 
Ftlllung  constanter  chemischer  Elemente  iZink  -f-  Schwefelsäure  und  Kohle  -f  Kalium- 
bichromat -f  Schwefelsäure,  Element  nach  HUFF-HUNSKN).  ferner  in  der  Tinten- 
fabrikation, als  IJeagens  in  der  Analyse,  zum  Anfertigen  mikn»skopisehcr  Präj)arato 
uud  zu  anderen  Zwecken  mehr. 
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Kaliumtrichromat  , er,0,„K2,  scheidet  sich  beim  Erkalten  einer  bei  60*^  dar- 
pestellten  Lösung  von  Kaliumdichroniat  in  Salpetersäure  in  dunkelrothen,  glänzenden 
Prismen  aus. 


Kaliumtetrachromat,  Cr^OjsKa,  entsteht  durch  andauerndes  Erwärmen 
des  vorhergehenden  Sjilzes  mit  concentrirter  Salpetersäure.  Dünne,  rothc  Hlättehen. 

Chromsaures  Calcium,  Calciumchromat,  chromsaurer  Kalk,  Cr  0^  Ca  -r  H3  0, 
wird  durch  Auflösen  von  Calciumcarbonat  in  wässeriger  Chroinsätire  und  Ver- 
dunsten der  Lösung  im  Vaeuum  in  Form  undurchsichtiger  gelber  Säulen  erhalten, 
die  erst  bei  starkem  Glühen  alles  Wasser  verlieren  »ind  bei  jedesmaligem  Erhitzen 
zinnoberroth  werden.  1 Th.  löst  sieh  in  etw'u  240  Th.  Wasser  von  15®;  es  unter- 
scheidet sich  hierdurch  das  Calciumchromat  sehr  charakteristisch  vom  unlöslichen 
Ilaryumchromat. 

Calciumdichromat,  Cr,  O7  Ca,  krystallisirt  aus  einer  Auflösung  von  Calcium- 
ehromat  in  Chromsäure  in  Form  kleiner,  gelblich-brauner  Schuppen. 

Qhromsaures  Strontium,  Strontiumehromat , chromsaurer  Strontian,  CrO,  Sr, 
bildet  sieh  durch  Versetz«!n  einer  concentrirten  Stroutiumehloridlösung  mit  Kalium- 
ebromat als  gelber  pulverförmiger  Niederschlag,  der  in  Was.ser,  Essigsäure,  Salz- 
säure, Salpetersäure  und  Chromsäure  leicht  löslich  ist  (Unterschied  vom  Haryum- 
ehromatj.  Verdünnte  oder  angesäuerte  Strontiurasalzlösungen  werden  nicht  gefällt. 

Strontiumdichromat,  Crj  0- Sr  -l-  bildet  .sich  durch  Auflösen  von 

Strontiumehromat  in  Chromsäure.  Dunkle,  schief  rhombische  Krystalle. 

Chromsaurer  Baryt,  Ha  ry  umch  romat.  Ha  CrO,,  wird  durch  Fällen  von 
Chromsäuresalzlösung  mittelst  Baryum.salzlösungen  als  blassgelbcr  Niederschlag  er- 
halten. Neutrales  Kaliumchromat  mit  Haryumclilorid  oder  -nitrat  versetzt,  gibt  quanti- 
tative Abscheidung  von  Harvumchromat,  auch  bei  Anwesenheit  freier  Essigsäure.  Ent- 
hält die  Flüssigkeit  aber  freie  Mineralsäure  (HCl  oder  HNO,;  oder  aber  Kalium- 
dichroinat,  beziehungsweise  freie  Chromsäure,  so  rnu.ss  zur  quantitativen  Abschei- 
dung  Natrium-  oder  Aramouiiimacetat  zugesetzt  werden  oder  besser  noch  mit 
Bar^  umacctat  gefällt  werden,  (ielbes,  schweres  Pulver,  in  Wasser  unlöslich,  leicht 
löslich  in  Salpetersäure  oder  Salzsäure,  auch  in  wässeriger  Chromsäure;  aus  letzterer 
Lösung  krj'stallisirt  Baryumdichromat.  Cr.j  0-  Ha  r 2 IIj  O,  in  gelben  Nadeln. 

Die  Bildung  von  Baryumchromat  wird  in  der  Analy.se  zur  Erkennung  und  Be- 
stimmung der  Verbindungen  der  Chromsäure  und  des  Haryums  verwendet,  umso- 
mehr, als  es  bei  schwachem  Glühen  sich  nicht  verändert,  ln  der  Technik  wird 
es  namentlich  in  der  Zündholzindustrie  als  sauerstoft’lieferndes  Material  Itlr  Zünd- 
massen zu  Schwedenhölzern  benützt.  FCs  führt  im  Handel  den  Namen  „gelbes 
Ultramarin“. 

Chromsaures  Magnesium,  Magnesiumchromat,  Mngnpxium  ckromicum, 
MgCrft,  -f  7 Hj  O.  Krystallisirt  aus  einer  Auflösung  von  Magnesiumhydro.xyd  in 
Chromsäure  in  F'orm  c.itronengelber,  lei<dit  löslicher  Säulen,  die  dem  Bittersalz  und 
Zinkvitriol  isomorph  sind.  Durch  Auflösen  äquivalenter  Mengen  von  Magnesium- 
ehromat  in  Ammoniumchromat  resultirt  A m m o n i u m m ag  n e si  u m c h r o m a t, 
Mg  Cr  -+-  (NHjjä  Cr  O«  -e  Ö H3  (). 


Cnromsaures  Zink.  Durch  Versetzen  einer  Zinksulfatlösung  mit  neutralem 
Kaliumchromat  entsteht  das  basische  Zinkchromat,  Cr  O,  Zn  . Zn  '0H).>  -t  H,  fl, 
als  pomeranzengelber  Niederschlag;  durch  F>hitzen  von  wässeriger  Chromsäure- 
b'»sung  mit  Zink«ixyd  die  der  vorigen  ähnliche  Verbindung,  Cr  ( ),  Zn  . Zu  .()H '.3 -f 
-r-  ’ 3 II3  O.  Unlösliche  Zinkchromate  bilden  sich  häutig  im  Verfolg  de.s  qualitativen 
;inalyti.s«*heu  Ganges  und  siml,  falls  verhält nissmä.ssig  viel  Chrom  anwesend  ist,  die 
T’rsache,  dass  Zink  niclit  gefunden  wird. 

Chromsaures  Blei,  Bleichromat,  PbCrO,,  kommt  natürlich  als  glänzende 
rothe  I’rismcn,  als  Kothbleicrz  fKrokoitj  i>i  Ungarn,  Sibirien,  Brasilien  und  auf  den 
Philippinen  vor.  Die.selbea  können  dun-h  Zusammen.schmelzen  von  Bleichlorid  mit 
Kaliumdichromat  künstlich  nachgebildct  werden,  ln  amorphem  Zustande  wird  es  als 
iM'höti  gelb  gefärbter,  schwerer  Niederschlag  durch  l'ällen  einer  Bleinitrat-  oder  .Acetat- 
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lösunp:  mit  neutralem  Kaliumchromat  erhalten.  Da.s  frefHllte  Kleiehröinat  Ist  in 
Wasser,  in  Alkohol  und  in  verdünnter  Kssi^sünre  so  }r»t  wie  unlöslieh,  diiifejren 
löst  es  sieh  ziemlich  leicht  in  Salpetersünre  und  in  Natron-  oder  Kalilaufre  auf. 
Verdünnte  SehwefelsSure  verwandelt  es  in  Illeisulfat,  Salzsäure  in  Bleiehlorid.  Die 
BUdunfr  des  {rell)en  Bleiehromates  wird  analytisch  zum  Nachweis  und  zur  quanti- 
tativen Bestimnuinfr  der  Bleisalze  sowohl  wie  der  Chromsänre  benutzt.  Die  F.'llluu}^ 
geschieht  in  schwach  essigsaurer  Lösung;  sind  andere  Säuren,  z.  B.  Salpetersäure, 
in  freiem  Zustande  vorhanden,  so  bindet  mau  dieselben  durch  Zusatz  von  Natrium- 
acctat  oder  Ammoniumacetat.  Beim  vorsichtigen  Krhitzen  schmilzt  das  Bleiehromat 
fast  ohne  Zersetzung  zu  einer  braunen  Flüssigkeit , die  beim  Erkalten  zu  einer 
gelbrothen  strahlig-krvstallini.schen  Masse  erstarrt.  Beim  (Jlühen  mit  organischen 
Substanzen  gibt  dieselbe  Saucrstotl’  ab  und  verbrennt  die  letzteren,  indem  cs  selbst 
in  ein  Gemisch  von  t.'hromo.wd  und  basischem  Bleichromat  übergeht.  Es  wird  da- 
her geschnudzenes  Bleichromat  in  der  Klemeutaranalyse,  besonders  zum  Verbrennen 
solcher  Substanzen  benutzt,  welche  Chlor,  Brom,  Jod  oder  Schwefel  enthalten. 

Das  amorphe  gelbe  Bleiehromat  findet  ausgedehnte  Verwendung  als  Malerfarbe 
unter  den  Namen  C h r o m g e 1 b,  N e n g e 1 b,  C i t r o n g e 1 b,  ö s t e r r e i c h i s c h e r 
Zinnober,  K ö n i g s g e 1 b , P a r i s e r g e 1 b u.  s.  w. 

Basisches  Bleic.iromat,  0 04Pb,PbO,  entsteht,  wenn  man  neutrale« 
Bleiehromat  mit  kalter  Natronlauge  behandelt  oder  mit  einer  Ijösnng  von  nentralnn 
Kaliumehroinat  erhitzt.  Es  bildet  ein  lebhaft  roth  gefärbtes  Puh  er,  welches  als 
Ch  r o m z i n n o be  r als  Malerfarbe  verwendet  wird.  Gemenge  von  Chromgelb  mit 
Chromzinnober  heissen  Chrom  orange. 

Ein  Bleidir.hromat  existirt  nicht,  vielmehr  liildet  «ich  auch  bei  Einwirkung 
dichromsauren  Kali«  auf  Bleisalzlö.sungen  da«  normale  Bleiehromat.  Pbt'rO,. 

Chromsaures  Kupfer.  Das  normale  Chromat.  K'rO,  Cu\  ist  unbekannt. 
Ein  Kupferdiehromat , Crj  O- (’u  -b  2 IL,  O,  entsteht  durch  Aiitlösen  von  Kupfer- 
hydroxyd in  coucentrirter  Chromsäurelösung.  Dunkle,  hygroskopische  Krystalle. 

Chromsaures  Silber,  Silberchromat,  Ag._,  (Y  (),,  entsteht  durch  Um- 
setzen von  Silbersalzlösungen  mit  neutralem  Kaliumchromat  als  rother  krystalli- 
nisclier  Nieder.schlag,  der  sieh  aus  heissen  Lösungen  in  feinen  KrystalUiadeln  aus- 
scheidet. l'.s  ist  in  Wasser  uniöslich,  dagegen  löslich  in  Ammoniak  .«owoM,  wie 
auch  in  Saljietersäure  und  in  chromsauren  Alkalien.  Durch  Salzsäure  oder  lösliche 


(^vanide 


in  ('vansilber  übergefülirt.  .Auf 


Chloride  wird  es  in  ( 'hlorsilber,  durch  ryai 
dieser  'riiatsache  und  der  lebhaften  Färbung  des  Salzes  beruht  die  Anwendung 
des  Kaliumchromntes  als  Indieator  bei  der  titrimetrisehen  Bestimmung  der  (lilor- 
wasserstotfsäure  und  Cyan  wasserst«  »tfsäu  re  mittelst  Silbernitrat  in  neutraler  Lösung. 
Aus  einer  Lösung  des  chromsauren  Silbers  in  Amimmiak  krvstallisirt  beim  Ver- 
dunsteu  S i 1 be r e h r o m a t a m m o n i a k,  Ag.^  Cr  ( t,  + NH-.  irr  gelben  Krystailen- 

Dichromsaures  Silber,  Cr^  < L Ag.^ , bildet  «ich  beim  IJmsetzen  einer  Silbers 
Salzlösung  mit  Kaliumdichromat  als  dunkelrother  Niederschlag,  «ler  in  Wasser  etwa, 
löslich  ist.  beim  Kficlicn  in  Chromsäure  und  normales  Silberchnmiat  zerlegt  wird. 

Chromsaures  Queoksilburoxydul,  .Mcrcurochroma  t.  CrO,  Hg.,,  entstoht 
durch  Vermischen  von  K.aliumdichromatiösung  mit  Mwuronitrathisung  als  rother 
Ni«‘derschlag,  der  beim  Glühen  schön  grünes  (.Jiromoxyd  hinterlä.^st. 

Chromsaures  Quecksiiberoxyd , .Mercurichromat.  Crt»,  Hg.  Neutrale« 
chromsaures  Kali  gibt  mit  salpetersau  rem  Cbieeksilberoxyd  oder  (^»necksirberehlorhl 
einen  gellicn  Ni«*der.schlag;  die  Flüssigkeit  enthält  alsdann  Kaliumdiehromat.  D«r 
Niederschlag  ist  im  reberschuss  <les  (^uecksilber.salzes  mit  gelber  Farlie  löslich.. 

Chromsaures  Eisanoxyd,  Ferriebromat.  (O  O’Js  . Eej , entsteht  durch’ 
Fällen  einer  neutralen  Eisi'uehloridlösung  mit  einer  heis«  gesättigten  I>>sung  von 
Kaliumdiehromat  als  feuriggclber  Nie«lcrschlag , der  als  Si  de  rin  gelb  be- 
kannt ist. 

Chromsaures  Aluminium.  Die  Salze  der  chromsänre  mit  der  Thoiierde  sind’ 
nur  schlecht  ebaraktcrisirte  Körper.  Basische  Verbiadungen  bUdon  sich  ai.« 
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yiederschlüge  l>eim  Versetzen  einer  concentrirten  Alannlösun?  mit  Kaliumdichroniut- 
Irtsung,  saure  Salze  als  harzartige  Massen  beim  Auflfisen  von  Aluminiumhydroxyd 
in  Chromsflure  und  Eindampfen  der  resultirendeu  Flüssigkeit.  b.  Fischer. 

Chr0niSChW6f6l.  aj  Ohromsuinir,  Einfacli  Sch  wefelehrom , CrS 
oder  Cr^  So , ist  als  schwarzer  Daubrelit  in  einem  mexikani.schen  Meteoreisen 
enthalten.  Chromchlorid  liefert  mit  Schwefclkalium  oder  Schwefclaminonium  einen 
schwarzen  Niederschlag,  der  wahrscheinlich  Chrom.sulfür  ist. 

b)  Chromsulfid,  .Anderthalbfach  Schwefelchrom,  Cr.,  S3,  entsteht  beim  Ueber- 
leiten  von  Schwcfclkohlenstoffdampf  über  weissglühendes  Chromoxyd,  oder  beim 
Ueberleiten  von  trockenem  Schwefclwasserstofl'  über  weissglühendes  Chromoxyd  »>dcr 
erhitztes  Chromchlorid.  Lebhaft  metallglflnzende,  grauschwar/e,  biegsame  Hlättchcn 
von  8.77  spec.  Gew.  Verbrennen  beim  Erhitzen  an  der  Luft  Tinter  Feuererschei- 
nnng  zu  Chromoxyd. 

c)  C h r o m pe  r s u l f i d , CV^St,  bildet  .sieh  beim  Einleiteu  von  Schwefel wa.sser- 
stoff  in  eine  ammoniakalische  Lösung  von  Kaliumdichromat  als  brauner  Nieder- 
schlag, dem  durch  Schwefelkohlensioff  kein  Schwefel  entzogen  wird.  Die  Verbin- 
dung wird  durch  Wasser  langsamer,  schneller  durch  verdünnte  Sfluren  zerlegt. 

B.  Fi.<cher. 

Chromstahl.  Durch  Zusatz  einer  Legirung  von  Chromkohlenstolf  zu  geschmol- 
zenem Gussstahl  wird  ein  sehr  harter,  gut  zu  bearbeitender  Stahl  erhalten,  welcher 
durch  Behandeln  mit  verdünnter  Schwefelsflure  schöne  damascirte  Zeichnungen  mit 
silberweissen  Adern  sichtbar  werden  Iflsst.  B.  K i .h  e h e r. 

Chromstickstoff,  Chromnitrid,  Cr.^  N^.  Metallische.s  Chrom  wird  anhal- 
tend und  unter  wiederholtem  Zerreiben  im  Stickstolfstrome  zu  Weissglnth  erhitzt. 
Ibas  erzeugte  I’rodnct  gibt  beim  Behandeln  mit  Salzsflure  Chrom  ab  und  hintcr- 
Iflsst  ChromstickstofI'  als  schwerc.s  schwarzes  Pulver.  Bildet  .sich  auch  beim  Ein- 
leiteu von  Ammoniak  in  Chnmiylchlorid  oder  heim  Ueberleiten  von  Ammoniak  über 
erhitztes  Chromchlorid.  B.  Fischer. 

Chromzinnober,  s.  e h r o m 8 a u re  Salz e,  beziehungswei.se  ehromsaiires  Blei. 

Chronoskop  (/jjövo;,  Zeit,  'rzo-£o>,  ich  sehe)  ist  ein  Apparat  zur  Mes.sung 
ausserordentlich  kleiner  Zeitrflnme.  Am  verbreitesten  ist  das  von  Hirr  construirte 
Chronoskop,  bei  welchem  ein  Uhrwerk  zwei  Zeiger  in  Bewegung  setzt,  von  welchen 
der  eine  auf  einem  Zilferblatt  Tausendtel  und  Hundertel,  der  andere  Zehntel  von 
Se<*unden  augibt.  Mit  dem  Uhrwerk  steht  ein  Elektromagnet  derart  in  V’crbiudung, 
dass  die  Zeiger  gehemmt  werden,  wenn  ihn  ein  Strom  nmtiio.sst,  dass  sic  sich  aber 
so  lange  bewegen,  als  der  Strom  unterbrochen  ist.  Der  Anfang  und  das  Ende  des 
zn  mes-senden  Zeitraumes  muss  also  durch  OefVnen  und  Schliesscn  eines  elektrischen 
Stromes  markirt  werde,  die  zwi.schen  beiden  l’ritcedurcn  vertlossene  Zeit  gibt  dann 
der  Stand  der  Zeiger  vor  und  nach  dem  Versuch.  Fit. sch. 

ChrOOCOCCUS.  eine  Spaltpilzform  N-vegeliV  , charakterisirt  durch  kugelige, 
freie  Zellen. 

Chrysaminsäure,  Tetranitrochrv.sazin.  C^  H,  (N  O^),  0,,  eine  krflftige,  zwei- 
basische Säure,  bildet  sich  bei  der  Oxydation  von  Aloe  mit  kochender  Salpeter- 
säure neben  Aloetiusflure,  welche  letztere  durch  erneutes  Erhitzen  mit  Saljtetersflure 
definitiv  in  Chrysamin.sflure  übergeführt  werden  kann.  Diese  bildet  grosse,  gold- 
glänzende  Bliittehen , schmeckt  bitter,  ist  löslich  in  Alkohol  und  Aether  und  fa.st 
unlöslich  in  Wasser.  Beim  Kochen  mit  rauchender  Salpetersäure  wird  sie  in 
Picrinsflure  übergeführt.  Ihre  Salze  haben  alle  mehr  oder  minder  gelben,  rothen 
•der  grünen  Goldglanz.  Gaiiswindt. 

Chrysaniiin,  Ci^Hh^Nj  und  C.JoI^^7^*3,  heissen  die  in  dem  schön  orange- 
gelben Farbstoff  Phosphin  enthaltenen  Farbbasen.  Sie  bilden  ein  Nebcnproduct 
der  Fuchsinfabrikatiou.  — S.  Fuchsin  und  Phosphin. 
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Chrysanthemum,  Gattung  der  Compositae,  Abtheilung  Anthemideae,  charak- 
terisirt  durch  mciHt  niittelgrosee , viclblüthige  Köpfe  mit  dachziegelartig  sich 
deckenden  Hüllblilttern , ohne  Spreublätter;  Randblüthen  meiat  weiblich,  in  der 
Regel  zungenförmig  (weiss,  roth  oder  gelb),  selten  fehlend ; Scheibenblüthen  meist 
gelb,  meist  zwittrig,  mit  meist  zusammengedrücktcr  Röhre;  Staubbeutel  unge- 
Hchwäuzt,  gelb;  Pappus  kronenförmig,  einseitig  oder  fehlend.  Meist  krautartige, 
selten  holzige , in  der  Mehrzahl  ausdauernde  Gewächse  mit  meist  verschiedenartig 
einfach  oder  mehrfach  fiederförmig  eingesehnitteneu  Hlätteru,  welche  vorzugsweise 
die  beiden  genjässigteu  Zonen  bewohnen,  indess  auch  in  die  arktische  Zone  und  die 
alpine  Region  hineinreiehen.  Folgende  Uuterabtheilungen  enthalten  pharmakologis<.*h 
bemerkenswerthe  Arten : 

TmuicHum  (L.)  Schultz  Bip.  Meist  ausdauernd;  Köpfe  mit  halbkugelförmiger 
Axe;  Randblüthen  zuugenförmig  (l’yrethra  ßenth.  et  Hook.)  oder  röhrenförmig 
(7'anacetum  L,}.  Früchte  ungetiügelt,  eylindriseh,  glcichmässig  5-  oder  lOrippig. 

Matricaria  L.  Einjährig  oder  ausdauernd ; Köpfe  mit  halbkugelförmiger  bis 
verlängert  - kegelförnjiger  Axe;  Randblüthen  zungenförmig , röhrenförmig  oder 
fehlend ; Früchte  ungeflügelt , oft  gekrümmt,  auf  der  Innenseite  abgeflacht , d bis 
örippig,  auf  der  Aussenseite  gewölbt. 

Arpyranthemurn  (Webh)  ßenth.  e.t  Hook.  Strauch-  oder  halbstrauehartig ; 
Randblüthen  zungentonnig;  randständige  Früchte  häufig  dreikantig,  2 — 3 Kanten 
geflügelt.  Nur  auf  den  nordatlantisehen  Inseln. 

Coleostephus  iCass.)  ßenth.  et  Hook.  Einjährig;  Randblüthen  meist  zungen- 
Früehte  stumpf-  oder  undeutlich  4 — lOrippig,  ungeflügelt  oder  zweige- 

flügclt. 

ßinardia  (Casft.)  ßenth.  et  Hook.  Einjährig;  Randblüthen  meist  zuug««fÖrinig; 
randständige  Früchte  häufig  dreikantig  oder  dreigeflügelt.  " 

I.  C.  (Tanacitinn)  Leuca  n th  e m um  ß.  {Leucanthemum  vulpare  Lnm.. 
Tanocetum  heue.  Schiätz  ßip.)  Grosse  Gänse-  oder  G e i s s b 1 u m e , St.  .1  o- 
h a n n i s b 1 u m e,  G r a u d e AI  a r g ii  e r i t e,  0 x - e y e,  C r o w’s  f o o t.  Europa  und 
Nordasien.  Ausdauernd,  zerstreut  kurzhaarig  oder  kalü.  Stengel  aufrecht,  unter- 
wärts beblättert , einköj)fig  oder  mit  einigen  laugen  einköpfigen  Aesten ; Stengel- 
blätter länglich  lanzettlich,  entfernt  gesägt ; Köpfe  gross,  strahlend ; Früchte 
lOrippig,  meist  alle  oline,  oder  nur  die  raudständigen  mit  einseitigem  oder  schief- 
kronenförmigem Pappus, 

Das  blühende  Kraut , früher  als  Herhn  et  Floren  ßellidis  majori»  ofticinell, 
jetzt  ungebräuchlich.  Die  jungen  Triebe  werden  in  Italien  als  Salat  benutzt. 

II.  C.('rauacetum)einerar{{folinm  (Trrv.)  Vis.  / Pyrethrum  ein.  Trer., 
Chrysanthemum  'hurreanum  Vis.,  'fanacetum  ein.  Schrätz  ßip.,  C.  Willcynotii 
ßuehn itre.)  0(!stIiehes  Küstengebiet  des  adriatisehen  Meeres  von  Süd-Kroatieu  bis 
Montenegro  und  von  der  dalmatinischen  Küste  bis  zur  llerecgoviua ; wird  dort  auch 
enitivirt.  Ausdauerd,  bis  .auf  die  kahle  mit  sitzenden  Drüsen  bestreute  RIattoberseitu 
sehlig-tilzig;  Stengel  aufrcadit.  einköptig.  zuweilen  mit  einzelnen  einköpfigen  Aesten. 
unterseits  entfernt  beblättert;  Plätter  meist  grundständig,  d<*ppelt  tiederig  getheilt, 
mit  länglich  linealen  bis  linealen  spitzen  Zipfeln,  die  Stengelblätter  allmälig  an 
Grösse,  Länge  des  Stiels  nnd  'rheilung  abnehmctid;  Köpfe  lern  im  Durehmcs.ser. 
strahlend,  mit  circa  15  weissen  Zungenblüthen ; Hüllblätter  am  Rande  bleich; 
Früchte  örippig,  mit  krönen  förmigem,  gezähnelten  Pajipus.  an  der  Rlumenkronen- 
röhre  mit  sitzenden,  vierzeiligen  Drüsen  besetzt. 

Die  Köpfe  kommen  als  dalmatinische  Inseetenblülho . häufig  in  gemahlenem 
Zustande  als  dalmatinisches  Insectenpnlver  in  den  Handel,  nnd  wird  diese  Dr(*go 
der  kaukasischen  vorgezogen. 

Hl.  i\  i'J'annretum)  roseum  Weh.  et  Mohr.  (C.  eoecinenm  ! und  C.  tanaceti- 
folium  W'illd.!  ßynthrum  carneum  M.  7L,  'J'anaettum  c.  Schultz,  ßip.) 
Hochgebirge  des  kaukasischen  Isthtnus  und  Nord- Persiens ; neuerdings  in  Europa 
als  Zierpflanze  mit  „gefüllten“  Köpfen  verbr<*itet  (,,Fr<lhlings-Aster‘‘).  Ausdauernd, 
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kahl ; .Stenjrel  aufrecht  beblättert,  einköpfig  oder  mit  wenigen  einköpfigen  Acsten ; 
Blätter  ^voin  Ansehen  unseres  Ghrys,  vulgare!)  fiederig  gethcilt  mit  länglich  lanzett- 
lichen,  spitzen,  eingeschnitten-gesägten  Abschnitten;  Köpfe  gn)ss,  strahlend,  mit 
20 — 30  rosenrothen  Zungenblütheu ; Hüllblätter  bräunlich  berandet;  hYUehte 
lOrippig  mit  kurzkronenförmigem  gezähnelten  Pappus,  wie  die  Blumenkronenröhre 
mit  Hrüsen  bestreut.  Benützung  wie  bei  der  vorigen  Art  als  kaukasische  Insccten- 
blüthe,  re.spective  kaukasisches  oder  gewöhnlich  persisches  Insectenpulver. 

Das  nahe  verwandte,  in  denselben  Gebieten  vorkommende  C.  (Tanacetum) 
Marsch ollü  Auch ers.  (Pyrethrum  roseum  M,  B.)^  das  sich  durch  niedrigere  stets 
einköpfige , nur  unterwärts  beblätterte  Stengel , etwas  kleinere  Köpfe  und  tiefer 
getheilte  Blätter  mit  kleineren  Abschnitten  unterscheidet,  liefert  ebenfalls  kauka- 
sisches Insectenpulver. 

IV.  C.  (Tonacetum)  Bnlsamita  L.  var.  majus  (Desf.)  Aschers.  (Tana- 
cetum  BaKs.  X.,  Bois,  major  Desf.,  Pyrethrum  Tanacetum  DG.,  Ghrysanthemum 
Tanacetum  Vis.  nec  Harsch,  G.suaveolens  Harsch  nec  Aschers.,  G.  majus  Aschers., 
P.  Bnlsamita  f tanacetoides  Boiss.)  F r a u e n m ü n z e , M a r i e n b 1 a 1 1,  Morgen- 
bljitt,  römische  Münze,  Römische  oder  grosse  Salbei,  Pfannkuchenkraut,  Grand 
bäume,  Menthe  de  coq,  Ale-eost,  Cost-mary,  Sugar-sliell.  Die  pharma- 
kologi.scli  nicht  in  Betracht  kommende  Hauptart  im  östlichen  Kleinasien,  den  süd- 
lichen Kaukasusländern  und  Persien  einheimisch ; die  Varietät  in  denselben  Ländern 
w ild  , aber  wohl  seit  uralten  Zeiten  in  den  Gärten  Europas  angebaut ; in  Mittel- 
europa in  Dorfgärten  seit  Karl’s  des  Grossen  Capitularen  verbreitet,  nicht  selten  ver- 
wildert. Ausdauernd,  angedrückt-ktirzhaarig,  Rhizom  kriechend ; Stengel  aufrecht, 
beblättert,  kräftig,  bis  1,3  m hoch,  öfter  doldenrispig-ästig ; Blätter  elliptisch,  stumpf, 
kerbig  gesägt,  die  unteren  und  mittleren  gestielt  und  oft  geöhrt,  von  Oelbehältern 
eingestochen-punktirt : Köpfe  zahlreich,  doldenrispig,  ziemlich  klein  (bei  der  Haupt- 
art mit  weissen  Zungenblütheu) , mit  wenigen  röhrenförmigen,  weiblichen  Rand- 
blüthen  oder  ohne  solche;  Hüllblätter  stumpf,  die  inneren  länglich,  oberwärt.s  breit 

hautrandig;  Früchte  kreiselförmig , orippig,  mit  ktirz 
krnneuförmigem,  gezähnten  Pappus. 

Das  angenehm  aromatische  Kraut,  früher  als  Herha 
Balsa  mit  ae  s.  Menthae  hortensis , s.  Gosti  hortorum 
officiuell , ist  als  Hausmittel , sowie  auch  als  Gewürz 
und  als  Zuthat  zu  Speisen  (wie  die  wahren  Salbei- 
blätter von  Salvia  offcinnlis  L.)  gebräuchlich. 

V.  G.  (Tanacetum)  vulgare  (L.)  Beruh.  (Ta- 
nacetum V.  L. , Ghrysanthemum  Tanacetum  Har.sch 
nec  Vis.)  Rainfarn,  K r a f t k r a u t.  Revierkraut, 
W urmkraut , 'F  a n a i s i e , Herbe  aux  vers , 'I'  a n s y. 
Europa  und  Nordasien;  in  Nordamerika  eingebürgert ; 
in  einer  krausblättrigen  Varietät  {'(t  cri.spum  DG.)  auch 
in  Gärten  gezogen.  Ausdauernd,  fast  kahl ; Stengel  auf- 
rectit,  beblättert,  lös  1.3m  hoch;  öfter  doldenrispig 
ästig;  Blätter  von  Oelbehältern  eingestochen-punktirt, 
am  Grunde  geöhrt,  die  unteren  und  mittleren  gestielt, 
ficdertheilig  mit  oberwärts  verbreitertem,  gesägtem 
Mittelstreif  und  länglich  lanzettlichen , stumpflichen, 
fiederspaltigen  bis  cingeschnittcn-gesägtcn  Abschnitten.  Blüthenstand , Hüllblätter 
und  Früchte  wie  bei  der  vorigen;  weibliche  Randblüthen  (Fig.  1)  o)  röhrenförmig, 
dreizähnig,  gelb. 

Die  unangenehm  kampferähnlich  riechenden  Köpfe,  frtiher  als  Flores  Tanaceti 
offieiuell.  sind  auch  jetzt  noch  als  Wurmmittel  gebräuchlich. 

VI.  C.  (Tanacetum)  annuum  (L.j  Aschers.  (Tanacetum  a.  L./  Sttdwest- 
europa  und  westliches  Nordafrika.  Einjährig,  kurzhaarig;  Stengel  aufrecht,  be- 
blättert, doldenrispig-ästig;  untere  Blätter  gestielt,  doppelt-,  die  oberen  sitzend 


Fig.  9. 


Gt>r^QfitheiHum  f Bemh, 

<nacli  Kerg  und  S r h mi  d t). 
« lOihrenfönniKe  Itunuldutlie, 
!•  J>cheilM‘nl)lnth*-. 
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geöhrt,  einfach  fiedcrtbeilig,  alle  mit  linealen,  spitzen,  eingcstucheu-drüsig  punktirteu 
Zipfeln;  Köpfe  klein,  doldenrispig ; Hüllblätter,  Blüthen  und  Früchte  wie  vorige. 

Krsetzt  in  ihrer  Heimat  in  pharmakologischer  Hinsicht  die  vorige  Art;  die 
Droge  wurde  auch  neuerdings,  versuchsweise  in  Deutschland  eingeführt. 

VII.  C.  (TnnacHuin)  Parth  eniiim  (L.)  Bernh.  (Matricnria  P.  L.,  Pyre- 
thrum  P.  Tanacetum  P.  Schultz  liip,)  .Mutt  er  kraut  fnilschlieh:  Kölni- 

sche Kamille),  Matricairc,  Espargoutte,  Feverfew.  In  Gebirgen 
Süll-Europas  und  des  nördlichen  Orients  einheimisch,  seit  alten  Zeiten  im  übrigen 
Europa  als  Arznei-  und  Zierpflanze  in  Gärten  (oft  mit  gcffülten  Köpfen)  cultivirt 
und  verwildert;  neuerdings  besonders  eine  Zwergform  als  Blattpflanze  beliebt. 
Ausdauernd,  zerstreut  kurzhaarig;  Stengel  aufrecht,  doldeurispig-ästig;  Blätter 
zart,  fiedertheilig,  von  Oclbehältern  eingestochen  - punktirt , mit  länglichen  licder- 
spaltigeu  stumptiiehcn  .Abschnitten,  länglichen  stumpflichen.  meist  eingesehnitten- 
gesägten  Zipfeln  und  nach  oben  verbreitertem,  nicht  gesägtem  Mittelstrcif;  Köpfe 
doldenrispig,  mittclgross,  strahlend;  Zungenblüthen  weiss,  wenig  länger  als  die 
Hülle;  Fnlehte  10rij)pig,  harzig-punktirt , mit  kurz  kronentormigem , gezähntem 


Pappus. 

Das  unangenehm  aromatische.  0.01  Procent  eines  gelbgrüneu  ätherischen  Oels 
enthaltende  Kraut,  früher  als  Herba  ^^atr^car^ne  oflicinell  und  auch  jetzt  noch 
beim  Volke  nicht  ungebräuchlich;  die  Namen  Mutterkraut  und  Matricaria  (welche 
ursprünglich  nur  dieser  Pflanze  angehörten)  beziehen  sich  auf  Anwendung  in  Krank- 
heiten der  weiblichen  Geschlechtsorgane,  wie  Leucorrhoe,  Amenorrhoe  etc.  Eine 
Verwechslung  der  Kö])fe  mit  denen  der  ähnlich  riechenden  wahren  römischen 
Kamille  (vergl.  A nthemis,  Bd.  I,  pag.  403)  leicht  an  der  geringeren  Grösse  und  der 
halbkugel (örmigen  (nicht  kegelfönnigen)  Axe  derselben , sowie  am  Maugel  der 
Spreublättcr  zu  erkennen. 

Das  gleichfalls  im  nördlicheren  Orient  vorkommende  C.  (Tanacetum)  prnealtum 
Vent.  i l'yrethriim  parthemfoUum  W’üld.)  , durch  höheren  Wuchs,  doppcltficder- 
thcilige  Blätter  mit  schmäleren  Zipfelu,  lockeren  Blüthenstand  und  Zungenbluthon 
von  doppelter  ].,ängc  der  Hülle  verschieden,  und  seine  stärker  behaarte  Abart 
'niveum  (Lay.,  als  Art)  Aschers,  ebenso  wie  C.  Parlhenium  benutzt. 

VIII.  C.  'Tanacetum)  in  die  um  L.  (I  yrethrum  i.  Cass..  Tanacetum  i.  Schultz 
Pip.j  Das  bekannte  „Chrvsanthemum“  unserer  Gärten,  aus  Ostindien  und  China 
eingeführt,  wo  cs  ajich  nur  cultivirt  (in  der  Kegel  mit  gefüllten  Kö|)fen)  vor- 
kommt; stammt  vielleicht  von  dem  nahe  verwandten  ebenfalls  viel  <*ultivirtcn.  in 
Osfasien  einheimischen  C.  sinense  Sabine  ab.  Strauchartig;  Blätter  gestielt, 
dünnhäutig,  citörmig,  cingeschuitten  bis  tiederspaltig;  HüllblättiT  stumpf,  am  Rande 
breit  trockenhäutig;  Zungenblüthen  wenig  länger  als  die  Hülle  'gelb,  weiss,  ro.sa, 
braun  etc.  i.  Pappus  krononförmig. 

Die  Köpfe  werden  in  (’hina  wie  unsere  Kamille  angewendet. 

IX.  C.  {Matricaria)  Chnmom  i Ha  fL.)  Beruh,  (Matricnria  C.  L.,  Chamo- 
mdla  ofßcinalis  G.  Koch).  Europa,  Westsibirien,  Orient,  Canarische  Inseln,  ver- 
8clilcf»[)t  in  überseeischen  Ländern,  z.  B.  in  Nordamerika  ; in  Australien  lästiges  Un- 
kr.iut.  Einjährig,  kahl  ; Stengel  ästig,  meist  aufrecht,  beblättert ; Blätter  doppelt  tieder- 
theilig  mit  lincalischcn , von  einander  entfernten  Ab.schnitlen  : Köpfe  auf  ziemlich 
langen,  hohlen  Stielen,  mittelgro.ss,  strahlend;  Hüllblätter  stumpf,  häutig  beraudet; 
Köpfchenaxe  zuletzt  kegeltörmig,  bis  5mm  lang,  hohl;  Zunge  der  12 — 18  Kami- 
blüthen  weiss,  länger  als  die  Hülle,  ihre  Köhre,  besonders  die  der  Scheibenidütheu, 
mit  mehrzelligen  Drüsen  bestreut;  Früchte  auf  der  Innenseite  mit  5 feinen  Kippen, 
meist  ohne  Pappus;  .seltener  mit  halbseitigem  (.Matricaria  Kochiana  Schultz 
mp.)  oder  kroiuMiförmigen  (M.  Coarraufiana  IjC.,  M.  coronafa  Ony)  Pappus. 
M.  »uarealeus  L.  ist  eine  be.sonders  im  Orient  verbreitete  (sehr  aromatische)  Form 
mit  kleineren  Köpfen. 

Die  echte  Kamille  ('s  Chamomilla,  11.  Bd..  pag.  045)  unterscheidet  sich 
von  den  AnMainis'Aviid  (die  Iiu  gewöhnlichen  Leben  cbenialls  Kamiiien  g»maunt 
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werden;,  durch  den  Mangel  der  SpreubllUter  und  die  hohle  Köpfchenaxe;  letzteres 
Merkmal  trennt  sie  auch  von  den  Uhrigens  fast  ganz  geruchlosen  Arten  C. 
^'Matricarta)  inodorum  L.  (fast  ganz  Europa.  Kaukasuslilnder)  und  C.  (Matrt- 
caria)  moi  itimum  (L.)  Pers.  (atlantische  Küsten  Europas,  wohl  nur  eine  robustere 

Abart  von  C.  inodorum) ^ mit  denen  noch 
am  leichtesten  eine  Verwech.slung  möglich 
w'ilre  ; bei  beiden  ist  überdies  die  mar- 
kige Köpfchenaxe  halbkugelfönnig  und 
»ler  Bau  der  Frucht  durchaus  abweichend; 
dieselbe  zeigt  auf  der  Innenseite  drei 
starke  korkartige  Kippen  (daher  Trt- 
pleurospennum  Sc/iuffz  Py>.)  und  oben 
zwei  vertiefte  anfangs  gelbe,  zuletzt 
schw'ilrzliehe  Drüsen. 

X.  C.  (Matricaria)  capense(L.) 
Aschers.  (Ootula  und  Matricaria  c.a- 
pensls  L.^  M.  africnna  Benjius.)  In 
der  Cap-Colonie.  Einjährig,  ausgebreitet 
üstig,  zerstreut  behaart  oder  kahl ; untere 
Bliltter  d(>ppelt-  obere  einfach  tiederig 
getheilt,  Zipfel  lineal;  Blüthenstiele  lang; 
Köpfe  .strahlend;  Pappns  gezühnt,  ein- 
seitig oder  ungleichseitig. 

Wird  in  Südafrika  wie  unsere  Kamille  als  kranipfstillendes  Mittel  benuzt. 

XI.  C.  f Matricorin)  fr  H ti  c o s H m (L.)  Aschers.  (Tnruicefum  f.  L.,  T.  mnlti- 
fiorum  Thunh.,  Matricaria  m.  Feml.)  Ini  westlichen  'Pheilo  Südafrikas.  'Fracht 
unserer  Ach  Ulen  Müle  foUnm ! Kinjührig,  spärlich  kurzhaarig,  oberwiirts  dolden- 
rlspig;  Bl.ätter  doppelt  tiederig  getheilt.  mit  kurzen,  linealen  Zipfeln;  Köpfe  klein, 
nicht  strahlend ; Pappus  ein  undcjitlicher  Saum. 

Wie  vorige:  gilt  für  wirksamer  als  die  europäische  Kamille 

XU.  C.  ! Ar<jpraitthemtnn)  f r K t e .<t  c en  s L.  ( Aryi/ranthemum  f.  Schultz  Plp.) 
Canarische  Inseln;  im  Mittelnieergebiet,  seltener  in  Mitteleuropa  als  Zierpflanze 
cultivirt.  Strauchartig,  meist  kahl;  Blätter  tiedertheilig  mit  wenigen  entfernten, 
linealischen,  cingewhnitten  gezähnten  Abschnitten ; Köpfe  ziemlich  gross , laug 
gestielt;  randständige  Früchte  schmal  geflügelt. 

Die  Wtirzeln  sollen  mitunter  statt  der  Bertramwurzel  (Anacyclus  Pyret.hrum 
(L.j  DC.j  in  den  Handel  kommen. 

XIII.  C.  t Coleostephus)  Mi/cou7s  L.  (Pyrethrum  M.  Mnch.,  Coleosfephus 
M.  Cass.j  .Mittelmeergebiet.  Kahl,  grasgrün ; Stengel  ästig ; Blätter  länglich-ver- 
kehrt-eiförmig  bis  lincal-lanzettlich , stumpf,  gesägt;  Köpfe  ziemlich  gr<tss;  Strahl- 
blütbcn  gelb  (selten  weiss),  unfruchtbar;  Früchte  der  Scheibe  stielrund,  7 — lOrippig, 
mit  häutigem,  schief  gestutztem  Pappus. 

Die  Köpfe  w’aren  einst  als  Flores  Bellidis  luteoe  ofticinell. 

XIV.  C.  (Coleosfephus)  seyetum  L.  (XajUhophthalmum  s.  Schultz  Bip.) 
Wucherblume,  Qu  ade  bl  u me,  C o r n m a r i go  Id.  Europa,  Nordafrika, 
Orient,  Nordasien,  in  manchen  Gegenden  gefürchtetes  Unkraut.  Kahl,  graugrün ; 
Stengel  meist  etwas  ästig;  Blätter  nach  vorn  verbreitert,  länglich-verkehrt-eiförmig 
bis  lancettlich,  entfernt  grob  gesägt,  die  unteren  fast  fiederspaltig ; Köpfe  ziemlich 
gross,  Strahlblüthen  gelb,  fruchtbar ; Früchte  ohne  Pappus,  die  randständigen  beider- 
seits mit  hornartigem  b’lügel,  aussen  meist  3-,  innen  5rippig,  die  übrigen  stielrund, 
lOrippig. 

Die  BlUthen  werden  zum  Gelbfärben  benützt.  Das  Kraut  hat  getrocknet  einen 
aromatischen,  Kamillen  ähnlichen  Geruch. 

XV.  C.  (P'nardta)  coronartum  L.  (Pinardia  coronaria  Less.,  Matricaria 
oleracea  Hamüt.)  G o 1 d b 1 u m e.  Mittelmeergebiet ; ausserhalb  de.sselben  häufig 


Kig.  10. 


b 

Cirgtomhemum  CManomilla  (LJ  flernh.  (nach  Berg 
und  Schmidt). 

o Zungenformigo  Randblüthe,  b Scheibenblüthe. 
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(fichon  iin  alten  E^^ypten  !)  als  Zierpflanze  cultivirt  und  eingobürp^ert.  Kahl,  ^ra.s- 
grün;  Stengel  aufrecht,  ästig;  Blätter  doppelt  fiedertheilig  mit  lineal-laneettlichen 
Abschnitten;  Köpfe  gross;  Kandblüthen  gelb,  seltener  weiss;  Früchte  harzig 
punktirt,  ohne  Pappns,  die  randständigen  dreikantig  mit  geflügelten  Kanten,  die 
übrigen  zusammengedrückt  kreiselförmig,  nach  innen  geflügelt. 

Die  Köpfe  werden  in  Südeuropa  gegen  Gelbsucht  etc.  angewendet ; die  junge 
Pflanze  wird  gegessen.  p.  Ascheräon. 

Chrysarobin  (Ph.  Germ.,  Pn.  St.).  Hauptbestaudtheil  des  A r a r o b a p u 1 v e r .s 
(s.  Bd.  I,  pag.  5 •■).')),  ursprünglich  von  Kemp  für  die.ses  selbst  eingeführt,  hat  man 
später  den  zu  (50  bis  80  Procent  in  der  Araroba  enthaltenen  Körper,  den  Attfield 
für  Chrysophansäuro  hielt,  der  aber  ein  Reductionsproduct  derselben  ist  (Lieuer- 
M.\NN  und  Seidi.er),  mit  diesem  Namen  belegt.  Es  hat  die  Formel 

und  wird  durch  Umkrystallisiren  i\^r  Am  roh  a (Irporafa  ,s.  d.)  aus  Eisc-ssig 
darge.stellt.  Chrysarobin  bildet  gelbe  Nadeln  oder  Blättchen  (Schmelzpunkt  170 
bis  178®i,  die  in  Benzol,  Chloroform,  Eisessig  löslich,  dagegen  in  Wa.s.ser  und  ver- 
dünnter Kalilauge  fast  unlöslich  sind.  In  concentrirtcr  Kalilauge  löst  es  sich  mit 
gelber  Farbe.  Die  stark  grün  tlnorescireude  Lö.suug  wird,  namentlich  in  der  Wärme, 
durch  Sauerstoftaufnahme  bald  roth  und  lässt,  mit  Salzsäure  übersättigt , braune 
Flocken  von  Chrysophan  fallen.  Von  Ch  ry  sophansän  re  ('s.  d.j  unterscheidet 
es  sich  dadurch , dass  es  von  concentrirter  Schwefelsäure  mit  gelber  (jene  mit 
rother;  Farbe  gelöst  wird  und  mit  Kali  eine  braune  ('jene  eine  blaue;  Schmelze 
gibt.  Chrysophansäure  löst  sich  auch  mit  rother  Farbe  in  verdünnter  Kalilauge. 
Es  geht  durch  Oxydation  leicht  in  Chrysophansäure  über  C^o  H,«  0;  + 40  = 
2 (C,6  Hio  O4)  + 3 Hj  0.  Tsc h i rc h. 

Chrysen,  findet  sich  unter  den  Destillations])roductcn  vieler  Substanzen 

organischen  Ursprunges,  so  auch  in  ziemlich  reichlicher  Mejjge  in  den  letzten 
Fractionen  des  Steiukohlentheers.  Da  es  noch  keinerlei  Anwendung  findet,  wird 
es  nicht  technisch  gewonnen.  Zu  seiner  Darstellung  kann  man  den  bei  der  •Sub- 
limation dca  Rohanthraceus  verbleibenden,  Pyren,  Carbazol , (’hryseu  etc.  ent- 
haltenden Rückstand  der  Destillation  unterwerfen,  die  letzte  Fraction  besteht  aus 
ziemlich  reinem  Chrysen.  Dasselbe  ist,  auch  nach  dem  Umkrystallisiren,  goldgelb 
gefärbt  ('daher  der  Name).  Die  Farbe  rührt  von  einer  Verunreinigung  her,  welche 
durch  »Schmelzen  mit  .\etzkali  entfernt  werden  kann. 

Das  Chrysen  krystallisirt  in  rhombischen  Blättchen,  schmilzt  bei  2.Ö0”  und 
siedet  bei  436®. 

Von  sein<>n  Derivaten  .sei  noch  das  Chrysochinon,  C,gH,,0.^,  erwähnt,  welches 
bei  der  Oxydation  von  Chrysen  mit  Chromsäure  entsteht.  Es  bildet  rothe,  bei  23.6® 
schmelzende  Nadeln,  die  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure  mit  blauer  Farbe  lösen. 

Benedikt. 

Chrysin.  Gelber  Farbstotf,  welcher  sich  in  den  Knospen  von  Popul us  nhjrfi, 
pjirnmtdnh’s  und  bnlmnipn  findet.  — Zur  Darstellung  demselben  wird  der  wein- 
geistige  .Auszug  von  100  Gewiehtstheilen  frischer  Knospen  mit  12  Th.  krystal- 
lisirtem  Bleizucker  in  weingeistiger  Lösung  von  70  Procent  versetzt,  am  anderen 
T.agc  vom  gelblich  braunen,  schlammigen  Nieder.schlag  abliltrirt,  mit  .Schwefel- 
wasser.st<*tl'  vom  Blei  befreit  und  der  Alkohol  abdestillirt.  Nach  dem  Erkalten 
giesst  man  die  übcrstchende , stark  essigsanre  Flüssigkeit  ab  und  lö.st  das  dick- 
flüssige Harz  in  wenig  heissem  Spiritus,  aus  dem  beim  Erkalten  das  rohe  Chrysin 
sich  abscheidet.  Zur  Hcinignng  wird  das  rohe  Chrysin  am  besten  zuerst  mit 
wenig  absolutem  .Alkohol,  dann  mit  -Vether  und  Schwefclkohlenst(Hf  behandelt,  um 
wachsartige  Fette,  Harze  und  etwaigen  Schwefel  zu  entfernen.  Kochendes  Wasser 
entzieht  ihm  .Salicin  und  Populin ; kochendes  Benzin  ninunt  einen  'rectochrysin 
genannten  Körper  auf;  durch  Schmelzen  bei  275®  werden  verschiedene  Verun- 


DIgitized  by  Google 


CHRYSIN.  — CHRYSOMELA. 


127 


reinigungen  verkohlt  und  zur  Entfärbung  endlich  kann  inan  die  weingeistige 
Lösung  mit  einigen  'Propfen  basischen  Bleicssigs  versetzen  und  vom  flockigen 
Niederschlag  abfiltriren,  der  alle  fremden  Farbstoffe  iiiederreisst.  Nach  Entfernung 
des  Bleies  mit  Schwefelwasserstoff  und  zweimaliger  Krystallisation  aus  Weingeist 
ist  das  Chrysin  dann  vollkommen  rein.  Das  Chrysin  stellt  hellgelbe,  millimeter- 
lange,  dünne,  gliinzende  Krv'stalltiifeln  dar,  welche  bei  275®  ohne  Zersetzung 
schmelzen  und  weiter  erhitzt  sublimiren.  Es  löst  sich  in  50  Th.  siedenden , in 
180  Th.  kalten  Alkohols.  Leicht  löslich  in  kochendem  F^isessig,  wenig  in  Aether, 
kaum  in  Schwefelkohlen.sfoff,  Petroleum,  Chloroform,  sowie  in  Benzin,  unlöslich  in 
W.a8ser.  In  wässerigen  .Alkalien  mit  gelber  Farbe  löslich , wird  es  durch  Säuren 
unverändert  wieder  abgeschieden.  Längeres  Kochen  mit  fixen  Alkalien  zersetzt  cs. 
.Aus  einer  ammoniakalischen  Lösung  wird  es  durch  Barj'um-  und  Calciumchlorid 
in  Form  einer  schön  chromgelben,  krystallinischen  Verbindung  gefiillt.  In  alko- 
holischer Lö.suug  wird  das  Chrysin  durch  Bleizucker  oder  Bleiessig  fheilweise 
gefällt,  löst  sich  aber  im  Ueberschuss  des  Fällungsmittels.  Eisenehlorid  erzeugt  in 
der  alkalischen  Lösung  eine  schmutzig  violette  Färbung.  Die  alkoholischeu  Lösungen 
geben  mit  Chlor,  Brom  und  .Jod  Verbindungen.  Salpetersäure  erzeugt  ein  Nitro- 
prodnet.  Das  Chrysin  hat  die  Formel  C,6H,o04  und  ist  als  ein  Phenoldcrivat 
anzusehen,  als  ein  Phloroglucin , in  welchem  l Atom  Essigsäure  und  1 Atom 
Benzoesäure  eingetreten  und  H Atome  H.2  0 ausgetreten  sind.  v.  Schröder. 

ChryS0bcll2in6cl6,  l’nterfamilie  der  liosac^ae,  charakterisirt  durch  meist 
asymmetrische  Blüthen  mit  einem  einzigen  freien  Carpell,  Steinfrüchte  und 
einfache,  ganzrandige  Blätter., 

Chrysoberyll  ist  eiu  geschätzter  Edelstein  , durchsichtig  smaragdgrün,  seiner 
Zusammensetzung  nach  eine  Doppelverbinduug  von  Beryllerde  und  Thonerde. 
BeO,  AI2O3. 

Chrysocal,  Chrysohalky  sind  bronzeähnliche  Legirungen,  bestehend  entweder 
aus  90.5  Th.  Kupfer,  7.9  Th.  Zink  und  1.6  Th.  Blei  oder  aus  95  Th.  Kupfer 
und  5 Th.  Zinn.  Dieselben  lassen  sieh  leicht  vergolden  und  werden  daher  zu 
Bijonteriewaaren  benutzt. 

Chrysoidin,  C«  H5  — N = N — C,-.  Hj  (N  ILj^  . 1I  Cl,  ist  ein  Amidoazofarbstotf, 
welcher  entsteht,  wenn  man  eine  Lösung  von  m-Phenylendiamin  in  eine  sehr  ver- 
dünnte Lösung  der  äquivalenten  Menge  Diazobenzolchlorid  eingiesst: 

C,  II,  . N -N  . Cl  -f  Co  II,  (N  n,),  = Co  II5  . N N . Co  H,  (N  . II  Cl 
Diazobenzolchlorid  Phenylendiamin  ChrysoYdin. 

Er  färbt  Seide  und  Wolle  aus  neutralen  Bäderu  schön  oraugegelb  und  kann  aiif 
Banmw'olle  mit  Tannin  flxirt  werden. 

Die  wässerige  Lösung  des  ChrysoYdins  zeigt  folgende  Reactioueu : 

.Ammoniak  und  Aetznatron  fällen  die  orangegelbe  Flüssigkeit,  der  Niederschlag 
ist  hellgelb.  Salzsäure  färbt  die  Flüssigkeit  gelbroth,  in  dünnen  Schichten  carmoisin. 
Concentrirte  Schwefelsäure  löst  Chrysoidin  mit  gelbbrauner  Farbe  auf.  Zinnchlorür 
entfärbt.  Bleiessig  gibt  einen  orangegelbeu  Niederschlag. 

Mit  ChrysoYdin  gefärbte  Fasern  werden  mit  Salzsäure  roth,  mit  Ammoniak 
hellgelb,  durch  Zinnchlorür  und  Salzsäure  entfärbt,  von  Schwefelsäure  gelb 
abgezogen.  Benedikt. 

Chrysoin,  s.  Azofarbstoffe,  Bd.  II,  pag.  65. 

ChrySOlin,  ist  das  Natronsalz  des  Benzylfluorescöins,  C^o  Hio  Os  fO  C,  H-)  O H. 
F^  findet  zum  Färben  von  Seide  und  znm  Schönen  der  Baumwolle  als  gelber 
Farbstoff  eine  beschränkte  Anwendung  (vergl.  Fl  uorescöin).  Benedikt. 

Chrysomela.  Käfergattung,  aus  der  Gruppe  der  Bürstenfüssler  (Scopitnrsioe) ^ 
charakterisirt  durch  den  in  den  breiten  Halsschild  eingezogenen  Kopf  mit  einfiichen, 
keulig  verdickten  Fühlern,  den  kahlen  Körper  und  die  mit  Bürsten  besetzten  Füsse. 
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Dazu  gehört  der  Coloradokäfer,  Chr.  (Doryphorn)  dficemlinpata  Suy.  und 
der  in  zerquetf^ehtem  Zustande  als  Zahnwehmittel  benutzte  P a p p e 1 b 1 a 1 1 k ä f e r,, 
Chr.  PopuH  L.  (mit  ziegelrothen , au  den  äussersteu  Spitzen  schwarzbrauneu 
FlUgeldeckenj,  dessen  Larven  Salicylaldehyd  enthalten.  Chrysomela  fastuosa  ist 
zwischen  Cantharidcn  zu  1(5  Proeent  vorgekornmen.  Th.  Husemann. 

Chrysophanin  findet  sich  fertig  gebildet  in  den  Sennesblättern  und  wird  aua 
dem  w.lsserigen  Decoct  derselben  erst  mit  Alkohol , dann  mit  Pleizueker  gefiUlt. 
Es  ist  ein  indifferenter  weisser  Körper. 

ChrySOphanSäUrB,  C,4  H;,  (C  Hj)  (0  H)a  O2,  findet  sieh  in  der  Natur  vielfach 
fertig  gebildet;  so  in  gewi.ssen  Flechten  (Pormelia  parietina,  Squmnnria  Hegaus) ^ 
in  den  Wurzeln  verschiedener  Rheumarteu,  in  der  Rinde  von  Rhamnus  Frangula^ 
der  Wurzel  von  Rumex  ohtusifolius  und  in  den  Sennesblüttern.  Man  erhält  sie 
rein  durch  einfae.he  Oxydation  des  Chrysarobius , indem  man  die.ses  in  ziemlicln 
verdllnnter  Kalilauge  löst  und  atmosphärische  Luft  so  lange  durchleitet,  bis  die 
F'arbe  eine  glcichmä.ssig  rothe  geworden  ist,  dann  fällt  man  mit  Salzsäure , zieht 
mit  Benzol  aus  und  lässt  wiederholt  aus  Benzol  oder  Alkohol  umkrystallisiren.  So 
dargestellt,  bildet  die  Chrysophansäure  schön  goldgelbe  Nadeln  oder  Tafeln;  sie 
ist  in  Wasser  kaum , in  224  Th.  siedendem  Alkohol  löslich , leichter  löslich  in 
Aether,  Benzol  und  Eisessig.  Sie  löst  sich  ferner  in  Schwefelsäure  ohne  Zersetzung  mit- 
tiefrother  F'arbe,  in  Kalilauge  sehr  leicht  mit  dunkelrother  Farbe,  schwieriger  in 
Ammoniak.  Sie  schmilzt  bei  U52®.  sublimirt  später  unter  theilweiser  Verkohlung 
in  Nadeln,  mit  Kali  geschmolzen  gibt  sie  eine  blaue  Masse.  Die  Chrysophansäure 
kann  atich  aus  dem  Rhabarber  dargestellt  werden.  Als  rohe  Chrysophan- 
säure wird  der  zur  Trockene  verdun.stete  Benz<tlauszug  atis  der  Araroba  be- 
zeichnet. Die  (’hrysophansäure  bildet  Salze,  welche  meist  schwer  löslich  sind ; das 
Baryt-  und  Bleisalz  .sind  unlöslich;  sie  ist  eine  sehr  schwache  Säure  und  wird  aus 
ihren  Verbindungen  schon  durch  Kohlensäure  verdrängt.  Ganswindt. 

Chrysophylium,  (lattung  der  Sapotaeme,  charakterisirt  durch  nebenblattlose 
Blätter  und  kleine  Büthenbüsehel  an  den  Knoten  vorjähriger  Zweige. 

Chrysophylium,  glycyphloeum  Casar.  (Ch.  liuranhem  Riedel)  , ein  brasilia- 
nischer Baum,  ist  die  Stanunpfianze  der  Monesia  fs.  d.).  Die  Beeren früehte 
anderer,  ebenfalls  int  tropischen  Amerika  heimiaclier  Arten  sind  geniessbar. 

Chrysopras  ist  apfelgrUn  gefärbter  C h a 1 c cd  0 n. 

Chrysorin,  Le.girung  aus  luOTh.  Kupfer  und  51  Th.  Zink,  goldähnlieh,  fein- 
körnig, hält  sich  gut  an  der  Luft,  lässt  .sieh  gut  vergolden  und  dient  zu  Luxus- 
artikeln. 

Chrysospienium,  (lattung  der  Saxifragaceae.  charakterisirt  durch  kleine, 
blumenblattlose  Bltithen.  — Ch.  alternifolium  L.  und  Ch.  oppositifolium  L.,  an  der 
in  den  Namen  ausgedrückten  Blattstellung  leicht  uut<‘rscheidbar,  lieferten  die  einst 
als  gelinde  Al)führmittel  gebrätichliche  Herha  Chrysusplenii  s.  Nasturtii  petraei 
s.  Saxifragae  aurrae. 

Chrysotoluidin  wurde  eine  beim  Erhitzen  von  arsensaurem  Toluidin  ent- 
stehende Base  genannt,  welche  wahrscheinlich  mit  dem  Chrysauilin  identisch  ist. 

Benedikt. 

Chthonoblastus,  eine  Spaltpilzform,  charakterisirt  durch  cylindrisehe,  phyeo- 
chromhaltige,  unverzweigte,  zti  Schleimfainilien  vereinigte  Fäden. 

Chuchu  ist  der  brasilianische  Volksname  für  Nierenbergia  hi ppovianica  Mrs. 
(Solanareae)  und  einer  durch  diese  Pflanze  bei  Pferden  hervorgerufenon  fieber- 
haften Erkrankung. 

Chulamsky  ist  eine  Sorte  K e f y r (s.  d.). 


a k 


DIgitized  by  Google 


CHUR.  — CHYLURIE. 


129 


Chur  in  GraubUndteu  besitzt  drei  Quellen,  welche  versendet  werden:  Neu- 
Belvedraquelle  (I),  iriricusquelle  (II),  Theophilsquello  (III),  von  folgender  Zusammen- 
setzung : 


I (r  2) 

II  (s"  n 

III  (H”) 

Chlornatrium 

. 0.29 

8.37 

2.22 

Chlorlithium 

0.06 

Bromnatrium 

0.05  . 

Jodnatrium 

0.0 1 

Spur 

Kalisulfat 

. 0.24 

1.57 

1.34 

Natriumsulfat 

. 0.35 

0.86 

1.97 

Natriumborat 

0.07 

Ammonium-Bi'arbonat  . . 

. 0.14 

0.21 

0.01 

Natrium-Hicarbonat  . . . 

. 3.02 

5;Ü7  0 ! 

19.12 

Maguesia-Bicarlwmat  . . . 

. 2.24 

5.77 

4 33 

Kalk-Bioarbonat 

. 20.87 ! 

10.26 

10.16 

Eisenoxydul-Bicarbonat  . . 

. 0.30 

O.ll 

0.14 

Manganoxydul-Bicarlmnat 

. 0.02 

0.01 

Kieselsäure  

. 0.23 

0.19 

0.11 

Phosphors.  Thonerde  . . . 

. 

0.07 

Fe.ste  Theile  . . 

. 27.70 

81.34! 

39.42 

incl.  2.  Atom  CO, 

Ganz  freie  CO, 

. 1.077  Vol. 

0.954  Vol. 

1.118  Vol 

bei  Quell  temporatur. 


Churchiirs  Hypophosphitepräparate  sind  Mischungen  (meist  in  Form  von 

Syrupen)  mit  den  Hypophosphiten  des  Kalkes,  Natrons,  Eisens  u.  s.  w.;  sie  werden 
vom  Erfinder  unter  viel  Reclamc  als  „ehemisclie  Nahrung“  angepriesen. 

Chyiariose  ist  eine  Art  Schleimzucker  und  gleichbedeutend  mit  Le  vu  lose, 
Fruchtzucker,  eine  flüssige,  nicht  krystallisirbare  Zuckerart. — S.  auch  Lev  u lose. 

Chylurie,  auch  Gal  acturie  neunt  man  im  Allgemeinen  das  Entleeren  eines 
milchigen  Harnes,  dessen  chylusiihnliches  Aussehen  durch  llcimengung  von  Fett 
bedingt  ist.  Im  engeren  Sinne  des  Wortes  bezeichnet  man  mit  Chylurie  nur  jene 
P'illle,  in  denen  der  Harn  neben  Fett  auch  Eiweiss  enthält,  bei  Abwesenheit  von 
Forraelenienten,  welche  auf  das  Vorhandensein  eines  Nierenleidens  schliessen  la.ssen, 
in  denen  man  also  annehmen  kann , da.ss  das  milchige  Aussehen  des  Harnes  von 
einer  Beimengung  von  wirklichem  Chylus  (s.  d.)  herrührt.  Alle  übrigen  Arten 
fetthältigen  Urins  fasst  man  be.sser  als  Fälle  von  Lipurie  zusamnu'ii.  Der  frisch 
entleerte  Harn  gleicht  bei  der  Chylurie  einer  Emulsion  von  milchweisser , gelb- 
licher, auch  durch  beigemengtes  Blut  schwach  - röthlicher  Farbe,  oder  er  zeigt 
ein  mehr  molkiges  Ansehen;  nach  längerem  Stehen  scheiden  sich  häufig  lockere 
Fibriugeriunsel  ab,  manchmal  auch  eine  rahmartige  Fettschicht  an  der  Oberfläche 
des  Harnes.  Wie  schon  oben  angedeutet,  enthält  der  chylö.so  Harn  neben  Fett 
auch  stets  Eiweissköper , auch  Cholesterin  und  L(‘cithin  wurden  darin  gefnnden, 
jedoch  kein  Zucker. 

Das  Fett  kann  man  dem  Harn  durch  Schütteln  mit  Aether  direct  oder  nach 
vorherigem  Zusatz  von  Kalilauge  entziehen.  Man  unterscheidet  eine  paras  i tä  re 
F o r m der  Chylurie,  welche  in  gewissen  tropi.schen  Gegenden  — Brasilien , auf 
den  Antillen,  in  Indien,  Aegypten,  an  der  Küste  von  Zanzibar  — endemisch  ist 
und  eine  nicht  parasitäre  Forni,  die  bei  Individuen  beob.aehtet  wurde,  welche 
Europa  nie  verlassen  haben.  Die  erstere  F<)rm  wird  durch  die  Filarta  sanguinis 
hominis  (einem  zur  Classe  der  Nemat»»den  gehörenden  l’arasiten  in  der  Länge 
von  0.3  mm  und  der  Breite  von  0.01  Immj  b«*diugt,  welcher  bei  der  mikroskopi- 
gchen  Untersuchung  des  chylö.sen  Harnes  gewöhnlich  in  Fibringerinnsel  einge- 
Bohlossen  als  charakteristischer  Bestandtheil  gefunden  wird.  Diese  Filaria  sanguinis 
hominis  ist  jedoch  nur  der  Embryo  des  reifen  l’arasiten,  welcher  eine  Länge  von 
8 — 10cm  und  eine  Breite  von  0..3  mm  hat  und  identisch  mit  der  beim  Hunde  vor- 
kommenden Filaria  sanguinolenta  sein  S(dl. 

Rea'.-Eiicyclopääie  der  ge.s.  Fharmacie.  III.  o 
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CHYLURIE. 


CHYMUS. 


l'cber  die  Ursache  der  nicht  parasitären  Chylurie  ist  man  noch  ganz  im  Unklaren, 
man  weiss  nur,  dass  eine  tiefere  Erkrankung  der  Kiere  derselben  nicht  zu 
Grunde  liegt.  Loebisch. 


Chylus  oder  Milchsaft  nennt  man  die  weissliche , undurchsichtige,  milch- 
artige  Flüssigkeit,  welche  auf  der  Höhe  der  Verdauungszeit  — 2 bis  4 Stunden  nach 
genommener  Mahlzeit  — die  Lymphgefässe  der  Dannsehleimhaut  erfüllt.  Während 
der  Inhalt  der  übrigen  Lymphgefässe  des  Körpers  — die  Lymphe  — aus  einer 
leicht  gelblichen,  fast  durchsichtigen  F'lüssigkeit  besteht,  sind  die  Lymphgefässe  der 
Darmschleimhaut  während  der  Verdanungszeit  mit  dem  Milchsäfte  gefüllt  und 
werden  demgemäss  auch  Chylusgefässe  genannt. 

Von  den  zahlreichen  Stollen,  welche  den  Inhalt  des  Speisebreics  im  Dünndarm 
bilden  (s.  C h y m u s)  können  wohl  die  in  Wasser  leicht  löslichen  Salze  und  Zucker- 
arten durch  Aufsaugung  direct  in  die  Blutbahn  gelangen,  nicht  aber  die  Eiweiss- 
stoft’e,  beziehungsweise  deren  Vcrdauungsproducte,  die  Peptone,  und  auch  nicht  die 
Fette.  Man  nahm  daher  an,  dass  die  Besorption  dieser  erst  auf  dem  Wege  durch 
die  Chylusgefässe  vermittelt  werde , ohne  dass  man  über  die  Art  des  Vorganges 
eine  klare  Vorstellung  gehabt  hätte.  Nach  neueren  Untersuchungen  sind  es  jedoch 
die  im  Bindegewebe  der  Darmschleimhaut  reichlich  vorhandenen  Lymj)hzellen, 
welche  auf  der  Höhe  der  Verdauung  auswandern,  auf  die  Oberfläche  der  Darm- 
schleimhaut gelangen,  sich  d(»rt  mit  Pei)tonen  und  Fett  sättigen  und  dann  in  die 
Schleimhaut  und  in  die  Anfitnge  der  Chylusgefässe  wieder  zurückgelangen.  Dem- 
nach uutcrsclieidet  sich  die  Zusammensetzung  des  Chylus  von  der  der  Lymphe 
fs.  d.j  nur  in  Bezug  auf  den  Gehalt  an  Fett  und  Eiweiss,  welche  beide  in 
ersterem  in  grösserer  Menge  enthalten  sind.  Während  die  Lymphe  4 — 7 Procent 
feste  «Störte  enthält,  enthält  der  Chylus  deren  7 — 10  Procent,  wobei  das  Plus 
hauptsächlich  auf  Kechnung  des  Fettgehaltes  kommt.  Der  Chylus  reagirt  alkalisch, 
zeigt  salzigen  Geschmack  und  h.at  ein  spec.  Gewicht  von  1.018 — 1.027 ; kurze 
Zeit  nach  seiner  Entfernung  aus  dem  Körper  gerinnt  er  ähnlich  wie  Blut , wobei 
das  Fibringerinusel  nach  2 — 4 «Stunden  ein  mehr  weniger  milchweisses  «Serum  ans- 
presst. An  Formelementen  enthält  der  Chylus  reichlich  Lymphkörperchen.  Ueberdies 
enthält  er  sehr  reichlich  Fett  in  feinster  Vertheilung,  durch  dieses  lässt  sich  Chylus 
von  der  Lymphe  schon  mikrosk»*pisch  unterscheiden.  «Schüttelt  man  das  Chylu-s- 
serum  mit  Aether,  so  wird  es  vollkommen  klar , e.s  sind  also  die  Fettkörper 
des  Chylus  durch  Aether  vollständig  e.xtrahirbar.  Der  Aetherextract  enthält 
aiisser  Neutralfett  noch  geringe  Mengen  von  Cholesterin  und  Lecithin. 

Loebisch. 


Chymus  nennt  mau  den  nach  beendeter  Magenverdammg  vorhandenen  «Speise- 
brei, welcher  aus  dem  Magen  zunächst  in  den  Zwölfliiigerdarm  Übertritt.  Er  stellt 
ein  schwach  sauer  rcagirendes,  dickflüssiges,  hellgraue.s  Gemenge  von  verdauten, 
halbverdautcn  und  im  Magen  unverdaulichen  Störten  dar,  de.s.sen  Zusammensetzung 
Je  na«‘h  der  (,>ualität  der  Nahrung  eine  sehr  verschiedene  ist.  Durch  die  Magenver- 
dauung  werden  nämlich  nur  die  Eiweiss-  und  LeimstotVe  gelöst  und  in  Pejdon 
übergeführt,  während  der  saure  Magensaft  auf  Amylaceen.  Cellulose,  Fette.  Horn- 
gewebe  (Nägel,  Haare),  stärker»?  elastische  Membranen  keiner  Wirkung  fähig 
ist,  daher  findet  man  bei  gemischter  Nahrung  im  Chyums  Muskelfasern  , Sehnen- 
sfück»‘hen,  Fetttnipfen,  Kno»-hen-  und  Knorpelrcste.  Pllanzeugewelie  und  elastisches 
( '•  e w»?be  a u fgcsch  w emm  t . 

Schon  beim  Eintritt  in  den  Zw»)lfrtng»?rdarm  trillt  die  alkalisch  reagirende  Galle  mit 
dem  sauren  Chymus  zn.sammen,  im  ersten  Momente  überwiegt  uameutlioh  bei  Flcisch- 
k(tst  die  Acidität  d»?s  G(‘mischcs  und  es  werden  zunächst  aus  der  Galle  die  Gallcu- 
säuren , der  «Schleimst»»!!’,  Cholesterin,  ausgefällt.  Diese  bilden  einen  dicken, 
harzigen  Niederschlag  auf  der  «Schleimhaut.  Zugleich  wird  das  Magenferment  Pepsin 
mechanisch  präj>icitirt,  wodurch  die  Wirkung  desselben  aufhört,  hingegen  tritt  das 
Ferment  der  Bauchspeicheldrüse,  welches  in  deu  ZwöltHngerdarm  ergossen  wird, 
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in  Wirksamkeit.  Auf  dem  Wege  vom  Zwölffingerdarm  zum  Dünndarm  geht  allmälig 
in  l'olge  Sättigung  der  freien  Säure  dureh.  die  Alkalien  der  Galle  und  des  Bauch- 
speichels, die  Reaction  des  Speisebreies  in  die  neutrale  und  weiterhin  in  die 
alkalische  über. 

Im  untersten  Stück  des  Dünndarmes  und  im  Dickdarm  kann  jedoch  die  Reaetion 
des  Speisebreies,  insbesondere  bei  stärkereieher  Kost,  in  Folge  auftretender  Milch- 
säure und  Buttersäuregährung  wieder  sauer  werden.  Im  Darme  wirkt  nun  die 
Galle  theils  als  Fett  emulgirend,  theils  die  Resorption  desselben  durch  die  Darm- 
zottcn  erleichternd.  Die  Fermente  der  Bauchspeicheldrüse  wirken  in  dreifacher 
Weise , die  Amylaceen  in  Dextrin  und  Zucker  umwandelnd , die  Eiweisskörper 
peptonisirend  und  die  Fette  zum  Theil  in  Fettsäure  und  Glycerin  spaltend , zum 
Theil  emulgirend.  Es  werden  daher  die  verdaulichen  Bestandtheile  des  Speisebreies 
im  Darmcanale  immer  mehr  verflüssigt,  die  gelösten  Stoffe  treten  aus  dem  Darm- 
rohr in  das  Blut  und  in  die  Lymphgefiisse  der  Darmschleimhaut  über,  so  dass 
die  Menge  des  Speisebreies  in  Folge  Aufsaugung  des  löslichen  Antheils  von  dem- 
selben beim  Hinabrücken  nach  dem  Dickdarm  immer  geringer,  die  Consistenz  zu- 
nehmend fester  wird.  Der  unlösliche  Rückstand  des  Speisebreies  im  Dickdarm 
bildet  den  Koth  (Fäces).  Der  Chymus  des  Magens  und  Dünndarmes  enthält  auch 
Gase  absorbirt,  u.  zw.  reichlich  Stickstoff  von  mit  der  Nahrung  verschluckter  Luft, 
Kohlensäure  und  Wasserstoff,  von  den  im  Darmchymus  vor  sich  gehenden  Gährungs- 
processeu , überdies  Schwefelwasserstoff  von  der  Zersetzung  der  Eiweisskörper 
herrührend.  , Loe  bisch, 

Ci,  früher  gebrauchtes  chemisches  Zeichen  für  Citronensäure. 

Ci,  früher  gebrauchtes  chemisches  Zeichen  für  Cinchonin. 

Cibotium,  Gattung  der  Fanxfamilie  Gyatheaceae.  Der  Stamm  nicht  eigentlich 
baumartig,  meistens  wurzelstockartig  und  nur  in  einigen  Fällen  aufrecht.  Sori  am 


Fig.  11. 


Typische  Ciioiium-Formen ; a,  d,  t Schuppen;  e.  6,  / echte  Haare.  Stark  vergr. 


Blattrande,  Indusium  unterständig,  muschelförmig,  mit  2 derben,  lederigen  Klappen 
sich  öffnend.  Die  Sporaiigien  sitzend  oder  kurz  gestielt,  mit  einem  vollständigen 
schiefen  Ringe,  durch  Querriss  sich  öffnend. 

1.  Cihotiuin  Barometz  J.  Sin.  Kein  eigentlicher  Baumfarn,  wie  meist 
angegeben.  Stamm  nur  30  cm  lang,  5 cm  dick,  niederliegend  rhizomartig,  mit  fast 
3 m langen,  1.3  m breiten,  doppelt  gefiederten  Blättern,  deren  letzte  Segmente  zu 
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beiden  Seiten  der  Mittelrippe  die  Sori  tragen,  einheimisch  in  Anam  auf  den 
Philippinen,  Marianen,  Formosa  und  den  Sundainseln,  besonders  auf  Borneo. 

Liefert  in  den  Haaren  des  Stammes  und  der  Wedelbasen  die  Hauptmasse  der 
als  Paleae  Cihotü , Ptilcae  stypticae,  oder  Penghawar  Djambfe  (Heilmittel 
von  Djambe)  in  den  Handel  kommenden  Droge.  Die  goldbraunen  5 — 6cm  langen, 
0. 1 mm  breiten  Haargebilde  bestehen  aus  einfachen  Zellen,  welche  durch  faltige, 
etwas  verdickte  Wände  getrennt  und  oft  au  den  Querwänden  um  die  Axe  ge- 
dreht sind.  Es  sind  somit  echte  Haare,  keine  Schuppen,  Squamae,  Lapides  oder 
Paleae , denn  diese  sind  immer  flächenhaft  entwickelte  Trichome.  Der  Name  der 
Droge  würde  daher  richtiger  sein  Pili  Cibotii. 

Im  Mittelalter  war  der  Stamm  mit  den  Haaren  als  Frutex  tartaricun , oder 
mit  einigen  Blattstielen  versehen  und  so  die  Form  eines  Thieres  annehmend  als 
Agnus  ncyticus  bekannt. 

2.  C ihotium  g laue  um  Hook,  et  Arn.,  C.  Chomissoi  Kaulf.  und  C,  Men- 
ziesii  Hook,  auf  den  Sandwichinseln,  G.  Schiedei  Schlecht,  in  Mexico  liefern  auch 
das  unter  dem  Namen  P u 1 u zum  Stopfen  von  Kissen  bekannte  Material. 

Statt  der  arzneilich  angewandten  Cibotiumhaare  (Ph.  Kuss.)  sind  oft  die  Haare 
anderer  Species  der  Cyatheace^e  im  Handel,  speciell  die  einiger  javanischer  Arten, 
Alsophila  lurida  Hook,  und  Dicksonia  Blumei  Moore  (Balanthium  chryso- 
trichum  Haesk.),  welche  als  Pakoe,  Palkoö  oder  Paku  Kidang  bezeichnet 
werden  (Kidang,  das  javanische  Keh). 

Auch  Pakoe  Kidang  kann  als  Stypticum  verwendet  werden,  so  lange  die  Waare 
a>is  wirklichen  Haaren  besteht;  denn  es  ist  w'ohl  auzunehmen,  dass  diejenigen 
Trichome,  welche  als  Zellflächen  auftreten,  also  die  eigentlichen  Schuppen,  weniger 
geeignet  sind,  sieh  Wunden  dicht  anzulegen  und  das  Blut  aufzusaugen,  als  eigeut- 
liehe  Haare.  Jedenfalls  ist  aber  eine  Waare  zu  verwerfen,  welche,  wie  z.  B.  die 
Schu])pen  von  Cyathea  insignin  Hook.,  mit  Stacheln  versehen  sind  (Fig.  11, 
Diese  Stacheln  sind  in  vielen  Fällen  so  hart,  dass  mau  ihre  Schärfe  schon  mit  dem 
Finger  fühlt.  Die  mikroskopische  L'ntersnehung  hat  also  ihr  Augenmerk  hierauf 
zu  richten.  Prollius. 

CiCätriX  (lat.),  die  ans  Bindegewebe  bestehende  Narbe,  welche  einen  Substanz- 
verlust ersetzt. 

Cicer,  Gattung  der  Pfijiiiionaceae , rnterfainilie  Vicieae.  Drüsig  - haarige 
Kräuter  des  Mittelmeergebietes  mit  paarig  oder  unpaarig  geflederten  Blättern  und 

Fig.  12.  Fig.  13. 


1> 
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Querschnitt  durch  die  Samenschale  der  Kicher : p PuIi.^wdciucUen.  Palissadenzcllnn  der  K i c !i  e r 
t Trägerzelleu,  m Parenchym.  Vergr.  160.  in  der  Flachcnanaicht. 

kleinen  , in  den  Achseln  stehenden  Blüthen.  Hülse  bauchig  aufgetriebeu  ein-  bis 
viel.samig. 

Cicer  a r iet  inum  L.,  die  Kichererbse,  ein  © Kraut  mit  unpaar  ge- 
flederten, 13- bis  ITjochigeu  Blättern,  ovalen,  gesägten  Blättchen,  einzeluständigeu 
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rothen  Blüthen,  deren  Kelchzipfel  so  lang  sind  wie  die  Flügel,  und  zweisamigen 
Hülsen.  Wird  in  wünneren  Gegenden  als  Hülsenfrucht  gebaut. 

Die  Samen,  deren  rundlich  - höckerige  Form  angeblich  an  einen  Widderkopf 
erinnert  (daher  arietinum)^  werden  auch  als  Kaffeesurrogat  verarbeitet.  Sie 
sind  mikroskopisch  ausgezeichnet  charakterisirt  durch  die  u n g 1 e i c h e L ü n g e 
der  in  ihrem  mittleren  Abschnitte  dünnhUutigen  Paliss  ade  n- 
zellen  (Fig.  12).  j.  Moeller. 

CichorienblUthe,  volksth.  Rez.  ({\r  Floreji  Malme  silvestris.  — Cichorieu- 
8 a f t für  Syrupus  Bhei. 

Cichorienkaffee.  Das  älteste  im  Grossen  dargestellte  Katl'eesurrogat  ist  die 
Wurzel  des  Cichorium  Intylms  L.  (Compositae) , de.shalb  nennt  mau  häufig 
Kaffecaurrogate  überhaupt,  ohne  Kücksicht  auf  ihre  Hestaudtheile , Cichorien- 
kaffee. Wodurch  das  gemeine,  an  Wegrändern  überall  wachsende  Unkraut  zur 
Auszeichnung  gekommen  ist,  als  Ersatz  des  edlen  Kaffees  zu  dienen,  lässt  sich 
nicht  sagen.  Major  v.  Heink  und  C.  G.  Föh.ster  führten  17Ö3  den  Cichorien- 
kaffee ein  und  nahmen  1770  ein  Privilegium  für  den  Anbau  der  Pflanze  und  den 
Vertrieb  ihrer  Wurzel  in  Preussen.  Um  dieselbe  Zeit  tauchte  dieses  Surrogat  auch 
iu  Frankreich  auf.  Vermuthlich  gab  der  bittere  Geschmack  der  als  Volksheilmittel 
bekannten  Wurzel  den  Anlass  zu  einem  Versuche,  und  als  die.ser  Beifall  fand, 
entwickelte  sich  bald  eiue  schwnmghafto  Industrie.  Obwohl  in  neuerer  Zeit  die 
Cichorie  von  anderen  Surrogaten  vielfach  verdrängt  wurde , behauptet  sie  doch 
noch  ihren  Rang,  und  der  Bedarf  ist  so  gross,  da.ss  er  durch  die  wild  wachsende 
Pflanze  nicht  gedeckt  werden  kaun.  Die  Cichorie  ist  eine  Culturpflanze  geworden, 
welche  für  manche  Gegenden,  wie  z.  B.  für  Mitteldeutschland  (Magdeburg),  von 
wirthschaftlicher  Bedeutung  ist.  Sie  ist  ausdauernd,  ihre  spindelige,  wenig  verästigte, 
in  frischem  Zustande  derbfleischige  und  milchende  Wurzel  schrumpft  beim  Trocknen 
sehr  stark  und  wird  hart,  horuartig. 

Die  Oberfläche  der  Wurzel  ist  braun  , oft  spiralig-runzcdig.  Am  t)iier.schnitte 
unterscheidet  man  mit  freiem  Auge  unter  dem  dünnen,  braunen  Korke  die  schmal  e 
weisse  Kinde  und  den  eitronengelben  Ilolzkörper  mit  einem  eckigen  Mark. 
Unter  der  Lupe  sieht  man  in  der  Rinde  an  der  Grenze  des  Holzes  die  dunklere 

Cambialzone , von  welcher  sch  w ä n z c h e u a r t i g 
die  Markstrahlen  aiisgehen.  Im  Holze  erkennt  man 
die  Gefässporeu  und  zarte  helle  M a r k s t r a h 1 e n 
in  grosser  Zahl  als  feine  Radialstreifung. 

Zum  Zwecke  der  Surrogatfabrikation  wird  die 
Wurzel  in  Streifen  gesclinitten  und  getrocknet,  so- 
dann eiiigefettet,  geröstet  und  gemahlen.  In  diesem 
Zustande  ist  sie  nur  durch  die  mikroskopische  Unter- 
.suchnng  erkennbar. 

Die  K o r k 8 c li  i c h t besteht  aus  wenigen  Reihen 
mässig  flacher,  zarthäutiger,  braun  gefärbter  Zellen, 
welche  in  der  Flächenan.sicht  (Fig.  11)  ein  ziem- 
lich unregelmässiges  Gewirr  darhieten.  Die  primäre 
Rinde  sowohl  wie  der  Bast  entbehrt  der  scleroti- 
Beide  sind  reichlich  von  0.000 — 0.01  mm  weiten 
M i 1 c h s a ft  s c h 1 ä u c li  e n durchzogen  , welche  untereinander  mittelst  spitz-  oder 
reehtwinkelig  abzweigender  Aeste  in  Verbindung  stehen  (Fig.  1(5).  Man  er- 
kennt sie  ohne  weiters  bei  aufmerksamem  Suchen  an  ihrem  körnigen  Inhalt, 
erleichtert  wird  ihre  Atiffindung  durch  Färbung  des  Präparates.  Nur  darf  man 
sie  nicht  mit  den  Siebröhren  verwechseln,  welche  Farbstoffe  ebenfalls  stärker 
speichern,  als  das  Parenchym.  Die  .Siebröhren  kommen  immer  bündelweise  vor, 
sind  nicht  verzweigt,  sondern  aus  etwa  0.12  mm  langen  Gliedern  zusammengesetzt, 


Fig.  U. 


Kork  der  Cichoriou- 
Wurzel  in  der  Flächeimueicht. 
Vergr.  U50. 

sehen  Elemente  vollständig. 
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deren  Enden  callös  verdickt  sind  (Fig.  16,  ä);  ihr  Inhalt  erscheint  nicht 
granulirt. 

Charakteristischer,  weil  augenfälliger  als  die  beiden  genannten  Elemente,  die 
doch  nur  von  geübteren  Beobachtern  aufgefunden  zu  werden  pflegen , sind  die 
Elemente  des  Holzes,  welche  auch  quantitativ  Uberwiegen.  Namentlich  die  Gefässe 
sind  nicht  zu  übersehen.  Sic  sind  aus  kurzen  (am  h.*iufigsten  gegen  0.2  mm), 
mässig  weiten  (am  häufigsten  0.02 — 0.05  mm)  Gliedern  anfgebaut,  deren  schief 
gestellte  Querwände  nicht  oder  vollkommen  perforirt  sind  (Fig.  15).  Die  Seiten- 
wände sind  dicht  mit  quergestreckten,  bei  stärkeren  Ver grösser nngen  als  behöft 
erkennbaren  Tüpfeln  besetzt.  Die  Gefässe  sind  oft  radial  gereiht  oder  doch  zu 
Bündeln  vereinigt,  selten  isolirt.  Sie  werden  durch  Fuchsin  am  ersten  und  am 
intensivsten  roth  gefärbt. 


FifC.  15. 


Holz  U p r f i c h i>  r i •>  II  w u r z I'  1 
(Tiuijfiitialwf'hnitt). 

p Gefdsse,  Mjibriionn.  Ap  Hol/.parfiu-hym, 
m Markätrahl.  Versr. 


Fig.  16. 


sch.  S 


/ U i 11  (1  ü il  e r r i h o r i <*  n w u r z e I 
< Radialar'iiuitt). 

*eh  Milflujafl.-n-hläufhc,  t .Siebröbren. 
Vergr.  itüi. 


Von  geringerem  diagnostischen  Werthe  sind  die  beiden  anderen  Formelemente 
dos  Holzes.  Die  Parenchymzollen  sind  dicht  porös,  die  wenig  derbwandigeren 
Holzfasern  von  spärlichen  schiefen  Spalten  dnrehsetzt  (Fig.  15,  /).  Ein  bei 
Tangentialansiehten,  wie  sie  in  Fragmenten  oft  sich  darbieten , sehr  brauchbares 
Merkmal  ist  die  geringe  Breite  der  Markstrahlen : sie  sind  meist  ein-  oder  zwei-, 
selten  dreireihig. 

Der  w'ichtigste  chemische  B^istandtheil  der  Ciehorieuwurzel  Lst  Zucker,  ausser- 
dem enthält  sic  einen  dem  Taraxacin  ähnlichen  Bitterstoff  und  Inulin, 
welch  letzteres  im  Laufe  der  Vegetationsperiode  an  Menge  bedeutend  zunimmt  und 
im  Herbste  gegen  50  Prooeut  betragen  kann.  Bei  dem  Mangel  an  specilischcn  In- 
haltsstoffen ist  der  chemische  Nachweis  der  Cichorie  schwierig,  wenn  nicht  gar 
unmöglich. 

Die  nachstehenden  Tabellen  geben  die  Kesultate  der  neuesten  Fntersuchungen 
von  Bkckukt.s  und  Kai  dkr  (Pharm.  Centralh.  l-'<85)  : 
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I.  Tabelle. 

Berechnet  anf  lOQ  Theile  des  lufttrockenen  Pulvers. 


. 

V 

IJ.  Königs' 

• 

. Durch- 

1 

1 

ji  Käufiiobe 

Kän  fliehe 

Käufliche 

Geröstete 

’ schuitts-  1 

1 

„ Cichorie. 

Cichorie. 

Cichorie. 

Wurzel. 

1 gerösteter  ' 

Nr.  I. 

Ar.  tl.  , Ar.  m. 

Xr.  IV. 

1 Cichorien-  ■ 

1 

1 

1 Wurzel. 

1 



t Xr.  V.  i 

In  Wasser  lösliche  Substanzen 

) 68.54 

68.37 

45.84 

58.85 

63.05  , 

! In  Wasser  unlösliche  Substanzen 

1 19.1 

21.57 

47.0 

40.25 

: 24.79 

1 Wasser  

1 12.38 

10.06 

7.16 

0.95 

12.16 

A sehe  

1 4.01 

4.55 

6.25 

4.62 

‘ 6.12  ! 

1 Fett 

, 2.2 

3.09 

1.2 

0.72 

' 2.05  ■ 

1 Stickstoffhaltige  Substanzen  . . . 

1 5.65 

4.57 

4.7 

7.05 

i 6.09  1 

Traubenzucker  

6.84 

7.-19 

9.5 

4.31 

15.87 

1 Traubenzucker  nach  der  Inversion 

' 1 

der  in  Wasser  lö.slichen  Sub- 

1 

stanzen !■  15.15 

12.S1 

11.1 

9.59 

‘ '{  1 

Traubenzucker  nach  der  Invd^sion 

1 

1 

, der  ur.^prünglichen  Substanz 

' 27.26 

15.52 

36.7 

12.3 

V 1 

Holzfaser 

1 7.01 

7.53 

9.65 

25.98 

11.0 

I I I I I 


Zu  beachten  ist,  dass  den  Handelspräparaten  durch  längeres  Liegenlassen  in  Kellern  nach 
der  Röstung  absichtlich  Feuchtigkeit  zugeführt  wird. 

II.  Tabelle. 

Berechnet  auf  100  Theile  bei  107"  getrockneter  Substanz. 


l( 

1 .1 

Xr.  I.  ; 

Xr.  II. 

Xr.  III. 

Xr.  IV. 

Xr.  V. 

t 

In  Wasfer  lösliche  Substanzen  . ij 

78.3  ; 

76.01 

47.22  ! 

57.4 

j 71.78 

In  Wasser  unlösliche  Substanzen  j 

21.7  , 

23.99 

50.6  ‘ 

41.9 

28  22  I 

Asche l| 

4.5  i 

5.06 

6.73  t 

4.66 

6.97  1 

Fett ' 

2.51 

3.42 

1.29  1 

0.73 

1 2.33 

Stickstotfhaltige  Substanzen  . . , l) 

6.4  ‘ 

5.08 

5.06  1 

7.12 

1 6.93 

Traubenzucker |' 

7.8  , 

8.33 

10.2  1 

4.35 

, 18.07 

Traulienzncker  nach  der  Inv’crsion 

1 

1 

' der  in  Wasser  löslichm  Sub-  i 

1 

stanzen |l 

17.3  , 

14.24 

1 1.9  1 

9.68 

? 

Traubenzucker  nach  der  Inversion  ' 

1 

des  ur.sprünglicben  Präparates  . jl 

31.1  ‘ 

17.25 

39.5 

12.4 

, ? 

Holzfaser j* 

8.00  , 

8.38 

10.4  ' 

26.23 

, 12.5  - 

III.  Tabelle. 

Analyse  der 

Asche. 

1. 

1 

Xr.  I. 

Xr.  II. 

Xr.  III.  1 

Xr.  IV. 

Xr.  V. 

: Kali  (K,Oj ,1 

28.25  1 

22.75 

18.5 

38.48 

, 38.3 

' Natron  (Na,0) j 

14.60  , 

16.76 

6.53  ' 

8.93 

15.68 

Phosphorsäure  (Pj  0.) 

13.25 

10.85 

6.19  ' 

16.7 

t 12.49 

IV.  TabeUe. 

In  100  Theileu  des  lufttrockenen  l^ulvers  sind  enthalten; 


i 

Xr.  I. 

Xr.  II. 

Xr.  II r.  1 

Xr.  IV. 

Xr.  V 

Wa.sser * 

12.38 

10.06 

7.16  . 

0.95 

12.16 

.\sehe f 

4.01 

4.55 

6.25 

4.62 

6. 12 

Fett 1 

2.2 

3.09 

1.2 

0.72 

2.05 

Stickstoflhultige  Substanzen  . . . i 

5.65 

4.57 

4.7 

7.05 

6.09 

Traubenzucker i 

6..S4 

7.49 

9.5 

4.31 

I 15.87 

Rohrzucker,  Dextrin  etc ' 

8.31 

5.32 

1.6 

5.28 

Stärke  i 

10.89 

2.41 

23.0-1 

2.44 

I 16.71 

Sonstige  N-freie  Substanzen  . • • | 

42.71 

54.95 

36.9U 

48.65 

Holzfaser 

7.0 1 

7.53 

9.65 

25.98 

11.00 

13(5 
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V.  Tabelle. 

In  100  Theilen  bei  107"  getrockneter  Substanz. 


l 

; Nr.  I. 

Xr.  II. 

-\r.  III. 

Xr.  IV. 

Nr.  V. 

' Asche 

1 4.5 

5.06 

6.73 

4.6(5 

6.97  I 

Fett 

2.51 

3.42 

1.29 

0.73 

2.33  ^ 

Stickstolfhaltip;  Substanzen  . . . 

‘ (3.4 

5.08 

5.06 

7.12 

6.93  ' 

Traubenzucker  

' 7.8 

8.33 

10.2 

4.35 

j 18.07  • 

Rohrzucker,  Dextrin  etc 

' 9.5 

5.91 

1.7 

5.33 

Stärke  

12.42 

2.71 

24.81 

2.45 

1 53.20  . 

.Sonstige  N-freie  Substanzen  . . . 

48.87 

61.11 

39.78 

49.13 

1 Holzfaser 

■ 8.00 

8.38 

10.4 

26.23 

12.5  ' 

F .'i  1 8 c h u n pen  des  sofrennnnteii  (^icliorienkaffees  sind  sehr  gewöhnlich.  Man 
benutzt  dazu  andere  leicht  crhilltliche  ficischi^^e  Wurzeln,  wie  die  des  Löwen- 
zahns {Letmtedon  Taraxacum  L.)  und  der  verschiedenen  Kühen  arten 
(UdHCHS  Carola  L.,  Brassica  liapa  />.,  Bola  vulgaris  L.),  am  häufigsten  wohl 
die  bei  der  Zuckerfabrikation  abfallenden  „Kübenschüitzel“.  Der  mikroskopische 
Nachweis  dieser  und  anderer  Verfälsehungeu  wird  sich  darauf  stützen  müssen,  die 
Merkmale  der  (’ieliorienwurzel  aufzufinden  und  fremdartige  als  solche  zu  erkennen. 
Die  leitenden  Kennzeichen  sind  die  (Icfitsse.  Keim  Löwenzahn  sind  sie  schmal 
und  breit  (spaltenförinig)  getüpfelt,  bei  den  Kübenarten  sind  sie  gleich  den  Parenchym- 
zellen bedeutend  grösser  und  viel  spärlicher;  die  Hüben  ermangeln  überdies  der 
Mibdisaftgefilsse. 

Wie  wenig  diesbezüglich  von  der  chemischen  Analyse  zu  erwarten  ist,  geht 
aus  der  folgenden , nach  KÖXU!  (Nahrungsmittel , II.  Autl.  i zusammeugestellten 
Tabelle  hervor : 


ln  100  Tlieileu. 


Stick- 

Son- 

In 

Wa.sser 

lösliche 

Stolle 

1 Wasser 

stott- 

baltige 

Sub- 

stanzen 

Fett 

stige 

Zucker  N ft’üe 
Sub 

1 stanzen 

Holz 

faser 

Asche 



Ciehorie  (geröstet)  . . 

. . . 12.16 

6.09 

2.05 

15.87  46.71 

11.0 

6.12 

63.O5I 

Ciehorie  (frisch)  . . . 

. . . 75.69 

l.Ol 

0 49 

? 3.44 

17.62 

0.97 

0.78 

Zuckerrübe  

. . . 83.91 

2.0S 

0.11 

9.31  - 

2.41 

1.14 

1.04 

Futtorrunkel  .... 

. . . 87.71 

1.09 

0.11 

? 6.53 

2.73 

0.98 

0.95 

Möhren  

1.04 

0.21 

2.51  4.23 

2.60 

1.40 

0.90 

J.  Modler. 


Cichorium,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Cornpositae.  Sparrig- 
ästige  Kräuter  mit  ticderspaltigen  oder  grobgezäbnten  Klättern  und  blauen  Klüthcn- 
köpfen  , deren  Hüllkelch  zweireihig  (die  ö äusseren  kurz , die  5 iuneren  länger, 
aufrecht  und  am  Grunde  verwachsen;.  lUüthcn  zungenförmig,  mehrreihig  sind.  Sie 
sitzen  auf  einem  fast  bienenzclligen  Fruchtboden , besitzen  kreisclförmige , nnge- 
schnäbelte  Achänien  mit  kronenfönnigem , aus  vielen  Spreublättchen  gebildetem 
I’appus. 

1.  Cichorium  Jntgbus  L. , Weg  wart,  Ciehorie,  Chicoröe, 
Chicory,  Suceory,  ist  ein  ausdauerndes  Kraut  mit  spindelförmiger  Wurzel 
und  vielköpfigem  Stengel,  der  unten  mit  schrotsägeförmigen,  gestielteu  , oben  mit 
lanzettlicheu,  sitzenden  Klättern  besetzt  ist.  Ifie  Wurzel  s«'hmeckt  bitter  und  milcht 
im  frischen  Zustande. 

Ilcrbo  und  Iiadix  Cichorii  sind  bei  uns  als  Heilmittel  nicht  mehr  oder  höchsten.8 
noch  hie  und  da  zu  Frühlingscuren  in  Verwendung;  der  Cod.  med.  bedient  sich 
der  Wurzel  zur  Kereitung  eines  Kxtraetes  und  der  Klätter  als  Tisane  und  Kestand- 
theil  des  Sirop  de  lihubarbe  cumposö. 
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Um  .so  ausgedehnter  ist  die  Anwendung  der  durch  Cultur  stark  vergrösserten 
Wurzel  als  Kaffeesurrogat  (vergl.  den  vorausgeheuden  Artikel). 

2.  Cichor  iu m En d tv  i a L.,  ein  zweijähriges  Kraut  mit  huchtig  gezähnten, 
oben  Stengeln mfasscnden  Blättern,  ist  eine  beliebte  Salatpflanze  und  wird  iu  mehreren 
Spielarten  eultivirt.  j.  Moeller. 

Cicuta,  Gattung  der  UmhelUferae , Unterfamilie  Ammieae,  Ausdauernde, 
hohe,  kahle  Kräuter  mit  gefiederten  Blitttern,  zusammengesetzten  Dolden  ohne  Hülle, 
aber  mit  vielblätterigen  Hüllchen  und  weissen  BlUthen  mit  fUnfzilhnigem  Kelch.  Die 
Früchte  sind  fast  kugelig,  zweiknöpfig,  die  Früchtchen  an  dem  zweitheiligen  Träger 
haben  5 stumpfe,  ungeflügelte  Kippen,  einstriemige  Thälchen  und  auf 
der  Fiigeufläche  zwei  genäherte  Striemen. 

CicHta  VI  rosa  L [Cicularia  aquatica  Lam.),  Wasserschierling, 
0 i f t w ü t h e r i c h , die  einzige  bei  uns  heimische  Art,  ist  ausgezeichnet  durch 
einen  weissen,  von  Querwänden  gefächerten,  milchenden  Wurzelstock,  dreifach 
gefiederte  Blätter  mit  schmalen,  s j)  i t z e n , scharf  g e .s  ä g t c n Blättchen. 
Das  frische  Kraut  hat  eiu  schwaches  Aroma,  trocken  riecht  es  gar  nicht  mehr, 
schmeckt  aber  gleich  dem  Rhizom  nach  Petersilie. 

In  allen  Theilen  der  Pflanze,  be.souders  aber  in  dem  Wurzclstock,  ist  das  höchst 
giftige  Cicutoxin  (.s.  d.)  enthalten,  und  es  sind  durch  Verwechslung  mit  anderen, 
geniessbaren  Rhizomen  schon  Todesnille  eingetreteu. 

Früher  wurde  Ilerha  Cicutae  aquaticae  auch  als  Arzneipflanze  (äufwerlich)  ver- 
wendet. Die 

Herba  Cicutae  der  gegenwärtigen  Pharmakopöcn  ist  Conixim  (s.  d.). 


Cicutaöl.  Das  ätherische  Ocl  der  Samen  von  Cicuta  virosa  (nicht  zu  ver- 
wechseln mit  dom  der  Wurzel)  besteht  vorwiegend  aus  Cvmol  und  Cumin- 

aldehyd  CioHi.O. 


Cicutaria.  rinhelUferen-CixWww^  TorUN'KFOKT’s,  synonym  mit  Cicuta  Ij. 

CiCUtan,  Cio  H,,,,  ist  das  'ferpcu  des  ätherischen  Oeles  aus  der  Wurzel  von 
Cicuta  virosa.  Es  siedet  bei  160®  und  ist  rcchtsdrehend.  Wie  alle  Terpene  liefert  es 
mit  H CI  ein  einfaches  Additionsproduct,  C,o  H,,,  . H CI,  als  flüssige,  in  einem  Kälte- 
gemisch erstarrende  Verbindung.  Mit  Chlor  eutsteht  ein  dickflüssiges  Product, 
C,o  H,2  CI,.  GanswimJt. 

Cicutin.  Mit  obigem  Namen  ist  ein  flüchtiges  Alkaloid  benannt  wor<len, 
welches  hei  der  Destillation  des  Wasserschierlings,  Cicuta  virosa,  gewonnen  werden 
soll,  dessen  Existenz  aber  sehr  fraglich  ist.  — Das  durch  Destillation  der  Wurzeln 
des  Wasserschierlings  mit  Wasserdampf  erhaltene  ätherische  Ocl  ist  neutral  und 
enthält  ein  Terpen,  C,o  H,c,  welches  auch  Cicutin  genannt  wird.  Es  ist  rechts- 
drehend, hat  das  .spec.  Gew.  0.87,  den  Siedepunkt  100®  und  gibt  mit  Chlor- 
wasserstotr  feste  Verbindungen.  v.  Schroeder. 


Cicutoxin  ist  von  Böhm  das  active  Princip  des  Wasserschierlings  genannt 
worden  ; es  ist  von  ihm  dargcstellt  worden  als  zähflüssige,  amorphe,  nicht  trocknende, 
sauer  rcagirende,  wenig  riechende,  aber  widrig  schmeckende  Substanz,  durch  Be- 
handeln des  ätherischen  Extractes  mit  Petroleumäther,  in  welchem  sich  dieselbe 
nicht  lAst.  Die  trockene  Wurzel  gibt  etwa  3.5,  die  frische  0.2  Procent  Cicutoxin. 

Ga  ns  wind  I. 

Ciechocinek  in  Russi.sch-Polen,  nahe  der  preussiKchen  Grenze,  besitzt  Soolen, 
welche  im  Liter  bis  zu  50  Salz  enthalten , ausser  Na  Cl  hauptsächlich  Mg  Clj 
Ca  CU,  Mg  Br,  Ca  SO,,  MgCO,,  Ca  CO3. 

Cigarettes  antiasthmatiques,  indiennes,  pectorales  d’Espic  etc., 

8.  unter  A s t h m a m i 1 1 el , I,  pag.  600. 
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CiliSltä,  Winiperinfusorien , nennt  man  jene  grosse  Abtheilung  v’on  Aufguss- 
thierchen,  welche  ohne  Geissein  und  nur  mit  Flimmer-  oder  anderen  Bewegungs- 
haaren versehen  sind.  Sie  haben  fast  stets  einen  Mund. 

Cilien  heissen  die  W i m p e r h a a r e und  die  verschiedenartigsten  , ihnen  ähn- 
lichen Gebilde  , wie  z.  B.  die  haarfeinen  Protoplasmafäden  gewisser  Fortpflanzungs- 
zellen, die  Wimpern  des  Blattrandes  u.  A.  m. 


alkoholische  Tinctur  aus  der  Bett- 


Cimex  lectularius  (homöopathisch), 

Wanze  (Acanthia  lectularia  L.). 

CimiCifUQa,  LiNXE’sche  Gattung  der  lianunculaceae , Paeonieae , welche  in 
neuerer  Zeit  mit  Actaea  L.  vereinigt  wird.  — Radix  Cimicifugae,  Black  Snake 
root  der  Amerikaner,  s.  bei  Actaea,  Bd.  I,  120. 

Cimicifugin  (Hacrotiu)  ist  eine  Concentration  nach  amerikanischer  Art  aus 
Cimicifuga  racemom  Bart.  Das  Cimicifugin  wird  in  Dosen  von  0.06 — 0.25  g als 
Tonicum,  Antispasmodicum,  Nervinum  gegeben.  — S.  C o n c e n t ra  t i o n e n. 

Cina,  Artname  einer  zur  Abtheilung  Seriphidium  Bess.  gehörigen  Arte- 
misia ('s.  Bd.  I,  pag.  619),  die  Berg  für  die  Stammpflanze  des  Wurmsamens 
hielt  — er  gründete  die  Diagnose  auf  die  in  der  Droge  enthaltenen  morphologischen 
Elemente  — und  die  jedenfalls  sehr  nahe  verwandt , wenn  nicht  identisch , mit 
der  Artemisia  maritima  L.  oder  der  Var.  Utechmanniana  ist,  welche  die 
neueren  Autoren  ( Flückiger  , Haxhury  und  Besser  ' für  die  Slammpflanze  der 
Cina  halten.  Den  Namen  Art.  Cina  Berg  hat  auch  Willkomm  für  die  aus 
Turkestau  ihm  mitgebrachte  Wurmsamenpflanze  bcibebalten , die  bis  auf  die 
Anzahl  der  Hüllkelchblätter  fhier  12,  in  der  Droge  bis  18 1 mit  der  A.  maritima 
L.  übereinstimmt. 

Artemisia  Cina  Berg  (von  der  Ph.  Gail.,  Hisp.,  Kuss,  als  Stammpflanze 
der  F'lor,  Cinae  angegeben),  in  Turkestau  einheimischer  Halbstrauch  mit  ge- 
wundenem Rhizom,  zahlreichen  30 — 50  cm  hohen  Stengeln.  Hauptinflorescenz  eine 
in  Folge  der  fast  anliegenden  Axen  besenförmige  Rispe.  Partialinflorescenzen 
(Köpfchen,  Körbchen)  au  den  Axen  in  lockeren  Aehrcn  angeordnet.  Basale  Blätter 
zur  Blüthezeit  bereits  abgestorben,  Stengelblätter  ziemlich  nahe  bei  einander,  die 
unteren  graugrün,  mit  einzelnen  Haaren  besetzt,  sonst  vollständig  kahl,  einschliess- 
lich des  langen  dünnen  Stieles  4 — 6cm  lang,  im  Umriss  länglich,  doppelt-Hedcr- 
schnittig.  Abschnitte  lineal,  stumpfspitzig,  ziemlich  lang,  bis  0.5  mm  breit,  dicklich 
mit  umgerollten  Rändern  uud  starken  Mitteluerven  ^ mitt 
lere  uud  obere  Stengelblätter  allmälig  kürzer  gestielt  bis 
sitzend , weniger  getheilt  bis  einfach  ficderschiiittig,  dann 
dreitheilig  und  zuletzt  ulie  Hochblätter)  lineal.  Letztere 
sehr  .stumpf  und  kürzer  als  ihre  ach.selständigen  Köpfchen. 

Blätter  in  den  Achseln  mit  Büscheln  von  in  der  Jugend 
grauweis.stilzigen  , zuletzt  kahlen  Blättern  ■ Kurztrieben ). 

Die  uneutfalteten  Blüthenkörbcheu  gegen  die  Blüthezeit 
3 mm  lang,  länglich.  H U 1 1 k e 1 c h b 1 ä 1 1 c li  o n 12,  locker 
zusammeusclilicssend,  dachziegelig  sich  deckend,  .sehr  stumj)f, 
concav,  mit  breitem,  durchsichtig  trockenhäutigem  Rande  Cina.  KaHchiog.^en  und  Ion 
und  grünem  Mittelstreifen,  sonst  grau  oder  gelblichbraun,  hniinit.  \ ergr.  20. 

die  untersten  eiförmig-elliptisch,  die  obersten,  etwa  dreimal  längeren,  lineallänglich 
und  am  oberen  Rande  mit  einigen  Wimperhaaren  besetzt , im  Uebrigen  alle  Blätt- 
chen kahl,  glänzend  und  auf  dem  Mittelstreifen  sowohl  aussen  wie  innen  mit  zahl- 
reichen, goldgelben,  harzführenden  Papillen  dicht  besetzt.  iJie  obersten  Hüllkelch- 
blätter schliessen  3 — *5  Blütheu  ein,  die  zur  Zeit  des  Aundühens  1 — 2.4  mm  lang 
sind  (Fig.  1 7;.  Die  Blüthcn  sind  hermaphrodit.  Das  Receptaculum  ist  flach  und 


Fig.  17. 
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nackt.  Der  Fruchtknoten  verkehrt  eifftrmig  und  kaum  ein  Viertel  so  lanj?,  als  die 
umgekehrt-kegelförmige  gamopetalc  Corolle,  deren  stumpfdreieckige  Abschnitte, 
sowie  die  Kronenröhre  zahlreiche  kleinere,  gelbe  Papillen  tragen. 

Artemisia  maritima  L.  vor.  Stechvxanniana  Besser  (A.  Lercheana 
Karel  et  Kiril^  A.  maritima  var.  a.  pauciflora  Weher^  von  der  Ph.  Brit.,  Un.  St. 
und  Gail,  als  Stammpflanze  der  Flor.  Cinae  angegeben),  weicht  von  der  vorigen, 
wie  es  scheint,  nur  dadurch  ab,  dass  sie  (nicht  12,  sondern)  18  Hllllkolchblätter 
besitzt.  Doch  wechselt  diese  Zahl  und  kann  hierauf  wohl  kaum  eine  Unterscheidung 
gegründet  werden,  lu  der  Droge  Anden  sich  meistens  mehr  wie  12  Ilüllkelchblätter, 
doch  sind  auch  12  nicht  gerade  selten  anzutreflfen.  Jedenfalls  stimmt  die  Droge, 
wie  zuerst  Bk.sseu  zeigte,  am  meisten  mit  deu  Körbchen  der  A.  maritima  L.  var. 
Stechmanniana  überein. 

Die  Hauptart  viaritima  L.  ist  stellenweise  verbreitet  über  deu  grössten  Theil 
der  gemässigten  Gegenden  Nordeuropas  und  Nord-  und  Mittelasiens,  besonders  an 
den  Küsten  (daher  maritima)  und  an  salzreichen  Stellen  des  Binnenlandes  in  West- 
europa, Südengland,  der  baltischen  Küste,  in  Südrussland,  der  Mongolei  etc.  Die 
var.  Stechmanniana  scheint  aber  eine  viel  l)cschrünktere  Verbreitung  zu  haben, 
wenn  anders  sie  die  Stammpflanze  des  Wurmsamens  ist,  denn  letzterer  kommt  und 
kam  nur  aus  der  Kirgisensteppe,  aus  dem  Gebiete  des  Don,  der  unteren  Wolga 
I Sarepta)  und  Turkestan,  besonders  dem  Flussgebiete  des  Arys-su,  stets  in  gleicher 
Beschaffenheit  zu  uns,  nirgends  sonst  her.  In  ungeheurer  Menge  wächst  sie 
in  der  verhältnissmä-ssig  feuchten  Umgegend  von  Tschenkent.  Diese  Varietät  unter- 
scheidet sich  von  der  reinen  maritima  durch  niedrigeren  Wuchs  und  wenig  be- 
blätterte, kahle  Blüthenstände.  Ledebour  hält  sic  für  eine  eigene  Art. 

BE.VTLEY  and  Tr  imex  geben  von  dar  A.  maritima  var.  Stech- 
manniatia,  die  sie  als  sj'nonym  mit  A.  paneißora  Weher.,  A.  marit.  var. 
paucifiora  Ledeh.  A.  Lercheana  Kar.  u.  Kir.  (mm  Weher)  bezeichnen,  unter 
Voranstelluug  des  Namens  A.  paueißora  Weher  (non  nec  Bieh.)  folgende 

(von  einer  Abbildung  begleitete)  Beschreibung ; 

Eine  kleine,  halb  stranchartij'e  perennirendc  Pflanze  mit  einem  geknoteten,  fa.serigen  Wiirzel- 
stock,  der  .sich  nach  oben  verzweigt  und  au.s  welclicm  zahlreiche  kurze  blätterige  .Schös.slinge 
nnd  viele  aufrechte  Stengel,  ungefähr  1 Fus.s  hoch,  ent.steheu.  Die  Stengel  sind  schlank,  zart, 
cylindrisch  . zuerst  gleichmassig  mit  einem  feinen  weisaen  Filz  bedeckt,  spater  kahl  und  nur 
stellenweise  wollig,  zuerst  am  unteren  Theile  beblättert,  später  kahl,  oben  reich  verzweigt; 
die  Zweige  sind  anfrecht.  Die  Blätter  klein,  die  grös.steu  bis  zu  1 Zoll  lang,  altcrnirend,  die 
der  blätterigen  Schös-slinge  laug  ge.stielt.  tief  doppelttieder-ipaltig,  die  Segmente  stumpf  linear; 
manchmal  wieder  dreitheilig,  eimrerollt  und  sehr  wollig,  wenn  sie  jung  sind,  nachher  grau; 
die  Stengelblätter  an  kürzeren  Stielen  und  mit  engeren  Segmenten,  bald  abwelkend,  die  öftersten 
einfach.  Die  Köpfe  klein,  ungefähr  Zoll  lang,  oval-oldong,  stumpf,  sitzend  oder  kurz  ge- 
stielt. in  den  Achseln  von  kürzeren,  linearen  Blättern,  aufrecht,  etwas  dicht  um  deu  oberen 
Theil  der  schlanken  rnthenförmigen  Zweige  gereiht,  unterbrochene,  verlängerte,  spitze  Ri.sjien 
bildend;  das  Ganze  zeigt  eine  ziemlich  dichte,  aufrechte,  besenartige  Inflorescenz ; die  Reihen 
der  Hüllkelchblätter  12 — 18,  zicgelig  übereinander  gelegt,  die  äusseren  die  kürzesten,  die 
innersten  die  längsten,  oblong,  stumpf,  concav,  die  inneren  an  der  Sftitze  eingekerbt,  alle  mit 
einer  breiten,  dicken,  gelblichgrünen  Mittelrippe,  gewöhnlich  mit  kurzer,  grauer  Wolle  bedeckt 
und  (die  äussersten  ausgenommen)  mit  einem  durchscheinenden,  trockenen,  kahlen  Rande  ver- 
sehen (am  breite.sten  in  der  inneren  Reihe),  an  welchem  zahlreiche,  zei-streute  Drüsen  sitzen. 
Blöthen  3 bis  5 in  jedem  Kopfe;  Kelch  ein  blosser  Hand ; Blumenkrone  röhienfönnig,  allmälig 
an  der  Ba.sis  verengt,  mit  5 kurzen  dreieckigen  Segmenten,  die  Röhre  äu.sserlich  mit  Drüsen 
l>edeckt ; Stamina  mit  einem  terminalen  Sidtzchen ; der  Griflel  mit  2 kurzen  dicken  Schenkeln, 
oberwärts  breiter  mit  büschligen  Enden. 

Sollte  sich  die  Identität  der  A.  Cina  mit  der  A.  maritima  L.  var.  Stech- 
manniann  heraussteilen,  so  müsste  der  letztere  Name  aus  Prioritätsgrründen  voran- 
grestellt  werden. 

Auch  A.  paucifiora  lieber  wird  von  Kinig:en  ' Bextlky  and  Trimex)  als 
identisch  mit  A.  maritima  L.,  und  A.  Lercheana  als  eine  Varietät  der  A.  mari- 
tima betrachtet  (Boissier). 

P’l.CCKiGER  fand,  da.ss  WlLLK.^fOM's  A.  Cina  Ber<j  mit  der  Artnnisia  paueißora 
bei  Bexti.ey  and  Trimex  (aus  der  D.snngnrei) , ferner  mit  den  ihm  aus  Sarejita 
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und  Zaritzin  (an  der  unteren  Wolga)  gesandten,  als  wurmsamenliefemd  bezeichneten 
Pflanzen,  sowie  mit  der  Droge  des  deutschen  und  russischen  Marktes  llbereinstimmt. 
Ihm  folgend  gibt  die  Ph.  Germ.  II.  als  Stammpflanze  der  Flor.  Cinae  Artemisia 
maritima  vor. , die  Ph.  Brit. , Un.  St.  und  Gail.  A.  maritima  var.  Steck- 
manniana  an. 

Sicher  ist,  dass  der  Wurmsamen  des  deutschen  und  russischen  Handels,  wie 
schon  Berg  nachwies,  weder  von  Artemisia  Vahliana  Kosteletzky  (A. 
Contra  Vahl) , wie  Treviranüs  und  Ne?:s  glaubten  .und  die  Ph.  Austr.,  Hung. 
und  Rom.  noch  jetzt  irrthflmlich  angeben , noch  von  Art.  Sieheri  Bess.  oder  Art. 
inculta  Delile  (Bery)^  noch  Artemisia  Contra  L.,  wie  die  Ph.  Belg,  und 
Graec.  meinen , stammt  (TSCHIRCH  ).  Keine  der  beiden  Pflanzen  liefert  irgend 
welchen  Wurmsamen.  Die  Ph.  Dan.,  Fenn.,  Helv.,  Neerl.,  Norv.,  Suec.  lassen  es 
unbestimmt,  welches  die  Stammpflanze  ist  und  bezeichiieu  nur  verschiedene  Species 
der  Gattung  Artemisia  als  Cina  liefernd.  Bei  der  Unsicherheit,  die  zur  Zeit  über 
die  Stammpflanze  noch  herrscht , dflrfte  es  das  Richtigste  sein,  dieselbe  in  folgen- 
der Weise  zu  bezeichnen:  Ar  temi  sin  - krian  der  Abtheilung  Seripki- 
(lium/A.  maritima  var.  Steclirnanninno?). 

Flores  Cinae  oder  Sinae  (von  dem  italienischen  semenza  [Samen],  semen- 
zina,  Senicntina  [Diminutiv  davon]  abzuleiten,  also  Samen  /.zt'  £;oyr;v),  Cina 
anfkoitia,  Capitule  Cina,  Semen  Cinae,  Spanen  Contra,  Semen  Sanfonici, 
Semen  sanetnm,  Santonica,  Simiente  de  Alejandria,  Se meneine  ou 
B a r b o t i n e,  Cina,  Sem.  Zedaariae,  Z i 1 1 w e r s a m e n,  Wurms  a in  e n , W o r m- 
seed,  StMiii  da  vermi,  Seniente  da  vermi.  ln  allen  Pharmakopöen. 

1.  Die  lovautische  (’ina  (richtiger  russische  C’ina),  alleppische  oder 
alexandrinische  f'ina,  ist  der  Jetzt  al  1 ein  inOebrauch  gez  oge  n e W u r m- 
samen.  Er  kommt  in  Silckeu  zur  Zeit  vornehmlich  aus  der  Kirgisensteppe,  be- 
sonders dem  Bezirke  Semipolatinsk,  über  Orenburg  nach  Nischni-Nowgtirod  < wJlhrcnd 
der  grossen  Messe,  15.  ,luli  bis  27.  August,  der  llauptstapclplatz  für  Cina;  und 
von  dort  nach  Moskau,  Reval,  St.  Petersburg  und  Stettin,  aber  auch  aus  dem 
eigentlichen  Turkestan , wo  die  Wurmsamenpflanze  im  Thale  des  in  den  Syr- 
Darja  mündenden  Gebirgsflusses  Arvs-su  i'.Vrissii  im  Tschenkent’schen  Kreise  'dort 
heisst  die  Pflanze  Darmena/  sogar  cultivirt  wird,  in  den  Handel.  Um  die  theuren 
lYansportkosten  zu  sparen  (;»8  Procent  der  Droge  sind  Ballast,  da  sie  nur  2 Proceut 
Santonin  liefert),  wurden  vor  einiger  Zeit  Santoninfabriken  in  Orenburg  (1880  ein- 
gegangem  und  in  Taschkent  und  Tschenkeut  (Ivanoff  & Ss.awixkoff)  im  Sir  Darja- 
gebiete  eingerichtet,  die  den  grössten  Theil  der  Ernte  sofort  verarbeiten.  In  der 
Gegend  von  S.arepta  wird  zur  Zeit  kein  Wurmsameu  mehr  ge^sammelt  (FlüCKIGER). 
Auch  in  Südamerika  soll  jetzt  Cina  cultivirt  werden.  Auf  der  südamerikanischen 
Ausstellung  in  Berlin  1886  sah  ich  keine  Proben  davon.  Auf  Santonin  wird  die 
Cina  ausser  in  Deutschland  i'Boehri.xger)  wenig,  angeblich  nur  in  New- York  und 
Edinburgh  (und  den  oben  genannten  Orten)  verarbeitet.  Eine  gute  Methode  zur 
Sautoninbestimmung  in  der  Cina  gab  Ehi.inger  (1880). 

Die  Droge  des  heutigen  Handels  ist  sehr  gleichförmig  und  rein,  in  den  besseren 
Sorten  sogar  noch  von  schön  grüner  Farbe.  Sie  wird  fast  ausschliesslich  von  den 
(in  verschiedenen  Stadien  der  Entwicklung  Itelindlichen)  unaufgeblüthen,  daher  noch 
geschlossenen,  l.tnglich  prismatischeu  Blüthenkörbchen  gebildet,  nur  wenige  düune, 
kahle,  2 — 3 mm  lange  Blüthenstielchcn  oder  Stengelreste  und  lineale,  drüsige,  kahle, 
rinnige  Blattziptcl  oder  Blattreste  finden  sich  hier  und  »la  darunter  'nach  der  Ph. 
Germ,  dürfen  sie  nicht  darin  sein  i.  Niemals  fand  ich  darin  die  Körbchen  anderer 
Artemisien.  Die  (einzeln  oder  seltener  zu  zweien  an  kurzen  Stielen  sitzenden)  Blüthen- 
körbehen  sind  2 — 4 mm  lang  (2  mm  Ph.  Austr.,  Dann.,  Hung.,  Neerl.,  Un.  St., 
2.5  mm  Ph.  Brit.,  3 mm  Ph.  Hisp.),  0.5 — 1.5  mm  breit,  fast  kahl,  etwas  glitnzend, 
grün,  graugrün,  die  schlechteren  und  .älteren  Sorten  braungrün  i die  Droge  dunkelt 
mndi).  beiderseits  verschmillcrt.  Der  dachziegidige  Hüllkelch  umschliesst  3 — 5 Blüthen, 
die  noch  unentwickelt  sind  : ihre  Narbeti  sind  m»ch  nicht  getrennt.  Die  Blüthen  sind 
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voIUtündig  in  dem  Hüllkelch  verborgen  und  oft  so  klein,  dass  mau  sie  kaum 
wahrnimmt.  Sie  besitzen  eineu  glockenförmigen,  bräunlichen  Saum.  Die  12 — 20 
(12 — 18  Pb.  Germ.)  Hüllkelchblätter  sind  anliegend,  die  unteren  kleiner  ^'d^ber 
L<t  d.a.s  ganze  Köpfchen  nach  unten  verschmälert),  entferuter  und  eiförmig,  die 
oberen  dichter  gedrängt,  mehr  länglich  und  spitzlich,  auf  dem  Rücken  .stark  ge- 
kielt und  dort  an  dem  zarten , l)is  dicht  an  die  stumpfe  Blattspitzc  verlaufenden 
Mittelnerven  mit  (besonders  bei  den  jüngsten  Körbchen  sehr  zahlreichen)  kleinen, 
glänzeuden  Oeldrüschen  besetzt,  am  Rande  farblos  durchscheinend,  häutig,  drtlsen- 
los,  feingestreift,  hier  und  da  an  der  Spitze  etwas  ausgebissen,  ln  Folge  der 
Kielung  der  Hüllkelehblätter  erhält  das  Köpfchen  ein  unregelmässiges  höckeriges 
und  gerundet-kantiges  Aussehen. 

Die  Auatoraie  der  Deckblätter  ist  einfach.  Der  Kiel  besteht  aus  einem  kleinen 
Bündel,  um  welches  sich  grünes  Palissadenparenchym  lagert.  Die  P'lügel  sind  ein- 
zellig. Wo  diese  dem  Mitteltheile  ansitzeu,  sind  besonders  auf  der  Aussenseite  die 
kleinen  Oeldrüsen  der  Epidermis  eiugefügt.  Sie  besitzen  den  Bau  der  Labiaten- 
drü.sen,  haben  aber  nur  zwei  Seceruirung-szellen.  Die  bei  Artemisia-Arten  sonst  so 
verbreiteten  T-förmigen  Haare  fehlen  der  Abtheilung  Seriphidium. 

Die  Droge  besitzt  eine  körnige  Beschaflenheit , d.  h.  die  einzeluen  Blüthen- 
körbchen  hängen,  da  sie  kahl  sind,  nicht  durch  Filzhaare  zusammen.  Nur  sehr 
selten  ist  ein  schwach  behaartes  Köpfchen  beigemeugt.  100  Köpfchen  wiegen  nur 
0.08  g (FlOckioeu). 

Sic  besitzt  einen  eigenthümlichen , durchdringenden , kräftig  widerlich  aroma- 
tischen Geruch  und  einen  bitteren,  ekelerregenden,  etwas  kühlend  gewürzhaften 
(Ph.  Germ.)  Geschmack. 

Die  Cina  aus  Sarepta  und  Zaritzin,  die  FlüCKIGEU  von  d<>rt  erhielt  und  die 
wohl  mit  der  früher  einmal  von  dort  in  den  Handel  gebrachten  übereinstimmt, 
zeigt  schön  rothe,  aus  dem  Fruchtkelche  hervorragende  aufgeblühte  Corollen.  Einer 
anderen  thut  B'erg  Erwähnung  mit  dem  Vermerk , dass  die.selbe  als  levantische 
Gina  über  Petersburg  in  den  Handel  kam  und  angeblich  von  Kalmücken  nach 
Nischni-Nowgorod  gebracht  worden  war.  Sie  hatte  eia  matteres,  verstäubtes,  nicht 
lebhaft  grünes  Aussehen  und  schien  unter  der  Lupe  etwas  behaart.  Berg  glaubt, 
dass  sie  von  der  gleichen  Stammpflanze  abzuleiten  sei. 

Die  indischen  Bazare  führen  eine  Cina,  die  von  der  levantisehen  nicht  we.seut- 
lich  abweicht  ( Flückiger-HanbubY).  Sie  heisst  in  Bombay  Kirmäuee  <*wa  und 
wird  aus  Afghanistan,  Persien  und  Cabul  nach  Bombay  gebracht  (Dymock). 

Die  levantische  Cina,  deren  beste,  gesiebte  und  vom  Staub  befreite 
Sorte  wohl  als  Floren  Cinne  in  (franin  ft.  depnroti  geführt  wird,  ist  die  einzige, 
die  für  uns  in  Betracht  kommt.  Die  anderen  8<»rten  sind,  seitdem  das  Santonin 
in  F.abriken  dargestellt  wird,  aus  dem  Handel  verschwunden  oder  doch  sehr  selten 
geworden.  Es  sind  dies: 

2.  Flores  Cinae  rossici  s.  indict,  indische  Cina  (verboten  von  der  i’h.  .\ustr.,  D.'ui., 
Hun^.,  Ru.s8.).  Dieselben  wurden  in  den  Steppen  an  den  Ufern  der  Wolga  bei  ."iarepta  und 
Saratow  gesammelt.  Sie  besitzen  eine  mehr  oder  minder  entwickelte,  spiunwebige  Haarbekleidung, 
die  Droge  ist  daher  nicht  von  körniger  Beschalfenheit.  Die  indische  Cina  ist  breiter  und  grö.sser 
als  die  levantische,  oft  schon  aufgeldüht  und  mit  grösseren  Drü.sen  besetzt.  Die  mir  vorliegende 
Droge  ist  sehr  unrein. 

Berg  unterschied  davon  2 Sorten: 

a)  Flores  Artemisiae  puuciflorae  s.  Cinae  Indici  s.  Semen  Cinae  Indinim  von 
Artemisia  pnurißora  Sterhm.  und  Art.  tnonof/i/na  Watdst.  Kit.  ß.  microcephala  T)C.  Die 
Blüthenkörbchen  sind  theils  ge.schlossen  und  länglich , theils  geöft'net  und  dann  becherförmig, 
braun,  3— 4 mm  lang,  1 — 2 mm  breit,  mit  zarten,  wei.s.slichen,  längeren  oder  kürzeren,  .spiun- 
webigen  Wollhaaron  locker  besetzt,  so  dass  sie  auch  erst  unter  <ler  Lupe  sichtbar  werden. 
Die  inneren  Hüllkelchschuppen  sind  .schmal  lanzettlich,  glänzend,  mit  starkem,  fastauslaufen- 
dem Kiel,  an  diesem  mit  grösseren,  gewöhnlich  orangerothen  Oeldrüsen  besetzt,  am  Ende 
häutig,  durchscheinend,  die  aufgeblüthen  Blüthen  haben  eine  .schön  rothe  Farbe.  Diese  .Sorte 
ist  nie  .so  rein,  wie  die  vorige  und  enthält  noch  reichlich  .spinnwebig  wollige  Aestchen  und 
auch  fremde  Beimengungen ; in  .Masse  gesehen  hat  sie  eine  gelbbrännlicho  Farbe. 

bf  Flores  Artemisiae  Lercheanae  von  Artemisia  Lerclieanu  Stechm.,  ß.  Gmeliniana 
DC.  Sie  unterscheiden  sich  von  der  vorhergehenden  Art  durch  den  dichten  grauweissen  Ueherzug. 
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3,  Flores  Cinae  barbarici,  Sem.  Cin.  barbarie.  s.  african.,  afrikanische  oder 
berberische  Cina  (verboten  von  der  Ph.  ßelg.,  Austr.,  Dan.,  Ilung.,  Koss.),  von  Artemisia 
ramosa  Smith  (VJ.  Diese  Sorte  kommt  jetzt  gar  nicht  oder  nur  noch  äusserst  .seiten  aus  Nordwest- 
Afrika  in  ovalen,  iimtiochtenen  Ballen  über  Livorno  in  den  Handel.  Sie  bildet  ein  bräunlich- 
weissgraues,  durch  reichliche  Behaaning  locker  zusammenhängendes  und  leichtes  Gemenge  von 
zerbrochenen  Ae.stchen.  Blättern  und  sehr  unentwickelten,  gehäuft  sitzenden  Blüthenköpfchen. 
Die  älteren  Köpfchen  sind  rundlicheiförmig,  gniubrännlich,  durch  starke  Behaarung  fast  weiss- 
lich  grau,  mit  stumpfen  HUlikelchblättem , deren  untere  rundlich,  deren  obere  eiförmig  sind 
und  1 — 3 sehr  kleine  Blüthenknuspeu  einschlie.s.sen  (Berg).  Rosenthal  leitet  den  afrika- 
nischen Zittwersainen  von  A.  Sieberi  Hess.  (A.  ylomerata  Sieb.,  A.  contra  L.),  Schleiden 
von  A.  iuculta  thl.  ab.  Die  berberi.sche  Cina  ist  durch  Granfilzigkeit  charakterisirt  (Ph. 
.Austr.,  Dan.,  iinng.).  Bio h 1 i fand  (1885)  Sem.  Cin.  barbar.  suntouinfrei. 

4.  ß'f  or.  Cin  ne  ostindici,  jetzt  nicht  mehr  im  Handel,  auch  früher  sehr  .selten,  von 
dunkelgraubrauner  Farbe.  Die  Köpfchen  gleichen  in  Grö.sse  und  Umriss  fa.st  den  Icvantischen, 
die  Hüllkelchldätter  sind  aber  ohne  Rückenleiste,  glänzend,  mit  wenigen,  aber  etwas  grösseren 
Drüsen  als  bei  der  levantischen  Sorte,  mit  geringem  Haarüberzug,  die  innersten  vollständig 
durchscheinend-häutig.  Die  Hlüthen  sind  aufgeblüht  und  fast  xf.5  mm  lang  (Schleiden). 

Die  llltlthenkörbchen  der  Artem.  ynllica  IT.,  iu  denen  Santonin  enthalten  ist, 
werden  seit  altersher  in  Frankreieh  als  Wurmmittel  benützt  i Flückigeui,  ebenso 
andere  Arten  in  anderen  Ländern  ('Hosexthal).  Unter  dem  Namen  Sem.  Cinae 
hungaricae  besitze  ich  eine  Droge  fraglichen  Ursprungs,  die  fast  nur  aus  ent- 
wickelten Blüthen  untermischt  mit  Hüllkelchblättern  besteht. 

Ausdrücklich  levantische  Cina  verlangen  die  Fh.  Austr.,  Dan,,  Fenn.,  Norv., 
Kuss.,  Neerl.,  Suec.,  letztere  beide  noch  ausdrücklich  die  über  Russland  eingeführte 
Waare  (Hirschj.  Nach  dem  Wortlaut  des  Textes  ist  auch  nur  diese  von  der 
Ph.  Germ.  IK  erlaubt.  Verboten  werden  von  der  Ph.  Belg,  die  berberische,  von 
der  Ph.  Austr.,  Dan.,  Hung.,  Kuss,  diese  und  die  indische  Cina. 

Die  jetzt  im  Handel  belindliclie  levantische  Cina  ist  sehr  rein.  Verfälschungen 
kommen  kaum  vor,  man  hat  nur  darauf  zu  sehen,  dass  die  Farbe  der  Droge  mög- 
lichst grün  ist.  ein  sicheres  Kennzeichen  frischer  Waare. 

Von  möglichen  Verlälschungen  seien  genannt:  Flor.  Tanaceti,  Santofinae, 
Artemisiae  campe.stris  i'wohl  am  ehesten  möglich),  Fruct.  Adjotranne  und  Petro- 
seiini.  Alle  diese  Verfälschungen  sind  leicht  zu  erkennen , mir  aber  noch  nie 
begegnet. 

Zu  verwerfen  ist  eine  dumpfig  riechende,  bleiche  oder  braune  oder  mit  zu  vielen 
Stengeln,  Blättern  (Ph.  Germ.,  Russ.i  oder  Sand  vermischte  Waare.  Letztere  Ob- 
JtH’te  sind  eventuell  ausznlesen  (Ph.  Belg.,  Rom.». 

Die  irauptmeuge  der  Droge  geht  nach  Deutschland,  besonders  wohl  zur  .Santonin- 
fabrikation, Die  Sendungen  waren  1885  schon  spärlicher  geworden  (Gehe). 

Aufbewahrt  wird  die  Droge  in  Blech-  oder  Glasgefässen  vor  Licht  geschützt. 
Behufs  Pnlverung  trocknet  man  zuvor  bei  30®.  Bei  50 — GO®  getrocknete  wird  er- 
fahr ungsgemäss  von  Kindern  l)esser  vertragen.  Flor.  Cinae  exsirenti.  heiss  j)rä- 
parirtc  Zittwersainen , ausgetrocknete  Cinablüthen , bereitet  man  in  der  Weise, 
dass  man  2 — 3 Tage  im  'rrockenschrank , hierauf  12  Stunden  im  Was.serbade 
trocknet  und  dann  pulvert,  auch  diese  CMna  wird  be.s.^er  vertragen.  Durch  die 
.Manipulation  wird  das  ätherische  Oel  zum  Theil  entfernt. 

Die  levantische  Cina  enthält  1 — 3 Proeent  ätherisches  Oel '0.910 — 0.915  spcc. 
Gew,,  FLÜCKKiKR) , vornehmlich  wohl  aus  C,o  Hjg  0 be.stehcnd , von  demselben 
Gerüche  wie  die  Droge,  und  zu  1.5 — 2 Procent  das  (von  .Apotheker  K.vhleh  1830 
entdeckte)  die  wurmtreibende  Wirkung  der  I>roge  bedingende  .S  a n t o n i n,  0,5  H,3  Os, 
einen  Körjier,  der  ausser  in  der  Abtheilung  Seriphidinni  der  Gattung  Artemisia 
(A.gallirn  gehört  in  dieselbe'  in  keiner  anderen  Pllanze  bisher  gefunden  wurde. 
Es  findet  sich  schon  in  der  Droge  selbst  krystallislrt  vor  und  kann  durch  Auf- 
weichen  derselben  in  einem  Tropfen  Wasser  und  Auseinanderlegen  der  Hüllkeleh- 
blätter  leicht  mit  dem  Polarisationsmikroskop  erkannt  werden.  Die  levantische  Cina 
enthält  nach  Fi.Ci'KiofiR  und  Ehli.vger):  im  Mai  0.151  Procent.  Juni  0.470  Pro- 
eent, -Anfang  Juli  l.OOG  Proeent,  Ende  Juli  1.315  Procent,  August  1.141  Procent, 
.September  nichts  ('russischen  Kalenders j.  .Santonin  ist  nur  in  den  oberirdischen 


DIgitized  by  Google 


CINA.  — CINCHONA. 


143 


Theilen  vorhandeu,  nicht  in  der  Wurzel.  Ferner  enthült  die  levantische  Cina  Cinen, 
Cinahen,  Harz.  Malate,  Schleim,  Bitterstoff,  Cerin,  Zucker  (W.\ckenkodkr).  Die 
Droge  enthält  etwa  10  Proeent  Wasser  (Flückigeri  und  6.5  Procent  Asche,  darin 
IS  Procent  Kieselerde  (Jahxs).  * 

Man  verwendet  Cina  als  Wurmmittel  vorzüglich  gegeu  Nematoden  (Ascnn's 
hnnbricoiden)^  doch  wird  die  Droge  selbst  oder  die  daraus  bereiteten  Confectio 
Cinae,  hxtractum  Citiae  oPthfireum,  St/rupus  Cinne  immer  mehr  durch  das  Santonin 
selbst  ersetzt,  welches  eine  sichere,  gleichmflssigere  und  reinere  Wirkung  übt. 

Dem  letzteren  sind  auch  die  wiederholt  vorgekommenen  Vergiftungen  zuzu- 
whreiben.  Kinzelgaben  von  Flores  Cinne  sind  0.5 — 2.0,  nach  10.0  hat  man 
schon  tödtliche  Vergiftung  beobachtet.  Als  Gegenmittel  ist  vor  Allem  die  Ent- 
leerung des  Magens  vorzuuehmen , dann  können  Analeptica  gereicht  werden. 
Eine  gewöhnliche,  noch  nicht  als  toxisches  Symptom  zu  deutende,  aber  immerhin 
zur  Vorsicht  mahnende  Erscheinung  beim  Gebrauche  der  Cina  ist  das  Gelbsehcn, 
Auch  ist  der  Harn  ^bei  saurer  Reaction)  <tft  gelb  gefärbt  und  wird  bei  Zusatz  von 
Alkalien  purpurroth. 

Literatur:  Bentley  and  Trimen,  Medic.  plants.  Nr.  157.  — Be.sser,  Bull.  Soc. 
imp.  d.  Mose.  VII,  1834.  — Boissier.  Flor,  orieutulis.  III.  — Be rg- S ch m id t,  Atlas. 
Taf.  XXIX  c.  — Willkomm,  lieber  die  Stammpflanze  der  Flor.  Citiae  levantirae.  Botan. 
Zeit  18^2.  — Faust  n.  Honieyer,  Ber.  ehern.  Ges.  1874.  — Jehn,  Arch.  d.  Pharm.  32. 

— Kahler,  ebenda  34.  — R.  Mayer,  über  das  Santonin,  Inaug.-Pissert.  Tübingen  1838. 

— Vogl.  Comnientar  zur  österr.  Pharm.  — Schleiden,  Handb.  d.  me»lic.-phardj.  Bot  18)2. 

— Flückiger,  Pharmacognosie  und  Arch.  Pharm.  1886.  — Flückiger-Hanbury, 

Pharmacographia. — Dymock,  Veget.  mat.  med.  of  West.  Ind.  — Die  chemische  Literatur  in 
H ose m a n n - H i Iger  , PHauzeustotVe.  Tschirch. 

CinChHmidin,  s.  China  alkaloide,  Bd.  II,  pag.  6115. 

Cinchen,  s.  C h i n n a l k a I o i d e,  Bd.  II,  pag.  688. 

Cinchocerotin,  s.  Chinaalkaloide,  Bd.  II,  pag.  695. 

Cinchoiin,  s.  Chinaalkaloide,  Bd.  II,  pag.  695. 

Cinchomeronsäure.  s.  C h i n a a l k a l o i d e,  Bd.  II,  pag.  673. 

Cinchona,  Gattung  der  Itnbiaceae,  Unterfamilie  Cinchoneae,  Section  Eacin- 
cboneae.  Die  Schreibweise  Cinchona  ist  aus  Rücksichten  des  Wohllauti^  jetzt 
allgemein  eingebürgert,  obwohl  sie,  da  die  Pflanze  zur  Erinnerung  an  Anna  von 
Osorio,  Gräfin  von  Chinchon,  Vicekönigin  von  Peru  T1629 — 1639  i,  benannt  wurde, 
richtiger  Chinchona  fTscbinschona  i heissen  müsste,  welche  Schreibweise  .Makkh.vm 
*1874»  in  einer  besonderen  Streitschrift  warm  verfocht. 

Die  Cinchonen  sind  in  der  Andenkette  des  westlichen  Südamerika  einheimisch, 
die  gute  Chin.arinden  liefernden  jedoch  auf  einen  bestimmten  Höhenbezirk  be- 
schränkt und  an  eigenartige  klimati.sche  Verhältnisse  gebunden  ('s.  Chinarindenj. 
I.hircli  Cultur  sind  sie  nach  .lava,  Ostindien,  Ceylon , ,lamaica  und  andere  Orte 
verpflanzt. 

Die  Cinchonen  sind  hübsche  Oiabituell  unserer  Syringc  ähnliche),  immergrüne 
Gewslchse  von  .Strauch-  oder  (mei.sten.si  baumartigem  Wuchs  und  bitterer  Rinde,  die 
gegenständigcji  Zweige  sind  cylimi risch  und  stumpf-4 kantig.  Der  Habitus  der 
südaiuerikanischen  Cinchonen  ist  vortrefflich  bei  Weddell,  der  der  Culturbäume  in 
.lava  sehr  charakteristisch  bei  MoR.vs  i photographisch  > wicdcrgcgcben.  Die  selbst  am 
gleichen  Baume  bisweilen  in  Gestalt  und  Grös.so  veränderlichen  Blätter  sind  entweder 
krautig  oder  etwas  lederig,  glänzend,  gegenständig,  gestielt,  eiförmig,  verkehrt-eifiirmig 
elliptisch,  lanzettlich,  selten  herzförmig,  stets  ganzrandig,  glatt  oder  höchstens  am 
Rande  etwas  zurückgebogen,  feingeadert  und  in  den  Winkeln  der  Nerven  der  Cnter- 
seite  oftmals  mit  je  einem,  oberseits  bculenartig  hervortretenden,  mit  einem  Haar- 
büschel versehenen  und  durch  dieses  verhüllten  Grübchen  ' Kl’.ntze’s  Hlattseropheln, 
Folia  acrobiculnta  der  .Autoren;  ausgestattet.  Die  grflbehenblättrigcn  Cinchonen 
sind  im  .Allgemeinen  die  chiuinreichsteu.  Den  chininarmen  pflegen  dieselben  zu 
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fehlen.  Jugendliche  Blätter  sind  bisweilen  unterseits  purpurn , bei  einigen  Arten 
fitrben  sich  die  Blätter  vor  dem  Abfallen  purpurfarben.  Die  hinfälligen  Nebenblätter 
sind  innen  am  Grunde  drüsig.  Der  kräftige,  oft  schön  purpurfarbene  Blattstiel 
erreicht  im  Maximum  ein  Drittel  der  Länge  des  Blattes,  meist  ist  er  kürzer. 

Die  Blüthcn  stehen  in  reichblüthigen , endständigen , ansehnlichen,  oft  etwas 
sparrigen  Rispen,  die  in  der  unteren  Hälfte  meist  Hochblätter  tragen.  Die  Blüthen 
selbst  sind  weiss,  rosa-,  violett-  oder  purpurfarben,  schwach  riechend,  meist  özählig, 
hermaphrodit , actinomorph , heterostyl-dimorph  (selten  trimorph).  BlUthenformel 
K (o)  C (5  j A 5 G T.  Der  Kelch  ist  kurzglockig,  meistens  ozähnig  und  stets  bleibend. 


Fig.  18. 


C i n e h o n a »'alitaya  ß Jottfkiana  »'((/i/.  A Stück  des  blüheuden  Zweiges  in  nntürl.  Grösse; 
B HlUtlie  ’ I : ('  Krone  iiiifgesclilit^t : ü reife  Kiijaeln  natürl.  Griös«- ; Ä eine  Kapsel  mit  zur 
llklfte  abgetragener  Scliale,  um  die  Lage  der  Samen  zu  zeigen;  / Kapsel  <incr  dnrrhschnitteu ; 

'J  Same  im  Liingssebnitte  (Luch  LnersseuM 


DieC’orolle  ist  stieltellerförmig.  oftmals  weiclibehaart.  mit  langer,  gerader,  eylindrischer 
oder  in  der  Mitte  oder  amtJrtmdc  etwas  bauchiger,  runder  oder  stumpnüntTvantiger 
Röhre  und  kahlem  oder  behaartem  Sehluude.  Die  5 kurzen,  zarten  Corollenlappen 
sind  in  der  Knospe  klappig  (für  die  Eueinehonen  eharakteristisch).  bei  der  aufge- 
blühten Blülhe  stehen  sie  horizontal  ab.  8ie  sind  am  Rande  lang  gewimpert.  Das 
Androeceum  besteht  ans  5,  der  CoroHenröhre  ziemlieh  tief  inserirten  Staubfäden. 
Dieselben  besitzen  bei  der  langgriflligen  Form  kurze  Filamente  und  sind  alsdann 
in  der  Kronröhre  eingesehlos-en,  bei  der  kurzgriffligen  Form  dagegen  lange  Fila- 
mente und  ragen  alsdann  ans  der  Kronndire  hervor.  Bei  der,  übrigens  nur  bei 
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zwei  Exemplaren  beobachteten , Mittelform  sind  die  Narben  fast  sitzend  und  die 
Htamiua  mittellang  (Kuntzk).  Die  Antheren  sind  länglich  oder  lineal,  am  Rücken 
angeheftet.  Der  epigyne  Discus  ist  polsterförmig,  der  behaarte  Fruchtknoten  kreisel- 
f<>rmig-€llip8oid.  Er  ist  zweifächerig  und  enthält  zahlreiche  Ovula,  die  einer  linealen 
Placenta  aufsitzen.  Der  Griffel  ist  fadenfiirmig;  er  ist  bei  der  kurzgriffligen  Form 
in  der  Kronröhre  eingeschlossen,  bei  der  langgriffligen  Form  dagegen  ragt  er  eben 
aus  der  C(»r(dlenröhre  hervor.  Die  zweifilcherige , aus  2 Carpellen  entstandene 
Frucht  ist  eine  trockene  Kapsel,  sie  ist  eiförmig  bis  cy lindrisch,  vom  bleibenden 
Kelche  bekrönt,  beiderseits  mit  je  einer  Längsfurche  versehen,  im  Uebrigen  glatt 
oder  mit  4 — 6 (meist  5)  Längsfurchen  auf  Jedem  Carpell.  Die  Kapsel  springt  von 
unten  nach  oben  wandspaltig  (Unterschied  von  Ladenbergin)  auf,  oben  werden  die 
Fächer  durch  den  Kelch  zusammengehalten.  Die  zahlreichen  Samen  sind  dachziegelig 
auf  der  kantig-Hügeligen  Placenta  i für  die  Eucinchonen  charakteristisch)  angeheftet. 
tSie  sind  schildförmig  und  ringsum  mit  einem  eiförmigen,  länglich  elliptischen, 
netzigen,  am  Rande  etwas  unregelmässig  zerschlitzten  Flügel  versehen.  Endosperm 
reichlich  vorhanden,  fleischig,  Embryo  gerade,  axil,  Cotyledonen  eifiirmig,  Radicula 
cylindrisch,  abwärts  gekehrt. 

Bei  der  Diagn(*se  der  C'inchonen  kommt  es  an  auf  Grösse,  Form  und  Farbe 
der  Blätter,  Vorhandensein  oder  Fehlen,  sowie  Vertheilung  der  Blattgrflbchen,  Form 
der  Nebenblätter,  Farbe  der  Kinde.  Form,  Grö'sse  und  Farbe  der  Corollenröhre, 
Querschnitt  dersell>en . Form  und  Grr)sst*  der  Kapsel,  Vorhandensein  oder  Fehlen 
von  Rippen  an  der  Kapsel,  Form  und  Anordnung  der  Kelchzähne,  — wie  man 
sieht,  fast  Alles  nebensächliche  rnterscheidungsmerkmale. 

Die  ('iuchonen  haben  heterostyle  Blüthen,  d.  h.  es  finden  sich  bei  jeder  Art 
oder  Hybride  Bäume,  deren  Blüthen  nur  lange  Griffel  und  kurze  »Staubgefässe 
haben  'makrostyle  Fonii;  und  zugleich  Bänme,  deren  Blüthen  nur  kurze  Griffel 
und  lange,  beziehungsweise  höherstehende  Staubgetässe  besitzen  (luikrostyle  Form). 
Eine  dritte  Form  kommt  als  sehr  selten  nicht  in  Betracht.  Die  heterostylen  Blüthen 
sind  nun  in  der  Regel  auf  w'echselseitige  Befruchtung  angewiesen,  um  guten,  reich- 
lichen Samen  fin  manchen  Fällen,  wie  liei  anderen  Pflanzen  nachgewiesen,  um 
überhaupt  Samen)  herv(trzubringen.  Daraus  folgt,  dass  man  umgekehrt  die  Unregel- 
mässigkeit der  Hybridation  steigern  kann,  wenn  man  mit  langen  Staubgefä.ssen 
der  mikrostylen  Form  eines  Bastardes  die  kurzen  Griffel  derselben  Blüthenform 
einer  echten  .\rt  befruchtet,  beziehungswei.se  im  anderen  Falle,  mit  dem  Pollen  der 
iiiakrostyleu  b'orm  eines  Bastardes  die  Griflel  der  mikrostylen  Form  einer  echten 
Art.  Die  künstliche  Befruchtung  selbst  geht  leicht  vor  sich,  wenn  man  die  Corollen 
der  zu  befruchtenden  iiiorte  halbentwickelt,  als<t  mit  noch  nicht  stäubenden  Pollen, 
etwa  im  Zustande  der  Blüthenknospenentfaltung,  abzieht  und  dafür  die  entwickeltere 
Corolle  mit  stäubenden  Pollen  der  anderen  Sorte  über  den  frei  gewordenen  Griflel 
schiebt.  Dieses  Verfahren  hat  Kuntzk  vorgeschlagen , um  durch  Züchtung  irregu- 
lärer Hybriden  den  Chiningehalt  der  Rinden,  der  nach  Kuxtze’s  Erfahrungen 
durch  Hybridation,  besonders  irreguläre,  wächst,  zu  .steigern.  Andererseits  i.st 
Kuntze  zu  dem  merkwfirdigen  Resultat  gekommen , dass  die  Cinchonen  trotz  der 
Heterostylie  nicht  auf  Insectenbefruclitung  angewiesen  sind ; sie  haben  nämlich 
keinen  eohärenten,  grossen  oder  klebrigen  Pollen,  sondern  winzig  kleineu,  losen, 
stäiiljeuden  P(dlen , der  auf  Windbestäubung  folgern  lässt;  au.sserdcm  besitzen 
die  Cinchonen  keinen  auffallenden  tieruch,  wie  auch  De  Vki.i  besUitigte,  und  keine 
grellen  Blüthenfarben ; aber  eine  der  letzteren  Eigenschaften  j)flegen  auf  Insecten- 
befruchtung  angewiesene  Blüthen  stets  zu  besitzen.  Dann  ist  die  Fruchtbarkeit  der  Cin- 
chonen mit  wenigen  Ausnahmen  (C.  Ledgeriann)  eine  so  ausserordentliche,  wie  man 
sie  bei  Insectenbefruehtung  ka\nn  erklären  kann;  liefert  doch  ein  einziger  inässig  grosser 
Baum  in  den  Culturen  15 — 20  Pfund  Samen  Jiml  rechnet  man  doch  8t>000 — 25ÜOOO 
Samen  auf  1 Hund.  Grosse  wilde  Bäume  dtlrften  das  Vierfache  produciren. 

Der  Samen  ist  gefltigelt,  klein,  sehr  leicht  und  demgemäss  zur  Verbreitung  durch 
den  Wiml  ausschliesslich  angepasst:  trotz  der  ungeheuren  .Samenverbreitung  durch  den 
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Wind  ist  die  freiwillige  Saraenkeimung  dennoch  eine  recht  beschränkte;  man  fand 
die  Samen  auf  Java  freiwillig  nur  in  vermoderten  Baumstämmen  keimend,  im  Glas- 
kasten des  Gewächshauses  keimen  sie  dagegen  massenhaft. 

Die  Cinchonen  blühen  fast  das  ganze  Jahr  hindurch,  so  dass  HlUthcn  und  Früchte 
neben  einander  am  gleichen  Baume  Vorkommen. 

So  ausgeprägt  die  Gattungscharaktere  der  Cinchona  anderen  verwandten 
Gattungen  gegenüber  sind,  so  wenig  scharf  sind  die  Charaktere  der  einzelnen  Arten 
festzustellen.  Selbst  die  WEDDELL’schen  Reihen  (s.  unten)  kann  man  im  günstigsten 
Falle  als  Abkömmlinge  mehrerer  dicht  nebeneinander  herlaufender  Reihen  be- 
trachten. Allerorten  finden  sich  Uebergänge  und  trotz  der  zahlreichsten  Bemühungen 
ist  es  bisher  noch  nicht  gelungen,  in  völlig  befriedigender  Weise  die  Systematik 
der  Cinchonen  ihres  Wirrwarrs  zu  berauben. 

In  DE  C.vndolle’s  Pmdromus  finden  wir  16  Arten,  bei  Howard  38,  bei 
Triana  3f),  bei  Weddell  33  und  18  Subspecies,  bei  Baillon  20  und  Kuntze 
kennt  nur  4.  Ara  weitesten  fasst  Karstex,  an  den  Eintheilungsprincipien  Linne’s 
und  Endlicher’s  festhaltend,  die  Gattung  Cinchona.  Seine  Eintheilung  ist; 

Cinchona  L.  1.  Kapsel  öffnet  sich  vom  Grande  an,  die  Klappen  bleil>en  mittelst  des 
Kel(!hsaumes  lange  vereinigt.  Blume  5gliederig.  Quinquina  Cond. 

a)  Kinakina  Adannon.  Blume  klein,  Kronsaum  bärtig,  Blätter  meist  kleiner,  oft  drüsen- 
grubig,  Kapsel  klein. 

(’inchona  (’alitiaifn,  Trinnae  , lancifolia , pubescenn , cordifoUa,  tucujensis , xucciruhra, 
coccinta,  o/ficinalix,  macrocnlyx,  ylandulifera,  nitida,  purpurea,  corymboaa. 

bß  Muzonia  Weddell.  Blume  gross,  Kronensaum  bartlos,  Blätter  nud  Kapseln  gross,  erstere 
krautig,  ohne  Drtisengruben. 

Cinchona  Muzonensüs,  Hookerianu,  Henleana. 

2.  Kapsel  ötfiiet  sich  bald  vom  (irunde,  bald  von  der  t'pitze  an.  Jlelerasca  Krxt. 

Cinchona  micrantha,  lucuniae/olia,  heterocarpa,  pedunculata,  Moritziana. 

3.  Kapsel  öffnet  sich  von  der  Spitze  an;  Blätter  gross,  drüsengrubenlos , Kronensaum 
bartlos.  Ladenhergia  Kl.  eni. 

a)  Buena  Pohl.  Blume  gro.ss,  5 — ögliederig,  BlUthen  meist  endständig,  Bäume. 

Cinchona  macrocarpa,  hexandra,  hogotensis. 

bß  Cascarilla  Endl.  Blume  gro.ss,  bglicderig,  lederig,  orangeblUthenartig  duftend,  Blüthen 
ondständig,  Bäume. 

Cinchona  magnifolia , oblongifolia,  prismatoetyliH.  ' 

c)  Rcmijia  DC.  Blume  klein,  5gliederig.  in  gi-drungeuen  Trugdoldeu  acbsclständig  lang- 
ge.stielte,  kurzästige,  unterbrochene  Bispen  bildend,  Sträucher  und  Bäumchen. 

(’inchona  Pnrdieana,  ferruginea,  tnacrophylla. 

Alle  anderen  Autoren  fassen  die  Gattung  eng(T,  unter  Ausscheidung  von 

lipmtjia,  Cascorillo.,  Hurna. 

Weddell  führt  alle  echten  Cinchonen  auf  5 neben  einander  liegende  Grund- 
formen oder  Stämme  fStirps,  sottche)  zurück.  Seine  Stirpes  sind : 

1.  Stirps  Cinchonae  officinuUs  (nach  Kuntze  Hybriden  von  C.  Weddelliana 
[CalisayaJ  mit  C.  Partmiuna  fniicranthaj  und  Ilownrdiana):  1.  Cinchona  officinalia  Hook., 

2.  C.  tnacrocalyx  Pav.,  3.  C.  lucumaefolia  Par.,  4.  C.  lanceolaia  U.  et  Pav,  (?),  5.  C.  lanci- 
/olio  Mutis,  f).  C.  amygdulifolia  Wedd. 

2.  Stirps  Cinchonae  rugosae  (nach  Kuntze  C.  Pahudiuna  [carabayensisj  und 
verwandte  Bastarde):  7.  C.  pitayensis  \Cedd.,  8-  C.  rugosa  Pav.,  9.  C.  Mutisii  Latnb., 
10.  C.  hirsuta  1t.  et.  Pav.,  11.  C.  carabayensis  Wedd.,  12.  C.  Pahudiana  Hotv.,  13.  C. 
usperifolia  Wedd.,  14.  C.  umbellifera  Par.,  15.  C.  glandulifera  Jt.  et.  Par.,  16.  C.  Hum- 
holdtiana  Lamb. 

3.  Stirps  Cinchonae  micranthae  (nach  Kuntze  C.  Pavoniana  [micrantha]  und 
Abkömmlinere) : 17,  G'.  australis  Wedd.,  18.  C.  scrobicnlata  H.  et  B.,  19.  C.  peruviana  Hotv., 
20.  nitida  H.  et  Pap.,  21.  C.  micrantha  Jt.  et  Pav. 

4.  Stirps  (’inchonae  Calisuyae  (uach  Kuntze  C.  Weddelliana  [(Jalisaya]  und 
Bastarde):  22.  C.  ('alLmya  Wedd.,  23.  C.  elliptica  Wedd. 

5.  Stirps  Cinchonae  ovatae  (nach  Kuntze  C.  Iloicardiana  fsuccirubraj  und  Ba- 
.starde):  24  C purpurea  It.  et  Par.,  25.  C.  rußnerris  Wedd.,  26.  C.  succirubra  Pav., 
27.  C.  ovata  It.  et  Pav.,  28.  C.  cordifoUa  Mutis,  29.  C,  tucujvnsis  Karst.,  30.  C.  pubescens 
Vahl,  31.  C.  purpurascens  Wedd. 

Doch  selbst  Weddell  und  Howard  sind  schliesslich  an  der  Systematik  der 
(Mnehona-Arten  fast  verzweifelt.  Weddell  sagt:  „Ich  stiuime  völlig  mit  Mr.  Howard 
über  die  grosse  Venänderlichkeit  der  Arten  die.ses  sehr  natürlichen  Genus  überein, 
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80  dass  man  mit  etwas  Uebertreibung  sagen  konnte,  alle  beschriebenen  Arten  seien 
blos  Varietäten  oder  Rassen,  die  einer  tropischen  Form  entspringen.  In  der  That, 
nicht  eine  einzige  Art  kann  von  ihrem  Nachbar  durch  ein  absolutes  Merkmal 
unterschieden  werden;  es  ist  dies  blos  durch  ein  Ensemble  möglich,  welches  das 
Auge  nicht  aus  einem  Herbariumexemplar  ersehen  kann.“  Howard  erhoffte  schliess- 
lich Aufklärung  durch  die  Cultur.  Kuntze  war  der  erste  Botaniker,  welcher  Ge- 
legenheit hatte,  die  Cinchonenculturen  auf  Java  und  in  Sikkim-Himalaya  vergleichend 
zu  studiren,  seitdem  diese  prosperiren;  er  hat  seine  Untersuchungen  an  frischem 
Material  angestellt  und,  soweit  es  möglich  war,  dort  ausgearbeitet.  Das  ist  insofern 
wichtig,  als  an  getrockneten  Herbarienexemplaren  manche  Charaktere  verschwinden 
oder  sich  verändern,  nämlich:  1.  die  Farbe  der  Blätter  und  *2.  die  Farbe  der 
Blflthen,  da  alle  Cinchonen  subnigricante  PHanzen  sind;  3.  die  Kantenlosigkeit  der 
Corollenröhre  und  4.  die  Rippenlosigkeit  der  fast  reifen  Kapseln  einiger  Arten; 
5.  die  Winkelabwesenheit  zwischen  Fruchtkelch  und  halbreifer  Kapsel;  U.  die 
bauchige  Gestalt  der  Corollenröhre;  7.  dunkeln  die  Kelchzipfel  manchmal  ausser- 
gewrdmlich  nach,  was  zur  falschen  Angabe  gefärbter  Kelchzipfel  führte. 

Kuntze  will  nur  vier  gute  Arten  anerkennen  und  vertritt  die  Ansicht , dass 
alle  übrigen  Bastarde  sind. 

Er  unterscheidet: 

1.  Cinchona  WeddelUana  Ktze.,  jetzt  von  ihm  C.  Cnlisnya  Wedd.  em. 

2.  C I\tvoma?ia  Ktze.  „ „ „ C.  inicrandm  Pi.v.  em. 

3.  C.  Hownrdiana  Ktze.  „ „ „ C.  (tuccirubra  Pav.  em. 

4.  C.  Pahudiana  Ktze.  n n n cnrahayemis  Wedd.  em. 

genannt  (Briefl.  .Mittheil.  Dec. 

Die  Merkmale  sind  : 

A.  Cinchonen  mit  dunklem,  fast  lederigem , kleinem  Blatte,  gerippten  regulären  Kap'^eln 
nnd  trichterförmigem  Fruchtkelche;  beide  Arten  haben  proportionale  Blattstiele. 

1.  C.  ('alisai/a , völlig  kahl  mit  dunkelgrünem,  eiförmigem  Blatte,  mit  Grübchen  in  den 
Nervcnwinkeln  besetzt,  mit  fast  stielrunder,  in  der  Mitte  etwas  bauchiger,  kantenloser 
Corollenröhre,  mit  fast  kugeliger  Kapsel  und  kleinem,  d.  h.  ein  Viertel  des  Fruchtdurchmessers 
breitem  Fruchtkelch. 

2.  C-  carabaye.n.<ih , überall  scliwachfilzig  mit  graugrünem,  verkehrt  eiförmigem  Blatte, 
cylindrischer,  kantig  gefurchter  Conülenröhre,  mit  länglicher  Kapsel  und  gnmem  Fruchtkelch, 
der  so  breit  als  die  Frucht  ist. 

It.  Cinchonen  mit  hellfarbigen,  dünnen , mehrfach  grös.seren  Blättern  (an  der  Basis  der 
Blüthenzweige)  und  bauchigen  geschnäbelten,  rippenlosen  Kapseln,  welche  halbreif  (frisch)  ohne 
Winkel  oder  Einsclinürnng  in  den  kleinen,  cylindrischen , aufrechten  Fruchtkelch  übergehen; 
beide  Arten  sind  kahl  und  haben  keine  kantige  Corollenröhre. 

3.  C.  Huccirubra  mit  proportionalen  Blattstielen  nnd  gelbgrünen,  auch  im  Blüthenstande 
grossen  Blättern,  die  ohne  Grübchen  in  den  .Aderwinkeln  sind,  mit  normal  gro.ssen  Corollen 
und  stielrnnder,  in  der  Mitte  sch  wach  bauchiger  Corollenröhre  nnl  bleichen,  grossen  8amen- 
flügeln.  — Die  anderen  drei  .Arten  haben  kleine,  ockertärbigo  Samentlügel. 

4.  C micrantha  mit  unproportionalen  Blattstielen , d.  h.  die  sehr  gro.ssen  Blätter  au  der 
Basis  des  Blüthenzweiges  haben  fa.st  gar  keine  Blatt.stiele,  und  je  kleiner  die  Blätter  bis  zur 
Spitze  des  Blüthenstandes  bin  werden,  desto  länger  wird  der  Blattstiel.  Diese  .Art  hat  gras- 
grüne Blätter  mit  Grübchen  in  den  Aderwinkeln,  kalb  so  lange  Corollenröhre  als  die  anderen 
drei  Arten,  welche  an  der  Basis  bauchig  ist  und  gelblichweisse  Blüthenfarbe  hat.  Die  anderen 
Arten  haben  schmutzig  blassrothe  Blüthen  und  keine  an  der  Basis  bauchige  Corollenröhre. 

Folgende  Hybriden  dieser  vier  .Arten  hat  Kuntze  beobachtet  (die  älte.sten  Synonyme, 
bezw.  die  Namen  der  von  anderen  Autoren  als  .Arten  betrachteten  Cinchonen  sind  beigesetzt)  : 

C.  Calisaya  X cnrahaijenniH  = C.  linmboldtiana  Lambert, 

C.  Calimya  x micrantha  — C.  ofßcinalis  L.  als  regelmä.ssige  und  <'.  L-d/eriana  als  unregel- 
mässige Hybride, 

C.  Calisana  X succiriibra=  C.  lanci/oUa  Mutig, 

<7.  carabayensi.H  X micrantha  = ('.  orata  BVrff/., 

<7.  carabayengi.')  X Huccirabra  — C.  piibesren.<i  l'ahl, 

C.  micrantha  X mtccirubra  = C.  heterophylla  Pat\, 

C.  Calisaya  X carubayensis  X micrantha  — C,  Coccinea  Pav., 

C.  Calisaya  X carabayensis  X succirubra, 

C.  Calisaya  X micrantha  X saccinibra  = C.  Mac  Iroriana  O.  Ktze., 

C.  carabayensis  X micrantha  X succirubra, 

C.  Calisaya  X carabayensis  X micrantha  X succirubra  = C.  mixtissima  O.  Ktze. 


10* 


148 


CINCHONA’. 


Es  wareQ  vor  Erscheinen  von  Kuntze's  Werk  bereits  folgende  künstliche  Hybriden  er- 
zengt worden;  C.  Calisuya  X carabiiyensis  (welche  die  Holländer  C.  Ha^skarliana  nennen) 
durch  de  Vrij;  C.  Calisaya  X carabayensis  X »uccirubra  durch  Ph.  Anderson  und 
lloveling  aus  C.  Calisaya  und  C.  caloptera  — carabayensis  X succirnbra;  die  holländischen 
officiellen  Berichte  führen  als  rindeuliefcrnd  C.  ofßcinalis  x Pahudiana  auf  = C.  Calisaya 
X carabayensis  X tnicraniha ; Mac-Ivor  züchtete  C.  succirnbra  X ofßcinalis  = C.  Calisaya 
X tnicrantha  X succirubra. 

Bei  Kuntze’s  Ansicht  spielt  die  Möglichkeit  leichter  Bastardirung  eine  grosse 
Bolle.  Dass  dieselbe  wirklich  vorliegt,  ist  ausser  Zweifel.  Gesetzt  den  Fall, 
Kuntzk  habe  Recht  — bis  jetzt  hat  er  mehrfach  Widerspruch  erfahren  — und  die 
von  ihm  attf  Java  und  in  Britisch-Sikkim  beobachteten  Cinchonen  seien  wirklich 
nur  die  Bastarde  jener  vier  Arten,  respective  diese  selbst,  so  ist  damit  noch  nicht 
erwiesen,  und  darin  sehliesse  ich  mich  FlCckiger  an,  dass  das  nun  auch  für  alle 
südanierikauischen  Cinchonen,  die  Weddell  an  Ort  und  Stelle  beobachtete,  gelte, 
wenngleich  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  die  Wahrscheinlichkeit  eine  sehr  grosse  nicht 
ist,  dass  sich  diese  so  gänzlich  anders  verhalten  werden.  Beide  müssen  noch  einmal 
von  demselben  Forscher  an  Ort  und  Stolle  beobachtet  und  mit  einander  verglichen 
werden. 

Jedenfalls  erschwert  die  Leichtigkeit  der  Bastardbildung  die  Systematik  der 
Cinchonen  ganz  ausserordentlich.  Darüber  ist  man  aber  jetzt  wohl  allgemein  einig, 
dass  C Calisaya  Wedd.,  C.  succt rubra  Pav.  und  C.  micrantha  Pav.  gute 
Arten  sind. 

Kl'xtze  gibt  für  die  cigenthümliche  Verbreitung  der  südamerikanischen  Arten 
iin  Süden  und  der  Hybriden  namentlich  im  Norden  vom  Aequator  folgende  Er- 
klärung; „Für  die  erfolgreiche  Verbreitung  der  Samen  kommen  nur  solche  Winde 
in  Betracht,  die  weder  nach  heissen  Zonen  führen  , noch  zu  hoch  gehen  und  ab- 
geleukt  werden.  Da  nun  längs  der  Cinchonaregion  im  Süden  mit  22®  durchschnitt- 
licher Wärme  in  Bolivien  bis  nach  Nordcolumbien  mit  26 — 27®  j‘'.hrlicher  Wärme 
eine  von  Süd  nach  Nord  gehende  Temperatursteigerung  stattfindet,  so  werden  zur 
Ausgleichung  der  Temperatur  auch  von  Columbien  nach  Bfdivien  hochgehende 
leichte  warme  Winde  wehen,  die  für  die  Verbreitung  der  ohnehin  schwer  keimenden 
( inebonen  als  hochgehende  Winde  wirkungslos  sind.  Dagegen  die  zum  Temperatur- 
ausgleich von  Bolivien  nach  Columbien  gerichteteu  kühleren  schweren  Winde,  die  als 
tiefergehend  für  die  Cinchonenverbreitung  geeignet  erscheinen , werden  die  im 
Sttden  gebildeten  Samen  der  zur  Kreuzung  geneigten  Elteruarten  allmälig  nach 
Norden  verbreiten,  so  dass  in  Nordcolumbieu  das  ausschliessliche  Vorkommen  der 
buntest  gemisebteu  Hybriden  nicht  unerwartet  sein  kann.“ 

Die  wichtigsten  Ci nchona- ArXaw  (beziehungsweise  Hybriden)  siud : 

1.  Cinchona  Calisaya  Weddell  (C.  Calisaya  r.  vera  Wedd.Jy  hoher, 
alle  anderen  Bäume  der  I’rwälder  überragender  Baum  mit  aufrechtem  Stamme  und 
dicht  belaubter  Krone,  in  Bolivia  (Provinz  Enquisivi , Yungas,  Larecaja  Cau- 
policani  aber  auf  die  zwischen  1500 — 1800  m über  dem  Meer  gelegenen  Hoch- 
tliäler  bis  zum  17."  südl.  Breite  beschränkt  'in  der  höheren  Region  strauchig).  ln 
Peru  in  der  Provinz  Carabaya.  Verbreitungsgebiet : Cordilleren  zwischen  13  und 
17®  siUll.  Breite  und  68 — 72®  wcstl.  Länge. 

Blätter  auf  circa  1 cm  langem,  bisweilen  röthlichem  Stiel.  8 — 15  cm  laug  und 
3 — G cm  breit,  verkehrt  ei-lanzettförmig  länglich,  stumpf,  am  Grunde  verschmälert, 
hart , kahl , selten  behaart , oberseits  sammtglänzend-dunkelgrün  mit  blässeren 
Adern,  unterscits  blass  smarsigdgrün,  mit  deutlich  entwickelten  bärtigen 
G r ü b c h e n in  den  Winkeln  der  Nerven.  Nebenblätter  so  lang  <ider  länger 
als  der  Blattstiel,  länglich,  stumpf,  am  Grunde  der  Innenseite  spärlich  drüsig, 
s«»nst  kahl.  lufloresceuzen  eiförmig  oder  doldentraubig,  nicht  sehr  reichblüthig.  Intlores- 
cenzaxen  weiebhaarig.  Kelch  weich  behaart.  Kelchzähne  kurz,  dreieckig.  Corolle 
!•  — 10  mm  lang.  Röhre  am  Grunde  fast  fünfkantig,  Abschnitte  (Saumlappen)  lanzett- 
lich.  oberseius  rosenroth,  weiss  gewimpert.  Narben  lineal.  Fruchtknoten  behaart, 
Kapsel  8 — 12  mm  lang  und  5 — G mm  breit,  kurz  eiförmig  oder  elliptisch-eiförmig, 
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fast  kahl , r i p p e n I o b , reif  rostfarben , Fruchtkelchzähno  aufrecht.  SamenfiUgcl 
elliptisch,  am  Rande  gefranst  gezähnt,  nicht  durchbohrt  (siehe  auch  oben  Kun’TZk’s 
Diagnose). 

Abarten  Weddfj.l’s  (Hybriden  Kuxtze): 

a)  Var.  ß.  microcarpa  Wexld.  Blätter  länglich-eiförmi)?  oder  eMiptisch,  stumpf,  beider- 
seits grün,  Unterseite  weichhaarig,  nicht  selten  purpurn,  Blattgrühchen  fehlend  oder  klein, 
Kapseln  8 — lOnim. 

h)  Var.  boliviann  Wedd.  Blätter  meist  grösser  als  bei  a vera,  verkehrt-eiförmig- 
länglich  oder  elliptisch , beiderseits  kahl , unterseits  purpurn,  Blattgrühchen  vereinzelt  oder 
fehlend , Kapseln  grösser  als  bei  a)  und  a vera,  12 — 15  mm  lang,  lanzettlich-eiförmig,  nach 
oben  verschmälert,  mit  üntervarietät;  puhejirens  Wedd. 

c)  Var.  5.  oblongifolia  Wedd.  Blätter  kleiner  als  bei  a vera.  sehmallanglich,  stumpf, 
beiderseits  grün,  unterseits  weichhaarig,  fast  grUbchenlos,  Kapseln  wie  bei  y liolirinna. 

d)  Var.  £.  pallida  Wedd.  Blätter  mehr  elliptisch  als  bei  x vera,  sehr  stumpf,  zarter, 
bleicher  grün,  grübchenlos.  Die  Blüthen  kleiner  und  in  schlafferer  Rispe  (Luerssen), 

Subspecies : 

C.  Josephiana  Wedd.  (auch  als  C.  Cnlisaya  vnr.  Joseph ta na),  Strauch 
von  2 — 3 m Höhe  mit  schlankem,  3 — 5 cm  dickem , wie  die  aufretditen  Aeste 
ziemlich  glatt-berindeten  Stämmchen.  Blätter  länglich  oder  eiförmig-lanzettlich, 
zugespitzt  oder  stumpf,  beiderseits  kahl,  ziemlich  .steif,  mit  oder  ohne  (irülwlien. 
Kapsel  grös.ser  und  oberwärts  meist  verschmälert  (Fig.  iBj.  Die.se  Cinchone  liefert 
die  Cort.  Calisayae  Schuhkraft  .lava.s. 

Mit  Subvarietät  pubescens  Wedd.  und  discolor  Wedd. 

Calhtapa  neigt  sehr,  wenn  auch  nicht  in  dem  gleichen  Maasse  w-ie  succiruhra, 
zur  Bastardirung.  C.  Hasskarlianu  = C.  Calisaga  x carabayensis  i.st  ein  solcher 
durch  DE  Vbij  erzeugter,  viel  cultivirter  Bastard,  ebenso  soll  C.  ofßchialis  L. 
nach  Kuxtze  C.  Calisaya  x micrantba  und  C.  lancifoUa  Muti.'i  ein  Bastiird  C. 
Calisaya  x succiruhra  sein. 

Die  werthvollste  Cinchone , ausser  C.  Mac  Ivoriana  (s.  unten),  ist  zur  Zeit 

(1886) 

Cinchona  Ledgeriana  Moens  mansept.  IIoiv.,  als  Art  sehr  fraglich, 
daher  richtiger  als  C.  Calisaya  vor.  Ledgeriana  Iloioard  (oder  als  irregulärer 
Bastard  von  C.  Calisaya  x micrantha  [Kuxtze]  aufzufassen).  Ausgewachsene 
Blätter  lanzettlich-oval  (lineal-lanzettlich  oder  länglich-oval ) , nach  beiden  Enden 
verschmälert,  spitzlich  oder  fast  stumpf,  am  Grunde  stark  in  den  kurzen  Stiel 
verschmälert,  mit  oft  welligem  R;inde,  beiderseits  kahl,  fast  lederig,  oberseits  tief 
grün  und  schwach  glänzend,  unterseits  blasser,  der  Stiel  oft  orangefarben,  Bhitt- 
gröbchen  meist  nur  in  den  oberen  Aderachseln.  Nebenblätter  sehr  hinfällig,  lauzett- 
lich  länglich,  fast  spitz,  gekielt. 

Blüthen  klein,  wohlriechend,  an  den  Enden  der  Rispenzweige  gedrängt, 
auf  kurzen,  gekrümmten  Stielen  und  daher  nickend.  Corolle  mit  kurzer, 
weiter,  grünlicher  Röhre  und  weissen  oder  rahm  far heuen,  dicht 
und  lang  gewimperten  Saumlappen.  Kapsel  eiförmig-länglich,  meist  9 mm,  nie  aber 
12  mm,  Kelchzähne  aufrecht  (Tkimex,  Moexs,  Ll'Eksskx). 

Viel  auf  .lava,  aber  auch  in  O.stindien  u.  And.  cultivirt.  1881  war  die  Led- 
geriana auf  .lava  noch  nicht  in  vorherrschender  Zahl  vorhanden  , aber  man  be- 
strebte sich  dies  Ziel  zu  erreichen.  Neuerdings  sind  auch  die  indischen  Ver- 
waltungen mit  einer  Vermehrung  der  Ledgeriauabestäude  vorgegangen. 

Ein  anderer  Calisaya-Bastard,  die  C.  Ilasskarliana  (C.  ('nlisaya  x cara- 
bayensis). der  früher  in  grosser  .Menge  auf  .lava  c»dtivirt  w'urdc,  ist  dort  jetzt, 
weil  ebininarm,  aufgegeben  worden. 

Die  Samen  der  Ledgeriana  brachte  Lkdger  vom  Rio  Mamore  (Bolivien)  nach 
London.  Von  dort  kamen  sie  nach  .lava,  von  dort  nach  Ceylon  und  in  die 
Nilagiris. 

Kuxtze  hält  die  C.  Ledgeriana  für  eine  unregelmässige  Hybride.  C.  Calisaya 
X micrantha,  \m^  sagt:  „Sie  ist  in  den  Culturen  Sikkims  nachweislich  aus  Samen 
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Btrauchif^er  C.  CoUsaya  cntstauden  und  hoehstrauchig,  während  die  aus  Südamerika 
nach  Java  importirte  C.  L^dgeriana  Bäume  lieferte.  Sonst  ist  aber  die  Ueber- 
eiustimmung  vollständig.  Sie  ist  hei  reiner  Zucht  samenarm , während  sonst  alle 
. Cinchonen  sehr  fruchtbar  sind ; sie  ist  ebenso  chiuinreich  und  vereinigt  in  sich  die 
elterlichen  Eigenschaften  nicht  intermediär  verschmolzen,  sondern  wechselseitig  aus- 
getauscht , namentlich  hat  sie  die  kleinen , blassen,  eigenartig  gestalteten  Blüthen 
der  C.  mtcrantha  und  die  Fruchtform  der  Calisayn.  Solchen  Austausch  der  elter- 
lichen Eigenschaften  findet  man  bei  irregulären  Hybriden,  das  sind  solche,  die 
durch  Befruchtung  der  elterlichen  Pflanze  durch  Bastardpollen  entstanden  sind. 
Deshalb  halte  ich  C.  Ledgenuna  für  eine  irreguläre  Hybride.  Auf  Veranlassung 
von  Bkrnelot  Moens  möchte  zwar  der  Botaniker  Trimex  C.  Ledgeriana  für  eine 
Art  nehmen,  aber  die  zweifellose  geringe  Beständigkeit  und  seltene  Fruchtbarkeit, 
ihre  notorische  Bevorzugung  fremdartigen  Pollens  lässt  diese  Annahme  unrichtig 
erscheinen ; die  anderen  Kenner  nehmen  mehrere  Sorten  von  Ledgeriana  an,  die 
Varietäten  oder  Hybriden  seien  und  bald  der  Cnlisoya,  bald  der  viicrnntha  näher 
stehen  oder,  wie  nach  Holmi->',  zum  Theil  Bastarde  von  Cnlisoya  und  ofßcinalia 
sein  8<dlen ; letzteres  würde  aber,  da  C.  officivalis  meiner  Ansicht  nach  zweifellos 
eine  C.  Calisaya  X micrantho  ist,  auch  nur  auf  C.  Calisaya  und  C.  micranthn 
als  Eltern  hinfuhren.“ 

Die  auf  Java  eultivirte  werthvolle  C.  tichnhkra  ftiana  ist,  ebenso  wie  C.  Ilass- 
karliana  y ebenfalls  eine  Varietät  (beziehungsweise  Hybridei  der  C.  Calisayn. 
Die  sogenannte  C.  Callsaya  anglica  ist  wahrsclieinlich  ein  Bastard  von  C.  Calisaya 
und  succiruhra. 

Abliilduncen  der  <\  OiUsai/a , l)eziehuii{isweise  ihrer  Varietäten  (Hybriden):  Rerjr- 
Si  hinidt.  Atliis.  Tat'.  XIV  </.  — Howard,  ((uinoloiirv  of  the  East  Indian  Plantations. 
P.  HI.  Tat.  IV-VI.  — Weddell,  Tab,  111.  — Bentley  and  Triinen,  1 4 1.  — B a i 1 1 o n, 
Hist»ire  d.  plantes.  338.  — Klückiger,  Chinarinden.  Taf.  II  u.  III,  — Luer.ssen,  Medic. 
pharm.  Bot.  II,  Fip  217. — Karsten  und  .And.  Knntze,  Cincbona-Artcu  etc.  Pholotypie 
Nr  I. — Die  neueste  Pubüeation  Moens’:  Kinaenltmir  in  Azie,  bildet  C.  Lcdf/criatta  Moens, 
C.  (Jalisat/a  H'edd , C.  Joseph ittna  H'edd.,  C.  Ilasshurllonu  Miij.  ab. 

2.  Cinchona  succirubra  Pav.  (C-  ovata  v.  erylhrodermn  Wt'dd.). 
Ecuador  im  fJebirgsstock  des  Chimboraz»»,  besonders  GOO — 1500  m über  dem 
Meer.  Steigt  vom  westlichen  Abfalle  des  (’himborazo  durch  Kiobamba  Ciienca  bis 
Nordperu  tief  in  die  'l'häler  hinab.  Ist  wetterhart  (verträgt  noch  -f  3®C.)  und 
wächst  sehr  schnell.  Jetzt  vielfach,  besonders  in  (.Istindien  (Nilgeris  5000 — 7500  Fuss) 
und  Ceylon  i20OO — 5000  Fussi,  aber  aneh  auf  Java  u.  A.  eultivirter  Baum  von 
15 — 25  m Höhe,  mit  dicker,  rothbrauner,  borkebedeekter  Binde  und  reichbelaubter 
Krone.  Jüngere  Zweige  stumjifkantig  weiehhaarig.  Blätter  dünn,  krautig, 
sehr  gross,  inclusive  des  2 cm  langen  Stiels  18.5  cm  (bis  50  cm  i lang  und  11.5  cm 
(bis  35emi  breit,  eiförmig  ibisweilen  fast  rundlich),  am  Bande  etwas  umgebogeu, 
Ijciderseits  sehr  kurz  verschmälert , stumpflich,  oberseits  sattgrün , kahl  und  fast 
glänzend,  unterscits  bleicher,  schwach  flaumhaarig,  auf  den  Nerven  weich- 
haarig. Drüsengruben  fehlen.  Die  alten  Blätter  blutroth  überlaufen; 
Nebenblätter  längliehstumpf , sehwai'h  behaart.  Bispe  ])vramidal  , ziemlich  reich- 
bllithig.  Inflorescenzaxeu  weichhaarig.  Die  Tragblätter  der  unteren  Bispenäste  der- 
selben den  Laubblättern  ähnlich,  aber  kleiner,  die  der  oberen  länglich-lineal,  die 
Deckblätter  lanzcttlieh-pfriemlich.  Kelch  beehertVirmig,  dieht-weiehhaarig , purpurn, 
mit  kurzen,  dreieckigen,  spitzen,  gekielten  Zähnen,  (’orolle  circa  14  mm  lang,  pur- 
purn, kurzhaarig,  mit  eiförmigen  sj)itzen  Saumlappen.  Kapsel  länglich,  circa  34  mm 
lang  und  11mm  breit,  unreif  hochroth,  rippenhts  LüER.s.sex).  Samentiügelsaum 
zerschlitzt.  Sie  i.st  sehr  geeignet  zur  Veredelung  durch  r’fro])fung  oder  Kreuzung. 
Eine  solche  Hybride  ist  die  sehr  ehininreiehe  C.  of'ficinalis  X sucrintbra  der 
f'ultivateure  ==  C.  Calisaya  X micranthn  X snccirubra  Ktze.  — C.  Mar  Ivuriana 
Kt*-.,  von  'Pkimex  nachmals  C.  robnsta  benannt,  welche  in  Fi.Pckigf.r’s  „(’hina- 
rinden“,  Taf.  1 und  V,  unter  dem  Namen  der  Elternj)flanzen  . aus  denen  sie  ent- 
stand, abgebildet  ist  KrxTZEi. 
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Der  beim  Angchneiden  der  Rinde  von  C,  succirubra  austretende  weisse  Milch- 
saft wird  (durch  Oxydation  der  ChinagerbsAure)  sofort  roth. 

C,  succirubra  ist  die  zur  Zeit  wichtigste  Cinchone,  sie  allein  wird  auch 
von  der  Ph.  Germ.  U.  als  Stammpflanze  der  Chinarinden  namentlich  aufgeführt. 
Sie  herrscht  in  den  ostindischen  Culturen,  besonders  auf  Ceylon,  bei  weitem  vor. 

.Abbildungen:  Bentley  and  Trimen,  3Iedic.  Planta.  14iJ.  — Howard,  Nueva 
Qninologia.  Taf.  VIII.  — Bail  Ion,  Histoire  de.a  plant.  .342. — iloens,  Kinacultuur,  Tat.  VIII. 
— Kuntze,  Cinchona-Arten  etc.  Phototypie  Nr.  3.  — Luerssen,  Die  Pflanzen  der  Pbariu. 
Germ.  Fig.  322. 

3.  C i nc  h o n a m ic  r ant  h a R,  et  Pav.y  von  Karstkn’  zur  Section  Heterasca 
gestellt , in  Bolivia  (Larecaja  und  Caupolican)  und  Peru  (Carabaya).  Baum  von 
6 — 20  m Höhe , Rinde  ziemlich  dick , mehr  oder  weniger  glatt , braun , Krone 
ziemlich  belaubt,  Blätter  krautig,  bis  23  cm  lang  und  15  cm  breit,  breit-eiförmig 
oval,  ziemlich  stumpf,  am  Grunde  mehr  oder  weniger  keilförmig  in  den  2 — 3 cm 
langen  oft  röthlichen  Blattstiel  verschmälert,  oberseits  kahl,  etwas  glänzend,  unterseits 
matt,  auf  den  Nerven  kurz  und  dicht  behaart,  sonst  sehr  zerstreut  kurzhaarig,  in 
den  Ader  achsein  grübcheulos,  aber  mit  etwas  stärkerem  Haar- 
büschel (unterseits  an  den  Nerven  flaumig  i.  Nebenblätter  eiförmig-länglich, 
ziemlich  stumpf,  aussen  weiehhaarig,  sehr  hinfällig.  Rispe  gross  pyramidal,  reich- 
blflthig.  Kelch  kurzglockig,  mit  dreieckigen  spitzen  Zähnen.  Corolle  5 — 7 mm  laug, 
weiss,  mit  cyliudrischer,  in  der  Mitte  etwas  erweiterter  Röhre  und  länglich-lanzett- 
lichen  Sauralaj)pen.  Kapsel  länglich-lanzettlich  oder  lanzettlich , 25 — 30  mm  lang 
und  5 — 7 mm  breit,  an  beiden  Enden  verschmälert,  kahl,  glatt. 

Variirt  als  oblongifolia  Wedd.,  rotandifolia  Wedd.  und  roseiflora  Wedd. 

Bastardirt  leicht  und  gibt  besonders  mit  C.  Coh’sui/o,  succirubra  und  cara- 
bagensis  werthvolle  Bastarde  (s.  oben;. 

.Abbildungen:  Be  rg- Sc  h n>  id  t , Tat’.  XIV/.  — Bentley  and  Trimen.  — Moen.s, 
Kinacultuur  iu  .Azie,  Taf.  IX.  — Howard,  (tuinologia.  Taf.  V.  — Weddell,  Taf.  XIV.  — 
Kuntze.  Cinchona-.Arteu  etc.  Phototypie  Nr.  2. 

Die  vorstehenden  drei  Arten  sind  als  solche  relativ  gut  erkannt  und  von  den 
Chinologen  anerkannt.  Zweifelhafter  schon  sind : 

4.  C.  Trianae  Krst,,  in  der  Gegend  von  Popayan  bei  Pitayo,  der  Calisaj/a 
sehr  nahe  verwandt,  durch  lanzettförmige  Blätter  und  eine  innen  behaarte 
Corolle  von  ihr  verschieden  iK.akstkx). 

5.  C.  Inncifolia  Mutis  (nach  Kuntzk  Bastard  zwischen  ('«/ov//?/«  x succi- 
rubra)j  Tuna.  Tunita  der  Bogotenser.  Auf  Columbia  beschränkt,  besonders  im 
Süden,  von  Bogota  bis  Popayan  2500 — 30t.)0m  über  dem  Meer,  aber  auch  uörd- 
licli  in  den  Gebirgen  des  Magdalenas.  Wird  jetzt  versuchsweise  cultivirt.  Ueber 
24  m hoher  Baum,  von  den  vorigen  durch  schmäler  spitzlanzettliche  (lederigc,  meist 
12  cm  bis  3G  cm  lange,  variable)  Blätter,  innen  kahle  Krone  und  längliche  Samen, 
deren  Flügel.saum  an  beiden  Enden  zerschlitzt,  gczähuclt  und  porös  durchlöchert 
ist.  unterschieden  (K.akstkx). 

Variirt  sehr  ('besonders  in  den  Blättern),  z.  B.  vor.  discolor. 

Abbildungen:  Karsten,  Flor.  Oolunib.  Tab.  XI  u.  XII.  — Flückiger,  (’hinarinden. 
Taf.  IV.  — .Moens,  Kinacultuur.  Taf.  VH, 

G.  Cinchona  officinnlis  L.  em.  Hock.  fd.  fnach  Kl'NTZE  Bastard  0. 
Ca/isai/a  x miernntha),  in  Ecuador,  Provinz  Loxa  tind  Peru,  1000 — 2400  ni  über 
dem  Meer.  Wird  viel  auf  Java,  aber  auch  in  Ostindien  cultivirt.  10 — 15  m hoher 
Raum.  Rinde  dick,  braunschwarz,  Krone  dicht  laubig,  fast  eiförmig.  Blätter  5 bis 
12  cm  lang  und  3 — 5 cm  breit,  eilanzettlich  oder  lanzettlich,  spitzlich,  am  Grunde 
etwas  verschmälert,  beiderseits  kahl,  nur  die  jüngeren  zart  flaumhaarig.  Grübchen 
vorhanden,  Blattstiel  6 — 15  mm  lang,  ptirptirn.  Nebenblätter  länglich  oder  eifiinnig, 
sttimpf  oder  fast  spitz,  kahl.  Blüthenris])e  fast  doldentraubig  mit  weichhaarigen 
Zweigen  und  Blüthenstielen.  Blüthen  schmutzig-carminroth.  Kelch  schwach  weich- 
haarig,  fast  glockig.  Condle  10 — 12  mm  lang,  fleischfarben  mit  cyliudrischer  oder 
5kantiger  Röhre  und  lanzcttlichcn,  oberseits  rosenrothen,  weiss  gewimperten  Saum- 
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lappen.  Kapsel  12 — 25  mm  lanj?,  länglich,  gestreift,  gerippt,  mit  gewöhnlich  ab- 
stehenden Kelchzähnen. 

Sehr  veränderlich,  als  V’arietäten  sind  zn  nennen:  Var.  x Vritnainga  Wedtl. 
(C.  Urttvüinga  Pav.,  C.  macrocalyx  $ VriUistnga  DC.)  und  Var.  ^ Condn- 
minea  How.  (C.  Condaminen  H.  et  B.  ex  parte.  C.  Condamineo  var.  Chahuar- 
guera  DC. , C.  Chahnnrguera  Pav.J.  Weddkll  vereinigt  damit  auch  C.  Bon- 
plandiana  und  C.  crispa.  Auch  mit  C.  lanctfolia  ist  C.  ofßcinnlis  sehr  nahe 
verwandt. 

.Abbildungen:  Flückiger,  Chinarinden.  Taf.  V.  — Hooker,  Bot.  Mag.  5364.  — 
Howard,  N.  Quinologia.  I,  19.  — Howard,  East  lud.  Plant.,  Taf.  IX.  — Bentley  and 
Tri  men,  140.  — Bai  Hon,  Hist,  des  plant.  340,  341.  — Lnerssen,  Die  Pflanzen  der 
Pharm.  Germ.  Fig.  323  und  .324.  — Moens,  Kinacultuur.  Taf.  VI. 

Nahe  verwandt  mit  C.  ofßcinnlis  ist  ferner  C.  lucuma^folin  Pav.,  C.  glan- 
dulifera  B.  et  Pav.,  C.  nitida  R.  et  Pav.,  C.  purpurea  R.  et  Pav.,  C.  corym- 
bosa  Krst.,  alle  in  den  Hochcordillereu  des  mittleren  Cinchonengebietes , dessen 
Centrum  Loxa  ist,  circa  2000  m Uber  dem  Meer  einheimisch  (Karsten). 

7.  Cinchona  pubescens  Vahl  (C.  lutea  Pav.),  8.  Cinchona  cord  i- 
folia  Mutis,  \).  C.  Tucujen  si  8 Krst.  Diese  drei  Arten  haben  (nach  K.arsten) 
grosse , krautige , behaarte  lllätter  ohne  DrUseugniben.  Die  der  bolivianischen 
pubescens  sind  oval , an  dem  Stiel  herablaufend , oberseits  kahl , die  der  neu- 
granadischcn  cordifolin  herzförmig,  deren  kahle  K.apseln  kürzer  als  bei  pubescens, 
wo  sie  behaart  sind ; die  gleichfalls  beiderseits  behaarten  Blätter  der  venezuelaniscbtm 
tucujensis  sind  elliptisch  oder  eiförmig-elliptisch , ihre  Kapseln  von  der  Länge 
derjenigen  der  pube.ncens,  .aber  kahl;  der  längliche  SamenflUgelsaum  dieser  drei 
Arten  ist  zum  Theil  gezähnt  und  unterwärts  gespalten. 

10.  Cinchona  Pahudinna  war  diejenige  Cinchone,  die  wohl  als  erste  in  Java 
angeptlanzt  wurde,  jetzt  aber  'eben.so  wie  Hassknrliana),  weil  chininarm,  anf- 
gegebon  ist.  Immerhin  sind  jetzt  noch  tausende  von  Bäumen  in  den  javani.scheu 
Gebirgen  vorhanden  (abgebildet  bei  MoenS). 

Die  anderen  Arten  sind  weniger  wichtig. 

In  Java  wurden  seither  cnltivirt:  C.  Calisaya  Wedd. , C.  Ledgerinna, 
C.  Josephiann  Wedd.,  C.  Pahudinna  How.,  C.  Has.>i1carliana  Miq.,  C.  ofßcinnlis 
L.,  C.  lanctfolia  .Mutis,  C.  succirubra  Pav.,  C.  micrantha  Ruiz  et  Pav.,  C.  calop- 
tera  Miq.,  C.  cordifolin  Mutis.  In  Indien  und  Ceylon  besonders:  0.  succirubra, 
C.  Ledgeriana,  C.  offidnalis. 

Vergl.  auch  die  Artikel  Chinarinden,  Remijia.  Tschirch. 

Cinchona  febrifuga  , ein  an  Stelle  der  reinen  Chinabasen  in  den  Handel 
gebrachtes  Gemenge  der  gesammten  au.sgefjlllten  Alkaloide  von  Cinchona 
succirubra. 

CinChonamin,  s.  Clnnaalkaloide,  Bd.  11,  pag.  605. 

Cinchonicin,  s.  Chluaalkaloide,  Bd.  II,  pag.  687. 

Cinchonidin,  s.  Clnnaalkaloide,  Bd.  II.  p.ig.  680. 

Cinchonidinum  sulfuricum  i Ph.  Gall.,  Un.  st.  u.  A.),  Ciucbonidinsnlfat, 

S c h w e f e 1 8 a n r es  C i nc  h o n i d i n.  Weisse,  .seidenglänzeude,  an  der  Luft  ver- 
witternde Nadeln  (Ph.  Gall.)  oder  harte,  quadratLsebe  Säulen  iPh.  Uu.  St.)  von 
bitterem  Geschmacke,  ohne  Geruch.  Sie  verkohlen  beim  Erhitzen  und  verbrennen 
beim  Glühen  ohne  Rückstand.  Sie  lösen  sich  mit  neutraler  Reaction  in  etwa 
100  Th.  kaltem,  in  4 'I'h.  siedendem  Wa.sser,  in  70 'Ph.  kaltem,  in  12 'Ph.  sieden- 
dem Weingeist,  leicht  in  angesäuertem  Wasser  oder  Weingeist.  In  reinem  Chloro- 
form löst  sich  das  Salz  sehr  schwierig,  damit  gallertartig  aulqueltend ; dagegen 
wird  es  leicht  aufgenommen  von  einer  Mischung  aus  2 Volumen  Chloroform  und 
1 Volum  wasserfreiem  Weingeist.  Die  Lösungen  drehen  das  pedarisirte  Lieht  nach 
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links.  — Id  entitätsreactio  ne  n : Die  niit  etwas  verdünnter  Schwefelsäure  be- 
wirkte wässerige  Lösung  zeigt  keine  Fluorescenz  und  färbt  sich  auf  Zusatz  von 
Chlorwasser  und  Ammoniak  nicht  grün  (Unterschied  von  Chinin  und  Chinidin). 
Die  rein  wässerige  Lösung  trübt  sich  mit  Natriumkaliumtartrat,  weisses,  schwer- 
lösliches Tartrat  abscheidend  (Unterschied  von  Cinchonin  und  Chinidin).  Itaryum- 
nitrat  fällt  sie  w’eiss,  pulverig.  — Zusammensetzung:  Das  Salz  in  verwittern- 
den, feinen  Nadeln,  aus  verdünnter  wässeriger  Lösung  krystalllsirt,  mit  6 Molekül 
(13.6  I^rooent)  Krystallwasser  = (C,9  H02  Nj  0),  H,  SO,  -f  6 IL  0.  Das  Salz  in 
harten  Prismen,  aus  concentrirter  wässeriger  Lösung  krystalllsirt,  mit  3 Molekül 
(7.3  Procent)  Krystallwasser  = (C,«  Ng  0)j  Hg  SO,  -1-  3 Hj  0.  Aus  weingei- 
stiger Lösung  krystallisirt  das  Salz  mit  2 Molekül  (4.8  Procent)  Wasser.  — 
Darstellung;  Das  Cinchonidin  begleitet  zwar  das  Chinin  in  den  meisten  China- 
rinden, findet  sich  jedoch  vorzugsweise  in  der  Bogota-China  (der  Rinde  von  Cin- 
chona  loncifolia).  Da  sein  Sulfat  viel  leichter  löslich  ist,  als  das  Chininsulfat, 
ist  es  grösstentheils  nach  Abscheiduug  des  letzteren  in  der  Mutterlauge  enthalten, 
aus  der  es  durch  Seignettesalz  als  schwerlöslichcs  Tartrat  abgeschieden  wird.  Man 
löst  dasselbe  in  verdünnter  Salzsäure,  fällt  das  Cinchonidin  mit  Ammoniak  aus, 
wäscht  es  mit  Aethor  (zur  völligen  Entfernung  des  Chinins),  neutralisirt  es  darauf 
mit  S<?hwefelsäure  und  krystallisirt  das  Sulfat  aus  heisser  Lösung.  — I’rüfung: 
In  concentrirter  Schwefelsäure  löse  sich  das  Präparat  farblos  oder  nur  mit  schwach 
gelblicher  Farbe  auf  (Röthung:  Salicin,  Bräunung  oder  Schwärzung:  fremde  orga- 
nis4*he  Stoffe);  einige  Tropfen  Salpetersäure  dürfen  diese  Lösung  nicht  verändern 
TRöthung:  Morphin).  Die  mässig  verdünnte  wässerige  Lösung  soll  bei  Zusatz  ver- 
dünnter Schwefelsäure  nicht  oder  nur  schwach  blau  schillern  (nur  Spuren  von  Chinin 
oder  Chinidin).  Wird  0.5  g de^s  Salzes  mit  20  ccm  Wasser  erhitzt  und  nach  Zu- 
gabe von  1.5  g gepulvertem  Kaliumnatriiimtartrat  eine  Stunde  lang  kalt  gestellt, 
so  darf  das  Filtrat  durch  1 — 2 Tropfen  Ammoniak  nicht  oder  nur  ganz  schwach 
getrübt  werden  (Ausscheidung;  Chinidin,  Cinchonin;  eine  schwache  Trübung  ge- 
stattet bis  ‘^2  Proeent  Chinidinsulfat,  respective  '/j  Procent  Cinchoninsulfat),  lg 
des  .Salzes  löse  sich  leicht  und  vollständig  in  8 ccm  (10  g)  eines  mit  dem  halben 
Volum  absoluten  Weingeistes  vermischten  Chloroforms  (Prüfung  auf  fremdartige 
Substanzen).  — Aufbewahrung:  In  wohl  verschlossenen  Gefässen.  Das  wasser- 
reichere, in  feinen  Nadeln  krystallisirende  Salz  verwittert  an  der  Luft.  — Ge- 
brauch: Aehnlich  dem  Chiniusulfat,  dem  es  aber  in  der  Wirkung  naehsteht 
(6  Th.  Cinchonidin  = 4 Th.  Chinin).  Schlick  um. 

Cinchonin^  s.  Clnnaalkaloidei,  ßd.  II,  pag.  686. 

Cinchoninsäure/ s.  Chinaalkaloide,  Bd.  II,  pag.  687. 

Cinchoninum  (Ph.  Germ.  I.  u.  A.),  Cinchonin.  Weisse,  glänzende  Krystall- 
nadeln  oder  ziemlich  dicke  rhombische  Sänlen,  luftbeständig , geruchlos,  anfangs 
von  wenig  wahrnehmbarem,  später  eigeuthümlich  bitterem  Geschmacke  und  alka- 
lischer Reaetiou.  Beim  Erhitzen  au  der  Luft  verkohlen  sie  und  verbrennen  in  der 
Glühhitze  ohne  Rückstand.  .Sie  lösen  sich  kaum  sowohl  in  kaltem  wie  in  heissem 
W’asser,  in  110  Th.  kaltem,  in  28 'Ph.  siedendem  Weingeist,  wenig  in  Aether  oder 
Chloroform.  Angesäuertes  Wasser  nimmt  das  Cinchonin  leicht  auf;  diese  Lösungen 
drehen  das  polarisirte  Licht  nach  rechts.  — I d e n t i t ä t s r e a c t i 0 u e n : Die 

mittelst  verdünnter  Schwefelsäure  bewirkte  wässerige  Lösung  schillert  nicht,  färbt  sieh 
auch  nicht  grün  nach  Zusatz  von  Chlorwasscr  und  Ammoniak.  Gibt  man  zur  Lösung 
Ammoniak  im  Ueberschuss  und  schüttelt  die  Mischung  mit  Aether,  so  erfolgt  keine 
Auflösung  des  ausgeschiedeneu  Alkaloids.  — Z n s a m m e n s e t z u n g : (C,,  ILg  Nj  Oj 
ohne  Krystallwasser.  — Darstellung:  Aus  der  mit  Hilfe  verdünnter  Schwefel- 
säure bewirkten,  nicht  zu  verdünnten  wässerigen  Lösung  des  Cinchoninsnlfates 
(1  : .50)  wird  durch  überschüssiges  .Vnimoniak  oder  Natronlauge  das  Cinchonin  aus- 
geHchieden,  der  Niederschlag  wohl  ausgewaschen,  getrocknet  und  dann  ans  sieden- 
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der  alkoholischer  Lösung  (1  : 30)  umkry stall isirt.  — Prüfung:  Die  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  bewirkte  verdünnte  wässerige  Lösung  schillere  nicht  oder 
nur  sehr  wenig  (Spuren  von  Chinin,  respective  Chinidin);  der  daraus  mittelst 
Ammoniak  hervorgerufene  Niederschlag  löse  sich  nicht  wahrnehmbar  in  Aether 
oder  überschüssigem  Ammoniak.  Concentrirte  Schwefelsäure  löse  das  Präparat  ohne 
oder  mit  nur  schwach  gelblicher  Färbung  auf  (Röthung:  Salicin,  Bräunung  oder 
Schwärzung : Zucker  u.  a.  organische  Materien) ; auch  auf  Zusatz  einiger  'Fropfen 
Salpetersäure  darf  keine  Färbung  eintreten  (Röthung : Morphin).  — Gebrauch: 
Zur  Darstellung  von  Cinchoninsalzen ; wegen  seiner  UnPislichkeit  kaum  zur  directen 
mediciuischen  Anwendung.  S c h 1 i c k u m. 


Cinchoninum  sulfuncum  (Ph.  Germ.  I.  u.  A.),  C i u cho ii in s ul  fa  t, 

Schwefelsaures  Cinchonin.  Weisse,  glänzende,  harte,  schiefe  rhombische 
Säulen  von  bitterem  Geschmack,  ohne  Geruch,  luftbesUlndig.  Beim  Erhitzen  ver- 
kohlen sie  und  verbrennen  in  der  Glühhitze  ohne  Rück.stand.  Sie  lösen  sich  mit 
neutraler  Reaction  in  etwa  70  Th.  kaltem,  14  Th.  siedendem  Wasser,  in  6 Th. 
Weingeist,  schwierig  in  Chloroform,  nicht  in  Aether.  Angesäuertes  Wasser  nimmt 
das  Salz  leicht  auf.  Die  Salzlösungen  drehen  das  polarisirte  Licht  nach  rechts. 
— Identitätsreactionen:  Die  wässerige  Lösung  schillert  auf  Zusatz  ver- 
dünnter Schwefelsäure  nicht;  mit  Chlorwasser  und  darauf  mit  Ammoniak  ver- 
setzt, färbt  sie  sich  nicht  grün  (l’nterschiede  vom  (’hiuin-  nud  Chiuidiusulfate). 
Ammoniak  scheidet  aus  der  wässerigen  Salzlösung  einen  weisseu  Niederschlag, 
der  sich  weder  in  überschüssigem  Ammoniak , noch  in  Aether  auflöst.  Kalium- 
natriuratartrat,  sowie  .lodkalium  trflbeu  die  wässerige  Salzlösung  nicht;  Baryum- 
nitrat  fällt  sie  weiss,  pulverig.  — Z u s a m m c n s e t z u n g : (C,9  H.3  N.^  O)^  SO«  ■+■ 
-f  2 H3  0 (4.H9  Procent  Krystallwasser).  — Darstellung:  Bei  der  Chinin- 
bereitung aus  den  braunen  Chinarinden , welche  gewöhnlich  reich  an  Cinchonin 
sind,  bleibt  dasselbe  vermöge  der  grösseren  Löslichkeit  des  Sulfates  in  der  Mutter- 
lauge, aus  denen  das  Chininsnlfat  auskrystallisirt.  Auch  scheidet  sich  aus  der  wein- 
geistigen Lösung  des  Kohehinius,  nach  Abdestilliruug  von  zwei  Drittel  des  Wein- 
geistes, der  grösste  Theil  des  begleitenden  Cinchouins  krystallinisch  ab,  während 
das  Chinin  in  dem  verdünnten  Weingeiste  gelöst  bleibt.  Etwa  vorhandenes  Cin- 
chonidin  wird  durch  Seiguettesalz  entfernt.  Schlie.sslich  lässt  man  das  Cinchouin- 
sulfat  aus  der  genau  neutralisirten,  heisa  gesättigten  Schwefelsäuren  Lösung  kry- 
stallisircn.  — Prüfung:  In  concentrirter  Schwefehsäure  löse  sich  das  Salz  ohne 
h\ärbung  auf  (Röthung:  .Salicin,  Bräuming  oder  Schwärzung:  fremde  organische 
Stoffe);  einige  Tropfen  Salpetersäure  dürfen  diese  Lösung  nicht  verändern  (Röthung: 
Morphin'.  Bei  100®  getrocknet^  inus.s  0.1g  Salz  von  7 g Chloroform  klar  gelöst 
werden  (ein  Rückstand,  der  auf  Zusatz  von  etwas  Weingeist  zur  Lösung  gelangt, 
verräth  Chinin-  und  Cinchonidinsulfat).  — Gebrauch:  Weniger  als  das  Chinin- 
sulfat, weil  es  trotz  grös.«erer  Gaben  langsamer  und  weniger  .sicher  wirkt. 


.Schliekum. 

Cinchoquinine,  s.  Ch  i n a a l k a l o i d e , Bd.  II,  pag.  672. 

Cinchotenicin,  s.  China  a l k a l o i d e , Bd.  II,  pag.  687. 

Cinchotenidin,  s.  Clnuaalkalolde,  Bd.  II,  p.ag.  690. 

CinChOtBnin,  s.  Chinaalkaloide,  Bd.  II,  pag.  687. 

Cinchotin,  s.  Chinaalkaloidc,  B<1.  II,  pag.  695. 

CinCinnUS  (lat.),  ein  cymöser  Blüthenstand.  — S.  Bd.  11,  Fig.  68.  pag.  ,321. 
Cininum  = Santoninum. 

Cinis  (Cineres)  Antimonii,  .\utimonaschc , nennt  man  <len  behufs  Dar- 
stellung v(»n  .Antimonglas  so  lange  gerösteten  Spiessglanz.  bis  derselbe  eine  graue 
Farbe  angenommen  hat  und  dann  wesentlich  atis  antimousaurein  Antimonoxyd 
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heateht.  — Cineres  Clavellati  ist  ein  nicht  mehr  gebräuchlicher  Name  für  (aus 
Holzasche  dargestelltes)  rohes  Kalium  carbonicum.  — Cinis  Jovis  oder  Stanni  ist 
Stannnm  oxydatum. 


Cinnabaris,  Zinnober,  s.  Hydra  rgyrum  nulfurntuin  rubrum. 

Cinnabaris  Antimonii  wird  erhalten  durch  Erhitzen  von  Antimonsulfid  mit 
Quecksilberchlorid , wobei  Zinnober  zurückbleibt  und  Antimonchlorür  abdestillirt. 
A ntimonzinn  ober  ist  etwas  Anderes,  s.  d. 

Cinnamein,  Perubalsamöl,  ist  Zimmtsäurebenzyläther  (s.  P e r u b a l s a m). 


Cinnamodendron, 


Gattung 


der  Canellaceae.  Tropische  Bäume  mit  un* 
getheilten , ganzrandigen , drüsig  punktirten  Blättern , achselständigeu  Inflores- 

cenzen , deren  zwitterige  Blüthen  ausgezeichnet  sind 
durch  einen  Kranz  blumenblattartiger  Schuppen  in  der 
Corolle. 

Cinnamodendron  corticosum  Miern  auf  Jamaika 
liefert  eine  der  als  Cortex  Winferanu.'t  spurius  im  Han- 
del vorkommenden  aromatischen  Rinden.  Sie  bildet 
harte,  schwere,  bis  (>  mm  dicke,  Icdergelbe  , aussen  mit 
rostbraunen  Narben  bedeckte  Stücke.  Ihr  Periderm  be- 
steht aus  kubischen,  an  der  Innenseite  stark  verdickten 
Zellen  (vergl.  Fig.  101  in  Bd.  II  bei  Canella),  im 
Rindenparenchym  finden  sich  erweiterte  Oelräume  und 
zahlreiche  Krystalldrusen.  Der  Bast  enthält  zerstreut 
sclerotische  Fasern  (Fig.  19),  durch  welche,  sowie  durch 
die  mehrreihigen  markstrahligen  die  Rinde  leicht 
BadialBchnitt  durch  den  Ba«t  lind  sicher  von  der  ihr  äusserlich  ähnlichen  Canella-KnaXa 

von  Cinnamoä^ron  corticosum  unterscheiden  ist. 

Mit  der  echten,  von  Drimys  stammenden  Winters- 
rinde (s.  Wintern)  hat  sie  keine  äussere,  noch  weniger  eine  anatomiseho 
Aehnlichkeit. 


Cinnamol, 

als  Cinuamol. 


syn.  Ciunamen.  Geuhari)  hezcichnete  früher  den  Zimmt.säurealdeh\  d 


Cinnamomum.  Gattung  der  Lauraceae,  Fnterfamilie  Laurineae,  Grujipe 
Perseaceae.  Ilolzgewächse  mit  gegen-  oder  wechselständigeii,  immergrünen,  annua- 
tischen  Blättern  ohne  Nebenblätter,  meist  handnervig,  selten  fiedernervig  (Cam- 
pbora). Blüthen  in  nackten  Rispen  mit  dreigliederigen  Quirlen , klein,  grünlich, 
weisrt  oder  gelb,  zwittrig  oder  polygam.  Perigou  trichterig,  meist  Otheilig,  seine 
Abschnitte  nach  dem  Verblühen  ganz  (Campborn)  oder  unter  Hinterlassung  ge- 
stutzter Zähne  (Untergattung  Malabathrum)  abfallend  und  die  IVucht  sonacli  mit 
einem  ganzrandigen  oder  gezähnten  Becherchen  stützend.  Von  den  1 2 Stanb- 
gefässen  sind  die  3 äusseren  steril , die  9 fruchtbaren  stehen  in  3 Wirteln ; die 
innersten  haben  extrorse , vierkämmerige  Antheren  und  Drüsen  an  der  Basis  der 
Filamente.  Der  oberständige  Fruchtknoten  wird  zu  einer  dünnhäutigen  ein- 
s.miigen  Beere.  Der  Same  ist  eiweisslos,  die  Keimblätter  des  Embryo  sind 
planconvex. 

1.  Cinnamomum  Cassia  Bl.  (C.  aromnticum  F.  Fees,  I.nurus  Cassin 
C.  G.  Fees,  Persea  Cassia  Spr.)  ist  ein  Baum  mit  ganzrandigen , zweifarbig 
grünen,  unterseits  weichhaarigen  , drein  er vi gen  Blättern  und  gelblieh-weissen 
Inflorewenzeu.  Perigon  gegen  4 mm  (kleiner  als  bei  C.  ceyfanicum) , seiden- 
haarig, nach  dem  Abfallen  der  Segmente  ein  Becherehen  mit  sec  h s k c r b i ge  m 
Rande  bildend.  Seine  Heimat  ist  das  südliche  China,  doch  wird  er  auf  Ceylon, 
den  Sunda-Inseln  und  der  Küste  von  Malabar  eultivirt. 
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Die  Ciiltur  und  Ernte  dieser  minderwerthigen  Zimratsorte  (vergl.  die  nächste 
Art)  wird  weniger  sorgftltig  betrieben.  Sie  liefert  die  officinelle  Rinde  und  in  den 
vor  der  Fruchtreife  gesammelten  abgeblühten  Perigonen  die  Flores  Oassiae 
(s.  Bd.  II,  pag.  588). 

CortexGinnamomi  c hin  ens  { s s.  Cassia  cinnamomea  > Cassia  vera, 
Cassm  lignea  der  Drogisten , Zimmtcassia,  Caneel,  Chinesischer 
Zimmt,  Canellc  de  Chine,  Cassia  bark.  Die  Rinde  kommt  in  meist 
einfachen,  einseitig  gerollten,  1 — 3mm  dicken,  stellenweise  von  Kork 
bedeckten,  matt  roth  braunen  Stücken  vor , welche  korkig  eben  brechen. 
Sie  riecht  und  schmeckt  gewürzhaft,  zugleich  aber  adstringirend  und  schleimig. 

Der  Querschnitt  wird  durch  eine 
helle  Zone  in  einen  äusseren  und  in 
einen  inneren , häufig  breiteren  Theil 
geschieden. 

Der  erstere  besteht  aus  dem  pri- 
mären Kiudenpareuchym,  bedeckt  von 
geschichtetem  Periderm.  Die  Kork- 
zell e u sind  mässig  abgeflacht,  gegen 
0.03  mm  breit,  von  der  Fläche  gesehen 
(Fig.  22,  P)  ziemlich  regelmässig  poly- 
gonal , die  sclerotischen  Zellen  sind 
von  dnnkel-rothbrauner  Masse  erfüllt. 

Einige  Reihen  zartwandiger  Korkzellen 
vermitteln  den  Uebergang  zur  primä- 
ren Rinde  (Fig.  21),  deren  Parenchym 
dickwandig,  mässig  tangential  gestreckt, 
von  kleinen  Stoinzellengruppen  mehr 
oder  wenig<T  reichlich  durchsetzt  ist. 

Diese  Steinzellen  sind  nur  schwach 
(O.008  mm),  häufig  nur  an  der  Innen- 
seite, also  hufeisenförmig  verdickt.  Ein 
S t e i n z e 1 1 e n r i n g trennt  sie  von 
dem  Baste,  dessen  Dicke  nach  dem 
Alter  der  Rinde  schwankt,  in  der  Regel 
aber  nicht  über  1.5  mm  beträgt.  Der 
Steinzellenring  ist  zusammengesetzt  aus 
den  primären  Ba s t f a se r b ü u d e 1 n 
(Fig.  21,  jth)  und  den  zwischen  ihnen 
sich  entwickelnden  Hteinzellen.  Ist  der  Kadialschnitt  durch  chinesische  Zimmt- 

Abstand  zwischen  den  ersteren  gross,  hp  Pnrenchvm  desBasies,  b Hastfasem,  »<Steiu- 

80  bleibt  eine  Lücke  im  Steiuzellen-  zelleu  äer  Mittelrinde,  Schleimzellen,  »Sieb- 

. rolm-n,  •«  Mark  strahl.  Vorgr.  160. 

ring.  L)ie  Bastfasern  in  den  primären 

Bündeln  sind  von  denen  des  secundären  Ba.stes  verschieden ; sie  sind  länger, 
ge.schmeidiger  und  deutlicher  geschichtet.  Die  Steinzelleu  im  Ringe  sind  im 
Allgemeinen  grösser  und  stärker  verdickt  als  jene  der  primären  Rinde.  Ihre 
Membranen  sind  farblos,  zart  geschichtet  und  von  ästigen  Porencanäleu  durch- 
setzt. Die  .Markstrahlen  sind  nach  aussen  verbreitert,  im  Baste  höchstens  drei- 
reihig. Das  B a s t pa  r e n c h y m ist  etwas  kleinzelliger  und  dünnwandiger  als  das 
Parenchym  der  primären  Rinde,  a.\ial  gestreckt  und  radial  gereiht.  Die  Versehiedeii- 
heit  ist  auf  Längsschnitten  besonders  klar  (Fig.  20),  weil  hier  die  tangential  ge- 
streckten Riiidenzellen  (f>r)  mit  rundlichem  Querschnitt,  die  Bastzellen  (bp)  da- 
gegen in  ihrer  grössten  Dimension  erscheinen.  — Im  Bastparenchym  sind  spär- 
lich und  regellos,  meist  isolirt,  die  Bastfasern  eingesprengt.  Sie  sind  etwa 
0.6  mm  lang,  in  der  Mitte  0.035  mm  breit,  spindelförmig,  stumpf- 
spitzig, selten  abgestutzt  oder  gegabelt.  Ihr  Querschnitt  ist  breit  gerundet 


Fig.  20. 
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reehteokig,  das  Lumen  sehr  enge,  höchst  selten  ein  Drittel  der  Faser- 
betragend (Fig.  22,  Ä/),  die  Verdickung  merklich  geschichtet  mit  deut- 
lich abgegrenzter  Primflr- 
^**' **•  membran,  porenfrei.  — 

Die  Siebröhren  kommen 
bündelweise  vor , in  Quer- 
schnitten erkennt  man  sie  an 
den  weichen , geschlängelten, 
oft  zusammengefallenen  Mem- 
branen (Fig.  21,  s),  in  Längs- 
schnitten an  den  eallösen  Quer- 
platten (Fig.  20,  s),  — Gering 
an  Zahl , aber  durch  ihre  • 
Grösse  auflfallend  sind  die 
S c h 1 e i m z e 1 1 e n , oft  zu 
mehreren  senkrecht  überein- 
ander stehend.  Ihr  klumpiger 
Inhalt  scheint  den  Löslich* 
keitsverhältnissen  zu  Folge 
ein  Gemenge  von  Schleim  und 
ätherischem  Oel  zu  sein.  Alle 
parenchymatösen  Zellen  sind 
mit  Stärke  erfüllt.  Die 
Körner  sind  meist  zusammen- 
gesetzt (Fig.  22),  ihre  Theile 
am  häufigsten  0.008  mm,  nicht 
selten  O.02  mm,  sogar  darüber 
gross , mit  deutlichem  Kern. 
Neben  Stärke  enthalten  die 
Zellen  Gerbstoff.  Nach  der  Ver- 
kleisterung der  Stärke  (durch 
Kalilauge)  sieht  mau  auch 
reichlich  winzige  K r y s t all- 
nadeln aus  Kalkoxalat. 


QuerHchnitt  durch  chioesischen  Zimmt. 
Steinkork,  pr  Rindenparencbj’ni,  unterbrochener  Stein- 
zeilenring  mit  dem  Baet fnAerbündel  p*.  »r*  Schleimzellen,  * 
ÜMtfaser,  t Siebröhrenbündel,  m Marketrahlen.  VertTf'  tSO. 

FiK. 
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Der  wichtigste  Hestand- 
theil  der  Zimmtrinde  ist  das 

ätherische  Oel,  das  officinelle 
Oien  VI  C i n n a m o m i (s. 

/ 
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d.\  des8(‘n  Menge  um  1 Pro- 

Cent  schwankt. 

Der  Chinesische  Zimmt  ist 
von  der  neuen  deutschen 
Keichsphannakopöe  an  die 
Stelle  des  früher  t»fficinellen 
Ceylon-Zimmtes  gesetzt  w’or- 
den.  Ausserdem  schreiben  ihn 
ausschliesslich  vor  Ph.  Austr., 
Ph.  Hung.,  Ph.  Rom, 

Die  von  mehreren  Pharma- 
kopöen  gestellte  Forderung, 
dass  sie  ohne  schleimigen  Rei- 
gesebmaek  sei,  ist  unerfüllbar. 
Speeiristrhe  Heilwirkungen 
besitzt  der  Zimmt  nicht,  obwohl  er  häufig  als  Stomachicum  verwendet  wird.  Man 
benützt  ihn  hauptsächlich  als  Corrigens  für  Geschmack  und  Geruch. 


J t>  u 

HMtflaaem,  Steinzellen.  pr  Parcncliym  der  Mittelrinde, 
Bastparenchym,  !'  Steinkork.  Zer«tr«ut  Stärkekömehen 
und  Krj’stallnadeln.  Vergr.  160. 
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CINNAMOMÜM. 


Präparate:  Aqua  Cinnarrtomi^  Decoct.  Saraaparillae  comp,  mit.,  Elixir 

Aurantn  comp.,  Mixt,  oleoao-baham. , Ol.  Cinnamomi,  Spir.  JJelissae  comp., 
Syr.  Cinnamomi,  Syr.  Rhei,  Tinct.  aromatica,  Tinct.  Cinnamomi,  Tinct.  Chinae 
comp.,  Tinct.  Opii  crocata,  Tinct.  Rhei  aquoaa,  Pulvia  aromaticua  u.  v.  a. 

2.  Cinnamomum  ceylanicum  Breyne  (Laurua  Cinnamomum  L., 
Peraea  Cinnamomum  Spr.)  ist  ein  kleiner  Baum,  in  der  Cultur  meist  ein  Strauch 
mit  ^anzrandigen,  in  der  Jugend  rothen,  später  ergrünenden,  3 — Tnervigen,  lede- 
rigen  Blättern  und  reichen , weissbiflthigen  Inflorescenzen , die  nicht  gerade  ange- 
nehm riechen  sollen.  Auf  Ceylon,  ihrer  Heimat,  und  fast  überall  in  den  Tropen 
wird  diese  vielfach  variirende  Art  cultivirt , doch  gedeiht  ihr  Aroma  nirgends  so 
gut  wie  auf  der  südwestlichen  Küste  Ceylons. 

Zweimal  im  Jahre  finden  Ernten  statt,  im  Mai  und  Juni  die  Haupternte,  im 
November  bis  Jänner  die  Nachlese.  Man  entlaubt  die  abgeschnittenen  Schösslinge, 
schneidet  ihre  Rinde  in  Entfernungen  von  etwa  30  cm  durch,  schlitzt  sie  der  Länge 
nach  auf  und  zieht  sie  in  einem  Stücke  ab.  Dann  erst  schabt  man  die  äusseren, 
adstringirend  schmeckenden  Rindenschichten  ab,  schiebt  8 — 10  Röhren  in  einander, 
schneidet  sie  gleich  und  trocknet  sie  langsam  im  Schatten.  Dabei  wird  die  nach 
dem  Schälen  fast  weisse  Rinde  braun  und  rollt  sich  von  beiden  Seiten  ein.  End- 
lich werden  die  Röhren  sortirt , gebflndelt  und  in  Ballen , „Fardelen“,  verpackt. 
Ein  Theil  des  Abfalles  wird  in  der  Mitte  der  Bündel  versorgt,  was  übrig  bleibt, 
bildet  als  „Bruch“  oder  „Chips“  einen  selbstständigen  Handelsartikel. 

Cortex  Cinnamomi  ceylanici,  Cinnamomum  acutum,  Ceylon- 
Zimmt,  Cannel,  Cannelle  de  Ceylon,  Cinnamon  wird  von  Pb.  Brit., 
Gail.,  Germ.  I.,  Neerl.,  Norv.  et  Suec.  ausschliesslich,  von  Ph.  Belg.,  Dan.,  Fenn., 
Graec.,  Helv.,  Hisp.,  Russ.  et  ün.  St.  neben  der  vorigen  vorgeschrieben. 

Die  Rinde  ist  leicht,  brüchig,  kaum  Uber  0.5mm  dick,  aussen  glatt,  gelb- 
lichbraun, längsstreifig,  innen  etwas  dunkler,  matt,  mitunter  warzig.  Der 
Bruch  ist  kurzfaserig,  am  Querschnitte  unterscheidet  man  eine  äussere  helle 
und  eine  innere  dunklere  Hälfte  in  scharfer  Abgrenzung. 

Unter  dem  Mikroskope  zeigt  sie  zu  äusserst  einen  in  der  Regel  geschlossenen, 
den  primären  Markstrahlon  gegenüber  jedoch  merklich  schwächeren  Sclerenchym- 
ring,  an  dessen  Aussenseite  die  primären  Ba.stfa.serbUndol  neben  spärlichen 
Parenchymresten  liegen.  Die  Steinzelleu  sind  gross  (tangential  bis  0.2  mm  gestreckt), 
stark  und  ziemlich  gleichmä.ssig  verdickt,  obwohl  auch  an  ihnen  die  vorherrschende 
Verdickung  der  Innenseite  bemerkbar  ist.  Die  Grösse  der  Zellen  ist  um  so  auf- 
fallender, als  die  übrigen  Elemente  des  Ceylon-Zimmts  zarter  sind  als  im  Chine- 
sischen Zimmt,  was  ohne  Messung  auf  deu  ersten  Blick  erkennbar  ist.  Innerhalb 
des  Sclerenchymringes,  aber  nur  im  äusseren  Theile  des  Bastes,  kommen  vereinzelt 
ebenfalls  Steinzellen  zur  Entwicklung  (Fig.  21).  Die  Innen  rinde  oder  der  Bast 
wird  durch  ein-,  zwei-,  höchstens  dreireihige  Markstrahlen  in  schmale  radiale 
Streifen  abgetbeilt.  Die  breiten  primären  Markstrahlen  sind  gegen  den  Steinzellen- 
ring zti  ein  wenig  verbreitert.  Auf  Querschnitten  treten  sie  nicht  sehr  deutlich 
hervor , weil  ihre  Zellen  dem  Bastparenchym  sehr  ähnlich  siud , nur  um  weniges 
grösser,  zartwandiger  und  radial  gestreckt. 

Bastfa.sern  finden  sich  in  Menge,  besonders  in  den  inneren  Schichten , sowohl 
in  tangentialen  wie  in  radialen  Reihen.  Sie  sind  kaum  0.02mm  breit. 
Die  Sieb  röhren  bilden  tangentiale  Stränge  oft  durch  die  ganze  Breite  der 
Ikaststrahlen.  In  den  äusseren  Lagen  sind  sie  gewöhnlich  zusammengefallen  und 
braun , im  jüngeren  (inneren''  sind  ihre  Lumina  offen , ihre  Wände  farblos. 
Sch  leim  zellen  von  bedeutender  Grösse  (ganz  gewöhnlich  0.2  mm  lang  und 
0.05  mm  breit)  kommen  in  allen  Theilen  des  Bastes  reichlich  vor , oft  6 — !> 
auf  einer  Fläche  von  0.5  qmm.  Der  Inhalt  i.st  ein  .schwach  gelblich  gefilrbter, 
in  Wasser  und  Alkohol  unvollkommen  löslicher  Klumpen  oder  ein  farblo.ser,  die 
Zellen  vollkommen  ausfüllender  Schleim,  in  welchem  oft  wdnzige  Krj’stallnadeln 
von  oxalsaurem  Kalk  eingebettet  liegen , die  übrigens  auch  im  Bastparenchym 
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und  in  den  Markstrahlen  Vorkommen.  Specißsche  Oe Iz eilen,  welche  überall  an- 
f'efreben,  aber  nirgends  beschrieben  werden,  kommen  nicht  vor;  es  scheint  viel- 
mehr das  ätherische  Oel  ein  allgemeiner  Zellinhalt  zu  sein , wie  auch  Oude- 
MANS  (Pharmakognosie,  pag.  218)  meint.  Die  blassgolben  Klumpen,  welche  man  in 
den  Schleimzellen  antrift’t,  dürften  ein  balsamischer  Schleim  oder  eine  Art  von 
Gummiharz  sein. 

Die  Parenchymzellon  und  Markstrahlen,  mitunter  auch  die  Steinzelleu  sind  mit 
Stärke  erfüllt.  Die  Stärkekörnchen  sind  meist  zusammengesetzt,  zu  dreien, 
zweien  oder  vieren  (Fig.  22).  Sie  sind  zumeist  nur  0.06  mm  gross  und  solche 
von  doppelter  Grösse  gehören  zu  den  Seltenheiten. 

Der  Ceylon-Zimmt  ist  der  feinste  von  allen.  Das  ätherische  Oel,  von  dem  es 
bis  1.5  Procent  enthält,  gleicht  in  seinen  lugenschaften  und  in  der  Zusammen- 
setzung dem  Cassia-Oel  (s.  Oleum  Cinnamomi). 

Er  dient  gleich  dem  Chinesischen  Zimmt  vorzüglich  zu  pharmaceutischem  Ge- 
brauch, selteuer  als  Gewürz  im  Haushalt. 

Das  eigentliche  Küchengewürz,  Gassi a schlechtweg,  auch  Ca-ssia  lignen, 
Xylocassia^  Holz  zimmt,  Malabar-Zimmt,  Holzcassia,  im  continentalen 
Droguenhandel  Co ssia  vera  genannt , umfasst  verschiedene  geringwerthige 
Sorten,  die  einerseits  von  den  ostindischon  Varietäten  des  Ceylon -Zimmtes, 
andererseits  von  dem  nach  den  Sunda-Inseln  und  den  Philippinen  verpflanzten 
chinesischen  Zimmtbaume , endlich  wohl  auch  von  anderen  Zimmtbäumen 
(Cinnamomum  Durmani  C.  ohtuslfolium  Xees , C.  paucißaruvi  Nees, 

C.  Tnmal'i  Nees  et  Eh.)  stammen. 

Im  Aussehen  und  im  Baue  schwankt  diese  Sorte,  ihrer  Abstammung  ent- 
sprechend , zwischen  Ceylon-  und  Chinesischem  Zimmt , nähert  sich  aber  in  der 
gegenwärtig  häufigsten  Waare  mehr  dem  ersteren.  Sie  ist  es,  welche  als  die  wohl- 
feilste Sorte  den  ge.stossenen  Zimmt  des  Kleinhandels  bildet.  Ueber  den  Nachweis 
von  V'erfälscbnngen  s.  Zimmt. 

3.  Cinnamomum  Culilawan  BL  auf  den  Molukken  liefert  die  Culi- 
Z«?4-rtw-Rinde  (s.  d.).  Ein  hoher  Baum  mit  kahlen,  dreinervigen,  unterseits  see- 
grünen  Blättern , armblüthigen , achselständigen  Inflorescenzen , aus  denen  sich 
grüne,  kleinen  Eicheln  ähnliche  Früchte  entwickeln. 

4.  Cinnamomum  iners  Iteimo.  (C.  Malabathrum  Botka^  C.  nitidum 
Neejt,  Laurus  Malabathrum  Wall.)  und  wahrscheinlich  einige  andere  indische 
Arten  (Cinnamomum  eucalypt-oides  Nees,  C.  nitidum  Hook,  G.  obtusifolium 
Nees,  C.  Tamala  Nees)  gelten  als  die  Stammpflanzen  der  Malabathrum- 
BLätter  (s.  d.). 

5.  Cinnamomum  Camphora  Nees  (Laurus  Camphoro  L.,  Persea 

Camphora  Spr.,  Camphora  *ofJicinarum  Bauh.)  ist  ein  kleiner  Baum  mit  lang- 
stieligen, drei-  bis  fflnfnervigen,  kahlen,  unterseits  bläulichen,  häutigen  bis  lederigen 
Blättern  und  achselständigen,  schwach  verzweigten,  gelben  Inflorescenzen.  Das 
Perigon  ist  innen  sammt  den  Staubgeßfssen  flaumig  behaart,  die  Zipfel  sind 
stnmpf.  Die  kugeligen,  in  der  flachen,  ganzrandigen  Perigonbasis  sitzenden 
Beeren  sind  erbsengross.  glänzend  schwarzroth.  Seine  Heimat  ist  die  Insel  Formosa, 
China  und  das  südliche  .Japan.  Kr  ist  die  Mutterpflanze  des  Kampfers  (s.  Bd.  U, 
pag.  510).  J.  Moeller. 

Cinnamylalkohol,  s.  zimmtaikohoi. 

Cinnamyisäure,  s.  zimmtsäure. 

CinnamylwasserstofT,  s.  Z i m m t s ä u r c a 1 d e h y d. 

Circassian  Hair-Rejuvenator  ist  ein  amerikanisches,  Hlcizucker  ent- 
haltendes Haarfärbemittel. 

Circassiawasser,  RuofTs,  ein  f 'osmetieum , ähnlich  der  Mi.vtura  oleoso- 
balsainica  zusammengesetzt. 
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CIRCULARPOLARISATION. 


CISSAMPELOS, 


Circularpolarisation  neiiDt  man  die  Erscheinung  der  Drehung  der  Polarisa- 
tionsehene  linear  polarisirten  Lichtes  beim  Durchgang  durch  gewisse  Substanzen, 
wie  Zuckerlösungen,  Terpentinöl  u.  a.  Je  nachdem  diese  Drehung  für  einen  den 
Lichtstrahlen  e n tg e g e n blickenden  Beobachter  im  Bewegungssinne  der  l’hr- 
zeiger  oder  demselben  entgegen  stattfindet,  heisst  die  Substanz  rechts-  oder  links- 
drebend. 

Lichtstrahlen  bezeichnet  man  als  circular  ]K)larisirt,  wenn  bei  ihrer  Er- 
zeugung die  schwingenden  Aethertheilcheu  kreisfönnige  Bahnen  beschreiben.  Man 
unterscheidet  rechts  und  links  gedrehte,  circularpolarisirte  Strahlen,  je  nachdem 
die  Theilchen  für  einen  dem  Strahl  entgegenbliekenden  Beobachter  ihre  Bahn  im- 
Sinne  der  Bewegung  eines  Uhrzeigers  durchlaufen  oder  nicht.  — S.  auch  Polari- 
sation und  Saceharimetrie.  Pit  sch. 

Circulation,  s.  Kreislauf. 

Circumcision,  B e 8 c h n e i d u n g.  Die  operative  Entfernung  der  Vorhaut  des 
milnnlichtu  Gliedes  ist  entweder  eine  chirurgi.sche  Massnahme  gegen  Erkrankungen 
dieses  Organes  oder  sie  ist  ein  ritueller  Aet.  Als  solcher  wird  die  Circumcision 
bei  den  Juden  am  achteu  Tage  nach  der  Geburt,  bei  den  Mohamedanern  gewöhn- 
lich im  dreizehnten  Lebensjahre  ausgefilhrt.  Auch  bei  vielen  uncultivirten  Völker- 
schafteu  wird  die  Circumcision  geübt , so  bei  den  meisten  afrikanischen  St.'lmmen, 
bei  den  Eingeborenen  Australiens,  sowie  bei  einzelnen  anierikanisehen  V<dksstilmmeu, 
im  Ganzen  wohl  an  L'OO  Millionen  .Menschen.  Reisende  berichten  auch  von  Ver- 
stümmlungen an  den  weiblichen  Genitalien.  Leber  die  Art  und  den  Zweck  der 
Ausführung  ist  jedoch  nichts  ZuverliUsiges  bekannt. 

Cirrhose  (xxip;,  gelb)  ist  eine  entzündliche  Wucherung  des  Biudegewebes 
zw  ischeu  den  Leberlüppchen . in  deren  Folge  die  Leber  bedeutend  auschwillt.  Im 
spilteren  Stadium  des  Krankheitsprocesses  schrumpft  das  gewucherte  Bindegewebe 
und  bringt  die  Leberlüppehen  durch  Druck  zum  Schwunde,  die  Leber  wird  ver- 
kleinert und  erhillt  eine  feinhöekerige  Oberfiäcln^  („granulirte“  Leber).  Die  Leber- 
eirrliose  ist  eine  chronische  Erkrankung,  deren  Ursache  häufig  Alkoholmissbrauch 
i.st  („Gin  drinkers  liver^'').  (h’rrlm.sen  kommen  auch  in  anderen  Organen,  sogar  im 
(fchirne  vor;  die  progressive  Paralyse  soll  auf  einer  derartigen  Erkrankung  des 
Gehirnes  beruhen. 

Cirsium,  Gattung  der  Compositoe,  Unterfamilie  Cardueae,  charakterisirt  durch 
den  borstlich-spreuigen  Fruchtboden  und  den  federigen  Pappu.s. 

ln  den  Blüthenköjd’en  von  Cirsium  arvrnse  Scop.,  einer  dundi  Diöeie  aus- 
gezeichneten Art.  will  neuerlich  Schüttlkwokth  ein  ^Ikalo'rd,  Ci  r sin,  gefunden 
haben. 

Cissampeios,  Ga  ttung^  der  nach  ihr  ))enannten  Unterfamilie  der  Menisper- 
muerne.  Diöcische  Sträucher:  (5  Blüthen  in  sehr  verzweigten 'Frugdolden,  aus  einem 
kurz  bechertörmigen  Perigon  und  einer  oben  schildförmig  verbreiterten  Antheren- 
süule  bestehend;  , Blüthen  in  Trauben,  ausser  dem  Fruchtknoten  aus  je  einem 
einzigen  Kelch-  und  Blumenblatt  gebildet  und  zu  einer  kugeligen  einsamigen  .Stein- 
frucht sich  entwickelnd. 

1.  Cissampeios  Pareiro  L.  aus  dem  tropischen  Amerika  besitzt 
dicke  holzige  Wurzeln  und  windende  stielnmde  Stengel  mit  fast  kreisrunden, 
am  Grunde  nierenförmigen , langstieligen,  haarigen  Blättern.  Die  kleinerbsen- 
grossen  Früchte  sind  seharlachroth,  dicht  mit  langen,  weissen  Haaren  besetzt.  — 
Diese  Art  galt  früher  als  die  Stammj)Hanze  der  1*  a rei  ra -Wurzel  (s.  d.j.  Die 
echte  Parrira  hrava  stammt  jedoch  v<ui  Chondodnidron  tomentosum  li.  rt  P. 
(s.  pag.  10  Ij. 

2.  Cissampeios  Caapeha  L.  aus  Westindieu  besitzt  eine  nur  federkiel- 
dicke Wurzel,  streifige  .Stengel  und  ebenfalls  schildförmige,  unterseits  weichhaarige 
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Blätter.  Die  Früchte  sind  viel  kleiner,  nierenföruiig.  Die  Wurzel  dient  gleich 
der  Pareira  in  der  Heimat  als  Heilmittel,  besonders  als  Diureticum. 

3.  Cissampelos  oval  ifo  Ha  DC.,  das  Dnzenohr,  in  Brasilien  heimisch, 
schlingt  kaum , die  Blätter  sind  oval , lederig , Unterseite  weisshaarig,  die  C5  In- 
florescenzen  sind  mehrmals  länger  als  der  Blattstiel.  Die  Wurzel  dieser  und 
anderer  Arten  (C.  mauritiana  Jhip.  Th.,  C.  glahernma  St.  Hll.,  C.  ehracteata 
St.  HU.,  C.  capensis  Thh<j.)  gilt  ebenfalls  als  heilkräftig. 

eist,  auf  Kecepten  vorkommende  Abkürzung  für  cista  oder  cistula,  Schachtel. 

Cistaceae,  Familie  der  Cistißorae,  zumeist  in  den  Mediterranländern.  Cha- 
rakter : Blätter  gegenständig,  quirlig  oder  spiralig,  ungetheilt,  zuweilen  mit  Neben- 
blättern. Blütheu  zwitterig,  regelmässig,  oft  in  Wickeln.  Kelch  öblättrig,  bleibend, 
in  der  Knospenlage  zusammengedreht ; äussere  zwei  Blätter  meist  kleiner  oder  aueh 
fehlend.  Krone  öblättrig,  abfallend,  in  der  Knospenlage  in  einer  den  Kelchblättern 
entgegengesetzten  Richtung  zusammengedreht.  Staubgefässe  zahlreich,  frei.  Griffel 
verwachsen,  nur  oberwärts  3 — ötheilig.  Kapsel  durch  Mitteltheilung  aufspringend, 
entweder  1 fächerig  oder  durch  halbirte  Scheidewände  3-,  selten  6 — lOfäeherig, 
vielsamig.  Sydow, 

Cistiflorae,  Abtheilung  der  Choripetalae,  umfassend  die  Familien  der  Reseda- 
ceae,  Vlolaceae,  Drosteraceae,  Sarrocemaceae,  Xeppnthaceae,  Cistaceae,  Bixa- 
ceae,  Hppericnceae,  Frankeniaceae,  Flatinaceae,  Tamnricaceae , 'fernst rocmia- 
ceat,  Ddleniaceae,  Cliisiaceae,  Ochnaceae,  Chlaenaceae  und  Diplerocarpareae. 

Sydow. 

Cistus,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Sträueber  oder  Halbsträucher 
mit  gegenständigen  Bl.ättern  ohne  Nebenblätter.  Blüthen  endständig,  einzeln  oder 
i\\  mehreren,  zu  5 — 10-fächerigen  Ka])seln  sich  entwickelnd.  Mehrere  im  Mittel- 
mcergebiete heimische  Arten  (C.  creticus  L.,  C.  cijpriu.s  Lam.,  C.  ladaniferus  L.) 
sind  Mutterptlanzeu  des  L a d a n u in  (s.  d.). 

Citraconsäure  ist  ein  Zersetzungsproduct  der  trockenen  Destillation  der 
C i t r o n e n 8 ä u r e (s.  d.). 

Citras,  Citrate  (franz.,  engl.),  ist  ein  citronensaures  Salz  (Citrat). 

Citratlöslich  nennt  man  diejenige  Phosphorsäure,  welche  in  Superphosphaten 
nicht  mehr  im  freien  Zustande  vorhanden,  sondern  zum  Theil  in  neutrales  Calcium- 
pbosphat  Ubergegangen  i „zurückgegaugen“)  ist.  Dieselbe  ist  immerhin  noch  als 
assimilirbar  zu  betrachten,  da  das  neutrale  Oalciumphosphat  von  der  Kohlensäure 
der  Luft  allmälig  zersetzt  wird.  Um  die  „citratlösliche“  Phosphorsäure  zu  bestimmen, 
extrahirt  man  zuerst  die  wasserlösliche  und  hierauf  mit  einer  Lösung  von 
Ammoniumcitrat  die  citratlösliehe  Phosphorsäure.  Die  als  Triealciumphosphat  und 
Forripbosphat  vorhandene  Phosphorsäure , die  nur  in  Mineralsäureu  löslich  ist, 
wird  „Säurelösliche“  genannt.  — S.  Phospliorsäurebestimmu  ng. 

Citrilcn,  s.  unter  Citronenöl. 

Citrinamentum,  s.  Tinten. 

Citronellaöl.  Aetherisebes,  wohlriechendes  Oel,  welches  aus  einigen  indischen 
Arten  Andropogon  dargestellt  wird.  Es  hat  bei  das  spee.  Gew.  0.874  und 
siedet  bei  etwa  LM)0*>.  Es  besteht  haujitsächlich  aus  einem  bei  20U<*  siedenden 
Del  C,Q  Hj6  0.  Bei  Behandlung  des  Citronellaöles  mit  Chlorzink  wird  ein  »bei 
170 — 180*  siedender  Kohlenwasserstoff  erhalten.  Brom  gibt  neben  harzigen  Pruducten 
ein  Additionsproduct  CiQlIigBrjO,  welches  beim  Erhitzen  in  Wasser,  Bromwasser- 
stoff  und  Cvmol  C\oH,i  zerfällt.  v.  Schröder. 

Citronen>Melissenöl,  das  ätherische  Oel  von  Melissa  oö’icinalis,  s.  Melissen  öl. 
Citronenkraut  ist  Herha  Melissae. 

Reai-Encyclopädle  der  gea.  Phannacie.  III. 
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Citronenöl,  Oleum  Citri  s.  de  Gedro,  Oleum  Liinonis,  Ei^sence  de  Citron. 
Ek  findet  sich  in  den  Citroncnschalen,  den  Fruchtschalen  von  Citrus  Limonum, 
und  wird  durch  Zerreisseu  und  Auspressen  der  Schalen,  seltener  durch  Destillation, 
gewonnen.  Es  wird  hauptsächlich  in  Calabrien,  Nizza,  Sicilien  etc.  im  November 
und  December  gewonnen.  100  Früchte  geben  60 — 100g  Oel.  Das  Oel  ist  dünn- 
flüssig, gewöhnlich  grünlich  oder  gelb,  nach  Rectifleation  mit  Wasser  farblos. 
Nach  längerem  Stehen  wird  es  dunkelgelb,  dickflüssig  und  hat  dann  das  spec. 
Gew.  0.S8,  während  es  fast  eine  Dichte  von  0.84  bis  0.86  besitzt.  Riecht  ange- 
nehm. Wenig  löslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Schwefelkohlenstoff  und  absolutem 
Alkohol.  Mischt  sich  mit  ätherischen  und  fetten  Gelen,  löst  Fette,  Harze,  auch 
Schwefel  und  Phosphor.  Beim  Stehen  an  der  Luft  bildet  sich  ein  Absatz  von 
Citropten  (Citronenkampfer)  und  verharzt  es  allmälig.  Chlorgas  zersetzt  es  unter 
Wärmeeutwickelung;  Baumwolle  oder  Papier  mit  Citronenöl  getränkt,  erhitzt  sich,  in 
Chlorgas  gebracht,  bis  zur  Verkohlung,  selbst  bis  zur  Entzündung.  Wässeriges 
Brom  verbindet  sieh  mit  dem  Oel;  bei  Zusatz  von  hinreichend  viel  Brom  bildet 
sich  ein  farbloses  Dibromid  0,o  H,q  Br«,  welches  mit  Anilin  erhitzt  Cymol  C.oH.. 
gibt.  Beim  Behandeln  mit  Wasser  und  Salpetersäure  entsteht  ein  farbloses  Hydrat, 
C(o  Hao  Oj  -b  HjO.  Es  bildet  Verbiuduugen  mit  Salzsäure,  von  denen  das  Bihydro- 
chlorat,  C,o  H,«  2('l  H,  theils  in  weissen,  gewürzhaft  riechenden  Blättchen  und  Säulen 
krvstallisirt,  theils  als  farbloses  Oel  erhalten  wird.  Die  erstere  Form  liefert  beim  Er- 
hitzen mit  Kali  oder  Kalk  das  optisch  indifferente,  bei  165®  siedende  Camphen, 
Citren  oder  Citronyl,  die  letztere  bei  gleicher  Behandlung  das  ebenfalls  inactive 
Camphen,  (’itrilen  oder  (Mtryl,  das  bei  168®  siedet.  Das  (citronenöl  ist  rechtsdrehond 
(y.)  I)  = -f  IOD.32®  und  hat  den  Siedepunkt  177®.  Nach  Blanchet  und  Sell 
ist  das  Citronenöl  ein  Gemenge  von  zwei  ('amphenen,  dem  (Htren  oder  (’itr o uy  1 
und  dem  Ci  tri  len  oder  (’itryl.  Wenn  man  (citronenöl,  welches  Citronenkampfer 
enthält,  destillirt,  so  schiesst  letzterer  aus  dem  Rückstände  in  farblosen,  glänzenden 
Säulen  an , welche  bei  45®  schmelzen,  unzersetzt  sublimiren,  sich  reichlich  in 
kochendem  Wasser  lösen  und  die  Zusammensetzung  CjoHj^tlg  haben. 

v.  Schröder. 

Citronenpflaster,  volksth.  Bezeichuung  für  Ceratum  citriuum,  Citronensaibe 
für  rnguentum  Hydrargyri  citriuum  (auch  für  IJngt.  flavum). 

Citronensäure,  c^  h,  o,  i h^  o.  Die  Citronensäure  gehört  zu  denjenigen 
organischen  Säuren,  welche  im  Pflanzenkörpor  theils  allein,  theils  in  Begleitung 
anderer  Säuren  (Aepfelsäure,  Weinsäure,  Oxalsäure),  theils  in  Form  von  Salzen, 
an  Kali,  Kalk  und  Magnesia  gebunden,  vielfach  verbreitet  Vorkommen. 

Am  reichlichsten  findet  sie  sich  in  den  Früchten  von  Citrus  medien  L.  und 
Citrus  Aurantium  L.  Der  frisch  gepresste  Citronensaft  ist,  abgesehen  von  etwas 
I’ectin , eine  ziemlich  reine  Auflösung  von  Citnmensäure.  Im  Citronensaft  hat 
Scheele  die  Säure  im  .fahre  1784  entdeckt  und  ihr  iu  Folge  ihres  Ursprunges 
den  Namen  gegeben.  Seitdem  ist  sie  als  weitverbreitet  nachgewieseu  worden,  und 
zwar  rein  in  den  Früchten  von  Vaceinium  vitis  Tdaea  uud  Vacciuium  Oxi/coecos 
(Prcis.selbcere  und  Moosbeere);  neben  Aepfelsäure  iu  den  Früchten  von  Riftes 
Grossulunn  (Stachelbeere),  Rihes  rubrum  (.Johannisbeere),  Vaceinium  Mt/rtiUus 
(Heidelbeere),  (Himbeere),  Ilubus  chamnemorus^  neben  Acpfel-  und 

Weinsäure  in  dem  Mark  von  Tamarindus  indica  und  iu  den  Früchten  von 
Aucujtaria  (Vogelbeere),  Prunns  Cernsus  (Kirsche),  (Vogelkirsche), 

lu'aijona  vesrn  (Er(ll»eere),  Sambucus  ni<jra  (Ilolluuderbeere),  Cerasus  acida 
(Sauerkirsche),  Ilosa  canina  (Hagebutten).  In  kleineren  Mengen  findet  sie  sich 
noch  in  einer  grossen  Anzahl  von  Pflanzen,  entweder  in  den  Früchten,  Wurzeln, 
Blättern,  Rinden,  im  Milchsaft  u.  s.  w. ; z.  B,  in  Drosera  inlermedia,  Idolanum 
Dul  eamara,  Xtrotiana  Tabaeum  und  vielen  anderen , deren  Aufzählung  hier  zu 
weit  führen  wfirde. 
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Zur  Darstellung  und  Gewinnung  eignen  sich  unter  den  genannten 
Früchten  hauptsächlich  die  Citronen,  deren  Saft  im  Durchschnitt  10  Procent  reine 
Citronensäure  enthält ; von  einheimischen  Früchten  eignen  sich  die  rothen 
Johannisbeeren,  Stachelbeeren  und  Preisselbeeren,  welche  im  Durchschnitte  1 Pro- 
cent Ausbeute  an  Säure  geben.  Die  Bereitung  geschieht  in  der  Weise,  dass  man 
die  meistens  etwas  beschädigten  oder  angefaulteu  Citronen , Bergamotten  oder 
Limonen  presst  und  den  trüben  Saft  zum  Zweck  der  Klärung  und  Filtration 
gähren  lässt.  Dann  filtrirt  man  und  sättigt  ihn  kochend  heiss  mit  Calcium- 
carbonat und  zuletzt,  um  vollständige  Sättigung  zu  bewirken,  mit  Kalkmilch.  Die 
freie  Citronensäure  bindet  sich  dabei  au  den  Kalk  zu  Calciumcitrat,  welches  die 
merkwürdige  Eigenschaft  besitzt,  in  siedendem  Wasser  fast  unlöslich,  in  kaltem 
jedoch  wesentlich  löslicher  zu  sein.  Dieses  Calciumcitrat  wird  noch  siedend  auf  ein  Seih- 
tuch gebracht  und  mit  siedendem  Wasser  so  lange  ausgewaschen,  bis  das  Wasser 
nicht  mehr  trübe  abläuft.  Dann  wird  das  gewaschene  rohe  Citrat  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  im  geringen  Ueberschuss  unter  gelindem  Erwärmen  und  beständigem 
Umrühren  zersetzt;  man  nimmt  auf  je  4 Th.  der  verwendeten  Kreide  5 Th. 
Schwefelsäure,  welche  man  mit  25  Th.  Wasser  verdünnt  und  vor  dem  Zusatz 
erkalten  lässt.  Das  Calcium  scheidet  sich  als  Sulfat  ab  und  die  Citronensäure 
geht  in  Lösung.  Man  filtrirt  ab,  wäscht  das  Sulfat  fleissig  aus  und  dampft  das 
Filtrat  und  die  Waschwässer  zuerst  über  freiem  Feuer  in  Bleipfannen  bis  zum 
spec.  Gew.  1.1.3,  dann  weiter  im  Wasserbade  bis  zur  Bildung  der  Krystallhaut 
ein.  Die  von  den  Krystallen  abgegossene  Mutterlauge  wird  nach  dem  Verdünnen  mit 
Wasser  wieder  wie  Citronensaft  behandelt.  Die  gewonnenen  rohen  Krystalle  sind 
meistens  gelb  gefärbt  und  werden  durch  Behandeln  mit  Thierkohle  und  Frakry- 
stallisiren  gereinigt.  Bei  der  Gewinnung  aus  Johannisbeeren,  Stachel- 
beeren und  Preisselbeeren  sammelt  man  die  Früchte  kurz  vor  ihrer  Keife, 
presst  den  Saft  ans  und  lässt  denselben  zur  Zerstörung  des  Zuckers  gähren  (der 
gebildete  Alkohol  kann  durch  Destillation  gewonnen  werden).  Den  gegohrenen 
alkoholfreien  Saft  sättigt  man  noch  heiss  mit  Kreide.  Der  Niederschlag  ist  ein 
Gemenge  von  Citrat  und  Malat.  Die  Zersetzung  mit  Schwefelsäure  ist  dann  die 
gleiche , wie  oben  bei  der  Darstellung  aus  Citronen  angegeben ; nur  wiederholt 
man  die  Operation  der  Sättigung  öfter,  um  den  in  siedendem  Wasser  leichter  lös- 
lichen äpfelsauren  Kalk  thunlichst  vom  Citrat  zu  trennen.  Die  Ausbeute  an 
Citronensäure  beträgt  aus  Citronen  5.5  Proceut,  aus  Johannisbeeren  und  Preissel- 
beeren 1 — 1.2  Procent. 

Synthese:  Die  Citronensäure  lässt  sich  auch  synthetisch  hersteilen.  Vom 
Dicblorhydrin  gelangt  man  durch  Oxydation  zum  entsprechenden  Dichloraceton, 
C 3 Clj  0.  Dieses  wird  durch  cfmcentrirte  Blausäure  in  Dichloracetoncyanhydrin 

cHjCi . <^’<>JKch3  CI 

und  dieses  durch  Behandeln  mit  Chlorwasserstoff  in  Dichlorac^tonsänre  umgewandelt : 

CR,n.CüH<Cf;y^« 

D.*18  Natronsalz  dieser  Säure  gibt  beim  Erhitzen  mit  *2  Vol.  Cyankalium  in  con- 
centrirter  Lösung  ein  Dicyanid,  aus  dem  sich  mit  Salzsäure  Citronensäure  bildet. 

Eigenschaften:  Die  Citronensäure  krystallisirt  aus  heiss  gesättigter  witsseriger 
Lösung  wasserfrei,  ans  kalter  wü.sseriger  Lösung  mit  1 Atom  Krystallw'asser 
in  Form  von  grossen , wasserhellen , orthorhombischen  Säulen  oder  Prismen  von 
1.55  spec.  Gew.  Letztere  Modilication  ist  die  Handelswaare.  Die  Krystalle  sind 
geruchlos,  von  angenehmem,  stark  sjiurem  Geschmack,  in  Th.  kaltem,  in  ‘/a  Th. 
heissem  Wasser  zu  einer  syrupdickon  Flüssigkeit  löslich.  Sie  lösen  sich  ferner 
ungemein  leicht  in  SOprocen tigern  Alkohol , in  Aether  und  in  weniger  als  dem 
gleichen  Gewichte  Kreosot. 

Die  specifischen  Gewichte  wässeriger  Citronensäurelösnngen  stellen  sich  bei  15® 
nach  Geulach  : 
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bei 

10  Procent 

Gehalt . . 

. . . 1.0392 

20 

TJ 

71  • • 

. . . 1.0805 

30 

V 

r 

. . . 1.1244 

n 

40 

71 

71 

. . . 1.1709 

n 

50 

r 

71 

. . . 1.2204 

n 

60 

71 

71 

. . . 1.2738 

n 

66.1 

11 

71 

. . . 1.3076. 

Prilfunp:  Die  ritn*nensäure  kann  Venmreini|^ng«n  enthalten,  welche 

von  der  Darntellnng:  herrühren,  und  zwar:  Kalk.  Schwefelsäure,  Blei  und  Eisen 
(event.  Kupfer).  Schwefelsäure  ist  leicht  durch  Ba  Cl._, , Kalk  mit  Ammonium- 
oxalat, Blei,  Kupfer  und  Zinn  mit  Hj  S,  Eisen  mit  gelbem  Blutlaugensalz  nach- 
zuweisen. 

Als  absichtliche  Verfälschung  wird  nicht  selten  Weinsäure  in  geringeren  oder 
grösseren  Mengen  zugesetzt ; der  Nachweis  der  Weinsäure  beruht  auf  der  geringeren 
Löslichkeit  des  Kalisalzes:  man  mischt  gleiche  Volumina  einer  Citroncnsäurelösung 
(1:3)  und  einer  alkoholischen  Kaliumacetatlösung;  es  darf  kein  krj'stalliniseher 
Niederschlag  entstehen.  Noch  .schärfer  wird  die  Reaction  bei  Verwendung  von 
Magnesiumacetat : man  erhitzt  2 g der  zu  prüfenden  Säure  mit  1 g Magnesium- 
carbonat und  20  g Wasser  zum  Sieden : entsteht  schon  dabei  eine  Abscheidung, 
so  ist  viel  Weinsäure  vorhanden;  bleibt  die  Lösung  klar,  so  vermischt  man  sie 
nach  dem  vollständigen  Erkalten  mit  60  g 90procentigem  Alkohol  und  schüttelt 
tüchtig;  erfolgt  auch  jetzt  keine  Trübung,  so  war  die  Säure  frei  von  Weinsäure, 
da  schon  geringfügige  Spuren  eine  Trübung  durch  abgeschiedenes  Magnesium- 
tartrat  bewirken  würden.  Auch  die  Lösung  der  Citronen.säure  in  concentrirter 
Schwefelsäure  kann  zum  Nachweis  von  Weinsäure  dienen ; reine  Säure  löst 
sieh  farblos  und  wird , 1 Stunde  im  Wasserbade  erhitzt , höchstens  gelblich ; 

bei  Anwesenheit  v(»n  Weinsäure  färbt  sich  die  Lösung  jedoch  bald  mehr  oder 
minder  braun. 

Reactionen;  Die  (’itronensäure  ist  durch  ihre  grossen,  harten,  farblosen 
Krystalle , die  leichte  Löslichkeit  und  den  angenehm  sauren  Geschmack  wohl 
charakterisirt : die  Weinsäure  zeigt  in  ihren  physikalischen  Eigenschaften  Aehnlieh- 
keit  und  gibt  zu  Verwechslungen  Anlass.  Die  (’itronensäure  und  ihre  Lösungen 
sind  zum  Unterschiede  von  der  Weinsäure  opti.sch  inactiv;  sie  bildet  mit  Kali, 
Ammoniak  und  Magnesia  keine  schwerlöslichen  Salze.  .Selbst  Alkoholzusatz  fällt 
dieselljen  nicht.  Kalkwasser  bewirkt  in  w'.ässeriger  ('itronensäurelösuug  erst  beim 
Kochen  einen  Niederschlag,  der  sich  beim  Erkalten  wieder 
löst.  Die  Lösungen  citronensaurer  Alkalien  geben  mit  ( 'hlorealcium  erst  beim 
Erhitzen  eine  Fällung  von  Calciumcitrat,  welches  in  Kali-  und  Natronlauge 
unlöslich,  lö.slich  dagegen  in  Salmiak  Ist.  Erhitzt  man  diese  Lösung  in  Salmiak 
zum  Kochen,  so  fällt  das  Calciumcitrat  wieder  aus  und  löst  sich  nicht  wieder  in 
■Salmiak.  Bleizucker  gibt  einen  weissen  Niederschlag  von  Bleicitrat,  welches  nach 
dem  Auswaschen  sich  in  Ammoniak  lö.st.  Silbernitrat  gibt  einen  weissen  flockigen 
Niederschlag,  der  sich  in  kochendem  Wasser  ohne  Schwärzung  löst.  Charak- 
teristisch für  d i e C i t r on  e n sä  u r e ist  d a s B a r y u m s a I z.  Die  Citronen- 
säurc  wird  dun*h  Baryum.acetat  sowohl  in  wäs.seriger,  wie  alkoholischer  Lösung 
gctällt  als  amorpher  Niederschlag  von  der  Zusammensetzung  Baj  ("(’g  H-,  Oj)j  -f  7 H.,  O. 

Erhitzt  man  dieses  länger  mit  Baryumacetat  im  Was.serbade,  so  verliert  es  die 
Hälfte  des  Ilydratwa.ssers  und  geht  in  ein  Salz  von  der  h\>rmel  Ba,  0;)2  + 

.■{,5  II,  O über,  welches  inikrocheinische  Krystälh'hen  bildet. 

Bestimmung  und  Treniuing.  Wo  keine  Trennung  erforderlich  ist,  tällt 
man  clie  citronensauren  Alkalien  mit  Baryunmeetat  und  mit  dem  dctppelten  Volum 
.Alkohol  von  9.A  Proeent.  Nach  24  .Stunden  wird  tiltrirt , das  Baryumcitrat  mit 
.Alkohol  von  6.o  Pmeent  ausgewaschen,  mit  zersetzt  und  als  Sulfat  ge- 

wogen. Ist  eine  Trennung  von  Weinsäure  erforderlich,  so  versetzt  man  mit  Kalium- 
aeetat  und  daun  mit  dem  doppelten  Volum  Alkohol  von  95  Proeont.  Nach  einer 
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Stunde  filtrirt  man  da»  gebildete  Bitartrat  ab,  wäacht  mit  einem  Gemenge  von 
1 Vol.  Wasser  und  2 Vol.  Alkohol;  das  Filtrat  fällt  man  mit  Bleizucker,  wäscht 
den  Niederschlag  mit  Weingeist  von  50  Procent,  zerlegt  ihn  mit  Ha  S und  titrirt 
die  in  Freiheit  gesetzte  Citronensäure  mit  *^3  Normalammoniak. 

Constitution;  Die  Citronensäure  ist  eine  dreiatomige  Säure  von  der  P'ormel 


Je  nachdem  das  Wasserstoffatom  in  einer,  zwei  oder  allen  drei  Carboxylgruppeii 
durch  Metalle  vertreten  wird , entstehen  drei  Reihen  citronensaurer  Salze.  Die 
Salze  der  Alkalien  sind  sämmtlich  leicht  löslich ; die  der  übrigen  Metalle  mehr 
oder  minder  schwer  löslich,  aber  meist  löslich  in  verdünnter  Säure,  oft  schon  in 
Citronensäure  selbst.  Die  Citronensäure  bildet  mit  Vorliebe  Doppelsalze,  welche 
sich  in  Alkalien  und  Ammoniak  leicht  lösen.  Die  Gegenwart  von  Citronensäure 
verhindert  daher  die  Fällung  der  Salze  vieler  schwerer  Metalle  durch  Alkalien  oder 
kohlensanre  Alkalien.  Von  den  Salzen  ist  eine  grosse  Anzahl  bekannt ; dieselben 
finden  indessen  fast  nirgends  Verwendung  in  der  Technik,  sondern  meist  die  Säure 
selbst.  Von  pharraaceutischem  Interesse  sind  besonders  das  Magnesiumsalz,  das 
Eisensalz  und  das  Eisenammoniumdoppelsalz.  Näheres  über  diese  siehe  unter 
Fer  ro- Ammonium  citricum,  Ferrum  dtricum  und  Moyupsin 


Derivate;  Erhitzt  mau  Citronensäure  an  der  Luft,  so  entzündet  sie  sich 
leicht  und  verbrennt  vollständig  zu  Kohlensäure  und  Wasser.  Beim  Erhitzen  in 
einer  Retorte  schmilzt  sie,  und  zwar  die  krystallisirte  bei  100",  die  wasserfreie 
bei  15.3 — 154";  wird  die  Erhitzung  bis  auf  175®  gesteigert,  so  tritt  Zersetzung 
ein  und  unter  Abspaltung  von  Wasser  resultirt  Acouitsäure  (Cg  11^  O,  = 
Cg  Hg  Og  -b  Ho  0) , welche  aus  dem  erkalteten  Rückstände  durch  Extrahireu  mit 
Aether  und  weitere  Behandlung  von  der  unzersetzt  gebliebenen  Citronensäure 
getrennt  werden  kann.  Wird  dagegen  die  Erhitzung  bis  auf  200®  fortgesetzt,  so 
entweichen  zunächst  CO3  und  Aceton,  daun  tritt  Kochen  ein  und  es  destillirt  eine 
farblose,  schwere  Flüssigkeit,  die  in  der  Vorlage  zu  einem  Krystallbrei  erstarrt, 
welcher  aus  zwei  isomeren  Säuren ; 1 1 a c o n s ä u r c und  Citraconsäure  ( 'g  Hg  0, 
besteht.  Cg  Hg  Og  = Cg  Hg  O,  4-  CO3. 

Die  Itacon  säure  krystallisirt  in  farblonen  Rhombenoctaedern , die  sich  in 
17  Th.  Wasser  von  10®,  reichliclier  in  heissem  Wasser,  sowie  auch  in  Alkohol 
und  Aether  lösen  und  bei  161®  stdnnelzen. 

Die  Citraconsäure  bildet  hygroskopische  vierseitige  Säulen,  welche  in  Wasser 
und  Alkohol  leicht  löslich  sind,  bei  80®  schmelzen  und  sich  bei  auhalteudem  Er- 
hitzen auf  100®  in  Itaconsäure  umwandeln.  Beide  Säuren  zerfallen,  der  trockenen 
Destillation  unterworfen,  unter  Abseheidung  von  Wasser  in  Citraconsäure- 
anhydrid,  C,-  Hg  — H3  O Cg  II*  Oj,  ein  farbloses  Oel  von  1.24  spec.  Gew. 
und  212®  Siedepunkt.  Wird  die  trockene  Destillation  noch  weiter  fortgesetzt,  so 
zerfällt  das  Anhydrid  schliesslich  in  CO,  CO3  und  brenzliche  Producte  unter  Ab- 
scheidung von  Kohle.  Die  Breuzproducte  liefern  mit  Natriumamalgam  Brenz- 


Bei  der  Oxydation  durch  couccntrirtc  Salpetersäiire  wird  die  Citronensäure 
in  Oxalsäure  übergeführt;  mit  einem  Gemisch  von  Salpeter- und  Schwefelsäure 
hingegen  bildet  sich  N i t r oc  i t r o ne  n s ä u r e.  Kaliumpermanganat  in  saurer 
Lösung  oxydirt  zu  Kohlensäure  und  Aceton ; dasselbe  in  neutnaler  Lösung  oxydirt 
zu  Oxalsäure  ohne  Acetonbildung.  Ein  Gemenge  von  Hrauustein  und  Schwefelsäure 
oxydirt  zu  Kohlensäure  und  Aceton.  Ozon  oxydirt  bei  Gegenwart  eines  freien 
Alkalis  zun.ächst  zu  Oxalsäure,  dann  zu  K<»hlensäure  und  Wasser.  Beim  Erhitzen 
der  Citronensäure  mit  syrupdicker  Phosphorsäure  oder  Schwefelsäjire  entweicht  ein 
Gasgemenge,  bestehend  aus  1 Vol.  Kohlenoxyd  und  2 Vol.  Kohlensäure,  Chlor  in 
eine  wässerige  Citronensäurelösung  geleitet,  zersetzt  dieselbe  >ind  erzeugt  ein 


COOH 


ci  fr  tcn. 


Weinsäure. 


166 


CITRONENSÄURE.  — CITRUS. 


Aceton,  in  dem  sämmtliche  H-Atonie  durch  01  substitnirt  sind,  Perchlor- 
a c e 1 0 n , Cj  CI„  O.  Wirkt  Chlor  dagegen  auf  eine  Lösung  von  Natriumcitrat , so 
entstehen  Peutachloraceton,  HCI5  0,  Chloroform,  CHCI3  und  Kohlensäure. 
Brom  wirkt  auf  Citronensäure  auch  bei  Siedetemperatur  und  im  directen  Sonnenlicht 
nicht  ein;  in  einer  Lösung  von  Calciumcitrat  wird  dagegen  Pentabromaeeton 
gebildet.  Bei  Behandlung  mit  Phosphorpentachlorid  bildet  sichCitronensäure- 
Chlorid,  C«  Hg  0«  . Cl.^ , als  weisse,  seideglilnzende  Nadeln.  Mit  Kalihydrat  ge- 
schmolzen zerillllt  sie  in  Oxalsäure  und  Essigsäure. 

Die  conceutrirte  wässerige  Lösung  der  Citronensäure  hält  sich  unverändert ; 
verdünnte  Lösungen  dagegen  zersetzen  sich  unter  Schimmelbildung  selbst  in 
verschlossenen  Gefässen. 

Anwendung;  Die  Citronensäure  wird  hauptsächlich  in  der  Kattundruckerei 
verwendet,  ln  der  Medicin  und  hei  Bereitung  von  Limonaden  und  ähnlichen 
erfrischenden  Getränken  benutzt  man  häufiger  den  Citronensaft.  Ganswind t. 

Citronensaft,  frischer.  Der  ausgepresste  Saft  des  Fleisches  der  Citronen, 
Limonen  und  Bergamotten  ist  in  der  Hauptsache  eine  wässerige  Lösung  von 
Citronensäure  mit  etwas  Pectin  und  Eiweiss ; ein  guter  echter  Citronen.saft  hat  ein 
spec.  Gew.  von  1.045  und  einen  Durchsehnittsgehalt  von  Procent  krvstallisirter 
Säure.  Eine  gute  Citrone  liefert  im  Durchs<-hnitt  25  g Saft  und  2.5  g Säure.  Nach 
Warrin'GTON  enthalten  die  Citronensäfte  des  Handels  verschiedene  Säuremengen ; 
nach  ihm  enthält  eine  Gallone  im  Gewichte  von  durchschnittlich  .3190  g Saft  37.3  g 
bis  herab  zu  186  g Citronensäure  neben  2.5  Proceut  fremden  Säuren ; der  Berga- 
mottensaft enthält  durchschnittlich  450  g,  der  Liimmensaft  360  g Säure  per  Gallone, 
ersterer  mit  12 — 13,  letzterer  mit  7 — 8 Proeent  fremden  Säuren.  Nach  Stoodakt 
sollen  alte  Citronen  keine  Citronensäure , .sondern  nur  noch  Essigsäure  enthalten. 

Citronensaft  gilt  als  das  wirksamste  Mittel  gegen  Scorbut,  weshalb  sich  in 
England  und  Amerika  Sehitle  für  längere  Fahrten  vorseh riftsmässig  mit  demselben 
verpri'viuntiren  müssen.  Citronensäure  ist  erfahrungsgemäss  viel  weniger  wirksam. 
Für  den  (Imsshandel  wird  Citronensaft  namentlich  von  Italien  von  Citrus  Limonnm 
liisso  und  von  der  westiudiseheu  Insel  Montserrat  geliefert,  wo  C.  Limetta  liisso 
eultivirt  wird.  G a n s w i n d t. 

Citruilin  ist  eine  aus  den  Coloquinthen,  den  Frtlchten  von  CitntUus  Colortfut/tis 
von  Mkrck  dargestellte  harzartige  Substanz,  die  in  Wa.sser  unlöslich  ist.  Innerlich 
genommen,  wirkt  es  zu  0.O05 — O.oi  abführend,  desgleichen  auch,  wenn  ea  sub- 
eutan  (in  gleichen  Theileu  Alkohol,  Glycerin  und  W.a.s.ser  gelöst)  eingeführt  wird. 

Ganswind  t. 

Citrullus,  Gattuug  der  Cucurbitneeae , rnterfamilie  Cucumerineae . Nieder- 
liegende (»der  kletternde  Kräuter  mit  Baukeu  uud  lappigen  Blättern  von  cigen- 
thümlichcm  Gerüche ; Itlüthen  gelb,  monöcisch,  einzeln  iu  den  Achseln.  Die  Ö mit 
3 Staubgefä.ssen,  darunter  2 gej)aart,  d.as  Connectiv  nicht  verlängert;  die  Q mit 
dreifächerigem,  vieksamigem  Fruchtknoten,  welcher  sich  zu  einer  meist  kugeligen 
Beere  entwickelt, 

Citrullus  Colocynthis  ScliroJ.  (Cucumis  Colocyuthis  L. , Colocyn- 
this  ofßcinarum  Sch  rad.),  Ko  1 o (j  u i n t h e , ist  -4,  mit  kantig  gefurchtem,  vou 
brüchigen  Ila.ircn  rauhem,  warzigem  Stengel , gestielten , Imarigen , handförmig 
gelajtpten  Blättern,  in  deren  Achseln  die  kurzgcstielten  Blüthen  sitzen.  Die  Früchte 
sind  die  otficinelle  Colocynthis  (s.  d.). 

Citrullus  vul  ya  r is  Schrad.  ( Cucumis  Citrullus  Sdr. , Cucurbita 
Citrullus  L.)y  die  Wassermelone  oder  Pasteke,  ist  ©,  wird  wegen  ihrer 
grossen,  süssfleischigen  k'rüchte  gezogen.  Ihre  Samen  sind  die  ehemals  als  Wurm- 
mittel gebräuchlichen  »SV-m.  Auyuriar  s.  Cucumrris  aquatiene. 

Citrus.  (tattung  der  Aurantieae,  welche  in  neuerer  Zeit  als  Cnterfamilie  der 
llutaceue  aufgefasst  werden. 


V 


CITRUS. 


187 


Holzgewftchse,  oft  dornig,  mit  alternirenden,  immergrünen , lederigen  Blättern, 
deren  Spreite  von  dem  häufig  geflügelten  Blattstiele  abgegliedert  ist,  dadurch 
verrathend , dass  die  Blätter  der  Anlage  nach  dreizählig  sind  und  durch  AlKtrt 
der  Seitenblätter  einfach  erscheinen.  Inflorescenzen  achselständig,  aus  wcissen, 
wohlriechenden , meist  ftlnfzähligen  Blüthen , deren  Kelch  verwachsenblätterig, 
die  Krone  4 — Sblätterig,  die  zahlreichen  (20 — 60)  Staubgeftsse  zu  Bündeln 
verwachsen  sind.  Der  oberständige , aus  zahlreichen  Carpellen  verwachsene 
Fruchtknoten  entwickelt  sich  zu  den  bekannten  grossen , vielfächerigen  Beeren 
^„.\epfel  der  Hesperiden“),  deren  Fächer  durch  häutige  Scheidewände  getrennt 
und  mit  saftiger  Pulpa  erfüllt  sind.  Im  Fruchtknoten  birgt  jedes  Fach  zahl- 
reiche Samenknospen  in  zwei  Reihen,  in  der  reifen  Frucht  liegen  in  jedem  Fache 
nur  wenige,  bei  manchen  Culturformen  („Mandarinen“)  gar  keine  Samen.  Die  Samen 
l)€sitzen  kein  Endosperm,  oft  mehrere  Embryonen. 

Die  Gattung  ist  formenreich  und  durch  Cultur  veränderlich.  I.i1nxk  Hess  für 
die  Formen  der  Citrone  und  Orange  nur  2 Arten  gelten : C.  medica , Blattstiel 
ungeflügelt,  StaubgefÜsse  ‘10  oder  mehr,  Frtlchte  oval;  C.  Aurantium,  Blattstiel 
geflügelt,  Staubgefä.s.se  20 — 25,  Frtlchte  rundlich,  ungenabelt.  Man  unterscheidet 
jetzt  folgende  wichtigere  Arten,  die  sämmtlich  in  Asien  heimisch  sind: 

1.  Citrus  Li  man  um  Risso  (C.  medica  var.  ß L.),  die  Limone  oder 
Citrone  des  Handels,  ist  ein  höchstens  5m  hohes  Bäumchen  mit  kerbig  ge- 
sägten Blättern,  deren  Blattstiel  kaum  merklich  gefltlgelt  ist.  Die  Blüthen  sind 
aussen  röthlich  und  zählen  meist  H5  Staubgefiishe.  Die  Früchte  sind  oblong, 
kaum  über  S cm  lang,  citronengelb.  dünnschalig,  am  Scheitel,  oft  auch  an  beiden 
Polen  gebuckelt,  10 — 12fächerig,  mit  2 — 3 Samen  in  jedem  Fache,  sehr  sauer. 

Fruefus  Citri  sind  von  Ph.  Belg.,  Dan.,  Gail.,  (Jraec. , Ili.sp. , Rom., 
Kuss,  aufgenommen. 

Die  frischen  Citronen  »lienen  im  grossen  Massstabe  zur  Gewinnung  des  Citrone  n- 
saftes  ('s.  d.)  und  des  Citronenöles  (s.  pag.  162),  ferner  bilden  sie  für  den 
Küchengebrauch  einen  wichtigen  Handelsartikel.  Zu  pluarmaceutischen  Zwecken 
dient  Succus  recens  selten  (Sifr.  acetositatis  Citri  Ph.  Austr.i,  häutiger 

Cortex  Fructus  Citri  TPh.  Austr.,  Germ.,  Helv.,  Belg.,  Brit.,  Fenn., 
Hung.,  Neerl.,  Kuss.,  Suec.,  l'n.  St.),  die  in  höchstens  2 mm  dicken  Spiralbändern 
abgeschälte  Rinde,  welche  beim  Trocknen  sich  an  den  Rändern  stark  umbiegt  und  die 
Oelräurne  deutlich  horvortreten  lässt.  Ihr  Inhalt  aber  geht  zum  grossen  'l'heil  verloren, 
sie  riechen  und  schniecken  weniger  aromatisch  als  im  frischen  Zustande.  Im  Baue 
stimmen  sie  mit  den  Pomeranzenschalen  überein  !s.  Au  ra  n t i u m,  Bd.  II,  pag.  30). 
Ihr  wichtigster  Bestandtheil  ist  das  C i t r o n e n ö 1 , auch  enthalten  sie  II  e s j)  e r i d i n. 
Ph.  Germ.  II.  verwendet  die  Citronenschalen  nur  zum  Decoctum  Snrsaparillae 
comp,  mitius,  Ph.  .\ustr.  bedient  sich  ihrer  aus.serdem  zur  Bereitung  der  Aqua 
carminativa  und  des  Spiritus  aromnticus. 

Die  Samen  der  Citronen  werden  angeblich  'Hagkui  hier  und  da  als  tieber- 
und  wurmwidriges  Mittel  angewendet.  Sie  enthalten  das  .stark  bitter  schincckende, 
neutrale,  mikrokrystallinische  L i m o n i n. 

2.  Citrus  vulqaris  Risso  (C.  Biijaradia  Duh.,  C.  Aurantium  var.  7.  L.) , 
die  Pomeranze,  ist  ein  kleiner  Baum  mit  elliptischen  Blättern,  deren  Spreite 
von  dem  breit  geflügelten  Blattstiel  deutlich  abgegliedert  ist.  Die  Blüthen  haben 
20  Staubgefässe ; die  Früchte  sind  kugelig,  rauh-  und  dünnsehalig,  meist  8 fächerig, 
ihr  Fleisch  ist  bitter.  Ueber  die  von  dieser  Art  stammenden  \}to^c\\  ( Folia,  Flores, 
F'ructus)  8.  Aurantium,  Bd.  TI,  pag.  30. 

3.  Citrus  Aurantium  Risso  (C.  Aurantium  var.^pL.},  die  Apfel- 
sine, unterscheidet  sich  von  der  Pomeranze  wesentlich  nur  durch  die  fast  un- 
geflügelten  Blattstiele  (2 — 3.5  mm)  und  durch  die  süssen  Früchte.  Liefert  Cortex 
Äurantii  dulcis  der  Ph.  Belg.,  (Jall.,  Gracc.,  llisp.,  Uu.  St. 

4.  Ci trusD er  <}  a m ia  Risso  ( C.  Aurantium  var.  y L.),  die  Berga  m o t t e, 
besitzt  schmal  geflügelte  Blätter,  birntVirmige  oder  von  oben  her  abgeflachte,  wulstige 
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Früchte  mit  glatter  dünner  Schale  und  grünlichem,  säuerlich-bitterem  Fleische. 
Durch  Auspressen  der  Fruchtschalen , seltener  durch  Destillation  wird  das 
Bergamotte  öl  (s.  Bd.  II,  pag.  220)  gewonnen. 

b.  Citrus  medica  Risso  (G.  medica  var.  % L.),  die  echte  Citrone,  hat 
zngcspitzt  oblonge  Blätter  mit  ungeflUgelten  Stielen,  aussen  röthliche  Blüthen  mit 
etwa  40  Staubgefässen,  den  Limonen  ähnliche  Früchte,  aber  viel  grösser  und  dick- 
schaliger. Diese  Art  dient  vorzüglich  znr  Bereitung  des  C i t r o n a t.  Sie  ist  nur 
von  Ph.  Ilisp.  aufgenommen,  welche  als  Stammptlanze  Citrus  Gedra  Gallesio 
angibt. 

6.  Citrus  Limetta  Risso  (C.  medica  var.  L.)  besitzt  eirunde,  ge.sägte 
Blätter  mit  ungeflügelten  Stielen , weisse  Blüthen  mit  etwa  30  Staubgeftissen  und 
ellipsoide,  blassgelbe , dickschalige , süsse  Früchte.  Diese  in  Ostindien  heimische 
Art  wird  im  Grossen  nicht  cultivirt.  Ihre  Fruchtschalon  enthalten  das  Limett<il. 

7.  Citrus  decumana  X.,  Pompeimus,  ist  der  Pomeranze  ähnlich,  aus- 

gezeichnet durch  die  grossen , grünlicligelben,  dicksclialigen , bis  6 kg  strhweren, 
angenehm  schmeckenden  Früchte.  J.  Modler. 

CI,  chemisches  Symbol  für  (’hlor. 

Cladodien  sind  blattähnliche  Zweige  mit  begrenztem  Längenwachsthum,  die 
sieh  aus  den  Achseln  meist  schuppenförmiger  Blätter  entwickeln  und  von  Ungeübten 
leicht  mit  echten  Blättern  verwechselt  werden  können  (z.  R.  Ruscus^  Phyllocladus). 

Cladonia,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Fleehtenfamilie.  Die  bekannteste, 
durch  strauchartig  sich  erhebenden  Thallus  ausgezeichnete  Art  ist  CL  rangiferina 
Hoß’m.f  die  K en  t h i e r f l ec  h te.  Zu  der  Formengrnppe  mit  schuppig-blattartigem 
Thallus  und  becherförmigen  Aesten  (Podetieu)  gehören  Ci.  pyxidata  Fr.  und 
CI.  coccifera  Flk.  Erstere  (mit  derbhäntigtmi,  gelapptem  Thallus,  körnig-schuppigen 
Podetien  und  braunen  Apothecien)  war  als  Lichen  jyyxidahts  oder  Herha  Mujici 
pyxidati  in  arzneilicher  Verwendung  gleich  der  zweiten  (durch  kleinblättrigen 
Thallus  und  scharlachrothe  Apothecien  charakterisirt),  die  als  Liehen  s.  Muscus 
cocciferus  oder  Herba  ignüt  in  den  Apotheken  gehalten  wurde. 

Cladophora,  zu  den  Confervaceae  gehörige  Algengattnng,  charakterisirt  durch 
den  wiederholt  tiederä.stigcn  Thallus,  de.ssen  Gliederzellen  mehrmals  länger  als  breit 
sind.  Während  manche  Autoren  (Kützixq)  eine  grosse  Zahl  von  Arten  (über  200) 
annchmen,  werden  von  anderen  dieselben  auf  nur  wenige  reducirt.  Sie  bilden  fest- 
gewachsene, gestreckte,  fluthendc  Rasen  oder  schwimmende,  verworrene  Maasen,  selten 
polsterförmige  Räaehen  in  süssem  und  salzigem  Wasser. 

Cladophora  proh  fera  Kfz.,  braune,  buschige  Rasen  bildend,  kommt  häutig  im 
mittelländischen  Meere  vor  und  ist  ein  Re-standtheil  des  Wurmmooscs. 

C.  frncta  Kfz.  (Con  ferva  frncta  Dilhc.}  findet  sich  in  stehenden  Gewässern 
und  bildet  beim  Austrocknen  derselben  das  sogeuannte  Meteorpapier. 

S y d 0 w. 

Cladothrix  gehört  sowie  Crenothrix  und  Beggiatoa  zu  jenen  pleomorphen  und 
arthrosporen  Bacterien , welche  als  Saprophyteu  in  an  unorganischen  Sub.stanzen 
reichen  (Jewässern  vegetiren ; besonders  in  Schmutzwässern,  in  FabriksabflU.sseu, 
aber  auch  in  Bächen  bildet  Cladothrix  am  Ufer  reichliche,  grauweisse,  flottirende 
Flocken.  Ihre  Fäden  sind  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie  verzweigt  sind  und  eine 
.Scheide  besitzen , welche  durch  eingelagertcs  Eisenoxyd  hell-  bis  dunkelbraun  ge- 
färbt erscheint.  Die  in  ei.scnhältigen  Wässern  vorkommenden  ockerfarbigeu  Schlamm- 
massen werden  gewöhnlich  von  (Jladothrix  gebildet.  — »S.  Bacterien. 

Weichsel  bäum. 

Clairet  des  six  graines  ist  ' nach  Dokvaui.Ti  ein  Liciueur,  gewonnen  durch 
Maceration  von  Angelicasamen , Anis,  Coriander  und  Fenchel  mit  Alkohol  tind 
naehherigem  Zusatz  von  Zucker,  ln  manchen  (TCgendcn  Deutschlands  heisst  Clairet 
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oder  Claret  ein  nach  Art  des  „B  i s c h o f“  (s.  d.)  aromatisirter  und  versüsster 
Rothwein. 

Claon’s  Briilantine  ist  ein,  hauptsächlich  Trippei  enthaltendes,  Polimiittel 
für  Metalle. 

Claridat  von  6.  Beheen'dt,  eine  „Naturhaarfarbe“,  ist  eine  Lfisung  von  Blei- 
zucker, in  welcher  Scbwofeliuilch  suspondirt  ist. 

Clarissima  von  W.\LBERER,  ein  Zahnschnierzniittel,  ist  eine  Tinctur  von  Herba 
Spilanthis  oleraceac. 

Clark’8  Blood  Mixture,  eine  amerikanische  Specialität,  ist  (nach  Ph.  Centralh.) 
eine  Mischung  von  4 g JodkoJium , 15  g Alkohol^  lg  Chloroform^  2 g lAquor 
Kali  ca U8i,  fspec.  Gew.  1.06)  und  225  g Wasser,  durch  Zuckercouleur  braun 
gefärbt. 

Clark's  Distilied  Restorative  for  the  hair  ist  eines  von  den  vielen 

aus  Amerika  oder  England  kommenden,  Blcizucker  enthaltenden  Haarfärbemitteln. 

Clark’s  Pilulae  Rhei  bestehen  aus  4.0  g liadix  Rhei,  3.0  g Aloe,  2.0  g 
Myrrhn , 0.5  g Snjm  viedie.attts  und  0.2  g Oleum  Carvi  zu  100  Pillen,  die  mit 
Lycopodium  conspergirt  werden. 

Clathrocystis  roseo-persicina  ist  die  von  Zopf  so  genannte  Zoogloea  von 

Beggiatoa  roseo-persiciua.  — S.  Beggiatoen  Bd.  1 1,  pag.  1 83.  W e i c 1»  s e 1 b a u m. 

Clauder’s  Elixir  aperitivum,  früher  sehr  beliebt,  wird  bereitet  durch  Diges- 
tion von  5 Th.  Myrrhn,  5 Th.  Aloe,  2‘  , Th.  Crocus  und  10  Th.  Kalium  carhon. 
mit  70  Th.  Aqua  Samhuci  und  10  Th.  Sfdrifus.  — Clauder’s  Tinctura  Fuliginis 
wird  bereitet  durch  Digestion  von  50  Th.  Fuligo  splendens,  150  Th.  Kalium 
carhon.  und  25  Th.  Ammonium  chloratum  mit  900  Th.  Aqua  destillata. 

Ciavaethyl,  ein  Eühneraugenvertilgungsmittel  von  Koxez  Axdr.vs,  ist  ^nach 
Pharm.  Centralh.)  Collodium  ela.stieum  mit  einem  Zusatz  von  etwa  2 Proeent 
Acidum  salicylieum. 

Clavaria,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Hymenomycetes. 
Fnichtkörpcr  von  fleischiger  Con.sistenz , eylindriseh  oder  keulenförmig,  einfach 
f*der  strauchartig  verzweigt , ohne  deutlichen  Stiel.  Basidien  mit  4 gipfelstän- 
digen  Acsten. 

Als  Speiseschwämme  sind  beliebt; 

C.  Jiotrytes  Pers.,  rother  Hir.sehs«*liwamm,  Bärentatze,  kenntlich  an  den  kurzen, 
stumpfen,  ungleichen,  an  der  Spitze  röthlieheii  Acsten  und  weis.sen  Sporen.  Der 
Pilz  wird  bis  8 cm  hoch  bei  einem  Durchmesser  bis  16  cm. 

C.  fava  Pers.,  gelber  Hirschschwamm,  Ziegenbart;  Fruchtkörper  bis  11  cm  hoch 
und  16  cm  im  Durchmesser,  gelb  oder  gclbröthlich , mit  nach  unten  verjüngtem 
Stamme  und  aufrechten,  stielrunden,  bUseheligen,  gelben  Aestchen.  Sporen  weiss. 

C.  coralloides  L.,  Korallenschwamm;  Fruchtkörper  wei.ss,  innen  hohl,  mit  wieder- 
holt und  unregelmässig  verästeltem  Stamm,  ungleichen,  nach  oben  erweiterten  Acsten, 
mit  zahlreichen,  dichtsteheuden  Aestchen.  Sporen  weiss. 

C.  aurea  Schaef.,  goldgelber  Keulenschwamm,  8 — 12  cm  hoch,  mit  dickem, 
eLn.stischem , blassem  Stamm  und  dichotom  vieltheiligeu , cylindrischeu , stumpfen, 
schwach  gezähnten,  gelben  Aesteu.  Sj)oren  gefilrbt. 

C.  forrnosa  Pers.,  schöner  Keulenschwamm,  mit  dickem,  fast  bauchigem,  sehr 
Ästigem , wei.sslichem  Stamm  und  verlängerten , orange-rosentärbigen  Aesten  und 
stumpfen,  gelblichen  Aestchen.  Sporen  gelb  oder  braun.  .Sydow, 

Clavelli  Cassiae  I Zimmtnägelchen),  ein  nicht  mehr  gebräuchlicher  Name  für 
Flores  Gassiae. 


170 


CLAVICEPS.  - CLAVIERSAITENDBAHT. 


Claviceps,  Gattung  der  Pyrmotnycetm-Y&vailie  Nectrieae^  charakteriBirt  durch 
ein  deiscbiges  freies  Stroma. 

Claviceps  purpurea  Tulasne  (Cordyceps  purpurea  Fr.,  Sphaeria  purpurea 
Fr.,  Kentro.tporium  mitratum  Wallr.,  Sphaerop^is  fungorum  Öuib.)  besitzt 
fadenförmige  Sporen,  welche  auf  den  BlUthen  verschiedener  Gräser  keimen  und  ein  den 
Fruchtknoten  umhilllendes  Mycelium  entwickeln.  Aus  diesem  schimmelartigen  Mycelium 
(F'ig.  23)  entstehen  einerseits  Sporen , durch  welche  der  Pilz  auf  andere  BKlthen 


Fig.  28. 


Elü  Stück  der  auf  dem  jungen  Fruchtknoten  des  Roggens 
wuchernden  ÄpAci<-«hu-Konn  des  ilutterkornpilzes. 
m Mycelium,  e Conidien.  Vergr.  (Km). 


Fig.  2.*i, 


Durchschnitt  durch  den  oberen  Thcil  des  FruchtkdrjH.-rs  vou 
Ulatxcrp* purputta  mit  drei  Feritliecieii  <i Schläuche.  Vergr. 60. 


Fig.  24. 


Sclerotium  * von  C'.av.  micro- 
rrphitiit  mit  Frt»chtkör|>er  a 
in  Aehreu  von  l'hraymxut 
lommitHi».  (Aus  Wiesner.) 


übertragen  wird  und  auf  diesen  die  früher  als  selbstständige  I’ilzform  aufgefas.sto 
Sphact'Lia  bildet:  anderseits  verdichtet  sieh  das  Mycelium  zu  einem  harten  Körper, 
dein  sogenannten  Sc/nutium,  welches  überwintert  und  unter  günstigen  Bedingungen 
F'ruehtkörper  in  (Jestalt  gestielter  Köpfchen  (F’ig.  21)  entwickelt,  ln  den  Köpfchen 
ent.'ctehen  jene  fadenförmigen  Sporen , aus  denen  wieder  die  Sp/w ce/ fa-Vorm  dea 
Pilzes  hervorgeht.  Von  pharmaeeutisehem  Interesse  ist  das  in  den  Blüthen  des 
Koggens  sieh  bildende  denn  dieses  ist  das  Secale  c o rn  u tum  [•a. 

Claviceps  purpurea  nennen  die  Homöopathen  eine  aus  dem  Mutterkorn  dar- 
gestellte Tinctur. 

Claviersaitendraht  wird  benützt  als  Material  zur  Titerstellung  der  Per- 
maugauatlösungen.  Man  bevorzugt  diesen  Draht,  da  er  ein  sehr  reines  Material 
darstellt  und  in  sich  sehr  gleiehmä.ssig  ist,  ferner  auch,  weil  es  leicht  ist,  beliebige 
8tUeke  abzubreehen,  die  sich  ihrer  grossen  F'läehe  wegen  leicht  autlöseu.  Immerhin 
i.st  es  uöthig,  seinen  Vorrath  an  ( ’luviersaitendraht  auf  den  Gehalt  an  wirklichem 
FÄsen  zu  untersuchen  und  den  Befund  zu  notiren.  Der  Gehalt  an  Kohlenstoff 
schwankt  in  den  Grenzen  von  0. — ^l.')  Procent. 
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CIdVUS  (lat.),  Leichdorn  oder  Hühnerauge.  — Clavus  secalinus  ist  gleich- 
bedeutend mit  Secnle  cornutum. 

Clay’s  Piluiae  aperientes  bestehen  aus  10  g Fel  Taurt  inspiss,  und 
12  Tropfen  Oleum  Carvi  mit  so  viel  als  nöthig  Magnesia  carbon.  zu  50  Pillen  bereitet. 

Clearing  nuts  heissen  in  Ostindien  die  Samen  von  Strychnos  potatorum  L., 
welche  angeblich  kein  Strychnin  enthalten,  aber  zur  Klärung  schlammigen  Wassers, 
.luch  als  Heilmittel  verwendet  werden. 


Clematis,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Ranunculaceae, 
charakterisirt  durch  blumenblattartigen  Kelch,  fehlende  Blumenkrone,  zahlreiche 
eiusamige  Küsschen  auf  einem  gewölbten  Fruchtboden. 

Clematis  reeta  !■>.,  eine  krautige,  w’eissblüthige  Art,  lieferte  Herba  Clematidis 
s.  Flamulae  Jovis;  — CI.  Vitalba  L.,  ein  klimmender  Strauch  mit  einfach  gefiederten 
Blättern , ebenfalls  weissen  Blüthen  und  bärtig  geschwänzten  Früchten  war  als 
Herba  Clematidis  Vitalbae  s.  silvestris  in  Gebrauch;  — CI.  Flammula  L.,  von  der 
vorigen  durch  doppelt  geöederte  Blätter  verschieden,  wurde  als  Herba  Flammidae 
geführt.  Jetzt  sind  alle  drei  obsolet. 


Clematiskampfer  wird  aus  Clematis-Arten  durch  Destillation  mit  Wasser- 
dämpfen erh.alten. 


Clemens’  Liquor  Arsenici  bromati,  Liquor  arsenicalis  ('lemens.  1 g 

Acidum  arsenicosum  und  lg  Kalium  carbonieum  werden  in  3g  Agua  in  der 
Wärme  gelöst,  dann  mit  so  viel  Aqua  gemischt,  dass  das  Ganze  100g  beträgt. 
Man  fügt  2 g Brom  hinzu  und  .stellt  in  einem  verschlossenen  Gefitsse  so  lange  liei 
Seite,  bis  die  Flüssigkeit  wieder  farblos  erscheint.  — Glemkxs  glaubte  auf  diese 
Weise  eine  wirkliche  Verbindung  von  Brom  mit  arseuigsanrem  Kali  zu  erhalten 
und  hielt  die  Verbindung  für  perfect,  sobald  die  durch  das  freie  Brom  braun 
gefärbte  Flüssigkeit  wieder  farblos  geworden  war;  thatsächlich  bildet  sich  aber 
nur  etwas  Bromkalium,  falls  nämlich  noch  freies  kohlensaures  Alkali  vorhanden 
war.  und  die  Flüssigkeit  w ird  um  so  länger  gefärbt  erscheinen , je  fester  das 
Gefäss  verschlossen  bleibt,  aber  in  Folge  der  Verflüchtigung  des  Broms  bald  ent- 
färbt sein,  wenn  das  Gefäss  öfter  geölluet  wird.  G.  Hofmann. 

Clerambourg’s  Grains  (Pilules)  de  vie  sind  verdauuugsljcförderude  Pillen 

mit  Alog,  Chinaextract,  Zimmt  u.  s.  w. 


Clerk’s  Injectio  Balsami  Copaivae  ist  eine  Kmulsion  aus  1 g Balsam. 

Copaicae,  10  g Vitellum  Ovi  und  120  g Aqua. 

Clermont-Ferrand  im  Departement  Puy-dc  D«‘»me  besitzt  Kisen.säucrlinge 


von  19—24». 

Cliff’s  Antiseptische  Flüssigkeit  ist  (nach  H.vgek)  eine  mit  Carbolsäure 


versetzte  spirituöse  Lösung  von  grüner  Seife. 

Ciifton  in  der  (Jrafschaft  Glocestcrshire  besitzt  Thermen  von 
0.7  pro  Liter  Salzgehalt. 


2.3»  mit  nur 


Ciimacterium  Stufe),  die  Wechselpause, 

die  Frauen  regelm.'lssig  zu  menstruiren  auniören. 


d.  i.  die  Zeit , in  welcher 


Clinopodium,  Gattung  der  Lahiatae , Unterfamilie  Satureineae^  auch  mit 
Calamintha  Ric.  vereinigt,  von  welcher  sie  sich  wesentlich  nur  durch  den  nackten 
Schlund  der  Kelchröhre  und  durch  die  von  borstlichen  Hüllblättern  umgebenen 
HlUthenquirle  unterscheidet. 

Clinopodium  vulgare  L.  Wirbelhorste,  ein  i;.,  rauhhaariges  Kraut  mit 
purpurrothen,  selten  weissen  Blüthen , war  früher  unter  der  Bezeichnung  Herba 
Clinapodii  majoris  s.  Ocimi  silvestris  als  „Brustthee“  in  Verwendung. 
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Unter  Herha  Clinopodii  mlnons  verstand  man  Calamintha  Acinos  Clairv., 
charakterisirt  durch  die  an  der  Spitze  zusanimengezogrenen  und  die  durch  auf- 
einanderliegende Zähne  geschlossenen  Fruchtkelcho. 

Unter  Herba  Clinopodii  montani,  Alpenthymian,  verstand  man  Cala- 
mintha alpina  Lam  .,  charakterisirt  durch  offene  Fruchtkelche  mit  aufrecht  ab- 
stehenden Zähnen. 

Closets  sind  Vorrichtungen,  die  es  verhindern,  da.ss  aus  den  Abtritten  übel- 
riechende Stoffe  in  unsere  Wohnungen  gelangen;  sie  erfüllen  diesen  Zweck  auf 
zweifache  Weise.  Entweder  dadurch,  dass  sie  einen  Verschluss  repräsentiren,  der 
die  (lase  nicht  entweichen  lässt,  oder  aber,  dass  sie  den  Eicrementen  Stoffe  bei- 
mLschen,  die  im  Stande  sind,  die  Kxcremente  zu  desodorisiren. 

Zu  der  ersten  Art  gehören  die  sogenannten  Waterclosets.  Das  Wasser  vermittelt 
hier  den  Verschluss  und  ist  also  zur  Application  derselben  eine  Wasserspülung 
unerlässlich.  Der  Verschluss  wird  dadurch  bewirkt,  dass  die  Verbindung  zwischen 
Abfallrohr  und  Sitzrohr  durch  ein  S-fÖrmig  gekrümmtes  Zwischenstück  von  Eisen 
oder  Steingut  etc.,  einen  Syphon,  hergestellt  wird.  Hierbei  ist  hervorzuheben,  dass  der 
Verschluss  umso  sicherer  ist  gegenüber  etwaigen  Drucksteigerungen  im  Canalnetz, 
wenn  der  zum  Fallrohr  abgehende  Schenkel  des  Syphous  weiter  ist,  als  der  vom 
Abtrittsitz  einmündende.  Störungen , insbesondere  Leersaugen  des  Syphons  oder 
Durchbrechen  vermeidet  man,  indem  man  das  Abfallrohr  über  Dach  offen  münden 
lässt  und  ausserdem  von  jedem  Syphon  an  der  höchsten  Stelle,  au  der  Uebergangs- 
stelle  zum  abführenden  Rohr,  ein  Ventilationsrohr  abzweigt,  oder  aber  an  irgend 
einer  Stelle  des  Syphons  eine  Verengerung  anbringt.  Meist  wird  die  Wirkung 
des  Wasserverschlusses  auch  noch  durch  eine  Klappe  verstärkt.  Dort,  wo  kein 
Wasser  zur  Spülung  verwendet  wird,  etablirt  sich  ein  Kothverschluss,  der  natürlich 
den  eigentlichen  Zweck  des  Closets  illusorisch  macht. 

Bei  der  zweiten  Methode  werden  die  Kxcremente  in  einem  unterhalb  des  Sitzes 
befindlichen  Behälter  sofort  nach  ihrer  Entleerung  mit  einem  Material  vermischt, 
w’elchcs  Flüssigkeit  stark  absorbirt  und  gleichzeitig  desodorisirt.  Die  Vermischung 
erfolgt  jetzt  meist  automatisch,  indem  aus  einem  seitlich  befindlichen  Reservoir 
durch  Lüften  einer  Klappe  stets  eine  bestimmte  Menge  des  Materials  hereinfällt. 

Zuerst  hat  Moüi-K  ein  sogenanntes  Erdcloset  coustruirt , er  bediente  sich  der 
Erde,  besonders  einer  an  wasserhaltigen  Doppelsilicaten  reichen,  thouhaltigen,  sorg- 
fältig getrockneten  Ackererde,  und  setzt  die  Menge  für  eine  gewöhnliche  Deflleation 
von  125  — 1.50g  Koth,  250 — 300g  Urin  auf  circa  Ik  fest.  Das  MüDLER-ScHi’R’sche 
Closet,  das  die  Trennung  der  festen  von  den  flüssigen  Exerementeu  postulirt, 
wendet  Torfgrus  an , welcher  mit  dem  Abgänge  aus  Sodafabriken  oder  mit  einer 
schw'cfelsauren  Magnesia  gemischt  ist;  auch  Asche,  Kalk,  Sägespäue  und  Sand 
w’crden  verwendet. 

In  neuester  Zeit  wird  in  den  Torfelosets  der  Torf  als  Torfmull  mit  grossem 
Erfolge  verwendet. 

Literatur;  Blasius,  Hie  VerwiMulunjr  der  Torfstreu.  Moiiatslil.  f.  öff.  Gesundheitspflege. 
Braiiuscbweig:  1K>^.  — Kassie,  Healthy  and  uuhealthy  Ilo-ises.  International  Health  Exhi- 
bition, Handi>ook.  Issl.  — Krisniaii,  Entfernuufr  tler  .AbfalKstofle.  Putten kofer-Zieinssen ’s 
Handbuch  der  Hypieue.  — Gerhard,  .Anlaso  von  Hansentwässeruufreu.  — Pettenkofer, 
Vortrap  über  Canalisation  und  .Abfuhr.  — Henk,  Hie  (!analp:a.se.  München  18^2.  — fSoyka, 
l)ie  Verwendung  des  Torfes  zu  Zwecken  der  -Absorption  und  He.sinfection.  Prager  medicin. 
AVochenschrift.  IMSH.  — P.  Tealc,  Hangers  to  Health,  London  188L  Soyka. 

Clostridium  butyricum  s.  Jiacillus  btitf/ricHM  s.  B.  amylohacter  gehört  zu 
den  An.iörobien  und  ist  das  Ferment  jener  Dährungeu  der  Zuekerarten,  bei  denen 
Buttersäure  als  llauptproduct  gebildet  wird.  — 8.  Bacterien,  Bd.  11,  pag.  82. 

W e i c h s e 1 b a u in. 

Clupea.  Fischgattung  aus  der  Abtheilung  der  Edelfische  (PhysofUomi)  und 
aus  der  Familie  der  Häringe  tClupeidae/,  mit  seitlich  zusammengedrüektem  Körper 
und  gesägter  Bauchkante,  mässig  weiter  Mundspalte  mit  verkümmerten  Zähnen,  mä.ssig 
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langer,  aus  weniger  als  30  Strahlen  gebildeter  Afterflosse,  den  Bauchflossen  gegen- 
tiberstehender Rückenflosse  und  gegabelter  Schwanzflosse.  Unter  den  60  Arten  be- 
finden sich  viele  als  Nahrungsmittel  wichtige,  in  erster  Linie 

Clupea  Harengus  L.,  der  Häring,  der  früher  durch  die  Testes  Harengt, 
gewöhnlich  Milch  genannt,  welche  als  Speeificum  der  Schwindsucht  galten,  direct 
Interesse  für  die  Pharmacie  hatte.  J)ie  Häringe,  welche  bei  Lebzeiten  schön  blau- 
grüne , an  Seiten  und  Bauch  in  allen  Regenbogenfarben  schildernde,  20 — 35  cm 
lange  Fische  sind,  leben  den  grössten  Theil  des  Jahres,  zu  grösseren  oder  kleineren 
•Stämmen  vereinigt,  im  nordatlantisehcn  Ocean,  in  der  Nord-  und  Ostsee,  in  der  Tiefe 
des  Meeres,  theils,  und  zwar  die  grössten  und  für  die  Fischerei  wichtigsten,  in  einer 
Entfernung  von  400 — 600  Seemeilen  von  der  Küste  (sogenannte  Hoehsee- 
stämme),  theils  stets  in  der  Nähe  des  Strandes  (sogenannte  Küstenstämme), 
was  besonders  in  der  Ostsee  der  Fall  ist,  in  deren  östlichem  Theile  auch  eine  sehr 
kleine  Häringsvarietät,  Strömlinge  genannt,  vorkommt.  Zur  Laichzeit , w'elche 
übrigens  zweimal  im  Jahre  stattfindet,  oder  auch  schon  einige  Wochen  vor  dem 
Beginne  derselben,  während  der  Entwicklung  von  Rogen  und  Sperma,  ziehen  auch 
die  Hochseestämme  in  grossen  Schwärmen  auf  dem  Meere  und  längs  den  Küsten 
hin,  und  zw  ar  in  der  Zeit  und  dem  Orte  nach  regelmässigen  Bahnen,  so  dass  sie  zu- 
erst an  den  Shetlandsinseln  erscheinen,  dann  Wochen  oder  Monate  später  der 
Reibe  nach  au  den  schottischen,  englischen,  norwegischen  Küsten  u.  s.  w.  auftreten. 
IKe  (rrenze  ihrer  Bahnen  bilden  nach  Süden  die  holländische  und  nordfranzösische 
Küste,  wo  die  Qualität  meist  eine  schlechtere  ist  und  viele  Hohlhäringe 
(Ihlen  oder  Schotten,  von  engl,  shotten,  d.  i.  entlaicht)  enthält,  so  genannt  im 
öegeusatze  zu  den  V o 1 1 h ä r i n g e n ('mit  Rogen  gefüllten  Häringen)  und  den  noch 
nicht  mit  Rogen  oder  Milch  gefüllten,  noch  in  der  Entwicklung  begriffenen 
M a t jesh  äri  ngen.  Der  früher  von  den  Holländern  fast  ausschliesslich  besorgte 
H.äringsfaug  bildet  jetzt  eine  wesentliche  Eiunahmsquelle  der  gesammten  Küsten- 
gebiete , welche  die  Häringszüge  passiren ; doch  wird  Hochseefischerei  noch  jetzt 
vorzugsweise  von  den  Holländern  [neuerdings  auch  von  Deutschen  von  Emden 
ausj  betrieben.  Für  die  Ausdehnung  der  Häringsfischerei  spricht  der  Umstand, 
dass  an  der  englischen  Ostküste  in  der  Hauptfangzeil  mindestens  1000  Millionen 
Stück  gefangen  w’erden  und  dass  London  jährlich  etwa  1K)0()00  Fässer  ä 700  Stück 
frische  oder  grüne  Häringe  consumirt.  Der  grösste  Theil  der  Häringe  wird  indess 
in  den  bekannten  verschiedenen  Formen  der  Aufbewahrung , theils  eingesalzcn 
• Salz-  oder  Pö c ke  1 h ä r i n gej . theils  nach  vorherigem  Ausweiden  geräuchert 
Hiückinge),  theils  mit  Essig  und  Gew'ürzen  conservirt  (marin  irte  Häringe 
oder  nordische  O e w ü r z h ä r i n ge)  verbraucht. 

Clupea  (Harengulaj  Sprattus,  Sprott,  Breitling,  eine  kleinere,  nur 
10 — 15cm  lange  Art,  im  Canal,  in  der  Nordsee  bis  zu  den  Lofoden  und  in 
der  westlichen  Ostsee  verbreitet , bildet  in  geräuchertem  Zustande  die  als 
Delicatesse  geschätzten  Sprotten,  gewöhnlich  nach  der  besten  Sorte  Kieler 
Sprotten  genannt,  unter  denen  sich  übrigens  nicht  selten  auch  junge  Häringe 
finden.  Mit  diesen  zusammen  bilden  sie  auch  die  russischen  und  deutschen 
Sardinen  des  Handels,  während  die  echte  Sardine,  ein  ebenfalls  dem  Häring 
verwandter  und  diesem  ähnlich  gefärbter,  zuweilen  mit  schwarzen  Flecken  längs 
der  Seitenlinie  gezeichneter,  l.ö — 25cm  langer  Fisch  aus  der  durch  zahnlosen 
Gaumen  charakterisirten  Untergattung  Alosn,  Clupea  (Alosa)  Pilchardus  Walh., 
der  sogenannte  Pilchard  ist,  der  in  der  Ostsee  fehlt,  in  der  Nordsee  selten 
Vorkommt,  dagegen  für  die  Mittelmeer-  und  Südwestküsteu  Europ-is,  zu  denen  sich 
die  Pilcharde  zur  Leichzeit  in  grossen  Schaaren  drängen,  eine  ähnliche  Bedeutung 
wie  Häring  und  Sprott  hat.  und  theils  gesalzen,  theils  marinirt,  theils  in  zuge- 
sehmolzenen  Büchsen  in  C)el  [.Sardines  u l’hnile)  in  den  Handel  kommt.  Ver- 
schieden von  dieser  ist  die  in  denselben  Meeresgebieten  vorkommende,  von  Cuvier 
ebenfalls  der  Gattung  Clupea  als  C.  Sardina  zugereehnete  Sardelle,  Engraulis 
encrasicholus  L.  (mit  vorspringendem  Oberkiefer)  grünlichem,  Rücken , der  durch 
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einen  schwärzlichen  Streif  von  den  silberglänzenden  Seiten  getrennt  wird,  silber- 
glänzendem Hauche,  und  sonst  von  azurblauer  Farbe,  Man  nennt  die  eingesalzeneu 
Fische  dieser  Art  Sardellen,  die  raarinirten  Anchovis  (früher  oft  für  eine  eigene 
Fisehart  gehalten),  doch  kommen  unter  beiden  Hezeichnungen  auch  junge  Pilcharde 
und  Sprotten  vor,  und  die  sogenannten  Christiania-Anchovis  sind  sehr  fein  marinirte 
Sprotten, 

In  den  Tropenmeeren  leben  auch  den  Sardinen  verwandte  giftige  Arten,  so 
Clupea  Thrissa  Bloch.  (Meletta  Thrissa  Cnv.  et  Val.),  die  für  die  allergiftigste 
Fischart  gehaltene  Goldsardelle  (Sardine  dor6e)  der  Antillen  (s,  Fischgift). 

Th.  Unsemann. 

Clusiaceae,  Familie  der  Cistißorae.  Meist  schön  blühende,  ausschliesslich  der 
tropischen  Flora  angehörende  Holzgewächse , die  zumeist  balsamischen  Saft  ent- 
halten. Charakter : Blätter  lederartig.  Blüthen  meist  einzelstehend , zwitterig  oder 
polygam.  Kelch  und  Krone  4 — Sblätterig.  Staubgefilsse  zahlreich.  Griffel  1. 
Kapsel  raehrfilcherig,  aufspringend.  Samen  zahlreich,  klein,  schleimig.  Sydow, 

Cluiia,  Gattung  der  Euphorhiaceae,  Unterfamilie  Crotoneae.  — Glutia  Eluteria 
L.,  ist  synonym  mit  Groton  Eluteria  Bennett. 

Clysma,  ( Uyster,  Klystier  (von  bespülen , waschen , ursprünglich 

identisch  mit  Lotio  oder  Lavamentum,  Waschung,  aber  auch  bei  den  Griechen 
bereits  in  dem  heutigen  beschränkten  Sinne  gebraucht,  welche  den  französischen 
Ausdruck  Lavement  charakterisirt)  oder  E n e m a nennen  wir  diejenige  Arzneiform, 
bei  welcher  tropfbar  und  elastisch  flüssige  Substanzen  durch  den  Mastdarm  in  die 
dicken  Gedänne  eingeführt  werden. 

Die  Klystiere  aus  tropfbaren  Flüssigkeiten  bilden  eine  ünterabthoilung  der  In- 
jectionen,  insofern  dieselben  mit  einer  Spritze  oder  analogen  Apparaten  unter  höherem 
Dnicke  eingetrieben  werden.  Man  trennt  davon  in  der  Regel  die  Darminfus  ioneu 
(s.  d.),  bei  denen  grössere  Mengen  Flüssigkeit  unter  keinem  höheren  Dnicke  als 
ihrem  eigenen  Gewichte  in  den  Diekdarm  oder  selbst  in  die  untere  Partie  des 
Dünndanns  eingeführt  werden.  Die  gewöhnlichen  Klystiere  aus  tropfbaren  Flüssig- 
keiten zerfallen  nach  dem  Zwecke,  den  man  bei  ihrer  Application  vor  Auge  hat, 
in  zwei  Hauptabtheilungen.  Man  beabsichtigt  entweder  durch  dieselben  Stuhleutlecruug 
herbeizuführen , wobei  dann  die  in  den  Mastdarm  eingeführte  Flüssigkeit  wieder 
mit  abgeht,  oder  man  bezweckt  die  Krzieluug  örtlicher  oder  entfernter  Wirkungen 
in  dem  Klystier  enthaltener  wirksamer  Stoffe,  wozu  eine  längere  Berührung  mit 
der  Dickdarmsehleimhaut  nothwendig  ist  und  frühzeitiges  Abgehen  verhütet 
werden  muss. 

Klystiere  der  ersten  Art  stellen  die  ausleerenden  Klystiere,  Clysmata 
evacunntia  e.  eccoprotica  dar,  deren  Wirkung  theils  auf  Erweichung  angesammelter 
Kothmassen,  theils  auf  Anregung  der  Peristaltik  durch  Reizung  des  Mastdarms  beruht 
und  welche  sich  von  den  zur  Erzielung  anderer  Effecte  benutzten  Klystieren  sehr 
wesentlich  durch  die  dabei  verwendete  Flüssigkeitsraenge  unterscheidet.  Diese  beträgt 
das  Doppelte  der  bei  letzteren  verwendet«*!!,  nämlich  für  Erwach.seue  200 — 300  g,  für 
grössere  Kinder  100 — L'>0g,  für  Säuglinge  50 — 100  g.  Zu  ausleerenden  Klystieren 
kann  gewöhnliches  lauwarmes  Wasser  benutzt  werden,  doch  wird  der  Efl'eet  auf 
deu  Stuhlgang  wesentlich  durch  Erniedrigung  der  Temperatnr  (Kaltwasser- 
klystiere),  aber  auch  durch  Erhöhung  auf  43 — 44®  (H  e i s s w a s s e r k 1 y s t i e r e) 
erhöht  und  beschleunigt.  Fast  noch  häufiger,  besonders,  wo  es  sich  um  ein- 
malige Entleerung  handelt , wendet  man  jedoch  lauwarme  aromatische  Aufgüsse 
(Infu.sum  Chamomillae  oder  luf.  Valerianae)  mit  Zus.atz  von  Oel  (Baumöl,  Rüböl, 
Leinöl,  Mohnöl),  um  die  Pa.ssage  harter  Kothballeu  zu  erlcicliteru,  an.  Auch  ver- 
stärkt mau  die  Reizung  auf  die  Mastdarmsclileimhaut  durch  Zusatz  von  Kochsalz, 
Honig,  Zucker,  von  Essig  (E  s s i gk  1 y s t i e r e)  oder  von  Abführmitteln  (Riciuusöl, 
Magncsimnsulfat,  Seife,  Aloö)  oder  man  applicirt  g«?radezu  w.ä.sserige  Aufgüsse  von 
Sennesblättern,  in  denen  man , wie  im  Lnvement  purgatif  des  Cod.  Fr.,  auch 
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Glaubersalz  oder  Bittersalz  auflöseu  kann.  Auch  die  durch  Emulsion  von  Terpentindl 
bereiteten  Terpentinölklystiere  und  die  aus  Tabaksaufguss  bereiteten 
Tabaksklystiere  gehören  zu  den  Glysmala  evacuantia ; desgleichen  die  jetzt 
obsoleten,  aber  historisch  interessanten,  aus  bitteren,  aromatischen  und  schleimigen 
Kräutern  bereiteten  V’isceralklystiere  von  Kämpf,  die  im  vorigen  Jahrhundert 
selbst  zu  Hunderten  gegen  chronische  ünterleibsleiden  und  Verstopfung  gebraucht 
wurden. 

I>en  zu  längerem  Aufenthalte  im  Darme  bestimmten  Klystieren , zw'eckmässig 
Dauerklystier e,  ClysnuUa  reinanentta  genannt , gibt  man  gewöhnlich  den 
Namen  der  medicinischen  Klystiere,  Clysmata  mediccUa^  doch  ist  dieser 
Ausdruck  unzweckmässig , da  einerseits  Arzneimittel  auch  zu  deu  eröffnenden 
Klystieren  benutzt  werden,  andererseits  auch  bleibende  Kaltwasserklystiere  zur 
Erzielung  entfernter  Wirkungen  in  Anwendung  kommen.  Richtiger  ist  die  Be- 
nennung Halbklystiere,  Hemiclysmata^  da  ihr  Volumen  die  Hälfte  des  als 
Ganzklystier  benutzten  Clysma  eccoproticum  oder  noch  weniger  (60 — 90  g) 
beträgt.  Diese  Massenverringerung  ist  für  die  Retention  des  Klystiers  unumgäng- 
lich uothwendig;  gewöhnlich  wird  aber  ausserdem  der  auf  die  Schleimhaut  des 
Mastdarms  ausgeübte  Reiz  dadurch  verringert,  dass  man  dem  Klystier  schleimige 
Substanzen  (Gummi,  Traganth,  Salep  oder  dünnen  Stärkekleister)  zusotzt  oder 
Abkochungen  solcher  (Weizenkleio,  Hafergrütze,  Reis)  als  Vehikel  benutzt,  was 
bei  au  und  für  sich  reizenden  Stoffen  (Chloralhydrat,  Chloroform,  Phenol  u.  A.) 
unumgänglich  nöthig  ist.  Manche  dieser  Substanzen  werden  auch  zweckmässig 
emulgirt  angewendet  und  nicht  selten  wird  zur  Hemmung  der  Darmbewegung 
ein  Zusatz  von  Opium,  gewöhnlich  in  Tinctur,  gemacht.  Eine  vollständige  Trennung 
der  entleerenden  und  medicameutösen  Klystiere  ist  übrigens  auch  deshalb  nicht 
möglich,  weil  die  aus  Arzneistoffen  bereiteten  Clytmiata  ecc  tprotici  nicht  selten 
zu  anderen  therapeutischen  Zwecken  dienen.  So  dienen  Wasserklystiere  von 
sehr  niwlerer  Temperatur  (Eiskly  stiere) , Essigklystiere,  Seifenklystiere  und 
das  Lavement  puryatif  auch  als  sogenannte  ab  leiten  de  Klystiere,  Clys- 
mata revulsiva , Terpentin  klystiere  (analog  wie  Abkochungen^  oder  Aufgüsse 
von  Knoblauch,  Wurmmoos,  Wermut,  Wurmsamen,  (’alomel-  und  Benzin  klystiere, 
Höllensteinklystiere)  zur  Tödtung  vou  Helminthen  (Clysmata  nnthelminthica) . 
Ausser  diesen  beiden  Unterabtheilungen  der  medicinischen  Klystiere  hat  man  noch 
eine  grössere  Anzahl  anderer  unterschieden,  von  denen  die  adstringirenden 
Klystiere,  Clysmata  adstrinyentia  ^ zu  welchen  Tannin  oder  gerbsäurehaltige 
Pflauzenstoffe,  diverse  Metallsalze,  insbesondere  Alaun,  Eiseuchlorid , auch  Wismut- 
nitrat und  Zinkoxyd , endlich  Mutterkorn  dienen  , locale , die  übrigen  vorwaltend 
entfernte  Wirkung  haben.  Doch  dienen  auch  die  beruhigenden  Klystiere, 
Clysmata  sedativa,  aus  narcotisehen  [Opium,  iM<»rphium,  Belladonna,  Hyoscyamus, 
Atropin , Chb»roform , Chloralhydrat)  oder  antispasmodischen  Stoffen  (Kamillen, 
Baldrian,  Asa  foetida,  Castoreum)  bereitet,  oft  zur  Beseitigung  von  Schmerzen  oder 
Krämpfen  im  Mastdarm  oder  den  benachbarten  Geschlechtsorganen.  Andere  Arznei- 
klystiere  sind  die  erregenden  Klystiere,  Clysmata  analeptic.a,  aus  Kampfer, 
Moschus,  Fleischbrühe  oder  am  zweekraässigsten  aus  alkoholreichem  Wein,  die 
antiseptischen  und  antipyretischen  Klystiere,  wozu  namentlich 
Carbolsäure  viel  verwendet  ist  und  die  ernährenden  Kly stirere,  Clysmata 
nutrientxa,  die  jedoch  mehr  Diäteti<?a  als  eigentliche  Medicamonte  enthalten.  Diese 
letzteren,  welche  bei  erschwerter  oder  aufgehobener  Ernährung  durch  den  Magen 
das  Leben  wesentlich  zu  verlängern  im  Stande  sind , sind  seit  dem  Aufkommen 
der  aus  fein  zerhacktem  Rindfleisch  mit  der  Hälfte  Pancroas  vom  Rinde  oder 
S<-hweine  bereiteten  Pau  ereask  ly  st  iere  von  Leuhe  und  der  analog  bereiteten 
Peptonklystiere  von  Lallikr  die  wichtigsten  unter  allen  geworden.  Die  früher 
üblichen  nährenden  Klystiere  aus  Milch  und  Eiern , aus  Fleischextract  oder  mit 
Aiuylum  und  Gelbei  abgerührter  Bouillon  , ans  flüssiger  Gallerte  mit  Eiweiss  oder 
Milch  (ebenso  wie  die  neuestens  empfohlenen  Blutklystiere)  werden  im  Dickdarrac, 
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dcKwen  Secret  weder  auf  Eiwei«»  noch  auf  Fette  und  Aiuylaceen  verdauend  wirkt, 
nur  zum  kleinen  Theil  re.s(>rhirt  und  sind  durch  jene  beiden  fast  ganz  verdrängt. 

Die  Clt/amafa  medxcata  nitissen  mit  Ausnahme  der  CI.  revul»ioa  stets  lauwarm 
applicirt  werden ; jeder  Reiz  der  Schleimhaut  ist  hier  zu  vermeiden.  Bei  der  Be- 
reitung der  Pancreasklystiere  kann  sclnm  ein  geringes  Feberschreiten  der  Kochsalzgrenze 
zu  Darraentleerung  führen  und  den  Zweck  des  Klystiers  vereiteln.  Die  Aerzte  sind 
daher  auch  hierbei  von  der  Bereitung  im  Hause  abgekominen , die  früher  für  die 
meisten  Klystiere  üblich  war,  welche  aber  selbstverständlich  für  jedes  Klystier  mit 
starkwirkenden  Stoflen  ausgeschlossen  ist.  Letztere  dürfen  übrigens  in  keiner,  die 
maximale  Einzelgabe  überschreitenden  Monge  dem  Klystiere  beigefügt  worden,  da 
die  Resorption  im  Mastdarme  derjenigen  im  Magen  nicht  nachsteht,  wie  verschiedene 
durch  Nichtbeobachtung  dieser  Vorschrift  vorgekommene  Vergiftungsfälle  beweisen, 
I'.s  dürfte  angemessen  sein,  dass  der  Apotheker,  obsch<m  hierzu  nicht  verptlichtet, 
bei  erheblicher  Ueberschreitung  der  Dose  den  Arzt  darauf  aufmerksam  maidit. 
Mehrere  Intoxicationen , selbst  Todcsfilllo , sind  durch  doiuestike  Bereitung  von 
Tabaksklystiercn  entstanden. 

Die  Application  der  Klystiere  geschah  im  Alterthum  mittelst  eines  an  ein  Hohr 
befestigten  Schlauches,  später  meist  mittelst  der  in  der  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
von  Gatenaria  erfundenen  Klystierspritze  (Syrinx,  seringuc),  deren 
Handhabung  im  16.  und  17.  Jahrhunderte  in  Frankreich  Sache  der  Apotheker 
war,  und  diesen  bei  der  damals  herrschenden  Vorliebe  für  diese  Arzneiforni , die 
man  als  Verjtingungsmittcl  betrachtete,  zwar  viel  Geld,  aber  auch  viel  Spott  eiii- 
brachte.  1 >cu  Gefahren , welche  Verletzungen  des  Mastdarms  durch  unvorsichtige 
Manipulation  der  Klystierspritze  mit  sich  bringen,  entgeht  man  dadurch,  dass  man 
zwischen  dem  Schraubengewinde  der  Ausflussmündung  und  dem  knöchernen  Afterrohr 
der  Spritze  einen  circa  j m langen  Kautschukschlauch  anbringt , wodurch  auch 
die  Selbstbenutzung  des  Instruments  ermöglicht  wird.  Bequemer  wird  letztere  indess 
durch  verschiedene  andere  Apparate,  wie  die  dem  Clystor  des  Alterthums  naeh- 
gebildete  Ballonspritze  a«is  Kautschuk  mit  Afterrohr,  die  vcrschie<lencn  Arten 
des  riysopompe  (s,  d.)  oder  den  Irriga  tour  von  ikJUisiER,  bewerkstelligt. 
Zur  Einführung  modicamentöser  Klystiere  benutzt  man,  um  dieselben  in  die  höher 
gelegenen  Partien  des  Dickdarms  gelangen  zu  lassen,  ein  etwa  '/j  •'*  langes,  elastisches 
Rohr  (Darmn»hr),  das  man  mit  einem  geeigneten  (’lysopompe  in  Verbindung  setzt. 
Ernährende  Klystiere  erfordern  wegen  ihrer  l)reiartigen  (’onsistenz  ein  ausreiehend 
weites  Darmrohr  und,  was  auch  bei  den  meisten  anderen  medicanientösen  Klystiereu 
zweckmässig  ist,  vorherige  Entleerung  des  Mastdarms  durch  lauwarme  Wasser- 
klystiere. 

(Jas-  und  D a m p f k 1 y s t i e r c kommen  im  (lanzen  selten  in  Verwendung; 
namentlich  sind  die  früher  üblichen  T a b a k s r a u c h k 1 y s t i e r e oder  die  Ein- 
blasungen von  Luft  bei  Darmverschliessungcn , wozu  man  sich  eines  Doppelblase- 
balges Itedient,  durch  die  Darminfusion  ersetzt.  Lh’e  Einleitung  von  Aethertlampf 
(»der  Chloroformdampf  zur  allgemeinen  und  behufs  localer  Anästhesie  von  Kohlen- 
säure in  den  Mastdarm  sind  von  geringer  Bedeutung. 

Von  allzuhäutiger  Anwendung  von  Klystiereu , auch  von  Kaltwasstirklystieren, 
wie  solche  bei  habitueller  Verstopfung  <*ft  vorkommt , ist  zu  warnen  , da  sie  mit- 
unter zu  Erscddati’ung  des  Mastdarmschliessmuskels  führt.  Th.  Hu.semann. 

Clysopomp.  i Tsprünglich  französische  Benennung  (Ch/sopomj)*')  für  ver- 
schiedenartige, aus  einer  Druckpumpe  und  einem  langen  beweglichen  Schlauche 
zusammengesetzte  Apparate  zur  .Sell»stapplication  von  Flüssigkeiten  in  den  Mast- 
darm , als  Ersatz  der  Klystierspritze  fs.  Clysma),  von  dieser  durch  das  stoss- 
weise  Eintreiben  der  Flüssigkeit  und  den  dadurch  bedingten  länger  anhaltenden 
Reiz  der  Mastdarmschlcimhaut  verschieden.  Sie  dienen  vorzugsweise  für  Kalt- 
wasserklystierc , sind  aber  auch  unter  Besiütigung  des  Schlauches  zum  Einleiten 
von  Wasser  zur  Ausspülung  höher  gelegener  Darmpartien  benutzt,  wo  man  sie 
jedoch  neuerdings  durch  den  HEOAli’schen  Trichter  und  ähnliche  zur  Darmiufusion 
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froeigDcte  Apparate  ersetzt  hat.  Die  besten  sind  die  aus  einer  einfachen  Säug- 
pumpe ohne  besondere  Reservoirs  bestehenden , die  man  einfach  in  ein  gefülltes 
Waschbecken  stellt.  Th.  H u h e m a n n. 

Clyster  anticolicus  Vogler.  4 IVopfen  Oleum  Cnjeputi  vn\t  2.b  ^ Spirkiis 
nttriro-aethereus  gemischt  werden  einem  Klystier  aus  300  g KamiUenihee  zugesetzt. 

cm,  Abkürzung  für  Centimeter. 

Cnicin,  c,,  0,5.  ln  den  Blättern  von  Cntciis  henedictus  und  Centaurea 

Calcitrapa.  Seidenglänzende  J^adeln  von  neutraler  Keaction  und  sehr  bitterem 
Geschmack.  Schwer  löslich  in  Wasser  und  Aether,  leicht  in  Alkohol.  Kechtsdrehend. 
Kalte  concentrirte  Schwefelsäure  filrbt  Cnicin  roth  unter  Lösung,  Wasserzusatz  be- 
wirkt violette,  Ammoniak  gelbe  Färbung.  Concentrirte  Salzsäure  löst  es  mit  grüner 
Karbe.  v.  Schröder. 

Cnicus,  Gattung  der  Compositae^  Unterfamilie  CenJtaureae.  Kräuter  mit 
alteruirenden  Blättern  und  einzelnen  endständigen  Blüthenköpfen.  Randblüthen 
steril  mit  dreispaltigem  Saume,  Scheibenblüthen  zwitterig  mit  fünfspaltigem  Saume 
auf  flachem,  borstigen  Boden.  Achänen  rippig,  Pappus  zweireihig,  zu  einem 
zehukerbigen  Kranze  verwachsen.  Die  einzige  Art 

Cnicus'h  e.nedictuH  L.  (Centaurea  benedicta  L.)  ist  als  Herba  Gardui 
Lenedlclt  in  die  meisten  Pharmakopoen  aufgenommen.  — S.  Carduus,  Bd.  II, 
pag.  557. 

Cnidium,  Gattung  der  rmbelllferae , Unterfamilie  Seeelineae.  — Cnidium 
Silaus  Spr.  ist  synonym  mit  Silans  pratensis  Hess. 

Co,  chemisches  Symbol  für  Kobalt  (Cobaltum). 

Coagulation,  Gerinnung,  nennt  man  den  Uebergang  einer  Flüssigkeit  in 
eine  feste,  nicht  krj^stallinische  Form,  häufig  unter  Bildung  von  Klumpen,  ohne 
dass  das  Lösungsmittel  eine  Verminderung  erfahren  hätte.  Die  Ursachen , welche 
die  Gerinnung  herbeiführen,  sind  je  nach  der  Natur  des  gelösten  Stoffes  sehr  ver- 
schieden. In  der  Hitze  zu  coaguliren  ist  eine  Kigenthümlichkeit  der  Albuminkörper. 
Das  Casein  der  Milch  ist  ein  Alkalialbuminat  und  fällt  in  der  Hitze  nicht  aus, 
wohl  aber  wenn  der  .Milch  Laab  zugesetzt  wird;  oder  wenn  ihre  Reaction  eine 
«auere  geworden  ist,  sei  es  durch  Säurezusatz  oder  durch  die  von  Mikroorganismen 
vermittelte  Umwandlung  des  Milchzuckers  in  Milchsäure. 

Blut  gerinnt  sehr  bald,  nachdem  es  die  Blutgefässe  verlassen , ohne  weiteres 
Hinzuthun,  unter  Abscheidung  von  Fibrin.  Man  glaubte  früher,  dass  das  Fibrin 
als  gelöster  Kiweisskörper  im  Blute  vorhanden  sei , jedoch  nur  so  lange  flüssig 
bleibe,  als  das  Blut  im  geschlossenen  Getässsysteme  circulirt.  Seit  den  Untersuchungen 
von  .A.  Schmidt  weiss  man,  dass  sich  im  Blute  zw'ci  P’iw'eisskörper,  die  fibriuogene 
und  die  fibrinoplastische  Substanz , getrennt  neljcneinander  befinden ; unter  dem 
Einflüsse  eines  Fennentes , welches  erst  beim  Absterben  des  Blutes  zur  Wirkung 
kommt . entsteht  aus  der  Verbindung  jener  zwei  Fibriugeueratoren  das  Fibrin. 
Die  Fibringeneratoren  oder  einer  derselben  sind  auch  in  anderen  normalen  und 
pathologischen  Flüssigkeiten  enthalten.  Lymphe  und  Chylus  coaguliren  spontan, 
wenn  auch  langsamer  als  Blut ; sie  bilden  also  auch  das  uöthige  Ferment.  Die 
Herzbeutel-  und  die  Hydroceleflüssigkeit  u.  A.  enthalten  nur  die  fibrinogene  Substanz 
und  kein  Ferment ; sie  gerinnen  auf  Zusatz  von  Blut. 

Die  Frage,  warum  das  Blut  während  des  Lebens  innerhalb  der  Gefässe  nicht 
gerinnt,  hat  die  Physiologen  vielfach  beschäftigt.  Brücke  hat  durch  schlagende 
Experimente  nachgewiescu , da.ss  ausschliesslich  die  Berührung  mit  der  lebenden 
Gefä.sgwand  das  Blut  vor  (Gerinnung  schützt,  während  Berührung  mit  fremden 
Körpern  das  Blut  zur  Gerinnung  bringt.  Im  Sinne  der  SCHMiDT’schen  Theorie 
würde  der  Einfluss  der  lebenden  Gefässwaud  die  Bildung  des  Feritieutes  überhaupt 
verhindern , oder  die  Wirkung  vorhandenen  Fermentes  hintanhalteu.  — Neuere 

K^al-Encycloiiädie  der  ges.  Pbannacio.  JII. 


12 


178 


COAGULATIÜN.  — COCA. 


rntersachun^en  habou  gelehrt,  dass  jener  Einfluss  der  lebenden  GefUsswand  kein 
vitaler,  sondern  ein  inechanisehcr  ist.  Schon  Gkuenhagen  hat  gezeigt,  dass  in 
Glycerin  aufgefangenes  Blut  nicht  gerinnt,  so  lange  es  sich  mit  dem  Glycerin 
nicht  mischt.  Nach  Kunst  Fueund’s  Versuchen  (Wiener  medic.  Blätter,  1886  und 
Wiener  medic.  Jahrb.)  wirken  fremde  Körper  nur  dann  coagulirend,  wenn  das 
Blut  an  ihnen  adhärirt  ; in  einem  mit  Vaselin  sorgfältig  ausgegossenen  Glasgefäs.so 
bleibt  das  Blut  tagelang  flüssig,  wenn  die  oberste  Blutschicht  vor  Austrocknung 
geschützt  und  jede  Verunreinigung  mit  Staub  hintangehaltcn  wird;  auch  darf  an 
den  Wänden  des  Glasgefässes  nirgends  eine  Adhäsion  ausübende  Stelle  verkommen. 
An  den  Wänden  eines  entleerten  Blutgefässes  adhärirt  das  Blut  in  der  That  nicht, 
man  nimmt  nirgends  eine  Spur  von  Blut  wahr. 

Zu  unterscheiden  von  der  Gerinnung  ist  das  G e 1 a t i n i r e n (s.  d.) , welches 
beim  Abkühleu  mancher  Flüssigkeiten  oder  bei  grösserer  Goncentriruug  der- 
selben eiutritt. 

Coak,  Coke  oder  Koks  ist  der  bei  der  trockenen  Destillation  von  Stein- 
kohlen in  den  Retorten  zurückbleibende  amorphe,  poröse,  harte,  klingende,  bleigrau 
bis  schwarzgrau  aussehende  Körper,  w’olcher  bei  der  Lonchtgasfabrikation  in  grossen 
Mengen  als  Ncbenproduct  gewonnen  wird.  Koke  steht  zur  Steinkohle  genau  in  dem 
gleichen  Verhältniss,  wie  die  Holzkohle  zum  Holz.  Koke  repräsentirt  sömit  eine  ge- 
wissermas.sen  concentrirte  Kohle,  eine  Kohle,  die  ihrer  den  Wärmewerth  verringernden 
Beimischungen  beraubt , somit  als  Heizmaterial  wcrthvoller  geworden  ist.  Koks 
enthalten  i)l — 95  Procent  reinen  Kohlenstoff,  je  nach  der  Beschaffenheit  der  ver- 
wendeten Steinkohle ; der  Rest  entfällt  fast  durchweg  auf  die  Aschenbestandtheilc. 
Die  Flammbarkeit  ist  bei  dem  Koks  auf  ein  Minimum  rcducirt,  der  Heizeffect  da- 
gegen ist  ein  weit  höherer.  Bei  richtig  geleiteter  Luftzufuhr  verbrennen  die  Koks 
ohne  Flamme  und  ohne  Rauch  vollständig  zu  Kohlensäure  .und  Asche.  Der 
Brennwerth  beträgt  je  nach  Höhe  des  Gehalts  an  reinem  Kohlenstoff  und  je  nach 
der  mehr  oder  minder  vollständigen  Verbrennung  zu  CO3  7000 — 7500  Wärme- 
einheiten. Ganswind  t. 

Coaitar,  richtiger  Coal-tar,  ist  eine  aus  dem  Englischen  stammende  Bezeichnung 
des  Steinkohlcntheers. 


Coaitar  saponatum,  Coaitar  saponin^,  eine  von  französischen  Aerzten  als 
Desinficiens  empfohlene  Mischung  von  gleichen  7'heileu  Coaitar,  Sapo  und  Spiritus 
oder  von  10  Th.  (^)altar  mit  25  Th.  Tinetura  Quillajae  hat  in  Deutschland  keinen 
Eingang  gefunden. 


Cobalti-  und  Cobaitoverbindungen,  s.' unter  Kobalt. 

Cobaltum,  Co  Kobalt;  mit  demselbeu  Namen  wird  auch  metallisches 
Arsen  belegt.  — S.  unter  Arsen,  Bd.  1,  pag.  580. 


Cobaltum  chloratum  = k o b a 1 1 c h i o r ü r. 

Cobaltum  nitricum  = Kobaltnitrat. 

Coca  < spanisch ) , C u c a ( peruanisch  i , V p a d u (brasilianiseli) , P e r u v i a n 
tobaceo  fengliseh)  sind  Bezeichnungen  für  die  Blätter  des  im  westlichen  Süd- 
Amerika  einheimischen  und  cultivirten  Kr ifthroxyl on  Coca  Lam.  Die  Pflanze 
folgt  denj  Zug  der  Anden  bis  zu  1800  m Höhe,  geht  im  Norden  ctw'a  bis  zum 
11®  nördlicher  Breite,  (istlieh  bis  zum  (M®  wesf lieber  Länge  und  im  Süden  etwa 
bis  zum  24®  südlicher  Breite.  Der  Centralpunkt  der  Cnltnr  liegt  in  Peru  (Provinz: 
(’arabaya,  Convenci.'im,  Huaiiuen),  dann  folgt  Bolivien  (Provinz:  Ynngas,  Lareeaja). 
Weniger  in’s  Gewicht  fallen  Keuad<»r , Cohimbien , Brasilien.  Gegenwärtig  unter- 
scheidet man  im  Handel  die  Sorten  von  Bolivia , Peru  und  Truxillu  und  schätzt 
die  Boli\ia-Coca  am  höchsten.  Seit  einigen  Jahren  hat  man  auch,  besonders  v(tu 
Kew  aus,  versucht,  den  Cocastrauch  in  anderen  Gegenden  zu  cultiviren,  nämlich 
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Fig.  28. 


Westiadien  (Jamaica),  Ceylon,  Sansibar,  Australien  (Brisbane).  Aas  Veneznela  im- 
portirte  Blfttter  erwiesen  sich  als  ungeeignet  fSr  die  CoeaTadar^Unng  (Gkhg  1886). 

Die  Coca  ist  ein  bis  1.5  m hoher  Strauch  nüt  hellrothbraoner  Rinde.  Die  kleinen 
gestielten  BlUthen  sind  einzeln  oder  in  Büscheln  blattwinkelst&ndig , mit  zwei 
Vorblättern.  Der  Kelch  ist  bleibend,  fUnftheilig.  Die  CoroUe  ist  gelbliehweiss, 
mit  4 mm  langen  Kronblftttem,  die  den  Kelchzipfeln  altemiren  and  mit  einer  anf- 
rechten,  Uber  dem  kurzen  Nagel  bohndlichen  doppeltspreitigen  Lignla  versehen 

sind.  Staubgefässe  zehn,  lAnger  als  die  CoroHe,  am  Grande 
zu  einer  Röhre  verwachsen.  Fruchtknoten  oberständig, 
dreifächrig,  mit  zwei  fruchtbaren  Fächern,  jedes  mit  einer 
anatrop-epitropon  Samenknospe.  Griffel  drei.  Narben  kopf- 
förmig.  Frucht  eine  kleine,  einsamige,  rothe  Steinfrncbt 
mit  dünnem  Endocarp.  Samen  mit  knorpligem  Endosperm. 
Embryo  mit  planconvexen  Cotyledonen  und  kurzer,  nach 
oben  gerichteter  Radicnla. 

Die  Blätter  sind  wecbselständig,  sie  sitzen  an  5 — 7 mm 
langen  Stielen,  mit  kleinen  Nebenblättern,  die  später  braun 
und  hornartig  werden.  Sie  sind  eiförmig  bis  elliptisch, 
kahl,  4 — 8 cm  lang,  2 — 4 cm  breit,  an  der  Spitze  stampf 
oder  ausgerandet  mit  einem  kleinen  Stacbelspitzchen  (wel- 
ches in  der  getrockn(*ton  Droge  oft  abgebrochen  ist),  ganz- 
randig,  der  Rand  etwas  nach  unten  umgerollt,  oberseits 
olivengrün , untersoits  gelblich  graugrün.  Von  dem  be- 
wmders  untersoits  stark  hervortretenden  Primärnerveu 
gehen  schwäclicro  und  stärkere  Seitennerven  ab,  die  sehr 
reichlich  anastomfwiron  und  Schlingen  bilden.  Neben  den 
Primärnorvon  verlaufen  auf  der  Unterseite  in  einem  flachen 
Bogen  bei  den  meisten  Blättern  zwei  feine  Streifen  (Fig.  26),  die  leicht  ebenfalls 
für  Nerven  gehalten  werden  können.  Sie  entstehen  dadurch , dass  die  Ränder 
des  Blattes  in  der  Knospenlage  an  diesen  Stellen  nach  <*ben  umgoknickt  sind. 

Die  Epidermis  der  Oberseite  besteht  aus  unregelmässig  polygonalen , schwach 
cuticularisirten  Zellen.  An  sie  schliosst  sich  ein  Palissadenpurenchym  aus  mäasig 


Coca-Bifttt  in  nat.  Grosse. 


Fig.  27. 


Fig.  28. 


Rpid<^rmi8  <l<>r  Oberseite  den  CooHblattes. 


Kjiidt'rniis  der  rntt'j"scit(>  (b-s  (^icnblütleB, 
rp  SjMUtötliiimg  fniicli  Modler). 
Vergr.  I*io. 


gestreckten  Zellen  und  lockeres  Schwaniniparcnchym.  Die  Zellen  der  Epidermis  der 
Unterseite  sind  etwas  stärker  gewellt,  wie  die  der  Oherscitc,  j(Mle  Zelle  hat  einen 
Kreis,  der  sich  auf  dem  Querschnitt  des  Blattes  als  papillöse  Erhöhung  zeigt.  Die 
Stomation  sind  klein  (0.02 — O.O.'l  mm),  \on  zwei  Neln'n/.ellcn  cingcschlosson.  Die 
Nerven  enthalten  Spiral-  und  'rreppeugefässe  und  Krv.stallkammerfasern.  Kalk- 
oxalat  findet  sieh  auch  sonst  ini  Mesophyll  in  nionoklinischcn  Krystallen. 
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Die  einzeln  ab^epflflckten  Blätter  werden  mit  grosser  Vorsicht  getrocknet  und 
in  wrdlene  Säcke  gepackt,  oder  mit  Pressen  in  Ziegclform  gebracht.  Sie  sind  dem 
Verderl)en  durch  Fctichtigkeit  sehr  ausgesetzt.  Die  jährliche  Productiou  von  Peru 
und  Bolivien  beträgt  nngefilhr  zehn  Millionen  Kilo , wovon  gegenwärtig  etwa 
000  000  Kilo  ansgefUhrt  werden. 

Die  Blätter  dienten  in  Peru  schon  bei  Ankunft  der  Spanier  als  ein  ganz  allge- 
mein benutztes  Genussmittel,  welches  die  Eingebomen  besonders  befthigte , auch  bei 
unzureichender  Nahrung  grosse  Strapazen  zu  ertragen.  Sie  kauen  eine  Anzahl 
der  Blätter  unter  Zusatz  von  Llipta  oder  Yucta  (Asche  von  Chenopodtum  Quinoa  L. 
tind  anderen  Pflanzen).  Seltener,  besonders  von  den  Weissen,  wird  ein  Infusum 
der  Blätter  benutzt.  Der  Geruch  ist  schwach  aromatisch , der  Geschmack  bitter 
aromatisch  und  etwas  adstringirend. 

1855  entdeckte  Gaedickk  in  den  Blättern  ein  Alkaloid,  E r y t h r o x y 1 i n, 
1800  stellte  Niemann  es  rein  dar  und  nannte  es  Cocain,  1882  Lossen  ein 
zweites,  Hygrin,  1885  will  Bender  noch  ein  drittes,  Cocairin,  aufgefunden 
haben.  Von  diesen  ist  das  Cocain  ('s.  d.)  seiner  local  anästhesirenden  Wirkung 
wegen  in  neuester  Zeit  von  grosser  Bedeutung  geworden.  Ausserdem  enthalten  sie 
Cocagerbsäure,  Wachs  und  Spuren  ätherischen  Oeles. 

Die  Blätter  dienen  in  der  Phamiacie  zur  Herstellung  des  Cocain,  ferner  bereitet 
man  daraus  ein  Extractiim  Erythroxyli  (Ph.  ün.  St.) , ven^endet  sie  auch 
in  Form  von  Infusen,  Decocten  und  als  Tinctur. 

Leber  die  Cocablätter  von  verwandten  Arten  s.  E r y t h r ox  y 1 o n. 

Ijiteratnr:  Nevinny,  Das  Cocablatt.  1886-  — Mo  eil  er,  Mikro.skopie  «1er  Nahrnngs- 
un«l  Genussmittel.  1886.  — Hoffman  u,  Pharm.  Zeitung.  1884.  Hart  wich. 

Cocäthyiin,  Ci8  Hj3  NO^,  ein  von  W.  Merck  dargcstelltcr  Körper,  der  ent- 
steht , wenn  in  Bcnzoylccgonin  vermittelst  Jodäthyl  die  Aethylgruppe  eingeführt 
wird.  Es  unterscheidet  sich  daher  vom  Cocain,  dass  cs  an  Stelle  des  Methyls  (im 
Cocain)  Aethyl  (im  Cocäthyiin)  enthält.  Die  Base  löst  sich  leicht  in  Alkohol  und 
.Aether,  ist  fa.st  unlöslich  in  Wa.sser  und  schmilzt  bei  109®.  Die  physiologische 
Wirkung  de.s  Cocäthylins  ist  qualitativ  gleich  der  des  Cocains,  <|uantitativ  jedoch 
verschieden , da  das  Cocäthyiin  schwächer  und  ungiftiger  als  Cocain  wirkt  und 
nach  Falk  daher  bei  besonders  nervösen  Personen  empfehlenswerth  erscheint. 

Cocain.  In  den  Fünfziger-Jahren  dieses  Jahrhunderts  wurde  von  verschiedenen, 
unabhängig  vou  einander  arbeitenden  Forschern  die  Isoliruug  des  wirksamen 
Princips  der  Cocablätter  (s.  d.  und  E ry  t h r o x y 1 o n)  angestrebt  und  1860  von 
Niema.vn  erreicht,  welcher  aus  diesem  Materiale  ein  Alkaloid,  das  Cocain,  Cj;  Hj,  NO4, 
zuerst  rein  darstellte.  Da.ssclbc  ist  in  den  Cocablättern  noch  von  wechselnden 
Mengen  zweier  anderer  basischer  Körper,  Hygrin  und  Bcnzoylccgonin,  begleitet, 
welche  jedoch  nach  Ansicht  verschiedener  Autoren  keineswegs  gleich  von  Anfang 
an  in  den  Blättern  enthalten,  sondern  als  Spaltungsproducte  oder  sonstige  Derivate 
de.s  sehr  leicht  zersetzbaren  Cocains  zu  betrachten  sein  sollen. 

Die  Menge,  in  welcher  sich  das  (’«>cain  selbst  in  frischen  und  besterhaltenen 
tnickenen  Blättern  findet,  ist  eine  sehr  geringe  und  scheint  0.75  Procent  fast 
nie  zu  übersteigen,  wohl  aber  häufig  auf  0.2  Procent,  in  schlecht  behandelter 
und  nachlässig  verpackter,  braun  gewordener  Waare  aber  auf  Null  herab- 
zusinken. 

Zur  Werthbestimmung  der  Cocablätter  wird  folgendes  Verfahren  angegeben. 
Man  befeuchtet  50  g ihres  Pulvers  mit  einer  Mischung  von  0.8  g Schwefelsäure, 
1.6  g Salzsäure  und  40  g Weingeist,  percolirt  nach  zwölfstflndigem  Stehen  mittelst 
nicht  angesäuerten  Alkohols,  verjagt  letzteren , schüttelt  den  extractartigen  Rück- 
stand mit  einer  .Mischung  von  1 — 2 ccm  einer  zehnprocentigen  Säure,  25  cem 
Wasser  und  ebensoviel  Aether,  die  abgenommene  Aetherschicht  nochmals  mit  10  ccm 
angesäuert(;m  Wasser,  die  vereinigten  wässerigen  Auszüge  aber  mehrmals  mit  Aether 
aus.  Nun  wird  zu  dem  auf  diese  Weise  vou  auderen  SioÖ'cu  befreiten  wässerigen 
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Aasznge  Natriumcarbonat  nebst  10  ccm  Aether  gebracht  und  mit  einer  mehrmals 
ernenten  gleichen  Aethermenge  ausgeschUttelt , welche  ätherischen  Auszüge  dann 
beim  Verdunsten  in  einem  tarirten  Becherglase  das  Cocain  in  der  Kegel  krystallinisch 
hinterlassen,  so  dass  nur  noch  das  Gewicht  zu  bestimmen  bleibt.  Selbstredend  wird 
man  zur  Werthbestimmung  der  Oocablätter  auch  alle  anderen  nachfolgend  er- 
wähnten Bereitungsmethoden  verwenden  können. 

Die  in  Fabriken,  und  zwar  neuerdings  in  den  Productionsländeru  selbst  betriebene 
Herstellung  des  Cocains  erfolgte  bisher,  so  weit  bekannt,  nach  vier  verschiedenen 
Methoden,  welche  hier  in  thunlichster  Kürze  beschrieben  werden  sollen  und  von 
denen  die  beiden  ersten  zu  Gunsten  der  beiden  letzteren  allmälig  verlassen  worden 
zu  sein  scheinen. 

Nach  dem  Verfahren  von  Squihb  wird  der  extractartige  Verdunstungsrückstand 
des  durch  Percolation  mit  schwefelsäurehaltigeni  Alkohol  gewonnenen  Blätteraus- 
zuges mit  Wasser  gemischt,  die  beim  Stehen  sich  sondernde  untere  Schicht  nach 
der  Filtration  mit  Natriumcarbonat  alkalisch  gemacht,  das  Alkaloid  in  Aether  auf- 
genommen , dann  wieder  aus  diesem  in  saures  Wasser  übergeführt , nach  dem 
Alkalischmachen  mit  Natriumcarbonat  wieder  in  Aether  aufgenommen  und  diese 
wechselseitige  Ausstrhüttelung  einigemal  wiederholt.  Durch  partielle  Fällung 
mit  Natriumcarbonat  beseitigt  man  nunmehr  das  Hygrin  und  fällt,  nachdem 
dieses  durch  Aether  weggenommen,  dann  weiterhin  erst  das  Cocain  aus.  Filtration 
seiner  Lösung  durch  Thierkohle  thut  vor  der  definitiven  Krvstallisatiou  das 
Cebrige. 

Einen  anderen  Weg  schlägt  Castatxg  ein.  Er  percolirt  die  mit  8 Th.  kochen- 
dem Wasser  übergossenen  gepulverten  Blätter  nach  halbstündigem  Maceriren  und 
Abtropfen  der  Flüssigkeit  mit  8 Th.  Alkohol , fällt  die  vereinigten  Auszüge  mit 
Blciacetat,  das  überschüssige  Blei  mit  Natriumsulfat,  das  ziemlich  eingceugte  Filtrat 
aber  mit  Natriumcarbonat  und  zieht  nun  letzteren  Niederschlag  mit  Aether  aus, 
welcher  beim  Verdunsten  das  noch  durch  Waschen  mit  wenig  Alkohol  zu  reinigende 
Cocain  hinterlässt. 

Wesentlich  verschieden  ist  das  Verfahren  von  Truphkmb,  welcher  die  gepul- 
verten Cocablätter  direct  mit  Aether  auszicht,  wobei  das  llygriu  zurückbleibt, 
während  man  vom  Auszug  den  Aether  abdestillirt,  den  Rückstand  mit  kochendem 
Wasser  erschöpft,  diesen  Auszug  mit  M.agnesia  gemischt  zur  Trockne  verdampft 
und  nun  dem  Rückstand  durch  Amylalkohol  d.as  Cocain  entzieht,  welches  mau  beim 
Verdunsten  gelblich  und  durch  Umkrystallisiren  farblos  erhält. 

Noch  anders  geht  Bignon  zu  Werke.  Er  macerirt  die  Blätter  24  Stunden  in 
20procentiger  Sodalösung  und  erschöpft  sie  nach  dem  Trocknen  in  besonderen 
Apparaten  mit  Petroläther , welcher  Auszug  dann  mit  salzsäurehaltigem  Wasser 
geschüttelt  wird,  wobei  V'erunreinigungen  im  Petroläther  Zurückbleiben , während 
Cocainhydrochlorat  in  die  wässerige  Lösung  geht  und,  hier  mit  Natriumbicarbonat 
zersetzt,  direct  ein  90procentiges  Cocain  liefern  soll. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  diejenige  Methode  das  beste  und  meiste 
Cocain  liefern  wird , bei  welcher  wässerige  Lösungen , chemische  Agentien  und 
>Värme  möglichst  vermieden  sind,  zu  einer  Zersetzung  des  Cocains  also  die  mindeste 
Gelegenheit  geboten  ist. 

Neuerdings  hat  Merck  auch  die  künstliche  Synthese  des  Cocains  ausgeführt, 
und  zwar  auf  zwei  verschiedenen  Wegen.  Das  neben  Cocain  und  Hygrin  in  den  Coca- 
blättern enthaltene  Benzoylecgonin  liefert  nämlich  in  Metliylalkohol  gelöst  und  im 
geschlossenen  Rohre  mit  Jodraethyl  und  Kaliumhydroxyd  auf  höhere  Temperatur 
gebracht  ein  mit  dem  natürlichen  vollkommen  identisches  Cocain.  L’nd  ferner  wird 
ein  solches  erhalten,  wenn  man  ein  Spaltungsproduct  des  Cocains,  das  Eegonin, 
mit  Benzoösäureanhydrid  und  .lodmethyl  zehn  Stunden  lang  im  geschlossenen  Rohr 
auf  100“  erhitzt. 

Bei  Verwendung  von  .lodäthvl  statt  Jodmethvl  erhält  man  durch  diese  Proc«^dur 
ein  Homologen  des  Cocains,  das  Coeäthylin. 
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Es  führt  dieses  zur  Frage  nach  der  Constitution  des  Cocains.  Auf  Grund  seines 
soeben  beschriebenen  synthetischen  Aufbaues  einerseits  und  im  Hinblick  auf  die 
später  zu  erwähnenden  Spaltungsproducte  andererseits  wird  dasselbe  als  Benzoyl- 
methylecgonin,  noch  weiter  zergliedernd  aber  als  Methylbenzometholäthyltetrahydro- 
pyridincarbonnt  aufzufassen  sein. 

Das  reine  Cocain  kr^  stallisirt  aus  Weingeist  und  Aether  in  ansehnlichen,  farb- 
losen vier-  und  sechsseitigen  Prismen,  ist  vielleicht  im  reinsten  Zustand  geruchlos, 
besitzt  aber  in  der  Hegel  einen  mehr  oder  minder  starken,  durchaus  eigenthüm- 
lichoii  Geruch,  hat  einen  bitterlichen  Geschmack,  welchem  rasch  Empfindungslosig- 
keit des  berührten  Zungenthciles  folgt,  schmilzt  bei  D8®  zu  einer  klaren,  beim 
Abkühlen  krystallinisch  erstarrenden  Flüssigkeit  und  beginnt  schon  bei  113®  sich 
zu  zersetzen.  Es  bedarf  zur  Lösung  bei  0®  900,  bei  12°  700  Th.  Wasser,  löst  sieh 
dagegen  leicht  in  Weingeist,  Aether,  Vaselin,  Gelen  und  Oelsäure.  Die  wässerige 
Lösung  reagirt  nicht  nur  auf  Lackmus  stark  alkalisch , sondern  röthet  auch 
Phenolphtalein. 

Die  Liißungen  des  Cocains  und  seiner  Salze  werden  durch  die  bekannten  all- 
gemeinen Alkaloidreageutien  gefällt,  dagegen  fohlt  es  an  ausgesprochenen  speciellen 
Identitätsreaotioncu  zur  Zeit  noch  sehr,  so  dass  man  zu  solchen  zweiten  Ranges  zu 
greifen  geuöthigt  ist.  Hierher  gehört  die  reducirende  W^irkung  auf  Ferricyankalium. 

Wenn  man  nämlich  weisses  Filtrirpapier,  welches  mit  einer  Lösung  von  reinem 
Ferricyankalium  und  Forrichlorid  befeuchtet  wurde,  mit  Cocainlösung  betupft,  so 
entsteht,  noch  bevor  zwei  Minuten  verflossen,  ein  deutlicher  blauer  Fleck.  Wenn 
man  ferner  0.5  g Cocain  mit  1 ccm  Schwefelsäure  zwei  Minuten  lang  in’s  siedende 
Wasserbad  taucht  und  die  bei  reinem  Cocain  farblose  Ijösung  nach  dem  Erkalten 
mit  3 ccm  Wasser  verdünnt,  so  scheiden  sich  nach  halbstündigem  Stehen  Krystalle 
von  Renzoösäure  aus,  welche  beim  Erwärmen  verschwinden,  um  nach  dem  Erkalten 
wieder  zu  erscheinen.  Endlich  geben  nicht  zu  verdünnte  Cocainlösungcn  mit  Kalium- 
permanganat einen  violettrothen  Niederschlag,  welcher  aus  Krystallen  von  Cocain- 
permanganat  besteht , aber  nicht  sehr  persistent  ist , sondern  bald  einer  tiefer 
eingreilenden  Oxydation  unter  Bräunung  anheiml'ällt. 

Als  besonders  bemerkenswerth  darf  die  leichte  Zersetzbarkeit  des  Cocains  an- 
gesehen werden,  w-elche  sogar  in  der  weingeistigen  Lösung  der  reinen  Basis  nach 
längerer  Zeit  Platz  greift  und  deren  Alkalinität , sowie  auästhesirende  Wirkung 
herabmindert.  In  der  wässerigen  Lösung  wird  eine  theilweise  Zersetzung  des 
Cocains  durch  die  Tliäligkeit  von  Mikroorganismen  bald  herbeigeführt,  desgleichen 
durch  Wärme  und  in  noch  höherem  Grade  und  r.a.scherem  Tempo  durch  Einwirkung 
von  Säuren  und  Alkalien. 

ln  allen  diesen  Fällen  findet  unter  Wasseraufnahme  eine  Spaltung  des  Cocains 
statt,  w(»bei  Ecgoniu,  Benzoesäure  und  Methvlalkohol  entstehen  nach  der  Gleichung 
C.7  Hü,  NO,  -f  2 Hj  0 = Ca  H.j  NO,  -f  CH,  0*  + C,  H,  0.,. 

Das  Cocain  liefert  mit  einer  Reihe  von  Säuren  meist  gut  krystallisirbare,  in 
Wasser  und  Weingeist  leicht,  in  Aether  wenig  oder  gar  nicht  lösliche  Salze.  Das 
Sulfat  bildet  eine  gummiartige  Masse.  Abgesehen  von  dem  eingehender  zu  be- 
sprechenden Ilydrochlorat  und  den  analytisch  wichtigen  Doppclsalzen  desselben  mit 
Goldchlorid  und  Platinchlorid  sind  als  therapeutisch  versucht  oder  im  Handel  be- 
findlich zu  erwähnen:  Coeninfnn  hruzoüunn,  horavÄcum,  cifricuni,  hifdrobromicum^ 
nitnvmn , sn! ici/Ilcum,  Hul  furicum  , tartarfeum  und  olehvicum , letzteres  in  drei 
verschiedenen  Sorten  erhältlich,  nämlich  mit  einem  Gehalt  von  5,  10  und  50  Pro- 
cent reinem  .Vlkaloid, 

Die  nicht  zu  verdünnten  Lösungen  der  Cocainsalze  geben  mit  reinen  und  kohlen- 
sauren fixen  Alkalien , mit  Ammoniak  und  Ammoncarbonat  weisse , im  Ueber- 
schusse  der  beiden  letzteren  lösliche  Fällungen,  mit  Platinchlorid  und  Goldchlorid 
einen  gelben , mit  (Quecksilberchlorid , ebenso  mit  Zinnchlorür  einen  weissen , mit 
Picrinsäure  einengeiben,  mit  Phosphormolybdänsäure  einen  weissen,  mit  Jodwasser 
oder  Jodjodkalium  einen  braunen  Niederschlag. 
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Das  medicinisch  weitaus  wichtigste  Salz  ist  bis  heute  das  Hydrochlorat, 
Coeainum  ht/drorJdoricum,  Cj;  Hj,  NO, . HCl,  welches  man  durch  Neutralisation  des 
Cocains  mit  Salzsäure  gewinnt  und  durch  Krystallisation  aus  Weingeist  in  Säulen,  aus 
Wasser  in  gruppirten  Nadeln  erhält,  während  weniger  reine  Sorten  durch  einfaches 
Abdampfen  der  Lösungen  zur  Trockene  dargestellt  werden.  Krystallisirtes  reines 
Cocainhydrochlorat  ist  völlig  farblos.  Es  besitzt  in  der  Hegel  einen  eigenartigen 
leichten  BlUtheuduft , welcher  jedoch  nur  bei  grösseren  Mengen  wahrnehmbar  ist, 
bei  den  nicht  kr\'stallisirten  pulverförmigen  Handelssorten  dagegen  viel  stärker 
hervortritt  und  keineswegs  dem  Cocain  als  solchem  eigen  zu  sein , vielmehr  von 
einem  begleitenden  und  schwer  zu  trennenden  Kiechsbdfe  der  C'oeablätter  herzu- 
rühren scheint 

Der  Geschmack  ist  bitterlich , bald  von  Empfindungslosigkeit  der  (Jeschmacks- 
organe  gefolgt. 

Das  Salz  löst  sich  schon  in  der  Hälfte  seines  Gewichtes  Wasser  und  aiich  sehr 
leicht  in  Weingeist  auf,  nicht  in  Aethcr,  ohne  Färbung  in  Salzsäure,  wie  in  Sal- 
petersäure und  unter  Aufschäumen  in  concentrirtcr  Schwefelsäure. 

Ira  IJebrigen  zeigt  seine  Lösung  die  oben  angegebenen  Reactioneu  der  Cocain- 
salze und,  wenn  absolut  rein  nnd  unzersetzt,  neutrale  Reaction. 

Diese  letztere  spielt  auch  bei  der  Prüfung  des  Präparates,  welches  aus  deut- 
lichen Krystallen  bestehen  soll  und  selbstverständlich  beim  Erhitzen  auf  Platinblech 
keinen  unverbrennlichen  Rückstand  hiuterlasseu  darf,  eine  Hauptrolle,  doch  zeigeu 
schön  krystallisirte  farblose  Sorten  mitunter  eine  sehr  geringe  saure  Reaction,  wenn 
man  das  Salz  auf  befeuchtetes  blaues  Lackmuspapier  bringt , was  eben  mit  der 
ausserordentlich  leicht  eintretenden  Zersetzung  kleiner  Antheile  unter  Abspaltung 
von  Benzoesäure  zusammenzuhängen  scheint.  Unter  keinen  IJmständeu  aber  soll 
die  saure  Reaction  einen  sehr  deutlich  ausgesprochenen  Charakter  haben,  sich  viel- 
mehr auf  der  Grenze  der  Wahrnehmbarkeit  halten. 

Man  darf  ferner  verlangen , dass  0.01  g des  Salzes  auf  0.5  ccm  concentrirte 
Schwefelsäure  geworfen  zu  keinerlei  Färbung  Veranlassung  gibt,  sowie  dass  in 
einer  Lösung  von  0.01  g Cocainhydrochlorat  in  0.5  cen»  Wasser  durch  3 'Propfen 
Kaliumpcrmanganatlösung  (l  : 1000)  innerhalb  einer  .Minute  keine  bräunliche  .Aus- 
scheidung, sondern  nur  Rothfärbung,  diese  aber  iu  ausgesprochener  Weise  ent- 
steht , während  iu  etwas  concentrirterer  Lösung  durch  eine  grössere  Menge  «les 
genannten  Reagens  ein  violcttrotber  krystalliniscber  Niederschlag  hervorgerufen 
wird.  Endlich  darf  sich  nach  dem  Kochen  der  letzteren  .Mischung  in  einem  lo^e 
mit  Baumwolle  verschlossenen  Rcagircylinder  nach  dmn  Erkalten  beim  Oetl’nen  kein 
Bittcrmandelölgcruch  bemerklich  machen. 

Ist  so  die  Reinheit  des  Salzes  ermittelt,  so  kann  man  eine  eigentliche  Gebalts- 
bcstimmuug  desselben  in  der  Weise  ausführen,  dass  man  0.1g  des  Cocainhydro- 
chloratcs  in  1 ccm  Wasser  löst,  5 ccm  Pctrolbenzin  und  5 'J'ropfen  Ammoniak- 
flüssigkeit zugibt,  schtlttclt,  nach  der  Trennung  die  obere  Schicht  abhebt,  die  Ans- 
s<*hüttelung  mit  gleichen  Benzinmengen  noch  zweimal  wiederholt  und  die  vereinigten 
Auszüge  im  tarirten  Bc<*herglase  verdunsten  lässt,  wo  dann  der  aus  reinem  (’ocain 
bestehende  Rüekstand  nicht  unter  O.Of^O  g betragen  soll. 

Die  viel  verwendeten  wässerigen  Lösungen  des  Cocainhydrochlorates  neigen 
stark  zur  Zersetzung , welche  man  durch  geringe  Zusätze  von  Karapferwasser, 
Aethcr,  Borsäure,  am  besten  aber  von  Salicylsänre  verhindert. 

Auch  zur  Sterilisirung  der  Lösung  mittelst  zweistündigen  Erhitzens  auf  lOO» 
und  naehherige  Unterbringung  in  sterilisirtcn  und  entweder  lose  mit  Baumwolle 
verstopften  oder  na<'htr.1glieh  zugeschmolzcnen  Gläschen  hat  man  gegriffen.  Während 
zur  Anwendung  des  Cocains  iu  Salben-  oder  Snppositorienform  das  ölsaure  Salz, 
d.  h.  seine  Jjösung  in  Oelsäure  benützt  zu  werden  pflegt,  dient  zur  sonstigen  innerlichen, 
äusserlichen  oder  subcutanen  Application  die  wässerige  Lösung  des  Hydrochlorates. 

Innerlich  wird  das  Cocain  bei  verschiedenen  Formen  nervöser  Erregtheit  als  herab- 
stimmendes, beruhigendes  .Mittel  in  selten  0.1  g überschreitenden  Dosen  verwendet. 
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Es  vermag  in  einen  angenehmen  Emphndungszustand  zu  versetzen , das  Schlaf- 
bedflrfniss  für  eine  bestimmte  Zeit  aufzuheben  und  für  eine  gewisse  Zeitdauer  zu 
au8serordentli<‘hen  körperlichen  l^eistungen,  sowie  zum  Ertragen  von  Hunger  und 
Durst  zu  befähigen. 

Bei  der  auf  Entwöhnung  basirten  Behandlung  der  Morphiomanie  und  ihrer 
Folgen  hat  es  sehr  gute  Dienste  geleistet,  doch  ist  leider  auch  umgekehrt  der 
Gebrauch  des  Cocains  vielfach  zur  schädlichen  Gewohnheit,  neben  dem  Morphinis- 
mus ein  Cocainismus  häufig  geworden.  Als  Antidot  gegen  Zufälle  durch  ül»er- 
mässigen  Cocaingebrauch  wird  Einathmung  von  3 bis  4 Tropfen  Amylnitrit  an- 
gewendet. 

Seine  höchste  Bedeutung  und  einen  gar  nicht  hoch  genug  auzuschlagenden 
Werth  aber  bat  das  (’ocainhydrochlorat  als  local  wirkendes  Anästheticum  gewonnen 
und  hier  wieder  ganz  besonders  bei  Operationen  am  Auge,  in  Nase  und  Kehlkopf, 
sowie  am  ZahnHeischo,  da  es  in  meist  2 — 4pn)centiger,  doch  auch  bis  zu  10  und 
20  Procent  verstärkter  wässeriger  Lösung  eingeträufelt  oder  mit  dem  Pinsel  auf 
die  betreffenden  Schleimhäute  aufgetragen,  die  behandelte  Stelle  für  die  Dauer  von 
5 bis  10  Minuten  völlig  unempfindlieh  macht  und  hierdurch  die  Vornahme  einzelner 
chirurgischer  Operationen  ohne  Zuhilfenahme  der  ( ’hloroformnarcose  ermöglicht.  Auf 
der  intacten  Epidermis,  sowie  in  die  Tiefe  der  Gewebe  hinein  vermag  jedoch  das 
Cocain  nicht  anästhesirend  zu  wirken.  Sein  Eflfect  als  locales  Anästheticum  soll 
auf  eine  durch  das  Cocain  bewirkte  Contractiou  der  Capillaren,  dadurch  hervor- 
gerufene Blutleere  und  daraiLs  resultircude  ruempfindlichkeit,  ähnlich  derjenigen  bei 
hoher  Kälte,  zurückzufUhren  sein,  woraus  sich  denn  auch  seine  Unwirksamkeit  in 
Jenen  Fällen  erklärt,  wo,  w'ie  in  den  tiefer  liegenden  Geweben,  grössere  Blutgefässe 
in’s  Spiel  kommen. 

Schliesslich  mag  noch  die  statistische  Notiz  eine  Stelle  finden,  dass  der  Preis 
eines  Grammes  ( 'ocainhydrochlorat  in  den  ersten  Zeiten  seiner  Einführung  in  die 
ärztliche  Praxis,  also  im  Winter  1884 — 85,  durch  Monopolisirung  des  wenigen  vor- 
handenen, brauchbaren  Rohmateriales  bis  zu  28  Mark  gestiegen  war,  im  Lanfe 
eines  Jahres  aber  auf  1.25  Mark,  später  sogar  bis  auf  0*85  Mark  zurückgiug. 

V u 1 p i n 3. 

Cocapräparate,  Sampson'  8,  als  Geheimmittel  von  Dr.  Strauss  in  Mainz 

vertrieben , bestehen  in  Cocaspiritus , Cocawein  und  3 Sorten  Cocapillen ; letztere, 
angeblich  nur  aus  Cocapulver  und  Cocaextract  bestehend,  enthalten  daneben  noch 
Morphium,  Opium  und  (ioldschwefel. 

Cocawein,  ein  gegenwärtig  sehr  beliebtes  Präparat,  erhält  man  in  sehr  guter 
Qualität  nach  folgender  Vorschrift : 2 Th.  FoUa  Cocae  gronHO  pulv.,  1 Th.  Glt/- 
cerin,  8 Th.  Viniim  Xorense  und  7 'Fh.  Spfr/tus  dilntua  (1:2)  werden  percolirt 
und  das  Percolat  mit  Xereswein  auf  16  Th.  gebracht. 

Coccen.  Man  versteht  darunter  jene  Wuchsforni  der  Bacterien,  bei  welcher  die 
Zellen  eine  runde  oder  ovale  Gestalt  besitzen.  Es  bezeichnet  also  der  Ausdruck 
Coccen  nicht  etwa  eine  naturhistorische  Species  der  Bacterien , sondern  blos  eine 
Vcgctatioiisfonn  dersellien.  Früher  sprach  man  auch,  je  nach  der  Grösse  der  Coccen, 
von  Mikro-,  Meso-  und  Megacoccen.  Die  (^»cccnform  kommt  sowohl  bei  den  arthro- 
sporen  als  endosporen  Bacterien  vor.  8ind  die  (’oecen  paarweise  angeordnet,  so  nennt 
man  sie  l>  i p I o coc  c e n.  — S.  Bacterien,  Bd.  II.  pag.  75.  W e ich  selb  aiun. 

COCCidion,  s.  G r e g a r i n o s c. 

Coccineamentum  = Rothe  Carmin-Tinte,  s.  Tinte. 

Coccinelia.  Der  unter  dem  Namen  Marienkäfer,  G o 1 1 c s 1 ä m m c h c n, 
Sonnenkäfer,  S o n n c n k ä 1 b c h e n bekannte,  zu  den  Blattlausfrcsscrn  ge- 
hörende kleine  Käfer,  CoccineUa  septempnnctata  />.,  welcher  bei  Bertlhrung  einen 
gelblichen,  unangenehm  wie  Opium  riechenden,  reizenden  Saft,  der  in  sehr  reich- 
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Hoher  Menge  im  Abdomen  vorhRiiden  Mt,  durch  die  Bauchringe  entleert,  diente 
früher  als  solcher,  zerquetscht  und  in  Form  einer  Tinctur,  Tinctura  Coccinellae, 
als  äusseres  Mittel  bei  Zahn-  und  Gesichtsschmerz.  Das  durch  fast  ganz  Europa 
häufige  Insect  ist  durch  seine  fast  halbkugelige  Form  und  seine  grossen,  sehr  ge- 
wölbten, fast  kreisrunden,  den  Hinterleib  völlig  bedeckenden,  blutrothen,  .an  jeder 
Seite  des  Schildchens  weissen  Flügeldecken,  welche  jederseits  drei  schwarze  Punkto 
und  ausserdem  einen  auf  dem  Berührungsrande  unter  dem  Schildchen  liegenden 
zeigen,  leicht  zu  erkennen.  Kopf,  Haisschild,  Schildchen  und  die  platte  Unterseite, 
sowie  die  einziehbaren , mit  3 Tarsengliedern  versehenen  Fllsse  sind  schwarz ; 
die  vor  den  Augen  eingelenkten,  unter  den  Kopf  zurückziohbaren,  llgliederigen 
Fühler  sind  bis  auf  das  schwarze  Basalglied  und  die  dunkelbraunen  Endglieder 
rostrotb.  Die  Käfer  lassen  sich  in  mit  Erde  gefüllten,  durchlöcherten  Schachteln 
über  i/j  .Tahr  lebend  erhalten  und  selbst  überwintern.'  Horxung  und  Bley  wollen 
aus  Coccinella  mehrere  Harze,  Fette  und  Farbstoffe,  ausserdem  Ameisensäure,  er- 
halten haben ; ob  letztere  als  das  scharfe  Princip  anzuseheu  ist,  bleibt  indess  sehr 
fraglich.  Das  Volk  benutzt  übrigens  von  den  zahlreichen  Species  der  Gattung 
Coccinella  auch  C.  quinquepunctata,  C.  hipunctaia  ^ C.  oceHala,  G.  conglobata 
u.  a.  in.  ohne  Unterschied.  Th.  Husemann. 

Coccinella  septempunctata  (homöopathisch) ; alkoholische  Tinctur  aus 
dem  Thier  gleichen  Namens  (Marienkäfer).  Nicht  zu  verwechseln  mit  Coccus 
Cacti  = Coccionella,  Cochenille. 

Coccionella  (Cochenille).  Die  getrockneten  Weilwheu  der  ursprünglich  in 
Mexico  und  dem  nördlichen  Theile  von  Südamerika  einheimischen,  auf  verschiedenen 
Cacteen,  besonders  Opuntia  coccincUifera  MUL,  0.  7'una  MUL,  0.  elatior  MUL, 
0.  decumana  Hoir.  lebenden  Cochenillelaus  oder  Nopalschildlaus, 
Coccus  Cacti  L.  ! Hemiptera , Farn.  Goccidne).  Dieselben  sind  ungeflügelt, 
blauroth,  reifartig  mit  einer  wachsartigen  Substanz  überzogen,  vor  der  Befruchtung 
2mm  lang,  eirund;  ihr  mit  kurzem  Säugrüssel,  sehr  kleinen  Augen  und  kurzen, 
dicken,  Sgliederigen,  seitwärts  gerichteten  Fühlern  versehener  Kopf  schliesst  sich 
unmittelbar  an  die  drei  Fusspaare  tragenden  Körpersegmente ; der  Hinterleib  ist 
6 — Sglioderig.  Die  nicht  officinellon  Männchen  sind  nur  1.5  mm  lang,  von  etwas 
hellerer  Farbe  und  haben  1 Igliederige  Fühler,  zwei  milchweisse  Flügel  und  zwei 
sehr  lange  weisse  Schwanzborsten.  Nach  der  Befruchtung  schwellen  die  Weibchen 
um  mehr  als  das  Doppelte  ihres  Volumens  an,  wobei  der  Kopf  nach  unten  ge- 
drängt wird. 

Die  Cochenille  wurde  in  Mexico  ihres  Farbstoffes  wegen  schon  vor  der  Ent- 
deckung von  Amerika  künstlich  gezüchtet,  wie  dies  auch  Jetzt  noch  in  den  soge- 
nannten Nopalerien  (nach  der  als  Nopal  bezeichneten  Opuntia)  in  den  Provinzen 
Tascala  und  Oaxaca  geschieht.  Analoge  Culturen  bestehen  in  Guatemala  und 
Honduras,  sowie  auf  den  Canarischen  Inseln,  besonders  Teneriffa,  wobin  das  Insect 
aus  Amerika  gebracht  worden  ist.  lu  anderen  Ländern  (Ostindien,  Java,  Sp.anien, 
Südfrankreich)  sind  diese  Culturen  jetzt  ganz  eingegangen  oder  doch  für  den  Handel 
ohne  Bedeutung.  In  den  Nopalerien  besetzt  man  nach  Ablauf  der  Regenzeit  die 
Caetnspflanzen  mit  trächtigen  Weibchen,  welche  man  auf  abgebrochenen  Nopal- 
zweigen  sorgsam  durch  Ueberdachung  während  der  Regenzeit  aufbewabrt  bat  und 
deren  zahlreiche  Brut  nach  dem  Auskriechen  aus  deu  FHern  die  Pflanze  rasch 
überzieht.  Die  ausgescblüpften  Weibchen  bohren  sich  nach  der  Befruchtung  durch 
die  der  Zahl  nach  weit  geringeren  (1  : 300)  und  bald  nach  der  Begattung  absterbenden 
Männchen  mit  ihrem  Säugrüssel  fest  und  schwellen  unter  Bildung  zahlreicher  Jungen 
an,  die  in  Mexico  und  Centralamerika  in  sechs  Wochen  ihre  Keife  erlangen.  Kurz 
vor  dem  Absetzeu  der  Brut  findet  das  Einsaiumcln  der  Cochenille  statt,  wobei  man 
mit  Pinseln  von  Kossbnaren.  Feder  oder  Messer  die  'I'liiere  unter  Schonung  so  vieler, 
\vie  zur  folgenden  Zucht  erforderlich  sind,  von  den  Pflanzen  entfernt  und  auf 
nntergelegten  Tüchern  oder  in  irdenen  .Schalen  zusammenkehrt  oder  in  Körben 
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sammelt,  dieselben  tödtet  und  trocknet.  Bei  der  6 wöchentlichen  Dauer  der  Gene- 
rationszeit können  in  tropischen  Ländern  5 Ernten  stattfindeu , doch  beschränkt 
sich  die  Zahl  der  Ernten  in  Mexico  in  der  Ite{?el  auf  drei , in  Teneriffa 
auf  zwei  und  im  nördlichen  Theile  dieser  Insel  selbst  nur  auf  eine.  Das  Product 
der  ersten  Ernte , die  im  Januar  oder  Februar  st:ittfindet  und  ausschliesslich  aus 
lebenden  neuen  Cochenillemütteru  besteht,  ist  die  am  höchsten  in  Werth  stehende 
Zaccatilla.  Die  zweite  Ernte,  bei  der  auch  unbefruchtete  Mütter  mitgesammolt 
werden,  und  namentlich  die  dritte,  wobei  auch  Häute  mitgesammelt  werden,  scheinen 
die  weniger  geschätzte  G r a n i 1 1 a zu  liefern.  Man  tödtet  die  Thiere  entweder  durch 
Eintauchen  der  in  Körbe  gebrachten  Thiere  in  heisses  Wasser  oder  durch  Ein- 
wirkung heisser  Wasserdämpfe  oder  in  besonderen  Oefen.  Die  Art  des  Trocknens 
zeigt  grosso  Verschiedenheiten , wodurch , wie  aus  der  verschiedenen  Manier  der 
Tödtung,  Differenzen  des  Products  sich  ergeben,  die  auch  eigene  Bcuennungen  ver- 
anlassten,  z.  B.  Poncgrida  für  braunrothe,  an  der  Sonne  und  Luft  auf  Matten 
getrocknete  Thiere,  Jaspeada  für  die  in  eigens  dazu  erbauten  Oefen  (Tamas- 
c a 1 e s)  bei  bestimmten  Hitzegraden  getrocknete.  Nigra  oder  N e g r i 1 1 :i  für  die 
auf  Metallplatton  getrocknete  und  dadurch  schwärzlich  gewordene  Cochenille.  Im 
Handel  entspricht  die  Grana  Jaspeada  der  si  Iber  grauen  (’ochenille,  die  man 
gewöhnlich  als  das  durch  die  Präparation  nicht  ihres  natürlichen  reifähnlichen  reber- 
ziigcs  heraul)te  Insect  betrachtet.  Dieser  reherzug,  der  in  allen  Vertiefungen  des 
Körpers  sich  deutlich  manifestirt  und  aus  eigenthümlichem  Wachs  besteht,  wird  bei 
Anwendung  grösserer  Hitze  aufgelöst,  worauf  dann  die  eigentliche  rothe  oder  bei 
Einwirkung  stärkerer  Temperatur  in’s  Schwärzliche  übergegangene  Farbe  des  Thieres 
hervortritt.  Ob  indess  die  Farbenvarietäten  so  zu  erklären  sind,  steht  keineswegs 
vollkommen  fest;  nach  AiTKRX  sind  die  silbergrauen  die  befruchteten  Weibchen,  die 
schwarzeu  die  Coccusweibchen  nach  der  Ablage  der  Eier,  während  Grauilla  die  unbe- 
fruchteten Weibchen  seien.  Die  von  den  cultivirtem  Coccns  abstammende  Coche- 

nille wird  als  Grana  Hno  mvtica,  Mcsteque-Cochen  il  Ic,  in  Gegensatz  zu  einer 
schlechteren  Sorte  auf  einer  anderert  Cactusspecies  lobender  wilder  Schildläuse,  so- 
genannter Grana  ,s//ce.v<r«  oder  gesetzt,  die  jedoch  kaum  im  europäischen 

Handel  vorkommt  und  vermuthlich  von  einer  von  Cocru.s  Oacti  verschiedenen,  nicht 
cultivirten  .Schildlaus  abstammt.  Die  meiste  und  geschätzteste  Cochenille  ist  die 
Zaccatilla  von  Honduras,  und  zwar  die  schwarze  Sorte.  Tr<»tz  der  Concurrenz  der 
Thtmfarben  hat  die  Cochenille  noch  ein  sehr  bedeutendes  Absatzgebiet,  besonders 
in  England,  wohin  z.  H.  von  den  Canarischen  Inseln  jährlich  2 — oft  mehr  als 
H Millionen  Pfund  gehen , während  der  ganze  Export  sich  auf  5 Millionen  und 
darüber  belauft.  Der  Exp(»rt  aus  Mexico  i Veracruzj  und  Honduras,  von  wo  die 
Cochenille  in  'rönnen  von  140  Pfund  versandt  werden,  erreicht  zusammen  dieselbe 
Höhe  oder  geht  noch  darüber  hinaus , so  dass  die  Zahl  der  alljährli<‘h  getödteten 
Cochcnillcweibchen,  7000(»  auf  1 Pfund  gerechnet,  eine  enorme  ist.  Der  Gesamint- 
werth  der  in  Deutschland  eingeführten  Cctchenille  belief  sich  1880  auf  1.')1K0Ü0  Mark. 

Die  fast  in  allen  Pharmakopöen,  nicht  in  Germ,  und  Austr.,  ofticinelle  Coceio- 
uella  entspricht  den  besten  Sorten  der  Cochenille  des  Handels  fsehwarze  und 
silberweisse  Zaccatilla!  uud  stellt  fast  eiförmige,  meist  gegen  mm  lange,  ober- 
halb convexe,  unterhalb  fhachc  oder  concave,  mit  vielen  ])arallclen  (^uerfnrehen 
versehene,  schwarz-jmrpurrothe  oder  graue,  meist  mit  weisslichem  Pulver  bestreute 
Körner  dar,  die  im  Innern  mit  einer  dunkelrothen  körnigen  Masse  ganz  angefüllt 
sind  und  beim  Zerreiben  im  Porzellanmörser  ein  scln'in  duukelrothes  Pulver  geben. 
Die  Coccionella  hat  eiticn  ganz  unbedeutenden  Geruch  und  einen  etwas  bitterlichen 
(Jeschmack  und  schwillt  beim  Maceriren  im  Wasser,  dem  sie  dabei  hochrothe  Farbe 
crtheilt,  zu  einem  kugelig-eiförmigen  Körjier  au,  dessen  animalische  Natur  schon 
durch  das  Hervortreten  der  Hingeln  und  der  drei  Fusspaare  an  der  l'uterH.äche 
sich  zu  erkennen  gibt.  Die  Zugehörigkeit  der  bei  ihrer  Einführung  in  Europa 
für  .Samenkörner  gehaltenen  Droge  zum  Thierreiche  wurde  schon  1530  durch 
Acosta  dargethan. 
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Der  wesentlichste  BestAndtheil  der  Cochenille  ist  der  als  Coccusroth  oder  als 
Carminsäure  bezeichnete  rothe  Farbstoflf,  der  von  Wasser,  Weingeist,  Am- 
moniak , in  geringer  Menge  von  Aether , nicht  von  fetten  und  ätherischen  Oeleu 
aufgenommeu  wird,  nach  Hlasiwetz  ein  krystallisirbares  Glycosid,  das  beim 
Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  sich  in  Zucker  und  Carminroth  spaltet. 
(Nach  SCflL'TZEXHERGER  ist  Coccusroth  ein  Gemenge  von  4 verschiedenen 
Körpern  von  dift’erentem  0-Gehalte.)  Die  Menge  des  Farbstoffes  variirt  in  den  ein- 
zelnen Sorten ; die  Angabe  von  Mene,  dass  dieser  in  den  besten  Sorten  4l>,  in  anderen 
nur  26 — 33  Proccnt  ausmacht,  bezieht  sich  jedenfalls  auf  ein  sehr  unreines  Pro- 
duct; Lierermann  konnte  aus  guter  Silbercochenille  nur  etwa  10  Procent  extra- 
hiren.  Ausserdem  enthält  die  Cochwiille  viel  Fett,  aus  welchem  Lierermann  (1885) 
ein  (in  der  Granilla  zU  4.2  Procent,  in  besseren  Sorten  nur  zu  0.5 — 1.5  Proceut 
vorhandenes)  eigeutbümlicbes  Wachs,  Coccerin,  isolirte,  das  beim  Verseifen 
sich  in  zwei  eigcnthUmliche  Körper  (Coccerylsäure  und  l'occerylalkohol)  spaltet. 
Mene  fand  bei  4 Sorten  den  Wassergehalt  4.1 — H.ü  und  den  Aseheugehalt 
3.3 — 6.2.  Die  Asche  enthält  Kali,  Kalk,  Phosphorsäure  und  Chlor.  Warrkv  de 
LA  Rüe  will  auch  Tyrosin  in  Cochenille  gefunden  haben. 

Abgesehen  von  der  technischen  Verwerthung  als  Farbmittel  (Carinin , rothe 
Tinte)  findet  Cochenille  medicinisehe  Benutzung  als  Farbe  für  Zahnpulver  und 
Mundwasser,  selten  bei  uns  als  Spccificum  gegen  Keuchhusten.  Das  Pulvern  muss 
im  Porzellan mörser  (nach  Absieben  und  Trocknen  bei  gelinder  Wärme)  geschehen  ; 
sehr  feine  I’ulver  sind  wegen  des  Fettgehaltes  schwer  herstellbar. 

Die  Cochenille  ist  ihres  hohen  Preises  wegen  mannigfacher  Vertälschung  aus- 
gesetzt. Völlig  unverfälschte  Cochenille  existirt  iin  englischen  Handel  nicht  (Aitken). 
Mat  hat  selbst  künstliche  Cochenille  aus  Thon,  Fernambukabkochung  und  'l'raganth 
fabricirt,  die  beim  Eintauchen  in  heisses  Wasser  leicht  an  den  fehlenden  Bingcln 
und  Füssen  erkannt  wird.  Noch  häutiger  hat  man  den  Reif  auf  der  silbergraueu 
(’ocheuille,  den  man  früher  für  ein  Kriterium  der  Echtheit  ansah,  während  er  den 
besten  Honduras  fehlt,  nachgeahmt  oder  zur  Vermehrung  des  Gewichts  mit  vege- 
tabilischen oder  mineralischen  Pulvern  rAmylum,  Bleiweiss,  Hleimetall,  Zinkoxyd, 
Schwerspat  und  Graphit)  versetzt.  Man  erkennt  diese  Verfälschungen,  die  zum  'rheil 
hei  der  medieinisehen  Verwendung  und  beim  (Jebrauche  zum  Färben  von  Baekwerk 
sehr  gesundheitsgetährlich  sind,  ebenfalls  bei  Maceration  im  Wasser,  indem  sich  die- 
selben als  Pulver  absonderu,  oder  durch  Durehsehütteln  mit  Chloroform,  auf  welchem 
echte  Cochenille  schwimmt,  währind  vertälschfe  untersinkt;  die  mineralischen  auch 
durch  Schütteln  mit  Aether,  der  den  natürlichen  Cochenilleüberzug  auflöst,  oder 
Bestimmung  des  Aschengehaltes,  der  nicht  über  6 Procent  hinausgehen  darf.  Man 
hat  den  Grad  des  Blei-  oder  .Sehwerspatgehaltes  von  Cochenille  zu  12 — 2*>  Pro-' 
Cent  in  einzelnen  Fällen  gefunden.  Das  alte  Verfahren  der  Fälscher,  die  Pulver 
mit  (Gummilösung  zu  befestigen,  ist  längst  aufgegeben,  man  bringt  die  durch  heisse 
Wa?<serdämpfe  aufgequollenen  Thiere  in  eine  'rrommel  mit  dem  Besehwerungs- 
iiiittel  und  dreht  bis  zur  völligen  Bindung  des  letzteren,  worauf  man  sie  wieder  in 
einem  warmen  Luftstrome  auf  das  ursprüngli.he  Volumen  eintroeknen  lässt,  wobei 
d.as  Beschwerungsmittel  in  allen  Falten  und  Knoten  Platz  findet.  Mä.ssigc  Er- 
schwerung kann  auch  durch  bb»sse  Einwirkung  von  Feuchtigkeit  geschehen,  was 
durch  Austroekuen  im  Wasserbade  festgestcllt  werden  kann,  wodurch  nicht  mehr 
als  8 Procent  verloren  gehen  dürfen.  Im  Handel  scheint  auch  ihres  Farbstoffes 
theilweise  durch  vorherige  Extraction  beraubte  Cochenille  vorzukommen , welche 
ein  niedriges  speeitisches  Gewicht  besitzt  und  durch  die  (’hloroformprobe  nicht  er- 
kannt werden  kann.  Man  wendet  hier  am  besten  die  Methode  von  Penny  (Oxy- 
dation des  Farbstoffes  in  alkalischer  Lösung  mit  Ferrideyankalium)  zur  Bestimmung 
der  Färbekraft  an,  welche  übrigens  (’ontrole  mit  guter  Cochenille  voraussetzt. 
Zu  derselben  digerirt  man  1.0  Coccionelfa  (rifa  mit  5.0 — 0.0  in  20  ccm  destillirtem 
Wassers  gelösten  Aetzkali  1 Stunde  lang,  verdünnt  mit  Wa.sser  auf  100  ccm  und 
versetzt  so  lange  mit  1 Procent  wässeriger  Ferrideyankaliumlösung,  bis  die 
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Purpurfarbe  in  Gelbbraun  übergegangen  ist.  Brauchbar,  aber  umständlicher,  ist 
das  1877  von  Löwenstein  angegebene  Verfahren  des  Titrirens  mit  Kalium- 
permanganat. 

Die  Bezeichnungen  Coctrionella  und  Cochenille  werden  noch  auf  zwei  Arten 
Schildläuse  angewondet,  welche  den  gleichen  rothen  Farbstoflf  einschliessen  und 
früher  ebenfalls  zu  Farbenzwecken  dienten.  Es  sind  dies  die  deutsche  oder 
polnische  Cochenille,  Coccxonella  germanica  s.  polonica,  auch  Johannis- 
blut genannt,  und  die  armenische  oder  Wurzelcochenille,  auch  Coche- 
nille vom  Ararat  genannt.  Beide  gehören  der  Gattung  Porphyrophora 
an;  die  erstere,  P.  polonicn  Br.,  lebt  an  der  Wurzel  von  Scleranthus,  Herniaria, 
Hieracium  u.  A.  in  Deutschland,  Polen  und  Russland,  die  zweite,  P.  Ihihamelii  Br. 
in  Armenien  auf  Poa  pungens.  Sie  sind  weit  grösser  als  Coccus  Cacti  (8  mm 
langj,  aber  von  geringerem  Handelswerthe  und  pharmaceutisch  irrelevant. 

Th.  Husemann. 


Coccobacteria  septica  ist  eine  von  Billroth  gebrauchte  Collectivbezeichnung 
für  alle  Formen  von  Bacterien , die  er  bei  den  Wundin fectionskrankbciten  und 
der  Fäulniss  fand.  Bii.lroth  hielt  nämlich  alle  die  von  ihm  untersuchten 
und  sehr  mannigfaltigen  Formen  von  Bacterien  nicht  für  v er  sc  h ied  e n e A r t e n, 
sondern  blos  für  Vegetationsformen  einer  und  derselben  Spccies,  welcher 
er  den  Namen  Coccobacteria  sejUica  gab.  Weichselbaum. 

Coccognidii  bacca.  rrsprünglicher  Name  der  spitzeiförmigen,  rothen  Beeren 
der  im  südlichen  Europa  heimischen  Daphne  Gnidiitm  L.  (Cocca  Gnidii).  Der 
Name  ging  später  auch  auf  die  Früchte  anderer  Daphne- Arien,  besonders  Daphne 
Mezereum  L.,  über.  Es  sind  frisch  scharlachrothe,  trocken  netzig-runzelige,  grau- 
braune oder  gelblicbe  Steinfrüchte  von  Pfeffergrösse.  Nach  Th.  Hanacsek 
(’Dammkr's  Lex.  d.  Verfälschungen,  pag.  719i  unterscheidet  man  an  denselben  eine 
Fruchthaut;  ein  dünnes  gelbes  Häutchen,  das  die  schwarze,  sehr  harte  Steinschale 
überzieht ; ferner  ein  ausserordentlich  zartes  Samenhäutchen,  welches  den  aus  den 
beiden  (’otylcdonen  gebildeten  Samenkern  überzieht.  Das  Parenchym  der  Frucht- 
haut besteht  aus  stark  porösen  Zellen,  die  vollständig  mit  Fett,  Aleuron,  Farbstoff 
und  je  einem  grossen  Stärkeklumpen  erfüllt  sind.  Die  Steinschale  besteht  aus 
innig  verschmolzenen  sclerotischen  Zellen,  deren  Contouren  an  Tangentialschnitten 
erst  nach  Aufhellung  in  Form  kreisrunder  Wülste  in  der  scheinbar  homogenen 
(irundmasse  sichtbar  werden.  Als  das  best  charakterisirende  Gewebe  bezeichnet 
Hanai  sek  die  Samenhaut,  deren  rundlich-polygonale,  etwas  emporgewölbte  Zellen 
eine  zarte  Netzverdiekung  zeigen.  Das  Gewebe  der  KcimlapjxMi  ist  dicht  mit 
Fett  erfüllt. 

Die  S e i d e 1 1)  a s t f r ü c h t e , auch  K e 1 1 c r h a 1 s b e e r e n , deutscher  oder  Berg- 
pfeffer genannt,  enthalten  Coccognin,  das  vielleicht  mit  Daphnin  identisch  ist. 
Medicinisch  werden  sie  nicht  mehr  angeweudet,  auch  nicht  zur  Fälschung  des 
Pfeffers,  wie  vielfach  angegeben  wird. 


Coccognin.  e ASSKLMANN  erhielt  aus  den  Früchten  von  Daphne  Mezereum  ein 
fettes  Oel,  dem  eine  scharfe  Substanz  durch  Digestion  mit  Alkohol  entzogen  wurde. 
Nach  Verseifen  des  Oeles  wurde  durch  Aether  aus  dem  Presskuchen  ein  Harz, 
durch  95prücentigen  Alkohol  ein  harzartiger  Körper  ausgezogen , der  nach  Be- 
handlung mit  TOproceiitigem  Alkohol  aus  heissem  Alkohol  in  sternförmigen  Gruppen 
krystallisirte.  Beim  Erhitzen  schmelzen  die  Krystalle  und  verflüchtigen  sich  bei 
vorsichtigem  h>hitzen  unzersetzt.  Diese  vom  Daphnin  verschiedene  Substanz  nennt 
CasseI/Mann  ('occogniu.  Aus  100  Th.  getrockneten  Seidelbastfrüchten  erhielt  er 
0..^8  Th.  Coccognin.  v.  Schröder. 


Coccoloba,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Polygonnceae. 
Tropische  Holzgewäehse  mit  Zwitterblüthen,  deren  Perigon  fleischig  auswächst  und 
bei  der  Heile  die  Nuss  becrenartig  einschlicsst. 
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Coccoloha  ucifera  Iqu.,  ein  im  tropischen  Amerika  wachsender  Baum  mit 
frrossen  ledcrigen  Blättern,  ist  die  Mutterpfianze  des  gejrcnwärtig  iin  Handel  nicht 
mehr  vorkommenden  westindischen  oder  Jamaika-Kino. 

Cocculin.  E.  Schmidt  und  Lövenhakdt  haben  aus  den  Kokkelskörnern  einen 
nicht  bitter  schmeckenden  Körper  isolirt,  welcher  in  feinen,  weissen  Nadeln  kry- 
stallisirt,  die  in  heissem  Wasser  nur  schwer,  in  kaltem  Wasser,  Alkohol  und  Aether 
nahezu  unlöslich  sind.  Diesem  Körper  geben  sie  den  Namen  Cocculin , eine  Be- 
zeichnung, die  früher  auch  für  das  Pikrotoxiu  benützt  wurde.  Die  Analysen  führten 
zur  vorläufigen  Formel  Hj^  Ojo-  Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  das  Cocculin 
nur  schwach  gelb,  beim  Reiben  mit  einem  Glas-stabe  verschwindet  die  Färbung. 
Die  LANGLEv’scbe  Salpeterreaction , welche  das  Pikrotoxin  und  besonders  das 
Pikrotoxiuin,  scharf  kennzeichnen,  liefert  das  Cocculin  gar  nicht.  Ob  das  Cocculin 
mit  dem  Anamertin  von  Bakth  identisch  ist,  ist  noch  nicht  entschieden. 

V.  Schröder. 

Cocculus,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Menispervia- 
ceae  f deren  pharmaceutisch  wichtige  Arten  jetzt  zu  anderen  Gattungen  gezogen 
werden. 

Fructus  Cocculi  s.  Cocculi  indici  s.  levantici  s.  piscatorii\  Coquo  du 
Levant  (Ph.  Gail.),  Coca  de  Levante  (Ph.  Hisp.),  sind  die  als  Kockeiskörner 
bekannten  Früchte  von  Anamirta  paniculata  Colebr.  (A.  Cocculua  W.  et  A,, 
Menxepermum  Cocculus  L.J^  einem  schlingenden,  grossblätterigeu  Strauche,  welcher 
in  Ost-  und  Hinterindien,  auf  Ceylon  und  den  malayischcn  Inseln  verbreitet  ist. 
Die  Blätter  sind  lederig,  eirund,  mit  gestutzter  oder  herzförmiger  Basis,  in  der 
Jugend  flaumig.  Von  den  älteren  Zweigen  hängen  die  grossen,  aus  vielen  kleinen 
dreizähligen,  kronenlosen  Blüthen  zusammengesetzten  diöcischen  Rispen  herab.  Der 
oberständige,  dreifächerige  Fruchtknoten  der  9 Blüthen  entwickelt  sich  zu  ge- 
stielten Steinfrüchten. 

Diese  sind  ei-  oder  nierenförmig,  10  mm  gross,  durch  den  Griffelrest  seitlich  von 
«1er  Stielnarbe  kurz  bespitzt,  graubraun  bis  schwarz  (frisch  purpurn),  grobrunzlig, 
dünnschalig.  Ueber  den  Kücken  zieht  die  kaum  sichtbare  Raphe.  Die  Steinschale 
stülpt  sieh  an  der  Bauchseite  bis  in  die  Mitte  der  Frucht  zu  einem  Doppel- 
1 e i 8 1 e n ein  , an  welchem  der  einzige  Same  kuppelartig  und  kaum  ablösbar 
angewachsen  ist.  Dieser  erscheint  auf  Verticalschnitteu  balbmondftirmig,  an  Quer- 
schnitten ringförmig.  In  seinem  ölig-fleischigen  Endosperin  sind  die  zwei  häutigen 
Cotyledonen  des  Embryo  ausgebreitet. 

Die  Fruchtschale  ist  geruch-  und  geschmacklos,  die  Samen  schmecken  bitter 
und  sind  giftig. 

Erstere  enthält  die  Alkaloide  M e n i s p e r m i n und  P a r a m e n i s p e r m i n, 
beide  nicht  giftig.  Der  Samenkern  enthält  neben  dem  nicht  giftigen  A namirt in 
fs.  Bd.  I,  pag.  363)  das  stark  giftige  Picrotoxin,  früher  Cocculin  genannt, 
während  man  jetzt  unter  Cocculin  (s.  d.)  einen  anderen,  nicht  bitteren  Körper 
versteht.  Die  Samen  bestehen  zur  Hälfte  aus  Fett , dessen  Säuren  als  Krystall- 
gruppen  schon  unter  der  Loupe  erkennbar  sind. 

Die  Kockeiskörner  kommen  zumeist  über  Calcutta  und  Bombay  in  den  Handel. 
Sie  werden  zur  Darstellung  des  Picrotoxin  gebraucht  und  als  Hopfensurrogat  und 
zum  Fischfänge  missbraucht.  In  der  Mcdicin  werden  sie  gar  nicht  mehr  ange- 
wendet, einst  dienten  sie  oder  die  aus  ihnen  dargestelltc  Tinctiir  gegen  Kopf- 
läuse und  Hautkrankheiten. 

Man  hat  schon  Vergiftungsersclieinungen  nach  2 Körnern  und  den  Tod  nach 
etwa  2.4  g des  Pulvers  eintreten  gesehen. 

Die  antidotarisebe  Behandlung  erfordert  zunächst  Entfernung  des  Giftes,  so- 
dann Morphin  oder  Chloralhydrat  gegen  die  Krämpfe,  endlich  Analeptica. 

Coccum  baphicum,  eine  wenig  gebräuchliche  Bezeichnung  für  Kermes. 
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COCCUS  (S  c h i I d 1 a u r).  InBectengattung , zur  Abtheilung  der  Schnabelkerfe 
(Rhynchota  s.  Hamiptera)  gehörig,  aus  der  Unterordnung  der  Pflanzcniäuse  (Phy- 
tophthires)  und  der  Familie  der  Schildläuse  (Coccidae)^  von  welcher  verschiedene 
Arten  durch  den  in  ihrem  Leibe  erzeugten  Farbstoff,  durch  Ausschwitzungen, 
welche  ihr  Stich  an . gewissen  Pflanzen  hervorruft,  und  durch  von  ihnen  producirte 
wachsflhnliche  Substanzen  pharmaceutisches  Interesse  besitzen.  Vorzugsweise  von 
Bedeutung  sind  die  ungefldgelten  weiblichen  Insecten,  aufPlllig  durch  ihre  beeren- 
artig aufgeschwollene,  rundliche,  halbkugelförraige  Gestalt,  und  ihre  eigenthümliche 
Lebensweise,  indem  sie  nach  der  Befruchtung  sich  mit  ihrem  Rüssel  in  das  Parenchym 
der  Pflanzen  einsenken,  auf  denen  sie  leben,  dort  ihre  Eier  unter  sich  legen  und 
auch  noch  nach  dem  Tode  wie  ein  Schutzdach  bedecken.  Die  Miinnchen,  die  im 
ausgebildeten  Zustande  grosse  VorderflUgel  und  verkümmerte  Hinterflügel  besitzen, 
dagegen  des  Rüssels  entbehren,  und  die  eine  vollkommene  MetJimorphose  durch- 
macben , sind  weit  kleiner  als  die  Weibchen , deren  Eier  sich  bei  einigen  Schild- 
laus.arten  partbcuogeoetisch  entwickeln.  Die  neueren  Entomologen  haben  die 
LiXNk’sche  Gattung  Coecus  in  mehrere  zerlegt  und  den  Namen  uur  für  diejenigen 
Schildläuse  beibehalten,  deren  Weibchen  bestäubt  oder  bereift  sind  und  deren 
Männchen  mit  zwei  langen  Schwanzborsten  versehen  sind.  Hierher  gehört  vor 
Allem  die  wichtigste Coccusart,  die  als  üoccionella  (s.  p.ag.  185)  ofHcinelle  Coche- 
nillclaus;  ausserdem  zählt  man  dahin  als  C.  tnanmparus  Khrbg.  die  in  der  Um- 
gegend des  Sinai  auf  Tamarix  viannifera  vorkommende  und  durch  ihren  Stich 
die  Tamariskenmanna  erzeugende  Mannaschildlaus , ferner  als  Coccus  Lacca  Kerr. 
die  in  Ostindien  auf  verschiedenen  Pflanzen  lebende  und  das  Gummil.aek  (s.  Lacca) 
producirende  Gummilackschildlaus,  als  (’occus  Ptln  Westw.  die  in  China  lebende 
Wachsschildlaus  ^s.  Pelaj  und  als  (>occus  Axin  eine  ein  ähnliches  Product 
liefernde  (s.  Axin,  Bd.  11,  pag.  04)  mexikanische  Species.  Die  Kemiesschildlaus, 
Coccus  Ilicis  L.  (s.  Kermes),  wird  jetzt  zur  Gattung  Leennium  fmit  zwei 
Schwanzborsten  und  parthenogenetiseher  Entwicklung  der  Eier)  gezogen , wovon 
auch  eine  Art  in  Australien  bei  der  Production  gewisser  Sorten  von  Eucalyptus- 
manna betheiligt  scheint,  ebenso  die  polnische  Schildlaus  oder  deutsche  Cochenille, 
Coccus  polonicus,  w.ährend  mau  die  armenische  (’ochenille  zur  Gattung 
Porphyrophora  rechnet,  zu  welchen  Gattungen  vermuthlich  auch  einzelne  der  ge- 
nannten asiatischen  und  amerikanischen  Schildläuse  gehören,  welche  bisher  nur  sehr 
ungenau  bekannt  sind. 

In  England  ist  Coccus  die  officinelle  Benennung  für  ('ochenille. 

Tb.  Husemnnn. 

Coccus  CäCti  (homöopathisch);  alkoholische  Tinctur  aus  Coccionclla,  Co- 
chenille. 

COChCnillOtinCtur  (Tmetura  Cocciouellaej,  wird  nach  Ph.  Germ.  ed.  alt., 
folgendermassen  bereitet : 3.0  g gepulverter  Cochenille  w'erdeu  mit  50  ccm  Spiritus 
90°  und  200  ccm  Wa.sser  macerirt  und  filtrirt.  Die  fertige  Tinctur  ist  rothgelb 
und  wird  als  Indicator  bei  volumetrischen  Bestimmungeu  benützt.  Saure  oder  neu- 
trale Flüssigkeiten  färbt  die  Cocheuilletiuctur  gelbroth , alkalische  violett ; sie 
besitzt  den  Vorzug  vor  anderen  Indieatoren,  dass  die  violette  Färbung  sowohl 
durch  Aefzalkalien  als  auch  durch  Alkalicarbonate  hervorgerufen  und  ferner  durch 
freie  Kohlensäure  kaum  verändert  wird.  Sie  findet  deshalb  besonders  dann  vor- 
theilhafte  Anwendung,  wenn  .\lkaIicarbonate  titrirt  werden  sollen,  ebenso  stört  ein 
girringer  Gehalt  der  Nomialkalilaug«!  an  Carbonat  auch  nicht.  Nicht  verwendbar 
hingegen  ist  die  Cochenilletinctur  bei  Gegenwart  von  Acetateu  und  Metalls.alzeu 
, besonders  Eisen-  und  'riionerdeverbindungen),  denn  diese  wirken  störend  auf  die 
violette  Färbung  ein.  Da  durch  Einwirkung  von  Sauerstoff  die  Oicheuilletinetur 
allmälig  zersetzt  wird,  so  muss  dieselbe  in  gut  verschlossenen  Gefässen  aufl)e- 
w'ahrt  werden,  und  da  in  alkalischer  Flüssigkeit  die  Zersetzung  ebenfalls  stattfindet, 
die 'Eitration  ohne  unnöthigen  .\ufenthalt  ausgeführt  werden, — S.  Indieatoren. 
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Cochenilietinctur  wird  in  der  Mikroskopie  als  Tinctionsniittel  benützt, 
vorzüglich  zum  Färben  von  Protoplasma  und  Cellulose.  Die  wässerige  Lösung  wird 
Jedoch  durch  Schimraelvegetationen  rasch  zersetzt,  weshalb  man  ihr  zweckmässig 
etwas  Carbolsänre  zusetzt.  Eine  längere  Zeit  haltbare  Lösung  bereitet  Csokor  fol- 
gendermassen : 1 g Cochenille  wird  mit  1 g gebranntem  Alaun  zu  einem  feinem 
Pulver  zerrieben,  mit  100  cm  destill.  Wasser  gekocht  und  auf  etwa  60  cm  eingeengt. 
Die  abgekühltc  Lösung  erhält  einen  ganz  kleinen  Zusatz  von  Carbolsänre  und  wird 
mehrmals  Hltrirt.  Wenn  nach  mehreren  Monaten  die  Lösung  sich  trübt,  kann  sie 
durch  Zusatz  von  Carbolsänre  und  Filtration  wieder  geklärt  und  brauchbar  ge- 
macht werden. 

Cocheux’s  Gichttinctur  ist  eine  verdünnte  Tincturo  semtnui  Colchtci, 

cochl.,  eine  auf  Recepten  vorkommende  Abkürzung  von  cochlear,  Löffel.  Ein 
Esslöffel  wird  gleich  15  g,  ein  Kinderlöffel  = 10  g und  ein  Theelöffel  = 5 g 
Flüssigkeit  gerechnet. 

Cochlearia.  Gattung  der  Cruciferae,  Unterfamilie  Alysslneae.  Kahle  Kräuter 
mit  ganzen  oder  fiedertheiligen  Blättern.  Blüthen  weiss,  gelb  oder  violett,  in  meist 
traubigen  Blüthenständen , selten  einzeln.  Kronblätter  kurz  genagelt,  mit  ganzer 
Platte.  Filamente  gerade  oder  gekniet,  zahnlos,  zu  beiden  Seiten  der  kürzeren 
Staubgefässo  je  eine  Drüse.  Schötehen  gedunsen , zuweilen  kurz  gestielt , Narbe 
einfach  kopfig. 

1.  Cochlearia  officinalis  L.,  Löffelkraut,  Scharboekskraut, 
Herbe  aux  c ui  Ilers,  Scurvy  grass),  ©,  mit  kantig  gestreiftem,  wenig 
beblättertem  Stengel.  Wurzelblätter  gestielt,  breit  herzförmig  oder  rundlich  nieren- 
förmig,  am  Rande  ganz  oder  ausgeschweift,  etwas  fleischig.  Stengel blätter  sitzend, 
rundlich  oder  eiförmig,  etwas  gezähnt,  mit  herz-  oder  herzpfeilförmigem  Grunde 
stengelumfassend.  Blüthen  weiss.  Schötehen  fast  kugelig , 5 mm  Diamcter , auf 
1 — 2 cm  langen,  dünnen  Stielen.  Samen  oval,  rothbraun,  feinwarzig,  1 — 4 in  jedem 
Fache.  An  feuchten , besonders  salzhaltigen  Orten  durch  ganz  Europa  bis  zum 
höchsten  Norden  wild,  oft  in  Gärten  zum  arzneilichen  Gebrauch  cultivirt. 

Verw'endung  findet  das  frische  und  das  getrocknete  blühende  Kraut  (Ph.  Austr., 
Belg.,  Gail.,  Germ.,  Graec,,  Hisp.,  Neerl.,  Russ.).  Frisch  ist  es,  besonders  ge- 
<iuctseht,  von  schwach  senfartigem  Geruch  und  etwas  scharfem , salzigbitterlichem 
Geschmack.  Beim  Trocknen  verliert  es  den  Geruch.  10  Th.  frisches  Kraut  geben 
1 Tb.  trockenes. 

Es  enthält  0.25 — 0.5  pro  Mille  ätherisches  Oel,  dessen  Siedepunkt  bei  159 — 160® 
liegt,  spec.  Gew.  0.942.  P^s  besteht  hauptsächlich  aus  dem  Isosulfocyanat  des 
secundären  Butylalkohols. 

Man  stellt  aus  dem  frischen  Kraute  den  Spirit.  Cochleariae  dar,  ferner  dient 
es  bei  der  Herstellung  der  Syrup.  Cochleariae,  Syrup.  antiscorbutic.,  Conserva 
Cochleariae. 

Wird  zuweilen  mit  der  an  denselben  Standorten  wachsenden  (nach  Ph.  Neerl. 
zulä-ssigen) , weniger  scharfen  Cochlearia  anglica  L.  vorwetdiselt , die  eiförmige 
Wurzel-  und  länglieh-lanzcttliche  bis  herzförmige  Stengelblätter  hat.  Da  Cochlearia 
blühend  gesammelt  werden  soll , kann  sie  nicht  verwechselt  werden  mit  der  die- 
selben Volksnamen  führenden  Ficaria  ranunculoides  L.,  deren  Blätter  langgestielt 
herzförmig  und  deren  Blüthen  gelb  sind. 

Die  von  Ph.  Hisp.  bevorzugte  Cochlearia  Draha  L.  wird  jetzt  zu  Lepidium 
gezogen.  Sie  ist  grösser,  stärker  behaart,  besitzt  länglich  eiförmige  Blätter,  von 
denen  die  grundständigen  ausgebuchtet,  die  stengelständigen  gezähnt  sind.  Die 
Schötehen  sind  gestielt,  herzförmig,  mit  fadenförmigem,  stehenbleibendom  Gritfel. 

2.  Cochlearia  A rmor  a eia  L.  (Fasturtium  Armoracia  Fr.),  Meer- 
rettich, Mährrettich,  Kren,  Pfcfferwurzel,  franz.  Rai  fort,  engl. 
H 0 r se - r a d i sh.  Wurzel  und  unterirdische  Axen  oft  Im  tief  senkrecht  hinab- 
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steigend,  cylindrisch,  bis  C cm  dick.  Stengel  Im  hoch,  ästig.  Grundständige  Blätter 
gross,  oblong,  am  Rande  gekerbt,  langgestielt.  Untere  Stengelblätter  fiederspaltig, 
obere  lanzettlicb,  gekerbt  gesägt,  mit  verschmälertem  Grunde  sitzend.  In  fast 
ganz  Europa  an  feuchten  Orten,  doch  oft  nur  verwildert;  in  Gärten  der  Wurzel 
wegen  angebaut. 

Letztere  (Radix  Armoraciae  seu  Raphani  rusticanij  enthält  ein  ätherisches 
Gel,  welches  nach  Huhatka  mit  dem  Senföl  fast  identisch  ist.  Sie  tiiidet  für  culi- 
narische  Zwecke  hin  und  wieder  auch  Verwendung  wie  Cochlearta.  Hart  wich. 

Cochlospermum,  Gattung  der  Bixaceae.  llolzgewächse  oder  Halbsträucher 
mit  alternirenden,  lappigen  Blättern  , hinfälligen  Nebenblättern  und  ansehnlichen 
luflorescenzen  aus  fttufzähligen  Blüthen  mit  zahlreichen  freien  Staubgefässen  und 
einem  oberständigen  Fruchtknoten , der  sich  zu  3 — otächerigen , fachspaltigen 
Kapseln  entwickelt. 

Mehrere  Arten  gelten  in  ihrer  tropischen  Heimat  als  heilkräftig.  Von  Cochlo- 
spermum  Goasyptum  DC.^  einem  Baume  Ostindiens,  wird  das  K ater a -Gummi, 
ein  bassorinreiches  Product,  abgeleitet. 

Cockles’  antibilious  Pilis  enthalten  in  der  Hauptsache  Coloquinthen,  Alofi 
und  Rhabarber. 

COCO  ist  gepulverter,  mit  Anisöl  oder  dergleichen  parfümirter  Lakritzensaft 
und  dient  als  Zusatz  zum  Trinkwasser,  welches  dann  ebenfalls  „Coco“  genannt 
wird  und  ein  im  Süden  Frankreichs  viel  consumirtes  Getränk  bildet. 

Cocona,  ein  dem  E[lemi  ähnliches,  mit  Caranna  identisches  Burseracfen- 
Harz. 

Cocos,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Abtheilung  der  Palmae,  mit  mittel- 
hohem bis  sehr  hohem  Stamme,  der  mit  Blattstielresten  besetzt,  inwendig  weich 
und  schwammig  ist.  Blüthen  monöcisch.  Aeusseres  Perigon  der  männlichen  Blüthen 
dreiblätterig , an  der  Basis  oft  verwachsen , Blätter  lauzettlich ; inneres  Perigon 
drciblätterig , die  Blätter  aufrecht  oder  zusammenneigend,  ebenfalls  lanzettlicb. 
Sechs  Staubblätter  mit  pfriemen förmigen  Filamenten  und  fast  pfeilförmigen  Antheren. 
Perigon  der  weiblichen  Blüthe  ebenfalls  aus  2 dreiblättcrigen  Kreisen  bestehend, 
die  Blätter  fast  kreisförmig.  Fruchtknoten  eiförmig  oder  abgeflacht  kugelig.  Griffel 
kurz  oder  fehlend.  Narben  3.  Steinfrucht  elliptisch  bis  stumpf  dreikantig,  mit 
dickem  faserigen  Mesocarp  und  kn<»chcnhartem , an  der  Basis  dreiporigem  Steine. 
Endosperm  hohl. 

Cocos  nuciferaL.,  Cocosjjalme.  Stamm  bis  26m  hoch,  etwas  gebogen, 
an  der  Basis  schwach  verdickt.  Blätter  gefiedert,  4 — 5 m lang,  die  Fiedern  schmal 
lanzettlicb,  zuge.spitzt.  Kolben  bis  2 m lang , in  viele  Aesto  getheilt , mit  tief  ge- 
falteten Seheiden.  Steinfrucht  (f’oeosnuss)  mit  glattem  Exocarp,  zähfaserigem  Meso- 
carp und  eiförmigem,  im  oberen  Theile  liegenden  Steine  mit  3 Längsrippen.  Endo- 
8j>erm  fleischig,  weiss,  radial  gefasert,  Embryc  klein,  am  Grunde  des  Endosperms. 

Vielleicht  in  Südost-Asien  heimisch,  jetzt  in  allen  Troiien,  doch  auf  die  Küsten, 
wo  sie  Wälder  bildet,  beschränkt.  Bringt  vom  8.  Jalire  ab,  fast  das  ganze  Jahr 
hindurch,  Früchte. 

Wohl  die  dem  Menschen  nützlichste  F'flanze,  die  in  allen  ihren  Theilen  technische 
Verwendung  findet. 

Der  Stamm  dient  in  seinen  äusseren,  sehr  dichten  Theilen  zu  Bauholz,  die 
äussersteu , rindeuartigen  Partien  zum  Gerben , die  Blätter  zum  Bedecken  der 
Hütten,  zu  Flechtarbeiten  etc.,  ihre  Mittelrippe  liefert  eine  grobe  f’aser,  aus  der 
man  Besen  macht.  Das  viele  Gefässbündel  enthaltende  Mesocarp  der  Varietäten: 
Rntiht,  cupuliformis,  stupposn  liefert  in  denselben  die  Cocosfaser  (s.  CoYr;. 
Die  S t c i n s c h a 1 e des  Samens  dient  in  ihrer  Heimat  zu  Gefässen,  in  Europa 
wird  sie  zu  kleinen  Drechslerarbeiten  verwendet. 
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Das  wichtigste  Product  der  Cocospalrae  ist  das  Cocosnussöl,  welches  man 
ans  dem  Endosperm  gewinnt,  indem  man  dasselbe  gleich  an  Ort  und  Stelle  aus 
den  gekochten  und  zerkleinerten  Kernen  auspresst  oder  dieselben  unter  dem 
Namen  Capra  nach  Europa  bringt,  um  sie  hier  einer  rationelleren  Bearbeitung  zu 
unterwerfen. 

Der  Cocosgummi  („Haari  tapan“  und  Tahiti)  soll  von  der  Rinde  ausge- 
Hchieden  werden.  Er  bildet  stalactitenartige  Massen  von  rothbrauner  Farbe,  welche 
70 — 90  Procent  Bassorin  enthalten. 

Aus  dem  Saft  der  Cocospalme,  wie  aus  dem  mancher  anderen  Palmen,  gewinnt 
man  Zucker  (Jaggery)  oder  bereitet  daraus  durch  Gährenlassen  ein  weinartiges 
Getränk  (Toddy),  das,  der  Destillation  unterworfen,  Arrac  liefert;  aus  dem  unreif 
milchigen  Endosperm,  das  frisch  kühlend  schmeckt , gewinnt  man  ebenfalls  durch 
Gährenlassen  etc.  einen  Branntwein.  Die  jungen  Schosse  liefern  Palmkohl. 

Cocospflaume  ist  die  essbare,  wegen  der  mandelartigen  Samen  besonders 
geschätzte  Frucht  von  Ckrysobalanus  Icaco  L.  (Rosaceae,  Unterfamilie  Chrt/so- 
balaneae),  die  in  Westindien  und  Südamerika  wild  und  cultivirt  vorkommt. 

H a r t w i c h. 

Cocosmanthus,  Gattung  der  Sapotaceae.  — Cocosmarähus  macrophyllus 
Hassk.  ist  ein  Guttapercha  liefernder  Baum  auf  Java. 

Cocosnussöl,  Cocosöl,  Cocosbutter,  Oleum  Cor.ois,  Huile,  Beurre  de  coco, 

Cocoa^nut  oil,  Coco-nut  oil,  wird  aus  den  Samen  der  Cocospalme  gewonnen.  Die 
Samenkerne,  welche  den  Namen  Copra  führen,  enthalten  60 — 70  Procent  Fett, 
welches  durch  Auspressen  gewonnen  wird.  Spec.  Gew.  bei  18®:  0.9250  (Stilurell), 
bei  98 — 99®  (Wasser  von  15.5®  = 1),  0.868 — 0.874  (Allen).  Schmelzpunkt 
20 — 28®.  Erstarrungspunkt  15 — 20®.  Schmelzpunkt  der  Fettsäuren  24.6®.  Er- 
starrungspunkt der  Fettsäuren  19 — 22®.  Verseifungszahl  261.3  (Valenta),  250.3 
(Moore).  REiCHKRT’sche  Zahl  3.70.  Jodzahl  des  Fettes:  8.9,  der  freien  Fettsäuren 
8.4 — 8.8.  Die  Cocosbutter  zeigt  unter  dem  Mikroskop  lange,  sehr  feine  Krystall- 
nadeln  und  Büscheln  solcher. 

Cocosöl  hat  die  Consistenz  von  Butter.  Es  lässt  sich  durch  hydraulische  Pressen 
in  zwei  Antheilc,  in  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssiges  Cocosnuss-OleVn  und  in 
bei  28.5®  schmelzendes  Cocosnuss-Stearin  trennen.  F's  ist  weiss  oder  gelblich,  hat 
im  frischen  Zustande  einen  charakteristischen  Geschmack  und  Geruch  nach  C’oeos- 
nüssen  und  wird  rasch  ranzig. 

In  seiner  chemischen  Zusammensetzung  unterscheidet  sieh  das  Cocosöl  von  fast 
allen  anderen  Fetten  durch  seinen  sehr  grossen  Gehalt  an  Glyceriden  von  Fett- 
säuren von  mittlerem  Molekulargewichte,  insbesondere  an  Laurin.  Auch  sein  Ge- 
halt an  Glyceriden  der  flüchtigen  Fettsäuren  (Capronsäure,  Caprylsäure  und  Caprin- 
säure)  wird  nur  von  dem  der  Kuhbutter  übertroflfen.  Daraus  erklären  sich  die 
ungewöhnlich  hohen  Verseifungs-  und  RFiCHEKT’schen  Zahlen,  deren  Ermittlung 
somit  zur  sicheren  Erkennung  des  Cocosöles  und  zur  Prüfung  auf  seine  Reinheit 
dienen  kann.  Ausserdem  sind  im  Cocosöl  noch  Myristin,  Palmitin  und  Stearin  ent- 
halten. Die  sehr  niedrige  Jodzahl  deutet  auf  einen  nur  geringen  OleYngehalt. 

Cocosöl  besitzt  ein  ungewöhnlich  hohes  spec.  Gew.,  so  dass  Zusätze  von  anderen 
Fetten  auch  an  dem  erniedrigten  spec.  Gew.,  welches  am  besten  bei  100®  ermittelt 
wird,  erkannt  werden  könnten. 

Nur  für  den  Nachweis  einer  Beimengung  von  Palmkernöl,  welches  ganz  ähn- 
liche fligonschaften  w’ie  das  Cocosöl  hat,  fehlen  bisher  die  Anhaltspunkte. 

Von  den  Anwendungen  des  Cocosöles  seien  die  Verarbeitung  des  Cocosnuss- 
Stearins  zu  Kerzen  und  der  in  Amerika  gebräuchliche  Zusatz  von  Cocosöl  zu 
Kunstbutter  erwähnt,  seine  Hauptanwendung  findet  es  aber  zur  Fabrikation  sehr 
stark  wasserhaltiger,  „gefüllter“  Seifen.  Die  Coc<»sölseife  lässt  sich  nämlich  nicht 
aassalzen,  sondern  erstarrt  mit  der  ganzen  Wassermenge,  in  welcher  da.s  Actznatron 
gelöst  war,  zu  einer  weissen,  harten  Masse,  welche  ausserdem  noch  das  bei  der  V'er- 

Real-Encyclopädie 'der  ges.  Pharmacie.  III.  13 


194 


COroSNUSt^OL.  - COI^EIN. 


seifung  {iobildete  (ilyceriu  (circa  11  I’mcciit  vom  Gewichte  des  Kettesj  enthillt.  Zur 
Verarbeitung  des  Cocosöles  auf  Seife  Itedient  mau  sich  am  besten  der  sof^enanuteu 
„kalten  Verseifung“,  welche  schon  bei  70  l)is  8()  eintritt. 

ICin  grosser  'rhcil  der  'roiletteseifen  bestellt  aus  parfdmirtcr  und  gefärbter 
Cocosölseife.  Ebenso  eignet  sich  diese  Seife  in  Folge  ihrer  Löslichkeit  in  Seewasscr 
zu  Schiffseifen  (Marine  soapj.  — S.  Seifen. 

Cocosölseife,  Cocosseife,  s.  seifen. 

Cocospflaume  ist  die  Frucht  des  im  tropischen  .\merika  heimi<chen  und  dort 
auch  cultivirten  Chrt/Hohnlanus  Icaco  L.f  liosacme/,  eines  den  Pruneoe.  zunächst 
verwandten  Haumes,  ausgezeichnet  durch  ganzrandige  Illätter  und  a.symmetrische 
Itlfitben.  Sowohl  das  Frnchtllciseh  wie  die  mandelartigen  Samen  der  Cocospflaume 
werden  gegessen. 

Codamin,  CooH.o  NO^.  Eine  von  Hkssk  im  .lahre  1870  gleichzeitig  mit  dem 
Laudanin,  Lauthopin  und  .Meconidin  im  Opium  in  sehr  geringer  Menge  (in  einem 
Falle  zu  0.0003  Froeeut  bestimmt)  aufgcOindcne  Base. 

Darstellung.  Man  fällt  den  wässerigen  Opinmauszug  durch  einen  Febcr- 
schuss  von  Soda  oder  Kalk,  zieht  das  Filtrat  mit  Aether  aus,  schüttelt  den  Aetlier 
mit  verdünnter  ICssigsäure  und  trägt  die  saure  Flüssigkeit  in  verdünnte  Natron- 
lauge ein.  Der  entstehende  Nicdersehlag  enthält  Narcotin,  'rhebain  und  Fapaverin. 
Das  Filtrat  von  diesmu  wird  angesäuert,  mit  überschüssigem  Ammoniak  versetzt 
und  mit  Chloroform  ausgeschüU.dt.  Das  Chlondbrm  behandelt  man  nun  mit  Essig- 
säure enthaltendem  Wasser  und  ncutralisirt  genau  mit  Ammoniak,  wodurch  all- 
mälig  das  Laut  hopin  ausgesehii'den  wird.  Das  Filtrat  wird  in  eine  möglichst 
geringe,  aber  zur  Zersetzung  des  Ammoniaksalzcs  ausreichende  Menge  Kalilauge 
eingetragen.  Der  alkalischen  Flüssigkeit  wird  das  Codein  durch  .\ether  entzogen 
und  darauf  die  übrigen  H.asen  durch  Zusatz  von  .Salmiak  freigemacht  und  mit 
Aether  extrahin.  .Aus  der  ätherischen  Lösung  krystallisirt  zuerst  das  Laudanin 
und  aus  der  mit  Aether  verdünnten  und  mit  einer  L'isung  von  etwas  doppelt 
kohlcnsaurem  Natrium  gewuischencn  Mutterlauge  das  Codamin,  während  in  den 
nicht  mehr  kry.stallisirenden  Mutterlaugen  von  diesem  das  .M  eeonidin  enthalten  ist. 

Eigenschaften.  Das  C<*damin  bildet  grosse,  farblose  sechs.seitige  Prismen, 
ist  leicht  in  Alkohol,  .Aether,  Chloroform  und  Benzin  löslich. 

V<m  Wasser,  Ammoniak  tuid  saurem  kohlensaurcn  Natrium  wird  es  wenig 
gelöst,  Kalilauge  und  Natronlauge  lösen  es  leicht,  wenn  kein  zu  grosser  Feber- 
schiiss  angewandt  wird.  .8chmelz|)nukt  liegt  bei  12G®. 

.'^aljjctersäure  löst  es  mit  dunkelgrüner  Farbe,  Eisenchlorid  färbt  cs  duukel- 
grün,  cisenoxydhaltige  Schwefelsäure  ruft  bei  eine  grünliehblaue , bei 
eine  dunkel  violette  Färbung  hervor.  Die  Salze  sind  aniorj)h.  n.  Bcekurts. 


Codein,  C,gH2,N03  -f  Hot).  Das  sich  zu  0.2 — 0.5,  nach  einigen  Angaben 
sogar  bis  0.75  Procent  im  Opium  findende  Alkaloid  wurde  im  .lahre  1832  von 
KoiUQUKT  entdeckt  und  nach  y.üjHt'.y.  (Mohnkoj)f)  benannt. 

Darstclhing.  Das  Codein  wird  als  Neltenprodtict  bei  der  Darstellung  de.s 
Morj)hiiiR  gewonnen.  Aus  dem  nach  (iKEiiOuY’s  Methode  (s.  unter  Morphin 
erhaltenen  Gemisch  von  salzsaurem  Morphin  und  salzsaurem  Codein  wird  da.s 
Morphin  durch  Ammoniak  gefällt.  Das  sich  ans  dem  Filtrate  beim  Eindampfen 
ausscheidendc,  mit  wenig  salzsaurem  Morphin  verunreinigte  C<KleinehIorhydr.at  wird 
durch  IJmkrystallisiren  aus  Wasser  vom  anhaftenden  .Salmiak  befreit  und  sodann 
in  wässeriger  Lösung  mit  überschüssiger  concentrirtcr  Kalilauge  zerlegt  und  das 
sich  Anfangs  als  zähe  Masse  abscheidende,  später  ])ulverig  werdende  Alkaloid 
durch  Auflösen  in  Aether  und  Krystallisiren  aus  demselben  gereinigt.  Grtmaux 
lehrte  die  künstliche  Darstellnng  des  Codeins  aus  Morphin  durch  Erhitzen  mit 
Methyljodid  und  Natriumhydroxyd,  wojiach  das  Codeln  als  ein  .Monomethyl.äther 
des  Morphins  (C,;  11,8  |C  Hg)  N 0., ) betrachten  ist. 
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K n ft  c li  a f t e 1'.  Da«  Codein  scheidet  sieh  auft  Aether  und  Benzol  in  kleinen 
waftserfreien  stark  frhlnzenden  Krystallen  aus,  au.s  Wasser  und  wüsscrigein  Wein- 
freist  krystallisirt  es  in  farblosen  durelisiehtifren  Prismen  des  rhombischen  Systems, 
aus  \va.sserhaltif?em  Aether  in  durchsichtif'en  rhombischen  Octacderii  von  oft  be- 
trächtlicher Grösse  und  dem  spee.  Ocw.  l./KX»,  welche  ein  Molekül  Krystallwasser 
enthalten.  Die  Krystalle  verwittern  etwas  au  der  Luft,  werden  dabei  mattfrllluzend 
und  undurchsichtig,  verlieren  bei  120®  das  Krystallwasser  vollstilndig  und  schmelzen 
in  wasserfreiem  Zustande  bei  155®.  Auch  unter  kochendem  Wasser  schmelzen  sie 
unter  Verlust  ihres  Krystallwassers  zu  farblosen  Oeltropfen , die  beim  Erkalten 
krj'stallinisch  erstarren. 

Das  (’odein  ist  geruchlos,  schmeckt  schwach  bitter,  ist  leicht  löslich  in  Wein- 
geist, Aether,  Ghloroform  und  Amylalkohol,  fast  unlöslich  in  Petroleuraüther. 
100  Th.  Amylalkohol  lö.sen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  15.08  Th.,  100  Th. 
Benzol  0.0  'Fh.  (.'odein.  In  verdünnten  8üuren  löst  sich  das  Codein  leicht,  in 
.\mnu)niak  ebenso  leicht,  wie  in  Wasser,  in  coneentrirten  Alkalilaugen  ist  es 
unlöslich.  Eft  lenkt  in  seinen  Lö.sungen  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  nach 
links  ab,  und  zwar  bctr.ügt  bei  15®  in  OTptocentigem  Alkohol  (z)  D — 1.35.8®, 
in  8i  »procentigem  .Mkohol  (z)  D = — 137.75®,  in  Chloroform  bei  2 p (z)  D = 
— 111.5®. 

Die  Lösungen  des  Codeins  und  aeiner  Salze  werden  durch  die  allgemeinen 
Alkaloidreagenticn  , wie  Phosphormolybdünsüure  , Phosphorwolframsilure . .Jodjod- 
kalium,  Kaliumwifimutjodid  selbst  noch  in  Rchr  verdünntem  Zustande  gefüllt. 

Das  Codein  ist  stark  giftig,  in  kleinen  Dosen  wirkt  es  ühnlich  dem  Morphin 
schlaferregend,  nur  weit  milder.  Es  soll  einen  ruhigen  Schlaf  verursachen,  keine. 
Schwere  des  Kopfes  hinterlassen  und  die  dem  Morphin  anhaftende  verstopfende 
Wirkung  nicht  besitzen. 

In  eoncentrirter  Sehwefelsüure  lö.st  sich  das  Codein  in  der  Külte  farblos,  beim 
Erwärmen  grün.  Erwärmt  man  das  Codein  mit  Sehwefelsüure,  welche  eine  Spur 
Kisenehlorid,  Salpeter.süure  oder  ansensaures  Natrium  enthält,  so  nimmt  die  Lösung 
eine  tief  blaue  Färbung  an.  Die  auf  etwa  150®  erhitzte  Lösung  des  Alkaloids  in 
Schwefelsäure  färbt  sieh  nach  dem  Erkalten  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Salpeter- 
s.äure  blutroth.  In  Fköhdk’s  Reagens  löst  sich  das  Codein  Anfangs  mit  gelblicher, 
alsbald  in  tiefes  Grün  und  endlich  in  Königsblau  übergehender  Färbung.  Bei  ge- 
lindem Erwärmen  treten  die  gleichen  Erscheinungen,  nur  in  rascher  Aufeinander- 
folge ein.  Coucentrirte  Salpetersäure  löst  das  Codein  mit  braunrother  Farbe.  Chlor- 
wasser löst  farblos,  die  Lösung  färbt  sich  mit  .\mmouiak  schön  braunroth. 

Salze.  Das  ('odein  ist  eine  starke  Base,  w'elche  alkalisch  reagirt,  Ammoniak 
aus  des.sen  Salzen  austreibt  und  deshalb  aus  seinen  Salzlösungen  durch  Ammoniak  nur 
^ehr  schwierig  und  unvollständig  geOlllt  w'ird.  Die  Salze  sind  meist  kry stall isirbar. 

Das  salzsaure  Codein,  C,g  Hji  NOj  H(3  -f  2 O,  bildet  neutral  reagirende 
und  bitter  schmeckende,  sternförmig  gnippirte  Nadeln,  welche  bei  15®  ln  20  Th., 
bei  1H()0  in  weniger  als  einem  Thoile  Wasser  löslich  sind.  Die  w'ässerige  Lö.sung 
wird  durch  Alkalilauge,  nicht  durch  .Ammoniak  geßiHt. 

.1  o d w as s e r s t o f f 8 a u re  B Codein,  C,8  H2,  NO3  H.I  -4-  H^O,  bildet  lange, 
in  60  'Fh,  kaltem  Wasser  lösliche  Nadeln. 

.8 alpetersau res  Codein,  C,g  H.,,  NO3  . NO3 II , ent^iteht  bei  Zusatz  von 
Salpetersäure  vom  spec.  Gew.  1.06  unter  V’ermeidtmg  eines  Uebcr.schusses  zu  ge- 
pulvertem Codein  und  bildet  kleine,  prismatische,  in  kochendem  Wasser  leicht 
lö.sliche  Krystalle. 

Das  aus  seidenglänzenden,  büscheltormigen  Krystallen  bestehende  überchlor- 
saure  Codein  ist  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  lö.slieh  und  beim  Erhitzen 
explodirend. 

.8  e h w e f e 1 s a u r e 8 C 0 d e i n,  (C,g  Hg,  NOsjg  Hg  SO,  -f  5 Hg  SO.  Str.ahlig gruppirte 
lange  Prismen  des  rhombischen  Systems.  In  30  Th.  kaltem  Wasser,  viel  leichter 
in  heissem  Wasser  löslich. 
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Un  torschwefligsaures  Codein,  (0,81131X03)21538203  + 5 H2  0,  ent- 
steht bei  der  Oxydation  einer  mit  Schwefelamraonium  versetzten  alkoholischen 
Codeinlösung  an  der  Luft. 

OxalsauresCodein,  (CjaHo,  N0s)3  C3  Hj  0*  -1-3  Hg  0,  bildet  kurze  Prismen 
oder  Schuppen. 

Weinsaures  Codein  bildet  meist  eine  syrupartigc  Masse,  zuw'eilen  auch 
grosse  Krx'stalle. 

Pik  rinsaures  Codein  ist  ein  schwefelgelbes  Pulver. 

Das  Platindoppelsalz,  2 (C,8  Hg,  NO3  H CI)  Pt  CI,  -I-  4HjO,  bildet  ein 
blassgelbes,  allroälig  dunkler  werdendes,  krystallinisches  Pulver  und  ist  in  siedendem 
Wasser  unter  Zersetzung  löslich. 

Das  Golddoppelsalz  bildet  einen  röthlichbraunen,  in  Salzsäure  löslichen 
Niederschlag. 

Beim  Erhitzen  des  Codeins  mit  Aetzkali  oder  sehr  concentrirtor  Kalilauge  ent- 
steht Methylamin,  'lYimethylamin  und  eine  wie  Benzoesäure  sublimirende,  an  der 
Luft  sich  braun  färbende,  nicht  näher  studirte  Base.  Beim  Kochen  mit  übermangan- 
saurem Kalium  in  alkalischer  Lösung  gibt  Codein  die  Hälfte  seines  Stickstoffes 
als  Ammoniak  aus.  Beim  Erhitzen  mit  concentrirtor  Salzsäure  über  140®  spaltet 
sich  das  Codeiu  in  Mcthylchlorid,  Wasser  und  Apomorphin,  eventuell  entsteht  als 
Zwisehenproduct  durch  blosse  Wasserabspaltung  eine  alsChlorocodid  bczeichnete 
Base  CjgHjoCINOg, 

Von  deu  bislang  dargestellten  Derivaten  des  Codeins  sind  die  wuchtigsten  das 
Chlorocodein  CigHjoClNOs,  erhalten  aus  einer  salzsauren  Lösung  des  Codeins 
und  chlorsaurem  K.alium ; M o n o b r o m c o d e i n C,g  Hgg  Br  NO3,  aus  (’odein  und  Brom- 
w asser ; 'I'  r i b r o m c o d e i u C,8  H,a  Brj  N(  )j  aus  bromw  asserstofl’saurem  Monobrom- 
codein und  Brom  in  wässeriger  Lösung;  Nitrocodein  C,g  ILo (XOj)  NOg  durch 
Einträgen  von  gepulvertem  Codein  in  erwärmte  Salpetersäure  dargestellt.  Beim  Erhitzen 
von  Codein  mit  Aethyljodid  und  Alkohol  auf  100®  entsteht  Aethylcodeinjodid 
C,8  II;,  NOj  . Cg  Hft  J,  seidengläuzende , leicht  lösliche  Nadeln,  beim  Erhitzen  mit 
Methyljodid  Methyl  codeiujodid  C,g  Hg,  NO3  . (MI,  J , w’clche  Verbindungen 
durch  Silberoxyd  nicht  in  Methylcodeinhydroxyd  und  Aethylcodeinhydroxyd,  sondern 
in  um  ein  HgO  ärmere  tertiäre  Basen  in  Methocodein  CjgHgQCHjNO,  und 
in  A e t h 0 c o d e i n C,g  Hgo  (Cg  H,,)  NO,  umgewandelt  w erden. 

Durch  Behandeln  von  Codein  mit  einem  Gemenge  von  Phosphorpentachlorid 
und  Phosphoroxychlorid  wurde  Codeylchlorid,  C,a  Hgo  CI  NOg,  in  farblosen, 
perlrautterglänzenden  Blättern,  w'clche  bei  147 — 148®  schmelzen,  erhalten,  woraus 
man  schliessen  kann,  dass  in  dem  Codein  nur  eine  Hydroxylgruppe  enthalten  ist. 
Bei  intensiver  Einwirkung  von  Phosphorpentachlorid,  nämlich,  wenn  man  dieses 
gemengt  mit  Codein  rasch  in  Phosphoroxychlorid  einträgt  und  die  Körper  unter 
Venneiduug  einer  höheren  Temperatur  bei  60 — 70®  einwürken  lässt,  erhält  man 
C h 1 o r o c 0 d e y I c h 1 0 r i d,  C,g  H,»  Clg  N(  )g,  diamautglänzende  Prismen,  w’elche  bei 
196 — 197®  schmelzen.  B r 0 nieo  d e y I chl  0 r id,  C,g  H,9  Br  CI  NOo,  entsteht  aus 
Broracodein  und  eiuem  Gemenge  von  Phnsphorpentachlorid  und  Phosphoroxychlorid. 
Es  bildet  derbe  farblose  Prismen,  welche  bei  131®  schmelzen.  Aus  Codein  und 
Essigsäure,  Buttersäure  etc.  sind  Acetylcodein  C,g  Hgo  (C«  Hg  0) NO,,  Buty- 
rylcodein  C,8  Hgo  (C,  H- 0)  NO3 , Benzoylcodein,  Succinylcodein  etc. 
dargestellt  worden.  Während  beim  Erhitzen  mit  Salzsäure  Chloroeodid  (s.  oben), 
später  Apomorphin  entsteht,  bewirkt  das  Erhitzen  des  Codeins  mit  Bromwasser- 
stoff  Bildung  von  Bronioeodid  C,«  Hgo  Br  NO» , Desoxycodein  C,^  H»,  NOg 
und  Brom  tetracodein  (C,,,  11,0«  Brg  Ng  Og,;  (Whight)  , und  Einwirkung  von 
mässig  concentrirtor  Schwefelsäure  Bildung  von  Coden  in  C,g  Hg,  NO,  (nach 
WliiGHT  „Di  codein“  = C’72  Hg,  N,  0,g)  und  bei  fortgesetzter  Einwirkung  von 
Schwefelsäure  auf  Codein  Bildung  von  Coden!  ein  C,8Ho,N(.)3  (nach  Wkight 
Tricodein  C,og  H,go  Ng  ( Jg). 
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Prüfung.  Das  Codein  muss  verglflhen  ohne  eine  Spur  Asche  zu  hinterlassen 
und  frei  von  mehr  als  Spuren  Morphin  sein. 

Die  Aufbewahrung  des  Codeins  geschieht  unter  den  stark  wirkenden 
Arzneimitteln. 

Maximaleinzelgabe  = 0.05,  Maximaltagesgabe  = 0.2.  H.  Beckurts. 

Codeinum  hydrochloricum,  s.  unter  Codein. 

Codiä  = Capita  Papaveris. 

Codöl  ist  eine  bestimmte  Sorte  Harzöl,  Cod-oil  (richtiger  Cod-Liver-oil) 
dagegen  ist  Leberthran. 

Coefficient  heisst  in  mathematischen  Ausdrücken  jede  unver.lnderliche  oder 
gegebene  Grösse,  welche  mit  anderen,  die  einer  Veränderung  fähig  oder  unbe- 
kannt sind,  als  Factor  (durch  Multiplicatiou)  verbunden  ist.  Genau  in  diesem 
Sinne  bezeichnet  man  auch  in  manchen  physikalischen  Formeln,  die  nur  eine 
solche  nicht  willkürlich  veränderliche  Grösse  enthalten,  diese  Grösse  als  Coöfficient 
der  F’ormel,  wobei  man  noch  durch  Hinzufflgung  eines  Wortes  die  F'ormel  näher 
bezeichnet,  auf  die  er  sich  bezieht. 

Die  am  häufigsten  gebrauchten  Ausdrücke  dieser  Art  sind : Ausdehnungs-, 
Brechungs-,  Elastieitäts-,  Reibungs-Coöfficient.  Pit  sch. 

Cölestin  ist  der  natürlich  vorkommende  schwefelsaure  Stroutian.  Er  kommt 
entweder  in  säulenförmigen  oder  tafelförmigen  Krystallen  des  rhombischen  Systeines 
vor,  oder  faserig,  feinkörnig  bis  dicht.  Seine  Farbe  ist  meist  blau  {coelestis^  himmel- 
blau) oder  weiss.  Er  findet  sich  sehr  schön  in  Deutschland,  z.  B.  in  der  Nähe  von 
Ratibor  und  in  faserigen  Zwischenlagern  von  blauer  Färbung  im  Muschelkalk  von 
Dornburg.  Er  wird  als  Ilauptmaterial  zur  Bereitung  der  Stroutianpräparate  ver- 
wendet. 


Colin,  B.  Coeruleum,  pag.  191). 

Coelosphaerium,  eine  Spaltpilzfonn  aus  cylindrisch  keilfÖ*rinigeu  Zellen, 
welche  zu  einschichtigen  Schleimgruppen  vereinigt  sind. 

Coenurinum  ovium  (isopatbisch)  ; der  Drehwurm  der  Schafe  (Coenn- 

rus  cerebral ts  R.)  in  Verreibung  mit  Milchzucker. 

Coenurus  ist  eine  früher  als  Gattung  der  BlasenwUriner  (Cystlcaj  aufgefasste, 

jetzt  als  eine  Entwickluugsforin 
im  Generationswechsel  der  Cesto- 


Fig.  21 


Fig.  30. 


den  erkannte  Bildung,  welche  da- 


durch charakterisirt  ist , dass  auf 
einer  oft  bis  hühnereigrossen 
Blase  mehrere  Bandwurniköpfe 
sitzen. 

Coenurus  cerebralts  R., 

I)r  e h w u r m , Q u e s e , lebt  iin 
Gehirn  und  Rückenmark  des 
Schafes  und  erzeugt  hei  diesen 
Thieren  die  Drehkrankheit.  Der 
zugehörige  Bandwurm  ist  Taenia 
welcher  im  Darmcanal  des  Hundes 
nnd  des  Wolfes  lebt.  Das  Gehirn  drehkranker  Schafe 
wird  aus  Unkountniss  oft  den  Hunden  vorgeworfen ; diese 
inticiren  sich  mit  Taenia  coenurus,  und  wenn  die 
Excremente  solcher  Hunde  und  mit  ihnen  die  Eier  ihres 
Bandwurmes  auf  Schafweiden  gelangen,  iuficireu  die  Schafe  sich  wieder  mit  Dreh- 
würmern. 


Kin  Stückchen  der  Blase 
des  ComuTu*  eertbrali» 
vergr.  (nach  S c h m a rd  a). 
.längere  und  ältere  Knospe. 


coenurus  Küchenm. 


<'umuru$  etrtbrnlit  mach 
c h m a r d a)  nat.  Grü.s.si». 
Die  einzelnen  Kno<t]>eii  al.« 
kleine  KOrner. 
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COfiRCIBEL.  — COERULÜINSCHWEFELSÄÜRE. 


Coercibei  nanutü  man  (liojenigeu  Gase,  im  Gegensatz  zu  den  permanenten 
(nicht  verdichtbaren),  welche  sich  verdichten  liesscn.  Bis  vor  einigen  Jahren  zählten 
zu  den  permanenten  Gasen  noch  Wasserstoff,  Sauorstofl*,  Stickstoff.  Mittlerweile  ist 
auch  die  Verdichtung  jener  geitauiiten  durch  hoheu  Druck  und  Kälte  gelangen. 


Coeruleamentum,  s.  Tinten. 

Coerulein,  H«  0^.  Ihis  Material  zur  Darstellung  des  Coeruläins  bildet  ein 
zu  den  Phtalöinen  gehöriger  Farbstoff,  das  Gallöin. 

Man  erhält  das  letztere  durch  Erhitzen  von  Phtalsäureanhydrid  mit  Pyrogallol 
auf  190 — 200®.  Die  erkaltete  Masse  wird  mit  Wasser  ausgekocht,  der  Rückstand 
in  Soda  gelöst,  abfiltrirt  und  mit  einer  Säure  ausgefällt.  Die  Bildung  des  Gallöins 
geht  unter  Wasseraustritt  und  gleichzeitiger  Oxydation  nach  folgender  Gleichung 
vor  sich; 


(OH 


('«H,  “’>(.)  + 2 (■„IIjIOII  + O 
- " lOH 

PhtalsäJirc-  Pyrogallol 

anhydrid 


= 0 


O H 1^” 

Cü  Hol)/  + 3HaO 
lOH 


H,  .00 

I 

O 


G allein 


Reines  G a 1 1 ßi  n besteht  aus  grüuglänzeudeu  Kystallen,  welche  sich  sehr  schwer 
in  Wasser,  leicht  in  Alkohol  lösen.  Es  löst  sich  in  Alkalien  mit  blauer,  in  Am- 
moniak mit  violetter  Farbe  und  gibt  violette  Farblacke. 

Es  bat  in  der  Kattundruckerei  vorübergehende  Anwendung  gefunden. 

Erhitzt  man  1 Th.  Gallßin  mit  20  Th.  englischer  Schwefelsäure,  so  bildet  sich 
eine  grüne  Lösung,  die,  nach  dem  Erkalten  in  Wasser  eingegossen,  einen  schwarzen 
Niederschlag  gibt: 

G30  Hjo  O7  — 0 = Hg  0^ 

Gallein  Coerulein 


Das  Coerulein  kommt  ebenso  wie  das  Galleiii  in  Pasteuforin  iu  den  Handel. 
Es  lü.st  sich  in  Alkalien  mit  grüner  Farbe  und  gibt  mit  Metalloxydeu  sehr  be- 
ständige Lacke.  5Iit  Nafriumbisullit  (H  Na  SO3)  vereinigt  sich  reines  Coerulßin  zu 
einer  in  Wasser  löslichen  farblosen  Doppelvcrbindung,  welche  in  unreiner  Form  unter 
dem  Namen  Coerulein  S.  in  den  Handel  kommt. 

Dieser  Farbstoff  wird  fast  ausschliesslich  zum  Bedrucken  von  Baumwolle  ver- 
wendet, wobei  man  ihn  mit  essigsanrem  Chrom  aufdruckt  und  durch  Dämpfen 
fixirf.  In  der  Hitze  des  Damp^^aunu^8  zersetzt  sich  das  Coerulßiiisufit ; der  in  sehr 
fein  vertheiltem  Zustande  ausgeschiedene  Farbstoff  wirkt  auf  das  Chromacetat  ein, 
indem  er  sich  mit  dem  Chromoxyd  zu  einem  grünen  Lack  verbindet  und  Essig- 
säuie  austreibt.  Die  auf  diese  Weise  erzielte  Färbung  ist  angenehm  olivengrün 
und  sehr  echt. 

Das  Cocrulßin  hat  somit  in  seinem  Verhalten  gegen  Heizen  grosse  Aehuliehkeit 
mit  den  Anthracenfarbstoflen,  denen  es  auch  nach  Huchk.a,  welcher  seine  Formel 
vom  Phenylanthracen  ableitet,  zugezählt  werden  soll. 

Zur  Erkennung  vim  (’oerulein  auf  Baumwolleugeweben  erwärmt  man  eine  Zeug- 
probe mit  .«aiirer  Zinnchlorürlösung,  wodurch  die  Färbung  in  Braunroth  übergeht. 
Beim  anhaltendem  Waschen  mit  Wasser  oder  Eintauchen  in  verdünnte  Chlorkalk- 
lösnng  stellt  sich  die  ursprüngliche  grüne  Farbe  wieder  her. 

Coerulein  wird  auch  der  blaugefUrbte  Bestandtheil  einiger  ätherischer  Gele 
genannt,  s.  Azulen,  Bd.  II,  pag.  72.  Benedikt. 

Coeruleinschwefelsäure  = Indigoschwefelsäure,  s.  Indigo. 
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Coeruleum  (c  ö 1 i n ),  eine  blaue  Mineralfarbe,  im  Wesentlichen  aus  zinnsaurem 
Kobaltoxydul  und  Oyps  bestehend. 

COSruliQnon,  (\u  Hm  , ist  der  Tetramethyliither  eines  rhcnols  von  der 
Formel  C,a  H,o  Oß.  Es  bildet  sich  heim  Ikhaudelii  einer  essigsauren  Lösung  von 
Pyrogalloldimetbyläthcr  mit  Kaliumdichromat.  Mau  stellt  es  dar  durch  Versetzen  von 
roher  Holzessigsäure  mit  Kaliunidiehromat.  Das  nach  einigen  'Pagen  ausgesehiedeno 
Coerulignon  löst  mau  in  nicht  über  30®  warmem  Benzol  und  f.’Ult  die  liltrirte 
Lösung  mit  Alkohol.  Es  bildet  dunkel  stahlblaue  Nadeln,  welche  in  den  meisten 
Eösungsmittelu  uidöslich  sind;  im  Phenol  ist  es  löslich,  in  Schwefelsäure  löst  es 
sich  mit  intensiv  kornblumenblauer  Farbe.  (ianswiudt. 

Coerulinschwefeisäure,  i n d i g o d i s u i fo n sä u r e,  o,c  h«  Oj  (so,  11)3, 

bildet  als  N.atriumsalz  den  sogenannten  Indigocarmin,  der  in  Teigform  im  Handel 
vorkoiumt.  Zur  Darstelhiug  der  Coerulinschwefeisäure  wird  Indigo  in  rauchender 
Schwefelsäure  gelöst,  durch  Zusatz  von  Wasser  die  Indigomouosulfonsäure  ausge- 
fallt und  die  ludigodisulfunsäure  auf  eingelegter  Wolle  niedergeschlagen,  aus  der 
sie  durch  Ammoniumcarbonat  extrahirt  wird,  — S.  Indigo. 


der  Jjäuge  nach  gefurcht 


^vi. Eine  pergamentartige  Stein- 
weiche  mit  ihren  beiden  Rändern  derart 


CofFea,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Bubiaeme.  Holz- 
gewächse mit  ganzrandigeu  Blättern  und  Nebenblättern,  weissen  Zwitterblüthen,  die 
sieh  zu  zw'cisamigen  Steinfrüchten  eutwiekeln.  Von  den  ungeHlhr  25  im  tropischen 
Afrika,  zum  geringeren  'Pheile  in  Asien  (C.  benifa/msis  Rxh.)  und  in  Südamerika 
(V.  racevxosn  Lour.)  heimischen  Arten  behauptet  blos  Coffett  arahica  L.  als  Mutter- 
pflanze eines  internationalen  Genussmittels  einen  hervorragenden  Platz;  ihr  zu- 
nächst, aber  d(»ch  durch  eine  breite  Kluft  von  ihr  getrennt,  steht  Cofea  liherica 
Iliern.,  welche  erst  seit  1871  eine  CulturpHanze  geworden  ist,  und  dieser  sehliesst 
sich  in  neuester  Zeit  Coßen  Htenophi/Un  Don.  an. 

('aßen  arabien  L.  ist  ein  kleiner  Baum  mit  grossen,  lederigen , kahlen,  zu- 
gespitzten, kurzgcsticlten  Blättern  und  ei-deltaförmigen , pfriendich  zugespitzten 
Nebenblättern.  Die  fünfzähligen  BlUthen  stehen  in  den  Blattachseln  zu  3 — 7 ge- 
hüsclielt.  Die  Anfangs  grünen,  dann  durch  rofh  in  violett  übergehenden  Stein- 
früchte mit  süssem  Fruchtfleische  sind  oval,  bis  15  mm  lang  und  etwa  halb  so 
breit , bekrönt , trocken 
M'bale  umgibt  die  dünnliäutigen  Samen, 
eingerollt  sind,  dass  der  eine  Rand  den  an<leren  ülierdeckt.  In  der  so  entstehenden 
Furche  sitzt  der  im  Verhältniss  zum  Endosperm  kleine  Embryo. 

Die  Heimat  dieser  Art  ist  Afrika  (Abessinien,  der  Sudan,  die  Küste  von  (iuinea 
und  Mozambi(jue).  In  sagenhafter  Zeit  wurde  sie  nach  Arabien  verpHanzt  und 
v(tn  hier  verbreitete  sich  ihr  Anbau  über  den  ganzen  tropischen  und  subtropischen 
Gürtel  der  Erde.  Die  gegeinvärtigen  Grenzen  ihrer  Gultur  sind  in  Afrika  der 
12.  (in  Senegambien  der  17.},  in  Asien  und  Amerika  der  2(5.  nr»rdliehe  Parallel- 
kreis Die  südlichen  Grenzen  sind  in  Westafrika  der  13.,  au  der  Ostküste  von 
Afrika  der  30.,  au  der  Ostküste  von  Amerika  der  25.,  an  der  Westküste  der 
5.  Parallel,  in  der  Stldsee  die  Fidschi-Samoa-Hawai-Inseln  und  Neu-Caledon|en. 

Coß'ea  liberica  Hiern.  hat  G — !>zählige,  karg  bebüschelte  Blüthen  und  kugelige 
Früchte  mit  faserigem  Fleische , welche  bei  der  Reife  nicht  abfallen.  C.  stmo- 
jthylla  Don.  ist  ihr  .ähnlich,  aber  reichblüthiger  und  gros.sfrüchtiger. 

Die  Kaffeebohnen  haben  nur  sow’eit  pharmaceutisches  Interesse , als  sie  der 
wichtigste  Rohstoff  der  C o f f eV  n - Fabrikation  sind.  Der  Cod.  med.  und  die  Lin. 
8t.  Ph.  haben  Semen  Coß'eae  aufgenoramen,  während  sonst  nur  das  Coffein 
(s.  d.)  officinell  ist.  — S.  am*h  Kaffee.  j.  Mo  eil  er. 

Coffeidin,  c,  ii„  n^  0.  Entsteht  beim  längeren  Kochen  von  Coffein  mit  Baryt- 
wasser unter  Abspaltung  von  CO3  nach  der  Gleichung: 

^^10  C.2  -1-  II2  0 — C;  11,2  -p  CO3 

Coffein  Coffeidin 
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COFFEIDIN.  — COFFEIN. 


Zur  Darstelluog  des  Coffeidins  kocht  man  1 Th.  Coffein  mit  10  Th.  krystalli- 
sirtcra  Barythydrat  bis  zur  »tarken  Ammoniak*  und  Metbylaminentwicklnng.  Nach 
Abscheidung  des  tlberschtlFsigen  Barythydrates  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und 
Eindampfen  der  schwach  sauren  Lösung  zum  dünnen  Syrup  scheidet  sich  das 
schwefelsaure  Coffeidin  allmälig  in  dicken  Krystallnadeln  aus , die  durch  Umkry- 
stallisircu  aus  verdünntem  Alkohol  zu  reinigen  sind.  Das  schwefelsaure  Coffeidin 
bildet  farblose  lange  Nadeln,  ist  in  Wasser  leicht  löslich  und  von  saurer  Reaction. 
Mit  Ammoniak  oder  Kalilauge  gibt  es  keinen  Niederschlag.  Setzt  man  aber  ein 
Stückchen  festes  Aetzkali  zu  der  wässerigen  Lösung  des  Salzes,  so  scheidet  sich 
das  Coffeidin  in  ölartigen  Tropfen  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  aus.  Das 
Coffeidin  ist  in  Wasser,  Alkohol  und  Chloroform  sehr  leicht,  in  Aether  nur  wenig 
löslich  und  reagirt  stark  alkalisch.  Es  ist  nicht  unzersctzt  destillirbar.  Das  salz- 
saure (^ffeidin,  C7  Hj.j  N<  0 . CI  H,  krystallisirt  in  farblosen,  leicht  löslichen  nadel- 
förmigen  Krystallen.  Das  Platinchloridcoffeidin  bildet  grosse,  orangegelbe,  nadel- 
förmige Krystalle,  die  2 oder  4 Mol.  Krystallwasser  enthalten.  Das  freie  Coffeidin 
vereinigt  sich  schon  in  der  Kälte  mit  Jodäthyl  zu  jodwasserstoffsaurem  Aethyl- 
coffeidin.  v.  Schröder. 

Coffein,  Cg  Hjo  N4  0.^  -f  H3  0.  Synonym:  Caffein , Thein,  Guarauin.  Vor- 
kommen. In  der  Frucht  und  den  Blättern  des  Kaffeebaumes  (Ooffea  arabica)^ 
im  Thee  (Blätter  und  Blüthen  von  Thea  chinensis)  ^ im  Paraguaythee  (den 
Blättern  und  Zweigen  von  Ilex  parayuoT/ensin) , in  der  Guarana  (dem  getrock- 
neten Fruchtmus  von  Paulinin  horbilia) , ferner  in  den  Kola-  oder  Gurunüssen 
(den  im  westlichen  Centralafrika  im  frischen  Zustande  als  Nahrungs-  und  Arznei- 
mittel verwendeten  Samen  von  Cola  acuniinata).  — Nach  Stenhousk  enthielten 
verschiedene  Proben  von  Kafteebohnen  0.5 — 1 Procent  Coffein,  Kaffeeblätter  von 
Sumatra  1.15 — 1.25  Procent,  Theeblätter  2 — 2.1  Pro<*ent,  Paraguaythee  1.1'  bis 
1.2  Proceut,  Guar.ana  5.07  Procont.  Durch  das  Rösten  der  Kaffeebohnen  geht 
nur  ein  Theil  des  Coffeins  verloren.  So  wurden  z.  B.  aus  den  rohen  Buhnen 
0.75  Proceut,  nach  deren  Röstung  0.4  Procent  Coffein  erhalten.  Die  schlechteren 
Theesorten  enthalten  oft  mehr  Cofl'ein,  wie  die  theureren,  wohlriechenden. 

Darstellung.  1.  Aus  Kaffeebohnen.  Nach  RobiuUKT  digerirt  man  den  kalten, 
wässerigen  Auszug  der  rohen  Kafl'eebohnen  mit  .Magnesia,  dampft  das  Filtrat  ab 
und  reinigt  das  hcrauskrystallisircndo  Coffein  durch  Umkrystallisiren  aus  Wasser 
oder  Alkohol.  — Pelletier  zog  das  alkoholische  Extract  der  rohen  Bohnen  mit 
Wasser  aus,  erhitzte  die  vom  Fett  getrennte  wässerige  Lösung  mit  Magnesia, 
brachte  das  Filtnit  zur  Trm'kne,  erschöpfte  den  Rückstand  mit  Alkohol,  aus  welchem 
nach  Behandeln  mit  Thierkohle  und  hinreichender  ('oncentration  das  Coffein  beim 
Erkalten  auskrystallisirt.  — Runge  fällt  den  kalten  wässerigen  Auszug  der  Bohnen 
mit  Bleizucker  und  Bleiessig,  entfernt  aus  dem  Filtrat  das  Blei  durch  Schwefel- 
wasserstoff’, danij)ft  zur  Trockne  und  extrahirt  das  Coffein  aus  dem  Rückstand  mit 
Alkohol.  — Versmann  verwandelt  2 Pfund  Actzkalk  durch  Besprengen  mit  Wasser 
in  Kalkhydrat  und  mengt  dasselbe  mit  10  Pfund  gepulvertem  Kaffee.  Das  Gemenge 
wird  im  Verdrängungsappanit  mit  Weingeist  von  -'<0'*  (Richter)  bis  zur  Coffein - 
freiheit  extrahirt.  Die  alkoholischen  Auszflge  unterwirft  er  der  Destillation,  spült 
den  Hück.stand  in  der  Destillirblase  mit  warmem  Wasser  gut  aus  und  trennt  das 
ausges«‘hicdene  Oel  von  der  darunterstebendeu  Flüssigkeit.  Diese  dampft  er  ab, 
bis  sie  in  der  Kälte  zu  einer  krN'Stallinischen  Masse  erstarrt,  welche  er  von  der 
Flüssigkeit,  die  noch  etwas  rohes  Coffein  beim  Coucentriren  liefert , trennt.  Alles 
rohe  Coffein  wird  durch  Pressen  zwischen  Fliesspapier  von  anhängendem  Oel  mög- 
lichst befreit  iind  aus  Wasser  unter  Anwendung  von  'riiierkohle  umkrystallisirt. — 
Nach  Vogel  werden  gepulverte  Kaffeebohnen  mit  käuflichem  Benzol  erschöpft.  Die 
Benzollösung  wird  abgedamj)ft  und  der  Itückstand  mit  heissein  Wasser  geschüttelt, 
worin  sich  das  Coffein  unter  Zurücklassung  des  Oeles  löst.  Die  wässerige  Coffein- 
lösung  wird  durch  Einengen  zur  Krystallisation  gebracht.  2.  Aus  Theeblättern  lässt 
sich  f’ofl’ciu  nach  den  nämlichen  Methoden  gewinnen,  ebenso  aus  Guarana. 


COFFEIN. 
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Kigenschaften.  Coffein  krystallisirt  in  8chneeweis.sen , langen  seidenartigen 
Nadeln  von  1.23  spec.  Gew.;  es  ist  gemchlos,  schmeckt  wenig  bitter;  krystalli- 
sirtes  Coffein  löst  sich  wenig  in  kaltem  (1  Th.  in  circa  95  Th.),  reichlich  aber  in 
kochendem  Wasser,  so  dass  die  heiss  gesättigte  Lösnng  beim  Erkalten  zu  einem 
Krystallbrei  erstarrt.  Es  löst  sich  wenig  in  kaltem  (1  Th.  in  160  Th.),  leichter  in 
kochendem  Alkohol;  weniger  als  in  Wasser  und  Alkohol  ist  es  in  Aether  löslich; 
in  Schwefelkohlenstoff,  Benzol  und  Chloroform  ist  es  leicht  löslich.  Das  aus  W’asser 
kn.-8tallisirte  Coffein  enthält  1 Atom  HjO,  welches  erst  über  120®  vollstAndig 
entweicht , wobei  die  Kristalle  matt  und  leicht  zerreiblich  werden ; sie  schmelzen 
dann  bei  178®  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  nnd  sublimireu,  wenn  sie  rein  sind, 
t)ei  vorsichtigem  Erhitzen  vollständig  bei  184®  in  feinen  Nadeln;  es  siedet  l>ei 
384  ' unter  theilweiser  Zersetzung.  Seine  Reaction  ist  neutral.  Bei  der  Einwirkung 
von  Chlor  auf  in  Wasser  suspendirtes  Coffein  entsteht  zuerst  ( ’hlorcoffeiu , dann 
erfolgt  Spaltung  in  Diraethylalloxan  und  Methylharnstoff.  Das  Dimethylalloxan  zer- 
fällt dann  weiter  in  ('hlorcyan,  Methylamin,  Amalinsäiire  und  Cholestrophan. 

Aehnlich  wrkt  Salpetersäure.  Erhitzt  man  Coffein  nüt  Brom  auf  100®,  so  ent- 
stehen Bromcoffein , Amalinsäure  und  Cholestrophan,  während  Brom  in  der  Kälte 
nur  ein  unbestlndiges  Additionsproduct  liefert.  Beim  Kochen  mit  Baiyt  oder 
alkoholischem  Kali  zerfällt  Coffein  zunächst  in  CO,  und  Coffeidin  und  dann  in 
(X)j , NHj , Methylamin,  Amei.sensäure  nnd  Sark<win.  Concentrirte  Salzsäure  ist 
iHii  200®  ohne  Wirkung,  bei  240 — 250*  entstehen  CO*,  Ammoniak,  Methyl- 
amin etc. 

Salze.  Nach  E.  Schmikt  und  BfEDKRM.\.\N  erhält  man  einheitliche  Coffeinsiilze 
nur  dann,  wenn  man  mit  eoncentrirten  Säuren  arbeitet;  schon  durch  Wasser, 
Alkohol  und  Aether  werden  diese  Salze  zersetzt. — Salzsaures  Coffein,  C^  H,0  N*  O3, 
CI  H -f  2 H,  0,  besteht  aus  farblosen  prismati.schen  Krystallen,  die  einen  Theil  der 
Säure  schon  beim  Liegen  an  der  Luft  verlieren.  — Das  bromwasserstoffsaurc  Salz 
bildet  farblose  Krystallc,  C„  H,o  N,  O,  Br  H 2 ILO.  — Hio  N,  O^,  HNOj  -+  H.O, 
gelbliche,  dicke,  nadeltörmige  Krystalle.  — C^  N,  Oj,  HjSO*  besteht  aus  glän- 
zenden Nadeln,  die  manchmal  ein  Mol.  H,  0 enthalten.  — Auch  Verbindungen  des 
(’offeins  mit  organLschen  Säuren  sind  dargestellt,  so  das  essigsaure,  normalbutter- 
saure  und  isovaleriansaure  Coffein.  Das  citrouensaare  Coffein  lässt  sich  nicht  dar- 
stellen  ; das  als  solches  noch  in  manchen  Preiseouranten  aufgeführte  ist  ein  Gemenge 
von  Citronensäure  uud  Coffein.  — fCg  H,n  N,  0,,  CIH),  -f  Pt  CI,,  kleine  pomeranzen- 
gclbe  Krystalle,  die  sich  in  20  Th.  kaltem  Wasser  und  .50  Th.  Weingeist  lösen. 
— Cg  11,0  N,  0,  CI  ir,  Au  CI3 , schön  citroneugelber  Krystallbrei , welcher  nach 
I.(ösnng  in  Weingeist  in  langen  gelben  Nadeln  ansehiesst,  aber  in  warmer  wässeriger 
Lösnng  allmälig  Gold  abscheidet.  — Sowohl  aus  wässeriger  und  weingeistiger, 
wie  auch  salzsaurcr  Lösung  des  Coffeins  scheiden  sich  auf  Zusatz  von  Quecksilber- 
chlorid kleine,  weissc.  seidenglänzende,  durch  rmkrystallisiren  aus  Wasser  oder 
Weingeist  zu  reinigende,  in  Aether  fast  unlösliche  Nadeln  aus  von  Coffeinqueck- 
silberchlorid. 

Pavk.v’s  chlorogensaures  Coffeinkali,  welches  zu  3.5 — 5 Procent  in  der  Kaflee- 
bohne  präformirt  \orkommeu  S'dl  uud  von  seinem  Entdecker  in  weissen  kugelig 
gruppirten  Nadeln  erhalten  wurde,  ist  in  Bezug  auf  seine  Zusammensetzung  un- 
sicher. Eine  grosse  Bedeutung  für  die  mcdicinischc  Praxis  hat  die  Entdeckung 
von  Ta.vret,  dass  Coffein  mit  den  Natronsalzen  einer  ganzen  Reihe  von  Säuren 
leicht  lösliche  Doppelsalzc  bildet,  gewonnen,  ln  Gegenwart  von  benzoesaurem, 
zinitntsaurem  oder  salicylsaurem  Natron  löst  sich  Coffein  in  einer  sehr  geringen 
Menge  Wasser,  indem  es  Doppelverbindungen  bildet,  welche  sehr  reich  an  ( -offein  sind. 
C o f f e i n b e n z 0 e 8 a u r e s Natron  besteht  aus  zwei  Ae(juivaleuten  des  Natrousalzes 
und  einem  Aequivalcut  Coffein : es  enthält  48.5  Procent  Coffein.  Das  an  Coffein 
reichste  Doppelsalz  föl  Procent;  erhält  man  aus  gleichen  .\equivalenten  Coffein 
und  salicylsaurem  Natron.  Die  Löslichkeit  dieser  Doppelsalze  ist  so  gross , d.ass 
man  mit  Leichtigkeit  Lösungen  erhalten  kann,  die  2U  cg  (von  der  Zimmtsäure- 
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lind  Hen/.oe.“ilurcverbiudun^)  und  30  cf:  (von  der  Salicvlsiliirfverbiudiinj::)  iin  Cubik- 
cenlimeter  enthalten. 

Nachweis  und  li  e s t i m m u n {?.  Coffein  mit  Chlorwasaor  (oder  einem  Ge- 
luiseh  von  SalzsJiure  und  ehlorsaurem  Kali)  erwilrmt,  so  dass  die  P''lüssig'keit  all- 
niillifj;  verdunstet , hinterlflast  eine  rothbraune  Masse , welche  mit  Ammoniak  eine 
prachtvolle  purpurviolette  Farbe  annimmt.  Am  besten  verdunstet  man,  wenn  kleine 
Mengen  vorhanden  sind , die  mit  Chlorwasser  erhaltene  Fltlsaifrkeit  in  einem  llhr- 
fflSsehen  und  deckt  die.ses,  wenn  der  Rückstand  erkaltet  und  dann  etwas  befeuchtet 
i.st,  über  eine  Glasplatte,  auf  welcher  man  einen  Tntpfen  starken  Aetzammoniaks 
verdunsten  lil.sst.  IJeber.schuss  von  Ammoniak  hebt  die  Keaction  wieder  auf  ' I)R.\GKX- 


DORKK), 

Wird  Coffein  mit  rauchender  Salpetersilure  erwilrmt  und  dann  die  Flüs.si“-keit 
lanfrsam  verdunstet,  so  hintcrbleibt  ein  rothfrelber  Rückstand,  der  sich  mit  Ammoniak 
purpurviolctt  tilrbt.  Aus  coneentrirten  Lüsun^en  von  Coffein  füllt  salpetersaures 
Silber  einen  weissen,  kuffclifr  krvstallinischen  Nicder.schla{?. 

Clilorpalladium  füllt  einen  j?elben,  schuppigen  Niederschlau*.  Alkoholische  Lösunjr 
von  Coffein  gibt  mit  Quecksilbcrjodid  einen  krv.stallinischen  Niederschlag. 

Zur  quantitativen  Hestimmung  des  Coffeins  kocht  man  die  zu  analysirende 
Substanz  mit  Was.scr  wicdcrholentlich  aus,  dampft  die  Auszüge  bis  zur  Syrup- 
con.sistenz  ein , fügt  Magnesia  hinzu  und  extrahirt  mit  Chloroform.  Letztere 
Extraction  kann  auch  mit  Benzol  gemacht  werden.  Das  Coffein  wird  bei  K>O0 
getmeknet  und  gewogen.  v.  Schröder. 


CofTeYnum  citricum,  C o f f e i n c i t r a t,  C i t r o u e n s a u r e s C o f f e i n . Eine 
Pulvermi.schung  aus  7.5  Th.  Coffein  und  2.5  'Fh.  Citronensüure.  Würde  man  das 
Coffein  in  einer  heis.sen  Lösung  der  Citroneusäure  lö.sen,  um  das  Salz  durch  -Ab- 
kühlung zur  Krystalli.satiou  zu  bringen  ( wie  dies  Ph.  llisp.  vorschreibt),  so  erhielte 
man  ein  mit  wechselnden  Mengen  der  Süure  vermischtes  CoffeVn.  Letztere  Salzbase 
bildet  mit  den  schwücheren  Säuren  keine  krystailisirbaren  Verbindungen,  so  dass 
sie  sich  aus  verdünnter  citronensaurer  Lösung  beim  .Abdampfen  als  reines  Coffein 
wieder  aiisseheidet.  Wasser,  wie  Weingeist,  trennen  das  Coffeincitrat  in  Base  und 
Säure.  S c h 1 i c k n m. 


Coffeon,  Kaffeon.  So  bezeiehneten  BoütiiON  und  Fkkmy  die  ölige  Sub.stanz, 
welche  sie  erhielten,  wenn  sie  die  flüchtigen  Röstpnnlucte  der  gebrannten  Kaffee- 
bohne mit  Aether  extrahirten.  Es  ist  ofl'enbar  ein  Gemenge  verschiedener  Substanzen. 

V.  Schröder. 

Cognac.  Der  (V)gnac  ist  ein  Destillat  des  Weines  und  wird  vorzugsweise  in 
Frankreich  (Cognac,  (Miarentc,  Bordeaux,  Angouleme,  Languedoc,  La  Roehelle), 
weniger  in  Spanien  und  Portugal,  neuerdings  auch  in  Deutschland  und  Ungarn 
erzeugt.  Die  Güte  dos  Cognacs  ist  durchaus  abhängig  von  der  Beschatlenheit  des 
AVeines,  aus  welchem  er  hervorgegangcu  und  von  dem  Grade  der  Sorgfalt,  mit 
welcher  er  bereitet  wurde.  Einzig  hierdurch  wird  auch  der  Preis  bedingt.  Unter 
Cognac  wird  ein  aus  den  besten  französischen  Weinen  in  Frankreich  bereitetes 
Destillat  verstanden,  minderwerthige  Sorten  werden  als  Franzbranntwein  be- 
zeichnet. -Armagnac  ist  der  in  der  gleichlautenden  Provinz  bereitete  Cognac. 
Ausser  diesen  echten  .Sorten  laufen  im  Handel  mehr  oder  weniger  gut  iiuitirte 
Prodiiete  um,  die  als  Fa«; o ii  eog  na  c bezeichnet  werden.  Die  besten  dieser  Gattung 
werden  durch  Verschneiden  von  gutem  Cognac  mit  gewlLs.sertem  Alkohol  und  längeres 
Lagern  bereitet.  Minderwerthige  sind  Lösnngen  von  Cognaccil  oder  -E.ssenz  in  Korn- 
braiintwein  unter  Zusatz  von  Galläpfeltinctiir  und  Zuckereouleiir.  Die  ganz  ordinären 
Sorten  sind  vollständige  Kiinstproducte,  zu  dessen  Herstellung  Johannesbrot-  und 
Veilchenwurzeltinctur,  Essig-  nnd  .Salpeteräther,  aromatische  und  Galläjifeltinitnr, 
8])iritus  und  Wasser  Verwendung  tindcii.  Echter  (Aigiiac  ist  fast  tärblo.s;  er  erhält 
erst  durch  Fa.sslager  eine  schw.aeh  gelbliche  Färbung  und  gibt  dann  mit  Eisen- 
chloridlösung eine  grünliche  bis  selnvarze  Färbung.  Er  rcagirt  sehr  schwach 
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sauer,  entwickelt  ein  überaus  an<rcnuhmes , weinarti^res  Bouquet , schuieekt  trotz 
hohen  Alkoholgehaltes  inihlo,  nicht  kratzend  und  biuterlüsst  beim  Abdampfen  kaum 
Spuren  eines  herb  schraeekenden  Rückstandes.  Bei  nochmaliger  Destillation  aus 
dem  Wasserbade  wird  das  Bouquet  in  verfeinerter  Form  und  ohne  ätherische 
Nebengerüche  erhalten.  Au.«ser  den  Destillationsproducteu  des  Weines  kommen  auch 
solche  in  den  Handel,  die  aus  Weiurückstäuden  bereitet  worden  sind.  So  liefern 
in  Gäbrung  versetzte  Weintreber  einen  an  Cognac  erinnerudeii  Branntwein  von 
schlechtem  kratzendem  Geschmack.  Auch  aus  Weinhefe  wird  ein  Branntwein  ge- 
wonnen, indessen  findet  dieselbe  mehr  zur  Herstellung  des  Cognacf^les  Verwendung. 
Die  Prüfung  des  Arom.s  ist  von  gro.sser  Wichtigkeit  lür  die  Beurtlieiluug  der  Güte 
eines  Cognacs.  Man  führt  sie  am  besten  dadurch  aus,  dass  man  den  t.'ognac  auf 
warmes  Wasser  zu  schichten  sucht , zunächst  die  sich  entwickelnden  Dämpfe  auf- 
riecht und  dann  das  Gemisch,  für  sich  und  mit  Zucker  versetzt,  ko.stet.  Um 
mehrere  Sorten  mit  einander  zu  vergleichen  , gies.st  mau  von  jeder  soviel  in  ein* 
Weinglas,  dass  die  Innen waud  beuässt  ist  und  riecht  von  halber  zu  halber  Stunde 
in  die  sigiiirten  Gläser  hinein.  .Man  wird  hierdurch  nicht  allein  fe.ststelleu  können, 
welche  Sorte  den  feinsten  Geruch  habe,  sondern  auch,  wie  lange  das  Aroma  an- 
hält, was  bei  feinen  Sorten  24 — 30  Stunden  dauert.  Für  den  zum  arzneilichen 
Gebrauch  bestimmten  (V)gnac  fordert  die  deutsche  Reichspharmakopöe  einen  Ge- 
halt von  50  Procent  Alkohol;  dieser  Gehalt  ist  aber  in  feinen  und  reinen  Cognacs 
oftmals  erheblich  überschritten.  Elsuer. 


COQIIHCÖi,  (' 0 g n a cä  t h e r , Cognac  essen  z , Wein  öl,  l>rusenöl.  Das 
Cognacöl  kann  dunrh  Dampfdcstillation  der  mit  Was.ser  angerührten  Weinhefe, 
welche  den  Namen  Druse  führt,  erhalten  werden,  und  zwar  bildet  es,  nachdem 
eine  Quantität  cognaeähnlichen  Branntweins  üliergegangen  ist,  das  letzte  Destilla- 
tionsproduct  in  Form  einer  tiefduuklen  öligen  Flüssigkeit.  Ergiebiger  ist  die  Destil- 
lation der  Druse  unter  Zusatz  von  1 Procent  Schwefelsäure,  wodurch  aus  2500  kg 
Dru.se  1 kg  Cognacöl  gewonnen  werden  .soll.  Auch  hier  wird  dasselbe  zunächst  als 
ein  dunkles,  auf  dem  lUstillat  schwimmendes  Oel  erhalten,  welches  erst  durch 
Rectification  entfärbt  werden  muss.  Das  Cognacöl  ist  eine  farblose  Flüssigkeit,  in 
reinem  Zu.stande  von  stark  weinartigem , betäubendem  Gerüche  und  scharfem, 
widerlichem  Geschmacke,  mit  Alkohol  stark  verdünnt,  demselben  ein  angenehmes, 
weiuartiges  Bouquet  ertheileud. 

Es  ist  klar  mischbar  mit  Aether,  absolutem  Alkohol,  fetten  und  ätherischen 
Gelen.  Fhne  Verfälschung  mit  Alkohol  ist  durch  Mischen  mit  Olivenöl  zu  eut- 
deekeu  ; eine  derartige  Mischung  wird  durch  Ausscheidung  vou  Alkohol  getrübt. 
Der  Siedepunkt  liegt  bei  225®,  indessen  ist  es  mit  Wasser-  oder  Weiugeistdämpfen 
bei  viel  geringerer  Temperatur  flüchtig.  Spec.  Gew.  0.8(i0.  Seiner  chemi.schen 
Zusammensetzung  nach  scheint  es  identisch  zu  sein  mit  dem  Oenanthäther  des 
Weines,  der  wiederum  als  nahe  verwandt  mit  dem  1* el a rgo n s ä u r eä t h y 1- 
C H 0 

äther,  * >0,  angesehen  wird.  Derselbe  Aether  ist  auch  auf  künstlichem 

Va  H/i 

Wege  herzustellen,  und  zwar  durch  anhaltende  Behandlung  von  Oenanthsäure  mit 
ätherschwefelsaurem  Kalium,  Abstumpfung  der  überschüssigen  Säure  mit  Sodalauge 
und  Rectification ; oder,  nach  W.\gnkk,  durch  Behandlung  des  Rautenöls  mit  sehr 
verdünnter  Salpetersäure  und  Digestion  der  hierbei  entstehenden  unteren  Schicht 
mit  Alkolnd.  Nachdem  schon  von  Wagnkic  darauf  hingewiesen  worden,  dass 
möglicherweise  auch  statt  des  Rautenöls  vou  der  Oelsäure  ausgegangen  werden 
könne,  ist  es  neuerdings  gelungen,  eine  dem  Cognacöl  ähnliche,  aber  auch  nur 
entfernt  ähnliche,  F'lüssigkeit  aus  Cocosöl  herzustellen.  Man  destillirt  alkoholische 
Cocosseifelösung  unter  Zufuhr  von  Salzsäuregas  in  die  Lösung  und  rectificirt  das 
mit  Sodalösung  entsäuerte  Destillat.  Kl.sner. 

Cohäsion  (lohaertie^  znsammenhängenj  nennt  man  die  Kraft,  mit  welcher 
die  kleinsten  Theilel.en  eines  Körpers  anziehend  auf  einander  einwirken  und  den 
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Zusammenhaug  desselben  erhalten.  Z^^nscheo  Cobäsion  und  Adhäsion  wird  nicht 
immer  genau  unterschieden , doch  ist  es  jetzt  üblich  geworden , die  Wechsel- 
wirkung der  Theilchen  eines  und  desselben  Körpers  als  Cohäsion,  jene  der  Theil- 
chen  verschiedener  Körper  als  Adhäsion  zu  bezeichnen. 

Der  Ausdruck  Cobäsion  wird  auch  im  Sinne  von  Festigkeit  gebraucht  und 
bezeichnet  dann  den  Widerstand,  den  ein  Körper  der  Aufhebung  seines  Zusammen- 
hanges durch  Zerreissen,  Zerdrücken,  Zerbrochen  oder  Zerdrehen  entgegensetzt. 

Die  Cohäsionskräfte  gehören  in  die  Kategorie  der  Molekularkräfte,  die  nur  auf 
unmessbar  kleine  Distanzen  wirken.  Getrennte  Theile  eines  festen  Körpers  können 
daher  nur  in  seltenen  Fällen  durch  Aufeiuanderdrücken  wieder  vereinigt  werden, 
da  e-s  eben  in  den  meisten  Fällen  unmöglich  ist,  sie  so  nahe  aneinander  zu 
bringen,  dass  die  Molekularkräfte  wieder  in  grösserer  Ausdehnung  zu  wirken  be- 
ginnen. Doch  gelingt  dies  zuweilen  bei  Bleiplatten,  die  unter  starkem  Druck  auf- 
einandergepresst werden. 

Im  Verein  mit  jener  Kraft,  welche  die  kleinsten  Theilchen  eines  Körpers  zu 
trennen  strebt  und  deren  letzte  Ursache  wahrscheinlich  in  der  Wärme  liegt, 
bedingt  die  Cohäsion  den  A gg reg a t z ns  ta  n d (s.  Bd.  I,  pag.  181)  der  Körper. 

In  ähnlicher  Weise  wie  bei  flüssigen  (s.  Capillaritätscrscheinungen, 
Bd.  II,  pag.  5.32)  bewirken  die  Cohäsionskräfte  auch  bei  festen  Körpern  eine 
Oberflächensp.mnung,  nur  entzieht  sich  dieselbe,  eben  wegen  der  .Starrheit  des 
Körpers,  gewöhnlich  der  Beobachtung.  Ist  die  Cohäsion  in  einem  Körper  nach 
gewissen  Richtungen  merklich  geringer  als  nach  anderen , wie  beispielsweise  bei 
Glimmer  und  Holz , so  schreibt  man  dem  Körper  die  Eigenschaft  der  Spalt- 
barkeit zu. 

Flüssigkeiten  besitzen  nur  eine  geringe  Cohäsiou.  Die  Existenz  einer  solchen 
wird  aber  durch  das  Vorkommen  der  h’lUssigkeiten  in  Tropfenform,  ferner  durch 
die  Capillaritütserscheinungen  bewiesen , welche  eben  in  der  Cohäsiou  und  ihrer 
Wechselwirkung  mit  der  Adhäsion  ihre  Erklärung  finden.  Da  die  Oberflächen- 
sj)aunuug  einer  Flüssigkeit  von  den  Cohäsionskräften  derselben  herrührt,  bezeichnet 
man  die  von  dieser  .Spannung  abhängige ('apillaritiltsconstante  7.  (s.Capillaritäts- 
e rsc h ei  n u n ge  n)  auch  als  a bso  1 u t o C o h ü s i o n der  betreffenden  Flüssigkeit, 
während  die  mit  bezeichnetc  (’onstante  auch  den  Namen  .specifische  Cohä.sion 
führt. 

(iasförmige  Körper  zeigen  keine  Cohäsion. 

Ueber  die  Aufhebung  der  Cohäsion  durch  Einwirkung  von  Adhäsionskräften 
siehe  Lösung  und  Diffusion  (von  Flüssigkeiten). 

Vergleiche  auch  Elasticität.  Pitsch. 

Die  Cohäsion  organischer  Verbindungen  ist  das  Product  von  si)e- 
cifischcin  Gewicht  und  Capillaritätscoefficient.  Man  könnte  beide  füglich  mit 
,,.s  p e c i f i 8 c h c r C o h ä s i o u“  bezeichnen,  zum  Unterschiede  von  dem  Product  aus 
dem  Mclckulargcwicht  und  dem  Capillaritätscnöfficienten,  welche  von  Me.ni>elk.ikff 
als  M ol  ek  ularcohäsio  n bezeichnet  wird.  Der  Capillaritätscocflicient  wird  aus 
der  Höhe  abgeleitet,  bis  zu  welcher  der  unterste  Meniscus  in  einer  Capillarröhre  vom 
R.’ulius  gehoben  wird.  Die  Zahl , welche  die  Molekularcohäsion  einer  Verbindung 
ausdnickt,  ist  indessen  nicht  gleich  der  Summe  der  Molekularccdiäsioucn  der  Elemente. 
Die  Molekularcohäsion  wächst  bei  homologen  Substanzen  prop<irtional  der  Zunahme 
des  Molekulargewichts.  Die  Grösseneinheit,  um  welche  die  Molekularcohäsion  w.ächst, 
ist  für  die  verschiedenen  homologen  Reihen  auch  eine  verschiedene. 

Bei  Flüssigkeiten  ist  die  Molekularcohäsion  im  Allgemeinen  eine  geringe,  während 
die  Adhäsion  überwiegt.  Wird  z.  B.  ein  starrer  Körper  in  eine  Flüssigkeit  ge- 
taucht, so  bleibt  entweder  ein  Theil  der  Flüssigkeit  an  dem  starren  Körper 
haften  oder  er  wird  überhauid  nicht  benetzt.  Im  er.steren  Falle  war  somit  die 
Molekularcohäsion  nicht  stark  genug,  um  der  Adhäsion  au  dein  starren  Körper  zu 
widerstehen ; im  letzteren  Falle  war  die  (’ohäsion  der  flüssigen  Theilchen  unter 
einander  grösser  als  die  Adhäsion  zwischen  dem  flüssigen  und  dem  starren  Körper. 
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Es  würde  jedoch  falsch  sein , daraus  zu  schliessen , dass  in  solchen  Fällen  eine 
Adhäsion  überhaupt  nicht  stattfinde.  Lässt  man  z.  B.  eine  an  einem  Waage- 
balken hängende  horizontale  Glasplatte  ein  Quecksilberniveau  berühren,  so  bedarf 
es  eines  starken  Uebergewichts  am  anderen  Arm  des  Balkens,  um  die  Adhäsion 
zu  überwinden.  Ob  bei  Flüssigkeiten  die  Cohäsion  sich  mächtiger  erweist,  als  die 
Adhäsion , hängt  sowohl  von  der  Natur  der  Flüssigkeit  selber,  als  auch  von  der 
des  starren  Körpers  ab.  Ganswind t. 

Cohn’s  Stypticum,  ein  Geheimmittel,  ist  (nach  Schädler)  eine  Lösung  von 
1 g Zinksulfat  und  5 Th.  Gummi  arabicum  in  120  Th.  Wasser. 

Cohobiren.  Mit  Cohobiren  oder  Cohobation  bezeichnet  man  das  Anreichern 
eines  Wassers  mit  ätherischem  Oel  behufs  nochmaliger  Destillation.  Es  handelt  sich 
dabei  stets  um  solche  Wässer,  welche  ein  verbältnissmässig  leicht  lösliches  äthe- 
risches Oel  in  geringer  Menge  gelöst  enthalten.  Der  eigentliche  Zweck  des  (’oho- 
birens  ist  die  Abscheidung  des  Oeles  ans  seiner  wässerigen  Lösung ; diesen  Zweck 
erreicht  man  bei  sehr  leicht  löslichen  Oelon  (z.  B.  Lindenblüthenöl,  Hollunderöl) 
durch  wiederholtes  Destilliren  desselben  Wassers  über  neue  Mengen  von  Vege- 
tabilien , oder , bei  minder  leicht  löslichen , durch  vorsichtiges  Abdestilliren  des 
fraglichen  Wassers  über  leicht  lösliche  Salze. 

CoYr,  Cocosnussfaser,  besteht  aus  den  Gefiissbündeln  der  Mittelfruchtschichte 

der  Cocosnuss  (Coros  nucifera  Z. , Palmae)  und  wird  in  grossen  Mengen  von 
Ceylon,  Ostindien  und  dem  südasiatischen  Archipel  nach  Europa  (London)  gebracht. 
Die  faserige  Fruchtrinde,  Roya  genannt,  wird  nach  längerem  Anfweichen  in 
Wasser  gewaschen  und  getrocknet  und  schliesslich  so  lange  geklopft,  bis  sie  in 
die  Fasern  zerfällt;  zugleich  wird  durch  diese  Behandlung  der  grösste  Thcil  des 
braunen  pareuchymatischen  Füllgewebes  entfernt.  Die  rohe  Cocosfaser  wird  gegen 
3dm  lang,  ist  röthlichbraun , sehr  fest,  elastisch,  aber  auch  etwas  spröde,  in 
hohem  Grade  widerstandsfähig  im  Wasser,  sehr  leicht,  ziemlich  rauh  und  grob, 
zu  feinen  Gespiimsten  untauglich.  Sie  setzt  sieh  aus  kleinen,*  vcrkieselten  Paren- 
chymzellen , Spiralgefässen , porösen  Leitzellen  und  Bastfaserzelleu  zusammen. 
Letztere  sind  farblos  oder  gelblich,  ziemlich  dünnwandig,  0.01 — O.OlGmm  breit, 
stark  verholzt  (sie  werden  durch  schwefelsaures  Anilin  gelb  gefärbt),  mit  kurzen 
spitzen  Enden  versehen  und  durch  eine  schief  - spiralige  Streifung  (V’erdickung  ?) 
ausgezeichnet.  Mit  Jod  und  Schwefelsäure  behandelt,  färben  sich  die  meisten 
Bastzellen  goldgelb;  doch  findet  man  auch  solche,  deren  luuensehicht  blau  oder 
blaugrün  erscheint.  CoYr  ist  schon  au  seiner  Farbe  und  seinem  sonstigen  Aus- 
sehen auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen.  Verwendung  findet  es  zu  Matten,  Tep- 
pichen , Bürsten,  zu  Schiflfstauen , Seilen,  zu  Netzschuüren  und  Maschinentreib- 
rieineu.  T.  F.  Hanausek. 

Coise  oder  Coezo,  kalte  Quelle  in  Savoyen  mit  Natroubicarbonat-  und 
etwas  Jodgobalt. 

Coix,  Gattung  der  Gramineae^  L’nterfamilie  Fhalarideae^  charakterisirt  durch 
zweiblüthige  Aehrchen,  grannenlose  Spelzen,  grifteltragende  Fruchtknoten  und  fast 
kugelige  beinharte  Früchte. 

Coix  Lacryma  L.  besitzt  mehlreiche  Früchte,  welche  früher  unter  dem  Namen 
Sem.  Ijocrymae  Johi^  Iliobsthränen  (s.  d.),  als  Dinreticum  benützt  wurden 
und  neuerdings  wieder  als  Emolliens  empfohlen  werden. 

coL,  auf  Recepteu  vorkommeude  Abkürzung  für  cola  oder  colatura. 

Gold,  eine  ÄercM/iomm-Gattung  Bauhin’s,  die  jetzt  mit  Stereuiia  L.  ver- 
einigt wird.  Von  Cola  ncuininata  Schott  cf;  Endl,  (Stereuiia  acuminata  Benuv.) 
stammt  die  echte,  coft'eYnhaltigo  Kola  (s.  d.),  während  die  gleichnamigen,  von 
Garcinia  Kola  (Clxanaceae)  stammenden  Samen  kein  Alkaloid,  sondern  nur 
einen  Bitterstoff,  Harze  und  Tannin  enthalten. 
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Colatorien  siml  viereekif^e  Durchseibtücber , welebe  ein  mö^flicbst  sebnelle« 
'rrennen  einer  FUlsHigkeit  von  darin  Hiispendirten  grobkörnigen , Hoekigen,  scblei- 
inigen  Sub.stanzen,  oft  aueb  nur  eine  rein  mecbaniselie  Trennung  von  den  mittelst 
der  Flüssigkeit  extrabirten  Vegetabilien  oder  nur  von  Verunreinigungen  bezwecken. 
Je  naeb  dem  Zweck,  den  die  Colatorien  erfüllen  sollen,  wendet  man  die  versebieden- 
sten  Oewebe  dazu  an,  vornebmlieb  Nessel,  Krepp,  Ijeinen  und  Flanell,  und  fertigt 
sic  in  versebiedenen  Grössen  an. 


Coiatur  beisst  die  beim  Coliren  gewonnene  Flüssigkeit. 

Colchicin.  l)as  Colebiein  lindet  sieb  in  allen  Tbeilen  der  Herbstzeitlose,  Ool- 
dricHvi  a nt  u mnnle  /y. , naeb  Rochkttk  aueb  in  anderen  Colebieumarten 
(C.  uenpoUtnnnm,  C.  montunum,  C.  nrennrium,  C.  nlpinmnj.  Am  reiebliebsten 
kommt  es  in  den  reifen  Sanieu  (0.2 — 0.4  r*r<»eentf  und  in  den  Zwiebelkuollen 
(O.Od — 0.2  Procent}  vor,  wübrend  die  frischen  Blütben  und  Bliltter  geringere 
Mengen  (0.01 — 0.02,  re.sp.  0.03  Proeent)  enthalten. 

Fs  wurde  zuerst  von  Pki.lktikü  und  Cavkxtou  im  Jahre  1820  beoba<’btet, 
aber  für  identisch  mit  Veratrin  gehalten,  Gkigkr  und  Hkssk  erkannten  es  erst 
im  Jahre  1H38  als  cigentbümlicbes  Alkaloid. 

Nach  liriULKii  wird  die  Zusamm UHetzuug  des  Colebieius  durch  die  Formel 
C,;  11,.,  NO^ , nach  lIiCUTKL  durch  die  Formel  C,7ll2^NU,,  ausgedrüekt,  welche 
Formel  aueb  Bkndkk  aeceptirt  bat.  Zki.skl  stellte  dagegen  die  Formel  zti 
C’jäH.jNiL  fest. 


Zur  Darstellung  des  Colebicins  werdim  nach  llKKTKiy  und  Bk.vdkr  die 
zerkleinerten  Samen  mit  85procentigem  Weingeist  wiederholt,  am  besten  in  einem 
V^crdrilugiingsapparate  ausgezogen,  die  vereinigten  Auszüge  mit  .Magnesia  versetzt 
und  jiacb  der  Filtration  in  massiger  Würme  bis  zur  8yrupconsistenz  verdunstet. 
Der  Utiekstaud  wird  zur  Absebeidung  ^()u  fettem  Ool  mit  Wasser  reicblieh  verdünnt, 
die  wilsserige  Lösung  x^om  Oele  getrennt  und  mehrmals  mit  Chloroform  aus- 
gesebüttelt.  Die  so^ erhaltenen  Lösungen  des  Colebicins  in  Chloroform  w’orden 
durch  yVbdestillireu  vom  Chloroform  befreit , und  der  Rückstand  bei  m.’lssiger 
Wilrme  ansgetrockuet,  hierauf  von  Neuem  in  W.isser  gelöst  und  die  filtrirte  Lösung 
abermals  mit  Cldoroform  geschüttelt.  Diese  (Jperatioueu  werden  so  oft  wiederholt, 
bis  der  nach  dem  Verdunsten  des  Chloroforms  bleibende  Rückstand  sieh  vollstündig 
klar  in  Wasser  löst.  Auch  die  Füllbarkeit  des  Colebicins  durch  Gerbsäure  wird 
zur  Reinigung  desselben  benutzt;  mau  scheidet  das  Colchicin  aus  wässeriger  Lösung 
durch  fraetionirte  Füllung  mit  Gerbsäure  ab,  wobei  die  ersten  und  letzten  An- 
f heile  des  Niederschlages  als  weniger  rein  gesondert  werden,  zerlegt  den  gut  aus 
gcwa.sehenen  Niederschlag  mit  geschlämmtem  Bleioxyd  und  extrahirt  die  .Masse  mit 
.Alkohol. 


Eigenschaften.  Amorphes  gelblich  w’eisses,  am  Liebte  sieh  dunkler  färben- 
des Pulver,  welches  in  Wasser,  Alkohol,  Chloroform  und  Benzol,  je  nach  seiner 
Reinheit,  mit  mehr  oder  weniger  gelber  Farbe  leicht,  in  Aether  nur  wenig  löslich, 
in  Petroleumäther  fast  unlöslich  ist,  bei  l i.ö®  schmiD.t.  in  höherer  Te  nperatur  sich 
zersetzt,  optisch  inactiv  ist,  beim  Reiben  elektrisch  wird,  und  nur  sehr  schwach 
basische  Eigenschaften  besitzt,  so  dass  cs  mit  Säuren  nur  sehr  unbeständige  Salze 
bildet,  welche  sich  in  fester  Form  nicht  darstellen  lassen.  Nur  das  gerbsaurc 
Colchicin  is.  oben)  ist  ein  w’eisses  amorphes,  in  Wasser  wenig  lödiehes  Pulver, 
besitzt  aber  nach  Bk.vdku  keine  constante  Zusammensetzung.  Mit  Chloroform 
gibt  das  Colebiein  eine  in  gelben  Nadeln  krv.stallisirendc  Verbindung  der  h’ormel 
C.j,  Hj.  NOj  . 2 C HClj.  Der  Geschmack  dos  C)lehicins  ist  anhaltend  bitter,  seine 
Wirkung  entschieden  drastisch  giftig.  Nach  eingehenden  Untersuchungen  von  Hertel 
sind  die  käuflichen  Colchicinpräparate  häutig  .sehr  unrein  und  enthalten  oft  nur 
10 — 20  Procent  der  reinen  Base. 

Reactionen.  Die  Lösung  des  Colebicins  in  conoentrirter  Schwefelsäure  ist 
intensiv  gelb  und  wird  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Salpetersäure  blauviolett.  Con- 
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rentrirte  8aipetorsäure  vom  npcci(is(*hc*n  Ocwic.hte  1.4 — 1..0  {?ibt  eine  lilauviolctte, 
später  in  hruun  und  Itniunf'clh  übergehende  Färliung.  Durch  Verdünnen  mit  Wasser 
geht  diese  rascdi  in  gelb  und  dann  durch  Zusatz  von  Natronlauge  in  ziegelrotli 
Uber,  ('hiorw.asser  verursacht  in  (!olchieinlösungeu  eiueu  gelldichen  Niederschlag, 
welcher  sich  in  Ammoniak  mit  gelbrother  Farbe  löst.  Fhcnolwasscr  gibt  eine  stark 
wcisse  Fällung,  welche  auf  Zusatz  von  Säuren  verschwindet.  Colchicinlösungen 
werden  ausserdem  gefiillt  durch  Phosphormolybdänsäure,  Gerbsäure,  Jodjodkalium, 
Kaliiimwismut Jodid , nur  schwach  und  langsam  durch  Gold-  und  Platinchlorid, 
nicht  durch  (Quecksilberchlorid,  nur  bei  Gegenwart  von  Mineralsäuren  durch  Pikrin- 
säure, Kalium-,  Cadmium-  und  Kaliumquecksilberjodid. 

I >ie  <j  u a n t i t a t i v e P e s t i ni  in  u n g des  (’  o 1 c h i c i n s geschieht  am  besten 
auf  gewichtsanalytischem  Wege.  Colchicumsamen  werden  im  Kxtractionsapjiaratc 
mit  'JOprocentigem  Alkohol  erschftpft.  Der  Alkohol  wird  nach  Zusatz  von  etwas 
Wasser  verdunstet,  der  Rückstand  filtrirt  und  dabei  drei-  bis  viermal  mit  Chloro- 
form ausgeschüttclt.  Das  Chloroform  wird  verdunstet,  der  Rückstand  in  Wasser 
aufgenommen,  die  Lösung  abermals  mit  Wasser  aufgenommen  und  mit  Chloroform 
ausgeschüttelt.  Der  Rückstand  von  den  unter  Zusatz  von  Wasser  (zur  Zerstörung 
gebildeter  Cliloroformverbindung)  eingedampften  Chloroformauszügen  • wird  über 
Schwefelsäure  getrocknet  und  gewogen.  Um  in  der  Ttncinrn  Cotchtei  den  Gehalt 
an  (,'olchicin  zu  bestimmen,  wird  ein  abgewogener  Theil  derselben  eingedunstet, 
der  wässerige  Rückstand  nach  dem  Filtriren  mit  Chloroform  ausgeschüttclt  und 
wie  eben  geschildert  weiter  behandelt. 

Die  Titration  mit  Kaliunuiuecksilberjodid  ist  von  Dk.\oexdokfi'  ausgeführt;  sie 
ist  nur  bei  Anwesenheit  eines  Ueberschusses  an  Säure  ausführbar.  Uebrigens  ändert 
sieh  der  Wirkungswerth  des  (Quecksilberreagens  mit  der  Concentration  der  Colehicin 
lösungen. 

Umsetzungen.  Durch  Einwirkung  verdünnter  Mineralsäuren , «owie  durch 
Kochen  mit  Ilarytwa.sser  geht  das  Colehicin  unter  Abgabe  von  Wasser  in  C o 1 c h i ec i n 
über  (Cj;  H.,.-;  N(),i  =:  C,;  II»,  N(L -f  11^  0).  Nach  Zkiski.  entsteht  das  (’olcliieein 
nach  der  cieichung  CojIloftNO«  -f  IL  (>  = CUj  II23  NO«  -i-  CII3  Oll  unter  Rildnng 
von  Methylalkohol.  Gleicherzeit  entsteht  bei  Luftzutritt  eine  amorphe,  in  Wasser 
unlösliche,  bei  IM)”  schmelzende  Substanz,  das  fi-Co  1 c h I co  r es  i u (Cj4  II  NOjy). 
P»ei  längerem  Autltewahren  an  der  Luft  <*der  beim  Erhitzen  im  feuchten  Zustande 
verwandelt  sich  das  Cidchiein  unter  Verlust  von  Ammoniak  und  Wasser  in  einen 
harzartigen  braunen  Körper,  das  C o 1 c h i co  r c s i n [C,;  II,g  NO,.]  = C^,  ILo  N . ( b,. 
— NH.,  + 5 ILO),  welches  auch  in  den  getrockneten  Zwiebelknollen  und  in  den 
reiten  Samen  das  Colehicin  begleitet. 

Für  den  f o r e n s i s c h-c  h e m i s e h e n N a c h w e i s des  Colchicina  ist  es  wichtig, 
da.ss  dasselbe  schon  der  sauren  Lösung  durch  Schütteln  mit  Aether,  Chloroform 
oder  Amylalkohol,  nicht  aber  mit  Petrolcumäther  entzogen  wird.  Die  Reinigung 
des  beim  Verdunsten  dieser  LösungsmitUd  bleibenden  Rückstandes  geschieht  in  der 
Weise,  dass  man  denselben  in  Wasser  aullöst,  das  Colehicin  durch  (ierbsäure  lällt, 
den  Niederschlag  nach  dem  Abliltriren  und  Auswaschen  mit  feuchtem  Rleioxyd 
zerlegt  und  die  Masse  mit  zVlkohol,  Aether  oder  Chloroform  von  Neuem  aus/.ieht. 
Mit  dem  Jetzt  beim  Verdunsten  dieser  Lösungsmittel  verbleibenden  Rückstände 
werden  die  charakteristischen  Reactionen  für  Colehicin  angestellt.  Gegen  Fänlniss 
thicrischer  Substanzen,  wie  auch  gegen  saure  (lährung  ist  das  Colehicin  wenigstens 
bis  zu  drei  Monaten,  nach  Versuchen  v(ui  Daxne.nbekg,  w'iderstandstahig. 

Angewandt  wMrd  das  Colehicin  nicht  selten  bei  (»icht,  sowohl  prophylactiscli 
als  auch  zur  Bekämpfung  der  Anfälle,  auch  bei  chronischem  Gelenksrheumatisinus 
und  rheumatischen  Neuralgien  werden  subcutane  Kinsjirltzungcn  von  Colehicin 
empfohlen.  Jedenfalls  hat  man  bislang  nur  selttm  das  Colehicin  in  Dosen  zu 
1 — 3 mg  p.  d.  in  Löisung  oder  Pillenform  gegeben,  resp.  auf  subcutanem  Wege 
applicirt;  die  Anwendung  de.sselben  wird  auch  dann  erst  rathsam  sein,  wenn  nur 
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zuverlässige  Präparate  in  den  Handel  gebracht  werden,  was  zur  Zeit  nicht  der  Fall 
sein  soll  (s.  oben). 

Ma  xi  mal -Einzel-  und  Tages  gäbe  werden  von  der  Ph.  Helv. , Ilung. 
und  Russ.  zu  0.002 — 0.003,  bezw.  O.OOü — 0.01  angegeben. 

Aufbewahrung:  Sehr  vorsichtig. 

Colchicein,  Cj7  Hj,  NO,. -f- 2 Ho  0 [('Oo,  H03  NOß)a  4-  Hj  0],  wird  aus  Col- 
chicin  durch  Erhitzen  mit  30  Theilen  Wasser  und  2 Theilen  25procentiger  Salzsäure 
auf  100®  erhalten.  Die  vom  Harz  abfiltrirte  Flüssigkeit  liefert  nach  dem  Eindampfen 
Kry.stalle  vou  Colchicein.  Farblose,  perlmutterglünzende  Blättchen  oder  zu  Warzen 
vereinigte  Nadeln,  welche  weniger  bitter  schmecken,  als  das  Colchicin,  sich  schwer 
in  kaltem  Wasser  und  in  Aether,  leicht  in  kochendem  Wasser,  Alkohcd  und  Chloro- 
form lösen.  Schmelzpunkt  155®.  Linksdrehend  (a)^= — 31.6.  Es  besitzt  nach 
HehtJ5L  schwach  alkalischen  Charakter  und  bildet  amorphe  Salze.  Zkiskl  stellte 
eine  Doppelverbindung  mit  Goldchlorid  Cj,  H.jj  NO«  . HCl  . Au  CI3  dar , während 
Oberlin  neutrale  und  Hüblek  saure  Reaction  der  Base  zuschrieben. 

Gegen  Reagentien  verhält  es  sich  dem  Colchicin  ähnlich.  H.  Beckurts. 

Colchicum,  Gattung  der  Liliaceae,  Unterfandlie  Melanthaceae^  ausgezeichnet 
durch  Knollen,  verwachsenblättriges  Perigon,  reif  zweifächerige,  lineale  oder  oblonge 
extrorse  Antheren , freie  Griffel  und  au  der  Nahttheilung  scbeidewandspaltig 
aufspringende,  dreifächerige  Kapseln. 

Colch  i c u m o u t u m n n l e L , 7j  e \ t \ u A e,  II  e r b s t z ei  t lo  s e,  Wiesensafran, 
Meadow,  Sa f fron,  auf  fruchtbaren  und  feuchten  Wiesen  durch  ganz  Europa 
mit  Ausschluss  des  Nordens  und  im  Mittelmeergebiete. 

Krautige  Pflanze  mit  sehr  verkürztem  Stengel  und  einem 
tief  im  Boden  verborgenen,  mit  einer  braunen,  häutigen 
Schale  (Laübblattscheidc)  umgebenen  Knollen  (Bulbotuber), 
der  bis  35  mm  lang  und  25  mm  dick  wird,  schief  eiförmig, 
auf  dem  Rücken  stark  gewölbt,  auf  der  Vorderseite  flach 
oder  schwach  gewölbt  ist  und  von  einer  flachen  mittleren 
Längsfurche  durchzogen  wird,  in  welcher  der  kurze 
Stengel  ganz  und  die  lange  Blüthenröhre  wenig.stens  in 
ihrem  unteren,  den  Fruchtknoten  umschliessenden  Theile 
halb  eingeschlossen  ruht.  Der  Knollen  steht  mit  dem 
blüthentragenden  Stengel  nur  in  einer  kleinen , basalen 
Region  in  Verbindung.  Die  Ba.sis  des  Stengels  ist  zur 
Blütbezeit  im  Herbst  kaum  verdickt.  Sie  trägt  an  der 
unteren  Seite  ein  Büschel  weisser  Wiirzcln  und  wird  von 
einem  etwas  über  der  Insertionsstelle  der  obersten  Wur- 
zeln cingcfllgten  , kürzeren , äusseren  und  einem  etw'as 
höher  inserirten,  verlängerten,  inneren  Scheideublatte  um- 
geben , die  beide  auch  noch  einen  grossen  Theil  der 
Perigonröhre  umgeben.  Auf  diese  basalen  Niederblättcr 
folgen  die  im  Herbste  noch  nicht  entwickelten , sondern 
scheidenartig  Fruchtknoten  und  basale  Perigonröhre  um- 
gebenden Laubblätter.  Sie  sind  spiralig  an  der  kurzen 
Axe  .angeordnet.  Das  unterste  derselben  trägt  in  seiner 
Achsel  die  Knospe  für  den  nächstjährigen  blüthentragen- 
deu  Stengel , das  oberste  die  (oder  bei  mehrblüthigen 
Exemplaren  die  2 — 3 obersten  je  eine)  kurzgesticlte  Blüthe. 

Die  Blüthe  verw’clkt  im  Herbst  nach  vollzogener  Be- 
fruchtung, ohne  da.ss  die  Ausbildung  der  Frucht  schon 
in  diesem  Jahre  erfolgt.  Erat  im  darauflölgcnden  Früh- 
jahr entwickeln  sich  die  Laubblätter  und  w’aehsen  über  den  Boden  empor.  Das 
zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Blatte  liegende  Stengelglied  1 bei  mehreren 


Fig.  81. 


Colchicum  aulumnale,  Liinza- 
8<rlinitt  ilurch  den  twwilen 
TUeil.  * Kuüll««n,  i Ni«'<ler- 
blutl  (tieido  zuiwinnicn  dio 
Knollzwiebel  bildend),  •« 
Wurzeln  , t Fruchtknoten, 
b Blätter,  g Grifl'el. 
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Fruchtknoten  ein  eiitRprochend  tiefer  lie^endesi  streckt  sich  stark  iu  die  Lange 
und  hebt  die  Frucht  weit  (Iber  deu  Loden.  Der  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Laubblatte  liegende  Stengeltheil  wird  im  Frühjahr  zum  neuen  Knollen , welcher 
am  (irunde  die  Hauptknospe  und  oberwärts  die  Knospe  des  zweiten  Laubblattes 
trSgt,  welche  sich  erst  spater  oder  gar  nicht  entwickelt.  Die  Scheide  des  ersten 
untersten  Laubblattes  wird  zu  einer  derben , trockenen , dunkelbraunen , oben 
röhrig  verlängerten  und  zerschlitzten,  den  Knollen  mit  der  nächstjährigen  blühenden 
Pflanze  einschliessendeu  Hülle,  welche  oft  mehrere  Jahre  bleibt  und  innerhalb  welcher 
noch  ein  paar  trockene,  braune,  von  den  Scheidenblättern  herrührende  Häute  liegen. 

Während  der  Entwicklung  der  Blätter  und  Frucht  wird , da  hierzu  die  vor- 
handenen im  (alten)  Knollen  aufgespeicherten  Reservestoffe  verbraucht  werden,  der 
von  den  Kesten  des  vertrockneten  Stengels  des  zweitvorhergehenden  Jahres  auf 
dem  Scheitel  bekrönte  Knollen  allmälig  entleert  und  stirbt  ab.  Die  Assimilations- 
tbätigkeit  der  Blätter  sorgt  dafür,  dass  der  neue  Knollen  sich  allmälig  mit  Reserve- 
stoffen  füllt. 

So  trifft  man  also  im  ersten  Jahre  einen  prall  mit  Reservestoffen  gefüllten, 
die  kurzgestielte  Blüthe,  aber  keine  Blätter  seitlich  tragenden  Knollen  an,  im 
zweiten  dagegen  auf  einem  allmälig  sich  entleerenden  Knollen  neben  der  neuen,  all- 
mälig erstarkenden  Knollenanlage  den  langen  Stengel  und  die  zwischen  den  Blättern 
liegende  Frucht  der  vorjährigen  Blüthe.  Der  fruchttragende  Spross  liegt  also  auf 
der  Spitze  der  Knollen , während  die  Blüthe  aus  der  seitlichen  Rinne  hervortritt. 

Die  Laubblätter  sind  meist  in  der  Zahl  3 — 4 (selten  bis  6)  vorhanden,  fast 
aufrecht,  oblong-lanzettlich,  stumpf-verschmälert,  glänzend  grün.  Die  Blüthen,  meist 
1 — 4 (selten  5 — 6),  besitzen  ein  gamophylles  Perigon.  Die  besonders  an  der  Basis 
bleiche,  bis  25  cm  lange  Perigouröhre  ist  im  unteren  Thcile  noch  -im  Boden  versteckt. 
Der  Perigonsaum  ist  glockig,  hell-lila-rosafarben,  selten  weiss  und  kaum  über  4 cm 
lang.  Die  Segmente  sind  elliptisch-lanzettlich,  die  inneren  etwa.s  kleiner,  alle  15 — 20- 
nervig  mit  hervortretendeii  Mittelnervcn.  Sie  sind  in  der  Zahl  U vorhanden  und 
entsprechen  2 trimeren,  alternirondeu  Blattkrcisen.  (5  Staubfäden  sind  in  2 alter- 
nirenden,  trimeren  Kreisen  angeordnet.  Die  Stamina  des  inneren  Wirtels  sind 
etwas  länger  und  höher  inst^rirt  als  die  des  äusseren.  Alle  tragen  am  Grunde  ein 
kleines  Nectarium,  sind  dem  Schlunde  des  Perigons  eingefügt  und  in  dieses  ein- 
gesehlossen.  Sie  sind  * ^ — ‘'3  lang^als  die  Perigonabschnitte  und  werden  oft 
von  den  Narben  überragt.  Die  zweifUeherigen,  lineal-oblongen  Antheren  sind  über 
der  Basis  der  Innenseite  den  fadenförmigen , freien  Filamenten  angeheftet  und 
daher  »‘haukelnd.  Sie  springen  am  Rande  auf.  Das  Gynaeceum  besteht  aus  drei 
oberständigen  Carpellen  und  ist  dreifäclierig.  ln  jedem  Fache  liegen  zahlreiche 
anatrope  Ovula.  Der  Fruchtknoten  liegt  an  der  Spitze  des  Stengelchens  neben 
der  Knollenbasis  tief  in  der  Erde.  Sind  mehrere  vorhanden,  s<»  krönen  dieselben 
in  einen  Kreis  gestellt  den  kurzen  Stengel.  Die  drei  sehr  laugen , freien,  faden- 
fbnm'gen  Griffel  ragen  aus  der  Perigouröhre  hervor,  bleiben  aber  in  der  Glocke 
eingeschlosseu.  Die  Narben  sind  schwach  nach  Aussen  gekrümmt.  Die  im  Juni 
reifenden,  noch  mit  den  Griffelresten  bekrönten  Kapseln  sind  oblong,  weit  auf- 
geblasen, bis  fi5  mm  lang,  hellbraun,  aussen  unregelmässig  querrunzelig , an  der 
oberen  Seite  von  oben  nach  unten  scheidewandspaltig  (septicid)  aufspringend,  die 
zahlreichen,  an  der  Innenseite  der  Carpelle  angehefteten  Samen  sind  rundlich  und 
besitzen  eine  Caruneula. 

Die  Herbstzeitlose  blüht  bei  uns  Ende  August  bis  November , sehr  selten  und 
dann  meist  mit  kleineren  Blüthen  im  Frühling  {0.  vernum  Srhrk.,  C.  veniale 
Hojfni.,  C.  praecox  Spenn.).  Eine  in  Transsylvanien  und  Croatieu  einheimische 
robustere  Varietät  (C.  pamionicum  Gnm'h.  et  Sehk.)  besitzt  grössere  Knollen, 
breitere  Blätter  und  zahlreichere  Blüthen. 

In  arzneilicher  Anwendung  sind  der  Knollen  und  der  Same. 

1.  Tubern  Colchici  (Ph.  Belg.,  Brit.,  Gail.,  Graec.,  Hisp.,  Neerl.,  Un.  St.) 
sind  eiförmig,  3 — 5 cm  lang,  3 — 4cm  dick,  auf  der  einen  Seite  flach,  auf  der 
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andorcMi  convox  uud  von  einer  braunen  hMuti^en  Sehale  umkleidet,  die  uaeh  <»beu 
in  eine  Seheide  ausliluft.  Im  Herbst  sind  sie  auf  der  flachen  Seite  mit  einer  nicht 
;ranz  heral»reiehenden  Ljinjfsriune  versehen,  an  deren  lia.sis  sieh  der  kurze  Stengel 
lindet  (s.  oben).  Kis  zum  Mai  des  der  Hliithe  folgenden  Jahres  ist  der  alte  Knollen 
entleert.  Der  dann  in  der  Itildung  begriffene  Knollen  zeigt  im  Frühjahr  noch  keine 
Lilugsrinne,  sondern  an  der  Stelle,  wo  dieselbe  spflter  entstehen  soll,  eine  kleine 
Knospe,  die  bis  zum  Herbst  zur  Hlüthe  würd.  Heim  Trocknen  eollahirt  auch 
die  junge  Frühjahrszwiebel  au  dieser  Stelle  uud  zeigt  al.sdann  ebenfalls  die  L.'tngs- 
rinne  deutlich  angedeutet. 

Neben  diesen  regelmilssig  gestalteten  finden  sich  bisweilen  auch  mehr  oder 
weniger  uuregelmiissige.  Vollkommen  ausgebildet  siud  die  Knollen  oft  fa.st  rund 
oder  biruf(>rniig  und  der  t^uersehuitt  ist  dann  fast  kreisförmig.  In  Entleerung  be- 
grirtene  Knollen  haben  einen  unregelmfl.ssigen  Querschnitt  und  sind  durch  S<-hrum- 
pfuug  mehr  oder  weniger  collabirt.  Oft  sitzen  2 Knollen  beisammen  , von  denen 
der  eine  (der  vorjiihrige)  geschrumpft  und  stark  runzlig,  der  andere  (der  diesjährige) 
prall,  fest,  innen  weLss,  dicht  und  fleischig  ist.  Dieser  allein  ist  in  Anwendung  zu 
ziehen,  der  andere  ist  zu  verwerfen. 

Frisch  riecht  der  Zeitlosenknollen  stark  unangenehm  widerlich,  rettigartig,  beim 
Trocknen  verschwindet  aber  dieser  Geruch  bald.  Der  Geschmack  ist  süsslich, 
bitterlich  , scharf  kratzend.  Heim  Tr(*cknen  schrumpft  der  Knollen,  wird  ans.sen 
braun  und  runzlich  — der  alte  Knollen  fällt  fast  ganz  ztisammen  — innen  bleibt 
er  dicht  und  weiss  und  behält  auch  den  ursprünglichen  (ieschmack. 

Das  Lupenbild  des  Querschnittes  zeigt  besonders  gegen  das  (’entrum  zahlreiche 
Punkte.  Auatomiscli  erweisen  sich  dieselben  als  Gefilssbüudel,  die  aus  neben  einander 
liegendem  Gefäss-  und  Siebtheil  bestehen  und  zerstreut  zwi.schen  dünnwandigem, 
isotliametrischem  Parenchym  liegen.  Letzteres  Lst  dicht  mit  Stärke  erfüllt,  dcs.sen 
meist  zu  2 , .‘1  und  4 zusammengesetzte  Körner  einen  centralen  , strahligcn  Spalt 
zeigen. 

Man  sammelt  die  Knollzwicbel  zu  der  Zeit,  die  dem  Höhepunkt  ihrer  Entwick- 
lung entspricht,  also  im  Spätsommer  (Ende  Juli  bis  Anfangs  Augustj  oder  Früh- 
herbst von  der  blühenden  Pflanze  oder  kurz  bevor  die  Hlüthe  aut1>richt.  Nach  detn 
Verldühcn  uud  im  Frühjahr  ist  der  Knollen  tinwirksam , der  ältere  ist  entleert 
und  der  jüngere  u(»ch  nicht  ausgebildct.  ^ 

Man  bringt  den  Zeith»scnknollen  jetzt  oft  in  uicrenforinigcu  oder  mehr  w’enigcr 
rundlichen,  nicht  sehr  dicken,  harten,  zerbrechlichen,  mehligen  Querscheiben  in  den 
Handel.  Man  bewahrt  sie  unter  'l'abula  C v«)r.sichtig  und  nicht  über  ein  Jahr  lang 
(Ph.  Helg.  I auf. 

Die  Wirksamkeit  ist  am  grös.stcn  kurz  vor  der  Hlüthezeit  im  Frühherbst  oder  im 
Frühjahr  vor  Entwicklung  des  fruchttragenden  Stengels.  Daher  schreiben  als  Ein- 
saiumlungszeit  vor  Ph.  Hrit.  Eude  Juni,  Ph.  Neerl.  Juli  und  .\ugust,  Ph.  Belg. 
Ende  des  Frühlings  oder  Aufang  des  Sommers,  wenn  die  Blätter  welk  sind  oder 
ira  Herbst  bei  beginnender  Hlüthe.  Die  Ph.  Roruss.  cd.  VI.  gibt  als  Einsammlungs-_ 
zeit  den  Herbst  (zur  Hlüthezeit)  oder  den  Anfang  des  Frühlings  ''beim  Erscheinen 
von  Stengel  uud  Blättern)  an.  Fm  Verwechslungen  vorzubeugen,  wählt  man  am 
besten  erstere  Zeit. 

Frisch  soll  der  Knollen  nach  Ph.  Hrit.  und  Horuss.  VI.,  getrocknet  nach  Ph. 
Neerl.  und  Un.  St.  verwendet  werden.  Die  anderen  Pharmakopöen  enthalten 
darüber  keine  Bestimmungen.  Zu  den  officinellen  Ih*äparaten  schreiben  nur  frische 
Zwiebeln  vor  die  Ph.  Horuss.  VI.  und  (Jall..  nur  trockene  die  Ph.  Belg..  Graee., 
Neerl.  und  Un.  St.,  theils  frische,  theils  trockene  die  Ph.  Hrit.  und  Hisp.  (lliiwcii). 

Vor  dem  Gebrauch  ist  sie  von  der  braunen  Hülle  und  den  Wurzeln  zu  befreien. 

Als  freilich  bei  näherer  Betrachtung  kaum  mögliche  V' e r w e c h s 1 u n ge  n 
werden  die  echten  Zwiebeln  der  Tulpe  und  anderer  Liliacecn  genannt. 

Anwendung  findet  der  Knollen  in  Deut.sehland  und  Oesterreich  kaum  noch, 
häufiger  verwendet  man  ihn  in  Frankreich  und  Belgien,  aber  auch  dort  wohl  mei.st 


DIgitized  by  Google 


COLCHICUM. 


211 


i m 

* V'  “ 

V 


Fig.  32. 


nur  als  Acetum.  Oxymel . Mellitum , Tinctur  und  Vinum . deu  haiiptsäclilich'tcu 
Knollenpräparateu.  Zu  10.0  wirkt  der  frische  Knollen  schon  tödtlich. 

1 »er  Knollen  cnthfllt  frisch  nicht  unerhehliche  Meii{»en  (’olchicin  (im  Juli  und 
Aupu st  das  meiste),  0.0t»6 — O.OJ^Ö  Procent  '1.4  — 1.58  Frocent,  Joha.vso.n  i.  trocken 
weniK<^r,  viel  St.'lrke  i20  Procent  in  dem  frischen,  .‘5o  Frocent  in  dem  trockenen 
Kncdlem,  Zucker,  Harz,  Fett. 

2.  Semen  C’o /e /#/<•/  (Fh.  Germ..  Austr.,  Huug.,  Kuss.,  llelv.,  Gail..  Fel}?., 
Xeerl.,  Brit.,  Dan.,  Suee.,  Un.  St.i.  Die  im  Mai  und  Juni  vollif?  reifen  Samen  der 
Zeitlo.se  sind  rundlich  verkehrteiförmi}? , fast  rund . oft  im  unteren  Theile  durch 
}fefrenseiti}ren  Druck  etwas  kantig,  1 — H mm  gross,  frisch  weisslich,  trocken  dunkel- 
hraun  , sehr  fein  und  dicht  kttrnig-höckerig  und  dadurch  gruhig  punktirt . wenig 
runzlig,  matt,  wenn  nicht  zu  alt,  aussen  in  Folge  Ausschwitzens  von  Zucker 

schmierig,  mit  einer  helleren 
(’aruncula  in  den  Beschrei- 
hungen  meist  Nabelwul.st  oder 
Samenschwiele  genannt  i ver- 
sehen , die  im  frischen  Zu- 
stande weiss , fleischig  und 
sehr  gross  ist,  heim,'rroekneu 
aber  sehr  stark  schrumpft. 
Im  Innern  .sind  sie  weiss, 
hornartig  hart.  zJthe. 

Der  kleine,  ungetheilte, 
Idattlose  Emhrvo  liegt  in  dem, 
die  Hauptmasse  des  Samens 
ausmachenden  grauen , horni- 
gen Kndosperm  schief  excen- 
trisch . der  Samenschale  ge- 
nJthert.  an  dem  der  (’aruneula 
allgekehrten  Ende. 

Die  Samenhaut  he.steht  aus 
dünnwandigen  , im  trockenen 
Samen  stark  eollaliirten,  hritun- 
liehen  Zellen,  von  denen  eine 
der  .lusseren  Reihen  meist  er- 
heblich grösser  als  die  der 
anderen  ist  und  deren  innere 
Reihen  tangential  gestreckt 
erscheinen.  .\n  der  (’aruncula 
wird  dies  Gewebe  erheblich 
mächtiger,  auch  wird  da.s.selbe 
dort  von  einem  GefHs.sbündel 
durchzogen  und  enthfllt  (wie 
auch  an  den  übrigen  Stellen) 
Stitrkemehl  von  der  Form  des 
Pigmentsehicht  besteht  aus  2 — 3 Iteihen 


• oicMicum  auiurnntUe  Querxchnitt  dun  h die  kundixirtip  de:* 
Samens.  * Aeu.ssere  Sumenhaut,  p Pi|;iueutH(-hiclit.  t Kn<io- 
sjierni  mit  « .\leuroukörn**rn. 


in  den  Knollen  vorkommenden.  Die 


tangential  gestreckter,  mit  braunem  Inhalt  versehener  Zellen,  die  innere  Samenhaut 
ist  derb,  zusammenhängend  und  mit  dem  pAidosperm  verwachsen.  Das  Endosperm 
zeigt  einen  deutlich  strahligen  Bau.  Die  Zellen  des  Endosperms  sind  dickwandig 
und  grob  getüpfelt.  Sie  enthalten  neben  fettem  Oel  schön  ausgebildete  Aleuron- 
körner.  Die  Zellen  des  Embryos  sind  klein,  dünnwandig  und  enthalten  kleine 
Aleuronkömehen. 

Die  Colehicumsamen  sind  auch  im  frischen  Zustande  geruchlos,  schmecken  aber 
sehr  bitter  und  widerlich  kratzend.  Sie  enthalten  reif  und  unreif  (’ o 1 e h i c i n, 
0.2— 0.4  Proeent  (1.27  Procent,  JuHanso.n),  dessen  Spaltungsproducte  ('olchicein’ 
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Colchicoresin , Apocolehicein  in  den  Präparaten,  dem  Vinnm  Colchici  beixpiels- 
weise,  ebenfalls  enthalten  sind.  Ausser  Colchicin  findet  sich  im  Samen  5 Procent 
nicht  polarisirender  Zucker  (Flückiger),  6 — 8 Procent  fettes  Oel,  7 — 20  Procent 
Eiweisssubstanzen  (Bley),  in  der  Samenschale  Gerbstoff  und  Stärke, 

Neben  der  anatomis(‘hen  Analyse  bietet  der  Nachweis  des  Colchicins  den  besten 
Anhalt  zur  Beurtbeilung  der  Identität.  Behufs  Ausführung  dieses  Nachweises  kocht 
man  einige  Samen  mit  verdünntem  Alkohol  aus,  dampft  zur  Syrupsdicke,  nimmt 
mit  absolutem  Alkohol  auf,  dampft  wieder  ein  und  nimmt  mit  wenig  Wasser  auf. 
Diese  Lösung  wird  mit  Salpetersäure  gelb.  Lässt  man  einen  Tropfen  Schwefelsäure 
auf  die  gelbe  Lösung  fiiossen,  so  umgibt  er  sich  mit  blauvioletten  Kreisen. 

Mikrochemischer  Nachweis:  Mit  Salzsäure  und  unterchlorigsaurem 

Natron  färben  sich  Schnitte  aus  Knollen  und  Samen  rosenroth  , darauf  körniger 
Niederschlag  (Paschkis). 

Da  sich  das  Colchicin  in  den  Samen  länger  unzersetzt  hält  als  in  den  Knollen, 
so  zieht  man  erstere  (seit  1820j  der  letzteren  vor.  Auch  die  Blüthen  und  Blätter 
enthalten  ('olchicin  (Geiger,  Hesse,  Bley,  Reithnebj,  schmecken  daher  ebenfalls 
kratzend  bitter;  erstere  sind  sogar  von  der  Pb.  Gail,  recipirt  worden.  Am  meisten 
ist  davon  aber  in  den  Samen  enthalten,  die  denn  auch  zur  Zeit  fast  allein  in  An- 
wendung sind.  Der  Hauptsitz  des  Colchicins  soll  die  Samenhaut  sein  (HCrlek, 
Morris).  Auch  andere  Colchieu märten  enthalten  es  (Rochette). 

Die  Zeitlosensamen  sollen  alljährlich  enieuert  werden  und  müs.scn  mit  der  Hand 
zusammengeballt  an  einander  kleben.  Man  s^immelt  sie  im  Juni,  trocknet  unter 
Ausschluss  des  Lichtes  an  einem  lauwarmen  Orte  und  bewahrt  sie  in  gut  ver- 
schlossenen Blech-  oder  Glasbüchsen  auf.  Unreife  und  blasse  Samen  sind  zu  ver- 
werfen. Um  das  Pulver  daraus  (meist  nur  ex  tempore)  darzustellen,  schrotet  man 
sie  zuvor  auf  einer  Mühle.  Sie  pulvern  sich  sehr  schlecht. 

Sie  gehören  zu  den  scharfnarcotischen  Giften  und  erzeugen  in  grösseren  Dosen 
Würgen,  Erbrechen  und  Abführen,  brennenden  Durst,  häufig  die  Symptome  der 
Cholera.  Sie  sind  in  der  Form  ihrer  Präparate  — Thirt.  Colchici  (1.0  ] Ph.  Austr., 
2.0 ! Ph.  Germ.),  Vinum  Colchici  in  derselben  Dosirung  — gegenwärtig  fast  nur 
noch  gegen  Gicht  und  Rheumatismus  in  Anwendung. 

Vergiftungen  durch  den  Genuss  der  Früchte,  Samen  und  Blätter  (als  Salat), 
sowie  medicinale  Vergiftungen  sind  nicht  gerade  selten.  Als  tödtlichc  Dosis  der 
Samen  können  3 — 5 g,  der  Blätter  60  g,  der  Tinctur  30  g,  des  Weines  14 — 60  g 
angesehen  werden.  Das  Extract  tödtete  in  einem  Falle  schon  zu  1.5  g. 

Das  Colchicin  wird  langsam  resorbirt,  die  Vergiftungserscheinungen  pHegen  des- 
halb erst  nach  mehreren  Stunden  aufzutreten.  Bei  medicinalcn  Dosen  ist  auf  die 
cumulative  Wirkung  zu  achten. 

Die  antidotarische  Behandlung  hat  vor  Allem  die  Entleerung  des  Magens  zu 
bewerkstelligen,  dann  sind  Gerbstoffe,  Opium , Analeptica  angezeigt , endlich  wird 
der  Arzt  die  Symptome  bekämpfen.  Tschirch. 

Colcothar  (Vitrioli)  = C a p u t m o r t u u m ; s.  d.  pag.  54 1 . 

Coid-Cream  der  Ph.  Germ.  s.  Unguentum  leniens,  der  Ph.  Austr, 
8.  Unguentum  emollicus.  Andere  gute  Vorschriften  zu  Cold-Cream,  Creme 
Celeste , sind : 8 Th.  Cera  alba , 8 Th.  Cctaceum  und  50  Th.  Oleum  Amijijdo- 
larum  schmilzt  man,  lässt  nahezu  erkalten,  rührt  nun,  bis  die  Masse  schön  schaumig 
und  weiss  ist,  setzt  dann  unter  fortgesetztem  Agitiren  25  'Ph.  Wasner,  in  welchem 
* 3 Th.  Borax  gelöst  ist,  nach  und  nach  zu  und  parfümirt  zuletzt  beliebig.  — 
Oder  (mit  Glycerin):  8 Th.  Wachs , 8 Th.  Cctaceum,  50  Th.  Mandelöl, 
12^, 3 Th.  Glycerin,  12>,2 ’^I’h.  Wasser  und  * ^ Th.  Borax.  — Oder  (ohne 
Wasser):  25  Th.  Wachs,  50  Th.  Cetaceum , 160  Th.  Mandelöl  werden  ge- 
schmolzen und  erkalten  gelassen , tüchtig  agitirt  und  nun  unter  fortgesetztem 
Rühren  noch  50  Th.  Mandelöl  beigemischt.  — Oder  (mit  Vaseline):  8 Th. 
Wachs,  8 Th.  Cetaceum,  50  'l’h.  Mandelöl,  20  Th.  Vaseline  (gelbe  oder  weissc). 
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20  Th.  Wasser  und  1 Th.  Borax.  — Einen  einfachen,  aber  sehr  guten  Cold- 
C'ream  stellt  Oleum  Cocos  opt.  mit  Oleum  parfümirt  dar. 

G.  H 0 f m a n n. 

Coler’s  Kampfermilch,  ein  Geheimmittel , besteht  (nach  Schädler)  aus 
10  g Zinkoxyd  in  IBOg  Rosenwasser  suspendirt  mit  5 g Kampferspiritus. 

Colic  Root,  das  Rhizom  von  Alletris  farinosa  L.  (Haemodoraceae) ^ ein 
in  Amerika  gebräuchliches  Bittermittel.  Ebenso  heisst  das  Rhizom  von  Liatris 
spicata  Wüld.  (Composüae)  und  von  Apocynum  androsaemffoltum  L. 

Colignon’s  Kropfbalsam.  10  g Kalium  bromatum  werden  in  je  20  g 
Spiritus  dilutus  und  Aqua,  anderseits  20  g Sapo  medicatus  in  40  g Spiritus 
dilutus  gelöst;  die  Lösungen  werden  gemischt  und  daun  noch  20g  Tinctura 
Conii  hinzugegeben. 

Coliren  nennt  man  die  Operation  des  Trennens  einer  Flüssigkeit  von  einem 
festen  Körper  durch  Abseiben  der  Flüssigkeit  durch  ein  Seihtuch  oder  Colirtuch, 
Colatorium,  so  dass  der  feste  i meist  extrahirte  oder  infundirte)  Körper  auf  dem 
Colatorium  zurückbleibt.  Das  Coliren  ist  mithin  ein  primitive»  Filtriren. 

Colia  (xoT/.  a),  Leim.  — C.  onimalis^  s.  Gelatina;  C.  piscium,  s.  Ichthyo- 

colla,  Th.  Husemann. 

Collagen,  leimgebendes  Gewebe,  welches  beim  Kochen  mit  Wasser  eine  Leim- 
lösung gibt,  die  genügend  concentrirt,  nach  dem  Erkalten  erstarrt.  Collagen  tritt 
bei  sämmtlicben  Wirbelthieren,  mit  Ausnahme  des  Amphioxus  Innceolatus  (Hoppr- 
Ssylkr),  in  den  verschiedensten , mikroskopisch  wenig  charakterisirten  Formen 
auf.  Sehnen,  Fascien , Bänder,  Haut,  Drüsen  gehören  dazu.  Vou  den  wirbellosen 
Thieren  sind  es  nur  die  C^phalopoden , deren  Fleisch  beim  Kochen  Leim  liefert. 

Collaps  (lat.) , eine  plötzliche  Herabsetzung  der  Lebensthätigkeit  in  Folge 
verminderter  Herzthätigkeit. 

Collas’  Fer  reduit,  Fer-Collas,  ein  angeblich  durch  Elektricität  reducirtes 
Eisen , kommt  von  Paris  aus  in  kleinen  Gelatinekapseln  von  der  Form  der 
Aethcrperlen  in  deu  Handel ; jede  Kapsel  enthält  0.1  g Eisen.  — Colias’  Pilules 
Alegres  contre  les  hämorrhoides  sind  mit  Silber  überzogene  Pillen,  welche  (nach 
Hager)  Extractum  Capsici  enthalten. 

Collectivlinse  ist  eine  planconvexe  Sammellinse  am  unteren  Ende  des  Oculars 
des  neueren  Mikroskopes  und  des  Teleskope»,  durch  welche  dieselben  ihre  jetzige 
Vollkommenheit  erst  erreichen  konnten.  Das  alte  Mikroskop  bestand  aus  einer 
kleinen  biconvexen  Objectivlinse  mit  kurzer  Brennweite,  welche  im  oberen  Theile 
des  Tubus  ein  vergrössertes,  umgekehrtes,  reelles  (wirkliches)  Bild  lieferte.  Das- 
selbe wurde  durch  ein  biconvexes , als  Lupe  dienendes  Ocular  zum  zweiten  Male 
vergrössert  und  bot  sich  daun  dem  Auge  mit  stark  gewölbter  Bildfläche  dar.  Das 
Objectivbild  konnte  nur  durch  einen  kleinen  Theil  der  durch  das  Objectiv  fallen- 
den Strahlen,  durch  die  mittleren  derselben,  gebildet  werden,  wenn  cs  d.as  Gesichts- 
feld des  (►eulars  nicht  überschreiten  sollte,  und  blieb  daher  so  lichtschwach,  dass 
starke  Vergrösserungen  ausgeschlossen  waren.  Das  Collectivglas  der  neueren  In- 
strumente liegt  unterhalb  der  Brennweite  des  Objectivea  im  4'ubus  und  nöthigt 
sämmtliche  durch  das  letztere  gehende  Strahlen  durch  Sammlung  zu  einem  im 
Gesichtsfelde  des  Oculare»  liegenden  Bilde  zusammenzutreten , welches  nach  der 
zweiten  Vergrösserung  durch  das  planconvexe  Augenglas  des  Oculars  ein  möglichst 
ebene«  und  lichtstarkes  Bild  des  Objectes  liefert. 

Der  verfügbare  Raum  gestattet  nicht,  n.ähcr  hierauf  einzugehen.  .Jedoch  dürfen 
wir  nicht  unterlassen  hervorzuheben , dass  dieses  von  lIüYGHEX  erfundene  und 
von  Campam  am  Mikroskop  eingeführte  Ocular  nicht  einmal  achromatischer  Linsen 
bedarf,  ausser  zum  Photographiren  mikroskopi.scher  Bilder  mit  .sogenannten  ortho- 
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Kkopiscboti  (KMilartMi.  Denn  die  Krilmuiunjrshalhnu'Haer  und  der  Abstand  des  Aufren- 
irlases  von  der  rolUadivIinse  (die.  Hfllfte  der  Summe  ihrer  Brennweiteiij  sind  so 
{fewalilt  worden,  dass  die  eliromatischc  Aberration  des  letzteren  durch  die  sphärische 
Aberration  des  ersteren  nahezu  auffr^dioben  wird.  Die  stärker  durch  das  Collectiv- 
{rlas  {feliroeheuen , violetten  Strahlen  trefteu  das  Augen*rlas  mehr  central  und 
werden  d<»rt  weniffer  frebrorhen ; die  schwächer  in  jenem  g^ebrochenen , rothen 
Stralden  treflen  letzteres  mehr  am  Hände  und  werden  dort  stärker  {rebrochen,  so 
dass  sämmtli<die  v<m  jedem  einzelnen  Objeetpunktc  ausfrefrangenen  Strahlen  nach 
ihrer  maniii;rfacheu  Ablenkuiiir  in  den  verschiedenen  brechenden  Medien  sieh  in 
je  einem  Hildptinkte  wieder  vereinif^en  und  dass  die  sämmtliehen  Bildpunkte  in 
derselben  symimdrischen  Anordnunf*.  wie  diejenige  der  Objectpunkte,  sieh  auf  der 
Netzhaut  des  Auges  jiroiiciren,  worauf  die  Correetheit  des  Bildes  beruht. 


< 5 a n g e. 

Collenchym  Leim  und  vr/'rir,  das  Gegossene)  ist  das  mechanische  Ge- 

webe wachsender  l’tlanzenorgane.  Collenchymzellen  sind  gestreckt  eylindrisch,  besitzen 
horizontale  (^Mierwäiide  mul  ffihren  fast  stets  noch  Inhalt  Chlorophyllkörner,  Zell- 
saft. selbst  Zellkern/.  !^ie  sind  ausgezeichnet  durch  starke  Verdickung  der 
Lcken,  bei  verhiiltnissmässig  geringer  Verdickung  der  Berührungsflächen.  Die 
Membran  liesteht  uiueh  in  den  Verdickungen)  stets  aus  reiner  Cellulose.  Sie  ist 
zart  ges«diu*htet , stark  liehtbrechend , aber  wenig  quellbar  und  das  Collenchym 
trägt  daher  seinen  Namen  : Dallertgewebe  mit  Unrecht  (Amhko.nxi.  Die  Zellen  ver- 
einigen vielmehr  grosse  Festigkeit  mit  leichter  Dehnbarkeit,  sind  daher  ihrer 
Fuiu;tion,  wachsenden  Organen  die  nöthige  Festigkeit  zu  verleihen,  sehr  vortheil- 
haft  angepasst.  Die  ältere  Anabunie  rechnete  das  Collenehym  seiner  toj)ographischeu 
.Anordnung  unter  der  F.pidennis  wegen  zu  dem  Ilypoderm.  Man  tindet  Collenehym 
in  dc‘u  Stengeln  krautiger  l’llanzeu  , den  Binden  der  llolzptlanzen  fin  der  Mittel- 
rinde;, Blattstielen  und  Blattripjjen,  überall  nach  meehanisehen  Grundsätzen  ange- 
ordnet Von  Drogen  zeigen  junge  Chinarinden  (Loxai.  Stipites  Duleam.are , die 
.\xen  der  Kräuter  und  die  Mittelrippen  der  Blätter  (Mentha,  Digitalis  u.  a.)  wohl 
ausgcltildetes  Collenchym.  Das  mechanische  Gewebe  älterer  Organe  ist  das  Stereom 
(SttTcideu,  Bastzellen.'.  Tschirch. 

Colleteren  /.oX/.t,  To:,  zusammeng«‘kittct)  heissen  die  Drttsenhaare , weil  sie 
oft  untereinander  verklebt  slml. 


Coilidin,  Trimeth  ylpyridin,  <C  113)3  . Cj  IL  N , ist  eine  der  sogenannten 
I*  V r i d 1 n b a se  n (s.  d.).  \‘erschiedenc  Ctdiidine  tz-und'i-j  siml  in  den  Producten 
der  trockenen  Destillation  von  Knochen,  .Schiefer,  T(»rf.  sowie  durch  Destillation 
v<»n  Cinchonin  und  anderen  Alkaloiden  mit  .Aetzkali  erhalten  worden.  .Aldehyd- 
coilidin  I A I d e h y d i n tindet  sieh  an  F.ssigsäure  gt'bunden  im  Vorlauf  des  FuselöKs 
von)  Hohspiritus  und  bihlet  sich  durch  Erhitzen  v<m  .Aethylidenehlorid  oder  -Bromid  mit 
alkoholischem  Ammoniak  auf  IfltC  (4  C.j  11,  Cl  . CI  -I  NII3  rr  C„  H,,  N -f  SH  CI), 
ferner  auch  dundi  Erhitzen  einer  alkoholischen  Lösung  von  Aldehydammoniak  auf 
neben  P a r a c o 1 1 i d i n.  Paracollidin  siedet  bei  2o() — die  anderen 
Collidine  bei  179®. 


Coliinsonia.  <4  attung  der  Lnhintae , Fnterfämilie  Au.sdauernde, 

»lern  Salbei  ähnliche,  aromatische  Kräuter  mit  drüsigen  Blättern  )ind  gij)felständigen 
Inliorescenzen.  Die  Unterlippe  der  Corollenröhre  ist  dreilappig,  zerschlitzt. 

Die  Wurzel  von  ( 'ul/intnmia  conadrn^fift  L.  ist  in  Nord-Amerika  als  Store- 
rv*ot  ein  \'»dksmittel  gegen  Blasenleiden,  besonders  gegen  Harnsteine. 

Coilodium  (Ph.  omnesi.  Coilodium.  Eine  farblose  oder  nur  sehw.aeh  gelblich 
gefärbte,  säurefreie,  leicht  entzündliche  Flüssigkeit  von  .Syruj)dieke , in  dünnen 
.''«•bichten  rasch  eintrocknend  zu  einer  farblosen , fest  zusammenhängenden  Haut, 
w eich«'  vioh  weder  in  Wasser,  mad»  in  Weingeist  autlöst.  — Zusammensetzung: 
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Dsis  Ooll'»diuiu  ist  eine  Lösunfr  der  Cftllodiuniwolle  Cnlloxyliu  . I’vnixylim  in 
weingeistlialtigeiu  Aether.  Die  Collodiuuiwolle  wird  von  den  Einen  als  Trinitro- 
cellul<;se,  von  den  Anderen  als  Dinitroeelliilose  hetraehtet:  ersterer  kommt  die 

Formel  C,;  Hj  (^(>2)3  O*,  letzterer  die  Formel  C,;  ('NO.),,  O5  zu.  Die  viel  explo- 

sivere eiarentliche  „Sehiessbaumwolle“  ('Pvroxvlin  im  enfreren  Sinne)  wird  hiernaeh 
bald  als  'rrinitro-,  bald  als  Pentanitroeellulose  an^eseben.  Ebenso  verseliieden 
wird  die  Constitution  dieser  Verbindiiuffen  beurtbeilt.  Wiihreud  man  sie  bisher  als 
einen  Nitrokörper  ansali,  d.  i.  als  Cellulose,  in  welelier  mehrere  A t o m e Was.ser- 
stott' durch  eben  so  viele  Moleküle  der  Atomjfruppe  NO^  ' ^^utersalpetersilure)  sul)- 
stituirt  sind , neig^t  eine  neuere  Ansehauung  dahin  , die  Nitrocellulose  als  einen 
Aether  der  Salpetersilure  anzuspreehen.  Letztere  Ansicht  wird  durch  das  Verhalten 
der  Nitr<»eellulose  gegen  eoncentrirte  .Schwefelsäure , Aetzalkalien  und  redueirende 
Mittel,  z IL  Eisenoxydnl.salze,  lH*grilndet.  S<»wohl  coneentrirte  Schwefelsäure,  wie 
Aetzalkalien  entziehen  nämlich  der  Nitrocellulo.se  Salpetersäure,  Eisenoxydulsalze 
oxydiren  sich  unter  Entwickhing  von  Stickoxyd ; in  allen  die.sen  Fällen  wird 
Cellulose  regenerirt,  .\ueh  cliarakterisiren  sich  die  eigentlichen  Nitroverbiudungen 
(hei  denen  die  NO^-Oruppe  durch  das  .Stickstiiffatom  an  ein  K<»hleatom  gebunden 
ist)  durch  gelbe  Färbung,  wie  wir  .sie  beim  Nitrobenzol  ('Mirbanöl),  dem  'l'rini- 
trophenol  ( I’ikrin.säure)  sehen ; diese  zerlegen  sich  mit  Alkalien  nicht  in  Nitrate 
derselben,  unter  Uegeneration  des  Körpers,  aus  dem  .sie  sich  gebildet  haben.  Hei 
der  Nitrocellulose  ist  dagegen,  wie  atioh  beim  Nilroglyeerin,  die  N<  >2-0ruppe  durch 
ein  Sauerslortätom  mit  dem  Kohleatom  verbunden,  wie  dies  in  den  Nitraten  allent- 
halben der  Fall  ist. 

Die  Hildung  der  Nitr(»cellulose  aus  der  Cellulose  geschieht  durch  die  Einwirkung 
starker  Salpetersäure  und  unter  gleichzeitiger  Hildung  und  -\ustritt  von  Wasser. 
Nämlich 


I.  f’ßH.oO,  -f  2HNO3  = C,  H,  :N(g2<),  + 2H,0 

(Cellulose)  CSalj)ctersäure)  (Dinitrocellulose)  (Wasser) 

II.  C,  H.oO,  -f  3IINO3  = C,  -f  .^IL^O 

■: 'rrinitrocellulo.se) 

Die  Hereitu  ngsw’eise  des  Collodiums  wird  von  den  verschiedenen  Pharma- 
kopö<m  nicht  ganz  gleich  angegebeu.  Nach  Ph.  Germ,  löst  man  2 1'h.  Colhtdium- 
wolle  in  einer  Mischung  aus  42  'rii.  Aether  (spec.  Gew.  0.724)  und  0 'Ph.  Wein- 
geist (spec.  Gew’.  n.8.‘)2j,  nach  Ph.  Gail,  in  einer  Mischung  aus  ;{0  Th.  Aether 
und  S Th.  Weingeist  ' von  nach  Ph.  Tn.  St.  in  einer  Mischung  aus  .*5.5  Th. 

Aether  und  K4  l'h.  Weingeist  (spec.  Gew.  O.H20).  Da  die  Collodiumw(dle  selten 
klar  und  vollständig  von  dem  weingeisthaltigen  Aether  aufgenommen  wird , ist 
die  .Mischung  einige  Zeit  bei  .Seite  zu  stellen  und  die  geklärte  Lösung  von  dem 
abgeschiedenen  Hodeiisatze  zu  decantiren.  .\ueh  empfiehlt  es  sieh,  die  Collodium- 
wolle  zuvor  mit  der  anzuwendenden  Menge  des  Weingeistes  anzufeuehten , bevor 
man  den  Aether  zufilgt.  Es  kommen  auch  Fälle  vor,  wo  eine  grössere  Menge 
Weingeist  nöthig  ist,  um  eine  vollkommene  Lösung  zu  erzielen.  — Die  Dar- 
stellung der  C o 1 1 o d i u m w' o 1 1 e kann  in  verschiedener  Weise  geschehen.  Zu- 
nächst gibt  es  zwei  Hauptwege:  1.  Die  Anwendung  eines  Gemisches  von  Salpeter- 
säure und  .Schwefelsäure;  2.  die  Anwendung  einer  Mi.schuug  zerstossenen  Kalisalpeters 
mit  coneentrirter  .Schwefelsäure.  Im  letzteren  Falle  wird  die  Salpetersäure  erst  er- 
zeugt, welche  auf  die  Cellulose  wirken  soll.  Als  Material  benutzt  man  reine, 
entfettete  (resp.  mit  verdünnter  .Sodalösung  gewaschene,  dann  ausgewa.schene 
und  bei  lOO®  getrocknete)  Baumwolle.  Dieselbe  wird  zerzupft  und  in  die  voll- 
zogene und  bis  auf  15 — 20®  abgekühlte  .Säuremischung  eingetragen.  Ph.  Germ.  II. 
gibt  55  Th.  Haumwolle  in  eine  Mischung  aus  40'»  'Fh.  ndier  «Salpetersäure  vom 
spec.  Gew.  1.380  (sogenanntes  dopj)eltes  Scheidewasser  des  Handels)  und  1000 'Fh. 
roher  Schwefelsäure  vom  spec.  Gew.  1.8, ‘JO.  Ph.  Gail,  verwendet  bei  sonst  gleichen 
Verhältnissen  5o0  'Fh.  rohe  Salpetersäure  vom  spec.  Gew.  1.3l>0.  ln  dieses  Säure- 
gemisch (bei  dessen  Darstellung  der  Zusatz  der  .Schwefelsäure,  die  den  Zweck  hat. 
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die  Salpetersiture  zu  concentriren,  portionenweise  zu  derselben  geschehen  muss,  um 
eine  stärkere  Erhitzung  zu  vermeiden)  taucht  mau  nach  dem  Abkflhien  die  Baum- 
wolle mittelst  eines  Glasstabes  oder  Porzellanpistills  gleichmässig  ein  und  lässt 
24  Stunden  (Ph.  Germ.)  bei  mittlerer  Temperatur  (15 — 20°)  stehen.  Nicht  immer 
ist  alsdann  die  Nitrirung  so  weit  vorgeschritten , dass  das  Product  sich  in  dem 
weiugeisthaltigen  Aether  vollständig  löst.  Man  hat  also,  bevor  die  Behandlung  der 
Baumwolle  mit  der  Säurcmischung  zu  beenden  ist,  ein  kleines  Pröbchen  der  ge- 
bildeten Nitrocellulose  herauszunebmen , mit  Wasser  wohl  auszuwaschen , dann 
kräftig  auszudrücken , mit  etwas  Weingeist  anzufeuchten , nochmals  auszudrücken 
und  in  eine  Mischung  aus  1 Aether  und  • >,  Weingeist  zu  bringen.  Tritt  in  kurzer 
Zeit  Lösung  ein.  so  ist  die  Behandlung  mit  der  Säure  zu  beenden  ; anderenfalls  setze 
man  sie  noch  weiter  fort,  bis  bei  einer  neueu  Probe  Lösung  erzielt  wird.  Ph.  Gail, 
schreibt  bei  35“  eine  24stündige,  bei  25“  eine  36.stündige,  bei  15®  eine  48stündige 
Maceration  der  Baumwolle  mit  der  Säuremischung  vor.  Bei  der  oben  angegelmnen 
Stärke  der  zur  Verwendung  kommenden  Säuren  liegt  die  Gefahr  einer  höheren 
Nitrirung,  das  i.st  der  theilweisen  oder  gänzlicheu  reberfübrung  in  „Schiessbaura- 
wolle“  (Tri-,  respective  Pentanitrocellulose),  welche  in  weingeisthaltigem  Aether  sich 
nicht  aufzulösen  vermag,  nicht  nahe.  Würde  man  aber,  nach  Vorschrift  der  Ph. 
Germ.  I.,  eine  stärkere  Salpetersäure  anwenden , nämlich  auf  1 Th.  Baumwolle 
eine  Mischung  aus  7 Th.  Salpetersäure  vom  spec.  Gew.  1.420  und  H Th.  englischer 
Schwefelsiture , so  läuft  man , selbst  bei  nur  1 2stündiger  Maceration , viel  mehr 
Gefahr,  eine  schwerer  lösliche  Collodiumwtdle  zu  erzielen.  Auch  Ph.  Brit.  lässt  eine 
ähnliche  Mischung  der  .stärkeren  Salpetersäure  in  Anwendung  ziehen  , aber  auch 
nur  3 Minuten  lang  auf  die  Baumwolle  einwirken.  Sowie  nun  die  Bildung  der 
Collodiuujwolle  beendigt  ist , bringt  man  dieselbe  aus  der  Säuremischung  mittelst 
eines  Gla.sstabes  auf  einen  Trichter,  lässt  sie  kurze  Zeit  (nicht  24  Stunden,  wie 
Ph.  Germ,  angibt  i abtropfen,  taucht  sie  alsdann  in  ein  Gefäss  mit  vielem  Wasser 
und  wäscht  sie  darin  auf’s  Sorgfältigste  aus,  zumal  darauf  Kücksicht  nehmend, 
dass  keine  Knöllchen  in  der  Collodiumwolle  bleiben.  D.as  Waschwasser  wird  öfters 
erneuert,  bis  es  nicht  mehr  sauren  Geschmack  annimmt;  dann  setzt  man  das  Aus- 
waschen mit  heissem  Wasser  so  lange  fort , bis  blaues  Lackmuspapier  durch  die 
Nitrocellulose  nicht  mehr  geröthet  wird.  Man  drückt  darauf  die  letztere  aus  und 
trocknet  sie  bei  25®  (nach  Ph.  Un.  St.  und  Ph.  Brit.  im  Wasserbade).  Das  Aus- 
trocknen lä.sst  sich  sehr  beschleunigen,  wenn  man  die  ausgedrückte  Collodiumwolle 
mit  Weingeist  befeuchtet  und  ixichmals  auspresst.  — Die  Darstellung  der  Nitrocellu- 
lose mittelst  einer  Mischung  aus  zerstossenem  Salpeter  und  englischer  .Schwefel- 
säure vollzieht  sich  in  kürzerer  Zeit,  nämlich  in  einer  halben  bis  ganzen  Stunde, 
selten  erfordert  sie  eine  längere  Bebandlung.  Mau  läuft  daher  mehr  Gefahr,  die 
unlösliche  „Schies.sbaumwolle^*  zu  erhalten  , wenn  man  nicht  sorgsam  achtet  und 
zeitig  prüft,  ob  ein  herausgenommenes  Portiönchen  nach  dem  Auswaschen  von  wein- 
geisthaltigem Aether  aufgenommen  wird.  Auf  1 l'h.  gereinigte  Baumwolle  schreiben 
mehrere  Pharmakopr.eu  eine  Mischung  aus  20  'l'h.  Kalisalpeter  und  30  Th.  eng- 
lischer .Sdiwefelsäurc  vor.  Besser  vertrihrt  man,  etwas  mehr  !<chwefelsäure  (34  bis 
36  l’h. ) anzuwenden;  auch  kann  man  mehr  Baumwolle  auf  diese  Portion  nehmen, 
nämlich  S(»  viel,  als  sieh  vollkommen  durchtränken  lässt.  Nach  Verlauf  einer 
halben  Stunde  j)rUft  man  die  Baumwolle  auf  ihre  Löslichkeit  in  weingcisthaltigeiu 
Aether  ; bei  negativem  Ausfall  der  Prüfung  wird  dieselbe  nach  Verlauf  einer  Stunde 
wiederholt,  nöthigenfalls  nochmals  nach  einer  etwas  längeren  Frist.  Darauf  folgt 
das  Auswaschen,  was  in  diesem  Falle  mit  erhöhter  Sorgfalt  zn  geschehen  hat,  dann 
das  Ausdrücken  und  Trocknen  in  der  vorher  angegebenen  Weise.  — l>ie  gewonnene 
(’ollftdiumwolle  (Pyroxylin)  lässt  sich  in  nicht  zu  grossen  Partien  und  lockerer 
Vcrj)acknng,  in  wohl  verschlossenen  Ghasgefässen  an  einem  kühlen,  trockenen 
Orte,  vor  Licht  geschützt,  aufbewahren.  .S(»bald  sich  in  ihr  gelbe  Stellen  zeigen, 
von  einer  beginnenden  Zersetzung  herrührend . sind  dieselben  sofort  herauszii- 
nehmen. 
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Prüfung  des  Collodiums : Die  Flüssigkeit  darf  weder  trübe,  noch  gefärbt,  auch 
nicht  zu  dünn,  dazu  muss  sie  von  Säure  völlig  frei  sein. 

Aufbewahrung:  In  sorgfältig  verschlossenen  Flaschen  an  einem  kühlen 
Orte.  Wegen  des  hohen  Aethcrgehaltes  ist  jede  Annäherung  von  Feuer  ängstlich 
zu  meiden.  Zu  dick  gewordenes  Collodium  ist  mit  einer  Mischung  aus  7 Th.  Aether 
und  1 Th.  Weingeist  aufzudüunen. 

Anw'endung:  Medicinisch  zur  Bedeckung  wunder  Hautstellen ; zugleich  mit 
der  Bildung  einer  zusammenhängenden  Haut  findet  eine  Contraction  statt,  daher 
sich  das  Collodium  besonders  zum  Verkleben  kleinerer  Schnittwunden  eignet.  Ebenso 
dient  es  zu  Compressivverbänden,  gegen  Frostbeulen,  bei  Verbrennungen.  Weil 
•die  Collodiumhaut  etwas  spröde  ist,  setzt  man  dem  Collodium  etwas  Oel  oder 
Balsam  zu  is.  Collodium  elasticum).  Die  spätere  Beseitigung  der  Collodium- 
haut gelingt  am  besten  durch  Essigäther.  Ferner  dient  das  Collodium  vielfach 
als  Lösungsmittel  verschiedener,  auf  die  Haut  oder  Wunden  zu  applicirender 
Arzneimittel,  zumal  von  Jodoform,  von  Quecksilberchlorid,  Tauuiu  u.  a.  Pharma- 
cüutisch  benutzt  man  es  zum  Ueberziehen  von  Pillen , die  man  an  Nadeln  be- 
festigt mit  dem  Mittel  bepinselt,  um  sie  geschmacklos  zu  machen.  Technische 
Verwendung  findet  es  vorzugsweise  in  der  Photographie  zum  Ueberziehen  der 
prüparirteu  Platten;  man  verfertigt  aus  ihm  kleine  Ballons,  überzieht  mit  ihm 
Papier,  um  es  vor  Wasser  zu  schützen  u.  dergl.  Da  es  einen  auch  von  Säuren 
wenig  angreifbaren  Ueberzug  erzeugt,  kann  man  zweckmässiger  Weise  Papier- 
schilder für  Säuregefässe  durch  recht  häufig  wiederholtes  Ueberpiuseln  (bis  ein 
glänzender  Ueberzug  geschaffen  ist)  mit  einer  Collodiumschicht  bedecken. 

Schliekum. 


Collodium  antephelidicum  Hager.  1 Th.  Ztneum  sulfocarhoUcuvt  wird 

in  40  Th.  Collodium  und  10  Th.  Spiritus  gelöst  und  dann  1 Th.  Oleum  Citri 
hinzugegeben  (gegen  Sommersprossen). 

Collodium  arnicatum.  Eine  Mischung  aus  1 Th.  Tinctura  Arnicae  mit 
2 Th.  Collodium. 

Collodium  Cantharidini  Dieterich.  (An  Stelle  von  Collodium  canthari- 

d.atumi.  0.\b  ^ Cautharidin  werden  mit  4g  Oleum  liapae  fein  abgeriebeu,  dann 
in  06  g Collodium  eingetragen  und  durch  Schütteln  gelöst. 

Collodium  carbolisatum,  Collodium  odoutalgicum , Zahncollodiutu.  1 Th. 
Acidum  carholicum  wird  mit  10  Th.  Collodium  elasticum  gemischt. 

Collodium  chrysarobinatum.  2 Th.  Clin/saroldnum  werden  mit  15  'Ph. 

Collodium  gemischt. 

Collodium  cinereum  Richter.  1 Th.  Hydrargyrttm  oxydulatum  nigrum 
wird  mit  30  Th.  Collodium  sorgfältig  gemischt  (anstatt  des  Slercurialpflasters). 

Collodium  corrosivum,  c.  causticum,  C.  escharoticum.  1 Th.  ll ydrargyrum 
hichloratuvi  wird  in  10  bis  15  bis  20  Th.  ('ollodium  gelöst.  ’ 

Collodium  crotonatum.  1 Th.  Oleum  Crotonis  wird  mit  0 Th.  Collodium 
gemischt. 


Collodium  diachylosum  Richter,  C.  el.aYnieo  - plumbieum  , Bleicollodium. 
Emplnstrum  Lithargyrt  wird  bis  zur  Sättigung  in  Aether  digerirt  und  in  diesem 
dann  gelöst : oder  man  mischt  die  Aetherlösung  mit  der  doppelten 

Menge  Collodium  duplex, 

Collodium  elasticum,  c.  flexile.  ricinatum.  Eine  Mischung  von  OS  Th. 
Collodium  mit  2 Th.  Oleum  lUcini.  — Oder:  07  Th.  Collodium,  2 Th.  Tere- 
hinthiun  veueta  und  1 Th.  Oleum  flicini.  — Oder:  92^,2  ^b.  Collodium,  5 Th. 
lialmmnm  Conadense  und  2'  , ’l'h.  Oleum  Riciui. 
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Coliodium  ferratum,  c.  liaeraostaticum , C.  niartiatum , C.  Ktypticuni.  1 Th. 
Ferrum  sesqutchlorotuni  wird  in  6 bis  1»  Th.  (-olloilium  jj^elöst. 

Coliodium  iodatum.  1 Th.  Jod  wird  in  9 Th.  Coliodium  ^relöst. 

Coliodium  jodoformatum.  l Th.  Jodofonu  wird  in  19  I h.  Collodlum 

gelöst. 

Coliodium  mercuriaie  = Cnllodiiim  corrosivuin. 

Coliodium  morphinatum.  1 Th.  Morphlnum  h ifdrochlorutum  und  80  Th. 
Coliodium. 


Coliodium  odontalgicum,  s.  c.  carboiisatu  m. 

Coliodium  plumbicum  s.  saturninum  ist  eine  Mischung  von  1 Th.  Ace- 
tum Pfuml/l  mit  20  bis  25  Th.  Coliodium.  Man  versteht  darunter  aber  auch  das 
Coliodium  d i a c h y 1 o s u in  , s.  d. 

Coliodium  salicyiatum.  10  Th.  Acidum  solle t/Ilcum  (und  1 Th.  F.rfroetum 
Cannoltls)  werden  in  90  'Fh.  CoHodlum  elnstlcum  gelöst  und  noch  2 Th.  Acidum 
acetlcum  glacinle  hinzugegebeu.  Ist  ein  .sehr  gutes  Hühneraugenmittel. 


Coliodium  Stypticum,  C.  taunatum.  Mau  löst  5 Tb.  Tannin  in  15  Th. 
Alkohol y vermischt  die  Lösung  mit  “0  Th.  Coliodium  duple.r  und  parfilmirt  mit 
einigen  Tropfen  Tlnct.  Benzot^s.  — (tder  (nach  einer  amerikanischen  Vorschrift ) : 
5 Th.  Tannin,  5 Th.  Benzoesäure  und  10  Th.  (’orlxdsäure  werden  mit  100  Th. 
Collodlum  gemischt.  — Vergl.  auch  Coliodium  ferratum.  (j  Hof  manu. 


Coliograph,  s.  C O p i r a p p a r a t e. 

Colioide  sind  diejenigen  Substanzen , welche  thieriselie  Membranen  nicht  zu 
durehdriugen  vermögen.  — S.  Dialyse. 

Coiloidentartung  nennt  mau  im  Allgemeinen  eine  pathologische  Veränderung 
der  (iewebc,  sowohl  in  Organen  des  Körpers  als  in  Geschwülsten  vorkommend, 
wobei  die.se  eine  gallertig  weiclie  oder  mehr  zähe,  klebrige  und  selb.st  feste  (’ou- 
sLstenz  bei  durchscheinender  Hesehaffenheit  oder  iij  dickeren  .'schichten  mit  weisslich- 
gelber  Farbe  annehmen.  Ob  dieses  Aussehen  der  Organe  und  Gc.schwillste  durch 
einen  bestimmten  chemi.schcn  Körper  bewirkt  wird,  oder  (d>  es  blos  als  Ausdruck 
der  anatomischen  Veränderungen  der  Gewebe  er.scheiut,  ist  bis  jetzt  noch  nicht 
entschieden.  Man  hat  jedoch  im  J.«aufe  der  Zeit  mehrere  Substanzen  von  dem 
Begrilfe  „Colloid“  ausge.schiedeu,  welche  eharakteri.stische  Kigenschafteii  haben  und 
nur  unter  gewls.sen  Bedingungen  Vorkommen  — wie  z.  H.  das  Amyloid , das 
Paralbumin  — und  das  Gebiet  desselben  immer  mehr  eingeschränkt.  Morpludogisch 
tritt  diejenige  Substanz,  welche  noch  auf  die  Bezeichnung  „Colloid“  Anspruch 
machen  kann,  entweder  in  Form  tr(*pfeu-  oder  körnerartiger  hyaliner  Gebilde  frei 
in  den  Geweben  oder  in  Gestalt  kugeliger  und  unregelmässiger  Klumpen  als 
Inhalt  eystischer  Räume  auf.  Loel)i8ch. 


Colloidin  nennen  G.\otikr,  CAZf;\f:üVE  und  Darh.mhkrg  eine  aus  dem  fadeu- 
zieheuden  gallertigen  Inhalt  einer  Colloidcyste  durch  Contact  desselben  mit 
destillirtern  Wasser  während  24  Stunden  gewonnene  Substanz , welche  aus  der 
wässerigen  Löisung  durch  Alkohol  in  weissen  Flocken  filllbar  ist  und  nach  ihren 
Keactioueu  zu  den  Albuminoiden  i's.  Bd.  1,  pag.  202)  zu  zählen  wäre.  Die.se 
Substanz  soll  die  gallertartige  Cousisteuz  der  sogenannten  CoIIoidsubstanzen  bewirken. 
Die  Formel,  welche  die  obgenanuten  Atitorcii  für  dieselbe  augeben , C,  NOg, 
iinterscheidet  sich  von  der  de.s  'IVrosins  merkwürdiger  Weise  nur  durch  ein  Mehr 
V(tn  ILO  + O.  Loebisi  h. 

CoIIoidsubstanzen,  s.  Dialyse. 

CollOXylin,  Collodiumwolle ; s.  ('o Modi  um. 
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Collutorlum  {coUuo,  ansspUleii M ii  n il  w a s s e r,  M ii  n d s p fl  1 w a 8 s e r,  heisst 
jede  zum  Ausspfllen  des  Mundes  bei  Entzüudiingreu  und  (Tcsehwtireii  verordnete 
Flüssigkeit.  Als  solche  dienen  concentrirte  wilsserige  Aufgüsse  oder  Abkochungen 
aromatischer , adstringirender  und  erweichender  Ptianzenthoile  oder  Lösungen 
adstriugireuder  und  antiseptischer  Stoffe  (Phenol,  Kalitimpennanganat , Kalium 
ehloricum,  Borax),  meist  zwcckmifssig  mit  Zusatz  eines  Gesclunaekcorrigens  (Pfeffer- 
minzöl, aromatische  Tinctureu,  Cognac,  Rosenhonig).  Das  Verschlucken  von  Mund- 
wässern aus  stark  wirkenden  Substanzen  kann  üble  Folgen  haben,  besonders  bei 
Kindern,  zumal  da  die  Dosis  meist  doppelt  so  hoch  wie  bei  interner  Anwendung 
genommen  wird  oder  wenn  der  Ersparniss  wegen  concentrirtere  Mundwässer  behufs 
Verdünnung  im  Hause  verschrieben  werden.  Die  zum  jedesmaligen  M undausspülen 
angewendete  Menge  beträgt  15.0 — 25.0. 

Coli  u toi  res  nennt  die  französi.sche  Pharmakopfie  gewisse  Arzneiformen, 
welche  dem  unter  (V)llutorium  angegebenen  Zwecke  durchaus  entsprechen. 

Th.  n use  m a n n. 

Coilyrium.  Die  griechische  Benennung  zoA/.ö-iov  wird  jetzt  bei  uns  aus- 
schliesslich auf  A u ge  nw ä s se r , d.  h.  Lösungen  und  Mi.schungen,  weiche  theils 
zur  Waschung,  theils  zu  feuchten  l'ebersehlägeu  am  Auge  dienen,  bezogen.  In 
weiterem  Sinne  begreift  mau  darunter  auch  Augeutropfen,  Guttne  opld/tal/nicae^ 
Augensalben,  (.  nytK'ufn  oj/htlmlniica  und  Augeustreui>ulver,  Puh'ert's  adspf'rsorü' 
ophthtilmici  und  überhaupt  alle  zur  Application  auf  das  .\uge  bestimmten  Arznei- 
formen, die  man  in  älterer  Zeit  als  feuchte  ('ollyrien.  Bi/grocollyrnt^  und  trockene 
Collyrien,  Xerocoll t/rin  unter.schied.  In  Frankreich  ist  noch  jetzt  die  Bezeichnung 
Collyre  stu;  für  Calomel  a vapeur  üblich.  Die  Ableitung  des  Wortes  ist  fraglich, 
ursprünglich  .scheint  es  mit  co-Vym,  klebriger  Teig  groben  Brotes,  zusammenzu- 
hängen und  medicinisch  zur  Bezeichnung  von  Arzneicylindern  gedient  zu  haben, 
die  mau  in  Mastdarm,  Scheide,  Ohren  und  Nase  einführtc. 

Das  Coilyrium  adstringens  hiteum  der  Ph.  Austr.  besteht  aus  12.5  Th. 
Ammoninin  chloratum  und  25  'I'h.  Ziucuvi  au/furicuui  in  2000  Th.  Afjua^ 
andererseits  7.5  'I’h.  Camphora  in  400  Th.  TOprocentigem  Spiritus  gelöst;  die 
Lösungen  werden  gemischt,  mit  2 'Ph.  Crocus  einen  'Pag  digerirt , dann  filtrirt. 

Th.  Hu  sc  mann. 

Coloboma  (zo)vo[ioo>,  verstümnicln)  heisst  eine  angeborene,  verticale  Spalte  im 
Sehorgan  (Augenlider,  Regenbogenhaut  <»der  Aderhaut/.  Ebenso  bezeichnet  mau 
jedoch  auch  eine  tlurch  Iridcetomie , also  auf  oj)erativem  Wege,  erzeugte  Spalte 
in  der  Regenbogenhaut.  Die  Colobome  verursachen  keine  so  grossen  Sehstörungen, 
wie  man  sie  nach  diesem  anatomischen  Defect  des  Auges  erwarten  könnte. 

Colocynthldin.  Findet  sich  nach  Walz  im  alkoholischen  Extract  der  Colo- 
quiuthen  und  bleibt  beim  .\usziehen  derselben  mit  kaltem  Wasser  zurück.  Wird 
der  RUck.staud  mit  Aether  ausgezogen,  die  Lösung  mit  Thierkohle  behandelt,  ab- 
gedampft und  der  Rückstand  mit  heissem  ab.soIuten  Alkohol  ausgezogen,  so  scheidet 
sieh  beim  Erkalten  C<docyuthidiu  in  weissen  mikroskopischen  Krystallen  ab.  Es 
löst  .sich  in  Aether,  wie  in  hoi.ssem  Alkohol  und  scheidet  sich  l)cim  Erkalten  der 
Lösung  theils  krystallini.sch,  theils  als  Gallerte  ab,  welche  letztere  allmälig  in  den 
krystallini.schen  Zustand  übergeht.  v.  Scli röder. 

Coiocynthin,  Glucosid  der  Coloquinthcn,  welche  dasselbe  reichlicher  im  Mark 
.als  in  den  Kernen  enthalten. 

Nach  Walz  zieht  man  das  alkoholische  Extract  der  Früchte  mit  Wasser  aus, 
fällt  die  Lösung  mit  Bleiessig  und  das  entldeitc  Filtrat  mit  (ierbsäure.  Der  nach 
dem  Erwärmen  harzig  zusammenballendc  Niederschlag  wird  in  Alkohol  gelöst,  mit 
Bleioxyd  zerlegt.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  mit  .Sehwefelwasserstotl’  von  Blei 
befreit  und  nach  Behandlung  mit  Thierkohle  der  freiwilligen  Verdunstung  über- 
lassen. Das  zurückbleibende  (.'olocynthin  wird  mit  .Aether  gewaschen.  .Auch  aus 
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dem  im  Wasser  UDlösIichen  RüekstaDde  des  alkoholischen  Extractes  kann  durch 
Ausziehen  mit  Aether,  AMampfen  der  Lösun;^  und  Ausziehen  mit  absolutem 
Alkohol  noch  Colocynthin  erhalten  werden.  Nach  Wai.z  besteht  es  aus  weissen, 
feinen  mikroskopischen  Krystallen,  welche  sehr  bitter  schmecken,  in  8 Th.  kaltem, 
b Th.  heissem  Wasser  löslich  sind.  Es  löst  sich  ferner  in  10  Th.  absolutem  Alkohol, 
leichter  in  Aether.  Die  wässerige  Lösung  wird  nicht  durch  Metallsalze,  wohl  aber 
durch  Gerbsäure  gefällt.  Nach  Hkxkk  ist  das  Colocynthin  ein  amorphes,  gelbes 
I’ulver,  löslich  in  20  Th.  kaltem  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Ammoniak,  nicht 
in  Aether,  Benzol,  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff.  Concentrirte  Schwefelsäure 
löst  das  Colocynthin  mit  rother  Farbe , die  bald  in’s  Braune  übergeht.  Beim 
Kochen  mit  verdünnten  Mineralsäuren  spaltet  es  sich  in  Zucker  und  eine  harzartige, 
Colocynthein  genannte  Substanz.  Goldchlorid  wird  langsam  von  Colocynthin 
reducirt.  Es  ist  giftig  und  ein  energisches  Abführmittel.  v.  Schröder. 

Colocynthis,  von  TouRN'KFORT  aufgestellte , jetzt  mit  Cifrnllm  Frsk.  ver- 
einigte Gattung  der  CucurZ/itaceae. 

Fr  uct  u H,  B accae  s.  Po  m a C o J o c y u t h i d i s,  C o 1 o q ii  i n t li  e n.  Bitter 
apples  (Ph.  omnes)  sind  die  Früchte  von  Cltrulhts  Colocynthis  Schrnd. 
(Cucumis  Colocynthis  L,),  besonders  in  Afrika,  Südwestasien,  Ostindien,  Ceylon 
einheimisch  und  über  ein  grosses  Gebiet  verbreitet,  dessen  Grenzen  die  Coromandel- 
küste,  Ceylon,  Caspisee,  Syrien,  Cap  Verde,  Sencgambien,  Somali  und  Südarabien 
sind.  In  griisser  .Menge  kommt  diese  gesellig  wachsende  Wüstenpllanze  in  der 
Bajudalusteppe  in  Nubien,  bei  Korosko  am  Nil  und  am  rothen  Meer  bei  Kosseir 
vor  (Fi.üCKKjkr).  Sie  fehlt  in  Kleinasien.  Ob  sie  im  südlichen  Mittelmeergebiet, 

Fig.  3:i.  Fig.  ;ü. 


wo  sie  vielfach  (Cypern,  Südspanicn)  cultivirt  wird,  einheimisch  ist,  erscheint  frag- 
lich. Möglicherweise  ist  sic  dorthin  vor  langer  Zeit  eingeführt,  .letzt  hat  sie  sich 
auch  dort  heimisch  gemacht. 

Der  d rci fächerige , unterständige  Fruchtknoten  der  weiblichen  Blüthe  wird  zu 
einer 'kugeligen  (nicht  aufspringenden j Beere  von  der  Grösse  einer  Apfelsine.  Die- 
selbe besitzt  einen  Durchmesser  von  — 10  cm  (meist  etwa  5 — 8,  nach  mehreren 
Pharmakopöen  von  der  Grösse  eines  Apfels,  nach  l*h.  Brit.  2 Zoll,  nach  Ph.  Un.  St. 
5 — 10  cm)  und  ist  bedeckt  von  einer  o.o — l mm  dicken,  anfangs  grünen  und  gell>- 
gefleckten,  später  gleichmässig  gold- oder  lichtgclbeu,  glatten,  sehr  fein  eingestochen- 
punktirten,  Icdcrigen . pergamentartigen,  spröden  Schale , die  fest  an  dem  Innern 
anhaftet,  in  der  .lugend  behaart,  im  Alter  kahl  ist.  Das  Fruchtfleisch  ist 
blass,  weiss.  gclblichweiss,  schwammig  oder  blätterig,  trocken.  Der  Fruchtknoten 
ist.  entsprechend  der  Dreizahl  der  Carpelle,  dreifächcrig.  Die  eingeschlagenen,  die 
Scheidewände  bildenden  Seitcnthcilc  der  Carpelle  sind  sehr  vollständig  miteinander 
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verßchmolzen,  so  dass  ihre  Nähte  bei  der  fertigren  Fruelit  kaum  oder  uicht  mehr 
erkennbar  sind.  Die  axilen  (nicht  wandständigen  Placeuten  sind  zweischenkelig, 
ihre  Schenkel  liegen  aber  in  dem  Fruchtknoten  dicht  aneinander  ( Fig.  33).  Erst 
zur  Reifezeit  klaffen  sie  von  einander  ( Fig.  34)  und  bewirken  die  unten  erwähnte 
Spaltung  der  Frucht  in  3 Längsthcile.  Diese  Placenten  bilden  die  „falschen  Scheide- 
wände“ , durch  welche  der  Fruchtknoten  falsch  6fächerig  wird.  An  der  Spitze 
gabeln  sie  sieh  auseinander  und  die  Schenkel  krtlmmen  sich  nach  Innen  bogen- 
förmig zurück.  An  den  gegen  die  echten  Scheidewände  hin  gerichteten  Endigungen 
sitzen  in  mehreren  Verticalreihen  die  zahlreichen  (200 — 300)  Samen , bisweilen 
in  ein  lockeres  Mus  gebettet.  Es  ist  daher  nicht  richtig,  dass  man  die  Placenten 
als  parietal  und  im  Centrum  des  Ovars  zusximmenfliessend  betrachtet.  Die  Scheide- 
wände und  das  Fruchtgehäuse  sind  anfangs  fleischig,  trocknen  aber  zur  Reifezeit 
zu  einem  lockeren , schwammig  porösen , elastisch-zähen,  leichten  Marke  ans.  ln 
diesem  Stadium  trennen  sich  auch  die  die  falschen  Scheidewände  bildenden  beiden 
Placentarschenkel  von  einander. 

Es  ist  Handelsbrauch,  die  Droge  zu  schälen.  Man  entfernt  hierbei  die  frische 
Frucht  von  der  gelben  Schale  und  schneidet  dabei  oft  so  tief,  dass  die  Samen  in 
den  Fächern  zu  Tage  treten.  Die  geschälte  Frucht  spaltet  sich  leicht  in  drei  nach 
Innen  scharfkantige  oder  flache  Längsthcile,  da  das  locker  markige  Gewebe  der 
3 Placenten  durch  eine  bis  zur  Mitte  reichende  dreistrahlige  oder  dreieckige , oft 
bedeutend  erweiterte  Kluft  frllhzeitig  sieh  theilt.  Diese  Längstheile  spalten  sich  aber 
erst  dann,  wenn  die  sie  zusammcnhaltende  innere  Schicht  der  Fruchtschale  entfernt 
winl.  .Jeder  der  Längstheile  wird  durch  die  echte  Scheidewand  (die  Carpellränder) 
in  zwei  Abtheilungen  halbirt. 

Die  ans  anatropen  Ovulis  entstehenden  Samen  sind  verkehrt-eiförmig,  ziemlich 
flach,  mit  abgerundetem , ungerandetem , weder  verdicktem,  noch  scharfem  Rande 
versehen,  G — 7 mm  lang  und  2 mm  dick,  am  spitzen  Ende,  etwas  unterhalb  des 
Scheitels,  durch  den  weissen,  2 mm  langen  Funiculus  mit  der  Placcnta  verbunden. 
Auf  jeder  Fläche  ist  die  Samenschale  in  zwei  kurzen,  ziemlich  tief  eingestochenen 
Gruben  aufgerissen,  welche  gegen  die  Spitze  zusammenlaufen  (Fi.üCKIOKr).  Die 
Schale  ist  spröde,  hart,  steinschalenartig,  blassbräunlich,  grtlnlichbräunlich  oder 
gelblich.  Sie  umschliesst  den  endospermlosen , weissen , ölig-fleischigen  Embryo. 
Letzterer  ist  gerade  und  kehrt  sein  Radicularende  dem  Hilum  (der  Mikropylarseite 
des  Ovulums)  zu.  Die  dickblätterigen  Cotyledonen  machen  die  Hauptmasse  des  Samens 
ans.  Die  Samen  betragen  gegen  drei  Viertel  des  Gewichtes  der  geschälten  Droge 
'Fi.Cckigeri. 

Die  Epidermis  der  Fruchtschalc  (Epicarp)  ist  einreihig.  Die  Zellen  sind  radial 
gestreckt  und  aussen  erheblich  stärker  als  Innen  verdickt,  da  und  dort  finden  sich 
Spaltöffnungen.  Die  unter  der  Epidermis  liegende  Schicht  (Mittelschicht,  Mesocarp) 
besteht  aus  dünnwandigem , tangential  gestrecktera  Parenchym ; das  Endocarp 
dagegen  wird  von  zahlreichen,  kurzen , isodiametrischen  Steinzellen  gebildet , die 
stark  verdickte  und  poröse  Wandungen  besitzen.  Je  weiter  die  Zellen  dieser,  in 
ihrer  Mächtigkeit  etwa  dem  Mesocarp  gleichkommenden  Schicht  nach  Innen  liegen, 
um  so  weiter  wird  ihr  Lumen  und  um  so  dünner  ihre  Membran.  Endlich  gehen 
sie  allmälig  in  das  Placentargewebe  über.  An  der  Grenze  des  Endocarps  und  der  Pla- 
centen, aber  noch  innerhalb  des  letzteren,  liegt  ein  Kreis  zarter  Gefil.ssbflndel.  Die  an 
Weite  nach  Innen  hin  zunehmenden  ovalen  oder  isodiametrischen  Zellen  des  Placentar- 
gewebes  und  der  Carpelle  sind  oft  durch  weite  luftführende  Intercellularen  von  ein- 
and<*r  getrennt,  daher  ist  das  Gewebe  locker  und  schwammig  und  lässt  sich  leicht 
zusammendrücken  (ist  aber  nicht  elasti.sch).  Sie  sind  dünnwandig,  aber  selbst  bei 
der  Droge  nicht  zusaramengefallen , an  den  Berührungsstellen  zweier  mit  einer 
Tflpfelplatte  versehen.  Sie  führen  Luft,  daher  erscheint  das  Gewebe  weiss.  Zahl- 
reiche gelbliche  Gefilssbündel  durchziehen  dies  Parenchym,  dieselben  führen  zu 
den  Funiculis.  An  den  Rändern  der  drei  Radialspalten  der  Frucht  besitzt  das 
Parenchym  ein  dichteres  Gefüge. 
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Die  Samenschale  besitzt  ('nach  Hartwich)  iiu  Wesentlichen  folfrcude  Schicliten.  Zn 
ünsserst  ein  aus  der  inneren  Auskleidun;r  der  Carpelle  hervorfre^rauf^eues  Ilitutohen, 
dann  eine  einreihige  Epidermis,  eine  Schicht  unregelmässiger,  stark  verdickter 
Steinzellen,  der  eine  Schicht  eigenthdmlich  verzweigter,  ebenfalls  stark  verdickter 
Steinzellen  folgt;  hierauf  eine  dünne  Schicht  von  Zellen  mit  netzt(irmig  verdickten 
Wänden,  die  da  und  dort  aufgeduusen  ersidicinen.  Endosperm  fehlt. 

In  den  Zellen  des  Samens  sind  neben  fettem  Ocl  Aleuronkörner  vorhanden. 

Die  Coh*quinthen  sind  geruchlos  und  schmecken  ausserordentlich  und  anhaltend 
bitter.  Sic  sind  ein  drastisches  Purgans. 

Die  c h e m i s c h e II  H e s t a n d t h e i 1 e der  Cfdoquinthen  bedürfen  erneuter  Unter- 
.suchung.  fiiit  bekannt  ist  der  die  Wirkung  bedingende  Bitterstoff,  das  Colo- 
cynthin,  C-,8Hg,()23,  welches  aber  Flückiger  nicht  krvstallisirt  erhalten  konnte. 
Das  Gewebe  der  Frucht  ist  bes<iuders  reich  daran,  doch  auch  die  (ebenfalls,  aber 
schwächer  bitterem  Samen  enthalten  dasselbe.  Walz  will  noch  einen  zweiten 
Körjier  in  den  Coloquinthen  gefunden  haben,  den  er  C o 1 ocy  n t h i d i n nennt. 

Das  samenfreie  Fruchtgewebe  bei  100®  getrocknet  gab  11  I'rocent,  die  Samen 
2.4 — 2.7  Procent  Asche  (Flückiger). 

Die  Samen  enthalten  UJ.H  Procent  fettes  Del  (als  (.Heton  de  Coloci/nfliide 
e.rpi-essinn  ehedem  verweudet)  und  gegen  6 Proeent  Eiweiss  (Flückiger).  Sie 
dienen  geröstet  oder  gekocht  in  der  Sahara  als  armseliges  Genussmittel. 

Das  bittere  Harz  der  Coloquinthen  ist  durchsichtig,  gelbbraun,  sehr  bitter,  un- 
löslich in  Aether,  leicht  löslich  bereits  in  TOprocentigem  Alkohol. 

Von  Handelssorten  unterschied  Bfkg: 

1.  Aegyj) tische  Coloquinthen.  Gross,  weniger  weiss.  leicht,  armsamig 
und  im  Innern  mit  grossen  Höhlungen  versehen,  geschält  ;von  der  Ph.  Belg., 
I>an„  Hung.,  Neerl.,  Buss,  bevorzugt;.  Jetzt  kommen  keine  Coloquinthen  mehr  aus 
Alexandrien.  Ehedem  hiessen  die  Coloquinthen  geradezu  Alexandriaäpfel,  Cucurbita 
nlexnudria. 

2.  Cyp  rische  Coloquinthen,  klein,  4 cm  im  Durchmesser,  meist  sehr  zer- 
drückt, schwer,  reichsamig,  im  Innern  fast  weiss,  geschält  (nach  I*h.  Russ.  zu  verwerfen). 

3.  Syrische  Coloquinthen,  ebenso  gross  als  die  cyprischen,  ungeschält, 
reich.samig,  im  Innern  schwammig,  weiss  (nach  Ph.  Russ.  zu  verworfen ,. 

Jetzt  kommen  Coloquinthen  aus  Marocco  (Ausfuhrhafen:  Mogador),  aus 

Spanien  und  Syrien  (die  letzteren  sind  meistens  kleim.  Man  unterscheidet 
daher  wohl  auch  m a r oc  ca  n i s c h e , spanische  und  syrische,  ohne  die 
Handelssorten  jedoch  scharf  zu  trennen.  In  neuerer  Zeit  kommen  auch  comprimirte 
Coloquinthen  aus  Persien.  Die  Ph.  Germ.  11.  schreibt  keine  bestimmte  Sorte 
vor,  doch  wird  man  gut  thun , die  kleinen  (etwa  4 cm  grossen)  ungeschälten 
Früchte  nicht  in  Anwendung  zu  ziehen.  Die  Ph.  Gail,  und  Hisp.  ordnen  die  Ent- 
fernung der  äusseren  gelben  Schale  nicht  an. 

Die  Entfernung  der  Samen,  die  nach  der  Ph.  Russ.  30 — 75  Procent  der  Droge  aus- 
machen und  die  eine  weit  geringere  Wirkung  als  das  Fruchtfleisch  besitzen,  wäre 
wohl  anzuempfehlen.  Einige  Phamiakopöen  verlangen  sie  auch,  die  Ph.  Germ.  II., 
Fenn.,  Gail.,  Graec.  dagegen  lassen  die  Droge  mit  dem  Samen  verwenden,  doch 
emptielilt  es  .sich  , wenn  Coloquinthen  ' in  Decoct  oder  Infus  i verordnet  werden, 
um  stets  eine  Arznei  gleicher  Wirksamkeit  zu  erhalten,  nur  das  Fruchtfleisch 
zu  verwenden.  Jedenfalls  ist  die  Wirkung  des  betreffenden  Präparates  von  der 
Menge  etwa  mitverwendeter  Samen  abhängig. 

Das  markige  Innere  der  Frucht  trägt,  wenn  von  den  Samen  befreit,  den  Namen 
Pu  / pa  Cof ori/ntJi  id is. 

Als  Verwechslungen,  beziehungsweise  Vermi.schungen  wurden  von  Pfafk  Früchte 
beobachtet,  die  ebenfalls  bitter,  aber  mit  durch  ovale  Erhabenheiten  rauher  Schale 
versehen  waren. 

Auch  Martius  berichtet  von  falschen,  weniger  bitteren  Coloquinthen.  Eben.so 
sind  aus  Brasilien  und  England  Früchte  als  Coloquinthen  in  den  Handel  gekommen, 
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die  Hanbuky  uud  Bkntley  als  von  Lußh  jtniufom  und  drasticu  staiuiueml,  er- 
kannten. Nach  der  I’h.  Austr.  sollen  achtftleherig:e , bräunliche  und  weniger 
bittere  , nach  der  Th.  Tn.  St.  harte  und  dunkelfarbige  Col<M|uintben  verworfen 
werden. 

FlüCKJOEK  uud  II.YNHUKY  gehen  als  Verw’echsluug  au  die  bitteren  Früchte  von 
üttcumis  trigonus  Roxh.  (C.  Pseudocoloci/nthis  Rot/lr)  ^ auch  G.  IIardir!c.kh\ 
die  sogenannte  HiU  colocgnth  hat  bittere  Früchte. 

Ich  habe  niemals  derartige  Verfülsi-hungen  oder  Verwechslungen  in  der  Droge 
auftinden  können. 

Man  bewahrt  die  Coloquintheu  in  toto  in  Holz-  oder  lUeehkisteu  unter  den 
stark  wirkenden  Arzneien  auf. 

.Medieinisch  angewendet  werden  die  Coloquiuthen  nur  noch  wenig.  Sie  gehören 
zu  den  wirksamsten,  darum  nicht  gefahrlosen  Abführmitteln ; Todesfillle  sind  schon 
nach  2 — ug  beobachtet  worden.  Die  grösste  Einzelgabe  der  gepulverten  Früchte 
ist  0.3!,  des  Extractes  0.05,  der  Tinctur  1.0! 

Die  Abkochung  auf  Möbel  und  Tapeten  gepinselt,  ist  ein  gutes  Mittel  gegen 
Wanzen. 

l uter  dem  Namen  I'ructux  Colocynthtdis  prn*‘p(t rata , Trochisci  Alhandalf 
C o 1 o q u i n t h e u p u 1 V e r i'ein  sehr  altes  Mittid,  zu  dem  schon  die  arabischen  Aerzte 
eine  Vorschrift  gaben  ; I*h.  Gail.,  Germ.  I.,  Graec.,  Helv.,  Hisp.,  Kuss.),  werden 
gepulverte  oder  gepulverte  und  mit  Gummi  vermischte,  vo  n den  .'S  a men  befreite 
Coloquintheu  verstanden.  Die  Fh.  Gail,  und  Hisp.  befreien  die  Coloquintheu  von 
den  .Samen,  trocknen  das  Fruchtfleisch  (bei  lo«,  Ph.  Gail.),  pulverisiren  im 
bedeckten,  eisernen  .Mörser  uud  schlagen  durch  ein  feines  Sieb , ohne  einen 
Utickstand  zu  lassen.  Wegen  der  schwammigen  Beschaffenheit  der  Pulpa  ist  das 
Pulvern  sehr  schwierig.  Die  übrigen  Pharmakopöen  stos.sen  das  zerschnittene, 
von  den  .Samen  befreite  Fruchtfleisch  mit  Gummipulver  und  Wasser  zu  einem 
gleichmilHsigen  d'eige,  trocknen  denselben  (bei  40 — 60'*,  H.vgek)  und  pulverisiren 
dann.  Das  Verhilltniss  des  Gummis  zu  der  Pulpa  ist  bei  der  Ph.  Graec.  1:3, 
bei  Ph.  Kuss.  1:4,  bei  der  Ph.  Germ,  und  Helv.  1:5  nimsCH).  Das  Pulver 
wird  daun  nochmals  getrocknet  und,  da  es  sehr  hygroskopisch,  in  kleine, 
gut  Muit  Kork)  verschliessbare  Glasflasfhen  gebracht.  Es  besitzt  eine  gelbliche 
Farbe. 

Literatnr:  Fluckiger,  Arch.  d.  Pharm.  187'2.  — Hartwich,  Arch.  d.  Pharm.  1882. 

— Hübsch  manu,  Schweiz.  Zeitsohr.  f.  Pharm.  1858.  — Henke,  Arch.  d.  Pharm.  188H. 

— Herberger,  Repert.  Pharm.  35.  — Bastick.  Pharm.  Jonrn.  Trans.  10.  — Walz, 
N,  Jahrb,  Pharm.  9 und  16.  — .Meissner,  Ebenda,  1818.  — Vauciuolin,  Ebenda,  1818. 

T schi  rch. 

Coiogne  Sprit  ( nicht  zu  verwechseln  mit  E a u d e 0 o 1 o g n e)  bedeutet  im 
amerikanischen  Handel  einen  hochprocentigen , gut  entfuselten  Alkohol , welcher 
h.^utig  für  Parfümerien  Verwendung  findet. 

Colombo  oder  Columba  ist  der  aus  dem  ostafrikanischen  „Kalumb“  abge- 
leitete Name  für  die  Wurzel  von  Joteorrhtzn  palmatn  Miers  (s.  d.), 
einer  Schlingpflanze  aus  der  Familie  der  Menispermacfiae. 

Von  dem  kurzen,  dicken , fleischigen  Wurzelstocko  entspringen  einige  rüben- 
artige, etwas  gegliederte,  bis  30  cm  lange  und  bis  8 cm  dicke , derbfleisehige  , im 
fris<‘hen  Zustande  schön  gelbe  Wurzeln.  Diese  allein  bilden,  in  Querscheiben 
geschnitten  (selten  der  Länge  nach  gespalten),  die  Droge.  Die  Scheiben  sind 
elliptisch  oder  fast  kreisrund,  meist  mit  einem  Durchmes.ser  von  4 — 6cm,  in  der 
Dicke  von  5 — 20  mm  variirend,  beide  Querflüchen  sind  gegen  die  Mitte  hin  etwas 
eingesunken,  oft  grobfaserig  von  den  herausragenden  Gefässbündcln,  die  Aussen- 
seite  ist  grob  längsrunzelig. 

Der  geglättete  Querschnitt  zeigt  eine  etwa  5 mm  (*  ^,  bis  des  Durchmessers) 
breite,  schön  citronengelbe  Rinde  mit  pa])ierdünuer  brauner  Aussenschicht  und 
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dorch  eine  schmale  braune  Cambialzooe  von  dem  grüulich-blass^elben  markloseu 

Holzkörper  getrennt.  Vom  Cambitipa  aus  streichen  sowohl 
gegen  die  Rinde,  als  auch  gegen  den  Holzkörper  schwänz- 
chenartige, dunkle  Partien  und  bedingen  eine  radiale 
Streifung.  Im  Innern  ist  der  Holzkörper  spärlich  und 
regellos  punktirt,  am  Rande  mitunter  concentrisch  ge- 
schichtet 

Der  Kork  besteht  aus  einigen  Lagen  flacher,  breiter, 
dllnnwandiger  Zellen.  Die  Rinde  (Fig.  35)  ist  ein  zart- 
zeiliges Parenchym  mit  zerstreuten,  einseitig  verdickten, 
gelben  Steinzellen  an  der  I*cripherie  und  schmalen  ra- 
dialen Phloemsträngen  im  inneren  l'heilo , welche  mit 
den  radialen  Spiroidenreihen  des  Holzkörpers  c<»rre- 
spondireu , um  die  schon  mit  freiem  Auge  sichtbare, 
vom  Cambium  quer  durchschnittene  Radialstreifung  zu 
veranlassen.  Im  Innern  des  Heizkörpers  treten  die 
Get^lssbündel  spärlich  auf.  Sie  bilden  Gruppen  ziemlich 
weiter  (0.160  mm)  gelber  Netzgefilsse  von  spärlichen 
Fasern  umgeben.  Mark  fehlt. 

Das  Pareuchvm  des  Holzc.s  und  der  Rinde  i.st 
% 

strotzend  erfüllt  mit  grossen  (bis  0.06  mm)  Stärke- 
körnern von  unregelmässig  rundlichen  Gestalten  (Fig.  36), 
um  einen  excentrischen , meist  zerklüfteten  Kern  ge- 
schichtet. In  den  Steinzellen  und  in  der  Nähe  der- 
selben kommen  vereinzelt 
gut  ausgebildete  Oxalat- 
krystalle  vor.  Gerbstoff 
fehlt. 

Die  Culombowur/el  ist 
geruchlos,  schmeckt  sehr 
bitter  und  etwas  schlei- 
mig, den  Speichel  färbt 
sie  gelb. 

Sie  enthält  neben 
Amylum  den  Hitterstotf 

Columbin,  das  Alkaloid  Berber  in  und  Oolumbo- 
8 ä u r e. 

Trotzdem  Colombo  in  allen  Ländern  oflficinell  ist, 
wird  sie  von  den  Aerzten  doch  nur  wenig  angeweudet, 
wohl  de.shalb,  w'eil  ihre  Wirkung  nicht  vollständig  klar 
ist.  Mau  benützt  sie  als  Amarum  und  Stypticum  im 
Decoct. 

Als  V'^erwechslungen  werden  angeführt  die  so- 
genannte amerikanische  Colombc»  und  die  Wurzel 
von  Bryonia , welche  ebenfalls  in  Querscheiben  ge- 
schnitten in  den  Handel  kommen. 

Er.stere  stammt  von  Fräsern  carolmensis  H'a/t. 
(Oentianacrae)  und  ist  in  Ph.  Fn.  St.  aufgenommen. 
' J/ Scheiben  haben  eine  nur  sehr  oberflächliche  Aehn- 
däre  Rin<u-  (Baut),’  H Holz,  Hchkeit  mit  Colombo,  sie  sind  fahlgelb,  homogener,  es 
do^d™*brelte  Markpurtirahlen  fehlt  die  radiale  Streifung  in  der  cambialen  Zone  und 

gänzlich  frei  von  Stärke*,  enthalten 
dagegen  Gerbstoff. 

Radix  Bryonine  ist  w’eiss  oder  hellbraun,  sehr  höckerig,  in  conceutrische 
Schichten  (Jahresringe)  und  radiale  Spalten  zerklüftet. 


5^. 


!<• 


> xS  i ^ 


\Z- 


C cj  1 o III  b o ■ S I ä r k ft. 
Ven;r.  ;ioo. 


DigltizeO  by  Google 


COLONIALZUCKER  — COLOPHONIÜM. 


225 


Colonialzucker  heisst  der  aus  Zuckerrohr  her^estellte  Rohrzucker,  im  Gegen- 
satz zu  Rübenzucker.  — S.  unter  Rohrzucker. 

Colophen,  c,o  H32 , ist  eine  polymere  Modificatiou  des  Terpenthinöles,  aus 
welchem  sie  durch  Rehandeln  mit  Schwefelsäure  oder  mit  Phosphorsäureanhydrid 
erhalten  wird;  auch  hei  der  Destillation  vou  Colophonium  wird  Colophen  gebildet. 
Es  bildet  ein  helles,  klebriges  Oel,  welches  bei  318 — 320°  siedet.  Wie  alle  Ter- 
pene, so  verschluckt  auch  das  Colopheu  Salzsäuregas  unter  Erwärmen. 

Colophonia,  Gattung  der  Bursernceae,  mit  Canarium  Rumph.  vereinigt. 

Colophonia  mauritiana  I)C.  auf  Mauritius,  ein  grosser  Baum  mit  gefiederten, 
lederigen  Blättern  und  diöcischen  Infloresconzeu  aus  kleinen  rotheu  Blüthen,  liefert 
eine  Art  Elemi. 

Colophonium  wird  aus  Terpentin  oder  Fiehtenharz  gewonnen , indem  man 
dasselbe  durch  Erhitzen  von  Wasser  und  Terpentinöl  befreit  tmd  dann  so  lange 
im  geschmolzenen  Zustande  erhält,  bis  es  vollständig  klar  geworden  ist.  Nach 
WiKsxKR  beruht  das  Klarwerden  auf  der  UeberfUhrung  der  im  Terpentin  enthaltenen 
krystallisirten  Abictinsäure  in  ihr  amorphes  Anhydrid.  Je  vollständiger  die  krystal- 
lisirte  Substanz  zerstört  wird , desto  durchsichtiger  und  geschätzter  wird  das 
O)lophonium.  Die  besten  Sorten  sind  ganz  krystallfrei , in  den  minderen  lassen 
sich  noch  unter  dem  Mikroskope  bogenförmige  Krystille  nachweisen. 

Das  Colophonium  bildet,  je  nach  der  Dauer  und  Stärke  des  Erhitzens  bei 
seiner  Darstellung  und  der  Abstammung  des  zu  seiner  Bereitung  verwendeten 
Terpentins,  gelbe  bis  schwarzbraunc  , durchscheinende  Stücke,  ist  spröde,  glas- 
glänzend und  zeigt  muscheligen  Bruch. 

Das  spec.  Gew.  des  (’olophoniums  schwankt  von  1.045 — 1.108.  Auf  70® 
erwärmt,  wird  es  weich,  vollständiges  Schmelzen  tritt  aber  erst  bei  einer  100® 
übersteigenden  Temperatur,  häufig  auch  erst  gegen  135®  ein,  dabei  verbreitet  es 
einen  angenehmen,  harzartigen  Geruch.  An  der  Luft  erhitzt  verbrennt  es  mit 
stark  russender  Flamme. 

Bei  der  trockenen  Destillation  liefert  das  Colophonium  neben  uncondensirbaren 
Gasen  und  Kohle  ein  reichliches  flüssiges  Destillat.  Die  zuerst  übergehenden, 
leichter  flüchtigen  Antheile  werden  gesondert  aufgefangen  und  als  „Harz- 
spiritus“ in  den  Handel  gebracht.  Den  Rest  bildet  das  „Harzöl“.  Dagegen 
ist  (’olophonium  mit  überhitztem  Wasserdampf  unzersetzt  flüchtig,  eine  Eigen- 
schaft, welche  von  Huxth  und  Poch.mx  benutzt  wurde,  um  im  Grossen  farbloses 
Colophonium  herzustellen. 

Colophonium  ist  unlöslich  in  Wasser , kocht  mau  es  damit , so  wird  es  weich, 
ohne  aber  zu  schmelzen.  Es  löst  sich  in  10  Th.  TOproceutigem  Alkohol,  wobei 
das  in  ihm  enthaltene  Anhydrid  der  Abietinsäure  unter  Wasseraufnahme  in  Abietin- 
siure  übergeht.  Versetzt  mau  die  alkoholische  Lösung  mit  Wasser,  so  wird  unreine 
Abietinsäure  in  Form  einer  milchigen  J'rübung  gefällt,  welche  sich  beim  Erwärmen 
und  Dmrühren,  am  besten  nach  Zusatz  einer  verdünnten  Säure,  bald  zu  klebrigen 
Ma.Hsen  vereinigt.  Colophonium  ist  ferner  in  Holzgcist,  Aether  und  Benzol  und  bis 
anf  einen  geringen  Rest  au(;h  in  Petroleuniäther  löslich , auch  lässt  es  sich  mit 
festen  Fetten  und  Wachs  in  allen  Verhältnissen  zusammens(?hmelzen. 

Das  Colophonium  ist  vielfach  chemisch  untersucht  worden.  Die  älteren  Angaben, 
nach  welchen  es  ein  Gemenge  verschiedener  Säuren  (Pininsäure,  Sylvinsäure, 
Pimarsäure  etc.)  sein  sollte,  sind  von  Maly  dahin  berichtigt  worden,  dass  es 
seiner  Hauptmasse  nach  aus  amorphem  Abietiusäureanhydrid  C^4H,j2  0,  be.steht, 
welches  durch  Einwirkung  von  verdünntem  Weingeist  in  Abiötinsäure  C^j  II„4  0* 
übergeht.  Maly  hat  aus  amerikanischem  Colophonium  bis  zu  80  Procent  dieser 
Säure  erhalten  können.  Daneben  sind  übrigens  noch  andere  harzartige  Säuren, 
möglicherweise  ebenfalls  in  Anhydridform  enthalten.  Darauf  weist  schon  die  nicht 
vollständige  Löslichkeit  des  (Kolophoniums  in  Petroleumäther  hin.  Jeax  hat  beim 
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Verseifen  des  Colophoniums  neben  Abietiiisäure  noch  zwei  Sauren  erhalten , von 
denen  die  eine  eine  schellackähnliche,  in  Wasser  lösliche  Substanz  darstellt. 

Die  alkoholische  Lösung  des  (’olophoniums  reagirt  sauer  und  lässt  sich  nach 
der  KöTT.STOnFER’schen  Methode,  welche  A.  Kkkmkl  und  M.  v.  Schmidt  zur  quali- 
tativen rntersuchung  der  Harze  vorgeschlageu  haben,  titriren.  Kuk.mkl  verbrauchte 
zur  Verseifung  von  je  1 g Colophonium  folgende  Mengen  Kalihydrat  in  Milli- 
granimen:  (,'olophoniuin  lichtes  163.2,  dunkles  151.1,  anicrikanisches  173,  eng- 
lisches 16i).l.  Heines  Abietinsäureanhydrid  würde  nach  der  Herechuuug  171mg 
Kalihydrat  erfordern.  Somit  stimmen  die  bei  hellen  Colophoniumsorteu  gefundenen 
Zahlen  sehr  gut  mit  den  auf  Grundlage  von  .M.vly’s  Formel  theoretisch  berechneten 
überein. 

Zur  Gewinnung  von  reiner  Abietinsäurc  II,n  O5  wird  1 Th.  grob  ge- 
pulvertes Colophonium  mit  2 'I'h.  70proccntigem  Alkohol  geschüttelt  und  auf 
50 — 60®  erwärmt.  Ks  bildet  sich  ein  Krystallpulver,  welches  man  aus  3 Th. 
siedenden  Weingeists  von  derselben  Concentration  umkrystallisirt.  Auch  scheidet 
sich  reine  Abietinsäure  aus,  wenn  man  Salzsäuregas  in  eine  alkoholische  Colo- 
phoniumlösung  leitet. 

Die  Abietinsäure  bildet  Hlättehen  oder  trikline  Krystalle,  die  bei  165®  schmelzen 
und  sich  in  Alkohol,  Aether,  Benzol  und  Kisessig  lösen.  Beim  Erhitzen  geht  sie 
in  das  Anhydrid  über. 

Sie  ist  zweibasisch.  Ihre  Alkalisalze  besitzen  eine  so  grosse  Aehnlichkeit  mit 
den  Seifen , dass  sie  in  der  unreinen  Form , wie  man  sie  durch  K(«*hen  von 
Colophonium  mit  verdünnten  Alkalien  gewinnt , als  „Ilarzseifen“  ähnliche  Ver- 
wendung wie  die  Fettseifen  finden. 

Die  gelbbraunen  Lösungen  schäumen  beim  Schütteln,  versetzt  man  sie  mit  eon- 
centrirten  Laugen  oder  Kochsalz,  so  scheidet  sich  die  Harzseife  in  Klumpen  ab, 
jedoch  gelingt  das  Aussalzen  nicht  so  vollständig  wie  bei  den  Fettseifen.  Die 
Lösungen  werden  durch  Erdalkali  und  Metallsalze  gefällt.  Die  Niederschläge  sind 
amorph.  Viele  dieser  Salze , so  die  Zink- , Kupfer-  und  Bleivcrbindung  sind  in 
Aether  löslich. 

Das  Colophonium  findet  eine  ausgedehnte  Anwendung  zur  Herstellung  von 
Firnissen  und  Kitten,  als  theilweiser  Ersatz  des  Schellacks  in  der  Fabrikation  von 
Siegellack , zur  Herstellung  von  Ptlastern  und  Salben,  als  „Geigeuharz“  zum  Be- 
streichen des  Geigenbctgens  und  neben  gemeinem  Fichtenharz  zur  Erzeugung  von 
Harzseifen.  Endlich  liefert  es  bei  der  Destillation  Harzspiritu.s  und  Harzöl,  welche 
ebenfalls  technische  Verwendung  finden.  Benedikt 

Colophonium  Succini  ist  das  nach  dem  Abdestilliren  des  Bernsteinöls  aus 
dem  Bernstein  in  den  Betörten  zurückbleibende  spröde,  leicht  zerreibliche  Harz. 

Colorimetrie  ist,  wie  schon  der  Name  andentet , eine  (juantitative  Methode, 
um  die  Intensität  einer  Farbeureaction  zu  messen,  oder,  wie  es  praktisch  durch- 
gefUhrt  wird , zu  vergleichen.  Man  vergleicht  die  erhaltene  Färbung  mit  jener, 
die  eintritt , wenn  man  dasselbe  Heagens  mit  einer  bekannten  Menge  des  zu  be- 
stimmenden Stoffes  zusamnien bringt.  Selbstverständlich  können  also  nur  solche 

Keactionen  colorimetrisch  in  Frage  kommen,  welche  Färbungen  geben,  die  möglichst 
beständig  sind;  aber  auch  Fällungsreactionen  können  in  colorimetrische  umge- 
wandelt werden , wenn  so  wenig  der  fällbaren  Sub.stanz  vorhanden  ist , dass  nur 
Trübung  ohne  wirklichen  Niederschlag  eintritt.  Selbst  Fällungsreactionen  mit 
Niederschlägen  sind  colorimetrisch  verwendet  worden  ; hier  kommt  aber  in  Betracht, 
dass  frisch  gefällte  Niederschläge  anders  aus.sehen,  als  seit  einiger  Zeit  bestehende, 
so  dass  hierdurch  das  l'nzweckmässige  des  zuletzt  erwähnteu  FaUes  klar  vor 
Augen  tritt. 

Da  im  Allgemeinen  die  gewichts-  und  maas.sanalytischen  Methoden  genauer  sind, 
als  die  coloriinetrischen,  so  werden  letztere  nur  dann  mit  Erfolg  verwendet  werden 
können , wenn  es  an  guten  gewichts-  und  maassanalytischcu  Methoden  fehlt  oder 
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überhaupt  keine  derartigen  existireu,  ferner  wenn  es  sieb  um  sehr  geringe  Mengen 
des  nachzuweisonden  Stoffes  oder  auch  uni  rasche  Ausführbarkeit  im  Fa)»riks- 
betrieb  handelt. 

Leitende  Principien  für  Auffindung  neuer  eolorimetrischer  Methoden  sind  daher 
folgende:  Die  einlretende  Farbenrcaction  muss  sehr  intensiv,  nicht  schnell  ver- 

gänglich und  in  grosser  Verdünnung  noch  deutlich  erkennbar  sein  (dieses  gilt  auch 
für  diejenigen  Fällungsreactionen,  die  in  grosser  Verdünnung  Jedoch  entsprechend 
gefärbte  Flüssigkeiten  liefern).  Es  muss  annähernd  die  Concentration  festgestellt 
werden,  welche  am  zweckmässigsten  zur  Anwendung  kommt,  da  zu  dunkel  gefärbte 
Flüssigkeiten  nur  in  dünnen  Schichten  durchsichtig  sind.  Es  darf  ein  Ueberschuss  des 
zugesetzten  Keagens  die  Färbung  nicht  beeinträchtigen  oder  es  muss,  wenn  dieses 
bei  gefärbten  Reagentien  durch  Eintreten  von  Mischfärbungen  der  Fall  wäre,  deren 
Zusatz  genau  bemessen  werden.  Die  Anfertigung  der  zur  Vergleichung  dienenden 
Lösungen  von  bekanntem  Gehalt  darf  nicht  zu  umständlich  sein. 

Für  die  colorimetrischc  Methode  sind  besonders  folgende  Reactiouen  zur  Ver- 
wendung gekommen : 

Farbenreactionen : 

Ammoniak  — Nesper’s  Reagens;  gelbe  Färbung,  besonders  bei  Wasseranalysen. 
Eisen  oxydsalze  — Kaliumferrocyanid ; blaue  Färbung  (störend  wirkt  ein  Ueberschuss 
von  letzterem  der  gelben  Farbe  der  Lösung  wegen). 

Eisenoxydsalze  — Salicylsäure ; violette  Färbung  (störend  wirkt  freie  Salzsäure). 
Eiscnoxydsalze  — Kaliumsulfocyanid ; rothe  Färbung. 

Knpferoxydsalze  — Kaliumferrocyanid ; röthliche  Färbung. 

Salicylsäure  — Eisenchlorid  ; violette  Färbung,  bei  Untersuchung  von  Verbandstotfen 
und  Nahrungsmitteln. 

Salpetersäure — Indigolösung;  Entfärbung,  bei  Wasseranalysen. 

Salpefrigsäure  — Zinkjodidstärkelösung;  blaue  Färbung,  bei  Wasseranalysen. 
Salpetrigsäure  — Metaphenylendiamin ; gelbe  Färbung. 

Schwefelwasserstoff  — Bleiacetnt ; braune  Färbung. 

Fallungsreaotionen : 

Chloride  — Silbernitrat;  wei.sse  Trübung,  bei  Wasseruntersuchungen. 

Kohlensäure  — Barytwasser;  weisse  Trübung,  bei  Luftuntersuchungen. 

F'erner  zur  Werthschätzung  von  Anilinfarben,  anderen  Farbmaterialien , wie 
Curcuma , Indigo , Lackmus , Orlean , der  Vergleich  mit  anerkannt  guten  Sorten, 
sowe  der  Farben intensität  von  Bier  gegen  .Jodjodkaliumlösung,  Trinkwasser  gegen 
Oaramellösung,  Tincturen  gegen  Lösungen  von  1.  Kaliumferrocyanid,  2.  Kalium- 
bichromat,  3.  Kupfersulfat  und  Eisenchlorid,  Milch  gegen  verschieden  gefärbte 
Milcbglasplatten , Werthbestimmung  von  Knochenkohle  für  die  Entftfrbung  von 
Oaramellösung  u.  s.  w. 

Die  Ausführung  der  colorimetrischen  Methode  wird  in  der  primitivsten  Art  in 
folgender  Weise  vorgenommen.  Die  zu  bestimmende  Lösung  wird  mit  dem  betreffenden 
Reagens  versetzt  und  die  auf  diese  Weise  erhaltene  Färbung  mit  derjenigen  verglichen, 
die  durch  dasselbe  Reagens  in  einer  LtJsung  des  reinen  Stoffes  von  genau  bekanntem 
Gehalt  entstanden  ist.  Die  Lösungen  müssen  in  verhältnissmässig  dicker  Schicht 
noch  durchsichtig  sein  und  sind  deshalb  im  Allgemeinen  nur  sehr  verdünnt  anzu- 
wenden ; aus  diesem  Grunde  benützt  man  das  auch  für  die  Maassanalyse  gütige 
Princip,  um  Wägefehler  möglichst  zu  paralysiren , dass  man  eine  grössere  Menge 
der  betreffenden  Substanzen  abwägt,  löst  und  die  Lösungen  successive  durch 
weiteres  Verdünnen  kleiner  Antheile  auf  den  nöthigen  Verdünnungsgrad  bringt. 
Die  zuzusetzenden  Mengen  des  Reagens  sind  auch  möglichst  gleich  zu  bemessen 
und  Ueberschüsse  im  Allgemeinen  zu  vermeiden.  Die  beiden  zu  vergleichenden 
gefärbten  Lösungen  werden  in  gleich  hoher  Schicht  in  gleiche  Gefässe  (Cylinder 
oder  Reagensgläser)  gefüllt  und  gegen  eine  weisse  Wand  oder  ein  auf  dem  Tische 
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liegendes  Stück  weisses  Papier  (von  oben)  verglichen  — Lösungen  mit  webu^er 
Trübung  von  Silberchlorul  oder  Baryumcarbonat  werden  gegen  ein  dunkles  Papier 
beobachtet.  Es  ist  besonders  darauf  zu  sehen,  dass  die  Gefässe,  in  denen  beob 
achtet  wird,  gleich  weit  und  von  gleichmüssig  farblosem  Glase  sind. 

Ist  die  zu  bestimmende  Flüssigkeit  intensiver  gefUrbt  als  die  Controllösung,  so 
wird  erstere  auf  ‘,21  V i je  nachdem  w-eiter  verdünnt  und  in  gleich  dicker 

Schicht  wieder  verglichen.  Ist  die  Färbung  hierbei  tinter  die  Stärke  der  Control- 
lösung herabgegangen,  so  werden  Zwischenstufen  */<  > n.  s.  w.  gebildet.  Für 
häufig  sich  wiederholende  colorimetrische  Bestimmungen,  besonders  im  technischen 
Betriebe,  fertigt  man  sich,  wenn  es  möglich  ist,  die  betreftenden  Nuancen  genau 
zu  trefl’en,  colorirte  Tabellen  an  , nach  denen  man  die  Färbungen  vergleicht  und 
bestimmt. 

Um  die  colorimetrischen  Bestimmungen  mit  grösserer  Genauigkeit  ausführcu  zu 
können,  sind  viele  Apparate  (Colorimeter)  construirt  w'ordon : Glasgefässe  mit 
senkre<*hten  Wandungen  und  von  dreieckigem  Durchschnitt,  so  dass  der  Durch- 
messer 0 bis  1 cm  an  der  breitesten  Stelle  beträgt  mit  entsprechenden  Marken 
an  der  Aussenseitc;  Glasröhren  von  entsprechend  gefärbtem  Glase  und  verschieden 
starken  Wandungen. 

Die  grösste  Anzahl  der  Apparate  ist  nach  dem  folgenden  Princip  construirt. 
Zwei  Glasgefässe  mit  flachem  Boden  sind  an  einem  Stativ  befestigt  und  empfangen 
durch  einen  unterhalb  derselben  angebrachten,  verstellbaren  Spiegel  das  nöthige  Licht. 
An  der  Seite  tragen  die  Glasgefässe  eine  huntheiluug,  über  dem  Boden  seitlich 
einen  Hahn,  auch  sind  sie  wohl  gegen  seitlich  einfallendea  Licht  geschützt. 

Nachdem  die  Controllösung  und  die  Versuchslösung  bis  zu  gleicher  Höhe  ein- 
gefüllt sind,  wird  während  des  Durchsehens  durch  beide  Cylinder  von  der  inten- 
siver gefärbten  P'lüssigkeit  so  viel  durch  den  Hahn  abgolassen  , bis  die  Farben- 
intensität in  beiden  Cylinderu  gleich  ist.  Hierauf  wird  der  Stand  der  Flüssigkeiten 
abgelesen  und  der  gesuchte  Stoff  durch  Bechnuug  gefunden. 

In  dem  Umstand,  dass  für  eine  jede  colorimetrische  Bcstimmug  die  Anfertigung 
der  Controllösung  nöthig  ist,  liegt  ein  Hemmniss  für  die  allgemeinere  Anwendbar- 
keit dieser  im  Uebrigen  bequemen  Methode.  Für  einige  Bestimmungen  z.  B.  der 
Salievlsäure , Salpetrigsäure,  Werthschätzung  der  Farbstoffe,  für  welche  es  keine 
einfachen  gewichts-  oder  maassanalytischen  Methoden  gibt,  ist  die  colorimetrische 
Methode  allgemein  in  Gebrauch.  Schneider. 

Colorin,  eiu  duukelgelber  Farbstoff  in  der  Krappwurzel. 

Colostrum.  Zu  einer  unbestimmten  Zeit  der  Schwangerschaft  (hie  und  da 
schon  im  2.  oder  .3.  Monate)  beginnt  die  Sccretion  der  Brustdrüsen  und  steigt 
allmälig  bis  zur  Entbindung.  Die  Milch  vor  und  in 
den  ersten  Tagen  nach  der  Geburt  heisst  Colostrum ; 
es  unterscheidet  sich  wesentlich  von  der  eigentlichen 
Milch ; an  geformten  Elementen  enthält  es  Fetttropfen, 
feine  Kerne  (Hkidknh.m.n) , helle  fettfreie  Zellen  und 
Colostrumkörperchen,  das  sind  mit  Körnchen  und  Fett- 
tröpfchen ganz  erfüllte  I^rotoplasmamassen.  Diese 
letzteren  verschwinden  beim  Menscheu  in  ungefähr 
5 'l'agen  nach  der  Geburt,  w'cnn  gesäugt  wird;  im 
anderen  Falle  verbleiben  sie  darin  bis  zum  Ende  der  Colostrum  von  einer  im 
Secretiou.  Das  Colostrum  i.st  alkalisch,  zumeist  schwach  gJ^viden  Frau, 

gelblich  gefärbt  und  reich  an  Albumin,  so  dass  es  beim  Kochen  gerinnt.  Allmälig 
nach  der  Geburt  wird  ca  ärmer  an  dem  letzteren.  Die  chemische  Untersuchung  hat 
Clf.mm  folgende  Kesultate  ergeben : 
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4 ‘Wochen  1 17  Tuge  9 Tage  24  Stunden  j 2 Tage  1 

i vor  I vor  vor  ! nach  | nach  [ 


der  Knthindiing 


1 

I 

II 

liN'as.ser 

94.524 

85.197 

85.172 

85.855 

84.299 

86.788 

Feste  Stoffe 

5.476 

14.803 

14.828 

14.145 

15.701 

13.212 

, Ca.se'in 

— 

_ 

— 

2.182 

1 .\lbumin 

2.881 

6.903 

7.477 

8.073 

— 

— 

1 Fett 

0.707 

4.130 

3.024 

2.347 

— 

4.863 

Milchzucker 

1.727 

3.945 

4.369 

3.637 

— 

6.099 

j Salze 

0.441 

0.443 

0.448 

0.544 

0.512 

Literatur:  Handb.  d,  Physiol.  v,  R.  Hermann  (Absonderung,  R.  H e id  e nh  a i ii).  — 
Physiol.  Chemie  v.  Hoppe-Sey  1er.  Paschkis. 

Colubrina,  Gattung  der  lihamnaceae,  oft  mit  Ceanothus  L.  und  Rhamnus 
Tournef.  vereinigt.  Tropische  Sträueher  mit  alternirendeu  Blättern  und  achsel- 
ständigen Inflorescenzen.  Die  BlUthen  haben  einen  abstehenden  Kelch,  zusammen- 
gerollte Blumenblätter,  herausragende  Staubgefässe,  einen  fiiufseitigen  Discus  und 
dreikammerige  Früchte  mit  kurzgestielten  Samen. 

Von  Colubrina  recUnntn  Brongn.  stammt  die  M a b i - oder  P o r t o r i c o-K  i u d e, 
Ecorce  costiöre,  welche  als  Bittermittel  in  neuerer  Zeit  empfohlen  und  gleich 
der  Rinde  einiger  verwandten  Arten  (G.  fennentum  Rieh.,  C.  fermginosa 
Brongn.)  als  Hopfensurrogat  thatsächlich  verwendet  wird.  Die  Rinde  enthält 
das  Alkaloid  (’eauothin. 

Radix  colubrina,  bekannter  als  Serpentaria  (s.  d.),  stammt  von  Arisfo- 
hjchia  Serpentarin  B. 

Columbaria  ist  eine  mit  Scabiosa  synonyme  Gattung  der  Dipsaceae.  Als 
Herba  Columbariae  bezeichnet  man  jedoch  das  Kraut  von  V erbt  na  offi- 
cinnlis  L. 

Columbin  wurde  aus  der  Golumbowurzel  (s.  pag.  223)  von  Wittstock  1830  zuerst 
darge.stellt.  Die  Columbowurzel  wird  mit  Weingeist  von  75  Proeent  ausgezogen,  vom 
erhaltenen  klaren  Auszug  der  Alkohol  müglichst  abdestillirt  und  der  Rückstand  im 
Wasserbad  völlig  getrocknet.  Man  nimmt  dann  den  Rückstand  wieder  in  Wasser  auf 
und  mischt  die  dickliche  trübe  Lösung  mit  ihrem  gleichen  Volum  Aether,  hebt 
nach  öfterem  Umschütteln  die  ätherische  Lösung  ab  und  destillirt  davon  den  Aether 
bis  auf  weniges  ab , gie.sst  den  Aether  von  neuem  auf  die  w.'lsserige  Lösung  des 
C/Olumboauszuges  und  wiederholt  die  Operation  bis  zur  Extraction  des  ('olumbins. 
Ausser  dem  Columbin  wird  hierbei  vom  Aether  auch  ein  fettes  Ool  ausgozogeu, 
welches  zum  grössten  Theil  in  dem  wenigen  nicht  abdestillirteu  Aether  gelö.st 
bleibt.  Der  grösste  Theil  des  Columbins  scheidet  sich  aus  diesem  Rückstand  bald 
krystalliui.sch  aus.  Nach  dem  Abgiessen  der  öligen  Mutterlauge  wäscht  mau  das 
Columbin  mit  etwas  kaltem  Aether  ab.  Das  jetzt  noch  gelbe  Columbin  wird  in 
kochendem  wasser-  und  alkoholfreiem  Aether  gelöst  und  .scheidet  .sich  beim  Ab- 
destilliren  des  Aethers  weiss  aus. 

Eigenschaften.  Das  (’olumbin  krystalli.sirt  in  wei.ssen  oder  durchseheiuenden 
Säulen  oder  feinen  Nadeln  des  orthorhombischen  Systems,  Es  hat  die  Formel 
Cb,  H.^2  U7,  ist  geruchlos  und  schmeckt  bitter.  Reagirt  neutral.  Es  ist  sehr  wenig 
löslich  in  kaltem  Wa.sser,  Alkohol,  Aether  und  ätherischen  Oelen ; in^30 — 40 'Fh. 
siedenden  90proecntigeu  Alkohol  löslich  und  in  ebensoviel  Essigsäure  von  1.04 
spec.  Gew.  Es  schmilzt  bei  182®.  Salzsäure  wirkt  nur  schwach  ein,  starke 
Salpetersäure  zersetzt  es  langsam ; concentrirte  Schwefelsäure  gibt  eine  zuerst 
gelbe,  dann  rothe  Flüssigkeit.  Es  löst  sich  in  verdünnten  Alkalien  ohne  Zer- 
setzung, während  starke  es  in  eine  Säure  verwandeln.  Die  Lö.sung  des  Columbin 
wird  w'eder  durch  MetJillsalze  noch  Tannin  gefällt.  v.  Schröder. 
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Columbina  ist  eine  nicht  gewöhnliche  Bezeichnung:  für  Bistor ta  (s.  Bd.  II, 
pag.  270),  das  Rhizom  von  Polygonum  Bistorta  L. 

Columbosäure.  Wenn  man  aus  dem  alkoholischen  Extract  der  Columbo- 
wurzel  mit  Kalkwasser  einen  Auszug  bereitet  und  Salzsäure  im  Ueberschuss 
zufügt,  so  scheidet  sich  Columbosäure  ans,  die  nach  Waschen  mit  Wasser  und 
Aether,  Auflösen  in  Kalilauge,  Ausfällen  mit  Salzsäure  und  Trocknen  ein  stroh- 
gelbes Pulver  bildet.  Sie  hat  die  Fonnel  Cj,  reagirt  sauer,  schmeckt  bitter, 

löst  sich  in  Aether  wenig,  in  Wasser  gar  nicht,  leichter  in  Essigsäure,  am  besten 
in  Weingeist.  Ihre  alkoholische  Lösung  wird  von  essigsaurem  Kupfer  nicht,  w’ohl 
aber  von  essigsaurem  Blei  gefällt.  v,  Schröder. 


Columelia,  M ittelsäulchen , heisst  die  im  Sporogonium  der  Laubmoose 
sich  entwickelnde  centrale  Gewebemasse , w'elche  steril  bleibt , während  aus  dem 
dasselbe  umgebenden  Gewebe  sich  die  einzelligen  Sporen  entwickeln. 


Columniferae,  Abtheiluug  der  Choripetaiae  ^ mit  den  Familien:  Tiliaceae^ 
Sterculiaceae  (inclusive  Büttncrinceae)  und  Malvaceae  (inclusive  Bombaceae). 


Coiutea,  Gattung  der  Pnpilionacea^,  charakterisirt  durch  aufgeblasene,  schliess- 
lich trockenhäutige,  mehrsamige  Früchte.  Mehrere  Arten  sind  verbreitete  Ziersträucher. 
Die  Jdätter  der  im  wärmeren  Europa  heimischen  Coiutea  arborescens  L.  waren 
einst  als  Serum  germanica  in  arzneilicher  Verwendung.  Sie  sind  unpaar  gefiedert, 
die  Blättchen  oval  oder  rundlich , stumpf  oder  ausgerandet , .stachelspitzig , ganz- 
randig,  auf  der  Unterseite  seegrün,  kahl. 

Folia  Coluteae  scorpioidis  stammen  von  Corouilla  Emerus  L.  ( Papilionaceae) . 
Sie  sind  unpaar  gefiedert,  die  Blättchen  verkehrt  eifömug,  ganzrandig,  stumpf 
oder  ausgerandet,  auf  der  Rückseite  angedrückt  behaart,  grasgrün. 

Diese  Sc  orpio  ns -Kronwicke,  wegen  der  Gestalt  der  Hülsen  so  genannt, 
wurde  gleich  dem  vorgenannten  Blasenstrauch  als  Surrogat  der  Senna  anere- 
wendet.  Specifischc  Bestandtheile  sind  wieder  von  der  einen,  noch 
von  der  anderen  bekannt.  J.  Modler.  Fig.  3«. 


ColzaÖl  — Kü-böl  (s.  d.). 

Coma  (x.öiaz,  fester  .Schlaff,  Schlafsucht,  Somnolenz;  Coma 
v i g i 1 , ein  halbwacher  Zustand  mit  Traumdelirien. 

Coma  Hyperici  = Flores  Hgperici.  — Com3  Meliloti  = 
Herba  Mel ilot  i. 

Comachrome  ist  ein  Pvrogallussäure  und  .Silberuitrat  ent- 
h alteudes  Ilaartärbemittel. 

Combe,  in  de  oder  Onage  sind  Bezeichnungen  für  ein  von 
Sfrophanthus  hispidus  PC,  (Ajpocjpmceae)  abgeleitetes  Pteilgift, 
welches  seiner  Wirkung  nach  in  die  Digitalingruppe  gehört. 

Combretaceae,  Familie  der  Myrtißorae ; Bäume  oder  häufig 
kletternde  Sträucher  der  Tropen.  Charakter:  Blätter  meist  gegen- 
ständig. Blüthe  regelmäs.dg,  zwitterig,  selten  polygamisch-diöcisch 
oder  eingeschlechtlich.  Kelch  und  Krone  klappig,  4 — .^zählig. 
Staubgefässe  8 — 10.  Gritl'cl  einfach.  Fruchtknoten  eintächerig. 

S y d o \v. 

Comedonen,  Mitesser,  sind  die  durch  übermässig  angesam- 
melten flauttalg  verstopften  Ausführung.sgänge  der  Talgdrüsen.  .Man 
bemerkt  sie  als  dunkle  Punkte  im  Gesicht,  auf  Brust  uud  Rücken. 
Durch  einen  .seitlich  angebrachten  Druck  kann  der  Talgpfropf  heraus- 
befördert werden.  Im  ansgedrückten  Inhalte  des  Comedo  trift’t 


Acarus  /iAlicHlorutn, 
Vergrosslpi't. 


man  oft  den 
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Acarus  folliculorum  an ; doch  findet  sich  dieser  auch  in  den  normalen  Talgdrüsen, 
nach  IIebma  sogar  viel  häufiger,  kann  also  nicht  die 
l’rsache  der  Erkrankung  sein. 

Commabacillus,  s.  Fig.  39  und  Spirochaete 
Cholerae  nftiaficae,  Bd.  II,  pag.  87. 

Commandeur-  oder  Commendatorbalsam 

sind  volksth.  Bezeichnungen  für  Tinctura  Benzoös 
cuinpusita  (Baisamum  Commendatoris).  — ComiTian- 
deursalbe  ist  Unguentum  basilicum. 


Commelinaceae,  eine  Familie  der  Enantiohla-  Koch’»  Cominabafüiu-n. 

«/«e,  ausschliesslich  der  wärmeren  Zone  beider  Hemi- 
sphären angehrtrig.  Charakter:  Perigon  ^blätterig;  die  3 inneren  Blätter  blumen- 
kronartig  gefitrbt.  Stengel  knotig.  Stanbgefässe  U , sämmtlich  fruchtbar.  Staub- 
fäden meist  mit  schön  gefärbten , gegliederten  Haaren  besetzt.  Kapsel  3tacherig. 
Samenträger  in  der  Mitte  stehend.  Sy  »low. 


Commutator,  Stromwender,  auch  Gyrotrop  Krei.« , Ti-irw,  ich  wende) 

ist  ein  Apparat  zur  Umkehrung  der  Richtung  eines  elektrischen  Stromes  in  einem  Theil 
seiner  Leitung.  Von  der  grossen  Anzahl  der  vorhandenen  Constrnctionen  be- 
schreiben wir  nur  jene  von  Rluimkorkf,  die  namentlich  bei  den  RuHMKOKKF’schen 
Funkcn-Inductorien  in  Anwendung  koihint  und  in  Fig.  40  dargestellt  ist. 


Fig.  40. 


Der  RUHMKOUFF’sche  Commutator  besteht  aus  einem  Klfenbein-  oder  Hartgummi- 
cylinder  c,  welcher  der  Länge  nach  zwei  v(dlständig  von  einander  getrennte 
Metallwülste  tl  und  e trägt,  und  auf  einer  zweitheiligen,  metallenen  Achse  a h 
steckt,  die  von  beiden  Seiten  inässig  tief  in  den  Cylindcr  eingreift.  Der  Theil  a 
der  Achse  steht  einerseits  dureh  das  metallene  Lager  mit  der  Klemmschraube  f\ 
andererseits  im  Innern  des  Cylinders  mit  dem  Wulste  e in  leitender  V'erbindung 
und  in  gleicher  Weise  auch  der  Achsentheil  h mit  d und  (j.  An  Jeden  der  Wülste  d 
und  ^ legt  sich  bei  der  gezeichneten  Stellung  des  Commutators  eine  der  breiten 
Metallfedern  k und  l an , mit  welchen  durch  die  Klemmen  h und  i die  Enden 
jeues  Theiles  r der  Leitung  in  Verbindung  stehen , in  dem  die  Strorarichtung 
umgekehrt  werden  soll.  Der  Strom  selbst  gelangt  durch  die  Klemme  (j  in  den 
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Apparat  und  verlässt  ihn  bei  nachdem  er , von  g über  Z>,  c?,  k strömend , die 

Leitung  r in  der  Richtung  von  h nach  i durchflossen  und  dann  über  l und  e den 

Achsentheil  a erreicht  hat.  Bringt  man  aber  durch  eine  Drehung  des  Cylinders 

den  Wulst  e mit  der  Feder  d mit  l in  Verbindung,  so  gelangt  der  Strom 

Über  g^  h und  d in  die  Feder  durchfliegst  die  Leitung  r nunmehr  in  der 
Richtung  von  i nach  h und  kommt  dann  weiter  Über  die  Feder  k zum  Wulste  c, 
in  die  Achse  a und  wieder  zur  Klemme  f. 

Bei  jener  Stellung  des  Cylinders,  bei  welcher  die  beiden  Wülste  die  Federn 
nicht  berühren,  dient  der  Apparat  auch  als  Stromunterbrecher.  Pitsch. 


comp.,  auf  Recepten  vorkommende  Abkürzung  für  compositus. 

Compensation,  Ausgleichung,  bezeichnet  die  Beseitigung  nicht  beabsichtigter, 
störender  Vorgänge  durch  andere,  ihnen  entgegonwirkende.  Am  häufigsten  findet 
man  die  sogenannte  thermische  Compensation  zur  Beseitigung  störender  Wirkungen, 
die  von  der  Ausdehnung  der  Körper  durch  die  Wärme  herrühren,  z.  B.  bei  ühr- 
peudeln,  bei  den  I nruhen  der  Taschenuhren,  bei  Eisenconstructionen  und  noch  in 
vielen  anderen  Fällen.  Als  magnetische  Compensation  bezeichnet  man  die  Be- 
seitigung einer  nicht  beabsichtigten,  etwa  durch  benachbarte  Eisenmassen  (z.  B. 
auf  eisernen  Schiffen)  hervorgerufenen  Ablenkung  der  Declinationsnadel  aus  dem 
magnetischen  Meridian.  Ferner  spricht  man  noch  von  der  Compensation  eines 
elektrischen  Stromes  durch  Einwirkung  eines  gleich  intensiven , aber  entgegen- 
gesetzt verlaufenden  (bei  manchen  elektrischen  Messungen),  und  in  seltenen  Fällen 
auch  von  einer  chromatischen  Compensation,  nämlich  der  Beseitigung  der  Farben- 
zerstreuung bei  Linsen.  Pitsch. 

Compensationsextract  von  Simon  ist  eine  dem  bekannten  Rcstitntions- 

fluid  ähnlich  zusammengesetzte  Einreibung. 

Com  pensationsmagnet  (tder  Bericlitigun  gsstab  ist  ein  kleiner,  am 

Multiplicator  angebrachter,  gegen  den  eimm  I*ol  der  oberen  Nadel  gerichteter, 
feststehender  Magnetstift,  welcher  dem  astatischen  Nadelpaar  soviel  von  seiner 
Kraft  nimmt,  dass  die  anziehenden  Kräfte  in  den  Drahtwindungen  — selbst  dem 
reinsten  Kiipferdralite  ist  noch  etwas  Eisen  bcigeniischt,  welches  auf  die  Magnet- 
nadel eine  Anziehung  ausübt  — der  Kraft  des  Erdmagnetismus  gegenüber 
unwirksam  werden. 


Complementäre  Farben,  sich  ergänzende  Farben,  nennt  man  zwei  solche 
Farben,  welche  in  einem  bestimmten  Verhältniss  gemischt,  Weiss  geben.  Comple- 
mentär  sind  z.  B. 

von  Spcctralfarben  : ’ von  Mischfarben  : 

Roth  ftrünblan  Purpur  Grün 

Orange  (■yanblau  Rosa  Blassgrün 

Gelb  Indigblaii  Stndigelb  Himmelblau 

Grüngell)  Violett.  Blauweiss  Gelbweiss. 

Hält  man  complementäre  Farben  neben  einander,  .so  bringen  sic  stets  einen 
angenehmen  Eindruck  im  Auge  In^rvor.  .Sie  tnden  auch  bei  manchen  optischen 
Erscheinungen  unmittelbar  neben  einander  auf.  8o  erscheinen  im  Allgemeinen  zwei 
complemcntär  gefärbte  Bilder,  wenn  ein  Bündel  j)aralleler,  weisser  Lichtstrahlen  der 
Reihe  nach  durch  einen  Polariseur,  ein  dünnes,  doppeltbrechendes  Krv'stallplättchen 
und  einen  Analyscur  hindurchgeht  (s,  Polarisation).  Auch  bei  vielen  Con- 
trasterseheiuungen  erblickt  man  complementäre  Farben  neben  einander,  z.  B.  bei 
den  farbigen  .‘^chatten , die  entstehen , wenn  der  von  einem  farbigen  Lichte  auf 
einer  weissen  Fläche  entworfene  Schatten  durch  schwaches  , weisses  Licht  etwas 
aufgehellt  wird.  Der  Schatten  erscheint  dann  complementär  zu  der  vom  farbigen 
Lichte  erleuchtcteu  Flache  gefärbt.  Auch  die  negativeu  Nachbilder  eines  farbigen 
(iegeustaudes , wie  sie  z.  B.  entstehen,  wenn  man  den  Gegenstand  vor  einem 
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graucD  oder  weisseu  Hintergrund  längere  Zeit  sebarf  tixirt  und  dann  plötzlich 
entfernt,  zeigen  wenigstens  während  einer  kurzen  Zeit  nach  ihrem  Entstehen  die 
zur  Gegenstandsfarbe  complementäre.  Pitsch. 


Compositae,  Familie  der  Aggregata*'.  Kräuter,  seltener  Holzgewächse  mit 
über  10.000  Arten  in  allen  Zonen  und  Florengebieten.  Mit  Ausnahme  der  Am- 
broHteae  gehören  sämmtlicbe  Arten  der  19.  Classe  (Syngene»ia)  des  LixXE’schen 
Systems  an.  Charakter : Blätter  spiralig,  seltener  gegenständig.  Nebenblätter  fehlen. 
Hlüthen  zwitterig  oder  zum  Theil  (selten  alle)  eingeschlechtlich  oder  geschlechtslos, 
in  viel-,  seltener  in  einblüthigen  Köpfchen,  welche  von  einer  aus  Hochblättern  ge- 
bildeten Hülle  ( Involucmm,  Anthodium,  Jericlinnim  Cass.,  Calyx  communis  L.) 
umgeben  sind.  Kelch  fehlend  oder  als  Haarkrone  (Pappus).  Krone  entweder 

regelmässig  und  röbrig,  oder  symmetrisch  nnd  zungenförmig  nach  -!r  oder 

0 0 

seltener  2lippig  nach  Staubgefiisse  5,  der  Krone  eiugefügt,  mit  den  Antheren 


verwachsen.  Grift’el  1,  durch  die  von  den  Staubbeuteln  gebildete  Röhre  hindurch- 
wachsend. Narben  2 , sehr  verschieden  gestaltet.  Frucht  eine  trockene  Schliess- 
frucht  { Achamium).  Samen  ohne  Eiweiss.  Die  Familie  zerfällt  nach  Lkssino  und 
PE  Caxmlle  in : 

n)  Tuhulifiorne : ßlüthen  ausschliesslich  röhrenförmig  oder  äussere  Blüthen 

strahlig  nach  ~. 

3 2 

hj  Labiatiftorae:  Blüthen  211ppig  nach  . 

c)  Li’gulifiorae : Blüthen  ausschliesslich  zuugenförmig  nach  Sydow. 

• o 

C0mp0Siti0nSI116t3lll,  eine  Legirung  von  Zinn  mit  Antimon , Wismut  und 
Kupfer. 


Compound,  engl.  Bezeichnung  für  dasjenige,  was  wir  als  Gemisch,  Compositum 
bezeichnen  würden , bezieht  sich  sowohl  auf  pulverige  wie  auf  flüssige  Gemische. 


Compound  Cathartic  Elixir  (Ph.  U.  S.),  ist  zusammengesetzt  aus  *,o  Th. 
Podophyllin  (in  15  Th,  Spiritus  gelöst),  35  Th.  ICxtr.  ßnid.  Frangulae,  35  Th. 
hxtr.  ßuid.  Seniiae,  60  Th.  2'arturus  ratrouatus,  5<)l'h.  'Tinefura  aromntica 
und  so  viel  Elixir  Liquiritiae,  dass  das  Ganze  600  Th,  beträgt.  — CottUlOUnd 
Cathartic  Pilis  (Ph.  U.  S.),  8.5  g Extractum  ( 'olocynthidis  comj).,  6.5  g Ilesina 
Jalapae,  6.5  g (Jidinnrl  und  1.5  g Guni  zu  100  Pillen.  — COIRpOUnd  Honey  Of 
Squiil,  ein  in  Nordamerika  sehr  beliebtes  Hustenmittel , besteht  aus  je  12<>  Th. 
liulhi  Scillae  und  Bndlx  Senegae  zu  1000  Th.  Colatur  gekocht,  worin  2000  Th. 
Sacc/iaruin  und  3 Th.  'Tartarus  stibiatus  gelöst  werden  (10,0  Syrup  enthalten 
0.01  Brechweinsteiu).  — Compound  Liniment  of  Mustard  iPh.  Brit.),  ist  eine 
Mischung  aus  1 Th.  Extrachim  Mezerei  aeth.,  1'  2 Th.  Oleum  Siuapis,  3 Th. 
('ampbora,  7*/«  "i'h,  Oleum  Iticini  und  -18  Th.  Spiritus  dilutus.  — CompoUnd 
Pills  of  GambOQK  (Ph.  Brit.),  sind  0.15  g schwere  Pillen,  aus  je  2’/2Th.  Alo'es, 
Gutti  und  Pulvin  nromnticus,  5 Th.  Sapo  medicatus  und  so  viel  als  uöthig 
Syrupus  Sacchnri  bestehend.  — Compound  PowdOP  of  Opium  (Ph.  Brit.),  ist 
eine  Pulvermischung , aus  3 Th.  Opiums  4 'Fh.  Piper  nigrum,  10  Th.  Ilhizom. 
/ingiberis,  12  Th.  Eructus  Carvi  und  1 Th.  Traganth  bestehend.  — CompOUnd 
Rhubarb.  Pills  (Ph.  Brit.i.  Die  Masse  zu  diesen  Pillen  besteht  aus  4.5  g Aloe, 
6 g Radix  Rhei,  je  3 g Myrrha  uud  Sapo  medicatus^  8 'Fropfen  Oleum  Meuthae 
piper.  und  8 g Syrup.  simplex.  — Compound  Tinctura  of  Camphor  ('Ph.  Brit.), 
besteht  aus  je  4 Th.  Opium  und  Acidum  benzoicum , je  3 Th.  Campbora  und 
Oie  um  Anisi  und  960  Th.  Spiritus  dilutux. 

Compresse  oder  Bausch  nennt  man  ein  mehrfach  zusammengelegtes  Stück 
Leinwand,  welches  als  Verbandmittcl  benützt  wird.  Werden  mehrere  ((ompresseu 
von  stufenweise  zuuehiueudcr  Grösse  übereinander  gelegt  und  durch  Hefte  an- 
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einander  befeatigt , so  erhält  mau  eine  graduirte  Compresse.  Longuetten 
»iud  Comprcssen,  welche  lang  und  zugleich  achmal  sind. 

Compression  nennt  man  in  der  Mediein  analog  wie  in  der  Physik  einen 
durch  äussere  Kräfte  bewirkten  Druck.  Die  Compression  kann  eine  zufällige  sein ; 
so  kann  von  Seite  einer  Geschwulst  ein  Nerv,  ein  Gefiiss  <»der  ein  anderer  im 
Organismus  befindlicher  Canal  comprimirt  werden.  Durch  beabsichtigte  Compression 
mit  Hilfe  der  Finger  oder  eines  Tourniquets  kann  der  Chirurg  eine  Blutung  ver- 
hüten oder  eine  entstandene  zum  Stehen  bringen. 

Compressorium.  Das  Compressorium  oder  der  m i k r o t o m i s c h e 
Q u e t s c h e r dient  dazu  , auf  mikroskopische  Präparate  einen  allseitig  gleich- 
mässigen , während  der  Beobachtung  in  beliebigem  Grade  allmälig  gesteigerten 
Druck  wirken  zu  lassen,  um  entweder  zarte  Objecte,  deren  innere  Structur  nur 
dann  in  erforderlicher  Weise  aufgehellt  werden  kann  , wenn  sie  durch  allinälige 
Quetschung  ausgedehnt  werden,  überhaupt  durchsichtig  zu  machen,  oder  insbesondere 
die  für  die  Renrtheilung  mancher  Thatsaehen  wichtigen  Veränderungen  zu  studiren, 
welche  dabei  gewisse  Struetursverhältnisse,  Inhaltskörper  u.  dergl.  erleiden. 

Die  fraglichen  Hilfsapparate  des  Mikro.skopes  werden  von  unseren  optischen 
Werkstätten  in  verschiedener  Ausführung  geliefert,  sind  aber  im  Ganzen  und 
Grossen  entbehrlich  und  können  durch  eine  sichere  Hand  in  den  meisten  Fällen 
vollkommen  ersetzt  werden.  Dippel. 

Comprimirte  Arzneimittel.  Die  Idee.  Medicamente  durch  starke  Pressung  in 
compacte  Form  zu  bringen,  mag  eine  alte,  in  verschiedenen  Ländern  aufgetauchto 
sein;  praktisch  jedoch  wurde  dieser  Gedanke  erst  1^73  in  richtiger  Weise  von 
Profes.sor  J.  Roskxth.ai.  in  Erlangen  aufgefasst  und  durchgeführt.  Derselbe  schlug 
zuerst  die  Anwendung  der  Compression  für  .Arzneimittel  in  Nr.  34  der  Berliner 
klinischen  Wochenschrift  1871  vor  und  liess  bei  Me<*haniker  F.  Baukh  in  Er- 
langen eine  Comprimirpresse  nach  seinen  Angaben  construiren.  8(än  Vorschlag 
fasste  Boden  in  Deutschland,  der  Schweiz,  Oesterreich  und  Nordamerika,  und  es 
entstanden  verschiedene  Systeme,  .Arzneimittel  zu  comprimiren,  sowohl  in  Bezug 
auf  die  mechanischen  Vorrichtungen,  die  Maschinen  zum  Pressen,  als  auch  auf  die 
äussere  (iestalt  des  gepressten  Produetes.  Je  mehr  dieses  der  runden  Form  einer 
Pille  sieh  nähert,  um  so  verwendbarer  wird  es  in  der  Pharmacie;  denn  die  com- 
primirten  'rabletten  sind  zu  kantig  und  zu  breit,  um  leicht  geschluckt  werden  zu 
können. 

Die  eomprimirten  .Arzneimittel  haben  den  Vorzug,  in  kleiner  Form,  bei  geringem 
Volumen  viel  wirksame  Substanz  znsammengedrängt  zu  enthalten.  Dadurch  wird 
ermöglicht,  grö.ssere  Mengen  Arzneistotfe  mit  Leichtigkeit  einnehmeu  zu  können. 
Da  dieselben  ferner  wie  JMllen  ganz  und  ungekaut  geschluckt  werden  können,  so 
wird  weder  Zunge  noch  Gaumen  durch  den  jeweilen  unangenehmen  Geschmack 
der  Substanzen  belästigt,  indem  mau  mit  Hilfe  irgend  eines  Getränkes,  z.  B. 
Wasser,  Wein,  Kafi’ce  die  Kugelu  leicht  hinunterbringt.  Wird  jede  Do.sis  des  zu 
pressenden  Pulvers  gewogen  uud  nicht,  wie  leider  oft  der  F^all,  nur  gemes.sen,  so 
bieten  die  eomprimirten  Heilmittel  noch  den  Vortheil  der  exacten  Dosiruug.  Ihre 
Form  soll  thunlichst  nur  durch  starken  Druck  ohne  Anwendung  irgend  eines 
klebenden  Bindemittels  erzeugt  werden  , so  dass  sie  sich  leicht , ohne  Beschwerde 
und  rasch  im  Magen  aufiösen.  8ie  sollen  so  hart  sein,  dass  sie  auf  einen  Holzboden 
fallen  gela.sson  nicht  zerbrechen,  dennoch  wiederum  so  wenig  dicht,  dass  sic, 
mit  einem  Messer  zerschnittim,  zu  Staub  zerdrückt  werden  könuen  uud  in  einem 
Glase  Wa.sser  in  kürzester  Zeit  spontan  zerfallen. 

Die  abweichende  physikalische  Bescbaflenhcit  der  zu  comprimirenden  Sub.stanzen 
setzt  natürlich  verschiedene  Bedingungen , unter  welchen  eine  durch  Compression 
bewirkte  Cohärenz  erfolgt,  voraus. 

Hygroskopische  und  sehr  fetthaltige  Stoffe  können  nur  mit  grosser,  wenig  .sich 
lohnender  .Mühe  comprimirt  werden. 
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Bei  verschiedenen  rulvenuischun^n  und  Sal/en  grenfl^  al?  Vorbereitung  ein 
einfaches  ElrwArraen,  bei  anderen  ist  ein  vorheriges  Feuehtlegen  in  einen  eigens 
hierzu  eonsiruirten  Schrank  genägend.  Wieder  andere,  besonders  vegetabilische 
Pulver,  r.  B.  Khabart>er,  Koso  etc.,  welche  durch  eine  zu  hohe  Wasseraufnahiue 
dunklere  Farbe  bekommen  wflrden , lässt  man  nur  wenig  Feuchtigkeit  anzieheu, 
erhöht  aber  die  Wirkung  derselben  dadurch,  dass  man  das  feuchte  Pulver  in  kleinen 
Portionen  im  Wa.sserbad  erwärmt  und  dann  comprimirt. 

Schliesslich  gibt  es  Körper  (Natr.  bicarbonic. »,  bei  welchen  alle  diese  Mittel  noch 
nicht  genügen.  Ihnen  mischt  man  je  5 Prot'ent  Pulv.  Gummi  arabici  und  Sacchari 
zu.  legt  dann  feucht  und  erwärmt  schliesslich. 

nie  im  Handel  bedndlichen  Maschinen  sind  alle  brauchbar  und  unterscheiden 
sich  nur  durch  mehr  oder  weniger  grosse  Leistungsfilhigkeit.  Als  sehr  gut  gearbeitet 
können  die  von  G.  Bater  in  Erlangen  Erwähnung  dnden,  ferner  solche  von  Kilian 
in  Berlin. 

Wenn  nun  auch  eine  gute  .Maschine  die  I*ri»duction  sehr  unterstützt,  so  wird 
sie  doch  nur  eine  secundäre  Rolle  spielen  gegenüber  den  oben  beschriebenen  Vor- 
l>ereitungen  der  Pulver.  Denn  der  Schwerpunkt  liegt  nicht  in  der  Compressioii, 
sondern  in  den  Bedingungen  dazu. 

Sehr  leicht  lösliche  Salze,  wie  Jodkalium,  verursachen  in  comprimirter  F'orm 
geschluckt,  durch  ihre  rasche  Wasserabsorptiou  und  daherige  Erzeugung  von  Kälte, 
liK‘alc  entzündliche  Affecdionen  der  Mageuschleirahaut.  Fnlösliche  und  schwcrlös- 
liche  Substanzen,  durch  das  Comprimiren  steinhart  geworden,  passiren  oft  den  ganzen 
Verdauungsapparat,  ohne  wesentlich  resorbirt  worden  und  zur  Wirkung  gelaugt  zu 
sein,  ja  gehen  bei  Dyspepsie  mit  den  Fäces  wirkungslos  wieder  ab.  Dieser  FelH'!- 
stand  kann  dadurch  gehoben  werden,  dass  der  zu  pressenden  Substanz  eine  kleine 
Quantität  eines  indifferenten  vegetabilischen  Pulvers  zugesetzt  wird,  welches  jedoch 
nicht  die  Eigenschaften  eines  Bindemittels  haben  darf,  da  es  sieh  nicht  wie  bei 
den  Pillen  um  Erzielung  einer  plastischen,  sondern  gegentheils  einer  spröden  Masse 
handelt.  Möglichst  hart  sind  nur  solche  Stoffe  zu  comprimiren , welche  nicht  wie 
Pillen  ganz  geschluckt , sondern  gleich  Pastillen  im  Munde  langsam  zergehen  ge- 
lassen, genutscht  werden  sollen , wie  z.  B.  chlorsaures  Kali.  Hier  ist  die  Härte 
absolut  nothwendig,  damit  die  Pastille  im  Munde  nicht  zerfalle,  sondern  sich  mög- 
lichst langsam  löse  uud  während  längerer  Zeit  der  mit  dem  wirksamen  Stoffe  im- 
prägnirte  Speichel  die  kranken  Stellen  imbibirt. 

Die  comprimirteu  Arzueimittel  haben  bisher  mx‘h  nicht  die  ihnen  gebührende 
Verbreitung  gefunden,  obschon  sie  viel  Bequemlichkeit  dem  Publikum  bieten,  indem 
sie  eiü  erleichtertem  Einuehmen  ermöglicheu  und  ihre  Form  gestattet,  sie  in  der 
Tasche  tragen  und  zu  jeder  Zeit  rasch  in  Gebrauch  ziehen  zu  können. 

A.  Halt  er. 

Compte-gouttes  ist  der  französische  .Ausdruck  für  Tropfglas,  Tropfenzähler. 

Comptonia,  mit  Myrten  L.  synonyme  Gattung  .Aiton’s.  — Die  durch  tioder- 
theilige  Blätter  mit  Xebenblätteru  vor  Allen  au'»gezeichnete  Art  C.  mtplenifolia 
Bankn  (Myrica  mtpfntt’folin  Bl.)  wird  in  Nord-Amerika  als  Sweet  Fern 
gegen  Durchfälle  gebraucht. 


COnC.,  auf  Reeepten  vorkommeude  .Abkürzung  für  conceutratus  oder  concisus. 

Concav  nennt  man  jene  Seite  eines  Körpers,  welche  eine  von  einer  gekrümmten 
Fläche  begrenzte  Aushöhlung  hat.  (Bel  Curven  nennt  man  concav  jene  Seite,  auf 
welche  der  DurchschnitLspunkt  zweier  Krümmungsradien  zu  liegen  kommt.)  Convex 
heisst  die  Seite  eines  Körpers,  welche  eine  von  einer  gekrümmten  Fläche  begrenzte 
Erhabenheit  besitzt.  Am  häufigsten  werden  die  Ausdrücke  concav  uud  convex  auf 
sphärisch  geschliffene  Gläser , sogenannte  Linsen  angewendet.  Ooncavlinsen  oder 
sind  immer  in  ihrer  Mitte  dünner  als  an  ihrem  Rande  ; dabei  können 
Flächen  concav  sein  (bieoncave  Linse),  oder  die  eine  Fläche 


Hohllinsen 
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ist  oben  (planconcave  Linse),  oder  es  ist  die  eine  Fläche  sogar  convex  (convex- 
concave  Linse),  nur  ist  der  KrUmimingsradius  der  Convexität  grösser,  die  Krümmung 
also  schwächer,  wie  auf  der  concaven  Seite.  Die  Concavlinsen  zerstreuen  das  durch 
sie  hindurebgehende  Licht,  daher  nennt  man  sie  Zerstreuungs-Linsen. 
Convexlinsen  sind  in  ihrer  Mitte  dicker  als  an  ihrem  Rande,  haben  entweder  zwei 
convexe  Flächen  (biconvexe  Linse) , oder  die  eine  Fläche  ist  eben  (planconvexe 
Linse),  oder  die  eine  Fläche  ist  concav  (concav-convexe  Linse),  jedoch  hat  die 
convexe  Fläche  eine  stärkere  Krümmung  als  die  concave.  Convexlinsen  haben  die 
Eigenschaft,  durch  sie  hindurchgehende  Lichtstrahlen  zu  sammeln ; man  nennt  sie 
deshalb  Sammel-Linscn.  — S.  auch  Brillen,  Bd.  II,  pag.  H86. 

Concentration  bezeichnet  den  Gehalt  eines  Lösungsmittels  an  gebister 
Substanz,  oder  das  Verhältniss  zwischen  den  Gewiehtsmengen  beider.  Eine  Lösung 
wird  conceutrirt  genannt,  wenn  die  Menge  des  gelösten  Stoffes  relativ  gross 
ist,  sie  heisst  verdünnt  bei  relativ  kleinen  Mengen;  sie  heisst  gesättigt, 
wenn  sie  so  viel  von  dem  gelösten  Stoö"  enthält,  als  das  Lösungsmittel  unter  den 
gegebenen  rmstäuden  überhaupt  aufzuuehmen  vermag.  Für  die  Bezeichnung 
der  Concentration  gibt  es  zwei  Modalitäten ; entweder  sagt  man , wie  viel 
ein  Gewichtstheil  eines  Körpers  von  dem  betreffenden  Lösungsmittel  gebraucht, 
oder  man  gibt  an,  wie  viel  100  Gewichtstheile  des  Lösungsmittels  von  dem  zu 
lösenden  Körper  aufznnehmen  vermögen.  Die  Aufnahmefähigkeit  einer  Flüssigkeit 
an  löslichen  Substanzen  ist,  analog  der  Ijösliebkeitsgrenze  und  der  Löslichkeit 
überhaupt,  abhängig  von  der  Temperatur.  Ganswindt. 

Concentrationen  nennt  man  gewisse  in  concentrirter  Form  her- 
gestellte Medicamente,  die,  um  auf  die  von  der  Fharmakopöc  oder  einer 
sonst  gütigen  Vorschrift  verlangte  »Starke  gebracht  zu  werden,  einfach  mit  dem 
betreffenden  Vehikel  zu  verdünnen  sind.  Die  Pharmakopöen  selbst 
haben  in  den  Vorschriften  zu  den  „zehnfachen  destillirten  Wässern“ 
den  Weg  gekennzeichnet,  und  die  Industrie  hat  denselben  mit  glücklicher  Auswahl 
weiter  ausgebaut. 

Vorwiegend  sind  es  Präparate,  die  entweder  in  Folge  schwieriger,  complicirter 
Darstellung  oder  wegen  geringer  Haltbarkeit,  namentlich  im  Sommer,  als  Concen- 
trationen hergostellt  werden. 

Zur  Bereitung  der  destillirten,  aromatischen  Wässer  dienen  spirituose, 
200fach  coucentrirte  Auflösungen  der  betreffenden  ätherischen  Oele  oder  noch 
besser  und  correcter  spirituöse,  200fach  concentrirte  Destillate  der  betreffenden 
V*egetabilien  etc.  Dieselben,  denen  die  Bezeichnung  „Essentia“  beigelegt  worden 
ist,  werden  mit  191)  Th.  destillirten  Wassers  verdünnt  und  liefern  alsdann  das 
einfache  Präparat  ^^nach  Tropfen  ausgedrückt,  kommt  ein  Tropfen  der  Essenzen 
auf  10.0  g Wasser). 

Zur  Darstellung  jener  Essenzen  werden  die  Vegetabilien  frisch  getrocknet  oder 
auch  frisch  mit  Spiritus  destillirt  und  d.is  Destillat  durch  Cobobireu  auf  den 
200.  Theil  des  nach  der  Vorschrift  zn  gewinnenden  einfachen  rwässcrigen)  Destillats 
gebracht.  Bei  der  Bereitung  der  Essenzen  ans  fertigen  ätherischen  Oelen,  die  bei 
stark  die  Destillirbl.ascn  verunreinioenden  Stoffen  gerechtfertigt  erscheint,  ist  für 
das  Verhältniss  von  ätherischem  Oel  zu  Spiritus  der  Gehalt  der  betreffenden  Droge 
an  ätherischem  Oel  maassgebend.  Dass  natürlich  nur  gute,  frische,  nicht  ver- 
harzte ätherische  Oele  Verwendung  finden  dürfen,  ist  selbstredend.  Die  Anfl)e- 
wahning  der  „Essenzen  für  aromatische  W ä s sc  r“  geschieht,  wie  die  der 
ätherischen  Oele  selbst,  in  gut  verschlossenen  Glasflascheii  am  kühlen  Orte  und 
unter  Abschluss  des  Lichtes. 

Die  bekanntlich  geringe  Haltbarkeit  der  einfachen  destillirten  Wässer,  das 
.8chleimigwerde,n,  'rrfll)werden,  Dunipligwerden  derselben,  welches  bei  wenig  gang- 
baren Sorten  eine  fortwährende  Calamität  ist,  wird  durch  Verwendung  derartiger 
Essenzen  glücklich  beseitigt.  Wenn  die  Essenzen  in  den  gütigen  Pharmakopöen 
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auch  uoeh  kein  Bürgerrecht  erlangt  haben , da  sie  erst  jüngeren  Datums  sind, 
so  ist  deren  Verwendung  zur  Darstellung  der  aromatischen  Wässer  doch  sicherlich 
viel  empfehlenswerther  und  bei  weitem  weniger  zu  beanstanden , als  die  sonst 
häufig  geübte  Praxis  (Anschütteln  der  ätherischen  Oele  direct  oder  der  mit 
Calcium  phonphoricum  , Magnesia  u»ta , Saccharum  Lactis  u.  9.  w.  gemischten 
Oele  mit  destillirtem  Wasser  und  hierauffolgendes  Filtriren). 

Kine  zweite  Reihe  von  Concentrationen  sind  die  zehnfachen  Syrupe,  die 
durch  Verdünnen  mit  dem  neunfachen  Gewichte  Si/rupus  simpler  das  gewünschte 
Präparat  ergeben.  Auch  für  diese  ist  die  Haltbarkeit  gewährleistet,  sobald  die 
coucentrirten  Syrupe  genügend  zuckerreich  sind,  um  sich  zu  conserviren  und  der 
einfache  Syrup  für  einen  kleinen  ^'orrath  (Standgefäss)  oder  ad  dispensationein 
durch  Verdünnen  mit  Syrupus  simplex  aus  der  Coucentration  hergestellt  wird. 

Weniger  aus  Gründen  der  geringen  Haltbarbeit , sondern  mehr  wegen  der 
Umständlichkeit  der  Darstellung,  ist  die  Anfertigung  der  coucentrirten 
.Spiritusdestillate  geboten.  Die  in  zehnfacher  (’oncentration  hergestellten 
Präparate  werden  durch  Destillation  aus  den  betreffenden  Vegetabilien  mittelst 
Spiritus  bereitet  und  durch  Verdünnen  mit  dem  neunfachen  Gewichte  Spiritus 
(dilutiis)  das  einfache  Präparat  daraus  erhalten. 

Aus  gleichem  Anlass  geschieht  die  Darstellung  der  zweifach  coucentrirten 
infundirten  Oele,  die,  um  das  einfache  Präparat  zu  erhalten,  mit  dem 
gleichen  Gewicht  Olivenöls  verdünnt  werden.  Zur  Darstellung  empfiehlt  sich  nach 
Diftekich  die  Verwendung  des  groben  Pulvers  der  betreffenden  Vegetabilien  an 
Stelle  der  von  der  Pharmakopöe  vorgeschriebenen  geschnittenen  Substanzen. 
Gleichfalls  unter  die  Concentrationen  zu  zählen  sind : Jnfusum  Digitalis^  Ipeca- 
euanliae,  Scillae^  Stcalis  cornuti  siccum.  Diese  werden  bereitet  durch  wässerige 
Infusion,  Fällen  der  Eiweissstoffe  durch  Spiritus,  Eindampfen  des  Filtrates  mit 
Milchzucker,  oder  Milchzucker  und  Rohrzucker,  Verreiben  des  trockenen  Rück- 
standes mit  so  viel  Zucker,  dass  das  Gesammtgewicht  dem  Gewicht  der  ange- 
wendeten Droge  gleichkommt.  Zum  Gebrauch  wird  das  Infusuin  siccum  in  vor- 
geschriebener Menge  in  Wasser  gelöst 

Gegen  die  Berechtigung  der  letztgenannten  trockenen  Infuse  sind  verschiedene  Ein- 
wände erhoben  worden.  Dieselben  richten  sich  jedoch  weniger  gegen  die  Präpar.nte 
selbst,  als  vielmehr  gegen  die  durch  den  Namen  angedeutete  Verwendung  zur  Be- 
reitung der  Infusa,  indem  besonders  Schwierigkeiten  bei  der  Taxirung  befürchtet  werden. 

Die  in  der  obigen,  kurz  skizzirten  Darstellungsmethode  liegenden  Principien" 
sind  auch  bereits  auf  andere  Drogen  angewendet  worden  (s.  P h.  Central- 
halle, XXVII,  pag.  617).  Mit  der  Umänderung  des  Namens  Infusa  sicca  in 
Ejxtracta  solida  ist  einmal  den  oben  erwähnten  Einwendungen  der  Boden  ent- 
zogen und  andererseits  sind  die  Methoden  der  Extractdarstellung  um  eine  ver- 
mehrt, die  wohl  werth  wäre,  ofticiell  adoptirt  zu  werden.  — (Vergl.  unter 
Extracte  und  Extractdarstellung). 

Eine  fernere  Classc  der  Concentrationen  bilden  die  c o n c e u t r i r t e n äthe- 
rischen Oele,  die  sogenannten  Patentöle.  Diese  sind  durch  Rectificatiou  von 
den  nicht  riechenden  Antheilen  (Kohlenwasserstoffen)  befreit,  zeichnen  sich  daher 
auch  durch  reineren  Geruch  und  grössere  Löslichkeit  in  Wasser  und  verdünnten 
Spirituosen  aus.  Das  Verhältniss  ihrer  Concentration  richtet  sich  nach  der  Menge 
der  durch  Fractioniren  entfernten  Kohlenwasserstoffe,  ist  also  bei  den  verschie- 
denen ätherischen  Oelen  nicht  gleich  und  bewegt  sich  beiläufig  in  den  Verhält- 
nissen von  1:2  bis  1:30  mit  allen  Zwischenstufen  für  die  verschiedenen  Oele. 

Meist  besitzen  die  Patentöle  ein  höheres  specifisches  Gewicht  und  grössere 
Haltbarkeit  als  die  gewöhnlichen  Handelsproducte. 

Verschieden  von  den  vorstehend  behandelten  Concentrationen  sind  die 
amerikanischen  Concentrationen  ( Goncenfrnted  Itemediesj  Concenfratrd 
Medicines,  Eclectic  liemedies) , denen  auch  häufig  die  wenig  zutrefleude  Be- 
zeichnung R e s i n o Td  beigelegt  wird. 
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Dip  a m e r i k a n i 8 c h e n Concentrationen  finden  seitens  der  Eklektiker  ausschliess- 
liche Verwendung,  da  dieselben  die  Verwendung  anorganischer  rhemikalien 
wenigstens  für  den  innerlichen  Gebrauch  perhorresciren  und  sind  als  reine  Stoffe 
keineswegs  zu  betrachten ; sie  enthalten  je  nach  ihrer  Abstammung  Harze,  Alkaloide, 
Glucoside,  mit  den  verschiedensten  indifferenten  Stoffen  vermischt  oder  sind  auch 
halbflUssige  Gemische  von  Oeleu  mit  Harzen,  sogenannte  Oleoresin e.  T’eber 
die  Zusammensetzung  ist  eigentlich  so  gut  wie  nichts  bekannt  und  selbst  die 
Darstellungsmethoden  sind  zum  grossen  'Fheil  geheim  gehalten.  Daher  kommt  es 
auch,  dass  den  gleichen  Namen  tragende  Präparate  verschiedener  Fabrikanten  ganz 
verschiedene  Producte  sind  und  die  verschiedenartigsten  indifferenten  Stoffe  enthalten. 

Im  Folgenden  sind  die  Darstellungsraethoden,  soweit  dieselben  bekannt  geworden 
sind,  kurz  skizzirt;  als  indifferente  Substanz,  mit  denen  die  Conccntratioucn  in 
ziemlich  willkürlicher  Weise  vermischt  sind , werden  genannt  Milchzucker , Lyco- 
podium,  das  Pulver  der  betreffenden  Droge,  auch  mineralische  Pulver.  Ueber  das 
Mengenverhältniss  jedoch , des  indifferenten  Stoffes  zu  dem  «wirksamen,  oder  der 
fertigen  Ooncentration  zur  Itohdroge  verlautet  sehr  wenig  und  wenig  zuverlässiges. 

Die  englische  Nomenclatur  bezeichnet  durch  die  Endung  — in  ein  Harz  oder 
einen  neutralen  Stoff,  durch  die  Endung  — ia  oder  — i n e jedoch  ein  Pflanzcnalkaloid. 
Führt  also  die  Nomenclatur  der  (’oncentratiouen,  die  vorwiegend  auf  — in  endigen, 
durch  die  geringe  Abweichung  der  Namen  leicht  zu  Missverständnissen  und  Ver- 
wechslung mit  stärker  wirkenden  Präparaten  (z.  R.  Snnguinarin  ist  die  Coucen- 
tration,  Smupanann  ist  das  Alkaloid),  so  ist  diese  Gefahr  im  Deutschen,  da  wir 
diesen  Unterschied  der  Endungen  überhaupt  nicht  kennen , um  so  grösser  (z.  R. 
die  ziemlich  unschuldigen  Ooucentrationen  Aconitin,  Atropin,  llyoscyamin,  Veratrin 
u.  8.  w.,  schreiben  sich  genau  so,  wie  die  giftigen  Alkaloide).  Neuerdings  ist 
stellenweise  versucht  worden,  durch  Einführung  besonderer  Namen  für  derartige 
(’oncentrationen  Verwechslungen  vorzubeugen,  z.  R.  Aconapellin , Gelsemperin, 
(s.  weiter  unten). 

Als  Typus  für  die  Darstellung  der  amerikanischen  Concentrationen  kann, 
obwohl  für  viele  derselben  keine  Vorschriften  bekannt  geworden  sind,  im  Allge- 
meinen gelten,  dass  eine  durch  Abdestilliren  des  Alkohols  hergestellte  concentrirte 
'riuctur  mittelst  einer  wässerigen  Flüssigkeit  ausgefitllt  wird,  indem  die  alkoholische 
'Finctur  in  jene  unter  fortwährendem  Umrühren  eingegossen  wird.  (Die  wässerige 
Flüssigkeit  ist  oft  nur  Wasser,  häufig  jedoch  aiich  Alaunlösung,  salzsaures  W^asser 
u.  s.  w.)  Der  entstehende  Niederschlag  wird  manchmal , wenn  er  eine  ölige 
Flüssigkeit  darstellt  (als  Oleoresin  i direct  gesammelt,  in  weitaus  den  meisten  Fällen 
jedoch  nach  Entfernung  der  wässerig-alkoholiwhen  Flüssigkeit  entweder  direct 
getrocknet  oder  durch  Zumischen  eines  indifferenten  Pulvers  in  eine  trockene 
Form  übergeführt  und  zu  feinem  Pulver  verrieben.  Die  Farbe  derartiger  Mischungen 
ist  gelb,  grau,  braun.  Nach  der  Darstellungsmethode  zu  urtheilen,  können  derartige 
Concentrationen  folgende  Stoffe  enthalten:  Harze,  fette  Oele,  Alkaloide,  Glycoside. 

Manche  der  im  Nachstehenden  genannten  Concentrationen  sind  bereits  wieder 
ausser  Anwendung ; in  Deutschland  sind  dieselben  überhaupt  nur  sehr  wenig  bekannt. 


' Conrentration  ^i^tanimpUaDze  1 DamtpllnnK  und  Hemorkungen 

1 Aconitin  oder 
Aconapellin. 

Aconitum 

Napellus. 

Wurzel. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Alkaloid  Aconit  in. 

Apocynin.  Apocynumandro-,  Die  g-sättigte  alkoholische  Tinctur,  mit  Ammoniak 

Apocynlne.  ' saemifolium.  1 versetzt,  liltrirt.  mit  venlünnf  er  .Schwefelsäure  gefällt. 

Aletrin. 

AletrtJi  farinoaa. 
Wurzel. 

1 Alnuln. 

Alnulne. 

1 

Ahius  rubra.  1 
Rinde.  j 
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1 C*mc<jnt ratton  ' StammpHanze  | I>iir8tolliiDK  un<J  Bemerkungen 

i Ampelopsin 

Ampelopsis  [ 
quinquefolia.  | 

AtClepiadin.  i Aoclepias  i Achnlich  wie  Ci  mici  fugin. 

j tnherosa.  1 

1 Ascletine  | { 

Atropin. 

1 

Atropn 

Belladonna 

Nicht  zu  verwech.seln  mit  dem  Alkaloid  Atropin. 

Baptisin. 

Bapiisia  tinct. 
Wurzel. 

Die  ge.«ättigte  alkoholische  Tinctur  durch  eine  ver- 
dünnte Säure  oder  Bleizuckerlö.sung  gefällt 
Nicht  zu  verwech.seln  mit  dem  Glyco.sid  Baptisin.  * 

Barosmin.  \Baro(tma  crenata. 

: 

Cascarin.  | i s.  Rhamnin.  1 

Caolopbyllin. 

Caulophylliun 
thalictroides  oder 
Leon  t Ire 
tlialictroidtn. 
Wurzel. 

1.  Fällung  ans  der  conceutrirten  alkoholischen  Tinctnr  , 
analog  wie  Podophyllin  oder  Cimicifugin.  ' 

2.  Fällung  mit  Alaun. 

3.  Nach  Anderen:  Bereitung  eines  wäs.serigen  Au.s- 
znges , Entlärhen  mit  Thierkohle , Concentriren  im 
Vacunm,  Fällung  mit  Gerbsäure.  (?) 

Ceanothine. 

Cranothus  | Extrahiren  mit  Alkohol,  Ahdestilliren,  Behandeln  de» 
Americanuii  Extractes  mit  Wasser,  Verdunsten  des  wässerigen 

Blätter.  1 Auszuges,  Fällung  dureh  Alkohol. 

Carasein.  ^Cerasus  Virphiic. 

1 • — r 

1 Chelonin.  [ Chtlone  (jlubra.  | 

Chimaphilin. 

('hitnaphila 

umbellata. 

Schütteln  d‘-r  alkoholischen  Tinctur  mit  t'hloroform. 
Entfernen  der  leichteren  Flüssigkeitsschichfe  nach  ' 
dem  Absitzen,  Verdunsten  der  alkoholischen  Lösung.  | 

Ciailcifugin 
oder  Maorotin. 

Cimicifuga 

racemosa. 

Wurzel. 

1,  Contentrirte  Tinctur  mit  Was.scr  verdünnen,  den  ^ 

Alkohol  ahdestilliren,  Rückstand  sammeln  und  ' 
pulvern.  • 

2.  Concentrirte  Tinctur  allmälig  verdunsten  gelassen, 

die  wäs.serige  Flüssigkeit  abgegos.sen,  die  harzige  1 
Ma.sse  in  Alkohol  gelöst,  auf  Glasplatten  verdunstet 
und  gepulvert.  • 1 

Coiiinsonin 

Collinsonia 

Canadensis. 

i 

Coraine. 

Cornin. 

Cornus  Florida,  \ Fällen  einer  coneontrirten  alkoholischen  Tinotur  durch 
Rinde.  j Eingiessen  in  Wa8.ser, 

Corydaiin. 

Corydalia. 

Corydalis 

formosa. 

Knollen. 

Ausfällen  der  Tinctur  durch  Wasser,  Sammeln  und  ' 
Auswaschen  des  Niederschlages  durch  Ammoniak,  ' 
Sammeln  des  nachträglichen  Niederschlages,  Fil-  • 
triren,  Ausfällen  mit  Salzsäure. 

Cypripedin. 

Cypripedium 

pubescens. 

Wurzel. 

Fällung  der  conceutrirten  alkoholi.schen  Tinctnr  durch  ' 
Eingiessen  in  Was.ser  und  Sammeln  des  ölig- harzigen 
Niederschlages. 

Oioscorein. 

Diosrorea  villosa.l  Aehnlich  wie  Cimicifugin  1. 
Wurzel.  j 

Euonynin. 

Evonymin. 

Evonymus 

atropurpureua. 

Rinde. 

Fällen  der  conceutrirten,  alkoholischen  Tinctur  durch 
verdünnte  Salz.»äure  und  Vemiwchen  des  Nieder- 
schlages mit  indifferentem  Pulver. 

Eronymin  fuacum  amt  Wurzelrinde. 

Evonymin  riride  ans  den  jungen  Zweigrinden. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Glycosid  E v o n m i n. 

240 


CONCENTRATIONEN. 


Conceutration  j Stammpflanxe  | Darstellung  und  Bemerkungen 

Eupatorin. 

Eupatorium  Fällung  der  alkoholischen  Tinctur  durch  das  gleiche 

purpureum.  _ Volumen  salxsanren  Wa.ssers. 

Eupatorin 

(perfol.) 

Eupatorin 

(purpur). 

Eupatorium 

perfoUatum 

Eupatorium 

purpureum 

Da  auch  ans  Eupatorium  perfoliatum  Eupatorin 
dargestellt  wird,  .stammen  die  nebenstehenden  Be-  , 
Zeichnungen.  i 

Eupurpurin. 

Eupatorium 

purpureum. 

Fällung  der  alkoholischen  Tinctur  durch  das  doppelte 
Volumen  Wa.sser. 

Auch  als  ölig-harziges  Präparat. 

Euphorbin. 

Eupiiorhia 

coroflata. 

Nicht  zu  verwechseln  n^it  dem  einen  Enp  h orh  i n l>e- 
nannten  Bestandtheil  der  Gummi  reetina  Euphorbii. 

Fraserin. 

Fraseru 

Caroliuetisis. 

Gelsemin. 

(Gelseninin* 

resinoid.) 

Gelseaiperin. 

Gelsetnium 

sempervirens. 

Wurzel. 

Aehnlich  wie  Podophyllin. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Alkaloid  Geisern  in. 

Geranin. 

Geranlin. 

Geranium 

maculatum. 

Wurzel. 

1.  Aehnlich  wie  Podophyllin.  , 

2.  Verdampfen  der  w.isserigen  Abkochung  zur  Trockne. 

Gossypiin. 

Gossypium 

herbaceum. 

Wnrzclrinde. 

1 

I 

* \ 

* 

Hamameiin. 

IJamameli«  | Das  Präparat  ITazelin  ist  etwa.s  Anderes,  s.  d. 
Virginira.  ' , 

Rinde  und  Blätter.' 

Helonin. 

Ileloniae  dioica.  1 
Wurzel. 

Hydrastin. 

(neutral). 

Hydrastifi 

('anadenxis. 

Wnrz<d. 

Fällung  des  wäs.scrigen  Aufgusses  dun'h  Salzsäure. 
Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Alkaloid  Hydrastin  i 
(Berber  in). 

Hyosoyamin. 

Uyoscyamus 
niger,  . 

Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Alkaloid  Hyoscyamin.  i 

Iridin. 

Irix  rersiculuf. 
Wurzel. 

Uclig-haizigc.s  1‘roducl.  \ 

Irisin. 

Iris  persicolor. 
Wurzel. 

Pulveriger  Körper. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Kohlehydrat  Iris  in.. 

Jalapin.  = Ueaina 

^ Juglandin. 

Juglanx  cinerea.  \ Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Glycosid  Juglandin. 
Wurzelrinde,  j 

Leptandrin. 

Leptandra 

Virginica. 

Wurzel. 

Fällung  der  alkoholischen  Tinctur  durch  Wa.sser. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Alkaloid  oder  Glucosid  | 
Leptandrin.  | 

Lupulin 

Ilumulus 

Lupulus. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  Glandulae  Lupuli. 

Lycopin. 

Lycopux 

Virginiru«. 

Maorotin.  | 

S.  0 i m i ci  f u gi  n. 

! Menispermin.  Meni^permum 

' f Canadense. 
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1 ConoentratioD 

StaminptLinze 

Darstellung  und  Bomerkungeu 

Myrioin. 

Myricu  cerifera. 
Rinde. 

[ Conccutrirte  Tinctur  zur  Trockne  verdunstet  und  der 
Rückstand  gepulvert. 

Phytolaccia. 

Phytoiaodn. 

Phytolacca 

decaudra, 

Wurzel. 

1 

Podophyiiin. 

Podophyllum 

peltatum. 

Wurzel. 

= Resina  Podophylli. 

1.  Concentrirte  alkoholische  Tinctur  durch  Wasser  ge- 
lallt, Niedersclüag  gesammelt,  gewaschen,  getrocknet. 

2.  Durch  Alaun  oder  salzsanres  Wa,sser  gefällt. 

Populin. 

Populus 

tremuloides. 

1 

Prunin. 

Cerasus  serotina. 
Rinde. 

1 

1 

Pteieia. 

Ptelea  trifuliata. 

Eingies.sen  der  alkoholischen  concentrirten  Tinctur  in  l 
Wasser,  Abdestillirou  dos  Alkohols,  Sammeln  des 
ölig-harzigen  Rückstandes. 

Rhamnin.  | Bhamnus 

j Jhtmhiaiut. 

1 

Wie  Podophyiiin. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  aus  den  Früchten  von 
Rhamnus  cathartica  dargestellten  Rhamnin.  ' 

f 

Rhusin. 

« 

Uhus  aromatica. 
Blätter. 

Concentrirte  alkoholische  Tinctur  durch  Wasser  ge-  ! 

fällt.  : 

1 

Rumin. 

Rumex  crispiis. 

Rhein. 

Rheum. 

V ] 

Sanguinariin. 

i<a»yuinaria 

canadensis. 

Wurzel. 

Wie  C i m ic i f u gi  n 1. 

Nicht  zu  verwechseln  mitdem Alkaloid  Sanguiuarin. 

Scanmonln  = 

Scutellarine. 

Scutellarin. 

Scutelluria 
later  i/lora. 
Kraut. 

Fällung  der  concentrirten  alkoholischen  Tinctur  durch  i 
Eingies.sen  in  Alaunlösung.  ' 

Senecin. 

Senecio  yracilis. 
Wurzel  und  Kraut. 

i 

1 

Concentrirte  alkoholische  Tinctur  mit  Wasser  ver- 
•setzt,  der  Alkohol  abde.stillirt  und  der  ölig-harzige  ; 
Rückstand  gesaminelt  oder  mit  einem  indifi'orenten  ^ 
Pulver  zur  Trockene  vermischt.  f 

Senecionine. 

Senecio  yracilis. 

Fällung  der  alkoholischen  Tinctur  durch  Eiugiossen 
in  Alaunlösung. 

Stlllingin. 

Slillinyia 

sileatica. 

Alkoholisch-ätherischer  Auszug  verdunstet,  das  rück-  * 

.ständige  fette  Oel  mit  Zucker  oder  Milchzucker 

zur  Trockene  verrieben.  1 

1 

Smiiasin. 

Smilax  ^ Nicht  zu  verweehseln  mit  Smilacin  (Sapooiu).  j 

Sarsaparilla.  \ | 

Trilliin. 

Trillium 

pendulum. 

Nicht  zu  verwech.seln  mit  Trillin  (Saponin).  1 

Veratrin. 

1 Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  .Alkaloid  Veratrin. 

Viburnin. 

Viburnuni 
Opal  US. 

i 

1 

Xanthoxylin.  i I 

. . ' ....  _ . 1 

Yerbine. 

Eriodyction  [ ' 

glutinosum.  | , 

B«al-Bnoyolop&die  der  ges.  Pharmacie.  III.  lg 
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Literatur  f.  d.  amerikanischen  Concentrationen ; Edward  Parrish,  A Trcati.se  on 
Pharniacy.  Philadelphia  1874.  A.  Schneider. 

Conception  (concipere),  KmpfUuf'niss , das  ist  die  Hefruehtting  der  Kizolie 
durch  das  Sperma. 

Conchae.  .Mit  dem  Namen  Conchae  pmeparatae  oder  Teatae  Ostrenrum 
praepnrntae , präparirte  unter  schalen,  belegft  man  ein  trilher  viel  als 
Ahsorbeus  benutztes  animalisches  Kalkpr.'l|)arat,  welches  noch  in  D.luemark,  Tiriechen- 
land , Norwegen  und  Russland  ofticinell  ist.  Dasselbe  wird  aus  den  als  Testae 
Ostrene  s.  (Conchae  marinae  bezeichneten  Schalen  oder  Klappen  der  gemeinen 
Auster,  Ostrea  eclitlia  L.,  gewonnen  (s.  Rd.  II.  pag.  ölj.  Diese  besitzen  eine 
Breite  von  8 bis  12cm  und  eine  ruudlich  eiförmige,  mitunter  auch  spatolförmigc 
oder  verschoben  viereckige  (iestalt,  zeigen  aussen  brJlunliche,  weisse,  grUnliehc 
oder  röthliche,  wellenförmige  und  wie  Dachziegel  übereinander  liegende  W.acbs- 
thunisschiehten  ^Lamellen),  in  die  sieh  die  Austernsehalen  leicht  zerlegen  la.s8eii 
und  sind  innen  glatt  und  milchweiss,  in  der  Mitte  mit  einem  Muskeleind rucke 
verseheu.  Die  untere  Schale,  in  welcher  der  Körjter  des  Schalthieres  liegt,  ist 
ausgehöhlt,  mit  faltigen  vielen  Längsrippen  versehen,  die  obere  mehr  deckelartig, 
dünner  und  glatt.  Zur  Darstellung  der  Conchae  pmeparatae  werden  die  Austern- 
schalen mit  Wasser  gekocht,  mittelst  einer  Bürste  vo!>  den  auhängeudeu  Unreinig- 
keiten befreit,  zu  höchst  feinem  Pulver  zerrieben,  geschl.lmmt  und  wdeder  getrocknet. 
Das  dadurch  resultirende  feine,  wei.s.se,  geschmackfreie  Pulver  zeigt  sich  iudess 
mikroskopisch  nicht  homogen,  sondern  aus  dünnen,  flachen,  eckigen,  unregelmä.ssigen 
Schüppchen  gebildet,  welche  auch  beim  Beschmcckcu  auf  der  Zunge’  und  zwischen 
den  Zähnen  deutlich  erkennbar  sind  und  bei  internem  Gebrauche  als  säurctilgen- 
des  Mittel  leicht  die  Magenwandungen  me»  hanisch  irritireii  köuneu,  weshalb  die 
meisten  neueren  Pharmakopöen  zweckmässioer  die  Austorschalen  durch  Calcaria 
carhonica  praecipitata  ersetzt  haben.  Die  chemische  Analyse  weist  llf).18  (R»‘0KUS) 
bis  OH. 6 (Buchholz  nud  Brandes)  Calciumcarbonat  in  den  Austernschalen  nach, 
was  die  Verwendung  der  Austernsehalen  zum  Kalkbrcuneu  in  manchen  Seegegenden 
gewiss  rechtfertigt;  daneben  sind  1.2 — 1.8h  phosphorsaurer  Kalk  und  etwa  O..') 
organischer  Substanz,  nach  Buchhoi.z  und  Brandes  auch  0.2  Thonerde,  nach 
Rogers  0.4  Kieselerde,  nach  VAumjEi.iN  auch  etwas  Magnesia  und  Eisen  vor- 
handen. Die  organische  vSubstanz  ist  weit  geringer  als  in  anderem  aniinali.schen 
Kalk  und  dementsprechend  auch  der  empjTheumatische  Geruch  beim  Erhitzen;  ebenso 
der  Niederschlag,  welchen  Ammoniak  beim  Neutralisireu  einer  salzsauren  Lö.sung 
der  präparirten  Austernsehalen  gibt.  Th.  Husemanu. 

ConCh6irdfHi(lin,  s.  Chinaalkaloidc,  Bd.  II.  pag.  UOG. 

Concheiramin,  s.  chinaaikaioide,  Ihl.  II,  I).ag. 

ConChinin,  s.  chinaaikaioide,  Bd.  II,  pag.  <>8ö. 

Concremente,  auch  Conerctionen,  nennt  man  im  lebenden  Thiorkörper,  und 
zwar  entweder  in  den  Absondcruugstlüssigkeiten  oder  auch  in  den  Geweheii  der 
Organe  vorkoramende  feste,  nicht  »»rganisirte  Ablagerungen.  Sie  entstehen  zumeist 
als  Niederschläge  innerhalb  der  Flüssigkeiten  oder  der  Organe ; so  lange  sie 
pulverförinige  Niederschläge  bilden,  bezeichnet  mau  sie  als  Sedi  men  te,  bilden  sie 
grössere  compacte  Mas.seu,  dann  nennt  man  sie  Steine.  Die  Zahl  der  Stoffe, 
welche  in  die  Bildung  der  Concremente  eingehen , ist  nicht  gross  und  hängt  von 
dem  Orte  ab,  wo  das  Concrement  entsteht,  und  nach  welchem  cs  auch  benannt 
wird.  Man  unterscheidet  Blasen-,  Prostata-,  Thränen-,  Nasen-,  Ohren-,  Bronchial-, 
Zahn-,  Rachen-,  Tonsillen-,  Pancreas-,  Gallen-  und  Darmcoucremente. 

Auch  die  lucrustatiouen  und  Verkalkungen  werden  zu  den  Concre- 
nmnten  gezählt.  Bei  der  Incrustation  s(*heiden  sich  früher  gelöste  Kalkverbindungen 
auf  der  organischen  Substanz  eines  Gewebes  aus,  ohne  dass  die  Ausscheidung  mit 
dem  Gewebe  eine  nähere  Verbindung  eiugeht.  Die  Incrustation  besteht  zumeist 
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aus  kohlcnsaurcn  oder  phosphorsauren  Enlalkalieu  uiul  erscheint  unter  dem  Mikro- 
skop in  Form  feiner,  stark  liehtbn  elieuder  Körnchen , die  sieh  in  .Siinreii  even- 
tuell unter  Aufhrauseu  lösen. 

Der  Verkalkung  unterliegen  Gewebe  und  Geschwülste,  sie  tntt  zumeist  als 
Schlussphase  einer  regressiven  Metamorphose  der  Gewebe  auf,  indem  sie  in  fettig 
oder  anderweitig  dogeuerirten  Organtheilen  entsteht.  .So  sind  die  sogenannten 
rter  US  steine  verkalkte,  in  der  Gebärmutter  frei  gewordene  Neubildungen, 
Venen-  und  Lungensteine  sind  Incrustationsbildungen  in  eingedicktem  Eiter,  in  alten 
lilutergüsseu,  in  verkalkenden  Tuberkeln. 

Als  Ursachen  für  die  Entstehung  von  Concretionen  sind  anzuführen : 1.  Die 

gesteigerte  Aufsaugung  der  flüssigen  Hestandtheile  aus  halbflüssigen  Exereten.  Diese 
Entstehungsursache  kommt  bei  den  Verkalkungen  im  eingedickten  Secret  der  ver- 
grösserten  Mandeln , bei  den  Speichel-,  Thränen-,  Paucreas-  und  Prostatasteinen 
zur  Geltung,  auch  die  Durmsteine  entstehen  auf  diese  Weise.  2.  Aenderuugeu  der 
Temperaturverhültnisse.  Aus  einem  mit  sauren  harnsauren  .Salzen  gesilttigteu  Harn 
fallen  diese  als  Niederschlag  zu  Boden,  sobald  der  Harn  soweit  abgekühlt  ist,  dass 
die  1’cmperatur  desselben  nicht  mehr  hiureicht,  dieselben  in  Lösung  zu  halten.  Es 
ist  nämlich  1 Th.  saures  harnsaures  Natron  erat  in  1100  Th.  kalten,  dagegen  schon 
in  125  Th.  warmen  Wa.ssers  lö.slich.  3.  Die  Aeuderuug  der  chemischen  Reaction 
eines  «Se<*retea  kommt  hauptsächlich  bei  der  Bildung  der  Harnsedimente  und  Blasen- 
steiue  in  Betracht.  So  beobachtet  man,  dass  aus  stark  saurem  Harn  nach  längerem 
Stehen  sich  am  Boden  des  Gefässes  leicht  erkennbare,  röthlich  gefllrbte  Krystalle 
von  Harnsäure  ausscheiden.  Die  Ausscheidung  der  Harnsäure  wird  durch  die  Ein- 
wirkung der  primären  Alkaliphosphate  .auf  die  harnsauren  Alk.alien  bedingt ; 
indem  sich  nämlich  awuudäres  Alkaliphosphat  bildet,  entsteht  zunächst  saures 
harnsaures  Alkali  und  weiterhin  freie  Harnsäure.  Auch  bei  der  ammoniakalischcn 
Zersetzung  des  Urins  fallen  aus  demselben  mehrere  in  alkalischen  Flüssigkeiten 
unlö.sliche  Verbindungen  heraus:  Niederschläge  von  harnsaurem  Ammoniak,  von 
pho.sphorsanrer  Ammoniak-Maguesia , von  phosphorsaurem  und  auch  von  kohlen- 
saurem Kalk.  4.  Als  mechanische  Ursachen  von  Incrustationsbildungen  sind  fremde 
Körper  zu  betrachten , welche  in  die  Harnwege  oder  in  verschiedene  Theile  des 
Verdauungs.systemes  von  Aussen  her  gelangten,  oder  sich  durch  krankhafte  Processe 
im  Innern  bilden  konnten.  .So  wurden  Nadeln , K.atheterstücke , .Spulwürmer  als 
Kerne  von  Coucrementbildungeu  nachgewiesen.  Bei  Herbivoren  sind  oft  Darm- 
steine aufgefunden  worden,  welche  sich  um  Speisereste,  Blutgerinnsel,  Gallensteine, 
Kothmassen  und  unverdauliche  wirkliche  Fremdkörper  gebildet  hatten.  Beim 
Menschen , wo  wie  bei  den  Oaruivoren  Darmsteine  nur  selten  sind , entstehen 
dieselben  meist  um  Fruchtkerne,  Knochen,  Nadeln  als  Kern.  5.  Die  Bildung  von 
Zahnstein,  .‘>peichelsteineu  und  der  Goncremente  in  den  Tonsillen  wird  nach  neueren 
Untersuchungen  auf  die  Wirkung  von  Bacterien  zurückgeführt.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  dieser  ( 'oucremente  ergab  nämlich  nach  Auflösung  der  Kalksalze  als 
zurückbleibende  organische  Grundlage  derselben  dichte  Bacterienhaufen. 

Bezüglich  der  Bedeutung  der  Goncremente  für  den  (trganismus  genügt  zu  be- 
merken, dass  sie  durch  ihre  Grö.sse,  namentlich  bei  ihrer  Einklemmung  in  den 
Harnleitern,  in  der  Harnröhre,  in  den  Gallenwegen  sowohl  äusserst  schmerzhafte 
als  lebensgeföhrliche  Zustände  erzeugen  können;  im  Allgemeinen  ist  jedoch 
weniger  die  (Jrösse  des  C«)ncrementes  als  der  Ort,  wo  dessen  Bildung  erfolgt,  von 
Wichtigkeit, 

Die  chemische  Analyse  der  Goncremente  erfolgt  im  Wesentlichen 
nach  jenem  Gang,  welchen  wir  bei  der  Untersuchung  der  Blasensteinc  (s.  Bd.  II, 
pag,  275  ) angegeben  h«aben,  da  thatsächlich  die  Bestaudtheile  aller  Goncremente  — 
mit  Ausnahme  der  G.allensteine  — auch  in  den  Bbiscnsteinen  Vorkommen.  Die  Gallen- 
steine sind  schon  an  ihren  physikalischen  Eigenschaften  leicht  erkennbar,  überdies 
wird  selbst  der  auf  diesem  Gebiete  der  Analyse  weniger  geübte  Untersucher  bei 
der  chemischen  Vorjirüfung  auf  deren  Diagnose  geführt  w'crden. 
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ZeiVt  ein  Conerement  mehrere  Schichten , so  gilt  bezüglich  der  Trennung  der- 
selben , sowie  bezüglich  der  Trennung  des  Kernes  — der  aus  Mncin , Hlimatin, 
Galleusäuren , Faserstoffgerinnseln,  auch  ans  löslichen  Salzen  bestehen  kann  — 
dasjenige,  was  hierüber  unter  Blasensteinen  erörtert  wurde. 

iJurch  das  Verhalten  einer  Probe  des  feingepulverten  Concreinentes  in  der 
Hitze  unterscheidet  man:  1.  vollkommen  verbrennliche  Concremente,  2.  zum  Theil 
verbrennliche,  3.  unverbrennliche. 

Die  vollkommen  verbrennlichen  Concremente  können  bestehen  aus:  Ilarii- 
sflure,  harnsaurem  Ammon,  Xanthin,  Cystin,  Cholesterin,  Gallenpigment  und  Fnser- 
stoffgcrinnsel. 

Die  zum  Theil  verbrennlichen  Concremente  können  enthalten : Harnsaurcs 
Natron,  harnsaures  Kali,  harnsauren  Kalk,  oxalsauren  Kalk  und  Gemenge  der 
vollkommen  verbrennlichen  Concretionen  mit  unorganischen  Stoffen. 

Fn verändert  in  der  Hitze  bleiben  alle  aus  unorganischen  Salzen  bestehen- 
den Concremente. 

Ks  best.ltigt  also  auch  diese  Febersicht  der  in  den  Concrementen  auftretenden 
Stoffe,  dass  wir  behufs  chemischer  Prüfung  derselben  zu  dem  für  die  Bla.sensteine 
gegebenen  Schema  der  Untersuchung  nur  noch  die  Prüfung  der  Galle  n- 
concre mente  hinzufügen  müs.sen. 

Die  chemischen  Bestandtheile  der  Gallenconcremente  sind:  Cholesterin, 
Gallenfarbstoffe,  Gallensäuren,  Schleim,  Fetts/furen  und  deren  Verbindungen  und 
unorganische  Salze.  Ihr  vorwiegendster  Be.standtheil  ist  in  den  meisten  Fällen 
Cholesterin,  in  wechselnden  Verhilltnis.sen  gemengt  mit  den  Farbstoffen  der  Galle; 
nur  selten  bestehen  sie  aus  beiden  Stoffen  ganz  allein,  wobei  die  Gallenfarbstoffe 
in  Form  von  Calciumverbinduugen  in  den  Concrementen  vorhanden  sind.  Als  Kern 
findet  man  ebenfalls  Calciumverbinduugen  von  Galleupigment,  auch  sind  die  Steine 
von  Galle  durchtritnkt  oder  damP  überzogen;  nach  der  Herausnahme  aus  der  (lallen- 
blasc  trocknet  die  Galle  selbstverständlich  in  und  auf  den  Concrementen  ein.  Die 
Farbe  der  Gallensteine  wechselt  je  nach  den  Bestandtheilen,  sie  ist  innen  weiss 
und  weisslichgelb,  bei  denjenigen , welche  vorwiegend  aus  Chole.sterin  beslehen, 
röthlich  bei  solchen , welche  Bilirubin  — den  rothen  Farbstoff  der  Galle  — 
enthalten , grün  bei  denjenigen,  welche  Biliverdin,  und  braun  bei  solchen,  welche 
Bilifuscin  enthalten  (s.  G a 1 1 e n fa  r b s t o f f e).  Sie  sind  meist  spröde  und  la.ssen 
sich  leicht  zu  einem  sich  fettig  aufühleudeu  Pulver  verreiben.  Ihre  Form  ist 
meistens  rundlich,  doch  wenn  mehrere,  wie  dies  häufig  der  Fall,  in  der  Gallenblase 
Vorkommen,  so  schleifen  sie  sich  durch  Ancinanderliegen  ab  und  werden  facettirt ; 
ihre  Grösse  variirt  von  der  eines  Schrotkornes  bis  zu  der  eines  Taubeneios. 

Freie  Fettsäuren  kommen  in  menschlichen  Gallensteinen  nur  selten  vor, 
jedoch  wurden  fettsaure  Kalksalze,  namentlich  palmitin-  und  stearinsaurer  Kalk,  zu 
6H  Procent  darin  gefunden. 

An  unorganischen  Bestandtheilen  ist  Eisen  ein  nie  fehlender,  Mangan  ein 
seltener  in  den  Gallenconerementen;  auch  Kupfer,  welches  in  Spuren  in  uer 
menschlichen  Galle  stets  vorhanden  ist , wurde  in  gefiirbten  Steinen  gefundeu, 
ausserdem  kommen  noch  Calciumcarbonat  gemengt  mit  M.agnesium  und  mit  Phos- 
phaten vor. 

Wurde  beim  Erhitzen  des  Concrcmcntes  auf  Platinblech  beobachtet,  dass  das- 
selbe ohne  oder  nur  mit  Zurücklassung  eines  geringen  Rückstandes  verbrennt, 
daun  führen  folgende  Erscheinungen  und  Proben  zur  Erkennung  des  (iallen- 
concrementes : 

1.  Die  Probe  verbrennt  mit  h e 1 1 1 e u c h t e u d e r Flamme,  sie  besitzt 

deutlich  krystallinisches  Gefüge,  ist  in  heissem  Alkohol  löslich,  beim  Erkalten  der 
Lösung  scheiden  sich  perlmutterglänzende  Blättchen  aus,  welche  in  Kalilauge  un- 
löslich sind  Cholestearin. 

2.  Die  Probe  besitzt  eine  braune  Farbe,  ist  bröcklich  und  verbrennt  mit  einem 
Geruch  nach  verbranntem  Horn. 
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a)  ln  Alkohol  und  Wasser  kaum  löslich,  in  Kalilauge  mit  dunkelbrauner  Farbe. 
Conecntrirto  Salpotersfture  bewirkt  in  dieser  Lösung  die  für  Galleufarbstofi’  charak- 
teristischen Farbenveränderungen  Gallonpigmente; 

b>  in  Alkohol  löslich,  die  Lösung  schmeckt  bitter,  der  Rückstand  derselben 
gibt  mit  Zucker  uud  Schwefelsäure  eine  schön  roth-violette  Färbung 

G a 1 1 e n s ä u r e n. 

Die  aus  unorganischeu  Bestaudtheilen  bestehenden  Coucremente  werden  nach 
den  Regeln  der  Analyse  unorganischer  Verbindungen  untersucht.  T.oe bisch. 

Concusconin,  s.  Ch i n a a 1 k al  o i d e,  Bd.  II,  pag.  (JOG. 

Condalia,  eine  Gattung  der  lihamnoceoe,  charakterisirt  durch  freiblättcrigeu 
Kelch  und  fehlende  Blumenkrone. 

Condalia  lineata  Griseh.,  eine  südamerikanische  Art,  liefert  in  ihren  Früchten 
das  Material  zu  einem  Piquillin  genannten  Roob,  welches  als  Laxans  für  Kinder 
gerühmt  wird. 


CondaminBa,  Gattung  der  Ruhiaceae,  rnterfamilie  Cinchoneae ; charakterisirt 
durch  fleischige  Corolle,  kegelförmige  Kapsel  und  ungcflügclte  Samen.  Die  rosen- 
rothe.  bittere  Rinde  von  Condaminea  tinctoria  1>C.  (Cinchona  laccifei'o  Pav., 
Macrornemnm  tinctorium  II.  R.  K.)  kam  als  Parafpiatan  oder  China  rosa  zeit- 
weilig nach  Europa.  Ihr  Aussehen  lässt  kaum  eine  Verwechslung  mit  einer 
Chinarinde  zu,  mikroskopisch  ist  sie  durch  die  ungleich  langen,  sehr  breiten  und 
meist  schwach  verdickten  sclerotischen  Fasern  (Steiuzelleuj  sicher  zu  unterscheiden 
(FlCckiger). 


Condensation  ( chemisch)  wird  der  Vorgang  genannt,  bei  welchem  sich  zwei 
organische  Verbindungen  oder  zw’ci  Moleküle  desselben  Körpers  durch  Verknü- 
pfung ihrer  Kohlenstoffatome  und  unter  A))8cheidung  von  Wasserstofl'  (meist  als 
Wasser  oder  Salzsäure)  aueinanderl.agern.  Lagern  sich  zwei  Molektllc  derselben 
Verbindung  aneinander,  ohne  da.ss  etwas  austritt , .so  nennt  man  diesen  Vorgang 
Polymerisation;  der , neue  Körper  hat  die  gleiche  procenti.sche  Zusammen- 
setzung, jedoch  ein  grösseres  Molekulargewicht.  Derartige  polymere  Körper  könuen 
leicht  wieder  durch  Einwirkung  von  Reagentien  (und  Wärme)  in  ihre  Comi)o- 
neuten  gespalten  werden. 

Die  Condensationen  sind  dagegen  weit  beständigere  Körper.  Für  gewisse 
Köri)crgruppen  ist  cs  vorzugsweise  charakteristisch , dass  sie  sich  leicht  eoiiden- 
sireii,  meist  bei  Gegenwart  gewisser  Reagentien , denen  zum  Tlieil  eine  wasser- 
entzieheude  Wirkung  zukommt.  Derartige  Körper  sind:  Zinkchlorid,  Zinnchlorid, 
Aluminiunichlorid,  Zinkstaub,  Schwefelsäure,  Essigsäurcanhydrid, 

-Mehrere  für  die  Herstellung  einiger  pharmaceutischcr  Präparate  im  Grossen 
wichtige  Verfahren  beruhen  auf  derartigen  Condensationen.  Zur  Darstellung  des 
kün.stlichen  Cumarins  wird  Salicylaldehyd  mit  geschmolzenem  Natriumaeetat  und 
Essigsäureanhydrid  erhitzt.  Es  rcsultirt  -Acetocumarsäure,  welche  beim  vorsichtigen 
Erhitzen  zcrHillt  in  Essigsäure  und  Cumarsäureanhydrid  (Cumarin).  Diese  Reactiou 
(Pekkix’s  lieaction)  i.st  den  aromatischen  Aldehyden  allgemein  und  ebenfalls 
mit  den  .''alzen  und  Säurcanhydriden  anderer  Fettsäuren  'Buttersäure,  Valeriau- 
sänre)  ausführbar.  Die  Fettsäureanhydride  wirken  hier  als  wasscrentziehende  Mittel. 

Fiine  sehr  wichtige  Condensation  Ist  die  Bildung  von  Chi  nol  inen  (Skk.xup- 
8che  Reactiou)  deshalb,  weil  das  Chinolin  das  Ansgangsproduct  für  die  Dar- 
stellung einiger  wirksamer  Antipyretica  fKairin , Antipyriu)  geworden  ist.  Das 
Vetfahren  beruht  darauf,  d.ass  Anilin  mit  Glycerin,  Schwefelsäure  und  Nitrobenzol 
erhitzt  wird.  Das  Nitrobenzol  wirkt  saner.stotlabgebend  und  wahrscheinlich  wird 
zunächst  aus  dem  (ilycerin  Aeroleln  (Acrylaldchyd ) gebildet,  das  hierauf  mit  dem 
-Anilin  sieh  condensirt. 

C,  II,  0,  -f-  C,  II,  N = C,  II;  N -i-  4 IL  0. 

Glvcerin  .\nilin  Chinolin. 
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niese  Keaction  tritt  ebenfalls  ein  mit  den  Homologen  des  Anilins  und  ansserdein 
ist  dnreli  Ersatz  des  Nitrobenzols  durch  Nitrophenol  die  Bildung  von  entsprechenden 
Oxyehinolinen  bedingt.  Die  Bildnng  einiger  Theerfarbstofte  ans  dem  teehniseh 
verwendeten  Gemisch  von  Anilin  und  'I’oluidin  durch  Oxydation  ist  ebenfalls  eine 
Condensation  ; das  Product  ist  H o s a n i 1 i n : 

2 Cc  II5  . N II,  4 C Hs  . C,  H,  . N H,  4 0,  = (NIE  . C,  Hj)s  C . 0 H 4 2 H,  0. 

Anilin  Toluidin  Hosanilin. 

Die  Bildung  von  Ketonen  ist  auch  als  eine  (’oudensation  zu  betrachten; 
durch  GKlhcn  der  Calciumsalze  der  Fetts.Huren  entstehen  Ketone;  durch  Verwen- 
dung verschiedener  Siluren  kann  man  bekanntlich  gemischte  Ketone  hersteilen. 

(C  H.,  . Co  0)0  Ca  = C II5  . Co  . C Hj  4 Ca  CO3 
Calciumacetat  Aceton. 


Die  von  Beykr  entdeckte  Bildung  der  Ph  taleine,  von  denen  mehrere,  z.  B. 
das  Phenolphtalein,  das  Gallein,  als  Indicatoren  Verwemhing  finden,  beruht  auf  der 
Condensation  von  1 Molekül  PhtalsUureanhydrid  mit  2 Molekülen  eines  Phenols 
l)ei  Gegenwart  von  Schwcfelsiiure  oder  Zinnchlorid  (auch  .Mkalien;  bei  120®. 

/C«  II.  Oll 
,(’-C,  11.  OII 

c„n,(p®>o  + •jc.ii50H  = cji,/  \ +11,0. 

\co.o 

Phtalsiiurcanhydrid  Phenol  Phenolphtalein. 

Bei  der  Fabrikation  des  von  KxoRR  entdeckten  .Vntipyrins  ist  ein  Zwischen- 
product  das  Methyloxyehinicin , welches  entsteht  durch  Condensation  gleicher 
Moleküle  Pheuylhydracin  und  Acetessigüther  und  .Oistritt  von  Wasser  und  Alkohol. 
Beim  Erhitzen  von  Acetaldehyd  mit  verdünnter  Salzsäure,  mit  Wasser  und  Zink- 
ehlorid,  mit  Natriumacetaf lösung  auf  lOu®  entsteht  durch  Condensation  Croton- 
aldehyd:  CliaCOlI  4 C H,  (’ n II  = C II3  . (' 11 : C 11  . C H D 4 H>  O,  jener  Kör- 
per, der  lange  mit  Bntylehloralhydrat  verwechselt  wurde  (s.  B u t y 1 ch  1 0 r a 1- 
h y d r a t ). 

Eine  .Anzahl  anderer  romlcnsationen  besitzen  weniger  phannacnitisehc 
Wichtigkeit.  Schneider. 


CondenSdtOr  (Verdiehtungsapparat),  eine  von  Volt.\  17S2  erfundene  V*or- 
riehtung,  um  eine  sehr  geringe,  auf  einem  Körper  befindliche  h^lektricitätsmengo 
fast  vollständig  auf  ein  Elektroskoj)  zu  übertragen.  Sie  besteht  aus  zwei  an  den 
Kändern  abgerundeten,  eben  geschlifrenen  Metallseheiben  von  ungefähr  10cm 
Durchmesser,  die  .sehr  genau  aufeinander  pas.sen  , deren  v«dlständige  Berührung 
aber  eine  äusserst  dünne,  isolircnde  .Schicht  hindert.  Die  eine  Platte,  die  soge- 
nannte Collectorplatte,  ist  an  Jenem  Stab  angeschraubt , der  auch  die  Goldblätter 
des  Elcktroskopes  trägt,  während  die  andere,  die  Coudensaforplatte,  mittelst  eines 
is(dirciiden  Stiels  auf  die  erste  Platte  aufgesetzt  und  von  ihr  abgehoben  werden 
kann.  Berfihrt  man  nun  bei  aufgesetzter  Conden.satorplatte  den  tVdlcctor  beispiels- 
weise mit  einem  sehwach  positiv  elektrischen  Körper,  so  strömt  ein  Theil  seiner 
Elekfricität  auf  die  Platte  über  und  macht  durch  Influenz  die  zunächst  liegende 
.S'itc  der  Condensatorplatte  negativ,  die  entferntere  positiv  elektrisch.  Die  negative 
Elektricität  wird  durch  die  anziehende  Wirkung  der  auf  der  <’(dlectorplatte  befind- 
lichen positiven  an  diese  herangezogen , die  jiositive  Elektricität  der  Condensator- 
j)latfc  aber  fortgetrieben , so  dass  man  sie  durch  Auflegen  des  Fingers  ableiten 
kann.  (Jeschieht  dies,  so  ist  die  anf  der  Condensatorplatte  nunmehr  allein  vor- 
handene negative  Elektricität  im  Stande,  fast  alle  Elektricität  des  Körpers  so  nahe 
als  möglich  an  sich  zu  bringen  und  in  <ler  Collectorplatte  zu  binden.  Entfernt 
man  nun  den  Körper  und  hebt  die  ('(uidcnsatorplatte  ab , so  wird  die  ges.ammte 
in  der  Collcetorplaite  gebundene  Elektricität  frei  und  bringt  eventuell  die  Gold- 
])lättchen  des  Elektroskops  zur  Divergenz,  während  die  bei  einfacher  Berührung 
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der  (.’ollectorplatte  mit  dem  Körper  ohne  Anweudung  der  Comlensatorplatte  Uber- 
{fehende  Elektrieitötsmen^'c  dies  nielit  vermochte. 

(Jegeuwärtig  führt  aber  nicht  )»lo8  diese  Vorrichtung  den  Namen  Ooudensator, 
sondern  überhaupt  jeder  Ansammlungsapparat  für  Elektricität , d.  i.  jedes  System 
zweier  nahe  gegenüberstehender  Körper , die  durch  ein  isolirendes  Medium  ge- 
trennt werden;  denn  bei  allen  diesen  Apparaten  ist  jene  Elektricitiitsmenge , die 
von  einer  constanten  Quelle  auf  den  einen  Körper  überströmt , wenn  der 
andere  in  leitender  Verbindung  mit  der  Erde  steht , grösser  als  jene , die  unter 
sonst  gleichen  rmständen  bei  Abwesenheit  des  zweiten  Körpers  übergehen  würde. 

Das  Verhilltuiss  der  beiden  letztgenannten  Elektricitätsmengen  heisst  die  Ver- 
st  11  r k u n gsz a h 1 . auch  die  e o n d e n s i r e n d e Kraft  des  Condensators.  Den 
f’ondensator  laden  heisst,  den  einen  Körper  des  Systems  mit  einer  Elektrieitüts- 
quelle,  den  anderen  mit  der  Erde  in  leitende  Verbindung  setzen,  ihn  entladen 
heisst,  die  beiden  Körper  leitend  zu  verbinden,  nachdem  die  für  die  Ladung  her- 
gestellten Verbindiingen  wieder  unterbrochen  wurden. 

Bestimmte  Formen  von  (Vmdensatoren  führen  noch  specielle  Namen , wie  die 
Krank Lix’sche  Tafel  und  die  Lkvdnkk  Flasche.  Früher  bczeichnete  man  die 
Kondensatoren  auch  als  Aecumulatoren,  eine  Bezeichnung,  unter  welcher  man  jetzt 
fast  durchgängig  die  Secundärbatterien  versteht  (Bd.  I,  pag.  4Dj. 

Ausschliesslich  als  (’ondensatoren  bezeichnet  man  die  bei  elektrischen  Messungen 
in  Anwendung  kommenden  Ansammlungsapparate,  bei  welchen  eine  Batterie  Fran- 
KLlN’scher  Tafeln  von  sehr  dünner  isolirender  Schichte,  wie  z.  B.  Glimmerplatten, 
Waclistaffet , paraflinirtcs  Papier,  compendiös  in  einen  kleinen  Baum  zusammen- 
gedrängt sind.  Die  gleiche  Construction  zeigt  auch  der  bei  guten  BuHMKORFF’schen 


Funken  - Inductorien  angebrachte  Kondensator, 
ap parate,  Bd.  11,  pag.  1D4. 


8.  auch  B e 1 e u c h t u n g 8- 
P i tsc  h. 


Condensatoren,  Verdichtungsgefässe , sind  meist  eylindrisehe  Apparate  aus 
Kupfer  oder  Eisen,  dazu  bestimmt,  dass  sich  in  ihnen  Dämpfe  irgend  welcher 
Art  in  trf»pfbar  flüssigem  Zustand  absetzon  sollen.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle 
handelt  es  sich  dabei  nm  Verdichtung  von  Wasserdäinpfen,  um  die  Auffanguug  und 
Nutzbarmachung  überschüssigen  Wasserdampfes.  Diese  einfachste  Form  der  Konden- 
satoren weicht  in  der  Grossindustric  complicirteren  Apparaten.  Sobald  es  sich  um 
die  K^)ndensation  trockener  Destillationsproductü  handelt , welchen  ein  wesentlich 
höherer  Hitzegrad  innewohut,  wird  der  Kondensator  mehr  und  mehr  zum  Kühl- 
apparat, da  die  Kondensation  durch  Abkühlung  von  aussen  (Wasser,  Eisi  unter- 
stützt  werden  muss.  Je  mehr  die  Condensat<»reu  sich  diesem  Zwecke  nähern,  desto 
mehr  wird  auch  ihre  Form  die  Gestalt  eines  Kühlers  annchmen  müssen.  Insbe- 
sondere bei  der  I'^'abrikation  von  Loichtgas  wird  die  Kondensation  der  Wasser- 
iind  Theerdämpfe  durch  längen*s  Verweilen  des  Gemisches  in  einem  von  aussen 
abgekühlten  Röhrensysteme  bewirkt.  8oll  zur  Abkühlung  statt  des  Wassers  Luft 
verwendet  w erden , so  muss  der  Weg , den  die  Dämpfe  zu  machen  haben , ein 
längerer  werden,  mit  anderen  Worten,  die  Oberfläche  des  Kondensators  muss  ver- 
grössert,  das  Röhrensystem  erweitert  werden.  Handelt  es  sich  um  Kondensatoren 
zur  Verdichtung  von  in  Wasser  unlöslichen  Dämpfen,  so  kann  die  Kondensation 
auch  bewirkt  werden  durch  directe  Zjisanunenbringung  der  Dämpfe  mit  einer 
möglichst  grossen  Wasseroberfläche.  Kondensatoren  dieser  Art  sind  dann  eigentlich 
Gaswas<*hgefäs8e ; als  Beispiel  hierfür  dient  der  Serubber  der  Gasanstalten,  be- 
stehend aus  eisernen  Kylindern,  welche  mit  Koaksstückchen  angefüllt  sind,  welche 
durch  herabträufeludes  Wasser  fmicht  gehalten  werden.  Die  in  diese  Koaks- 
condensatoren  geleiteten  Dämpfe  werden  dabei  gleichzeitig  gewaschen. 

(Jaus  \v  i n d t. 

Condensed  Beer  der  Konceutrated  Produce  Company  London,  in  den  letzten 
zwei  Jahren  mit  mächtiger  Reclamc  als,  seines  Gehaltes  au  Ilopfcnalkaloiden  w'cgen, 
natürliches  rnildwirkend(?s  Schlafmittel  angepriesen , hat  sich , ebenso  wie  das 
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CONDENSED  BEER. 


CONDURANGO. 


„Hopein“  derselben  Firma,  als  eitel  Humbug,  nämlich  als  ein  schlecht  gebrautes 
Hier  mit  einem  Zu.sat/  von  Morphin  en^iesen. 

Condensirbare  Gase,  s.  Co  örcible  Gase,  pag.  198. 

Condensiren  (chemisch),  s.  Condensation,  pag.  245. 

Condensor,  s.  Abüe’s  Heleuchtungsapparat,  Bd.  I,  pag.  2. 

Condenstöpfe.  Gefässe  aus  Glas,  Steingut  oder  Metall  zur  Verdichtung  von 
Gasen  und  Dämpfen. 

Condillac  im  Depart.  Drome  besitzt  einen  alkalischen  Säuerling  mit  wenig 
freier  Kohlensäure,  welcher  versendet  wird. 

Condita,  s.  Confectiones. 

Condom,  auch  Präservativ  genannt,  ist  eine  vor  dem  Acte  des  Coitus  über 
den  Penis  gezogene  zarte,  an  einem  Ende  geschlossene  Hülse  zur  Vermeidung 
einer  Ansteckung  oder  Schwängerung.  Die  Erfindung  soll  von  einem  Arzte 
namens  Conton  , der  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  London  lebte, 
ausgegangen  sein.  Ursprünglich  wurde  der  Condom  aus  dem  Blinddann  des 
Schafes  angefertigt , später  machte  man  ihn  aus  Hauscnblasen ; gegenwärtig 
werden  Condome  meist  aus  Kautschuk  augefertigt.  Absolute  Sicherheit  gewährt 
ein  (’ondom  weder  gegen  Schwängerung,  noch  gegen  venerische  Infection,  schon 
deshalb  nicht,  weil  er  nicht  unzerreisslich  ist;  gegen  Ansteckung  auch  daun  nicht, 
wenn  die  weiblichen  Genitalien  in  solcher  Ausdehnung  erkrankt  sind,  dass  durch 
den  ('ondom  nicht  gedeckte  Thcile  der  Geschlecht sregiou  mit  dem  Krankheitsherde 
in  Berührung  kommen. 

Condory’s  Lebensessenz,  eines  der  erbärmlichsten  (ieheimmittel,  i.st  (nach 
E.  Geissi.KK)  versüsster  Weisswein,  dem  Zimmt  in  Pulverform  beigemischt  ist. 

Condurango.  ln  den  nördlichen  Staaten  von  Südamerika  werden  verschiedene 
Pflanzen  unter  dem  Namen  Condurango  und  Cundurango  (aiuju  bedeutet 
in  der  Quichuasprache  eine  Schlingj)tlanze)  als  Heilmittel  gegen  Schlangenbiss, 
Syphilis  und  Krebs  benutzt.  — Bemerkenswerth  sind  die  folgenden: 

1 . Condurango  von  N e u - G r a n a d a ist  Macroncepts  Tn’anae  Decaune 
(Anclepindene,  Abth.  Cynonchene). 

2.  Condurango  von  H u a n c a b a m b a , oder  (Jouduraugo  blanco  in 
den  westlichen  Cordilleren  von  Ecuador  ist  Marsdenia  Condurango  lieichenhach 
(Attr/rpi'adeafi,  Abth.  Marsdeniene). 

3.  C o n d II  r a u g o von  E c u a d o r ist  GonoloJma  Condurango  Tn'ann  ( Aacle- 
piadear,  Abth.  Gonolohene). 

ln  den  ctiropäischen  Handel  gelangt  aus  Mataperro  seit  zehn  Jahren  aus- 
schlie.sslich  die  Kinde  der  letzteren  Pflanze.  Sic  wächst  in  den  Grenzgebieten 
zwischen  Ecuador  und  Peru  an  den  Westabhängen  der  Cordilleren.  Der  Stamm 
hat  eine  Stärke  von  2 — 10cm,  die  Blätter  sind  herzförmig,  ganzraudig;  die 
Früchte  bis  zu  10cm  lang,  2 cm  dick.  Die  Kinde  läa'^t  nach  Verwundungen 
reichlich  Milch  ausfliessen.  Sie  bildet  l)is  zu  10cm  lange,  röhrenförmige  Stücke 
von  graubrauner  F'arbe  und  stellenweise  warziger  Oberfläche,  die  bis  zu  4 mm 
dick  sind.  Der  Bruch  ist  körnig,  in  den  äusseren  Partien  faserig. 

l)as  Peridenn  besteht  aus  etwa  15  Keihcn  zartwandiger,  braungefärbter  Kork- 
zellen. Ibirunter  liegt,  besonders  bei  jflngeren  Kinden , ein  (.'ollenchym , dessen 
Zellen  Einzel-  und  Zwillingskrystalle  von  Kalkoxalat  führen.  Das  Parenchym 
der  Miftelrinde  führt  grosse  ( fxalatdriisen  und  Milchsaftschlänchc.  Auf  der  (Jrenzo 
gegen  die,  Innenrinde  treten  Bündel  von  Bastfasern  und  Sclerenchymgruppen  auf, 
welche  letztere  sich  auch  im  Ba><t  finden,  wogegen  Bastfasern  demselben  völlig 
fehlen.  Der  Bast  bcHteht  aus  sehr  schmalen  Bast-  und  1 — 2reihigen  Markstrahlon. 
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Die  Hastfltrahlen  habeu  wie  die  Mittelrinde  Milchsaftschläuehe  und  nicht  zusannnen- 
gofallene  Siebröhren. 

Die  frische  Rinde  soll  aromatisch  und  bitter  schmecken,  was  an  der  trockenen 
Droge  kaum  zu  bemerken  ist.  VüLPlUS  hat  darin  ein  Glycosid  aufgefunden,  nach 
Versuchen  von  Schroff  und  Schmiedebkrg  ist  ein  strychninartig  wirkendes 
Alkaloid  anzunehmen. 

Die  Rinde  wurde  als  Specificum  gegen  Krebs  empfohlen  und  scheint  sieh,  wenn 
auch  nicht  in  dem  Maasse,  wie  zuerst  angenommen  wurde,  gegeu  diese  Krankheit 
zu  bewähren , indem  ro.anchc  Symptome  gemildert  werden.  Sicher  diagnosticirte 
(’arcinome  sind . niemals  geheilt  worden.  Sie  wird  in  Form  einer  Tinctur  und 
eines  Macerationsdecoctes  (1  : 10 — 20)  angewendet.  Bezüglich  des  letzteren  ist 
es  wichtig,  dass  das  Decoct  vor  dem  Coliren  völlig  erkaltet,  da  das  die  Wirkung 
bedingende  Glycosid  in  heissem  Wasser  weit  weniger  löslich  ist,  als  in  kaltem. 

Fälschlich  werden  die  Blätter  und  Stengel  von  Micdnia  Guaco  (Compositae) 
ebenfalls  als  Condurango  bezeichnet.  — S.  Guaco. 


Literatur:  Flückiper,  Pharmakopnosie,  pap.  554.  — Schroff.  Med.-chir.  Ruudschau. 
1S71  72.  — Vulpius,  Arch.  d.  Phanu.  18S5.  — Moeller,  Anatomie  d.  Baumrinden.  — 
Bötticher.  Andi.  d.  Pharm.  1882.  . Hart  wich. 

Condurangowein  bereitet  man  durch  Lösen  von  1 Th.  Ertractum  Oondu- 
rmnjo  in  2h  Th.  Vinmn  Mnlnccmfte  oder  ('nach  Vulph.'s''  besser  durch  achttägige 
Maceration  der  grob  gepulverten  oder  sehr  fein  geschnittenen  Rinde  mit  10  Th. 
Xere^iretn,  Auspressen  und  Filtration  der  Colatur. 

Condy’s  Liquid  = Baffine  rs.  d.). 

Condylom  der  Zapfen),  Feigwarze,  ist  eine  mehr  oder  minder 

warzenförmige  papilläre  Wucherting  des  Papillarkörpers  der  Haut.  Man  unter- 
wbeidet  spitze  Condylome,  Condiflovtota  aenminata , warzeu-  oder  zapfenförmige 
Geschwülste,  die  in  der  Regel  in  Folge  von  Tripper,  und  breite  (’ondylome, 
Cond phnnatn  hita^  Plat/ues  muf/ueiises,  Schleimpapeln,  die  nur  als  Theiler.scheinung 
der  constitutiouelleu  Syphilis  auftreteu.  Beide  sind  übertragbar. 


Conessi,  auch  T e 1 1 i c li  c r r i b a r k,  C ort  ex  j)  v / i , heisst  die  Rinde 

von  Wriphtio  ( Ilolarrhena j antidifsenten'ra  R.  Br.  fXernan  antidy^rnten'cum 
L.),  einer  ostiudischen  Apocjpiacee.,  welche  in  ihrer  Heimat  gegen  Fieber  und 
Dysenterie  aiigewcndet  wird.  Dymock  i'Materia  medica  of  Western  India)  besclireibt 
sie  als  sehr  dick,  gedreht  und  gefaltet , schmutzig  weiss  oder  matt  sjieckig  von 
Farbe,  aussen  dicht  <|uor  runzelig,  innen  längsstreifig , bitter  schmeckend,  beim 
Kauen  den  .Speichel  nicht  färbend.  Sie  enthält  ein  Alkaloid  Cou  essin  ('Haixes, 
Pharm,  .Tourn.  und  Trans.  VI.  i,  welches  identisch  i'^t  mit  dem  aus  den  Samen 
derselben  Pflanze  (s.  In  da  ge  er)  dargestellten  W r i g h t i n (Stexhofse,  Ibid.  V.). 
Ifasselbe  ist  ein  sa  uerstofffroies  Alkaloid.  Neuerlich  wurde  es  auch  in  einer 
westafrikanischen  Rinde  gefunden , welche  von  der  nahe  verwandten  Ilolarrhena 
nfrlcana  BC.  abgeleitet  wird  (WoLFSBERG,  Gött.  Naehr.  1878  und  Polstorff 
und  ScHiintKR,  Berichte,  XIX). 

•\ls  Stammptlanze  der  (’onessi-Rinde  wird  auch  Echites  puhe.^cenft  Buchnn. 
angegeben.  .1.  Moeller. 


Confectiones,  C<»nfecta , Condita  heissen  überzuckerte  und  auch  in  Zucker 
eingemachte  Arzneistolle.  Zn  erstcren  gehören  Confectio  Anisi,  Cinae.  C«»riandri  etc., 
zu  letzteren  Confectio  Calami,  (’itri,  Zingiberis  etc.  Die  Bereitung  der  Confeeto 
geschieht  kaum  mehr  in  pharmacentischen  Laboratorien,  da  sie  im  Grossen  viel 
.schönier  und  wohl  auch  billiger  hergestcllt  werden  können.  g.  Hofmann. 

m 

Congostion,  active  ii  y p e r ä m i e oder  W a 1 1 n n g s h y p e r ä m i e ist  eine 
Blutüberfüllung  i>i  einem  Thcile  des  Organismus  in  Folge  von  vermindertem 
Widerstand  in  den  Gefässen  des  bctreflenden  Gebietes  durch  Lähmung  der  V.a.socon- 
strictoren  oder  Reizung  der  Vasodilatatoren.  — i.8.  ArtericTi,  Bd.  1,  pag.  021.) 
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Congettion8ab8C88Se  »»ind  »<»k*he  Kit<*rherde , bei  denen  der  Eiter  nicht  an 
derwdix^n  Ktelle  {gebildet  wurde,  an  welcher  er  an^esammelt  getroffen  wird,  sondern 
durch  8<;nkuug  vou  einer  entfernt  liegenden  Stelle  dahin  gelaugt  ist. 

Congius,  ein  altrdiiiiM'hes  Flüssigkeitsruaass , nach  welchem  in  England  das 
(»allou  mit  C abgekürzt  wird. 

Conglutin.  Kommt  in  /..upincn,  Mandeln,  Ffirsicbkernen,  Erbsen,  SaulKdinen 
und  im  Kcttignameu  vor  und  geh<irt  zu  den  Pflaazeucaseinen. 

Nach  HitthaL’.sk.s'  stellt  man  es  dar,  indem  mau  die  zerstossenen , von  den 
8<dialen  befreiten  Samen  mit  Wasser  von  4 — 8®  auszieht,  wenn  nöthig  unter  Zu- 
satz von  etwas  Kalilauge,  und  die  Losung  decantirt.  Die  klaren  Flüssigkeiten 
wenleii  mit  verdünnter  Essigsäure  '1  *8;  gefällt,  decantirt,  Hltrirt  und  der  Rück- 
stand mit  40 — r>0proe4*riligem  Alkohol  behandelt,  dann  mit  Aether,  und  über 
Schwefelsäure  getrocknet.  Die  Präparat«  müssen  sich  klar  in  Wasser,  wenn  aiich 
langsam  Idsen , in  kalihaltigem  Wasser  gelöst , auf  Zusatz  von  einigen  Tropfen 
Ku|)fervitriollr.8ung  eine  klare  violette  Flüssigkeit  geben.  In  der  Asche  des  Conglutins 
linden  sich  1 — 3 Procent  Phosphorsäure,  die  durch  Lösung  In  »Salzsäure  und  Fällen 
mit  Magnesia  und  Ammoniak  nicht  entfernt  werden  können,  also  wohl  mit  dem 
(!onglutin  verbunden  sind. 

Das  Omglutin  löst  sieh  sehr  wenig  in  kaltem  Wasser.  Erwärmen  vergrössert 
<lie  Löslichkeit  nur  wenig.  Die  Lösung  wird  durch  Gerbsäure  getrübt,  ln  sehr  ver- 
dünnten Lösungen  von  Kali,  Js.*itron,  Ammoniak  löst  es  sich  leicht  mit  gelblicher 
Farbe,  daraus  durch  Säuren  wieder  Olllhar.  Auch  basische  Alkalisalze  lösen  es,  Essig- 
säure, Weinsäure  lösen  es  entsprecheml  der  tV)ncentration  , Wärme  befördert  den 
ProcesH.  Durch  Neutralisation  fällt  das  Gonglutin  wieder  nieder,  »''chwefelsäure, 
mit  dem  gleichen  Volum  Wasser  verdünnt,  gibt  nach  kurzem  Kochen  eine  schwach 
röthlichblaiie  klare  Lösung,  mit  coucentrirter  Salzsäure  erhält  mau  beim  Erwärmen 
im  Wasserbatle  eine  schwach  violettbraune  klare  Flüssigkeit.  Frisches  Conglutin  ist 
sehr  klebrig.  Reim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  entstehen  Leucin,  Tyrosin, 
Glutaminsäure  und  Asparaginsäure.  Das  Conglutin  der  Lupinen  ist  verschieden 
von  dem  in  Mandeln,  Haselnüssen,  Plirsichkernen.  Letzteres  wird  aus  der  Lösung 
in  Kochsalz  durch  Wasser  nicht,  ersteres  wohl  gefällt.  v.  Schröder. 

Congo,  Congu,  aus  d(MU  Chinesiseheu  Koiuj-fu  = Arbeit,  heissen  die  schwarzen 
grossblätt<!rigen  'I'hees(»rten. 

CongOnhä,  auch  Cauna,  heisst  iii  Rrasilien  der  Paraguay-Thee  oder  .Mate 
von  .Arten. 


Congopapier,  ein  mit  Congo  rot h aus  Filtiirpapier  bereitetes  Reagenspapier. 
Das  Congo  rot  h (s.  d.)  hat  die  Eigenschaft,  durch  freie  »Säuren  blau  gelarht  zu 
w(*rdeu,  während  saure  »8alze  darauf  <dme  Einwirkung  sind.  Es  wird  deshalb  bei 
der  Prüfung  der  Papiere  auf  »Säuregehalt  benutzt,  ila  Alaun  und  'riionerdesulfat 
damit  nicht  reagiren.  Auch  für  tlie  Erkennung  saurer  Reaction  in  gefärbten  Fliissig- 
keiteu  fllaru,  .Magensaft)  ist  es  eiu|)fehlenswerth. 

ist  ein  vom  Renzidiu  deriviremler  Tetraazofarbstotf  von  der  Formel 
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Rciizidin  wird  in  salzsaurer  Lösung  mit  Natriumuitrit  in  Tetrazodiphenyl- 
chloriti  verwandelt  und  dieses  auf  z-Naphtylaminsullö'iäure  ein  wirken  gelassen.  Der 
Farbstoll  bildet  mit  .Alkalien  scharlaehrothe  »Salze , mit  welchen  Raumwolle  ohne 
Reize  schön  roth  getärbt  werden  kann.  Die  Farbe  ist  jedoch  sehr  emplimHich  gegen 
isäuren,  indem  selbst  schwache  »''äuren  ilie  erwähnten  .Mkalisalze  zersetzen  und 
den  blau  getärbten  Farbstoff  ausscheiden.  Reim  Waschen  mit  Seife  oder  .Alkalien 
wird  die  rothe  Farbe  wieiler  hergestellt. 
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Coiifjurotli  ist  ein  vorztiffHcher  Indieator  und  wurde  von  JuLlCS  insbesondere 
zoni  Titriren  von  Anilin  vorfresehlaf^en.  Henedikt. 

Congress-Spring,  ein  kalter  Säuerliii}*:  aus  der  Gruppe  der  Saratojra-Quelleu 
bei  New-York.  Das  Wasser  hat  eine  Te:nperatur  von  10.4®  und  enth.Hlt  iiu  Liter 
5.5  K<K*hsal7.,  ferner  Jodnatrium,  Natnm-,  Magnesia-  und  Kalkearbonat,  Eisenoxyd 
tmd  1.3  Vol.  Kohlensilure.  Es  wird  viel  versendet. 


Conhydrin,  s.  Oonün,  pag.  !>54. 

Conidien  werden  diejenigen  Sporen  der  Pilze  genannt,  welche  sieh  durch  Ab- 
schnürung an  der  Spitze  von  Hyphen  bilden,  die  frei  auf  der  Oberfläche  <les 
Substrates  oder  des  Stroma  sich  erheben,  also  nicht  von  einer  Hülle  eingeschlossen 
sind.  Die  Hyphen  selbst  werden  als  ( ’onidieuträger  bezeichnet.  Man  unterscheidet 
conidieutrageude  Fruchthyphen  und  conidientragende  Stromata,  .lede  Fnichthyphe 
stellt  einen  auf  dem  Substrate  sich  erhebenden  Myeclzweig  dar.  Sie  gliedert  sich 
meist  durch  Scheidewände  in  mehrere  Zellen  und  bleibt  entweder  einfach , oder 
sie  treibt  aus  dem  oberen  Ende  ihrer  Zellen  Zweige  hervor.  (yOnidientragende 
Stromata  sind  verschieden  gestattete,  lagerartige  Körper,  welche  aus  zu  einem 
Pseudoparenchym  vereinigten  Hyphen  bestehen  und  meist  auf  ihrer  ganzen  Ober- 
fläche von  einem  Hymenium  bedeckt  sind.  Die  Hymeniumschicht  setzt  sich  aus 
sehr  zahlreichen  Fruchthyphen  zusammen,  welche  meist  je  eine  Conidie  absehnüren. 
Die  oft  in  ungeheurer  Zahl  gebildeten  Conidien  sind  daun  in  eine  von  der 
Hymeniumschicht  abgesonderte  schleimige  Flüssigkeit  gebettet. 

Alle  diese  Conidieuformen  sind  nun  nichts  weiter  als  frühe  Entwicklungssbidien 
höher  organisirter  Pilze.  Von  vielen  derselben  ist  die  Ascusform  bereits  bekannt, 
von  anderen  noch  nicht , doch  verring(!rt  sich  die  Zahl  der  letzteren  immer  mehr 
und  mehr.  In  älteren  Pilzwerken  treten  sie  freilich  sämintlich  als  besondere  Species 
auf.  Man  kannte  eben  nicht  ihren  Entwicklungsgang,  auch  werden  sie  meist  ohne 
die  zu  ihnen  gehörigen  Perithecien  gefunden.  8ie  bilden  die  grossen  Abtheilungen 
der  Hyphomjicptes  und  Gynmomycetes.  So  lange  man  die  höhere  Fruchtform 
nicht  kennt , werden  sie  auch  noch  heute  »inter  ihren  alten  Speciesn.amen  aufge- 
führt,  aber  zu  den  sogenannten  „Fungi  imperfeeti“  gestellt.  Sydow. 


Coniferae,  Familie  der  Gymnospernme.  — Charakter:  Stamm  reich  ver- 
zweigt. Hlilttcr  gewöhnlhdi  immergrün,  einfach,  meist  schujipen-  oder  nadelförmig. 
Blüthen  ein-  oder  zwcihilnsig,  in  Kätzchen  oder  am  Ende  der  Zweige  einzeln  oder 
zu  2 — 3.  ([5  Blüthen  nur  aus  schuj)penförmigen  Staubblfttfern  bestehend.  Q Blüthen 
aus  einem  mit  ein  bis  mehreren  Eichen  besetzten,  <»ft  von  seinem  Deckblatt  nicht 
gesonderten  Sprösschen  gebildet.  9 Blütheustand  meist  zapfenförmig,  seltener  in 
eine  Beere  übergehend.  Samenkeim  mit  zwei-  oder  mehrfach  getheilten  Keim- 
blättern. Die  Familie  zerfilllt  in  folgende  irnterfamilien : u)  Taxineae , bi  Cn- 
preitsineae,  c)  Abicttneae.  Sydow-. 


ConifarBngaiSt.  1 4 b.  Fichtennadelöl,  1 'l’h.  Eau  de  Cologne  und  10 'Fh. 
ItOproceutigen  Spiritus. 

Conifsrengeist , zum  Zerstäuben  im  Zimmer,  um  Nadelwaldluft  künstlich  her- 
zustellen, ist  eine  Mischung  aus  80  4'h.  Olrum  Pini  opt.,  10  Th.  Ol.  Juniperi 
baccar.,  5 'Fh.  Ol.  lioKmarini,  3 'Fh,  Ol.  Lavandulae,  2 'Fh.  Ol.  Citxi  und 
900  'Fh.  Spiritus. 

Coniferenharze.  Eine  grosse  Anzahl  von  Coniferen  liefert  harzige  Producte, 
welche  zu  pharmacentisehen  und  technischen  Zwecken  ausgebreitete  Verwendung 
tinden.  Die  meisten  harzliefernden  Bäume  gehören  zu  den  Abietineen ; von  den 
Cnprrssinexn  liefert  nur  Juuiperus  communis  L.  Harz,  welches  früher  gesammelt 
und  als  Wachholderharz  oder  deutscher  Sandarac  in  den  Handel  kam.  \'on  den 
erstcren  geben  die  zahlreichen , über  die  gem.ässigte  und  warme  Zone  der  alten 
und  neuen  Welt  verbreiteten  Arten  Terpentin,  yA</HAftam-.\rten  or/Vn/rtZ/Af 
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Lam.  und  nigra  Rumpf)  ^ebcn  Danimar,  andere  (D.  australis  Don.  und  ovata 
Moore)  Copal,  CaUiiris  quodrivnlvis  Vent.  }?ibt  Sandarac. 

Oleich  den  {[genannten  lebenden  Coniferen  haben  auch  die  in  der  Diluvialzcit 
existirenden  Harze  geliefert,  welche  heute  als  Bernstein  und  Copale  in  den  ent- 
sprechenden Erdschichten  oder  in  dem  Meere  gefunden  werden. 

Die  Coniferenharze  kommen  in  dem  Holze  und  der  Rinde  der  genannten  Bäume 
in  eigenen  Gängen  und  Behältern , und  zwar  im  ätherischen  Oele  zu  einer  mehr 
oder  weniger  dicklichen  Flüssigkeit  (Harzsaft,  Balsam)  gelöst  vor,  welche 
sich  bei  Verwundungen  des  St:immes  oder  auch  freiwillig  an  oder  unter  die  Ober- 
fläche desselben  (Harzbl.asen)  ergiesst. 

Ihre  Entstehung  verdanken  sie  vermuthlich  einer  regressiven  Metamorphose; 
es  sind  also  F>xcreto.  Als  ihre  Muttersubstanzen  sind  zunächst  die  ätherischen 
Oele  ('s.  Bd.  I,  pag.  157),  selbst  wieder  Exerete,  anzuschen,  aus  welchen  sie 
durch  Oxydation  zum  Theile  entstehen.  Andererseits  findet  aber  auch  eine  Um- 
wandlung der  Zellwandungeu  selbst  in  Harz  statt  (Moeli.kr). 

Die  Gewinnung  der  Coniferenharze  geschieht  auf  mancherlei  Art.  Die  frei- 
willig ausgetretencu  und  an  der  Luft  getrockneten  Harze  werden  abgebrochen 
oder  abgescharrt,  wie  manche  Terpen ti ne  'Scharr harz,  Barras),  San- 
darac, I)  a m m a r,  oder  am  Boden  in  Körnern  aufgelesen  , W a 1 d w e i h ra  u c h, 
(»der  es  wird  die  Harzlösung,  der  Harzsaft  in  eigenen  Behältern  ('rhongefitsseu)  oder 
in  Höhlungen , welche  in  den  Stamm  selbst  gemacht  werden  („Grandei“.)  aufge- 
fangen ; von  manchen  Harzen , obwohl  v(m  noch  lebenden  Bäumen  .abstammeud, 
werden  nur  jene  Sorten  gesammelt,  welche  im  Boden  liegen  (recent-fossil) , wie 
manche  (>)j)ale  (s.  pag.  25)1);  andere  endlich  werden,  zu  grossen  Klumpen  auge- 
wachsen  und  in  den  Flüssen  weitergetrieben,  an  den  Ufern  derselben  in  felsblock- 
artigen Massen  gefunden,  wie  manche  D a mma  r-Ariaw  ('s.  d.). 

.)e  nach  dem  (Jehalte  der  (Joniferen harze  an  ätherischem  Oele  sind  dieselben 
zähflüssig  ('Ferpentin  und  ('!anadabalsam),  weich  wie  Galipot  oder  hart  wie  Dammar, 
Sandarac,  (Jopal  und  Bernstein.  .ledoch  werden  die  gesammelten  Harzsäftc  oft 
erst  künstlich  durch  Destillation  oder  durch  längeres  Kochen  mit  Wasser  ihres 
ätheri.schen  Oe.les  beraubt  und  liefern  dann  die  sogenannten  Harzproducte , z.  B. 
Colophonium  und  Wasserharz;  aber  auch  dann  haftet  allen  noeh  eine  gewis.se 
(Quantität  des  Oel(?s  fest  an. 

Auch  der  Geruch  und  der  (Je  sch  mack  der  Coniferenharze  richten  sich 
grösstentheils  nach  der  Menge  des  in  ihnen  enthaltenen  ätherischen  Oeles.  Sie 
riechen  angenehm  balsamisch  wie  Canadabalsam  und  Sandarac , oder  sind  fast 
geruchlos  wie  Dammar,  Kaurie-Copal , 0<)lo])honium.  Der  (Jes<*hmaek  hängt  zum 
'Fheil  von  geringen,  darin  enthaltenen  Mengen  von  BitterstolVen  ab. 

Die  Farbe,  ist  von  wasserhell,  geUdich , rothbraun  bis  fast  schwarz.  Die 
dunklen  Färbungen  kommen  fast  nur  den  künstlich  von  Ocl  befreiten  Coniferen- 
harzen  zu.  Die  festen  Harze  sind  ferner  durchsichtig  oder  wenigstens  durchscheinend, 
glasglänzend,  gewöhnlieh  von  muscheligem  Bruche;  die  Trübung  (milchiger,  wolkiger 
Bernsteiu'  ist  durch  zahlreiche  in  der  llarzmasse  eingeschlossene  mikroskopische 
Luftbläsehen  bedingt;  die  den  atmosphärischen  Einflüssen  ausgesetzte  Oberfläche 
verliert  häufig  ihren  (Jlanz  und  wird  durch  pulverigen  Zerfall  trüb;  das  sogenannte 
W a s s e r h a r z verdankt  seine  weisse  Farbe  zahlreichen  kleinen  Wassertröpfchen,  die 
in  demselben  eingeschlossen  sind.  Der  Kaurie-F'op.al  hat  eine  opalisirende  Oberfläche. 

Die  Härte  der  Ctmiferenharzc  ist  von  der  anderer  Harze  nicht  wesentlich  ver- 
schieden, sie  schwankt  zwischen  der  des  (Jypses  und  der  des  Steinsalzes. 

Das  speci fische  Gewicht  der  stark  ölhaltigen  Harze,  iler  Balsame  ist 
niedriger  als  das  des  Wassers  — der  (’anadabalsam  zeigt  0.95)  — , jenes  der  ölarmen 
Harze  ist  etwas  höher  \on  l.()l — 1.12. 

Die  {'oniferenharzc  erweichen  schon  bei  einer  'J'emperatur  von  8(j — 100“,  der 
S c h m e 1 z])  u n k t ist  verschieden  : Colophonium  schmilzt  schon  bei  100®,  Sandarac 
bei  155",  l)ammar  bei  150®,  Bernstein  bei  2^7®. 
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Die  meisten  roniferenharze  sind  wohl  optisch  activ;  reines  Colophouium 
besitzt  kein  Rotationsvermögen.  Die  Ralsame  zeigen  ein  dem  Sinne  und  dem 
Grade  nach  von  dem  der  sie  constitnirenden  Gele  und  Harze  abweichendes 
Drehungsvermögen.  Veuetianischer  Terpentin  dreht  rechts,  das  daraus  dargestellte 
Harz  in  demselben  Sinne  nur  stärker,  das  darin  enthalteue  ätherische  Gel  dreht 
die  Rotationsebene  nach  links. 

Die  Lösungen  mancher  Harze,  z.  B.  des  Oolophoniums,  zeigen  Fluorescenz. 

In  Wasser  sind  die  C’onifercnharze  unlöslich;  nur  manche  geben  an  dasselbe 
ihnen  beigemengte,  nicht  harzige  Bestandtheile,  z.  B.  Bitterstoffe,  ab,  wie  Sandarac ; 
in  Alkohol,  besonders  in  heisseni,  sind  fast  alle  löslich , der  Bernstein  nur  sehr 
schwer;  auch  Aether  löst  alle  bis  auf  Copal  und  Bernstein.  In  Sehwefelkohlcnstoff 
und  in  Benzol  lösen  sich  alle  mit  Ausnahme  von  Copal  und  Sandarac;  ätherische 
Gele,  besonders  Terpentinöl,  sind  gute  Lösungsmittel,  nur  Copal  widersteht  ihnen. 
Siedendes  Leinöl  löst  Dammar  und  Colophonium  leicht,  Sandarac  schwerer,  Copal 
nicht.  Colophonium  löst  sich  in  Natronlauge  schwer,  in  Ammoniakflüssigkeit  leicht ; 
die  anderen  Harze  werden  durch  diese  Flüssigkeiten  nicht  angegriffen.  Von  con- 
centrirter  Schw'efelsänre  werden  alle  mit  brauner,  nur  Dammar  mit  rothor  Farbe 
gelöst.  Der  Bernstein  widersteht  fast  allen  Lösungsmitteln. 

Ihrer  chemischen  Natur  nach  sind  die  Conifcrenharze  Gemenge  von  ätherischem  Gei, 
Kohlenwasserstoff’  und  ein  oder  mehreren  Harzen.  Die  Zusammensetzung  des  ersteren 
ist  fast  durchwegs  sichcrgestellt , es  sind  Terpene  mit  der  Formel  C^  H^,  oder 
einem  Vielfachen  derselben.  Der  Erforschung  der  Zusammensetzung  der  ein- 
zelnen Harze  stellen  sich  vielfache  Schwierigkeiten  entgegen.  In  der  Kegel  sind 
es  Säuren , welche  nach  geeigneter  Behandlung  gut  krystallisircn  und  sich  mit 
Alkalien  zu  Salzen,  den  Harzseifen,  mit  anderen  Basen  zu  Resinaten  sich  ver- 
binden ; manchmal  sind  es  Anhydride  von  Säuren.  In  den  meisten  Harzen  sind 
eine  Anzahl  verschiedener  Harzsäuren  zugleich  mit  Anhydriden  vorhanden.  So  ist 
in  den  Pinnsharzen  Abictinsäurc,  C4i  Ha^  Gg,  und  deren  amorphes  Anhydrid,  die 
Piuinsänre,  ferner  Pimarsäure,  Cgo  H,o  G^,  enthalten.  Das  Colophonium  besteht  zum 
grössten  Theile  aus  dem  Anhydrid  der  Abietinsäure,  C.^ICjO,.  Das  Dammarharz 
enthält  die  Dammarylsäure,  deren  Hydrat  und  einen  festen  Kohlenwasserstoff, 
Dammaryl.  In  anderen  Coniferenhiarzen , z.  B.  im  Sandarac,  sind  die  einzelnen 
Bestandtheile  noch  nicht  genauer  bekannt;  man  hat  sich  begnügt,  sie  mit  den 
Namen  Alpha-,  Beta-  und  Gamma-Harz  zu  bezeichnen.  Aus  den  rntersnehnngen  von 
Hlasiwetz  geht  übrigens  hervor,  dass  sämmtliche  Conifcrenharze  zu  den  Terpen- 
harzen gehören.  Die  Terpenharze  sind  nach  demselben  Autor  schwache,  manch- 
mal krystallisirbare  Säuren  und  werden  durch  schmelzendes  Kalihydrat  im  Gegen- 
sätze zu  anderen  Harzen  nur  wenig  verändert.  Andererseits  lassen  sich  aus  den 
in  den  Pflanzen  vorkommenden  Terpenen,  z.  B.  Terpentinöl,  VVachholderöl,  durch 
Erhitzen  mit  weingeistigem  Kali  Prodnetc  darstellen , welche  im  chemischen  und 
physikalischen  Verhalten  dem  Colophonium  vollkommen  gleichen.  Als  Formel  für 
die  Terpenharze  wird  von  Hlasiwetz  CjoGjoGo  aufgestellt  und  ihre  Entstehung 
aus  den  Terpenen  durch  folgende  Gleichung  erklärt: 

0,0  H,o  Ga  = 2 C,o  H,„  -}-  3 G — II,  0. 

Den  verschiedenen  Keagentien  setzen,  wie  schon  aus  dem  oben  Gesagten  her- 
vorgeht, die  Conifcrenharze  noch  grösseren  Widerstand  entgegen  als  die  übrigen 
Harze;  ihr  Verhalten  gegen  concentrirte  Mineralsäuren,  gegen  Ammoniakflüssigkeit, 
sowie  das  ihrer  alkoholischen  Lösungen  gegen  alkoholische  Bleiacetatlösnng  können 
zu  ihrer  Erkennung  verwendet  werden. 

Die  Verwendung  der  Conifcrenharze  ist  eine  vielseitige.  Phannaceutisch  werden 
sie  gebraucht  als  Zusatz  zu  Pflastern , zur  Darstellung  von  Harzscifen ; ferner 
wegen  des  angenehmen  Geruches,  den  manche  von  ihnen  beim  Verbrennen  ent- 
wickeln, als  Zusatz  zu  Räucherspecies,  technisch  zur  Bereitung  von  Kitten,  fenier 
in  Lösung  zu  Firnissen. 
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l^iterHtnr:  Wiesner,  l»ie  RokstotVe  des  Pflanzenreichs.  — Hase  mann  u.  Hii^er, 
Die  Pflanzen^toflc.  — Fliickiger,  Pharmakognosie.  — Beilstein,  Org.  Chemie.  — H 1 n- 
siwetz  in  Annal.  d.  Chem.  n.  Pharm.  148.  - Hirschsohn  Beitr.  z.  Chemie  d.  versch. 
Harze.  .\rch.  d.  Pharm.  l.H.  H.  Paschkis. 


Coniferin,  c.«  H.J2  Og  + 2 a(|.  Früher  Lariein,  Ahietin  }ronaniit.  Findet  .sieh 
im  Cambialsaft  von  allen  Zapfenhsiumen. 

1 > a r 8 1 e 1 1 11  n jr.  Zur  Zeit  der  llol/.bildun^r,  im  Frühjahr  und  im  Anfanjr  de.s 
Somnu*rs,  werden  frisch  ffofüllte  Stiimme  von  Nadelhölzern  in  Stücke  zersäget  nud 
von  der  Kinde  befreit.  Darauf  sammelt  man  den  Cambialsaft  durch  Absehaben 
vermittelst  eines  scharfen  Instrumentes  in  einem  unterfrestellten  Gefüsse,  befreit  den 
{Tewonnenen  Saft  durch  Aufkochen  und  h^iltriren  von  dem  darin  ‘relösten  Kiwei.ss 
und  dampft  das  Filtrat  auf  etwa  ein  Fünftel  seines  ursprünjrlichen  ATolumens  ein. 
Die  nach  kurzer  Zeit  an.s<*hie.S8tmden,  noch  braun  g:ef;lrbten  Krystalle  werden  durch 
Abpressen  von  dem  anhaftenden,  eine  eijrenthümliehe  Zuckerart,  Finit,  enthaltenden 
Syrup  möglichst  getrennt  und  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  unter  Anwendung 
von  'Phierkohle  gereinigt.  Die  verunreinigenden  Massen  lassen  sich  zum  grösseren 
'Fheil  auch  dadurch  fortschaffen,  dass  mau  die  braun  gel^trbten  heissen  Coniferiu- 
lösungen  mit  geringen  .Mengen  von  Bleiacetat  und  Ammoniak  versetzt ; die  Ver- 
unreinigungen gehen  in  den  Niederschlag,  w.*thrend  das  Coniferin  gelö.st  bleibt  und 
nach  Fortschaffung  des  übcrschü.ssigen  Bleies  mit  KohlcnsJlure  beim  Concentriren 
auskrystallisirt. 

10 i ge  n sc  h a f t e n.  Aus  Was.ser  oder  Alkohol  umkrystallisirt  bildet 
weisse.  atlasglfinzende . scharf  zugespitzte,  oft  sternförmig  oder 
gruppirte  Nadeln,  deren  Schmelzpunkt  bei  liegt.  Beim  Liegen 

verlieren  sie  an  Glanz  und  Gewicht,  indem  das  Kry.stallwasser  theilweise  sich  ver- 
flüchtigt, was  vollstiiudig  bei  loo»  eintritt.  Coniferin  i.st  schwor  löslich  in  kaltem, 
leichter  löslich  in  heis.sem  Wasser,  ebenso  in  Alkoh(»l,  unhislich  in  Aether.  Schmeckt 
schwach  bitter  und  ist  linksdrehend.  Beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  spaltet 
es  sich  in  'rraubcnzucker  und  ein  bald  gelb  werdendes  Harz.  Durch  coucentrirte 
Schwefelsäure  wird  Coniferin  zunächst  dunkelviolett  gefärbt  und  geht  darauf  mit 
rother  Farbe  in  Lö.sung;  aus  letzterer  scheidet  sich  auf  Zusatz  von  Wasser  ein 
indigblaues  Harz  ab.  Mit  Phenol  und  concentrirter  Salzsäure  befeuchtet,  nimmt 
Coniferin  nach  kurzer  Zeit,  im  Sonueulicht  fast  augenblicklich,  eine  intensiv  blaue 
Färbung  an.  Auf  diesem  Verhalten  beruht  die  schon  seit  langer  Zeit  zum  Nach- 
weis von  Phenol  angewamlte  Fichtenholzreaction.  Empfindlicher  ist  die  Keaction, 
wenn  man  statt  des  Phenol  eine  mit  Kaliumchlorat  versetzte  20procentige  Thymol- 
lösung verwendet  i. Modisch,  Bcr,  d.  deutsch.  Bot.  G.  188»'.).  Die  wässerige  Lr.sung 
von  Coniferin  wird  von  Bleie.s.sig  nicht  gefällt.  Wird  durch  Emulsion  langsam,  in 
»> — 8 Tagen  in  Traubenzucker  und  Coniferylalkohol  zerlegt.  Liefert  beim  Behan- 
deln mit  Chromsäuremischung  Vanillin.  Fobermangansaures  Kali  bewirkt  Bildung 
von  Zuckervanillinsäure.  Durch  Kochen  von  entwässertem  Coniferin  mit  Essigsäuro- 
anhydrid  entsteht  Tetracetconiferin,  C,„  H^  (Cj  H,  Ol,  (>„.  . v.  Schröder, 


das  Coniferin 
rose.ttenartig 
an  der  Luft 


Coniferylalkohol,  c,oH,3  0s.  Entsteht,  wie  Tikm.vnn  nachwies,  bei  der 
Spaltung  des  Coniferins  durch  Emulsin.  Man  übergiesst  50  g Coniferin  mit  der 
zehnfachen  Gewichtsmenge  Wasser,  fügt  0.2 — O.B  g Emulsin  hinzu  und  lä.sst 
»i — 8 Tage  bei  einer  Temperatur  von  25 — stehen.  Der  entstandene  Conifervl- 
alkohol  wird  durch  Aether  ausgeschüttelt.  Er  bildet  Prismen  vom  Schmelzpunkt 
7B — 74®,  die  leicht  löslich  in  Aether  und  Alkalien  sind,  weniger  in  Alkohol, 
schwer  löslich  in  Wasser.  Bei  der  Oxydation  mit  Chromsäure  liefert  er  Vanillin, 
Acetaldehyd  und  Essigsäure,  beim  .Schmelzen  mit  Kali  Protocatechusäure.  Natrium- 
amalgam reducirt  Coniferylalkohol  zu  Eugenol,  C,^  H,,  0^.  Mit  Alkalien  ontsteheii 
krystallinische  Verbindungen.  v.  Schröder. 

Conlin,  CJi,.N.  Der  wesentlichste  giftige  Bestandtheil  des  Schierlings,  Com’um 
inaruhitum  L : besonders  reichlich  in  den  nicht  ganz  reifen  Früchten  der  zwei- 
jährigen Pflanze,  an  eine  .Säure,  vielleicht  Aepfelsäure.  gebunden,  vorkommend.  In 
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andcrt‘11  I’flanzrn  ist  das  Coniin  his  jetzt  uoeb  nicht  aufjrefuudeu  worden.  PesCHIKU 
isolirte  aus  dem  Extracte  der  SchitTUu^spflanze  zuerst  eiuen  alkaliseheu  StotV, 
welchen  er  „Coniin“  uanute,  A.  L.  Giesekk  stellte  zuerst  ein  allerdin{?s  sehr 
unreines  Sulfat  des  (-oniins  dar,  die  Keindarstellun;^  des  Coniins  als  ölige  Flüssigkeit 
und  die  Charakterisirung  als  Pdanzeubase  gelaug  Pu.  L.  Geiger  im  .Jahre  1831. 

I » a r 8 1 e 1 1 u n g.  Zer<}uetschte  halbreife  frische  Sehierlingsfrüchte  werden  mit  heis.sem 
Was,ser  und  nach  dem  Aufquellen  mit  kohlensaurer  Natriumlösung  benetzt  und 
die  gleichförmig  gemischte  Masse  in  einer  Destillirblase  mit  gespannten 
Wasserd.impfen  so  lauge  der  r>estillati<*n  unterworfeu , als  das  Destillat  noch 
alkalisch  rea;:irt.  Das  Destillat  wird  darauf  mit  Salzsäure  ueutralisirt  uud  zutn  dilnuen 
Syrup  eingedunstet.  Diesen  .schüttelt  mau  mit  dem  doppelten  Volumen  starken 
Alkohols,  trennt  von  dem  abgeschiedenen  (Milorammonium , destillirt  den  Alkohol 
ab.  setzt  zu  dem  Rückstände  Natnuilauge  und  schüttelt  das  frei  gemachte  Coniin 
mit  Aether  aus.  Das  nach  dem  Abdestilliren  des  Aethers  bleibende  Roheoniin  wird 
mit  ausgeglühtem  Kaliumcarbonat  entwässert  und  hierauf  im  Wasserstoffstrome  wieder- 
h<»lt  rectificirt,  die  zwischen  168 — 16!>‘'  übergehenden  Antheile  werden  gesammelt. 
Die  über  lO'.J“  siedenden  Antheile  des  Rohc»miins  bestehen  aus  einem  Gemenge 
von  Oouiin,  Methylconiin  (C,,  H,«  [CHs]  N)  und  Couhydrin  (CsHihNO;, 
welche  neben  dem  Coniin  im  Schierling  Vorkommen. 

Das  in  den  Handel  gelangende  (kmiin  repräsentirt  aber  noch  keine  reine  uud 
einheitliche  Substanz.  Fm  aus  diesem  eine  solche  herzustellen,  wird  das  Coniin  in 
Hal/säure  gelöst,  das  sich  ausscheidende  neutrale  Gel  mit  Aether  entfernt,  aus 
der  sauren  Flüssigkeit  die  R.-ise  mittelst  Kali  abgeschieden  und  diese  nach  dem 
Entwässern  durch  wiederholte  Reetification  von  dein  Conhydrin  befreit , sodann  zur 
Entfernung  des  Methylcouiins  üi  die  Nitrosoverbindung  (S.  unten/  übergeführt  und 
diese  durch  Salzsäuregas  in  Coniinchlorhydrat  verwandelt,  aus  welchem  durch  Kali 
die  reine  B.ase  gewonnen  wird. 

Synthese.  Das  Coniin  ist  das  einzige  natürlich  vorkommende  Alkaloid,  dessen 
künstlicher  Aufl»au  gelungen  ist.  Ladenbuki»  erhielt  aus  x-Methylpyridin  (Picolin) 
und  Acetaldehyd  durch  Condensation  unter  Austritt  von  Wasser  bei  250® 
A 1 1 V 1 p V r i d i u : 

‘ C^  H.  N . CH,  + CH,  . CHO  = C^  H.  N . CH  : CH  . CH,  + H,  0. 

Picolin  Acetaldehyd  Allylpyridin, 

welches  durch  Reduction  mittelst  metallischem  Natrium  und  ab.solutem  Alkohol  in 
Pr  o p y 1 p i pe  r i d i n , CsH^oNC,  H7,  d.as  ist  Coniin,  übergeführt  wurde. 

]>as  so  gewonnene  Coniin  ist  mit  der  aus  dem  Schierling  dargestellten  Ha.se 
völlig  identisch  befunden  worden. 

Constitution.  Das  Coniin , ein  secundäres  Amin  der  Formel  CgHjgNH,  ist, 
wie  die  erwähnte  synthetische  Darstellung  beweist,  ein  l’ropylpiperidin,  und  zwar 
wahrscheinlich  das  normale  Propylpiperidin  C,  H,0  N . CH, . ClU  . CH,,  da  es  bei  der 
Oxydation  neben  anderen  Producteu  a-Amidovaleriansäure  liefert. 

Im  Sinne  der  sogenannten  Structurchemie  würde  demnach  die  Formel 

H., 

C 

Ho  C CH„ 


ILC 


N 

H 


CH  CH,  . CHo . CH, 


die  Constitution  des  Coniins  ausdrücken. 

Eigenschaften.  Farblose  <»der  auch  schwach  gelbliche,  ölige,  stark  alkali.sch 
reagirende  Flüssigkeit  von  eigenthUmlichem,  widerwärtigem,  Schwindel  verursachendem 
Geruch  und  unangenehmem,  tabaksähnlicbem  Geschmack.  Spec.  Gew.  bei  15®  = 0.886. 
Siedepunkt  = 168.5®.  lu  einer  sauerstotl'freien  Atmosphäre  lässt  es  sich  ganz 
unzersetzt  destilliren.  Hei  Luftzutritt  findet  unter  HrauuOlrbung  eine  theilweise 
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Zpr-^etzunfT  Aju  Liebte  bleibt  w anverändert,  bei  Luftzutritt  bräunt  und  ver- 

dickt es  sich  allmäli^  ontl  verwandelt  sich  schliesslich  in  eine  harzarti^ire . bitter 
schmeckende  Masse  von  sehw:u;h  basischen  Eigenschaften.  Es  dreht  das  polarisirte 
Li<*ht  na<*h  rwht».  i D = — die  Ürehnnff  Lst  bei  fri.sch  l»ereitetem  C«»niin 

doppelt  so  stark.  Bei  ;rew4hnücher  Temperatur  Ibsen  90  Th.  Wxsser  1 Th.  Coniin, 
in  der  Hitze  Lst  es  weuisrer  Ibriich.  s«  dass  eine  kalt  bereitete  wässerige  Lösung 
sieh  beim  Erwärmen  trtibt.  Mit  Alkohol  jgt  es  in  allen  Verhältnissen  mLs«*hbar, 
in  Aether,  .Aceton.  düchn:ren  and  fetten  <>elen  leicht,  in  Chlomfomi  and  Schwefel- 
kohlenstoff schwer  löslich. 

Prüfung.  Das  Coniin  dart'  sieh  beim  Erwärmen  nicht  trüben,  was  auf  einen 
möglicherweise  bis  za  *25  Procent  steigenden  Wassergehalt  deuten  würde,  und 
muss  sich  beim  Erhitzen  über  17'^'*  vollständig  verdächtigen.  Vertälschnngen  sind 
ätherische  Gele  und  Ammoniak . letzteres  entsteht  aneh  bei  der  freiwilligen  Zer- 
setzung des  Coniins.  besonders  bei  s«»rgi<>scr  Anfbewalimng.  Zur  Prüfung  auf  <)ele 
gibt  man  zu  2 Tr»pfen  Coniin.  10  Tr«)pfen  Wasser  and  3 Tropfen  *^alzsänre,  es  muss 
sich  eine  klare  Lösung  bilden:  entsteht  auf  weiteren  Zusatz  von  6') — 70  Tropfen 
Alkohol  von  95  Pr*x*ent  ein  krystallinischer  Siederschlag  von  Salmiak , so  liegt 
eine  starke  Vernnreinigung  mit  Ammoniak  vor.  Eine  s<dche  erkennt  man  auch, 
wenn  man  ein  Oemisch  von  2 Th.  Coniin  mit  1 Th.  Wa.sser  mit  Oxalsäure  nen- 
tralisirt,  kalt  stellt  und  die  von  der  geringen  Menge  aasgeschiedener  Krv  stalle  al>ge- 
gos-ene  Flüssigkeit  mit  vermis4.*ht.  an  einer  Trübung  in  Folge 

der  .Ausseheidang  von  oxalsaurem  .Amraoninoi. 

Reactionen.  Metallsalzlösungea  werden  durch  Coniin  geteilt,  Eiweiss  wird 
coagulirt.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  blutn>th.  später  grün.  Chlorwasserstoff- 
gas tärbt  ziin-ächst  purpurroth.  ».tann  tief  Lndigblau.  Chlorwasser  und  Bromwasser 
verursachen  in  wässerigen  Coniinlösnugen  weisse  Trübung  oder  Fällung.  Eine  dundi- 
ans  charakteristische  Reaction  tür  iVmiin  fehlt. 

Salze.  Das  (''oniin  ist  eine  einsänrige  Base;  die  Salze  entstehen  durch  Neu- 
tralisation mit  den  betreffenden  Säuren  und  sind  meist  sehr  leicht  löslich  In  Wasser, 
.Alkohol  und  .leiheralkohol , aber  unlöslich  in  .Aether.  Die  wässerigen  Lösungen 
färben  sich  beim  Eindampfen  n»th,  violett,  endlich  braun  und  können  nur  im  Vaenum 
ohne  Färbung  eingtHiunstet  wenien. 

Salzsaures  Coniin,  C,  HixN.HCl.  Gr<»sse  wasserhelle  Krystalle  des  rhora- 
bis<dien  Systems. 

Brom  wasserst  off  saures  Coniin,  Connnum  hi/dro^tromirum  ■ Ph.  Oall.), 
CaHjjN.HBr.  Durchsichtige,  glasglänzende  Krystalle  des  rhoujbischen  Systems, 
isonjorph  mit  denen  des  Coniinchlorhydrats. 

Jod  wasserstoffsaures  Coniin,  C„HjjN.HJ.  Säulenftinuige  luft-  und 
lichtbcsUlndige  farblose  Krystalle. 

Saur<‘«  wein  sau  res  Coniin,  C^  Hjj  N . C,  Hg  G^  -i-  2 Hj  G.  Schöne  gr<»sse 
rhoinl)is';he  Kr}'stalle. 

Da«  IM  a t i n d o p p e 1 s a 1 z,  2 (C^  H17  N . HCl;  PtCl. . Tiefrothe,  in  Alkohol  leicht 
lösliche  vierseitige  Säulen. 

Das  Coniin  setzt  der  quantitativen  Bestimmung  grosse  Schwierig- 
keiten entgegen.  Die  von  Dragexdorff  zur  Titration  in  Vorschlag  gebrachte 
PlmxphormolybdMnsäure  ist  bei  Gegenwart  von  Ammonsalzen  nicht  brauchbar, 
weshalb  die  zur  Bestimmung  dienenden  Auszüge  aus  dem  Kraut  oder  den  Frth*hten 
des  Sehierlingß  mit  schwefelsäurehaltigem  starkem  .Alkohol  augefertigt  werden  müssen, 
der  Ammonsulfat  ungelöst  lässt.  Aus  Tinrtura  Conii  und  KsHentia  Conit  Lst  durch 
Zusatz  von  Schwefelsäure  und  Slehenlassen  in  der  Kälte  das  Ammonsulfat  zu 
prflcipitiren.  Das  vor  der  Titration  auszuführeude  Eindampfen  der  weingeistigen 
Auszüge  gescliiebt  zweckmässig  iu  einem  8trome  von  Wasserstoff  oder  bei  starker 
Lnftverdüuunng.  Das  J'Jxtracfum  Conn  wird  in  Wasser  gelöst  und  mit  einer  sehr 
g<Tiugeu  Menge  HcliwcfelHäure  angesäuert.  Hager  empfiehlt  das  Coniin  mit  Aether 
niiHziisehllttcln  und  den  nach  der  Verdunstung  des  Aethers , zuletzt  iu  einer 
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Atmosphäre  von  Salzsäure,  bleibenden  Kückstand  zu  wägen.  Nach  Dragexdorff 
lässt  sieh  nach  dieser  Methode  ohne  Verlust  nicht  arbeiten,  weil  das  Alkaloid  und 
seine  Salzsäureverbindung  schon  zum  Theil  mit  dem  Aether  bei  Zimmertemperatur 
vertliichtigt  wird.  Die  Titrirung  mit  Kaliumquecksilberjodid  (MAYER’sches  Keagens) 
ist,  wie  Versuche  DraGEXDORFF’s  ergaben , nur  ausführbar  bei  Anwendung  von 
Coniinsalzlösungen  mit  ’ — 1 Proceut  Coniin,  die  entweder  keinen  oder  nur 
geringen  Säureüberschuss  besitzen.  Zusatz  kalt  gesättigter  Chlorkaliuralösung  trägt 
bei  Lösungen,  welche  nicht  unter  1 Procent  Coniin  enthalten , zur  Klärung  und 
dazu  wesentlich  bei , dass  sich  ein  Niederschlag  von  der  Zusammensetzling 
(C^  11,6  NJjä  + Hg  Ja  bildet,  demnach  1 ccm  des  Reagens  0.0 125  g Coniin  entspricht. 
Kürzlich  hat  E.  Dieterich  die  Bestimmung  des  Gehaltes  an  Coniin  im  Krt.ractum 
Conit  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  er  die  Mischung  des  Extractes  mit  Wasser 
und  Kalk  im  Extractionsapparate  durch  Aether  erschöpfte,  den  Aether  später 
unter  Zusatz  von  Wasser  verdunstete,  den  Rückstand  mit  Weingeist  aufnahni  und 
unter  Benützung  von  Kosolsäure  als  Indicator  mit  Normalschwefelsäure 

titrirte.  1 ccm  Normalschwefelsäure  = 0.00127  Coniin.  Vorläufig  steht  dieser 
Methode  die  noch  nicht  widerlegte  Angabe  Dragkxdorff’s  entgegen  , dass  eine 
Coniiulösung  schon  neutrale  Reaction  gezeigt  habe,  bevor  die  der  Rechnung  nach 
erforderliche  Säuremenge  zugesetzt  war.  Dieser  Widerspruch  wird  sich  durch  die  Be- 
nutzung verschiedener  Indicatoreu  erklären  lassen ; jedenfalls  ist  cs  bei  der  leichten 
Flüchtigkeit  des  Coniins  schon  bei  Zimmertemperatur  weit  zweckmässiger,  den 
ätherischen  Auszug,  welcher  das  Coniin  enthält,  mit  überschüssiger  ‘ Normal- 
schwefeLsäure  zu  versetzen  und  nach  dem  Verdunsten  des  .Aethers  den  Säure- 
überschuss mit  '/,6o  Normalalkali  zurückzutitriren. 

Chemisches  Verhalten.  Bei  der  Oxydation  des  Coniins  mit  Salpetersäure 
oder  rothem  chromsauren  Kalium  und  Schwefelsäure  wird  neben  einer  Pyridin- 
monocarbousäure  normale  B utlersänre  gebildet. 

SaliKitrigsäureanhydrid  wird  von  trockenem , gut  abgekühlten  Coniin  in  reich- 
licher Menge  absorbirt,  indem  es  sich  gelb,  dann  roth  und  zuletzt  grün  färbt.  Die 
entstandene  Verbindung  von  Coniin  mit  Salpetrigsäureanhydrid  (C,8  H,7  N . N»  Oa) 
zerfallt  beim  Schütteln  mit  Wasser  unter  Abscheidung  von  N i trosocon  ii  n 
CgII,6(NOjN  (Azocoiiydriu  von  W’ertheim),  ein  leichtes  gelbliches,  in  Weingeist 
und  Aether  lösliches  Oel  von  aromatischem  Gerüche  und  brennendem  Geschmacke, 
nascireuder  Wasserstoff  regeuerirt  Coniin.  Gasförmige  Chlor wasserstoflsäu re  ver- 
wandelt es  unter  Entwicklung  von  Stickoxyd  und  Stickstotf  in  salzsaures  Coniin. 
Phosphorsäureanhydrid  führt  es  bei  SO — UOo  unter  Entwicklung  von  Stickstoff 
und  Abspaltung  von  Wasser  in  Conylen  iCöH,^),  eine  farbl(»se,  bei  125 — 12G® 
siedende,  nicht  giftige  Flüssigkeit  ilber. 

Das  Verhalten  gegen  Alkyljodide  charakterisirt  das  Coniin  als  secundäre  Amin- 
base,  11,6  NH.  Methyljodid  addirt  sich  zunächst  zii  dem  jodwasserstoffsaureu 
Salze  der  tertiären  Ba.se,  Methylconiin,  welche  mit  weiterem  Methyljodid  das  Jodid 
einer  Amniouiumb.ase  bildet. 

Methylconiin,  C8H,6(CH3lN,  findet  sich  in  dem  rohen  Coniin  (s.  ol»en). 
Entsteht  in  Form  seines  chlorwasserstoffsaureu  Salzes  beim  Erhitzen  äquivaleuter 
Mengen  von  Coniin  und  Jodmethyl  auf  100®.  Farbloses,  dem  Coniin  ähnlich 
riechendes  Oel. 

Acthylcouiiu,  C^ H,6  (Cj  11^; N.  Farbloses,  stark  lichtbrechendes  Oel  entsteht 
analog  dem  Methylconiin. 

Durch  Einwirkung  von  Silberoxyd  auf  das  aus  überschüssigem  Jodmethyl  und 
Cmilu  gebildete  D i m e t h y 1 c o n y 1 a m m o u i u mj  od  i d,  C^  11,6  (CHs)^  N J, 

**l*ht  D i m e t hy  Ico  n y 1 a m m o u i u m h y d r 0 X y d , Cj,  11,6  (C H-),  N . OH , wel- 
ches sich  bei  der  trockenen  Destillation  in  Wasser  und  1)  i m e t h y I c o n i i n, 
Cj  H,5  (CH3 ji  N,  zerlegt.  Dieses  bildet  eine  Hüchtige,  bei  182®  siedende  Base  von 
eigentbümlichem,  nicht  mehr  an  Coniin  erinnerndem  Geruch.  Auch  das  Diäthyl- 
eouy  1 a m mo  n i u m j o d i d und  das  Di  ä t hy  1 co  n y 1 a m m o n i u m h y d ro  x y d 
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sind  (lar;;eKteIlt  und  gleich  den  cMjtsprcchcnden  Methvivcrhindimgen  nebst  ihren 
wichtigsten  Derivaten  heschriehen  worden. 

Erkennung  hei  forensischen  1' n t er  s u c h u n g e n.  Das  Coniin  wird 
aus  den  Lösungen  seiner  Salze  durch  Natronlauge  in  Freiheit  gesetzt  und  der 
alkalischen  Flüssigkeit  durch  Acther,  Pctroleuinsither,  Henzol  und  Chloroform  ent- 
zogen. Heim  Verdunsten  der  Lösung  in  Aether,  Pctroleunijlther  etc.  bleibt  es  als  ölige 
Troj)fen  zurück,  welche  den  eigenthüinlicheu  Geruch  und  alkalische  Reaction  besitzen. 
Auf  diesem  Wege  erhiUt  man  bei  forensischen  Untersuchungen  nach  dem  Verfahren 
von  Stas-Otto  oder  DiiAtiKNUORFF  das  Coniin  in  einem  zur  Anstellung  von  Reactionen 
hinl.'inglich  reinen  Zustande.  Charakteristische  Reactionen  des  Couiins  sind  zur  Zeit 
noch  nicht  bekannt.  Zur  Erkennung  dient  das  folgende  Verhalten:  Die  wässerige 
Lösung  trübt  sich  beim  Erwärmen ; das  durch  Eindunsteu  der  Hase  mit  Salzsäure 
erhaltene  salzsaure  (’oniin  ist  krystalliuisch  und  erscheint  bei  200facher  Ver- 
grös.serung  in  doppeltbreehenden,  nadol-  oder  säulenförmigen,  bisweilen  sternförmig 
grupj>irten  Nadeln.  Das  Nicotin,  mit  welchem  das  Coniin  leicht  verwechselt  werden 
könnte,  liefert  unter  diesen  Bedingungen  ein  firnissartigcs,  erst  nach  langer  Zeit 
krystalliuisch  erstarrendes  Salz.  Vom  Nicotin  unterscheidet  sich  das  Coniin  ferner 
dadurch,  dass  die  Coniinnicderschlägc  im  Allgemeinen  viel  leichter  löslich  sind,  als 
die  Nicotinuiederschläge.  Au.s  diesem  Grunde  werden  bei  Verdünnungen,  wo 
Lösungen  von  Nic<»tin  und  Nicotinsalzcn  noch  durch  Keageutien  gefällt  werden, 
durch  dieselben  Rcagcntien  in  Coniin  oder  Coniinsalzlösungcn  keine  Fälluugcn 
mehr  hervorgebracht.  Namentlich  gross  sind  die  Diflerenzen  in  der  Fällbarkeit 
gegenüber  Goldchlorid  und  Platinchlorid.  Diese  Reagcntien  rufen  in  ‘ jocem  einer 
1 : 100  verdünnten  Coniinlösung  keine  Trübung  mehr  hervor,  während  Gold- 
chlorid V’,oCcm  Nieotiulösuug  noch  in  einer  Verdünnung  1 : 1000,  Platin- 
chlorid noch  in  einer  Verdünnung  1 ; .5000  schwach  trübt.  Kaliumwismutjodid 
ruft  in  Coniinlösung  noch  in  einer  Verdünnung  1 : 5000,  Phosphor- 

molybdänsäure  von  1 : 5000,  Kaliuimiuccksilborjodid  von  1 : 800,  Gerbsäure  von 
1 : 100,  Jodjodkalium  von  1 : 8000  erkennbare  Trübung  hervor.  Für  die  Identi- 
ficirung  des  Coniins  ist  auch  die  physiologische  Wirkung  desselben,  Lähmung  der 
peripherischeu  Nerven  von  Wichtigkeit.  Vor  der  Verwechslung  mit  Cadaveralka- 
loiden  muss  man  sich  hüten  (s.  Hd.  II,  pag.  43H — 440.). 

Anwendung.  Das  Coniin  ist  ein  sehr  starkes  Gift,  wirkt  reizend  auf  die 
Haut,  erzeugt  Röthung  und  heftigen  Schmerz.  Innerlich  bewirkt  es  Lähmung  der 
Muskeln  und  endlich  Asphy.vie.  Die  letale  Dosis  beginnt  bei  0.15. 

Maximale  Einzel-  und  'fagesgabe:  0.001 — 0.003. 

Aufbewahrung:  Höchst  vorsichtig  in  kleinen,  möglichst  vollgefüllten,  vor 
Licht  und  Luftzutritt  sorgfältig  verschlossenen  Fläschchen. 

Conhydriu  ist  die  nel)cn  dem  Coniin  nnd  Mcthylconiin  in  dem  Samen,  dem 
Kraute  und  den  Hlüthen  des  Schierlings  enthaltene.  Base,  welche  1856  von 
Wkkthkim  entdeckt  wurde.  Sie  wird  bei  der  Reinigung  des  Roheoniins  aus  den 
über  180®  siedenden  Autheilen  gewonnen.  Ein  Theil  scheidet  sich  auch  aus  dem 
Acther,  mit  welchem  das  Coniin  aufgeuommen  wurde,  aus.  Weutheim  erhielt  aus 
280  kg  frischen  Blütheu  17  g,  ajis  336  kg  frischen  Früchten  neben  700  g Coniin 
40g  Conhydriu.  Dasselbe  bildet  farblose,  pcrimuttorglänzende  Blätter,  welche 
schw  ach  nach  Coniin  riechen , in  Alkohol,  Acther  und  Wasser  leicht  löslich  sind, 
Schmelzpunkt  — 120®.  Siedepunkt  = 226®.  Es  subliinirt  schon  unter  100°.  Die 
Lösungen  reagiren  .'<tark  alkalisch  und  machen  Ammoniak  aus  seinen  Salzen  frei. 
Es  ist  w’cniger  giftig  als  das  Coniin  und  wie  dieses  eine  einsäurige,  secundärc 
Aminbasc.  ♦ 

Mit  dem  Namen  Paraconiin  iCgHi^N  bezeichnet  man  eine  Hase,  welche  . 
früher  für  identisch  mit  C«»uiin  gehalten  wurde  und  von  Schiff  am?  dem  hei 
Einw  irkung  von  Ammoniak  auf  Normalbutylaldehyd  (2  C,  H.,  0 -f-  N Hj  = H,  0 
-t-  (?hH,7N0i  entstehenden  Dibutyraldin  (CjjHjjNOj  durch  Abspaltung  von  Wasser 
(Cj(  11,7  NG  = HjO  -f  C^HjjNj  dargestellt  worden  ist.  Das  Paraconiin  zeigt  in 
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dem  (ieruche,  dom  Siedepunkte  und  auch  in  seinen  friftigen  Kigenschaften  die 
grösste  Aehnliehkeit  mit  dem  (’oniin,  jedoch  ist  es  optisch  inactiv  und  seiner 
chemischen  Natur  nach  als  ein  tertiitres  Monamin  aufzufassen.  H,  Beckurts. 

Coniinum  hydrobromicum.  Hromwasserstoffsaures  Coniin  (Pb.  Gail.).  — 
S.  Coniin. 

Conium,  Gattung  der  Umhelliffi^rae , Unterfamilie  Smy$'ueae , eharakterisirt 
durch  die  aufgetriebene,  von  der  «Seite  zusanimengedrUckte  Frucht,  deren  Kippen 
wellig  gekerbt  und  deren  Thölcheu  ohne  Oelstriemen  sind.  Eiweiss  auf  der 
Fugenseite  mit  schmaler  tiefer  Furche  (Campylospennae). 

1.  Conium  ma  CU  lat  um  L,,  Gefleckter  Schierling,  Blutschier- 
1 i n g , W u t h 8 c h i e r li  n g , M ä u s e s c h i e r 1 i n g , M a u e r s h i e r 1 i n g , l'eu- 
f e 1 s p e t e r 1 i n g , I ) o 1 1 k r a u t , S c h a r n p i e p e n , Z i e g e n d i 1 1 , franz.  C i g u ö 
(=  (’icuta),  engl.  Hem  lock,  ürsprilnglich  wohl  in  Asien  heimisch,  ist  die  Pflanze 
jetzt  mit  Ausnahme  des  äussersten  Nordens  durch  fast  ganz  Europa,  Nordafrika, 
Kleinasien,  Sibiren,  auch  Amerika,  besonders  an  Wegen  und  auf  Schutt  verbreitet. 
Stengel  1 — 2 m hoch,  ilstig,  unten  schwach,  oben  sWrker  gerillt,  blilulieh  bereift, 
am  Grunde  rothbraun  gefleckt.  Die  ganze  Pflanze  ist  kahl.  Blilthenstand  eine 
doppelt  zusammengesetzte  Dolde,  Hülle  meist  oblJttterig,  HUllchen  8 — 4blätterig, 
auf  der  Aussenseite  der  Döldchen  stehend  , beide  zurtickgeschlagen  ßlUthe  mit 
undeutlichem  Kelch  und  verkehrt  herzförmigen  Kronbl.lttem,  deren  Spitze  einge- 
schlagen ist.  Das  Kraut  und  die  Früchte  sind  in  arzneilicher  Ven^'endung. 

Herba  Conii  (Ph.  Austr.,  Germ.,  Hung.,  Helv.,  Kuss.,  Suec.,  Dan.,  Fenn., 
Graee,  Hisp.,  Neerl.,  Norv.).  Die  unteren  Hlütter  werden  über  20  cm  lang,  sic 
sind  von  breit  eiförmigem  Umriss,  an  einem  hohlen  Stiel  von  gleicher  Lllnge 
befestigt,  der  am  Grunde  in  eine  den  Stengel  umfassende  häutige  Scheide  übergeht. 
Sie  sind  dreifach  gefiedert.  Die  Abschnitte  erster  Ordnung  4 — Spaarig,  gestielt, 
das  unterste  Fiederpaar  steht  <»ft  etwas  entfernt.  Die  Abschnitte  zweiter  Ordnung 
sind  5paarig  gefiedert.  Die  Abschnitte  dritter  Ordnung  sind  wenig  regelmässig,  aus 
4 oder  5 Paaren  eiförmiger  oder  länglicher  Zipfel  gebildet,  die  am  Grunde  zusammen- 
fliessen  und  vorne  nach  aussen  ein  paar  «Sägezähne  tragen.  Jeder  Zipfel  und  jeder 
Zahn  trägt  ein  feines  farbloses  Spitzchen.  Die  Blätter  sind  glanzlos,  oben  dunkel 
grün.  Der  hohle  Blattstiel  hat  einen  Kreis  von  Gefässbüudeln,  die  nach  aussen 
durch  eine  Bastgruppe  begrenzt  werden,  unter  der  Epidermis  liegt  über  jedem 
Gefässstrang  ein  Collenchymbündel  und  zwischen  diesem  und  dem  Bast  ein  Harz- 
gang. Ueber  dem  Gefössbündel  der  Blattnerveu  fehlt  der  Harzgang.  Die  Nervatur 
der  Blätter  liesteht  aus  einem  Mittelnerven,  sehr  schwachen  und  spärlichen  Seiten- 
nerven und  einem  Kandnerven.  Das  Gew’ebe  der  Blätter  besteht  oben  und  unten 
aus  den  mit  einer  Cuticula  bedeckten  Epidermen,  Pallissadengewebe  und  ziemlich 
dicht  gefügtem  Schwammparenehym.  Die  Epidermis  der  Unterseite  führt  zahlreiche 
Wasser-  und  Lnftspalten,  welche  aber  am  Rande  des  Blattes,  wo  die  Zellwände 
sich  nicht  unerheblich  verdicken,  fehlen  (Fig.  41,^).  Die  Epidermis  der  Oberseite 
ist  so  gut  wie  frei  von  Spaltöflfnungeu  bis  auf  den  Rand,  wo  dieselben  über  dem 
dort  verlaufenden  Marginalnerven  in  einfacher  Reihe  stehen  (Fig.  41,  A).  Die 
Zellen  beider  Epidermen  sind  buchtig,  polyedrisch,  doch  sind  die  der  Unterseite 
verhältnissmässig  mehr  geschweift.  Sie  enthalten  nach  dem  Trocknen  oder  Einlegen 
in  Alkohol  Sphärokrystalle  und  Büschel  von  nadelförmigen  Krystallen  i Hesperidin 
nach  Adolf  Meyek;. 

Man  sammelt  die  Blätter  der  blühenden  Pflanze  (Germ.,  Austr.,  Helv.;,  vor  der 
BItttbc  (Belg.,  Graee,,  Norv.,  Rom.,  Suec.  i , nach  der  Blüthe  (Brit.).  Ausser  der 
Zeit  der  Einsammlung  sollen  noch  andere  Umstände  die  Wirksamkeit  der  Droge 
beeinflussen.  Mit  Rücksicht  darauf  soll  sie  von  w’ild  w'aehsenden  Pflanzen  (Brit., 
Dan.),  von  sonnigen  «Standorten  (Suec.),  im  zweiten  Vegetationsjahre  (Belg.), 
ohne  die  dicken  Stiele  (Austr.,  Neerl.)  gesammelt  w’erden. 

17* 
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Frisch,  mehr  noch  abgewelkt,  riecht  das  Kraut  widerlich  und  schmeckt  etwas 
salzig,  scharf  und  bitter.  Beim  Trocknen  verliert  sich  der  Geruch , tritt  aber 
rasch  wieder  auf,  wenn  man  die  Droge  mit  Kalilauge  befeuchtet.  Man  trocknet  sie 
und  bewahrt  sie  vorsichtig  nicht  über  ein  Jahr  auf.  Sie  findet  Verwendung  in 
Substanz  (0.3!  Germ.,  O.l!  Helv.  pro  dosi)  oder  zur  Darstellung  des  Extr.  Conti ^ 
Ungt.  Conti , Ungt.  narcotico-halsamicum  Hellmundi , Empl.  Conti  ammonia- 
catum. 


Fij?.  41. 


Fig.  43. 


Coniutn  maaitatum  L. 
4mal  vergrössert. 


Flg.  44. 


Ripjte  tlfl’  C'yni«ni-Krucllt. 
stark  vergrös.sert. 


Fig.  43. 


I QnerBclijiitt  durch  Frurhi§  ionii,  n t^aiMi'ncivKcif!»,  i Kiiil.-tyo, 
V (»eiahshundt-l  in  den  Kijiju  n.  m liic  Krucliigcliulc,  „uml  ' 
Couiiiihi-ludii  u’crBelWu.  Vcigr.  30. 


Längri-ächuitt  dun  b <"onium. 
«oiual  vergrdesert 


Die  Schicrlingblütter  werden  nachweislich  mit  einer  ganzen  Anzahl  anderer 
Umbellifereublättcr  verwechselt,  was  besonders  dann  leicht  möglich  ist,  wenn  sie 
nicht  zur  Blüthezeit  gesammelt  werden ; sie  sind  charakterisirt  durch  die  oben 
angeführten  anatomischen  Merkmale , ihre  Kahlheit , die  feinen  Stachelspitzchcu 
und  den  sehr  deutlichen  Coniingeruch  beim  Zerreiben  mit  Kalilauge. 
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Die  dem  Schierling  am  ähnlichsten  Pflanzen  sind : 

Chaerophyllum  bulbomm L.y  Kälberkropf:  Wurzel  rUbenförmig  oder  knollig ; 
Stengelbasis  samrat  den  unteren  Blättern  behaart;  Doldeu  hüllenlos  oder  mit 
einem  hinflilligcn  Hüllblatte;  Früchtchen  lang  und  schmal,  ungeschuäbelt. 

Anthriscus  süvestTis  Hoffm.,  Klettenkerbel;  Wurzel  spindelig  (wie  bei 
Conium) ; Blätter  unterseits  sammt  den  Blattstielen  und  Scheiden  zerstreut 
behaart;  Doldenhülle  fehlend  oder  einblätterig,  Hüllchen  5 — Sblätterig,  nicht  halbirt; 
Früchte  länglich-lanzcttlich,  kahl,  glänzend,  mit  fünfricfigem  Schnabel, 

Aethusa  Cynapium  L.^  G 1 e i s s e oder  Hundspetersilie:  Wurzel  spindelig ; 
Blätter  unterseits  glänzend,  Zipfel  mit  sehr  deutlichem  Gefässbündelnetz ; Hülle 
fehlend,  Hüllchen  halbirt,  dreiblätterig,  so  lang  oder  länger  als  die  Döldchen,  meist 
herabhängend. 

Cicuta  virosn  L.,  Wasserschierling:  Wurzelstock  fächerig,  Blattabschnitte 
lineal-lanzettlich , scharf  gesägt,  Epidermiszellen  und  Papillen  am  Rande  und  auf 
der  Mittelrippe  des  Blattes  auffallend  gestreift,  Hülle  fehlend  oder  1 — 2 Blättchen, 
Hüllchen  aus  10 — 12  pfriemlichen  zurückgoschlagenen  Blättchen.  Frucht  breiter 
als  lang,  zweiköpfig. 

Fructus  Conit  (Ph.  Gail.,  Brit.,  Hisp. , ün.  St.}.  Die  Frucht  ist  etwa 
3 mm  lang,  von  der  Seite  zusammengedrückt , von  den  Griffeln  gekrönt.  Jedes 
Früchtchen  hat  5 starke  Längsrippen,  die  besonders  nach  oben  hin  gekerbt  sind 
(Fig.  42  11.  43).  Den  Thälchen  und  der  Berührungsfläche  fehlen  Oelstriemen.  Auf 
dem  Querschnitt  erkennt  man  innerhalb  der  ziemlich  starken  Fruchthaut  die 
aus  etwas  derbwandigen,  fast  kubischen  Zellen  bestehende  Coniinschicht  (Fig.  42 
u.  45).  Das  Endosperm  ist  auf  der  Fugenseite  tief  eingcschnitteu  (Fig.  42),  daher 
nierenföniiig,  es  enthält  Aleuron  und  fettes  Oel. 

Man  sammelt  die  vollkommen  entwickelten,  aber  noch  grünen  Früchte  und 
trocknet  sie  .sorgfältig.  Sie  riet*heu  und  schmecken  wenig,  mit  Kalilauge  zusammen- 
gerieben entwickelt  aber  das  Pulver  denselben  widrigen  Geruch  wie  das  Kraut. 

Alle  Theile  der  Pflanze , vielleicht  mit  Ausnahme  der  Wurzel  (Christisox, 
H.vrley),  enthalten  das  sehr  giftige  Alkaloid  Ooniin  (Blätter  0.09  Procent 
[Dragkn'uorkf],  unreife  Früchte  0.7  Procent  [Dr.vgexdorff],  1.0  Proceut  [L.\i>eJ  , 
reife  Früchte  0.21  Precent  [Wertheim];  nach  dom  Trocknen  nimmt  der  Coniin- 
gehalt  sehr  ab),  ferner  das  weniger  giftige  Conhydrin  und  das  ungiftige 
C o u y 1 0 n. 

2,  Con  i um  Arracach  a Hook.  (Arracacha  esculenta  l)e  C.) , deren 
Frucht  ungekerbte  Rippen  hat,  einheimi.sch  in  Südamerika,  hat  in  .seinen  knolligen 
Wurzeln  eine  reichliche  Menge  Amylum,  die  deshalb  eine  beliebte  Speise  bilden. 
Man  stellt  in  Santa  1*7^  de  Bogota  daraus  eine  Art  Arrow-root  dar.  H.artwicli. 

Conjugation  oder  Copulation,  die  einfachste  Form  der  geschlechtlichen  Ver- 
einigung zwischen  Zellen,  deren  geschlechtliche  Verschiedenheit  nicht  erkennbar 
ist.  Sie  ist  charakteristisch  für  eine  Hau])tgruppe  der  Algen,  welche  daher  speciell 
als  Conjugaten  bezeichnet  werden.  Der  Vorgang  i.st  der  Hauptsache  nach  folgender : 
Zwei  Algenfäden  legen  sich  j)arallel  neben  einander.  Die  Con  jngation  tritt  nun  zwischen 
mehreren,  zuweilen  auch  zwischen  sämmtlichen  Zellen  die.ser  beiden  Fäden  ein.  Je 
zwei  Zellen  treiben  an  corrcspondircndcn  Stellen  Au.sstülpungcii,  welche  mit  ihren 
Spitzen  verwachsen.  Ilieratif  löst  sich  die  trennende  Membran  auf,  und  es  entsteht 
zwisi'hen  beiden  Zellen  eine  schlauchartigc  Verbindung,  der  sogenante  Copulations- 
.schlanch.  Der  Inhalt  der  einen  Zelle  strömt  nun  durch  den  Copulationsschlauch 
in  die  andere  Zelle  hinüber,  vereinigt  sieh  mit  dem  Inhalte  derselben  und  bildet 
so  einen  grösseren  Körper  von  ungefähr  sphärischer  Gestalt.  Derselbe  umhüllt 
sich  mit  einer  mehrschichtigen  Zellmembran  iiud  wird  zur  fortpflanzung.sfähigcn 
Spore,  die  in  diesem  Falle  Zygospore  genannt  wird.  Für  die  Conjugation  ist  also 
erforderlich,  dass  sieh  der  lidialt  je  zweier,  verschiedenen  Individuen  angehorender 
Zellen  mit  einander  verbindet.  Die  junge  Zelle  ist  das  Vereinigung.sproduct  der 
beiden  Eltern.  g v o w. 
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ConjunCtiVä,  Bindehaut,  ist  die  Schleimhaut,  welche  die  dem  Augapfel 
zugeweudeto  Flitche  der  Augenlider  und  auch  den  vorderen  Theil  des  Augapfels 
tiherzieht;  diese  lieiden  Antheile  der  Augen hiudehnut  werden  auch  als  Gonjunctiva 
jjnlpfibroruvi  und  Conjunctiva  unterschieden.  Die  Umschlagsstelle  vom  Augen- 
lide  auf  den  Augapfel  heisst  die  Uebergangsfalte  der  Conjunctiva.  In  der  oberen 
oder  unteren  Uebergangsfalte  bleiben  in’s  Auge  gerathene  Fremdkörper  gewöhnlich 
liegen ; um  sie  zu  finden  ist  es  daher  nöthig,  das  Augenlid  umzustülpeu.  Am 
inneren  Augenwinkel  faltet  sieh  die  Conjunctiva  zu  einer  senkrecht  gestalteten 
Duplieatur,  welche  als  Paljtebra  tertia  bezeichnet  wird  und  ein  Rudiment  der 
Nick-  oder  Blinzhaut  der  Thiere  (Membrana  nictitans)  bildet. 

ConnsetiV  (lat.t,  Mittelband,  heisst  jener  '^l'heil  des  Staubfadens,  welcher  die 
beiden  AntherenhfUften  trilgt  und  gewissermassen  verbindet.  Gewöhnlich  ist  das 
Connectiv  der  Gipfel  des  Staubfadens,  in  einzelnen  Fällen  erscheint  es  aber,  indem 
es  in  mannigfaltiger  Weise  auswäehst,  als  selbstständiges  Gebilde,  z.  B.  als  Quer- 
balken bei  Salvia,  als  hlattartiger  Fortsatz  bei  Viola.  Mitunter  ist  das  Connectiv 
mit  dem  Staubfaden  beweglich  verbunden  (.Aritltera  versafilLs),  z.  B.  bei  Colchicum. 

Conocarpus,  GattJing  der  Combretaceae.  Bäume  mit  ganzrandigeu  Blättern  ; 
Blütben  in  gestielten  Köpfchen ; Früchte  schuppig,  Zapfenähulich. 

Die  Rinde  mehrerer  im  tropischen  Amerika  heimischer  Arten  (C.  erectus  Jqu., 
C.  latifolius  Ilxh.,  C.  racemoms  L.  u.  A.)  ist  reich  an  Gerbstotf  und  wird  auch 
als  Heilmittel  verwendet. 


Conohoria,  IVo^ocee«  - Gattung,  synonym  mit  Alsodtia  Fet.-Th.  — Von 
C.  Cnspa  Kfli.  (Alsodeia  Cuapa  Spr.),  einem  guyanischen  Baume,  stammte  die 
als  Fiebermittel  gerühmte  C o u o h o ri a- Rinde,  Cortex  autifebrilm  Novae  Anda- 
lu.siae.  Sie  Lst  gegenwärtig  verschollen. 

Conrad’S  AUQSnWaSSBr,  s.  unter  Aqua  ophthal  mica.  — Conrad’s 
Pilulae  specificae  bestehen  aus  15g  Am  foetida,  lg  Radix  Ipecacuanliae, 
lg  Opium  und  30  'Früpfen  Oleum  Menthae  piperitae  zu  150  Pillen. 


Conradinsquelle,  s.  Vai  sinestra. 

Conserva.  Die  Conserve  ist  eine  in  früherer  Zeit  sehr  beliebt  gcwc.sene,  jetzt 
aber  wenig  mehr  gebräuchliche  Arzneiform.  Man  bereitet  dieselbe , indem  man 
frische  Blätter,  Blumen  etc.  im  steinernen  Mörser  mit  einem  Holzpistill  möglichst 
fein  zerstösst  und  unter  fortgtvsetztem  Stampfen  so  lange  gepulverten  Zucker  hin- 
zugibt, bis  die  Masse  einen  ziemlich  steifen  Brei  bildet.  Fs  werden  dazu,  je  nach- 
dem die  Vegetabilien  mehr  oder  weniger  saftn  ich  sind,  2 bis  4 Th.  Zucker  uöthig 

sein.  Die  ('onserve  bringt  mau  in  gut  verschlossene  Gefässe  und  bedeckt  dieselbe, 
wenn  sie  längere  Zeit  aufbewahrt  werden  soll,  mit  einer  Schicht  Zuckerpulver. 
Mau  hatte  Cou>erva  Covhleariae,  Nasturtii,  Rom  rum,  Violamm  etc.  — Was 

man  gegenwärtig  im  Handel  „Conserven“  nennt,  sind  nach  einer  der  Con- 

s e r V i r u n g s m e t h o d e n (s.  d.)  behandelte  Früchte,  Gemüse,  Fleisch  u.  s.  w;  Auch 
die  Conserva  Tamarindorurn,  Tamar  Indien  Grillon,  das  beliebte  Abführmittel,  ist 
keine  eigentliclie  Conserve,  da  dersell)en,  um  sie  formen  zu  können,  etwas  Mehl  (re- 
spective  Senncsblätter  und  Jalapenpulvcr  i beigemengt  wird.  G.  Uofmauu. 


Conservateur  für  Haarleidende  , s.  Bühligen’s  Haarmittel,  Bd.  II, 

pag.  413. 

Conservirung.  Die  vom  'Fhier-  und  Ptlanzcukörper  durch  die  Lebeusthätig- 
keit  erzeugten  organischen  Substanzen  erleiden  nach  dem  Absterben  der  Organismen 
oder  nachdem  sie  vom  lebenden  Körper  getrennt  worden  sind,  bald  schneller, 
bald  langsamer  Zersetzungen,  welche  wir  als  Fäulniss,  Verwesting  und  Gährung 
zti  bezeichnen  plleg-cn.  Nach  den  heutigen  Anschauungen  und  Erfahrungen  wird 
dieser  Zerfall  durch  den  Lebensprucess  von  Mikroi>rganismen  iBacterien,  Pilze) 
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bewirkt , bisweilen  nach  vorherfrehonder  oder  unter  jrleiclizeitifrer  Einwirkung 
umgoformter  Fermente.  Die  Couservirnng  organischer  Stolle  wird  deingemllss  darauf 
sieh  grilnden  nillssen , in  erster  Linie  die  zu  eonservireiiden  Stolle  von  den  auf 
ihnen  schon  belindUchen  Mikroorganismen  zu  befreien  und  dann  unter  Bedingungen 
oder  in  einer  Form  anfznbcwahren,  so  dass  sie  vor  den  ihre  Zersetzung  bewirken- 
den Mikroben  geschützt  sind.  Da  die  letzteren  zu  ihrem  Leben  und  ihrer  Weiter- 
entwiekelung  1.  der  Luft,  beziehungsweise  des  Sauerstolls,  2.  einer  genügenden 
Menge  Fenehtigkldt.  3.  einer  gewissen  Temperatur  tmd  bes<»nders  4.  eines  geeigneten 
Nährbodens  bedürfen,  so  sind  dadurch  gewissermassen  die  Wege  vorgesehrieben, 
welche  beschritten  werden  müssen,  um  die  (Vmservirung  zu  erzielen. 

Die  (lonservirnngsvcrfahren  lassen  sieh  unter  Berücksichtigung  der  vier  genannten 
Punkte  in  nachstehende  Gruppen  eintheilen , wobei  aber  bemerkt  werden  ilmss, 
dass  eine  scharfe  Begrenzung  derselben  unmöglich  ist,  weil  sich  der  Durchführung 
der  (Iruppirnng  wegen  der  häufig  statttindenden  Combination  mehrerer  Conser- 
viningsverfahren  in  einer  Methode  Schwierigkeiten  entgegenstellen.  Ferner  mag 
gleich  hervorgehoben  w’crden,  dass  bei  der  Conser vir u ng  für  die  Auswahl 
d es  Co  n se  r V i r u n gsm  i 1 1 e 1 8 vor  allen  Dingen  und  selbstverständlich 
die  Natur  und  der  G e b ra  u c h s z w’ ec  k der  Conserve  massgebend  sein 
müssen.  Die  Conservirungsverfahren  sind,  in  allgemeinen  Zügen,  die  folgenden: 

1.  Abschluss  der  Luft.  Man  erreicht  dieselbe  durch  reberziehen  der  Sub- 
stanz mit  einer  für  Luft  undurchdringlichen  Hülle.  Hierher  gehört  das  Uebcrziehen 
mit  Lacken,  Harzen,  Paraffin,  mit  Fett-  und  Oelsehichten.  Auch  kann  man  hierzu 
d.as  .\ufbewahren  von  Nahrungsmitteln  unter  einer  Zuckerschicht  oder  in  hermetisch 
verschbtssenen  Gefässen  oder  in  einer  Kohlensäureatmosphäre  rechnen. 

Es  mag  hier  bemerkt  werden,  dass  man  auch  organische  Stolle  selbst  bei  Luft- 
zutritt vor  dem  rntergange  schützen  kann,  wenn  man  die  Luft  vor  ihrer  Berührung 
mit  der  Substanz  von  .Mikroorganismen  befreit:  es  genügen  für  diesen  Zweck 

Wattepfropfen,  Asbest [)fropfen  n.  dergl.  Selbstverständlich  wird  mau  aber  die  auf 
den  zu  eonservireiiden  Substanzen  schon  befindlichen  Mikroorganismen  oder  deren 
Keime  vorher  tödten  müssen. 

2.  Die  Feuchtigkeit,  an  welcher  organische  Stolfe  durchschnittlich  sehr 
reich  sind,  wird  denselben  behufs  ihrer  Erhaltung  entweder  vollkommen  oder  nur 
partiell  entzogen  werden  müssen.  Ersteres  geschieht  durch  Einwirkung  erhöhter 
Temperatur , wobei  diese  zugleich  vernichtend  auf  die  bereits  vorhandenen  Fäul- 
nisserreger  wirkt,  oder  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter  Benützung  idnes 
luftverdünnten  Haumes  und  einer  hygroskopischen  Substanz.  Zur  partiellen  Ent- 
ziehung des  Wassergehaltes  dient  das  Pressen  der  Substanzen,  längeres  Ver- 
weilen an  der  Luft  und  Sonne  oder  bei  mittleren  'remperaturen  (40 — 70^'  oder 
in  Inftverdünnten  Käumen ; auch  wendet  man  hierzu  chemische  Mittel  an,  welche 


Alkohol,  concentrirte  Salzlösungen,  (Hycerin  etc.). 

3.  D i e C o n s e r V i r 11  n g organischer  Substanzen  durch  Modifi- 
cation  der  für  das  Leben  von  M i k r oo  r ga  n i s m c u uoth  wendigen 
mittleren  Temperaturen,  welche  man  allgemein  zwischen  4“  und  45® 
liegend  annimmt,  ist  eine  sowohl  seit  den  frühesten  Zeiten  bekannte,  als  auch  bei 
weitem  am  häufigsten  angewandte  Methode,  .Sie  beansprucht  wegen  ihrer  Bedeutung 
die  meiste  Beachtung. 

Besonders  ist  die  Couservirnng  durch  niedrige  'P  e m p e r a t u r e n eine  sehr 
alte.  Es  gehört  hierher  die  ,V u t bewahr ung  an  kühlen  Orten,  z.  B.  Eiskellern, 
Eisschränk^n,  das  Ausfrierenlassen  der  zu  eonservirenden  Stolle  u.  dergl.  mehr. 
Man  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  meisten  organischen  Stolfe  nur  so 
lange  ihrem  Verderben  entzogen  werden  als  die  nieilrigen  Temperaturen  auf  sie 
einwirken.  Sobald  sie  aber  wieder  den  mittleren  'Pemperatureu  ausgesetzt  werden, 
fallen  sie  dem  Verderben  anheim , selbst  wenn  man  die  zutretende  Luft  durch 
Filtriren  keimfrei  macht.  Es  stimmt  diese  Beobachtung  mit  der  in  der  Bacteriologie 
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gemachten  Erfahrung  überein,  das?»  unter  4<*  die  Mikroorganismen  und  ihre  Dauer- 
formen,  die  Sporen,  keineswegs  zu  Grunde  gehen ; es  scheint  sogar,  als  ob  Bacterien 
der  Kälte  gegenüber  sehr  widerstandsftthig  sind  uud  nur  eine  Entw'ickelungshenimung 
— „Kältestarre“  — eintritt,  aus  welcher  sie  sich  bald  erholen,  wenn  sie  wieder 
unter  günstige  Teinperatunerhältnisse  gelangen. 

Von  weit  intensiverer  und  wirklich  erfolgreicher  Wirkung  sind  höhere 
Temperaturen,  weil  durch  dieselben  erfahrungsgemäss  bei  rationellem  Verfahren 
Bacterien  und  deren  Dauerformen  in  der  That  getödtet  werden.  Man  wird  nur  in 
den  Fällen,  wo  durch  die  Einwirkung  der  Hitze  die  organische  Substanz  nicht  in 
der  Weise  ge.indert  wird,  dass  sie  als  Nährboden  .an  uud  für  sich  schon  für  die 
sie  verderbenden  Organismen  ungeeignet  wird  (z.  B.  bei  Anwendung  trockener 
Hitze  und  bei  der  durch  dieselbe  bewirkten  Austrocknung  der  Substanz),  nach 
Abtödtung  der  Bacterien,  Pilze  etc.,  dafür  Sorge  tragen  müssen,  dass  ein  neuer 
Zutritt  von  zerstörenden  Keimen  nicht  stattfinden  kann.  Die  Conservirung  wird 
also  genau  unter  Beobachtung  analoger  Vorsichtsniassregeln  und  Bedingungen  aus- 
zuführen sein,  wie  die  Sterilisirung  von  Nährlösungen,  Apparaten  etc.  zur  Baeterien- 
forschung  ; vergl.  Bd.  II,  j)ag.  88i.  Zu  hohe  Temperaturen  werden  als  Mittel  zur 
Conservirung  aus  bekannten  Gründen  auszusehliessen  sein.  Angewandt  werden : 
Siedehitze,  bisweilen  unter  Abschluss  oder  mit  naehherigeni  Abschluss  der  Luft 
(Pasteurisiren , ApJ’ERt's  Verfahren),  heisse  Luft  oder  Wasserdämpfe.  Besonders 
die  letzteren  verdienen  in  der  Conservirungstechnik  alle  Beachtung,  seitdem  Koch, 
Löffler  und  Gaffky  darauf  aufmerksam  gemacht  haben,  dass  die  frei  strömen- 
den Wasserdämpfe  von  lOO**  schon  nach  einer  viertelstündigen  Einwirkung  alle 
Mikroorganismen  und  deren  Dauerformen  sicher  zu  vernichten  vermögen.  Auch  die 
„discontinuirliehe  Sterilisation“  Oergl.  Bd.  II,  pag.  Pl)  ist  bereits  für  die  Couser- 
virungsteehnik  in  erfolgreicher  Weise  benutzt  worden. 

4.  Die  letzte  Bedingung  für  die  Conservirung,  nämlich  die  zu  co  n se r v i r e n de  n 
Substanzen  i u einen  Zustand  zu  versetzen,  in  welchem  sie  als 
Nährboden  für  die  Mikroorganismen  un  tauglich  und  dadurch  dem 
rntergange  entzogen  werden , ist  zum  Theil  schon  bei  den  vorher  besprochenen 
Verfahren  mit  inbegrilVeu. 

Es  werden  de^shalb  nur  noch  die  cbemisclnm . sogenannten  „an  ti septisch 
wirkenden“  Mittel  übrig  bleiben,  welche  bekanntlich  nach  Hunderten  zählen, 
und  deren  Anwendung  bald  mehr,  bald  weniger  oder  vielfach  gar  nicht  von  Erfolg 
sind.  Sehr  viele  der  ange])riesenen  Conservirnngsmittel  sind  mit  vielen  der  empfoh- 
lenen Desinfcctionsmittel  hinsielitlieh  ihrer  Wirkung  auf  gleiche  Stufe  zu  stellen, 
und  es  würde  eine  in  der  That  verdienstvolle  .Arbeit  sein,  den  Werth,  beziehungs- 
weise T’nwerth  der  bisher  in  Patenten,  Zeitschriften  etc.,  zur  Veröffentlichung  und 
Anpreisung  gelangten  Mittel  in  gleicher  Weise  darzuthun , wie  die«  für  die  Dos- 
infectionsmittel  bereits  geschehen  ist.  .Allgemein  gefasst,  wird  man  von  vorneberein 
behaupten  können,  dass  ein  gutes  Desinfcctionsmittel  aueh  ein  brauchbares  Con- 
servirungsmittcl  sein  wird. 

In  der  Conservirungstechnik  pflegt  man,  wahrscheinlich  zur  Erhöhung  der  Wirk- 
samkeit, mehrere  .Antisc])tica  zu  gleicher  Zeit  anzuwenden.  Als  Conservirnngsmittel 
werden  zur  A'crwendung  gebracht  gewis.se  Metallchloridc.  besonders  Quecksilber- 
chlorid, welches  in  einer  Lösung  von  1:DK)0  stark  antisei>tisch  wirkt,  Kupfer- 
ehlorid,  Aluminiumchlorid,  Zinkchlorid.  Eisenchlorid,  auch  Koeh.salz  und  Chlor- 
caleium.  bezw.  deren  Lösungen.  Von  Svilfaten  hat  man  angewendet:  Kupfersulfat, 
Zinksulfat,  Aluminiumsulfät , Alaun,  Eisenvitriol,  .Magncsiumsulfat.  Von  Sulfiten 
spielen  in  <ler  Con.servirungstechnik- das  Natrium-  und  (’alciumsulfit  fals  sogenannte 
„dop])ell-schwefligsaure  Salze“)  eine  hervorragende  Bolle.  V«ni  den  Nitraten  ist  wohl 
der  Sal})cter  das  gebräuchlichste  Conservirung.ssalz,  von  den  Phosphaten  haben  die 
Metaj)hosphate  »auch  die  .Metaph<»sphorsäurc;  Verwendung  gefunden,  von  den 
Arsensauerstotfverbindnngen  ist  be.sonders  von  der  arsenigen  Säure  ein  sehr  um- 
fassender Gebrauch  gemacht  worden.  Eine  hierher  zu  rechnende,  oft  in  Fachsehriften 
erwähnte  Conservirungsflii.ssigkeit  i.st  die  an  .lK.\.\  Wickersheimek  patintirte; 
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das  Patent  wurde  seiner  Zeit  vom  preiissiscben  Cultusministerium,  um  dasselbe  all- 
{reniein  benutzbar  zu  macben,  angekauft.  Die  Flüssigkeit  (D.  P.  6741)  ist  folgen- 
derinassen  zusammengesetzt : Es  werden  KK)g  Alaun,  25  g Kochsalz,  12  g Salpeter, 
60  g Pottasche  und  10  g arsenige  Säure  in  31  kochendem  Wasser  gelöst.  Man 
lässt  abkübleu  und  filtrirt.  Zu  101  der  neutralen  Flüssigkeit  werden  41  Glycerin 
und  1 1 Methylalkohol  gesetzt.  Diese  Vorschrift  hat  im  Laufe  der  Zeit  Abänderungen 
erfahren.  Struvk  fArch.  Ph.  3.  J.,  XVI,  pag.  322)  empfiehlt  statt  der  Wickers- 
HEiMER’scheu  Mischung,  in  welcher  der  Alaun  völlig  überflüssig  und  störend  ist, 
da  er  ausgefUllt  wird,  eine  Lösung  von  55.45  Procent  Wasser,  37.7  Procent 
Glycerin,  4.43  Proceut  Methylalkohol,  1.34  Procent  Kaliumsulfat , 0.46  Procent 
Kochsalz,  0.23  Procent  Salpeter  und  0.39  Procent  arsenige  Säure.  — Oscar 
Jacohskn'  (Ebenda  332)  ändert  aus  demselben  Grunde  wie  Strüve  die  Vorschrift 
folgendermassen  ab:  20g  arsenige  Säure,  14  kohlensaures  Kali,  12  Salpeter, 

25  Kochsalz,  18.5  Kaliumsulfat  in  31  Wasser;  zu  101  dieser  L(»sung  41  Glycerin 
und  1 1 Methylalkohol.  Die  Urtheile  über  die  WiCKERSHEiMER’sche  Lösung  sind 
auscinandergehend ; Wickersheimer  hat  eine  Flüssigkeit  zum  Hineinlegen  der 
zu  conservirenden  (vorzüglich  anatomischer)  Präparate  und  eine  zum  Injiciren 

lur  wenig  difteriren.  Zuletzt 
eine  Flüssigkeit  zum  Conserviren  von  Nahrungsmitteln 


bestimmt,  welche  beide  in  ihrer  Zusammensetzung 


ist  von  Demselben  nocdi 
angegeben  worden. 


Seitdem  man  die 


grossen 


Boraxlager  in  den  Vereinigten  Staaten  erschlossen 


bat.  hat  die  Conservirung  durch  Verwendung  von  Borax  und  Borsäure  eine  immer 
grössere  Ausdehnung  erlangt.  Besonders  scheinen  folgende  Präparate  vielfach  an- 
gewandt zu  werden:  Das  Conservesalz  von  Jannasch  , welches  als  ein  Ge- 

mis<di  von  Borsäure,  Salpeter  und  Chlorcalcium  gilt;  Ecgem  Dieterich  (Ph.  Centralh. 
1885,  pag.  186)  wendet  35.0  Natr.  cldoraf.,  35.0  Kal.  nitr.  dep.y  30.0  Acid. 
Itork.  an.  Das  Erhaltungssalz  von  H.  Oppermann  besteht  aus  Salpeter, 
Kochsalz,  Ohlorkalium  und  33  Procent  Borsäure;  das  „einfache  Erhaltungssalz“ 
dessclbcu  enthält  2.55  Procent  Borsäure,  die  zum  grössten  Theil  an  Kalium  und 
Natrium  gebunden  ist  und  Kochsalz.  Es  wird  unter  Einwirkung  geringer  Mengen 
«•hwefliger  8äurc  bei  100®  getrocknet.  Das  „zweifache  Erhaltungspulver“  von 

H.  Oppermann  ist  im  We.sentlichen  vierfach  borweiusteinsaun»  K.*ilium- Natrium 
mit  3.6  Procent  Borsäure.  Derselbe  bringt  auch  ein  glycerinhaltiges  Borsäure- 
präparat und  in  neuester  Zeit  „borsaure  Magnesia  in  Lösung“  in  den  Handel. 
Aehnlich  ist  auch  die  von  W.  F.  Gkier  unter  dem  Namen  „Glacialin“ 
empfohlene  Couservirungsflüssigkeit  zusammengesetzt,  welche  aus  einer  Lösung 
von  Borsäure,  Borax,  Glycerin  und  Zucker  in  Wasser  besteht;  W.  Barff  be- 
nutzt zum  Conserviren  eine  Lösung  von  Bors.äure  in  Glycerin.  Das  Conserve- 
* a 1 z der  chemischen  Fabrik  „E  i s e n b ü 1 1 e 1“  wird  durch  Zusammen- 
»chnielzen  von  4 Aequivalentcu  krystallisirter  Borsäure  und  1 Aequivalent  Natrium- 
phospbat  und  Zerreiben  der  Masse  mit  Salpeter  und  Kochsalz  hergestellt.  Die 

I, 8t  u ttga  r te  r Co  n ser v i r u n gs  s al ze“,  ebenso  das  Septon  sind  nach  Ad. 
Maykr  (Ph.  Centralh.  1883 , pag.  23)  Borsäure  enthaltende  Mittel.  Auch  eine 
Huorborsäure  — ? höchst  wahrscheinlich  die  bek.annto  beim  Einleiten  von  Borfluorid 


in  \\  asser  entstehende  Verbindung 


im  Gemenge  mit  Gummi  und  Zucker  ist 


zur  Conservirung  empfohlen  worden  fBer,  Chem.  Ges.  XI,  pag.  1392).  Gemenge 
von  Salicylsäure  mit  Borax  oder  Borsäure  werden  ebenfalls  zur  V’erwendung  gebracht. 

\on  Gasen  hat  sieh  die  Kohlensäure  (Kolre,  ,I.  pr.  ('hem.  1882,  pag.  249) 
als  antibacterides  Mittel  erwiesen,  i' Aehnlich  wie  diese  besitzt  nach  Gampee  auch 
Kohlenoxyd  antise])ti8che  Eigenschaften.)  Ifle  schweflige  Säure  und  das  Chlor  sind 
is-'hon  seit  vielen  .Tahrcn  für  die  Conservirung  in  Gebrauch ; letzteres  wegen  seiner 
zerstörenden  Einwirkung  auf  organische  Stofl'e  aber  nur  in  beschränktem  Maasse. 
l’H.  Zöllner  (Ber.  Chem.  Ges.  l.X,  pag.  707,  und  X,  pag.  52)  hat  gefunden,  dass 
8chwefelkohlenstoftdämple  und  auch  das  Kaliumxanthogenat  erfolgreich  zum  (.'on- 
i^Tviron  angewandt  werden  können.  — Von  anorganischen  Verbindungen,  welche 
für  den  vorliegenden  Zweck  noch  emi)fohlen  worden  sind,  seien  die  Salzsäure  i'Gedke- 
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Patent,  Bor.  (^^'hem.  Ges.,  V,  pa^r.  489 »,  auch  verdünnte  .SchwefcUiiure,  die  kohlen- 
sauren und  kieselsauren  Alkalien,  Chromsäure,  Kaliumpenuaiii'anat,  Kaliuinchlorat, 
auch  verdünnte  HypoehloritU>sun^en  erwähnt. 

Nicht  minder  zahlreich  sind  die  Verbindungen,  welche  die  o r ;;  a n i .s c h e C h e m i e 
der  Consenirung'stcehnik  liefert.  So  z.  B.  hat  man  von  vielen  Kohlenwasserstoffen 
(erwähnt  seien  hier  vorzufrsweise  das  Leuchtji'as  und  Naphthalin^,  von  ver- 
schiedenen Alkoholen  (besonders  vom  rohen  Holztreist,  Methylalkohol,  Aethyl- 
alkohol , auch  wohl  Amylalkoliol , ferner  Glycerin),  sowie  ferner  von  .Vlkohol- 
derivaten , z.  B.  Aether,  dem  Chloroform,  Chloral,  Aceton,  desgleichen  von  der 
Blausäure  Gebrauch  fremacht.  Auch  Fettsäuren  uud  deren  Salze  finden  für  die 
Conservirun«:  reichliche  V'erwendun^,  besonders  spielt  die  Essifrsäure  — wohl  vor/.iijrs- 
weise  als  roher  Holzessifr,  welcher  durch  seinen  Gehalt  au  Holz/reist,  BrenzCden  etc. 
stark  antiseptische  Wirkung  ausübt  — und  von  ihren  Salzen  das  Natrium-  \ind 
Caleiumaeetal  eine  Holle.  Von  den  aromatisehen  Substanzen  werden  vorzufrsweise 
die  Carbolsäure  und  deren  Homolofre , einzeln  oder  in  Gemeiifren , ' Kreosot, 
Thymol  etc.),  sowie  phenolartifre  Säuren,  darunter  l)es<jnders  die  .Sa lieyl säure  i und 
Salicylate),  in  ausgedehntestem  Maa.sse  angewandt.  Auch  Benzoesäure  und  Benzoeharz, 
sowie  Zimmtsäure,  L(>sungen  von  Gerb8t<tff*en  sind  für  den  gleichen  Z'^cek  zur  Em- 
pfehlung gelangt.  Schliesslich  sei  noch  des  an  J.  Holtz  patentirten  „Phenol  its“ 
Erwähnung  gethan,  welches  durch  Auflö.sen  von  Borsäure  bis  zu  40  Procent  in 
Phenolen  und  Kreo.soten  hergestellt  wird  ; die  zähe  Masse  wird  durch  einen  verhältuiss- 
mässig  geringen  Zusatz  von  .8alzen,  wie  Kochsalz,  Borax,  .‘Salpeter  in  Pulver  von 
hochprocentigem  Phenolgehalt  verwandelt.  Es  .seien  schlie.sslich  noch  die  „ätheri- 
schen Oele“,  Terpene,  und  K.amphcrarten  erwähnt. 

C o n 8 e r V i r u n g der  Nahrungsmittel.  Nach  dieser  kurzen  und  keineswegs 
erschöpfenden  Gesammtübcrsicht  über  die  gebräuchlichen  (’ouservirungsmethuden 
und  -Mittel  gehen  wir  zu  dem  unstreitig  für  die  Gonservirung  wichtigsten  Gegen- 
stände: den  Nahrungsmitteln  über.  Man  kann  nach  dem  Vorschläge  von 
G.  .ICoKi.L  (Ueber  Conservirung  des  Fleische.s.  Aerztl.  Intellig.  Bl.  1876,  4.  .Ser., 
Nr.  die  Nahrungsmittelconservcn  in  ,,Nece8.sität.sconserven“  uud  „Luxu.sconserven“ 
einthcileu.  Ersterc  sind  direct  dazu  bestimmt,  die  wesentlichen  uud  unentbehr- 
lichsten Nahrungsmittel , unabhängig  von  Zeit  tmd  Ort,  der  Gesammtbevölkerung 
«•der  Thcilen  derselben  als  wichtigstes  Material  für  die  Unterhaltung  des  Organismus 
zu  liefern.  Man  wird  an  dieselben  «laher  die  nämlichen  Anforderungen,  wie  an 
jedes  frische  Nahrungsmittel,  zu  stellen  haben,  nämlich  dass  dieselben  1.  einen 
absoluten  Nährwerth , 2.  einen  relativen  Nährwerth  gegenüber  dem  'rauschwerthe 
oder  Preise  rc])räsentiren , 3.  gcsuudhcitsun.schädlich  sein  müssen,  4.  in  ihrer 

äusseren  Besehaffenbeit  (Farbe,  Geruch,  Geschmack)  unserem  ästhetischen  Gefühle 
nicht  zuwider  mul  schlie.sslich  5.  leicht  transportfähig'  sind.  Demuach  wird  man 
als  Ideal  einer  Conserve  eine  solche  ansehen  mü.ssen , welche  bei  ab.soluter 
Haltbarkeit  im  Uebrigen  vollkommen  mit  dem  frischen  Nahrungsmittel  identi.sch 
ist.  Ob  «lieses  Ideal  jemals  erreicht  wird,  ob  e.s  überhaupt  erreichbar  ist,  darüber 
ist  eine  Entscheidung  zur  Zeit  nicht  möglich.  .Jedenfalls  berechtigen  die  bis  jetzt 
gemachten  Fortschritte  in  der  Conservirung  einzelner  Nahrungsmittel  zu  den 
besten  Hoffnungen,  dass  man  sich  wenigstens  diesem  Ideal  .s«»viel  wie  möglich 
nähert»  wird.  Als  ,,Luxusc«uiserven“  werden  diejenigen  zu  gelten  haben,  welche 
nicht  d.azu  bestimmt  sind,  dem  ausschliesslichen  F.rnährungszwccke  zu  dienen,  und 
welche  daher  nur  eine  untergeordnetere  Rolle  in  der  Lebensmittelversorgung  sjtielen. 

1.  Conservirung  des  Fleisches.  Unter  den  Neccssität.sconscrven  sind  in 
erster  Linie  die  Fl  e i sc  hc o n sc r v e n zu  nennen. 

.Schon  seit  deu  ältesten  Zeiten  ist  die  Conservirung  des  Fleisches  bekannt. 
Hkhowt  erwähnt,  dass  die  Aegypter  das  Fleisch  durch  .'^alzen  vor  dem  Verderben 
schützten ; die  Griechen  schrieben  dies  Verfahren  PiiiDifFKS  (9.  .lahrh.  v.  Chr.) 
zu.  Auch  das  Trocknen  und  Pulvern  des  Fleisches  ist  eine  uralte  Erfindtiug. 
Nach  der  Erzählung  des  Griechen  Xiphilix  sollen  die  Bewohuer  von  Armorika 
(die  alte  Bretagnej  sich  im  Kriege  von  einem  aus  Fleisch  herg'cstellten  Mehle 
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ernährt  haben.  Ebenso  bekannt  ist  es  ferner,  dass  die  Römer,  die  Feinschineekerei 
bis  aufs  Aeusserste  treiJiend,  aus  allen  Hinimelsf^efrendeu  sich  das  Beste  und  Theuerste 
an  Wildpret  kommen  Hessen;  dieses  Fleisch  wurde  in  Honig:  conservirt  und  behielt 
sehr  lanfre  Zeit  seinen  Geschmack  bei.  So  Hessen  sich  noch  viele  andere  Beispiele 
anführen  , aus  denen  hervorgeht,  dass  man  zu  allen  Zeiten  darnach  gestrebt  hat, 
Wsnnders  eines  der  unentbehrlichsten  Nahrungsmittel,  das  Fleisch,  für  längere  Zeit 
hinaus  vor  dem  Verderben  zu  schützen.  Zu  diesem  Zwexjke  hat  man  nach 
Hunderten  zählende  Methoden  erdacht ; so  z.  B.  führt  JCdell  f Dingl.  Pol.  f. 
1876)  über  400  verschiedene  Verfahren  zur  Couserviruug  des  Fleisches  auf. 
Wir  wollen  uns  begnügen  nur  eine  kurze  übersichtliche  Darstellung  der  wichtigsten 
Verfahren  zur  Herstellung  der  Fleischconserven  zu  liefern. 

1,  Fleischconserven,  hergestellt  durch  Abschluss  der  Luft. 
Es  geschieht  dies  auf  verschiedene  Weise,  a)  Die  Fleischstücke  werden  mit  Gelatine, 
Paraffin,  geschmolzenem  Fett  umhüllt  oder  in  Oel  gelegt  (wie  bei  Sardines  ä riiuile) 
und  in  luftdicht  schliessenden  Büchsen  ver])ackt.  Alle  diese  Methoden  sind  jedoch 
von  nur  untergeordneter  Bedeutung  , denn  die  Sicherheit  der  Oonservirung  auf 
lange  Zeit  wird  aus  verschiedenen  Gründen  eine  zweifelhafte  sein.  Bei  weitem 
ein  grösseres  Intere.sse  beanspruchen  l>)  die  B ü c h se n c on  s e r v e n , bei  dereu 
Herstellung  gleichzeitig  erhöhte  Temperatur  und  Luftabschluss  zur 
Anwendung  gelangen.  Die  Fabrikation  derselben  wurde  durch  Ari'ERT  (1801*)  be- 
gründet, welcher  zuerst  Ghastlaschen  uud  Blechdoseu  mit  gekochtem  Fleische 
anfüllte,  im  Wasserbade  stundenlang  erhitzte  und  dann  luftdicht  verschb»ss.  Dieses 
Verfahren  ist  im  Laufe  der  Zeit  vielfach  abgeäudert  worden.  F.astier  z.  B.  be- 
nützte zum  Kochen  ein  Salzbad  von  110'’;  .\xgilhert,  dessen  Verfahren  in 
Australien  angewandt  wird,  verdrängt  die  Luft  aus  den  Blechbüchsen  durch  Wjisser- 
dänipfe  und  erhitzt  in  einem  ( •hlorc-alciumbadc ; Nasmyth  benützt  zur  Verdrängung 
der  Luft  Alkoholdämpfe ; Jones  bringt  die  Büchse  durch  ein  Metallrohr  mit  einem 
luftleeren  Raum  in  Verbindung;  nach  der  Evaenirung  erwies  sich  schon  eine 
unterhalb 
reichend, 
sich  recht 

Neben 


des  Siedepunktes  Hegende  Temperatur  für  die  Couservirung  als  aus- 

Bondern  erhielt 


faserig , 


Das  Fleisch  wurde  dadurch  nicht  trocken  und 
saftig  und  frisch. 

dem  Büchsentleisch , welches  als  C o r n e d B e e f oder  Texas  Beef 
(ersteres  ist  eher  als  gepresstes  Pöckelfleisch  zu  bezeichnen)  aus  Nordamerika  ein- 
geführt wird  und  neben  dem  australischen  BüchsenHeische  werden  auch  in  Deutsch- 
land nach  dem  8y8tem  Gierling  von  der  Garne- Pu ra- Gesellschaft  verschiedene 
Borten  von  Büehscnflcisch  hergestellt.  Koenig  gibt  über  die  Zusammensetzung  des 
BUchsenrieisches  folgende  Zahlen  an : 


I.  Ueberseeisches  BuchsenÜeisch ; 

1.  Esportgesellschaft  AVilsoa 

2.  „ Caiining  & Co 

„ Hrougbum  ...... 

4.  2 Pfund  Riudise  

' 5.  4 „ „ 

6.  aus  .Australien 

7.  Texas  beef  ( 1 Pfund  Bütdise)  

8.  Corned  beef  (Chicago,  '4  Pfund  Büchse)  . 

II.  Deutsches  Buchsenricisch  (Gierling’s 
S y.steiu ) ; 

1 . Bestes  deutsches  Rindtieiscli  in  Fleischbrühe 
Z.  Deutscher  Hindsbralcu  

3.  Deutsches  Rindsgullyas 
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*)  Durch  Einkuchen  von  720  g fri.scheni  Fleisch  erhalten. 
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Das  IJrtlieil  über  diese  Couserven  betreffs  ihrer  Halt l>ark eit  ist  allerseits  ein 
sehr  günstiges.  Nach  Fr.  Hokmaxx  erleidet  aber  auch  das  Fleisch  bei  seiner 
Ueberführuug  in  Büchsenfleisch  keine  E i n b u s s e an  N ii  h r s t o f f e n , letzteres 
ist  nur  gegenüber  dein  frischen  Fleische  sehr  theuer.  Hygienischerseits  ist  diesen 
Conserven  vorgehalteu  worden,  dass  sich  in  denselben  oft  Blei  vorfindet,  welches 
jedoch  hauptsilchlich  vom  un^•or8ichtigeu  Verlöthen  herzustammen  scheint.  Ein 
anderer,  sehr  gewichtiger  Eiuwaud,  welcher  gegen  den  Gebrauch  des  Büchsen- 
fleisches gemacht  worden  ist,  (Roloff,  Milchztg.  1881,  pag.  404)  ist  der,  dass 
auch  ungesundes  Fleisch  zur  Conservirung  gelangt,  uud  dass  durch  die  letztere 
Keime  von  ansteckenden  Krankheiten  (z.  B.  Milzbrandsporeu)  keineswegs  unschüdlieh 
gemacht  werden,  da  dazu,  wie  oben  angeführt  ist,  entweder  eine  andauernde  Er- 
hitzung weit  über  100®  oder  die  Anwendung  von  Wasserdämpfen  von  100" 
nothwendig  sind.  Bei  der  Zubereitung  der  Conservebüchseu  erreicht  aber  nach 
WolffhCoel  und  Hüppe  fMitthlg.  des  kaiserl.  Gesuudh.-Amtes  Bd.  I,  pag.  315) 
die  Temperatur  im  P'leische , ohue  Unterschied  der  Bflchse  nicht  100®,  so 
lauge  nur  eine  Erhitzung  des  Wassers  oder  der  Kochsalzb.sung  bis  unter  106" 
angewandt  wird,  bei  Anwendung  von  Temperaturen  von  108 — 110®,  beziehungs- 
weise 110  bis  130®  (im  Dampfkochtopfe)  stieg  die  Temperatur  im  Innern  des 
Fleisches  nur  bei  den  kleinen  Büchsen  über  100®,  während  sie  in  den  mittel- 
grossen und  grossen  Büchsen  sich  auch  bei  diesen  höheren  Temiieraturen  unter 


100®  hielt. 

Andere  Verfahren  zur  Bereitung  des  Büchseufleisches,  beruhen  darauf,  dass  mau 
die  im  Fleische  und  den  Büchsen  enthaltene  Luft  durch  andere,  besonders  antiseptisch 
wirkende  Gase  verdrängt;  hierzu  gehört  das  Verfahren  von  Kleixe,  welcher  in 
den  mit  Fleisch  gefüllten  Büchsen  die  Luft  durch  Kohlensäure  oder  Stickstoff, 
welches  mit  etwas  Schwefeldioxyd  vermischt  wird , ersetzt.  In  ähnlicher  Weise 
verfährt  Closset  i I).  P.  23317  ),  dessen  Methode  von  einigen  Seiten  als  empfehlens- 
werth  beurtheilt  ^\nrd.  Das  zu  conservirende  Fleisch  wird  in  eine  Büchse  gefüllt 
welche  antiseptische  Flüssigkeiten  (Alkohol  etc.)  enthält,  zunächst  geschlossen  und 
dann  unter  Wasser  geöffnet.  Die  Flüssigkeit  wird  dann  durch  keimfrei  gemachte 
Gase,  z.  B.  vorher  erhitzte  Luft,  verdrängt. 

Kor.BE  f,I.  pr.  Chem.  1882,  XXVI,  pag,  241>)  fand,  dass  sich  Oehsentleisch  in 
einer  Kohlensäureatmosphäre  gut  hielt,  bei  Hammel-  und  Kalbfleisch  fiel  der 
Versuch  weniger  günstig  aus.  G.vmpee  tödtete  1'hiere  mit  Kohlenoxyd,  impräg- 
nirte  das  Flei.sch  mit  die.sem  (fase  und  zugleich  mit  Schwefeldioxyd. 

2.  Entziehung  von  Wasser.  Bei  der  Gonservirung  des  Fleisches  durch 
Trocknen  findet  ein  Verlust  an  Nährsubstanzen  gleichfalls  nicht  statt.  D.as 
Trocknen  geschieht  entwe<ler  durch  die  .Sonnenwärme,  wie  in  den  Tropen,  oder 
durch  künstliche  Wärme,  (’harriue  dulee  ist  das  in  dünnen  .''chnitten,  nach 
Verreibung  mit  etwas  Zucker,  an  der  Luft  getrocknete  Fleisch;  Carue  secea 
wird  durch  'J'rocknen  des  zuerst  eingesalzenen  Fleisches  und  Oarne  Tasajo 
durch  Auspressen  des  eingesalzenen  Fleisches  zwischen  Steinen  und  darauf  folgen- 
des Trocknen  bereitet.  Diese  drei  Verfahren,  von  denen  das  zweite  und  dritte 
sicherlich  einen  Verlust  an  Nährstotlen  bedingt,  sind  in  Brasilien,  Uruguay  etc. 
üblich.  Nach  Fr.  Hofmaxx  erhalten  sieh  diese  (Konserven  wegen  des  noch  immer 
hohen  Wassergehaltes  verhältnissmässig  nur  kurze  Zeit,  auch  sind  sie  zu  salzig, 
als  dass  sie,  in  grösseren  Mengen  oder  fortgesetzt  genossen,  vertragen  werden 
könnten. 


D.igegen  liefert  das  Trocknen  durch  künstliche  Wärme  eine  haltbare 
Uonserve.  Alle  die  künstliche  Wärme  benützenden  Verfahren  wenden  fettfreies 
Fleisch  und  eine  Temperatur  von  60  bis  7i>®  an,  unterscheiden  sieh  aber  unter  ein- 
ander in  der  .Art  der  Ausführung.  Vielfach  wird  das  Fleisch  nach  dem  Trocknen 
gepulvert  und  auf  diese.  Weise  in  „F  I e i se  h m e h I“  umgewandelt.  Hauptrepräsen- 
tanten dieser  Fleischmehle  sind  das  llAS.<Ai.’sche  Fleischmehl  , patentirt  1864)  und  das 
nach  dem  Patent  .Meixkht  und  Hofmaxx  i'D.  P.  Nr.  85'.o.»t  hergestellte,  als  „Carne 
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pura“  bezeichnete  Fleischniehl.  Has?sal  trocknete  fettfreies  Fleisch  bei  50 — 60®, 
pulverisirte  dasselbe  und  setzte  dem  Pulver  8 Procent  Arrowroot , 8.5  Procent 

Zucker  und  3 Procent  Gewürz  (Salz  und  Pfeffer < hinzu.  Diese  Mischung  enthielt 
nach  Parkes  12.7  Procent  Wasser,  57  Procent  Eiweiss  (darunter  50  Procent 
.'ininiales),  11  Procent  Fett  und  3.8  Procent  Salze.  — Die  „Car ne  pura“  wird 
von  einer  Bremer  Actiengesellschaft  aus  den  Fleischvorrllthen  Amerikas  in  der 
Weise  hergestellt,  dass  das  v(»n  Fett,  Knochen,  Sehnen  etc.  befreite  Fleisch  des 
sogenannten  Viertels  des  Kindviehs  mittelst  einer  eigenen  Hackmaschine  zerkleinert, 
je  nach  dem  Zweck  mit  2 — 2>  , Procent  Kochsalz  vermischt  und  auf  Drahthorden 
in  einem  Trockenofen  in  der  Welse  getrocknet  wird,  dass  sieh  die  Fleischstucke  gegen 
einen  durchziehenden  warmen  Luftstrom  von  60®  in  entgegengesetzter  Richtung 
bewegen.  Nach  dem  Erkalten  werden  die  getrockneten  Stücke  grob  zerkleinert 
und  kommen  daun  in  Blechbüchsen  zum  Versandt.  In  Berlin  wird  die  feinere 
Pulverisirung  vermittelst  Desintegratoren  vorgenommen,  das  erhaltene  feine  Pulver 
durch  eine  doppelcylindrige  Luftmaschine  in  das  ganz  feine  Fleischpulver  (Patent- 
fleischpulver  „Carne  pura“)  einerseits  und  in  das  sogenannte  Zellengewebe 
andererseits,  das  als  Viehfutter  Verw'endung  findet,  getrennt.  Aus  dem  „Patent- 
fleischpulver“ werden  unter  Zusatz  von  Mehlen , Gew  ürzeu  etc.  andere  Conserven 
hergestellt:  FleischgemUsetafeln  (Suppenpulven,  Fleischmaccaroni,  Fleischgraupen, 
Fleischzwieback,  Fleischcacao  und  -Chocolade  u.  dergl.  m.  Das  Hauptgewicht  bei 
der  Darstellung  dieser  Conserven  liegt  einmal  in  der  sachgemilsseu  Präparation 
der  einzelnen  L'rstoffe  und  dann  nach  dem  Mischen  in  der  scharfen  luftleeren  Pressung, 
bii  Nachstehenden  einige  Analysen  dieser  Conserven : 
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Aus  künstlichen  Verdauungsversucheu  mit  diesen  Conserven , welche  KOE.viG 
angestellt  hat.  geht  hervor,  dass  die  Verdaulichkeit  ihrer  Stickstoffsubstanz,  den  bei 
natürlichen  Verdauungsversuchen  gefundenen  Zahlen  entsprechend , zwischen  der 
Verdaulichkeitsgrösse  der  animalischen  und  vegetabilischen  Nahrungsmittel  liegt. 
Es  sei  n(*ch  erwähnt,  dass  von  der  Stickstoffsubstanz  der  Carne  pura  03 — 07  Procent 
verdaulich  sind. 

Die  für  die  russische  Armee  von  der  Gesellschaft  „ Volksernührung“  (Narodnoc 
Prodowolstwo;  dargestellte  Fleischconserve  wird  anscheinend  vor  dem  Trocknen 
erst  gekocht  oder  gedämpft.  — Der  „Pcmican“  oder  „Pinenkephan“  der 
Indier  ist  getrocknetes,  mit  gleichen  Theilen  Fett  zu  einem  Brei  verriebenes 
Fleischpulver. 

3.  C o n se  r vi  r u n g durch  Kälte.  Die  Couservirung  durch  Kälte  für  kleinere 
Fleischfiuantitäten  geschieht  in  der  bekannten  Weise  durch  Aufbewahrung  in  Eis- 
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kellern,  Eisschriinken  u.  derfrl.  in.  Von  grösserer  Wiehtigkeit  ist  die  Conserviriiuj? 
dureh  Kälte  für  den  Transport  f^rösserer  Fleisch vorrätlie  .nus  fleischreichen  Gegenden 
nach  solchen,  welche  ärmer  an  diesem  Nahrnngsniittel  sind.  Es  werden  zur  Zeit 
grosse  (Quantitäten  Fleisch  in  stark  abgekuhlten  Schiftsräunien  von  Amerika  nach 
anderen  Ländern,  selbst  während  der  heissesten  Jahreszeit,  exportirt.  Man  wendet 
hierbei  das  „Frigorific-Verfahren“  an,  bei  welchem  die  Kälte  auf  verschiedene 
Weise  erzeugt  wird.  Englische  Schiffe  nehmen  für  eine  etwa  zwölftägige  Reise 
bis  15(10  Tonnen  Eis  an  Bord,  welches  gestossen  und  mit  Salz  vermischt  wird. 
Durch  dasselbe  wird  Wasser  gekühlt  und  letzteres  dann  durch  ein  Schlangenrohr, 
vVelches  die  Fleischvorräthe  umgibt,  geleitet.  — Jklliek  bewirkt  die  Kälteerzeugung 
durch  Methyläther  und  PrcTET  durch  schweflige  Säure,  neuerdings  in  Gemeinschaft 
mit  comprimirter  Kohlensäure  OJompt.  r.  Bd.  100,  S, 

Die  Methoden  haben  sich  im  Allgemeinen  gut  bewährt,  da  die  Miiglichkeit  der 
(’onservirung  eine  zeitlich  unltegrcnzte  ist  und  der  Nährwerth  und  die  Verdaulich- 
keit erhalten  bleiben.  Es  ist  gegen  diese  Methode  eingewendet  worden,  dass  die 
Conserven  ungewöhnlich  schnell  nach  dem  Aufhöreu  der  Kältew’irkung  verderben 
(s.  o.).  Dieser  Umstand  bringt  den  Unternehmern  äusserst  viel  Nachtheil , da  sie 
fast  niemals  für  ihre  volle,  oft  das  F'leisch  von  mehreren  hundert  Ochsen  ent- 
haltende Befrachtung  sofort  Abnehmer  finden  und  daher  durch  die  so  schnell 
eintretende  Fäulniss  grösserer  Fleischmengen  pecuniär  sehr  geschädigt  werden. 

4.  Oonserviruug  durch  an  ti  septisch  wirkende  Substanzen. 
Unter  diesen  Verfahren  ist  das  Ein  salzen,  das  sogenannte  Pöckeln,  das 
bei  weitem  häufigste.  Man  reibt  das  Fleisch  mit  Kochsalz  ein  und  presst  es  in 
Fässern  schichtenweise  zusammen,  zwischen  jede  Schicht  eine  sogenannte  Salzlake 
giessend,  für  welche  man  auf  70kg  Kochsalz  ’ j kg  Salpeter  und  22  1 Wasser 
nimmt.  Beim  Einsalzen  verliert  das  Fleisch  neben  geringen  .Mengen  Eiweissstotfen 
einen  Theil  seiner  Extractivstofl’e,  Phosphorsäure  und  Kali,  cs  wird  zäher  und  büsst 
an  Wohlgeschmack  ein  (VoiT,  Zeitschr.  Biol.  1879,  p.ag.  493)  Um  die  Auslaugung  der 
Extnactivstofle  zu  verhindern , hat  J.  v.  Likbig  eine  Pöckelflüssigkeit  empfohlen, 
welche  aus  50  kg  W.asser,  18  kg  Salz  und  * 4 kg  Natriumphosphat  besteht;  zu  je 
5,6  kg  dieser  Lösung  werden  noch  3 kg  Fleischextract , 760  g Kaliumchlorid  und 
200  g Chilisalpeter  zugesetzt.  — Eckhart  imprägu'rt  das  Fleisch  kurze  Zeit  unter 
hohem  Druck  mit  Kochsalz,  Morüax  befolgt  ein  eigenthümliches  Pöckelvorfahren ; 
er  giesst  unmittelbar  nach  dem  Tödten  der  Thiere  durch  Verblutung  in  die  Aorta 
Kochsalzlösung  ein  und  zwingt  dieselbe  dureh  Verschluss  der  rechten  Herzkammer 
in  die  Gewebe  ttberzutreten. 

An  das  Pöckelverfahren  reiht  sich  das  — damit  häufig  verbundene  — 
Räuchern  des  Fleisches.  Hierbei  wird  die  Oonserviruug  einmal  durch  die  hohe 
Temperatur  und  das  damit  in  Verbindung  stehende  Austrocknen,  dann  aber  auch 
zugleich  durch  die  Imprägnirung  des  Fleisches  mit  antiseptischen  Stoffen,  Kreosot 
etc.  bewirkt.  Zum  Räuchern  bedient  man  sich  vorzugsweise  des  an  Kreosot  besonders 
reichen  Rauches  von  Buchenholz.  Man  modificirte  das  Räucherverfahren  später 
derart,  dass  man  nur  bestimmte  conservirend  wirkende  Bestaudtheile  des  Rauches 
verwendete  (8  c h n e 1 1 r ä u c h e r e i).  80  imprägnirte  Kröxig  d.as  Fleisch  mit 

„Kreosotsalz“,  (1  Tropfen  Kreosot  mit  30  g Kochsalz i;  Carbolsäure  ist  mit  Kochsalz 
unter  Zusatz  von  Kohle  und  Talg  von  A.  Vooel  vorgeschlageu  worden;  hierher 
gehört  auch  das  „Phenolit“  von  Holtz.  Alle  diese  Verfahren  sind  aber  theils 
nur  von  Werth,  wenn  es  sich  um  Conservirung  für  kurze  Zeit  handelt,  theils 
schädigen  sie  den  Geschmack  der  Conserve. 

Ausser  den  angeführten  ist  eine  grosse  Reibe  von  anderen  Chemikalien  in  An- 
wendung gekommen,  vor  allen  Dingen  die  Borsäurepräparate.  Hkrze.v  hat  mittelst 
eines  Gemenges  von  Borax,  Kalisalpeter  und  Kochsalz  Fleisch  conservirt,  welches 
auf  der  Ausstellung  in  Brüssel  für  gut  befunden  wurde.  Man  wendet  ferner  die 
Ccmservirungsmittel  von  Barff,  Jann.asch,  Oppermaxn*,  Grier  etc.  an  (s.  oben). 
Vielfach  hat  man  Benzoesäure,  noch  häufiger  wird  Salicylsäure  verwendet.  Ueber 
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die  conservirenden  Wirkungen  der  Salie^dsilure  für  Fleisch  ist  ein  endgiltifrca  rrtheil 
noch  nicht  möglich ; Kolbk  fand  zwar,  dass  diese  das  Fleisch  vor  Föulniss  schütze, 
aber  dass  letzteres  dennoch  nach  einigen  Tagen  einen  unangenehmen  Geschmack 
annehine  und  beim  Kochen  und  Braten  einen  widrigen,  aber  nicht  fauligen  Geruch 
verbreite.  Das  hiiufig  angewandte  Gemenge  von  Saficylsilure  und  Borsüure  ertheilt 
den  Speisen  einen  intensiv  bitteren  Geschmack  i Hager,  Pharm.  Centralh.  Bd.  XIX. 
I>ag.  340).  — Andere  Verfahren  benützen  Natriumacetat  allein  (Sacc)  oder  im 
(lemcnge  mit  Salpeter  und  Kochsalz  und  s(»gar  mit  SalzsJlure  (Georges),  oder 
Alaun  in  Verbindung  mit  anderen  Salzen,  w’ie  z.  B.  Salpeter,  Kochsalz,  Wein- 
stein, ferner  mit  Tannin,  SalicylsJlure,  Citronensilure , Zucker  etc.  — Wickkrs- 
HEiMER  hat  eine  der  bereits  oben  angegebenen  Conservirungsflüssigkeit  .ähnliche 
auch  für  Fleisch  empfohlen  (D.  P.  11530).  Yoüng  empfiehlt  Schwefelcaleium  und 
gelöschten  Kalk. 

Was  nun  das  mittelst  Chemikalien  conservirte  Fleisch  betrifft,  so  wird  man 
vor  allen  Dingen  hierbei  zu  fragen  haben , ob  dasselbe  für  den  Organismus  des 
Men.schen  zutnlglich  ist.  Nach  den  Versuchen  von  M.  Gkuher  (Zeitschr.  Biol.  1880, 
pag.  198,',  von  Förster  (Arch.  Hyg.  2,  75i  und  Schlenker  (Chem.  Centr.-Bl. 
[3]  15,  268)  dürfte  man  besonders  den  Borax  und  die  Borsäure  mit  einem  gewissen 
Argwohne  betrachten.  Ueber  die  Salicylsäure  gehen  die  Meinungen  noch  auseinander; 
während  z.  B.  in  neuester  Zeit  K.  L.  Leh.mann  (Arch.  Hyg.,  Bd.  V,  pag.  483) 
die  rnschädlichkeit  der  Salicylsäure  in  Tagesdosen  von  0.5  g dargethau  hat,  so 
wurde  hingegen  in  Frankreich  von  einer  Commission,  welcher  bedeutende  Aerzte 
und  Chemiker  angehörten,  im  Aufträge  der  Acad^mie  de  Medecine  dem  französischen 
Handelsministcr  ein  Bericht  erstattet,  in  dem  empfohlen  wird,  den  Zusatz  von 
Salicylsäure  und  ihrer  Derivate  zu  Nahrungsmitteln  nicht  zu  billigen.  (Bull,  de 
l’Aead.  de  Med.  de  Paris  (2)  16,  583.)  Man  wird  sich  füglich  bezüglich  der 
Salieyls.äurc,  sowie  aller  anderer  chemischen  Conservirungsmittel  dem  Ausspruche 
R.  V.  Wagners  anschliessen  müssen,  w'elcher  sagt:  „dass  das  Fleisch  consumirende 
I*ublicum,  die  höchste  Instanz  für  die.se  Con.serven , derartig  mittelst  Chemikalien 
conservirtes  Fleisch  sicher  zurttekweisen  wird.‘‘  Auch  ist  hierbei  wohl  zu  erw.ägeu, 
was  die  8.  Jahresversammlung  des  deutschen  Vereines  für  öftentliche  Gesundheitspflege 
im  Jahre  1880  aus.sprach:  1.  Dass  bei  Conservirung  von  Nahrungs-  und  Genuss- 
mitteln als  oberster  Grundsatz  gelten  muss,  da.ss  diese  in  ihrer  Beschaffenheit  keine 
f*der  nur  solche  Veränderungen  erleiden,  welche  keine  Gefahr  für  die  menschliche  Ge- 
sundheit bringen.  Aus  dies[em  Grunde  ist  der  Zusatz  sogenannter 
antiseptiseher  Mittel  nur  statthaft,  wenn  derselbe  durch  Er- 
fahrung und  Experiment  als  nicht  gesundheitsschädlich  erwiesen  ist ; 2.  dass, 
wenn  conservireude  Stoffe  einem  Nahrung.smittol  zugesetzt  werden,  dieser  Zu- 
satz in  einer  fffr  den  Käufer  deutlich  erkennbaren  Weise  zu 
bezeichnen  sei,  und  3.  dass  alle  F leise hconserven,  deren  Her- 
stellung nicht  auf  Anw’endung  höherer  Temperaturen,  100®  bis 
120®  beruht,  der  officiellen  Fleischbeschau  am  Orte  ihres  Ver- 
kaufes unterliegen  sollen. 

An  die  Methoden , Fleisch  in  seiner  Totalität  zu  couserviren , schliessen  sich 
diejenigen  an,  welche  auf  Conservirung  einzelner  Bestandtheile  ausgehen.  Hierher 
gehören  die  Fleisehextracte. 

II.  Fisch  conserven.  Das  Conserviren  der  Fische  geschieht  im  Grossen  und 
Ganzen  in  der  nämlichen  Weise,  wie  das  des  Fleisches.  Man  salzt  die  Fische  ein 
oder  räuchert  sie ; vielfach  wird  auch  das  Fischfleisch  getrocknet  oder  man  con- 
servirt  es  durch  Kochen , Einlegen  in  Oel  (Sardines  a Thuile)  oder  in  Essig 
(Mariniren).  Hier  wäre  noch  der  durch  Ein.salzen  conservirte  Rogen  vom  Lachs, 
Kabeljau,  des  Störs,  der  bekannte  Caviar,  und  der  diesem  verw'andteu  Fische 
zu  erwähnen. 

Fischconserven  zeigen  folgende  Zusammensetzung  nach  König: 
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I Stockfisch  I 

Frischer  Uäriiif' Il 

Gc.salicetier  Huriiig 

Laberdan 

Sardellen 

Geräucherter  Lachs 

Bücklinge 

: Geräucherte  Sprotten , 

I Marinirte  Neuuaugcn • 

(’aviar 

III.  M ilchconservirung:.  Die  Methoden  der  Milchconservirung-  lassen  sich 
in  folgende  4 Gruppen  eintheilen  : 

1 . Erhitzen  der  Milch  (Sterilisiren) : Couservirte,  präservirte  Milch. 

2.  Eindicken  der  Milch  zur  Syrupcousistenz  (gewöhnlich  mit  oder  seltener  ohne 
Zusatz  von  Rohrzucker):  C'ondensirte  Milch. 

3.  Condensation  und  nachfolgendes  Erhitzen  (.Sterilisiren)  auf  100 — 120®:  Con- 
servirte  oder  präservirte,  condensirte  Milch. 

4.  Zusatz  von  antiseptischen  Mitteln. 

1.  Conscrviren  durch  Erhitzen.  Hei  der  Milch  steht  es  sicher  fest,  dass 
ihr  Verderben  einzig  und  allein  durch  deu  Lebeusproccss  gewisser  Mikroorganismen 
bewirkt  wird,  welche  schon  während  des  Melkens  in  dieselbe  hiueingelangen,  nach 
deren  Abtödtung  jedoch  die  Milch  sich  unzersctzt  erhält.  Mau  erreicht  dies  letztere 
vor  Allem  durch  Hitze  und  bedient  sich  zu  diesem  Zwecke  vornehmlich  des  Appkrt- 
schen  Verfahrens , welches  auch  von  Nägeli  für  seine  Milchconserve  angewandt 
zu  sein  scheint  (Wagner’s  Jahresb.  1879,  pag.  942 1.  Beckkr  versuchte  die  Milch 
durch  Erwärmen  auf  GO®  und  darauf  folgendes  schnelles  AbkUhlcn  auf  12 — 1;'>® 
vor  dem  Verderben  zu  schützen.  Dieses  „Pasteurisiren“  der  Milch  wurde  später 
von  SCHRRFF  in  Wendisch-Buehholz  bei  Berlin  dahin  geändert,  dass  die  Milch  in 
luftdicht  schliessenden  Flaschen  auf  105 — 120®  innerhalb  eines  eigens  coustruirteu 
Apparates  unter  dem  Drucke  von  2 — 1 Atmosphären  zwei  Stunden  lang  erhitzt 
wird.  Nach  dem  Erkalten  wurden  die  Korke  mit  Paraffin  und  Flanellscheiben 
gedichtet.  — Eine  andere  Milchconserve  wird  von  Scherff  in  Ellrich  derart  herge- 
stellt,  dass  die  Milch  in  einen  thcilw’cise  evaeuirten  geschlossenen  Behälter  gebracht 
wird,  aus  welchem  vorher  durch  ein  indifferentes  Gas  die  Luft  ausgetrieben  worden 
war,  worauf  man  durch  Erw’ärmen  sterilisirt.  Die  .Milch  wird  d.Hun  in  luftdicht 
schliessende  Flaschen,  welche  gleichfalls  mit  einem  iudilferenten  Gase  gefüllt  sind, 
unter  Abschluss  der  Luft  übergeführt  und  darin  versandt.  — Auch  Dietzel 
(Zeitsehr.  landw.  Ver.  Bayern  1882,  pag.  511)  erhitzt  auf  115®  in  luftdicht 
schliessenden  Flaschen ; Fescw  (D.  Pat.  Nr.  18782)  hat  zum  Conscrviren  mittelst 
der  Wärme  einen  eigenen  Apparat  construirt. 

Nach  den  Versuchen  vou  Hüppe  (Mitthl.  d.  kaiserl.  Gesundheits-Amtes  U,  pag.  309) 
lassen  sich  kleine  Milchquantitäten  durch  strömenden  Wasserdampf  oder 
durch  d i SCO  n t i II  u i r 1 ic  h es  Erwärmen  bis  zu  75®  auf  lauge  Zeit  hinaus  haltbar 
machen , während  blosses  Aufkochen  keinen  Erfolg  zeigt.  Vom  physiologischen 
Standpunkte  aus  ist  das  discontiuuirliche  Erwärmen  vorzuziehen.  Darnach  verlieren 
die  Kochapparate  von  Bertllvg  (D.  P.  Nr.  18318),  sowie  von  Soltma.nn  (Dtsch. 
Med.  Wochcnschr.  1882,  pag.  70),  welche  eine  Erhaltung  der  Milch  für  kurze 
Zeit  wohl  zu  bewirken  vermögen,  an  Werth,  wenn  es  sich  um  Aufbewahrung  der 
Milch  für  längere  Zeit  handelt;  dagegen  verdienen  die  Verfahren  von  Hfisse  (Ph. 
Ccntralh.  188G,  pag.  200)  und  vou  .SoxHLET  LMünchener  Med.  W<»chenschr.  1880, 
Nr.  15  und  10),  w’elche  durch  Wasserdainpf  von  lOU®  sterilisiren,  volle  Be- 
achtung. 
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2.  Die  Darstellung  der  „condensirtcn  Milch“,  welche  vor  der  conser- 
virten  nur  den  Vorzug  der  leichteren  Transportfilhigkeit  besitzt,  geschieht  vor- 
Dehinlich  in  der  Weise,  dass  die  aufgekochte  Milch  in  mit  Dampfheizung  ver- 
sehenen Holzbottichen  mit  etwa  12  Procent  des  Milchgewichtes  reinsten  Kohr- 
zuckers  vermischt  und  nach  dem  Durchsieben  in  einer  Vacuumpfanne  bei  50 — 60“ 
rar  Synipdicke  eingedampft  wird.  Nach  dem  raschen  AbkUhlen  wird  die  condeu- 
sirte  Milch  in  luftdicht  verschlossene  Blechbüchsen  eingefUllt  und  versandt.  In 
neuerer  Zeit  wird  auch  auf  diese  Weise  condensirte  Stutenmilch  (Vikth,  Milchztg. 
18?^4,  pag.  164),  ebenso  Ziegenmilch  hergestellt. 

In  Amerika  hat  man  schon  seit  langer  Zeit  angefangen  eine  condensirte  Milch 
ohne  Zuckerzusatz  herzu.stellen,  indem  frische  — auch  entrahmte  — Milch  im 
Vacuumapparate  meist  im  Verhältnisse  von  4.3 : 1 eingedickt  wird  (s.  auch 
unter  3.). 

Statt  des  Zuckers  hat  man  zur  Haltbarmachung  de.s  condensirten  Productes 
Benzoäsäurc , Boroglycerin  etc.  empfohlen , aber  wohl  kaum  im  Grossen  zur  An- 
wendung gebracht. 

Zum  Gebrauche  wird  die  condensirte  Milch , je  nach  ihrer  Concentration  oder 
ihrem  Wassergehalte  mit  3 — 6 Theilen  Wasser  aufgelöst,  beziehungsweise  auf- 
gewcicht.  Bei  einem  Wassergehalte  z.  B.  von  30  Procent  würde  man  1 ThI. 
condensirte  Milch  mit  4 Thln.  Was.ser  zu  vermischen  Laben,  um  eine  der  natürlichen 
Kuhuiilch  im  Wassergehalte  nahekommendo  Kmulsion  zu  erhalten. 

3.  Die  condensirte,  präserv  i rt  e Milch  gewinnt  man  auf  folgende  Weise : 
Man  reinigt  die  frische  Milch,  am  besten  unter  Anwendung  von  Centrifugalkraft, 
kocht  sie  auf,  condensirt  im  Vaeuum  bei  40°  und  präservirt  die  eingedickte  Milch 
nach  ihrer  Ueberführung  in  Blechbüchsen  mit  luftdichtem  Verschluss  nach  dem 
ScHKRFK’schen  Verfahren  unter  Kinhaltung  gewisser  Cautelen.  Der  Inhalt  der 
Büchsen  wird  vor  dem  Versandt  auf  seine  Dauerhaftigkeit  geprüft.  Nach  dieser 
Methode  arbeiten  die  Fabrik  von  Duk.N'ckhan  in  .Stendorf  bei  Soliönwalde  (Holstein) , 
Walckek  & C.)mp.  in  Bremen  und  die  Swis.s  Milk  l’omp.  in  Altona. 

4.  Von  antifermentativen  Zus.ätzen  zur  Milch  verwendet  mau  hauptsächlich 
Borsäure-  und  S:ilicylsäurepräparate ; von  denselben  gilt  das  unter  Fleisch  Gesagte. 
Auch  Wasserstoffsuperoxyd,  Natriiimbicarbonat  werden  benützt. 

Die  im  Obigen  beschriebenen  Milchconserven  besitzen  durchschnittlich  folgende 
Zusammensetzung : 
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Nach  Baginsky  (Arch.  Kinderhcilk. 

IV  u.  Z. 

physiol. 

Chem.,  VII, 

Heft  IV) 

sind  die  durch  Erhitzen  sterilisirten  (Konserven  und  die  condensirte,  p r ä s e r- 


virte  Milch  von  Hause  aus  die  besten.  Dieselben  bieten  die  Milch  entweder  in 
Real-En cyclopÄd io  der  gea.  Pharmacie.  111. 
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urKprilnjflirher  Coiicentration  oder  auf  g eoneentrirt,  8ie  besitzen  einen  leichten 
Stieli  in*8  Gelbliche,  der  namentlich  bei  dem  SCHERFF’schen  Product  mehr  als 
{'ehbrijr  hervortritt  und  auf  eine  Zersetzung  des  Milchzuckers  hinweist  Indessen 
sind  njieh  die  übrigen  liestandtbeile  nicht  unverändert.  Das  Casein  der  Milch  ist 
schwer  in  Wasser  l/lsbar,  aber  auch  durch  Labfennent  schwerer  fällbar  geworden, 
es  ist  sonach  wahrscheinlich  noch  weniger  leicht  verdaulich  als  das  frische  Kuh- 
casein.  Ferner  bilden  sieh  in  der  Milch  aus  den  phosphorhaltigen  StiekstoftVer- 
bimlungen  Abspaltungen  v<m  freier  l’hosphorsäure  durch  «lic  Hitze,  was  bei  der 
Hedeiitung  dieses  Kbrpers  für  die  Kalkresorption  im  kindlichen  Darmcanal  wahr 
scheinlich  nicht  gleichgiltig  ist.  — Fehlerhaft  conservirtc  Mib'h  nimmt  bald  einen 
talgartigen,  ranzigen  Geschmack  an  (0.  Ldkw,  Ber.  Chem.  Ges.  1882,  1282, 
Nägf-u  , während  bei  gut  duri’hgefübrtcr  Sterilisation  die  Milch  nach  MKiSi^i. 
selbst  nach  Monaten  sich  durch  nichts  von  frischer  Milch  unterscheidet. 

IV.  Conserviren  der  Butter.  Dasselbe  wird  vornehmlich  durch  Salzen  (^mit- 
unter unter  Zusatz  von  Salpeter)  oder  rmschmelzen  erreicht.  — Pr.äservirte 
Butter,  welche  für  den  überseeischen  'Pransport  bestimmt  ist , ist  nach  Flkisch- 
MANX  nicht  etwa  in  eigenartiger  Weise  bereitet  oder  mit  conservirenden  Zusätzen 
versehen,  sondern  sic  besteht  aus  denjenigen  ausgewählten  Portionen  von  Dauer- 
butter,  welche  nach  sachverständigem  Frtheile  eine  grosse  Dauerfähigkeit  erwarten 
lassen.  Sie  ist  stets  gesalzen,  selten  ausser  mit  Salz  auch  mit  Zucker  und  Salpeter 
versetzt  und  stets  gefärbt.  Man  verpackt  sie  in  luftdicht  schliosscndo  Blechbüchsen. 
— Von  AtJBKY  ist  (\-ilciumbisulfit , von  anderer  Seite  Wasserstoffsuperoxyd  zur 
Omserviruug  der  Butter  vorgcsehlagen  worden. 

V.  Eier  e o n s e r v e n.  Zur  Gonservirung  der  Eier  verpackt  mau  diese  in  schlechte 
Wärmeleiter  (Spreu,  Häcksel,  Asche'  oder  legt  sie  in  eine  Lösuug  von  Kalk,  Salz 
und  W'einstein;  auch  werden  die  Eier  mit  Oel  und  Fett  eingerielHm  oder  mit  einer 
Fett-,  Wachs-,  Paraffin-,  Gummi-  fider  Leimschieht  umgeben  und  an  kühlen  Orten 
auHiewahrt.  Man  hat  ferner  Ueberzüge  von  Peehlösuiig  in  Baumöl  oder  solche  von 
Wasserglas  empfohlen. 

Von  Effnkii  in  Passau  und  von  Bkkg  in  Krakau  sind  sogenannte  Eiercon- 
serven  durch  Eintrockiicn  des  Inhaltes  der  Eier  auf  Stahlplatten  mittelst  eines 
warmen  Euftstromes  hergestellt  w’orden.  Hierher  gehören  auch  die  Eiertafeln. 

V I . Von  N a h r u n g 8 m i 1 1 e 1 n a u s dem  P f 1 a n z e n r e i c h c sind  es  vornehm- 
lich die  Gemüse  und  da.s  Obst,  welche  zur  Conservirung  herangezogen  werden.  Die 
Conserviruug  der  Kartoffel,  welche  man  angestrebt  hat,  scheint  zu  keinen  — 
wenigstens  materiellen  — Erfolgen  geführt  zu  haben.  In  Peru  stellt  man  eine 
solche  Kartoffeleonserve  (C’hunnos)  durch  Austrocknen  von  Kartoffelscheibon  her. 

Die  Conservirung  der  Gemüse  geschieht  1.  durch  Trocknen  und  Pressen 
(Blattgemüse  und  Schwämme;,  2.  durch  Weichkochen  im  Dampfstromc  und  Trocknen 
durch  heisse  liuft  in  luftverdünuten  Bäumen,  3.  durch  Einsalzen  (heim  Weisskraut, 
Sehnittb(dmen  etc.».  Das  Kraut  geht  bald  in  sauere  Gährung  unter  Bildung  von 
Essig-  und  .Milchsäure  über,  welche  autiseptisch  wirken ; 4.  durch  Behandeln  der 
Gemüse  nach  dem  Ai*i*KUT’sehen  Verfahren  i B ü e h s e u gve  m ü se : Firbsen,  Bohnen, 
Spargel  l und  durch  antiseptisehe  Mittel : Einlegen  in  Essig  mit  oder  ohne  Zusatz 
von  Gewürzen  (Gurken,  Erbsen,  Mixed-Pickles  etc.).  Bezüglich  der  Büchsengemüse 
sei  erwähnt,  dass  man  dieselben  häufig  blei-  und  zinnhaltig  gefunden  hat  (vergl. 
hierzu  F.xgf.k  und  Boi)L.\x1)KR,  Ph.  Centralh.  1883,  pag.  581  ; Tcchn.  Chem.  Jahrb. 
VI,  pag.  31)1  ; VIII,  pag.  381)  i. 

Conserviren  des  Obstes.  1 . Man  schützt  das  Obst  durch  Verpacken 
zwischen  8troh , trockenem  Seegras  ete.  vor  der  Berührung  mit  feuchter  Luft. 
2.  Das  Obst  wird  bei  40 — 70®  getrocknet  (Dörrobst,  B.ackobst).  3.  Absperren  der 
Luft.  Das  geschälte  und  gekochte  Obst  wird  in  .seinem  Saft  in  luftdicht  schliesscn- 
den  Büchsen  verwahrt.  Noch  bes.ser  ist  das  Einlegen  des  Obstes  in  eoneentrirten 
Zuckersaft  oder  das  Candireii  der  Früchte.  4.  Als  anti.septisehe  Mittel  wendet  man 
Spirituosen,  Cognac,  Wein,  Hum,  ferner  auch  Essig  an. 
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Die  Co  uservirun};’  des  Bieres  und  Weines  wird  hauptsächlich  durch 
I’asteurisiren  oder  Salicylsäure  aus;refUhrt. 

Literatur,  soweit  dieselbe  nicht  schon  im  Text  anpenihrt  ist;  Chr.  Heinzerlinp, 
Die  Conseirining  der  Nahrungs-  und  Genussmittel.  Halle  I88i3.  — Bersch,  Die  Conservirunss- 
mittel  Hartlehen,  Wien. — König,  Die  inenschliehen  Nahrungs-  und  Genn.ssniitt«I.  Berlin  IH'^3. 

Dämmer,  Illustr.  Lexikon  der  V«rfalst  hungcn  etc.  [.^eipzig  1885.'86.  — Börner,  Bericht 
über  die  aligcm.  deut.s«die  .\u.sstellung  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene  etc.  zu  Berlin.  Breslau 
1S85  80.  — (Diittel,  T'elwr  die  Con.servirung  des  b'leisches.  D.  Vierteijschr.  f.  ötlentl. 
Ge.sundhpfl.  I88i,  l>ag.  418.  — Scheller,  Kleischconservirungsmethoden  und  deren  Verwend- 
barkeit iiir  Ileere.sz wecke.  Inatig.-Dissert.  Berlin  1883.  — C.  A.  M e i n c r t,  Die  neueste  Er- 
nährungstheorie. Berlin  lS80.  — (»erbe  r.  Die  natürliche  Pra.servation  der  Kuhmilch  und 
die  ililchverproviantirung  der  Zukunft.  New-Vork  1883.  — Renk,  Con.servirung  der  Nahrungs- 
mittel. Vierteijschr.  f.  öfl'eutl.  Gesundheit.spfl.  Bd.  XIII..  Hft.  1.  — D u j a r d i u- Be  au  met  z, 
Herstellung  von  Fleischpulver.  Bull,  gener.  ClI.  4<>1.  — Fr.  Hof  mann,  Die  Bedeutung  der 
Fleischconserven  etc.  Vierteijschr.  f.  ötlentl.  Gesundheitspll.  XIV,  545.  — Uusson,  Hygienmche 
Eigen.schaften  einiger  Conserven.  Jonm.  d'llyg.  VII.  304.  — Brouardel,  Anwendung  der 
.''alicylsäure  zur  Comservirung.  Anu.  d’llyg.  publ.  X,  22ö.  — Dubrisay,  Russ.  u.  engl. 

Methoden  zur  Nahrnngsmittelcons.  Kec.  de  Trav.  du  Coinite  consultat  d’Hyg.  XI.  380.  — 
Kolbe,  Salicylsäure,  J.  pr.  Chem  N.F.Xl.  9;  X.89;  XIII.  106;  ün.schädlichkeit,  XVII.  347. 

B.  P r 0 s k a u e r. 

Consolida.  von  Kupp  aufj^estellte , mit  Symphytum  Toitrnef.  synonyme 
fJattung:  der  A.<tpt>rifoh'oreae. 

Radix  Consolidae  mn/oris,  Schwarz-,  Kein-  oder  Wallwnrzel, 
(’ousonde,  f’omfrey  root,  .stammt  von  i:>ymp/iy(um  officinale  L.  Sie  i.st  niehr- 
köpfigr,  bis  30  em  lang:  und  2.5  cm  dick,  frisch  tlei.schiir,  gretrocknet  längrsrunzelig, 
hart . ebenhrllchigr , unter  der  dilnncn , fast  schwarzen  Korkschicht  eine  breite 
Kinde  und  einen  weissen,  strahlig:en  Holzkörper  mit  ansehnlichem  Mark  zeig-eud. 
Man  sammelt  die  Schwarzwurzel  im  Herbste,  spaltet  sie  in  Länfrsstdcke  und 
trocknet  sie  scharf.  Sie  schmeckt  schleimigr-herbe,  enthält  Schleim,  Aspara^rin 
und  (lerbsäure.  In  manchen  Gejrenden  ist  sie  statt  der  Eibischwurzel  in  Gebrauch. 

Consolida  ist  auch  eine  .\btheilun{r  der  Gattung:  helphinium  Tournef,  (Ranun- 
culacme),  daher 

iSemen  Consolidne  .s.  Consolidae  reyalis  .<?.  Calcatrippne  ^ Larkspur 
Seed,  die  Samen  von  Relphininm  Consolida  L.  Die  zu  mehreren  in  einer 
kleinen,  leicht  zerbrechlichen  Kalg'frucht  sitzenden  Samen  sind  schwarzbraun,  kantig:, 
mit  häutiffen  Schuppen  bedeckt,  bis  2 mm  lang:  und  fast  ebenso  dick.  Sie  schmecken 
bitterlich-scharf,  dann  sUsslich-fett  und  enthalten  neben  fettem  Oel  wahrscheinlich 
auch  die  Alkaloide  der  Staphisag:ria  (s.  d.).  J.  MoelUr. 

Consp.,  auf  Recepten  vorkommende  Abkürzung  für  consperye,  amsperyanfiir, 
conspfirgendae . 

ConSpßryirBn,  bezeichnet  das  Bestreuen  der  Pillen  mit  einem  feinen,  die 
Feuchtigkeit  wenig  oder  gar  nicht  annehmenden  Pulver  (s.  Co  n s pe rg i r p n 1 v e r\ 
um  das  Aneinanderkleben  der  Pillen  zu  verhindern. 

Conspergirpulver,  Conspergens,  heisst  dasjenige  Pulver,  mit  welchem  die 
fertigen  Pillen  bestreut  werden,  um  deren  Aneinanderhängen  zu  verhüten,  in 
selteneren  Fällen  auch,  um  den  Geschmack  derselben  zu  verdecken.  Ist  ein  solches 
Pulver  auf  dem  Hecepte  nicht  namentlich  vorgeschrieben,  so  wird  immer  Lyco- 
p o d i u m verwendet.  Zweckmässige  Conspergirpulver  sind  noch  die  feinen  Pulver 
von  Zimmt,  Fenchel,  Sü.ssholz,  Veilchenwurzel  u.  s.  w.,  dagegen  ist  Zuckerpulver 
nicht  geeignet,  da  dieses  die  Pillen  leicht  feucht  macht.  G.  H o f m a n n. 

Constant  Tinctures,  in  Amerika  im  Handel  befindliche  Tinctiiren , welche 
angeblich  stets  den  gleichen  Gehalt  an  wirksamen  Substanzen  besitzen  sollen,  was 
jedoch  auch  nicht  immer  erreicht  zu  sein  scheint. 

Constante,  eine  unveränderliche  Grösse.  In  der  Physik  bezeichnet  man  als 
Constanten  solche  Grössen , die  zwar  eventuell  von  der  substantiellen  Boschaflen- 
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heit  der  Körper  und  von  ^••ewigsen  äuBsereu  rnisWnden,  wie  z.  H.  die  Siede-  und 
?>sfarrungstenjperatur  vom  Druck,  die  Capillaritäteconstante  und  das  specitische 
Gewicht  von  der  Temperatur , die  opti.‘»chen  Constanten  fljrechung^squotienteu, 
specitisches  Drchungsvermöf'cu)  ausser  von  der  Temperatur  noch  von  der  Art  des 
zur  .Messung  verwendeten  Lichtes,  die  llesehleunigung  der  Schwere  von  der  Lage 
des  t)rtes,  an  dem  sie  bestimmt  wurde,  abhängig  sind , von  der  äusseren  Form 
der  Körper  aber  nicht  beeinflusst  werden  und  unter  denselben  äus.seren  rmständen 
zu  allen  Zeiten  dieselben  bleiben. 

Die  genaue  Itestimmung  dieser  Constanten  ist  eine  wichtige  Aufgabe  der 
K.vperimentalpliysik,  die  Krforschuug  der  zwischen  ihnen  bestehenden  Beziehungen 
Aufgabe  der  theoretischen  Physik.  Pitsch. 


Constante  Empfindlichkeit  ist  eine  an  chemischen  Waagen  vorgenommene 
Einstellung  der  drei  Axen  zu  einander,  wodurch  es  ermöglicht  Lst,  die  letzten 
DifTerenz<‘ii  beim  Wägen  1 — 2 mg  durch  den  Ausschlag  der  Zunge  an  einer  Scala 
direct  abzulesen,  s.  Waage,  chemische. 


Constante  Temperatur  wird  in  der  Analyse  (und  Baetcriologie)  liäulig 
erfordert,  weil  viele  Körper  (Iber  eine  gewisse  Temperatur  liinaus  nicht  erhitzt 
wenlen  dnrfen,  da  sie  sieb  sonst  zersetzen  oder  verfldchtigen  würden.  Um  die 
constante?  Temperatur  zu  errei<dien,  sind  viele  Apparate  f 'riiermoregulatoreu,  Thernio- 
Htateni  eonslruirt  worden,  welche  auf  der  Anwendung  des  Leuclitg.ases  als  Heiz- 
material basiren  und  durch  Verringerung  des  Gaszuflusses  die  Wärmezufuhr  ver- 
ringern. Auch  für  Kühlapparate,  um  längere  Zeit  eine  niedere  Temperatur  herzu- 
Mli-IIen,  sind  anah>ge  Apparate  mit  Hilfe  von  Wasserleitungen  eoustruirt  worden. 

H,  'r  h e r m «» r eg  II I a t o r. 


Constanter  Strom,  eu  ?lvtriHi*.her.  Constaut  oder  stationär  heis.st  jener  elektrische 
Htrom,  bei  welchem  durch  jeden  t,>uersehnitt  seines  Leiters  in  gleichen  Zeiten  gleich 
grosse,  Mengen  von  Elektrieität  strömen.  Da  wir  die.se  Mengen  direct  nicht  messen 
können,  so  sehliessen  wir  auf  die  Consfanz  eines  .Stromes  aus  der  Ooustanz  seiner 
Wirkungen,  insliesondere  seiner  chemischen  und  magnetischen.  Hiernach  bezeichnen 
wir  einen  Strom  als  eonstant,  wenn  er  beispielsweise  in  gleichen  Zeiten  stets  gleiche 
Mengen  <‘ines  Elektrolyten  zersetzt  «»der  einer  unter  seinem  Einfluss  stehenden, 
frei  beweglichen  Magnetnadel  eine  unveränderliche  Ablenkung  aus  ihrer  Ruhelage 
ertheilt. 

Die  Mittel  zur  Erzeugung  constanter  elektrischer  Ströme  bieten  die  eonstan  ten 
galvanischen  Elemcnti;.  Pitsch. 

Constantes  Niveau  wird  häutig  bei  Wasserbädern  zu  erzielen  ge.strebt,  um 
das  \öllige  Verdamjifcn  des  Wassers  zu  verhüten.  — 8.  unter  W asserb  ad. 


Constipation  n at. , mit  Beziehung  auf  den  Mastdarm : Verstopfung. 

Constitution  deutet  jeneu  Zustand  des  menschlichen  Körpers  an,  der  auf  .sein 
Gedeihen  oder  Nichtgedeihen , auf  seine  grös.sere  oder  geringere  Neigung  zu  er- 
kranken, von  Einfluss  ist.  Strenge  genommen  sollten  die  Aerzte  darunter  in 
Bezug  auf  den  Menschen  dasselbe  verstehen,  wie  die  (.'hemiker  in  Bezug  auf  die 
ehemischen  Verbindungen.  Hier  bedeutet  Constitution  .so  viel  wie  innerer  Bau 
der  Verbindung.  Wir  wissen  aber  von  dem  menschlichen  Organismus  lange  nicht 
so  viel,  wie  der  Chemiker  von  den  einzelnen  Verbindungen.  Wenn  wir  es  wü.ssten, 
würden  wir  die  verschiedenen  Zustände  dea  Körpers,  die  wir  etwa  mit  starker 
oder  schwacher  Constitutiou  andeuten,  gewiss  auch  in  der  letzten  chemischen  Zu- 
sammensetzung zu  begründen  suchen. 

Zur  Heurtheilung  einer  normalen  Körpcrconstitutiim  können  folgende  Normal- 
maasse dienen.  Die  Normallänge  des  erwachsenen  Mannes  iieirägt  1Ö8,  des  Weibes 
lo7  cm.  An  normalem  Gewichte  rechnet  man  auf  löUem  Körpergrösse  5(ikg  und 
aut  jeden  Centimeter  Länge  mehr  je  1 kg  Körpergewicht.  Bei  einem  gesunden 
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Körper  von  lG7cm  kann  eine  Schulterbreite  von  43,  ein  Thoraxumfang  von 
82  cm  bei  Exspiration  und  91cm  bei  der  Inspiration  als  normal  angenommen 
werden.  Das  Fett  soll  beim  Manne  den  zwanzigsten,  bei  Frauen  den  sechszchnten 
Gewichtstheil  des  Körpers  ausmachen. 

Die  angeführten  Maasse  sind  Durchschnittsmaassc ; die  Beurtheilung  der  Körper- 
constitution allein  nach  diesen  MaassstJlben  wäre  gJlnzlich  unzuUiasig.  Grosse  und 
schwere  Menschen  brauchen  noch  lange  nicht  kräftige  Constitution  zu  haben  ; kleine 
und  hagere  nicht  unkräftige,  auch  gute  Proportionen  geben  kein  sicheres  Merkmal. 
Die  Körperconstitution  ist  etwas  Selbstständiges,  was  mit  diesen  Zahlen  nicht  ge- 
messen werden  kann.  Aeusserer  Habitus,  ausgesprochen  in  Knochenbau,  Musculatur 
und  Incarnat  sind  maassgebend  bei  Beurtheilung  der  Co‘nstitution.  Man  unterscheidet 
kräftige,  schwächliche  und  mittlere  Constitutionen.  Schwächliche  fallen  besonders 
durch  leichte  Knochen,  schwach  entwickelte  Muskelansätze,  blasse,  schlaffe  und 
w'enig  umfangreiche  Muskeln  auf.  Erbliche  Krankheitsanlage,  wie  z.  H.  Tubcrculose, 
wird  durch  kräftige  Constitution  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Doch  gilt  diese  allge- 
meine Regel  für  Infectionskrankhciten  nicht.  Von  Typhus,  Cholera  und  bei  Thieren 
von  Milzbrand  werden  gerade  kräftige  Individuen  mit  einer  scheinbaren  Bevorzugung 
befallen.  Als  schlaffe,  lymphatische,  scrophulöse  Constitution  bezeichnet  man  das 
Vorhandensein  stark  entwickelter  Lymphdrüsen,  glanzloser,  ungeschmeidiger  Haut, 
schwacher  Muskel-  und  Nerventhätigkeit:  als  catarrhalische  und  tuberculöse  solche, 
welche  zu  den  entsprechenden  Krankheiten  besonders  hiuneigen.  Ebenso  wurde 
auch  die  Hinneigung  zu  anderen  Krankheiten  mit  dem  Namen  bestimmter  Con- 
stitutionen belegt.  Diese  Fehler  der  Constitution  können  auch  als  C o n s t i t u t ions- 
anomal icn  bezeichnet  werden.  Dasselbe  Wort  dient  aber  auch,  sowie  der 
Ausdruck  constitutioneile  Anomalien  zur  Bezeichnung  jener  dauernden  schädlichen 
Folgen,  die  dem  Organismus  aus  constitutioneilen  Krankheiten  erwachsen,  das  ist 
aus  solchen  Krankheiten,  die  allgemeiner  Natur  sind  und  nicht  ledijilich  örtliche 
Ursachen  haben,  wie  z.  B.  Syphilis. 

Constitution,  chomischo,  ist  der  umfassendste  Ausdruck  für  die  chemische 
Bindung  der  Atome  im  Molekül  eines  Körpers , welcher  durch  die  0 o n s t i t u t i o n s- 
oder  St  ruct  u rformel  n ein  bildlicher  Ausdruck  gegeben  wird.  Durch  die 
Elementaranalyse  einer  organischen  Verbindung  wird  die  procentische  Zusammen- 
setzung gefunden,  durch  die  eventuelle  Dampfdichtebestimmung  die  Molekulargrösse 
festgestellt;  die  Lagerung  der  Atome  im  Molekül,  ihre  engere  Bindung  zu  Atom- 
complexen  (K a d i ca  1 e n'l , kurzweg  ihre  Constitution  ist  jedoch  damit  noch 
nicht  erkannt. 

In  der  organischen  Chemie  begegnet  man  einer  grossen  Anzahl  procen tisch 
gleich  zusammengesetzter  Körper,  die  auch  dieselbe  Molekulargrösse  besitzen  und 
die  doch  in  ihren  physikalischen  Eigenschaften,  sowie  in  ihren  Ke- 
aetionen  mit  anderen  Körpern  wesentlich  verschieden  von  einander 
sind.  Derartige  Körper  werden  im  allgemeinen  Sinne  Isomere  genannt  (s.  weiter 
unten).  In  der  anorganischen  Chemie  ist  die  Zahl  isomerer  Körper  sehr  beschränkt 
und  die  Aufstellung  von  Constitutionsformeln  daher  von  geringerer  Bedeutung,  als 
in  der  organischen  Chemie,  für  welche  derartige  Formeln  dundiaus  nothwendig  sind. 

Im  Gegensatz  zur  Constitutionsformel  wird  diejenige  Formel,  welche  einfa<-h  die 
Anzahl  der  im  Moleküle  enthaltenen  Atome  der  verschiedenen  Elemente  angibt, 
empirisch  genannt.  Aus  der  empirischen  Formel  ist  in  der  weitaus  grössten 
Anzahl  der  Fälle  der  chemische  Körper  gar  nicht  zu  erkennen,  der  damit  gemeint 
ist;  erst  die  Constitutionsformcl  gibt  Aufschluss  darüber.  Dass  von  einer  grossen 
Anzahl  von  Körpern  bislang  nur  empirische  Formeln  bekannt  sind,  da  deren  Con- 
stitution noch  nicht  aufgefunden  w'orden  ist,  darf  nicht  unerwähnt  bleiben  fes  betrifft 
vorzugsweise  die  Alkaloide  und  die  Kohlehydrate'. 

Die  empirische  Formel  f ^ II5  0._,  N kommt  z.  B.  dem  Aethylnitrit  CgHjO.NO 
und  dem  Nitroäthan  Co  H^ . NOq  zu;  die  Formel  C3  H„  N kommt  dem  Trimethyl- 


DIgitized  by  Google 


278 


CONSTITUTION. 


aniin  (^'113)3  N,  dem  Propylamin 


C,  H; 

H, 


N,  dem  Methyl-Aetliylamin 


C,  H, 
CH3 
H 


N 


zu : 


die 


Formel  ('3  H4  0 kommt  dem  Aetliylaldeliyd  CH3.COH  und  dem  Aetliylenoxyd 
PHI 

zu;  die  Formel  C,  O,  kommt  dem  Aethylformiat  HCO( ) , P.j  und  dem 


Metliylacetat  CHj  COO . (’Hj  zu  u.  s.  w. 

Diejenigen  Verl»indunf»en , welehe  die  gleiche  proeenttsche  Zusammensetzung, 
jedoch  verschiedene  Molekulargrös.se  hesitzen , werden  Polymere  genannt;  z.  B. 
Essigsilnre  Pj  H,  0^  und  Milchsilure  C3  H,j  0, ; Aetliylaldeliyd  O3 II4  0 und  Aethyl- 
aeetat  0|  Hg  0* ; f’cnier  Aethylen  ( '3  H^ , Propylen  C3  H,., , Butylen  C,  Hg  , Amylen 
PftH,o,  diese  letzteren  Formeln  sind  Multipla  der  einfachsten  empirisehen  Formel 
P Hg  (Methylen,  welches  frei  nicht  existirt). 

Die  allotropen  Modificationen  der  Elemente  sind  ebenfalls  als  Polymere  zu  be- 
trachten, z.  B.  der  rothe  nud  der  weisse  Phosphor,  der  Kohlenstoff  als  Diamant 
lind  als  Graphit  (s.  A 1 1 0 t r o p i e,.Bd.  1,  pag.  252;.  Hierhergehörig  sind  ferner 
Isomerien  der  anorganischen  Verbindungen,  wie  z.  B.  das  in  Säuren  lösliche  und 
das  darin  unlösliche  Phromoxyd. 

Betreffs  der  isomeren  Verbindungen  (s.  oben),  werden  noch  folgende  Unterschiede 
gemacht.  Nach  dem  Vorschlag  von  Büttlkkow  und  Cl.vus  werden  isomer  nur 
diejenigen  Verbindungen  genannt,  in  welchen  die  Kohlenstoffatome  gleichartig  ge- 
bunden, die  heterogenen  Elemente  aber  verschieden  gruppirt  sind: 

PH,  PH, 

I I 

PH.,  = Propylalkohol  und  PH.  OH  = Isopropylalkohol. 

I ' * I 

PH,  OH  PH, 

.Ms  in  et  am  er  wären  diejenigen  Verbindungen  zu  bezeichnen,  in  denen  die 
heterogenen  Elemente  gleichartig,  die  Kohlenstofl'atome  aber  verschieden  gruppirt 
sind  (Normalbutylalkohol  und  Isobutylalkohol)  und  isometamer  wären  diejenigen 
Verbindungen  zu  nennen , in  denen  sowohl  Kohlenstoffatome  als  auch  heterogene 
Elemente  verschieden  gelagert  sind  (Normalbutylalkohol  und  tertiärer  Butylalkohol) : 


PH, 

I 

PHa 

I 

CHj 

1 


' ".s  1 

<’H  (’IL— P— PH3 

/\  I 


PH.3.OH.  (’ll,  PH,  OH  OH  • 

Normalbutylalkohol  I.sobutylalkohol  T'ertiärer  Butylalkohol 

(Projiylcarbinolj.  ( Isopropylcarbinol'.  (Trimethylcarbinol). 

Die  Benennungen  i.somcr  und  Isomerie  werden  jedoch  gewöhnlich  auch  ganz 
allgemein  zur  Bezeichnung  jirocentisch  gleich  zusammengesetzter  Verbindungen  ohne 
Unterschied  gebraucht. 

Es  sind  ferner  noch  einige  Fälle  von  Isomerie  (Weinsäuren  und  T'raubensäuren, 
Zuckerarten)  cousfatirt  worden,  die  in  obigen  kurz  skizzirten  Bahmen  iihdit  passen. 
Man  hat  diescDien  als  physikalische  Isomerie  bezeichnet  und  durch  ver- 
schii'dene  räumliche  Stellung  der  Atome  (asymmetrische  Kohlcnstoflatome)  im 
gleichartigen  Molekül  zu  erklären  versucht.  — S.  Isomerie. 

Die  Kohlenstolfatome  sind  in  Verbindungen,  welche  mehr  als  ein  .\tom  desselben 
enfhalten,  mit  je  einer  Affinität  gegenseitig  gebunden,  z.  B. 


P 

I 

P 


f’ 

I 

P 

« 

P 


C 

I 

c 

t 

p 

1 

p 
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Diejenigen  Verbindunjren,  in  denen  die  nieht  znr  fre^renseitifren  Bindung  nöthigen 
Affinitäten  des  Kohlenstoffes  dureh  Wasserstoff,  Halogene,  Hydroxyl  u.  8.  w.  völlig 
gehunden  sind,  werden  gesättigte  Verbindungen  genannt.  Die  nach  der 
allgemeinen  Formel  4.  > zusammengesetzten  Kohlenwasserstoffe  haben  da- 

her die  Benennungen  gesättigte  Kohlenwasserstoffe,  Orenzkohlen- 
wasser Stoffe,  Ae  t haue  erhalten  und  alle  von  diesen  derivirenden  organischen 
Verbindungen  (Säuren,  Alkohole  u.  s.  w.)  sind  ebenfalls  gesättigt. 

Da  in  diesen  Verbindungen  die  Kohlenstoffatome  mit  je  einer  Affinität  unter- 
einander gebunden  angenommen  werden,  so  stellt  inan  sieh  vor,  dass  in  denselben 
eine  K 0 h 1 e n s to  f f k e 1 1 e oder  ein  K 0 h 1 e n s t o f f sk  e 1 e 1 1 existirt;  in  die.seu 
werden  m i tt  e 1 s t ä n d i g e und  endständige  Kohlenstoffatome  unterschieden. 
Für  jedes  neu  hinzutretende  Kohlenstoffatom  steigt  die  Summe  der  Affinitäten  nur 
um  2,  da  von  einem  der  vorhandenen  Kohlenstoffatome  und  von  dem  neu  hinzu- 
tretenden je  1 Affinität,  von  deren  je  4 Affinitäten  zur  gegenseitigen  Bindung  in 
Anspruch  genommen  werden. 

In  jeder  organischen  V'erbindung  muss  daher  die  Summe  der  Wasserstoffatome 
oder  der  sie  ersetzenden  ungeradatomigen  Elemente  stets  eine  gerade  sein  (Gesetz 
der  paaren  Atomzahl),  z.  B.  C.j  H^  . OH,  Aethylalkohol ; CHC'lj,  Ghloroform; 
niN,  Blausäure;  (’Hj . H.^  N,  Methylamin  u.  s.  w. 

Diejenigen  Kohlenwasserstoffe,  welche  weniger  Wasserstoff  enthalten  als  der  Formel 
entspricht,  nämlich  die  Alkylene  oder  Olefine  nach  der  Formel 
C„  Hon  »nd  die  Glieder  der  A c e t y I e n r e i h e nach  der  Formel  C'uHon_2  ferner 
die  Kohlenwasserstofl'e  nach  den  Formeln  0nH2n  — 4 »nd  C„Hon-(j  heissen  unge- 
sättigte Verbindungen,  ebenso  die  von  ihnen  sich  ableitenden  Verbindungen. 

In  diesen  ungesättigten  Verbindungen  wird  eine  Bindung  der  Kohlenstoffatome 
mit  mehr  als*  je  einer,  nämlich  mit  je  2,  3 Affinitäten  angenommen,  z.  B. 

G ■ 0-  * 

< I 

G C - 

auch  hier  gilt,  wie  schon  der  Formeltypus  zeigt,  das  Gesetz  der  paaren  Atomzahl. 
Die  ungesättigten  Verbindungen  besitzen  allgemein  die  Fähigkeit,  leicht  in  gesättigte 
flberzugehen,  welcher  Uebergang  dureh  Brom  sehr  leicht  bewerkstelligt  werden  kann. 

Die  wie  vorstehend  erwähnt  geradlinig  (an  beiden  Enden  offen)  ange- 
nommene Bindung  der  Kohlenstofiätome  mit  je  1 Affinität  wird  atieh  seeundäre 
Bindung  genannt , zum  Unterschied  von  der  tertiären  und  (}uaternären 
Bindung,  bei  w’elchen  ein  Kohlenstotlätoin  vermittelst  je  einer  Affinität  mit  3, 
beziehentlich  4 anderen  Kohlenstollätomen  verbunden  ist. 

G — 

I 

- c— G— ('  - e— c— 

0 G 

Wesentlich  verschieden  hiervon  ist  die,  in  einer  grossen  Anzahl  von  Verbindungen 
(den  aromatischen  Verbindungen!  angenommene,  ringförmige  Bin- 
dung oder  geschlossene  Kette.  Die  in  dem,  allen  aromatischen  Verbindungen 
zu  Grunde  liegenden,  Benzol  enthaltenen  (l  Kohlenstotfatome  sind  abwechselnd  mit 
je  einer,  beziehentlich  zwei  Affinitäten  an  einander  und  das  letzte  Atom  an  das 
erste  gebunden  und  besitzen  demnach  nur  noch  je  1 freie  Affinität,  die  durch 
Wasserstoff,  Halogene  etc.  gebunden  werden  können. 

Der  aus  6 Kohlenstoffatomen  bestehende  Kern  ( B e u z o 1 k e r n,  B e n z o 1 r i n g) 

- 

—(y  ' G— 

i'  ! 

— G G— 

G 
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ist  sehr  beständig  und  kann  nur  durch  sehr  energische  Mittel  gesprengt  werden ; 
die  Bildung  kohlenstofi'reicherer  Verbindungen  ist  nur  durch  Ersetzung  der  Wasser- 
stoffatome (durch  Bildung  von  Seitenketten)  möglich.  Die  noch  im  Kern  vor- 
handenen nicht  ersetzten  Wasserstoffatome  und  die  in  der  Seitenkette  vorhandenen 
zeigen  ein  verschiedenes  Verhalten, 

Isomerien  der  Benzolderivate  sind  daher  auf  verschiedene  Weise  möglich,  erstens 
durch  Ersetzung  verschiedener  Wasserstoffatome  im  Benzolring  durch  Halogene, 
Hydroxyl,  Carboxjl  etc.,  zweitens  durch  Ersetzung  von  Wasserstoffatomen  in  den 
Seitenketten  und  drittens  durch  Ersetzung  in  der  Seitenkette,  beziehentlich  im  Kern. 

Bei  Monosubstitutionsderivaten  kommt  Isomerie  nicht  vor ; bei  Disubstitions- 
derivaten  sind  nach  ersterer  Art  drei  Isomerien  möglich:  Ortho-(l.  2.),  Meta-(1.  3.), 
Para- (1.  4.)  Verbindung.  Meistens  kennzeichnet  man  jene  Isomeren  durch  die  Buch- 
staben t>-,  w-,  p-  oder  die  Zahlen  1.  2.,  beziehungsweise  1.  3.  oder  1.  4.  Tri- 
substitutionsderivate  können  in  drei  isomeren  Formen  auftreten;  die  substituirten 
sind  die  mit  den  Zahlen  (1.  2.  3.),  beziehungsweise  (1.  3.  4.)  oder  (1.  3.  5.)  be- 
zeichneten  Wasserstoffatome.  Tetrasubstitutionsderivate  sind  ebenfalls  in  drei  Isomeren 
möglich  (1,  2.  3.  4.),  beziehungsweise  (1.  2.  4.  5.)  oder  (1.  3.  4.  5.).  Man  bezeichnet 
diese  entweder  mit  den  entsprechenden  Zahlen  oder  mit  a = symmetrisch  (1.3.5.) 
oder  (1.  2.  4.  5.),  mit  a ■=  unsymmetrisch  (1.  3.  4.)  oder  (1.  3.  4.  5.),  mit  v = 
benachbart  (1.  2.  3.)  oder  (1.  2.  3.  4.).  Penta-  und  Hexasubstitutionsderivate  sind, 
wie  die  Monosubstitutionsderivate,  nur  in  je  einer  Form  möglich. 


Ortho-Oxybcnzoösäure  = Salicylsäure. 


OH 


COOH 

I’araOxybenzoesäurc. 


Ortboxylol. 


Metaxylol  = Isoxylol. 
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Sind  in  den  erwiihnten  Derivaten  die  Substituenten  nicht  gleichartig,  soudem 
verschieden , so  ist  die  Anzahl  der  möglichen  Isomerien  natürlich  eine  bedeutend 
grössere.  Zur  Bezeichnung  derartiger  Fölle  benützt  man  die  oben  ervi'ilhnten  Buch- 
stabenzeichen, die  den  betreffenden  Substituenten  voraugesetzt  werden. 

Die  zweite  Art  der  Isomerie  tritt  ein,  wenn  die  substituirenden  Gruppen  (Seiten- 
ketten) verschiedene  Structur  besitzen  (oder  auch  selbst  schon  isomer  sind),  z.  B. : 

Propylbenzol  Cg  . CH,  . CHj  . CHj . 

' plT 

Isopropylbenzol  Cg  H5  . CH  * 


'CH, 


Oder  bei  verschiedener  Anzahl  von  Substituenten,  z. 

Aethylbenzol  Cg  Hj,  . CHj  . CH3  . 

Xylole  CgH,<J:;Jp 


B. 


Ferner  bei  verstdiicdener  Vertheilung 
stituenten,  z.  B. : 


*3 

der 


Atome  auf  die  gleiche  Anzahl  Sub- 


Anissilure  Og  H ,< 


OCH., 


•COOH 
OH 

Salicylsiluremethylester  Cg  (>fj 

Die  dritte  Art  der  Isomerie,  Substituirung  im  Kern,  beziehungsweise  in  der 


Sciteiikette,  wird  durch  folgendes  Beispiel  erläutert: 


Methvlanilin 


Monochlortoluol  C«  H,  CI . CH., 
Benzylchlorid  ( ’g  Hg  CH,  . CI 


und 


Cg  Hg  . NH  (CH3). 

o-Toluidiu 

C II 


Hei  der  Substituiion  der  Wasserstoffatome  bemerkt  man  häutig,  dass  gewisse 
Atomcoinplexe  zusammenhängend  aus  einer  Verbindung  in  die  andere  übergehen. 

Man  nennt  derartige  Atomcoinplexe:  Gruppen,  Beste  oder  Kadicalc  und 
dieselben  zeigen  ein  sehr  an  Metalle  erinnerndes  Verhalten. 

Die  nur  aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  bestehenden  einwerthigen  ungesättigten 
Kadicalc  heissen  A 1 k o h o 1 r a d i c a 1 e oder  Alkyle  (Cy  H2n  + 1),  die  zweiwerthigen 
heissen  Alkylene  (Cn  H,n)* 

Z.  B.  .Mkyle:  Methyl,  CHj';  Aethyl,  Cj  H-/ ; Propyl,  C,  H,'  u.  s.  w.  Alkylene: 
Methylen,  CH2";  Aethylen,  Cj  H,"  u.  s.  w. 

Mit  .jener  allgemeinen  Formel  nicht  übereinstimmend,  den  Alkylen  der  Fettreihe 
jedoch  völlig  analog  sind  die  Alkoholradicale  der  aromatischen  Keihe,  z.  B. : Phenyl, 
O.H,/;  Benzyl  C«  H,  . CHj'. 

Aus  Kohlenstoff  und  Sauerstoff  oder  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff' 
licstehende  Badicale  heissen  S ä u r e r a d i c a I e : Acet  vl , (’H,  , ( ’O' ; Benzoyl, 

Cg  Hg.  ('()':  Carhonyl  (Kohlcnsäureresti,  CO”. 

Ferner  sind  noch  folgende  Badicale  oder  Beste  von  Bedeutung:  Nitrogruppe: 
No/;  N i t r osogr  u p p e , Nitrosyl,  NO”;  Amidogruppe,  Amid,  NHj'; 
Cyan,  CN';  .Stilfuryl,  SO,”;  Sc  h w e f e 1 sä  u re  r e s t , SO,  . OH” ; W a s s er- 
rest,  Hydroxyl,  OH';  Ca  r b o x y 1 g r u p p e , CO  . OH'. 

Die  Werthigkeit  wird  durch  kurze  Striche  rechts  oberhalb  der  Formel ' ange- 
deotet.  Diese  Ictztgenanuten  Be.ste  sind  für  gewisse  Körperebussen  charakteristisch, 
«0  für  die  Alkohole  und  Phenole  OH,  für  die  Carbonsäuren  COOH,  für  die  Alde- 
hyde COH  u.  8.  w. 

Durch  Substitution  wird  der  Charakter  des  substituirten  Körpers  nicht  sofort 
bedeutend  geändert;  erst  durch  Kintreten  mehrerer  gleicher  Badicale  vermögen 
die  letzteren  je  nach  ihrem  Charakter  einzuwirken. 

So  wird  der  saure  Charakter  einer  Verbindung,  beispielsweise  der  Essigsäure, 
durch  eintretemle  Badicale  »»der  Elemente  von  ebenfalls  .saurem  Charakter  (z.  B.  CI) 
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vereUlrkt,  wie  in  den  Chloressi^siluren , durch  Radicale  basischen  Oharakter.s 
iz.  B.  NH3)  abgeschwächt,  beziehentlich  aufgehoben,  wie  in  der  Aniidoesaigsäure 
(dein  Glycocoll),  das  sich  sowohl  mit  Säuren,  als  auch  mit  Ba.sen  zu  verbinden 
vermag.  So  ist  ferner  das  Methylanilin  eine  schwächere  Bjise  als  das  Anilin  und 
das  Acetanilid  ist  neutral.  Das  gleiche  Verhältniss  findet  man  bei  den  homologen 
Verbindungen  fs.  weiter  unten). 

In  ihren  physikalischen  Eigenschaften  behalten  die  Siibstitutionsproducte  jedoch 
immer  grosse  Aehnlichkeit  und  Uebereinstimmung  mit  denen  der  substituirten  Sub 
stanz.  Dieses  gilt  namentlich  filr  die  Krystallform  — Isomorphismus — , Lös- 
lichkeit, Farbe  u.  s.  w. 

Diese  Analogien  der  physikalisidien  Eigenschaften  sind  in  noch  höherem  Maasse 
ebenfalls  anzutreffen  bei  den  Homohtgen  fs.  unten;;  ausserdem  ist  bei  diesen  letzt- 
genannten mit  dem  wechselnden  Kohlenstoff-  und  Wasserstoffgehalt  eine  je  um  eine 
bestimmte  Grösse  sich  verändernde  Verschiedenheit  im  Schmelzpunkt  und  Siedepunkt 
zu  constatiren. 

Homologe  Verbindungen  entstehen  durch  Substituirung  von  Wasserstoff  durch 
Methyl  (('Hsj;  jede  höhere  homologe  Verbindung  unterscheidet  sich  von  der  vor- 
hergehenden demnach  durch  ein  Mehr  von  CHg.  Die  Derivate  der  Homologen 
bilden  eine  genetische  oder  heterologe  (isologej  Reihe;  ihre  Glieder  sind 
mit  den  entsprechemien  Derivaten  der  anderen  Homologen  imit  denselben  Sub- 
stituenten) ebenfalls  wieder  homolog.  S.  Homologie. 

Homologe  Reihen  ► 


a 

C.,  H^  . OH 

C3  H,  . OH 

C*  Hu  .011 

Cu  H„  . OH 

Aethylalkohol. 

Propylalkohol. 

Butylalkohol. 

Amylalkohol. 

(’Hs  . COH 

C,  Hj  .COH 

C3  11.  . COH 

C.  Hu  . COH 

11?  Aethylaldehyd. 

Propylaldehyd. 

Butylaldchyd. 

Valeraldehyd. 

3 

^ CH,  . COOH 

Ca  H,  .COOII 

Cs  11;  . COOH 

O4  Hu  . COOH 

u 

Essigsäure. 

Propionsäure. 

Buttersäurc. 

Baldriansäure. 

etc. 

etc. 

et<!. 

etc. 

Homologe  Reihen 

• 

\\i 

C,;  H„ 

Cu  Ih  . CII3 

C«  H,  . (CHs 

Benzol. 

Toluol. 

Xvlole. 

etc. 

c 

0«  H,  . OH 

Cu  H,  . CH,,  . OH 

Cu  Hs  . (CIl,  1, 

. OH 

Phenol. 

Kresole. 

Xylcnole. 

Cu  H,  . NO3 

Cu  H,  . NO,  . CII3 

Cu  II3  .NOa  .(Clls), 

iv 

Nitrobenzol. 

Nitrotoluole. 

Nitroxylol. 

0 

Cu  H,  . NIL 

Cu  H,  . CII3  . NH, 

Cu  II3  (CHs;,  NHa 

U4 

0 

4-* 

Anilin. 

Toluidine. 

Xylidine. 

w 

etc. 

etc. 

etc. 

lieber  eine  .Menge  1 

rerschiedener  hier  berührter  Punkte  ist  nähere  Auskunft 

den 

Specialartikeln  zu 

suchen.  — S.  auch  unter  Synthese  und  The»)rien. 

Literatur:  Bei  Ist  ein.  Handbuch  <1.  organisch.  Oheniic.  2.  Anti.  — Laden- 

biir^f,  Handwörterbuch  der  Chemie.  18S.I  ff.  — Fehling,  Neue.s  Handwörterbuch  der  Chemie, 
Ibrtge.setzt  von  Hell,  1874  ff.  A.  Schneider. 


Constitution-Balis  von  Boldt,  eine  Spccialität  unter  den  'riiierheilmitteln, 

bestehen  (nach  HagKR)  aus  2 Th.  Alorpulver  und  1 Th.  Euziaupuhjer. 

Constitutionswasser,  auch  Halb  y d r a t w a s s e r genannt,  wird  in  mehreren 
Salzen  als  zur  Constitution  gehörig  angenommen , daher  der  Name.  Gegenöber 
dem  Krystallwasser,  welches  meist  bei  loo — 120*^  entweicht,  gebt  das 
Constitutionswasser  erst  bei  bedeutend  höherer  Temperattir  fort.  Die  Vitriole 
(Sulfate  einiger  Metalle)  enthalten  1 Molekül  Con.stitutionswa.sscr.  Da  dieses 
auch  durch  andere  Salze  ersetzt  werden  kann  und  diese  Doppelsalze  alsdann  kein 
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Constitutionswasser  mehr  entlialten  , ist  es  auch  H a 1 h y d r a t w a s s e r Kenanut 
worden. 

Cont,  auf  Hecepten  vorkoinmende  Abkürzunj;  für  contunde , contundatur, 
contusus. 

ContäCtSUbStänZSn,  s.  C o n t a c t w i r k u n g*,  e h e mi  s c h e. 

Contactwirkung.  Unter  Contactwirkun;'  fcontnctua , Berülirun^j  versteht 
man  die  Elektricitätserre^uiifr  hei  der  Berührung  ungleiehartiger  Körper  überhaupt, 
insbesondere  al)er  bei  der  Berührung  von  Metallen  und  Kohle  mit  Metallen  oder 
Flüssigkeiten,  und  von  Flüssigkeiten  mit  Flüssigkeiten  oder  Metallen,  an  deren 
Oberrtüehen  Gassehichten  haften.  Bei  dieser  Erregung  tritt  immer  gleichzeitig 
positive  und  negative  Elcktrieitüt  auf.  Nach  der  sogenannten  Coutaettheorie 
der  Elektricitlttserregung  liegt  die  Ursache  der  Contactwirkung  in  einer  ungleichen 
Anziehung  der  verschiedenen  Körper  gegen  die  positive  und  negative  Elektrieität, 
nach  der  chemischen  T h e o r i e in  einer  chemischen  Einwirkung  der  sieh 
berührenden  Substanzen , oder  doch  in  einem  Bestreben  derselben,  das  chemische 
Gleichgewicht  zu  stören.  — S.  auch  Galvanismus.  Pit  sch. 

Contactwirkung,  chomischo,  nennt  man  die  noch  nicht  genügend  aufgekhlrte 
Fähigkeit  gewisser  Körper  (Platinschwamm,  Platinblech,  Kohle,  Glaspulver),  die 
Vereinigung  zweier  anderer  Körper  — besonders  Gase  — zu  bewirken , ohne 
selbst  eine  Veränderung  zu  erfahren.  So  bewirkt  z.  B.  Platinschwamm  die  Ver- 
brennung des  Wasserstoftes  (DniiEUKiN’ER’sche  Wasserstoffgaszündmaschine),  sowie  die 
Oxydation  des  Alkoholes  zu  Essigsäure  (hierauf  beruht  eine  Methode  des  qualita- 
tiven Nachweises  von  Alkohol;  die  gebildete  Essigsäure  wird  später  mittelst  der 
Kakodylreaction  nachgcwie.sen).  Eine  heisse  Platindrahtspirale  oxydirt  .\lkohol-  und 
Aetherdampf  und  kommt  dabei  selbst  zum  Glühen  (Davy’scIic  Glühlampe).  Der- 
artige Körper  heissen  C o n t a c t s u b s t a n z e n, 

Contagium  bedeutet  ein  Krankheitsageiis , w'elehes  in  fortlaufender  Reihe 
von  einem  Men.sehen  auf  den  andern  in  wirkungstllhiger  Weise  übertragen  werden 
kann.  Der  Begrift’  (’ontagium  ist  schon  zu  einer  Zeit  aufgestellt  worden,  zii  der 
mau  die  krankhaften  Agentien  .selbst  nicht  gekannt  hat;  er  war  eben  nur  aus 
den  Erfahrungen  am  Krankenbette  erwachsen.  Die  Wahrnehmung,  dass  ein  gesunder 
Mensch  durch  den  Verkehr  (die  Berührung,  den  Contaet)  mit  einem  von  einer  be- 
stimmten Krankheitsform  befallenen  Menschen  die.selbe  Krankheit  erlangt;  die 
weitere  Wahrnehmung,  dass  andere  gesunde  Menschen  wieder  durch  den  Verkehr 
mit  die.sem  letzteren  eine  ähnliche  Krankheit  erw  orben  haben , führte  mit  N'oth- 
wendigkeit  zu  der  Annahme  solcher  Agentien,  welche  mit  Rücksicht  auf  die  Ver- 
muthung  mit  dem  stattgehabten  Contacte  als  Contagien  bezeichnet  worden  sind. 
So  ist  also  z.  B.  die  Syphilis  als  eine  eminent  eontagiöse  Krankheit  angesehen 
worden. 

Die  angedeuteten  Wahrnehmungen  lassen  weiters  mit  Nothweudigkeit  voraus- 
setzen , dass  sich  die.se  Krankheitsagentien  im  Innern  des  erkrankten  Organismu.« 
vermehren.  Ohne  eine  .solche  Vermehrung  wäre  die  Uebertragbarkeit  in  fort- 
laufeuder  Reihe  undenkbar.  Das  Agens  oder  Virus  müsste  sieh,  wenn  es  als 
Lösung  gedacht  wird , durch  Verdünnung  erschöpfen  und  w'enn  als  Suspension 
(fein  vertheilte  Körperchen)  durch  Rareficirung  unwirksam  werden. 

Die  Idee  also,  da.ss  das  Agens  sieh  im  Organismus  vermehren  müsse,  hat 
schon  zu  der  Hypothese  geführt , da.>is  diese  Agentien  lebend  seien , respective 
zur  Annahme  eines  Contatjoim  vivtnn.  Absolut  uothwendig  war  aber  diese  An- 
nahme nicht,  so  lange  man  darauf  hinwei.seu  konnte , da.ss  es  auch  leblose  Fer- 
mente gibt,  die  sich  'in  den  geeigneten  Lösungen  natürlich)  vermehren  können. 
-Allnjälig  aber  sind  thatsäehlieh  Organismen  als  die  Ursachen  von  Krankheiten 
aufgedeckt  worden,  und  so  hat  allmälig  die  Idee  des  Coiitayium  vwum  an  Boden 
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«rewonneu , bis  man.  wie  eü  Jetzt  der  FaJI  L?t.  die  leblosen  Fermente  als  Ursache 
contagiöser  Krankheiten  fxst  ^nzlieh  fallen  trelassen  hat. 

Die  ersten  positiven  Fj1*abnin?en  über  das  0^a*jium  vivum  waren  strenge 
genommen  si*hon  durch  die  Kenntaiss  der  Elingeweidewürmer  gegeben.  Einen  sehr 
wichtigen  Schritt  in  dieser  Richtung  hat  Reddi  im  17.  Jahrhundert  durch  die 
Erkcnntniss  gemacht,  dass  die  Maden  in  den  E^rdchten  die  Ursache  und  nicht  die 
Folge  der  E>krankung  dieser  E'rdchte  seien.  In  neuerer  Zeit  verbindet  man 
indessen  mit  dem  Begriffe  von  Contnifinm  ct‘r«m  nicht  mehr  die  Vorstellung  von 
Maden,  nicht  mehr  die  der  KrStzmilbe  and  anderer  makroskopisch  wahrnehmbarer 
(>rganismen,  sondern  man  verknöpft  damit  ausschliesslich  die  Vorstellung  von  Mikro- 
organismen oder  Mikroben,  welche  sich  im  Uigranismus  vermehren  und  von  einem 
Menschen  auf  den  anderen  äbertragen  werden. 

Ks  ist  zur  F.rschüvpfung  dieser  l>arstellang  nothwendig , hier  schon  auf  den 
Begriff  „Miasma“  eiuzugehen.  Der  Bcirriff  Mixsma  wird  gleichsam  dem  Uon- 
tagimn  eutgegengestellt : man  denkt  sich  unter  Mixsma  gleichfalls  vermehrungs- 
Bihige  Krankheitsagentieu , die  al*er  nicht  in  wirkuugst'äblger  Weise  von  einem 
Menschen  auf  deu  anderen  übertrairen  werden  ki^nneu.  Die  Miasmen  sollten  in 
der  Aussenwelt  ihren  Rnlen  finden,  sie  wurden  als  Verunreinigungen  der  uns 
ningebenden  Medien  gedacht:  aber  die  Ausbreitung  einer  bestimmten  Kr.ank- 
heitsform  auf  einem  bestimmten  Territorium,  wie  z.  B.  de.s  Wechselfiebers,  hat 
zu  der  .\unahme  gedräugt.  dass  auch  diese  Krankheitsagentieu  vermehrungsfilhig  seien. 

1‘KTTFAKOFKR  hat  uuu  die  Vermehrung  als  dxs  wesentliche  Merkmal  dieser 
Krankheitsageutieu  angesehen  und  d,araufhiu  die  Eintheilung  derselben  in  solche,  die 
sich  innerhalb  der  krauken  Organismen  vermehren,  und  in  solche,  die  sich  ausser- 
halb dersellK'u  > ermehren,  alsi>  in  e u t <»  g e u e und  in  e o t o g e n e vorgeschlagen. 

,^o  wie  aber  die  alten  -\erzte  einerseits  sich  geuöthigt  sahen,  neben  den  cou- 
tagiöseu  und  mixsmatisohen  Krankheiten  noch  eine  dritte  Gruppe  als  contagiös 
iniasmatisehe  hinzustelleu,  so  h.at  auch  die  neue  Eintheilung  der  Krankheitsagentieu 
in  entogeue  und  ectogeue  noch  die  .Aufstellung  einer  dritten  Gruppe,  nämlich  der 
a m p h i ge n e n , nothwendig  gemacht.  Amphigen  wird  jetzt  dasjenige  Krankheits- 
agens genannt , welches  sieh  sowohl  im  Innern  des  Organismus  als  ausserhalb 
desselben  vermehren  kann. 

Den  neueren  Forschungen  gegenüber  scheint  es  indessen , als  ob  diese  Ein- 
theilung der  Krankheitserreger  ihren  Werth  nahezu  vollständig  eingebüsst  habe. 
Es  unterliegt  nämlich  kaum  mehr  einem  Zweifel,  dass  sieh  die  Mikroorgauisnien, 
welche  man  bis  jetzt  als  Ursachen  bestimmter  Krankheitsformen  erkannt  hat,  sich 
sowohl  innerhalb  als  ausserhalb  des  mensi'hlichen  Körpers  vermehren  können.  Es 
geht  dies  einerseits  aus  dem  Umstande  hervor,  dass  man  die  Krankheitserreger 
ajisserhalb  des  Thierleibes  zu  Beinenitnren  züchtet , andererseits  hat  die  Ueber- 
legung  sowohl,  wie  auch  das  Experiment  dazu  geführt,  dass  selbst  bei  emiuent  mias- 
matischen Krankheiten,  das  heisst  bei  solchen,  welche  den  übereinstimmenden  Er- 
fahrungen zufolge  nieht  diircli  den  Contaet,  respective  den  Verkehr  der  Menscheu 
übertragen  werden , wie  z.  B.  das  Weehselfieber,  dennoch  eine  Vermehrung  des 
Virus  auch  intM'rhalb  des  nieiisc.ldichen  Körpers  mit  Nothwendigkeit  suppouiren 
lassen.  I>er  Verlauf  des  Weehseltiebers,  die  lucubationsdauer,  die  Reeidiven  weisen 
alle  darauf  hin , dass  das  Wechsel lieberagcms  sich  im  kranken  Menschen  ver- 
mehren müsse.  Ueberdies  wurde  in  neuerer  Zeit  von  Gerhard  berichtet,  dass 
auch  das  WecliselfH'ber  dureli  Ueberinipfungen  von  Säften  von  einem  Mensehen  auf 
den  anderen  übertrag«*n  werden  könne. 

Wenn  nun  aber  auch  die  scharfe  Scheidung  zwischen  entogenen  und  ectogeucn 
Kranklieitsagciitien  ihren  Werth  vtTloren  hat,  so  bleiht  dennoch  der  Begriff  ('^on- 
tagiuin  und  coiitagiöse  Kranklieit  für  die  Praxis  werthvoll.  Contagiös  wird  man 
nach  wie  vor  jene  Krankheiten  nennen,  die  von  einem  Menschen  auf  den  andern 
übergehen.  S<dltc  es  sich  herausstellen , dass  das  Weehselfieber  wirklich  üher- 
impn>ar  ist , so  w(*rden  wir  es  dennoch  nicht  als  contagiöse  Krankheit  aufiassen. 
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weil  sic  iu  der  Ke^rel  nicht  von  einem  Menschen  auf  den  änderen  übergeht. 
Dass  der  Arzt  und  Experimentator  sie  durch  Impfung  übertragen  kann,  kommt  für 
das  praktische  Bedürfuiss  nicht  in  Betracht.  Stricker. 

Contentiva  (contineo , Zusammenhalten  :.  Abtheilung  der  Mechanica,  welche 
die  zur  Vereinigung  von  Continuitätatrennungen  der  Weichtheile  oder  des  Skeletts 
benutzten  Stoft'e  umfa.sst.  Sie  dienen  thcils,  wie  Colloditim , Trauraaticin  und  ver- 
schiedene Heftptlaster,  zum  Zusammenhalten  von  Wundräudern,  theils  bei  Knochen- 
brüchen , wie  Watte,  Gypa,  Stuck,  Dextrin,  Kleister,  Outtapercha  und  Kautschuk 
zur  Herstellung  fester,  die  Verschiebung  der  Knochenenden  verhindernder  Verbände 
(C  o n t e n t i V V e r b ä n d e oder  i m m o b i 1 i s i r e n d e Verbände ),  Tli.  H u s e m a n n. 

Contentmehl,  i ’ulvis  Cacao  compositus,  ist  ein  1‘ulvergemisch  aus  100  Th. 
Cacaomasse,  50  Th.  Keisuiehl,  50  Th.  Zncher  und  1 ' j Th.  Zimmt. 

Contortae,  Abtheilung  der  Sympetalae,  unpassend  die  Familien  der  Oleaceae, 
Jattmineae,  Gentianaceac,  Loyaniaceae,  Apoct/naceae  und  Asclepiodac^at'. 

Contra  semen,  s.  oina,  Bd.  iii,  p.ag.  i3S. 

Contractur  ist  jene  Verunstaltung  des  menschlichen  Körpers,  welche  durch 
andauernde  Verkürzung  von  Mn.skeln , Sehnen  oder  Bändern  entsteht,  oder  auch 
durch  Schrumpfung  solcher  Narben,  welche  sich  über  Gelenken  beliuden.  Die  von 
C^mtractur  befallenen  Gliedmaassen  befinden  sich  gewöhnlich  in  Bengestellung  und 
haben  gar  keine  oder  nur  sehr  beschränkte  Beweglichkeit,  daher  bedeutet  in  der 
Sprache  des  Volkes  eontract  so  viel  wie  gelilhmt. 

Contrajerva  ist  der  spanische  (Gegenkraut  bedeutende'  Name  Atr  Dorslenia 
(Muraceae) . 

Das  Bhizom  mehrerer  Arten  (Uornteniu  Contrajerme  L.,  I).  hrasiliensis  7>., 
I).  Drakena  L.,  D.  opifera  Mart.^  !>.  tubicina  R.  et  P.)  wird  in  der  Heimat, 
dem  tropischen  Amerika , als  Fiebermittel  und  gegen  Schlangenbiss  angewendet. 
Es  gelaugte  auch  nach  Europa  und  galt  ehemals  unter  dem  Namen  Bezoar-  oder 
Giftwurzel  als  Antidot  gegen  alle  Gifte,  ausgenommen  Sublimat.  Nach  GEKiKK 
enthält  es  ätherisches  Oel,  Bitterstolf  und  Stärke. 


Contrastfarben  sind  subjective  Farbenempfiudungeu  und  eomplementär  zur 
Farbe  des  Objectes.  Dabei  künuen  beide  Farben  gleichzeitig  wahrgeuommen  werden 
(simultaner  Cimtrast)  oder  nacheinander  isuccessiver  Contrasti.  Der  Schatten  eines 
von  einer  Kerze  beleuchteten  Stabes  erscheint  bei  Tage  nicht  weiss  oder  grau, 
sondern  in  der  Contrastfarbe  des  gelben  Kerzenlichtes,  nämlich  blau,  in  Folge  des 
simultanen  Coutrastes.  Als  Beispiel  für  successiven  Contrast  diene  Folgendes:  Legt 
man  auf  eine  weisse  Fläche  ein  gefilrbtes  Papierstück,  starrt  dieses  eine  Zeit  lang 
an  und  blickt  dann  auf  die  weisse  Fläche,  so  erscheint  hier  ein  Nachbild  v<)u  der 
Gestalt  des  gefärbten  Stückes  in  der  Contrastfarbe,  d.  h.  die  Farbe  des  Papier- 
stfickeH  und  die  des  Nachbildes  ergänzen  sich  zu  weiss.  Mau  kann  diese  Er- 
scheinung des  sticcessiven  Contr.astes  durch  Ermüdung  der,  der  primären  Farbe 
entsprechenden  Netzhauteleiuente  erklären.  Das  Wei.sse  muss  dann , da  in  der 
Erregung  — in  Folge  der  Ermüdung  — eine  Componente  unwirksam  ist,  iu 
der  Complementärtärbe  erscheinen.  Der  simultane  Contrast  beruht  auf  der  Ver- 
gleichung zweier  im  Gesichtsfelde  aneinander  greuzeuder  Farben  oder  Hellig- 


keiten und  dadurch  bewirkter  Urtheilstäiischuug.  ln  dem 


Kerze,  beleuchteten  Stabes  erblicken  wir 
und  halten  ihn  deshalb  für  blau. 


viel  weniger  gell) 


Schatten  des  von  der 
als  iu  der  Umgebung 


Contratinctur,  s.  chinesisch  er  H a a r 1 i ij  u o r , Bd.  IIT,  pag.  5 1 . 

Contrexeviiie  in  den  Vogesen,  besitzt  kalte,  auch  zur  Versendung  gelangende 
Quellen , welche  im  Liter  2.0  Salze,  darunter  Natron-,  Magnesia-  und  Kalk- 
sulfat,  Kalkcarbonat  und  etwas  Kohlensäure  enthalten. 
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Controlanaiysen,  Controlreactionen,  sind  Analysen,  respective  Keactionen, 

wclebe  zur  liestlUiguiiK  eines  Analysenljefundes  dienen  sollen.  Dieselben  sollten  in 
allen  aneli  nur  halbwei^s  wiehtigen  Füllen  in  Anwendung  gebracht  werden,  sei  es 
auch  nur  zur  eigenen  Beruhigung  des  Experten.  Auch  der  beste,  gewissenhafteste, 
zuverlSssigste  Analytiker  ist  und  bleibt  doch  immer  nur  ein  Mensch  und  — „Irren 
ist  Menschenloos“.  — Zwei  Momente  sind  es  besonders,  welche  der  Anwendung  von 
Controlanalysen  und  -Reactionen  hindernd  im  Wege  stehen;  das  Gefühl  der  Sicher- 
heit, welches  vielbeschäftigte  Herren  im  Laufe  der  Zeit  gewinnen,  und  die  liebe  Be- 
quemlichkeit. In  der  That  sind  es  nicht  selten  die  besten  Analytiker  gewesen,  die 
einen  Irrthnm  ihrerseits  für  ausgeschlossen  erachteten.  Es  ist  das  eine  h’ahrlässig- 
keiC  die  von  den  weittragendsten  Folgen  -sein  kann  und  die  darum  unbedingt  ver- 
mieden werden  muss.  Ein  Irrthum,  begangen  durch  einen  nicht  controlirten 
.Analysenbefund,  gehört  zu  jenen  schweren  Irrthiimern,  welche  nicht  wieder  gut 
gemacht  werden  können.  Es  sollte  daher  auch  der  beste  .Analytiker  nicht  unter- 
lassen , das  Resultat  seiner  Untersuchungen  nochmals  zu  prüfen  und  erst  dann 
t iu  definitives  Urtheil  abgeben,  wenn  er  durch  Controlversuche  auch  auf  anderem 
Wege  zu  demselben  Resultate  gelangt.  Lanswimlt. 

ContUSiOn  (con-tundere,  stosseu)  = Quetschung. 

ConVHl68C6nZ,  s.  R e c o u V a 1 e s e e n z. 

Convallamarin,  Convailarin.  Finden  sich  in  der  Maiblume,  Convailarin 
uiaJaliM.  Die  während  oder  nach  dem  Blühen  mit  der  Wurzel  gesammelte  Pflanze 
wird  getrocknet  und  mit  Alkohol  von  0.84  spec.  Gew.  mehrmals  extrahirt.  Die 
stark  grün  gefärbte  Tinetur  ward  mit  Bleiessig  versetzt,  geschüttelt,  filtrirt,  durch 
SchwefchvasserstotF  von  Blei  befreit,  filtrirt  und  der  Alkohol  abdestillirt , worauf 
aus  dem  Rückstände  beim  Erkalten  das  Convailarin  ansehiesst.  Den  Rest  des  Cou- 
vallarins  gewinnt  man,  indem  man  die  .Mutterlauge  mit  Wasser  vermischt,  den 
hierl)ei  sich  ausseheidenden  harzigen  Körper  mit  Aether  digerirt  und  das  dabei 
Ungelöste  in  Alkohol  auflöst,  mit  Thierkohle  entfitrbt  und  krystallisiren  lässt. 
Alles  gewonnene  Convailarin  ward  mit  Aether  von  Harz  und  Clilorophyll  befreit 
und  aus  Alkohol  nmkrystallisirt.  Die  wässerigen  Flüssigkeiten,  ans  denen  das  Oon- 
vallarin  auskrystallisirt  ist,  enthalten  das  Convallamarin.  Man  fällt  mit  Gerb- 
säure aus,  digerirt  den  Niederschlag  nach  dem  Auswaschen  mit  Kalkhydrat  und 
Alkohol,  filtrirt  und  lässt  verdunsten,  wobei  das  Convallamarin  zurückbleibt.  Dieses 
ist  der  bitter  schmeckende  Bestandtheil  des  Maiblümehens.  Es  bildet  ein  weisses, 
uukrystallisirbares  Pulver,  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  Alkohol,  beinahe  nicht 
in  Aether,  schmeckt  zuerst  bitter,  zuletzt  ganz  eigenthümlich  süsslich.  Trockenes 
(^)nvallamarin  wird  durch  conceutrirte  Schw'efelsäure  braun,  befeuchtetes  dagegen 
sehr  schön  violett  gefärbt  und  aufgelöst , die  Lösung  verliert  durch  Wasserzusatz 
die  Farbe.  Salpetersäure  von  1.54  löst  es  langsam  und  mit  gelber  Farbe  auf. 
Ammoniak  löst  es  auf  und  lässt  es  beim  V'erdunsten  unverändert  zurück.  Kali- 
lauge löst  es  ohne  Färbung  auf,  die  Lösung  trübt  sich  dann  und  zersetzt  sich 
unter  Bildung  von  Zucker.  Die  wässerige  Lösung  zeigt  folgende  Reactionen : Von 
Sublimat,  Kupfervitriol,  Bleioxydsalzen  wdrd  sie  nicht  gefällt;  Gerbsäure  gibt  einen 
starken  weissen  Niederschlag ; salpetersaures  Quecksilberoxydul  gibt  einen  weisseu, 
rasch  grau  werdenden  Niederschlag;  starke  Schwefelsäure  färbt  die  Lösung  pracht- 
voll violett.  Salpetersäure  gelb.  Das  Convallamarin  hat  die  Formel  C<fl  Es 

ist  ein  (ilucosid,  w’elches  beim  Kochen  mit  Säuren  'Praubenzucker  abspaltet,  wobei 
sich  ein  neuer  Körper,  das  Con  va  1 la  ma  r et  i n bildet.  Letzteres  ist  nach  dem 
Trocknen  ein  golblichweisses  krystallinisches  Pulver,  leicht  löslich  in  Alkohol,  daraus 
durch  Wasser  fällbar.  Coneentrirte  Schwefelsäure  löst  es  mit  rothbranner  Farbe  und 
Wasser  bewirkt  dann  eine  flockige  Ausscheidung.  Rauchende  Salpetersäure  löst 
es  mit  gelber  Farbe  auf  und  Wasser  scheidet  aus  der  Lösung  w'cisse  Flocken  aus. 
Salzsäure,  Ammoniak  und  Kalilauge  wdrken  nicht  verändernd  ein. 
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0 on  V a 1 1 a r i »1  i><t  der  kratzend  sehnieekende  HeHtandtheil  des  Maiblilincljens. 
Ks  bildet  jjerade,  reetanguläre  Säulen,  ist  kaum  in  Wasser  löslich,  auch  nicht  in 
Aether,  Es  ist  leicht  löslich  in  Alkohol,  daraus  durch  Wasser  und  Aethcr  fällbar. 
Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  mit  brauner  Farbe.  Starke  Salpetersäure  und 
Salzsäure  lösen  es  auf,  Wasser  fällt  beide  Lösungen.  Amnumiak  und  Kalilauge 
lösen  Convallarin  langsam  auf  und  bleibt  dieses  Iwiin  Verdunsten  des  ersteren  un- 
verändert zurück,  während  die  letztere  beim  Erhitzen  zersetzend  einwirkt.  Es  ist 
ein  Glucosid  und  spaltet  sieh  beim  Kochen  mit  Säuren  in  Zucker  und  eine  Oon- 
vallaretiu  genannte  Substanz.  Letztere  ist  knstalliniseh,  unlöslieh  in  Wasser, 
leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether.  Alkalien  wirken  nicht  auf  Convallaretiu  ein. 
Convallarin  wirkt  an  Thieren  abführend,  während  das  Convallamarin  zu  der  Gruppe 
des  Digitalins  gehört.  v.  Schröder. 

Convaiiaria.  Gattung  der  Liliacene,  Unterfamilie  Aaparageae.  Kriechendes 
Rhizom  , welches  an  der  Spitze  von  den  Kesten  vorjähriger  Blätter  umhüllt  ist, 
am  Grunde  des  diesjährigen  Triebes  über  mehreren  Seheidenblättern  ein  hohes  Fieder- 
blatt , in  dessen  Achsel  der  BlUtheustand , über  demselben  die  zwei  elliptischen 
Laul)blätter , in  der  Scheide  der  oberen  die  Hauptkuospe  für  das  nächste  Jahr. 
Blütbenstand  eine  einseitswendige  Traube,  die  Blüthen  in  den  Achseln  von  Deck- 
blättern. l*erigon  glockig,  weiss,  die  Filamente  der  Autheren  nahe  der  Perigon- 
basis  eingefügt.  Frucht  eine  rothe  Beere.  Nur  eine  Art; 

Convaiiaria  m a j a l ia  Z». , M a i b 1 u m e , franz.  M u g u e t , engl.  L i l y 
of  the  valley,  einheimisch  in  Europa,  Nordasien  und  Nordamerika  in  Laub- 
wäldern. Früher  waren  die  getrockneten  Blüthen  (Flor.  Convallariae , Flor. 
Liliomm  convallium),  besonders  als  Be.standtbeil  von  Niespulvern,  ferner  die 
Blätter  und  Wurzeln  als  nervenstärkende  Mittel  in  Gebrauch,  sie  sind  jetzt  ganz 
obsfdet. 

Neuerdings  hat  man  aber  der  Pflanze  wieder  mehr  Aufmerksamkeit  zugeweudet 
und  dieselbe  als  höchst  wirksames  Diureticum  und  zum  Ersatz  der  Digitalis 
empfohlen.  1880  stellte  Walz  zwei  Glycoside,  Convallamarin  (0.2  Procent) 
und  Convallarin  aus  ihr  dar,  18ö5  St.  Martin  das  Alkaloid  Majalin,  eine 
Säure,  ätherisches  Oel,  gelben  Farbstoff  und  Wachs.  Hart  wich. 

Die  Wirksamkeit  der  Convaiiaria  ist  auf  das  in  Wasser  lösliche  Gluc(»sid.  Con- 
vallamarin, zurUckzuführen.  Dasselbe  erhöht  den  Blutdruck  im  arteriellen  Gefiiss- 
system , vermindert  Anfangs  die  Herzthätigkeit , lässt  diese  später  ansteigen, 
auch  unregelmässig  werden,  und  nach  sehr  grossen  Dosen  erfolgt  Sinken  des  Blut- 
drucks und  Herzstillstand.  Als  Heilmittel  gegen  Herzkrankheiten  ist  die  Pflanze 
schon  im  Jahre  1668  bezeichnet  worden.  Die  neueren  klinischen  Kesultate  wider- 
sprechen sich ; doch  scheinen  der  Pflanze  in  der  That  die  Herzthätigkeit  und  die 
Kreislaufsorgane  regulireude  Wirkungen  zuzukommen , w’elche  der  der  Digitalis 
ähnlich  sind.  Zu  verwenden  sind  nur  Fh.res  Convallar.  majal.  electi  (ohne 
Stengel)  in  Aufgüssen  zu  10:200.  Lew  in. 

ConV6X,  8.  Coucav,  Bd.  III,  pag.  235. 

Convicin.  Findet  sich  in  den  Samen  der  Wicke,  Vicia  aafivn  ^ neben  Vicin. 
Es  wird  aus  den  Mutterlaugen  nach  Abscheidung  dcA  Vicins  erhalten,  bildet  rhom- 
bische Blättchen,  wenig  löslich  in  Wasser  und  Alkohol.  Die  wä.sserige  Lösung  wird 
durch  Quecksilberoxydnitrat  vollkommen  gefällt.  v.  SchrötUr. 

Convolvuiaceae,  Familie  der  Tnhiflorae.  Meist  windende  oder  kletternde, 
über  die  ganze  Erde  verbreitete,  vorzüglich  aber  in  den  wärmeren  Gegenden  vor- 
kommende Pflanzen.  — Charakter:  Stengel  links  windend,  selten  aufrecht.  Blätter 
wechselständig.  Blüthen  regelmässig,  zw'itterig.  Kelch  oblätterig.  Krone  1 blätterig, 
meist  trichterförmig , in  der  Knospenlage  rechts  gedreht  oder  gefaltet.  Staubge- 
fässe  5.  Griffel  1,  an  der  Spitze  oft  2spaltig.  Fruchtknoten  oberständig.  Frucht- 
fächcr  meist  2,  1 — 2samig.  Keim  gekrümmt. 
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Die  Familie  zerllUlt  iu: 

Convolxmleae^  Pflaiusen  mit  deutlichen  Laub-  und  Keimblättern  und  kapselartiger 
Frucht ; 

Cuscutene,  Stengelschmarotzer  ohne  Laub-  und  Keimblätter.  Keimling  spiral- 
förmig zusammengerollt.  Sydow. 

Convolvulin,  Convolvulinol,  Convolvulinsäure.  Das  convoivuiin 

(Jalapin  Buchxkr’s,  Rhodeoretin  Kayser’s)  ist  der  wirksame  ßestandthcil  der 
echten  Jalapenwurzel. 

Zu  seiner  Darstellung  wird  die  .laiapenwurzel  so  lange  mit  kochendem 
Wasser  behandelt,  bis  dasselbe  farblos  abläuft.  Dann  wird  sie  getrocknet,  gröblich 
gepulvert  und  dreimal  mit  dem  doppelten  Gew'icht  !)Oprocentigen  Alkohols  ausge- 
zogen. Die  vereinigten  Auszüge  werden  mit  Wasser  bis  zur  leichten  Trübung  ver- 
setzt und  zw'eimal  kochend  mit  Knochenkohle  behandelt.  Vom  schwach  gelblich 
gefärbten  Filtrat  wird  der  Alkohol  abdestillirt,  wobei  ein  gelblich  geförbtes,  sprödes 
Harz  zurückbleibt.  Dieses  wird  gepulvert,  vier-  bis  fünfmal  mit  Aether  geschüttelt, 
dann  dreimal  in  wenig  absolutem  Alkohol  gelöst  und  durch  Aether  gefiUlt. 

Das  so  gewonnene  Convoivuiin  bildet  eine  farblose,  in  dünnen  Schichten  durch- 
sichtige Masse.  Bei  geringem  Wassergeh.alt  ist  es  w’eich  und  ausziehbar  zu  dünnen 
Fäden  von  Perlmutterglanz.  Bei  100®  getrocknet  wird  es  spröde.  Es  erweicht  bei 
141®;  bei  1.50®  schmilzt  es  zu  einer  gelblich  gefärbten,  klaren  Flüssigkeit  und 
beginnt  sich  bei  156®  zu  zersetzen.  Es  ist  geruch-  und  geschmacklos,  in  Weingeist 
gelöst  von  schw.aeb  saurer  Reaction.  Es  hat  die  Zusammensetzung  Csjlljofbö*  Ls 
ist  sehr  wenig  in  Wasser  löslich,  leicht  in  Alkohol,  unlöslich  in  Aether.  Die 
alkoholische  Lösung  wird  durch  Wasser  und  Aether  weissflockig  gefällt.  Leicht 
löslu’h  in  Alkalien,  daraus  durch  S.äuren  nicht  wdeder  fällbar.  Essigsäure  löst  es 
leicht  auf ; verdünnte  .Salpetersäure  löst  iu  der  Kälte  langsam , in  der  Wärme 
unter  Zersetzung  auf.  Mit  concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  nach  10 — 1.5  Miuuten 
schön  araarauthrotli  gefärbt,  indem  es  sich  löst.  Diese  Farbe  verschwindet  nach 
einigen  .Stunden  unter  Braunfärbung.  Wasserzusatz  scheidet  einen  ölartigen  Körper 
aus  und  die  Flüssigkeit  enthält  Zucker.  Dampft  mau  das  (’onvolvulin  mit  .''alzsäure 
ab,  so  bleibt  ein  grauer  Rückstand,  welcher  mit  concentrirter  .Schwefelsäure  sich 
kirschroth  färbt.  Durch  Kochen  mit  verdünnten  Mineralsäuren  spaltet  sich  das 
Convoivuiin  in  Zucker  und  Convolvulinol.  Letzteres  scheidet  sich  als  Uel  ab, 
das  später  erstarrt  und  aus  Alkohol  und  Aether  iu  weisseu  Nadeln  erhalten  werden 
kann,  die  bei  39®  schmelzen,  schw.aeh  sauer  reagiren , schwer  iu  Wasser,  leicht 
in  Alkohol  und  Aether  löslich  sind. 

Wässerige  caustische  und  kohlensaure  Alkalien  und  alkalische  Erden  lösen 
das  Convoivuiin  unter,  bei  letzterem  erst  bei  Erwärmung,  eintretendem  Uebergang 
in  C 0 n V o 1 v u 1 i n s ä u r c. 

Sie  bildet  eine  weisse,  hygroskopische  Masse,  die  zwischen  lOo  und  120® 
schmilzt.  In  Wasser  gelöst  hat  sie  einen  schwach  quittenartigen  Geruch  und 
saure  Reaction.  In  Wasser  und  Alk(»hol  ist  sie  leicht,  in  Aether  unlöslich.  Neutrale 
Metallsalze  fällen  die  w.ässcrigen  Lösungen  der  .Salze  nicht , wohl  aber  basisch 
essigsaures  Blei.  Aus  kohlensaureu  Salzen  treibt  sie  die  Kohlensäure  aus  und 
verhält  sich  gegen  Essigsäure,  Salpetersäure  und  concentrirte  .Schwefelsäure  wie 
das  Convoivuiin.  Mit  verdünnten  Mineralsäuren  erwärmt,  spaltet  sie  sich  iu  Zucker 
und  Convolvulinol.  — Convoivuiin  wirkt  in  Dosen  von  0.1 — 0.2  g abfilhrend.  Der 
Convolvjilinsäure  kommt  nur  eine  sehr  geringe  j)urgirende  Wirkung  zu. 

v.  .Schröder. 

Convolvulus,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Kräuter  oder  Holz- 
gewächse, erstere  oft  windend,  letztere  bisweilen  dornig.  Blüthen  fünfzählig,  aus 
bleibendem  Kelch,  glockiger  Blumenkrone  mit  am  Grunde  eingefügten  .Staubgelassen 
und  zweifächcrigem  Fruchtknoten  bestehend,  der  sich  zu  einer  kugeligen  Kapsel 
entwickelt. 
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1.  Convolvulus  Scammonia  L.  ist  unserem  Ackerwindlinfr  ähnlich,  aber  viel 
grrösser.  Die  Blätter  sind  bis  6 cm  lang,  spiess-pfeilförmig,  die  BlUthen  sind  fast 
5 ein  breit  und  bilden  langgestielte,  armblüthige  Trugdolden. 

Die  rübenförmige,  milchende  Wurzel  liefert  Scammonium  (s,  d.). 

2.  Convolvulus  ßoridus  L,  und  C.  scoparins  L. , zwei  auf  den  cauarischeu 
Inseln  heimische  Bäumchen  mit  schmalen  Blättern  und  weisseu  endständigcn  Blütlien- 
rispen,  sind  die  Stammpflanzen  des  Lignuvi  Rhodii.  — S.  Rhodiser  Holz. 

3.  Convolvulus  arvensis  L.,  das  durch  seine  weithin  kriechenden  Wurzeln 
Listige,  fast  unausrottbare  Unkraut  unserer  Aecker,  war  ehemals  als  Herba  et 
Radix  Convolvuli  mi?ion\s  in  arzneilicher  Verwendung,  wie  Convolvulus  Sepium 
L.  [Calystegia  Sepium  R.  Br.)  als  Herba  und  Radix  Convolvuli  majoris.  Nach 
Chkvalier  enthalten  sie  ein  purgireudes  Harz. 

4.  Convolvulus  Soldanella  L.  (Calystegia  Soldanella  R.  Br.),  ein  nieder- 
liegendes Pflänzchen  mit  niereu  förmigen  Blättern  und  grossen,  rothen  Blüthen,  war 
unter  der  Bezeichnung  Herba  Soldanellae  s.  Brassicae  marinae  ebenfalls  als 
Purgans  in  Verwendung. 

h.  Canvolvulus  Mechoacnnna  Vand,,  eine  me.xicanische,  im  Habitus  der  Zaun- 
rübe (Calystegia  Sepium  R.  Br.)  ähnliche  Art,  lieferte  die  jetzt  obsolete  Radix 
Jalapae  albae  s.  Mechoacanhae,  welche  eine  wenig  wirksame  Harzsäure  enthält. 

6.  Convolvulus  Purga  Wender.,  die  Mutterpflanze  der  Jalapa,  wird  in  neuerer 
Zeit  zu  Ipomoea  (s.  d.)  gezählt,  wie  auch  Convolvulus  Turpethum  L.,  C.oriza- 
hensis  L.  und  C.  Batatas  L.  J.  Moeller. 

Convuisionen  nennt  man  jene  Form  von  Krämpfen  in  sonst  der  Willkür 
unterliegenden  Muskelgruppen,  bei  welcher  Zusaramenziehung  und  Erschlaflung  in 
sehr  rascher  Aufeinanderfolge  wechseln.  Hochgradiger  Sauerstoft’mangel  im  Blute 
oder  Uebersättigung  desselben  mit  Kohlensäure  ruft  Convuisionen  hervor;  sie  treten 
daher  vor  dem  Erstickungstode  regelmässig  ein.  Viele  Gifte,  denen  Convuisionen 
erregende  Wirkung  zugeschrieben  wurde,  verdanken  diese  pAgenschaft  nur  ihrer 
lähmenden  W'irkung  auf  jene  Nerven  oder  Muskeln,  welche  der  Athmung  vorstehen. 

Conydrin,  Cgllj^NO.  F'indet  sich  neben  Coniin  und  .Metbyleouiin  in  den 
Samen,  Blättern  und  Blüthen  des  Schierlings,  Conium  maculatum  L. 

Zur  Darstellung  desselben  extcahirt  man  die  frischen  Blüthen  mit  heissem 
schwefelsäurehaltigem  Wasser  und  destillirt  den  mässig  coneentrirten  Auszug  mit 
.Vetzkalk  oder  Kali,  wobei  Coniin.  Conydrin  und  Ammoniak  übergehen.  Das 
alkalische  Destillat  wird  mit  Schwefelsäure  neutralisirt  und  mit  ab.solutem  Alkohol 
behandelt , wobei  schwefelsaures  Ammon  zurückbleibt.  Nach  Abdestilliren  des 
Alkohols  versetzt  man  mit  Kalilauge  und  schüttelt  mit  Aether  aus.  Der  Aether 
wird  verdunstet  und  die  rückständige  Masse  im  Oelbade  der  Destillation  unter- 
worfen, wobei  erst  Coniin  übergeht,  dann  bei  150 — 210'*  C(»ii5’drin  in  Krystallen 
in  den  Helm  und  Hals  der  Retorte  sublimirt.  Beigeinengtes  Coniin  wird  durch 
.\bpressen  entfernt  und  dann  aus  Aether  umkrystallisirt.  280  kg  Blüthen  lieferten 
17  g Base.  — Das  Conydrin  stellt  farblose,  perlmutterglänzende,  iriairende 
Krystallblättchen  dar.  Es  schmilzt  bei  geringer  Erwärmung  und  sublimirt  schon 
unter  100**.  Ziemlich  löslich  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Aether.  Reagirt 
stark  alkalisch.  Bildet  ein  krystallinisches  Platinchloridsalz.  — Wkrtheim,  der 
Entdecker  des  Conydrins,  hatte  angenommen,  dass  das  Conydrin  durch  Abspaltung 
von  Hj  D in  Coniin  übergehe.  A.  W.  Hofmann  hat  neuerdings  gezeigt , dass 
solches  nicht  der  Fall  ist.  Durch  Einwirkung  v(»n  Salzsäure  auf  Conydrin  bildet 
sieh  nicht  Coniin,  sondern  entstehen  2 neue,  %-  und  ^-ConiceYn  genannte  Basen 
durch  Wasscrabs])altung. 

C,  II,,  NO  = Ce  H,5  N + WO 
Conydrin  Conicein. 

Hokma.vn  gelang  die  Ueberführung  von  Conydrin  in  Coniin,  welches  die  Formel 
C^  H,7  N hat  und  sich  also  nur  um  1 Atom  8auerstotf  vom  Conydrin  unter- 

He&l-Encyclopädic  der  ges.  Pharmacio.  III.  19 
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scheidet,  in  der  Weise,  dass  durch  Einwirkung  von  Jodwasseratoflsäure  auf  Conydrin 
das  Jodhvdrat  eines  .lodeoniins  entstand , welches  durch  Zinn  und  Salzsüure  in 
Coniin  ül>ergefiihrt  wurde.  v,  Schröder, 

Conyza,  eine  meist  zu  Inula  L.  gezogene  Gattung  der  Gornjyositne.  Die 
älteren  Pharniakognosten  bezeichneten  mit  Conyza , D ü r r w u r z , versehiedene 
Compositen. 

1.  Herba  Conyzae  mediae  s.  Arnicae  spuriae  s.  suedensvt  stammt  von 
PuHcana  dysenterica  Gaertn  (Inula  dysenterica  L.) , einem  in  Deutschland 
verbreiteten,  ausdauernden  Kraute  mit  weichen,  graugrünen,  unterseits  graufilzigen 
Blättern,  welche  den  Stengel  mit  herzförmig  geöhrelter  Basis  umfassen.  Die  gelben 
Blüthenköpfe  (Juli,  August)  haben  eine  wollig-zottige  Hülle;  die  Randblüthen  sind 
strahlend,  viel  länger  als  die  des  Mittelfeldes;  die  Achänen  sind  kurzhaarig,  der 
Pappus  ist  z w e i r c i h i g. 

Das  Kraut  riecht  und  schmeckt  unangenehm , es  wurde  früher  gegen  Ruhr 
gebraucht. 

2.  He,rba  Conyzae  majori»  stammt  von  Imda  Conyza  DC.  (Conyza 
squarrosa  L.),  einem  © und  4 Kraute  mit  trübgrünen,  unterseits  filzigen  Blättern, 
kleinen  Blüthenköpfen  mit  gclblich-weisser,  glänzender  Hülle  und  kaum  merklichen, 
gelben , auch  am  Rande  röhrigen  Blflthen.  Die  Achänen  sind  an  der  Spitze 
kurzhaarig,  der  Pappus  ist  einreihig. 

Frisch  riecht  die  Pflanze  wie  Anthemis  Cofula,  trocken  fa.st  gar  nicht.  Ihr 
Geschmack  ist  l)itter,  etwas  herb  und  aromatisch.  Sie  wurde  früher  vielseitig 
angewendet,  jetzt  ist  sie  obsolet. 

3.  Herba  Conyzae  coeruleae,  Berufkraut,  ist  das  zur  Blüthezeit 
gesammelte  Kraut  von  Eriyeron  acris  L.  (Compositae) , ©,  1.5 — 30  cm  hoch, 
mit  lineal-lanzettlichen  Blättern,  die  Köpfchen  zu  1 — 3 an  locker  tranbigen, 
zuletzt  fast  doldcnrispig  gestellten  Aesten,  die  äusseren  weiblichen  Randblüthen 
hell  lila  oder  fleischroth.  Ist  jetzt  ganz  obsolet,  wenn  auch  sein  Ruf  als  zauber- 
kräftiges  Mittel  beim  Volke  noch  nicht  völlig  geschwundeu  ist.  Hart  wich. 

Cook’s  Balsam  of  Life,  äusserlieh  anzuwonden,  ist  (nach  H.vgku)  eine 
filtrirtc  Abkochung  von  20  Th.  Borax,  Th.  gepulverten  Kampfers  mit  250  Th, 
Wasser. 

Cooper's  Aetzsaibe  ist  eine  Mischung  von  1 Th.  Acidum  arsenicosum 
8ubt.  pulv.  und  Th.  Sulfur,  depur.  mit  25  'Fh.  Unguentum  cereum.  — 
Cooper’S  Decoctum  Uvae  Urei  besteht  aus  200  Th.  Decoctum  fol.  Uvae 
Ursi  mit  einem  Zusatz  von  15  Th.  Tinctura  Catechu  und  15  Th.  Syrupus 
Zingibf-ris.  — Cooper's  Mustard  Paper  steht  (nach  Hager)  mit  Senf  in  keiner 
Beziehung,  sondern  ist  ein  mit  Cajtsicum-  und  Euphorbiumtinctur  getränktes 
Pa])ier. 

CoOpar’S  Gold.  Legimng  aus  10  Th.  Kupfer,  7 Th.  Platin,  1 Th.  eisen- 
freiem Zink.  Täuschend  goldähnlieh,  sehr  geschmeidig,  wird  von  Salpetersäure  nur 
sehr  schwer  angegrift’en. 

Coordination  ist  das  richtige  Zusammenwirken  verschiedener  Muskeln  und 
Muskelgrnppen  bei  einer  complicirten  Bewegung.  Nur  wenige  Bewegungen  werden 
mit  Hilfe  eines  einzigen  Muskels  ansgeführt.  die  meisten,  auch  scheinbar  einfachen 
Bewegungen  sind  die  Restiltirende  ans  einer  gewissen  Anzahl  von  Componenten, 
und  damit  die  Bewegung  der  Intention  entspreche,  darf  die  Anzahl  der  aufge- 
botenen Componenten  und  die  Grösse  jeder  einzelnen  keine  zufällige  sein.  Im 
(Jentralnervcnsystcm  ist  deshalb  den  coordinatorisehen  Ceutren  und  Verbindungs- 
bahnen ein  grosses  Gebiet  eigen.  Störungen  in  der  Coordination  worden  mit  dem 
Namen  Ataxie  bezeiehnet;  sie  sind  bei  der  (Rückenmarksdarre) 

durch  den  unsicheren  Gang  der  Kranken  sehr  auflällig. 
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Copahine.  Unter  diesem  Namen  waren  vor  vielen  Jahren  candirte,  eiförmige, 
circA  V'2  g schwere  Pillen  aus  Oopaivabalsam  und  Cubehen  im  Handel.  — Copa- 
hine Mege  war  dasselbe  Pröparat;  der  dazu  verwendete  Uopaivabalsam  sollte  aber 
angeblich  zuvor  durch  Behandlung  mit  Salpeters.'lure  „corrigA“  sein.  Bei  Copa- 
hine Mfege  war  der  Zuckerüberzug  durch  Carmiu  r«*8a  gefürbt. 

Copaifera,  Gattung  der  Caesalpineae  mit  12  bekaunteu  Arten,  von  denen  10  im 
tropischen  Amerika,  2 in  Afrika  heimisch  sind.  Es  sind  Bäume  mit  paarig  ge- 
fiederten, lederigen  Blättern  und  kleinen  Nebenblättern,  unscheinb.aren  Inflorescenzen, 
deren  BlUthen  keine  Corolle,  sondern  nur  einen  vierblätterigeu  Kelch,  8 — 10  freie 
Staubgefässe  und  einen  kurz  gestielten  Fruchtknoten  besitzen , welcher  sich  zu 
einer  kleinen,  2 — 3 cm  langen  lederigen , zweiklappigeu  , eiusamigen  IIUlsc  ent- 
wickelt. Die  Samen  haben  kein  Endosperm  und  sind  in  der  Kegel  von  einem 
Arillus  umgeben.  Vier  amerikanische  Arten  sind  als  Mutterpflanzen  desCopaiva- 
Balsam  (s.  Bd.  II,  pag.  128)  von  hervorragendem  Interesse. 

1.  Copaifera  o ff  icinalis  L.  (C.  Jocquini  Desf.),  au  der  NordkUste 
Südamerikas  bis  Panama  und  auf  Trinidad,  charakterisirt  dur(!h  .3 — 4jochige 
Blätter  mit  wcchs eiständigen,  kurz  und  stumpf  zugespitzten  Fiedern,  achsel- 
ständige,  graufilzige  Rispen,  kahle  Hülsen. 

2.  Copaifera  g u y aiie  ns  i s I^esf.  im  nordöstlichen  Südamerika,  der 
vorigen  ähnlich,  aber  mit  gegenständig  gefiederten  Blättern,  deren  Fiederchen 
lang  und  schmal  zugespitzt  siud. 

3.  Copaifera  Lang  sdorffi  i Desf.  (C.  nifiilu  Ilayne,  C.  Sellovii 
Jlayne,  C.  Inxa  flayne,  C.  Jussieui  Ilayne)  in  Brasilien,  charakterisirt  durch 
3 — 5jochige  Blätter  mit  gegen-  oder  wcchselstäudigcn , verschieden  gestalteten 
Fiedern  und  röthlich  behaarte  Inflorescenzen. 

4.  Copaifera  coriacea  Mart.  (C.  cordifoUa  Ilayne)  im  östlichen 
Brasilien,  charakterisirt  durch  3 — bjochige,  zum  Unterschied  von  den  drei  vorigen, 
nicht  drüsig  punktirte,  lederige  Blätter. 

Copaivabaisam,  Copaivaöi,  Copaivasäure,  s.  b a i s a m u m c o p a i va  c. 

Copal,  A n i m e (engl.),  ist  die  •illgemeiuc  Bezeichnung  für  eine  Reihe  von 
Harzen,  welche  durch  Härte  und  hohen  Schmelzpunkt  ausgezeichnet  sind,  und  sie 
besitzen  diese  werthvollen  Eigenschaften  in  desto  höherem  Maasse,  je  älteren  Ur- 
sprunges sie  sind.  Die  meisten  Copale  stammen  nämlich  nicht  von  der  gegen- 
wärtigen Erdperiode,  sondern  sind  reeent  fossil.  Man  findet  sie  im  Sehwcmmlande, 
augenscheinlich  weit  entfernt  von  dem  Standorte  ihrer  Mutterpflanzen,  die  man 
deshalb  in  der  Regel  auch  nicht  kennt.  Nur  bei  wenigen  Arten  lassen  sich 
die  Spuren  ihrer  Entstehung  zurückverfolgen , einzelne  bilden  sich  sogar  noch 
heutzutage. 

Alle  Copale  sind  amorph.  Ihre  Oberfläche  ist  entweder  glatt  «»der  warzig  oder 
von  eigenthümlich  ästigen  Sprunglinien  durchsetzt,  mehr  oder  weuiger  verwittert 
und  mit  erdiger  Kruste  bedeckt.  Ihre  Härte  schwankt  zwischen  der  des  Kalk- 
spates und  des  Gypses,  der  Schmelzpunkt  zwischen  180  und  370®,  sie  siud  um 
ein  Geringes  schwerer  als  Wasser. 

Im  Handel  unterscheidet  man  die  Copale  nach  ihrer  Provenienz.  Die  Copale  von 
Zanzibar  und  Mozambique  sind  die  härtesten  und  schwerst  schmelzbaren,  an 
der  Oberfläche  warzig.  Sie  stammen  höchst  wahrscheinlich  von  Trachyloidum- 
Arten  (Caesaipiniaceae),  die  jetzt  noch  an  der  afrikanischen  Ostküste  und  auf 
den  Mascarenen  Vorkommen. 

Die  Westküste  Afrikas  ist  eine  reiche  Fundstätte  für  Copale.  Die  härtesten, 
daher  geschätztesten  Sorten  siud  die  meist  kleinen,  glatten  und  klaren  Stücke  von 
Sierra  Leone  und  die  warzigen  von  Angola.  G a b o n ist  ungleiehmässig, 
bald  klar,  bald  trübe,  oft  mit  kreidiger  Kruste,  unter  der  die  Oberfläche  Sprung- 
linien zeigt. 
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Von  den  Küsten  der  Südaee  und  des  Indischen  Meeres  kommen  die  Ost- 
indischen-, Manila-  und  Kauricopale. 

Sie  stammen  von  mehreren  Dammara- krian  (Araucarieae) , kommen  nicht 
selten  in  centuerschweren  Stücken  vor,  sind  verschieden  gefiirbt,  riechen  balsamisch 
und  kleben,  als  Zeichen  ihrer  geringen  Harte,  beim  Kauen  an  deu  Zahnen. 

Ihnen  ähnlich,  aber  unangenehm  riechend  und  noch  weicher  sind  die  ameri- 
kanischen C o p a 1 e,  welche  sich  theilweise  noch  jetzt  bilden.  Ihrer  Abstammung 
nach  stehen  sie  den  vorzüglichen  ostafrikanischen  Copalen  am  nächsten,  denn  ihre 
Mutterpflanzen  sind  die  von  Trachylobium  wenig  verschiedenen  Arten  der  Caesal- 
pineen-Gattung  Hymenaea  fvergl.  Anime,  Bd.  I,  pag.  389j. 

In  der  Chemie  der  Coj)ale  herrscht  dieselbe  Verwirrung  wie  in  der  Unterschei- 
dung der  Arten.  Zweifellos  sind  sic  Gemenge  von  je  nach  der  Abstammung  ver- 
schiedenen Harzen. 

Oie  Copale  linden  ausgebreitete  Anwendung  in  der  Lackfabrikation  und  als 
Surrogat  für  Bernstein , dem  sie  in  den  physikalischen  Eigenschaften  unter  allen 
Harzen  am  nächsten  stehen.  Sie  wurden  als  Constitueus  für  Zahukitte  empfohlen. 

Copalchi.  Mexikanischer  Name  für  Croton  niveus  Jaquin  (Groton  Pseudo- 
Chrna  Scfdcfitdl.),  aus  der  Familie  der  Eupborbiaceae  ^ dessen  Kinde  als  Cortex 
Coptdchi  in  den  Handel  gelangt.  Sie  kam  zuerst  1817  als  Cascarilla  nach 
Hamburg , erregte  später  als  neue  mexikanische  Fieberrinde  ( Qiima  blanca, 
Qu /na  Cojmlchi)  Aufsehen,  gerieth  aber  bald  in  Vergessenheit.  Neuerdings  ist 
versucht  worden,  sie  der  Quebrachoriude  zu  substituiren.  Sie  findet  sich  hin  und 
wieder  unter  der  Cascarillarinde. 

Die  strauchartige  Stanimjiflanze  wächst  im  nördlichen  Theil  von  Südamerika, 
geht  nördlich  bis  Mexico  und  kommt  auch  auf  den  westindischen  Inseln  vor. 

Die  Kinde  bildet  Köhren  von  30 — 60cm  Länge,  ist  mindestens  3mm  dick, 
auf  der  Oberfläche  mit  seichten  kurzen  Längsfurcheu  und  feinen  Querrissen 
versehen. 

Der  Kork  ist  grau  und  fehlt  oft.  Die  Innenseite  ist  feinstreilig , kalleebraun, 
der  Bruch  gekörnt,  Querschnitt  radialstreifig  in  den  nach  aussen  spitz  zulaufenden 
Bastbündeln.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  sfuist  sehr  ähnlichen  Cascarillarinde 
durch  Sclerose  der  Mittclriiide  und  reichlichere,  aber  meist  dünnere  Bastfasern  der 
Inneurinde. 

^lAfCH  fand  in  der  Rinde  einen  nicht  krvstallisirbaren  Bitterstoft",  Copal- 
C hin,  auf.  H a r t w i c h. 

CopSdUX  dB  GOUdrOn,  in  p-rankreich  viel  gebraucht,  sind  mit  bestem  Holz- 
theer  getränkte  Ilobclspäne,  die  zur  schnellen  und  bequemen  Herstellung  von 
Theerwasser  dienen. 

Copernicia,  zur  Gruppe  der  Sabahae  gehörige  Palmeugattung  Amerikas, 
charakterisirt  durch  fächerförmige,  zwischen  den  Strahlen  oft  fa-serige  Blätter.  Das 
auf  den  Blättern  der  brasilianischen  Copa/fera  cer/fera  Mart,  sich  ausscheidende 
Wachs  kommt  als  Oarnauba-  oder  Ce  rea- Wachs  (s.  Bd.  II,  pag.  66  i)  in  den 
Handel. 

Copirapparate  und  Copirverfahren  für  Privatzwecke  sind  viele  ange- 
geben worden,  von  denen  mehrere  auf  dem  Prineij)  des  bekannten  Hektographen 
beruhen. 

Der  Hektograph  besteht  aus  einer  flachen  Schicht  von  Buchdruckerwalzen- 
masse (H  e k t o g r a p h o n m a s se) , für  welche  eine  Unzahl  von  Vorschriften  exi- 
stircu.  Fine  jede  Vorschrift  für  derartige  Masse  muss  jedoch,  der  sehr  verschiedenen 
Qualität  des  Leimes  und  Glycerins  wegen , in  jedem  Fiuzclfalle  auf  Grund  von 
Versuchen  entsprechend  modificirt  werden.  Als  annähernde  Verhältnisse  auf  wasser- 
freie Substanzen  berechnet  sind  folgende  zu  beachten;  Leim  18 — 19  Procent, 
Glycerin  ö3 — b2  Procent  und  Wasser  29  Procent. 
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Zur  Herstellung  wird  der  Leim  in  Wasser  völlig  aufquellen  gelassen , unter 
Zusatz  des  noch  fehlenden  Wassers  im  Dampfapparat  geschmolzen , das  Glycerin 
zugefügt  und  schliesslich  in  einen  flachen,  entsprechend  grossen  Hlechkasten  (in 
dessen  eine  Ecke)  ausgegossen,  in  horizontaler  Lage  erkalten  gelassen.  Es  muss 
darauf  geachtet  werden , dass  die  Oberflftche  der  Masse  keine  Blasen  hat ; falls 
solche  beim  Eingiessen  entstanden  sind  , müssen  sie  mittelst  eines  Kartenhiattes 
nach  einer  Ecke  geschoben  werden. 

Mittelst  einer  besonderen  Tinte  (H  e k to  g r aph  e n t in  te^  wird  wie  gewöhnlich 
auf  Papier  geschrieben,  nach  dem  völligen  Trocknen  das  Papier  mit  der  Schrift 
auf  die  Hektographenplatte  gelegt,  mit  einem  Leinentuche  streichend  angedrUckt 
und  nach  einigen  Minuten  von  einer  Ecke  anfangend  wieder  abgehoben.  Die  zu 
bedruckenden  Papiere  werden  ebenso  aufgelegt , angedrtlckt  und  immer  von  der- 
selben Ecke  her  abgehoben.  Die  nöthige  Tinte  (H  ek  t ogra  p h e n ti  n tei , zu 
welcher  hauptsflchlich  Theerfarbstoffe  verwendet  werden , bereitet  man  beispiels- 
weise in  folgender  Weise:  15.0g  Methylviolett  w-erden  unter  Erwilrraen  in  40.0g 
Alkohol  aufgelöst,  5.0  g Essigsäure  hinzugefügt  und  schliesslich  mit  50.0  g Wasser 
und  lO.O  g Glycerin  vermischt,  das  Gauze  erwärmt  und  filtrirt. 

Um  die  auf  der  Hektographenplattc  zurückgebliebene  Schrift  wieder  zu  entfernen, 
wird  die  Platte  mittelst  eines  Schwammes  mit  lauwarmem  Wasser  abgewaseben  und 
an  der  Luft  trocknen  gelassen. 

Da  nach  einige  Zeit  währendem  Gebrauch  durch  das  Abwaschen  die  Ilekto- 
graphenplatte  uneben  wird,  so  wird  der  Kasten  auf  einen  gelind  erwärmten  Ofen 
oder  Dampfapparat  gesetzt  und  die  Masse  schmelzen  und  hierauf  wieder  erkalten 
gelassen. 

Ein  dem  Hektographen  ähnlicher  Apparat,  der  Chromograph,  besteht  aus 
einer  Platte,  die  zusammengesetzt  ist  aus  100.0  g Gelatine,  1200.0  g Glycerin  und 
500  ccm  eines  frisch  gefällten,  ausgewaschenen  Niederschlages  von  Baryumsnlfat, 

Eine  Moditication  des  Hektographen  ist  folgende: 

Man  schreibt  mittelst  einer  Lötsung  von  .Mann  und  einer  Tlieerfarbe  nun  die 
Schriftzüge  sichtbar  zu  machen)  auf  Papier,  legt  diese  Schrift  auf  die  angefeuchtete 
Hektographenplatte,  zieht  ab  und  färbt  vor  jedem  Abdruck  mittelst  einer  Walze 
mit  Buchdruckerschw’ärze  ein. 

Ein  ähnlicher  Copirapparat,  der  Collograph,  Ist  der  folgende: 

Die  Druckplatte,  welche  aus  Gelatine,  Glycerin  und  einem  Zusatz  von  Seife 
besteht,  wird  mit  einer  Mischung  von  Tannin  und  Glycerin  bestrichen,  wodurch 
eine  Gerbung  der  Oberfläche  stattfindet.  Die  .^chrift  wird  mittelst  einer  Thonerde- 
lösung  hergestellt,  diese  auf  die  Platte  gebracht  und  zum  (’opireu  mit  Drucker- 
schwärze eingethrbt. 

Im  Princip  ganz  verschieden  ist  die  Cyanotypie,  zur  Herstellung  von  so- 
genannten Lichtpausen,  welches  Verfahren  sich  besonders  für  Karten  und 
Pläne  eignet. 

20.0  g Oitronensäure  werden  in  50  ccm  Wasser  gelöst,  mit  Amnnmiak  bis  zur 
schwach  alkalischen  Keaction  versetzt,  abgekühlt  und  mit  Wasser  auf  lOnrein 
verdünnt. 

0^.0  g Eisenchlorid  werden  in  50  ccm  Wasser  gelöst  und  nach  vollständiger 
Lösung  kalt  mit  vorstohender  Ammoniumcitratlösung  vermischt  und  durch  einige 
Tropfen  Ammoniak  wieder  abgestum])ft, 

18.0  g Kaliuraferricyanid  werden  in  lf)0  ccm  Wasser  gelöst,  gut  abgekühlt  zur 
Ammoniumcitrateisenchloridlösung  hinzugefügt  und  durch  einige  Tropfen  Ammoniak 
schwach  übersättigt. 

Gut  geleimte,  w’eisse  Bogen  werden  mit  der  fertigen  Lösung  mittelst  eines 
Schwammes  im  dunklen  Zimmer  oder  bei  Lampenlicht  einmal  überstrichen  rgut 
eingerieben),  im  Dunkeln  getrocknet  und  vor  Licht  und  Feuchtigkeit  gescliützt  auf- 
bewahrt, 100  ccm  Lösung  reichen  bei  einmaligem  Bestreichen  auf  cin-a  2 qm 
P'läche.  Für  dunklere  (’opieu  ist  zweimaliges  Bestreichen  nöthig. 
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Zur  Anfertigunfr  der  Copie  wird  das  Original , welches  auf  weissem  (durchaus 
nicht  gelbem),  möglichst  durchscheinendem  Pausleinen  mit  möglichst  tiefschwarzen 
Linien  angefertigt  sein  muss,  mit  der  Zeichnung  nach  unten  auf  eine  Glasplatte 
(helles  farbloses  Spiegelglas)  gelegt , hierauf  das  mit  obiger  Lösung  getränkte, 
trockene  Papier  gelegt,  dieses  mittelst  einer  filzbelegten  Holzplatte  fest  aufgedrtickt, 
so  dass  sieh  zwischen  Pause  und  Papier  keine  Luftblasen  bilden  und  das  Ganze 
mit  der  Glasplatte  nach  oben  der  Sonnq  ausgesetzt. 

Die  Expositionsdauer  ist  je  nach  der  Schärfe  der  Sonnenstrahlen,  Dicke  und 
Farblosigkeit  der  Originalpause  etc.  variirend  von  2 bis  15  Minuten.  Nach  der  Ex- 
position wird  die  durch  die  Originalzeichnung  geschützte  un  zersetzte  Impräg- 
nirung  des  Papieres  mit  kaltem  Wasser  gut  ausgewaschen,  indem  man  die  Copie 
mit  der  Zeichnung  nach  unten  auf  Wasser  schwimmen  lässt.  An  den  von  der 
Sonne  getroflenen  Stellen  der  Copie  ist  durch  Keduction  Berliner  Blau  entstanden, 
welches  sich  nicht  auswaschen  lässt.  Die  Copie  erscheint  daher  in  weissen  Linien 
auf  blauem  Grunde.  Wenn  die  Zeichnung  selbst  in  bläulichen  Linien  erscheint,  ist 
die  Expositionsdauer  überschritten  worden.  Schneider. 

Copirpapier,  ein  sehr  dünnes,  speciell  dazu  fabricirtes  Papier,  eiguet  sich  am 
besten  zu  seinem  Zwecke,  wenn  es  weniger  als  2 Procent  Asche  enthält.  Von  den- 
jenigen Papieren,  welche  mehr  als  2 Procent  Asche  geben,  liefern  die  mit  Schwerspat 
gefüllten  Papiere  bessere  Copien,  als  die  Thouerde  enthaltenden.  Mit  ritramarin 
gebläute  Papiere  zersetzen  Alaunblauholztinte,  wie  auch  Eisengallustinten. 

Copirtinte,  s.  Tinte. 

Copland’s  Pilulae  cholagogae  bestehen  aus  2.5  g Exfractum  Colocyn- 
thüHs  comjjos. , 0.5  g Pulvis  Ipecncuanhae , 0.5  g Sapo  medicatus  und  15g 
Extractum  Ifyoscymni  zu  20  Pillen.  — Copland’s  ZahnschmerztropfBü.  Je 
0.5  g Opium  und  Cumphorn  werden  durch  Verreiben  mit  je  4.0  g Spiritus,  Oleum 
Cojeputi  und  Oleum  Caryophyllorum  vermischt. 

Coprostase  Koth  und  eräa'.;,  das  Feststehen)  nennt  man  die  An- 

sammlung von  Kothmassen  im  Diekdarm , wie  sie  einerseits  durch  mechanische 
Hindernisse  im  Darme,  anderseits  durch  eine  mit  Rücksicht  auf  die  zu  bewältigen- 
den (harten)  Kothmassen  zu  schwache  Darmbewegung  entsteht. 

Coptis,  Gattung  der  Panuyiculaceae , Unterfamilie  Hellehoreae.  Ausdauernde 
Kräuter  mit  dreizählig  eingeschnittenen  Blättern  und  blattlosem  Stengel,  welcher 
1 — H weisse,  actinomorphe  Blüthen  trägt. 

Bisher  wurde  in  drei  Arten  (Coptis  trifolia  Salisb.,  C.  Teetn  Wall ich, 
C.  anemonaefolia  Sich,  et  Zuc.)  Berber  in  und  in  C.  trifolia  noch  ein  zweites 
Alkaloid  (Gitoss),  allerdings  in  sehr  geringer  Menge  (0.012  Proeent),  aufgiifunden. 
Dieses  ist  farblos,  in  Schwefelsäure  ohne  Veränderung  löslich,  beim  Erhitzen 
purpurroth  werdend. 

Die  letztgenannte,  durch  cinblütbige  Stengel  ausgezeichnete,  im  nördlichen 
Amerika,  Asien  und  auf  Island  verbreitete  Art  ist  das  Gold  'Fhread  der 
Ph.  Un.  St.  Man  verwendet  ein  Infus  des  Rhizoms  (50:500)  oder  eine  Tinctur 
hauptsächlich  gegen  ajibtöse  (Jeschwüre. 

Ein  noch  wirksameres  Bittermittcl  dürfte  die  ostindische  Coptis  Teeta  sein, 
in  welcher  Pkkkixs  nicht  weniger  als  8.5  Proeent  Berberin  gefunden  liabcn  will. 

J.  Moel  1er. 

coq.,  auf  Recepten  vorkommendc  .-Vbkürzung  für  coque  oder  coquatur. 

Corailia.  Die  Kalkgerüste  verschiedener  Polypen  des  Mittelmecres  und  des 
indischen  Meeres  spielten  in  der  alten  Medicin  als  giftwidrige  Mittel  eine  weit 
grössere  Rolle  als  gegenwärtig,  wo  nur  noch  die  rothen  Korallen,  Corallin 
rnhrn , in  Frankreich  (als  corail  nrnge)  und  Spanien  (Coral  rojo)  ofiicinell  sind. 
Es  sind  das  kleinere  Fragmente  der  im  Mittelmeerc  und  rothen  Meere  Vorkommen- 
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den  und  zur  Verarbeitung  zu  Scbraucksachen  vorzugsweise  an  der  Küste  von 
Afrika  getischten  Blut-  oder  Edelkoralle,  Corallhtm  rubrum  Laut.  { Isis 
nobilis  L.  s.  Gonjonia  nobilis  s.  pretiosa  Solander  et  EIL) , w’clehe  zu  den 
Hindenkorallcn  (Corticifera)  gehört,  bei  welchen  der  Polypenstock  mit  einem  festen 
inneren,  baumartigen  Axeugerüste  versehen  ist,  auf  dessen  Aussenflüche  die 
kleinen,  mit  Armen  versehenen  Polypen  im  lebenden  Zustande  unter  einer  weiss- 
liehen Haut  sitzen,  die  heim  Vertroekneu  deu  Koralleustamm  mit  weisser  Kruste 
überzieht.  Anders  ist  das  Verhalten  des  Kalkgerüstes  bei  den  früher  neben  den 
rothen  Korallen  oflleiuellen  w eis  sen  Korallen,  Coraltia  alba  ^ unter  welcher 
Bezeichnung  verschiedene  Augen  korallen  gesammelt  wurden,  namentlich  die 
Jungferukoralle,  Ocu/ina  vinfinea  Lorn.y  die  Blumenkohl  k o r a 1 1 e, 
C.  prolifera  L,,  auch  C.  hirtella.  Pall,  und  wahrscheinlich  mehrere  andere, 
früher  der  Gattung  Madreyora  zugeziihlte  Korallen , hei  denen  das  Kalkgerüst 
die  üusserste  verkalkte  Schiebt  des  Weichthiers  darstellt.  Was  als  Corallium 
rubrum  im  Handel  ist,  sind  die  hei  der  Korallenfischerei  zu  Tage  geförderten,  für 
.Schmuekgegeustilnde  unbrauehhareu  Stücke,  daher  auch  der  Name  „Korallen- 
bruch“, Fragmenta  Corallii  rubriy  eylindriseh  oder  abgeplattet,  M — 1cm  lang, 
meist  Strohhalm-  bis  federkieldiek , verschieden  gehogcu  , zum  Jheil  ilstig , leicht 
streifig,  hart,  auf  dem  Bruche  matt  und  von  tief  rother  Farbe,  die  mitunter  durch 
einen  leicht  mit  Kssigsiiure  entfernbaren  Kalküherzug  verdeckt  wird.  Die  rothe 
Farbe  wird  durch  Digestion  mit  Terpentinöl  entfernt  und  kann  deshalb  nicht  wohl, 
wie  man  früher  annahm,  durch  Eiseuoxyd  bedingt  sein,  das  allerdings  durch  illtere 
Analysen  nachgcwicscn  ist.  Der  wesentlichste  Bestaudtheil  ist  Calciumcarbonat, 
von  welchem  Wittixg  83.5  Proeent  neben  3.5  Magnesiumearhonat  und  1.5  Eisen- 
oxyd fand.  Vogl  constatirte  auch  die  Anwesenheit  von  Oyps  tind  einer  Spur 
Kochsalz.  Stratixgh  und  Fyfe  wiesen  in  rothen  und  weissen  Korallen  die  hei 
Seethieren  nicht  auffällige  Anwesenheit  von  Jod  nach.  Man  benutzte  die  Korallen 
wie  audereu  animalischen  Kalk  zu  Zahnpulvern  und  hielt  sie  auch  iu  Form  eines 
sehr  feinen  Pulvers  als  y^Corallia  rubra  praeparata“  vorräthig,  statt  deren  aber 
mit  Eisenoxyd  röthlich  gefärbte  Pulver  von  Kreide  oder  Austernschaleu  vielfach 
im  Handel  vorkamen.  Uebrigeus  hat  mau  auch  nach  ScnKOKF  künstliche  rothe 
Korallen  aus  harten , mit  Cochenille  oder  rothen  Ptlanzeupigmeuten  gefärbten 
Kuochen  augefertigt.  Th.  H u se  man  n. 


Corailin.  Das  gelbe  Corailin  wird  durch  Erhitzen  eiuer  Mischung  von 
10  Th.  Phenol  und  5 fh.  concentrirter  Schwefelsäure  mit  6 — 7 'fh.  entwässerter 
Oxalsäure  auf  120 — 130“  dargestellt.  Man  giesst  die  Masse  in  Wasser  ein  und 
kocht  deu  Niederschlag  noch  mehrmals  mit  Wasser  aus.  Der  Farbstoff  ist  ein 
complicirtes  Gemenge  verschiedener  Substanzen , unter  welchen  nach  ZüLKOWSKY 
das  farblose  harzartige  C o ra  1 1 i n p h t al  i n , Cgo  H,„  O»,  mit  70  Proceut  vorwiegt. 
Der  Rest  besteht  vornehmlich  aus  Aurin,  C,,j  H,  ^ O^,  ferucr  aus  M e t h y 1 a u r i n, 
Cjo  H,8  Oj,  welches  isomer  mit  der  aus  Rosanilin  dargestellten  Rosolsäure  ist,  und 
aus  „oxydirtem  Aurin“,  C’,9  H,^  0^.  Zur  Gewinnung  einer,  wenn  auch  ver- 
hältnissmässig  geringen  Menge  reinen  Aurins  kann  man  Corailin  so  lange  mit 
Alkohol  waseheu,  bis  der  Rückstand  krystalliuisch  ist,  und  denselben  mehrmals  aus 
Alkohol  umkrystallisiren. 

Formel  und  Eigenschaften  des  Aurins  s.  Bd.  H,  pag.  37. 

Das  gelbe  Corailin  ist  eine  braune,  harzartige  Masse  von  grünem  Metallglanze, 
welche  nahezu  unlöslich  in  Wasser,  löslich  iu  Alkohol  und  in  Alkalien  ist.  Es 
gibt  schöne  rothe  Lacke,  welche  im  Tapetendruck  Verwendung  findeu.  Zum  Färben 
und  Bedrucken  von  Geweben  wird  es  wegen  der  geringen  Widerstandsfähigkeit 
dieser  Lacke  nur  mehr  selten  benützt. 

Alkoholische  Corallinlösung  ist  ein  häufig  verwendeter  Indicator  für  Titrirungen. 
l>amit  versetzte  neutrale  Flüssigkeiten  werden  durch  einen  Tropfen  Alkali  roth, 
durch  etwas  Säure  wieder  gelb  gefärbt. 
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Rothes  Corallin,  Päonin,  wird  durch  Erhitzen  des  gelben  Corallins  mit 
Ammoniak  erhalten.  Beim  Erhitzen  mit  Anilin  liefert  das  gelbe  Corallin  einen 
blauen,  Aziilin  genannten  Farbstoff.  Benedikt. 

Corailina,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Untorabtheilung  der  Florideae. 
Steinartige,  zerbrechliche,  gegliederte,  fiederförmig  verzweigte,  cylindrische  oder 
etwas  abgeplattete , zierliche , korallenähnliche  Algen,  welche,  mit  Ausnahme  der 
höchsten  arktischen  Gegenden,  in  allen  Meeren  verkommen.  Lamouroux  und  nach 
ihm  auch  andere  Forscher  zählten  diese  Algen  früher  zu  den  Polypen.  Der 
Thallus  ist  im  Jugendzuatande  weich  und  biegsam,  später  verhärtet  derselbe  durch 
Aufnahme  von  Kalk  in  der  Zellmembran. 

Corailina  offic  in  al is  X.,  die  häu6gste  Art,  bildet  kleine,  weisse  Sträuss- 
chen.  Der  Thallus  hat  zweizeilig  gestellte,  zwei-  bis  dreifach  gefiederte  Aeste. 
Frffher  als  Mu.scun  corallinus  ofTicinell , kommt  es  noch  heute  als  Bestaudtheil 
des  Wurmmooses  vor.  Sydow. 

Coralliorhiza,  Gattung  der  Orchidaceae^  Unterfamilie  Malaxideae.  Humus- 
bewohner mit  korallenähnlichem,  unbewurzeltem  Rhizom , schwach  beblättertem 
Stengel , kleinen  Blüthen  mit  gedrehtem  Fruchtknoten , einem  einzigen  frucht- 
baren Staubgefäss,  dessen  Pollenmassen  schief  Übereinanderliegen, 

In  Nordamerika  verwendet  mau  das  Rhizom  von  Coralliorhiza  odontorhiza 
NiUt,^  Coral  oder  Crawl  ey  root,  als  Diaphoreticura  in  Pulverform  (2.0  pro 
dosi)  oder  im  Fluid-Extract. 

CoraSSa  Compound,  ein  amerikanisches  Gchcimmittel ; als  Bestaudtheile 
werden  bislang  ganz  unbekannte  Pflanzen  genannt. 


Corchorus,  7V/mcec»-Gattuug  der  Tropen.  Kräuter  oder  kleine  Holzgewächse 
mit  gesägten  Blättern , kleinen  gelben , oft  einzeln  stehenden  Blüthen  und  faeh- 
spaltig  aufspringenden  Kapselfrüchten.  — Mehrere  einjährige  ostindischc  Arten, 
besonders  Corchorus  capsularis  L.  und  C.  olitorius  Z«.,  liefern  in  ihrem  Baste 
eine  werthvolle  Gespinnstfaser  (s.  .1  u t e). 

Cordia,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Asperifoliaceae, 
charakterisirt  durch  Steinfrüchte  und  Samen  mit  gefalteten  Cotyledonen  (dme 
Eiweiss. 

Cordia  Boissieri  J)C.^  ein  Bäumchen  Mexikos  mit  braunfilzigen  Aesten  und 
Blättern,  liefert  das  A n ac  ah  u i t e - Holz  (s.  Bd.  I,  pag.  347). 

Cordia  M jfx  t L.,  ein  in  Ostindien,  Aegypten  und  Arabien  heimisches  Bäum- 
chen, ist  die  Stammpflanze  der  bei  uns  nicht  mehr  gebräuchlichen  schwarzen 
Brustbeeren,  Fructus  Myxae  s.  Sebestenae. 

Cordiai  ist  eine  in  Amerika  beliebte  Form,  um  Medicamente,  besonders  schlecht 
schmeckende,  zu  nehmen  und  etwa  einem  Magenbittern  vergleichbar.  Caseara 
Cordiai  ist  ein  derartiger  mit  Caseara  Sayrada  (Rhamnus  Purshiana)  be- 
reiteter Magenbitter.  — Cordiai  von  Godfrky  , Cordial-drink  von  Chkkwv  und 
Cordialtinctur  von  Rymfs,  sämmtlich  Geheimmittel,  sind  scharf  aromatische 
Tineturen  (sogenannte  Herzstärkungsmittel),  die  ersfere  auch  etwas  Opium  enthaltend. 


Cordiaiis  ist  eine  von  dem  deutschen  Namen  „Herz  fr  ende“  abgeleitete, 
nicht  gewöhnliche  Bezeichnung  für  das  Kraut  von  Asperula  odorafn  L.  Gebräuch- 
licher sind  die  Namen  Herba  As  per  ul  ae.  (s.  Bd.  I,  pag.  (590)  s.  Matrisilvae 
s.  Uepaticue  slelhitae. 


Cordiceps.  Gattung  der  Xecfrieae,  einer  Familie  der  Pyrenomycetes.  Das 
Stroma  dieser  Pilze  ist  aufrecht,  bald  einfach,  keulen-  oder  gesticlt-kopfförmig, 
bald  strauchartig  verästelt,  im  »intercn  Thcile  steril , im  oberen  die  Perithecieu 
tragend.  Letztere,  enthalten  die  cylindri.schcu  Schläuche,  in  denen  sich  je  8 faden- 
förmige, septirte,  bald  in  ihre  einzelnen  Glieder  zerfallende  Sporen  befinden. 
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Die  Arten  wachsen  zum  grösseren  Theil  auf  todten  Insecten  und  deren  Larven 
und  nehnieu  hierdurch  eine  wichtige  Stellung  ini  Haushalte  der  Natur  ein ; einige 
andere  Arten  wachsen  auf  Elaphomyce^  oder  auch  auf  sonstigen  pdanzlichen 
Resten.  Sydow. 

Coriamyrtin.  Olucosid  aus  dem  Gerberstrauch , Coriaria  myrtifoUa , die 
giftigen  Eigenschaften  desselben  bedingend. 

Man  erhält  es  durch  Fällen  des  Saftes  oder  des  wässerigen  Aufgusses  der  Blätter 
mit  Bleiessig,  Verdampfen  des  mit  Schwefelwasserstotf  behandelten  Filtrates  und 
Schütteln  des  syrupartigen  Rückstandes  mit  Aether.  Letzterer  hiuterlässt  das  durch 
Urakrj  stallisireu  aus  Alkohol  zu  reinigende  CoriannTtin  beim  Verdunsten.  Aus  den 
jungen,  40 — oO  cm  hohen  Trieben  <;rbält  man  am  meisten ; die  Früchte  werden  zweck- 
mässig vorher  der  Gährung  unterworfen.  100  kg  der  Pflanze  geben  je  nach  der 
Jahreszeit  6 — 9 g der  rohen  Subsbinz.  Das  reine  Coriamyrtin  krystallisirt  in  schiefen 
rhombischen  Prismen.  Es  ist  wasserfrei  und  schmilzt  bei  220®  zu  einer  farblosen, 
wieder  krystallinisch  erstarrenden  Flüssigkeit ; 100  Th.  Wa.sser  hvsen  bei  22® 
1.44  Th.,  100  Th.  Alkohol  2 Th.;  in  siedendem  Alkohol,  sowie  in  Aether  ist  es 
weit  löslicher.  Die  alkoholische  Lösung  ist  rechtsdrehend.  Es  hat  die  Formel 
C’so  Hjg  0,0.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  unter  Schwärzung;  rauchende  Sal- 
petersäure bildet  eine  amorphe  Nitroverbindung;  durch  heisse  verdünnte  Salzsäure 
entstehen  minde.stens  drei  Zersetzungsproducte,  von  denen  das  eine  in  gelben  Flocken 
sich  abscheidet , während  die  anderen  in  der  Kupfero.xydkali  rcducirenden , aber 
keinen  Zucker  enthaltenden  Flüssigkeit  gelöst  bleiben.  Durch  wässerige  Alkalien 
wird  das  Coriamyrtin  unter  Bildung  brauner  Producte  zersetzt.  Erhitzt  man  das- 
selbe aber  bei  Luftabschluss  mit  einem  Ueberschuss  von  ge.sättigtem  Baryt-  oder 
Kalkwasser  auf  100®,  so  ent.steht  eine  zweibasisehe  amorphe  Säure,  Cj,q  O,«. 

Rauchende  Jodwa-sserstoflsäure  wirkt  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein,  .sehr 
rasch  bei  100®.  Neben  Jod  scheidet  sieh  ein  schwarzer  weicher  Körper  ab,  der 
sich  nicht  in  kaltem  Wasser,  aber  in  absolutem  Alkohol  löst.  Versetzt  m.an  diese 
Lösung  mit  einigen  Tropfen  Natronlauge,  .so  färbt  sie  .sich  schön  purpurroth.  Sehr 
kleine  Mengen  Coriamyrtin  lassen  sieh  an  dieser  durch  Zusatz  von  Wasser  wieder 
verschwindenden  Färbung  erkennen.  Tröpfelt  man  Brom  in  alkoholisches  Coria- 
myrtin, so  fällt  Bibromcoriamyrtin  Cgo  II3,  Br.^  Om  aus,  das  aus  kochendem  Wein- 
geist in  schönen  Nadeln  krystallisirt.  Ist  sehr  giftig.  v.  Schröder. 

Coriandrum,  Gattung  der  ! ’mhelUferae^  Unterfamilie  Con’andreae  \ charak- 
teri.sirt  durch  die  kugelige  Frucht , deren  Hauptrippen  schläuglich , flach  , deren 
Nebenrippen  gerade  und  gekielt  sind.  Die  Thälchen  striemenlos,  dagegen  die 
Fugenseite  jeder  Theilfrucht  mit  2 Oelstriemcn.  Endosi)erm  auf  der  Fugenseite 
concav  (Coelospermne). 

Coriandrum  sativum  L.,  Koriander,  Kaliander,  Sch  windel- 
kraut, Wanzenkraut.  Ursprünglich  wild  in  Asien,  wird  die  Pflanze  jetzt 
auch  in  ganz  Eun>pa  , Mähren  , Deutschland  1 Erfurt j, 

Holland  und  Frankreich  (Pari.s)  cultivirt. 

Stengel  80 — öO  cm  hoch,  gestreift,  oben  ästig,  untere 
Blätter  bald  zu  Grunde  gehend,  mittlere  und  obere 
doppelt  gefiedert,  mit  ung«*theilten  oder  fieder.spaltigen 
Blättchen  und  linealischen  Zipfeln,  Dolde  3 — 5 strahlig, 

Hülle  fehlend  oder  wenigblättrig,  Blättchen  der  Hüll- 
ehen fadenfiirmig.  Die  äusseren  Blüthen  stark  strahlend, 

Kronblätter  verkehrt  eiförmig,  ausgerandet  mit  ein- 
gebogenem Läppchen.  Die  strahlenden  Blumenblätter 
herzförmig,  zweilaj)pig. 

Die  beiden  Fruchthälften  hängen  meist  zii.sammen.  Die  ganze  Frucht  ist  kuglig, 
5 mm  lang  feine  Sorte  aus  Bombay  war  nach  FlCckigek  bimförmig,  7 mm  lang), 
von  der  Griflelbasis  gekrönt,  gelbbraun. 


Fig.  40. 


Coriander,  Sinai  ver- 
grössert,  recht«  ini  longi- 
tudinalen Durchflchnitt 
(nach  Bor  g). 
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H^aptrippeo  sind  sehr  wenig  erhaben,  unregelmässig  geschlängelt,  die 
3S-t't*«ir:ppt;n  treten  stärker  hervor,  die  am  Rande  der  Fruchthälften  stehen- 
dteai  HchJiessen  dicht  zusammen.  Die  Epidermis  besteht  aus  feingestreiften,  wellig 
jrjvgonaleu  Zellen , zwischen  denen  im  oberen  Theile  der  Frucht  zahlreiche 
?;:/.ifiiatieii  auftreten.  Das  innere  Gewebe  der  Fruchthaut  ist  ein  aus  unregelmässig 
ge)ag<.*rten,  laug  gestreckten,  fast  völlig  verdickten  Zellen  bestehendes  Sclerenchym, 
web'heH  der  P'rueht  ein  sehr  eharakteristisches  Gepräge  verleiht  (Fig.  47).  Auf 
der  Fugenseite.  hat  jede  Fruchthälfte  zwei  Oelstriemen,  auch  das  Gewebe  der 
Frindithaut  ejithält  ätherisches  Oel.  Das  Eiweiss  ist  concav,  der  dadurch  entstehende 
llohlrautii  wird  durch  lockeres  Parenchym  der  Saineuhaut  ausgefüllt  (Fig.  48  c). 


'I'heil  c.ilu-ti  ({uiTiicliuitlos  duroh 
t!«riatiiler , an  ilur  Stullo,  wo  «Ile 
l>oiilcii  TlH'iltvru-lit«  um  Uunilo  ver- 
ljuudfii  Hiiiil  tnacli  nery). 
ViMtir,  6.1. 


Fig.  48. 


C 


.Sc'lu’inBtiHchcr  Querschnitt  durch  die  doppelte 
Coriander-Frucht. 

n Fruchtschalc , i>  Oelstriemen,  < Concavität  des 
Endosperms. 


In  frischem  Zustande  hat  die  Pflanze  einen  betäubenden,  an  Wanzen 
Wanze)  erinnerndtui  Geruch.  Die  Frucht  enthält  0.7 — 1.1  Procent  ätherisches 
Oel.  das  F,nd»tsperm  13  Procent  fettes  Oel. 

Friictiis  s,  Snn.  Coiiotidri  dient  als  Gewürz  und  als  Arzneimittel  (in  allen 
Pharmakopiien  mit  Ausnahme  der  Ph.  Germ.  II.),  zur  Darstellung  des  Spir.  aro- 
7/i«Oc«.v  (^Ph.  .\u8tr.),  der  .ly.  carminatitui  (Ph.  Austr.).  Hart  wich. 

Coriaria,  Gattung  von  zweifelhafter  systematischer  Stellung,  von  Endlicher 
den  ^I<il pKjhiacpae,  von  EiCHLF.K  den  Tf'rcliintln’nrüf  angereiht.  Die  Arten  sind 
durch  hohen  Gerhstoffgehalt  ausgeztdehnet,  der  Saft  von  ('orior/a  (In/mifolta  H.  B. 
aus  Ncu-Granada  soll  sogar  an  der  Luft  so  schwarz  werden,  das.s  er  obnevsciters  als 
Tinte  verwendet  werden  kann.  Die  Blätter  von  Corian'a  myrtiftdia  L.,  einer  im 
Mediterrangebiete  heimischen  Art,  sollen  znr  Fälschung  der  Senna  benützt  worden 
sein.  Sic  sind  am  Grunde  dreinervig.  — Vergl.  C’ i*  r i a my  r t i n. 


Coridin  ist  eine  Base  von  der  Zusammensetzung  (’,o  11,5  N.  Sic  Ist  von  TflKN'ius 


.....  ...............  ......  . ,0  ..,5....  K .V.  ....  .....  . 

im  Steinkcdilentheer  gefunden  worden  und  als  Flüssigkeit  isolirt,  welche  noch  bei 
— 1 7®  nicht  erstarrt.  Spec.  Gew.  0.972.  Siedepunkt  211®.  Die  salz.saure  Verbindung 
gibt  mit  Platinehlorid  ein  Doppelsalz  in  Form  eines  dunkel  orangegelben,  schwer 
löslichen  Nie<Ierschlagcs. 


Corium  oder  Chorium  i.st  der  bindegewebige  Bestandthcil  der  thierischen 
Haut  (s.  Cutis,  jiag.  3o9j,  die  organi.sehe  Grundlage  des  Leders;  insbesondere 
ver'^leht  man  unter  rorium  das  zum  Streichen  von  Pilastern  verwendete  weissgar 
gegerbte  Kalbsleder,  welches  unter  dem  Namen  „Lammfelle“  llaudelswaare  ist.  — 
Coriunn  divinum  ist  auf  weisses  SebaHeder  gestrichenes  Harzptlaster  (2  'I'h.  Ueratum 
Rc.sinae  Pini  und  1 'I'h.  Resina  Pinii, 
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Coriieu’8  Gichtpillen  bestehen  aus  5.0  j?  Satn’um  benzoicum,  2.5  Natnum 
solicylicum , 1.5^  Ej  tr.  Colchict , 5.0  g Extr.  Aronhi  und  5.0  g Sopo  medi' 
catus  zu  100  Pillen. 

Cormophyta  (Cryptogamae  vascnlares) . Kryptogamische  Pflanzen,  deren 
vegetative  Theile  in  Stengel,  Blätter  und  AVurzeln  difl’erenzirt  .sind.  Der  Stengel 
ist  mit  Get'ässbündeln  versehen.  Die  ausgebildete  Pflanze  ist  ungeschlechtlich, 
entwickelt  aber  an  den  Blättern  (Wedel)  oder  in  den  Blattachselu  Fruchtbebälter, 
in  welchen  die  Sporen  enthalten  .sind.  Letztere  bilden  bei  der  Keimung  einen  (meist) 
thallusartigen  Vorkeim  (Prothallium j,  welcher  die  Sexualorgane,  Autheridien  mit 
Spermatozoideu  ((5)  und  Archegonien  ( Q)  trägt.  Aus  der  befruchteten  Keimzelle 
des  Archegoniums  entsteht  wieder  die  beblätterte , vollkommene  Pflanze.  Zu  deu 
Cormophyta  gehören  die  Eguisetinae,  Lycopodinae  und  Filicinne.  Sydow. 

Cormus  (y.optxo;,  Stück  von  einem  Stamme,  Klotz),  veraltete  Bezeichnung  für 
Rhizom. 

Corn-Exstirpators,  Corn-Plaster  OMigl.)  sind  Hühneraugenringe,  bezw. 

Hühneraugenpfla.ster. 

Corn-floor  ist  eine  aus  England  kommende  Sorte  von  Mai.s.stärke,  ähnlich  der 
Maizena  und  dem  Mondamin. 

Corn-Plaster,  Hühneraugenpfla.ster,  sind  Filzringc,  auf  der  einen  Seite  mit 
harzhaltigem  Klebpflaster  bestrichen. 

Corn-Silk  (’engl.)  = Sfiginata  Maid  in,  die  in  neuerer  Zeit  vou  Amerika 
aus  als  Diureticum  und  Antisepticum  bei  Blaseucatarrh  und  als  steinlösende.s  Mittel 
empfohlen  wurden. 

Cornacchini’s  Pulvis  Scammonii  antimonialis  ist  dieselbe  Mischung  wie 

Cerberus  triceps,  s.  d.  Bd.  II,  pag.  (528. 

Cornaceae,  eine  Familie  der  l'mbellißorae.  .Meist  Sträucher  mit  ungetheilten, 
gewöhnlich  gegenständigen  Blättern  und  trugdoldigen  Inflorescenzen.  Charakter: 
Kelchsaum  vierzähnig.  Kronenblättcr  vier,  vor  einer  oberständigen  Scheibe  ein- 
gefügt, in  der  Knospenlage  klappig.  Staubgefilsse  vier,  mit  den  Kronblättern  ab- 
wech.selnd.  (»rifl’el  1,  mit  kopfförmiger  Narbe,  h'rncht  eine  zweifächerige,  selten 
durch  Abort  einfächerige  Steinbeere.  Sydow. 

Cornea,  die  Hornhaut  des  Auges,  stellt  ein  vollkommen  durchsichtiges 
Segment  (annähernd)  einer  Kugelschale  vor,  welches  wie  ein  l'hrglas  vorn  in 
die  äussere,  harte,  wei.ssgefärbte  Umhüllungsliant  des  Augapfels  (Scierotica)  ein- 
gesetzt ist,  um  den  Lichtstrahlen  den  Eintritt  in  das  Innere  des  Auges  zu  gestatten. 
Sie  bildet  ein  brechendes  .Medium  mit  stark  convexer  Oberfläche  und  sammelt  die 
antrallendcn  Lichtstrahlen. 

Corned-beef.  Diese  in  Deutschland  unter  dem  Namen  „amerik.anisches  Büchsen- 
fleisch“ bekannte  k''leischconserve  hat  von  ihrer  früheren  Beliebtheit  viel  verloren, 
weil  alle  Controle  fehlt,  ob  das  Fleisch  auch  wirklich  von  gesunden  Thieren  stammt 
und  weil  in  der  That  schon  einige  Vergiftungen  vorgekommen  sind,  sei  es  in  Folge 
metallischer  Verunreinigung  durch  die  Löthmasso  <»der  in  Folge  der  ^'erarbeituug 
von  Fleisch  kranker  Thiere. 

Cornin.  in  der  Wiirzelrinde  von  Cornus ßf»‘ida  L.  enthalten.  Gkiokr  stellte 
es  dar,  indem  er  den  wässerigen  Auszug  mit  Bleioxydhydrat  schüttelte,  das  Filtrat 
eindampfte,  mit  Alkohol  ausz«»g,  mit  Acther  versi-tzte  und  tiltrirte.  Beim  Ein- 
dunsten scheidet  si<*h  das  Cornin  aus.  Es  liildet  weisse , scidenglänzende  Nadeln, 
von  bitteren!  Geschmack,  leicht  in  Wasser  und  Alkohol,  nicht  in  Acther  löslich. 
Von  Metall.salzcn  und  Gerbsäure  wird  es  nicht  gefällt.  v.  Schröder. 
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CORNÜ  CERVI. 


CORNUS. 


Cornu  Cervi,  Hirschhorn.  Die  Geweihe  des  Hirsches,  Cerviis  Elaphus  L. 
(s.  Bd.  II,  pag.  639),  spielten  in  der  ülteren  Medicin  eine  nicht  unbedentende  Rolle, 
sind  aber  jetzt  nur  noch  in  verschiedenen  Präparaten  in  Belgien,  Holland,  Frank- 
reich, Griechenland  und  Spanien  officinell.  Dieselben  finden  sich  nur  beim  männ- 
lichen Thiere  und  sind  in  ihrer  Organisation  vollständig  von  den  Hörnern  der  Kflhe, 
Ziegen  u.  s.  w.  verschieden,  indem  sie  nicht  aus  Horngewebe  bestehen,  sondern 
ans  ossificirendem  Bindegewebe,  das  sich,  wie  andere  aus  Colla  bestehende  (binde- 
gewebige) Substanzen,  durch  Kochen  mit  Wasser  in  Glutin  verwandelt  und  des- 
halb zur  Darstellung  von  schleimigen  Abkochungen  und  Gallerten  geeignet  ist. 
Man  bedient  sich  dazu  nicht  mehr  der  ganzen,  von  dem  Thiere  nach  der  Brunst- 
zeit abgew'orfenen  Geweihe  oder  deren  Spitzen,  sondern  der  Abfälle,  welche  beim 
Verarbeiten  dieser  durch  die  Drechsler  resultiren  und  die  man  in  zwei  Sorten, 
die  eigentlichen  D r e h s p ä h n e,  C.  C.  tornntum,  und  das  geraspelte  Hirsch- 
horn, Cornu  Cervi  raspatum  s.  Rasura  Cornu  Cervi  unterscheidet.  Letzteres, 
aus  einem  groben  Pulver  bestehend,  ist  weniger  gut  als  die  grau  w'eisslichen,  ge- 
wundene Stücke  darstellenden  Drehspähne,  die  namentlich  zur  Speciesform  sehr 
geeignet  sind.  Denselben  werden  vielfach  die  Abfälle  der  in  den  Drechsler- 
werkstätten verarbeiteten  Knochen  substituirt,  die  übrigens  in  ihrer  Zusammen- 
setzung wesentlich  identisch  sind.  Nach  Merat  i>e  Güillot  enthält  Hirschhorn 
27  Procent  Leim,  57. f>  phosphorsauren  Kalk,  1.0  koblcnsauren  Kalk  und 
14.5  Wasser,  doch  ist  die  Zusammensetzung  wechselnd  und  der  Kalkgehalt  in  den 
Gew’cihcn  älterer  Thiere  grösser  als  in  denen  Jüngerer. 

Durch  Behandeln  mit  verdünnter  Salzsäure,  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  und 
Trocknen  wird  das  in  Holland  officinelle,  von  den  Kalksalzen  befreite  Cornu 
Cervi  praepnratum  gewonnen , welches  vollkommen  durch  in  gleicher  Weise 
behandelte  Thierknochen,  die  sogenannte  Osseline,  zur  Bereitung  schleimiger 
Suppen  ersetzt  wird. 

Im  Gegensätze  zu  diesem  Präparate  steht  das  noch  in  Spanien  in  Form  von 
Trochisken  officinelle  Cornu  Cervi  caleinatuin  ustum  album,  an  freier  Luft  bis 
zur  gänzlichen  Entfernung  der  organischen  Substanz  gebranntes  Hirschhorn,  welches 
fast  ganz  aus  phosphorsaurem  Kalk  besteht,  übrigens  jetzt  durch  die  weit  billigeren 
weissgebrannten  Knochen,  Ossa  usta,  ersetzt  wird.  Das  weiasgebrannte  Hirschhorn 
des  Handels  ist  sicher  aus  Knochen  bereitet  und  ents])rieht  dem  ersteren  jedenfalls 
besser  als  die  frül  eren  betrüglichen  Mischungen  mit  Calciumcarbonat  bis  zu  25  Procent 
oder  Bariumsulfat  (bis  zu  20  Procent!).  In  früherer  Zeit  wurde  Hirschhorn  auch 
zur  Herstellung  von  empyrcumatischen  Producten  benutzt , die  jetzt  ebenfalls  ans 
Knochen  bereitet  werden;  die  Bezeichnungen  Hirschhorngei  st,  Spiritu)* 
cornu  Cervi,  für  das  wässerige , vorzugsweise  aus  Ainmoniumcarbonat  bestehende 
Product;  H i r se  h h or  n ö 1 , Oleum  cornu  Cervi  ^ für  die  dickliche,  als  Thieröl 
bekannte  Flüssigkeit  haben  darin  ihren  Ursprung.  Das  zurückhleibende  Gemenge 
von  Kolde  und  phosphorsaurem  Kalk  (Knochenkohle)  hicss  Cornu  Geri'i  ustum 
nigru in.  Th.  H u .s  e m a n n. 

Cornus,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Meist  Holzgewächse  mit 
actinomorphen  vierzähligen  Zwitterblüthen  und  Steinfrüchten. 

Drei  nordamerikanische  Arten  sind  von  der  Ph.  Un.  St.  aufgenommen.  Es  sind  : 

('ortwH  ßorida  L.,  Dogwood,  ein  Bäumchen  mit  bei»lerseits  angedrückt  be- 
haarten Blättern,  doldigen,  von  grossen  Hüllblättern  gestützten  Intlorescenzeu 
und  r o t h e n Erflehten  ; 

Cornu s sericea  IJ llerit. , Swamp  Dogwood,  ein  Strauch  mit  behaarten 
Zweigen,  Blättern  und  Blüthen , welche  letztere  Trugdolden  bilden  und  zu 
kugeligen,  blauen  Früchten  sich  entwickeln; 

CornuH  circinnatn  IJ  llerit.,  R o li  n d leaved  Dogwood,  ein  Strauch  mit 
unterseits  graufilzigen  Blättern,  Trugdolden  und  bei  der  Reife  weissen 
Früchten. 
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Das  in  ihnen  enthaltene  angebliche  Alkaloid  C o r n i n (Carpenter)  wurde  als 
ein  Gemenge  von  Kalksalzen  mit  einem  Bitterstoff  erkannt  (s.  pag.  209).  Ausserdem 
stellte  Geiger  aus  der  Wurzelriude  ein  eigeuthUmliches  Resiuoid  dar. 

Die  officiuellen  Präparate  der  Ph.  Un.  St.  sind  ein  Decoct  und  ein  Extract. 
Sie  gelten  als  wirksame  Tonica  und  Antitypica. 

Die  bei  uns  heimischen  und  in  Gärten  häufig  gezogenen  Arten  Cornva  Mas  L. 
(mit  gelben  Bltithendoldeu  und  rothen  Früchten)  und  Cornus  sangumea  L.  (mit 
weissen  Trugdolden  und  schwarzen  Früchten)  finden  keine  arzneiliche  Verwendung. 
Die  Früchte  von  6'.  Mas,  Koruel*  oder  Judenkirsche,  Hartriegel, 
Dirndl,  sind  geuiessbar  und  waren  einst  auch  ein  Volksmittel  gegen  Durchfälle. 

Cornutin  ist  der  v<*n  Kobert  vorgeschlagene  Karne  für  ein  im  Mutterkorn 
enthaltenes,  intensiv  wirksames  Alkaloid,  dessen  Formel  bei  der  grossen  Kostbar- 
keit des  Materiales  bisher  nicht  bestimmt  werden  konnte.  Dasselbe  ist  weder  mit 
E c b o 1 i n noch  mit  Ergotinin  identisch. 

Zur  Darstellung  desselben  wird  pulverisirtes  ölhaltiges  ganz  frisches  Mutterkorn 
in  recht  grossen  Quantitäten  im  Verdrängungsapparate  mit  Sproceutiger  Salzsäure 
ausgezogen.  Die  abgetropfte  Flüssigkeit  wird  mit  Soda  fast  neutral  gemacht,  bei 
niederer  Temperatur  zum  Syrup  eingedunstet  und  mit  Alkohol  extrabirt.  Vou  dem 
alkoholischen  Extract  wird  der  Alkohol  abdestillirt  und  der  mit  Soda  alkalisch  ge- 
machte Rückstand  mit  Essigäther  extrabirt,  der  Aetherextract  durch  Schütteln  mit 
dcstillirtem  Wasser  gewaschen  und  dem  Essigätber  dann  durch  Schütteln  mit 
citronensäurehaltigem  Wasser  das  wirksame  Cornutin  neben  anderen  unwirksamen 
Alkaloiden  entzogen.  Ich  habe  Mutterkorusorten  untersucht,  wo  ich  aus  2 g Pulver 
genug  darstellen  konnte,  um  es  chemisch  und  physiologisch  uachzuweisen.  Doch 
schwankt  der  Gehalt  ausseronlentlich  und  sowohl  die  chemische  Untersuchung 
als  die  •pharmakologische  Erfahrung  spricht  dafür,  dass  in  manchen  Jahr- 
gängen und  Ländern  gar  kein  Cornutin  zur  Entwicklung  kommt,  sondern  statt 
dessen  Sphacelinsäure  und  umgekehrt.  Ferner  ändert  sich  auch  in  sehr  cornutin- 
haltigen  Mutterkorusorten  der  Gehalt  an  der  wirksamen  Base  sehr  rasch  und  nach 
zwölf  Monaten  ist  diese  meist  nur  noch  in  Spuren  vorhanden,  man  mag  das  Mutter- 
korn aufheben  wie  man  will. 

Das  oben  genannte,  üb(?raus  giftige,  weinsanre  .-Ukaloidgemisch  bedarf  noch 
der  Trennung  von  Schmieren  und  unwirksamen  Basen.  Die  dazu  eingeschlageuen 
Methoden  sind  bis  jetzt  noc:h  so  unsicher  und  unbefriedigend,  dass  hier  auf  die- 
selben nicht  cingegangen  werden  kann. 

Von  den  chemischen  Eigenschaften  des  Cornutins  ist  Folgendes  zu  sagen.  Die 
freie  Base  ist  in  Wasser  unlöslich,  das  salzsaure  und  weinsaure  Salz  dagegen 
leicht  löslich.  Löslich  ist  das  Alkaloid  auch  in  Del,  woher  es  aus  Oleum  Secaiis 
comuti  neben  Ergotinin  dargestellt  werden  kann , wenn  man  das  Del  sauer  aus- 
schüttelt. 

Durch  Sublimat  in  durch  Ba  ' O alkalisch  gemachter  Lösung  wird  das 
Cornutin  gefällt;  ebenso  ist  es  durch  Phosj)horwoIframsäure , Phosphormolybdän- 
säure und  durch  Quecksilberjodidjodkalium  fällbar.  Bei  allen  diesen  Fällungen 
aber  bekommt  man  es  neben  anderen  Alkaloiden. 

Man  würde  nun  vom  Coriiutin  vor  einem  chemischen  Publicum  überhaupt  nicht 
zu  reden  berechtigt  sein,  wenn  nicht  beim  Auskrystallisiren  des  Ergotinins  aus 
dem  oben  genannten  Alkaloidgemische  sich  herausgcstellt  hätte,  dass  das  Ergotinin, 
sobald  es  ganz  rein  ist,  völlig  unwirksam  ist,  während  dem  Reste  von  Alkaloiden, 
welche  in  der  Mutterlauge  bleiben,  die  Wirkungen  innewohnen , welche  man  von 
Mutterkornalkaloiden  erwarten  muss,  nämlich  die  Erregung  von  Wehen,  so 
dass  die  schwangere  Gebärmutter  ihren  Inhalt  ausstösst.  Ein  von  Tanret  be- 
zogenes, mit  seinem  Siegel  versehenes,  i)rachtvoll  krystallisirtes  Ergotinin  hatte 
diese.  Wirkung  eben  so  wenig  als  verschiedene  in  Deutschland  nach  'Panret’s 
Vorschriften  dargestcllte  Ergotininpräparate.  Der  von  Taxret  dem  Cornutin  ge. 
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rnai^bte  Vorwurf,  dass  es  überhaupt  nieht  der  Erwähnung  werth  sei,  kann  daher 
von  der  Pharmakologie  auf  keinen  F'all  zugegeben  werden,  während  die  Chemie 
allerdings  so  lange  den  Körper  skeptisch  ansehen  darf,  bis  er  in  Krystallen  dar- 
gesUdlt  und  analysirt  sein  wird.  Robert. 

Coroila  heisst  die  Blumenkn>ne  im  Gegensatz  zum  Kelch  (Galyr.  Bd.  II. 
p/ig.  501).  In  systematischen  Werken  pflegt  man  für  dieselbe  die  Abkürzung  C, 
filr  Kelch  die  Abkürzung  K zu  gebrauchen.  — S.  Blüthe,  Bd.  II.  pag.  311. 

Corona  imporiaiis  ist  eine  von  Tournfjort  aufgestcllte,  mit  FrüUlaria  L. 
Hynonyme  Gattung  der  Lilmceae. 

Itath’x  Coron<u>  önfHTtalts  ist  die  jetzt  obsolete  Zwiebel  von  Frittllarta 
■impprinliii  L. 

Coronilla,  Gattung  der  Popi'lionac^ac  aus  der  Gruppe  der  He<lysnrouleae, 
cliarakicrisirt  durch  nnpaar  gefiederte  Bl.ltter,  fünfzähnigen , f ist  zweilippigen 
Kelch,  zngcHpitzto  SehitTohen.  zweibrüderige  Staubgefä.sse  und  gegliederte,  bei  der 
Keife  in  oinsamigo  Glieder  quer  zerfallende  Hülsen. 

('•oroniUa  raria  L.,  K ro n w i c k e,  eine  rothblühende  Art  mit  vierkantigen, 
an  den  Gelenken  mit  einem  King  versehenen  Hülsen,  war  früher  als  Diureticura 
in  (iebrauch.  Das  Kraut  sehnuvkt  bitter. 

('oronillti  Fmerua  A..  ein  kleiner,  gelbblüthiger  Strauch  mit  stielrunden, 
hin  und  her  gclutgeueu,  an  den  (Hiedern  eingeschnürten  Hülsen  (daherScorpion- 
Kronwicke),  (dine  King,  lieferte  die  einst  als  Purgaus  gebräuchlichen  Folta 
Coluteae  s r o r p t tn'ii  i s ^s.  Bd.  Hl.  pag.  230'>. 

('orofiifla  .<t  cin' p io  i ti  s KtH'f)  (lirniff)opn<i  scorpioides  L.j,  eine  eben- 
falls gelb  bhlhemlc  .\rt , besitzt  dreiz.ählige,  fast  sitzende  Blätter,  drei-  bis  vier- 
blütliige  Dolden  und  bogig  gekrümmte,  vierkantige,  gestreilte,  bis  4cm  lange 
Hülsen. 

•Sie  ist  ein  in  Südeuro]>a  häufiges  Ackerunkraut , dessen  Samen  ein  bitteres 
Alkaloitl  enthalten.  .Silil französische  Gerste  ist  häutig  mit  den  Samen  verunreinigt 
und  durch  das  aus  solcher  Gerste  bereitete  Malz  gelaugt  das  Alkaloid  in  das  Bier, 
welches  davon  einen  sehr  bitteren  Gevsehmack  erhält.  J.  Moeller. 

Corozos  ist  der  im  Handel  gebräuchliche  Name  für  Steinnüsse  fs.  d.^. 

Corpus  bezeichnet  einen  einfachen  oder  zusammengesetzten  Grundstotf  (Körper) 
für  j)harma«'cutische  Präparate. 

Corpus  luteum,  zu  Beginn  einer  jetlen  .Menstruation  platzt  ein  GRAAF’scher 
Follikel  im  Eierstoeke,  woIhm  gewöhnlich  auch  ein  Bluttropfen  in  den  Follikel 
gelangt.  Bei  der  Küekbihlung  des  geborstenen  Follikels  entsteht  ein  durch  Fett 
und  Blutfarbstoif  (Hämatoidin)  gelb  gefärbter  Körper  etwa  von  Erbsengrö.sse : 
Corpus  luteum. 

Corpus  sine  anima  sind  die  noch  nicht  potenzirten  Zuckerstreukügelchen 
der  Homöopathen. 

Correction  ist  eine  Verbesserung,  die  man  an  Messungsresultaten  vornimmt, 
um  noch  Nebenumstände  von  genau  bestimmbarem  Einfluss  zu  berücksichtigen, 
deren  Vernachlässigung  das  Resultat  um  einen  kleinen  Betrag  fehlerhaft  erscheinen 
liesse.  Von  dieser  Art  sind  die  Temperaturcorreetionon  bei  Längenmessungen,  bei 
der  Bestimmung  des  Barometerstandes,  l)ci  Dichtenbestimmungen,  bei  der  Ermitt- 
lung des  Volumens  einer  Flüssigkeit  mit  .Messgefässen , ferner  die  Correction  bei 
Wägungen  wegen  des  Gewichtsverlustes  der  Körper  in  der  Luft  und  viele  andere. 
Als  Corn*ction  eines  Me  ss a p p a r a t cs  bezeichnet  man  die  Vornahme  aller 
Operationen , durch  welche  er  zur  unmittelbaren  Ausführung  einer  Messung  von  ’ 
solcher  Genauigkeit,  wie  sie  seine  Einrichtung  überhaupt  gestattet,  geeignet  wird. 

Pitsch. 


CORRECTIONSSYSTEME.  — CORTEX. 
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Correctionssysteme.  Bei  den  fttflrkeren , von  dem  Optiker  für  eine  be- 
Btimmte  Deck^lasdicke  corriprirten  Trocken- und  Wasserimmersionssystemen  äussert  die 
wechselnde  Dicke  des  Deckglases,  welche  unter  den  heutigen  Verhältnissen  etwa 

zwischen  0.08  bis  0.25  mm  schwankt , einen 
F>k-  bestimmten  Einfluss  auf  den  Strahlen^ang  im 

Mikroskope , welcher  eine  der  spliärischen  Ab- 
weichung ähnliche,  die  Zeichnung  des  Bildes 
in  mehr  oder  minder  nachtheiliger  Weise  treffende 
Erscheinung  veranlasst. 

Um  diesen  Einfluss  zu  l)e8eitigen , versieht 
man  die  gedachten  Systeme,  welche  dann  als 
Correctionssysteme  bezeichnet  werden, 
mit  einer  mechanischen  Vorrichtung,  welche  es 
gestattet , die  Entfernung  zwischen  den  vor- 
deren und  hinteren  Linsen  in  gewissen  Grenzen 
abzuändern,  das  heisst  ftlr  ein  dem  normalen 
gegenüber  dickeres  Deckglas  dieselbe  zu  ver- 
mindern, für  ein  dünneres  zu  vergrössern. 

W^ir  können  hier  auf  die  mechanische  Ein- 
richtung der  Correctionssysteme  nicht  näher  ein- 
gehen  und  begnügen  uns  unter  Hinweis  auf  die 
Abbildung  eines  Ztuss’scben  Objectives  dieser 
Art  (Kig.  49)  damit,  zu  sageu , dass  innerhalb 
der  feststehenden , aus  mehreren  Stücken  zu- 
sammengesetzten (äusseren)  Fassung  ^-1  B der 
vorderen  Linsen  (oder  der  vorderen  Linse  bei 
3gliederigen  Systemen)  mittelst  eines  Sehrau- 
benringes  E die  ebenfalls  aus  mehreren  Stücken 
bestehende  (innere)  Fassung  C der  hinteren 
Linsen  auf-  und  abbewegt  werden  kann , während  auf  dem  Ringe  selbst  ein 
die  betreffende  Deckglasdicke  — in  der  Regel  von  0.1  bis  0.2  mm  — angebende, 
auf  eine  in  der  festen  Fassung  befindliche  Marke  einzustellende  Theilung  ange- 
bracht ist.  Dippel. 


CorriQBnS.  in  der  Receptirkunde  nennt  man  Corrigens  oder  Verbesserungs- 
mittel {corrigere^  verbessern)  ein  zur  Verhütung  gewisser  Nebenwirkungen  des 
Hauptmittels  bestimmtes  Medieament.  Es  findet  sich  in  den  Recepten  gewöhnlich 
nach  dem  Adjuvans,  wenn  ein  solches  ausser  der  Basis  verordnet  ist.  Man  unter- 
scheidet das  eigentliche  Corrigens  als  Corrigens  viriuin,  die  Wirkung  verbessern- 
des Mittel,  von  dem  zur  Verbesserung  äusserer  Eigenschaften,  namentlich  des  tJe- 
schmackes  oder  des  Geruches  bei  Verordnung  übel  schmeckender  oder  riechender 
Arzneistofle  verordneten  Corrigens  snporis , beziehungsweise  odoris,  welches  im 
Recept  die  letzte  Stelle  (nach  dem  Vehikel)  cinnimmt , übrigens  oft  mit  diesem 
zusammenfällt  (Oelzucker,  SjTupe,  Pulv.  Cacao  u.  a.  m.).  Zu  den  Corrigentien 
der  äusseren  Eigenschaften  gehört  auch  das  Omans , mit  welchem  die  alte 
Arzneiverordnungslehre  in  Form  gefärbter  Synipe  für  flüssige  Mischungen, 
Gold-  und  Silberblättchen  für  Species  u.  a.  m.  viel  Missbrauch  trieb. 

Th.  Husemann. 


Corruda,  ein  mit  Asparagus  L.  synonymer  Gattungsname  Wkber’s.  Radix 
nnd  Semen  Corrudae,  eiust  in  Südeuropa  gebräuchlich,  stammen  von  Asparague 
acutifolius  L.  (A.  Corruda  Scop.). 

Cortex.  Die  in  arzneilicher  Verwendung  stehenden  Rinden  'sind  unter  ihrem 
Gattungsnamen  beschrieben;  die  morphologischen  und  anatomischen  Verhältnisse 
8.  unter  Rinden. 
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CORTl’SCHES  ORGAN.  — CORYMBÜS. 


Corti’sches  Organ,  »o  benannt  nach  Marchese  Alfoxso  Corti  , ist  die 
Endansbreitun^  des  Gehörnerven  in  der  Schnecke  des  Felsenbeinlabyrinthes.  Man 
kann  es  mit  einer  Miniaturharfe  vergleichen.  Die  Endfäsorehen  des  Gehörner\'en 
sind  von  verschiedener,  von  unten  nach  oben  stetig  abnehmender  Länge.  Die  In- 
tensität des  Tones  wird  durch  die  Grösse,  die  Höhe  des  Tones  durch  die  Schnellig- 
keit der  Schwingungen  dieser  Fäserchen  empfunden. 


Corvisart^s  Medecine  de  Napoleon,  s.  Aqua  laxativa  Corvisart, 

H(l.  1 , pag.  536.  — Corvisart’s  Poudres  nutrimentives  sind  Mischungen  von 
Pepsin  mit  Amylnm  und  je  nach  Bedarf  Milchsäure , Morphin  etc.  — Corvl- 
sart’s  Scorbutwein  wird  bereitet  durch  GstUndige  Maceration  von  8 Th.  Radix 
Ai'vtoraciae  recens,  4 Th.  Semen  Sinapis  cont.,  2 Th.  Ammonium  chloratum  mit 
1 2 Th.  Spiritus  Cochlenriae  und  250  Th.  Vinum  Gallicum  alhuni.  — CorvisarFs 
SyrupUS  Pepsini  ist  eine  Lösung  von  0.3  g Pepsin  in  30  g Syrupus  Cerasorum. 


Corydaiin,  C,8  H,,  NO4,  eine  in  den  Knollen  mehrerer  Cor ydalis- Arien ^ an 
Fumarsäure  und  Aepfelsäure  gcimnden  vorkommende  Base.  Das  Coryd.alin  wird 
erhalten  durch  Extrahiren  der  l>etrefrenden  Knollen  mit  Wasser  oder  angesäuertem 
Wasser,  Fällen  mit  Soda,  Lösen  des  Niederschlages  in  Alkohol,  Verdunsten,  L<»sen 
in  saurem  Wasser  und  abermaliges  Fällen , oder  auch  indem  man  zur  Fällung 
Phosphorwolframsäure  benützt,  die  Doppelverbinduug  mit  Kreide  zersetzt  und  mit 
Alkoliol  auskoeht.  Das  Corydaiin  löst  sich  nicht  in  Wasser,  schwer  in  Alkohol, 
ist  löslich  in  Aether,  ChlorotVtrm,  Amylalkohol,  Schwefelkohlenstoll',  Benzol,  'I'er- 
pentinöl ; aus  alkalischer  Flüssigkeit  kann  es  mittelst  Aether  ausge.sehüttelt  werden. 
Ans  eoneentrirter  Lösung  krystallisirt  es  in  kurzen,  weissen  Prismen,  aus  alko- 
holischer Lösung  wird  e.s  durch  Wasser  in  feinen  mikroskopischen  Nadeln  gefällt. 
Beim  Erhitzen  beginnt  es  bei  180®  sich  zu  zersetzen,  nachdem  es  sich  schon  bei 
110®  gelb  färbt.  In  saurem  Wasser  ist  Corxdalin  leicht  löslich  und  seine  »8alze 
krvstallisiren  leicht  und  gut. 

Mit  den  Alkaloidreagentien  gibt  es  Reactionen;  durch  Alkalien  wird  es  aus  seiner 
sauren  wässerigen  Lösung  gefitllt,  von  einem  rcberschuss  des  Fällungsmittels  jed«»ch 
wieder  aufgelöst.  G a n 9 w i n d t. 


Corydalis,  Gattung  der  Fumariaceae : Kräuter  mit  dreizählig  tiederig  zu- 
sammengesetzten, zarten  Blättern,  unregelmässigen,  gespornten  Bliitheu  und  sclioten- 
fönnigen,  zweikla])pigcn,  vielsamigeu  Früchten. 

Die  knolligen  Rhizome  von  Corydalis  cava  Schweiyy.  et  Körte  (C.  bulhosa 
Pers.)  und  Corydalis  solida  Sm.  (C.  diyitata  Pers.)  waren  einst  als  Radix 
Ar  i stoloch  ia  e (s.  Bd.  I,  pag.  565)  in  der  Thierheilkunde  als  Wurmmittel 
in  Gebrauch.  Abgesehen  von  der  in  den  Namen  ausgedrückten  Verschiedenheit 
der  Knollen  unterscheidet  sich  C.  solida  durch  eine  tnickeuhäutige  Schuppe  au 
der  Stengclbasis  von  C.  cava,  welcher  diese  Schuppe  fehlt.  j.  Moeller. 

Corylus,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Cupuliferae.  Die 
<5  Kätzchen  hängen  zu  2 — 3 an  den  vorjährigen  Zweigen;  die  kleine,  knospen- 
förmige Intlorescenz  überwintert  in  den  Laubknospeu.  l)ie  reifen  Nüsse  stecken 
in  einer  Cupula  mit  zerschlitztem  Saume. 

L>ie  Früchte  von  Corylus  Avellana  Z.,  Haselnuss,  Noisette,  und  das 
aus  ihnen  gepresste  Ocl  sind  von  dem  Cod.  med.  aufgenommen.  Bei  uns  sind  die- 
selben, sowie  die  Früchte  anderer  Arten  (Corylus  tuhulosa  Willd.,  Lamberts- 
nuss) nur  Genussmittel. 

Lde  Haare  der  Cupula  einer  uordamerikanischen  Art  (Corylus  rostrata  Ait.) 
sollen  mit  Erfolg  gegen  Eingeweidewürmer,  oft’enbar  mechanisch  wirkend,  an- 
gewendet worden  sein.  j.  Moeller. 

Corymbus  riat.;,  veraltete  Bezeichnung  für  Doldeutraube.  Man  nennt  diesen 
Blüthenstand  jetzt  gewöhnlich  Trugdolde,  Cynia  (s.  d.j. 
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Corypha,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Palmen,  auf 
der  östlichen  Hemisphäre  verbreitet.  Corypha  cerijera  Arr.  ist  synonym  mit 
Copemicia  cerifera  Mart. , der  Mutterpflanze  des  Carnauba- Wachses  (s.  Bd.  II, 
pag.  564). 

Coryza  (aopj^z,  eine  Erkältungskrankheit,  deren  Folgen  sich  an  den  Schleim- 
häuten des  Kopfes  zeigen)  bedeutet  Schnupfen. 

Coryzarium  Olfactorium  anticatarrhoicum  Hager. 

Coscinium,  Gattung  der  Menispermaceae,  synonym  mit  Pereira  Lindley, 

Cosctnium  fe  nestrat  um  Colebrook  ist  die  Stamnipflanze  des  Colombo- 
bolzes, welches  angeblich  Berberin  enthält.  Nicht  zu  verwechseln  mit  Radix 
Colombo  (3.  Bd.  UI,  pag.  223). 

COSmatiCa  (zoauiu , ich  schmäcke) , Schönheitsmittel.  Cosmetica  ini 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  Mittel,  welche  Schönheit  erzeugen  können,  existiren 
selbstverständlich  nicht.  Der  Sprachgebrauch  versteht  unter  diesem  Namen  Mittel, 
welche  die  körperliche  Schönheit  erhalten  und  heben  oder  Mängel  derselben 
beseitigen  und  verdecken.  Die  ersteren  sind  wesentlich  conservirende  und  hygie- 
nische Mittel;  zu  ihnen  gehört  auch  das  einzige  rationelle  Cosmoticum,  das  Bad, 
und  die  passende  Pflege  des  menschlichen  Körpers;  ihrer  bediente  sich  auch  die 
Ars  ornatrir  der  alten  Römer.  Zu  der  zweiten  Gruppe  gehören  zerstörende  und 
die  ausserordentlich  zahlreichen  Mittel,  welche  die  Täuschung  des  Beobachters  be- 
zwe«*ken ; sie  sind  das  Rüstzeug  der  auch  jetzt  noch  blühenden  Ars  fucatrix. 
Im  weitesten  Sinne  gehören  zu  den  cosmetischen  Mitteln  oder  wenigstens  zur  Cos- 
metik  eine  Anzahl  chirurgischer  Eingrilfe,  wie  die  Entfernung  von  Warzen, 
plastische  Operationen,  das  Tätowireu  von  Hornhautflecken. 

Der  Gebrauch  cosmetischer  Mittel  ist  sehr  alt,  jedenfalls  so  alt  als  die  Cultiir 
überhaupt;  in  alten  Zeiten  sowie  zum  Theile  auch  noch  jetzt,  waren  sic  Geheim- 
mittel und  oft  im  widersinnigsten  Aberglauben  begründet ; mit  dem  Fortschreiten 
der  Cultur  kam  ihre  Erzeugung  und  Verbreitung  in  die  Hände  der  Badeinhaber, 
Friseure,  später  der  Parfümeure  und  verschiedener  Geschäftsleute.  In  der  Gegen- 
wart sind  sie  aus  geheimen  Mitteln  wirkliche  Geheimmittel  mit  all  deren  Schäden 
geworden  und  können  nur  schwer  und  allmälig  den  Händen  von  Marktschreiern  und 
Cnrpfuschem  entwunden  werden.  Den  Fortschritten  der  Dermatologie  und  der 
Pharmacie  ist  es  zu  danken , dass  die  dem  Individuum  oft  sehr  schädlichen, 
giftigen  Substanzen , die  in  ihre  Zusammensetzung  eintreten , aufgedeckt  und 
durch  andere,  so  weit  eben  möglich,  rationellere  Stoffe  ersetzt  werden.  Dem  Apo- 
theker und  dem  Arzt  fällt  also  die  doppelt  wichtige  Aufgabe  zu,  die  Hygiene  der 
Cosmetica  einerseits  und  andererseits  die  therapeutische  Wirksamkeit  derselben  zu 
studiren,  eine  Aufgabe,  welche  zum  Theile  sich  mit  dem  Studium  der  Geheim- 
mittel  IS.  d.)  deckt. 

Die  Schönheitsmittel  finden  ihre  Anwendung  au  der  äusseren  Haut,  an  den 
Haaren  ' und  Nägeln)  und  im  Munde  (beziehungsweise  an  den  Zähnen).  Man  kann 
also  Haut-,  Haar-  und  M u n d co s m e t i c a unterscheiden.  Bei  den  genannten 
Organen  handelt  es  sieh  bei  Anwendung  der  Cosmetica  um  Erzielung  der  Rein- 
lichkeit, der  Glätte  und  Geschmeidigkeit,  um  Erhaltung  oder  Ersatz  der  natürlichen 
oder  jugendlichen  Farbe , schliesslich  um  die  Ertheiluug  oder  Vernichtung  eines 
Geruches.  Die  Eintheilung  der  Cosmetica  könnte  auch  vou  diesen  Gesichtspunkten 
aus  stattfindcu;  da  aber  ein  Mittel  oft  in  mehreren  Gruppen  genannt  wird  und 
für  manche  sehr  wichtige  Stoffe,  z.  B.  Enthaarungsmittel,  kein  Raum  wäre,  so 
scheint  die  nachfolgende  Gruppirung,  welche  sich  in  der  Terminologie  der  in  der 
Arzueimittellehre  gebräuchlichen  anschliesst,  vortheilhafter. 

1.  Emollientia^  erweichende  Mittel ; Stoffe,  welche  Haut,  Haare  und  Nägel 
zum  Theil  durch  chemische  Wirkung,  zum  Theil  auf  mechanischem  Wege  erweichen, 
({uellen  machen,  den  Zusamiuenhaug  der  Gewebe  lockern, 

Keal-Encyclopädie  der  gen.  Phamiacie.  III. 
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Hierher  frehören  das  Wasser,  besonders  das  warme  Wasser,  ferner  sc  hie  i- 
iniffe  Mittel  in  Wasser  suspeudirt  oder  jrelost,  z.  H.  Kleie,  Mandelkleie,  Malz 
als  Waschmittel  für  die  Haut,  oder  ata  Klebe-  und  OUtttun^smittel  für  die  Haare, 
wie  Rad.  Rardanae,  Eiweiss  (Eier)  als  Waschmittel  für  die  Haare.  Sehr 
wichtijre  cosmetische  l^Iittel  sind  die  Fette  (AdipoHa)  zur  (ilitttun^  und  zum 
Schutze  der  Haut  vor  atmosphärischen  Einflüssen,  zur  Erzielunj?  des  Glanzes  der 
Haare.  Es  werden  aow’ohl  die  Oele  des  Ptian zenreiches  (Mandel-,  Oliven-,  Rieinusftl, 
sowie  die  festen  Fette  Cacaobutter,  Cocosfett,  Palmöl)  und  die  thierischen- Fette 
(Schweinefett,  Walrat,  Rindsmark)  als  die  Mineralöle  (Paraffin  und  Vaseline)  und 
statt  der  erstfrenanuten  auch  ölreiche  Samen  entweder  frepulvert  oder  in  Form  der 
Emulsion  verwendet.  Das  Glycerin,  welches  gewöhnlich  den  Fetten  angereiht 
wird,  gehört  nur  bedingt  in  diese  Gruppe;  es  macht  die  Haut  allerdings  für  den 
Moment  geschmeidig,  wirkt  aber  bei  längerer  Anwendung  durch  seine  Hygro- 
skopicität  eher  reizend.  Es  findet  ausgebreitete  Anwendung  zur  Darstellung  vieler 
cosmetischcr  Präparate. 

Zunächst  gehören  hierher  die  Alkalien.  Während  die  eben  genannten  Mittel 
vorzugsweise  auf  mechanischem  Wege  erweichend  wirken,  erweichen  die  Alkalien 
das  (iewebe  der  Haut,  deren  Epidermis  sie  zu  löseu  im  Stande  sind.  Sie  lösen 
durch  Verseifung  das  fette  Hautsecret  und  vernichten  insbesondere  pflanzliche 
Parasiten  der  Haut.  Wegen  der  durch  sie  bewirkten  Lockerung  des  Gewebes  und 
Abstossung  der  «»bersten  Schichten , machen  sie  die  Haut  zur  Aufnahme  eines 
anderen  ('osmeticums  geeignet  und  dienen  deshalb  häufig  zu  vorbereitenden  Pro- 
ceduren.  Sie  dürfen  nur  stark  verdünnt  in  Anwendung  kommen,  da  sie  in  cou- 
centrirtem  Zustande  ätzen;  hierher  gehören  ätzende  und  kohleusaure 
Alkalien,  essigsaure  Alkalien,  sowie  der  Rorax.  Der  letztere,  bei 
welchem  die  Wirkung  des  zweiten  ('omi)onenten,  der  Ibtrsäure,  wesentlich  ist,  bildet 
einerseits  den  Febcrgang  zu  den  Säuren,  andererseits,  da  er  sich  in  seiner 
Wirkung  an  die  Seifen  eng  anschliesst.  zu  diesen.  Dieselben  Mittel  werden  auch 
als  chemische  Reinigungsmittel  für  die  Zähne  verwendet.  In  der  lösenden  Wirkung 
auf  Epidermidalgcbilde,  auf  Hornsubstanz,  schliessen  sich  an  die  Aetzalkalien  die 
A 1 k a 1 i s u I f i d e und  <lie  S u 1 f h y d r a t e derselben.  Es  werden  deshalb  die  letzteren, 
sowie  auch  die  entsprechenden  Kalkverbindungen  als  E n t h a a r u n g s m i 1 1 e 1 
(s.  1)  e p i 1 a t o r i ;i)  verwendet;  auch  der  Schwefel  selbst,  der  fein  vertheilt, 
Restandtheil  vieler  (’osmetica  ist,  wirkt  nur  in  den  eben  genannten  Verbindungen 
mit  den  .VIkalicn. 

Die  Verbindungen  der  Alkalien  mit  den  fetten  Säuren,  die  Seifen,  schliessen 
sich  in  ihrer  Wirkung  und  auch  in  ihrer  Anwendung  den  Alkalien  selbst  an.  Sie 
dienen  zur  Reinigung  der  Haut,  der  Haare  und  der  Zähne,  zur  Entfernung  der 
ICpidermisschuppen  und  werden  präparatorisch  vor  Ap])licati<m  anderer  Gosmetica 
angeweudet.  Harte  Seifen  i Natronseifen)  wirken  milder,  weiche  Seifen  (Kaliseifen) 
kräftiger,  ätzender;  die  überfetteten  Seifen  dürften  sich  zu  cosmetischen  Zwecken 
am  besten  eignen.  Die  Seifen  dienen  ferner  zur  Herstellung  von  Emulsionen; 
sowohl  in  dieser  Hinsicht,  als  auch  als  W.aschmittel  können  den  Seifen  saponin- 
hältige  Pflanzentheile,  z.  R.  Seifcnwurzel  substituirt  werden. 

2.  Ad  n t r in  (j  e n tia.  Mittel,  welche  auf  chemischem  oder  mechanischem  Wege 
Horngewebe  straffer  machen,  austrocknen  , den  Schweiss  lu^seitigen  und  die  Haut 
erblassen  machen ; in  gewissem  Sinne  sind  hierher  auch  manche  Tonica,  das  heisst 
Sülche  Mittel  zu  rechnen,  welche  den  Elasticitäts-  und  Spannungszustand  der  Haut 
erhöhen.  Manclie  der  Adstringentia  dienen  auch  als  Zerstörungsmittel. 

Die  M i n e r a 1 s ä u re  n , Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Ghrotnsäure  dienen 
in  concentrirtem  Zustande  zur  Rescitigung  von  Warzen  und  Schwielen.  Von  (feu 
P f 1 a u z e n s ä u r e n haben  denselben  l*iffcct  concentrirte  Essigsäure  (Chlorcssig- 
säure)  und  Citroneusäure ; ebenso  die  Milchsäure. 

Aiich  concentrirte  Carbolsäure  und  Salicylsäure  zerstören  derartige  Wucherungen 
des  Horngewebes. 
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Alle  genannten  Säuren  in  passender  Verdünnung  (mit  Ausnahme  der  Salpeter- 
und  der  Chromsäure.)  finden  auch  zum  Erblassenmacheu  rother  (erythematöser)  oder 
auch  gelber  und  bräunlicher  Flecken  der  Haut  Verwendung.  Endlich  werden  sie 
auch  zur  Beseitigung  von  localen  Schweisseu  (.Achseln,  Füssc)  gebraucht.  Dazu 
dient  auch  die  Weinsäure  und  der  Weinstein. 

Ziemlich  beschränkte  Anwendung  finden  die  Gerbsäure  uud  die  gerbsäure- 
hältigen  pflanzlichen  Mittel ; sie  dienen  zur  Beschränkung  der  Secretion , also 
ebenfalls  zur  Be.sciitiguug  localer  »Schwoisse,  ferner  als  eigentliche  'I'onica  zur 
Erhöhung  der  Resistenz  und  der  Elasticität  der  Gewebe;  aus  diesem  Grunde  werden 
sie  in  der  Cosmetik  des  Mundes  (des  Zahnfleisches)  verwendet  uud  sind  sie  beliebte 
Zusätze  zu  Haarwuchsmitteln.  Hierher  gehören  Catechu,  Kino,  Eichenrinde.  Salbei- 
blätter  u.  a.  Bei  der  Chinarinde,  w'elche  ebenfalls  hierher  zu  zählen  ist,  kommt 
auch  wohl  nur  die  Gerbsäure  in  Betracht,  jedoch  schreibt  mau  auch  ihren 
Alkaloiden  selbst  bei  nur  äusserlicher  Application  eine  gewisse  toni.siroude  Wirkung 
zu  und  verwendet  die  Rinde  oder  das  Chinin  in  der  Cosmetik  des  Mundes  und 
der  Haare. 

Zu  den  .Adstringentien  gehören  ferner  die  Präparate  des  Bleis,  die  des  Zinks, 
Wismuts,  Quecksilbers  und  der  'Fhonerde,  insoweit  dieselben  zur  Be- 
seitigung von  übelriechenden  Locjilschweissen,  zum  Erblassciimaelieu  vou  gerötheten 
Hautstcllen  und  zur  Entfernung  von  umschriebenen  Hautfärbungen  dienen.  Die 
meisten  dieser  Präparate  sind  übrigens  nicht  ungefährlich  und  sollten  nie  in  käuf- 
liche Cosmetica  aufgenommen  werden  — was  dessenungeachtet  oft  genug  geschieht  — 
sondern  nur  auf  ärztliche  Anordnung  hin  Anwendung  finden;  dasselbe  gilt  vou 
den  .1  o d m i 1 1 e 1 n. 

Eine  Sonderstellung  nimmt  der  Alkohol  ein,  welcher  conceutrirt  als  Reiz- 
mittel, verdünnt  als  eigentliches  Adstringens,  besonders  als  schweissverminderudos 
Mittel  wirkt.  In  ersterer  Form  findet  er  besonders  in  Verbindung  mit  Riechstoft’cn, 
dann  als  Haarwuchsmittel,  als  austrocknende.s  und  fettlösendes  .Mittel,  in  Ver- 
dünnung zu  Wa.schwä.sserii  ausgedehnteste  Anwendung. 

Im  .Anschlüsse  an  die  eigeutlicheu  .Adstringentia  sind  noch  einige  wenige 
Reizmittel  zu  nennen,  die  hie  und  da  in  der  Absicht  gegeben  werden,  die 
Haut  zu  reizen  und  dadurch  zu  röthen  oder  durch  den  Reiz  zu  lebhafter  Thätig- 
keit  anzuspornen.  Man  gibt  zu  erstcrem  Zwecke  Senf,  zum  zweitgeuaunten 
Canth  ariden,  Sabina,  Veratrum  (als  Ilaarwiichs-Bcfördcrungsniittcl  i. 

3.  Färbende  Mittel.  Diese  Classe  von  .Mitteln  findet  ausserordentlich 
häufige  Verwendung  in  der  Cosmetik.  Sie  dienen  dazu,  der  Haut  des  Gesichtes, 
der  Lippen,  der  Hände,  des  Nackens  eine  schöne,  jugendliche  Farbe  zu  verleihen 
oder  um  häs.slieh  oder  aufiällend  (roth;  tingirte  oder  ergraute  Haare  zu  färben. 
Bii  der  Cosmetik  der  Haut  kommen  .Mittel  zur  V'erweudung,  welche  mehr  oder 
weniger  dicht  aufgetragen,  die  Farbe  und  das  Aussehen  der  unterliegenden  Haut 
nicht  erkennen  lassen,  einfache  l>eck  mittel;  hierher  gehören  S t ä r k e m e h 1 
•Reispuder;,  Kreide,  Talk,  Zinkoxyd.  Von  Farben,  welche  auf  die  Haut 
aufgetragen  werden,  gehören  hierher  basische  Wismut  salze,  Baryuni- 
Sulfat,  B 1 e i c a r b o n at  (sämnitlieh  weiss),  Zinn  o b e r,  C a r m i n und  A 1 1 o x a n, 
ein  farbloses  Oxydatiousproduct  der  Harnsäure,  welches  sieh  auf  der  Haut  unter 
Bildung  vou  Murexid  und  eines  rothen  Farbstoffes  zersetzt  (rothi,  Indigo  und 
Berlin  er  bl  au  (blau),  Ocker  (gelb;,  Kienruss  'schwarz). 

Zur  Färbung  der  Haare  kommen  nur  wenige  eigentliche  Farben  zur  Verwen- 
dung; hierher  gehören  nur  die  chinesische  Tusche  und  der  orangerothe 
Farb.stoff  der  Henna,  welcher  mit  Indigo  combinirt,  Farben  von  gelb  bis 
dunkelviolett  (schwarz)  liefert;  auch  der  Farbstoff,  der  in  den  grünen  Wall- 
nussschalen enthalten  ist,  ist  vielleicht  hierher  zu  rechnen.  .Alle  anderen  Haar- 
färbemittel wirken  auf  chemischem  Wege,  und  zwar  sind  es  mei.stens  dunkelgefärbto 
Niederschläge,  welche  auf  dem  Haare  erzeugt  werden.  S a 1 p e t e r s a u re s Silber, 
Wismut-  und  B 1 e i p r ä p a r a t o , auch  Eisen,  werden  mit  Schwefelj)räparateu, 
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nuMf»t  mit  Schwefel  selbst,  mit  Sch wefelkalium.  Sc h wefe l n a tri a m und 
Calcininsulfhydrat  znsammen«rebracht  und  in  die  betr^tfenden  Schwefelver- 
bindnn^en  tlber?efHhrt. 

Kupfer-  und  Eisensalze  werden  mit  Gerbsäure,  dieselben  Metalle, 
ferner  Silber  und  doppeltchromsanres  Kalium  werden  auch  mit  Pyro- 
^allussäure  zusammen  appiicirt.  Der  letztgenannte  Körper  wird  auch  fflr  sich 
allein  in  alkoheliseher  oder  wässeri^rer  Lösnnsr  antrewendet,  er  oxydirt  sich  leicht 
unter  Bildung”  eines  braunen  ;unorphen  Stfitfes;  flbermang ansaures  Kalium, 
wird  fflr  sich  allein  «Hier  mit  Natriumhydrosulfuret  verwendet.  An  diese 
Gruppe  schliessen  sich  an : 

i.  Die  e n tfä  rbenden  Mit teK  Hierher  gehören  . die  schon  genannten 
mineralischen  Säuren.  Q u ec  ksil  b e rprä  par  a t e . besonders  S u b 1 i m a t 
und  weisser  Präeipitat.  da.s  Chlor  und  seine  Präparate,  namentlich  Chlor- 
wasser  und  Chlorkalk  und  Wasserstoffsuperoxyd,  welches  nur  zur 
Entfärbung  rother  Haare  'gelbblonde  Färbung^  dient. 

5.  Die  Geruch  verbessern  den,  oder  Riechnittel  bilden  eine  sehr 
wichtige  Gnippe  der  C"smetica.  Sie  dienen  hauptsächiieh  dazu,  den  Gebrauch  der 
übrigen  (•osmctisi'hen  Mittel  angenehmer  zu  machen,  ferner  zur  Verbesserung  der 
Atm<isphärc  und  der  Exhalationslutt  des  Indinduums. 

Eine  Einthcilung  der  hierher  gehörigen  Stoffe  oder  eine  Aufzählung  derselben 
ist  schon  deshalb  kaum  möglich,  weil  die  käutiichen  uiit  dem  Mamen  einer  Blume 
oder  Substanz  versehenen  Stoffe  fast  niemals  deu  betreffenden  Riechstoff  allein 
enthalten , sondern  in  der  Regel  eine  mehr  oder  minder  complicirte  Mist'bung 
vcr-chiedener  Stjhstanzen  darstellen.  Man  verwendet  sie  in  alkoholischer,  essig- 
saurer oder  öliger  Lösung.  .\us  dem  Thierreiehe  stehen  im  Gebrauehe  Moschus, 
Ambra  und  Zibeth,  aus  dem  Pflanzenreiche  die  ätherischen  Gele 
der  Blrtthen  der  Akazie,  des  Jjismins.  der  Heliotrope,  des  Lavendels,  der 
Nelken,  Nareissen . Orangen.  Rosen.  Tuberosen.  Veilchen,  die  der  Blätter  der 
ftrange.  des  Patehouli,  der  Minzen:  ferner  ätherische  Gele  aus  Wurzeln,  wie 
IriswHrzel,  aus  Früchten,  wie  das  der  bitteren  Mandeln,  aus  dem  Pericarp 
von  F'rttehten , wie  Orangen.  Citronen-,  Bergamottöl,  ams  Hölzern,  wie  Oleum 
8antal.  aus  Rinden,  wie  Zimmtöl,  weiters  krystallisirte  Rieehstofle  aus  verschiedenen 
Pflanzenorganen  vieler  Familien,  wie  Cumarin  und  Vanillin,  endlich  wohlriechende 
Harze,  wie  .'^torax,  Benzoö.  Mastix.  Eine  Anzahl  von  Riechstoffen  wird  künstlich 
dargestellt.  wie  Vanillin  und  Mirbanöl.  Fniehtätber;  die  natürlichen  werden  den 
Pflanzen  entzogen  durch  Pressen.  M.aeeration,  Enfleurage.  Destillation  mit  Wasser 
und  Alkohol  nnd  Extraction  s.  A etherische  Geld.  Wie  schon  erwähnt, 
werden  die  anf  verschiedene  Weise  gewonnenen  Riechstoffe  gewöhnlich  gemischt, 
nm  dann  häufig  andere,  an  l>estimmte  Blumen  erinnernde  Parfüms  zu  lieferu  oder 
um  milder  nnd  lieblicher  zu  werden.  Im  Allgemeinen  dienen  sie  als  Zusatz  zu 
Wasehmitteln,  Mundwässern  und  Ilaarcosmetieis. 

b.  Die  Geruch  zerstörenden  Mittel  finden  nur  selten  an  der  Haut, 
gewöhnlich  im  Munde  Verwendung.  Hierher  gehören  der  Chlorkalk,  Bor- 
sänre,  Carbolsäure,  essigsaure  Tbonerde  und  übermangansaures 
K a I i ti  rn. 

Die  Formen,  in  welchen  Schönheitsmittel  zur  Anwendung  kommen,  sind  u.  A. 
folgende : 

G<»smctica  für  die  Haut:  Fvssenzen,  spirituöse  Lösungen  von  Riech- 
stoffen, aneil  E x f r a i t s genannt ; T i n c t u r e n zur  Verwendung  als  ParfUmflüssig- 
keifen , .‘Spreng-  und  Toiletfewässer , Eaux  de  Bouquet;  Rieche  ssi ge, 

'I  o i 1 c 1 1 e e s s i ge,  Vinaigres  de  Toilette,  Lösungen  kräftig  riechender 
Hfoffe,  von  Gelen  und  Harzen  in  Essig.  Die  genannten  Formen  geben  mit  Wasser 
verdünnt,  durch  Atisseheidung  des  gelösten  Körpers  in  fein  verthcilten  Tröpfchen, 
meist  milidiig  gctrüldc,  emulsionähnliche  Flüssigkeiten  — Schönheits milch, 
lisit  de  beaiitf*,  Lait  virginal,  Eau  de  Princesse. 
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Aehnliche  trübe  Flüssigkeiten  werden  auch  mit  Hilfe  von  Mandelemulsion 
oder  von  Seifenlösungeu  hergestellt  und  ähnlich  bezeichnet ; L a i t d e L i 1 a s, 
Lait  de  Concombres.  Andere  trübe  Schönheitswässer , welche  vor  dem  Ge- 
brauche aufzuschütteln  sind,  sind  die  mit  Schwefelmilch  versetzten. 

Halbfeste  bis  dickflüssige  Mischungen  werden  Cremes  genannt.  Es 
sind  mit  Hilfe  von  Weingeist  und  Glycerin  halbflHssig  gemachte  Seifen: 
Kali  crßme,  Seifen  er  6me;  oder  Salben  aus  Wachs,  Spermaceti,  Mandelöl, 
Cacaobutter,  Glycerin  u.  dergl. : Cr^me  cöleste,  Gold  cream. 

Feste  Mischungen  sind  Pasten  und  Pulver;  erstere  sind  gewöhnlich 
Waschmittel,  als  deren  Grundlage  oft  Mandeln  verwendet  werden ; auch  Pulver, 
deren  Grundlage  Seife  oder  Mandeln , Borax  u.  s.  w.  sind , sind  als  Wasch- 
pulver Waschmittel.  Eine  besondere  Art  der  Pulver  sind  die  sogenannten 
Toilettepulver,  Puder,  Poudres;  sie  bestehen  zum  grössten  Theile  aus 
Amylum  und  Talksteinpulver;  diese  sind,  wie  aus  dem  vorher  Gesagten  ersichtlich, 
grössten thcils  Deck-  und  Schutzmittel  für  die  Haut.  Damit  sie  besser  auf  dieser 
haften,  werden  diese  Pulver  oft  mit  etwas  Spermaceti  angestossen.  In  dieser  Form 
bilden  sie  den  üebergang  zu  den 

Schminken.  Diese  gehören  zu  den  wichtigsten  Cosmeticis.  Sie  sind  entwwler 
Puder  oder  flüssige  Schmiukeu  oder  Fettschminkeu;  nach  der  Farbe 
sind  sie  weiss,  roth,  blau,  gelb,  schwarz.  Den  erstereu  wird  ein  Zusatz 
von  Barytweiss,  Wismutsalzen  oder  Zinkoxyd  zur  Erzielung  eines  kräftigeren  Weiss 
gegelmn ; zu  den  anderen  werden  die  obgenannten  Färbemittel  hinzngesetzt.  Die 
flüssigen  sind  Schüttelmixturen  oder  Lösungen  mit  Alkohol  u.  dergl.  und  wenlen 
mittelst  Pinsels  auf  die  H.ant  gebracht,  daselbst  eintrocknen  gelassen  und  der  U<*ber- 
schuss  mit  einem  Tuche  abgewischt.  Die  Fettschminken  sind  entweder  Salben, 
die  mit  einem  weichen  Tuche  oder  Leder  auf  der  Haut  verrieben  werden,  oder 
festere  F'ettgemische.  Gerate  in  Stangenform,  welche  wieder  entweder  selbst  zur 
Zeichnnng  (wie  ein  Gritfel)  dienen  oder  mit  den  Fingern  oder  einem  Tuche  auf 
die  Haut  aufgetragen  werden.  Die  Puder  werden  mittelst  der  Puderquaste  oder 
mittelst  Haar-  oder  Schwauenfederpinsel  auf  die  Haut  gestäubt.  Die  Entfernung 
der  Schminken  von  der  Haut  (das  Abschminken)  geschieht  bei  den  Pudern  und 
den  flüssigen  Schminken  durch  einfaches  Abwaschen  mit  Wasser,  bei  den  Fett- 
schminken  durch  Abroiben  mit  Oel  oder  anderen  Fetten. 

'Lwr  Gosmetik  der  Haare  werden  verwendet : 

Kopfwaschwässer,  Haarwässer  und -Geister:  Alkoholische  Lösungen 
von  Seifen,  Fetten,  Alkalien,  balsamischen  Mitteln,  oder  auch  nur  von  Riechstotfen. 
Hierher  gehören  auch  ähnliche  Lösungen  von  scharfen,  tonischen  und  adstringiren- 
den  Mitteln,  denen  man  eine  specielle  Wirkung  auf  das  Wachsthum  der  Haare 
zuschreibt,  wie  z.  B.  Ghina-  und  Gerbsänrepräparate,  Ganthariden,  Sabina,  Veratrura 
oder  von  indifferenten,  angeblich  dieselbe  Wirkung  besitzenden  Mitteln,  wie  Bardana. 
Das  sind  dann  die  Haar-  und  Bartwuchsmittel  (Essenzen),  ferner  die 
Sohuppenwässer, 

Bandolinen,  schleimige,  dickflüssige  Mischungen  von  Tragant,  Gummi- 
schleim  u.  dergl.,  dienen  zum  Fixiron  und  Kräuseln  der  Haare. 

Haaröle  und  Haarpomaden,  Mischungen  sehr  reiner  Fette  mit  Riech- 
stoffen oder  mit  wirksamen  Extraetformen  oben  genannter  Mittel,  sowie  mit  Alkohol, 
Agar-Agar,  Glycerin.  Dieses  letztere  sowie  Wachs  und  Wallrat  machen  Pomaden 
transparent  (B  r i 1 1 a n t i n e)  tind  fest.  Die  Gele  sind  flüssig,  Pom.aden  haben 
Salbcnconsistenz;  S ta  n ge  n p o m a d e n und  Bartwichsen  sind  Mischungen 
von  Gerat-  oder  Pflasterconsisteuz , welche  ihnen  dtirch  Zusatz  von  Wachs, 
Gummi,  Seife,  Ter])entin  ertheilt  wird.  Gewisse  Gele  und  I’oniaden  stehen  im 
Rufe,  den  Haarwuchs  zu  befördern,  z.  B.  Ricinnsöl,  Rindsmark,  Kammfett, 
Bärenfett. 

Auch  Haarfärbemittel  werden  in  Form  von  Gelen  und  Pomaden  häufig 
verwendet. 
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Die  frtiber  crwflLoten  Dcpilatorien  werden  in  der  Regel  in  der  Form  von 
mehr  oder  minder  weichen  Pasten  angewendet. 

Rei  der  Cosmetik  des  Mundes  kommen  in  Betracht : 

L i pp e n j)o m a d e n , das  sind  parfllmirte  Cerate  oder  Salben  und  Lippen* 
schminken,  welche  entweder  flüssige  oder  feste  sind. 

Ide  cosmeti«chen  Mittel  für  die  Mundhöhle  selbst  sind  haupts.lehlich  Zabu- 
reiuigungsmittel.  ZahnjHilver  sind  Pulver,  die  nebst  einer  Grundlage  von 
Kreide  oder  anderen  Kalkprilparaten  irgend  ein  antiseptisehes  oder  adstringirendes 
Mittel,  z.  B.  Seife,  Borax,  Ratanha.  China,  ferner  einen  Riechstotf  und  manchmal 
auch  einen  Farbstotf  enthalten.  Von  den  praktischen  Aerzten  werden  einigen 
Stofl'en,  zumal  manchen  scharf-aromatischen,  gerbstofllialtigen,  aromatischeji  und 
balsamisclien  Mitteln,  besondere  Wirkungen  auf  Zahnfleisch  und  Mundschleimhaut 
zugeschrieben , welche  denn  auch  in  fast  allen  Zubereitungen  dieser  Art  Platz 
finden.  Ebenso  werden  herkömmlicher  Weise  zur  I’arfUmiruug  bestimmte  Riechstofl'e, 
z.  B.  Mentha  und  Caryophylli  verwendet.  Dieselben  Mittel  dienen  auch  zur  Zu- 
sammensetzung anderer  MundjiriSparate.  Solche  sind  Zahnpasten,  mehr  oder 
weniger  zlihe  'feige,  welche  aus  den  genannten  Pulvern  mit  Hilfe  von  Glycerin 
oder  Syrup  geknetet  werden;  dasselbe  sind  Za  bn  Latwergen.  Harte  Zahn- 
jia stell  sind  Pulver,  welche  nach  dem  Anfeiicliten  mit  Weingeist  in  sp.lter 
austrockneude  Massen  gepresst  werden.  Zahnseifen,  feste  oder  gelöste,  stark 
jiarfümirte  Seifen  oder  Seifenmischuugeu. 

Zahn  Wässer  <»der  M u n d w :l  sse  r sind  wässerige  oder  spirituöse,  parfüinirte 
Lösungen  der  oben  gedachten  Büttel;  dergleichen  concentrirte  alkoholische  Lösungen, 
welche  vor  dem  Gebrauch  in  der  Regel  mit  Wasser  zu  verdünnen  sind , heissen 
Z a h n t i n c 1 11  r e 11.  Manchiiial  werden  antiseptischc,  adstringirende,  desodorisirende, 
auch  wohl  einfache  Ricchniittel  in  Form  von  Pastillen  oder  Cachou  (kleine 
l’illeii;  gebracht.  Zahiikittc  sind  keine  cosinetischcn  Mittel. 

In  Bezug  auf  Hygiene  können  als  ge sii  n d h e i t s ii n sc  h ä d 1 i eh  betrachtet 
werden  die  meisten  der  aus  dem  Pflanzen-  oder  'fhierreichc  entnommenen  Stolle 
mit  Ausnahme  stark  reizender  Mittel,  wie  z.  B.  Canthariden  ; als  direct  sc  häd- 
lich sind  zu  bezeichnen  ilie  mit  Metallen  zubereileten  Gi^snietica ; der  Schaden,  den 
dieselben  bei  der  Anwendung  zufügeu,  ist  entweder  ein  localer,  die  Haut  wird 
unter  ihrer  Ajiplicalion  gereizt,  ent/.tlndet;  oder  sie  wird  starr,  lederartig  oder 
brüchig,  glanzlos.  Manchmal  werden  die  Ausgänge  der  Hautdrüsen  verstopft  und 
diese  entzündet  (Acnei  oder  es  entstehen  verschiedenartige  andere  entzündliche 
Hautkrankheiten.  Dir  .'>ehaden,  den  solche  Mittel  zulügen,  kann  aber  auch  ein  all- 
gemeiner sein,  und  sie  .sind  um  so  gcOlhrlicher,  je  mehr  sie  auch  von  der  unver- 
letzten Haut  resorbirt  werden. 

Zahlreiche  M e t a 1 1 v e r g i f t ii  n g e n sind  in  Folge  Anwendung  metallischer 
Schminken  und  Haarnirbcmitel  beobachtet  worden. 

Als  das  gefährlichste  Mittel  steht  obenan  das  sowohl  zu  Schminken  als  zur 
H.aarfärbung  verwendete  Bleti.  Derartige  Präj)arate,  mach  deren  langjähriger  An- 
wendung häufig  schwere  Vergiftungen  vorkimiincn,  sind  mit  Recht  in  Oe.sterreich 
und  Deutschland  verboten.  Ihm  folgt  das  Quecksilber,  und  zwar  vornehmlich  das  zu 
Sehönheitswässern  und  1 lautmittein  überhaupt  verwendete  Chlorid;  es  kann  Allge- 
mein- uud  Localvergiffungen  hervorrufen;  andere  in  der  Cosmetik  verwendete 
Quecksilborpräparate,  z.  B.  weisser  Präeipitat  sind  ziemlich  unschädlich;  von  Wismut- 
salzcii.  welelie  zur  Hauteosn.etik  und  zur  Haarlärbung  verwendet  werden,  von  Kupfer 
und  .’^ilbersalzcn,  die  ausschliesslich  dem  letzteren  Zwecke  dienen,  sind  bisher  nur 
btcale  Vergiftungen,  manchmal  allerdings  von  betleuteuder  Intensität  beobachtet  worden. 

Der  Nachweis  derartiger  gesundheitsschädlieher  Beimengungen  in  den  käufliehea 
Cosmetieis  und  G e h e i m m i 1 1 e 1 n ,s  d.i,  wird  häutig  von  Amtswegen  ver- 
langt und  ist  nach  dem  bekannten  Gang  der  Analyse  auszuführen.  Kleine  Modifi- 
eafionen  der  .Analyse,  auf  welche  hier  nicht  uither  eingegangen  werden  kann,  müssen 
häutig  vorgemumueu  werden. 
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Cosmi’s  Pulvis  arsenicaiis,  «.  unter  e t z p u 1 v o r , Ild.  I,  pa".  172. 
Cosmoline  ist  einer  der  vielen  Isanien  für  Vaseline. 


Cosmosfaser  ist  eine  aus  Pflanzenfasern  darfrestellte  Kunstwolle,  welche  al.s 
Surrofrat  der  Schafwolle  in  der  Tuchfabrikation  verwendet  wird. 


Costilla  de  vaca,  auch  Bar  ha  SCO,  heissen  in  Mexico  zwei  zum  Verfriften 
der  Fische  und  {re^en  Hautkrankheiten  anjgewendctc , in  neue.stcr  Zeit  auch  nach 
Europa  {'elaiig'ende  Dro};:en.  Die  sogenaunte  schwarze  C.  stammt  von  einer 
PauUinta- Art  (iiapindacene),  die  w ei  sse  C.  von  einer  Guunnia-Art  (lihamnuceaej. 

Costus  dulcis  = Canella  alba. 

Cotarnin.  lli3  ^(>3  -f-  llj  0.  Entsteht  neben  Upiansilurc  bei  der  Ein- 
wirkung verschiedener  Oxydationsmittel  (Braunstein  und  Schwefelsiiure,  Platinchlorid, 
verdilnnte  Salpctersiluro  auf  Narcotin. 

.Man  stellt  es  dar,  indem  man  in  eine  kochende  Lösung  von  2 Th.  Narcotin  in 
30  I'h.  Wasser  und  3 Th.  Schwefe’siiure.  3 3 h.  Braunstein  bringt.  Nach  Erkalten 
und  mehrstündigem  Stehen  tiltrirt  man  die  Opiansäurc  ab,  neutralisirt  das  Filtrat 
theilweise  mit  Kalk,  setzt  dann  Soda  bis  zur  alkalischen  Keaction  hinzu  und  lUllt 
durch  coneentrirte  Natronlauge  das  Cotarnin,  welches  dann  aus  Benzol  umkrystal- 
lisirt  wird.  Es  bildet  farblo.se  Nadeln,  wenig  lö.slich  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol 
und  Aether;  frisch  geftillt  ist  es  leicht  löslich  in  Ammoniak  und  Soda,  kaum  in 
Kalilauge;  Salpetcrsüure  bewirkt  Bildung  von  .Vpophyllensiiure ; Salzsilurc  spaltet  cs 
beim  h>hitzen  in  Aethvlchlorid  und  Cotarnaminsilurc ; Zink  und  .Salzssiure  reducirt 
es  zu  IlydnM'otarnin ; bromwasserstofl'saures  Cotarnin  nimmt  dire»*t  2 Atome  Brom 
auf  unter  Bildung  von  Bromcotarnindibromid ; durch  Erwilrmen  von  Cotarnin  mit 
Aethyljodid  und  etwas  absidutcm  Alkohol  entsteht  Aethylcotarnin.  Das  salzsaure 
8alz,  Cj3  11,3  NOj  . Cl  11  2 1IjO.  bildet  lange,  scidengliinzende  Krystalle.  IHo 

Platinchloridverbindung  stellt  einen  citronengelbcn , krystallinischeu  Niederschlag 
dar,  der  beim  Trocknen  roth  wird.  Ist  ungiftig.  v.  8cliröilcr. 


Goto.  Unter  dieser  Bczeiehnung  gelangt  seit  etwa  zehn  .Jahren  eine  Baum- 
rinde aus  Bolivien  in  den  Handel,  zuerst  filr  eine  Chinarinde  ausgegeben  oder 
unter  solche  gemengt. 

Die  Abstammung  ist  nicht  bekannt:  VotJL  schrieb  sie  d\wr  Ln uracefi  zu  und 
betonte  die  .Aehnliehkeit  des  Baues  mit  dem  der  Rinde  von  Cryptocaria  prptiosa 
Mart.,  von  anderer  Seite  wurde  sie  einer  Nectandra  zugeschrieben.  MORt.LER 
ist  geneigt,  sie  wegen  unten  zu  erwühnender  Eigenthümlichkeiten  von  einer  Moni- 
miocee  abzuleiten.  Da  die  Zufuhren  der  be.sonders  in  der  ersten  Zeit  viel  ver- 
langten Rinde  unregelmil.ssig  und  wenig  reichlich  waren,  versuchte  man  ihr  andere 
Rinden  zu  substifuiren,  von  denen  eine,  die  Pa  r acoto  ri  n d c elienfalls  Verwen- 
dung geunden  hat.  I de  Bezeichnung  Para  hat  nichts  mit  der  brasilianischen  iVovinz 
Para  zu  thun,  sondern  ist  der  Rinde  nach  dem  aus  ihr  dargestelltcn  Glycosid  Para- 
cotoin,  im  Gegensatz  zum  Cotoin  der  echten  Cotorinde,  beigelcgt  worden ; trotz- 
dem bezeichnet  man  sie  auch  als  Gort  ex  Goto  de  I'ara  oder  Gort.  Gott)  fahus. 

.Aussehen  und  Bau  der  Goto-  und  Paraeotorinde  stimmen  so  sehr  Ubercic,  dass 
sich  die  Rinden  nur  durch  die  Rcactionen  der  in  ihnen  enthaltenen  Störte  unter- 
scheiden lassen.  Sie  bestehen  aus  bis  zu  2cm  dicken  Stücken,  von  (oft  bereits 
entfenitem)  braungrauem  Korke  bedeckt.  Innenseite  braun , grob  lilngsstreifig. 
Bruch  aussen  körnig,  innen  grobsplitterig.  Am  (Querschnitte  bemerkt  man  in 
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grosser  Anzahl  mohnkomgrosse  gelbe  Punkte.  Der  Geschmack  ist  ziemlich  brennend, 
gewürzhaft.  Geruch  und  Geschmack  der  Paracotorinde  soll  mehr  an  Muscatnuss 
erinnern.  Das  Periderm  besteht  aus  dünnwandigen  Korkzellen , deren  Schichten 
durch  meist  einfache  Reihen  einseitig  (innen)  sclerosirter  Zollen  von  einander  ge- 
trennt sind.  Ein  grosser  Theil  der  Mittelrinde  wird  sclerotisch,  so  dass  gegen 
die  Innenrinde  ein  unregelmässiger,  oft  unterbrochener  Sclerenchymring  entsteht. 
Das  dünnwandige  Parenchym  enthält  in  zahlreichen  Zellen  gelbes  ätherisches  Oel. 
Im  äusseren  Theile  des  Bastes  finden  sich  ebenfalls  noch  Steinzellenklnmpen.  Weiter 
nach  innen  treten  Gruppen  von  Stabzellen  auf,  die  zuweilen  die  Breite  mehrerer 
Baststrahlcn  einnehmon.  Die  Zellen  der  2 — 4reihigen  Markstrahlen  sind  zwischen 
den  Stabzellengruppen  sclerosirt.  Der  Weichbast  ist  aus  Parenchym  und  zusammen- 
gefallenen Siebröhren  geschichtet.  Die  Parenchymzellen  führen  oft  ätherisches  Oel 
und  kurzprismatische  Oxalatkrystalle.  Die  in  grosser  Anzahl  vorhandenen  Stab- 
zellen, die  an  Stelle  der  ganz  fehlenden  Bastfasern  stehen , weisen,  wie  erwähnt, 
die  Rinde  wahrscheinlich  den  Monimiaceen  zu. 

Die  Cotorinde  euthält : ein  Glycosid  C o t o i n , Dicotoin  , Piperonylsäure  (Mc- 
thylonprotocat<!chu8äure),  ausserdem  ätherisches  Oel,  Harze  und  Gerbstofl’. 

Die  Paracotorinde  euthält:  Paracotoin,  Hydrocotoin,  Dibenzoylhydrocotoin, 
Leucotin,  Oxyleucotin,  ebenfalls  Piperonylsäure,  ätherisches  Oel,  welches  aber  von 
dem  in  der  Cotorinde  enthaltenen  verschieden  ist,  Harze  und  Gerbsäure. 

Von  all  diesen  Stoffen  besitzen  nur  Cotoin  und  Paracotoin  die  physio- 
logischen Eigenschaften,  welche  die  medicinische  Verwendung  der  Riuden  bedingen. 
Sie  werden  theils  in  Substanz,  theils  als  Tinctur  und  Extract  verwendet.  Doch 
benützt  man  sie  selten,  da,  ^ne  oben  angeführt  ist,  sowohl  oft  andere  Rinden  sul>- 
stituirt  werden , als  auch  die  Unterscheidung  der  echten  Cotorinde  von  der  weit 
weniger  wirksamen  Paracotorinde  schwierig  ist,  mehr  bedient  man  sich  des  aus 
ihnen  dargestellten  Cotoin  und  Paracotoin. 

Beide  Rinden  gelten  als  Specifieum  gegen  Diarrhoe.  Sie  sind  vorsichtig  aufzu- 
bewahren. 

In  den  brasilianischen  Provinzen  Rio,  St.  Paolo,  Minas  Geraes  heisst  die  strauch- 
artige Pnlicurea  densißora  Martius  (Ruhntceae)  Cotö-Cotö.  Man  bedient 
sich  ihrer  zum  Vergiften  der  Ratten. 

Literatur:  Voffl,  Gommentar  z österr.  Pharmakopoe.  — Hartz,  Arch.  d.  Pharm. 
1875.  — Jobst  u.  Hesse.  Ber.  d.  d.  cheni.  Ge.s.  1877.  — Moeller,  Anatomie  der  Baum- 
rinden. 1882.  Hart  wich. 

Cotoin,  CjjIligOö.  Findet  sich  in  der  Cotorinde.  Zur  Darstellung 
desselben  wird  nach  JonsT  und  IlESSK  die  gröblich  gepulverte  echte  Cotorinde 
im  Verdränguugsapparat  mit  kaltem  Aether  extrahirt , der  Aether  zum  grössten 
Theil  entfernt  und  der  noch  warme  Rückstand  mit  warmem  Petroleumäther  vermischt. 
Nach  hierdurch  bewirkter  Abscheidung  einer  schwarzbraunen  Öligharzigen  Masse 
und  Klärung  wird  die  Lösung  .abgegossen  und  der  freiwilligen  Verdunstung  über- 
lassen, wobei  die  Krysfallisation  des  Cotoins  in  grossen  schwefelgelben  Krystallen 
erfolgt.  Es  w’ird  aus  Wa.sser  unter  Zusatz  von  Thierkohlo  mehrmals  umkrystallisirt. 

Das  Cotoin  bildet  blassgelbe , meist  gekrümmte  Prismen , wenn  es  wie  oben 
gew'onnen  wird,  während,  wenn  man  eine  Auflösung  der  Substanz  in  Chloroform 
oder  Alkohol  langsam  verdunsten  lässt,  das  Cotoin  in  grossen  Prismen  oder  Tafeln 
anschiesst.  Es  löst  sich  leicht  in  Alkohol,  Chloroform,  Benzin,  Aceton  und  Schwefel- 
kohlenstoff, ist  dagegen  nahezu  unlöslich  in  Petroläther.  Kochendes  Wasser  löst 
reichlicher  wie  kaltes;  letzteres  nimmt  sehr  wenig,  aber  unter  Gelbfärbung  auf, 
Actzende  und  kohlensaure  Alkalien  lösen  Cotoin  leicht,  daraus  durch  Säuren  fäll- 
bar. Concentrirte  Salpetersäure  färbt  sich  durch  Cotoin  schon  in  der  Kälte  blut- 
roth  und  löst  es  beim  Erwärmen , worauf  beim  Erkalten  <^der  Wasserzusatz  ein 
rothes  Harz  sich  abseheidet.  C-oncentrirte  Schwefelsäure  bist  das  Cotoin  mit  braun 
gelber  f'arbe.  Concentrirte  Salzsäure  bist  Cotoin  beim  Erwärmen  unter  Gelbfärbung  : 
beim  Erkalten  scheidet  sich  unverändertes  Cotoin  aus.  Die  wäs.serige  Lösung  des 
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Cotoins  reagirt  neutral  und  redocirt  in  der  Kalte  Silber-  und  Goldsalze.  Bleizucker 
gibt  keine,  Bleiessig  gelbe  Fällung.  Eisenchlorid  gibt  in  verdünnter  Lösung  schwarz- 
braune Färbung , in  concentrirter  schwarzbraune  Fällung.  Die  FEHLiNo’sohe 
Lösung  wird  beim  Erwännen  rascb , in  der  Kälte  langsam  reducirt.  Das  Cotoin 
schmeckt  heissend  scharf,  sein  Staub  verursacht  Niesen  und  Hustenreiz.  Es  schmilzt 
bei  130*  zu  einer  gelblichen  Hüssigkeit.  Es  ist  nicht  flüchtig.  Von  Derivaten  und 
Verbindungen  des  Cotoins  sind  zu  erwähnen  das  Tribleieotoin,  C,,  Iljj  Pb,  O,.,  das 
Tribromcotoin  und  das  Triacotylcotoin.  Durch  Einwirkung  von  starker  Salzsäure 
beim  Erhitzen  oder  schmelzenden  Kalis  entsteht  Benzoesäure.  Das  Cotoin  findet 
therapeutisch  als  Antidiarrhoicum  Verwendung.  Burkart  gab  dasselbe  bei  Darm- 
catarrh  Erwachsener  zu  0.05 — 0.08  pro  die  in  Mixturform.  v.  Schröder. 

Coton  ist  der  französische  Name  für  Baumwolle.  Coton  jod6  der  Ph.  Fran^. 
wird  in  der  Weise  bereitet,  dass  man  25  g beste  Baumwolle  mit  2 g fein  zer- 
riebenem Jod  gleichmässig  bestreut,  diese  in  eine  Literflascbe  mit  weiter  Oeftnung 
gibt  und  nun  das  Gefäss  einige  Minuten  in’s  Wasserbad  bringt,  um  die  Luft  tbeil- 
weise  auszutreiben;  dann  verscbliesst  man  das  Gefäss  gut  und  lässt  noch  zwei 
Stunden  im  Wasserbade,  so  dass  das  verflüchtigte  Jod  sich  auf  der  Cellulose  wie  eiu 
Farbstoff  niederschlägt. 

Cotoneaster,  Gattung  der  Rosaceae , Unterfamilie  Pomeoe.  Kleine  Holz- 
gewächse mit  Unterseite  filzigen  Blätteru  und  zwei-  bis  füufsteinigen  Früchten. 
Von  einer  asiatischen  Art  (C.  nummularia  Fisch.  &,  Meyer)  stammt  die  als 
Shir-kisht  auf  den  indischen  Markt  kommende  Manna-Sorte. 

Cottonöl,  8.  Ba  umwollsamenöl.  Bd.  II,  pag.  177. 

Cotyiedon  (xoTu^.TfjScüv,  Saugwarze)  ist  der  von  einer  irrigen  physiologischen 
Vorstellung  hergeleitete  Name  für  die  Keimblätter  oder  Samenlappen, 
welche  nicht  Nahrung  aus  dem  Boden  saugen,  sondern  meist  von  dem  Embryo 
ansgesaugt  werden.  Sie  gehören  zu  den  Niederblättern  (s.  Blatt,  Bd.  II., 
pag.  280),  sind  zumeist  sehr  einfach  in  der  Form,  chlorophyllfrei  und  ira  physio- 
logischen Sinne  als  Reservestoffbehälter  aufzufassen,  welche  functioniren , solange 
der  Embryo  der  assimilirendeu  Laubblätter  entbehrt.  Die  Cotyledonen  vieler 
Pflanzen  treten  bei  der  Keimung  gar  nicht  an  das  Tageslicht ; wenn  sie  den  Boden 
durchbrechen , so  pflegen  sie  auch  zu  ergrünen  und  ähneln  dann  Laubblättern. 
Die  Cryptogamen  entbehren  der  Keimblätter,  bei  den  Phanerogamen  haben  die 
Gymnosjiermae  eine  unbestimmte  Zahl , meist  mehr  als  zwei  Cotyledonen,  und 
die  Angiospermae  haben  entweder  einen  (Monocotyledones)  oder  (mit  seltenen 
Ausnahmen,  z.  B.  7'rapa,  Cyclamen)  zwei  Keimlappen  (Dicotyledones). 

Cotyiedon,  Crassulaceen-(ys.tiVinf;  G.\Ui>ix’s,  synonym  mit  UmbUicus  DG. ; 
daher  Herba  Cotyledonis  =.  Herba  Umbilici. 

Herba  Cotyledonis  aquaticae  hiess  das  Kraut  von  Hydrocotyle 
vulgaris  L.  (Vmbelliferae). 

Cotyiedon  (homöopathisch),  Tinctur  aus  Herba  Umbilid  Veneris  (Herba 
Cotyledonis) . Die  Stammpflanze  ist  UmhiUcus  pendulinus  DC.  (Cotyiedon  Um- 
biltcus  ß tuberosus  L.,  Cotyliphylluin  Umbilicus  Link). 

Cotyledones  Quercus,  s.  Eicheln. 

Cough  Lozenges,  Keating’s,  eine  englische,  aber  auch  in  Deutschland  als 
Hustenmittel  oft  begehrte  Specialität,  sind  1.25  g schw'ere  Pastillen  aus  7' 3 Th. 
Lactucarinm,  3'  'o  Th.  Pulvis  Ipecacuanhae,  3 Th.  Pulvis  Scillae,  T'/s  'Fh.  Ex- 
trantum  Liquiritine  und  I8O  Th.  Saccharum  bereitet. 

Couleur,  kurze  Bezeichnung  für  Z u c k er co  u 1 e u r (s.  d.i. 

Coumarouna,  Gattung  der  Papilionaceae,  rnterfamilie  Dalbergieae.  Bäume 
des  tropischen  Amerika  mit  rothen  oder  blauen  terminalen  luflorescenzeu  aus 
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mouadelphischen  ßltithen , aus  denen  sieh  steinfruchtartigre , zusammeng'edrtlekte, 
einsamige  Hülsen  entwickeln.  Die  Samen  sind  die  durch  ihren  C'umaringehalt 
ausgezeichneten  Tonkabohnen.  Die  meisten  stammen  von  odorata 

AvU.  (Ih'pterix  odorata  Willd.).  Eine  kleinere,  als  englische  Tonkabohne  von 
der  ersteren , der  holländischen , unterschiedene  Sorte  wird  von  C.  oppoaitifoUa 
Willd.  [Tarulea  oppositifolxa  Auhl.)  abgeleitet. 

COUpäQC,  Verschnitt  wird  das  Vermischen  verschiedener  Weine,  sowie  der  Zu- 
satz von  W asser  und  Alkohol  zu  denselben  genannt  (c  o u p i r t e W e i n e).  — S.  W e i n. 

Court  Piaster  = englisches  Pflaster , E m p 1 a s t r u m a d h a e s i v u m an- 
g 1 i c u in  fs.  d.). 

Coxalgie  [Coxa , Hüfte  und  i/.vo; , Schmerz)  beiieutet  Schmerzen  im  Hüft- 
gelenke. In  den  meisten  Fällen  ist  die  Coxalgie  ein  Symptom  der  Coxitis  oder 
Coxarth rocace  Gelenk;  «czx.iz,  schlechte  Beschaflenheit) , das  ist  eine  Ent- 

zündung und  Eiterung  in  der  Pfanne  des  Hüftgelenkes,  die  den  Gebrauch  des 
Beines  oft  auch  noch  nach  der  Ausheilung  sehr  beschränkt  („freiwilliges  Hinken“). 

cp.,  eine  nur  selten  vorkommcmle  Abkürzung  für  compositus. 

Cr,  chemisches  Symbol  für  Chrom. 

Crabrinum  (homöopathisch),  die  aus  der  Hornisse  (Yrnpa  Crahro  L.)  bereitete 
alkoholische  Tiuctur. 

Craniotabes  (lat.),  Erweichung  des  Schädels,  insbesondere  der  Hinterhanpt- 
schupiie. 

Cranium,  II  i rn  schale,  ist  Jener  'riieil  des  Kopfskelettes,  welcher  das  Gehirn 
einschlic.sst.  Es  besteht  aus  Schädeldach  und  Sehädelgrnnd  und  wird  aus  acht 
Km»chen  zusamniengesetzt. 

, Craniometrie  ist  die  issc lisch a ft  von  der  Sehädclmessung  nach  exacten 

Methoden.  Sie  gibt  Anhaltspunkte  für  die  Kenntniss  der  l'rgeschichte  de.s  Menschen 
und  für  die  richtige  Eintlieilung  des  .Mensehcngeschleehtes  in  Hacen.  — 8.  auch 
Br  ac  h y ce p h a 1 e n , Bd.  II,  pag.  3G5. 

Cransac  in  Frankreich,  Depart.  Aveyron,  über  einem  .seit  undenklicher  Zeit 
brennenden  Kohlenflötz.  Die  durch  Erdspalten  aufsteigendeu  Wasserdämpfe,  wclcho 
Sulfate  und  Salmiak  enthalten,  dienen  zu  Kastendampfbädern.  Einige  kalte  Mineral- 
quellen mit  sehr  wechselndem  Salzgehalt  werden  zu  Triukeuren  benützt. 

Crassula,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie,  charakterisirt  durch 
zwittrige,  fünfzählige  Blüthen  und  h vielsamige  Balgkapscln.  Fnter  Herba  Cras- 
nulae  viajori.<t  versteht  man  jedoch  Sedam  Telephiinn  L. 

Crassulaceae,  eine  Familie  der  Saxifraginnr.  Saftige  Kräuter  oder  Halb- 
sträucher,  mit  dicken  , fleischigen,  wcchsclständigcn , selten  gegenständigen , meist 
gedrängt  stehenden , ncbenblattlosen  Blättern.  .An  den  nicht  blühenden  Stengeln 
stehen  die  Blätter  zu  rnsettciiartigen  Köpfchen  vereinigt.  Oft  zeigen  dieselben  eine 
von  der  gewöhnlichen  Blattform  sehr  abweichende  Gestalt.  Charakter:  Blüthen  in 
Trugdolden  oder  Wickeln.  Kelchblätter  3 — 10  (meist  öj , am  Grunde  mehr  oder 
weniger  mit  einander  verbunden.  Blumenknme  regelmässig.  3 — 20zählig,  mit  den 
Staubgefässen  dem  Kelche  eingefügt,  zuweilen  1 blättrig  oder  fehlend.  Staubgcfä.sse 
so  viel  oder  dojjpelt  so  viel  als  Knuibläfter.  Frnchtlilätter  meist  2.  selten  3 — 5,  mclir 
oder  weniger  zu  einem  l-  bis  mehrfächerigen,  oft  mit  einem  d(»rsalen  Schüppchen 
versehenen  Fruchtknoten  verbunden.  Griffel  stets  frei.  Frucht  einwärts  aufspringend. 

S y (1  o w. 

Crataegus.  Gattung  der  lionacrae,  rnterfamilie  Pomear,  charakterisirt  durch 
knigförmig’es  Keceptaculum  und  ein-  bis  fünfsteinige  Frffchtc,  deren  Fächer  knöchern 
erhärtet,  von  allen  Seiten  in  das  Fruchtfleisch  eingesenkt,  l — 2samig  sind. 
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Crataegus  Oxgacantha  Gärtn.,  Mehlbeer o,  Weissdorn,  Hage- 
dorn, ein  Strauch  oder  Bäumchen,  dornig,  mit  rautenförmigen,  sonst  verschieden 
gestalteten  Blättern,  weisseu  Bltithen  in  Doldentrauben  und  schmutzig-rotheu  1-  bis 
30icherigen  Frflehteu,  lieferte  frflher  Folia,  Flores  und  Baccae  Oxyacanthae  s. 
Spinae  albae  als  Volksheilmittel. 

Crataeva,  eine  (7o/>j0rtr/t/<?cn-Gattuug  Linnk’s,  von  Cekrea  als  Ae gle  zu  den 
Aurantieen  gezählt.  — Crataeva  Marmelos  L.,  die  Mutterpflanze  der  Fructus 
Belae^  ist  synonym  mit  Aegle  Marmelos  Corr. 

Cratiri  (itai.)  heissen  die  nach  dem  Blatttalle  bis  in  den  Winter  hinein 
reifenden  Feigen. 


Crayons  medicamenteux  der  Ph.  Fram,’.  sind  kleine  cyliudrische  Stifte, 

die  man  entweder  durch  Ausgiessen  einer  geschmolzenen  Masse  in  eine  Form 
oder  durch  Ausrollen  einer  plastischen  Masse  gewinnt.  Zu  ersteren  gehören  die 
Crayons  au  nitrate  d’argeut  und  die  Crayons  ä l’huilc  de  croton  ('nach  Art  des 
Salbeustifte.s , Stilus  unguens) , zu  letzteren  die  Stifte  mit  Tannin  , Kupfervitriol, 
Jodoform  u.  s.  w,  Tnaeh  Art  des  Pastenstiftes , Stilus  dilubilis).  — Vergl.  auch 
Aetzstifte,  Bd.  I,  pag.  172,  G.  Hotmaun. 


Croam,  s.  C r e m e. 

Creme,  Cream  (engl.).  Mit  „Cremes“  bezeichnet  die  französische  Pharmacio 
I nach  DohvaüLT,  l’Officine)  „di'is  preparations  resultant  de  runion  du  Jaune  d’oeuf 
et  du  Sucre  avec  le  lait , seul  ou  allife  ä de  principes  medicamenteux“.  Dieser 
Definition  entspreclien  Creme  aux  amandes , Creme  ä la  fleur  d’oranges , Crfmie 
peetorale  etc.  Die  Bezeichnung  „Creme“  hat  man  aber  auch  auf  zarte,  weiche, 
schaumige  Salf>en,  deren  Kepräsentant  Creme  c6leste  (Unguentum  emolliens  Ph. 
Austr.,  Ungt.  leniens  Ph.  Germ.,  Cold-cream)  ist  und  ebensolche  Seifenpasten  ilber- 
tragen  , wie  Creme  d’amandes,  Creme  de  glyct^rine  etc.  Die  bekannte.  Creme 
Simon  ist  eine  Sehminkjiomade  mit  Zinkoxyd  und  'Falkpulver.  o.  Hof  mann. 


Creme  de  bismuth  ist  frisch  bereitele.s,  wenig  gewaselienes, 
B ism utum  su Irn U ric um. 


nicht  getrocknetes 


Cremometer,  H ahm  m esse  r,  sind  calibrirte  Glasgefässe,  in  denen  man  die 
Milch  der  Ruhe  tiberlässt  und  nach  einer  gewissen  Zeit  die  Dicke  der  Rahmsehicht 
abliest.  Zur  besseren  Deutlichinachung  der  Grenze  kann  man  etwas  .\niliiiblan  hin- 
znftigen.  — S.  unter  M i 1 c h j)  r fl  f u n g. 

Cremor  Tartarl,  Weinsteinrahm  = Tartarus  dejniratus,  so  genannt,  weil  bei 
dem  früheren  Reinigungsverfahren  des  Rohweinsteins  sieh  der  gereinigte  Wein- 
stein in  Form  von  Krusten  an  der  (»bertlächc  der  Flüssigkeit  absonderte.  — 
Cremor  Tartari  solubills  = Tartarus  Imraxatns. 

Crenothrix  ist  eine  pleomorphe  Baeterienart,  welche  in  allen  Gewässern,  auch 
im  Grundwasser,  angetroflen  werden  kann.  Ihre  Fäden  sitzen  mit  einem  Knde.  der 
Basis,  fe.sten  Körpern  auf  und  besitzen  eine  Scheide,  welche  häufig  durch  Eisen- 
salze  bräunlich  gefärbt  ist.  Bei  reichlicher  Vermehrung  entstehen  sO  dichte,  gelatinöse 
Massen,  dass  hierdurch  Wasserleit ungs-  oder  Drainröhren  unwegsam  gemacht  werden 
können.  — S.  Bacterien,  Bd.  II,  pag.  81,  Weichsclbaum. 

Crepitation  (crepare.  knarren)  heisst  jenes  Knarren,  welches  entsteht,  weuu 
man  die  Enden  eines  gebrochenen  Knooheus  durch  Verschiebung  dieser  Bruchendeu 
aneinander  reil)t.  Man  kann  dieses  Knarren  hören  und  auch  fühlen;  danach  unter- 
scheidet man  Crepitationsgeränseh  und  Crepitationsgefühl.  Jedes  dieser  Symptome 
gilt  als  sicheres  Zeiclieu  für  eine  stattgehabte  Kuochenfractur. 

Crepitus  Lupi,  veraltete  Bezeichnung  für  den  Fruchtkörper  von  Jjycopfrdon 
caelatum  Ball.  Geläufiger  ist  Fungus  chinergorum  s.  Bovista. 
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Cr6SC6niiS,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Btgnoniaceae, 
ausgezeichnet  durch  grosse,  einftcherige,  nicht  aufspringende,  kUrbisähnliche  Früchte 
mit  holziger  Schale,  deren  Mus  bei  einigen  Arten  (C.  edulis  Desv.,  C.  alata 
BpL,  C.  cucurbüina  L.,  C.  Gujete  u.  A.)  geniessbar  ist  und  auch  als  Volksmittel 
arzneilich  verwendet  wird.  Das  Schwindsuchtmittel  „Tima“  stammt  angeblich  von 
C.  edulis  Desv. 

Greta  praeparata  (Ph.  Austr.,  Oall. , Belg.  u.  a.),  Greta  alba,  Ge. 

schlemmte  Kreide.  Ein  weisses,  unfllhlbares  Pulver,  zuweilen  in  trochiscirter 
Form  (als  kleine  Kegel)  im  Handel  vorkommend,  ohne  Geruch  und  Geschmack, 
unlöslich  in  Wasser  und  Weingeist,  leicht  und  unter  Aufbrausen  löslich  in  ver- 
dünnter Salzsäure,  Salpetersäure  oder  Essigsäure,  dabei  nur  einen  sehr  uubedeuten- 
den  Rückstand  lassend.  Beim  Glühen  verliert  die  Kreide  mehr  oder  weniger  Kohlen- 
säure  und  hinterlässt  einen  stark  alkalisch  reagircnden  Rückstand.  Unter  dem 
Mikroskope  zeigt  die  geschlämmte  Kreide  abgerundete  Partikelchen  von  oft  liusen- 
ffirmiger  Gestalt  und  sehr  verschiedener  Grösse.  Die  durch  Säuren  aus  ihr  ent- 
wickelte Kohlensäure  besitzt  einen  unangenehmen,  muffigen  Geruch.  — 1 d e n- 
tifätsreactionen:  Das  Präparat  löst  sich  unter  Aufbrausen  in  verdünnter 
Essigsäure  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  die  auf  Zusatz  von  Ammoniumosalat 
einen  weissen  , in  Salzsäure  oder  Salpetersäure  löslichen  Niederschlag  abscheidet. 
— Zusammensetzung:  Calciumcarbonat  (Ca  CO^),  als  Product  thierischer  Ge- 
bilde, vorherrschend  aus  den  mikroskopischen  Schalen  von  Foraminiferen  (Poly- 
tbalamien,  Rhizopoden)  bestehend,  auch  Kieselpanzer  von  Infusorien  enthaltend.  — 
Darstellung:  Die  in  Frankreich,  England,  auf  Rügen,  Seeland  und  anderorts 
vorkommende  weisse  Kreide  wird  gemahlen,  mit  Wasser  angerührt  und  geschlämmt, 
d.  i.  die  milchige  Flüssigkeit  wird  nach  kurzer  Pause  vom  Bodensätze  in  ein 
Gefäss  abgegossen , worin  man  sie  vollständig  absetzen  lässt , während  der  rück- 
ständige Bodensatz  einem  weiteren  Zerreiben  und  abermaligen  Schlämmen  unter- 
worfen wird.  Die  aus  den  abgegossenen  Flüssigkeiten  gebildeten  Absätze  werden 
von  der  klaren  Brühe  getrennt  und  getrocknet,  wobei  man  sie  nicht  selten  trochis- 
cirt,  d.  i.  auf  Fliesspapicr  oder  Thonplatten  zu  kleinen  Kegeln  formt.  — Prü- 
fung: Verdünnte  Essigsäure  darf  keiuen  neuneuswerthen  Rückstand  fCalciuni- 
phosphat,  Calciumsulfat,  Baryumsulfat)  hiuterlasseu  ; die  gewonnene  Lösung  fl  =50) 
trübe  sich  nicht  mit  Gypswasscr  (Trübung : Baryt)  und  gebe  mit  Kaliumforrocyanid 
keine  oder  nur  ganz  schwach  bläuliche  Färbung  (Eisen).  Schwefelwasserstoffwasser 
darf  die  essigsaure  Lösung  nicht  verändern  (Schwormetalle).  — Gebrauch:  Als 
säuretilgondes  Mittel  gegen  Magensäure,  Sodbrennen  u.  dergl. ; zu  Zahnpulver 
(als  Grundlage);  seltener  zur  Entwickelung  von  Kohlensäure  in  der  Mineralwasser- 
fabrikation, da  hierzu  die  Kohlensäure  wegen  des  unangenehmen,  stickigen  Ge- 
ruches mittelst  Kohle  gereinigt  werden  muss.  Schliekum. 

Cretinismus  ist  eine  meist  auf  einzelne  Thäler  der  Alpen  und  Pyrenäen,  zu- 
weilen nur  auf  eine  geringe  Anzahl  von  Ortschaften  beschränkte,  gewöhnlich  mit 
der  frühesten  .lugend  beginnende  Erkrankung,  in  Folge  welcher  die  körperliche 
und  geistige  Entwicklung  des  Individuums  in  hohem  Grade  zurückbleibt. 

Cretinen  fvom  romanischen  Cretina,  d.  i.  Creatur,  elendes  Geschöpf)  oder 
Fexen  sind  missgestaltet,  klein,  häufig  mit  Kr<*pf  und  krummen  Beinen  behaftet. 
Ihr  Schädel  ist  oft  niedrig , plattgedrückt , besonders  ist  die  Entwicklung  der 
vorderen  Halbkugel  des  Gehirnes  verkümmert.  Ueber  die  Ursache  des  Cretinismus 
haben  w'ir  noch  keinen  genügenden  Aufschluss,  es  werden  angegeben  : ungesunde 
Nahrung,  namentlich  schlechte  Beschaffenheit  dm  Trinkwassers  fMangel  an  Jod 
und  Ueberschuss  au  Kalk-  und  Talksalzeu) : Heiraten  unter  Blutsverwandten ; 
ungenügende  Pflege. 

Crevoisier’s  Pulvis  fumalis  antasthmaticus,  s.  unter  Asthmapui  ver, 

Bd.  I,  pag.  700, 
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CHmnSl  (xpijxvo;,  Geschrotetes,  Kleie);  Crlüina  Avenae  = excorticata; 

Crimna  Hordei  = Hordeum  excorticatum, 

Crista  yalli,  Scrophularineen-G:ittnng  RüPP’s,  synouym  mit  Alectorolovhus 
Hall.  Daher  Herhn  Cristae  galli  für  das  Kraut  von  Alectorolophus  major  ftchb. 
und -4.  wii'nor  W.  et  Q.  (Rhinanthus  Cnsta  Z.j,  A ckerrodel,  Wiesen- 

klapper, Hahnenkamm.  Obsolet. 

Crithmum,  Gattung  der  Umbelliferae,  charakterisirt  durch  den  lose  in  der 
Höhle  der  schwammigen,  öriefigen  Frucht  liegenden  Samen,  der  dicht  mit  Striemen 
bedeckt  ist. 

Crithmum  mar  it  im  n in  L.  ( Cachrys  maritima  Spr.),  Bacillenkraut, 
Meer-  oder  Seefenchel,  ein  blaugrünes,  kahles,  an  der  Küste  des  adriatischen 
Meeres  wachsendes,  nach  Sellerie  und  Rosmarin  riechendes  Kraut , wird  mitunter 
zur  Würze  von  Conserven  verwendet, 

CrocSin,  8.  AzofaVbstof fe. 

Crocin,  Crocetin.  Das  Crocin,  auch  Polychroit  genannt,  ist  der  im  Safran, 
den  Narben  von  Crocus  sativus  L. , enthaltene  gelbe  Farbstoff.  Er  findet  sich 
auch  in  den  chinesischen  Gelbschoten  , den  Früchten  von  Ganhnia  qrandißora 
Loitr.  (Rnbiaceae)  und  in  der  Fabiana  imhricntn  R.  u.  P.  (Scrop/iularineae). 
Aus  dem  Safran  gewinnt  man  das  Crocin,  indem  man  ihn  mit  Aether  entfettet  und 
mit  Wasser  auskocht.  Die  letztere  Lösung  füllt  man  mit  Bleiessig  und  zerlegt  den 
Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff.  Dem  Gemenge  von  Schwefelblei  und  Crocin 
entzieht  man  das  letztere  durch  kochenden  Weingeist.  Die  alkoholische  Lösung  bringt 
man  unter  Abfiltriren  des  beim  Verdunsten  sich  abscheidenden  Schwefels  im  Vaeuum 
zur  Trockne.  Das  Crocin  bildet  ein  lebhaft  rothes,  geruchloses  Pulver  von  schwach 
süsslichem  Geschmack.  Es  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol  und  besitzen 
die  L(>8ungen  die  Farbe  einer  Chrorasilurelösung.  Leicht  löslich  in  Alkalien  mit 
gelber  FSrbung.  Aus  der  alkoholischen  Lötsung  w'ird  i;s  durch  Aether,  aus  der 
alkalischen  durch  Sfturen  in  purpurrothen  Flocken  gefüllt.  Concentrirte  Kalilauge 
zersetzt  es  beim  Erwärmen  unter  Entwickelung  stechend  riechender  Dämpfe.  Die 
concentrirte  wässerige  Liisung  wird  auf  Zusatz  concentrirter  Schwefelsäure  anfangs 
indigblau,  später  violett.  Die  wässerige  Lösung  wird  durch  Kalk-  und  Barytwasser 
gelb,  durch  Bleiessig  roth,  durch  Kupfersulfat  grün  gefällt.  Beim  Kochen  mit  ver- 
dünnten Mineralsäuren  spaltet  sich  das  Crocin  in  Zucker  und  sich  ausscheidendes 
Crocetin.  Das  Crocetin  ist  ein  dunkelrothes , amorphes,  in  Wasser  wenig,  in 
Alkohol  leicht,  auch  in  Aether  etwas  lösliches  Pulver;  es  zeigt  bei  der  Einwirkung 
concentrirter  Schwefelsäure  dieselbe  blaue  Färbung,  wie  das  Crocin ; seine  Lösungen 
werden  durch  Bleisalze  citronengelb  gefällt.  v.  Schröder. 

Crocus,'  Gattung  der  Jridaceae,  Unterfamilie  Ixteae , charakterisirt  durch 
actinomorphe  BlUtheu , in  denen  die  Staubgefässe  nach  allen  Seiten  gleichmä.ssig 
abstehen.  Die  aus  einem  Knollen  mit  kurzem  Stengel  innerhalb  einer  häutigen 
Scheide  entspringenden  Laubblätter  sind  schmal,  rinnig  und  haben  einen  weissen 
Mittelstreifen.  Zugleich  mit  den  Blättern  oder  früher  kommen  die  Blütheu  zur 
Entwicklung.  Sie  sind  gross  und  schön  gefärbt,  trichterförmig,  mit  6 fast  gleichen 
Abschnitten,  langer  Röhre,  im  Schlunde  eingefügten  3 Staubgefässeu  und  langem 
Grifl’el , de.s.sen  3 flei.schige , tutenförmige  Narben  aus  der  Röhre  hervorragen. 
Die  Früchte  treten  erst  bei  der  Reife  über  den  Boden  hervor;  es  sind  häutige, 
fachspaltig  Sklappige,  vielsamige  Kapseln. 

Namentlich  die  im  ersten  Frühling  blühenden  Arten  sind  bei  uns  beliebte  Zier- 
pflanzen, aber  ohne  pharmaceutisches  Interesse,  Der  im  Herbste  blühende  Crocus 
sativus  L.,  charakterisirt  durch  violette , eng  umscheidete  Blütheu , sehr  tief  ge- 
theilte  Griffel  und  vor  Allem  durch  die  rothen,  höchst  aromatischen  Narben,  liefert 
in  den  letzteren  das  hochgeschätzte,  in  alle  Pharmakopöen  aufgenomraene  Gewürz. 
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; Die  Dro^e  soll  nur  aus  den  Narben  bestehen,  jedenfalls  möglichst  wenig  von 
den  blassgelben , nicht  aromatischen  Griffeln  enthalten.  Heim  Pressen  zwischen 
Papier  darf  dieses  nicht  gefettet  werden  (Ph.  Brit.  Dan.,  Un.  St.),  was  auf 
künstliche  Schönung  deuten  würde.  Mit  10  Th.  Wasser  gibt  Safran  eine  gelb- 
rothe,  nicht  süss  schmeckende  Flüssigkeit,  welche  nach  Verdünnung  mit  1000  Th. 
noch  gefärbt  erscheint,  (Ph.  Germ.);  bei  lOO®  getrocknet  muss  er  weniger  als 
14  Procent  an  Gewicht  verlieren  und  beim  Verbrennen  nicht  über  8 Procent 
Asche  hinterlassen  (Ph.  Germ.).  Er  ist  wohl  verschlossen  im  Dunkeln  aufzubewahren, 
da  er  leicht  Geruch  und  P^arbe  einbüsst,  auch  hygroskopisch  ist. 

Ph.  Austr.  w'arnt  im  Allgemeinen  vor  Verfälschungen.  Man  soll  Safran  nie 
gepulvert  kaufen.  Man  pulvert  ihn  in  einem  angewärnitcn  Mörser  nach  sorgßlltiger 
Trocknung. 

Den  eigenthümlichen  Geruch  verdankt  der  Safran  einem  nur  in  Spuren*  vor- 
handenen ätherischen  Oele  von  der  Zusammensetzung  (WEissj,  welches 

bei  210®  siedet.  Ausserdem  enthält  Safran  den  Farbstoff  Orocin  oder  Polychroit 
und  Zucker. 

Als  Heilmittel  ist  der  Safran  heutzutage  ganz  bedeutungslos.  Die  Ph.  Germ, 
benützt  ihn  zur  Bereitung  der  Thict.  Croci  und  Tiucl.  Opii  crocata,  Ph.  Austr, 
zur  letzteren  und  zu  CoUyrium  ailstritiyens  luteum,  Einplastrum  oxycroceinn, 
Mnsfta  pillulurum  Jln  fft.  Die  Werthschätzung  als  Gewürz  hat  ebenfalls  bedeutend 
abgenommen.  — S.  Safran, 

Crocus  Mit  dem  Namen  ,.Crocns“  bezeichnete  man  in  frtlhereu  Zeiten  der 
Chemie  gelbrotli  rsafranähnlich)  gefärbte  Metalloxyde,  daher:  CroCUS  Anti* 

monii  Stibium  oxyd.atum  fuscum ; Crocus  Martis  adstringens  = P’errum 
oxydatiim  rubrum;  CrOCUS  Martis  aperlß'ts  = Ferrum  oxydatum  fuscum; 
Crocus  Martis  vitriolatus  = Caput  mortuum;  Crocus  metallorum  = Stibium 
oxydatum  fuscum;  Crocus  Saturni  = Minium;  CroCUS  Solis  = Aurum  oxy- 
datum. 


Croirs  Elixir  uterinlim  ist  eine  Mischung  aus  15  g Ttticlum  Cnstorei, 
5 g Tiucturn  Ahsfuthii,  5 g Tiuctura  Croci  und  lU  'rropfen  Oleum  Anini. 

Cross’  Gout-  and  Rheumatic-Pills  bestehen  (nach  Hagek)  aus  Gutti, 

Jalapenharz,  Rhabarber  und  Chininsulfat. 


Crossopteryx,  Gattung  der  Ruhiaceoe,  rntcrfaniilie  Cinchonene.  IMe  Rinde 
von  C.  fehrifuya  Benth.  (C.  Kotschyann  Fenzl,  Romitletia  fehrifuyn  Afz,), 
eines  im  Sudan  und  in  Abessinien  heimischen  Strauches,  wird  in  der  Heimat 
als  Fiebermittel  verwendet.  Sie  enthält  ein  amorphes  Alkaloid  (Hesse,  Berl. 
Itcr.  1«78). 


Crotalus,  (Jattung  der  nach  ihr  benannten  Familie  der  Solenoylypha,  ausge- 
zeichnet durch  bewegliche  Hornringe  i Klapper;  am  Schwänzende. 

Mehrere  Arten  der  Klapperschlangen  (C.  horridus  L. , C.  a lamonteus 
Pal.,  0.  tlurissuit  L.)  leben  im  wärmeren  und  tropiselieu  Amerika.  Ihr  Gift 
findet  in  der  Homöoj)athic  Verwendung. 

Croton,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Abtheilung  der  Kuphorhiaceoe.  Holz- 
gew.ächsc  oder  Kräuter  mit  alternirenden,  gestielten,  meist  ganzrandigen,  mit  Schuppeu- 
haaren  besetzten  Blättern , meist  monöeischen,  in  .Vehren  oder  Trauben  stehenden 
Blüthen,  deren  Kelch  und  Corolle  der  Regel  mach  ötheilig,  deren  Diseus  drüsig  ist. 

1 . Crofo  n E l ut  er  { a Ben  net  (Chttia  El  uteria  L.) , S c h a k e r i 1 1 b a u ra, 
ein  kleiner  bis  G m hoher  Strauch  , der  nur  auf  den  Bahamas  und  benachbarten 
Inseln  einheimisch,  ist  die  Stammptlanze  der  (hiscarilla  ' Bd.  II,  pag.  582).  PYüher 
lieferten  auch  Croton  Cascnrilla  Benn.  ''Ph,  Rom,),  Croton  Sloanei  Benn., 
Crof.  l tuen  re  Jarpi.  Cascarilla,  Wenn  die  Ph.  Dan.,  Hung.,  Norv.,  Russ.  neben 
C.  Elnteria  auch  „andere  Crotonartnn“  als  Stammpfianzen  aufführen,  so  ist  dies 


Digitized  by  Google 


CROTON. 


319 


unrichtig,  zur  Zeit  liefert  nur  C.  Eluteria  Cascarilla.  Die  Blätter  sind  gestielt, 
eilan/cttlich , lang  zugespitzt,  am  Grunde  abgerundet  oder  schwach  herzt^nnig, 
ausgeschweift  [schwach  gezähnt),  fiederuervig,  besonders  unterseits  mit  glänzend 
silberweissen,  schildartigen  Schuppen  besetzt,  daher  dort  silberweisslieh , oberseits 
dunkelgrtln.  Auch  der  Fruchtknoten  ist  mit  solchen  Schupj)en  besetzt.  Am  Grunde 
der  Blattspreiten  sind  sie  nur  rndimentär  entwickelt  oder  fehlen  ganz,  ebenso 
die  Nebenblätter.  Die  BlUtheu  stehen  in  lockerblüthigen  Rispen.  Die  Blüthen- 
stielchen  sind  kürzer  als  der  Kelch.  Die  5 gleichgrnssen  Kelehabschuitte  läuglich- 
eifonnig,  zngespitzt,  die  5 Kroublätter  sowohl  bei  den  männlichen,  wie  bei  deu 
weiblichen  BlUtheu  entwickelt,  bei  den  weiblichen  lanzcttlieh-verkehrt-eifömiig, 
zugespitzt.  Stamina  der  männlichen  BlUthen  etwa  12,  an  den  Filamenten  rings 
behaart.  Grift’el  doppelt  gabeltheilig.  Das  Reeoptaciilum  der  männlichen  BlUtheu 
behaart. 

2.  Croton  (flahell  uh  J.  Müll.  Arg.  (CluiHt  Eluteria  L.,  Croton  Eluteria 
Stc.)^  in  Mexico,  Westindien,  früher  als  StammpHanzc  der  Cort.  Cascarillae  an- 
gegeben, mehrere  Pharmakopöen  (Ph.  Austr.,  Belg.,  Fenn. , Hisj). , Neerl.)  halten 
sie  auch  jetzt  noch  dafUr.  Auch  Cr.  lucifluH  L.  lieferte  eine  Cascarille. 

3.  C r o t on  ^ 1!  i V e u .1  Joeg.  (CroUm  pHeudo-China  Cham,  et  Schlchtd., 
Cr.  Cascarilla  Jhn.).,  ein  in  Mexico  i'.lalapa),  den  westindischen  Inseln,  Central- 
Amerika.  nördlichem  Südamerika,  Neugranada,  Columbien  einheimischer  Strauch 
mit  unterseits  silberweiss  tilzigeu  Blättern  und  ebensolchen  Aestcu , liefert  die 
Co  p a 1 ch  i - R i n d e (s.  Bd.  111,  pag.  292). 

4.  Croton  Ti'glium  L.  (Tigliuni  oß’icinale  Klotzsch.)  bildet  einen  kleinen 

ini  südlichen  Ostindien,  Malabar,  Cochinehina,  den  Molukken  und  Amboiua  ein- 
heimischen, in  Ostindien.  Ceylon,  China,  den  Sundainscln  und  Philippinen  und  auf 
Mauritius  cultivirten  Strauch  mit  rnuden,  platten,  an  der  Spitze  gefurchten  Aesten 
und  alternirenden,  ziemlich  langgestielten,  3 — fmervigen,  im  .lugendzustande  mit  zer- 
streuten Sternhaaren  besetzten,  später  kahlen  und  glänzenden,  8 — 1.5cm  langen 
und  4 — 7 cm  breiten,  eiförmigen  ‘bis  ovallänglichen  , zugespitzten  , am  Grunde 
stumpfen  oder  abgerundeten,  gekerbten  — seltener  ganzrandigen  — Blättern , die 
am  Grunde  der  Lamina  beiderseits  des  fast  fUnfseitigen  , von  einer  Rinne  durch- 
zogenen , an  der  Spitze  gekrümmten  und  gleichfalls  mit  Sternhaaren  besetzten 
Blattstiels  je  eine  JlrUse*  tragen  und  am  Insertionspunkt  mit  kleinen,  kurzen, 
pfriemlichen , frühzeitig  abfallenden  Nebenblättern  versehen  sind.  Die  diclinen 
Inflorescenzen  sind  reichblUthige  Trauben.  Sie  tragen  unten  weibliche  BlUthen,  oben 
männliche,  beide  sind  von  Deckblättern  behUllt.  Dhise,  sowie  die  BlUthenstiele 
tragen  reichlich  bräunliche  Sternhaare.  Die  BlUthen  stehen  fast  immer  zu  drei 
beisammen.  Die  Q besitzen  einen  glockigen,  fUnfspaltigen  Kelch,  dessen  Segmente 
eilanzettlich  und  zurUckgekrilmmt  sind.  Die  Corolle  ist  auf  lange,  }>friemenf<trmige, 
mit  den  Kelchseginenten  alternirende  Drüsen  reducirt.  Der  Griffel  ist  zweitheilig. 
Staubfaden  fehlen  gänzlich.  Die  (5  grünlich  und  besitzen  einen  tief  füuf- 

theiligen  Kelch  mit  eiförmigen , weisshäutig-gerandeten , an  der  Sj>itze  dicht 
gewimperteu  Abschnitten;  die  mit  diesen  alternirenden  Kronenblätter  sind  lanzett- 
lich  und  dicht  behaart.  Die  Staubfäden,  15 — 18  au  der  Zahl,  besitzen  lange, 
kahle  Filamente.  Die  Frucht  ist  eine  2 cm  lauge  und  1.7  cm  dicke  Kapsel  von 
elliptischer,  stumpf  dreikantiger  Form,  mit  3 schwachen  Läiigsfurchen  versehen. 
Ihre  blassbräunliche  Schale  ist  zerbrechlich,  kahl,  uneben.  Die  zu  dritt  in  der 
Frucht  eingeschlossenen,  die  Fächer  ganz  ausfUllenden,  aus  anatropen  Ovulis  ent- 
stehenden Samen  sind  als 

Semen  Crotonis,  SVo«.  s.  Grana  Tigliis.  Tiglia  s.  'Pilli,  Cataputiae  minoreSy 
P urgirk  ör  n er,  Granatill,  Graines  ou  semences  de  Tilly  ou  des  Moluques, 
Petits  pignons  d’Inde,  in  nicdicinischer  Anwendung. 

Sie  besitzen  Grösse  und  Gestalt  der  Ricinussamen,  sind  also  kaum  bohnongross, 
10 — 12  mm  lang  und  4 — 8 mm  breit,  ovalläuglich,  an  beiden  Enden  stumpf,  sind 
aber  beiderseits,  namentlich  auf  dem  Rücken,  in  Folge  eines  freilich  wenig  vor- 
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spriogenden,  stumpfen,  namentlich  an  der  oberen  Hälfte  sichtbaren  Längskiels 
kantig-convex,  daher  im  Querschnitt  fast  vierkantig  rautenförmig  (nicht  oval),  doch 
ist  die  eine  Seite  etwas  flacher  als  die  andere,  beide  sind  durch  eine  wenig  vor- 
springende Naht  mit  einander  verbunden.  Die  wenig  abgeflachte  Bauchseite  zeigt 
einen  deutlichen  Nabelstreifen  (Kaphe).  Ihre  Farbe  ist  schmutzig-graubraun  mit 
dunkleren  Flecken,  bellbräunlich  bis  gelblich,  oder,  wenn  die  weiche  äussere  Schicht 
abgerieben  ist,  fa.st  schwarz,  matt,  gleichsam  bestäubt,  nur  selten  etwas  glänzend, 
fettschimmernd,  die  Rückseite  ist  gegen  das  Hilum  und  die  Cbalaza  etwas  längs- 
streifig und  furchig,  die  Bauchseite  dagegen  mehr  glatt. 

Die  Samenschale  ist  dünn  (0.3  mm),  spröde  und  zerbrechlich,  innen  grau ; der 
von  einer  dünnhäutigen,  geaderten , inneren  Samenbaut  umschlossene  derbe  Same 
ist  weisslich,  im  Alter  bräunlich  oder  gar  ganz  geschwunden,  im  Querschnitt  öUg- 
fettglänzend.  Das  Endosperm  ist  dickfleischig,  die  blattartigen  Cotyledonen  sind 
breit  und  dünn,  mit  deutlicher  Nervatur  versehen,  an  der  Basis  herzförmig,  durch 
das  gegen  den  Nabel  (und  die  Carunculaj  gerichtete,  3mm  lange  Würzelchen 
zusammongehalten , nach  Aussen  vom  Endosperm  umgeben  und  diesem  dicht  an- 
liegend. Innen  leicht  von  einander  klaffend.  Der  Same  zerfällt  daher  leicht  in  zwei 
j)lanconvexe  Stücke.  Die  Caruncula  ist  nur  kleiu  und  am  trockenen  Samen  kaum 
noch  vorhanden.  Unterhalb  derselben,  auf  der  Bauchtläcbe,  tritt  der  Nabel  undeut- 
lich hervor.  Von  ihm  verläuft  die  Raphe  nach  dem  anderen  Ende  des  Samens, 
wo  die  Chalaza  als  dunkelbrauner  Fleck  sich  nur  undeutlich  abhebt.  In  den 
Zellen  des  Endosperms  und  der  Cotyledonen  finden  sich  reichlich  Aleuronkörner 
von  der  gleichen  Gestalt  wie  bei  Ricinus,  mit  deutlichem  Globoid  und  Krystalloid ; 
neben  denselben  ist  fettes  Gel  vorhanden. 

Der  Samenkern  schmeckt  anfangs  milde  und  ölig;  bald  wird  der  Geschmack 
aber  scharf  kratzend,  lange  anhaltend  brennend.  Die  Schale  ist  geruchlos  und  fast 
ohne  Geschmack.  Auch  der  Kern  ist  ohne  Geruch,  doch  entwickelt  sich  derselbe 
beim  Erwärmen,  ist  dann  scharf,  greift  die  Augen  an  und  reizt  die  Haut. 

Die  Schalen  betragen  31.6  Procent,  der  Kern  68.4  Procent  des  Samens 
(Flückigkr). 

Croton  wirkt  innerlich  stark  purgirend  (daher  Tiglium  von  tiXo;,  Durchfall), 
in  grösserer  Dose  giftig,  äusserlich  hautröthend,  selbst  blasenziehend. 

Der  wirksame  Bestaudtheil  der  Samen  ist  das  durch  Pressen  (in  Indien  und 
England)  oder  durch  Extraction  mit  Lösungsmitteln  (Aether,  Alkohol,  Schw'cfel- 
kohlenstoffi  erhältliche  und  als  Ol.  Crotonis  in  den  Handel  gebrachte  fette  Gel; 
es  ist  zu  50— 60  Procent  im  Samen  enthalten,  dickflüssig,  von  specifischem  Gewicht 
=0.942,  nicht  trocknend  und  alkohollöslich.  Es  besteht  aus  den  Glyceriden  der  Stearin-, 
Palmitin-,  Laurin-,  Myristicin-  und  Gelsäure . sowie  Ameisen- , Essig-,  Isobutter-, 
Isovalerian-  und  T i g 1 i n s ä u r e (Mcthylcrotonsäure  CH3  CH  = C (CH3;  — CG . GH) 
und  enthält  Crotonol  (4  Prncent).  Von  Crotonol  befreites  Gel  wirkt  nicht  mehr 
hautröthend,  wohl  aber  noch  (da  neues  Crotonol  entsteht?)  purgirend  (Bi'CHHEIM). 
Gb  die  purgirende  Wirkung  wirklich  dem  Crotonol  zuzuschreiben  sei,  ist  noch 
nicht  genau  bekannt.  Eine  exacte  Trennung  des  hautröthendeu  und  purgirendeu 
Antheils  ist  noch  nicht  gelungen.  Die  praktische  Ausbeute  au  Gel  beträgt  beim 
Pressen  30  I*ro<'ent , beim  ICxtrahiren  mit  Schwefelkohlenstoff  40  Procent.  Das 
extrahirte  Gel  ist  wirkungsvoller.  Croton  in  (Bkaxdes)  ist  fettsaurc  Magnesia 
(Wei'PKX;  , C r o to  n 8 ä u r e 1 Brandes ) ist  fraglich.  Die  Asche  der  Schalen  beträgt 
2.6  Procent,  die  des  Kernes  3 Procent. 

Man  bewahrt  die  Cnttonsamen  unter  den  stark  wirkenden  Mitteln  auf. 

Sie  werden  kaum  noch  verwendet  und  sind  fast  ganz  durch  das  Crotonöl  ver- 
drängt worden.  In  der  Veterinärpraxis  sind  sic  noch  beliebt.  Dosis  4 — H Samen. 

l»as  weisse  Holz  des  Stammes  — Ligmnn  Favnnae^  Fanavae  snt  moluccanum 
— schmeckt  ebenfalls  scharf  und  brennend  und  wirkt  wie  der  Same,  doch  milder. 
Die  Wurzel  wird  in  der  Heimat  der  Pflanze  gegen  Wassersucht  angewendet.  Sie 
purgirt  wie  auch  die  Blätter. 
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5.  Cr  0 ton  Paoana  Hanulton  ^ im  uordwestlichen  Bengalen  und  Hinter- 
indien (Birma)  heimisch;  ein  Baum  mit  glänzenden,  unbehaarten  Zweigen,  einarmigen, 
gesagten,  dreirippigen  Blättern,  borsten  förmigen  Nebenblättern , dreiseitiger,  kreisel- 
förmiger , borstiger , aufgeblasener , haselnussgrosser  Frucht  und  die  Fruehtfächer 
nicht  ausfUllcuden  Samen , die  zwar  etwas  kleiner  und  dunkler  sind  als  die  von 
Cr.  'IVglium,  aber  fast  noch  heftiger  wirken  als  diese. 

0.  Croton  lacciferus  (Aleurites  lacciferus  in  Ostindien,  Ceylon, 

Coehinchina  einheimisch,  mit  eiförmig-elliptischen,  dreinervigen,  zugespitzten,  an  der 
Basis  abgerundeten,  drüsig-gezähnten  Blättern,  am  Rande  weiss  - wmlligen  Krou- 
blätteru  und  20  in  der  Mitte  wolligen  Staubfaden. 

Liefert  den  in  Folge  des  Stiches  von  Coccus  Laccae  Kth.  ausfliessendeu 
Stock  lack,  Schellack. 

7.  Croton  Malamho  Karst,  in  Venezuela,  Costarica  und  Cartagena; 
ein  kleiner  Baum  mit  ovalen,  gekerbt  gesägten,  durchscheinend  puuktirten,  kahlen 
Blättern,  ausgezeichnet  durch  die  in  der  Knospe  geraden  Staubgefässe,  liefert  die 
M a 1 a m b 0 - K i u d e (s.  d.). 

S.  Croton  iJraco  Schlechtd.  in  Mexico  und  C.  hibiscifoUus  Kth.  in  Neu- 
Granada , beide  mit  einem  dichten  Filz  aus  schlaffen  Sternhaaren  bedeckte 
Bäumchen,  enthalten  im  Stamm  einen  rothon  Saft,  der  als  m e x ica  u i s c hes 
Drachen  bl  ut  in  den  Handel  kommt.  Ts  durch. 

CrOtOnäldshyd,  C,  1I„  O,  der  Aldehyd  der  Crotonsäure,  bildet  sich  aus  Acet- 
aldehyd durch  Coudensatiou  unter  Wasseraustritt,  vermittelst  Salzl<>sungen  oder 
Zinnchlorid  oder  Chlorkohlenoxyd.  — Zur  Darstellung  erhitzt  man  10  Vol.  Acet- 
aldehyd mit  1 Vol.  concenfrirter  wässeriger  Natriumacetatlösung  24  Stunden  lang 
auf  lOo®.  — Anfangs  obstartig,  dann  höchst  stechend  riechende  Flüssigkeit. 
Spec.  Gew.  1.033;  Siedepunkt  104 — 105®.  In  Wasser  ziemlich  leicht  löslich.  — 
Zieht  aus  der  Luft  0 an  und  reducirt  AgO,  dabei  in  Crotonsäure  übergehend.  — 
Mit  HCl  in  der  Kälte  bildet  es  a-Chlorbuttersäure- Aldehyd ; mit  PCI5  Dichlor- 
butylen,  C^  H,;  Clj  ; mit  Br  Dibrombuttersäurealdehyd,  C,  H^iBjO.  Ganswiudt. 

Crotonochloralum  hydratum,  Crotonchloralhydrat.  Der  .so  benannte 

und  auch  medicinisch  angewendete  Stoff  ist  B u ty  1 c h 1 o r a 1 , H^  CI3  0,  war 
früher,  ehe  seine  chemische  Constitution  richtig  erkannt  war,  für  Crotoncbloral, 
C,  H3  CI3  U,  gehalten  worden.  Gleichwohl  ist  der  bereits  eingebürgerte  falsche  Name 
Crotonchloralhydrat  im  Gebrauch  geblieben.  — S.  B u t y 1 c h 1 o r a 1 h y d r a t. 

Crotonöl.  Das  durch  Auspressen  oder  bes-ser  durch  Extraction  mittelst  Schwefel- 
kohlenstoff gewonnene  Oel  der  Samen  von  Croton  Tiglium  L.  Die.se  enthalten 
50 — 00  Procent  eines  fetten,  durchsichtigen,  dickflüssigen,  gelben  bis  braungcllKiii, 
nicht  austrocknenden  Oeles  von  saurer  Hcaction  und  .schwach  ranzigem  Geruch.  Das 
Oel  hat  ein  spec.  Gew.  von  O.P42,  i.st  löslich  in  30 — 40  Th.  Alkohol  von  00  Procent, 
sowie  in  Schwefelkohlenstoff  und  Aether,  linksdrehend,  nicht  flüchtig,  an  der  Luft 
allmälig  verharzend.  Es  besteht  bis  zu  4 Proceut  aus  Crotonol  (S.  d.),  die  übrigen 
00  Procent  werden  gebildet  aus  den  Triglyceriden  der  Anjcisensäure,  Essigsäure, 
Isobuttersäure,  Isftvaleriansfiure,  Tiglinsäure,  der  Stearinsäure,  Palmitinsäure, 
Laurinsäure , Myristicinsäure  und  Oclsäure.  Feber  Wirkung  und  Anwendung 
vergl.  01.  C rot  Ollis.  Ganswindt. 

Crotonol,  c,  ii,,  o^.  -\us  dem  Oleum  Crotonis  von  SCHLIITK  i.solirt.  Zu  .seiner 
Darstellung  wird  Crotonöl  mit  zur  .Milchbildung  hinreichender  Menge  alkoholi.scher 
Natronlauge  geschüttelt,  darauf  einige  Stunden  gelinde  erwärmt  und  dann  durch 
Zusatz  von  Wasser  oder  Kochsalzlösung  die  milchbildeuden  Oeltheilchen  an  die 
Oberfläche  gedrängt , wo  sie  sich  zu  einem  zu.sammenhängendcn  Oel  vereinigen. 
Nach  Entfernen  dieses  Ocle.s  ilurch  Filtriren  durch  ein  na.sses  Filter  wird  dem 
Filtrat  Wasser  und  Salz-säurc  zugesetzt,  da.s  .so  abgeschiedene  Oel  in  Alkohol  ge- 
löst und  mit  friscii  gefälltem  Bleioxydhydrat  versetzt;  die  neutrale  Flüssigkeit  wird 
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mit  viel  schwach  alkalischem  Wasser  gemischt,  nöthigenfalls  etwas  Chlorcalcium 
zugefügt,  wonach  beim  Stehen  sich  Crotonol  ausscheidet,  das  mit  Wasser  gewaschen 
und  in  Aetherweingeist  gelöst  wird.  Reim  Verdunsten  des  letzteren  im  Vaeuum 
bleibt  das  Crotonol  als  farblose,  zähe,  an  Terpentin  erinnernde  Masse  zurück.  Es 
bildet  etwa  4 Procent  des  Crotonöles.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser , leicht  löslich 
in  Aether  und  Alkohol.  Es  ist  nicht  flüchtig;  Kochen  mit  Säuren,  Alkalien  oder 
Wasser  zersetzt  cs.  Es  wirkt  auf  die  Haut  gebracht  stark  entzündungserregend. 

V.  Schröder. 

Crotonsäure,  a-Crotonsäure,  C,  Hß  0,.  Kommt  gleichzeitig  mit  der  isomeren 
[i-Crotonsäure  im  rohen  Holzessig  vor.  Man  gewinnt  sie  am  besten  dnreh  Oxydation 
von  ß-Oxybuttersäure,  aus  der  sie  sich  unter  Wasser-Abspaltung  bildet ; CHj  C H (OH)  . 
CHa  COO  H — Ho  0 = C H3  . C H 1 I C H . COO  H , sowie  ferner  beim  Kochen  von 
a-Brombuttersilureester  mit  alkoholischem  Kali.  — Farblose  Nadeln  oder  monokline 
Prismen,  welche  bei  72®  schmelzen,  bei  180 — 181®  sieden;  löslich  in  12  Th. 
H3O.  — Mit  2 Atomen  Brom  verbindet  sie  sich  direct  zu  ß-Dibrombuttersäure, 
mit  rauchender  H Br  und  H J zu  a-Monobrom-  oder  a-Monojodbuttersäuro,  welche 
beide  mit  Natriumamalgara  in  Buttersäurc  übergehen.  Beim  Schmelzen  mit  Kali 
zerßlllt  sie  in  Essigsäure : C,  Hg  O2  -f  2 Ho  0 = 2 (C II3 . COOH)  -f  2 H.  Von  Salzen 
sind  das  Kali-,  Natron-,  Zinn-,  Blei-  und  Silbersalz  dargestellt.  Ganswind t. 

Croup,  s.  Bräune,  Bd.  II,  pag.  366. 

Crownglas  = Kronglas,  s.  Glas. 

Crozophora,  Gattung  der  Euphorbiaceae,  Unterfamilie  Acalypheae,  charak- 
terisirt  durch  hüllenlose  Blüthen  in  achselständigen  Trauben,  darunter  nur  wenige 
9,  die  sich  zu  fleischigen  Kapseln  entwickeln. 

Crozophora  tinctoria  A.  Juss.,  © Kraut  des  Mittelraeergebietes  mit  langgestielten 
rhombisch-eiförmigen  Blättern,  liefert  in  seinem  Safte  den  FarbstotTTournesol  (s.  d.). 

Cruciferae,  Familie  üqt  lihoeadinae.  Krautartige  Gewächse,  seltener  Halb- 
sträucher,  in  etwa  1200  Arten  über  die  ganze  Erde,  jedoch  hauptsächlich  auf 
der  nördlichen  Halbkugel  verbreitet.  Sämmtliche  Arten  gehören  der  15.  Classc  des 
LiNNE’scheii  Systems  an.  Charakter : Blätter  spiralig,  selten  unterwärts  gegenständig. 


Fig.  50 


Embryonen  von  C r u c i f e r e n. 

<1  Same,  b Einbrj’O  von  Oheimnthin  f'hriri.  e Zeiolien  für  die  Lage  de»  Keimlings  fl’ieurorkiMotj.  — 
d — ( Typus  der  Xolorrh'teat  an  Hiti/mbnum  AUiaria.  — g — i TyjiUS  der  Urt^op/octai  an  llrattica.  — 
k—l  Tyj*U8  der  Spiroiubtae  an  /lumat.  — m — n Typus  der  l>ipitcoi€>btat  an  UtliophUa.  (Narb 

L u e r H se  n.) 


Blüthen  in  'rrauben  ohne  Gipfelblüthe,  zwitterig,  actinomorph.  Kelch  4blättcrig, 
meist  abfallend.  Kronblättcr  4,  selten  fehlend,  k r e u z st  ä n d i g.  Staubgefässe  6, 
untere  2 kürzer,  obere  meist  durch  Spaltung  4,  länger  (tetradynamisch).  Frucht 
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schotenförmig,  meist  mit  abspringendeu  Klappen  und  bleibender  Scheidewand, 
selten  nicht  aufspringend.  Samen  ohne  Eiweiss,  Keimling  gekrümmt. 

Nach  der  Lage  der  Keimblätter  {Fig.  50)  wird  die  Familie  in  5 Reihen  ein- 
getheilt:  P eurorrlnzae  O — , Notorhizae  O * ),  Ortkoplocene  O»,  Spiro- 
lobeae^  O Ii  i;,  Diplecoloheae  O li  II II II. 

Cruciferenöle.  Die  Familie  der  Kreuzblüthler  (Cruciferae)  enthält  sehr 
viele  ölliefernde  Pflanzen.  Schakdler  führt  folgende  technisch  verwendeten 
Cniciferenöle  an : 


I.  Nicht  trocknende  Gele. 

1.  Rüböle  von  verschiedenen  Arten,  je  nach  ihrer  Abstammung  auch 

in  Rapsöl,  Rüböl  oder  Colza«»l  unterschieden. 

2.  Senföl  von  Sinapis  nigra,  dem  schwarzen,  und  Sinapis  a/ba,  dem  weissen  Seuf. 

3.  Rettigöl  von  Raphanus  saticus,  dem  Oelrettig. 

4.  Hederichöl  von  Raphanus  Rnphanistrum,  dem  Ackerrettig. 

II.  Trocknende  Gele. 

I 5.  Leindotteröl  von  Myagrum  sativum,  dem  Leindotter  oder  Hutterraps. 

6.  Täschel krautsamenöl  von  Tblasjri  arrense. 

7.  Gartenkressensamenöl  von  Lrpidium  sativum. 

8.  Rothrepsöl  von  Hesperis  matronalis,  der  Naehtviole. 

Technische  Bedeutung  haben  nur  die  Rüböle,  das  Hederichöl  und  Lciudottend. 

Die  (,’rucifereuöle  enthalten  eine  geringe  Menge  Schwefel  in  Form  einer  noch 
nicht  isolirtcn  organischen  Verbindung.  1,'m  Crucifcreuöl  in  einer  Fettprobe  nach- 
zuweisen, genügt  somit  der  Nachweis  von  Schwefel,  welcher  leicht  gelingt,  wenn 
man  eine  geringe  Menge  des  Fettes  verseift  und  mit  einem  Tropfen  Blei-  oder 
Silberlöaung  versetzt  und  beobachtet,  ob  Schwarzfitrbung  eintritt.  Gegen  diese 
Prüfungsmethode  sind  aber  in  letzterer  Zeit  Bedenken  erhoben  worden , indem 
einerseits  durch  die  Extraction  mit  SehwefelkohlenstolV  gewonnene  Gele  ebenfalls 
schwefelhaltig  .sind , andererseits  auch  Cniciferenöle  durch  geeignete  Raffination 
sohwefelfrei  gemacht  werden  können. 

Dagegen  unterscheiden  sich  die  bisher  nach  dieser  Richtung  genauer  studirten 
Cruciferenöle  von  anderen  Gelen  sehr  wesentlich  durch  ihren  grossen  Gehalt 
an  der,  der  Gclsäurereihe  angehörigen  Brassicasilure , Co.jH,2G2.  Da  diese 
Säure  ein  sehr  hohes  Molekulargewicht  besitzt,  so  ist  die  Verseifungszahl  der 
Cruciferenöle  im  Vergleiche  zu  den  anderen  Gelen  bedeutend  herabgedrüekt;  somit 
bietet  die  Bestimmung  dieser  Zahl  eiu  werthvolles  Mittel  zur  Erkennung  der 
genannten  Gele.  Die  Verseifuugszahl  von  Rüböl  ist  z.  B.  zu  177,  die  von  Glivenöl 
zu  l'.U  — 190  gefunden.  Von  Riciuusöl,  de.ssen  Verseifungszahl  ebenso  niedrig  liegt, 
la.ssen  sich  die  Cruciferenöle  leicht  durch  die  ganz  verschiedenen  Löslichkeitsver- 
hilltnisse  unterscheiden. 

Eine  weitere  charakteristische  Eigenschaft  der  Cruciferenöle  ist  ihre  Schwer- 
löslichkeit iu  Eisessig.  Mischt  man  nach  Valkxta  gleiche  Volumina  Gel  und 
Eisessig  von  der  Dichte  1.0.5()2  in  einem  Probegläschen  und  erhitzt  bis  zum 
beginnenden  Sieden,  .so  bleiben  nur  Rüböl,  Rapsöl  und  Hederichöl  ungelöst,  während 
sich  alle  anderen,  nicht  von  Crnciferen  herstamnienden  Gele  auflösen.  Benedikt. 

Crucq’s  Reparateur  ä base  de  Quinquina,  ein  Pariser  Haarnirbemittei, 

enthält  nichts  von  China,  wohl  aber  Bleipräparate. 


Cruor  (lat.)  heisst  der  Blutkuchen  im  ersten  Stadium  der  Gerinnung,  — 

S.  Blut,  Bd.  ll,  pag.  32«l. 

CrUSOkraatinin,  s.  Cadaveralkalolde,  Bd.  II,  pag.  418. 

Crustuia  varioiae  (isoj)athisch),  das  eingetrocknete  Blattenisecret  in  Ver- 
reibung. 
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CRYPTOCHAETE.  — Cü. 


Cryptochaete,  mit  Microchaete  Benth.  synonyme  Gattung  der  Compositae, 
Abtheilung  Labiatißorae. 

Cryptogamae,  auch  Sporophyta  f Acotyledones , sind  Pflanzen,  welche  sich 
durch  Sporen,  in  einer  von  der  Keimung  der  S a m e n völlig  verschiedenen 
Weise  fortpflanzen.  Man  theilt  sie  in  drei  grosse  Gruppen: 

1.  'rhallojyhyta,  ohne  Diflferenzirung  in  Wurzel,  Stamm  und  Blatt.  Sie  gliedern 
sich  in  vier  Classen:  Protophyta,  Zygosporeae,  Oosporeae,  Carposporeae. 

2.  Musetneae,  mehr  oder  weniger  in  Stamm  und  Blatt  gegliedert,  mit  den 
ersten  Andeutungen  von  Gefilssbündeln,  ohne  echte  Wurzeln,  aber  mit  Rhizoideu. 
Sie  gliedern  sich  in  Ilepaticne  und  Musci. 

3.  Cryptogamae  vascidares,  bewurzelte,  in  Stamm  und  Blatt  gegliederte,  von 
Gefässbündelu  durchzogene  Sporenpflanzen.  Hierher  gehören  die  Filicinae,  Equi- 
setinae  und  Lycopodinae. 

Cryptopin.  — CjiILsNOb. 

Im  Opium  enthalten.  Werden  die  Alkaloide  aus  der  Morphinmutterlauge, 
welche  bei  dem  KoBf:uTsox-GitEGORY’scheu  Verfahren  erhalten  wird,  mit  Natrium- 
hydroxyd im  Ueberschuss  geftlllt , so  geht  fast  sämmtliches  Cryptopin  in  den 
Niederschlag  über.  Derselbe  wird  in  Essigsäure  gelöst,  mit  Ammoniak  neutralisirt, 
wobei  vorzugsweise  das  Narcotin  und  Papaverin  abgeschieden  wird , hierauf  aus 
der  L(»suug  das  Thebain  nach  Möglichkeit  durch  Weinsäure  entfernt  und  schliess- 
lich das  Cryptopin  mit  Salzsäure  gefällt.  Zur  Entfernung  (jles  gleichzeitig  aus- 
geschiedenen  Protopins  wird  der  Niederschlag  mit  überschüssiger  Oxalsäure  be 
handelt,  das  so  erhaltene  Crvptopinoxalut  aus  kochendem  Wasser  umkrystallisirt, 
durch  Ammoniak  zerlegt  und  das  freie  Alkaloid  aus  kochendem  Alkohol  umkrj'stal- 
lisirt.  Aus  Alkohol  scheidet  sich  das  Cryptopin  allmälig  in  kurzen,  sechsseitigen 
Prismen  und  Körnern  ab.  Es  ist  eine  starke  Base,  schmilzt  bei  271®.  Benzin, 
Terpentinöl,  Petroleumäther  lösen  es  selbst  bei  Siedehitze  wenig,  am  besten  noch 
Chloroforni.  Ammoniak,  Kali-  und  Natronlauge  fällen  die  Lösung  der  Cryptopin- 
salze.  Cryptopin  wird  von  coneentrirter  Salpetersäure  für  den  ersten  Augenblick 
nicht  gefärbt , doch  bald  wird  die  Lösung  orangefarben  und  die  Base  in  Nitro- 
cryptopin  verwandelt.  Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  bei  20®  erst  gelb,  dann 
violett.  Mit  eisenoxydhaltiger  Schwefelsäure  wird  gleich  eine  dunkelviolette  Lösung 
erzielt.  Die  Salze  des  Cryptopins  schmecken  anfangs  bitter  und  später  brennend, 
an  Pfeflcrminzöl  erinnernd.  Mit  wenigen  Ausnahmen  zeigen  diese  Verbindungen 
die  beinerkenswerthc  Eigenschaft,  sich  aus  ihren  Lösungen  anfttnglich  als  gallertige 
Massen  abzuscheiden.  — Cr  = C2,  H23  NO^.  — Cr  H CI -f  G IL  O,  zarte  Prismen, 
leicht  löslich  in  Wasser.  — (Cr  H Cl)2  Pt  Cl»  -j-GlLO,  fast  weisse  Nüdelchen.  — 
Cr  H CI . Hg  Clj -f  Ho  0 , schwer  löslieh  in  kaltem  Wa.sser.  Ferner  sind  d:is  pikriu- 
saure,  sowie  oxalsaure,  saure  weinsaure,  chromsaure  Salz  gut  krystallinisch. 

V.  Schröder. 

Cryptorchismus  (opyi;,  der  Ilode},  Zurückbleiben  beider  oder  eines  Hodens 
f'M  on  orchism  us)  in  der  Bauchhöhle  «»der  im  Leistencanal,  also  an  ihrer  embryo- 
nalen Stätte,  an  Stelle  des  normalen  Herabtretens  in  den  Hodensack. 

Crystalban  ist  nach  Paye.V  ein  Bestandtheil  1 Harz)  der  G n 1 1 a p e r c h a (s.  d.). 

CryStalli  Tartari,  ein  älterer  Name  für  Kalium  bitartaricum. 

Crystailoide  nennt  man  alle  diejenigen  Substanzen , xvelche  die  thierische 
Membran  zu  durchdringen  vermögen,  da  diese  Eigenschaft  vorwiegend  krystalli- 
sirbaren  Stoßen  znkojnmt.  — S.  l>ialyse. 

CryStallUm  minsraia,  ein  älterer  Name  für  Nitrnm  tabulatum. 

Cs.  ehemiscliesS  Svmbol  für  Caesium. 

Cu,  chemisches  Symbol  für  Kupfer  (Cuprum). 


CT7BEBA. 
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Cubeba,  von  Miguel  aufgestellte,  jetzt  mit  IKper  L.  vereinigte  Gattung  der 
Piperaceae,  vorzüglich  charakterisirt  durch  blattgegenständige,  diöcisehe  Aehren, 
freie  Rracteen  mit  2 oder  3 Staubgetässen  und  gestielte  Früchte. 

Fr  uctus  8,  BaccaeCuhebae.  Piper  Cubebn^  Piper  caudatum,  C u b e b e n, 
Poivre  ä queue,  Cubeb8(in  allen  PharmakopÖen)  stammen  von  Piper  Cubeba 
L.  ßl.  (Cubeba  oßicinaHs  Mg.),  einem  auf  den  grossen  Sunda-Iuseln  heimischen, 
hier  und  in  Westindien  cultivirten  Rletterstrauche.  Aus  den  Q Inflorescenzen  ent- 
wickeln sieh  4 — 5 cm  lange  Fruchtähren  mit  50  und  mehr,  anfangs  sitzenden 
beerenartigen  Steinfrüchten,  welche  aber  später  an  der  Basis  in  einen  bis  5 mm 
langen  Stiel  auswachsen.  Beere  und  Stiel  bilden  ein  Ganzes,  und  da  auch  bei  der 
Reife  keine  Trennungsschiebt  zwischen  den  beiden  sich  bildet,  fallen  immer  die 
gestielten  Beeren  von  der  A ehre  ab. 

Man  erntet  die  Cubeben  vor  der  Reife,  sie  schrumpfen  daher  beim  Trocknen 
stark.  In  der  Droge  stellen  sie  kugelige,  grau  bis  schwarzbraune,  grob  netz- 
runzelige, am  Scheitel  etwas  gespitzte  (von  den  Narben  gekrönte),  gestielte  und 
am  Stielansatze  oft  etwas  eingefallene  Beeren  dar.  Die  Schale  ist  etwa  0.5  mm 
dick,  ihr  Kndocarp  ist  sclerosirt.  Sie  uraschliesst  einen  meist  unentwickelten, 
ge.schrumpften,  nur  an  der  Basis  angewachsenen  Samen  (im  Gegensatz 
zu  Piper  nigrum).  Ist  der  Same  entwickelt,  so  ist  er  flach  kugelig,  glänzend 
braun,  am  Grunde  benabelt,  am  Scheitel  im  öligen  Endosperm  den  kleinen  Embryo 
bergend. 


Fig.  :•!. 


Fig.  üa. 


(iiipr^chuitt  durch  die  C u l>e  l>e  n e c h u 1 e: 

« äuMcrc,  I innore  Stcin/>Mlenecliicht ; im 
cariizalilreiclieOelrilumc.  Vergr,  l j.  (Xadi  Borg.» 


A«i»  dem  Sniiieii-KiweiR!«  der  Cu  b e be  u. 
Vergr.  aiN). 


Im  mikroskopischen  Bau  wiederholen  die  Cubeben  den  'Kypus  des  schwarzen 
Pfeflers.  Unter  der  Oberhaut  der  Fruchtschale  liegt  eine  meist  einzellige, 
nicht  geschlossene  Reihe  kleiner,  fast  cubiacher  Steiuzellen  (Fig.  51),  Das  zart- 
zoUige  Mesocarp  führt  Stärke  und  Oel , ab  und  zu  Kryatällehen  (Cubebin  ?).  in 
besonderen  grossen  (O.Ob  mm)  Oelräuraen  .ätherisches  Oel ; in  den  inneren  Schichten 
laufen  die  Getässbündel.  Das  Eudocarp  besteht  aus  radial  gestreckten,  gleich- 
mässig  stark  verdickten,  blassgclhen  Steinzellen.  Das  Endosperm  (Fig.  52)  ist 
zartzeilig,  erfüllt  von  Stärkeklumpen  aus  winzigen  Körnchen  (0.006  mm),  daneben 
Krj'stalle  (von  Cubebin  ?).  Die  in  demselben  zerstreuten  Oelräume  sind  etwas  grösser 
als  im  Fruchtfleische. 

Die  Cubeben  riechen  eigenthümlich  und  .schmecken  gewürzhaft,  etw'as  bitter. 
Die  nur  wenig  aromatischen  Achrenspindeln,  mit  welchen  die  Droge  verunreinigt 
zu  sein  pflegt,  sind  zu  beseitigen  (I’h.  Germ.,  Un.  St.). 

Sie  enthalten  gegen  14  Procent  (0,5  Proeent,  Bernat/.ik)  Cubeben  genanntes 
ätherisches  Oel,  6.5  Procent  Cubebenharz,  welches  ein  Gemenge  aus  Cubebin, 
Cubeben  säure  iind  indifl’erentcn  Harzen  d.arstellt  (ScHMir»Ti.  Ueberdies  ent- 
halten die  Cubeben  .^tärke,  Gummi,  fettes  Oel  iT  Proeent),  Farbstoft'. 

M.an  benützt  die  Cubeben  heutzutage  fast  aus-schliesslich  gegen  Gonorrhoe  und 
schreibt  ihnen  eine  .'‘pecitische  Wirkung  auf  das  Trippergift  zu,  ähnlich  wie  dem 
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CUBEBA.  — CUBEBENSÄURE. 


Copaiva-Balsam.  Als  die  wirksanien  Bestandtheile  betrachtet  man  das  Cubeben  und 
die  Cubebensilure,  keinesfalls  das  Cubebin.  Man  verwendet  entweder  die  Cubeben 
in  Substanz  oder  das  Extract.  Sie  rufen  leicht  Verdauungsstörungen  hervor,  Gaben 
von  10  g sind  bereits  toxisch. 

Gestielte  Pfefl'erfrUchte,  welche  bisweilen  den  Cubeben  beigemischt  angetroffen 
werden,  stammen  von  nahe  verwandten  Arten.  Die  Früchte  von  Pikier  cras»ipes 
Korthals  (Sumatra)  sind  grösser,  sehr  bitter,  ihr  Stiel  l\o  bis  2mal  so  lang 
als  die  Beere;  die  Früchte  von  Piper  caninum  Dietr.  (Sunda-Archipel)  sind  kleiner 
und  kürzer  gestielt,  dagegen  die  Früchte  von  Piper  Lowong  BI.  (Java)  und 
P.  rihesniJea  Wall.  (Indien)  von  Cubeben  kaum  zu  unterscheiden.  Auch  Afrika 
besitzt  in  dem  sogenannten  Asch  an  ti -Pfeffer  ein  den  Cubeben  ähnliches,  aber 
wie  Pf(;ffer  schmeckendes  Gewürz,  welches  nicht  in  den  Handel  kommt.  Es 
stammt  von  Piper  guineense  Thonning.  Die  Früchte  sind  kleiner  und  weniger 
gerunzelt  als  die  Cubeben,  ihr  dünner,  meist  gekrümmter  Stiel  doppelt  so  lang 
als  die  Beere.  Sie  enthalten  Piperin,  kein  Cubebin  fSTEXHOUSK). 

Die  als  Verwechslung  angeführten  Kreuzbeeren  ( Rhnmnns- Axiavi)  sind  vdersamig 
und  ihr  Stiel  ist  leicht  ablösbar.  Fälschungen  werden  häufig  schon  au  den  Pro- 
ductionsorten  vorgenoramen ; so  kam  jüngst  aus  Bombay  eine  Waare  nach  England, 
welche  nur  wenig  Cubeben,  umsomehr  Kreuzbeereu,  schwarzen  Pfeffer  und  Alpina- 
Blüthen  enthielt.  J.  Moeller, 


Cubebenkampfer,  C,r,  Hjg  0.  Das  von  lange  gelagerten  Cubeben  gewonnene 
Gel  lässt  bisweilen  Krvstalle  von  Cubebenkampfer  ansehiessen.  Es  sind  farblose, 
djirchsichtige,  glasgläuzende  Krvstalle,  welche  dem  rhombischen  System  angehören. 
Sie  schmelzen  bei  68.7  bis  70®  zum  wasserhellen  Gel,  welches  beim  Erkalten  wieder 
krystallinisch  erstarrt.  Sublimirt  unverändert.  Siedepunkt  148“.  Riecht  schwach 
nach  Cul)eben,  schmeckt  schwach  brennend.  Neutral.  Cubebenkampfer  schmilzt  unter 
siedendem  W.asser,  ohne  sich  zu  lö.sen  und  destillirt  schwierig  mit  Wasserdämpfeu ; 
leicht  löslich  in  Alkohol , Aethcr , fetten  und  flüchtigen  Gelen,  nicht  in  Alkalien. 
Liuksdreheud.  Zerfällt  beim  Erhitzen  auf  200 — 250“  und  auch  lici  längerem  Stehen 
über  Schwefelsäure  in  Wasser  und  Cubeben,  C’iiHgi.  v.  Schröder. 


Cubebenöl.  Wird  durch  Destillation  der  ausgewachsenen,  aber  vor  der  Reife 
gesammelten  Frtlchte  von  Piper  Cuhtha  gewonnen.  Der  grösste  Theil  des  Geles 
geht  zwischen  250“  und  260“  über.  Es  ist  nach  dem  Rectificiren  farblos  und  dick- 
flüssig , das  zuletzt  ül)ergehcude  ist  fast  buttcrartig.  Riecht  schwach  gewürzhaft. 
Neutral.  Spcc.  Gew.  bei  0“  0.924.  Der  Hauptsache  nach  entspricht  es  der  Fonnel 
C,o  H,„.  Beim  längeren  Stehen  , besonders  in  feuchter  Atmosphäre,  scheiden  sich 
Krystalle  von  Cubebenkampfer  aus.  Das  Cubebenöl  ist  linksdreheud.  Mit  trockenem 
Chlorwasserstoff  liefert  es  eine  Verbindung  CjoH,«  -f-  4 CI  II.  Es  wird  durch  Salpeter- 
säure nicht  entzündet,  alier  erhitzt  sich  stark,  entwickelt  Sticko.\yd  und  verharzt. 
Beim  Erhitzen  von  Cubebenöl  mit  Schwefelsäure  bildet  sich  das  dem  Gel  isomere 
oder  p(»lyniere  Cubeben,  welches  schwächer  linksdrehend  ist.  Wird  zu  Cubebenöl 
in  gleich  viel  Schwefelkohlenstoff  ein  abgekühltes  Gemisch  von  gleichen  Thcilen 
concentrirter  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  getropft,  so  färbt  sich  das  Gemenge 
allmälig  blau.  v.  Schröder. 


Cubebensäure,  c,  sHjiG;.  Findet  sich  in  den  Cubeben.  Man  gewinnt  sie, 
indem  man  das  von  flüchtigem  Gel  befreite  ätheri.sche  Extract  der  Cubeben  in 
schwachem  Weingeist  unter  Zusatz  von  etwas  Kalilauge  löst , mit  Chlorbaryum 
fällt,  das  Barytsalz  aus  Wasser  urakrystallisirt  und  mit  Schwefelsäure  zerlegt. 
I)ie  Cubebensäure  ist  ein  amorphes,  farbloses,  leicht  schmelzbares  Harz,  unlös- 
lich in  Wasser  und  Säuren  , leicht  löslich  in  Alkohol , Chloroform  und  Aether. 
Mit  .Vlkalicn  bildet  sic  neutrale , in  Wa.sser  lösliche , durch  alkalische  Erden  und 
schwere  Metalloxyde  fällbare  Salze.  Das  Natriumsalz  ist  krxst.allinisch. 

V.  Schröder. 


Digitized  by  Google 


CUBEBIN.  — CUCURBITA. 
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Cubsbin,  C,oH,oOj.  in  den  Cubeben,  den  Früchten  von  Piper  Cubebn,  ent- 
halten. Man  entfernt  zuerst  durch  Destilliren  der  Früchte  mit  Wasser  das  ätherische 
Oel.  Die  dann  getrockneten  Cubeben  zieht  man  mit  Weingeist  aus,  destillirt  den 
Alkohol  ab,  lässt  den  Rückstand  bis  zur  Krystallisation  stehen,  befreit  die  Krvstalle 
von  der  Mutterlauge  und  krystallisirt  sie  aus  Alkohol  unter  Beifügung  von  Thier- 
kohle nm.  Kleine  weisse  Nadeln  oder  perlglänzende  Blättchen.  Schmelzpunkt  125®. 
Geruchlos,  geschmacklos,  neutral.  Kaum  löslich  in  Wasser.  Bei  12®  lösen  100  Th. 
absoluten  Alkohols  1.31  Th.,  100  Th.  Aether,  3,75  Th.  Cubebin.  Löslich  in  Chloro- 
form, Benzol,  flüchtigen  und  fetten  Gelen.  Löst  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure 
mit  purpurvioletter  Farbe.  Salpetersäure  oxydirt  es  zu  Oxalsäure  und  Pikrinsäure, 
salpetrige  Säure  bewirkt  in  ätherischer  Losung  Bildung  von  Nitroeuhebin.  Der 
Durchschnittsgehalt  der  Früchte  an  Cubebin  beträgt  circa  2.5  Procent. 

V.  Schröder, 

Cubebine  ist  eine  französische  Bezeichnung  für  Extractum  Cuhebarum  aethereum ; 
Cubebines  sind  dragirte  Pillen  mit  Cuhehenextract  und  Copaivabalsam. 

Cubikeentimeter,  abgekürzt  = ccm  (Deutschland),  cm*  (Oesterreich).  1 ccm 
Wasser  von  -f  4®  = 1.0g;  lOOOccm  =11. 

Cucubalus,  Gattung  der  Caryophyllaceae^  rnterfamilie  Sileneae^  mit  einer 
einzigen  europäischen  Art: 

Cucubalus  baccifer  L.  Es  ist  ein  klimmendes,  behaartes  Kraut  mit  nickenden 
Blüthen,  aufgeblasenem  Kelch  und  schwarzen,  vielsamigen  Beerenfrüchten.  Die  von 
ihm  stammende  Herba  Cucubali  s.  Viscayinis  bacciferi  y;^T  einst  als  Adstringens  in 
Gebrauch. 

Cucubalus  liehen  L.  ist  synonyn»  mit  Silene  inflata  Sm. 

Cuculli,  wenig  gebräuchliche  Bezeichnung  für  Kräuterkisse  n. 

Cucumis,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Cucurbitacrae. 
Kräuter  mit  rauhen  oder  wcichstacheligen , meist  nicderliegenden  Stengeln  und 
einfachen  Ranken,  kleinen  gelben,  meist  einhäusigen  Blüthen,  von  denen  die  c? 
meist  gehüschclt , die  Q einzeln  in  den  Achseln  stehen.  Die  erstereu  enthalten 
3 Stauhgefässe,  deren  C'ounectiv  sich  über  die  Anthcren  hinaus  zu  einem  Fortsatz 
verlängert;  die  letzteren  besitzen  einen  3 — 5fächerigen , vielsamigen  Frucht- 
knoten, der  sich  zu  mannigfach  gestalteten  Beeren  („Kürbisfrüchten“)  entwickelt. 

Cu  cum  IS  Me  l o L.,  die  Melone  und  (7.  sativus  L.,  die  Gurke, 
beide  wahrscheinlich  aus  Ostindien  stammend,  werden  bei  uns  in  vielen  Varietäten 
cultivirt.  Die  Samen  beider  waren  Bestandtheiie  der  zu  Emulsionen  verwendeten 
Semina  quatuor  friyida. 

Aus  der  Wurzel  der  Melone  stellte  ToKosiEWicz  (Rev.  d.  Pharm.  XLV)  einen 
brechenerregenden  Bitterstoff  dar,  das  M e I o n e n c m e t i n.  Den  Gurkensaft  l)cnützt 
(.’od,  ined.  zur  Bereitung  der  „Pommade  aux  concomhres“. 

Cucumis  myriocarpus  Xd.  entwickelt  zahlreiche,  in  Form  und  Grösse 
den  Stachelbeeren  ähnliche,  bittere  Früchte , die  von  den  Kaffem  als  Brechmittel 
„Caeur“  benützt  werden. 

C u c u m is  Citrullu  s S e r.  und 

Cucumis  Colocynthis  L.  werden  jetzt  zu  Citrullus  Neck,  gezogen. 

Cucurbita,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Rauhe  Kräuter  mit 
lappigen  Blättern  und  getheilten  Ranken , grossen , gelben , monöcischen  Blüthen, 
von  denen  die  (5  einzeln  oder  gebüschelt,  die  Q immer  einzeln  in  den  Achseln 
auf  kurzen  Stielen  sitzen.  In  den  erstereu  3 Staubgeftlsse  (von  denen  2 gepaart) 
mit  zu  einem  Köpfchen  verschmolzenen  Anthereu , in  den  letzteren  neben  3 bis 
5 Staminodien  ein  3-  bis  5fächeriger  Fruchtknoten,  welcher  sich  zu  einer  grossen 
Beere  entwickelt.  Die  zahlreichen  Samen  sind  flach,  länglich,  meist  wulstig 
berandet. 
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Cucurbita  Pepo  L.,  dor  Kürbis,  wahrscheinlich  aus  dem  südlichen 
Asien  stammend , wird  cu  Itivirt  wegen  seiner  geniessbaren  Früchte.  Den  Samen 
werden  anthelminthische  Wirkungen  zugeschrieben.  — Vergl.  Pepo. 

Cucurbita  Lagenaria  Z».  ist  synonym  mit  Lagenaria  vulgaris  Springe. 

Cucurbita  G itrullus  L.  ist  synonym  mit  Citrullus  t'ulgaris  Schrad. 

Cucurbita  (von  curvus),  der  Schröpfkopf ; daher  curcubitatio,  das  Schröpfen. 

Cucurbitaceae,  Familie  der  Campanulinae.  Meist  © . mittelst  Ranken 
klimmende  oder  kriechende , krautartige  Pflanzen , seltener  Halbstrüucher , fast 
sämmtlich  in  w’.’lrmereu  Oegeuden  beider  Hemisphären.  Charakter:  Ranken  spiralig, 
neben  den  Blättern.  Blätter  wechselständig,  rauh,  herzförmig,  eckig  oder  gelappt, 
handförmig  gerippt.  Blüthen  blattw  inkeiständig,  regelmässig,  gewöhnlich  einhäusig. 
Kelch  meist  rad-  oder  glockenförmig,  5theilig.  Kronblätter  frei  oder  verwachsen. 
Staubgefässe  meist  durch  Verwachsung  nur  3,  mit  zusammen  5 gekrümmten  Anthereu. 
Car|)elle  3.  Frucht  meist  eine  grosse,  fleischige  Beere  mit  zahlreichen  Samen 
ohne  Eiweiss. 

Die  Familie  gruppirt  sieh  in : 

a)  Cucurbifeae.  Frucht  mehrfächerig. 

h)  Sicyeae.  Frucht  einfächerig.  Sydow. 

Cudowa  in  Preussisch-Schlesien  besitzt  drei  alkalische  Eisensäuerlinge  und 
einen  an  Fe  SO4  reichen  Moor.  Die  Quollen  haben  folgende  Bestandtheile : 


Die  Eugen- 
Uuelle 

' der  Ol*or 
Itruuuen 

die  Gasi|uelle 

Doppeltkohlensaures  Eisenoxvdul 

i 0.035 

0.027 

0.037 

' „ Man^auoxvdul  .... 

: 0.003 

O.0O2 

0.003 

i , Natron 

1.22 

0.95 

1.23 

Kalk 

0.70 

0.55 

0.72 

: iSuniiuc  der  festen  Bc.standtheile 

3.13 

2.50 

3.17 

Freie  Kohlensäure  in  ccm 

1217.59 

1251.;38 

1213.82  1 

CufTs  Cattie  Medicine,  gegen  Klaueu.seuche  der  Zweihufer,  besteht  aus 
einer  Flüssigkeit  und  einem  Pulver;  erstere  (nach  Okis.sler)  eine  Lösung  von 
Aetzsnblimat  in  Salzsäure,  letzteres  ein  Gemi.sch  aus  Sehwefelarseii,  Arsenik,  .lod- 
kalium  u.  s.  w.  darstellend. 

Cuisinier’s  Sirop  de  salsepareiile  composc  ist  ein  dem  Syrupus  Sarsa- 

parillac  compositus,  Ph.  Germ.  I.,  ähnlicher  Syrup,  dem  nach  Bedarf  15  bis  30  cg 
Quecksilbersublimat  auf  5<>0g  Saft  zugesetzt  werden. 

Cuivre  poii  ist  eine  einfache  Messingeomposition , welche  augenblicklich  sehr 
modern  ist  und  zur  Herstellung  kleiner  Kun.stgcgenstände  dient. 

Cujete,  Ai).\N.suN’sche,  mit  Crescentia  L.  synonyme  Gattung  der  Gemeraceae, 
Cujete  bark,  wahrscheinlich  von  Crescentia  Cujete  L.,  wird  in  England  seit 
Knrzem  eingeführt. 

Cuiilawan,  bitterer  z i m m t , Cort.  caryophglloides  ruber ^ ist  die  Itiude 
von  dem  auf  den  Molukken  und  Sunda-Inseln  einheimischen  Baum  aus  der  F'amilio 
der  Lnuraceae : Cinnamounnn  Culilaican  X.  ab  K.  (Laurus  Cuiilawan  Lour.J. 
Sie  bildet  ziemlich  flache  Stücke  bis  zu  7 mm  Durchmesser.  Die  .Mittelrinde  ent- 
hält einen  unterbrochenen  Sclereuchymriug.  Die  Innenrinde  führt  Bastfasern  in 
ansehnlicher  Menge,  die  oft  zu  tangentialen  Reihen  zusammentreten.  Der  Weich- 
hast ist  stellenweise  geschichtet , indem  zusamniengefällene  Siebröhrenstränge  oft 
mit  Parcnchyndagen  ahwcchseln.  Geruch  und  Geschmack  erinnern  an  Zimmt  und 
Gewürznelken. 

Ausser  dieser  echten  Gulilawanrinde  sind  hin  und  wieder  auch  andere  von  nahe 
verM’andteu  Lauraceen  stammende  Rinden,  welche  in  denselben  Gegenden  wachsen, 
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in  den  Handel  gekommen,  deren  Geruch  bald  mehr  an  Miiscatnuss,  bald  mehr  an 
Sasaafras  erinnert;  so  die  Rinden  von  Cinnamomum  Stntoc  Bhnne  und  C.  Ctdi- 
lawan  Blume.  Eine  gegenwärtig  vorkommende  Rinde  schmeckt  nach  Sassafras, 
hat  in  der  Mittelrinde  keinen  Steinzellenring,  sondern  nur  sehr  vereinzelte  Gruppen 
von  Steinzellen,  Eine  tangentiale  Anordnung  der  Bastfasern  ist  wenig  deutlich, 
ebenso,  die  Schichtung  des  Weichbastes. 

Die  Droge  findet  kaum  in  der  Pharmacie , häufiger  als  Gewürz  Verwendung. 

H ar t w ich. 

Cuiilawanöl.  Wird  aus  der  Rinde  von  Cinnamomum  Culilawan  Nees  gewonnen, 
ist  schwerer  als  Wasser  und  riecht  nach  Cajeput-  und  Nelkenöl.  v.  Schröder. 

Culver's  root  (engl.),  d.as  Rhizom  von  Leptnndra  vinjinica  Nuff.  fScro- 
phulariaceae) , welches  ein  officinelles  Bittermittel  der  Ph.  Un.  St.  ist. 

Cumarin.  C9  H,j  Oj  = Cg  Früher  auch  cumarylige  Säure,  Cumarin- 

säureanhydrid, Tonkabohnenkampfer  genannt.  Findet  sich  in  den  Tonkabohuen, 
den  Früchten  von  IHpterix  odornta,  ini  Waldmeister,  Asperula  odorofo,  im  wohl- 
riechenden Wiesengras  (Anthoxanthum  odoratum),  im  Kraut  von  Orchin  fusca,  in 
der  Frucht  von  Myroxylon  foluiferum,  im  Steinklee  (Mel Hot ua  ofßcinnlis),  iu 
den  Fahamblättem  (von  Angraecum  fragrans , einer  Orchidee  von  St.  Maurice); 
auf  den  trockenen  Blättern  von  Liatris  odoratissima  soll  sich  oft  Cumarin  in 
kleinen  Krystallen  finden. 

Darstellung.  Synthetisch  gewinnt  man  Cumarin  durch  Erwärmen  von 
Natriumsalicylaldehyd  mit  Essigsäureanhydrid  oder  durch  Kochen  von  Salicylaldehyd 
mit  Natriumacetat  und  Essigsäureanhydrid.  Acetylcumarsänre  zerfällt  beim  Erhitzen 
in  Essigsä  n re  und  Cumarin.  Aus  Ton  ka  höhnen  erhält  mau  es,  indem  man  die 
fein  zerschnittenen  Bohnen  mit  etwa  dem  gleichen  Volum  SOprocentigen  Alkohols 
längere  Zeit  bis  nahe  zum  Sieden  erl^itzt,  die  Flüssigkeit  dann  abfiltrirt  und  den 
Rückstand  nochmals  so  behandelt.  Von  deu  vereinigten  Lösungen  wird  dann  soviel 
Alkohol  abdestillirt,  bis  der  Rückstand  sich  zu  trüben  beginnt.  Daun  mischt  man 
ungeföhr  das  vierfache  Volumen  Wasser  zu,  wodurch  das  Cumarin  krystallinisch 
gefällt  wird.  Man  erhitzt  dann  das  Gemisch  zum  Sieden  und  lässt  die  Lösung  durch 
ein  mit  Wasser  benetztes  Filter  laufen.  Auf  diesem  bleibt  das  Fett  zurück,  während 
aus  der  Lösung  beim  Erkalten  reines  Cumarin  auskrystallisirt.  1 k Bohnen  lieferten 
14g  Cumarin.  Aus  Waldmeister  stellt  mau  es  dar,  indem  man  aus  lufttrockenem 
Waldmeister,  kurz  vor  und  während  der  Blüthe  gesammelt,  einen  alkoholischen 
Auszug  macht.  Von  der  dunkel  grünbraun  gefärbten  Lösung  wird  der  Alkohol 
abdestillirt  und  der  Rückstand  zur  Syrupeonsistenz  eingedampft.  Der  Syrup  wird 
mit  Wasser  ausgekocht , filtrirt  und  das  Filtrat  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Den 
Rückstand  der  ätherischen  Ausschüttelung,  der  einen  Syrup  darstellt,  kocht  man 
mit  Wasser  aus,  aus  dem  beim  Erkalten  das  Cumarin  anschiesst,  das  durch  mehr- 
maliges Umkrystallisireu  gereinigt  wird. 

Eigenschaften.  Das  Cumarin  krystallisirt  in  farblosen  Blättchen  oder  rhom- 
bischen Säulen.  Riecht  gewürzhaft  und  schmeckt  bitter.  Schmelzpunkt  07®,  Siede- 
punkt 290  bis  2!K).5®.  Kaum  löslich  in  kaltem  Wasser,  leichter  in  heissem,  sehr 
leicht  in  Alkohol,  Aether,  flüchtigen  und  fetten  Gelen.  Geht  beim  Kochen  mit 
starker  Kalilauge  in  (,'iimarsäure  über  und  zerfällt  beim  Schmelzen  mit  Kali  in 
Essigsäure  und  Salicylsäure.  Natriumamalgam  iu  wässeriger  Lösung  verwandelt  es 
in  Melilotsäure,  während  in  alkoholischer  livdrocumariusäure  entsteht.  Concentrirte 
Schwefelsäure  verkohlt  Cumarin  schon  in  gelinder  Wärme,  während  concentrirte 
Salzsäure  ohne  Einwirkung  ist.  Kalte  rauchende  Salpetersäure  bildet  Nitmeumarin. 
Brom,  Chlor  bilden  Siibstitutionsproducte,  Das  Cumarin  bildet  mit  Basen  lockere 
Verbindungen.  Die  wässerigen  Lösungen  der  Alkalivcrbindungen  geben  mit  Eisen- 
chlorid einen  chocoladei)raunen , mit  Eisenvitriol  einen  grasgrünen  Niederschlag 
und  werden  durch  Alaunlösung,  Zinnchlorür  oder  Zinksalz  weiss  gelällt.  Es  sind 
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Verbindungen  des  Cumarins  mit  Kali,  Natron,  Baryt,  Bleioxyd,  Kupferoxyd,  Silber- 
oxyd etc.  dargestellt  worden.  Das  Cumarin  löst  sich  in  verdünnten  Säuren  leichter 
wie  in  Wa.sser,  ohne  sich  mit  ihnen  zu  verbinden.  Es  geht  unverändert  in  den 
Harn  über  und  wirkt  in  grösserer  Menge  giftig.  Wird  zur  Darstellung  der  Wald- 
meisteressenz benutzt.  v.  Schröder. 

Cumärunä,  PapiUonaceen-Cj&iinxi^  L.vmarck’s,  synouym  mit  C ouma  rouna 
Aublet  (s.  Bd.  lU,  pag.  313)  und  mit  Dipterix  Willd. 

Cuminaldehyd  = Cuminol. 

Cumlnalkohol,  C^o  O = (Cila)^  CH  . C«  H,  . CH,  . oh.  Ein  Alkohol  der 

aromatischen  Reihe,  bildet  sich  beim  Behandeln  von  Cuminol  mit  alkoholischem 
Kali.  Bei  242®  siedende  Flüssigkeit,  mit  Alkohol  und  Aether  in  jedem  Verhält- 
nisse mischb.ar.  Liefert  bei  anhaltendem  Kochen  mit  Zinkstaub  Cymol  Cjo  Hj,. 

G a n 3 w i n d t. 

Cuminol  = p-t.’uminaldehyd.  Cjo  Hja  ()  = C^  Hy . C.j  H, . CHO.  Bildet  einen  Be- 
standtheil  des  Römisch-Kümmelöles,  des  flüchtigen  Oeles  von  Cuminum  Cj/minum 
L.  und  ist  auch  im  flüchtigen  Oel  des  Wasserschierlings,  Cidtta  vtrosa,  aufge- 
funden. 

Darstellung.  Man  destillirt  das  Römisch  Kümmelöl,  bis  der  Siedepunkt  auf 
200®  gestiegen  ist  und  versetzt  den  Rückstand  mit  einer  concentrirten  Lösung  von 
saurem  schwefligsauren  Natron.  Das  hierbei  auskrystallisirende  Doppelsalz  von 
cumiuol-zweifach-schwefligsaurem  Natron  befreit  man  durch  Auspressen  vollständig 
von  der  Mutterlauge  und  unterwirft  es  unter  Zusatz  vou  kohlensaurem  Natron  der 
Destillation  mit  Wasserdämpfen,  wobei  reines  Cuminol  erhalten  wird. 

Flüssig.  .Siedepunkt  237®.  Spec.  Gew’.  bei  0®  = 0.1>832.  Durch  Einwirkung 
von  Kali  in  alkolndischer  Lösung  zerfällt  es  in  Cuminalkohol  und  Cumiusäure.  Es 
destillirt  l)ei  Abschluss  der  Luft  unverändert , bei  Luftzutritt  verharzt  leicht  ein 
Theil.  Salpetersäure  oxydirt  es  zu  Cumiusäure.  Bei  Einwirkung  von  trockenem 
(.'hlorgas  geht  Cuminol  in  Chlorcumiuol  über.  Chromsäure  verwandelt  es  in  Terephtal- 
säure.  Durch  Phosphorsäureauhydrid  verharzt  es ; bei  wiederh<dtem  Destilliron  über 
Chlorzink  geht  es  in  Cymol  über.  Festes  Aetzkali  und  Kalium  bilden  Cuminol- 
kaliiim,  eine  gelatinöse  Masse,  welche  durch  Wasser  wieder  in  Kali  und  Cuminol 
zerlegt  wird.  Aehnlich  verhält  sich  Natron.  Das  Cuminol  bildet  mit  Alkali- 
disidfiten  krystallinische  Verbindungen.  C,o  H,2  O Na  HSO3  + H,  0,  Njideln,  unlöslich 
in  kaltem  Alkohol,  Aether  und  Alkalisulfitlösnngen , löslich  in  Wasser,  aber  in 
letzterer  Löisung  .sehr  unbeständig.  ’ v.  .Schröder. 

Cuminsäure,  C,o  H,3  Oj,  ist  die  dem  Cuminalkohol  und  Cuminaldehyd  corre- 
spondirende  Säure  und  wird  aus  letzterem,  dem  Cuminol,  durch  Behandeln  mit 
Kaliumpermanganat  gewonnen.  Man  vermischt  zn  dem  Behüte  1 Th.  Cuminol  mit 
dem  Fünffachen  an  Natronlauge,  mischt  die  Mangansäurelösung  hinzu,  zerstört  nach 
.^stiindigem  .Stehen  die  »inzersetzte  Säure  mit  Alkohol  und  Olllt  mit  H CI.  — Prisma- 
tische Tafeln,  welche  bei  116®  schmelzen,  sich  schwierig  in  kaltem  Wasser,  leicht 
in  Alkohol  und  Aether  lösen.  Zerfällt  beim  Glühen  mit  Kalk  in  ('0^  und  Cumol. 
Bei  der  Oxydation  liefert  sie  1'erephtalsäure.  Ganswindt. 

Cuminum,  c lattung  der  l^mhellifefoe,  Unterfamilie  Cnmineae ; charaktcrisirt 
durch  die  von  den  Seiten  zusammengedrückte,  an  der  FugenÜäche  etwas  zusammen- 
geliogene  Frucht ; Frnchtträger  2theilig , Frucht  mit  5 fadenförmigen,  schwachen 
Haupt-  und  1 stärkeren  Nebenrippen. 

1.  (Juminuin  Ci/mirnnn  L.,  Römischer  Kümmel,  Venedischer  Kümmel, 
Lin.scnkflmmel,  Mutterkümmel,  Pfetferkümmel,  Haferktlmmel,  Krcuzkümmel,  langer 
Kümmel,  Mohrenkümmcl.  — Einjährig,  30 — 40cm  hoch,  mit  Ausnahme  der  Frucht 
kahl,  die  Blätter  dreizählig,  eingeschnitten,  die  2 untersten  Zipfel  zwei-,  der  end- 
ständige dreispaltig,  alle  Zijifel  linealisch-fadeuförmig.  Blüthen  weisg  oder  purpurn, 
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Involucrum  und  Involucellum  mehrblätterig,  Kronblätter  zweilappig  mit  eingebogenen 
Spitzen.  Einheimiseb  in  Aeg}’pten  und  Aethiopien,  in  fast  allen  Mittelmeerländern 
gebaut,  die  Frucht  gelangt  hauptsächlich  aus  Sicilieu,  Malta  und  Marocco  in  den  Handel. 

ln  der  Frucht  hängen  meist  noch  beide  Mericarpien  zusammen.  Länglich, 
5 — 6 mm  lang,  oben  vom  Kelchrest,  dem  Stengelpolster  und  Griffel  gekrönt. 
Farbe  braun  mit  heller  gefärbten  Rippen,  und  zwar  in  jedem  Frllchtchcn  5 faden- 
förmige Haupt-  und  4 breitere  Xebenrippeu.  Die  Rippen  an  Borsten  reich. 
Der  Querschnitt  zeigt  eine  verhältnissmässig  starke  Fruchtschale,  die  sich  leicht 
vom  Samen  löst,  in  jeder  Kebeurippe  einen  und  auf  jeder  FugenHäche  2 Oel- 
striemen.  Endosperm  umd  Embryo  enthalten  fettes  Oel  und  Aleuron. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt  einige  Eigenthümlichkeiten 
der  Frucht , die  es  ermöglichen , dieselbe  im  gepulverten  Zustande  aufzufinden : 
Die  erwähnten  Borsten  entstehen  aus  einer  Anzahl  emporgewachsener  Epidermis- 
zellen,  sind  oft  verzweigt  und  erreichen  eine  Grösse  von  0.5  mm.  ln  der  auf  der 
Fugenfiäche  betindliclien  inneren  Partie  der  Samenhaut  wandeln  sich  in  der  Nähe 
einer  jeden  der  beiden  Oelstriemen  oft  einzelne  Zellen  zu  grobporösen  Steinzellen  um. 

Fast  in  jeder  Zelle  des  Eiidosperms  sind  ein  oder  mehrere  Alcuronkömer  von 
sehr  viel  bedeutenderer  Grösse  als  sonst  bei  den  Umbellifereu.  Diese  Körner  haben 
nicht  selten  einen  Durchmesser  von  5;x. 

Die  Frucht  ist  dem  Insectenfrass  sehr  unterworfen;  sie  findet  in  der  Volks- 
und Veterinärmedicin  Verwendung,  dient  zur  Herstellung  von  Li<iueureii  und  zur 
Würze  für  manche  Käse. 

Enthält  0.4  Procent  ätherisches  Oel  (s.  OyiiKO  und  Ciiminol)  und  b Procent 
fettes  Oel. 

2,  Sem.  Ctimini  n i g r i ist  der  Same  von  2^^iyella  sativa  L.  (s.  d.). 

H art  wie  h. 

Cumming’s  Pflaster  gegen  Muttermale  ist  eine  Mischung  aus  8 Th. 

Emplantruvi  Gnlhani  crocatum  und  1 Th.  Tartarnn  stihirttus. 

Cumol  (Isopntpylbenzol),  C«  H,3  = C«  Hj  CH  (CHj)j.  Entsteht  bei  der  Destil- 
lation von  Cuminsäure  mit  Baryt  oder  Kalk,  aus  Brombenzol,  Isopropyl  und 
Natrium  etc.  Siedepunkt  152.5  bis  153".  Spec.  Gew.  bei  0®  =:  0.8797.  Chrom- 
säure oxydirt  Cumol  zu  Benzoesäure.  Es  löst  sich  in  rauchender  Schwelelsäure  als 
Sulfonsäure  auf,  wird  durch  Salpetersäure  nitrirt,  respective  in  Benzoesäure  und 
Nitrobenzoesäure  übergeführt.  Mit  Wasser  ist  cs  nicht  mischbar,  wohl  aber  mit 
Alkohol,  Aether  und  flüchtigen  Uelen.  Charakteristisch  für  (yiimol  sind  das  Baryum- 
salz  der  Cumolsulfonsäure , welches  perlmutterglänzende  Blättchen  bildet,  leicht 
löslich  in  Wasser , wenig  in  Alkohol,  und  das  Strontiumsalz , welches  sterntörmig 
gruppirte  Nadeln  bildet , welche  sich  in  der  Kälte  schon  in  der  gleichen  Menge 
Wasser  lösen,  worauf  die  kalt  gesättigte  Lösung  beim  Erhitzen  auf  100®  durch 
Ausscheidung  von  wasserfreiem  Salz  krystallinisch  erstarrt,  beim  Erkalten  aber  wieder 
flüssig  wird.  . v.  Schröder. 

Cumulative  Wirkung  (Actio  cumulativa).  Einzelne  Arzneimittel  besitzen 
die  Eigenthflmlichkeit,  dass  sich  bei  längerer  Darreichung  kleinerer  Gaben  j)lötzlich 
ein  von  einer  einzelnen  Gabe  nicht  abzuleitender  stärkerer  und  mitunter  selbst 
ein  toxischer,  ja  tödtlieher  Effect  zeigt.  Man  leitet  diese  Anhäufuugswirkung  da- 
von ab,  dass  das  fragliche  Medieament  den  Thierkorper  nur  langsam  wieder  ver- 
lässt und  so  bei  der  jedesmaligen  Darreichung  noch  Reste  im  Körper  Zurückbleiben, 
bis  sich  endlich  eine  s*)lche  Menge  angehäuft  hat,  dass  sehr  erhebliche  Wirkungen 
resultircn  können.  Die  langsame  Elimination  der  Blei-  und  Que<*ksilberpräparate, 
denen  von  unorganischen  Störten  besonders  eine  cumulative  Wirkung  ztikomint, 
wird  gewöhnlich  als  Stütze  ffir  diese  Erklärung  angeführt,  und  auch  für  das 
Digitalin  glaubt  man  in  der  Scliwerlöslichkeit  desselben  in  Wasser  einen  Grund 
für  langsame  Ansselieidung  und  Retention  zu  finden.  Indessen  zeigen  auch  weit 
leichter  lösliche  Störte,  wie  Stryehninsalze  und  llelleboreYn,  cumulative  .\ctioii.  Mau 
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hat  den  Grund  der  letzteren  deshalb  wohl  nicht  in  den  Löslichkeitsverhältnissen 
und  der  an  sich  langsamen  Elimination  der  Stoffe,  sondern  in  einer  Störung  der 
Elimination,  welche  mit  ihrer  \Mrkung  im  engen  Zusammenhänge  steht,  zu  suchen. 
Allen  gemeinsam  ist  der  Effect,  dass  sie  bei  längerer  Einwirkung  die  Harnexcretion 
stören,  die  Quecksilbersalze  durch  parenchymatöse  Veränderungen,  Bleisalze  zum  Theil 
hierdurch,  zum  Theil  aber  auch  wie  die  drei  genannten  organischen  Stoffe  durch 
eine  tonische  Zusammenziehung  der  Nierengeßtsse,  wodurch  Veränderung  des  Urins 
und  dadurch  der  Elimination  stattfindet.  Dass  dabei  auch  chemische  Producte  des 
Stoffwechsels,  welche  nur  langsam  entstehen  und  zerlegt  werden,  wie  neuerdings 
VOX  DKR  Heyde  (1885)  hervorhebt,  mit  wirken  können,  um  so  mehr,  da  ja  auch 
die  Ausscheidung  dieser  behindert  ist , liegt  zu  Tage , indess  ist  die  wesentliche 
Aetion  doch  den  eingeführten  Stoffen  selbst  zuzuschreiben , da  die  Erscheinungen 
der  Cumulation  bei  Digitalin  und  Helleboreln  (Erbrechen , clonische  und  tonische 
Krämpfe)  doch  wesentlich  verschieden  von  denen  bei  Strychnin  (starke  Steigung 
der  Reflexaetiou,  Tetanus)  sind  und  im  Ganzen  den  durch  toxische  Dosen  der 
eingeführten  Körper  bedingten  entsi)rechen,  wie  ja  auch  die  cumulativen  Effecte 
der  Quecksilbersalze  (Speichelfluss  u.  s.  w.)  von  denen  des  Blei  (Verstopfung, 
Kolik  etc.)  abweiehen.  Th.  Husemann. 

Cumyl  wird  das  Radical  des  Cuminalkohols  genannt. 

Cumylchlorid,  Cio  Hjj  Ol,  ist  das  Product  der  Einwirkung  von  H CI  auf  Cumin- 
alkoliol. 

Cumylsäure  ist  der  Cuminsäure  isomer.  Zolllange  Nadeln , welche  bei  150® 
schmelzen,  sich  in  kochendem  Wasser  sehr  wenig,  leicht  in  Alkohol  und  Aether  lösen. 

Ganswind  t. 

Cundurango,  s.  Condurango. 

Cuntis  im  norwestlichen  S])anieu  besitzt  gehaltvolle  Schwefelthermen  von 
30— r.o®. 

Cuoxam,  aus  Cui)roxydammouium  gebildete,  in  der  mikroskopischen  Technik 
gebräuchliche  Abkürzung.  Ucber  Darstellung  uud  Anwendung  s.  Kupferoxyd- 
ammon i a k. 

Cupraloinreaction  Kiunge’s,  s.  Aioin,  Bd.  i,  pag.  203. 
Cuprammoniumoxyd,  s.  Kupferoxydammoniak. 

CuprSa-RindS,  s.  Chinarinden,  Bd.  III,  pag.  14. 

Cupressineae.  Familie  der  Coniferae.  Holzgewächse,  vorzugsweise  der  nörd- 
lichen gemässigten  Zone  cigeuthümlich.  Charakter:  Keimblätter  2 — 3.  Blätter  in 
2 — 4zähligen , abwechselnden  (Quirlen , öfter  2gestaltig.  Staubblätter  mit  schild- 
förmiger Spitze.  Q Zapfenbildung  vollkommeu , Za|)feuschupj)en  anscheinend  ein- 
fach, in  Quirlen.  Ovula  achselstäjulig,  aufrecht.  Sydow. 

Cupressus.  Gattung  der  nach  ihr  benannten  6'o«/‘/!!>/-c7j-FamiIie.  Immergrüne 
H(dzgewächse  nnt  zusammengcdrückt-vierkantigen , von  vierreihig-d.aehziegeligen 
Blättern  bedeckten  Zweigen  und  monöcischen  Blüthen.  Die  (5  Kätzchen  sind  klein, 
eiförmig-länglich ; die  Q Zapfen  klein,  eiförmig-kugelig,  aus  schildförmigen,  dicken 
und  holzigen  Schuppen  zusammengesetzt,  unter  denen  je  a<*ht  ungeflügelte,  eckige 
Samen  liegen. 

Von  pharmaceutischem  und  forensischem  Interesse  sind  besonders  die  Blätter 
wegen  der  möglichen  Verwechslung  mit  den  Blättern  anderer  Cupressiueeu , ius- 
besomlere  mit  I s.  d.).  Die  Cv))ressenblätter  sind  rhombisch-eiförmig,  stumpf, 

an  der  Spitze  dicklich,  aussen  gewölbt  und  mit  einer  linealen,  e i n g e d r ü c k t e u 
( »ehlrüse  versehen. 

llistühigisch  sind  sie  nach  Lazarski  durch  lang  gestreckte  Palissadenzelleu, 
rundliche  Spaltöffnungen  und  verhältnissmässig  schwache  Verdickung  der  die 


CUPRESSUS.  — CUPRUM  ACETICUM. 


333 


GefilÄsbUndel  bt?gleitenden  „(iuerbalkenzellen“  charaktcrisirt,  jedoeh  in  Pulverform 
kaum  «icher  von  den  verwandten  Plattformen  zu  unterseheiden. 

Cupressus  sfinperinrens  L.  (C.  fantigiata  ÜC.j,  die  Cy  presse,  findet  sich 
im  Orient  und  im  südlichen  Eurojia  häutig  gepflanzt.  Als  Heilmittel  sind  die  ehe- 
mals gebräuehliehen  Cortex,  Ltgnum  und  SHcea  Cnpresst  obsolet. 

Cupress  powder  hat  gar  keine  Beziehung  zu  dieser  Pflanze.  Es  ist  (»der  war 
vielmehr  das  gepulverte  Rhizom  des  indischen  Aron  (Arysaema  tnphytfum 
Ton'.).  Jetzt  scheint  es  gar  nicht  mehr  vorzukommen.  J.  Mo  eil  er. 

Cupri-  und  Cuprosaize,  Cupri-  und  Cuproverbindungen.  — S. 
unter  Kupfer,  sowie  C u p r u m. 

Cuprin,  Cu  H;  Nüs.  Schwache,  vom  Cotarnin  sich  ableitendc  Base  von  kupfer- 
glänzendem Aussehen.  Es  ist  in  Aether  unlöslich,  löst  sich  in  Wasser  und  Alkohol 
mit  grüner,  in  verdünnten  Säuren  mit  tiefblauer  Farbe.  Es  bildet  sich  beim  Kochen 
einer  kalt  gesättigten  und  so  lauge  mit  Bromwasser  versetzten  Lösung  von  salz- 
saurem Bromcotaruin,  dass  dieses  vorwaltet ; die  braune  Lösung  wird  beim  Kochen 
blau  und  liefert  nach  Sodazusatz  das  Cuprin.  Guuswindt. 

Cupronin,  CjQ  H,8  N<2  0.,,  bildet  sich  wie  das  Cuprin  aus  Bromtarkonin  durch 
Erhitzen  mit  Wasser  bis  auf  130®,  neben  Tarnin,  beide  in  Form  ihrer  bromwasser- 
stotfsauren  S.alze.  Beim  Uebergiessen  des  Reactionsproductes  mit  Wasser  böst  sich 
das  Tarninsalz ; das  Cuproninbntmid  bleibt  ungelöst  zurück  und  wird  durch  Natrium- 
carbonat zersetzt.  Es  bildet  ein  schwarzes  Pulver,  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol, 
Aether  und  Benzol ; löslich  in  heissen  Aetzalkalien  mit  tien>rauner  Farbe,  in  con- 
centrirter  SO,  oder  II  CI  mit  fuchsinrother  F'arbe,  welche  auf  Zusatz  von  Wasser 
blauviolett  wird ; in  verdünnten  Mineralsäuren  löst  es  sich  direct  mit  blauvioletter 
Farbe.  Ganswind  t. 


Cuprum  aceticum  (Ph.  Germ.  I.  u.  a.),  Kupferacetat,  Essigsaures 
K u p f e r 0 X y d,  Aerugo  cn/xfullinafa,  Krystallisirter  Grünspan.  Dunkelgrüne  schiefe 
rhombische  Prismen,  an  der  Luft  oberflächlich  verwitternd,  ohne  Geruch,  von  w'ider- 
lichem  metallischem  Geschmacke,  Das  Salz  verliert  bei  100®  sein  Krystallwasser  (l>  Pro- 
cent;, zerlegt  sich  in  höherer  Temperatur,  Essigsäuredämpfe,  Aceton  u.  a,  abgobeud, 
bei  Zutritt  der  Luft  verbrennend.  Es  löst  sich  in  15  'Ph.  kaltem  und  5 Th.  siedendem 
Wasser  zu  einer  blaugrünen,  sauer  reagircuden  Flüssigkeit.  Auch  von  heissem  Wein- 
geist wird  es,  zumal  bei  Zugabe  von  etwas  Essigsäure,  gelöst.  Ammoniak  und 
kohlensaures  Ammoniak  nehmen  es  mit  tiefblauer  Farbe  ohne  Rückstand  auf.  — 
1 d e n t i t ä ts  r eac  t i o n e n : Aus  der  wässerigen  Lösung  scheidet  Schwefel wasser- 
stofl'  schwarzes , auch  bei  Ansäueruiig  unlösliches  .'^chwefelkupfer  aus ; Aetzkali 
Natron)  fällt  blaugrüues  Kupferoxydhydrat,  das  beim  Sieden  in  schwarzes  Oxyd 
übergeht:  Ammoniak  im  Ueberschusse  löst  den  anfänglich  entstehenden  Niederschlag 
mit  tiefblauer  Farbe  wieder  auf.  Mit  .Schwefelsäure  erwärmt  gibt  das  .Salz  Dämpfe 
von  Essigsäure  ab.  — Zusammensetzung:  Cu  iC,  II3  0)a  -1-  II^  0.  — Dar- 
stell uug:  Gepulverter  Grünspan  wird  in  erhitzter,  mit  Wasser  stark  verdünnter 
Essigsäure  aufgelöst,  so  viel  letztere  davon  aufzunehmen  vermag ; die  heiss  filtrirte 
Lösung  scheidet  beim  Erkalten  das  Salz  in  Krvstallen  ab , die  man  mit  etwas 
Wasser  abw’äscht  und  in  gewöhnlicher  Temperatur  tn»cknet.  — Prüfung:  Die 
wässerige  Lösung  muss,  mit  Ammoniak  im  Ueberschusse  versetzt,  völlig  klar  bleiben 
. braune,  alsbald  oder  beim  .Stehen  an  der  Luft  sich  abscheidende  Flocken : Eisen, 
weisse  Trflbung : Blei » : mit  Natronlauge  vollständig  ausgetällt  und  zum  Sieden 
erhitzt,  gebe  sie  ein  Filtrat,  welches  durch  .Schwefelwasserstoffwasscr  nicht  ver- 
ändert wird  fdunkle  Trübung  oder  Färbung:  Blei,  weisse  Trübung:  Zink).  Die  mit 
.^alzsiture  angesäuerte  und  mit  .Schwefelwasserstotfgas  vollständig  ausgefällte  .Salz- 
lösung darf  beim  Verdampfen  keinen  Rückstand  (Alkalien,  alkalische  Erden,  Eisen, 
Zink;  hinterlasseu.  — Aufbewahrung:  ln  der  Reihe  der  starkwirkenden 
Arzneimittel,  in  gut  verschlossenen  Glasgefässen , da  das  Salz  an  der  Luft  ver- 
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, sirh  mit  ein#mi  ^Inen  Pulver  bedeekend.  — Gebrauch.:  Aeosueriieh 
aifl  Aetzmittel  >resi»n  Hühneraugen , An8wilch.-ie  u.  lierzi.  theils  als  .'nreupulver, 
theil«  al«  '*alhe  «vier  Maater.  an«se,niem  als  Adstringens  zu  Aasrenwiasem  und 
Mandwässem  '>.1  : 100  . [n  dem  in  r’rflherer  Zeit  als  Aerzmittei  ^bräneh- 
liehen  f^nqu^ntum  A ‘•q  >f  pt.  > n cum  L,  > n t m c n ^ u m > Aertt- 

qinin  enthalten.  Inneriieh  mit  Vorsicht  anzuwenden.  <ia  das  Kupfer  v^jmehinlich 
io  Verbindanjt  mit  E>«»iir;saure  und  anderen  or^nis«diea  .'»änren.  ;nfn^  Ei^n- 
sehaften  besitzt.  Waximaldosi.s  nairh  Ph.  Ross. : O.i ? pro  dosJ.  0.25 ;r  pr»)  die. 
Cnprum  fic^ticum  ist  der  wirksame  Bestandtbeil  der  Tincrura  Cnpri  ace- 
t fei  ff  n d cmn  ch  ^ r i , durch  rmsetzunff  von  schwetelsaurem  Kapteroxyd  mit 
essijrsanrem  Bleioxyd  jrebildet.  Sc  blick  am. 

Cuprum  aluminatum  iPh.  Aiistr.,  Germ.  f.  n.  a.  . Kapteralann.  Lapi-* 
divinns,  Anfrenstein.  BBlnliehwei.sse  Stheke  mier  ein  bläulich weLsses  Pulver  inach 
Ph.  Anstr,  . na<>:h  Kampfer  riechend,  in  16  Th.  W;isser  nahe  volLständi^  (bis  anf 
einen  sehr  ^erinsten.  ans  Kampfer  bestehenden  Rückstand^  ir-süidi.  — Zusammen- 
s e t z n n 3T : Ein  zuftammenareschmolzenes  Geroenire  aus  gleichen  Theilen  Kupfersulfat. 
.Salpeter  und  Aiann,  welchem  etwa»  Kampfer  zuzesetzt  Lst.  — Bereitan®:: 
de  16  Tb,  fnach  Ph.  Gail,  je  20  Th.  Knpfersnifat . Salpeter  und  Alaun  werden 
zerstrwsen,  jrnt  gemischt  nnd  in  einer  Schale  an.s  Porzellan  «sier  Kupfer  über  ^ 
lindem  Fener  ffeschroolzen.  I>er  vom  Feuer  entfernten  SchmelzniÄS.se  wird  dann 
1 Th.  zerriel>ener  Kampfer  .'besser,  nach  Ph.  Germ.  L,  ein  tnuisres  fiemen;re  von 
1 Th,  Kampfer  nnd  1 Th.  Alaon;  ernjrerthrt  nnd  die  Masse  auf  eine  Porzellan- 
otler  Sfeinpiaffe  ans^re^r<^»ssen  nnd  nach  dem  Erkalten  in  Stücke  zerbnsjben.  Ph. 
Ansfr.  lä.sst  den  Kampfer  dem  vr.Ilijf  erkalteten  ond  zerriel*enen  Schmelzgemi.seh 
znfüsren.  - f'rnfnnjr:  l»as  Präparat  muss  in  seiner  .Mischunz  vollständig  gleich- 
fArmig  sein  nnd  einen  ausgeprägten  Geruch  nach  Kampfer  besitzen.  — Gebrauch: 
In  filtrirtcr  wässeriger  lyisung  vornehmlich  zn  .\agenwä.ssem  (‘\i  ; lO — 50). 
al.e.r  auch  /n  Injeetionem  als  Adstringens,  Das  Mittel  wnnle  von  dem  berühmten 
französischen  Augenärzte  St.  Vvk-S  zn  Beginn  des  achtzehnten  Jahrhunderts  in 
den  A rzneistdiatz  eingeftthrt  nnd  fand  unter  der  Bczeichnnng  Lapis  divinus 
t,  Yves,  Pierre  divine  de  St.  Vves,  früher  ausgebreitete  Verwendung. 

Schliekum. 

Cuprum  carbonicum,  ( Uiprum.  ftiihcarbonicum,  (’uprum  hqdrico-carho- 
ni<  um,  K II  p f e r e a r b o n a t,  Basiseli  kohlensanres  Kupferoxyd.  Eia  bl.äulichgrünes, 
amorphes  Pulver,  ohne  Geruch,  heim  Erhitzen  in  schwarzes  Oxyd  übergehend,  nicht 
Irmlich  in  Wasser  und  W'eingeist,  unter  Aufhrausen  löslich  in  Salpetersäure.  Schwefel- 
säure, Salzsäure,  l'.ssigsäiire  zu  hlaiien  oder  hiaugrünen  Flü.H.s|gkeiten,  desgleichen 
mit  tief'hlancr  Farbe  in  Ammoniak,  — Identitätsreactioneu:  Säuren  zer- 
legen das  Präparat  unter  Austreibung  kuhlensauren  Gases:  die  dabei  gebildeten 
blau  oder  grün  gefärbten  Lösungen  scheiden  auf  Zusatz  von  ätzenden  Alkalien 
hlaiigrünes  Oxydhydrat  aus,  welches  sieb  mit  tiefblauer  Farbe  in  überschüssigem 
Ammoniak,  iiiebt  aber  in  Kali-  oder  Natronlauge  löst  und  iii  der  Siedhitze  in  schwarzCvS 
Oxyd  llliergebt.  HeJiwefelwasserslofl' fällt  schwarzes  .Schwefelkujifer  auch  hei  Gegenwart 
freier  Säure.  — Zusammensetzung:  Kuiifersuhcarbonat,  cinfaeh-basisehes  oder  balb- 

Ct  I 

kolilensaiires  Kiipferoxyd ; Formel:  kaltgetällte  kohlensaure  Salz 

enthält  1 Mol.  Wasser,  das  heissgenUlte  ist  wasserfrei).  — Darstellung:  Eine 
heisse,  klare  Lösung  von  I<)  'I'h.  Kupfersulfat  in  60  — 70  Th,  W',a.s.ser  wird 
portionenweise  in  eine  eltenfalls  heisse,  klare  Lr.suiig  von  12  'Fh.  Natriumcarbonat 
(gereinigter  Soda)  in  7<i  — SO'I'h.  Wasser  unter  Umrülircn  eingetragen.  Den  ent- 
standenen Niederschlag  wäscht  man,  uaehdem  er  sich  ahgesetzt  und  durch  Ab- 
gtessen  von  der  ülierstelienden  Flüssigkeit  getrennt  worden , durch  wiederholtes 
.Vufgeben  von  Wasser  und  De<‘aiifiren  aus,  bis  das  abflie.ssende  Wasser  durch 
’kirv umnitrat  iiielit  mehr  getrübt  wird.  Dann  sammelt  man  ihn  auf  einem  Filter, 


DIgitized  by  Google 


CUPRÜM  CARBONICUM.  — CÜPRüM  OXYDATüM. 


335 


presst  ihn  nach  dem  Abtropfen  ans  und  trocknet  ihn  hei  gelinder  Wärme.  — 
Prüfung:  Mit  Wasser  geschüttelt,  gebe  das  Präparat  ein  Filtrat,  welches  durch 
Haryumnitrat  nicht  sofort  getrübt  wird  (Schwefelsäure).  Die  salzsaure  Lösung, 
durch  überschüssige  Natronlauge  in  der  Hitze  gefällt  und  filtrirt,  darf  sich  mit 
Schwefelwasserstoflwasser  nicht  verändern  (weisse  Trübung:  Zink,  schwarze  Trü- 
bung: Blei).  Die  salzsaure  Lösung,  mit  überschüssigem  Ammoniak  vermischt,  sei 
klar  (braune , alsbald  oder  beim  Stehen  an  der  Luft  sich  abscheidende  Flocken  : 
Eisen).  — Aufbewahrung:  In  der  Reihe  der  starkwirkenden  Mittel.  — 
Gebrauch:  Aeusserlich  als  adstringirendes  Mittel  in  Salben  (1:10);  innerlich 
in  Pulvern  oder  Pillen;  au  Stelle  des  ätzenden  Kupfersulfats  als  Gegengift  gegen 
Phosphor  empfohlen.  Schliekum. 

Cuprum  chloratum,  Cupruin  bichloratum^  Cuprum  percbloratum^  Kupfer- 
chlorid. Ein  grünes  krystallinisches  Pulver,  au  der  L\ift  feucht  werdend,  leicht 
löslich  in  Wasser  und  Weingeist,  auch  in  Aether.  Die  concentrirte  wässerige 
Lösung  erscheint  grün,  die  verdünnte  blau  gefärbt.  Beim  Erhitzen  wird  das  Salz 
zunächst  wasserfrei  und  hinterlässt  in  der  Glühhitze  unter  Verlust  an  Chlor  weisses 
Chlorür.  — Identitätsreactionen:  Schwefel wasserstott'  scheidet  aus  der 

wässerigen  Lö.sung,  auch  bei  Ansäuerung  derselben  mit  Salzsäure,  schwarzes 
Schwefelkupfer ; Aetzalkalien  fällen  blaugrünes  Oxydhydrat,  welches  sich  in  über- 
schüssigem Ammon i.ak  mit  tiefblauer  Farbe  auflöst.  Silbernitrat  erzeugt  einen 
weissen , kä.sigen,  in  verdünnten  Säuren  unlöslichen  Niederschhig , der  sich  iu 
Ammoniak  leicht  auflöst.  — Zusammensetzung:  Wasserhaltiges  Kupfer- 
chlorid von  der  Formel:  Cu  CI2  -S  2 Hj  0.  — Darstellung:  Kupferoxyd 
oder  kohlensaurcs  Kupferoxyd  wird  in  reiner  Salzsäure  unter  Erwärmen  auf- 
gelöst und  das  Filtrat  in  einer  Porzeilauschale  eingedampft.  Man  rechnet 
30  Th.  Salzsäure  (spec.  Gew.  1.124)  auf  8 Th.  Kupferoxyd,  respective  11  Th. 
Kupfercarbouat.  Die  gewonnene  Lösung  ist,  um  eine  locale  Ueberhitzung  zu  ver- 
meiden , im  Wasserbade  ciuzudampfen , was  so  lange  fortgesetzt  wird , bis  einige 
herausgenommene  Tropfen  auf  einer  kalten  Porzellanfläche  zu  einer  festen 
Masse  erstarren.  Alsdann  wird  die  Salzlauge  bis  zum  Erkalten  beständig  umge- 
rührt, wodurch  sie  in  ein  krümliches  Pulver  übergeht.  Dasselbe  ist  sofort  in  zuvor 
ausgetrocknete  und  angewärmte  Glasgefässc  zu  bringen.  — Prüfung:  Die  con- 
centrirte wässerige  Salzlösung  bleibe  bei  Zusatz  einc.sS  gleichen  Volumens  Weingeist 
klar  (Kuj)fersulfat  uud  andere  iu  Weingeist  unlösliche  Salze  gelangen  hierbei  zur 
Ausscheidung).  Durch  überschüssiges  Ammoniak  werde  sie  nicht  getrübt  (braune, 
sofort  oder  nach  einigem  Stehen  au  der  Luft  sich  bildende  Flocken : Eisen,  weisse 
Trübung:  Blei).  Mit  überschüssiger  Natronlauge  zum  .Sieden  erhitzt,  gebe  sie  ein 
Filtrat,  welches  durch  .'^chwefclwasserstoft'wasser  nicht  verändert  werde  (schwarze 
Trübung:  Blei,  weisse  Trübung : Zink).  — Aufbewahrung:  In  der  Reihe  der 
starkwirkenden  Mittel  in  einem  sehr  gut  verschlossenen  Glasgefässc,  da  das  Salz  aus 
der  Luft  begierig  Feuchtigkeit  auzieht  uud  .schliesslich  zerfliesst.  — Gebrauch: 
Aeusserlich  zum  Verbandwasser  (1  : 150);  innerlich  als  Alteraus  und  Touicum 
zu  0.005 — 0.01 5 ; ist  Hauptbestandtheil  des  L iq  uor  Cupri  a in  mon  ia  t o- 
chlorati^  welcher  1.8  Procent  Kupferchlorid  neben  20  Procent  Chlorammonium 
enthält,  ln  Verdünnung  mit  der  80facben  Menge  Wassers  stellt  diese  Kupfer- 
flüssigkeit das  Aqua  o ntimiasmatica  Koechlint  (Liquor  antimia  s- 
maticus  ß eis seri)  dar.  Das  Kupferchlorid  wurde  auch  gegen  Cholera  empfohlen, 
wie  Kupfer  überhaupt.  Schliekum. 

Cuprum  oxydatum  (Ph.  Germ.  u.  a.),  Kupferoxyd.  Ein  schwarzes, 
8<^hweres,  amori)hes  Pulver,  beim  Glühen  unzersotzt  schmelzend  und  zu  einer  kry- 
stallinischen  Masse  erstarrend,  in  W^asser  und  Weingeist  nicht  löslich,  in  .Salpetersänre, 
Balzsäure,  verdünnter  Schwefelsäure  und  Es.sigsäure  mit  blauer  Farbe  leicht  löslich. 
Identitätsreactionen:  Die  mittelst  einer  der  genannten  Säuren  bewirkte  Lii.sung 
scheidet  auf  Zu.satz  von  Aetzalkalien  einen  blaugrünen , in  der  Siedhitze  .schwarz 


336 


CÜPRUM  OXYDATUM.  — CUPRUM  SULFURICUM. 


werdenden  Niederschlag  (Kupferoxydhydrat)  aus,  der  von  Ammoniak  mit  tiefblauer 
Farbe  gelr»st  wird.  Ferroeyankalium  föllt  die  salzsaure  Lösung  braunroth,  Schwefel- 
wasserstoff schwarz.  — Zusammensetzung:  Kupferoxyd,  CuO.  — Dar- 
stellung; 1.  Nach  Ph.  Germ,  durch  Erhitzen  des  kohlensauren  Kupferoxyds. 
Letzteres  wird  zunächst  durch  Mischung  heisser  Lösungen  von  10  Th.  Kupfersulfat 
und  15  Th.  krystallisirtem  Natriumcarbonat  in  je  50  Th.  Wasser  gefilllt,  auf 
einem  Filter  gut  ausgewaschen  und  getrocknet,  darauf  in  einer  Porzellanschale 
Uber  einer  massigen  Flamme  erhitzt,  bis  es  völlig  schwarz  geworden  ist.  (Das 
heiss  gefüllte  Carbonat  ist  dichter , wie  das  kalt  gefällte  und  lässt  sich  leichter 
auswasclien. ) Djis  in  dieser  Weise  gewonnene  Kupferoxyd  ist  leichter  in  Säuren 
löslich  als  das  aus  dem  salpetersauren  Salze  durch  Glühen  dargestellte  Oxyd ; es 
ist  jedoch  dichter  als  das  durch  Aetzalkalien  heiss  gefällte  Oxyd.  — 2.  Nach  Ph. 
Kuss,  durch  Ausfällung  einer  heissen  Lösung  von  Kupfersulfat  (1  Th.  in  12  Th. 
Wasser,  durch  überschüssige  Aetzkalilauge  (2  Th.  der  33procentigen  Lauge).  Dieses 
Präparat  ist  bedeutend  lockerer  als  das  durch  Glühen  von  kohlensaurem,  respeetive 
salpetersaurem  .Salze  gewonnene  Oxyd.  — 3.  Die  Ph.  ITelv.  gestattet  auch  das  durch 
Glühen  des  Kupfernitrats  bereitete  Oxyd.  Dasselbe  ist  das  dichteste  und  in  Säuren 
schwierigst  lösliche  Kupferoxyd,  daher  medicinisch  am  wenigsten  wirksam.  — 
Prüfung;  Salpetersäure  (die  Gfache  Menge i muss  das  Präparat  ohne  Aufl)rausen 
'Kohlensäure/  und  ohne  Rückstand  auflösen ; diese  Löisnng,  mit  Schwefelwasserstoff- 
gas  vollständig  ausgefiillt,  gebe  ein  Filtrat,  welches  beim  Verdampfen  keinen  Rück- 
stand I Alkalien , Eisen , Zink  i hinterlässt.  Ammoniak  im  Uebcrschuss  darf  die 
Salpetersäure  Lösung  nicht  trüben  ( alsbald  oder  beim  .Stehen  an  der  Luft  sich  ab- 
scheidende braune  Flocken  zeigen  einen  Eisengehalt  an).  Wird  das  Knpferoxyd  in 
Schwefelsäure  gelöst  und  mit  coucentrirter  Ferrosulfatlösuug  gemischt,  so  darf, 
wenn  man  vorsichtig  concentrirtc  Schwefelsäure  zurinnen  lä.sst,  keine  braunschwarze 
Mittelzone  entstehen  ( Salpetersäure  i.  Letztere  Prüfung  kann  man  auch  in  der  Weise 
anstellen , dass  man  das  Kupferoxyd  mit  conccntrirtcr  Schwefelsäure  in  einem 
Keagircylinder  mischt  und  gelinde  erhitzt,  wobei  keine  sanren  Dämpfe,  erkennbar  durch 
Köthung  eines  in  ilas  Glasrohr  vorsichtig  hiueingebrachten  Streifen  Lackmuspapiers, 
entstehen  dürfen.  — Aufbewahrung:  In  der  Reihe  der  stark  wirkenden  Arznei- 
mittel, in  gutschliessenden  Glasgefässen,  zur  Verhütung  der  Anziehung  von  Feuchtig- 
keit. — Gebrauch:  Acusserlich  in  .Salben,  innerlich  gegen  Eingeweidewürmer 
versucht  zu  (>.01 — 0.06.  Ph.  Kuss,  normirt  die  maximale  Einzel  gäbe  auf 
(^.3,  die  maximale  'I'agesgabe  auf  1.0.  Schliekum. 

Cuprum  sulfuricum  (Ph.  omnes),  Cuprum  sulfuricum  purum  , Kupfer- 
Rulfat,  8 c h w e f e 1 s a u r c 8 K u p f e r 0 X y d.  Klane,  durchscheinende,  triklinische 
i'rhomboYdisehe)  Prismen,  nur  wenig  verwitternd,  mit  saurer  Reaction  in  3.5  Th. 
kaltem,  1 Th.  siedendem  Wasser,  nicht  in  Weingeist  löslich.  Bei  lOO®  verlieren  sie 
vier  Fünftel  ihres  Wassergehaltes  (4  Ae(|nivalcnt  = 2H.!>  Pnteent);  den  Rest  geben 
sie  erst  über  2(>0®  ab,  ein  weisses  .^alz  bildend,  welches  in  starker  Glühhitze, 
unter  Entweichung  von  schwefliger  Säure,  schwarzes  Knpferoxyd  znrücklässt.  — 

I (1  e n t i t ä t s r e a c t i o n e n:  Die  blanwässerige  Lösung  wird  durch  Karyumnitrat, 

auch  bei  Zusatz  von  .'Salpetersäure,  weiss  gefällt,  fschwefelwasserstotl"  .scheidet,  selbst 
bei.  Ansäuerung,  schwarzes  Schwefelkn])fer , .Vetzalkalien  bl.angrünes  Kuj)feroxyd- 
hydrat  aus;  letzteres  lö.st  sich  leicht  in  überschü.ssigem  .\efzammoniak,  aber  nicht 
in  Kali-  und  Natronlauge,  zu  einer  tiendauen  Flüssigkeit  auf.  — Zusammen- 
setzung: Kupfcrsulfat  mit  5 Molekülen  (2H.0  Proccnt'l  Krystallwasser  = ((’u  .'^O,  -f- 
-i-  5 H.,  O;.  — Darstellung:  1.  .Man  erhitzt  metallisches  Kupfer  (als  Kleeh- 

.sehnitzel)  mit  der  dreifachen  Menge  coucentrirter  ischwcfel.säurc  in  einem  Kolben 
oder  in  einer  Retorte  im  .''andbade,  so  lange  noch  schwcHigsaures  Gas  entweicht. 
Letzteres  wird,  da  es  .sehr  belästigt,  in  Wasser  oder  eine  .''‘odalösung  eingcleitet 
und  seinerseits  vernutzt.  Die  rückständige  .''alzmasse  löst  man  in  ihrem  doj)peIten 
(iewichte  siedenden  Wassers  und  stellt  da.s  Filtrat  zur  Krystallisation  bei  Seite.  — 
2.  Mau  nimmt  beim  Arbeiten  im  Kleinen  die  O.xydirung  passender  mittelst  eines 
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Zusatzes  von  Salpetersäure  vor  und  verfährt  in  folfreuder  Weise  : 1 'J’h.  Kupfer- 

sehnitzel  werden  in  einem  Kolben  mit  10  Th.  verdünnter  Schwefelsäure  ('aus  1.5  Th. 
enfrli.scher  Schwefelsäure  bereitet)  jrelinde  im  Sandbade  erwärmt  und  portionenweise 
2 Th.  reine,  30procentige  Salpetersäure  hinzugefUgt.  Das  dabei  entweichende  Stick- 
uxydgas  wird  durch  einen  gutziehenden  Abzug  entfernt  oder  die  Arbeit  unter 
freiem  Himmel  vorgenommen.  Wenn  die  Ga.sentbindung  aufhört,  erhitzt  inan  zum 
Sieden,  filtrirt  heiss  und  lässt  krj-stallisiren.  — Bei  beiden  Methoden  werden  die  ge- 
wonnenen Krystalle,  zur  Entfernung  anhaftender  Säure,  gut  mit  Wasser  abgespUlt 
und  ohne  Anwendung  von  Wärme  getrocknet.  Fftr  den  Recepturgebrauch  empfiehlt 

1 Th.  Kupfer- 
rtihrt  bis  zum 


sich  die  Darstellung  von  Krystallmehl.  Zu  diesem  Behüte  löst  man 
Sulfat  in  einer  Porzellansehale  in  1 Th.  siedendem  Wasser  auf  und 


vollständigen  Erkalten  mit  einem  Glasstabe  kräftig  um.  Von  dem  ausgeschiedenen 
Salzpulver  wird  die  Eltlssigkcit  möglichst  abgegossen  und  jenes  auf  mehrere  Lagen 
Fliesspapier  zum  Trocknen  ansgebreitet;  die  rückständige  Salzlauge  wird  abge- 
danipft  und  sobald  sich  in  der  Hitze  Krystallisation  zeigt , bis  zum  Erk.alten  ge- 
rührt, um  noch  eine  Portion  Kupfersulfat  zu  liefern.  Der  rohe  Kupfervitriol  lässt 
sich  nur  dann  durch  Umkrv  stallisiren  in  reines  Sulfat  ven%andeln,  wenn  er  gänz- 
lich frei  von  Zink  und  Eisen  ist , da  die  Sulfate  der  letzteren  Metalle  mit  dem 
des  Kupfers  zusammen  krystallisiren. — Prüfung:  Die  mit  Schwefelwasscrstoff- 
gas  vollständig  ausgefiUlte  wässtmige  Lösung  darf  beim  Verdampfen  keinen  Rück- 
stand ('Alkalien.  Erden,  Eisen,  Zink)  hinterlassen,  aucli  nicht  getrübt  werden  durch 
überschüssiges  Ammoniak  (schwarz:  Eisen,  weiss:  Zink)  oder  Natriumearbonat 
(weiss:  Magnesium,  Zink;  schmutziggrün  oder  braun:  Elsen).  Man  prüft  noch 
specicll  auf  Eisen  durch  Febersättigen  der  Salzlösung  mit  Ammoniak , wodurch 
eine  klare  tiefblaue  Flüssigkeit  erzielt  werden  muss,  die  weder  .sofort,  noch  beim 
Stehen  an  der  Luft  braune  Flocken  abscheiden  darf;  auf  Zink,  indem  man  die 
Salzlösung  mit  über.schü.ssiger  Natronlauge  im  Sieden  filllt  und  zum  Filtrate 
Schwefelammonium  setzt,  wodurch  keine  wei.sse  Trübung  entstehen  darf.  — Auf- 
bewahrung: In  tler  Reihe  der  stark  wirkenden  Arzneimittel,  in  verseil lo.ssenen 
Glasgcfäs.sen.  — Gebrauch:  Aeus.serlich  als  .Aetzmittel,  häufig  in  Substanz  als 
Actzstift,  sodann  in  mehr  oder  weniger  concentrirter  Lösung  zu  Einspritzungen, 
(lurgelwasser  (1:200),  Augenwasser  )0.3 — 0,5:100)  und  Verbandwa.sser  (1:50 
bis  lOO).  Innerlich  genommen  bewirkt  das  Kupfersultät  Erbrechen  und  veranlasst 
nur  in  grossen  Mengen  Vergiftungserscheinungen  (25 — (50 g wirken  letal).  .Man 
gibt  es  daher  zu  o.<>5 — 1.0  in  gebrochener  Dosis  als  Brechmittel.  Be.sonderen  Ruf 
hat  sich  das  Kupfersulfat  gegen  Phosphorvergiftung  erworben , da  es  durch  den 
Pliosphor  reducirt  wird  und  den.selben  mit  einer  Schicht  metallischen  Kupfers  über- 
zieht. Maximale  Einzel  gäbe:  1.0  g.  Sch  lick  um. 

Cuprum  sulfuricum  ammoniatum  (ph.  Germ,  i.,  Gaii.,  Beig.,  iieiv., 

Ru.ss.),  Cupi’tnn  amniontacdle,  Aminoaiacum  cuprico  • tfiilfuricuin,  Kupfer- 
A m m 0 n i u m s u I f a t , S c h w e f e 1 s a u r e s K u p f e r o x y d - A m m o n i a k.  Pan 
lasurblaues  krystallinisches  Pulver  (.seltener  tieflilaue,  durch.scheinende  prismatische 
Krystalle;,  an  der  Luft  verwitternd  und  schlies.slieh  grün  werdend,  in  1.5  bis  2 'Fh. 
Wasser  zu  einer  klaren,  tiefblauen,  alkali.sch  reagirenden  P’lü.ssigkeit  löslich,  die 
durch  Zusatz  einer  grosseren  Wassermengc  getrübt  wird , basisches  Kupfersulfat 
abscheidend.  Weingei.st  nimmt  das  .Salz  nicht  auf.  Beim  Erhitzen  filrbt  es  sich 
zunächst  grün  (unter  Ammoniakverlustj,  schliesslich  hinterlä.s.st  cs  wcis.ses  (wa.s.ser- 
freiesj  Kupfersulfat.  — I d e n t i t ä t sr  e ac  t i o n e n : Die  alkalisch  rcagirende, 

lasurblaue  Lösung  des  Salzes  tärbt  sich  beim  Ansäuern  mit  Salpetersäure  hellblau 
und  erleidet  dann  durch  Schwefclwas.serstolfwasser  eine  schwarze,  durch  Baryum- 
uitrat  eine  weisse  Fällung.  — Zusammensetzung:  Das  Präparat  lässt  sich 
als  eine  Doppclverbindung  von  Ammoniumsulfat  mit  Kupferoxyd-Ammoniak  'Cujir- 
ammoniumoxvdj  betrachten : 

-f  (N  113)3)01 
Cui  J* 


[('NIIJjSO,  -h  CuO^NHa 


).)  = [' 
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Aber  auch  als  krj'stallisirtes  Kupfersulfat,  in  welchem  4 Moleküle  Krj'stallwasser 
durch  4 Moleküle  Ammoniak  ersetzt  sind : (Cu  SO^  + 4 NH,  + Hj  0).  — Dar- 
stellung: 1 Th.  Kupfersulfat  wird  in  3 Th.  (d.  i.  der  genügenden  Menge) 
Amnioniakflüssigkeit  gelöst  und  nach  etwa  nöthiger  Filtration  unter  ümrühren  mit 
6 Th.  Weingeist  gcmLseht.  Das  sich  dadurch  ausscheidende  Salzpulver  wird  auf 
eiuem  Filter  gesammelt,  nach  dem  Ablaufen  der  Flüssigkeit  zwischen  Fliesspapier 
oder  Leinwand  gej)resst  (ohne  es  zuvor  auszuwaschen  i und  in  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur getrocknet.  Nach  Ph.  Belg,  und  Gail,  wird  der  Weingeist  vorsichtig  über 
die  ammoniakalische  Kupferlösung  geschichtet,  worauf  sich  im  Laufe  einiger  Tage 
das  Salz  in  gut  ausgebildeten  Krystallen  ausscheidet.  — Prüfung:  Das  Präparat 
muss  mit  der  1.5  bis  2faelien  Wassermenge  eine  klare  Lösung  geben  (grüne 
Abseheidung  verrätb  Verwitterung , braune  Flocken : Eisenoxyd).  Angesäuert 
mit  Salzsäure  und  mit  Schwefelwasserstoflgas  vollständig  ausgefällt,  gebe  diese 
Lösung  ein  farbloses  Filtrat,  welches  auf  Platinblcch  verdampft  und  geglüht  keinen 
Kückstand  (Alkalien,  Erden,  Zink,  Eisen)  hinterlassen  darf.  — Aufbewahrung: 
In  der  Reihe  der  stark  wirkenden  Arzneimittel,  in  sorgfältig  verschlossenen  Glas- 
gefässen,  da  das  Prä])arat  an  der  Luft  uuter  Amraoniakverlust  verwittert.  — An- 
wendung: Früher  viel  gebraucht  zu  .4  ugen  wässern  ('-rl  9' « o coelettfis,  Aqua 
saph  irina),  auch  gegen  Nervenleiden  (Epilepsie,  Veitstanz,  Hysterie)  innerlich 
augewendet.  Als  maximale  Einzelgabe  kann  man  0.1  , als  maximale  Tagesgabe 
0.4  g annehmen.  Man  gebraucht  das  Salz  in  der  Maassanalyse  zuweilen  als  acidi- 
metrisches  Mittel.  Schliekum. 


Cuprum  sulfuricum  crudum  (Ph.  Germ.  u.  a.),  Vitriolum  Cuj)n\  Rohes 

Kupfersulfat,  rohes  sch  wefels  au  res  Kupfer  oxyd,  Kupfervitriol, 
Blauer  Vitriol.  Blaue,  durchscheineude,  trikline  (rhomboidischc)  Prismen,  nur 
wenig  verwitternd,  mit  saurer  Keactiou  in  3.5 'Fh.  kaltem  und  1 Th.  siedendem 
Wasser,  nicht  in  Weingeist  löslich.  Beim  Erhitzen  hinterlassen  sie  wei.sses  wasser- 
freies Salz , nach  lilngcrem  Glühen  schwarzes  Kupferoxyd , unter  Entweichen 
schwefligsaurer  Däin])fe.  — I de  n t i t ö t s r ea  e t i o u c n : Die  blaue  wässerige 

Lösung  wird  durch  Baryumnitrat , selbst  bei  Zusatz  von  Salpetersäure,  weiss  und 
durch  Sehwefelwasserstolf  schwarz  gefällt;  Aetzalkalien  scheiden  aus  ihr  blaugrüues 
Oxydhydrat  aus , welches  sich  mit  tiefblauer  Farbe  leicht  in  überschüssigem  Am- 
moniak, nicht  aber  in  Kali-  und  Natronlauge,  auflöst.  — Zusammensetzung: 
Kupfersulfat  mit  5 Molekülen  Krystallwasser  = (Cu  SO,  -|-  5HjO);  nicht  selten  mit 
einem  grösseren  oder  geringeren  Gehalte  an  Zinksullät  und  Ferrosulfat.  — Dar- 
stellung; Im  Grossen  durch  Rösten  von  Kupferkies  und  Buntkupfererz,  Aus- 
laugen des  Röstproductes  mit  Wasser  und  Kry-stallisirung.  Beim  vollständigen 
Rösten  dieser  schwefel-  und  eisenhaltigen  Kupfererze  verbrennt  der  Schwefel  theils 
zu  schwefliger  Säure , theils  oxydirt  er  sich  zu  Schwefelsäure , die  sich  mit  dem 
zugleich  entstehenden  Kupferoxyd  verbindet.  Der  Eisengehalt  bewirkt  eine  Bei- 
mengung von  Eisenvitriol ; man  erzielt  aber  bei  vollständig  und  sorgfältig  ausge- 
führter Röistung  die  Bllduug  von  Eisenoxyd,  welches  theils  durch  das  vorhandene 
Kupferoxyd  ausgeschieden  wird,  theils  als  Sulfat  in  der  Mutterlauge  bleibt.  (Eisen- 
vitriolhaltiger Kupfervitriol  findet  sich  als  gemischter  Vitriol  im  Handel  und 
ist  häufig  sehr  reich  an  Eisenvitriol,  alsdann  um  so  grüner,  je  eisenreieher  er  ist. 
So  enthält  der  Salzburger  Vitriol  76  Procent,  der  .\dmonter  Vitriol 
83  Procent  Eisenvitriol.)  Auch  findet  sich  eisenhaltiger  Kupfervitriol  in  Gruben- 
wässem  (Cementwässern)  gehist , die  durch  Auslaugen  verwitterten  Kupferkieses 
entstehen.  Auch  bei  der  Silbergewinnung  aus  silberhaltigen  Kupfererzen,  nachdem 
dieselben  geröstet  und  mit  Wasser  ausgch'uigt  worden , wird  Kupfervitriol  als 
Nebeuproduct  gewonnen ; aus  der  silbersulfäthaltigen  Lauge  wird  durch  metal- 
lisches Ku])fer  das  .Silber  ausgeschiedeu  und  es  resultirt  eine  Kupfersulfatlösung 
(Affinirungsprocess).  — Prüfung:  Mit  über.schüssigem  Ammoniak  muss  die 

.Salzlösung  eine  klare  oder  fast  klare  Flüssigkeit  geben  (braune  Flocken,  die  sich  als- 
bald oder  beim  .Stehen  au  der  Luft  ausscheiden,  verr.-ithen  einen  Eisengehalt).  — 
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Aufbewahrung:  In  der  Reihe  der  stark  wirkenden  Arzneimittel,  in  verschlossenen 
Gefitssen.  Gebrauch:  Die  raedieinische  Anwendung  beschrankt  sich  auf  äusserliche 
Thierarzneien.  In  der  Landwirthschaft  benutzt  inan  den  Kupfervitriol  mit  Vortheil 
zum  Einweichen  des  Saatkornes  behufs  Tilgung  des  Getreiderostes.  Technisch  dient 
er  in  der  Färberei  zur  Darstellung  von  Kupferfarben,  zu  galvanischen  Hatterien 
(DAXiELL’sche  Kette),  zur  galvanischen  Verkupferung  u.  s.  w.  Schliekum. 

Cupula  (lat.)  ist  eine  aus  der  Verw.aehsung  von  Blättern  entstehende  Hilllo 
um  die  reifende  Frucht.  Sie  ist  häufig  becherförmig  i Eiche),  mitunter  schliesst  sie 
aber  die  Frucht  vollständig  ein  und  springt  bei  der  Keife  wie  eine  Kapsel  auf 
Edelkastanie).  Die  Oiipula  ist  das  charakteristische  Merkmal  der  nach  ihr  be- 
nannten Familie  der  Cvpultferae.  Sie  umschliesst  entweder  nur  eine  Frucht 
(Corylaceae)  oder  mehrere  Früchte  fFayaceae)'. 

Cupuliferae,  Familie  der  Amentaceae.  Ausschliesslich  Holzgewächse,  die  be- 
8«mders  der  nördlichen  Halbkugel  angelniren  und  wichtige  Waldbäume  sind,  sämnit- 
lich  zur  Hasse  Monoecia  des  LiNNE’schen  Systems  gehörig.  Tharakter:  Blätter 
einfach,  mit  Nebenblättern,  Blüthen  einhäusig,  (5  kätzchenförmig,  in  den  Achseln 
der  unteren  Blätter  oder  der  Nebenblätter  der  Frühjahrstriebe,  Q verschieden  ge- 
staltet, meist  iu  den  Achseln  der  oberen  Blätter  junger  Triebe,  seifen  am  Grunde 
der  c?  Blüthen.  Perigon  4 — Stheilig,  öfter  rudimentär  oder  unterdrückt.  .Staub- 
gefässe  2 — 20  , öfter  gespalten  , zuweilen  in  gleicher  Zahl  der  Pcrigonzipfel  und 
dann  vor  denselben.  Fruchtknoten  unferständig,  2 — Ofächerig.  Fächer  1 — 2eiig. 
Frucht  meist  nussartig,  Itächerig  und  1 sämig.  Fruchtgehäuse  von  einer  auf  sehr 
mannigfaltige  Weise  aus  Hochblätteru  gebildeten  Fruchthülle  (Cupula)  umgebeu. 

Die  Familie  gruppirt  sich  in: 

a)  Belule.ae:  Cupula  fehlend.  Perigon  bei  (3  Blüthen  entwickelt,  bei  Q unter- 
drückt. — Betula,  Abma. 

h)  Coryleae:  Cupula  vorhanden,  lfrü<ditig,  aus  1 Deckblatt  und  2 Vorblättern 
gebildet.  Perigon  bei  Blüthen  tintcrdrückt , bei  Q rudimentär.  — Corylus, 
Cnrphius. 

c)  Fayineae:  Cupula  1-  bis  niehrfrüchtig , aus  4,  öfter  völlig  verwachsenen 
Vorblättern  gebildet.  Perigon  stets  entwickelt.  — Fayun,  Castaneo,  Quercus. 

e S y (1 0 w. 

Cur.  Unter  Curen  oder  Curmethoden  versteht  man  die  .Anwendung  ein- 
zelner oder  verschiedener  Heilmittel  nach  bestimmten,  genau  innezuhaltenden  Kegeln. 
Man  unterscheidet  prophylactische  und  therapeutische  Curen,  je  nachdem  dieselben 
zur  Verhütung  des  Eintrittes  gewisser  Krankheiten  oder  zur  Beseitigung  )»ereits 
entwickelter  krankhafter  Zu.stände  dienen.  Zu  den  prophyl ac tischen  Curen 
gehören  die  sogenannten  Abortiveuren  (Bd.  I,  pag.  27)  bei  acuten  Krank- 
heiten (Brexdihuttcl  oder  Calomel  beim  Typhus  u.  m.),  ferner  gewisse  Curen, 
bei  denen  man  durch  I m p f u n g eines  modificirten  Krankheitsgiftes  den  Körper 
vor  der  Wirkung  eines  intensiveren  schützt  (Vaccination,  Syphilisation,  P.\.STErR*.s 
Cur  der  Hundswuth) , endlich  manche  Curen  zur  Verhütung  chronischer  Ver- 
giftungen, z.  B.  Gexdrin’s  Prophylaxe  der  Bleikrankheiten  durch  Schwefelsäure- 
limonade u.  A.  Zu  den  letzteren  gehören  auch  die  Curen,  welche  man  bei  Per- 
sonen, die  sich  an  den  Genuss  eines  Giftes  gewöhnt  haben,  z,  B.  Alkobolisten, 
Morphinisten,  anwendet  und  welche  man  in  E n tz  i e h u n gs  c u r c u und  Ent- 
wöhn u n gsc  u re  n unterscheidet,  je  nachdem  die  Zufuhr  des  betrefi'enden  Giftes 
sofort  völlig  unterbrochen  oder  allmälig  bis  zur  völligen  AuHiebung  verringert  wird. 

Die  therapeutischen  Curen  kommen  vor  Allem  bei  chronischen  Krank- 
heiten in  Anwendting , doch  gehört  die  neuerdings  sehr  allgemein  gewordene 
antipyretische  Methode  (Fieberdiät,  Wärmeentzichung , Antipyrctica''  bei 
acuten  Fieberkrankheiten  ebenfalls  zu  den  Curen.  Mau  unterscheidet  die  thera- 
peutischen Curen  häufig  nach  den  Krankheiten , gegen  welche  man  sie  benutzt, 
in  autisyphilitische  Curen,  Gicht-  und  Kheumatisnmseureu,  Entfettungscuren,  anti- 
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epileptische  Curen , Bandwurmeuren , Krätzeuren  u.  s.  w.  Zweckmässiger  ist  es 
jedoch,  nach  der  Beschaffenheit  des  angewendeten  Heilmittels  medicamentöse, 
diätetische , mechanische , physikalische  und  psychische  Curen  von  einander  zu 
trennen,  obschou  allerdings  sehr  häufig  bei  einer  und  derselben  Cur  Einflüsse  der 
verschiedensten  Art  combinirt  werden.  So  können  z.  B.  bei  gewissen  Badecuren 
medicamentöse  (chemische  Bestandtheile),  physikalische  (Temperatur  des  Wassers) 
und  mechanische  Einwirkungen  (Wellenschlag  beim  Seebade)  in  Frage  kommen. 
Bei  den  meisten  raedicamentösen  und  physikalischen  Curen  spielt  auch  Combination 
mit  Veränderung  der  Diät  eine  bedeutende  Bolle,  doch  ist  diese  für  den  Begriff 
der  Cur  keineswegs  w^esentlich,  bei  einzelnen  Curen  gegen  äussere  Krankheiten, 
z.  B.  den  Krätzeuren  ganz  irrelevant. 

Unter  den  medicamentöse,n  Curen  stehen  der  Häufigkeit  ihrer  Anwendung 
nach  die  Quecksilbercuren  obenan.  Dieselben  bilden  die  Hauptgrundlage 
aller  antisyphilitischen  Cureu.  Man  unterscheidet  hier  Sal  ivationsc  uren  und 
Extinctionseuren,  je  nachdem  das  Quecksilber  in  solcher  Weise  angewandt 
wird,  dass  rasch  Speichelfluss  resultirt  oder,  wie  gegenwärtig  fast  immer,  in  der 
Art,  dass  dieser  überhaupt  nicht  eintritt.  Alle  officinellen  und  viele  nicht  offici- 
ncllcn  Quecksilberpräparate  dienen  in  verschiedenen  Formen  zu  derartigen  Curen, 
die  verschiedene  Namen , meist  nach  dem  Arzte , der  sie  zuerst  angegeben  , er- 
halten haben.  Am  bekanntesten  sind  die  sogenannten  Inuuctionscureu 
mit  grauer  Quecksilbersalbe , die  man  gewöhnlich  schlechtweg  als  Schmier- 
curen  bezeichnet,  wobei  man  wiederum  nach  der  Menge  der  eingeriebenen  Salbe 
und  der  Kasebheit  der  Imprägnation  des  Körpers  mit  Quecksilber  grosse 
Schmiere  uren  (8 — 12  Eiureibungeu  von  4.0 — (>.0  in  den  Schmiercuren  von 
Loi'vrier  und  Rust)  und  kleine  (20 — 30  Einreibungen  vou  1.2 — 2.;')  in  den 
('uren  vou  Ci’lleuier  und  v.  Skimuxd)  unterscheidet.  Neben  den  Schmiercuren 
sind  die  Curen  mit  Sublimat  die  gebräucblichsten,  den  mau  jetzt  vorwaltend  in  Sub- 
cutaninjection  nach  Lewtx  benutzt,  früher  vielfach  innerlich  in  Pillen  (Dzoxi>r,S  Cur, 
DrprYTREN’s  Cur),  seltener  in  Einreibungen  (Ciimllo’s  Cur)  verwandte.  Ziemlich 
ausser  Gebrauch  zu  Quecksilbercuren  sind  gegenwärtig  das  Quecksilberoxyd  (Cureu 
von  Berg  und  von  Blasii  s),  das  Calomel  (Cur  von  WnixnoLn).  die  .lodverbin- 
duugen  des  Quecksilbers  (Cur  von  KicORn)  u.  A.  m.  Der  intensive  Eingrifl’,  der 
mit  allen  Queeksilbereuren  verbunden  ist , die  bei  übertriebener  Zufuhr  von  Mer- 
curialien  häufig  chroniselie  Vergiftung  bedingen , hat  die  curmässige  Anw'cndung 
verschiedener  anderer  Medicameute  zu  gleichen  Zwecken  hervorgerufen,  unter  denen 
das  Jod  und  dessen  Alkaliverbiudungen,  besonders  .1  o d k a 1 i u m , das  Kali  u m- 
biehromat  und  verschiedene  als  A u t i d y sc  r a t i c a Ts.  d.  Bd.  I.  pag.  427) 
im  Rufe  stehende  Vegetabilieii  gegenwärtig  die  wiebtigsten  sind.  Die  letzteren 
bilden  die  G rundlage  der  H o 1 z t r a u k c u r e n oder  D e c o c t c u r e n (T 1 s a n e- 
c 11  r e nj,  bei  denen  weniger  eine  specifisebe  Action  der  eigentbümliehcn  Pflauzen- 
stoffe  in  Frage  kommt,  als  die  Wirkung  der  dabei  eingeführten  grossen  Wasser- 
mengen, die  durch  das  Liegen  im  Bette  hervorgerufene  Diaphorese,  die  gleichzeitig 
augewendeten  Purganzen,  die  knappe  Diät,  indem  der  Einfluss  aller  dieser  Factoren 
auf  deu  Stoffwechsel  die  Ursache  der  übrigens  denen  des  (Quecksilbers  nicht 
gleiehwerfhigen  Heilerfolge  ist.  Auch  mehrere  dieser  H o I z t ra  n k c u r e n haben 
nach  ihrem  Erfinder  besondere  Namen  bekommen,  z.  B.  die  mit  Decoctum  Snrxa- 
jKirillae  compositum  ausgeführtc  ZiTTMAXx’sche  Cur,  die  PüLLiXi’sche  Cur  mit  dem 
gleichnamigen  Decocte.  Fast  vergessen  ist  die  methodische  Behandlung  der  Syphilis 
mit  den  aus  Abkochungen  antidyscratischer  Drogen,  namentlich  aus  Sarsaparille 
angeferfigten  Syrupen  ^Sirop  de  Cuisinier,  lioob  Laffecteur),  ebenso  die  Syphilis- 
ctir  mit  verschiedenen  unorganischen  .*^(011011 . unter  denen  namentlich  einzelne 
Metalle,  wie  (Told , Platin,  Silber,  Kupfer  (Liquor  antiviiasmaticus  K'<>chlini)^ 
aber  auch  Säuren  (Salpetersäure)  und  Alkalien  v(»rübergehend  ausgedehntere  Be- 
nutzung fanden.  Manche  der  zuletzt  genannten  Ciirmittel  wurden  und  werden  ebenso 
wie  die  Jodpräparate  und  die  Decoctcuren  auch  bei  einer  Reihe  anderer,  sogenannter 
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constitutioueller  Krankheiten  curmflssig  gebraucht , so  das  Silber  bei  Epilepsie 
und  Rückenmarksdarre,  die  Salpetersäure  (in  Form  von  Fussbädern)  bei  Leber- 
leiden, die  Alkalien  bei  acutem  Gelenkrheumatismus,  Gicht,  Diabetes  und  anderen 
Leiden.  Von  den  Metallen  ist  das  Eisen  und  seine  zahlreichen  Salze  bei  tonisiren* 
den  Curen  (Stahlcuren  bei  Bleichsüchtigen)  viel  verwendet.  Von  Ametallen  spielt 
eine  Hauptrolle  als  curmässig  benutztes  Mittel  der  Schwefel , der  freilich  weniger 
als  inneres  Mittel  (z.  B.  bei  Bleikolik) , wie  als  externes  Mittel  und  namentlich 
als  Antipsoricum  gebraucht  wird , als  w’elches  er  früher  bei  Krätzeuren  als  un- 
entbehrlich galt,  während  er  jetzt  durch  bessere  Mittel  ersetzt  ist,,  welche  soge- 
nannte Schnei  Icuren  bei  Krätze  ermöglichen  (Perubalsam  u.  A.).  Bei  Haut- 
krankheiten werden  auch  Theer  und  diverse  Theerpräparate , ferner  Arseuikalien 
methodisch  verwendet,  welche  letzteren  auch  neuerdings  vielfach  zu  tonisirenden 
Curen  Benutzung  finden.  Erwähneuswerth  ist  die  Verwendung  verschiedener  Ab- 
führmittel zu  Curen,  welche  öfters  ähnliche  Zwecke  wie  die  erwähnten  Decoctcuren 
verfolgen.  So  die  der  Senna  in  der  berühmten  Bleieolikeur  der  Pariser  Charit6, 
besonders  aber  verschiedene  Purgirsalze,  denen  man  bhitreinigende  Wirkung  zn- 
schreibt.  Hierher  gehören  auch  die  sogenannten  Frühlings  curen  oder  Kräuter- 
saf teuren,  da  der  zu  denselben  dienende  frisch  ausgepresste  Saft  des  Löwenzahnes 
und  anderer  Kräuter  vorwaltend  durch  seinen  Gehalt  an  Salzen  wirkt.  Häufig 
ersetzt  man  die  Purgirsalze  durch  Mineralwässer,  in  denen  dieselben  natürlich 
Vorkommen.  Ueberhaupt  schliessen  sich  sämmtliche  Mineralwässer,  soweit  sie  zu 
Trinkeuren  dienen,  eng  an  die  curmässig  verwendeten  Medicamente  an,  während 
sie  zum  Theil  auch  wegen  ihres  Gebrauches  zu  Bädern  physikalische  Curmittel 
darstellen.  Wesentlich  zu  den  medicamentösen  Curen  gehört  auch  die  derivative 
oder  ab  leitende  Cur  (s.  Ableitung  Bd.  I,  pag.  25  wozu  insbesondere  haut- 
oder  darmreizende  Mittel  gebraucht  werden.  Endlich  sind  noch  die  sehr  mannig- 
faltigen Formen  der  Inhalation  als  besondere  Localcuren  zu  erwähnen. 

Diätetische  Curen  nennt  man  solche,  bei  denen  die  gewöhnlich  zur  Er- 
nährung dienenden  Stoffe  in  methodischer  Weise  dargereicht  werden,  um  durch 
Veränderung  des  Stoffwechsels  krankhafte  Zustände  zu  heben.  Es  ist  indess  ge- 
bräuchlich, manche  Curen  hinzuzureehnen,  welche  mit  Zubereitungen  aus  gewissen 
Nahrungsmitteln,  die  den  Charakter  von  Arzneimitteln  tragen,  hergestellt  werden,  z.  B. 
Molkencuren , Kumyscuren , Kefircuren.  Man  thcilt  die  diätetischen  Curen  am 
zweckmässigsten  in  r o b o r i r e n d e (plastische)  und  entziehende  (antiplastischef 
ein,  wobei  indess  nicht  ausser  Acht  zu  lassen  ist,  dass  verschiedene  dieser  Curen 
nicht  ausschliesslich  bei  Störungen  der  Ernährung  in  Anwendung  kommen  und  dass 
einzelne  derselben  unter  veränderten  Bedingungen  beiden  Indicationen,  der  Förde- 
rung des  Ansatzes  sowohl  als  der  Verringerung  des  Körpergewichts , zu  dienen 
im  Stande  sind.  Dies  gilt  namentlich  von  den  mit  Weintrauben  ausgeführten  soge- 
nannten T ra  u b e n c u ren  , die  durch  ihren  Gehalt  an  Traubenzucker  bei  An- 
wendung kleiner  Mengen  und  gleichzeitiger  reicher  stickstoffhaltiger  Diät  Körper- 
gewicht und  Körperkraft  vermehren,  w’ährond  bei  Anwendung  grösserer  Quantitäten 
und  blander  Diät  abführende  und  antiplastische  Wirkung  hervortritt.  Dasselbe  gilt 
von  den  (biren  mit  anderen  Früchten,  den  sogenannten  Ob  st  curen,  w’elche 
jedoch  weniger  gebräuchlich  als  die  Traubencur  sind  und  denen  sich  einerseits  die 
Apfel  weinen  ren,  andererseits  die  keinesw'cgs  ungefährlichen  W assersuchtscuren 
mit  Citronen  an  schliessen. 

Unter  den  z\i  roborirenden  Curen  benutzten  Substanzen  nimmt  die  Milch  den 
ersten  Platz  ein,  welche  auch  bei  dem  als  Masten  r (O  v e r f eed  i n g , Surali- 
mentation)  zu  bezeichnenden  Verfahren  von  8.  Wkiu  Mitchru,  bei  schwerer 
Hysterie  und  Neurasthenie,  in  welcher  wochenlang  eine  möglichst  reiche  Zufuhr 
stickstoffreicher  Nahrung  stattfmdet,  das  Hauptmittel  bildet,  neben  welchem  und 
anstatt  dessen  übrigens  auch  leicht  verdauliche  Fleischpräparatc  (Poudre  de  viaude, 
Poudre  de  sang  de  boeiifi  in  Frankreich  emi)fohlen  werden.  .\n  die  Curen  mit 
Milch  schliessen  sich  die  ebenfalls  bei  Krankheiten  mit  gesunkener  Ernährung  in 
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Anweudunjr  kommenden  Curen  mit  verschiedenen  Zubereitungen  der  Milch,  wohin 
entfettete  Milch  (saure  oder  abgerahmte  Milch,  Buttermilch),  von  (’asein  und  Fett 
befreite  Milch  (Molke)  und  die  bereits  oben  genannten,  durch  GUhrung  erhaltenen, 
alkohol-  und  kohlensäurehaltigen  Getränke  Kumys  und  Kefir  gehören , bei  deren 
Wirkung  die  b*ckcre  Beschaffenheit  des  C'aseYns  mehr  als  Alkohol  und  Kohlen- 
säure betheiligt  erscheinen.  Das  Nähere  Uber  diese  Mittel  wird  in  besonderen 
Artikeln  mitgetheilt  werden. 

ln  Bezug  auf  die  antiplastischen  Curen  ist  man  in  der  Gegenwart  zu  der  Ueber- 
zeugung  gelangt,  dass  die  Hunger  euren  (Carenz  curen)  und  länger  dauernde 
Kntziehungscuren  höheren  Grades  (Abstinenzeuren),  wie  sie  die 
Aerzte  in  älterer  Zeit  behufs  „Umstimmung“  des  Organismus  bei  acuten  und 
besonders  chronischen  Krankheiten  — hie  und  da  noch  verbundeu  mit  der  An- 
wendung von  l’urganzieu  oder  mit  der  Darreichung  kleiner  Mengen  Brechweinstein 
(sogenannte  Kkelcur)  oder  selbst  mit  wiederholten  Blutentziehungen  — anzuweuden 
liebten  und  die  durch  ihre  intensive  Wirkung  auf  die  Blutbildung  von  überaus 
schädlichen»  Einflüsse  auf  den  Organismus  sein  müssen,  nur  ganz  ausnahmsweise 
Anwendung  finden  können.  Dagegen  ist  allerdings  eine  kurzdauernde  starke  Herab- 
setzung der  Zufuhr  der  Nahrungsmittel  ein  wesentliches  Unterstützungsmittel 
medicamentüser  Curen,  z.  B.  der  Decoetcuren,  und  eine  Verminderung  geringeren 
Grades  gilt  vielen  Praktikern  bei  fieberhaften  Zuständen  als  unerlässlich.  Bei  den 
haupsäclilichsteu  Entziehuugscuren  der  Gegenwart  kommt  nicht  das  gesammte 
Nahrungsmaterial  in  Frage,  sondern  nur  einzelne  Bestandtheile  der  Diät.  So 
handelt  es  sich  bei  den  gebräuchlichen  E n t f e 1 1 u n g s e u r e n i s.  d. ) entweder  um  die 
Entziehung  des  Fettes  selbst  (BantinG  - C u r)  oder  um  die  der  Kohlehydrate  (Cur 
der  Fettsucht  uach  EhSTEIN),  welche  letzteren  auch  bei  verschiedenen  Cureu  des 
Diabetes  entzogen  werden.  •'Selbst  diese  partiellen  Entziehuugscuren  sind  nicht 
immer  ohne  Gefahr  und  können  zu  schweren  Störungen  führen.  Einen  noch  inten- 
siveren Eingriff  stellt  übrigens  die  eurmässige  Entziehung  des  Wassers,  welche 
früher  einen  wesentlicheu  Bestandtheil  der  sogenannten  arabischen  Cur  der 
Syphilis  (mit  den  aus  Quecksilber  und  Sublimat  bestehenden  arabischen  Pillen) 
bildete,  neuerdings  besonders  in  der  Form  der  ScHROTH’schen  oder  Semmel- 
e u r in  Anwendung  kommt,  deren  Gefahren  in  keinem  richtigen  Verhältnisse  zu 
ihrem  Nutzen  stehen. 

Veränderte  Flüssigkeitsaufuahme  ist  übrigens  auch  eiu  wesentlicher  Theil  der 
UKUTKi/schen  Cur  bei  Circulatiousstöruugen,  welche  damit  den  Uebergang  zu  den 
mechanischen  Curen,  Mec  h a n o t h e r a p ic  bildet,  welche  mau  auch  als 
B e w eg  u 11  gsc  u r e n , K i n e si a t h er  a p ie , bezeichnen  kann.  Curen  dieser 
Art  unterscheidet  man  in  solche  mit  activer,  passiver  und  gemischter 
Bewegung.  Die  OERTKi/sehe  Cur  eombinirt  ausser  beschränkter  Wasserzufuhr 
ein  besonderes  Kegime  in  Bezug  auf  die  Zufuhr  von  stickstotflialtigeii  und  stick- 
stotffreien  Nahrungsmitteln  mit  activen  Bewegungen  in  Form  von  methodischem 
Bergsteigen  mit  allmäliger  .Steigerung  der  Entfernuugeu  von  500 — 1500m 
über  die  Thalsohle,  wodurch  Kräftigung  des  dabei  angestrengten  Herzmuskels  und 
wesentliche  Erleichterung  der  Athembesehwerdeu  erzielt  werden  soll.  Die  Vornahme 
der  OEHTKi/schen  Cureu,  bei  denen  es  nicht  ohne  erhebliche  Beschwerden  für  den 
Kranken  abgeht,  so  dass  der  französische  Kliniker  G.  SEE  sie  eher  für  Hunde 
als  für  Mensidien  berechtigt  ansieht , geschieht  jetzt  in  fast  allen  Curorten  in 
hügeligen  oder  bergigen  (fegenden,  in  denen  seitens  des  Arztes  bestimmte  Weg- 
strecken abgegrenzt  sind,  deren  Begehung  dem  Patienten  ein  genau  abgemessenes 
Quantum  von  Muskel-  und  Herzmuskelarbeit  ermöglicht,  das  nicht  durch  blosses 
(feheii  bestimmter  Zeitfristen  nach  der  Uhr  regulirt  werden  kann.  Man  nennt 
('urorte  mit  diesen  Einrichtungen  T e rr  a i n c u r o r t e.  Die  Cur  ist  auch  in  ver- 
schiedenen klimatischen  Curorten  während  des  Winters  möglich  und  namentlich 
sind  Meran,  Bozen  und  -\reo  von  Okhtkl  selbst  als  Terraineurorte  einge- 
richtet. Das  Bergsteigen,  freilich  in  geringerem  Maasse,  bildet  übrigens  auch  einen 
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der  Factoren , welche  bei  der 


günstigen 


Wirkung 


des  Aufenthaltes  in  Höhen- 


klimaten  (s.  C u r o r t e)  nicht  übersehen  werden  dürfen  , indem  durch  Anregung 
kräftigerer  Thätigkeit  der  Athemmuskeln  Erweiterung  des  Brustkorbes  resultirt. 
Insofern  dabei  auch  die  übrigen  Muskeln  der  E.xtremitäten  und  des  Kumpfes  in 
erhöhter  Weise  fungiren,  ist  dabei  auch  eine  allgemeine  Kräftigung,  daneben  durch 
die  verstärkte  Oxydation,  theils  in  Folge  der  vermehrten  Sauerstoftzufuhr , theils 
in  unmittelbarem  Zusammenhänge  mit  der  Function  der  Muskeln,  Vermehrung  der 
Körperkraft  und  Regelung  des  Stoffwechsels  zu  erzielen.  Man  erreicht  dieselben 
Effecte  auch  durch  manche  andere  active  Bewegungen , wie  sie  im  Schwimmen, 
Fechten  (altes  Curmittel  gegen  Fettsucht) , Laufen  , in  dem  Exerciren , der  Jagd, 
besonders  aber  in  den  Leibesübungen  gegeben  sind , die  man  in  der  Gegenwart 
als  Gymnastik  zu  bezeichnen  pflegt  und  welche  bei  uns  in  Form  von  Turn- 
übungen (Freihaudturuen,  Turnen  au  Barren,  Reck)  methodisch  in  Anwendung 
gebracht  wird.  Die  kräftigenden  und  entfettenden  Eftecte  der  Leibe^sübuugen  beim 
Militärdienste,  welche  diverse  der  oben  genannten  activen  Bewegungen  iuvolvireu, 
hat  mancher  schwächliche  oder  an  Aufschwemmung  leidende  Freiwillige  au  sich 
selbst  zu  erfahren  Gelegenheit.  Die  Möglichkeit,  bei  gymuiistischen  Uebungen 
einzelne  Muskeln  besonders  zu  berücksichtigen  und  functionsfähiger  zu  gestalten, 
macht  die  (Tymnastik  zu  einem  wesentlichen  Unterstützungsmittel  der  sogenannten 
orthopädischen  Cu  reu  chirurgischer  Krankheiten  (Verkrümmungen,  Anchy- 
losen),  bei  denen  ausserdem  mannigfache  mechanische  Apparate,  Strecklatten 
u.  s.  w.  in  Gebrauch  kommen , deren  Effecte  oft  nur  durch  entsprechende  Gym- 
nastik zu  permauenten  gemacht  wurden.  Auf  methodische  Gymnastik  einzelner 
Muskeln  beruhen  auch  verschiedene  Curmethoden  gegen  St^imraeln,  Schreibekrampr 
und  ähnliche  Leiden.  Die  bei  uns  übliche  Gymnastik , welche  nur  active  Bewe- 
gungen willkürlicher  Muskeln  verwerthet,  ist  von  der  durch  Lixg  eingeführten, 
jetzt  in  allen  Ländern  verbreiteten  schwedischen  Heilgymnastik,  unpassend 
Kinesipathie  genannt,  dadurch  verschieden,  dass  diese  auch  auf  unwillkürliche 
Muskeln  (Darmcanal,  Blase,  Herz,  Kreislauf,  Athmung)  einzu wirken  sucht  und  dass 
sie  sich  der  sogenannten  h a 1 b a c t i v e n oder  d u p 1 i e i r t e n Beweguugeu  bedient, 
indem  der  Kranke  gegen  den  Widerstand  eines  anderen , des  Gymnasten,  oder 
gegen  denjenigen  be.sonderer  Maschinen  in  den  verschiedensten  .Stellungen  mannig- 
fache Muskelactionen  ausfUhrt  oder  gegen  seinen  eigenen  Willen  durch  den 
Gymnasten  pa.ssive  Bewegungen  ausfUhren  lassen  muss. 

Als  eine  auf  p.H8siver  Bewegung  beruhende  Cur  ist  die  Massage  hervorzu- 
heben, die  gegenwärtig  eine  sehr  ausgedehnte  Verwendung  in  der  Theraj)ie  chirur- 
gischer und  interner  Krankheiten  besitzt,  während  sie  sich  früher  auf  djis  Durch- 
kneten schmerzhafter,  steifer  oder  krampfhaft  zusammengezogener  Muskeln  be- 
schränkte. Dieselbe  ist  entweder  eine  allgemeine,  wo  sie  ebenfalls  touisirend  und 
entfettend  wirken  kann , besonders  geschätzt  aber  bei  Erschöpfungsneurosen  ist, 
oder  eine  mehr  beschränkte,  wo  namentlich  die  Resorption  stark  angeregt  und  die 
Aufsaugung  von  Exsudaten  und  die  Beseitigung  davon  herrührender  Anschwellungen, 
Schmerzen  u.  s.  w.  gefördert  wird.  Die  bei  der  Massage  in  Betracht  konimeuden 
mechanischen  Eingriffe,  die  man  in  stabile  (Drücken,  Klopfen,  Kneifen,  Quetschen) 
uud  fortschreitende  (Reiben,  Streichenj  unterscheidet,  sind  übrigens  auch  früher 
schon  in  ver.schiedeuer  Weise  methodisch  in  Anwendung  gezogen  worden,  .^chon 
im  Alterthume  gab  es  Gynma.sten , Aerzte , die  sich  derselben  bedienten , und  im 
Orient,  in  Ostindien,  China  u.  s.  w.  sind  die.sclben  meist  in  Verbindung  mit  Schwitz- 
bädern als  sogenannte  Shampoenen  in  (»ebrauch,  wobei  der  Bader  Rückgrat, 
Lenden  uud  Extremitäten  zunächst  mit  der  flachen  Hand  sanft  drückt,  dann  mit 
der  Faust  stösst  und  knetet,  hierauf  mit  Seifenschaum  und  warmeu  Tüchern  reibt 
uud  die  Procedur  mit  Knackenlasseu  einzelner  Gelenke  beendet.  Das  Klopfen  und 
Kneten  des  Unterleibes  ist  als  Cur  bei  Hartleibigkeit  bekannt,  ja  Hkidler  wollte 
durch  Erschütterungscuren  alle  möglichen  Krankheiten  heilen.  Zu  den  (hircii 
mit  passiven  Bewegungen  zähltauch  das  Peitschen  F 1 a ge  1 1 a t i o n),  insoweit 
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solches  im  Zustende  von  Bewusstlosigkeit  (Erstickung  durch  Kohlendampf,  Morphin- 
vergiftung, Chloroformvergiftung)  oder  hei  diversen  Lähmungen  angewendet  wird, 
während  das  in  den  Zeiten  der  Ausbreitung  des  Christenthumes  und  im  Mittel- 
alter  von  zelotischen  Mönchen  betriebene  Selbstgeisseln  gegen  fleischliche  Gelüste 
zu  den  gemischten  Bewegungen  gehört.  Auch  die  in  der  Behandlung  acuter  Ver- 
giftungen so  viel  benutzte  künstliche  Respiration,  insoweit  solche  durch 
mechanische  AnfUllung  der  Lungen  mit  Luft  durch  Erweiterung  des  Brustkorbes 
gescliieht,  reiht  sich  den  passiven  Bewegungscuren  an. 

Von  gemischten  Bewegungen  Anden  Fahren , Reiten  und  Schiffen  nicht  selten 
curraässige  Vertv'endung , deren  Effecte  zum  Theil  auf  dem  damit  verbundenen 
Aufenthalt  in  freier  Luft  beruhen.  Andere  früher  benutzte  Bewegungen,  z.  B.  das 
in  älteren  Irrenau.stalten  übliche  Herumdrehen  im  Kreise,  in  den  sogenannten 
Trillstühlcn,  sind  jetzt  vergessen.  Am  meisten  benutzt  werden  noch  die 
Seefahrten,  von  den  Alten  geradezu  wegen  der  dadurch  bedingten  Seekrank- 
heit bei  Unterleibsstörungen  benutzt,  jetzt  bei  Brustleidendeu  und  Nervösen  in 
Gebrauch,  doch  knüpft  sich  der  etwaige  Eflfect  weniger  an  die  eigenthümliche 
Schaukelbewegung , als  au  den  Einfluss  der  Seeluft , der  sich  namentlich  beim 
Kreuzen  unter  warmen  oder  gemässigten  Breiten  bei  Phthisikern  geltend  machen 
kann,  so  dass  sie  im  Wesentlichen  den  sogenannten  Stranden  reu  entsprechen 
und  wie  diese  zu  den  physikalischen  Curen  gehören  oder  doch  den  üebergang 
dazu  machen. 

Die  physikalischen  Curen  zerfallen  nach  den  dabei  in  Betracht  kommenden 
Dynamiden  in  verschiedene  Abtheilungeu.  Am  häuAgsten  wird  die  Wärme  zur  Er- 
zielung von  Heilerfolgen  in  Beziehung  zum  Organismus  gesetzt,  wobei  es  sich  ent- 
weder um  den  Einfluss  erhöhter  oder  erniedrigter  Temperatur  handelt. 

Strahlende  Wärme  kam  in  früherer  Zeit  vielfach  als  tonisirendes  Mittel 
bei  Schwäche-  und  Lähmungszuständen  curmässig  als  sogenannte  Insolation 
(Heliosis)  in  Anwendung,  wobei  man,  um  intensiver  und  gleichzeitig  ableitend 
zu  wirken,  die  Sonnenstrahlen  mittelst  biconvexer  Linsen  (Brenn-  oder  Saminel- 
gläser)  concentrirte.  Ausserdem  spielen  hohe  Temperaturen  bei  den  deriva- 
torischen  Curen  keine  unbedeutende  Rolle,  wobei  man  sich  des  GlUheisens  (Fer- 
rum candenH}^  der  Brenncyliuder  TMoxen),  in  siedendes  Wasser  eingetauchter 
metallischer  Instrumente  (Mayo’s  Hammer)  u.  s.  w.  an  Stelle  hautröthender  oder 
blasenziehender  Arzneimittel  bediente.  Noch  mehr  ist  die  Wärme  bei  schweiss- 
treibeuden  und  autirheumatischen  Curen  betheiligt;  hier  kommt  ausser  der  Ein- 
führung warmer  Getränke,  besonders  die  sogenannte  trockene  Wärme  in  Be- 
tracht, wohin  ausser  der  Bettwärme  und  dem  Einhüllen  in  Watte  und  Baumwolle 
auch  das  Umgeben  des  ganzen  Körpers  mit  warmem  oder  heissem  Sande , Asche 
oder  anderem  erwärmten  Materiale  (Sandbäder,  Aschenbäder,  Kleien- 
bäder) gehtiren.  In  der  Regel  dient  als  Uebertragungsinittcl  oder  Entziehungs- 
mittel der  Wärme  das  Wasser  und  die  Luft,  ersteres  vor  Allem  in  Form  der 
Bäder  (Darapfb.äder,  Wannenbäder,  Flussbäder)  und  anderer  analoger  I'ormen,  wie 
Begiessungen,  Douchen,  welche  im  Artikel  Bad  (Bd.  II,  pag.  10.5j  besprochen 
wurden.  Besondere  Hervorhebung  verdient  die  von  dem  schlesischen  Bauern 
Priesanitz  erfundene,  später  von  wissenschaftlichen  Aerzten  viel  verbesserte 
K a 1 1 w a s 8 e r c u r (Hydrotherapie,  Hydriatrik),  welche  das  Wasser  theilweise 
innerlich , vorwaltend  aber  äusserlich , und  hier  ganz  besonders  in  der  Form  der 
sogenannten  E i n p a c k u n g in  nasse  Tücher , ausserdem  Douchen  , Regenbäder, 
Sturzbäder,  Abwaschungen,  Abreibungen,  unter  Umständen  auch  Klystiere , als 
Curmittel  verwendet,  das  durch  eine  geregelte  Diät  und  Bewegung  unterstützt  wird. 

Die  Luft  als  Träger  der  Wärme  dient , vorn  türkischen  Bade  abgesehen,  vor 
Allem  als  Curmittel  in  den  sogenannten  Cur  orten  «»der  klimatischen  Curorten, 
doch  ist  dabei  nicht  blos  die  Temperatur  in  Frage.  Bei  den  sogenannten  Höhen- 
cureu  ('s.  Curorte)  ist  namentlich  die  Verdünnung  und  die  Reinheit  der  Luft 
von  gleicher  Bedeutung.  Wie  diese  besonders  bei  Lungenkrankheiten  Au- 
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Wendung  finden,  dient  bei  solchen  auch  die  auf  der  Einwirkung  erhöhten  Luft- 
druckes beruhende  sogenannte  pneumatische  Cur  (Medication  pneumatique), 
bestehend  in  dem  * 2 — Istündigen  Aufenthalte  in  nach  Art  der  Taucherglocke 
construirten  Recipienten , in  welchen  die  Luft  durch  Pumpen  beliebig  verdichtet 
und  erneuert  werden  kann. 

Ausser  der  Wärme  wird  von  Dyuamiden  besonders  häufig  noch  die  Elektri- 
c i t ä t in  sehr  verschiedener  Weise  zu  Curen  verwerthet,  die  im  Artikel  Elektro- 
therapie ausführlichere  Darstellung  finden , und  welche  den  in  früherer  Zeit 
viel  benutzten  mineralischen  Magnetismus  völlig  verdrängt  hat,  da  sieh  die  Wirk- 
samkeit der  mineral-magnetischen  Curen  weder  bei  der  Fixirmethode  (länger 
dauernde  Befestigung  beider  Pole  an  den  leidenden  Stellen)  noch  bei  der  Streich- 
methode, noch  bei  dem  Tragen  der  sogenannten  Anuatureu  (kleine  Magnete 
als  Colliers  oder  Gürtel  getragen)  jemals  bewährt  hat.  Die  alten  magnetischen 
Curen  finden  ihr  Pendant  in  den  heute  noch  in  Frankreich  von  verschiedenen 
Aerzten  benutzten  metallischen  Cu  reu  (M e t a 1 1 0 ther a p i e) , die  mit  dem 
äusseren  Auflegen  von  diversen  Metallplatten  (Kui)fer , Eisen , Gold , Silber) , be- 
sonders bei  verschiedenen  Nervenaffectionen  Heilerfolge  erzielt  haben  wollen.  Völlig 
verschieden  von  den  ursprünglichen  Magnetcuren  sind  diejenigen  mit  dem  soge- 
nannten thierischen  Magnetismtis,  nach  seinem  Erfinder  M^:s.^fER  (1734 
bis  1815)  auch  Mesmerismus  genannt,  d.  h.  durch  Berühren  und  Bestreichen 
vermöge  der  vermeintlichen  rebertragung  der  magnetischen  Kraft  des  Magnetiseurs, 
Curen,  welche  bei  der  genaueren  Prüfung  sich  als  Gaukelei  und  Betrug  heraus- 
ge.stellt  haben  und  in  die  Reibe  der  sogenannten  mystischen  Curen  gehören, 
die  namentlich  in  der  älteren  Medicin  und  besonders  in  der  Volksmedicin  eine 
ungeheuere  Rolle  spielten  und  in  letzterer  noch  heute  die  Ursache  der  Ausbeutung 
der  Einfältigen  durch  Charlatane  und  Gaukler  werden.  Dabin  gehören  die  Curen 
durch  Besprechen,  die  verschiedenen  sympathetischen  Curen  (z.  B.  Heilung 
der  W'unden  durch  Salben  oder  Verbinden  der  Waffe,  mit  der  sie  geschlagen 
wurden)  u.  A.  Auch  die  in  Frankreich  aufgekommenen  hypnotischen  Curen 
(Hypnotismus,  Br  aid  Ismus),  wobei  durch  verschiedene  Mittel  ein  dem 
sogenannten  magnetischen  Schlafe  der  Somnambulen  entsprechender  Zustand  herbei- 
geführt wird,  die  famosen  Curen  von  Krämpfen  durch  Befestigen  des  Hinter- 
theilcs  einer  Taube  an  den  Anus  des  Patienten  (sogenannte  T a u b e n s t e i s s- 
cureni  tragen  den  nämlichen  ('harakter  der  für  den  Gebildeten  unglaublichen 
Wundercuren. 

Man  würde  offenbar  Unrecht  thun,  wenn  man  derartige  Curen  zu  den  psychi- 
schen rechnen  wollte,  denn  die  wissen.schaftliche  Therapie  bedient  sich  we.sent- 
lich  anderer  Mittel,  um  bei  Seelenzuständen  beruhigend  oder  herabstimmeud  oder 
erregend  und  kräftigend  zu  wirken.  Die  einzelnen  hier  in  Betracht  kommeudeu 
geistig-sittlichen  oder  Sinneseindrücke  (Kräftigung  des  Willens,  Fixiren  der  Auf- 
merksamkeit, Zerstreuung,  Musik)  besitzen  kein  pharmaceutisehes  Interesse. 

Th.  H usema  un. 

Curapao-Schalen,  s.  Anrantium  (Bd.  II,  pag.  36). 

Curare,  auch  Uvari,  Awara,  Worara,  Woorari,  Wourali  genannt, 
ist  ein  indianisches  Pfeilgift. 

Es  wurde  zuerst  15Ü5  durch  Walthkr  R.vlp:ioh  nach  Europa  gebracht.  Der 
Saft  mehrerer  Stri/rJmos-ArU':n  ist  jedenfalls  der  wesentliche  Bestandtheil  desselben, 
doch  werden  zu  seiner  Bereitung  noch  verschiedene  Zuthaten  genommen,  wie  Piper, 
Aristolochia,  (Jaladiuvi,  Pedveria,  Cocrulus,  Spigelia  u.  A.  Nach  Pl.VXCHOX 
bildet  am  Amazouenstrome  Stryehnm  Cn.stelnoeana  Wedd.,  am  (^rinueo  und  in 
Englisch- (iiiyana  8t.  toxifera  8chomh.  und  in  FranzösLseh-Guyana  8t.  Crevanxii 
PC.  die  (irundlage  des  Curare.  Aus  dem  Umstande,  dass  in  (,'urare  mitunter 
Schlangenzähne  gefunden  wurden , scliliesst  man , da.ss  auch  Schlangengift  ein 
Bestandtheil  desselben  sein  dürfte. 
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Das  in  Form  eine.s  dunkelbraunen  trockenen  Extractes  zu  uns  gelangende  Curare 
wirkt  schon  in  Dosen  von  0.01 — 0.02  g lähmend  auf  die  willkürlichen  animalischen 
Muskeln,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  uieht  die  Muskeln  selbst,  sondern  die  vom 
Rückenmark  ausstrahleuden  motorischen  Nerven,  auf  w'elche  die  Bewegungsimpulse 
vom  Gehirn  und  Rückenmark  zu  den  Muskeln  gleiten,  durch  das  Curare  leitungs- 
unfilhig  werden ; es  wird  gewissermassen  die  Brücke  zwischen  dem  Willen  und  dem 
Muskel  abgebrochen.  Hierauf  beruht  die  durch  Curare  erzeugte  Lähmung.  Der 
motorische  Nerv'  hat  durch  Curarisirung  seine  Reizbarkeit  eingebüsst,  der  Muskel 
selbst  ist  reizbar  geblieben.  Die  Curarelähmung  erstreckt  sich  nur  auf  die  moto- 
rischen Nerven  der  willkürlichen  Muskeln.  Die  Nerven  der  organischen  Muskel 
fasern , also  die  des  Magens , der  Gedärme , der  Blase  etc.  werden  selbst  durch 
sehr  grosse  I)osen  nicht  gelähmt , auch  die  Herziierven  bleiben  unversehrt , des- 
gleichen die  organischen  Muskelu  selbst,  sowie  der  Herzmuskel,  Die  vegetativen 
Functionen  können  also  trotz  der  Curarelähmung  fortbcstehen , wenn  man  die 
durch  Lähmung  der  willkürlichen  Athmungsmuskel  behinderte,  willkürliche  Athnmng 
durch  künstliche  Athmung,  durch  künstliches  Einblasen  von  Luft  in  die  Lungen 
ersetzt.  Wegen  dieser  seiner  Eigenschaft  wird  das  ('urare  zu  physiologischen, 
pathologischen  und  toxicologischeu  Thierversuchen  benützt. 

Das  Curare  wirkt  toxisch  nur,  wenn  es  direct  iu’s  Blut  gebracht  w ird.  In  den 
Magen  gebracht  wirkt  es  deshalb  uieht,  weil  es  sehr  langsam  resorbirt,  in’s  Blut 
aufgeiKMumeu  , dagegen  sehr  rasch  wieder  durch  die  Nieren  ausgeschieden  wird. 
Die  Einleitung  künstlicher  Respiration  ist  das  erste  Erforderniss  bei  Curare- Ver- 
giftung. 

Therapeutisch  findet  dasselbe  gegenwärtig  keine  Verwendung;  früher  wurde  es 
gegen  Blepharospasmus,  Tetanus-  und  .Strychninvergiftung  empfohlen. 

Nach  Dkaoexdorff  sind  für  den  forensischen  Nachweis  beachtenswerth : Curariu 
wird  aus  schwefelsaurer  Lösung  (auch  wenn  sie  alkalisch  gemacht  wurde)  weder 
von  Aether  noch  von  Benzol  anfgenommen ; der  eingetrocknete  alkalische  Auszug 
gibt  an  Doprocentigen  Alkohol  (’urarin  ab,  welches  in  Wasser  leicht  löslich  ist. 

V.  Hasch. 

Curarin  ist  der  wirksame,  giftige  Bestandtheil  des  Curare  (s.  d.},  dessen 
Reindarstcllung  von  Bofssixgault  und  KoL'Lix,  dann  von  Pelletier  und  Petroz, 
ferner  von  PREYER  (nach  ihm  ist  das  Platiudoppelsalz  11,5  N . Pt  Cljj  und  später 
von  Sachs  versucht  wurde.  Die  neuesten  und  besten  rntersuchungen  hat  vor  Kurzem 
R.  Bohm  (Beiträge  z.  Physiol. , C.  Ludwig  z.  s.  70.  Geburtstage  gewidm.  1880) 
publicirt.  Böhm  ermittelte  Folgendes:  Neben  dem  wirksamen  Alkaloide  Curarin 
enthalten  die  verschiedenen  Cnraresorteu  sehr  variable  Mengen  einer  unwirksamen 
Base,  Cur  in  i durch  Mcfaj)hospliorsäure  fällbar  und  krvstallinisch  i. 

Zur  Darstellung  des  Curins  wird  Curare  so  lange  (eventuell  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  1 : 100)  cxtr.ahirt,  als  man  nocli  eine  deutliche  Metaphosphor- 
säurereaction  erhält.  Aus  diesem  wässerigen  .Auszug  wird  das  Curin  mittelst  Am- 
moniak als  voluminöser , schmutziggrauer  Niederschlag  gefällt , der  ziemlich  viel 
Curarin  mitgerissen  enthält.  Der  rasch  abfiltrirte  Niederschlag  wird  in  einer  Fla.sche 
alsdann  mit  viel  Aether  übergossen  und  durchgcschüttelt,  wobei  Curin  aufgenominen 
wird,  Curarin  aber  zurückbleilH  Zu  weiterer  Keinigung  wird  das  ätherische  Extract 
verdunstet  und  die  hinterbleibende  Masse  iu  .Alkohol  gelöst,  daraus  Curin  wieder 
durch  Wasser  gefällt.  Das  erhaltene  farblose  amorphe  l’ulver  wurde  zur  Analyse 
nochmals  mit  absolutem  Aether  gelöst  und  die  ätherischen  Lösungen  langsam  über 
Schwefelsäure  eindunsteu  gelassen.  Böhm  erhielt  so  eine  blendendweisse  Masse,  die 
unter  dem  Mikrogkf»pe  sich  als  aus  sehr  kleinen  Sphärokrystallen  bestehend  erw  ies. 

Eigenschaften  des  Curins.  Wenig  löslich  in  kaltem,  etwas  mehr  in 
heissem  Wasser,  leicht  löslich  in  AVeingeist,  Chlondbrm  und  in  verdünnten  Säuren. 
Die  Lösungen  schmecken  intensiv  bitter.  Salze  nur  amorph.  Schmelzpunkt  160". 
Farblose  und  amorphe  Niederschläge  mit  den  gebr.  Alkaloidreagentien : charak- 
teristisch ist  die  Fällung  mit  Metajdiogphorsäure.  Aus  dem  in  AVasser  und  Alkohol 
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80  put  wie  unlöslichen  Platinchloriddoppelsalze  wurde  das  Molekulargewicht 
des  Cur  ins  auf  298  berechnet.  Besondere  Farben  reaetionen  scheint  Curin  nicht 
zu  geben.  Physiologisch  unwirksam. 

Durch  Behaudlung  mit  Methyljodid  erhielt  Böhm  eine  neue  Base,  welche  inten- 
sive Curarewirkuug  besass. 

Darstelluug  des  Curarins.  Nächst  mehreren  anderen  Fällungsmethoden 
erhielt  Böhm  die  beste  Ausbeute,  indem  er  den  sauren,  wässerigen  Auszug  von 
curinfreieu  Curaresorten  durch  einen  Ueberschuss  von  P 1 a t i n c h 1 o r i d als 
amorphen  Niederschlag  direct  ausfällte.  Das  so  erhaltene  Product  war  schon  bis 
lOmal  wirksamer  als  die  ursprüngliche  Substanz.  Zur  weiteren  Peinigung  wird  der 
Platinniederschlag  auf  dem  Saugfilter  abgesogen,  dann  mit  absolutem  Alkohol  ge- 
waschen und  dieser  schliesslich  mit  absolutem  Aether  verdrängt.  Nach  dem  l’rocknen 
an  der  Luft  bildet  das  Platindo2)pclsalz  eine  graugelbe , pulverisirbare , amorphe 
Masse.  Um  daraus  das  Curarin  frei  zu  machen , wird  diese  Platinverbindung  in 
Alkohol  fein  suspendirt  auf  dem  Wasserbadc  durch  einen  Schwcfelwasserstofl'strom 
zerlegt.  Die  dabei  frei  werdende  Salz.säure  wird,  um  eine  Zersetzung  des  Curarins  zu 
verhindern,  fortwährend  mit  wcingei.stigem  Ammoniak  neutralisirt.  Das  in  Lösung 
befindliche  Curare  ertheilt  den  Filtraten  vom  Schwefelplatinniederschlag  eine  leb- 
haft gelbe  bis  orangerothe  Farbe  mit  deutlicher  Fluoresceuz  in’s  Grüne.  Nach  dem 
Eindunsten  im  Vaeuum  über  Schwefelsäure  re.sultirt  das  Curarin  als  gelbe  oder 
orangerothe  amorphe  Masse  neben  reichlichen  Salmiakkrystallen , von  denen  es 
durch  .Ausziehen  mit  einem  Gemisch  von  4 l'h.  Chloroform  auT  1 "I'h.  Alkohol 
getrennt  wird.  Das  nach  Verdunstung  des  weingeistigen  (’hloroformauszuges  hinter- 
bleibende f'urarin  wird  in  möglichst  wenig  Wasser  gelöst , nach  dem  Abfiltriren 
kleiner  Mengen  Schwefel  >ind  anderer  Verunreinigungen  wird  die  reine  wässerige 
(’urarinlösung  schliesslich  im  Vaeuum  eingetrocknet. 

Das  so  isolirte  Curarin  hat  folgende  Eigenschaften:  Amorpher  Ktirper 
von  gelber  Farbe  mit  grüner  Fluoresceuz  in  wässeriger  Lösung.  Ein  krystallisirter 
Körper  (aber  unwirksam)  ent.steht  aus  dem  Curariu  erst  bei  der  Zersetzung  durch 
Säuren.  Das  Curariu  reagirt  in  wässeriger  Lösung  nicht  alkalisch,  sondern 
neutral  und  bildet  jedenfalls  keine  krystalli.sirten  Salze.  Die  freie  Base  ist  in 
reinem  Zustande  ziemlich  luftbcständig , leicht  löslich  in  Wasser,  Weingeist  und 
alkoholhaltigem  Chloroform,  unlö.slich  in  Aether  und  Petroläther.  Geschmack  intensiv 
bitter.  Mit  concentrirter  Schwefelsäure  befeuchtet,  färbt  sich  reines  (’urarin  augen- 
blicklich prachtvoll  rothviolett. 

Die  Do.sis  letalis  beträgt  pro  Ko  Kaninchen  0.00035g.  — Vgl.  (/urare. 

Aus  dem  reinen  Platindoppelsalz  (18.31  Procent i berechnet  sich  das  Mole- 
kulargewicht des  freien  Curarins  zu  326;  dibseni  steht  da.sjenige  des 
Curins  mit  2!>8  sehr  nahe.  v.  Schröder. 


Curcas,  eine  Euphorbiaceeu-ituWmx^  Ad.wsox’s,  synonym  mit  Jatropha  Kth. 
Sem.  Curcadis^  Sem.  Ih'ciui  majorin , Ficus  infernalis , Nuces  cathar- 
ticae  nmericanae  seu  barbadense^^  sind  die  Samen  der  strauchartigen  Jatropha 
Curcas  L (Curcas  punjans  KudL),  welche  im  tropischen  Amerika  heimi.sch  ist, 
aber  in  den  meisten  'rropcngegendeu  (Afrika,  Neuseeland)  cultivirt  wird. 

Die  Samen  sind  circa  17  mm  lang,  eitormig,  auf  der  Hückenseite  gewölbt,  die 
Bauchseite  durch  den  Nabel.streifeu  dachartig  erhöht.  Die  Farbe  ist  ein  mattes 
Schwarz  , mit  feinen  gelblichen , besonders  auf  dem  Rücken  längs  verlaufenden 
Kissen,  au  der  Spitze  i.st  die  weissliche  Narbe  der  abgelösten  Caruncula  sichtbar. 

Die  äusserste  Schicht  der  Samenschale  besteht  aus  einer  Reihe  radial  gestreckter 
Zellen  mit  verdickten  Wänden  und  braunem  Inhalt.  An  den  Stellen,  wo  schon 
mit  blossem  Auge  die  gelblichen  Risse  sichtbar  sind , werden  die  Zellen  dieser 
Schicht  kleiner  und  schwinden  endlich  ganz.  In  diese  Lücken  ist  dann  das  folgende, 
aus  dünnwandigem  Parenchym  bestehende  Gewebe  eingedrungeu.  Die  Zellen  des 
Endo.sperm  enthalten  fettes  Del  und  Aleuronkörner. 
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Der  wirksame  Bestandtheil  der  Samen  ist  ein  farbloses  fettes  Oel  von  0.947 
spec.  Gew.  (Ol.  Curcadis,  Ricint  majorts , Cicinum  infernale).  Es  ist  zu 
26  Procent  in  ihnen  enthalten  und  bildet  ein  sehr  heftiges  Purgir-  und  Brech- 
mittel, doch  kommt  die  letztere  Eigenschaft  nur  dem  ranzigen  Oel  zu,  während 
es  die  erstere  der  darin  enthaltenen  Jatrophasäure  verdankt.  Es  soll  nach  Peckolt 
zur  Verfälschung  des  Crotonöles  dienen.  Hart  wich. 


CurCUmä,  Gattung  der  Ztngiberaceae,  Unterfamilie  Hedychteae.  Im  tropischen 
Asien  heimische  Kräuter  mit  knolligem  Wurzelstock , scheidig  gestielten  Blättern, 
seiten-  oder  endständigen , durch  Deckblätter  schopfigen  Inflorescenzen.  Die  ge- 
wöhnlich gelben , zwitterigen  Blüthen  besitzen  ein  äusseres  kurzes , dreizähniges 
und  ein  inneres  üppiges  Perigon,  von  den  typischen  3 -f  3 Staubgefässen  nur  ein 
einziges  fruchtbares,  einen  dreifächerigeu  Fruchtknoten,  welcher  sich  zu  einer  viel- 
samigen,  dreiklappigen  Kapsel  entwickelt.  Die  Samen  haben  einen  Arillus. 

1.  Curcuma  longa  L.  (Amomum  Curcuma  Jqu.)  besitzt  einen  centralen, 
gegen  15  cm  hohen  Blüthenschaft  mit  ebenso  langer  Aehre,  deren  BlUtheu  blassgelb, 
von  röthlicb  überlaufenen  weisson  Deckblättern  gestützt  sind.  Von  ihr  stammt: 
Rhizomn  Cu  reu  mae,  Gelbwurz,  T u r m e r i c , Terra  m e r i t a, 
Souchet  des  Indes,  ein  sehr  dichter,  schwerer,  hornartig  spröder,  aus  freier 
Hand  kaum  zu  zerbrechender,  am  Bruche  feinkörniger  Wurzelstock  mit  grauem 
bis  gelbem  (von  der  künstlichen  Bestäubung  zu  unterscheidendem)  Korke  bedeckt. 


Fig.  53. 


Fig.  54 


Querschnitt  durch  den  äusseren  Theil  des  Ciircuina- 
Riiizoms.  A'  Kork,  p mit  verkleisterter  Stärke  erfüll- 
tes l’iireuchym,  ? (iefässe,  * eine  Harazelle. 


u 


Kork  des  Ctircuma-Rhiznins  in 
der  Fliichenansicht. 


innen  wachsglänzend  gelbroth.  Der  geglättete  Querschnitt  ist  dicht  hellgelb  punktirt, 
die  Rinde  (y^  — ' ^ Durchmessers)  durch  eine  helle  Linie  vom  Kern  scharf 
getrennt,  nicht  ab.schälbar.  Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt  innerhalb  der 
Korkdecke  ein  gleichförmiges,  von  Gefä.ssbündeln  durchsetztes  Parenchym,  de.ssen 
Zellen  zumeist  einen  gelben  K I e i st  e r k 1 u m pe  n , vereinzelt  einen  dunkler 
gefärbten  llarztrnj)fen  enthalten  (Fig.  53).  Die  Verkleisterung  der  Stärke  rührt 
daher,  dass  die  Knollen,  um  das  Au8w.achsen  zu  verhindern,  gekocht  wurden. 

Das  Rhizom  schmeckt  feurig  gewürzhaft,  etwas  l»itter,  ähnlich  dem  Ingwer, 
den  Speichel  färbt  ca  beim  Kauen  gelb.  An  eigenthümlichen  Bcstandtheilcn  enthält 
es  ein  ätherisches  Oel  (1  Proeent)  und  den  Farbstofl’  Cu  reu  min  (s.  d.), 
angeblich  auch  ein  Alkaloid  flv.\No\v-G.\,jKWSKV'. 

Im  Mandel  unterscheidet  man  zwei  Formen  des  Rhizoms:  Curcuma  longo  \mCi 
Curcuma  rotunda.  Die  ersteren  sind  nach  den  Untersuchnngen  von  .-\RTH.  Mkyer 
(Areh.  d.  Pharm.  ISHi)  die  nnverdickten  , früher  als  Lateralkiiollen  aufgefassten 
Rhizome.  Sie  sind  etwa  lingerlaug.  8 — 12mm  dick,  walzenrund,  einfach  oder 
mit  kurzen  stumpfen  Aesten  und  Narben  versehen,  undeutlich  geringelt.  F.s  ist 
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die  gegenwärtig  fast  ausschliesslich  vorkommende  Sorte,  von  welcher  die  Marke 
Bengal  die  geschätzteste  ist.  Curcuma  rotunda , früher  als  Centralknollen  be- 
trachtet, sind  im  Gegentheil  die  verdickten  unterirdischen  luternodien  von  Blatt- 
knospen. Sie  sind  ei-  oder  bimförmig,  20 — 30  mm  lang,  15  — 20  mm  dick,  quer 
geringelt,  mit  dünnen  Wurzeln  und  rundlichen  Narben  besetzt. 

Die  hauptsächlichste  V'erwendung  findet  Curcuma  als  Gewürz , besonders  in 
England  als  Bestandtheil  des  Curry  powder  (s.  d.).  In  der  I’harmacie  und 
Technik  benutzt  mau  sie  weniger  ihrer  gewürzhaften  Eigenschaften  wegen , als 
vielmehr  wegen  des  Farbstoffes.  Die  neue  deutsche  und  österreichische  Pharmakopöe 
haben  sie  nicht  mehr  aufgenommeu.  > 

2.  Curcuma  an gustif olia  Bxh.  und  C.  leucorrlitza  JRxb.  sind 
zwei  verwandte  Arten,  deren  Rhizome  auf  Stärke  ausgebeutet  werden  (s.  A r r o w- 
r<»ot,  Bd.  I,  pag.  577). 

3.  Curcuma  aromatica  Bose.,  eine  durch  dicke  knollige  Rhizome  und 
weissliche.  roth  bespitzte,  gelblippige  Blütheu  charakterisirte  Art,  liefert  die  Zidoaire 
ronde  des  Cod.  med. 

4.  Curcuma  Zedoaria  Bose.  (C,  Zerumbet  Bxb.,  Amomum  Zerumbet 

König,  A.  Zedoaria  W.)  besitzt  einen  seiteuständigeu,  bis  30  cm  hohen  Biüthen- 
schaft  mit  halb  so  langen  Aehren  aus  hellgelben  Blüthen  mit  diinkelgelber  Lippe, 
die  zu  3 — 4 in  den  Achseln  grüner  Deckblätter  sitzen.  Sie  ist  die  Mutterpflanze 
der  Zedoaria  (s.  d.).  J.  Moellcr. 

CurCUmäpcipiBr,  C u r c u m 1 n p a p 1 e r , Charta  e.rploratoria  lutea,  ist  mittelst 
des  Curcumatärbstoffcs  getränktes  und  getrocknetes,  sodann  in  Streifen  geschnittenes 
Filtrirpapicr,  welches  als  R ea  g e n s p ap i e r Verwendung  findet  und,  da  es  durch 
das  Sonnenlicht  gebleicht  wird,  in  dunklen  Flaschen  oder  an  dunklem  Orte  auf- 
bewahrt werden  muss.  Zur  Darstellung  wird  grob  gepulverte  Curcumawnrzel  mit 
der  fünffachen  Gewichtsmenge  90procentigen  Alkohols  ausgezogen,  die  Tinctur  mit 
dem  zehnten  Theil  Petroläther  ausgeschüttelt  und  hierdurch  hauptsächlich  fettes 
Oel  entfernt.  Nach  Trennung  von  der  Petrolätherschicht,  die  auch  geringe  An- 
theile  des  Farbstoffes  mit  hinwegnimmt,  wird  die  alkoholische  Tinctur  filtrirt  und 
mit  derselben  Filtrirpapier  getränkt,  welches,  n.aehdem  es  an  der  Luft  getrocknet 
ist,  in  schmale  Streifen  zerschnitten  wird.  Das  Curcumapapier  wird  durch  Alkalien 
und  Alkalicarbonate  brannroth  gefärbt,  welche  Färbung  beim  Trocknen  in  Violett 
übergeht  und  durch  verdünnte  Säuren  wieder  in  Gelb  zurüekverwandelt  wird. 
Concentrirte  Salzsäure  färbt  das  Curcumapapier  auch  braun.  Eine  charakteristische 
Keaction  gibt  das  Curcumapapier  mit  Borsäure  (falls  dieselbe  gebunden  vorhanden 
ist,  muss  sie  durch  mässigeu  Zusatz  von  Salzsäure  frei  gemacht  werden).  Die  Bor- 
säure gibt  mit  dem  Curcumafarbstofl’  anfangs  keine  Veränderung,  beim  Trocknen 
des  Papieres  in  mässiger  Wärme  tritt  Jedoch  eine  eigeuthümliche  rothe  Färbung 
auf,  die  durch  verdünnte  Säuren  nicht  verändert,  durch  verdünnte  Alkalien  in 
Blau  umgewandelt  wird.  Die  Nuance  der  rothen  Curcuminborsäurefärbung  muss 
man  durch  Versuche  kennen  lernen,  um  sieh  vor  Täuschungen  zu  bewahren.  Für 
die  Erkennung  der  alkalischen  Reactiou  in  gefärbten  Flüssigkeiten  ist  das  Cureuma- 
papier  empfehlenswerth. 

Curcumin,  Curcumagelb.  Gelber  F.irbstoff  des  Rhizoms  von  Curcuma  longa 
h.  Zur  Darstellung  wird  die  gröblich  zerkleinerte  Curcuma  zunächst  durch 
einen  starken  Dampfstrom  von  dem  ätherischen  Oel  befreit , mit  heissem  Wasser 
gewaschen , so  lange  sich  dieses  noch  täriu  , abgepresst  und  getrocknet.  Das  in 
dieser  Weise  behandelte  Rhizom  wird  mit  siedendem  Benzol  ausgezogen.  Die  hei.sse 
Benzollösung  scheidet  beim  Erkalten  lebhaft  orangerothe  Krusten  von  Koheureumin 
aus.  Diese  werden  auf  Fliesspapier  abgepresst  und  in  kaltem  Wtnngeist  aufge- 
nommen, wobei  kleine  Mengen  eines  gelben  flockigen  Körpers  zurflckbleiben.  Die 
filtrirte  Lösung  wird  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  Bleiacetat  unter  Zusatz 
von  etwas  Blcicssig  gefällt.  Der  ziegelrothe  Niederschlag  von  Bleicurcumin  wird 
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mit  Weingreist  und  in  Wasser  vertheilt  durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt. 

Dem  Schwefelblei  wird  dann  der  Farbstoff  durch  siedenden  Alkohol  entzogen  und 
letztere  Lösung  der  freiwilligen  Verdunstung  ffberlassen. 

Eigenschaften,  ln  dieser  Weise  dargestellt»  bildet  das  Curcumin  KrysUille, 
die  dem  orthorhombischen  System  anzugehören  scheinen.  Das  Curcumin  ist  nicht 
sublimirbar;  bei  165®  beginnt  es  zu  schmelzen  und  wird  in  höherer  Temperatur 
zersetzt.  Es  löst  sich  leicht  in  Aether  und  Weingeist,  weniger  in  Benzol.  Concen- 
trirte  Mineralsilureu  lösen  etwas  Curcumin,  aber  verändern  cs  dabei.  In  Alkalien 
löst  es  sich  mit  lebhaft  rothbrauner  Farbe  und  wird  durch  Sifuren  wieder  aus- 
get^llt,  Kalk-  und  Barytverbindungen  erzeugen  rothbraune  Filllungen.  Die  Blei- 
verbindung , dargestellt  durch  Fällen  einer  .alkoholischen  Curcuminlösung  mit 
alkoholischem,  essigsaurem  Blei,  ist  ein  feurigrother  Niederschlag,  leicht  löslich  in 
Essigsäure.  Die  übrigen  Metall  Verbindungen  ähneln  der  Blei  Verbindung. 

Die  mit  reinem  Curcumin  erzeugten  Farbenreactionen  sind  lebhafter  wie  die 
der  Curcumatinctur.  Das  damit  getränkte  Papier  (Curcuminpapier)  gibt  durch 
Alkalien  braunrotbe  Färbung,  die  beim  Trocknen  eineu  .Stich  in’s  Violette  annimmt. 
Verdünnte  Säuren  stellen  die  ursprüngliche  gelbe  Färbung  wieder  her.  Es  bleibt  nicht 
wie  bei  der  Tinctur  eine  schmutzig  olivengrUne  Farbe  zurück.  .S.  C u r c u m a j)  a p i e r. 

Das  C'urcumin  bleicht  an  der  Sonne.  Natriumamalg.am  in  alkoholischer  Lösung 
entfjlrht  es.  Erhitzt  man  eine  alkalische  Lösung  v(m  Borsäurecurcuiniu  mit  .Mincral- 
säuren , .so  wird  sic  blutrotli  und  scheidet  beim  Erkalten  einen  körnigen , fast 
schwarzen  Körper  ab,  Rosoeyanin  genannt.  Es  löst  sich  letzteres  nicht  in 
Wa.sscr  und  Aether,  aber  in  Alkohol  mit  schön  rother  Farbe  auf,  die  durch  Alkalien 
lazurblau  wird.  v.  Schröder. 

Curin,  S.  Curariu,  pag.  .346. 

Curella’sches  Pulver  ist  Pulvis  Liquiritiae  compositus. 

Curorte.  Diese  Bezeichnung,  obschon  auch  im  weiteren  .Sinne  auf  alle  Orte 
bezogen,  in  denen  besondere  Ciiren  (Molken-,  'rraubenciirorte)  vorgenommen  werden, 
dient  im  engeren  Sinne  für  solche,  wo  die  klimati.schen  Verhältnisse  und  vorziigs- 
weise  die  Beschaffenheit  der  Luft  ohne  Beihilfe  besonderer  medic.ameutöser  oder  di.äte- 
tischer  Mittel  die  Bedingungen  der  Herstellung  oder  Be.sscrung  dort  verweilender 
Kranken  sind.  Diese  ()rt<*,  welche  zum  Aufenthalte  von  Kranken  meist  für  Perioden 
dienen,  während  deren  die  Witterungsverhältnissi^  in  der  Heimat  diesell»en  un- 
günstig beeinflu.ssen,  heissen  daher  auch  klimatische  Curorte  oder  Luft- 
curorte.  Man  fasst  bei  der  ersten  Bezeichnung  das  Klima  nicht  im  .Sinne  der 
ursprünglichen,  sozusagen  rein  geographischen  Bedeutung  die  Neigung  oder 

Abdachung  der  Erde  vom  Aequat<»r  nach  den  Polen  zu  und  das  daraus  hervor- 
gehende Verhalten  in  meteorologischer  Hinsicht),  sondern  als  die  .Summe  der  durch 
die  Entfernung  vom  Aequator,  die  L.age  am  Meere  oder  im  Binncnlande  (oce- 
anisches  und  c o n t i n e n t a 1 c s Klima',  durch  die  Elevations-  (Oebirgs- 
<»der  Höhenklima)  und  Bodeuverhältnis.se  fWaldklima)  hervorgebr.achten 
localen  lueteondogischen  Verhältnisse,  von  denen  vor  .Allein  Reinheit  der  Luft, 
Lufttemperatur  Luftdruck , Luftfeuchtigkeit  und  I.uftbewcgungen  in  Betracht 
kommen.  Man  theilt  die  klimatischen  Curorte  am  besten  ein  in  Winter-  und 
Sommerstationen,  obschou  einzelne  allerdings  auch  das  ganze  .lahr  über  .als  Auf- 
enthaltsort dienen  können. 

Klimatische  W i n t e r s t a t i o n e n.  Unter  diesen  haben  die  in  südlicheren 
Ländern  bclegenen  .sogenannten  südlichen  W i n t er  c u r o r t e . früher  auch 
vielfach  schlechtweg  als  „klimatische  Curorte“  bezeichnet  und  bis  in  die  letzten 
Deceunieu  hinein  den  llauptheil  der  sogenannten  Klimatotherapie  ausmacheud,  die 
grösste  Bedeutung.  Der  Hauptzwe<.‘k  derselben  besteht  darin  , brustkranken  oder 
schwächlichen  Personen  den  Aufenthalt  in  freier  Luft  während  des  Winters  mög- 
lichst viel  zu  gest.atten . ohne  dass  die  mit  »lern  nordischen  Winter  verbundenen 
atmosphärischen  Verhältnisse  schädlich  auf  sie  eiuwirken.  Wesentliche  Erfordernis.se 
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eines  solchen  Curortes  sind  daher  reine,  von  atmosphllrischeu  und  chemischen 
Schädlichkeiten  freie  Luft,  gleichmässige  und  namentlich  wenig  Schwankungen  im 
Laufe  des  Tages  darbietende  Temperatur,  geschützte  Lage  gegen  Wind  und  ge- 
ringe Häufigkeit  atmosphärischer  Niederschläge  nach  Regentagen  oder  besser 
Regenstunden  berechnet),  Freisein  von  epidemischen  Krankheiten  und  das  Vor- 
handensein eines  angemessenen  Comforts. 

Die  einzelnen  f'urorte  zeigen  übrigens  in  Bezug  auf  ihre  klimatischeu  Ver- 
hältnisse grosse  Verschiedenheiten.  So  difterirt  namentlich  die  mittlere  Winter- 
temperatur (d.  h.  das  Verhältniss  der  durch  dreimal  tägliche  Thermometer- 
beobachtung festgestellten  Temperaturen  für  December,  Januar  und  Februar)  so 
bedeutend,  dass  diese  in  einzelnen  derselben  der  mittleren  Temperatur  des  Sommers 
in  Norddeutschland  (17.5®)  sich  nähert,  in  anderen  nur  einem  milden  deutschen 
Winter  (-f  1 bis  2®)  entspricht.  Sehr  verschieden  ist  die  rcl  a t i v e L u ftfeuc  ht  ig- 
keit  (d.  h.  das  Verhältniss  der  Wasserdanipfmenge,  welche  die  Luft  enthält,  zu 
derjenigen , welche  sie  bei  der  vorhandenen  Temperatur  überhaupt  aufzunehmen 
vermag),  so  dass  man  die  betreffenden  Curorte  geradezu  in  feuchte  und  trockene 
einthoilt.  Bei  vielen  der  Curorte  ist  die  höhere  Luftfeuchtigkeit  durch  ihre 
Lage  in  unmittelbarer  Nähe  des  Meeres  oder  auf  Inseln  bedingt;  doch  gehören 
auch  einzelne  Wiutercurorte  am  Seestrande  (Riviera  di  Ponente,  Malaga)  zu  den 
trockenen.  Bei  manchen  Inselcurorten  macht  sich  der  Einfluss  des  Meeres  so  aus- 
geprägt geltend,  dass  nicht  allein  die  Tagcsschwankuugen  ganz  unbedeutend  sind 
(in  Madera  nur  3 — 4<>,  in  Malaga  angeblich  nur  2.5®),  sondern  die  Wintertempe- 
ratur von  der  Sommertemperatur  nur  wenig  abweicht  (Madera,  'renerifta),  so  dass  • 
ein  fortgesetzter  Aufenthalt  (besonders  mit  Benutzung  auf  den  Inseln  vorhandener 
Höhen)  möglich  ist. 

Fflr  die  Effecte  der  Klimacuren  ist  es  von  besonderer  Bedeutung,  dass  der 
Kranke  die  Hin-  und  Herreise  nicht  zu  unpassenden  Zeiten  unternimmt.  Von 
Deutschland  ist  die  Abreise  rficht  im  Winter,  sondern  im  Herbste  anzutreten.  Die 
Heimkehr  vor  Ende  Mai  oder  Anfang  Juni  ist  sehr  zu  widerrathen  , da  die  Ver- 
hältnisse der  Atnmsphärc  vor  dieser  Zeit  die  Curcrfolgc  ganz  in  Frage  stellen 
können.  Zwc^ckmässig  ist  es  aber,  die  südlicheren  Orte  schon  im  April,  wo  Hitze 
und  Staub  beschwerlich  werden , mit  etwas  nördlicheren  zu  vertauschen  und  vor 
der  definitiven  Rückkehr  eine  Uebergangsstation  in  Tirol  oder  der  Schweiz 
aufzusuchen,  welche  übrigens  auch  im  Spätsommer  vor  der  Reise  in  den  Sfiden  viel- 
fach benutzt  werden. 

Von  den  zu  klimatischen  Curen  dienenden  Inseln  und  Küstencurorten  bat 
Madera  (32 — 34®  n.  Br.)  und  dessen  Hauptstadt  Funchal  mit  einer  mittleren 
Wintertemperatiir  von  fast  17®,  einem  Minimum  der  Naclittempcr.atur  von  9°  und 
einem  Maximum  der  Sommerwärme  von  30®,  sehr  feucht,  wohl  das  gleichmässigste 
Klima.  W esentlicb  gleich  verhalten  sich  die  noch  südlicher  gelegenen  Cauari- 
8 eben  Inseln  (27.5 — 29.5®  u.  Br.).  Hieran  schliesst  sich  Algier  (36,5®  u. 
Br.,  mittl.  Wintertemp.  von  November  bis  Ende  April  14 — 16®,  weniger  feucht); 
dann  folgen  Palermo  auf  Sicilien  (38.7®  n.  Br.,  m.  Wttp.  11.5®);  Ajaccio 
auf  (.'orsica  (42.35®  n.  Br.,  in.  Wttp.  11.2®);  verschiedene  Orte  der  Riviera 
di  Ponente,  besonders  Nervi,  das,  elicnso  wie  das  westlich  von  Genua  belegene 
P e g 1 i,  dieselben  Temperaturverhältnisse  zeigt,  aber  weit  feuchter  ist  als  die 
sogenannte  Riviera  di  Levante,  deren  mittlere  'remperatur  für  die  sechs  Cur- 
monate  fMitte  October  bis  Ende  April)  9 — 12®  beträgt.  Von  den  bekannten  Cur- 
orten  dieses  Küstenstriches  ist  das  auf  italienischem  Gebiete  gelegene  San  Re m o 
von  Deutschland  aus  am  besuchtesten  und  zciclinet  sich  vor  den  französischen  Orten 
(II  y 6 r e 8 , Cannes,  Nizza,  M e n t o n e)  durch  etwas  grössere  Wärme  ( mittlere 
Temiieratur  in  den  kältesten  Monaten  11.3®),  von  den  drei  erstgenannten  auch 
durch  grössere  Glcichmässigkeit  aus.  Weniger  besucht  sind  die  Wintercurorte  der 
spanischen  Küste,  unh'r  denen  Malaga  G3G.5®  n.  Br.,  m.  Wttp.  circa  40®)  durch 
seine  gleicbmässige  Wintertemperatur  Beachtung  verdient , aber  viele  hygienische 
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Män^rel  bietet,  deren  Vorhandensein  auch  den  Besuch  verschiedener  östlicherer,  zu 
Wintercuren  wohl  geeigneter  Inseln  und  Kästenorte  (Lissa  und  Lesina  an  der 
dalmatinischen  Küste,  jonische  Inseln,  Patras,  Smyrna,  Port  Said  u.  a.  m ) nicht 
rtlthlieh  macht.  Den  nördlichsten  italienischen  Wintercurort  (45®  n.  Br.)  bildet 
Venedig  mit  nur  4.5®  mittlerer  Wintertemperatur,  mehr  zum  Frühlingsaufenthalt 
(mittlere  Frtthlingstemperatur  13.24®)  geeignet.  Etwas  südlicher  liegt  das  wenig 
windgeschützte  Biarritz  am  Husen  von  Biscaya  mit  6 — 8®  mittlerer  Winter- 
temperatur, wenig  mehr  als  diejenige  der  durch  den  Golfstrom  beeinflussten  Inseln 
und  Orte  an  der  Süd-  und  SüdwestkUste  von  England  Onsel  Wight,  Penzance, 
Torquay,  Bournemouth),  deren  mittlere  Temperatur  im  Winter  5 — 7®,  im 
Frühling  7 — 10®  beträgt  und  welche  durch  ihre  geringen  Schwankungen  der 
Tagestemperatur,  aber  auch  durch  Dunst  und  Regenmenge  (5 — 6 Mal  so  viel 
Kegenstunden  als  in  San  Remo)  sich  charakterisiren. 

Von  den  Wintercurorten  der  Tiefebene  sind  Cairo  und  das  benachbarte 
H e 1 u a n die  südlichsten  (30®  n.  Br.)  und  die  trockensten ; ausserdem  fallen  in 
diese  Kategorie  der  Curorte  Rom  (41 — 45®  n.  Br.;  ra.  Wtp.  etwa  10®),  Pisa 
(43®  n.  Br.;  m.  Wtp.  8.3®'  und  Pan  (43®  n.  Br.;  m.  Wtp.  8.5 — 7.5®),  an 
welche  sich  einzelne  nicht  sehr  hoch  gelegene  Orte  der  Pyrenäen  (Amelie-les-Bains, 
Palalda)  anreihen.  Diese  letzteren  machen  den  Uebergang  zu  den  am  südlichen 
Abhange  der  Alpen  belegenen  Orten,  welche,  obwohl  auch  zum  Winteraufenthalte 
passend,  doch  vorwaltend  als  U e b e rga n gss t a t i o n e n im  Herbst  oder  Frühling 
dienen.  Hierher  gehört  namentlich  Meran  und  0 b e r m a i s in  'Pirol , wo  die 
Wintermonate  relativ  kalt  (m.  Temp.  im  Dec.  1.3  , im  Jan.  0.3®,  im  März, 
Fel).  3.4®)  sind,  aber  die  Herbstmonate  fSept.  17®,  Oct.  12.3®,  Nov.  5.6®)  uud 
Frühlingsmouate  (März  7.8®,  Apr.  12.6®)  günstige  Verhältnisse  darbieten,  neuer- 
dings auch,  wie  die  benachbarten  Orte  Bozen  und  Gries  zu  Terraincurorteu  für 
den  Winter  eingerichtet  (s.  Cur);  hieran  reihen  sich  Pörtschach  am  See  in 
Kärnten , A r c o im  Sarcathale  und  verschiedene  Orte  an  den  oberitalienischeii 
Seen  (besonders  Cadenabbia  am  Corner  See,  Pallanza  am  langen  See, 
Lugano  am  Luganer  See),  deren  mittlere 'Pemperatur  um  circa  2®  höher  als  die 
von  Meran  ist;  endlich  Montreux,  Clärens,  V er  net,  Territet  und  Vey- 
t a u X am  Nordufer  des  Genfer  Sees , mit  einer  mittleren  Wiutertemperatur  von 
2.43®  und  einer  Frühlingstemperatur  von  10.49®,  sowie  das  etwas  höher  belegeue 
und  um  circa  1®  kühlere  Vevey,  Divonne  bei  Nyoii,  Beaurivage  bei  Lausanne. 
Auch  einzelne,  etwas  nördlicher  gelegene  alpine  sonnige  Orte  am  Vierwaidstädter 
See  (Weggis,  Gersau),  Interlaken  uud  Hrienz,  können  hier  genannt  werden.  Im 
Nothfalle  benutzt  man  aber  aiich  verschiedene  in  Süddeutsehlaud  belegene  Orte 
mit  gleichmässiger  Temperatur,  früherem  Eintritt  des  Frühlings  uud  längerer  Dauer 
des  Herbstes  zum  Winteraufenthalte  oder  zu  Uebergangsstationen.  wie  Wiesbaden, 

( anustatt.  Baden-Baden,  Badenweiler  u.  A.,  wenn  die  Verhältnisse  w’eitere  Reisen 
nicht  gestatten  oder  es  nicht  zweckmässig  erscheint,  den  Kranken  den  Sitten  und 
Lebensgewohnheiten  seiner  Heimat  zu  entziehen.  Für  derartige  Kranke  sind  dann 
auch  die  für  den  Sommeraufeuthalt  noch  näher  zu  besprechenden  Etablissements 
in  Gröbersdorf  und  Falken  st  ein  angezeigt. 

In  England  hat  man  den  Versuch  gemacht,  die  Klimacuren  durch  den  Aufent- 
halt in  Häusern  mit  constautcr  Temperatur  von  15 — 18®  und  feuchter  Atmosphäre 
( sogenannte  M a d e r a h ä u s e r)  zu  ersetzen  , wie  solche  z.  B.  in  Hastings  er- 
richtet wurden.  Grössere  Bedeutung  für  die  reberwinterung  von  Kranken,  besonders 
Phthisikern,  besitzen  verschiedene  in  den  Alpen  belegene  Höheucurorte,  besonders 
das  1560m  über  dem  Meere  belegene  Davos  in  Graubüudten , das  zwar  nicht 
die  Annehmlichkeit  einer  gleiehmäsaigen  milden  Temperatur  und  Witterung  wie 
die  italienischen  Küstenstriche  bietet,  aber  vermöge  sehr  hoher  Sommertemperaturen 
und  der  vielen  klaren  Tage  Bewegung  in  einer  von  Staub  uud  anderen  Materien 
*^en  Luft  gestattet,  die,  so  lauge  der  Schnee  liegt  (Mitte  November  bis  Mitte 
nicht  die  im  Sommer  vorhandenen  Bewegungen  durch  Berg-  und  Thalwiude 
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zei{ft.  Der  Besuch  dieser  Winterstation  beginnt  zweckmässig  einige  Wochen  vor 
dem  Einschneien;  das  wechselnde  Wetter  während  der  Schneeschiuelze  macht  oft 
eine  Uebersiedlung  nach  Oheritalien  zweckmässig.  Die  grosse  Trockenheit  der  Luft 
schliesst  orethische  Kranke  aus.  Davos  ist  übrigens  ein  sogenannter  .Iah rose ur- 
ort,  der  im  Sommer  und  Winter  benutzt  werden  kann,  eine  Eigenschaft,  welche 
übrigens  einer  ganzen  Reihe  zur  Ueberwinterung  weniger  besuchten  Sommerstationen 
der  Alpen  im  Ober-  und  Unterengadiu,  am  Thuncr  und  (ienfer  See  zugesprochen 
werden  müssen.  Neuerdings  sind  auch  M a 1 oj  a ('Obereugadiuj  und  Lea  Avants 
(10<-i0mj  bei  Montreux  als  Wintercurorte  in  Aufnahme  gekommen. 

Klimatische  Somraerstationen.  Die  für  den  Aufenthalt  schwächlicher 
oder  kranker  Personen  im  Sommer  benutzten  Localitäten  zerfallen  nach  der  See- 
höhe, in  welcher  sie  liegen,  in  Strandcurorte,  indifferente  Binnenlandcurorte,  Berg- 
curorte  oder  Sommerfrischen  und  Höheucurorte.  Ueber  die,  besonders  im  Iloch- 
und  Spätsommer  besuchten  Strandcurorte  wird  das  Nähere  in  dem  Artikel 
Seebäder  mitgctheilt  w'erden. 

Indifferente  Binnenlandcurorte  nennt  man  solche,  welche  eine  See- 
höhe unter  300  m besitzen,  weil  dieselben  weder  hinsichtlich  ihrer  Temperatur,  noch 
in  Bezug  auf  ihre  Feuchtigkeit  oder  auf  den  Luftdruck  hervorragende  Eigenschaften 
besitzen  und  deshalb  auch  keine  besonderen  Ansprüche  au  die  Kraft  und  'Fliätig- 
keit  des  Körpers  stellen.  Dies<dben  werden  ihrer  geschützten  I-<age  wegen,  welche 
namentlich  die  kälteren  Luftströmungen  ausschliesst.  und  welche,  wenn  der  Schutz 
ein  allseitiger  ist,  in  sogenannten  Kessel  th  äl er n,  auch  eine  grössere  Gleich- 
mässigkeit  der  Tag-  tind  Nachttenij)eraturen  und  der  Temperaturen  in  den  einzelnen 
'ragesstundeu  bedingt , besonders  im  Spätfrüh|ahre  und  den  ersten  und  letzten 
Sommermonaten  bis  zum  Herbst . nicht  im  Hochsommer , als  tonisirender  Aufent- 
halt und  zum  Schutze  gegen  Erkältungen  von  schwächlichen  Personen  oder  Recon- 
valesccuten,  als  Erholungsplätze  für  reberarbeitete  und  Nervöse,  aufgesucht.  Der- 
artige Curorte , mit  augenehnien , schattigen  Promenaden , Waldwegen  u.  s.  w. 
finden  sich  in  den  meisten  liüg<‘ligen  und  gebirgigen  Gegenden  Deutschlands  und 
sind  nicht  selten  auch  der  Sitz  diverser  Curanstalten  (Mineralwassercuren,  .Molken- 
curen,  Kiefernadelbäder,  pneumatische  Anstalten,  Kaltwasserheilanstalten  u.  A.  m.) 
und  neuerdings  zu  Terraincjiren  eingerichtet.  Von  den  Curorten  dieser  Art  scliliesst 
sich  das  nur  8 — 15m  über  dem  Spiegel  der  Ostsee  belegene  Schmartau  im 
Fürstenthum  Lübeck  als  Grenzort  zwischen  Sec-  und  Binnenklima  den  Strandcur- 
orten  an,  während  verschiedene,  wenig  unter  3oOm  nördliche  Sommercurorte  sich 
eng  an  die  eigentlichen  Bergeurorte  reihen,  welche  übrigens  manche  Baineologen 
erst  bei  400  m Seehöhe  beginnen  lassen.  Am  zahlreichsten  sind  die  Sommercur- 
orte am  Odenwald  zwischen  Frankfurt  und  Heidelberg  und  am  Schwarzwaldc, 
am  Rhein  und  seinen  Nebenflüssen  Ahr,  Lahn  ; auch  manche  sogenannte  Sommer- 
frischen in  Thüringen,  Sachsen,  im  Habichtswalde,  im  Teutoburger  Walde  und 
in  den  Wasserbergen  gehören  zu  dieser  Kategorie  der  Curorte. 

Als  Bergeurorte  i .Sommerfrischen)  bezeichnen  wir  Waldfrischen  in  einer  See- 
höhe von  300 — 1000  m.  Diese  bieten  ein  weniger  gleichmässiges  Klima  als  die 
v<»rigeu,  wirken  durch  ihre  grössere  Höhe  anregend  und  erfrischend  auf  das  Ge- 
sammtnervensystem  und  steigern  die  Energie  des  Stoffwechsels  und  der  Wärme- 
pr<'duction  im  Körper.  Die  relativ  stärkeren  Luftströmungen  machen  Erkältungen 
leichter  als  in  niedrigeren  Curorten ; der  Einfluss  der  Luftverdünnung  auf  die 
Athmung  macht  sich  in  nicht  so  ausgeprägter  Weise  wie  bei  noch  höheren  Eleva- 
tionen gelteml.  Man  unterscheidet  die  in  den  deutschen  Gebirgen  belegenen  Curorte 
als  solche  mit  gewöhnlichem  Gebirgsklima  von  den  an  der  Nordseite  der  Alpen  bc- 
legenen  Luftcurorten  derselben  Seehöhe,  denen  man  ein  sogenanntes  Voralpen- 
k 1 i m a zuschreibt.  Letztere  charakterisiren  sieh  im  Allgemeinen  durch  etwas 
grössere  Trockenheit,  plötzlicheren  Eintritt  von  Niederschlägen,  raschere  Temperatur- 
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nutzt.  Manche  der  Curortc  in  den  Voralpen  liegen  an  »Seen,  welche  zu  Badecuren 
gebraucht  werden  können ; in  anderen  findet  sich  Gelegenheit  zu  anderen  tonisiren- 
den  Curen.  Alle  können  wllhrend  der  ganzen  Sommerszeit  zum  Aufenthalte  dienen. 
KUr  die  relativen  AVirkungen  der  deutschen  Bergeurorte,  soweit  solche  vpn  der 
Temperatur  abhängig  sind,  ist  Übrigens  die  Seehöhe  keineswegs  ausschliesslich  ent- 
scheidend. Viel  kommt  hier  auf  die  gcograjihische  Lage  des  Gebirges  an.  So 
wirken  C’urortc  von  300 — 400  m Seehöhe  im  Harz  wegen  der  nördlichen  Lage 
und  des  isolirten  Heraustreteus  des  Gebirges  aus  dem  norddeutschen  Flachlande 
ebenso  belebend  wie  süddeutsche  Gebirgscurortc  in  doppelter  Höhe.  Zu  Winter- 
curen  für  Lungenschwindsüchtige  finden  sich  besondere  Einrichtungen  in  Görbers- 
dorf  in  den  Sudeten  (Schlesien,  550  m),  in  Falk  enstein  am  Taunus  (550  m), 
in  lieibo  Idsgrün  im  Voigtlande  (700m)  und  in  G eltschberg  bei  Leitmeritz 
im  böhmischen  Mittelgebirge  (4 1 (>  m).  Die  höchsten  deutschen  Bergeurorte  sind  Höchen- 
sehward  (1010  in;,  W a 1 da  u und  Se  h 1 u ch  seu  (ülier.350m)  im  Schwarzwalde, 
der  überhaujit  das  an  Curorten  dieser  Art  reichste  Gebirge  ist , von  denen  das 
420  m hoch  liegende  Baden  weil  er  als  Febergangscurort  im  Herbste  vorzüglichen 
Ruf  hat.  Im  nördlichen  Deutschland  liefern  der  Thüringer  Wald  und  der  Harz  die 
besuchtesten  Curorte  dieser  Art.  Fnter  denen  des  ersteren  sind  Neu  haus  am 
Renustieg  (SOöm),  Brotterode,  Ilmenau  und  Elgersburg  (475m)  die 
höchstbclcgenen  , F r i e d r i c h r <•  d a und  Tabarz  (circa  400 m),  Lie bon  stein 
(315m)  und  Arnstadt  (3l0m)  die  besuchtesten.  Im  Harz  haben,  von  Ho  he- 
ge iss  (r>70m)  abgesehen,  (Hausthal  und  A n d reas  b e r g (5(50  m)  die  grösste 
Seehöhe;  vielbesucht  sind  Grund,  Alex  i sh  ad,  Blankenburg,  Sachsa, 
T h a 1 e,  1 1 se  n b u r g und  II  a r z b u rg.  Sehr  reichlich  sind  Bergeurorte  in  Schlesien 
und  Böhmen,  theils  dem  Sudeten-  und  Riesengebirge,  theils  dem  Erzgebirge  ange- 
hörig; die  höchsten  sind  Ivarlsbruuu  in  Oesterrelchisch -Schlesien  (760m)  und 
Wildenthal  im  Erzgebirge;  andere  sind  K e i b o 1 dsg  r ü n , Johannisbad, 
F o r s 1 1 h a 1 , G r ä f e n b e r g , R e i n e r z , F 1 i n s b e r g , R o z n a u , Lieb- 
werda, Petersdorf,  Warmbrunn  u.  A.  m.  Zu  neunen  sind  ausserdem  Hob- 
wald  und  Dreiähren  in  den  Vogesen,  Alexanderbad  im  Fichtelgebirge 
(5(50  m),  Müggendorf  und  St  reit  borg  in  der  fränkischen  Schweiz  (circa 
(500  m),  Königstein  im  Taunus  u.  s.  w. 

Bergeurorte  mit  V o r a 1 p cn  k 1 i m a finden  sich  vorzugsweise  in  Bayern, 
Oesterreich  und  der  Schweiz.  Hierher  gehören  verschiedene  Orte  am  Starhem- 
berger-,  Ammer-  und  Tegernsee  an  der  nördlichen  Abdachung  der  bayeri- 
schen Alpen,  die  Inseln  des  Chiemsee,  Reichen  hall,  Hintersee  und 
Be  re  h t e.sga  d e n in  den  bayerischen  Voralpen,  Ischl  und  Mondsee  im  Salz- 
kammergut, (J  munden  am  Traunsce  in  Oberösterreich;  ausserdem  verschiedene 
Orte  am  Fter  und  in  der  Nähe  des  Bodensees,  wie  Gonstanz,  Radolfzell  und 
Heiligenberg  in  Baden,  F r i cd  r i e h sb  a f e n , Lindau,  Bregenz,  Ror- 
schach,  an  welchen  sich  Schloss  Wolfs  borg  im  Thurgau,  Friedau  im  Solo- 
thurnischen Jura,  Heiden,  (4  a is  und  Weisskirch  in  Appenzell,  schliessen ; 
ferner  eine  Anzahl  Orte  am  Vierwaldstädter  Sec,  von  denen  A x e n s t e i n,  Becken- 
ried und  Buochs  am  meisten  für  den  Sommer,  (fcrsau,  Wäggis,  Vitznau 
mehr  zu  Frühling.s-  und  Herbstaufenthalt  passen,  Thun  und  Br  lenz  an  den 
gleichnamigen  Seen  und  das  zwischen  beiden  belegene  Interlaken,  Sonnen- 
berg am  Fmer  Sec  u.  a.  m. 

Alpine  H ö h e n c u r o r t e heissen  über  1000  m über  der  Meeresfläche  erhabene 
Sominercurorte,  in  denen  in  prägnanter  Weise  das  sogenannte  Höhenklima  zur 
Geltung  kommt.  Die  wesentlichen  Charaktere  des  letzteren  sind  im  Allgemeinen 
niedere  mittlere  Temperatur,  welche  mit  der  Zunahme  der  Höhe  immer  mehr, 
jedoch  nicht  überall  gleichmässig  steigt,  geringere  Temperaturunterschiede  zwischen 
Sommer  und  Winter,  sehr  hohe  directe  Sonnentemperafur  bei  .sehr  niedriger  Schatten- 
tcmjieratur,  bes(uulers  im  Winter,  wo  crstcre  allerdings  niedriger  als  im  Sommer 
ist,  sehr  niederige  Nachttemperatureu,.  erheblich  verminderter  und  wenig  Schw.an- 
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kunpren  unterworfener  Druck  der  leiclit  heweg’lichcn,  für  die  Sonnenstrahlen  leicht 
passirbaren  Luft,  grosse  Reinheit  und  hoher  Ozonfrehalt  derselben  >ind  geringe 
absolute  Feuchtigkeit,  besonders  in  den  Mittagsstunden  und  am  ausgeprilgtesten 
in  der  Zimmerluft ; ferner  schnell  eiutretende  Wolkenbildung  und  Niederschläge, 
welche  ausserordentlich  rasch  wieder  verschwinden  können,  und  im  Sommer  das 
Auftreten  von  Localwinden  (Thal-  und  Berg  winde)  in  Folge  der  ungleich- 
mässigen  Erwärmung  und  Abkühlung  der  Flöhen  und  Thäler  neben  den  grossen 
tellurischen  Strömungen.  Die  physiologischen  Eftecte  des  Flöhenklimas  bestehen  in 
energischer  Anregung  fast  sämmtlicher  Ijebensthätigkeiten  ( Herz-  und  Athemthätig- 
keit , Appetit,  Blutbildung  und  Ernährung,  Nerven-  und  Mnskelthätigkeit),  doch 
setzt  dasselbe  eine  gewisse  Widerstandsfähigkeit  der  Constitution  voraus  und  wirkt 
bei  l»estehender  grosser  Reizbarkeit  entschieden  nicht  günstig.  Die  einzelnen  Cur- 
orte  ditferiren  sehr  nach  der  Seehöhe;  je  höher  die  Lage,  umso  mehr  sinkt  die 
mittlere  Temperatur,  jedoch  in  so  wenig  constanter  Weise,  dass  in  der  Schweiz 
Abnahme  um  1®  bald  bei  Steigung  von  141,  bald  bei  solcher  von  227.6  m ein- 
tritt;  constanter  ist  das  Verhältniss  der  Abnahme  des  Luftdruckes,  der  bei  5000  m 
nur  die  Hälfte  des  Dnickes  in  der  Ebene  beträgt.  Die  hierher  gehörenden  Our- 
orte  gehen  in  der  Schweiz  bis  zu  einer  Höhe  von  2050m  (Hotel  Belal])  ober- 
halb des  Rhonethalesi,  in  Tind  bis  1570  m (Pejot.  Zu  den  höchsten  Sehw'eizer 
Höheucurorten  Oneist  über  1800  m hoch)  gehören  diejenigen  des  Oberengadins 
'St.  Moriz,  Pontresina,  Silva  Plana,  Maria  Sils,  Maloja,  Zuz, 
Semadeni  in  Graubündten,  Murren  und  die  Curhäuser  auf  dem  Rigi  (Rigi- 
Sc  hei  deck  1648  mj,  denen  sich  von  Graubündtner  Curorten  Davos  (1560  m) 
und  I’arpan  (T505m  i anreihen,  während  die  übrigen  vielbesuchten  Sommerfrischen 
Graubündtens  (Flims,  Churwaiden,  Klosters  u.  A.i  geringere  Seehöhe  be- 
sitzen. Von  den  sonstigen  Schweizer  Ilöhencurorten  sind  noch  das  als  sehr  mild 
bezeichnete  Engel  borg  in  Unterwalden  fl 030m),  S t.  Bea  t en  b er g im  Berner 
Oberlande  f 1 1 50  m ),  L e s A v a n t s und  V i 1 1 a r d im  Canton  Waadt,  S t o o s am 
Vierwaldstädter  See  (1293 m),  Weissen  stein  in  Solothurn  (1282  mi  zu  nennen, 
von  nicht  schweizerischen  Fladnitz  bei  Friesach  (1360  in),  Fuschersbad, 
S t.  Leon  h a r d bei  Villach,  denen  sich  der  ungarische  Höheneurort  N e u-S  c h m e c k s 
(Neu-Tatrafüred,  1005  m)  anschliesst. 

Auch  ausserhalb  Europa  wird  das  Höhenklima  als  Heilmittel  bei  Kranken,  be- 
sonders bei  Brustleidenden,  benutzt.  So  hat  die  Peruanische  Regierung  in  dem 
Hochthale  von  Janja  in  den  Peruanischen  Anden  ein  Sanatorium  errichtet.  Die 
Seehöhe  ist  hier  bedeutender  als  in  den  .\lpen  (2500 — 3000  mi;  dagegen  liegen 
die  klimatischen  Curorte  am  Ostabhangc  der  Rocky  Mountains  in  den  Vereinigten 
Staaten  i38®  u.  Br.),  Mamton,  Colorado  und  Denven,  in  Höhen  von  1500 
bis  1900  m. 

Literatur:  H.  Weber,  Klimatotherapie.  Leipzig  18SÖ.  Th  Husemanu. 

Curpfuscherei  heisst  die  gew’crbsmässige  Ausübung  der  Heilkunde  oder  ein- 
zelner Zweige  derselben  (Zahnheilkunde,  Veterinärmedicin  i durch  Personen,  welche 
nicht  auf  die  vom  Staate  vorgeschriebene  Weise  durch  Studium  auf  Universitäten 
«>der  ähnlichen  Instituten  ihre  medicinischen  Kenntnisse  erlangt  und  nach  dem  durch 
Examina  geführten  Nachweise  ihrer  Befähigung  eine  Approbation  zur  Praxis  er- 
halten haben. 

Man  nennt  derartige  Personen  auch  Quacksalber  oder  Afterärzte,  in 
einzelnen  Ländern , wo  diese  Beschäftigung  eine  legitime  ist , auch  euphemistisch 
Freiärzte  (Frilaege  in  Norwegen).  Dieselben  entsprechen  den  im  Mittelalter  in 
Deutschland  neben  den  gelehrten  Aerzton  vorkommenden  und  an  Zahl  diese  weit 
überwiegenden  Volksärzten  oder  Empirici,  die  man  in  anderen  Ländern 
bereits  frühzeitig  durch  Gesetze  als  Classe  des  Heilpersonales  beseitigt  hat.  In 
Sicilien  untersagte  König  Roger  schon  1140  die  Ausübung  der  Heilkunde  den 
nicht  geprüften  Personen  bei  Strafe  des  Gefilngnisses  und  der  Confiscation  der 
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Güter.  Tn  Montpellier  -nurden  Quacksalber  verkehrt  auf  einen  Esel  gesetzt  und 
unter  Bewerfen  mit  rohen  Eieni  und  Koth  seitens  der  Bevölkerung  aus  der  Stadt 
getrieben.  In  Wien  liess  die  l'\acult:it  Quacksalber  mehrfach  mit  dem  Kirchenbunne 
belegen.  In  den  meisten  deutschen  Staaten  blühte  das  Unwesen  der  Quacksalberei 
in  (len  ersten  Jahrhunderten  der  neuen  Zeit  in  einer  so  erstaunlichen  Weise,  dass 
die  dadurch  bewirkte  Schüdigung  der  öffentlichen  Wohlfahrt  fast  überall  staatliche 
Verlmte  der  (’urpfuscherei  bei  Geldstrafen  und  im  Wiederholungsfälle  Gefjlugniss- 
strafe  oder  selbst  von  vorneherein  unter  Androhung  von  Haft  hervorrief.  Im 
neuen  deutschen  Reiche  ist  man  jedoch  von  diesen  Bestimmungen  zurückgegangen, 
indem  durch  die  Gewerbeordnung  vom  21.  Juli  186D  die  Ausübung  der  Medicin 
vollkommen  freigegeben  ist  und  nur  nach  § 147  c Derjenige  mit  Strafe  bedroht 
wird,  welcher,  ohne  hierzu  approbirt  zu  sein,  sich  als  Arzt  ( Wundarzt,  Augenarzt, 
Geburtshelfer,  Zahnarzt,  Thierarzt)  bezeichnet  (»der  sich  einen  ühnlichen  Titel  bei- 
legt, durch  welche  der  Glauben,  dass  der  Inhaber  eine  geprüfte  Person  sei,  erweckt 
wird.  Es  ist  dadurch  die  Möglichkeit  der  Entstehung  einer  Classo  von  Therapeuten 
gegeben,  welche  durch  Zahlung  einer  bestimmten  Gewerbesteuer  (»der  durch  Liisnug 
eines  Legitimations-  und  Gewerbescheines  zur  Betreibung  der  Heilkunde  entweder 
für  ihren  Wohnsitz  oder  auch  für  weitere  Districte  legitimirt  werden , un.I  wenn 
sich  diese  nicht  in  ausgedehntester  Weise  gebildet  hat,  so  hat  dies  darin  seinen  Grund, 
dass  die  Abgabe  V(»n  Mcdicamenten,  auch  wenn  sohdie  nicht  gewerbsmüssig  geschieht, 
sei  es  gegen  Bezahlung  oder  auch  unentgeltlich , den  durch  die  Gewerbeordnung 
legitimirten  (piacksalbern  verboten  bleibt,  Selbstverstilndlich  werden  Ciirpfuscher 
wegen  etwaiger  Vergehen  gegen  das  Strafge-setzbuch  nach  Massgabc  des  letzteren 
bestraft  und  die  Paragraphen  wegen  Betruges  und  fahrlltssig’er  Tödtnng  haben 
wiederholt  gegen  einzelne  in  Anwendung  gebracht  werden  müssen.  Die  Gesetz- 
gebung der  nichtdentschen  Staaten , in  denen  die  medicinische  Praxis  nicht  frei 
war,  ist  bis  auf  Norwegen,  dem  Beispiele  des  deutschen  Reiches  nicht  gef(»lgt.  In 
Oesterreich  besteht  §.  343  des  Strafgesetzbuches,  wonach  Derjenige,  welcher  ohne 
Arzt  liehen  Unterricht  erhalten  zu  haben  und  ohne  gesetzliche  Berechtigung  zur 
Behandlung  von  Kranken  als  Heil-  oder  Wundarzt  diese  gewerbsndissig  ansübt 
oder  insbesondere  sich  mit  der  Anwendung  von  animalischem  (»der  Lelumsmagm*- 
tismiis  befasst,  sich  einer  Uebertretnng  schuldig  macht  und  mit  Arrest  von  sechs 
M(»naten  bestraft  wird,  noch  gegenwärtig  zn  R(H*ht.  Die  Passung  dieses  Paragraphen 
ist  um  s(»  zweckmässiger,  als  sie  auch  die  gewerbsmässige  abergläubische  Behand- 
lung von  Krankheiten,  zu  der  der  Lebensmaguotismus  gehört  und  welche  jederzeit 
einen  bedeutenden  Theil  der  Quacksalberei  gebildet  hat,  in’s  Auge  fasst. 

In  den  Ländern,  w(»  g(’genwärtig  m»ch  die  Ourpfuscherei  strafbar  ist,  treffen  die. 
Strafen  selbstverständlich  auch  den  Apotheker,  wenn  er  sich  derselben  schuldig 
macht.  Aber  auch  in  .Staaten  , wo  netierdings  die  Krankenbehandlung  freigegeben 
ist,  bleibt  dieselbe  dem  Apotheker  untersagt,  ln  Preussen  ist  z.  B.  durch  Ciretdar 
des  Medicinal-Ministeriums  vom  23.  •September  1871  die  gewerbsmässige  Behand- 
lung v(»n  Kranken  seitens  eines  Aj)(»thekers  als  eine  Verhdzung  der  bes<»nderen 
Ptlichten  seines  Berufes  bezeichnet  . die  durch  die  Gewcrbe(»rduung  nicht  aufge- 
h(»l*en  sind,  und  das  Verltot  des  Prakticirens  für  den  Apotheker  mit  Fug  und  Recht 
auf  das  entspHM-hendc  Verbot  des  Dispensirens  für  den  Arzt  b('grüudet.  Dag(^gen 
ist  das  in  einzelnen  deutschen  .‘Staaten  früher  bestehende  Verltot  der  Altgabe  von 
Arzu(‘imlschungcn  auf  Recepte  von  nicht  ajiproliirten  Medielnalpcrs(»nen  selbstver- 
stäudlich  aufgelKtben  , soweit  es  sich  dabei  um  Substanzen  handelt,  deren  Hand- 
verkauf nicht  untensagt  ist.  Eine  Unterstützung  von  Afterärzten  seitens  der 
Ap'ttheker  liegt  nicht  im  Interesse  derselben;  mag  auch  dem  Einzelnen  ein  Vor- 
theil dadurch  erwachsen,  dass  er  durch  die  Verordnungen  der  Quacksalber,  welche 
häufig  Medicamente  enthalten,  die  einer  längst  vergangenen  Ep(»chü  der  Medicin 
angchören , eine  Anzahl  Ladenhüter  1»»8  wird,  oder  aus  den  langen  Quaek- 
salberre»‘epten , die  gegen  die  \ereinfachten  Ventrduungeu  der  modernen  Aerzte 
sehr  abstecheu,  eine  höhere  Einnahme  erzielt,  so  ist  cs  gegen  das  .Standesinteresse, 
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sich  mit  Leuten  zu  liireu,  welche  entweder  in  ihrer  Rildun'rsstufe  tief  unter  dem 
Apotheker  stehen  oder  im  eutgep:en{'e8etzten  Falle  Schwindler  sind.  Dass  die 
Freigebun?  der  medicinischeu  Praxis  selbst  in  Lftndorn,  welche  keinen  Ueberfluss 
an  gebildeten  Aerzten  besitzen,  nicht  zum  Heile  des  Publikums,  .sondern  nur  zum 
Vortheile  solcher  Personen,  die  dasselbe  auszubcuten  verstehen , führt , hat  man 
neuerdings  in  Norwegen  gesehen.  Als  selbststllndige  Curpfusidicr  haben  die 
Apotheker  übrigens  niemals  eine  bedeutende  Rolle  gespielt,  ln  dem  die  Ourpfuscher 
im  Anfänge  des  vorigen  Jahrhunderts  aufzilhlendeu  „Arznei  - Teufel“  werden 
zwar  auch  „etliche,  geizige,  unerfahrene,  fahrlüssige,  versoffene,  eidbrüchige  und 
betrügliche  Apotheker“  angeführt,  aber  sie  verschwinden  neben  dem  Contingento, 
welche  Landpastöre,  alte  Weiber,  Zigeuner,  Juden,  ürinpropheten,  Badekneehte  u.  s.  w. 
zu  dem  Heere  der  „verfluchten  Quacksalber“  stellten.]  Th.  Hu se mann. 

Curry-powder  ^deutsch : Gerbe-Pulver)  ist  eine  in  England  und  Ostindien 
gebräuchliche  Gewürzmischung,  w'elche  hauptsächlich  aus  Curcuma,  daneben  auch 
aus  Pfeffer,  Ingwer,  Coriander,  ('ardamonien,  Gewürznelken,  Nelkenpfefter,  Kümmel 
und  Trigonella  besteht.  Das  Mischungsverhältniss  ist  nicht  constant ; eine  Vor- 
schrift lautet:  40  Th.  Rhtzoma  Curcamae , je  30  Th.  Fructus  Coriandri  und 
Cinnamomum , je  20  Th.  Piper  ni<jrum,  Fructus  Amomi,  Fructitn  Copaici 
annui,  Fructus  Cnrdomomi  min.  und  Rhizoma  Ziiujil eris. 

Cururuape  oder  Timbo  sind  die  indianischen  Namen  iWr  PauUinia  pinnnta 
L.,  einer  Liane  dos  tropischen  Amerika  , deren  Wurzelrinde  das  Alkahüd  'I'  i m- 
bonin  entbält  (M.\RTIX,  Ph.  Journ.  and  Trans.  VTl  i. 

Curven,  krumme  Linien.  Von  bes<mderer  Wichtigkeit  sind  jene  Curven , die 
ihrer  ganzen  Aijsdehnung  nach  in  eine  Ebene  fallen.  Zieht  man  in  dieser  zwei 
aufeinander  senkrechte  Gerade  < Axeiii,  deren  Schnittpunkt  als  Nullpunkt  bezeichnet 
werden  soll,  so  lässt  sich  die  Lage  jedes  Punktes  der  Ebene  in  Bezug  auf  diese 
Axen  dadurch  fixiren,  dass  man  von  ihm  aus  zwei  zu  den  Axen  parallele  Linien 
zieht,  bis  sie  dieselben  schneiden.  Das  Stück,  welches  vom  Nullpunkt  aus  auf  der 
einen  Axe  abgeschnitten  wird,  heisst  Abscisse,  die  entsprechende  Strecke  auf  der 
anderen  Axe  Ordinate  des  Punktes.  Nimmt  mau  d.abel  alle  vom  Nullpunkt  aus 
auf  die  eine  Seite  einer  Axe  fallenden  Strecken  als  positiv  an,  so  gelten  die  auf 
die  andere  Seite  fallenden  als  negativ.  Betraiditet  man  nun  eine  ebene  Ciirve  in 
Bezug  auf  ein  .solches  Axensystem  , sf>  bemerkt  man , dass  die  Ordinate  eines 
Punktes  niidit  mehr  willktlrlieh  ist , wenn  derselbe  in  der  Curve  liegen  und  eine 
bestimmte  Abscisse  haben  soll , sondern  dass  sie  von  der  gegebenen  Abscis.se 
abhängt.  Es  kann  also  jede  Curve  als  graphische  Darstellung  einer  gewissen 
Alihängigkeit  zweier  Grüssen  von  einander  aufgefasst  werden. 

Dieser  Umstand  begründet  die  grosse  Verwendbarkeit  der  Curven  zur  über- 
sichtlichen, graphischen  Darstellung  solcher  Beoliachtungsrcsultate,  auf  welche  nur 
eine  einzige  veränderliche  GrOsse  Einfluss  hat.  Ein  Beispiel  dieser  Art  ist  die 
Beob.aehtung  der  Dichte  einer  Flüssigkeit  bei  verschiedenen  Temperaturen.  Um  zu 
einer  solchen  Darstellung  zu  gelangen  , zieht  man  zuerst  die  beiden  auf  einander 
senkrechten  Axen,  trägt  auf  einer  derselben  vom  Nullpunkt  aus  eine  Länge  auf, 
W'elche  der  gegebenen  Grösse,  im  obigen  Beisjiiel  der  Temperatur,  proptirtional 
ist,  errichtet  am  Ende  dieser  Strecke  eine  zur  Axe  senkrechte  Linie  und  grenzt 
daun  auf  dieser  ein  Stück  ab,  welches  der  be  o b ac  h t e t e n Orösse,  im  angeführten 
Beispiel  also  der  bei  der  genannten  Temperatur  beobachteten  Dichte,  ])rop(»rtional 
ist.  Der  Endpunkt  dieser  Stre<-ke  ist  dann  ein  Punkt  der  für  die  Beobachtung 
charakteristischen  Curve.  .Sollten  unter  den  aufzutragenden  Grössen  positive  und 
negative  vork«»mmen,  so  sind  die  positiven  vom  Nullpunkt  auf  die  eine  Seite,  die 
negativen  auf  die  andere  Seite  der  Axe  aufzutr.agen ; hat  man  auf  diese  Weise 
mit  Beibehaltung  des  Maassstabes,  welcher  der  Construction  des  ersten  Punktes  zu 
Grunde  gelegt  wurde,  für  jede  Beobachtung  den  ihr  entsprechenden  I’unkt  eon- 
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Btruirt , KO  verbindet  man  dnreli  einen  eontinuirlieheu  Zujj  .alle  Punkte  so  {renau 
als  möf^lieli  untereinander.  Bei  einer  grösseren  Anzahl  von  Bcob.aehtunjren  maeheu 
siel»  etwaiji'e  besonders  teblerhafte  sofort  dadureh  bemerkbar,  dass  sie  in  den 
dureil  die  ilbrifren  Punkte  bestimmten  Zufr  nieht  eiu;i:efU;ft  werden  können. 

Eine  so  eoustruirte  Ourve  liietet  nieht  nur  ein  getreues  Abbild  der  Beob- 
aehtungen,  sondern  gestattet  aueh  die  abhängige  Grösse  für  eine  solche  gegebeue 
zu  licstimmen,  für  welche  sie  nieht  unmittelbar  gemessen  wurde,  ln  der  Curve 
n.lmüeh  kommt  jeder  innerhall)  dtr  Beobaehtungsgrenzen  angenommeueu  Abseisse 
eine  Ordinate  zu,  die  um  so  genauer  der  entsprechenden  Grösse,  die  aus  der  Beob- 
achtung folgen  wurde,  proportional  ist , je  enger  die  zur  Construetion  der  Curve 
verwendeten  Punkte  aneinander  liegen.  Man  darf  aber  soleho  nieht  beobachtete 
Grössen  nur  aus  jenem  'l'heil  der  gezeichneten  (’nrve  entnehmen,  der  zwischen  den 
unmittelbar  constrnirten  Punkten  liegt,  indem  ja  der  Verlauf  der  Curve  ausserhalb 
dieses  Bereii-hes  ein  vollständig  unbekannter  ist. 

Eine  solche  Darstellung  hat  aber  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  die  angenommene 
Grösse,  wie  im  obigen  Beisjiiel  die  Temperatur,  einer  continnirliehen  Aenderung 
fähig  ist  und  wenn  bei  einer  solchen  aueh  die  von  ihr  abhängige  Grösse  sich 
continuirlich,  nicht  sjirungweise,  ändert. 

EUr  die  i»raktische  Ausführung  empliehlt  sich  das  im  Handel  vorkommende 
Millimeter-  oder  Ooordinatenpapier,  Wie  viel  Einheiten  der  in  Betracht  kommenden 
Grössen  inan  jeden  Millimeter  als  Abseisse  und  jeden  als  Ordinate  bedeuten  lassen 
soll,  hängt  ausser  von  dem  vorhandenen  Kaum  insbesondere  von  der  Genauigkeit 
ab,  mit  welcher  man  die  eingetragenen  Grössen  aus  der  Zeichnung  wieder  ent- 
nehmen will.  Die  Wahl  muss  alter  so  gctrolVen  werden,  dass  zu  jeder  Strecke  der 
Zeichnung  mit  Leichtigkeit  das  Originalniaass  angegeben  werden  kann.  PitscL. 

Cuscuta,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  rnterfainilio  der  Convoivulaceue. 
Cbhir<iphylb'reie,  links  windende,  fadenförmige  Stengelschniarotzer  mit  kleinen  Blatt- 
rudinionten  und  llaustorien.  — Die  auf  Nntzpdanzen  schmarotzenden  Arten  der 
Seide  iCnitcnta  KjtHhium  Weihe  auf  Elacbs,  C.  Kpithipmnn  Murr,  auf  Klee, 
C.  lujjtdiformis  Krocker  auf  Lu])ineu , C.  europaea  L.  auf  Hopfen  u.  a.  m.  i 
werden  mitunter  zu  einer  ökonomischen  Plage. 

llerha  Cu.'tcutne  war  einst  als  Abfilhrniittel  in  Verwendung.  Sie  ist  pharma- 
kologisch nicht  untersucht. 

Cusparia.  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Jiutaceae.  Holz- 
gewächse Brasiliens  mit  fiederigen,  wechselstäiidigen  Blättern,  ansehnlichen  Intlores- 
eenzen  aus  grossen , zwitterigeii , füufzäbligen  Bhithen  und  einsamigen  Frilchten. 

Cusparia  trifoliata  KiufL  fC.  frhrifupa  Jlumh  ^ Jiouploudia  trifo- 
liata  II  tlUL,  Aiujoslui a Cu.spare  Iwtm.  et  Schult.,  Galipea  ofjicinalis  Hane.), 
ein  Baum  mit  krautigen,  kahlen,  drcizäbligen  Blättern  und  weissen  Blüthenrispen, 
ist  die  Stammjiflanze  der  Angustura  iBd.  I,  pag.  ÖHl;. 

CUSparin,  A n g u s t u r i 11.  Aus  dem  alkoholischen  Auszuge  der  echten  Angustura- 
rinde.  von  Galipea  officinalix  Hane.,  scheidet  sich  beim  Verdumsten  das  Cusparin 
aus.  ICs  bildet  zu  Biisclieln  vereinigte  Nadeln,  vou  bitterem  Geschmack  und  neutraler 
Keaetion.  ICs  ist  schwer  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  nicht  in  Aether  löslich. 
Leicht  löslich  in  Säuren  und  Alkalien.  Schmelzpunkt  15®.  Die  wässerigen  Lösungen 
werden  durch  Gerbsäure  getallt.  v.  Schröder. 

Cusset  bei  Vichy,  mit  ähnlichen  alkalischen  Säuerlingen  wie  dieses. 

Cuticula  ist  die  oberflächliche  Schichte  der  Ejiiderniiszellen,  oft  schon  optisch, 
in  jedem  Falle  alter  chemisch  als  scharf  begrenzte  Membran  erkennbar.  Sie  ist 
dadurch  entstanden,  dass  in  die  Cellulosehaut  Suberin  eiugelagert  wurde, 
daher  unlöslieb  in  coiicentrirter  Schwefelsäure,  Chronisäure  und  Kupferoxyd- 
ammouiak,  dagegen  löslich  in  erwärmter  coiicentrirter  Kalilauge.  Die  Cuticula 
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ist  mehr  oder  weniger  dünn,  aussen  glatt  oder  gestreift,  nicht  selten  noch  die  Grenzen 
der  zu  ihr  gehörigen  Zellen  zeigend,  innen  oft  ebenfalls  glatt,  mitunter  zapfen- 
artige  Forts.*ltze  in  die  Zellwand  sendend.  In  der  Iinpenueabilit.'lt  für  Wasserdampf 
und  in  der  ausserordentlichen  WidcrstandsHlhigkeit  der  Cuticula  gegen  atmosphä- 
rische Einflüsse  liegt  ihre  physiologi.seho  Iledeutung.  — Vergl.  auch  Cellulose 
(Ild.  II,  pag.  H06)  und  Epidermis. 

Üie  Cuticularisirung  ist  übrigens  nicht  auf  die  Zellen  der  Oberhaut  bcschrilukt, 
sie  tritt  auch  im  Innern  der  Gewebe  auf,  so  z.  H.  sind  viele  Oel-  mul  Harzräume 
von  der  Umgebung  durch  euticularisirte  Membranen  getrennt. 

Auch  in  der  Thierhystologie  spricht  man  von  einer  Cuticula  und  versteht 
darjinter  chitinartige  Ausscheidungen  des  Protoplasma,  welche  die  „Grenzzellen“  als 
zusammenhängende  Membran  überziehen. 


Cutis,  die  Leder  haut,  ist  von  den  drei  .Schichten  der  allgemeinen  Decke: 
Oberhaut.  Lederhaut,  rnterhautbindegewebe.  die  mittlere.  Ihr  Gewebe  ist  zusammen- 
gesetzt aus  äusserst  dichten  Hündeln  v(»n  faseVigem  Hindegewebe  und  elastischen 
Easern,  welche  ein  Gitferwerk  mit  diagonal  verlängerten  Maschen  bilden.  An  ihrer 
der  Oberhaut  zugewendefen  Seite  ist  die  Cutis  förmlich  übersät  mit  einer  grossen 
Anzahl  v(»n  Tastwärzchen,  in  denen  die  Endorgane  iler  Tastnerven,  die  Tast- 
körj)erchen  liegen.  Je  grösser  die  Anzahl  der  'raslwärzchen  an  einer  llautstellc, 
desto  ausgebildeter  ist  daseliist  das  Tastgefühl.  An  der  Handfläche  sind  die  Tast- 
wärzchen in  Dopj)elreihen  angeordnet  und  bilden  Kille,  welche  mit  freiem  Atigo 
deutlich  zu  sehen  sind.  Die  Cutis  ist  auch  der  .Sitz  der  Haarhälge  und  Talgdrüsen. 
Die  Ausführungsgänge  der  .Schweissdrüsen  durchbohren  dieCjitis;  tler  secernirende 
Theil  derselben  liegt  aber  grösstentheils  im  rnterhautbindegewebe. 

Cy,  für  Cyan  iCNj  gewähltes  Zeichen  in  chemischen  Formeln. 

Cyamelid,  Moditication  der  Cyan  säure  (s.  d.). 

Cyan.  Cy  a n ve  rb  i n d u n ge  n.  Eine  Anzahl  stickstotllialtiger , organischer 
Verbiiuhingen  enthält  die  einwerthige  .Atomgruppe  CN,  welche  in  ihren  Verbin- 
dungen den  Sarzbildnern  Chlor,  Brom  und  Jod  selir  ähnlich  ist  und  als  Cyan  (von 
z’jTivö;  r=  blau)  bezeichnet  wird. 

Die  Bildung  dieser  Cyangrnppe  erfolgt  besondtrs,  wenn  StickstotV  und  Kohlen- 
stoff in  statu  nascenti  und  bei  Gegenw.art  eines  Metalles,  welches  mit  dem  Cyan 
ein  nicht  tlüelitiges  Cyanmetall  bildet,  zusammentreten  können.  Derartige  synthetische 
Bildungsweisen  des  Cyans  sind  unter  aiuleren  folgende: 

1.  Man  glüht  stickstoffhaltige  organische  Stoffe,  bei  Anwesenheit  von  Alkalien; 

2.  Man  glüht  stickstoffhaltige  organische  Stoffe  mit  Kalium  oder  Natrium; 

3.  Man  leitet  Stiekstolfgas  über  ein  zum  Glühen  erhitztes  Gemenge  von  Kalinm- 
carbrjuat  und  Kohle. 

Ausserdem  treten  Cyanverbindungen  nicl't  selten  als  ein  Product  der  Zersetzung 
organischer  Verbindungen  auf,  so  bei  der  Gährung  des  Amygdalins,  bei  der 
trockenen  Destillation  des  Ammoniumoxalats  u.  s.  w. 

Diese  Cyangruppe  kann  nun  aber  in  zwei  isomeren  Mmliiieationen  erscheinen, 
je  n;ichdem  drei-  oder  fünfwerthiger  Stickstoff  darin  enthalten  und  demnach  im 
erstereu  Falle  die  Bindung  der  Elemente  oder  der  Kadicale  mit  dem  Kohlenstoff, 
im  zweiten  mit  dem  StiekstoÜ’  erfolgt  ist,  wie  «lies  z.  B.  durch  die  Structurformel 
der  Cyansäure  und  der  mit  ihr  isomeren  Isocyansäure  verdeutlicht  wird : 


(J,V 


'OH 

Cyansäure  Isocyansäure. 

.Metallverbindungen  des  Cyans  (s.  C y a n w as se rs to f f sa  u r e .Salze) 
ausschliesslich  oder  fast  ausschliesslich  das  noimale  Cvan  Cr-  N ver- 

1 

treten  und  man  bezeichnet  es  als  echtes  oder  eigentliches  Cyan  oder  auch  als 
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Carbonitril,  während  das  Isocvan  Nil  C in  den  Cyanverbindungen  verschiedener 

' ! 

organischer  Radicale  angenommen  werden  muss  und  auch  als  Pseudocyan  oder 
Carbylamin  bezeichnet  wird. 

Dem  entsprechend  unterscheidet  man  zwei  Reihen  von  Cyauverbindungen  orga- 
nischer Radicale,  die  Nitrile  und  die  Carbylamine,  von  denen  die  ersteren  sich  von 
der  normalen  Cvanwa-sscrstoffsäure  N"‘  H ableiten  lassen,  während  die  letzteren 
dem  Typus  der  allerdings  für  sich  noch  nicht  dargestellten  Isocyanwasserstoffsäure 
N'^  C'  H entsprechen. 

Bezüglich  ihrer  Bildungsweisen  lassen  sich  im  Allgemeinen  folgende  Regeln 
aufstellen : 


A.  Nitrile  erhält  mau  u.  a. : 

1.  Durch  Behandlung  der  Ammoniumsalze  der  Fettsäuren  oder  anderer  ein- 
werthiger  organischer  Säuren  mit  Phosphorsäureanhydrid  unter  Austritt  von  2 Mol. 
H,  0 nach  dem  Schema : 

C,  (NH,)  Oa  = C,  IIj  N + 2 IDO 

Proijionsaures  Propio-  , Cvau- 

Ammonium  nitril  äthyl. 

2.  Durch  Destillation  von  Cyankalium  mit  gleichen  Molekülen  des  Kaliumsalzcs 
einer  Aetherschwefelsäure : 


CNK  -i-  C.J  II5  KSO,  = C3  N + Kj  SO, 
Aethylschwefelsaures  Kalium  Cyanätbyl. 

Die  Nitrile  sind  farblose,  zwar  stark,  aber  nicht  unangenehm  riechende  Flüssig- 
keiten , in  Wasser  meist  wenig  löslich  und  ziemlich  leicht  destillirbar.  Erwärmt 
man  sie  mit  Alkalien,  so  gehen  sie  unter  Aufnahme  von  2 Mol.  Hg  0 wieder  in 
die  entsprechenden  Ammoniumsalze  über , während  sie  bei  der  Behandlung  mit 
nascirendem  Wasserstoff  unter  Aufnahme  von  4 Atomen  H in  Aminbasen  mit 
gleichem  Kohlenstoffgehalte  übergeführt  werden : 

C,  Hs  N -h  4 11  = C,  H,  N oder  C,  H-  NHg 

Propylamin, 


ß.  Carl»  y 1 a m i n e werden  gewonnen  u.  a. : 

1.  Durch  Einwirkung  von  Cvansilbcr  auf  die  .Todide  der  Alkoholradicale : 

CNAg  -f  Cs  H;  J = C*  II7  N 4-  Ag  J 
Propvlcarbvlamiii 
N'C‘'(C/Hj)'. 

2.  Durch  Einwirkung  von  Chloroform  auf  die  Aminbasen  der  Alkoholradicale 
der  allgemeinen  Formel  Oq  H.>n  j (bei  Oegenwart  von  Alkalien  zur  Wegnahme 
von  HCl): 

CHCls  + CHs  N = Co  Hs  N -f  8 HCl 

Methylcarbylamiu, 

Die  (.'arbylamine  sind  ebenfalls  flüchtige , destillirbare  Flüssigkeiten , unter- 
scheiden sich  aber  von  den  Nitrilen  durch  niedrigeren  Siedepunkt,  widerlichen 
Geruch,  Giftigkeit  und  vor  .Allem  durch  nachfolgende  Umsetzung. 

Sie  gehen  bei  der  Einwirkung  von  Alkalien  unter  Mitwirkung  von  Wasser  in 
Ameisensäure  und  eine  Aminbase  über,  z.  B, ; 


C,  H;  N -f-  2 Ho  0 = 


CHg  Og 


4-  C3  H,  NHo 


Proj)ylcarbyl-  Ameisen-  Propylamin, 

amin  säure 

Ausserdem  werden  sie  durch  Sauerstoff  leicht  oxydirt. 

Die  in  allen  diesen  Verbindungen  entbaltcne  Gruppe  CN  ist  im  freien  Zustande 
nicht  bekannt,  als  freies  Cyan  bildet  sie  vielmehr  das  Cyancyanid  oder  das 
Dicyan,  ein  farbloses,  giftiges,  mit  purpurvioletter  Farbe  breuubares  Gas  von 
eigenthümlichem  stechendem  Gerüche,  welches  bei  — 25®  zu  einer  bei  — 35® 
krystallisireudeu  , beweglichen  Flüssigkeit  erstarrt.  Das  Dicyan  ist  in  den  Hoch- 
öfengasen in  geringer  Menge  enthalten  und  wird  durch  Erhitzen  von  Cyanqueck- 
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Silber  gewonnen,  welches  sich  hierbei  in  metallisches  Quecksilber  und  freies  Cyan 
spaltet : 

Hg(CN)2  = Hg  + CN 


CN 


Hierbei  bleibt  in  der  Retorte  ein  .schwarzer  Körper  zurück , das  sogenannte 
Paracyan. 

Dies  Paracyan  ist  eine  braunschwarze,  lockere  Substanz,  eine  polymere 
Modification  des  Dicyans  = (C^  Nj)n  und  geht  erst  bei  starker  Glühhitze  in 
Dicyan  über. 

Das  Cyan  zeigt  überhaupt  eine  ausgesprochene  Neigung  zur  Polymerisation; 
wie  dem  freien  Cyan  das  feste  Paracyau  entspricht,  so  entspricht  dem  Chlorcyan 
CNCl  das  feste  Chlorcyaii  C3  N3  CI3 , der  Cyansäure  CNOH  die  Cyanursäure 
C3  Nj  O3  H3  u.  s.  w. 


Ausser  den  vorstehend  abgehandelten  Cyauverbindungen , den  Nitrilen  und 
Carbylamincn  »lud  den  Metallcyaniden  oder  cyanwasserstoftsaureu  Salzen  hat  man 
noch  eine  Reihe  eigeiithümlicher  Doppelcyauide,  denen  die  Atomgruppe  Fe(CN)ü, 
auch  wohl  Cfy  geschrieben,  gemeinsam  ist.  Unterwirft  man  diese  Doppelcyanide 
der  Zersetzung,  so  zeigt  sieh  die  bemerkenswerthe  Erscheinung,  da.ss  bei  den 
Umsetzungen  derselben  erwähnte  Atomgruppc  uuangegriffen  bleibt.  Da  nun  ferner 
in  fraglichen  Verbindungen  das  Eisen  durch  die  gewöhnlichen  Reagentien  nicht 
nachweisbar  ist,  so  betrachtet  man  die  Atomgruppe  Fef'CNja  als  ein  Radical  und 
bezeichnet  es,  je  nachdem  es  in  seinen  Verbindungen  vier-  oder  dreiwerthig  auf- 
tritt,  als  Ferrocyan  oder  als  Ferricyau. 

Den  Typus  der  Ferro-  und  Ferricyanide  bilden  das  Ferrocyaukaliuin  KtFe(CN)j 
und  das  Ferricyankalium  KjEeCCN)«,  beziehungsweise  die  diesen  Kaliunisalzen 
entsprecheudeu  Wa.sserstoflVerbindungen,  der  Ferrocyauwasserstoff  H^  Fe(CN),.  und 
der  F'erricyanwa.sser.stoir  H,  Fe(CN),;.  Die  Constitution  der  Ferro-  und  Ferricyau- 
verbindungen,  in  denen  zweifelsohue  das  Eisen  eine  eigenthümliche  Stellung  ein- 
nimmt , lässt  .sich  derart  deuten , dass  mau  in  beiden  das  Eisen  als  vierwerthig 
auffa.sst , verbunden  mit  den  dreiwerthigen  Atomgruppen  C3  Nj.  Es  würde  dann 
das  Ferrocyan  nicht  vier-,  sondern  achtwerthig  und  das  Ferricyau  nicht  drei-, 
sondern  sechswerthig , also  eine  Verdoj)pelung  der  oben  gegebenen  Formeln  uoth- 
wendig  seiu,  wie  nach.stehende  Structurformeln  erläutern: 


Cj  Nj 

^ Cj  Nj  — 

Fe  * 

II 

0 

I Cj  Nj  

Cj  Nj  = 

' /CjxNj- 

r e ---  ^ 

Cj  Nj  = 

Cj  Nj  = 

VI 


Fe: 

II 

Fe: 


Ferrocyan  Ferricyau.  • 

Diese  Structurfonnelu  aber  lassen  sich  ganz  ungezwungen  vom  Ferro-  und 
Ferrichlorid  ableiten  : 


Fe< 

II 

Fe<^ 


^C1 

CI 

Fe —CI 

CI 

1 

CI 

' ^CI 

(.'1 

Fe  CI 

■^ci 

Ferrochlorid 


Ferrichlorid 


Ersetzt  man  in  ersterem  Jedes  ('hloratom  durch  das  dreiwerthige  Radical  C3  Nj'", 
so  erhält  man  die  Atomgrupjic  Fe3(C3N3)j  oder  Fej(CN)i2,  welche  nach  obiger 
Structurformel  als  achtwerthiges  Radical  fungiren  muss.  Geht  man  dagegen 
vom  Ferrichlorid  aus,  indem  man  <lie  6 Cliloratome  durch  vier  dreiwerthige 
Cj  Nj  Gruppen  ersetzt,  so  muss  ein  Radical  resultircn,  welches  noch  6 freie  Werthig- 
keiten  besitzt,  wie  obige  Structurformel  zeigt,  das  Ferricyau. 


t 
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Die  Ferro-  und  Ferricyauide  sind  nicht  giftig,  die  der  Alkalimetalle  und  der 
alkalischen  Erdraetalle  sind  in  Wasser  löslich,  hingegen  die  der  eigentlichen  Erd- 
inetalle  und  der  Schwermetalle  in  Wasser  unlöslich.  Die  in  Wasser  löslichen 
Ferrocyanide  sind  im  krystallisirten  Zustande  gelb  gefärbt,  die  entsprechenden 
Ferricyanide  rubinroth.  Durch  Behandlung  mit  Kalilauge  werden  die  unlöslichen 
Ferrocyanide  in  Ferrocyankalium , welches  in  Lösung  geht.  Ubergeführt,  während 
das  mit  dem  Ferrocyan  verbundene  Metall  als  Hydroxyd  abges<*hieden  oder  eventuell 
von  dem  Uberschüs.sigen  Alkali  gelöst  wird.  Die  unlöslichen  Ferricyanide  geben 
bei  entsprechender  Behandlung  meistens  ein  Gemisch  von  Ferro-  und  Ferricyan- 
kalium  neben  dem  .Metallhydroxyde.  Concentrirte  Schwefelsäure  zersetzt  die  Ferro- 
und  Ferricyauide  vollständig  unter  Entwicklung  von  Kohleno.xyd.  Chlor.  Brom 
und  andere  Oxydationsmittel  führen  die  erstereu  in  letztere  über.  Salpeter-  und 
salpetrige  Säure  wandeln  beide  Gruppen  zunächst  in  sogenannte  Nitropnissido 
(s.  dort)  um  und  führen  schliesslich  zu  durchgreifenden  Zersetzungen. 

Wie  bereits  oben  erwähnt,  bilden  das  Ferro-  und  Ferrieyankalium,  deren  Dar- 
stellung unter  B 1 u 1 1 a u ge  n sa  1 z,  Bd.  II,  pag.  342,  beschrieben  ist,  den  Typus 
der  Ferro-  und  Ferricyanverbindungen ; sie  sind  ferner  auch  der  .Ausgangspunkt 
für  die  Gewinnung  der  übrigen , welche  durch  einfache  rmsetzuug  mit  den  be- 
trert'enden  Salzlösungen  erhalten  werden,  z.  B. ; 

K,  Fe  fC  Ns  j -f  2 Cu  SO,  = Cu.  Fe  fCN)«  -f  2 K.,  SO, 

Ferrocyankalium  Kupfcr.-ulfat  Ferrocyan kiipfer  Kalinmsull'at. 

Die  Ferricvaumetalle  unterscheiden  sich  von  den  Ferrocvannietallen  dadurch, 
dass  ihre  Lösungen  mit  Ferrisalzlösungen  keinen  Niederschlag,  sondern  nur  eine 
bfaungrüne  Färbung,  ndt  Ferrosalzeu  dagegen  eine  blaue  Fällung  von  Ferrieyan- 
eisen  oder  'rurnbull’s  Blau  geben,  während  umgekehrt  die  Ferrocyanmetalle  in  den 
Ferrisalzlösungen  einen  blauen  Niederschlag  von  Ferrocyaneisen  oder  Berlinerblau 
hervorrufen , mit  Ferrosalzen  hingegen  — bei  Luftabschluss  — weisse  Nieder- 
schläge geben,  die  sich  bei  Luftzutritt  bald  bläuen.  .Tehn. 

Cyanate  sind  Salze  der  Cyausäiire  <s.  d.> 

Cyanide  sind  Cyanverbindungen  mit  Metallen  oder  organischen  Hadicalen ; in 
ersterem  Falle  würde  die  Verbindung  dem  .Anhydrid  eines  eyanwasserstotf sauren 
Metall  Oxydes  entsprechen. 

Cyanin,  C.^IIj^N.  J,  ist  der  älteste  bekannte  ChinolinfarbstotV.  Es  wurde  durch 
Erwärmen  von  lepidiuhaltigein  Chinolin  mit  .Amyljodid  und  Behandlung  des  Pro- 
ductes  mit  Kalilauge  erhalten  ( Willi.\.ms»  und  kurze  Zeit  sogar  technisch  her- 
gestellt. Cyanin  bildet  grünglänzcmlc  'I'afeln,  die  sieh  iu  .Alkohol  mit  blauer  Farbe 
lösen.  Es  gibt  auf  Seide  und  Wolle  ein  sehr  schönes,  aber  auch  sehr  vergäng- 
liches Blau.  fJegenwärtig  ist  es  durch  die  blauen  .Anilinfarben  vollständig  verdrängt. 

Benedikt. 

CyanoySne,  gleichbedeutend  mit  Chrom ogene  ('s.  pag.  111;. 

Cyanon  ist  eine  Quecksilberverbindung  genannt  wt>rdeu,  die  entstehen  soll,  wenn 
schwefelkohlenstotrhaltiges  Letichtgas  durch  ()uecksilbercyanidlösung  geleitet  wird. 

Cyanose  i/.ozv2>;,  dunkelblau)  heisst  die  l)läuliche  Färbung  der  Haut,  wie  sie 
als  Folge  venöser  Blutfiille  eintritt. 

Cyanosin,  s.  Eosiue. 

CyanOty pi6,  s.  C o p l r a p p a rate  u nd  C o p i r v e r f a h r e n , pag.  21)  2. 

Cyansäuren.  Es  sind  mehrere  (’yausäureu  bekannt,  und  zwar  sowohl  isomere 
als  polymere  Modilicationeu. 

1.  Normale  Cyansäure,  CN.i^OHi,  ist  als  Blausäure  zu  betrachten,  in  welcher 
das  H-.Molekül  durch  ein  Mol.  Hydroxyl  ersetzt  ist.  Diese  uormale  Cyansäure 
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ist  in  freiem  Zustande  nicht  bekannt,  wohl  aber  existiren  einige  bekannte  Aether, 
bei  denen  das  H-Atom  im  Hydr(»xyl  durch  einwerthige  Alkoholradieale  ersetzt  ist, 
z.  B.  Cyansäure  - Methylälher  (CN  . OCH3) , Cyansäure  - Aethyläther  (C\  . OC,  Hj) 
und  Cyansäure  - Amyläther  i,CN  . OC5  IIji).  Diese  Aether  bildeu  sich  bei  Ein- 
wirkung von  Chlorcyan  auf  die  betreffenden  Natriumalkoholate  und  unterscheiden 
sich  von  den  isomeren  Isocyansä ureäthern  durch  einen  schwachen  aromatischen 
Geruch  und  geringere  Flüchtigkeit,  sowie  durch  ihr  Verhalten  gegen  Kali  und 
Salz.säure,  wobei  Isocyansäure,  respectivo  Cyanursäurc  gebildet  wird, 

2.  Isocyansäure,  schlechthin  Cyansäure  genannt,  CU  . Nil,  ist  als  Ammoniak  zu 
betrachten,  in  welchem  2 Wasserstollmol,  durch  die  zweiwerthige  Gruppe  CO  sub- 
stituirt  sind;  die  Isocyansäure  wird  daher  auch  Carbiinid  genannt. 

In  reinem  Zustande  bildet  sie  eine  sehr  tlüehtige,  stechend  sauer  riechende 
Flüssigkeit.  Sie  bildet  sich  beim  Erhitzen  von  wasserfreier  Cyanursäure  im  Kohlen- 
säurestrome in  einem  rechtwinklig  gebogenen  Verbrennungsrohr.  C3N3H3()s  = 


= 3 'CO  . NII).  Der  Dampf  wird 
der  isoevausäure  reizt  zu  Tlir.änen 


in  ein  Kältegemisch  geleitet.  — Der  Dampf 


die 


flüssige  Säure  erzeugt , 


auf  die  Haut  ge- 


bracht, Blasen.  Sie  ist  ungemein  geneigt,  zu  polymerisiren.  Dieser  bisher  noch 
wenig  aufgeklärte  Vorgang  vollzieht  sich  bereit.s  bei  f»“  Innerhalb  1 Stunde.  Beim 
Ilerausnehmen  der  Säure  aus  der  Kältemischung  vollzieht  sich  die  Polymerisation 
explosionsartig;  es  resultirt  da.s  amorphe  Cyamelid.  Spec.  Gew.  bei  1.140; 
bei  — 20‘>  =1  1.5Ö8.  Dampfdichte  1,50.  — Die  Isoevausäure  löst  sich  in  Eis- 

HjO  = 

löst  sich  Isocyansäure  unter  Bildung  von  Allophan- 
sie  Trigonsäure. 


was.ser;  die  Lösung  zerfällt  oberhalb  0®  rasch  in  CO^  und  NII3.  CO  . Nil  + 


= (.'Oj  4-  NII3.  — In  Alkoholen 
säure-Estern.  .Alit  Aldehyd  bildet 

Die  Salze  der  Cyan  säure  sind  meist,  theilweise 
in  Wa.sser;  die  der  Alkalien  lassen  sich  ohne  Zersetzung 
hitzen  ' mit  Ausnahme  des  Ammonium-Isocyanats) ; die 


sogar  sehr 
bis  zum 
wässerige 


leicht  löslich 
thglühen  er- 
Lüsung  der 


Alkalicyanate  zerfällt  dagegen  beim  Kochen  analog  der  obigen  Gleichung  in  CO3 
und  NH3.  Das  .Ammoniaksiilz  aber  setzt  sich  beim  Erwärmen  der  wässerigen 
Lösung 


‘3* 

in 


Harnstoff  um ; in  analoger  Weise  wandeln  .sich  auch  die  Isocyanate  der 


primären  um!  secundären  (aber  nicht  die  der  tertiären 
substituirten  Harnstoffe  um.  NH, 

Zerfällen  bein»  Erhitzen  in  Co^  und 


Basen  in  die  isomeren 
CON  = CO'NHjo.  — Die  cyansauren  Erden 
Cyanamidsalze:  cä  NCO;,  = CaN  . NC  -f  CO2. 
Von  den  Aletallsalzen  sind  am  bekanntesten  das  Kaliumeyanat  K . Cf)N , das 
Baryumeyanat  BafCON).^,  das  Bleicyanat  PCfCNOj^  und  .Silbcrcyanat  Ag.CON. 
Die  Aether  der  Is«>ey  an  säure  1 Cyansäureäther)  gewinnt  man  am  besten 
Ag . CON  mit  Alkyljodüren  bei  niederer  Temperatur.  Sie 
stark  und  erstickend  riechende  Flüssigkeiten. 


flüchtige. 

zeigen  gro.sse  Neigung  zur  Polymerisation,  welche  sich  beim 
, oft  schon  in  wenig  Tagen,  vollzieht ; es  bibicn  sich  dann 


durch  Behandeln  von 
sind  sämmtlich  leicht 
.Auch  diese  .Aether 
Aufbewahren  allmälig 
die  corres|»ondirenden  Aether  der  Cyanursäurc.  Beim  Kochen  mit  Kali  zerfallen 
sie  in  COj  und  primäre  Alkoholbasen  (Unterschied  von  den  Aethern  der  normalen 
Cyansäure):  z.  B.  CHj  . Nf’O  + Hj  O ~ CII3  .NIL  4 CO3.  — Mit  Wasser  liefern 
sie  COa  und  symmetrische  disubstituirte  Harnstoffe.  Mit  Alkoholen  verbinden  sie 
sich  direct  zu  substituirten  Carbaminsäureestern.  Am  bekanntesten  .sind  der  .Methyl-, 
Aethyl-,  Butyl-  und  Amyläther. 

3.  Cyanursäurc , Cj  N,  H,  (4j  4-  2 11,  0,  auch  T r i c a r b i m i d genannt, 

NH  . Cn 


CO  < 


CO 


> NH. 


Diese  ist 


NH 

ihrem  Verhalten  nach,  eine  trimere  ls'»cyansäurc , müsste  also 


eigentlich  Is(»eyanursäure  heissen.  Sie  bildet  sich  beim  Einleiten  von  Chlorgas  in 
schmelzenden  Harnstoff.  Aus  diesem  Heactionsproduet  gewinnt  man  sie  durch 
Waschen  mit  kaltem  Wa.sscr,  Lösen  in  Natnmlauge,  Erhitzen  bis  zum  Kochen  und 
aJimälige.s  Zugeben  von  Kaliumpermanganatlösung : die  filtrirte  Lösung  wird  mit 
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HCl  angesfiuert  und  der  Kristallisation  tiberlassen.  Ferner  bildet  sie  sich  beim 
Behandeln  von  Chlorcyan  mit  Wasser;  beim  Erw.Hrmen  von  Cyamelid  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure.  — Sie  bildet  farblose  monokline  Säulen ; aus  concentrirter 
Schwefelsäure  krystallisirt  sie  ohne  Kri'stallwasser  in  Quadratoctafidern.  Spec.  fiew. 
1.730.  Die  wasserhaltigen  Krystalle  verwittern  au  der  Luft  und  lösen  sich  in 
40  Th.  kaltem  H3O,  leichter  in  heissem  Alkohol.  Bei  der  trockenen  Destillation 
geben  die  wasserfreien  Krystalle  nur  Isocyansäure,  die  mit  Krystallwasser  dagegen 
geben  ansserdem  no<*h  CUj  und  NH3.  Löst  sich  unzersetzt  in  concentrirter  Hg  SO, ; 
erst  beim  längeren  Erhitzen  dieser  Lr>suug  zerfällt  sie  in  CO.3  und  NHj. 

Die  Cyanursäure  ist  eine  dreibasische  Säure,  bildet  aber  vorzugsweise  ein-  und 
zweibasische  Salze. 

Als  charakteristische  Keaction  der  Cyanursäure  ist  neben  dem  erstickenden 
Geruch  der  Isocyansäure  beim  Erwärmen  noch  die  WÖHLEK’sche  Reactiou  zu  nennen. 
Beim  Vermischen  einer  Lösung  der  Säure  in  sehr  verdünntem  Ammoniak  mit  einer 
Lösung  von  Cu  SO,  in  sehr  verdünntem  Ammoniak  entsteht  in  der  Wärme  ein 
amethystfarbener  Niederschlag. 

Die  Salze  der  Cvanursäure  sind  meist  krvstiillinisch , schwer  löslich  in 
• * 

Wasser;  dabei  die  zweibasischen  im  Durchschnitte  leichter  als  die  einbasischen. 
Mit  concentrirter  Natronlauge  bildet  sie  ein  dreibasisches  Salz  Nas.CjNjOs, 
welches  in  kaltem  Wasser  löslich  ist,  beim  Erwärmen  aber  sich  in  feinen  Nadeln 
aussclieidet,  welche  beim  Erkalten  wieder  verschwinden.  Das  zweilmsische  Kalium- 
salz  zerfällt  beim  Erhitzen  in  Isocyausäure  und  Kaliumisocyanat : Kg  .C,  IIN3  O,  = 
= CO  . N II  -f  2 K . (’ON.  Der  oben  erwähnte  amethystfarbene  krystallinische 
Niederschlag  ist  Cu  . C,  HN3  O3 . 2 NIIj  -f  O.  Von  Silbersalzen  sind  da  zwei- 
und  dreibasische  bekannt. 

Die  A c t h e r der  (.'  y a n u r s ä u r e werden  durch  Destillation  von  cyanursaurem 
Kalium  mit  ätherschwefelsaurem  Kalium  gewonnen.  Auch  bilden  sich  diese  Aether, 
welchen  die  rationelle  Formel  CONK  zukommt,  rasch  aus  den  entsprechenden  Aethern 
der  Isocyausäure  durch  Polymerisation.  Die  Cyanursäureäther  sind  krystallinisch, 
unzersetzt  flüchtig  und  geruchlos.  Reim  Kochen  mit  Kali  verhalten  sie  sich  ganz 
wie  die  Isocyausäurcäther,  sie  zerfallen  in  COg  und  Alkoholbascn.  Am  gekanntesten 
sind  die  Trimethyl-  und  Triäthyläther. 

4.  Cyamel.d  ' C N O H l'n  lösl  iche  Cyansäure.  Bildet  sich  durch  allmälige 
oder  plötzliche  rmwandlung  aus  Isocyausäure.  Weisses  amorphes  Pulver,  unlöslich 
in  HgO  und  verdünnten  Mineralsäuren;  löslich  in  KHO-jjösung;  die  Lösung 
gibt  beim  Eindampfen  Kaliumcyaniirat.  Bei  der  trockenen  Destillation  geht  sie 
wieder  in  Isoey ansäure  über. 

5.  X -Cy  a n u r s ä u r e , C3N3II3O3  + H,(). 

6.  - Cy  a n u rsä  u re. 

7.  Cyanil  säure,  CsNgllgOg  2 ILO. 

Die  letzteren  3 noch  wenig  gekannt  und  von  untergeordnetem  Interesse. 

Die  Cyansäuren  sind  zur  Zeit  weder  für  die  Pharmacie  noch  für  die  Technik 
von  besonderem  Interesse;  um  so  wichtiger  sind  sie  aber  für  die  synthetische 
Chemie  als  das  Bindeglied  zwischen  den  .Ammonsalzen  und  dem  llarnstoflFe. 

U a n 3 w i n «1 1. 

Cyanüre  sind  Cyanverbindungen  mit  Metallen , welche  dem  Anhydrid  eines 
cyanwasscrstoffsaiiren  Metall  o x y d u 1 s entsprechen. 

Cyanurie  nennt  mau  das  Entleeren  eines  blau  geOfrbten  Harnes  oder  das 
Auftreten  eines  blauen  Farbstotles  im  Harnsediment.  Erstercs  wurde  bis  nun  nur 
in  einigen  Fällen,  letzteres  viel  häufiger  beob.aehtet.  Das  blaue  Pigment,  welches 
die  Cyanurie  verursaeht,  beziehungsweise  als  Sediment  ausfällt  ist,  Indigo,  welches 
von  dem  als  normaler  Bestandtheil  des  Harnes  vorkommemlen  Harnindican 
('s.  Chromogene,  pag.  llli  herstammt.  Loebisch. 
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CydnUS,  mit  Centaurea  L.  synonyme  Gattung’  De  Caxdolle’s. 

Flores  Cyani  iTh.  Gail.,  Hisj).j,  Kornblume,  Blaue  Flockenblume, 
l'ranz.  Bluets,  engl.  Blue  bottles,  sind  die  azurblauen,  selten  weis.sen  Bltlthen- 
köpfe  von  Centaurea  Cyanns  L.  (Compositaej.  Die  Hüllschuppen  sind  krautig, 
angedrückt,  gegen  die  .Spitze  zu  trockenhilutig  eingefasst  und  kammartig  gefranst. 
Die  randstündigen  Blüthen  sind  strahlend,  steril,  die  Scheibenblüthen  rührig, 
zwitterig ; Papjms  so  lang  wie  die  Achäne. 

Man  sammelt  die  Kornblumen  vom  Mai-Juli,  trocknet  sie  rasch  und  bewahrt  sie 
in  gut  schliessenden  GefÜsseu  auf,  damit  sie  ihre  Farbe  bewahren. 

Sie  siiul  geruchlos  und  schmecken  schwach  salzig.  Von  wirksamen  Bestandtheilen 
ist  nichts  bekannt;  man  pflegt  sie  Species  und  Käucherpulvern  beizumischen. 

Cyanwasserstoff.  Cyauwasserstolfsäure.  Blausäure.  IICN.  Der  Cyanwasser- 
stotf  wurde  bereits  im  Jahre  1788  von  Scheele  entdeckt,  aber  erst  1811  von 
Gay-Lu.ssac  im  wasserfreien  Zustande  erhalten.  So  bildet  er  eine  wasserhelle, 
beM'eglichc,  ausserordentlich  giftige  Flüssigkeit  von  betäubendem,  bittermandelähn- 
lichem Gerüche,  siedet  bei  26,5®  uud  erstarrt  bei  — 15®  krystalliuLseh.  Der  Cyan- 
wasserstoff röthet  Lackmu.s,  ist  in  Wasser  uud  Weingeist  in  jedem  Verhältnisse 
löslich  und  führen  solche  Ijösuiigen  den  Namen  verdünnte  Blausäure  (^.  Acidicvi 
hydrocyanicum);  angezündet  verbrennt  er  mit  schwach  violetter  Flamme. 
Fr  ist  wenig  haltbar  und  zersetzt  sich  unter  Abscheidung  eines  brauuen  Körj)ers 
selbst  in  luftdicht  verschlossenem  Gefässe  allmälig. 

Bei  dieser  Zersetzung,  sowohl  der  reinen  Cyanwasserstoffsäure  als  auch  der 
Lösungen  derselben  bilden  sich,  zumal  bei  der  Mitwirkung  kleiner  Mengen  von 
Alkalien  polymere  Modificationen,  von  denen  der  T r i c y a u w a s s e r s t o f f Hj  C;j  N3 
krystallisirbar,  aber  äussert  leicht  zersetzlich  ist. 

Freie  Cyanwasserstoffsäure  ist  bis  jetzt  weder  im  Pflanzen-,  noch  im  Thier- 
reiche nachgewiesen  worden,  wohl  aber  geben  eine  Reihe  von  Pflanzenstoffen  bei 
der  Destillation  mit  Wasser  blausäurehaltige  Destillate,  so  die  Kerue  der  bitteren 
Mandeln  (s.  A q u a a m y y d ala  r u rn  a m a r a r u m),  der  Kirschen,  Pfirsiche  etc., 
so  auch  die  Blätter  des  Kirschlorbeers  uud  der  Traubenkirsche,  indem  durch  Ein- 
wirkung des  Fermentes  Emulsin , das  in  erwähnten  Pflanzentheilen  enthaltene 
Glycosid  Amygdalin  in  Cyanwasserstolf,  Beuzaldehyd  und  Zueker  gesp.alten  wird : 

Cao  IL7  NO„  4-  2 Ha  0 = HCN  4-  C,  H,  0 4-  2 C«  IIu  0, 

Amygdalin. 


Wasserfreie  Cyanw.a.sserstoft’säurc  erhält  man  am  besten,  indem  man  Cyanqueck- 
silber durch  c(mcentrirte  .Salzsäure  zersetzt  und  die  entwickelte  Säure  zur  Be- 
freiung von  mitgerissener  Salzsäure  und  Wasserdämpfen  zunächst  durch  ein  mit 
Marmorstückchen  und  entwässertem  Chlorcalcium  geftllltes  Hohr  und  dann  in  eine 
U-förmige,  von  einer  Kältemischung  umgebene  Röhre  leitet : Hg  1 CN)j  -f  2 HCl  = 
= HgCl/4-2HCN. 

Zur  Darstellung  wasserhaltiger  Cyanwasscr.stoftsäure  destillirt  man  Cyankalium 
mit  einer  Mincralsäure,  am  zweekmässigsten  jedoch  ist  die  Verwendung  von  Ferro- 
cyankalium,  indem  man  dieses  mit  verdünnter  Schwefelsäure  destillirt.  Tn  einem 
mit  einem  lAKBlG’sehen  Ktlhler  versehenen  Kolben  übergiesst  man  10  'J'h.  zer- 
riebenen Ferroeyankaliums  mit  einer  Mischung  aus  6 — 7 'l'h.  conceutrirter  Schwefel- 
säure und  40  Th.  destillirten  Wassers , erwärmt  v(»rsiehtig  in  einem  Sandbade, 
fängt  die  überdestillireude  verdtlmite  Cyanwasserstoffsäure  in  einer  etwas  destillirtes 
Wasser  enthaltenden  Vorlage  auf  und  verdünnt  nachher  durch  weitereu  Zusatz 
von  destillirteni  Wasser  bis  zur  gewünschten  Stärke. 


Bei  dieser  Darstellungsmethode  gewinnt  man  übrigens  nicht  alles  im  Ferro- 
cvankaliuni  vorhandene  Cyan  als  Cyauwasserstolfsäure,  es  bleibt  vielmehr  ein  'Fheil 
desselben  als  eine  noch  nicht  eingehender  studirtc  Verbindung  der  Zusammen- 
setzung 2 KCN -f  Fco  C,  N,  zurück,  welche  von  der  verdünnten  .Schwefelsäure 
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nicht  weiter  zerlegt  wird,  so  dass  also  die  Umsetzung  erfolgt  nach  der  Gleichung : 
2 K.  Fe  C,  Ng  + 3 lU  = 6 HON  + 3 K,  SOj  4-  (2  KCX  + Fe.,  C.  N,). 

Würde  mau  statt  verdünnter  Schwefelaiiure  coneentrirte  zur  Destillation  benutzen, 
HO  erhielte  mau  eine  Entwicklung  von  reinem  Kohleuoxydgas  nach  der  Formel : 
K,  Fe  C«  Nfl,  3 II.,  0 + (5 II.^  SO^  4-  3 II.,  0 = Fe  SO.  4-  2 K.  SO.  4-  3 (NH,)j  SO,  4-  6 CO, 
d.  h.  es  entweichen  (5  Moleküle  CO,  während  beziehungsweise  1 , 2 und  3 Molekül 
Ferro-,  Kalium-  und  Ammoniumsulfat  im  Kolben  Zurückbleiben. 

Diese  so  einfach  ausschanendc  Reaction  ist  jedoch  wegen  der  dabei  stattfinden- 
den Zwischen  Vorgänge  eine  der  iutere.ssantesten  der  Chemie.  Die  wirkliche  Umsetzung 
dürfte  nämlich  folgendcrmassen  vor  sich  gehen.  Durch  die  Einwirkung  der  Schwefel- 
säure auf  das  Ferrocj'aukalium  bildet  sich  zunächst  Kaliumsulfat  und  Ferrocyau- 
wasserstoffsäure.  Diese  zerfällt  in  Blausäure  und  Ferrucyanür,  welches  letztere  sich 
mit  der  .Schwefelsäure  in  Ferrosulfat  und  Blausäure  umsetzt.  .Tedes  Molekül  Blau- 
säure nimmt  l)ei  Gegenwart  der  starken  Schwefelsäure  2 Moleküle  Wasser  auf  und 
bildet  damit  ameisensaures  Ammonium.  Dieses  wiederum  zersetzt  sich  unter  dem 
Einflüsse  der  .Schwefelsäure  in  Ammoniumsulfat  und  Ameisensäure  und  letztere 
weiterhin  gleichfalls  durch  die  Wirkung  der  concentrirten  .Schwefelsäure  in  Kohlen- 
oxyd und  Wasser.  Dieses  wechselseitige  Bilden  und  Zersetzen  findet  seinen  Aus- 
druck in  nachstehenden  Gleichungen: 

I.  K.  Fe  Ce  Ne  4-  2 H.^  .40,  = II.  Fe  C^  N«  4-  2 K,  .SO. ; 

II.  II,  Fe  Ce  Ne  = 4 IICN  4-  Fe  C^  No ; 

III.  Fe  Ca  No  -f  11,  .SO,  = 2 IICN  -F  Fe  .40, ; 

IV.  6 IICN  + 12  Ho  0 = 6 CH  NH,  Oo : 

V.  6 CHNH,  0,  4- *3  II,  .SO,  =:  6 CH.,  O..  -f  3 (NH,)o  SO, ; 

VI.  6 CHo  0,  = 6 CO  4-  6 H..  0. 

Bezüglich  der  Erkennung  und  Ermittelung  der  Cyauwasserstofl'säure  seien  einige 
der  üblichsten  Methoden  hervorgehoben : 

Man  maclit  die  auf  Cyauwasserstoflsäuro  zu  prüfende  Flüssigkeit  fBlausäure- 
lösung  oder  Lösung  eines  Cyanides)  mit  Natron-  oder  Kalilauge  stark  alkalisch, 
fügt  etwas  Eisenoxyduloxydlösung  hinzu,  respective  man  versetzt  mit  Ferrosulfat- 
lösung  und  fügt  dann  Eisenchloridlösuug  hinzu  uud  hierauf  Salz.säure  im  Ueberschuss. 
Ein  starker  Niederschlag  von  Berlinerblau  oder  bei  Spuren  von  IICN  eine  grün- 
liche Färbung  der  Flüssigkeit,  aus  der  erst  uach  längerer  Zeit  Flocken  von  Ber- 
linerblau sich  abscheiden,  beweist  die  Gegenwart  der  Blausäure. 

Hierbei  bildet  sich  durch  die  Einwirkung  der  Kalilauge  auf  die  Blausäure  Cyan- 
kalium, welches  sich  mit  dem  Ferrosulfat  in  Kaliumsulfat  und  Ferrocyankalium  umsetzt, 
welches  letztere  dann  mit  dem  Eisenchlorid  die  Bildung  von  Berlinerblau  hervorruft ; 

HCN  4-  KHO  = KCN  -f  H,  0 ; 

»>  KCN  4-  Fe  .SO,  = K,  FeC,  N,,  4-  K,  SO, ; 

3 K,  FeC„  N«  4-  2 Fe,  CI,;  = Fe,  i'FeC,,  Nj,  -f  12  KCl, 

Berlinerblau 

Oder  mau  fügt  zu  der  auf  Blausäure  zu  prüfenden  und  mit  Kalilauge  neutrali- 
sirteu  Flü.ssigkeit  etwas  gelbes  .Schwefclammouium  hinzu,  erwärmt  bis  der  Geruch 
uach  Schwefelammonium  verschwunden  ist,  respective  verdunstet  bis  fast  zur 
Trockne,  nimmt  mit  etwas  Wasser  auf  uud  vcr.setzt  die  mit  Salzsäure  auges<äuerte 
Lösung  mit  Eiseuchloridlösung.  Eine  blutrothe  Färluiiig  beweist  die  Anwesenheit 
der  Cyanwassersbtrt'säure.  Das  Cyankalium  geht  hierbei  in  Rhodankalium  über, 
das  mit  Eisenchlorid  Ei.seurhodanid  bildet,  welches  die  FIüs.sigkeit  blutroth  filrbt: 

KCN  4-  fNH.)a  .S,  = KCN.4  4-  (NH,),  .4; 

6 KCN.S  4-  Fe.,  CI,;  = Fe,  (CN.4),  4-  6 KCl. 

Eiseurhodauid 

Die.se  beiden  tlberaus  scharfen  Methoden  werden  in  fast  allen  Fällen  gentlgen  ; 
in  .4pecialfällen , z,  B,  beim  Nachweise  der  Cyanwasserstoffsäure  in 
toxikologischen  F\ä  1 1 e n , verfährt  mau  nach  Ern.st  Schmidt  zweckmässig, 
wie  folgt ; Eine  kleine  Probe  der  zerkleinerten  Uutersuchuugsobjecte  wird  mit 
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Weinsäure  iu  einem  weitmflndi^en  Kolben  angesäuert  und  letzterer  mit  einem  Stopfen 
verschlossen^  welcher  ein  je  mit  Knpfersulfatlösung  bestrichenes  Jodkaliurastärke- 
und  Guajakharzpapier  eingeklemmt  hält,  und  sodann  an  einem  mässig  warmen  Ort 
einige  Zeit  beiseite  ge.stellt.  Tritt  nach  einigen  Stunden  keine  Jilau-,  respective 
Violettfärbung  der  Reagenspapiere  ein,  so  ist  die  Abwesenheit  von  Blausäure 
oder  von  einem  Cyanide  Tmit  Ausnahme  vonHgC2N2)  enn  iesen.  Tritt  jedoch  eine 
Blaufärbung  ein,  so  ist  hierdurch  allein  die  Anwesenheit  von  HCN  noch 
nicht  festgestcllt , da  auch  Chlor,  Brom  etc.  die  blaue  Färbung  hervorgerufen 
haben  konnte.  Man  unterwirft  dann  einen  grös.seren  Theil  der  Untersuchungs- 
objecte nach  der  Verdilnnuug  mit  Wasser  und  der  Ansäuerung  mit  Weinsilure  der 
Destillation  und  prflft  das  Destillat  nach  den  beiden  obigen  Methoden , wobei 
zu  beachten  ist,  dass  hierbei  die  Rhodanreaction  allein  nicht  genügt,  da 
Spuren  von  Rhodanverbindung  sich  normal  im  menschlichen  Organismus  finden. 

Ist  man  in  der  Lage,  deu  Nachweis  von  HCN  oder  von  einem  Cyanide  bei 
Gegenwart  von  Ferro-  (»der  Ferricyaukalium  führen  zu  müssen,  so  werden  letztere 
Verbindtingen  aus  dem  wässerigen  Auszuge  zunächst  mittelst  einer  Ferri-,  respective 
Ferro.salzlösung  ausgefällt  und  dann  das  Filtrat  nach  dem  Ansäuern  mit  Wein- 
säure destillirt. 

Auf  die  Anwesenheit  von  Cyanquecksilber,  welches  durch  die  Weinsäure  nicht 
zerlegt  wird,  prflft  man,  indem  man  das  Untersuchungsobject  mit  heissem  Wasser 
auszieht  und  dann  den  Rflckstand  mit  verdünnter  Schwefelsäure  destillirt. 

Um  den  Blausäurcgehalt  eines  derartigen  Untersuehungsobjectes  quantitativ 
festzustellcn,  unterwirft  man  eineu  gewogenen  Theil  desselben  der  Destillation  wie 
oben  und  bestimmt  dann  im  Destillate  die  Blausäure  nach  einer  der  folgenden 
Methoden. 

Zur  gewichtsanalytischen  Bestimmung  macht  man  die  Flüssigkeit  mit  reinem  Sal- 
nnakgei.st  alkalisch,  versetzt  dann  mit  Sllbernitratlö.sung  im  Ueberschuss  und  säuert 
mit  Salpetersäure  an.  Den  Niederschlag  von  AgCN  sammelt  m.m  auf  einem  ge- 
wogenen Filter,  wäscht  gut  aus,  trocknet  ihn  bei  100®  bis  zum  constanten  Ge- 
wichte und  berechnet  nach  der  Gleichung: 

AgCN: HCN 

134  : 27  = gefund.  Menge  AgCN:X. 

Oder  man  bestimmt  maassan.alytisch  mit  * lo  Normalsilberlösung,  indem  man  eine 
bestimmte  Menge  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  entsprechend  mit  Wasser  verdünnt, 
mit  einigen  Tropfen  Kalilauge  versetzt  uud  nun  solange  unter  Umschwenken 
Silbemitratlösung  zufliessen  lässt,  bis  eben  eine  schwache  bleibende  Trübung  ent- 
steht. Diese  Bestimmungsmethode  beruht  darauf,  dass  sich  zunächst  lösliches  Cyan- 
silber-Cyankalium  bildet,  welches  erst  in  dem  Momente  sich  zu  zersetzen  be- 
ginnt nnd  eine  'IVübung  hervorruft,  wenn  die  Menge  von  1 Molekül  AgNOs  auf 
2 Molekül  KCN  überschritten  wird : 

2 KCN  -f  AgNOj  = (Ag  CN  -f  KCN)  + KNO, ; 

(AgCN  + KCN)  -f  AgNOg  = 2 AgCN  -f  KNOj. 

Man  hört  demnach  mit  der  Hinzufügung  der  Silberlösung  auf,  sobald  eine 
bleibende  Trübung  eintritt  und  hat  dann  durch  die  verbrauchte  Silberlösung  die 
Hälfte  der  vorhandenen  Blausäure  indicirt.  Da  1 ccm  ’ Normal-Silberlö.sung 
= 0.0027  g HCN  ist,  so  sind  also  für  jede^  verbrauchte  1 ccm  \/jo  Silberlösung 
0.0054  g HCN  vorhanden. 

Eventnoll  versetzt  man  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  mit  Magnesiumhydroxyd 
und  Kaliumchromatlösung  als  Indicator;  s.  Acidum  hy  d rocyani  cum. 

^ ehn. 

Cyanwasserstoffsaure  Salze.  Cyanide.  Cyanmetalle.  Der  Cyan  Wasserstoff 
ist  eine  schwache,  den  Haloidsäuren  ähnliche  Säure,  deren  Salze  sich  fast  sämmt- 
lich  durch  ihre  Einwirkung  auf  .Metalloxyde  oder  Hydroxyde  erhalten  lassen.  Sie 
sind  theils  farblos,  theils  gefärbt,  krx’stallini.sch  oder  amorph,  theilweise  in  Wasser 


DIgitized  by  Google 


368 


CYANWASSERSTOFFSAURE  SALZE.  — CYCLAMEN. 


leicht  löfllich  und  verbreiten  in  Lösung  den  Geruch  nach  Blausilure,  da  schon  die 
Kohlensilure  der  Luft  genügt,  um  Hlausilure  in  Freiheit  zu  setzen.  Die  in  Wasser 
unlöslichen  Cyanmetalle  lassen  sich  auch  gewinnen  durch  Umsetzung  der  Alkali- 
cyanide mit  den  wa8Hcrlö.slichen  Salzen  der  betretfenden  Metalle.  Die  Cyanide  der 
Alkalien  und  der  alkalischen  Erden  sind,  bei  Luftabschluss  geglüht,  feuerbestündig, 
verwandeln  sich  aber  beim  Glühen  an  der  Luft  oder  bei  der  Behandlung  mit  Ozon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  iu  Cyanatc,  während  die  anderen  Cyanmotallc  meist 
beim  Glühen  unter  Zurücklassung  von  Metall  oder  von  Kohlenstofl'metall  zersetzt 
werden.  John. 

CyäthBä,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie  der  Füices , eharak- 
terisirt  durch  die  auf  einem  sätilen-  oder  kugelförmigen  Keeeptaeulum  stehenden 
und  von  einem  beeherf«»rmigen,  nur  an  der  Spitze  (»tfenen  Schleier  umgebenen 
Fruehthäiifehen  fSorii.  Die  Cyatheen  sind  baumähnliche  Farne  mit  glattem  oder 
stacheligem  Stamme  und  grossen,  breiten,  2 — 3faeh  gefiederten  Wedeln. 

Von  C.  mednllaris  Sw.  auf  Neuseeland  wird  das  rübenähnlieh  sehmeekende, 
mit  einem  rothen  Safte  erfüllte  Mark  des  Stammes  geröstet  und  dient  dann  den 
Eingeb(»rnen  als  Nahrungsmittel.  Sydow. 

Cyathium  ^y.öai>o;,  ein  Sehöpfgef jIss ) heisst  die  von  einem  be<-herförmigeu 
Involuerum  gestützte  letzte  Verzweigung  des  Blüthen.staiides  liei  Euphorhia.  Früher 
hielt  man  allgemein  das  Cyathium  für  eine  Zwitterblüthe  mit  zahlreichen  Sfau)>- 
gefässen  und  einem  oberständigen  Fruchtknoten.  R.  Browx  hat  aber  gezeigt,  dass 
die  kelehartige  Hülle  ein  Hoehblatt-Involuerum  ist , in  welchem  viele  männliche 
und  eine  weibliche  Blüthe  mit  rudimentären  oder  auch  ganz  fehlenden  Blüthen- 
hüllen  sitzQn.  Jedes  der  artieulirten  Staubgefässe  in  einer  sogenannten  Euphorhia- 
blüthe  ist  demnach  eine  c5  Blüthe,  der  gestielte,  dreikn<»pfige  Fruchtknoten  die 
9 Blüthe.  Dass  diese  Auffassung  die  berechtigte  ist,  geht  aus  der  Entwieklimgs- 
gescliiehte , aus  den  bei  manchen  Arten  vorkommemlen  Perigonbildungen  bei  den 
9 Blüthen,  endlich  aus  den  Mi.ssltildungen  hervor. 

Cycadaceae,  Familie  der  Gymnospennae.  Holzgewäehse  von  palmenartigem 
Wuchs,  vorzüglich  in  der  tropischen  und  subtropischen  Zone  der  südlichen  Halb- 
kugel. Der  an.'itomisehe  Bau  des  Stammes  uml  die  Beschallenheit  der  Samen  bringt 
die  Cycadeen  den  Nadelhölzern  nahe,  anderer.seits  erinnern  sie  durch  die  spiralig 
eingerollten  jungen  Blätter  an  die  Farne.  — Charakter:  Stamm  einfach,  meist 
mit  Schuppen  und  den  Narben  abgefallener  Blätter  bedeckt.  Blätter  hnlzig^  lederig, 
gro.ss,  gefieilert  ' fälschlich  als  Zweige  bezeiehnet  .-.  Blüthen  diöcisch,  nackt,  zapfen- 
förmig. (5  Blüthen  nur  aus  zahlreichen , neben  einander  sitzenden  Staubbeuteln 
bestehend  ; 9 Blüthen  aus  oflenen,  2 — Oeiigen  Fruchtblättern  gebildet. 

S y d 0 w. 

Cycas.  einzige  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie  der  Gymnospermae. 
Es  sind  tro|)isehe  Bäume  mit  einfach  fiedertheiligen  Blättern,  deren  Ab.sehnitte  nur 
einen  Mittelnerv  haben  und  in  der  Knospenlage  selmeckenförniig  eingerollt  sind. 
Die  Blüthen  sind  diöeiseh,  die  seitenstämlig  mit  zahlreichen,  unter.seits  die 
Pollensäeke  tragenden  Staubldättern,  die  9 endstämlig,  aus  einer  Menge,  die  Samen- 
knospen tragenden  Fruchtblättern  gebildet. 

Fällige  Arten  (Cycas  revo/ufa  Thby.,  C.  circinalis  L.j  .speichern  in  ihrem 
Marke  so  reichlich  Stärke,  dass  sieh  die  Gewinnung  derselben  lohnt.  Sie  kommt 
als  Arrowront  i's.  Bd.  1,  jiag.  o7Di  und  Sago  i's.  d.)  in  den  Handel. 
Die  jungen  Blätter  dienen  in  der  Heimat  dieser  sogenannten  „Palmen“  als 
Gemüse. 

Cyclamen,  Gattung  der  Pn’mulaceae,  ausgezeichnet  durch  ein  kmdliges  Rhizom, 
aus  dem  langgestielte  Blätter  und  einzelne,  nickende,  schöne  Blüthen  entspringen. 
Die  verblühten  Stiele  rollen  sieh  spiralig  zusammen,  so  dass  die  Kapselfrucht  auf 
den  Boden  zu  liegen  kommt. 
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Cyclamen  euroyaeum  i. , Alpenveilchen,  S a u b r od , E r d s c li e i b ö, 
besitzt  ein  kuchenförmises , ringsum  bewurzeltes , innen  weisses  Rhizom , welchem 
vom  Volke  wurniwidrige  Eigenschaften  zugeschrieben  werden.  Es  enthalt  das  Gly- 
kosid Cyclamin  (identisch  mit  Saladix’s  Arthantin),  welches  zweifellos  giftig 
ist.  Ein  Dec(u*t  von  8.0  des  frischen  Knollens  ruft  l>eim  Menschen  s«‘hon  heftige 
Vergiftungserscheinungen  hervor.  Durch  das  Trocknen  w'ird  die  Wirksamkeit  ab- 
geschwächt. 

Cyclamin,  Cyciamiretin.  Das  Cyclamin  ist  ein  Glykosid,  welches  sich  in  den 
Knollen  von  Cyclamen  europaeum  L.  findet.  Man  stellt  es  dar,  indem  man  die 
Knolleu  mit  Go  — TOprocentigem  Alkohol  auskocht,  die  so  erhaltenen  Auszüge 
concentrirt  und  der  Krystallisation  UberlAsst.  Das  nach  längerer  Zeit  sich  ab- 
scheidende Cyclamin  wird  durch  wiederholtes  Lösen  in  Alkohol  und  Rehandeln 
mit  Thierkohle  gereinigt.  Es  bildet  ein  blendend  weisses  Pulver,  das  aus  riind- 
licheu  Kugeln  besteht  oder  Körnern,  die  von  Krvstallnadeln  gebildet  w’crdcn.  Es 
ist  hygroskopisch,  löst  sich  in  abstdutem  Alkohol  (1 : 7 l i,  in  Amylalkohol,  Essigäther 
und  Glycerin,  ist  unlöslich  in  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Heuzol  und  Petroleura- 
äther.  Es  ist  geruchlos,  schmeckt  scharf  und  kratzend  und  sein  Staub  erregt 
heftiges  Niesen;  beim  Erhitzen  auf  200®  färbt  es  sieh  braun  und  schmilzt  bei 
23G®.  Die  wässerige  Lösung  ist  opalisireud,  schäumt  wie  Seifenwasser  und  erzeugt 
alkalische  Kupferoxydlösung  darin  einen  weis.sen  Niederschlag.  Concentrirte  Schwefel- 
säure löst  Cyclamiu  mit  rother  Farbe  auf ; mit  viel  W.as.ser  verdünnt,  verschwindet 
die  F'ärbung  uud  es  entsteht  ein  weisser  Niederschlag  von  Cyciamiretin.  Durch  Er- 
hitzen mit  Wasser,  mit  verdünnten  Säuren,  durch  Emulsin  spaltet  sich  das  Cyclamin 
in  Zucker  und  Cyciamiretin.  Der  Zucker  ist  nicht  krvstallisationsfähig , rechts- 
drehend und  g.ährt  mit  Hefe.  Das  Cyciamiretin  ist  ein  weisser  .amorpher 
Körper,  geruch-  und  geschmacklos,  unlöslich  in  W’^asser,  löslich  in  Alkohol  und 
Aether.  Es  färbt  sich  mit  conceutrirter  Schwefelsäure  violettroth.  Die  Formel  de.s 
Cyclamins  scheint  C^o  H34  O,©  zu  sein.  v.  Schröder.  * 

Cyciopia,  Gattung  der  Papüionacene,  rnterfamilie  Podalyrieae ; am  Cap 
heimische  Sträucher  mit  dreizähligen  Blättern,  gelben  Schmettcrlingsblüthen  mit 
10  freien  Staubfäden  , zusammengedrückten  Icderigen  HüI.sen.  — Die  Blätter 
mehrerer  Arten  (C,  latifolia  PC.,  C.  yaleoidea  DC.,  6\  intermedia  Meyen  u.  A.) 
liefern  den  Capthee  ^s.  Bd.  II,  pag.  .ö41i.  Am  bekanntesten  sind  die  Blätter 
von  C,  yenitttoides  DC.  (C.  teretifolia  Erkl.  et  Zeyh.).  Die  Blättchen  der  drei- 
zähligen Blätter  sind  ganz  uingerollt,  fast  nadelförmig,  20mm  lang,  kaum  1mm 
dick,  brüchig,  erweicht  ledorig,  kahl,  einnervig.  Sie  schmecken  schwach  bitter- 
aromatisch  und  etwas  herbe  von  dem  in  ihnen  enthaltenen  Gerbstoffe.  Cotfem  ent- 
halten sie  nicht,  w’ie  behauptet  wurde,  aber  das  Glycosid  Cyclopin. 

Cyclopie  u der  Cyclopi,  eine  Missbildung,  bei  welcher  in  der  Gegend 

der  Nasenwurzel  nur  ein  Auge  sich  befindet  und  darüber  das  Rudiment 
einer  Na.se. 

Cyclopin,  ein  in  den  Blättern  von  Cyciopia  latifolia  PC.  und  verwandten 
Arten  enthaltenes  Glukosid  (nach  GßKKxrsn  : Hjg  0,3  -b  llj  (_)),  zerfällt  beim  Kochen 

mit  verdünnten  Mineralsäuren  in  Glukose  und  Cyclo piaroth  (C,9  Hg,  0,q). 
Neben  Cyclopin  ist  noch  ein  stickstofffreier  Schillerstort'  i'Cyclopinfluoresein)  in 
jenen  Blättern  enthalten. 

Cydonia,  Gattung  der  Rosaceae,  Abtheilung  Pomeae.  Bäume  oder  Sträucher, 
von  der  nächstverwandten  Gattung  Pirus  durch  die  in  jedem  Fache  zahlreichen, 
mit  Schleimhülle  versehenen  Samen  unterschieden. 

Cydonia  vuly  aris  (W’illd.)  Pers.  (Pints  Cydonia  L.,  Cydonia  europaea 
Sav. , Sorbus  Cydonia  Crantz),  Quitte,  Cognassier,  Quince,  Kwee, 
in  den  transkaukasischen  und  südkaspischen  Ländern  bis  Südostarabien  heimischer, 
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durch  Persien  nach  Südeuropa  verbreiteter,  jetzt  in  Süd-  und  Mitteleuropa  und 
dem  Orient,  meist  der  essbaren  Früchte  wegen  oder  in  Anlagen  cultivirter  Baum 
oder  Strauch  mit  abstehenden,  braunen,  domlosen  Aesten.  Blätter  alteruirend,  kurz- 
gestielt (Stiel  weichhaarig),  eifürmig,  eiförmig-länglich  oder  verkehrt  eiförmig, 
ganxrandig,  oberseits  später  kahl,  Unterseite  zottig  graufilzig ; Nebenblätter  laubig, 
eirund,  länglich  bis  lanzettlich,  drtisig-gesägt.  Blüthen  (grösser  als  die  des  Apfels) 
kurz  gestielt,  einzeln  endständig,  von  Blättern  umgeben,  bis  7 cm  im  Durchmesser, 
mit  5 laubigen , oblongen , drüsig  gesägten , unterseits  zottig  behaarten  Kelch- 
blättern und  weisser  oder  rrtthlichweisser,  unterseits  schwach  behaarter,  bzähliger, 
in  der  Knospe  gedrehter  Corolle.  Androeceura  aus  20  Staubfäden  bestehend , die 
in  drei  Kreisen,  einem  äusseren  zehnzähligen  und  zwei  bzähligen  inneren,  bestehen, 
(iyiiaeceum  unterständig,  aus  5 verwachsenen  Carpellea  mit  5 freien  Griffeln,  die 
Fächer  mit  zahlreichen,  aufsteigeuden,  anatropen  Samenknospen  in  2 collateralen 
Keiheu ; zu  einer  sogenannten  Apfelfrucht  sich  entwickelnd,  die,  vom  vergrösserten, 
lajibigen  Kelche  bekrönt,  in  jedem  der  5 pergamentartigen  Fächer  6 — 15  (oder 
mehrj  Samen  enthält.  Die  Frucht  ist  plattruud,  an  der  Basis  verschmälert,  beider- 
seits genabelt  und  sehr  herb  bei  der  Var.  maliformw  MUL,  der  Apfelquitte; 
birnlörmig,  unten  eingedrückt,  nur  auf  dem  Scheitel  genabelt  und  minder  herb 
bei  der  Var.  oblonyn  MUL,  der  Birnquitte;  bimförmig,  sehr  gross  und  ge- 
rippt bei  der  Var.  lusftamca  Med.,  der  portugiesischen  Quitte.  Ihre  Farbe  ist 
goldgelb,  gelb  oder  grünlichgelb,  punktirt,  oder  schwach  spinnwebig-filzig.  Der 
später  verschwindende  Filz  reibt  sich  aber  leicht  ab.  Die  Samen  sind  rothbraun 
und  mit  Schleimhülle  versehen. 

Fructus  Cydoniae,  Poma  Ci/duntorum  (Ph.  Dan.,  Suec.,  ün.  St.),  als 
Cydonia  exniccata  ehedem  in  Verwendung  oder  zur  Darstellung  des  B^tr.  Ferri 
eydoniatt  benützt,  besitzen  in  der  Mittelschicht  viele  Steinzcllengruppen  (Beste 
der  Drupai,  die  sich  zumal  gegen  das  Gehäuse  sehr  eng  zusamraeudrängen.  Die 
reifen  Quitten  sind  von  starkem,  angenehm-aromatischem  Geruch  und  herbem,  saurem, 
kaum  süsslichem  Geschmfiek,  das  Fleisch  ist  sehr  hart. 

Das  Aroma  der  Frucht  ist  uach  Wöhlke  Oenanthäther , nach  R.  Wagner 
Aethylpelargonat.  Der  Fruehsaft  enthält  Zucker,  viel  Aepfelsäure  (S'/j  Proceut, 
Riekheh),  Pectin,  Gummi. 

.Man  benützt  die  reife  Quitte  eingemacht  als  Compot.  Doch  wird  sie  auch  noch 
Jetzt  bisweilen  getrocknet  iu  der  Apotheke  gefordert  (gegen  Diarrhoe  etc.).  In 
Frankreich  ist  der  frische  Quittensaft  officinell,  ebenso  wie  das  Kxtr.  B'erri  eydo- 
niatum  >ind  ein  Syr.  Cydoniorum  nach  Art  des  Kirschsaftes  dargestellt). 

Semen  Cydoniae  s.  Cydoniorum  (Ph.  Germ.  I.,  Austr.,  Kuss,,  Gail.,  Belg., 
Neerl.),  meist  zu  8 — 14  in  jedem  der  5 Fruchtfächer  in  zwei  Verticalreihen.  Sie 
sind  von  einer  schlüpfrigen  Haut  umgeben,  so  dass  die  iu  einem  Fache  liegenden 
nach  dem  Eintrocknen  fest  zusammenbaekeu.  Auch  in  der  Droge  hängen  noch 
oftmals  mehrere  Sameu  fest  aneinander. 

Getrocknet  sind  die  Samen  hart,  spitz  und  verkehrt  eiförmig,  halbherzförmig 
oder  fast  keilig,  in  der  Form  etwas  von  den  benachbarten  Samen  abhängig,  da 
sie  in  Folge  gegenseitigen  Druckes  einander  abplattcn.  Von  dem  kleinen,  weissen, 
an  der  meist  zugesehärften,  dünneren  Spitze  liegenden  llilum  (Ansatzstelle  des 
Funiculusi  läuft  die  Raphe  als  ziemlich  gerader,  scharfer  Kiel  nach  dem  entgegen- 
gesetzten stumpfen  und  durch  einen  kaum  dunkler  gefärbten  etwas  erhöht 
geraudeten  Fleck  (der  Chalaza;  bezeichneten  Ende.  Der  der  Raphe  gegenüber- 
licg<’udc  Rand  beschreibt  eine  seichte  Curve.  Der  Rücken  des  Samens  ist  entweder 
gewölbt  oder  mehr  weniger  abgeflacht. 

Die  Länge  überschreitet  10  mm  nicht.  Aussen  sind  sie  rothbraun,  mit  einem 
Karlen,  weisslichen  Häutchen  bedeckt  (daher  inatQ,  welches  trocken,  spröde  und 
tia  und  dort  abgesprungen  ist.  Dieses  Häutclien  bewirkt  ein  Schlüpfrig- 
\\er«!eu  der  Samen  beim  Eintauchen  in  Wasser.  Die  dünne  zerbrechliche  leicht  ab- 
ipringcnde  Samenschale  umschliesst  deu  Embryo , der  aus  zwei  dicken  , plaucon- 
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vexen , ölig-fleiscbigren,  geaderten  (von  Geföasbttndeln  durchzogenen) , wellenförmig 
zusammengelegten  Cotyledonen,  einer  kleinen  und  kurzen,  nach  unten,  gegen  das 
Hilum  gerichteten,  geraden  Radicnla  und  einem  sehr  schmalen,  der  Samenschale 
fest  anhaftenden  Endosperm  besteht. 

Anatomisch  betrachtet,  zeigt  die  Samenschale  (unter  dickem  Glycerin,  beziehungs- 
weise Oel)  im  Querschnitt  zu  änsserst  eine  zarte  Cnticnla,  darunter  die  helle,  stark 
zusammengetrocknete,  hell  und  durchsichtig  erscheinende  Epidermis  ohne  dent- 

Fig.  55. 


^iHrrsf-hniit  diiich  die  aupsere  Partie  oinea  Quittensamen». 

* Schleimepithcl,  p Piginentschicht , u innere  Samenhaut,  « Kndosperm,  a Cotyledon. 

IKt  Inhalt  nur  in  einigen  Zollen  gezeichnet. 

liehe  Zellbegrenzuugen  (Schlcimschicht).  Setzt  man  Wasser  hinzn,  so  quillt  diese 
Schicht  mächtig  (bis  0.170  mm)  auf  (Fig.  55).  Dabei  lösen  sich  die  nun  deutlich 
werdenden  cylindrischen  oder  schwach  banebigen,  in  der  Oberflächenansicht  rund- 
lich eckigen,  palissadenartig  neben  einander  liegenden,  sich  stark  radial  streckenden, 
besonders  aussen  stark  v(‘rdickt(‘n  Zellen  wohl  auch  von  einander,  der  schleimige 
Inhalt,  durch  Umwandlung  der  secundären  Membranverdickungsschichten  in  Schleim 
(äio  primäre  Membran  verschleimt  nicht)  entstanden,  zeigt  noch  häufig  deutliche,  oft 
wellenförmige  Schichtung.  Er  tritt,  bei  plötzlichem  Wasserzutritt  ^die  Membranen 

24* 


372 


CYDONIA. 


sprengend,  iii’s  Freie  und  löst  sich  im  Wasser.  Durch  dieses  Aufquellen  der  Epidermis 
erscheint  also  der  Quittonsame,  ebenso  wie  der  Lein  l>ei  Wasserzutritt  in  eine 
farblose  SchleimhUlle  eingebettet.  Jod  fUrbt  dieselbe  schwach  gelb  bis  rosa,  später 
blau.  Mit  Jodschwefelsäuro  wird  sie  blau.  Sie  verhält  sich  also  chemisch  anders 
als  die  des  Lein  (Flückiger).  Das  Schleimepithcl  besteht  Anfangs  (im  Frtthsommer) 
aus  priHinatischen,  schwach  radialgestreckten  Zellen,  die  an  dem  sich  entwickelnden 
Samen  bis  Ende  Juli  ihre  normale  Grösse  und  Form  erreicht  haben , aber  noch 
dünnwandig  sind.  Erst  Anfang  August  beginnt  die  kappenförmige  Ablagerung  der 
Verdickungsschichteu  an  der  Inuenseite  der  AusscnWände  der  Epidermiszellen.  die 
ziemlich  rasch  bis  zum  Grunde  fortschreitet,  so  dass  schliesslich  jede  Zelle  von 
den  ]>ei  Berührung  mit  Wasser  verschleimenden  Vordickungsschichten  erfüllt  ist 
(Frank,  LrERSsE.\). 

Unter  dieser  charakteriHtiscben  Schleimschieht  folgt  eine  mehrreihige  Zone  dick- 
wandiger Sclereiden  mit  festem,  braunrothem,  gerbstoffartigem  Inhalt  (Pigment- 
schicht}, Fig.  55,  j>. 

Die  innere  Samenhaut  (is)  ist  knorpelig  und  besteht  aus  tangential  gestreckten,  sehr 
engen  und  collabirten  hellen  Zellen , die  etwas  weiter  nach  innen , innerhalb  des 
schmalen  Endosperms  wiederkehren.  Sowohl  in  den  quadratischen  Zellen  des  Endo- 
sperms,  als  in  den  ebenso  gestalteten  der  Radicula,  als  den  mehr  radial  gestreckten 
der  Cotyledonen  findet  sieh  neben  fettem  Gel  reichlich  Aleuron  (Fig.  55),  dessen 
Körner  in  letzteren  grösser  sind  als  in  dem  Endosperm  und  der  Radicula. 

Unzerkleinert  schmecken  die  Quittensamen  rein  fade,  schleimig  und  geben  mit 
Wasser  geschüttelt  einen  trüben  Schleim.  Mit  Wasser  zerstosseu  liefern  sie  eine 
dicke,  schwach  nach  bitteren  Mandeln  riechende  und  schmeckende  Emulsion.  Sie 
enthalten  also  (ebenso  wie  die  Rinde  und  die  jungen,  frischen  Triebe)  Amygdalin, 
liefern  auch  ein  blausäurehaltiges  Destillat  (Stockmann).  Lehmann  fand  auch  in 
Aepfelsamen  0.6  Procent  Amygdalin. 

Der  Schleim  ist  so  reichlich  vorhanden , dass  noch  das  vierzigfache  Gewicht 
(der  Samen)  Wasser  dadurch  dick  schleimig  wird.  Man  kann  nahezu  20  Procent 
trockenen  Schleims  aus  den  Samen  erhalten  (Flückiger).  Der  Schleim,  von  Asche- 
bestandtheileu  schwer  oder  gar  nicht  zu  befreien  (Frank,  Kirchner  und  Tollens) 
— ursprünglich  enthält  er  etwa  10.4  Proceut  davon  (Schmidt)  — entspricht  im  asche- 
freien  Zustande  der  F(»miel  C,s  Hog  Oj  , = (C«  Hjo  05)3  — HO2.  Verdünnte  Schwefel- 
säure ftlhrt  den  löslichen  Theil  des  Schleimes  in  (lummi  und  Cellulose,  endlich  in 
Zucker  über.  Salpetersäure  liefert  keine  Schleimsäure,  sondern  Oxalsäure  (h^'RANK). 
Alkalien , Säuren , Metallsalze , Alkaloide  co.agulireu  den  Quittenschleim,  Borax 
nicht,  Gerbsäure  verändert  nicht,  Alkohol  trübt,  Bleizueker  ftült  flockig  (Unter- 
schied von  Acacien-,  beziehungsweise  Carageenschleim),  Kreosotwasser  tällt  Quitten- 
schleim nicht , wohl  aber  Gummi  und  Kirschgummischlcim  (Reichenhach).  Vor 
völliger  Reife  enthalten  die  Samen  etwas  Stärke.  Fettes  Oel  ist  im  reifen  Samen 
reichlich  zu  finden. 

lu  der  Asche  finden  sich  42  Procent  Phosphorsäure. 

ln  den  Handel  gelangen  die  Quittensamen  hauptsächlich  aus  Südrussland,  Tene- 
rifta  und  vom  Cap  (Flückiger).  Die  russischen  Samen  sind  voller,  fester  zusammen- 
hängend , von  fast  violettschwarzer  Farbe  und  besonders  reich  an  Schleim 
(Flückiger). 

Als  Verwechslung,  beziehungsweise  Fälsch  ung,  werden  die  Samen  der 
Birne  und  des  Apfels  genannt,  ln  der  Form  sind  sie  ähnlich,  doch  niemals  durch 
Druck  eckig  oder  zusamraengedrückt,  auch  niemals  (da  in  der  Fnic.ht  isolirt)  mit 
einander  verklebt.  Sie  sind  viel  dunkler  braun,  glänzend  und  nur  sehr  wenig  schleimig. 
Uir  Schleimepithel  ist  viel  schmäler : Seine  Zellen  sind  nicht  oder  kaum  radial 

gestreckt. 

Die  ebenfalls  als  Fälschung  angegebenen  Rosinenkeme  sind  schon  durch  ihre 
Form  so  charaktoristisch  unterschieden , dass  von  einer  Verwechslung  nicht  wohl 
die  Rede  sein  kann.  Zudem  besitzen  sie  eine  steinharte  Samenschale.  Hager  gibt 
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als  VerßllschuDg  (bis  zu  50  Procent)  „die  Schale  einer  Frucht  von  brauner  Farbe 
oder  braun  grefUrbt  und  schwach  weislich  bestäubt“  an. 

Angewendet  werden  die  Quittensamen  nur  zur  Darstellung  des  Mueüago 
Gydantae  semxnum.  T 8 c h i r c L. 

Cylicodaphne,  Gattung  der  Lauraceae,  charakterisirt  durch  das  sechsspaltige 
Perigon  mit  12  StaubgefÜssen  und  die  in  einer  becherförmigen,  ganzrandigen  Htllle 
sitzenden  Beeren.  Aus  den  Früchten  von  C.  sebtfern  (?)  wird  ein  Fett,  das 
sogenannte  javanische  Tangkalla,  gewonnen. 

Cyma  (x’jv.x,  das  Schwellende,  auch  Frucht,  Same)  = Trugdolde,  ist  ein 
Blüthenstand,  in  welchem  der  blühende  Hauptspross  von  vielen  tiefer  entspringenden, 
annähernd  gleich  starken  blühenden  Seitensprossen  übergipfelt  wird.  Im  Habitus 
der  Dolde  .ähnlich,  aber  von  ihr  wesentlich  dadurch  verschieden,  dass  die  Blüthen- 
stiele  nicht  aus  einem  Punkte  entspringen,  daher  ungleich  Lang  sind.  — Vergl.  Bd.  II, 
pag.  318. 

Cymbalaria,  äcrofulariaceen-GaiiViXi^  Rdpp’s,  synonym  mit  Linarm  Tournef. 

Herba  Cymbalariar^  auch  Umbilicus  Veneris  genannt,  stammt  von  Linarta 
Cymbalaria  Mill.  (Antirrhinuvi  Cymbalaria  L.)^  Sie  ist  obsolet. 

Cymen,  s.  cymoi. 

Cyminum,  dem  grie<'hischen  zoaivov  nachgebildeter  Name  für  Cum  i n um  ('s.  d.). 

Cymogen  ist  der  am  leichtesten  flüchtige,  bei  normaler  Temperatur  gasförmige 
Bestandtheil  des  amerikanischen  Erdöls.  Er  ist  nur  durch  grossen  Druck  zu  ver- 
dichten und  bildet  dann  eine  farblose,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit,  welche  bei 
U®  siedet  und  zur  Fabrikation  von  künstlichem  Eis  Verwendung  findet. 

G a ns  w i n d t. 

Cymol,  Methylpropylbenzol , C«  H,  . CHj  . C,  H^.  Von  den  sechs  der  Theorie 
nach  möglichen  Methylpropylbenzolen,  welche  sämmtlich  den  Namen  Cymol  führen, 
sind  fünf  bekannt,  nämlich  das  Ortho-,  Meta-  und  Paramethylpropylbenzol  und  das 
Meta-  und  Paraisopropylbenzol  oder,  wie  man  sie  abgekürzt  bezeichnet,  das  o-,  m-, 
p-Cymol,  m-  und  p-Isocymol.  Meist  versteht  man  unter  Cymol  das  p-Cymol. 

Dasselbe  findet  sich  in  vielen  ätherischen  Oelen , so  im  Oel  von  Cuminum 
Cyminum  y dem  römischen  Kümnielöl,  in  welchem  es  auch  von  Gkrhardt  und 
C.AHOURS  zuerst  aufgefunden  wurde. 

Synthetisch  erhält  man  es  aus  p-Bromtoluol,  normalem  Propyljodid  und  N.atriuin 
nach  der  Gleichung : Cg  H,  . CHj  . Br  -f  C^  H-  J -h  Na.,  = Cg  II,  . tilg  . Cj  Hy  -f 
NaJ  -f  Na  Br. 

Zu  seiner  Darstellung  behandelt  man  am  be.stcu  Campher  mit  wasserentziehen- 
den Mitteln,  z.  B.  Phosphorsäureanlivdrid. 

C.oH.gO  — H,0  = C,oH,, 

Campher  Cymol. 

Die  Terpene,  welchen  die  Formel  C,g  Hjg  zukommt,  gehen  bei  der  Behandlung 
mit  wasserstofifentziehenden  Mitteln  (Brom,  Jod)  in  Cymol  über.  Auch  au.s  Thymol 
und  Cuminalkohol  lässt  sich  Cymol  darstellen. 

Cymol  ist  eine  farblose  Flü.ssigkeit  von  0.8505  spec.  Gew.  hei  15”,  welche  bei 
175”  unzersetzt  destillirt. 

Es  gibt  charakteristische  -Absorptionsstreifen,  welche  zu  seinem  Nachweise  in 
Terpenen  dienen  können. 

Innerlich  genommen  wird  es  zu  Cuminsäure  Cg  II*  . Cj  H,  . COOH  oxydirt  und 
mit  dem  Harn  ausge.schicden ; im  Hundeharn  findet  sich  nach  dem  Genüsse  von 
Cymol  Cuminursäure,  C,o  11,5 

Man  kennt  eine  -Anzahl  von  Chlor- , Brom-,  Nitro-  und  Amidoderivaten  dos 
Cymols,  die  ebenso  wie  das  Cymol  .selbst  bisher  keine  technische  Anwendung  finden. 

Henedikt. 
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Cynanchin,  Cynanchocerin.  Finden  sich  in  dem  Milchsaft  von  Ci/nanchum 
-aacnrm.  Das  Cynanchocerin  bildet  platte,  lanzettförmige  Nadeln.  Schmelzpunkt 
I4Ö — 146^  Löst  sich  leicht  in  Aether,  Chloroform  und  hcissem  Alkohol,  wenig 
s kaltem.  In  Alkalilaugcn,  starker  Salz-  und  Salpetersäure  ist  es  unlöslich,  ln 
wneentrirter  Schwefelsäure  löst  es  sich  mit  gelber  Farbe,  welche  beim  Erwärmen 
donkler  wird  und  dann  im  reflectirten  Licht  grüne  Fluorescenz  zeigt.  Das  Cynan- 
ehin  bildet  grosse,  breite  glänzende  Ülättchcn,  die  bei  148 — 149®  schmelzen, 
verhält  sich  sonst  wie  Cynanchocerin.  v.  Schröder. 

Cynanchol,  ein  Phenol  von  der  Formel  C,8  H.,4  0 (?).  Kommt  im  Milchsaft 
von  Cynanchum  ncutuvi  L.  vor  und  wird  aus  diesem  als  weiches  Harz  gewonnen. 
Bei  wiederholtem  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  trennt  es  sich  (nach  Hesse)  in 
Cynanchocerin,  platte,  Nadeln  und  Cyn  a n c h i n,  breite  Blätter.  Die  sonstigen 
physikalischen  Eigenschaften  sind  genau  dieselben.  ' Ganawindt. 

Cynanchum,  (lattung  der  Asclepiarleae.  Windende  Kräuter  mit  gegen- 
ständigen Blättern  und  aehsolständigen  Infloresceuzeu.  Corolle  mit  doppelter 
Nebenkrone,  die  äussere  röhrig,  die  innere  aus  5 Schuppen  gebildet.  Fruchtkapseln 
glatt,  Samen  beschopft. 

Cynaitchutfi  acutum  L.,  ein  im  nördlichen  Mediterrangebiete  heimisches  Kraut 
mit  flaumigem  Stengel , kleinen  Blättern  und  zweitheiligen  Trngdoldeu , enthält 
gleich  verwandten  Arten  einen  scharfen  Milchsaft. 

(Cynanchum  ist  pharn)ak<)gnostisch  synonym  mit  Vincetoxicum  (s.  d.i. 

Cynapin.  Diesen  Namen  erhielt  ein  Alkaloid  aus  Aelhusa  Cyna pi um  L., 
dessen  Eigimschaften  sehr  wenig  untersucht  siud.  v.  .Schröder. 

Cynara,  (Sattung  der  Compomtae,  Unterfamilie  Cardueae.  .Stachelige  Kräuter 
mit  grossen  licderschnittigen  Blättern  und  einzelnen  endständigen  Blüthenköpfeu, 
denm  Blülhen  sämmtlich  zwittcrig , Achänen  vierkantig,  von  federigem  Pappus 
gekrönt  sind.  Einige  Arten  werden  als  Gemüsepflanzen  cultivirt.  Die  Blätter  der 
Artischoke  (Cynara  Hcolymus  L.)  gelten  beim  Volke  als  Diureticum. 

Cynips,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie  der  Hymenoptera,  charakterisirt 
durch  den  mehr  oder  weniger  zusanimengedrückten,  anhängenden  oder  gestielten, 
nie  metallisch  gefärbten  Hinterleib,  VorderflUgel  ohne  Handmal,  mit  t> — 8 ge- 
schlossenen Zellen,  Fühler  gerade,  höchstens  iGgliederig.  Die  Gallwespen  erzeugen 
an  verschiedenen  Pflanzen  Gallen,  in  welchen  ihre  Larven,  oft  aber  auch  die 
fremder  Arten  ( hiquilmae),  leben.  — Vergl.  Gallen. 

Cynodon,  (»attung  der  Gramineae , Unterfamilie  Chlorxdeae,  charakterisirt 
durch  in  den  Kno.spcn  gerollte  Blätter,  von  der  .Seite  her  zu.sammengedrückte 
Aehrchen , gewöhnlich  nur  aus  einem  ^ Bälgleiu  bestehend,  altemirend  und  eine 
einseitige  A ehre  bildend.  — Die  Aehrcn  des  im  Mittelmeergebiete,  stellenweise  auch 
bei  uns  vorkommenden  Cynodon  Dactylon  Pers.  siud  zu  3 — G doldig  zusammen- 
gcstellt  f^daher  Finger  gras).  Seine  bis  meterlangen  Wurzelausläufer  werden 
als  lihizoma  Gynodontin  ft.  Graminia  ttalici  s.  Graminis  Dactyli  im  südlichen 
Eurojta  ebenso  verwendet  wie  bei  uns  Badix  Graminift  von  Triticum  repens. 

Cynoglossum,  Gattung  der  Asperifoliaceae.  Haarige  Kräuter  mit  altcrniren- 
den  Blättern  und  blauen  oder  violetten  Blüthen  in  blattlosen  Inflorescenzen.  Der 
röhrige,  filnftheilige  Kelch  bleibt  bei  der  Fruchtreife  unverändert;  der  .Schlund  der 
trichlcrigen  Blumenkrone  ist  durch  5 Klappen  verengt,  am  Grunde  befinden  sich 
4 eiförmige.  v(uu  Bücken  her  flachgedrückte,  weichstachelige,  dem  Griffel  ange- 
wachsciic  Nüs.schcn. 

Cynoylonsum  officinale  L.,  Hundszunge,  Venusfinger,  Lieb- 
äugle in,  ist  0.  besitzt  eine  walzlich-spindelige  Wurzel,  zottigen  Stengel,  ganz- 
raudige,  in  »len  Blattsiel  verlaufende,  nach  oben  s»igar  halbumfassende,  mehr  «>»ler 
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weniger  behaarte  BlJitter  und  in  einseitigen  Trauben  schmutzig  blutrothe  Blilthen 
mit  purpurnen  Sdilundklappen. 

Die  ganze  Pflanze  hat  einen  widerlichen  Milusegeruch,  der  sich  al)er  beim 
Trocknen  verliert.  Sie  soll  ein  dem  Curare  ithnlich  wirkendes  Alkaloid  enthalten 
(BUCHHKtM). 

Die  Wurzel  am  Herbst  gesammelt  i und  das  blühende  Kraut  (Mai,  Juni)  waren 
als  Nervina  in  Verwendung;  jetzt  sind  sie  obsolet. 

Cynomorium,  Gattung  der  Balanophoreae , in  Europa  nur  durch  eine  Art  ver- 
treten, durch  das  im  Mittelmoergebiete  auf  Sträucheru  schmanüzende,  im  Habitus 
an  einen  rothen  Pilz  erinnernde  Cynomorium  cocchieum  L.  Es  war  früher  als 
Fungus  melitensis,  Hundsruthe,  gegen  Blutungen  in  Verwendung. 

Cynorexie  (•/cutüv,  Hund  und  irf'prrxi,  bersten),  Heisshunger.  — S.  B u 1 i m i e, 
Bd.  II,  p.ag.  416. 

Cynorrhoda  oder  Cynosbata  sind  die  als  Hagebutten  bekannten  Früchte 

von  Rosa  canina  L.  Es  sind  eigentlich  die  beerenartig  ausgewachsenen,  bei  der 
Reife  scharlachmthen  Keceptacula.  in  welchen  die  zahlreichen  Achaeiien  ' flUschlich 
für  .Samen  gehalten)  sitzen. 

Man  benützt  sie  als  Zuckerconfect,  kaum  mehr  als  Heilmittel.  Angeblich  werden 
sie  auch  zu  einem  Kafteesurrogat  verarbeitet. 

Cyperaceae,  Familie  der  Glumtßorae.  Grasartige,  über  die  ganze  Erde  ver- 
breitete Gewäehse.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  echten  Grüsern  (Grnmineae) 
sofort  durch  völlig  knotenlose  Halme,  die  meist  Szeiligen , mit  geschlossenen 
Scheiden  versehenen  Blatter  und  das  fehlende  Blatth.lutchen.  Die  Mehrzahl  der 
2000  Arten  findet  sich  zwischen  den  Wendekreisen,  wo  .sie  oft  wiesenbildend  die 
Stelle  der  Gramineen  vertreten.  Die  kältere,  gemässigte,  und  kalte  Zone  sind  durch 
den  Arten-  und  Individnenreichthum  gewisser  Gattungen  (Carex,  Eriophorum)  aus- 
gezeichnet, Sie  sind  es,  welche  als  „saure  Gräser“  allgemein  bekannt  sind.  — 
Charakter;  Halm  meist  3kantig,  ohne  Knoten,  Blätter  meist  Szeilig,  mit  geschlos- 
senen, röhrigen  Blattscheiden  , <dme  Blatthäutchen.  Blüthen  zwitterig  <»der  einge- 
schlechtlich, mit  Deckspolze,  aber  ohne  Vorspelze,  Perigon  fehlend  oder  borsten- 
förmig. Staubgefitsse  3.  frei.  Griftei  1.  Narben  2 — 3.  Frucht  nussartig,  oft  3kantig. 
Man  unterscheidet  2 Hauptgruppen : 

n)  Cariceae:  Blüthen  ein-  oder  2häusig,  Perigon  fehlend.  Ö Aehrchen  einfach, 
9 zusammengesetzt  aus  Iblüthigen  Aehrchen,  welche  vom  Vorblatt  „Utriculus“ 
eingeschlossen  sind. 

dj  Scirpeae:  Blüthen  meist  zwitterig.  Perigon  öfter  vorhanden.  Aehrchen 
mehrblüthig.  S yd  o w. 

Cyperus,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie,  charakterisirt  dimdi 
zwittcrige , dichte  Intlorescenzen  bildende  Blüthen,  welche  kein  Perigon,  meist 
3 .Staubfäden  und  dreinarbige  Griffel  besitzen  und  sich  zu  dreikantigen  Früchten 
entwickeln.  Die  Rhizome  einiger  Arten  sind  geniessbar  ( E r d m a n d e 1 n)  und  wurden 
früher  auch  als  Heilmittel  angewendet,  so  die  Rhizome  von  Cyprrus  esculentus  L. 
als  Bulhuli  Thrasi  s.  Dulcina  und  die  Rhizome  von  C.  longus  L.  und  C.  rotun- 
dus  L.  Die  letzteren  kommen  auch  als  falscher  Galgant  vor  iHaGKu), 

Cypervitrioi  ist  Kupfervitriol. 

Cyphomandra,  Gattung  der  SoJanaceae.  Gruppe  Eusolnneae.  — Auf  Jamaica 
wird  C.  betacea  Sendtn. , der  sogenannte  T o m a t o-Baum  , seiner  geniessbaren 
Früchte  wegen  cultivirt. 

Cypressenthee;  meist  wird  dafür  Herba  .Melissae  dispensirt. 

Cyprinus  Barbus  ( homöopathisch),  die  im  Monat  Mai  aus  dem  Rogen  der 
Barbe  (Cyprinus  Barbus  L.)  bereitete  alkoholische  Tinctur. 
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Cyprionsalz  ist  eine  Mischung  von  schwefelsaurem  Kupferoxjdanimoniak  mit 
unterschwefligsaurera  Natron  und  findet  seine  hauptsächlichste  Verwendung  in  der 
Feuerwerkerei  zur  Erzielung  blauer  Farbeneffecte. 

Cypripedium,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Orcfndaceae, 
charakterisirt  durch  das  horizontale  Rhizom,  die  schuhfönuig  aufgeblasene  Honig- 
lippe, die  kurze,  Sspaltige  Griffelsäule,  welche  seitlich  2 fruchtbare  Staubgciässe, 
in  der  Mitte  ein  blumenblattartiges  Staminodium  trägt. 

C yprtped  turn  pubescena  Wil  Id.  und  C.  pnrvißorum  Saltsb.,  zwei 
gelbblUthige  nordamerikanische  Arten,  sind  von  Ph,  Un.  St.  aufgenommen. 

Ihre  Rhizome  gelten  als  Nervenmittel.  Mitunter  hat  man  sie  .der  Senega  bei- 
geniengt  gefunden.  Sie  sind  nur  auf  der  Unterseite,  hier  aber  sehr  reich  bewnrzelt. 
Die  Kernscheide  ist  nach  Schrknk  immer  vorhanden,  aber  oft  so  schwach  ent- 
wi<‘kelt.  dass  sie  mikrochemisch  nachgewiesen  werden  muss.  Meist  sind  jedoch 
die  Kndodcrmiszcllen  stark  verdickt,  und  zwar  allseitig  <ider  hufeisenförmig  nach 
innen,  im  ersten  Falle  mit  dünnwandigen  Zellen  untermischt. 

Cyprus  antiquorum  ist  Latesonm  alba  Lam.,  die  echte  A ik  an  na  (s,  Bd.  I, 
pag.  2;U1). 

CyrillO'Hufeland’sche  Salbe  ist  ein  Gemisch  aus  3 Th.  Hydrargifnnn 
bichlorntum  corros  , .3  Th.  Ammonium  chloratum  und  24  Th.  Adepa, 

Cyste  fzocTi;.  lUasc),  eine  blascnfbrmigc  Geschwulst  mit  verschiedenem  Inhalt. 
S.  Balg,  Bd.  II,  pag.  122. 

Cystlden,  cigcnthtlmliche , bei  der  Fruchtbildung  der  Agaricineac  und  Poly- 
porcac  beobachtete  Zellen,  welche  in  geringer  Zahl  zwischen  den  Basidien  auftreten 
und  mehr  oder  weniger  weit  über  die  Hymenialflächc  herv<trragen.  Sic  sind  von 
verschiedener,  blasen-,  kculen-,  flaschen-,  cvliiidcr-  oder  liaarförmiger  Gestalt.  Ob 
und  welche  Bedeutung  sie  haben,  ist  zur  Zeit  ui<'ht  bekannt.  Man  vermuthet  in 
ibneii  nur  einfaebe  lUaarbildungcn  fvergl.  Bd.  II,  pag.  Ui  t,  Fig.  35;.  S y d o w. 

Cysticercus,  ehemals  eine.  Gattung  der  Blaseuwürmer  (Cyatica),  jetzt  als  Ent- 
wieklungsbinn  im  (ienerationswcchsel  der  Uestodeu  erkannt.  Sie  ist  v(»r  den  übrigen 
Blaseinvllruicru  dadurch  ausgezcu'huct , das.s  jede  Bla.se  nur  einen  Kopf  trägt. 
Von  den  bekannten  Arten  ist  als  Parasit  des  Menschen  und  des  Schweines  am 
wichtigsten : 

C y t i r.  e r CU  a cell  u loa  ae  R.,  die  S e h w e i n s f i n n e , schon  von  GözE 
und  l’.Mtiucirs  als  Amuicntbier  der  Taenia  Sol ium  L.  erkannt.  Sie  wird  10  mm 
laug,  am  Ibistellum  des  Kopfes  befinden  sich 
26  Haken  in  2 Reihen.  Nicht  selten  wird  diese 
Finne  in  Irrenhäusern  gefunden,  wo  die  an  Band- 
wurm leidenden  Kranken  sich  mit  ihren  eigenen 
ProglottidcTi  intieiren.  Durch  die  iMingung  der 
Kücticngärlen  können  Bandwurmeier  auf  den  Salat 
gelangen  , so  kann  ein  .Mens«‘h  auch  durch  deti 
Genuss  rohen  Salates  Finnen  bekommen. 

Der  Cy.stieercus.  aus  welchem  Taenia  viedio^ 
rimellata  Km.  ent.steht  . bewohnt  die  Muskeln 
und  die  inneren  Organe  des  Rindes.  Er  ist  etwas 
kleiner  und  hat  einen  dicken . hakenlosen  Kopf. 

ln  der  Leiche  einer  Amerikanerin  wurde  der 
('ysticercus  von  Tat'uia  avanthotrias  W'einl.  ge- 
funden. Sein  Kopf  besitzt  einen  dreifachen  Kranz 
schlanker  Haken. 

Cyxticercna  riaceralia  R.,  das  .\nunenthier  der  Taenia  marginata  Bätsch,, 
ist  sehr  gross,  die  Bla.se  gegen  den  Kopf  hin  au.sgezogen.  Lebt  im  Schweine  und 
Rinde,  soll  aber  auch  iui  .Menschen  gefunden  worden  sein. 


Fig.  itti. 
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Cystin,  Cj  H,  NSO^,  eine  in  seltenen  Füllen  Blasensteine  bildende,  auch  {reibst 
im  Harne  vorkommende  Substanz,  welche  von  ihrem  Entdecker  Wollastox  als 
Cysticoxyd  bezeichnet  wurde.  Mögrlich,  dass  das  Cystin  die  Muttersubstanz  des 
als  Componente  der  Taurocholsüure  der  Galle  bekannten  Taurins,  Cj  H,  NSO^,  ist, 
aus  welcher  dieses  durch  Oxydation  entsteht.  Beztlgrlich  der  Erkennung  der  Cystin- 
steine  s.  Bla senst  eine,  Bd.  II,  pag.  276.  Im  Harnsedimente  erscheint  das  Cystin 
unter  dem  Mikroskope  in  farblosen  glänzenden  sechsseitigen  Tafeln  oder  I*rismen 
(Fig.  57).  Es  ist  unlbslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether,  leicht  löslich  in  Lösungen 
der  Aetzalkalien,  in  Mineralsäurcn  und  in  Oxalsäure ; aus  sauren  Lösungen  ist  es  durch 
saures  kohlensaures  Ammon,  aus  alkalischen  durch  Essigsäure  und  durch  Wein- 
säure fällbar.  Die  EMllbarkeit  des  Cystins  aus  sauren  und  aus  alkalischen  Lösungen 
erklärt  die  Möglichkeit  des  Vorkommens  desselben  sowohl  im  Sedimente  des  sauren 
als  des  alkalischen  Harnes.  Aus  saurem  Harne  fällt  es  nach  Zusatz  von  Essigsäure, 
wenn  vorhanden,  nach  10 — 12  Stunden  in  E'orm  eines  feinen  Pulvers,  zugleich 
mit  Uraten,  Harnsäure  und  oxalsaurem  Kalk  gemengt,  nieder.  Cvstinhältige  Harne 
zeichnen  sich  durch  eine  blassgclbe  E'ärbung  aus , im  Verlaufe  der  alkalis<‘hen 
Gähruug  entwickeln  sie  einen  Geruch  nach  Sc’hwefclammon.  Das  Cystin  zeigt 
folgende  Reactionen: 


Fip.  67. 


C y a t i n k r y 8 t a 1{1  e.  V’ergro^serunj  376f  ich. 


1.  Eine  Probe  mit  einer  Lösung  von  Bleioxydkaliuni  gekocht,  zeigt  Schwärzung, 
von  Schwefelldei  herrlllirend.  bei  gleichzeitiger  Bildung  von  Ainnioniak.  2.  Löst 
man  Cystin  in  Kalilauge  unter  Krwännen  und  versetzt  man  die  erkaltete  und  mit 
Wasser  verdünnte  Lösung  mit  Nitroprussidnatrium,  .so  erhält  man  die  für  Schwefel- 
alkalien charakteristische  Violett färbung.  3.  Auf  Platinblech  erhitzt,  schmilzt. Cystin 
nicht,  sondern  verbrennt  mit  blaugrüner  F'lamme  und  Ehitwicklung  eiiuw  scharf 
sauren,  an  Blausäure  erinnernden  charakteri.sfi.schen  (leruchs. 

Zur  Bestimmung  des  im  Harn  gelösten  Cystins  werden  3 — 500  ccm  l'rin 
mit  20  ccm  20procentiger  E>sig.säurc  versetzt.  Das  nach  24  Stunden  abgeschieilene 
Sediment  wird  auf  einem  aschelreien  Filter  gesammelt,  mit  verdünnter  Essig.säure 
und  mit  heissem  Wa.sser  gewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  Nach  dem  Wägen 
wird  das  Filter  wieder  aut  den  'l'richter  gebracht  und  mit  einigen  Tropfen  verdünnter 
Salzsäure  das  Cystin  gelöst,  dann  wieder  getrocknet  und  gewogen . die  IHfferenz 
aus  beiden  Wägungen  wird  als  Cystin  berechnet.  Entsprechend  dem  oben  besidirie- 
benen  Gehalt  des  Niederschlages  an  oxal.sanrem  Kalk  wird  wegen  der  Cnlöslichkeit 
derselben  in  Essig.säure  bei  dieser  Bestimmung  ein  kleines  IMus  des  Cvstins  resultiren. 
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Das  V(»rkomuien  von  Cystin  im  Harne  wird  als  Cystinurie  bezeichnet,  diese 
wurde  in  sehr  seltenen  Fitllen  bei  Kindern  und  bei  Erwachsenen  beobachtet.  Ueber 
die  Ursachen  des  Erscheinens  des  Cystins  als  anomalen  Stoöwechselproductes  im 
Harn  ist  nichts  Bestimmtes  bekannt.  Die  Affection  kann  Jahre  lang:  mit  zeitweiligren 
Unterbrechuufren  andauern,  sie  ist  insbesimdere  von  Bedeutungr,  weil  das  Cystin 
sehr  leicht  zur  Bildung:  von  Blasensteinen  Anla.ss  g;il>t.  Locbisch. 

Cystitis  (x,v7Ti;,  die  Blase')  ist  ein  Catarrh  der  Harublasenschleimhaut,  kurzweg 
auch  Blasencatarrh  gen.annt.  Beim  Blasencatarrh  ist  der  Harn  fast  immer  trtlbe 
und  enthrUt  reichlich  Schleim.  So  lange  der  Harn  sauer  reagirt , findet  m.an  im 
Sedimente  farblose  und  rothe  Blutkörperchen  und  Blasenepithelien.  Hitufig  wird 
je<loch  der  H.arn  schon  in  der  Blase  alkalisch.  Das  Sediment  des  alkalischen  Hanies 
entlullt  natürlich  alle  Stoffe,  welche  nur  im  sauren  Harne  gelöst  bleiben  können; 
man  findet  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  phosphorsaure  Ammoniakmagnesia 
(Tripelphosphat  I in  sargdeckelförmigen  Krystallen,  sjiures  harnsaures  Ammoniak  in 
kugeligen  Gebilden  von  brilunlicher  Farbe , welche  mehr  oder  minder  zahlreiche 
Forts.*ltze  aussenden  • Stechapfelform  i . kohlensauren  und  phosphorsauren  Kalk  in 
amorphen  Körnern  und  Schollen  und  zahlreiche  Schizomyceteii.  Enth'tlt  der  alkalische 
Harn  gleichzeitig  Eiter,  so  nimmt  «las  Sediment  eine  fadenziehende,  gummi-  oder 
leimiihnliche,  an  Hühnereiweiss  erinnernde  Beschaffenheit  an.  «lieselbe  wird  beson- 
ders deutlich,  wenn  man  den  Harn  in  ein  anderes  (lefilss  übergiesst.  Die  Erscheinung 
beruht  darauf,  dass  die  Eiterkörperchen  unter  dem  Eintlusse  des  kohlensauren 
Ammoniaks  eine  eigenthümliche  (Quellung  erfahren,  welche  sich  auch  im  mikro- 
skopischen Bilde  deutlich  ausspricht. 

Der  Blasem*atarrh  wird  auch  als  Ci/stitis  cntarrhalis  unterschieden  von  der 
wahren  Entzündung  der  Hlasenschleimhaut : Ctistttis  cruposa  ^ bei  welcher 

EutzUndungsmembranen  auf  der  Blasenschleimhaut  autliegeu,  und  Cystitis  diph~ 
theritica,  welche  mit  diphtheritischem  Zerfall  <ler  Blasenschleimhaut  einhergeht. 

Cystolithen,  s.  B 1 a 8 e n s t e i n e,  Bd.  II,  pag.  275. 

Cystoseira,  Gattung  der  Algenfamilie  Fucnceaf , charakteri.sirt  durch  cylin- 
drische , reihenweise  Luftbla.sen  führende  Aeste , welche  einen  stark  verzweigten 
Tliallus  bilden.  Ihre  Arteu  bilden  einen  Bestandtheil  dc'i  Ihlminthochorton. 

Cytinus,  eine  (Jattuug  der  Rafßesiaceae^  im  sibllichen  Eumpa  durch  den  auf 
Cistus-Xxien  schmarotzendon  Cytinus  fli/podstis  L.  vertreten,  einer  spanneulaugen, 
schuppigen,  blattlosen  Pflanze  mit  monö<-ischen  Blüthen  und  viclsamigcn,  fleischigen 
Früchten.  Der  Saft  der  ganzen  Pflanzen  oder  der  Beeren  kam  früher  als  Succus 
Hypocistidis  in  Form  schwarzrother  Kuchen  in  den  Handel  und  wurde  als  Ad- 
stringens verwendet. 

Cytisin,  C.j,H27NjO.  ln  den  reifen  Samen  des  Goldregens,  Cytisus 
Laburnum,  in  kleinerer  Menge  auch  in  den  Blüthen  und  Bl.ltteru.  Auch  andere 
Cytisu.s-Artcu  enthalten  es. 

Zur  Darstellung  wird  ein  witsseriges  Extract  aus  deu  gröblich  gepulverten 
Samen  unter  ZufUgiing  von  etwas  Schwefelsäure  gemacht,  mit  Kalk  beinahe  ncu- 
tralisirt,  abfiltrirt  uud  das  Filtrat  mit  Bleiessig  versetzt.  Nach  Entfernung  des 
überschüssigen  Bleies  mit  Schwefelsäure  und  Neutralisircn  mit  Soda  fällt  man  das 
Cytisin  mit  Gerbsäure  aus.  Letztere  Fällung  wird  mit  Bleioxyd  in  der  Wärme 
zerlegt  und  d:is  Cytisin  mit  kochendem  Alkohol  extrahirt.  Der  Hückstand  des 
letzteren  Auszuges  wird  mit  Salpetersäure  bis  zur  stark  sauren  Keaction  und  dann 
dem  6^ — Sfachen  Volum  absoluten  Alkohols  versetzt.  Nach  einiger  Zeit  hat  sich 
das  Salpetersäure  Salz  krystallinUch  ausgeschieden.  Letzteres  wird  mit  concentrirter 
Kalilauge  gekocht,  die  sich  abscheidende  Oelsehicht  nach  dem  Erstarren  mit  etwas 
Wasser  abgespült  und  n(K-hmals  mit  Kali  erhitzt.  Das  so  erhaltene  Cytisin  lässt 
man  zur  Ueberführung  des  Kalihydrates  in  kohlensaures  Salz  in  kohlensäurereicher 
Ljift  liegen,  löst  cs  in  absolutem  Alkohol,  verdampft  bis  zur  Syrupdicke , worauf 
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das  Cytisin  zu  einer  weissen,  strahlig  kr^stallinischou  Masse  erstarrt,  die  bei  10® 
getrocknet  wird. 

Das  Cytisin  bildet  eine  krystalliniscbe  Masse  von  bitterem  Geschmacke,  ohne 
Geruch.  Lässt  sich  im  Wasserstoö’strom  sublimireu.  Schmelzpunkt  lf>4®.  Rcagirt 
alkalisch,  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol,  nicht  in  Aether,  Chloroform  und 
Schwefelkohlenstoff.  £s  ist  eine  der  stärksten  Basen  und  fällt  die  Erden  und 
Metalloxyde  aus  ihren  Salzlösungen.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  farblos,  ein 
Tröpfchen  Salpetersäure  gibt  dann  orangegelbe,  Kaliumbiehromat  erst  gelbe,  daun 
grilue  Färbung.  Wird  von  Alkaloidreagenticu  noch  in  grosser  Verdünnung  aus 
wässeriger  Lösung  gefällt.  Die  löslichen  Cytisinsalze  schmecken  bitterer  als  die 
freie  Base.  Die  einfachen  Salze  sind  meistentheils  zertliosslich  und  rfur  schwierig 
krj^stallisirt  zu  erhalten.  Nur  das  salpetersaure  Cytisin  C^jo  II07  Nj  0,  2 HNOj  + 2 H,  0 
besitzt  ein  ausgezeichnetes  Krystallisationsvermögen ; es  bildet  grosse,  monokline 
Prismen.  Salzsaures  Cytisin,  Cao  H07  N3  0,  4 H CI  -4-  3 H«  0 , entsteht  beim  Auf- 
lösen von  Cytisin  in  überschüssiger  Salzsäure  und  Verdunsten  im  Vacuum.  Das 
Platinchloridsalz  ist  ein  orangegelber,  allmälig  krystallinisch  werdender  Niederschlag. 
Das  Goldchloridsalz  stellt  feine,  zu  Büscheln  vereinigte  Nadeln  dar.  Mit  Queck- 
silberchlorid gibt  es  ebenfalls  eine  krystalliniscbe  Verbindung.  Ist  sehr  giftig. 

V.  Schröder. 

Cytisogenista,  eine  Papilionaceen-GfiiWm^  Tournefort’s  . synonym  mit 
Sarotkamnus  frünm.  Unter  Herba  Gytisogenistae  versteht  man  jedoch  das  Kraut 
von  Geniata  tinctorta  L. 

Cytisus,  Gattung  der  Papüionaceae,  Unterfamilie  Genieteae,  charakterisirt  durch 
dreizählige  Blätter,  monadelphische  Blüthen  mit  zweilippigem  Kelch , flache , ein- 
fächerige Hülsen. 

Cytisus  Lnhumum  L.,  Goldregen  (wegen  der  gelben,  hängenden  Blüthentrauben), 
Bohnenbaum,  und  andere  Cytisus- kriein  enthalten  in  allen  Theilen,  besonders  reich- 
lich in  den  Samen,  das  giftige  Alkaloid  Cytisiu  i HüSKM.vnn’ und  Marmk,  Zeitschr. 
f.  Chemie,  1865}.  Bei  Kindern  wirken  schon  12  Blüthen,  bei  Erwachsenen  2 Samen 
toxisch.  Früher  waren  Folia  Lahurni  in  arzneilicher  Verwendung. 

Cytobiast  ist  eine  nicht  mehr  gewöhnliche  Bezeichnung  für  den  als  Z e 1 1- 
kern  differenzirten  Theil  des  Protoplasma. 

Czaj-Essenz  ist  eine  mit  Rum,  Thee  und  etwas  Vanille  dargestellte  Thee- 
Essenz  zur  schnellen  Bereitung  von  Thee. 

Czigelka  in  Ungarn,  jodhaltiger  muriatischer  Säuerling. 


D. 


D.  auf  Recepton  bedeutet  da  oder  detur,  auf  homöopathischen  Reeepten  = 
Decimal  (im  Gegensatz  zu  C = Centesimal);  klein  d.  bedeutet  meistens  dosis, 
z.  B.  D.  t.  d.  = Dentur  tales  doses. 

D’Arcet’s  Metall,  D’Arcet’s  Legirung,  ist  eine  Legirung  aus  3 Th.  Zinn, 
5 Th.  Blei,  8 Th.  Wismut;  schmilzt  bei  S>5®  und  dient  zu  Metallbfldern,  aueh  als 
Wärmemesser. 

D-Linie.  Mit  D bezeichnete  Fraunhofer  eine  der  Hauptlinien  im  Sonnen- 
spectrum,  nahe  der  Grenze  von  Orange  und  Gelb.  Dieselbe  sollte  der  Ausgangs- 
punkt der  .8pectralanalyse  werden.  Fraunhofer  schon  erkannte  die  überein- 
stimmende Lage  derselben  mit  der  gelben  leuchtenden  Linie  im  Spectrum  des 
Natriumdampfes.  Miller  in  Cambridge  bewies  diese  durch  genaue  Messung.  Foucault 
gelang  es,  die  I)-Linie  im  continuirlieheu  Spectrum  der  weissglühenden  Kohlen- 
spitzen der  elektrischen  Bogenlampe  durch  Absorption  vermittelst  Natriumdampfes 
künstlich  zu  erzeugen,  und  deutete  den  richtigen  Zusammenhang  zwischen  Aus- 
strahlung und  Absorption , dass  der  Natriumdampf  dieselben  Lichtstrahlen  zu 
absorbiren  vermöge,  welche  er  glühend  ansstrahlt.  Keiner  dieser  Forscher  ver- 
mochte die  Tragweite  dieses  Verhältnisses  zu  erkennen.  Kirchhoff  wiederholte 
das  E.xperiment  erst  mit  Natrium-,  dann  mit  Lithiumdampf  im  directen  Sonnen- 
lichte, k<mnte  dadurch  die  natürliche  D-Linie  im  Spectrum  des  letzteren  ver- 
stärken, an  Stelle  der  rothen  Lithiumlinie  in  demselben  eine  neue  Fraunhofer’ sehe 
Linie  künstlich  hervorrufeu  und  bewies  im  Verein  mit  Bu.nsen  durch  Vergleich 
aller  leuchtenden  Linien  von  glühenden  Grundstoffen  mit  FRAUNHOFER’sehen 
Linien  im  Sonuenspectrum,  dass  das  genannte  Vorhältniss  zwischen  Emission  und 
Absorption  ein  allgemein  gütiges  sei,  dass  überall,  wo  in  irdischen  oder  kosmischen 
Lichtquellen  nicht  nur  leuchtende,  sondern  s«»gar  schwarze  Linien  durch  Absorption 
erscheinen,  diejenigen  Grundstoffe  vorhanden  sein  müssen,  welche  in  leuchtendem 
Zustande  Linien  in  derselben  Lage  des  Spcctrums  ausstrahlen.  Dieses  war  die 
Begründung  der  irdischen  und  kosmischen  Spectralanalyse. 

Die  D-Linie  gehört  nicht  ganz  homogenem  Lichte,  sondern  mehreren  benach- 
barten Strahlen  im  Spectrum  an.  Schon  durch  Apparate  mit  einem  stark  zer- 
streuenden Flintglasprisma  zerfällt  sie  in  zwei  feine  Linien  D,  von  der  Wellen- 
länge Ö81L').13  und  D3  von  der  Wellenlänge  o88'J.12.  Bei  der  stärksten  erreich- 
baren Dispersion,  einer  Ansdehuung  des  Spcctrums  bis  zu  10  m,  theilt  sich  jede 
Einzellinie  in  noch  feinere  Liniengruppen.  Gänge. 

Daboia,  eine  giftige  Schlangengattung  in  Ostindien , aus  der  Familie  der 
V'ipfirin  /*. 
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Dachiauch,  Dach  Wurzel,  Donnerkraut  oder  Hauswurz  sind  volksth. 
Namen  ftir  Herba  Sempervivi. 

DaChsfstt,  s.  Adeps,  Bd.  I,  pag.  126. 

Dacryoiith  (Sa«uov,  Thräne  und  Stein),  heisst  eine  in  den  Thränen- 

wegen  sehr  selten  vorkommende  Kalkconcretion. 

Dactyli  (Ph.  Graec.,  Hisp.,  Cod.  med.)  sind  die  Früchte  der  Dattelpalmen, 
Phoenix  dactylifern  L.  — S.  Datteln,  pag.  411. 

Dactylon,  eine  Gramineen-GvXiwn^  ViLi.ARS’,  syuonym  mit  Pnnicum  L,  — 
Dactylon  offxcxnale  Vill.  ist  synonym  mit  Gynodon  Dactylon  Rieh.  (s. 
Bd.  III,  pag.  374). 

Dactyius  Idaeus,  Donnerkeil,  Druideustein , Lapis  Lyncis  ist  ein  im  Kies 
nicht  selten,  meist  aber  nur  in  Bruchstücken  vorkommendes  Fossil  (aus  der  vor- 
weltlichen Familie  der  Kopffüssler),  von  der  Form  kleiner,  an  dem  einen  Ende 
zugespitzter  Cylinder ; die  Donnerkeile,  von  denen  sich  in  vielen  älteren  Apotheken 
noch  Vorräthe  linden,  spielten  in  früheren  Zeiten  beim  abergläubischen  Landvolke 
eine  grosse  Rolle. 

Dadyl,  auch  Camphylen  genannt , ist  ein  Campben , welches  aus  künstlichem 
Kampfer  (Terebentenchlorhydrat)  — einem  Product  der  Einwirkung  von  trockenem 
Chlorwasserstoffgas  auf  Terpentinöl  — beim  Leiteu  der  Dämpfe  über  erhitzten 
Kalk  entsteht.  — Vergl.  auch  Campher,  künstlicher,  ]M.  II,  pag.  508. 

Ganswindt. 

DaSmOnOinaniB  (^awwv,  Gottheit  und  |j.3cv'a,  Wuth),  ist  eine  Form  des 
hysterischen  Irrsinns,  welche  mit  Wahnvorstellungen  über  die  Einwirkung  höherer 
Mächte  verknüpft  ist,  religiöser  Wahnsinn. 

Daemonorops , eine  Gattung  der  Rohrpalraeu  (Calameae) , Unterfamilie 
Lepidocarynae.  Der  dünne  Stamm  trägt  paarig  gefiederte,  peitschenförmig  aus- 
laufende, stachelige  Blätter.  Die  zwoihäusigen  Blüthen  stehen  in  rispig  verzweigten, 
unter  jedem  Ast  ein  vollkommenes  Scheidenblatt  tragenden  Kolben.  Die  (5  Blüthen 
haben  6 an  der  Basis  verwachsene  Staubfäden  und  keine  Spur  des  Fruchtknotens ; 
in  den  Q Blüthen  bilden  die  antheronloscn  Staubfäden  einen  Becher,  in  dessen 
Grunde  der  Fruchtknoten  mit  den  drei  pfriemenartigen  Narben  sitzt.  Die  Fnicht 
ist  eine  einsamige,  geschuppte  Beere,  das  Endosperm  ist  marmorirt. 

Daemonorops  Draco  Bl.  (Calanuts  Hotang  L.,  Calamus  Draco  Willd.), 
auf  den  Sunda-Inseln,  besitzt  einen  bis  100  m langen,  stacheligen  Stamm,  stache- 
lige Blätter  mit  schmalen  zugespitzten  Fiedern  und  h-aselnussgrosse , gelbe,  dick- 
bes(?huppte  Beeren.  Zwischen  den  Schuppen  dringt  zur  Reifezeit  ein  rothes,  rasch 
erstarrendes  Harz  aus,  welches  die  Beeren  vollständig  überzieht.  Dieses  Harz , von 
den  Frflchten  abgeschlagen  oder  durch  Auskochen  derselben  gewonnen , kommt 
als  whtes  Drachenblut  (s.  d.)  in  den  Handel. 

Dänische  Tropfen  = Elixir  pectorale  regis  Daniae  (Elixir  e Sucoo  Li- 
quiritiae). 

DäfTodil  (engl.)  ist  Narcissm  Pseudonarcissus  L. ; in  Amerika  worden  die 
Blüthen  und  Zwiebeln  als  Emcticum  und  Nervinum  angewendet.  Die  ersteren  sind 
viel  wirksamer;  mau  gibt  von  ihnen  1 — 2g,  von  den  Wurzeln  2 — 8g  pro  dosi. 

DafTy’s  Cathartic  Elixir  ist  (nach  Hager)  eine  mit  verdünntem  Weingeist 
bereitete  Tinctur  aus  Jalape,  Senuesblättern,  Frangularinde,  Anis,  Kümmel,  Kori- 
ander, Galgant  u.  s.  w. 

Dagget  = Birkentheor. 
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DshliS,  Gattung  der  Compositae,  Unterfam.  Ecllpteae.  — Die  Wurzelknollen 
der  au8  Mexiko  stammenden  und  in  zahllosen  Varietäten  cultivirten  Dahlia 
varinhiUs  Desf.  (Georgina  W.)  sind  reich  an  Inulin,  enthalten  ausserdem  äthe- 
risches Oel  und  Bitterstoff. 

Dahlia  hiess  ein  blaustichiges  Hofmaxx’s  Violett.  — S.  Methylviolett. 

Dahiin  nanute  Payen  ein  aus  den  Wurzelknollen  von  Dahlia  pinnata  darge- 
stelltes  Kohlehydrat,  dessen  Identität  mit  Inulin  später  nachgewiesen  wurde. 

Dalby’s  Carminative  Elixir  ist  (nach  Hager)  eine  Mischung  von  20  Th. 
Tmct.  Opiif  10  Th.  Tinct.  Asae  foetidae , 30  Th.  Tinct.  Castorei,  10  Th.  Ol. 
Menthae  piper.,  b Th.  Ol.  Carvi,  100  Th.  Spiritus,  150  Th.  Syrup,  Sacchari 
und  5 Th.  Magnesia  u.sta  und  wird  in  Flaschen  zu  30  g abgegeben. 

Dalton’s  Atomtheorie,  s.  Atom,  Rd.  i,  pag.  310. 

Daltonismus  nennt  man  das  Unvermögen,  eine  von  den  Grundfarben  wahr- 
zunehmen. Der  englische  Physiker  und  Chemiker  Dalton  war  mit  diesem  Augen- 
fehler behaftet.  — S.  Farbenblindheit. 

Damaiursäure,  Damolsäure,  CjoHoäOa.  Zwei  im  Kuhharn 

neben  einander  vorkomraende  Säuren.  Städeler  (Ann.  d.  Chemie  und  Pharm. 
XXVII,  17)  stellte  sie  dar  aus  dem  sauren  Destillat  des  Kuhharns  durch  Sättigen 
mit  kohleusaurem  Natrou , Ueberführung  der  Natronsalze  in  die  Barytsalze  und 
Trennung  der  Barytsalze  der  beiden  Säuren  durch  Krystallisation.  Das  Salz  der 
Damolsäuro  krystallisirt  zumeist  in  flachen  Prismen  uud  schmilzt  beim  Erhitzen. 
Das  Salz  der  Damalursäure  ist  leichter  löslich.  Die  aus  den  Barj'ts.alzen  dargestellten 
Säuren  sind  ölige,  stark  saure  FUlssigkeiten,  schwerer  als  Wasser  und  in  demselben 
nur  wenig  löslich.  Die  Damalursäure  riecht  wie  Baldriansäure.  Gauswindt. 

Dombonit,  Cg  H,o  {CH3)j  Og  -F  3 H.,  0.  Der  Dimethyläther  der  Dambose  ist 
enthalten  in  dem  Safte  des  Kautschuks  von  Gabon , der  von  den  Eingeborenen 
Dambo  genannt  wird.  Gewinnung:  Durch  Auspressen  des  Kautschuks,  Ver- 
dampfen des  Saftes  und  Ausziehen  mit  Alkohol.  Schiefe  Prismen,  bei  195® 
schmelzend , bei  200®  unzersetzt  sublimirend  in  langen  Nadeln , optisch  in.activ, 
nicht  gährungsfähig  und  FEHUXG’sche  Lösung  nicht  redueirend ; zerfällt  beim 
Erhitzen  mit  Jodwasserstoff  in  Jodmethyl  und  Dambose.  Ganswindt. 

Dambose,  c«  11,2  0«.  Eine  Zuckerart  von  der  Kategorie  der  Glukose  und 
Lävulose.  Findet  sich  als  Dimethyläther  ira  Dambonit  (vergl.  d.)  und  wird  aus 
diesem  durch  Erhitzen  mit  rauchender  Jodwasserstoffsäure  im  Bohr  auf  100®  und 
Fällen  mit  starkem  Alk(diol  erhalten.  Sechsseitige  Prismen,  Schmelzpunkt  212®; 
optisch  inactiv ; leicht  lö.slich  in  Wasser,  unlöslich  in  absolutem  Alkohol.  Die  Dam- 
bose verbindet  sich  mit  Baseu ; ist  nicht  gähruugstähig.  AmmouiakalLsche  Blei- 
zuckcrlösung  fällt  dieselbe,  neutrale  nicht.  Beim  Erhitzen  mit  Salpetersäure  entsteht 
Oxalsäure.  Bei  Einwirkung  von  Schwefelsäure  entsteht  die  Sulfosäure  der  Dambose. 

Ganswindt. 

Damenpuiver,  eine  Wiener  Specialität,  ist  ein  Schminkpulver.  Als  Grundlage 
dient  höchst  fein  gepulvertes,  mit  Rosen-  uud  Neroliöl  parfrtmirtes  Tnlcum  vene- 
tum  und  Reismehl,  dem  die  eine  Vorschrift  den  vierten  l'hcil  Cerussa,  eine  andere 
Zinkoxyd,  eine  dritte  endlich  Wismutoxycldorid  beimischeii  lässt.  Mit  Carmin 
oder  Eosin  wird  es  nach  Belieben  gefärbt. 

Damiana.  Die  Droge  dieses  Namens  besteht  vorwiegend  aus  Blättchen  und 
jungen  Zweigen  von  Turnern- hrXen.  Besonders  werden  T'urnera  diß'usa  ]\'ard. 
und  T.  nphrodisiaca  nrd.  als  Stammpflanzen  genannt,  welche  l>eide  strauch- 
artigen Species  in  Californien  und  Mittclamerika  einheimisch  sind. 

Ausser  den  Blättern  finden  sich  Bllithen,  Samen  und  Früchte  der  Droge  bei- 
gemengt. 
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Die  in  Fi^.  58  abgebildeten  Blattfomien  sind  för  eine  echte  Daniiana  tA’pisch, 
oft  finden  sich  jedoch  auch  anders  grefornite  BlAtter,  welche  auf  verwandte  Arten 
zurUckzufnhren  sind. 

IHe  Blätter  sind  selten  Ober  30  mm  lang,  kahl,  nur  gauz  junge  Blatter  und  die 
Blfltheustielehon  .sind  schwach  behaart.  Bei  Behandlung  mit  Kalilauge  tritt  die 
Äderung  der  BLätter  deutlich  hervor  und  man  erkennt  eine  deutliche  Mittelrippe 
mit  Seitennerven,  welche  auf  die  inneren  Buchten  des  Bandes  zulaufen  und  gegen 

das  Ende  gabelig  getheilt  sind.  Die  Unterseite 
der  Blatter  ist  mit  sehr  kleinen  Drüschen  besetzt, 
die  bei  Behandlung  mit  heissem  Wasser  und  nach 
dem  .Ablösen  unter  dem  Mikroskop  eine  maulbeer- 
artige  Sculptur  zeigen.  Die  Aussenseiten  der  Kelch- 
blätter und  die  jungen  Zweige  sind  mit  ähnlichen 
DrUsen  besetzt. 

Die  spärlich  beigemengten  BlOthen  bilden  in 
der  Droge  eine  ge.schlossen  gelbliche  Köhre  von 
5 — 6 mm  Länge,  ln  Wa.sser  aufgeweicht  und  aus- 
gebreitet erkennt  man  ö farblose  Kelchblätter, 
mit  denen  5 gelbliche  Kronblätter  abwe<*hseln. 
Die  5 Staubgeth-sse,  aus  einem  breiten  Staubfaden 
und  herzförmigen  -Anthereu  bestehend,  stehen  vor 
den  5 Kelchblättern.  Unterhalb  der  Blüthe  stehen 
2 Vorblätter,  dieselben  stützen  später  die  Frucht,  finden  sich  aber  auch  ohne 
Frucht  in  der  Droge  vor.  l»as  Carpell  ist  einfächerig  und  mündet  in  3 Griffeln 
mit  geschlitzter  Mündung.  Die  reife  Frucht  zeigt  eine  warzige  01>ertläche  und 
springt  als  Kapsel  auf. 

ln  einer  vorliegenden  Probe  der  Droge  finden  sich  ausserdem  sehr  kleine 
weissliche  BlUthen,  ofi’enbar  als  fremde  Beimengungen. 

Der  Geschmack  der  Droge  ist  aromati.sch  bitterlich  und  erinnert , sowie  der 
Geruch,  an  die  Blätter  des  GageDtrauches. 

Als  Verwechslungen,  re-sp.  Beimengungen  der  echten  Damiana  werden 
die  eljcnfalls  unter  dem  Namen  Damiana  in  Mexic«»  bekannten  Blätter  einiger 
Compositen  genannt.  Dahin  gehören  Aplopappus  discoides  DC.  Diese  Blatter 
sind  jedoch  durch  eine  auf  der  Oberseite  hervorragende  Mittelrippe,  harzige,  rauhe, 
gesprenkelte  Oberfläche  und  grös.scre  Dicke  ausgezeichnet. 

Die  Wirkung  der  Damiana  erstreckt  sich  auf  die  Geschleehtssphäre.  Nach  An- 
gabe amerikanischer  Aerzte  wirkt  sie  im  höchsten  Grade  anregend. 

Die  .Anwendung  geschieht  meist  in  Form  eines  Fluidextraetes , welches  aus 
100  Theilen  der  Droge  mit  öOprocentigein  Alkohol  durch  Maceriren  und  Behandeln 
im  Verdrängungsapparat  erhalten  wird.  Ein  Theil  Extract  entspricht  einem  Theil 
der  Blätter.  Die  Dosis  des  Fluidextraetes  beträgt  0.5 — 1.5g.  Prollins. 

Damm,  Mi  ttelfloisch  oder  Perineum  Beutel,  d.  i.  Hodensack;, 

heisst  in  der  Anatomie  die  kleine  Körperregiou  zwischen  .After  und  llodensack 
beim  Manne,  zwischen  After  und  hinterem  Winkel  der  Schamspalte  beim  Weibe. 
Bei  eiuer  Geburt  entstehen  leicht  Einrisse  in  den  mütterlichen  Damm  (Dammrisse); 
die  Handgriffe,  welche  angeweudet  werden , um  das  Einreisseu  des  Dammes  zu 
verhüten,  bezeichnet  man  in  der  Geburtshilfe  als  Da  mm  schütz. 

Dammara,  Gattung  der  Coniferentämilie  Araiicarieae.  Wintergrüne,  in  Ost- 
asien und  Oceanien  verbreitete  harzreiche  Bäume  mit  wirtcligen  Aesten  und  lederigen, 
parallelnervigen  Blättern.  BlUthen  diöcisch,  die  (5  Basis  von  Niederblättern 

umgeben,  mit  zahlreichen,  spiralförmig  angeordueten  Staubgefäs.seu,  deren  jedes 
5 oder  mehr  Pollensäcke  trägt;  die  ^ einen  gipfelständigen  Zapfen  aus  zahl- 
reichen, spiralig  angeordneten  Fruchtblättern  bildend,  deren  jedes  auf  der  Unter- 
seite 1,  selten  2 geflügelte  Samenknospen  trägt.  Der  reife  Zapfen  hat  lederig- 
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holzige  Scbappen,  welche  sich  später  von  der  Spindel  ablöseu ; die  Banien  sind 
derbschalig,  einseitig  geflügelt ; Embryo  mit  2 Cotyledonen. 

Dammara  alha  litimph.  (D.  orientalis  Lamh , Agathis  Dammara  Bich., 
Abies  Dammara  Poir.,  Pinus  Dammara  Lamb.)  auf  den  Suuda-lnseln , Molukken 
und  Philippinen  erreicht  über  30  m Höhe.  Die  Acste  stehen  zu  4 fast  horizontal, 
die  Blätter  sind  länglich,  lauzettlich  (13;  4 cm),  beinahe  gestielt  und  zweizeilig, 
unterseits  heller  gefärbt.  Die  (5  gestreckt  eiförmig  (20:9  mm\  ihre  Staub- 
blätter wimperig  gezähnt,  Polleusäcke  8 — 24.  Zapfen  aufrecht  auf  dickem  Stiele, 
eiförmig  (10:7  cm),  mit  keilförmigen  Schuppen.  Samen  eiförmig,  mit  dem  Flügel 
den  Schuppenrand  überragend. 

Diese  Art  ist  die  wichtigste  Stammpflanze  dc.s  indischen  Dammarharzes. 

Dammara  australis  Lamb.,  die  Kauri fichte  Neuseelands,  erreicht 
60  m Höhe  und  hat  dimorphe,  grosse,  lanzettliche  (7:1  cm)  und  kleine  eiförmige, 
nicht  zweizeilig  angeordnete  Blütter.  Die  Zapfen  sind  kleiner,  eiförmig  (8 : 6 cm), 
die  Schuppen  höckerig  verdickt,  ihr  Rand  wird  von  den  Samenflügeln  nicht 
überragt. 

Diese  Art  ist  die  Mutterpflanze  des  recent- fossilen  Kauri  Copals. 

l)  amm  ar  a ovata  C.  Moore  auf  Neu-Caledonien  liefert  ein  recentes  Dammarharz. 

Dammarharz  oder  Dammar,  Bezeichnung  für  H.arzo  verschiedener  Ab- 
stammung. 

1.  Indische  Sorten,  von  Hopea  splendiJa  Vriese  und  H.  micrantha  IV. 
(Dipterocorpeoe)  und  Dammara  alba  Rumph.  (AuracarieneJ  stammend.  Dammarn 
orirntaltH  Lamb.,  von  der  Phannakopöe  als  Stammpflanze  aufgefUhrt.  dürfte  nicht 
specifisch  von  D.  alba  Rumph.  verschieden  sein.  In  neuester  Zeit  wird  als  die 
wicbtig.ste  Stammpflanze  des  Dammar  Engelhardtia  spicatn  Bl.  (Juglandaceae) 
angegeben.  Nach  der  Ph.  Germ,  sind  nur  diese  aus  ludien  im  weiteren  Sinne 
stammenden  Sorten  ofTicinell. 

Die  Hopea-Xriew  Anden  sich  mehr  in  Hinterindien , während  die  eigentlichen 
DammarAchtcji  die  mittleren  Bergregionen  von  Java,  Sumatra , Borneo , Celebes, 
der  Mollukken  und  Philippinen  bewohnen. 

Das  Harz  der  genannten  Bäume  fliesst  freiwillig  iu  unglaublicher  Menge  aus  und 
bildet  kleinere  oder  grössere,  bis  10  Pfund  schwere  Klumpen , welche  nach  dem 
Abfallen  oft  durch  Wasser  fortgeschwemmt,  als  Felsenharz  {Dammar  balu  der 
Malayen)  gesammelt  werden. 

Das  Harz  des  Handels  bildet  tropfenförmige,  längliche,  oft  auch  ganz  unregel- 
mässige Stücke,  nmhr  oder  w’eniger  farblos  oder  gelblich  und  durchsichtig.  Ober- 
fläche glatt,  leicht  zerreiblich,  Bruch  muschelig.  Geruch  fehlt  der  Haudelswaare 
meist,  während  er  frisch  vorhanden  ist.  Dammar  ist  weicher  als  Copal , aber 
härter  als  Colophon. 

2.  Neuseeländisches  oder  australisches  Dammarharz , von  / hmmara 
au.^ttralis  Don.,  ist  ein  halhfossiles  Harz,  welches  1 — 2 m tief  unter  dem  Boden 
der  Kauri felder  Neuseelands  und  Neubollands  gefunden  wird.  Von  lebenden  Bäumen 
wird  es  nicht  gesammelt.  Das  Product  dieser , wie  es  auf  Neu  Caledonien  ge- 
sammelt wird , unterscheidet  sich  physikalisch  nicht  w'csentlich  von  Fichtenharz 
und  ist  unbrauchbar  zu  den  Zwecken,  zu  welchen  Dammarharz  benutzt  wird.  Es 
stammt  von  l),  ovata  G.  M.  Das  halbfossilc  Harz  von  Neuseeland  und  Neuholland 
ist  dem  Copal  nicht  unähnlich  und  bildet  rundliche  Stücke  von  Ei-  bis  Kopf- 
grösse mit  einer  weisslichen  oder  schwärzlichen  Verwitterungskruste.  Innen  ist  es 
bräunlich,  der  Geschmack  ist  gewürzhaft,  Geruch  balsamisch.  Die  Stücke  sind 
oft  nicht  gleichmässig  getärbt,  oft  streiflg  und  trübe.  Durchsichtige  Stücke  werden 
als  werthvoller  geschätzt.  Diese  auch  als  Kauricopal  bezoichuote  Sorte  dient  zur 
Lackfahrikatiou. 

3.  Amerikanisches  Dammarharz  von  Araucarin  brasiliana  Lambert 
in  Südamerika  zeichnet  sich  durch  grössere  Härte  und  röthlicbe  Farbe  aus. 
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4,  Unechte  Damuiararten  des  Handels  stammen  nicht  von  Abin^^t i neae  oder 
Jjipterocarpeae.  So  das  Saiilharz  von  Shorea  robunta  lixb.,  der  schwarze 
Dam  mar  (D.  kam)  von  Canarmm-krian,  noch  andere  von  Arctocarpus-kriQU. 
— Der  sopenannte  Piney-Dammar  (s.  d.)  ist  ein  Talg. 

Dammarharz  ist  löslich  in  Chloroform,  fetten  und  ätherischen  Gelen , Benzol 
und  Schwefelkohlenstotf.  ln  Alkohol,  Aether  und  Gemischen  beider  löst  es  sich 
theilweise ; ebenso  in  Petroläther.  Heisser  Alkohol  hält  es  in  Lösung. 

Nach  IliRi-CHSOHy  fällen  Ferrichlorid  und  Bleiacetat  nicht  oder  wenig.  Ammoniak 
trübt  die  alkoholische  Lösung.  Auszüge  mit  Soda  werden  durch  Essigsäure  kaum 
getrübt.  In  coneentrirter  Schwefelsäure  löst  es  sich  mit  rother  Farbe.  Das  speei- 
fische  Gewicht  ist  1.04 — 1.12,  da.sjenige  des  Neuseeländischen  1.10 — 1.115. 
8<‘hmelzpunkt  120®,  während  der  der  Copalsorteu  bei  180 — .340®  liegt.  Es  besteht 
aus  80  Proeent  Dammarylsäure,  20  Procent  eines  Harzes  (C,o  Hj^)  und  Asche 
0.2  Procent,  Gummi  1 Procent  und  Spuren  von  ätherischem  Gel. 

Dammarharz  dient  zur  Herstellung  des  Empl.  adkaesivum ; es  Ist  ein  wichtiger 
Rohstoff  für  Lacke  und  Firnisse. 

Durch  Schmelzen  der  Abfälle  wird  der  „Kunstdanimar“  oder  „holländische 
Dammar“  hergestellt.  Er  ist  schlackenartig,  sehmutziggrau.  in’s  Grünliche  spielend. 

Proll  ins. 

Dammariack.  s.  Lacke. 

DammariÖSUng,  s.  Einsehlussmittel. 

Dammerde,  s.  Humus. 

Dampf,  Dämpfe.  Die  Gasform  von  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssigen 
oder  festen  Stoffen  heisst  Dampf.  Derselbe  ist  in  wenigen  Fällen  farbig,  wie  beim 
Schwefel,  Jod,  Arsen,  lndig<»tin,  meistens  farblos  und  dann  unsichtbar.  Wenn  ein 
solcher  Dampf  sichtbar  wird,  .so  hat  er  ganz  oder  theilweise  aufgehört,  Dampf  zu 
sein  und  sich  entweder  zu  Nebel  oder  Dunst  oder  zu  Hauch  verdichtet.  Die 
erstereu  sind  ausgesebiedene  schwebende  Bläschen , Ilohlkügelchen  aus  flüssiger 
Substanz,  der  letztere  staubförmige,  massive,  feste,  amorphe  oder  krystallinische 
Körperchen,  Im  gewöhnlichen  Spraehgebrauche  werden  aus  Uiikenutniss  dieser 
Unterscheidungsmerkmale  Damjif,  Nebel  und  Rauch  beständig  verwechselt.  Der 
Verlust  der  Dampfgestalt  wird  herbeigeführt  entweder  durch  Wärmeentziehung, 
wie  beim  Entweichen  des  D.ampfes  in  kältere  Luft.  So  ent.steheu  über  den  Schloten 
der  Dampfma.schinen  weis.se  Nebel,  aus  Schwefeldampf  die  staubförmigen  Schwefel- 
blnmeii.  Oder  gleichzeitig  oder  ausschlie.sslich  bewirkt  dieses  ein  chemischer 
Procees.  Bei  jeder  voll.ständigen  Verbrennung  in  unseren  Heizvorrichtungen  bilden 
sich  nur  Dämpfe  und  G.ase,  Wasserdampf  und  Kohleusäure. 

Die  Rauchbildung  in  den  Abzügen  derselben  setzt  die  Anwesenheit  von 
Kohlenwa.sserstoffen  voraus , welche  alle  Brenumateri.alien  entwickeln , selbst  die 
Coaks  iu  geringer  Menge.  Aus  Kohleusäure  oder  Kohlenoxyd  kann  sieh  niemals 
Kohlenrauch  abscheiden,  aus  den  glühenden  Kohleuwas-serstoffen  aber  aus  zwei 
Ursachen.  Entweder  zu  reiehliehe  Luftzufuhr  kühlt  dieselbeu  bis  unter  die  Ent- 
züudung.stemperatur  des  Kohlenstoffes  ab  oder  es  fehlt  an  der  uöthigen  Menge 
atmosphärischen  Sauerstoftes.  ln  beiden  Fällen  verbrennt  nur  der  Wasserstoft’, 
der  Kohlenstoff  scheidet  sich  als  Hauch  ab.  Wenn  bei  chemischen  Processen  die 
Producte  einen  niedrigeren  Siedepunkt  haben,  als  die  dampfförmigen  Compo- 
nenten,  so  entstehen  Nebel,  z.  B.  die  Dämpfe  vieler  starker  Säuren  werden  an 
feuchter  Luft  aus  Anhydriden  zu  Hydraten,  oder  es  entsteht  Hauch,  z.  B.  von 
Salmiak  aus  ziisammentreflendcu  Dämpfen  von  Ammoniak  und  Chlorwasserstoff', 
oder  von  Phosphorsäureanhydrid  beim  Verbrennen  von  Pho.sphor  in  trockenem 
Sauerstoff'. 

Das  Verhältniss  zwischen  dem  Volumen,  der  Dichtigkeit  und  dem  Drucke  der 
Dämpfe  ist  innerhalb  gewisser  Temperaturgrenzen,  von  welchen  die  untere  dem 
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Siedepunkte  nicht  zu  nabe  Hegen  darf,  dasselbe  wie  bei  den  eigentlichen  Gasen. 
Seitdem  es  gelungen  ist,  alle  Gase  zu  condensiren,  besteht  physikalisch  der  Unter- 
schied zwischen  Dfimpfen  und  Gasen  nur  in  der  Höhe  der  Siedepunkte.  Die  Dämpfe 
folgen  also  auch  den  Ciesetzen  von  Avogadro,  Mariotte  und  Gay-Lussac  (vergl. 
Dichte),  nach  welchen  1.  die  Volumina  sich  verhalten  wie  die  Molekülzahl; 
2.  die  Drucke  umgekehrt  wie  die  Volumina  oder  proportional  der  Anzahl  der 
Moleküle  in  gleichen  Volumina;  3.  die  Drucke  bei  gleichen  Volumina  wie  die 
Temperaturen,  indem  mit  jedem  Grad  der  Druck  um  0.003665  oder  der  bei  0* 


vorhandenen  Druckeinheit  zunimmt.  Diese  Druckeinheit  ist  für  die  Dämpfe 
verschiedener  Stoffe  ungleich,  also  auch  die  Spannkraft  oder 
Tension  derselben  bei  beliebiger  gleicher  Temperatur , und  zwar  ist  dieselbe 
umgekehrt  proportional^  der  Höhe  der  Siedepunkte  der  Stoffe. 

Zum  Messen  des  Druckes  der  Dämpfe  von  Flüssigkeiten  ist  das  Barometer  in 
dreifacher  Art  verwendbar.  1.  Die  luftfreie  Flüssigkeit  wird  durch  Aufsteigen 
innerhalb  des  mit  Quecksilber  gefüllten  Rohres  eines  Gefässbarometers  in  den 
luftleeren  Raum  oberhalb  desselben  gebracht.  Es  entsteht  durch  den  Dampf  der 
Flüssigkeit  sogleich  eine  Depression  des  Barometers.  Die  nach  Ausgleichung  der 
Temj)eratur  gemessene  Differenz  zwischen  der  Höhe  dieses  Barometers  und  der- 
jenigen eines  anderen,  den  herrschenden  Atmosphärendruck  anzeigenden  Barometers 
ist  das  Maass  für  den  Druck  des  Dampfes.  2.  Die  Flüssigkeit  wird  auf  das  kurze 
Ende  eines  Heberbarometers  gegossen,  dieses  in  eine  Spitze  ausgezogen  und  zuge- 
schmolzen , nachdem  durch  längeres  Sieden  der  Dampf  alle  Luft  ausgetrieben 
batte.  Dann  ist  die  Höhendifferenz  der  beiden  Quecksilbersäulen  direct  propor- 
tional dem  Drucke  des  Dampfes,  welcher  auf  diese  Weise  beliebigen  Temj)era- 
turen  ausgesetzt  werden  kann.  3.  Um  bei  hohen  Drucken  das  Steigrohr  nicht 
unbequem  laug  machen  zu  müssen,  wird  dieses  mit  Luft  gefüllt , bis  zu  ganz 
gleichem  Niveau  in  beiden  Schenkeln  Quecksilber  hineingeg<»ssen,  der  Luftdruck 
der  Atmosphäre  notirt  und  weiter,  wie  unter  2.  verfahren.  Die  Tension  des 
Dampfes  in  dem  einen  muss  jetzt  den  Druck  der  Luft  in  dem  anderen  .Schenkel 
überwinden,  welche  sich  daher  in  bekannten  I’roportionen  nach  dem  Makichte- 
sehen  Gesetze  zusammenzieht  und  eine  entsprechend  geringere  Steigung  als  im 
luftleeren  Raume  dem  Quecksilber  gestattet,  aus  welchen  der  r>ampfdruck  zu 
berechnen  ist  (vergl.  M a n o m e t e r;. 

Da  die  Dampfspannung  der  Stoffe  umgekehrt  proportinal  der  Höhe  ihrer  .Siede- 
punkte ist,  so  lässt  sich  dieselbe  für  alle  Stoffe  berechnen,  wenn  die  Siedepunkte 
derselben  bekannt  und  die  Tension  eines  derselben  gemessen  worden  war.  Durch 
Vergleich  die.ser  Berechnung  mit  der  wirklichen  Messung  der  Datiipfspannnng  aller 
dieser  .Stoffe  ist  aber  noch  keine  genaue  Uebereinstimmung  erzielt  worden,  wozu 
unzweifelhaft  die  Schwierigkeit  der  Reindarstellung  und  Erhaltung  vieler  Flüssig- 
keiten während  der  Versuche  beiträgt. 


In  der  Industrie  kommt  mit  wenigen  Ausnahmen,  wie  bei  den  Eismaschinen, 
in  welchen  Dämpfe  von  grös.serer  Spannung  verw’endct  werden,  fast  nur  der 
Wasserdamjjf  in  Betracht  und  bildet  dort  ein  so  wichtiges,  Arbeit  leistendes 
Agens,  so  wie  das  .Medium,  um  die  Wärme  zum  Sieden , Verdampfen,  Trocknen 
und  Heizen  zu  verwerthen,  dass  die  genannten  allgenuinen,  auch  für  den  Wasser- 
dampf gütigen  Gesetze  eine  besondere  Berücksichtigung  verdienen. 

Der  Siedepunkt  einer  Flüssigkeit  ist  das  Moment , in  welchem  die  sieh 
entwickelnden  Dämpfe  den  auf  die.selbe  lastenden  Luftdruck  überwinden. 
Die  Grösse  des  Luftdruckes  ist  schwankend  und  mit  derselben  steigt  und  fällt 
die  Temperatur  des  .Siedepunktes  in  constantem  bekanntem  Verhältnisse.  Mit 
dem  Barometerstände  füllt  daher  auch  der  Siedepunkt  bei  zunehmender  Er- 
hebung Uber  dem  .Meeresniveau  der  Erdoberfläche , so  dass  beide  zu  Höhen- 
messuugen  verwendbar  sind.  Bei  den  ersten  10..">  m Steigung  über  dem  Erdboden 
beträgt  das  Falten  des  Barometers  1 mm.  Die  DiÖ'eronz  mit  dem  mittleren  Stande 
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beträgt  also  ~ oder  760  • (^).  Da  derselbe  Unterschied  zwischen  je  zwei  folgen- 
den 10.5  m Erhebung  besteht , so  beträgt  derselbe  zwischen  den  ersten  und 
zweiten  10.5m  =760 . zwischen  den  zweiten  und  dritten  10.5  m = 760. 

n.  8.  w.  Darnach  ist  der  mittlere  Barometerstand : 


Pariser  Zoll 

mm 

26' 

5"  = 

715 

24' 

10"  = 

673 

22' 

— = 

595 

19' 

6"  = 

527 

14' 

4"  = 

380 

13' 

6"  = 

365 

8' 

5"  = 

252 

Höhe  über  dem  Meere 
Pariser  Fusa  m 


1500  = 487.5 
3000  = 975.0 
6000  = 1950.0 
9000  = 2925.0 
16972  = 5525.9 
18000  = 5850.0 
27000  = 8775.0 


Der  Siedepunkt  des  Wassers  fällt  anfangs  bei  1000  Fuss  oder  325  m um 
ungefähr  1®,  in  grösseren  Höhen  in  gleichen  Räumen  lang.samer.  Folgende 
Siedepunkte  wurden  auf  Bergspitzen  beobachtet: 

auf  dem  St.  Bernbard-Hospitz  in  7668  Fuss  Höhe  92.20* 

in  Quito „ 9000  „ „ 90.00* 

„ „ Pic  von  Teneriffa  . „ 112(X)  „ „ 87.75* 

„ „ Montblanc  . . . . „ 11800  „ „ 86.50^ 

Die  thatsächlich  beobachteten  Barometerstände  und  Siedepunkte  auf  Berg.spitzen 
werden  durch  locale  und  periodische  Abweichungen  in  dem  Luftdrucke  heeinflusst 
und  stimmen  daher  nicht  mit  den  aus  der  regelmässigen  Dichtigkeitsabnahme  der 
Atmosphäre  von  unten  nach  oben  berechueten  Zahlen  überein.  Experimentell  lässt 
sich  der  Zusammenhang  zwischen  Siedepunkt  und  Barometerstand  unter  dem 
Kecipienten  einer  mit  Manometer  versehenen  Luftpumpe  mit  genauerer  Ueberein- 
stimmung  verfolgen.  Der  Jeweilige  Siedepunkt  des  Wassers,  also  der  Punkt,  wo 
sich  die  Dampfspannung  desselben  und  der  Luftdruck  das  Gleichgewicht  halten, 
entspricht  folgenden  Barometerständen : 


Siedepunkte  Quecksill»er<lrucK 

lOil“ 760.<XH)  mm  = 1 .4tmosphare 

82* 382.3SO  „ nahezu  '/,  , 

66* 191.270  „ „ 

50* 88.743  „ 

37* 45.038  „ „ 

25* 23.090  „ '/« 

13* 11.37Ä  „ „ »/„ 

2* 5.748  „ „ ‘/u, 

0* 5.059  „ „ 

—20* 1.3.13 


Bei  mittlerem  Barometerstände  von  760  mm  beträgt  der  Druck  des  Was.ser- 
dampfes  von  100®  nach  allen  Seiten  auf  jede  Fläche  von  1 Quadratzoll  15  f?  oder 
auf  jeden  Quadratcentimeter  1.0.3253  kg.  Diese  Einheitsgrö.sse  wird  bei  höheren 
Dampfdrücken  zur  Bezeichnung  derselben  verwendet , so  dass  z.  B.  Dampf  von 
6 Atmosphären  (At.)  Druck  auf  1 Quadratzoll  oder  6.198  kg  auf  1 qcm 

bedeutet.  Araoo  und  Dulong  fanden  1830,  dass  bis  zu  27  .Vtmosphäron  Druck 
der  Wasserdampf  dem  M.\RiOTTK’sclien  Gesetze  gehorcht,  über  diesen  Druck  hinaus 
die  Volumina  abnehiuen. 

In  offenen  Gefil-ssen,  in  welchen  der  Dampf  nur  den  Druck  der  Luft  zu  über- 
winden hat,  bleiben  der  Siedepnukt  nd  die  Spannung  diesem  entsprechend  un- 
verändert. In  geschlossenen  GefUssen  bei  vermehrter  Wärmezufuhr  steigen  beide 
in  von  einander  abhängigem  ungeraden  Verhältnisse , indem  der  Druck  schneller 
wächst  als  die  Temperaturgradc,  wie  folgende  Tabelle  zeigt 
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Spannkraft  in 

Teniimratur 

Druck  auf 

Spannkraft  in 

Temi>eiatnr 

Druck  anf 

Atmoaphären 

in  “C. 

1 qcni  in  kg 

Atmosphären 

in  "C. 

1 qem  in  kg 

1 . . . 

. . InO.ÜO 

1.033 

20  . . . 

. . . 214.70 

20  660 

2.  . . . 

. . 121.40 

2.066 

2.5  ..  . 

. . . 226.  :30 

25.825 

3 . . . . 

. 535  10 

3099 

.30.  . . 

. . . 236  20 

30.990 

4 . . . . 

. . 145.40 

4106 

35  . . . 

. . . 244.85 

36.155 

5.  . . . 

. . i.^s.os 

5.165 

40  . . . 

. . . 252.55 

41. .320 

6 . . . . 

. . iryt  20 

6.198 

45  . . . 

46.485 

7.  . . . 

7.231 

.50.  . . 

. 265.89 

51  650 

8.  . . . 

. . 172.10 

8 264 

10('i  . . . 

. . . 311.36 

103.300 

9.  . . . 

. . 177.10 

9.297 

200  . . . 

. . . 363.58 

2<M1.600 

10.  . . . 

. . 181.60 

10  330 

.300  . . . 

. . . 397  65 

3o9.9<X) 

11  ...  . 

. . 186.03 

11.363 

40<'.  . . 

. . . 423.57 

413.200 

12  ...  . 

. . 190.00 

12..396 

500  . . . 

. . . 444  70 

516..500 

15.  . . . 

. . 20048 

15495 

lOCK^i  . . . 

. . . 516.76 

103.3.(i00 

So  lange  der  Dampf  unter  dauernder  Wärmezufuhr  mit  dem  «iedcudeu  Wasser 
in  Berührung  ist,  hleibt  seine  Dichtigkeit  in  dem  in  der  Tabelle  angegebenen 
Verhältnisse  zu  seiner  Temperatur.  In  diesem  Zustande  heisst  der  Dampf  ge- 
sättigt. In  geschlossenen  Räumen  müssen  die  ganzen  Wände  derselben  die 
entsprechende  Temperatur  anuchmen , welche  der  gewünschten  Dampfspannung 
entspricht.  Werden  dieselben  aiich  nur  an  einem  Punkte  durch  stärkere  Wärme- 
entziehung (äussere  Kühlung)  als  ihnen  von  innen  zugeführt  würd,  auf  einer 
niedrigeren  Temperatur  erhalten,  so  kann  die  Dampfspannung  in  dem  ganzen 
Raume  keine  höhere  werden,  als  dieser  entspricht,  da  trotz  fortgesetzter  Dampf- 
bilduug  au  diesem  Punkteeine  beständige  Condensatlon  zu  W'asser,  eine  Destillation 
erfolgt,  welche  die  Dampfmenge  vermindert.  Daher  unter  Tmständen  die  Noth- 
wendigkeit,  Kessel-  und  Röhrenoberflächen  mit  schlechten  Wärmeleitern  zu  um- 
geben. 

Wenn  nach  völligem  Verdunsten  des  W.assers  dem  Dampfe  in  gevschlossenen 
Räumen  mehr  Wärme  hinzngel'ührt  wird,  als  zu  seiuem  Bestehen  erforderlich  ist, 
so  entsteht  der  ungesättigte  oder  überhitzte  Wasserdampf  mit  einer  der 
Temperaturzunahme  entsprechenden  höheren  'rensions-  und  Kxpausiousfähigkeit. 
Dieser  Dampf  bewirkt  Austrocknung  feuchter  Gegenstände,  da  er  noch  mehr 
Dampf  in  sieh  aufzunehinen  vermag,  und  kann  erst  durch  Abkühlung  unter  dem 
Sättigungspunkt  zu  Wasser  eondensirt  werden.  Ausströmender  gesättigter  Dampf 
erzeugt  sogleich  Hraiidwiinden  durch  Ausscheidung  siedenden  Wassers  auf  der 
Haut,  der  heisse  ungesättigte  Dampf  nicht,  da  er  der  Haut  Wasserdampf  und 
damit  Wärme  entzieht. 

Bei  gesteigerter  Temperatur  und  derselben  entsprechender  Spannung  erreicht 
der  Dam|)f  ein  Stadium,  in  welchem  er  durch  keinen  Druck  zu  Wasser  eondensirt 
werden  kann,  semdern  die  Gasform  behauptet,  so  lange  diese  Temperatur  dauert. 
Dieser  Punkt  heisst  die  k r i t i s c h e Temperatur  oder  der  absolute  Siede- 
punkt und  liegt  für  Wasser  bei  423®. 

Gay-Lus.sac  berechnete  aus  dem  Volumen  und  der  Dichtigkeit  des  aus  gewogenen 
Wassermengen  gewonnenen  Dam|>fes  von  lOu®,  dass  derselbe  ein  specifisches 
Gewicht  von  O.t>2.o  habe,  also  ungefähr  ® g des  Gewuchtes  der  Luft  = 1 besitze, 
nachdem  er  gefunden  hatte,  dass  lg  Luft  von  100«  ==  1058.47  ccm,  1 g Wasser- 
dani])f  v(»n  100«=:  16l>5.o5eem  Raum  cinnimmt.  Daraus  erklärt  sich  d.ia  Steigen 
des  Barometers  mit  abnehmendem,  das  Fallen  desselben  mit  zunehmendem  Wasser- 
dampfgehalte der  atmosphärischen  Luft.  Wasserdampf  von  100«  nimmt  den 
I694fachen  Raum  des  Wassers  von  0«  ein  und  ist  um  denselben  Betrag  leichter 
als  letzteres.  Gänge. 

Dampfapparat.  Apparat,  in  welchem  mit  Dampf  gekocht  wird.  Bei  Arbeiten, 
die  auf  wissenschaftlicher  Basis  ausgeführt  w’crden  sollen , ist , wo  es  sich  über- 
haupt um  Anwendung  von  Wärme  handelt,  die  Erzeugung  leicht  regulirbarer, 
dabei  möglichst  constanter  Temperaturen  unerlä.'^slich.  Eine  solche  bietet  das  Wasser, 
• welches  bei  100«  siedet  und  durch  Zufuhr  von  kaltem  Wasser  leicht  abgekühlt 
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werden  kann.  Um  dem  kochenden  Wasser  und  den  von  ihm  entwickelten  Dämpfen 
aber  eine  möglichst  vielseitig  verwendbare  Fassung  zu  geben,  sind  Apparate 
mannigfachster  Form  construirt  worden,  die  unter  dem  Namen  Dampfapparate 
in  pharmaceutischen  Laboratorien  Verwendung  linden.  Diese  Apparate  sind  von 
doppeltem  Werth,  indem  in  ihnen  die  für  die  verschiedenen  pharmaceutischen 
Vorrichtungen,  wie  Ausziehen,  Verdampfen,  Destilliren,  Lttsen,  Schmelzen,  Trocknen 
u.  s.  w.  erfahrungsgemäss  passendste  Temperatur  zur  Entwickelung  gelangt , dies 

aber  gleichzeitig  durch  einen  möglichst  geringen 
Aufwand  von  Heizmaterial  erzielt  wird. 

Man  kann  die  Dampfapparate  in  zwei  grosse 
Gruppen  eintheilen,  und  zwar  in  solche , welche 
direct  geheizt  werden  und  den  Dampf  in  sich 
selbst  entwickeln , und  in  solche,  welche  durch 
einen  besonderen  Dampfentwickler  gespeist  werden. 
Die  der  ersteren  Gruppe  zugehörigen  Apparate 
werden  fälschlich  auch  Wasserbäder  genannt. 
Die  einfachste  Form  dieser  Apparate  besteht  in 
einem  Gefilss  aus  Kupfer  oder  emaillirtem  Eisen, 
welches  mit  einer  Anzahl  in  einander  passender  ring- 
förmiger Platten,  oder  einem  beliebig  durchbrochenen, 
zur  Aufnahme  von  Gefässen  versehenen  Deckel  ver- 
sehen ist ; zur  Ergänzung  des  beim  Erhitzen  durch 
die  nicht  luftdicht  schliessendeu  Ringe  entweichen- 
den Wassers  sind  diese  Apparate  meist  mit  einem 
Niveauhalter  verbunden.  (Fig.  59.) 

Diese  Dampfliiidcr  dienen  meist  Laboratoriumszwecken  und  können  zu  den 
verschiedenartigsten  Arbeiten  benutzt  werden.  Dampfbäder  einfachster  Construction 
sind  ferner  die  in  kleineren  Apotheken  und  beim  Nachtdienst  gebräuchlichen  Hand- 
apparate zur  Herstellung  von  Decocten  und  Infusionen.  Sie  bestehen  in  einem 
durch  Gas,  Spiritus  oder  Petroleum  heizbaren  Wassergeföss,  in  dessen  durchbrochenen 
Deckel  Infundirbüchseii  eingelassen  sind.  (Fig.  GO  und  Gl). 


Fig.  59. 


Fig.  «0. 


Fig.  til. 


Zum  Abzüge  des  überflüssigen  Dampfes  sind  entweder  kleine  Oeffnungen  im 
Dampfkessel  angebracht  oder  derselbe  ist  durch  ein  Kcdir  mit  dem  innerhalb  des 
Kessels  vorhandenen  Dampfmantel  verbunden,  aus  welchem  das  eondensirte  Wasser 
in  den  Kessel  zurück  fl  i esst.  Für  Laboratoriumszweeke  bedarf  mau  grösserer  Apparate. 
Ein  Apparat , welcher  allen  später  eonstruirten  Apparaten  als  Ba.sis  gedient  hat, 
ist  der  nach  seinem  Erfinder  Hkixdorff  benannte  Apparat  ' Fig.  G2  /.  Derselbe  besteht 


390 


DAMPFAPPARAT. 


Arbeiten  frleiebzeitijr  ausführcn  zu  könmui.  I'k,  .Mohk  sf>rfrte  für  eine  bessere 
Ausnützun?  des  Ilaunies,  ind»  m er  t r i<*  h t c r frt  r in  i ;r  e (Jefilsse  auf  Stützen 
der  Deckplatte  des  Apparates  eiulilffte.  Statt  des  {reiuauerteu  Ofens  wurden  Oefeu 
ganz  aus  (iusseiscn  coustruirt  . denen  der  Daiupfapparat  eiiifreliilngt  wurde. 

Selir  wcsentlieli  ist  auch  die  Verbiuduiifr  eines  'I' r n e k e n se  h r a n k e s mit 
dem  Dauipfapparat.  Man  kann  zur  KrwSrniuuff  dessellieii  sowidil  die  abziehenden 
Feucr^ase , als  wie  auch  den  aus  dem  Apparat  kommenden  Dampf  benützen, 
bevor  er  in  das  Kühlirefüss  <rcht. 

Als  ein  Nebeurc(|uisit  ist  der  Hüb  rer  zu  betrachten,  obwohl  er  beim  Ein- 
dam])fen  von  Kxtraeten  u.  s.  w.  durch  Hildun«r  neuer  Oberüilcben  vou  hochsehÄtz- 
barem  Werth  werden  kann.  I)erselbe  bildet  eine  Mascliiuerie  für  sich,  die  durch 
ein  aufziehbares  Kiider-  und  Flü;relwcrk  oder  bei  hinreiehendem  Drucke  mittelst 
Wasser  durch  ein  'rrommclwerk  in  Bewefrunp  ;resetzt  wird. 


aus  einem  gröHBvren  Wasserbassin,  welches  mit  Wasserstand-  und  Wasserablassrohr 
versehen , in  einen  heizbaren  Ofen  eingemauert  ist.  Die  obere  Platte  ist  mit 
Oetfnungen  für  Infundirbüchsen , Schalen  und  andere  Utensilien  versehen , und 
ist  gewöhnlich  mit  Metalldeckeln  verschlossen.  Dieser  ursprünglich  einfache 
Apparat  ist  später  vielfach  modiheirt,  erweitert  und  mit  mancherlei  Hilfs-  und 
Neben appa raten  versehen  worden.  Eine  wichtige  Verbesserung  war  die  Anbrin- 
gung eines  Rühlgefässes  und  die  Verbindung  desselben  mit  dem  Apparat, 
welche  ermöglicht,  die  abziehenden  Dämpfe  zu  condensiren  und  ununterbrochen 
destillirtes  Wasser  als  Nebenproduct  zu  gewinnen.  Nicht  minder  werthvoll  war 
die  Einsenkung  einer  Destillirblase  in  das  Wassergeföss  und  die  Verbindung 
derselben  einerseits  mit  dem  Dampfraum,  andererseits  mit  dem  Kühlgeßlss,  welche 
ermöglichte,  eine  gut  geleitete  Dampfdestillation  (s.  Destillation)  mit  anderen 
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Ebenso  wichtig,  wie  der  Ausbau  und  die  Coinpletirung  der  bisher  beschriebenen 
Apparate  erscheint  aber  deren  Vereinfachung  und  Compensirung  für  mittlere  und 
kleinere  Geschäfte.  In  diesem  Bestreben  sind  vorzügliche  Leistungen  zu ' ver- 
zeichnen. 

Der  Ofen  solcher  einfacher  Apparate  ist  von  Gusseisen  oder  starkem  Eisen- 
blech, mit  Feuerung,  Rost  und  Aschekasten  versehen.  Derselbe  ist  als  Zimmer-, 
Heiz-  und  Windofen  zu  gebrauchen.  In  demselben  hängt  ein  tiefer  kupferner, 
verzinnter  Wasserkessel,  welcher  durch  eiu  Dam])frohr  mit  dem  Kühlgefäss  in 
Verbindung  steht.  Dieser  Kessel  kann  zu  Destillationen  über  freiem  P'euer  benützt 
werden.  Wünscht  man  mit  Dampf  zu  destilüren,  so  wird  dem  Kessel,  zu  welchem 
ein  helmförmiger  Aufsatz  mit  Abzugsrohr  gehört,  eine  zinnerne  Blase  eingefügt; 
beide  sind  durch  ein  Dampfzuführuugsrohr  mit  einander  verbunden.  Will  man 
den  Kessel  als  Wasserbad  zum  Abdampfen  oder  als  Decoctorium  benützen,  so 
ersetzt  man  den  Helm  durch  eine  Metallplatte  mit  entsprechenden  Oeffnungen. 
Hebt  man  den  ganzen  Kessel  heraus  und  bedeckt  den  Ofen  mit  einem  Satz 
eiserner  Hinge,  so  kann  man  über  freiem  Feuer  arbeiten.  Die  Ringe  lassen  sich 
für  andere  Operationen  durch  ein  , grösseres  Sandbad  ersetzen.  Bedeckt  man  den 
Ofen  mit  einem  Dom , so  lassen  sich  Glüh-  und  Schmelzoj)erationcn  aller  Art  in 
ihm  ausführen.  Selbst  Sublimationen  lassen  sieh  unter  Aufwand  von  etwas  Ge- 
schicklichkeit mit  Hilfe  dieses  Ofens  ausführeu.  Alle  diese  letztgenannten  Theile 
sind  jedoch  von  unserem  Standpunkte  aus  nur  als  Nebenapparate  aufzufassen, 
die  zu  dem  Dampfapparat  selbst  iu  keiner  Beziehuug  stehen. 

Ungleich  kräftigere  Wirkungen , als  der  aus  Selbstentwicklern  stammende 
Dampf,  bringen  gespannte  Dämpfe  hervor,  die  in  einem  besonderen  Dampf- 
entwickler unter  Druck  erzeugt  werden.  Während  erstere  von  allen  Berührungs- 
flächen, die  sie  treffen , abgekühlt  und  verdichtet  werden , dann  durch  neue  Ver- 
dunstung neue  Kälte  erzeugen  und  daher  die  in  den  Einhäugegefässen  befindlichen 
wässerigen  Flüssigkeiten  nie  auf  100®  zu  erhitzen  vermögen,  treten  gespannte 
Dämpfe  stets  einige  Grad  über  hundert  heiss  in  den  Dampfraum  ein  und  ver- 
mögen, selbst  bei  Verlust  einiger  Wärmegrade,  jene  Flüssigkeiten  leicht  zum  Sieden 
zu  bringen  und  darin  zu  erhalten.  (Die  Spannkraft  zweier  Atmosphären  entspricht 
einer  Temperatur  von  121®.)  Dazu  kommt  die  leichtere  Vertheilbarkeit  und  die 
bessere  Ausnützung  der  gespannten  Dämpfe,  wovon  die  erstere  durch  Zulassen 
und  Absperreu  , letztere  durch  Regulirung  der  Feuerung  unter  Beobachtung  des 
Manometers  zu  erzielen  ist.  Als  Dampfcntwickler  dient  ein  Dampfkessel,  welcher 
entweder  eingemauert  oder  frei , mit  Wärmeschutzmasse  umgeben , liegend  oder 
stehend,  aufgestellt  ist.  Der  Dampfkessel  muss  allen  gesetzlichen  Auforderungen 
entsprechen.  F.r  muss  auf  einen  bestimmten  Atmosphärendruck  geprüft  sein,  muss 
Manometer,  Sicherheitsventil,  Wasserstandrohr  und  Ab-  und  Zulasshahn  besitzen. 
Die  GefUsse,  die  erhitzt  werden  sidleu,  sind  entweder  einzeln  mit  Mantel  (doppeltem 
Boden)  versehen  , oder  einem  gemeinsamen  Raume , dem  D a m p f t i s c h , einge- 
hängt, in  welchen  der  Darajif  eingelassen  wird.  Beiderlei  Räume  besitzen  Zulass- 
hähne für  den  I )ampf  und  Ablasshähne  für  das  Coudenswasser , welches  sich  all- 
mälig  bildet.  Vielfach  ist  die  Einrichtung  getroifen,  dass  das  iu  diesen  Räumen 
vorgew'ärmte  Wasser  zur  neuen  Sjieisung  des  Dampfkessels  verwandt  und  mittelst 
einer  rumpvorrichtung  in  denselben  zurUckgeführt  wird.  Selbstverständlich  kann 
auch  der  gespannte  Dampf  zur  Heizung  eines  gewöhnlichen  Dampfapparates 
benutzt  werden,  wie  andererseits  neben  dieser  Einrichtung  ein  für  sich  heizbarer 
Dampfapparat  in  demselben  Arrangement  vorhanden  sein  kann.  Die  vorstehend 
erwähnten  Apparate  in  ihrer  verschiedenen  Form  und  Vervollkommnung  sind  in 
pharmaceutischen  Labtiratoricn  fast  überall  anzutrctlen  und  daher  als  bekannt 
vorauszusetzen,  überdies  aber  auch  aus  den  illustrirtcn  Preislisten  \crschiedener 
Finnen  zu  erfahren,  welche  die  Herstellung  dieser  Dampfai»j»arate  .als  .‘specialität 
betreibeu.  Klsner. 
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Dampfbäder,  s.  Bd.  ii,  pag.  iii. 

Dampfdichte.  Mit  Dampfdichte  bezeichnet  mau  diejenige  Gewiehtsmenge  eines 
in  Daraj)f-  oder  Ga.sform  sich  befindenden  Körpers,  welche  den  gleichen  Raum 
erfüllt , wie  eine  Gewicht.‘<einheit  atmosphärischer  Luft  bei  gleichem  Druck  und 
gleicher  Temperatur.  Die  Dampfdichte  wird  also  stets  eine  Zahl  vorstellen,  welche 
gefunden  wird  durch  Division  des  specifischen  Gewichts  des  zu  untersuchenden 
Körpers  durch  das  specifische  Gewicht  des  gleichen  Volumens  Luft,  also  der 
Volumeinheit.  Bezeichnet  man  erstere  mit  k (Körper),  letztere  mit  1 (Luft),  so 
ergibt  sich  für  die  Dampfdichte  (d)  die  Formel 


Da  man  bei  dieser  Art  der  Berechnung  oft  auf  kleine  vielstellige  Decimalen 
kommt,  so  hat  man  neuerdings  vorgezogen,  als  Normalvolumen  statt  der  Luft  den 
Wasserstoff  (w)  zu  setzen ; man  gelangt  so  durchgehends  zu  Multiplen  und,  wenn 
wir  diese  Dampfdichte  mit  D bezeichnen,  zu  der  Formel : 


Um  mithin  eine  Dampfdichte  bestimmen  zu  können , sind  als  Vorbedingungen 
nothwendig  das  specifische  Gewicht  der  Luft  oder  das  specifische  Gewicht  des 
Wasserstoffs.  Erwägt  man  nun , dass  die  atmosphärische  Luft  ein  in  seiner  Zu- 
sammensetzung oft  schwankender  Körper  ist,  und  dass  das  specifische  Gewicht  des 
Wasserstoffs  mit  absoluter  Genauigkeit  überhaupt  nicht  festzustellen  ist,  dass  ferner 
sowohl  Luft  wie  Wa.sserstoft‘  dem  GAY-LussAC  MAiilOTTK’schen  Gesetz  nur  an- 
nähernd folgen , so  ergibt  sich  daraus  sofort , da.ss  die  auf  solcher  Grundlage 
gewonnenen  Zahlenresultate  auf  sehr  grosse  Genauigkeit  keinen  Anspruch  machen 
können. 

Für  die  Chemie , insbe.sondere  für  die  organische , hat  die  Bestimmung  der 
Dampfdichte  in  der  Hauptsache  den  Zweck,  die  Resultate  der  Elemeutaranalyse 
zu  bestätigen  oder  zu  berichtigen.  Zur  Illustration  diene  folgendes  Beispiel. 
Wenn  man  cliemisch  reines  Formaldehyd  analysirt,  so  erhält  man : 

Kohlenst<»fl 40  Procent 

Wa.sserstoff 6.666  „ 

.Sauerstofl’ 53.333  „ 

“roO.OüÖ. 

Unterwirft  man  Essigsäure  der  Elemeutaranalyse,  so  erhält  man  genau 
dieselben  Zahlen;  ganz  genau  dasselbe  Resultat  erhält  man 
aber  auch  bei  der  Analyse  der  Milchsäure.  Die  procentischen  Gewichts- 
rcsulfate  würden  mithin  in  allen  3 Fällen  auf  dieselbe  einfache  Formel 
CHj  O führen.  In  solchen  Fällen  nun,  wo  die  Elementaranalyse  einen  weiteren 
Einblick  in  die  Natur  der  untersuchten  Verbindungen  nicht  gestattet,  bietet  die 
Dampfdichte  ein  wcrtlivolles  Moment  für  weitere  Schlussfolgerungen.  Bestimmen  wir 
nämlich  die  Dampfdichte  dieser  3 pn>centisch  gleich  zusammengesetzten  Körper,  so 
erhalten  wir  dieselbe 

für  Formaldehyd  = 1.04 
„ Essigsäure?  =:  2.08 
„ Milchsäure  = 3.12. 

.\uf  (Irund  dieser  Dampfdichten  tiuden  wir,  dass  sich  trotz  gleicher  procen- 
tischer  Zusammensetzung  Formaldehyd  zu  F.ssigsäure  zu  Milchsäure  verhält  wie 
1:2:3  und  dass  demnach  die  Formeln  dafür  lauten  müssen : 

ftlr  F\)rmaldehyd  ClIjO 
Essigsäure  C2H^^^3 
-Milrhsäure  C3  H,;  Oj. 
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Dieses  eine  Beispiel  wird  genügen,  um  die  Wichtigkeit  der  Kenntniss  der 
Dampfdichte  darzuthnu , auch  trotz  der  Mängel , die  der  Bestimmnng  derselben 
anhaften. 

Von  ganz  hervorragendem  Interesse  sind  die  Beziehungen  der  Dampf- 
diohte  zum  Molekulargewicht;  beide  stellen  Gewichtsmengen  vor,  welche 
ein  mit  Druck  und  Temperatur  veränderli<rhes  Volum  anuehmen.  Daraus  folgt, 
dass  beide  für  alle  Stoffe  stets  in  dem  gleichen  Verhältnisse  zu  einander  stehen, 
und  dass  sich  folglich  die  eine  Gewichtsmenge  aus  der  anderen  be- 
rechnen lassen  muss.  In  der  That  lässt  sich  das  Normalvolumgewicht  leicht 
aus  der  Dampfdichte  berechnen.  Es  muss  nämlich  das  Normalvolumgewicht  eines 
jeden  Stoffes  sich  zu  dessen  auf  Luft  bezogene  Dampfdichte  verhalten,  wie  das 
Normalvolum  zu  dem  Volum  der  Gewichtseinheit  Luft  bei  gleicher  Temperatur 
und  gleichem  Drucke.  Diese  Relationen  entsprechen  genau  dem 
AvOG ADRO’s chen  Gesetz  (s.  Bd.  II,  pag.  60). 

Man  erhält  nunmehr  das  Normalvolumgewicht  durch  Multiplication  der  Dampf- 
dichte  mit  dem  für  alle  Gase  gleichen,  unabänderlichen  Reductionsfactor  28,  87  ; 
z.  B. ; 

/ Dainpfdichte  auf  Luft  Normalvohimgcwicht 

bezogen 

Wasser  ....  0.625  x 28,  87  = 18 

Schwefelwasserstoff  . 1.179  X 28,  87  = 34. 

Da  nun  nach  dem  AvOGADRO’schen  Gesotz  das  Molekulargewicht  eines  Körpers 
dem  Normalvolnmgewicht  desselben  gleich  sein  oder  das  eine  durch  das  andere 
dividirt,  den  Quotient  1 geben  soll,  so  müssen  auch  die  Dampfdichten  aller 
Körper  den  Molekulargewichten  derselben  proportional  sein; 
und  es  muss  ferner  das  Divisionsproductaus  Molekulargewicht  und 
Dampfdichte  einen  für  alle  Fälle  gleichen,  constanten  Quo- 
tienten geben,  und  zwar  muss  dieser  constante  Quotient  gleich  sein  dem  oben 
genannten  Reductionsfactor  28,  87. 

Aus  allem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  die  Dampfdichte  uns  auch  eine  Controle 
der  Richtigkeit  unserer  auf  anderem  Wege  festgestellten  Molekulargewichte  ermög- 
licht. Der  Factor  aus  der  gewonnenen  Dampfdichte  und  dem  con- 
stanten Quotienten  28,  87  muss  eine  Zahl  ergeben,  welche  gleich 
ist  der  Summe  der  Molekulargewichte  der  einzelnen  Elemente 
des  betreffenden  Körpers  ; z.  B. : 

Dampfdichte  des  Wassers  0.625  X 28,  87  = 18. 

Wasser  H3  0 = 2H(2)  -|-  0(16)  = 18. 

Dampfdichte  des  Methylalkohols  1.11  X 28,  87  = 32. 

Methylalkohol  CH*  0 = C(12)  -f-  4H(4)  -f  0(16)  = 32. 

Umgekehrt  aber  muss  sich  auch  die  Dampfdichte  eines  Körpers 
aus  dessen  Molekulargewicht  berechnen  lassen,  z.  B.  Ammoniak 

NH3  = Nf'U)  -F  3H(.3)  = = 0.6967. 

In  der  That  ist  dieses  die  bestimmte  Dampfdichte  des  Ammoniaks. 

Besässen  wir  eine  absolut  gleich  und  unveränderlich  zusammengesetzte  Normal- 
luft und  könnten  wir  stets  mit  absolut  chemisch  reinen  Körpern  arbeiten, 
80  hätten  wir  in  der  Dampfdichte  das  Mittel,  zu  normalen  Molekulargewichten 
zu  gelangen.  Zur  Zeit  sind  wir  noch  nicht  so  weit,  und  wenn  die  Richtigkeit  des 
AvOGADEO’schen  Gesetzes  heute  auch  über  allen  Zweifel  feststeht , so  haben  wir 
bis  jetzt  doch  nur  wenige  Fälle,  wo  das  Molekulargewicht  und  das  aus  der 
Dampfdichte  berechnete  Normalvolumgewicht  sieh  vollständig  decken.  Meist 
sind  die  Differenzen  nur  unwesentliche,  und  die  Schuld  dafür  liegt  wohl  in  den 
unvermeidlichen  Mängeln  der  Dampfdichtebestimmung,  theils  auch  in  der  nicht 
absoluten  Reinheit  der  untersuchten  Körper. 
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Die  nachfolgende  Tabelle  wird  das  Gesagte  am  besten  veranschaulichen: 


1 

j Name  der  Verbindußg 

Molekular 

I »anipf 
dlcliteu 
aaf  Luft 
bez0g<*a 

Xormal- 

voium' 

Rcwicht 

"TOSBT 

des 

Molekular- 

gewichte 

Formel 

Gewicht 

= M 

Wassäßr  

18 

Ü.625 

18.0 

1.000 

niIorwa>:s<>r.*>totl’ 

HCl 

315.5 

1.247 

3(5-0 

1.014 

Brmuwasjicr.'stotV 

HHr 

81 

2.73 

78.8 

1.028 

JmiwassursToll  ......... 

HJ 

128 

4.443 

128.3 

0.997 

. b^’liwefelwusscrswti' . 

i H.S 

34 

1.179 

34.0 

1.000 

. Amninaiak  .......... 

17 

0.59(57 

17.2 

0.988 

* Suniptgüs 

1 CH, 

10 

0.557 

16.1 

0,996 

ridoroform  

1 CHCl^ 

119.5 

4.215 

121.7 

0.982 

Benzol 

78 

2.675 

77.2 

1.0 10 

Mcthvlalkoltol 

1 . CH,0 

32 

1.11 

32.0 

1.000 

.Aethvlalkohol  ....  .... 

1 e,H,o 

4<i 

1.613 

4(5.6 

0.987 

Amylalkohol 

88 

3,14 

90.6 

0.927 

.AethyJäther  

' c,H„o 

74 

2.565 

74 

1.000 

Aldehyd  

C.H,0 

44 

1.532 

44.2 

0.996 

.Vmelsenshtire 

CTI,0, 

40 

1.59 

45.9 

1.O02 

K-x-.-igsäure  

C,H.O, 

60 

2.122 

61.3 

0.979 

Buttar.sänre 

C,  H,0, 

88 

3.10 

89.5 

0.9S3 

Valßriansänre 

C H,«0, 

'02 

3.66 

105.7 

0.965 

Benzo^sänre 

; C.ILO, 

122 

4.20 

121.2 

1.006 

.Aethylamitt 

C,  Ih  N 

45 

1.594 

46.0 

0.978 

Aniii« . 

93 

' 3.21 

92.7 

1.003 

SiHdamchlorid 

. SiCl, 

170 

5.94 

171.5 

0.991 

.A»*thylen 

1 

28 

1 

0.978 

28.2 

0.993 

Wie  aus  vorstehender  Tabelle  hervorgeht,  ist  die  D a ni  p f d i c h t e von  der 
Grösse  des  Molekulargewichtes  und  der  Anzahl  der  Atome  im 
Molekül  nicht  abhängig.  Dagegen  folgt  daraus , dass  Körper,  welche 
ein  gleiches  Molekulargewicht  besitzen,  auch  gleiche  Dampf- 
dichten besitzen  müssen  und  dass  die  Dampfdichten  aller  Körper 
unter  einander  in  demselben  Verhältnisse  stehen,  wie  die  Atom- 
gewichte; hat  z.  B.  ein  Körper  ein  doppelt  so  hohes  Atomgewicht,  als  ein 
anderer,  so  ist  auch  seine  Dampfdichte  eine  doppelt  so  grosse;  z.  B. : 

Aldehyd  Molekulargewicht  44,  Dampfdichte  l.ö.32, 

Buttersäure  „ 88,  „ 3.10, 

In  dem  bisher  Besprochenen  ist  die  Dampfdichte  auf  Luft  bezogen.  Geht 
man  dagegen  von  der  auf  Wasserstoff  bezogenen  I)  a m p f d i c h t e aus, 
so  muss , um  durch  Rechnung  zum  Normalvolumgewicht  zu  gelangen , die 
Dampfdichte  mit  2 multiplicirt  werden.  Daraus  folgt,  dass  die  Normal- 
volumgewichte (und  also  auch  die  Molekulargewichte)  stete 
doppelt  so  gross  sind,  a Is  die  auf  Wasser. stoffbezogeneu  Dampf- 
dichten. 8ctzt  man  den  Wasserstoff  = 1 , so  erhält  man  z.  B.  folgende 
Dampfdichten : 

Für  Wa.s.ser 9 

„ Act  her 37.08 

„ Benzol  39.74 

„ Stickstoff 14.02 

,,  t^uecksilbcr 100.07 

,,  Schwefel 31.93. 

V^erdoppeln  wir  diese  Zahlen , so  stimmen  die  He.sultate  fast  vollständig  mit 
den  Molekulargewichten  Überein. 

So  einfach  nun  auch  die  auf  die  Dani])fdichte  sich  beziehenden  oder  von  ihr 
abgeleiteten  Gesetze  sind,  so  tritt  doch  bisweilen  der  Fall  ein,  dass  dieselbe  diesen 
Gesetzen  nicht  folgt.  Wir  gehangen  dann  zu  Resultaten  . welche  von  der  obigen 
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= = 26.75. 


Gesetzmässigkeit  so  weit  abweichen , dass  hier  von  einem  blossen  Fehler  in  der 
Beobachtung  oder  von  einer  Mangelhaftigkeit  der  Bestimmungsmethode  nicht  mehr 
die  Rede  sein  kann.  Der  Salmiak  z.  B.  hat  eine  Dampfdichte  = 0.93.  Unter 
Anwendung  der  obigen  Gesetze  würde  sich  das  Normalvolumgewicht  auf  26.7 
berechnen.  Das  Molekulargewicht  des  Chlorammoniums  ist  aber  (NH(  CI  = N (14) 
-1-  4H  (4)  4 CI  (35.5)  = 53.5.  So  lange  man-  die  Ursache  dieser  Abweichung  noch 
nicht  erkannt  hatte,  bezeiohnete  man  derartig  abweichende  Dampfdichten  als  ab- 
norme Dampf  dichten.  Als  Ursache  dieser  abnormen  Erscheinungen  sehen 
wir  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  die  Dissociation  an  (vergl. 
diese).  Man  nimmt  an,  dass  in  diesen  von  der  Regel  abweichenden  Fällen  der 
zu  untersuchende  Körper  beim  Verdampfen  sich  zersetzt,  dass  durch  die  Wärme- 
vermehrung die  Molekularcohäsion  gelockert  und  schliesslich  überwunden  wird, 
und  dass  der  Körper  in  Dampfl'orm  in  seine  beiden  Componenten  zerfällt.  Eine 
derartige  Trennung  der  Com]K>nenten  findet,  wie  dies  unter  Dissociation  ausführ- 
licher erörtert  ist,  uur  im  dampfförmigen  Zustande  statt,  beim  Uebergange  in  den 
tropfbar-flüssigen  oder  festen  Aggregatzustand  verbinden  sich  die  Componenten 
wieder.  Das  Chlorammonium  zersetzt  sich  beim  Uebergange  in  den  Gaszustand  in 
ein  Gemisch  von  Ammoniakgas  und  Salzsäuregas.  Wir  haben  in  dem  Dampf,  den 
wir  als  „Salmiakdampf*^  bezeichnen,  nicht  1 Volum  wirklichen  Salmiaks  in  gas- 
förmigem Zustande,  sondern  2 Volumen  eines  Gemisches  von  Ammoniak 
und  Chlorwasserstoff,  für  welche  sich  leicht  die  Dampfdichte  findet: 

- 2 ~ Z 

Es  gibt  aber  auch  noch  andere  Verhältnisse,  unter  denen  die  Dampfdiclite  sich 
von  den  obigen  Gesetzen  mehr  oder  minder  entfernt , mindestens  aber  doch 
noch  nicht  constant  genannt  werden  kann.  Ausführliche  Beobachtungen  haben 
ergeben , dass  constante  Dampfdichten,  die  unabhängig  von  Druck  und 
Temperatur  sind,  nur  dann  erhalten  werden , wenn  die  Dämpfe  hinreichend  weit 
von  ihrer  Condensation  entfernt  sind.  Für  die  meisten  Dämpfe  beginnt  die  con- 
stante  Dichte  erst  bei  einer  Temperatur,  welche  mindestens  30®  über  dem 
Siedepunkt  liegt.  Für  die  Dichte  des  Wasserdampfes  ist  z.  B.  bei  dem  Drucke 
einer  Atmosphäre  gefunden : 

bei  lf‘9'’  129’  17^" 

0.65:^.  0.638  0.625  0.626 

Von  175®  an  bleibt  also  die  Dampfdichte  merklich  constant  und  entspricht 
genau  dem  Molekulargewicht  0 = 1 8,  — Für  A 1 k o h o 1 d a m p f ist  gefunden : 
bei  8^^''  98“  110'  125"  l.'iO''  175'’  2IN»'’ 

1.7z5  1.649  1.610  1 60.8  1.604  1.607  o.G-'2. 

Hier  beginnt  die  Dichte  Constauz  etwa  bei  125®,  also  bei  circa  45®  über  dem 
Siedepunkt.  — Bei  der  Essigsäure  beginnt  der  Dampf  erst  bei  wesentlich  höherer 
Temperatur  constant  zu  werden,  nämlich  bei  240*,  während  ihr  »‘Siedepunkt  bei 
119®  liegt.  Für  E'^sigsäuredampf  ist  gefunden: 

l«?i  125“  1.50“  IHO®  :i0‘“  240®  v50’  810®  886’ 

8.18  2.7.8  2.44  2.25  2.09  2.08  2.08  208. 

Die  vorstehenden  Beispiele  beweisen,  dass  die  Dampfdichte  mit  wach- 
sender Temperatur  bei  coustantem  Druck  abnimmt.  »Selbstverständ- 
lich folgt  daraus,  dass  sich  bei  constant  gehaltener  Temperatur,  aber 
Verminderung  des  Druckes  das  gleiche  Resultat  erzielen  lässt. 
Dieser  letztere  Umstand  ist  von  Wichtigkeit,  weil  er  gestattet,  die  Bestimmungen 
der  Dampfdichte  auch  bei  minder  hohen  Temperaturen,  ja  selbst  bei  einer  Tempe- 
ratur, die  n o c h unterhalb  des  Siede  ])unktes  Hegt,  vorzunehmen,  und  damit 
den  Fehlerquellen,  welche  die  Di.ssoeiation  in  einzelnen  Fällen  verursacht,  von 
vornherein  vorzubeugen.  Ganswind t. 

Dampfdichtebe  Stimmung.  Die  Bestimmung  der  Dampfdichte,  das  heisst  das 
Auftiuden  jener  Zahl,  welche  augibt,  wie  vielmal  schwerer  ein  Dampf  ist  als  ein 
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dem  Dampfvolumen  gleiches  Volumen  Luft , welche  denselben  Druck  und  dieselbe 
Temperatur  wie  der  Dampf  besitzt,  ist  eine  sehr  umständliche  Arbeit  und  er- 
fordert ziemlich  coraplicirte  Apparate. 

Die  MethMen  zur  Ermittelung  der  Dampfdichte  unterscheiden  sich  im  Principe 
von  einander  dadurch,  da.ss  entweder  ein  bestimmter  vorh-andener  Raum  mit  dem 
eonstanten  Dampfe  des  zu  untersuchenden  Körpers  angefüllt,  oder  indem  ein 
bestimmtes  Quantum  des  betreffenden  Körpers  in  Dampf  von  mindestens  30®  über 
dem  Siedepunkt  des  betreffenden  Körpers  verwandelt  und  dessen  tiewicht  und 
Rauminhalt  festgestellt  wird.  In  allen  Fällen  erfordert  die  Feststellung  des  Resul- 
tates weitläufige  mathematische  Rechnungen,  über  welche  ich  im  Nachfolgenden 
umsomehr  hinwegsehen  zu  können  glaube,  als  der  -\potheker  niemals  in  die  Lage 
kommen  wird,  eine  derartige  Bestimmung  auszufflhren. 

1.  Die  Methode  von  Dumas.  Dieselbe  erfordert  einen  kleinen  Rundkolben 
oder  Glasballon  vou  250 — 500 ccm  Inhalt;  dieser  wird  gereinigt  und  getrocknet, 
indem  man  seinen  Hals  mit  einer  CaCl-Röhre  verbindet  und  mittelst  einer  kleinen 
Luftpumpe  w iederholt  auspumpt ; dann  wird  der  Hals  zu  einer 
feinen  Röhre  ausgezogen,  diese  umgebogen  und  abgeschnitten  Fi«-  « 

(s.  Fig.  63).  Nachdem  man  den  Rand  der  Spitze  abges<*hmolzen, 
wird  der  Apparat  gewogen  und  gleichzeitig  der  Thermometer- 
und  Barometerstand  notirt.  Dann  wird  die  zu  untersuchende 
Substanz  in  den  Ballon  gefüllt.  I>ie  Füllung  geschieht  in  .ähn- 
licher Weise  wie  bei  der  Elementaranalysc  durch  Erwärmen  des 
Ballons  und  Eintauchen  der  Spitze  in  die  Flüssigkeit,  welche 
beim  Abkühleu  aufgesaugt  wird;  ist  der  Körper  fest,  muss 
er  zuvor  geschmolzen  werden.  Zum  Versuch  sind  je  nach  der 
Grösse  des  Ballons  5 — 10  g Substanz  nöthig.  Nun  beginnt 
die  üeberführung  des  Körpers  in  Dampfform.  Der  Balhm 
wird  je  nach  dem  Siedepunkt  der  Substanz  in  ein  Bad  von  Wasser,  Oel  oder 
Paraffin  so  untergetaucht , dass  die  Spitze  eben  aus  dem  Bade  heraussieht. 
Durch  das  Erwärmen  und  die  unterhalb  des  Siedepunktes  sich  bildenden  Dämpfe 
wird  zunächst  die  Luft  aus  dem  Ballou  getrieben;  später,  wenn  die  Substanz 
siedet,  strömt  Dampf  aus  der  Spitze  aus.  Bald  nachdem  die  Temperatur  des  Bades 
30 — 35®  höher  ist , als  der  Siedepunkt  der  Substanz , ist  die  constante  Dampf- 
dichte  erreicht.  Sobald  der  Dampfstrom  aufhört , schmilzt  mau  die  Spitze  des 
Ballons  zu  und  notirt  gleichzeitig  die  Temperatur  des  Bades  und  den  Barometer- 
stand. Der  herausgenommene  und  wohl  gereinigte  Ballon  wird  wieder  gewogen 
und  Temperatur  und  Barometerstand  bei  der  Wägung  notirt.  Schliesslich  wird  die 
Spitze  des  Ballons  unter  ausgek(»chtera,  luftfreiem  Wasser  abgefeilt  und  abgebrochen. 
Der  Ballon  füllt  sich  dabei  mit  Wasser  und  wird  so  mit  der  Spitze  nochmals 
gewogen. 

Durch  beschriebene  ()perationen  sind  folgende  Grössen  ermittelt  worden: 
das  Gewicht  des  mit  Luft  gefüllten  Ballons, 
das  Gew’icht  des  mit  Dampf  gefüllten  Ballons, 
das  Gewicht  des  mit  Wasser  gefüllten  Ballons, 
die  Temperatur  des  Dampfes  im  Moment  des  Zuschmelzens, 
die  Temperatur  bei  der  Wägung  des  mit  Dampf  gefüllten  Ballons, 
der  Barometerstand  im  Moment  des  Zuschmelzens, 
der  Barometerstand  bei  der  Wägung  des  mit  Dampf  gefüllten  Ballons, 
die  Itichtigkeit  des  den  Ballon  füllenden  Wassers. 

Bei  der  dann  folgenden  Rechnung  ist  ferner  noch  zu  berücksichtigeu : 
der  cubis<‘he  AusdehniingscoefHcient  des  Ballonglases, 

das  Volumen  des  Haiions  bei  der  Temperatur  zur  Zeit  der  Wägung  des  mit  Dampf 
gefüllten  Ballons, 

das  Volumen  des  Ballons  bei  der  Temperatur  im  Moment  des  Zuschmelzens,  endlich 
das  Gewicht  von  I ccm  der  verdrängteu  Luft. 
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Der  zur  Ausführuu^  der  DüMAs’schen  Methode  nötbi^e  Apparat  ist  der  ein- 
fachste und  gestattet  die  Restiminung  der  Dampfdichte  auch  für  höhere  Tempera- 
turen ; die  Methode  bat  aber  den  Nachtbeil , dass  der  meiste  Theil  des  Dampfes 
zur  Verdrängung  der  Luft  im  Ballon  verwendet  wird  und  verloren  geht  und  dass 
bei  der  Berechnung  eine  grosse  Anzahl  von  Factoren  in  Betracht  gezogen  werden 
muss,  wenn  das  Endresultat  auf  Genauigkeit  Anspruch  machen  soll. 

2.  Die  Methode  von  Gay-Lussac.  Diese  sucht  für  eiu  gegebeues  Gewicht 
Substanz  den  zugehörigen  Raum  auf,  welchen  dieselbe  im  Dampfzustände  einnimmt 
In  dem  beigefügten  GAY-LrsSAc’schen  Apparat  ist  das  Haupterforderniss  eine  einer- 
seits geschlossene,  circa  400  mm  lange,  in  Cubikcentimeter  graduirte,  mit  trockenem 
Quecksilber  vollständig  gefüllte  Glasröhre  welche  in  ein  cyliudrisches,  zur  Hälfte 
mit  Quecksilber  gefülltes  Geföss  umgestülpt  wird.  Da  die  Röhre  g kürzer  ist  als 
die  normale  Barometerhöhe , so  bleibt  dieselbe  beim  Tmstülpen  auch  vollständig 
gefüllt.  In  diese  Röhre  wird  nun  eine  vorher  gewogene  Menge  Substanz  gegeben. 

Zu  diesem  Zwecke  bläst  man 
sich  eine  kleine,  sehr  dünn- 
wandige Glaskugel  von  einigen 
Millimetern  Durchmesser,  deren 
Oeftnung  mau  zu  einer  feinen 
Spitze  auszieht : nun  wägt  man 
genau.  Dann  taucht  man  die 
ofl'ene  Spitze  der  gelinde  er- 
w.ämiteu  Glaskugel  in  die  zu 
untersuchende  flüssige , respcc- 
tive  geschmolzene  Substanz; 
bei  dem  Abkühlen  zieht  sich 
die  Flüssigkeit  in  die  Kugel; 
iiöthigenfalls  wiederholt  man 
das  Erwärmen  und  Eintauchen. 
Nach  geschehener  Füllung  wird 
die  Spitze  zugeschmolzen  und 
durch  nochmalige  Wägung  das 
Gewicht  der  Substanz  bestimmt. 
Die  mit  der  Substanz  gefüllte 
kleine  Kugel  wird  nun  mit  der 
uöthigenVorsicht  von  unten  in 
die  R«ihre  g eingeführt.  Nach- 
dem der  Apparat  soweit  vor- 
bereitet, wird  über  das  Rohr 
ein  weiterer,  beiderseits  oflfener 
Cylinder  m gestülpt,  in  das 
Quecksilber  eingetancht  und 
mit  Wasser  oder  Oel  gefüllt.  Die  Wahl  des  Mediums  hängt  theils  von  dem  Siede- 
punkt der  zu  untersuchenden  Substanz,  theils  aber  auch  davon  ab,  ob  man  die 
Dampfdichte  bei  Temperaturen  unter  oder  über  100°  bestimmen  will. 

Nun  erwärmt  man  das  Bad  bis  annähernd  zur  constanten  Dampfdichte  der 
Substanz,  also  25 — 30°  über  deren  bekannten  Siedepunkt.  Die  Folge  davon  ist 
die  Sprengung  der  Glaskugel ; die  Substanz  verdampft  und  drängt  in  entsprechen- 
den Mengen  das  Quecksilber  in  der  Röhre  nach  unten.  Hat  mau  bei  circa  30° 
über  dem  Siedepunkt  nach  vollständigem  Verdampfen  der  Substanz  (man  erkennt 
dies  daran,  dass  das  Quecksilberniveau  in  g constant  bleibt)  die  Temperatur  und  das 
Volumen  des  Dampfes  in  g notirt,  so  erübrigt  nur  noch  die  Beobachtung  des 
Dampfdruckes ; hierzu  wird  die  Schraube  r (von  bekannter  Länge)  so  weit  herum- 
geschraubt, dass  die  Spitze  das  Quecksilber  in  c berührt.  Man  hat  damit  folgende 
Factoren  ermittelt: 


Fig.  64. 
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das  Gewicht  der  ein^efuhrten  Substanz  in  Gramm, 
das  Volumen  des  Dampfes  in  Cubikcentimeter, 
die  Höhe  der  Quecksilbersäule  in  g,  reducirt  auf  0®, 
die  Baroraeterhöhe,  reducirt  auf  0®, 
die  Temperatur  des  Dampfes, 

die  Spannkraft,  welche  der  Quecksilberdampf  bei  der  Temperatur  des  Dampfes 
ausUbt. 

Aus  diesen  Daten  wird  dann  die  Dampfdichte  durch  Rechnung  unter  Zuhilfe- 
nahme der  GRAHAM-OTTo’schen  Tabellen  bestimmt. 

3.  Die  Methode  von  A,  W.  Hofmann  ist  eine  wesentliche  Verbesserung 
der  vorigen,  beruht  aber  auf  den  gleichen  Principien.  In  dem  HoFMANN'schen 
Apparat  ist  statt  der  400  mm  langen  Röhre  g ein  Glasrohr  gewählt,  welches  circa 
1 m lang  und  15  mm  weit,  im  Uebrigen  aber,  wie  bei  Gay-LüSSac,  oben  geschlossen, 
in  Cnbikcentimeler  getheilt,  mit  Quecksilber  gefüllt  und  in  eine  Queeksilberwanne 
nmgesttllpt  ist.  Da  dieses  Rohr  höher  ist , als  die  normale  Barometerhöhe , so 
fällt  hier  das  Quecksilber  beim  Umstülpen  in  das  Rohr  g und  es  entsteht  eine 
Barometerleere  von  circa  25  cm  Länge.  Durch  diese  Modification  wird  die  Constanz 
der  Dampfdichte  schon  bei  einer  Temperatur  erreicht,  welche  unterhalb  des  Siede- 
punktes liegt.  Zur  biinbringung  der  Substanz  dient  ein  kleines  Glasrohrchen  mit 
Glasstöpsel,  welche  0.02 — 0.1g  Substanz  zu  fassen  vennag.  Dieses  Röhrchen  wird 
vor  und  nach  der  Füllung  gew(»gen  und  dann,  wie  beim  GAY-LüSS.vc’sehen  Apparate, 
von  unten  eingeführt.  Bei  Körpern  von  nicht  S(*  hfdiem  Siedepunkt  springt  der 
Stöpsel  sofort  nach  dem  Eintritt  in  die  Baronicterleere  aus  dem  Röhrchen,  bei 
höher  siedenden  bei  gelindem  Erwärmen.  Da  bei  solcher  Beschafienheit  des  Appa- 
rates nur  verhältnissmässig  niedrige  Temperaturen  nöthig  sind,  so  finden  wir  hier 
statt  des  äusseren  Cylinders  m des  GAY-LussAc’schen  Apparates  einen  Glasmantel 
von  etwa  cm  Länge  und  4 cm  Dicke,  welcher  sich  nach  oben  und  unten  ver- 
jflngt  und  durch  Gummiringe  am  inneren  calibrirten  Rohr  befestigt  wird;  in  der 
Nähe  der  oberen  und  unteren  Dichtuugsstelle  sind  .seitliche  Zuleitungs-  und  Ab- 
leitungsrohre von  Glas  angeblasen.  Leitet  man  nun  durch  das  obere  Zulcitungsrohr 
Dampf  von  siedendem  Wasser  oder  einer  anderen  höher  siedenden  Flüssigkeit  in 
diesen  Gla.sniantel , so  umhüllt  dieser  das  Barometerrohr  und  erwärmt  es  bis  auf 
seine  eigene  Temperatur.  . 

Apparat  sowohl  als  Ausführung  sind  verhältnis.«<mä.ssig  einfach  und  selbst  von 
in  physikalisch-chemischen  Arbeiten  minder  Geübten  auszuführen.  Auch  die  Berech- 
nung vereinfacht  .sich  hier,  da  die  Spannung  de.s  t^uecksilberdampfes  hier  nicht 
berücksichtigt  zu  werden  braucht.  Die  Methoden  von  G.\Y-Lvssac  und  Hofmaxn 
h.aben  im  Vergleich  mit  der  von  Dl'mas  noch  den  grossen  Vortheil,  dass,  wenn 
die  zu  untersuchende  8ul)stanz  mit  geringen  .Mengen  einer  minder  flüchtigen  Sub- 
.stanz  verunreinigt  ist,  dies  das  Endresultat  wenig  beeinflusst.  Beim  DuMAs’schen 
Verfahren  verdampft  zunächst  reine  Substanz  und  der  zuletzt  im  Ballon  ver- 
bleibende Dampf  enthält  fast  die  ge.s;immte  Menge  der  Verunreinigung  und  gibt 
somit  ein  erheblich  unrichtigeres  Resultat  für  die  Dampfdichte  der  fraglichen  iSub- 
stanz.  Beide  Methoden  haben  den  weiteren  Vorzug,  die  Dampfdichte  bei  ver- 
schieden hohe  n Temperaturen  bestimmen  zu  können.  Beim  Gay-Lu.ssac- 
schen  Apparate  braucht  man  nur  die  Erhitzung  unter  entspreehendem  Wechsel 
des  Badmediuius  zu  steigern,  beim  llOFMANN’schen  die  Dämpfe  höher  siedender 
Flü.ssigkeiten  durch  den  Dampfmantel  gehen  zu  Lassen.  Die  HoF.MAXx’si'he  Methode 
hat  in  Folge  ihrer  Baroineterleere  endlich  lutch  den  Vortheil  vor  der  Gay- 
Li’ss.\c’schen,  dass  sie  eine  Bestimmung  cler  Dampfdichte  bei  geringerem  Druck  und 
niedrigeren  Temperaturen  gestattet;  z.  B.  lässt  sich  die  Dichte  de.s  Dimethylanilins, 
welches  bei  192®  siedet,  schon  bei  1(X>®  bestimmen;  dagegen  eignen  .sich  diese 
Meflnulen  nicht  für  die  Bestimmung  der  Dampfdichte  hochsiedender  Flüssigkeiten, 
weil  da.s  dabed  unumgänglich  nothwendige  (^Mieck.silber  selbst  bei  360®  siedet.  Für 
Körper  dieser  Art  benutzt  man  entweder  die  DUMAs’sche  oder  die  nachfolgende  Methode. 


DIgitized  by  Google 


DAMPFDICHTEBESTIMM  CNG. 


399 


4.  Erste  Methode  von  VICTOR  Meyer.  Das  Ori^nelle  der  MEYKR’schen 
Methode  besteht  in  dem  Ersatz  des  Quecksilbers  durch  das  WooD’sche  Metall, 
eine  Le^irunp  aus  15  Th.  Wismut,  8 Th.  Blei,  4 Th.  Zinn  und  3 Th.  Cadmium, 
deren  Schmelzpunkt  bei  70®  liegrt  und  die  im  Handel  käuflich  vorkommt.  Diese 
Legirung  muss  vor  dem  Gebraiiehe  einigemal  unter  Benzol,  dann  unter  Weingeist 
ausgekocht  werden,  dann  trocrknet  man  sie  im  Wasserbade  unter  Umrühren  und 
Entfernen  der  schaumigen  Schlacke,  erhitzt  zur  vollständigen  Trocknung  auf  150®, 
lässt  auf  100®  abkUhlen  und  füllt  dann  in  den  Apparat.  Als  Medium  für  das 
Bad  benützt  V’iCTOR  Meyer  schmelzenden  Schwefel,  und  es  erhellt  daraus,  dass 
diese  Methode  nur  auf  Körper  anwendbar  ist,  welche  die  Wooo’sche  Legirung 
nicht  angreifen  und  deren  Siedepunkt  nicht  höher  als  der  dos  .Schwefels  liegt. 

Der  Victor  Meyer’ sehe  Apparat  ist  eine  gleichschenklige  Röhre,  deren  einer 
Schenkel  zu  einer  Kugel  aufgeblasen  ist,  welche  in  einer  feinen  Capillare  endigt 
(Fig.  65). 

Fig.  65.  Fig.  67. 


a 


Die  zu  untersuchende  Substanz  wird  in  einem  Glaseimerehen  von  nebenstehender 
Form  nach  vorherigem  genauem  Wägen  bei  a in  den  Kugelapparat  gegeben  und 
dann  der  so  beschickte  Apparat  nochmals  ganz  genau  gewogen.  Nun  wird  die  bis 
auf  genau  100®  abgekühlte  Legirung  bei  a in  den  Apparat  gefüllt,  wodurch  das 
Glaseimercben  gegen  die  Spitze  b gehoben  wird.  Sobald  Kugel  und  Schenkel  ganz 
gefüllt  sind,  wird  erstere  bei  h zuge.schmolzen.  Um  zu  erreichen,  dass  <ler  Apparat 
genau  bei  der  Temperatur  des  siedenden  Wassers  gefüllt  sei,  wird  derselbe  noch 
eine  Zeit  hindurch  in  ein  Gefiiss  mit  siedendem  Was.ser  gehängt;  sobald  keine 
weitere  Ausdehnung,  das  heisst  kein  Airstreten  von  Metalltropfen  bei  o mehr  er- 
folgt, streicht  man  die  Metallkuppe  bei  a ab,  trocknet  den  Api>arat  sorgfältig  und 
wägt  abermals.  Diese  Wägung  muss  einigermasseu  schnell  geschehen,  damit  nicht 
ein  zu  gros.ses  Erkalten  des  Apparates  eintritt,  weil  er  dann  leicht  bersten  würde. 
Nun  ist  der  Apparat  für  die  Dampfdichte-Bestimmung  fertig.  Man  befestigt  ihn  an 
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einem  metallenen  Stabe  und  liäufrt  ihn  in  einen  grnsseiseruen  Tiegel  von  circa 
400  ccm  Inhalt,  welcher  130  g Schwefel  enthillt.  Dieser  wird  erhitet,  bis  er  siedet 
und  seine  Dflmpfe  ans  den  Fugen  des  Tiegeldeckels  herA'ortreten  und  sich  ent- 
zünden , weshalb  die  ganze  Operation  unter  einem  Abzüge  vorgenommen  werden 
nmss.  25  Minuten  nach  dem  Auftreten  der  Dämpfe  nimmt  man  den  Apparat  aus 
dem  Tiegel.  Der  Dampf  des  zu  uutersuchenden  Körpers  hat  einen  Theil  der  Le- 
girung  bei  a herausfliessen  machen  und  das  Niveau  derselben  steht  in  der  Kugel 
tiefer  als  im  Schenkel.  Das  Niveau  in  der  Kugel  muss  markirt  und  der  Barometer- 
stand notirt  werden.  Es  erübrigt  nur  noch  eiue  nochmalige  genaue  Wägung  des 
Apparates,  worauf  man  alle  Daten  zur  Rechnung  beisammen  hat,  nämlich  : 
das  Gewicht  der  angewandten  Substanz, 
das  Gewicht  des  angewandten  Metalles, 
das  Gewicht  des  ausgelloHsenen  Metalles, 
die  Barometerhöhe  auf  0®  reducirt, 
die  wirksame  Metallsäule, 
die  Temperatur  des  Schwefeldampfes. 

Letztere  ergibt  sich  aus  dem  Barometerstände,  nachdem  durch  Regn.\üLt’s 
üntersuchungen  festgestellt  ist,  dass  der  Schwefel  siedet: 

bei 447.7  r 447" Wii" 445"  144«  443" 

für  den  Druck  7H3.l'4mni  755.1.»8mm  743.87mm  73Z.tif)mm  72l.45mm  710.5^4miu. 


n 


Der  Dnick  des  abgeschlossenen  Iiampfes  i.st 
meterhöhe,  vermehrt  um  den  Druck , den  die 
überstehende  .Metallsäule  ausübt. 

Das  Volumen  des  Dampfes  berechnet  sich  aus  dem  Gewicht 
des  bei  der  Temperatur  des  siedenden  Schwefels  aiisgcHossenen 
Metalles  und  aus  dem  Gewichte  des  angewandten  Metalls. 
Damit  sind  alle  Daten  zur  Rechnung  gegeben. 

5.  Zweite  Methode  von  Vk’TOk  Meyeh,  für  alle  F.älle 
anwendbar.  Diese  Methode  ist  besonders  charakteristisch  da- 
durch , d.'iss  weder  die  Temperatur  des  untersuchten  Dampfes, 
noch  das  Volumen  des  benutzten  GefHsses  zur  Berechnung  der 
D.ampfdichte  uothwendig  ist.  Zudem  ist  der  .Apparat  ein  verhält 
nissmässig  einfacher.  Den  Hauptbestandtheil  bildet  eine  etwa 
80  cm  lange  Röhre,  welche  in  ihrem  unteren  Viertel  zu  einem 
cylindrisehen,  etwa  40  mm  weiten,  circa  lOo  ccm  fassenden  Hohl- 
raumes ausgeblaseu  ist  fs.  Fig.  68,.  Oben  erweitert  sieh  die- 
selbe nnd  wird  mit  einem  Kautschukstopfen  d , welcher  stets 
bis  zu  einer  bestimmten  Marke,  eindringt , verschlossen.  Kurz 
unterhalb  dieses  Verschlusses  Ist  das  Gasentbindungsrohr  a au- 
gcschmolzen.  Dieser  Apparat  wird  in  den  Kolben  c eingesenkt, 
dessen  Hals  50  cm  lang  ist  und  dessen  Kugel  80  cem  Inhalt 
hat.  Diese  wird  mit  Diphenylamin  NH  (C„  115)2  frefüllt,  welches 
bis  zum  Sieden  /'bei  310°)  erhitzt  wird;  dadurch  wird  die  Tem- 
peratur vou  h eine  con.stante , was  sich  daran  erkennen  lä.sst, 
dass  aus  dem  unter  Wasser  mündenden  Entbindungsrohre  a 
keine  Luft  mehr  austritt.  Ist  dieser  Moment  eingetreten,  so 
wird  über  a eine  mit  Wasser  gefüllte  graduirte  Röhre  gestülpt, 
der  Stopfen  d abgenommen , die  in  einem  kleinen  Fläschchen 
abgewogene  Substanz  in  den  Apparat  hincingew(»rfen  und  d 
schnell  wieder  geschlos-sen  ; auf  dem  Boden  von  b befindet  sich 
zur  Vorsorge  etwas  Asbest.  Sobald  die  eingefUhrtc  Substanz  ver- 
dampft , tritt  bei  a Luft  aus , welche  in  der  graduirten  Röhre 
aufgefangen  und  geme.ssen  wird.  Letztere  .Messung  ist  so  auszu- 
führen, dass  man  die  Röhre,  sobald  keine  Luft  mehr  in  die- 
selbe tritt , in  einen  mit  Wasser  gefüllten  Cylinder  so  stellt , 


e-leieh  der  auf  0°  reducirten  Baro- 
im  Schenkel 


Fig.  öS. 


C 


dass  da.-'  Niveau 
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iuuerhalb  und  ausserhalb  des  Rohres  gleich  steht.  Nach  einiger  Zeit  liest  inan 
das  Luftvolumen  ab  und  notirt  die  'Feraperatur  des  Wassers  und  den  Barometer- 
stand. — Reicht  die  Siedetemperatur  des  Diphenylamins  zur  Verdampfung  der 
Substanz  nicht  aus,  so  wendet  mau  statt  des  Kolbens  c einen  ofleneu  Tiegel  und 
statt  des  Diphenylamins  schmelzendes  Blei  an. 

Nach  Beendigung  der  Operation  hat  mau  folgende  Daten: 
das  Gewicht  der  eingeführten  Substanz  in  Grammen  = p, 
das  Luftvolumen  in  der  graduirten  Röhre  in  Cubikcentimeter  = V, 
die  'remperatur  des  Wassers  in  der  graduirten  Röhre  = t, 
die  auf  0®  reducirte  Barometerhöhe  = B, 
deu  Druck  des  Wasserdampfes  bei  t°  = w. 

Mit  Hilfe  dieser  Factoren  berechnet  Victor  Meyer  die  Dampfdichte  nach 
folgender  Gleichung: 

r.  _ M273  + t) . IdUO 
~ V.(B— 

Ist  z.  B.  bei  Be-stimmuug  der  Dampfdichte  des  Diphenylamins  im  Bleibade  ge- 
funden werden : 


so  würde  I)  sein 


p = O.O'dOög, 

V =:  1,3.6  ccm, 
t = 17.0®, 

B = 714.8  mm, 
w = 14.4  mm, 

a09u5 . (273  4-  17L  2 m ^ ^290 . 2140 

13.6.(714.8—14.4)  ~ 13.6.700.4 


Die  Begründung  der  obigen  MEYER’schen  Formel  i.st  hoch  interessant,  würde 
hier  aber  entschieden  viel  zu  weit  führen ; nur  kurz  erwähnen  möchte  ich  noch, 
da.ss  die  Zahl  2140  das  Resultat  folgender  Gleiehuug  ist: 

7b0__  _ . 

0.001293 . 273  “ 


uud  da.ss  die  vorstehenden  Zahlen  sieh  ableiten  aus  Formeln  zur  Berechnung  des 
Gewichtes  eines  bestimmten  Volumens  Luft  von  bekannter  Temperatur  und  be- 
kannter Barometerhöhe,  also  von  Factoren,  die  durch  die  gesammteu  Rechnungen 
zur  Bestimmung  der  Dampfdichte  sieh  hindurchzieheu.  Gans  wind  t. 


Dampffarben  nennt  man  in  der  Zeugdruckerei  jene  Farben,  zu  deren  Be- 
fe.stigung  die  Waare  nach  dem  Bedrucken  der  Einwirkung  heissen  Wasserdampfes 
ausgesetzt  wird.  Die  neueren  Dämpfapparate  bestehen  meist  aus  cylindrischen, 
liegenden  doppelwandigen  Kes.seln  mit  Thüren  an  der  Stirnseite,  durch  w'elche  die 
auf  Rahmen  gehängte  Waare  eingeschoben  werden  kann.  Ist  dies  geschehen,  so 
wird  die  Thüre  geschlossen  und  schwach  gespannter  Dampf  in  das  Innere  des 
Kessels  und  zwischen  die  Wandungen  eingela.ssen. 

Die  Wirkung  des  Dampfes  kann  eine  verschiedene  sein.  Hat  man  mit  Traganth, 
Dextrin  etc.  verdickte  Theerfarbstoffe  auf  Schafwolle  oder  Seide  gedruckt,  so 
erweicht  der  Dampf  das  Verdickuugsmittel,  der  Farbstoff  geht  successive  in  Lösung 
und  vereinigt  sich  mit  der  Faser.  Dies  ist  somit  eine  Art  des  subjectiven  Färbens. 

Farbstoffe , welche  die  Faser  nur  adjectiv  färben , w’erden  zusammen  mit  der 
Beize  aufgedruckt.  So  kann  mau  Dampfalizarinroth  auf  Baumwolle  durch  Auf- 
drucken einer  passend  verdickten  Mischung  von  Alizarin , essigsaurer  Thonerde 
und  essigsaurem  Kalk  erzeugen.  Beim  Dämpfen  geht  das  Alizarin  successive  in 
Lösung,  treibt  die  Essigsäure  aus  ihren  Salzen  aus  und  bildet  einen  mit  der  Faser 
sehr  innig  verbundenen,  rothen  Alizarinthonerdckalklack. 

Bei  manchen  Dampffarben  spielen  sich  hinwieder  Vorgänge  ab,  die  sich  durch 
eine  intermediäre  Küpenbildung  erklären  lassen. 

Endlich  gehören  auch  noch  die  A 1 b u m i n-  und  CaseVnfarben  zu  deu 
Dampfiarben. 
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Druckt  man  mit  Albumiulösung  verdickte  Farben  auf  und  dämpft,  so  {rerinut 
da«  Albumin  und  klebt  somit  die  eingcrübrten  Farbstofle  auf  die  Gewebe  auf. 
Man  verwendet  diese  Befestigungsart  nur  für  fertige  Farbstofle,  welche  weder 
zur  Faser,  noch  zu  Beizen  Verwandtschaft  haben,  insbesondere  beim  Bedrucken 
von  Baumwülleugewcben  mit  Ultramarin,  Chromgrün,  Chromgelb,  Hu.ss  etc.  Für 
lichtere  Farben  nimmt  mau  Kicralbumin,  welches  aus  Hühnereiern  durch  Ein- 
tmeknen  des  Eiwei.s.ses  bei  circa  5U°  gewonnen  wird,  für  dunklere  Farben  das 
billigere  Blutalbumin.  Albuminfarben  können  einen  ziemlichen  Grad  von  Echtheit 
be.sitzen , nur  werden  sie  beim  Waschen , Seifen  etc. , verhältnissmässig  leicht 
abgerieben. 

Ob  eine  Waare  mit  Albuminfarben  bedruckt  ist  oder  nicht,  kann  mau  mit  dem 
Mikroskope  leicht  entscheiden , indem  die  Fa.sern  in  diesem  Falle  mit  undurch- 
sichtigen , unregelmäs-sigen  Mas.sen  beklebt  erscheinen , M-ähreud  sie  bei  anderen 
Färbemethodeu  durchscheinend  bleiben  und  reine  Contoureu  zeigen,  Benedikt. 

Dampffbrm.  Eine  Bezeichnung  für  den  vorübergehend  elastisch-flüssigen  Zu- 
stand von  Körpern,  welche  unter  normalen  Verhältnissen  tropfbar-flüssig  oder  fest 
sind , einen  Zustand , aus  welchem  .sie  durch  geeignete  Condensationsmittel  — 
Druck,  Herabminderuug  der  Temperatur  — wieder  in  den  normalen  tropfbar- 
flüssigen oder  festen  Zustand  übergefUhrt  werden  können. 

Dampfkochtopf  ist  eigentlich  ein  kleiner  Digestor  in  Form  eines  Kochtopfes 
mit  hennetisch  schlies-seudem  Deckel.  Der  Zweck  des.selbeu  ist  eine  erhöhte  Ein- 
wirkung des  ge.spannten  Dampfes  und  der  damit  gleichzeitig  eintretenden  Erhöhung 
der  Temperatur  über  den  Siedepunkt  des  Wassers  auf  das  zu  kochende  Object. 
Durch  die.ses  Verfahren  werden  z.  B.  Speisen  viel  vollkommener  weich  und  mürbe 
gekocht,  als  solches  unter  normalen  Verhältnissen  überhaupt  möglich  i.«^t.  Ob  dabei 
lediglich  eine  mechanische  Einwirkung  des  Wasserdampjes  stattfindet,  oder  ob  in 
Folge  der  Dissociation  auch  chemische  Einwirkungen  dabei  stattfinden,  mag  hier 
unerörtert  bleiben.  Bekannt  ist  der  Dampfkoehtopf  unter  dem  Kamen  Papix- 
schcr  T opf.  G a n « w i n d t. 

Dampfioberthran,  bezeichnet  gute  ??orten  Leber thran,  s.  d. 

Dampfstrahigebiäse,  ein  auf  dem  Princip  der  BuxSEx’schen  Wasserluft- 
pumpe beruhender  kleiner  Apparat.  Durch  eine  feine  OeÖnung  tritt  Wasserdampf 
aus  einer  Dampfleitung  in  ein  etwas  erweitertes  Kohr  uud  saugt  hierbei  durch 
eine  seitlich  befiudliche  Oefi’nung  Luft  an.  Diese  Apparate  finden  Anwendung  zur 
Absaugung  von  schädlichen  Ga.sen , Däm})fen  oder  Staub-beladencr  Luft  aus  den 
Arbeit.sräumen ; .sie  fimlen  deshalb  Verwendung  in  der  chemischen  Industrie  und 
vielen  technischen  Fabrikationszweigeu,  bei  denen  viel  Staub  entwickelt  wird  ( Fil/.- 
fabrikation,  Spinnereien  etc.).  Durch  geeignete  Vorrichtungen  zur  Ab.sorption 
können  die  in  der  cbemi.schen  Industrie  abgesaugteu  Gase  (Salpetrigsäurc,  Scliweflig- 
säure)  wiedergewonnen  werden. 

Wird  das  Damj)fstrahlgebläse  zum  Anwärinen  von  Wa.sser  benutzt , indem  die 
AustrittsmUndung  durch  Anfügen  eines  entsprechend  langen,  mit  vielen  Löchern 
versehenen  Rohres  modifieirt  wird,  so  saugt  da.ssclbe,  wenn  Dampf  eingelassen 
wird,  Wa.sser  statt  Ltift  an  und  das  Erhitzen  des  Wa.ssers  bi«  zum  Kochen  geht 
ohne  das  sonst  heftige  Geräusch  vor  sich.  Zu  diesem  Zwecke  linden  die  Dami)f- 
.strahlgebläse  vielfache  Anwendung  in  der  chemi.schen  Industrie,  in  Brennereien, 
Färbereien,  zum  Erwärmen  des  Kcsselspeisewassers  u.  s.  w. 

Dampflrichter  ist  ein  nach  -\rt  dos  Opodeldoc-  oder  lleisswassertrichters 
construirter  Bleehtrichtcr , resp.  Dampfmantel.  Dieses  einfache  Instrument  besteht 
au.s  dem  Trichterraum,  dem  Dampfmantel  und  den  beiden  Ansatzrohren  für  Dampf- 
Zugang  und  -Abgang.  Verbindet  man  das  (»bere  die.ser  Rohre  mit  einem  Damj)f- 
eutwickler  und  steckt  an  das  untere  einen  Gummischlauch  zur  Ableitung  von 
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Dampf  und  Condensationswasser , (»o  ist  damit  der  Dampftrichter  zum  Gebrauch 
fertig;  ein  solcher  zeigt  eine  Temperatur  von  70 — und  eignet  sich  vortretf- 
lich  zum  Filtriren  von  Fett,  Talg,  Wachs,  Cacaoöl  u.  dergl.  Ganswind t. 

DänäiS,  Gattung  der  Rubiaceae.  Di('»cische  Klettersträucher  mit  achselstilndigon, 
wohlriechenden  Infloreacenzen.  Kelchröhre  kurz , Corolle  trichterig  mit  zottigem 
Schlund,  aus  dem  die  5 Staubgefilsse  bei  (5  herausragen,  bei  9 Sspaltige 
Griffel.  Die  kugelige  Kapsel  ist  von  den  Kelchzlthnen  gekrönt  und  öffnet  sich  in 
der  Mitte  der  Fächer.  Die  Samen  .sind  häutig  geflügelt. 

Danais  frag  raus  Comm. , auf  Madagascar  und  den  Mascarenen,  besitzt 
eilängliche,  bis  5 cm  lange,  kahle  Hlätter  und  gegenständige  Trugdolden  aus  kleinen 
rothen  Blüthen.  In  der  von  orangerothem  Milchsaft  strotzenden  Wurzel  fanden 
Heckkl  und  ScHL.AGDENHAUFFEN  ein  in  Alkohol  und  Wasser  lösliches  Glyeosid 
Dana  in.  Eine  Abkochung  der  Wurzel  ist  ein  Volksmittel  gegen  Hautkrankheiten. 

Dandelion,  in  England  gebräuchliche,  aus  dem  französischen  Jens  de  lion 
corrumpirte  Bezeichnung  für  Taraxacnin. 

Dandelion  and  Quinine  Bilious  and  üver  Piils  von  King  bestehen 

(nach  E.  Geissleu)  in  der  Hauptsache  aus  Rhabarber  und  Aloe  mit  bitteren 
aromatischen  F^xtracten. 

Daniel’S  Hygrometer,  s.  unter  Hygrometer. 

Dannecy’s  Piiulae  Terebinthinae  bestehen  aus  4 g OL  Terebmth.  rect. 

10g  Cera  alba,  0.1g  Ol.  Citri  und  ög  Saccbaruin  zu  80  Pillen;  mit  Zucker 
zu  conspergiren. 

Danziger  Goldwasser  ist  ein  wasserklarer,  angenehm  .schmeckender  süsser 
Liqueur,  dem  auf  11  etwa  2 dg  Aurum  foliatum  in  feiner  Vertheilung  beige- 
mischt ist.  — Danziger  Del  = Oleum  Terebinthinae;  Oanziger  Tropfen  = 
Tinctura  aromatica  (auch  Tinet.  amara). 

Daphne,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie,  welche  jetzt  als  eine 
Gruppe  der  Thymelaeacrae  aufgefasst  wird.  Sträucher  mit  zäher,  lang-  und  fein- 
faseriger Rinde  , meist  lederigen  Blättern , vierzähligen  Blüthen  mit  abfallendem 
corollinischem  Kelch  und  mit  Beerenfrüchten. 

1.  Daphne  Mezereum  L.,  Seidelbast,  Kellerhals,  M6z6reon, 
Garou,  ist  ein  kleiner  bei  uns  heimischer,  aber  nirgends  häutiger  Strauch  mit 
krautigen  Blättern,  vor  deren  Entwicklung  im  ersten  Frühjahre  die  rosenr<»then, 
wohlriechenden , leicht  abfallenden  Blüthen  mei.st  zu  dreien  gebüschelt  in  den 
Achseln  der  vorjährigen  Blätter  erscheinen.  Die  rothen  Beeren  reifen  im  August 
bis  September. 

Heber  die  in  vielen  Ländern  ofticinelle,  in  die  neue  deutsche  und  in  die 
österreichische  Pharmakoprte  aber  nicht  mehr  aufgenommene  Rinde,  s.  M e z e r e u m ; 
über  die  als  Arzneimittel  ob.soleten , aber  angeblich  zur  PfeßerfHlschung  und  als 
Essigwürzc  hier  und  da  noch  verwendeten,  jedoch  giftigen  Früchte,  s.  Coc- 
cognidium  (Bd.  III,  pag.  188}. 

2.  Daphne  Gnidium  L. , Italienischer  Seidelbast,  Piirgir- 
strauch,  ist  ein  .sommergrüner  Strauch  der  Mittelmeerländer,  besitzt  aber  etwas 
ledcrige  Blätter,  weisse  oder  röthliche  Blüthentrauben  in  den  oberen  Blattachseln 
und  im  trockenen  Zustande  schwarze,  glänzende  Beeren. 

Die  Südländer  benützen  dic.sc  Art  (Cortex  Gnidii  s.  Thgmelaeae  mon^ipeliacae 
und  Grana  Gnidii)  wie  wir  Mezereum. 

Die  chemischen  Bestandtheile  dürften  die.selben  sein:  das  Glyeosid  Daphnin, 
Daphnetin  und  eigenthümliche  Harze  lu  der  Rinde,  Coccogn  in  säure  in  den 
Beeren.  Die  letzteren  enthalten  auch  beträchtliche  .Mengen  Olber  30  Procent)  eines 
scharf  schmeckenden  fetten  Oeles. 
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v{.  J)aj)hn^  Lau  r toi n L.  besitzt  lederi«re.  winter^räne  Blätter,  aehsel- 
stAndi^c*,  meist  fönfblfithi^e , ^elblieh^rüne  Blüthentrauben  und  schwarze  Beeren. 

l>ie  Binde  wird  afä  Cortex  Mt-zerpi  in  den  Handel  jrebracht.  l«t  aber  von  ihr 
an  der  grönlichen  ' Statt  «reiben  i Farbe  des  Baj*tes  zu  unterscheiden.  Sie  ist 
weniffcr  wirksam  FlltkigeR;. 

Daphnetin.  c,  Hfl  O4,  Ist  ein  SpaltTin^prodnet  des  Daphnins,  und  bildet  feine, 
farbbsse  oder  jrelbüche  Prismen,  welche  bei  2ö3'*  schmelzen  und  unter  Zerseizuntr 
habUffiiren.  L/«^lich  in  kwbendeni  Wasser  und  noch  leichter  in  ko<*hendem  Alkohol, 
fast  nnlb~iich  inAether;  jranz  unlöslich  in  Chloroform,  Benzol.  Schwefelkohlenstoff. 
In  itzenden  und  kohlens.anren  .Alkalien  mit  rother  Farl>e  löslich.  Elsenchlorid  ^bt 
in  der  wässerigen  Lösun?  eine  ^rrüne.  bei  Zusatz  von  kohlensauren  .Alkalien  roth 
werdende  Färbiin;r.  AramoniakalLsche  Silberlösunjr  und  FEHLiXG'sche  Lösnnfr  werden 
von  Daphnetin  ra.sch  reducirt.  Ga  ns  wind  t. 

Daphnin,  C,5  Hjfl  -f-  2 IL  0.  Ist  ein  Glueosid  und  findet  sich  in  der  Rinde 
von  haphnt  Mpztreum  und  Ifnphnt  a/pi/»n.  Man  gewinnt  es  am  besten  aus 
dem  JCxfr.  Mezerei  durch  Auskoeben  mit  Wasser . Fällen  der  Lösung  mit 
Bleizucker,  Filtriren  und  Kochen  des  Filtrates  mit  Bleiessig.  Der  so  gewonnene 
Niederschlag  wird  unter  Wa.sser  mit . 'Schwefelwasserstoff  zerlegt  und  das  Filtrat  zum 
Syriip  verdunstet.  Nun  wird  mit  Wasser  verdünnt,  das  abgeschiedene  Harz  durch 
Schütteln  mit  Aether  entfernt  und  krystallisiren  gela.ssen.  Grosse  farblose  rect- 
angnläre  Prismen , welche  bei  100®  ihr  Krystallwasser  verlieren ; beim  F.rhitzen 
über  seinen  Schmelzpunkt  subliinirt  es  unter  Zersetzung.  Ammoniakaliss^he  Silber- 
lösung reducirt  es  kaum,  FEHLiXG  sche  Lösung  dagegen  nur  sehr  langsam.  Wenig 
löslich  in  kaltem  Wasser,  leichter  in  kochendem,  noch  leichter  in  kaltem  und  ganz 
leicht  in  warmem  Alkohol , unlöslich  in  -Aether.  In  ätzenden  und  kohlensauren 
Alkalien  mit  gell>er  Farbe  löslich;  Eisenchlorid  filrbt  die  eoncentrirte  wässerige 
Lösung  bläulich,  Daphnin  ist  isomer  mit  Aesculin  und  zerfällt  wie  dieses  l)eim 
Kochen  mit  verdünnten  Säuren  oder  beim  Behandeln  mit  Emulsin  in  Daphnetin 
lind  Zucker , L,,  11,^0,  -f  11,0  = H«  O,  -f  C<;H,2  0fl.  .Ammoniakalische  Silber- 
lÖHung  riiducirt  cs  beim  Kochen , Fehling 'sehe  Lösung  hingegen  nur  sehr 
langsam,  Ganswindt. 

Dapicho  heisst  der  aus  dem  Boden  gegrabene  Kautschuk. 

Darkau  in  k.  k.  Oesterreichisch-,Schlesicn  hat  eine  kalte  Kochsalzquelle,  welche 
in  1000  d'h.  CO2  0.027,  Na  CI  22.047,  Mg^  .1  0.024  und  .Mg^  Br  0.126  enthält. 
Der  Hroingchalt  ist  grös.scr  als  bei  irgend  einer  uutersuchteu  Quelle  gleicher  Art. 
Das  Wasser  und  das  durch  Ahdampfen  hergestellte  Jod-  und  bromhaltige  „Dar- 
k a n c r .1  o d s a 1 z“  w ird  viel  versendet. 

Darm  oder  Darmcanal  ist  ein  röhreufönniges , der  Verdauung  und  Auf- 
saugung der  Nahningsstoffe  dienendes  Organ,  welches  in  der  Bauchhöhle  unter- 
gehracht  ist  und  deHsen  Längenausdehnung  die  Körperlänge  des  Thieres  um  eiu 
Mehrfaches  überlritVt.  Die  im  Magen  für  die  Verdauung  vorbereiteten  Nalirungs- 
niittel  gelangen  durch  den  Pförtner  (Pylorusj  in  den  Darm  und  werden  daselbst 
unter  lliiizutritt  von  Galle,  Bauchspeichel  und  Magensaft  weiter  verdaut  und  die 
für  die  Ernährung  geeigneten  Itestandtheile  des  Speisehreies  durch  die  Chylus- 
gefilsse  dem  Blute  zugeführt ; die  für  die  Ernährung  nicht  geeigneteu  Bestandtheile 
werden  als  Koth  nach  aussen  geschafl't.  Die  Fortbewegung  des  Speisebreies  im 
Darme  geschieht  durch  die  pcristaltischen  Beweguugeu  des  Darmes,  welche  am 
besten  als  wuriiiRiriuige  versinnlicht  werden.  Feber  die  einzelnen  Abschnitte  des 
Darmes  vergleiche  man:  Duodenum,  Dünndarm,  Blinddarm,  Dickdarm,  Mastdarm, 
After. 

Darmcatarrh  ((JntnrrhuH  intestinnUs)  ist  eine  acute  oder  chronische  Erkran- 
kung der  Darmschleio'haut , w'elehe  alle  Abschnitte  des  Darmes  betreffen  kann. 


DIgitized  by  Google 


DARMCATARUII.  — ÜAR\VIN\SCHE  THEORIE. 


405 


Ursacheu  des  Damieatarrhs  sind : Erkilltunj^en , schwer  verdauliche  und  verdorbene 
Nahrung,  Anhäufung  von  Stuhlmassen  iu  den  unteren  Darmabschnitten  in  Folge 
träger  Darmbewegung  oder  iu  Folge  erschwerter  Passage  durch  Verengerung  des 
Darmrohres.  Damicatarrh  entsteht  auch  durch  Aufnahme  giftiger  Substanzen : 
Brechweinstein,  Arsen,  Sublimat,  drastische  Abführmittel.  Kinder  im  ersten  Lebens- 
jahre werden  oft  von  I »armcatarrhen  heimgesucht ; künstlich  genährte  durch  unpassende 
oder  qualitativ  schlecht  beschaftene  Nahrung;  Brustkinder  durch  Ucberffltterung. 
Wie  sehr  schon  seit  alten  Zeiten  die  I'nsitte  um  sich  gegriffen  hat , eineii  Säug- 
ling, so  oft  er  schreit,  an  die  Brust  zu  legen,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  in 
der  Tnigangssprache  das  richtige  Wort  „säugen“  durch  das  unpas.sende  „stillen“ 
fast  ganz  verdrängt  ist. 

Darminfusion  (En  teroc  h ysis),  wird  die  in  der  Neuzeit  vielbenützte  und 
besonders  durch  Mosler  und  CANTAXi  empfohlene  Application  von  Wasser  oder 
medicamentöser  Flüssigkeit  vom  Mastdarm  aus  auf  höhere  Partien  des  Dickdarms 
und  selbst  des  Dünndarms  genannt , welche  mit  gewöhnlichen  Klystieren  nicht 
erreicht  werden  können.  Man  kann  dieselben  entweder  mit  dem  Clysopomp  oder 
mit  dem  IlEGAR’schen  Trichterapparate  ausführen,  bedient*  sich  jedoch,  da  das 
rasche  Einstürzen  gr<isserer  Flüssigkeitsmengen  von  vielen  Kranken  nicht  gut 
ertragen  wird,  besser  eines  Irrigators  mit  längerem  Guramischlauche,  :uu  besten  des 
KOMP’schen  Apparates,  bei  dem  man  die  Schnelligkeit  des  Ausfliessens  will- 
kürlich beschränken  und  au  einer  Glasscala  controlircu  kann.  Die  Aufsaugungs- 
Verhältnisse  für  Medicamente  bei  Darminfusion  entsprechen  im  Wesentlichen  denen 
der  Subcutaninjection ; der  Eintritt  der  Ausscheidung  im  Harn  ist  beim  Chiuin- 
sulfat  sogar  etwas  früher,  das  Ende  derselben  etwas  später  (^Carüfaloi.  Die 
internen  Dosen  wirksamer  Arzneimittel  bedürfen  daher  keiner  Steigerung. 

Th.  H u s e in a n n. 

Darmsaiten  verschiedener  Dicke  benützt  man  in  der  Chirurgie  zur  Erweite- 
rung von  Stricturen.  (Vergl.  Bougies,  Bd.  II,  pag.  36.3.)  ln  neuester  Zeit  wurden 
sie  von  Lister  als  Nähmaterial  bei  seiner  antiseptischen  Wundbehandlung  ein- 
geführt. — Vergl.  Cat  gut,  Bd.  II,  pag.  599. 

Darmschwimmprobe  ist  eine  von  Breslac  1866  eingeführte  Methode  zum 
Nachweis,  ob  ein  Kind  todtgeboren  ist.  Sie  stützt  sich  auf  die  bis  dahin  über- 
sehene Thatsache,  dass  Magen  und  Darm  ungeborener  Kinder  ebenso  luftleer 
sind  wie  die  Lunge,  daher  im  Wasser  untersinken.  Es  kann  daher,  abgesehen 
von  Ausnahmen,  welche  der  Gcrichtsarzt  zu  constatiren  hat,  der  im  Wasser 
schwimmende  Darm  als  Beweis  gelten , dass  eine  Leibesfrucht  geathmet , also 
gelebt  hat. 

Darmsteine.  Concremente  im  Darmcanal  von  Menschen  und  Thicren ; nicht 
selten  sind  es  blosse  Ablagerungen  auf  einen  in  den  Darm  gelangten,  nicht  ver- 
daulichen Körper,  der  den  Kern  bildet.  Die  chemische  Zusammensetzung  ist  nicht 
immer  die  gleiche,  mei.st  bestehen  die  Darmsteine  aus  phosphorsaurer  Ammoniak- 
magnesia; oft  findet  sich  auch  als  Bestandtheil  Calciumphosphat  oder  -Carbouat 
oder  beide.  — Vergl,  Concremente,  Bd.  III,  pag.  242. 

Daruvär  in  Süd-Ungarn  besitzt  Akratothermen  von  40 — 46®. 

Darwin’sche  Theorie.  Bis  vor  wenigen  Jahrzehnten  war  auf  dem  Gebiete 
der  sogenannten  exacten  Naturwissenschaften  die  Ansicht  vorherrschend,  dass  alle 
einzelnen  Arten  der  Organismen  durch  einen  Schöpfungsact  aus  der  Hand  des 
Schöpfers  hervorgegangen , dass  sie,  wie  Ag.assiz  sagt,  „verkörperte  Schöpfungs- 
gedanken Gottes“  seien.  Auf  allen  anderen  Gebieten  erkannte  man  den  beständigen 
Wechsel  der  Formen  und  Wirkungen  an;  man  führte  letztere  auf  wechselnde, 
wiedenim  in  ihrer  Art  von  veränderlichen  Bedingungen  abhängige  Ursachen  zurück  ; 
man  sprach  von  einem  „Fluss  der  P>scheinungen“.  Hier  blieben  alle  die  auf  den 


406 


DARWIN’SCHE  THEORIE. 


Fornienreichthum  der  belebten  Natur  sich  beziehenden  Fragen  unberührt;  man 
betrachtete  die  Pflanzen-  und  Thiorarten  als  gegebene  Thatsachen  und  scheute 
sich  geradezu,  der  hier  und  da  auftauchendeu  Anregung  zu  einer  vorurtheilsfreien 
Behandlung  derselben  zu  folgen. 

J.  Ray  hatte  den  Begrifl’  der  „Art“  festgestellt.  Ihm  schloss  sich  Lixne  an. 
Nach  ihm  „existiren  so  viele  Arten , wie  zu  Anfang  verschiedene  Formen  vom 
unendlichen  Wesen  geschaffen  worden  sind.“  So  nachdrücklich  war  bis  dahin  die 
Art  als  die  Grundlage  alles  systematischen  Verständnisses  noch  nicht  her>*or- 
gehobcn  worden.  Mit  dieser  Definition  der  Art  fiel  ferner  die  Ansicht  von  der 
Festigkeit  und  T'nveränderlichkeit  der  Art  zusammen.  CüViKR  erklärte  daher; 
„Die  Beständigkeit  der  Species  ist  eine  noth wendige  Bedingung  für  das  Bestehen 
der  wissenschaftlichen  Naturgeschichte.“  Veranlassung  zu  diesem  dogmatischen 
Lehrsätze  gab  CuviEit  die  Untersuchung  der  in  den  egyptischen  PjTamiden  ge- 
fundenen Thiermumien.  Jedoch  schon  Ktiex.ve  Geoffkoy  Saixt  Hilaire  und 
Lamarck  griflen  die  Lehre  von  der  Artbeständigkeit  an , sie  erinnerten  daran, 
dass  die  egyptische  Periode  viel  zu  kurz  sei,  um  aus  der  Uebereinstimmung  der 
Mumien  mit  deu  jetzt  lebenden  Arten,  zumal  bei  der  Stabilität  der  äusseren  Ver- 
hältnisse, auf  die  Uuveränderlichkeit  der  Arten  schliessen  zu  können.  Der  grösste 
Verfechter  der  CuviER’scheu  An.siehteu  war  Agassiz.  Nach  ihm  gehören  die  Arten 
einer  gegebenen  Erdperiode  an  und  haben  ferner  bestimmte  Beziehungen  zu  den 
während  dieser  Zeit  vorherrschenden  physikalischen  Verhältnissen , sowie  zu  den 
gleichzeitigen  Pflanzen  und  Thicren.  Niemals  komme  eine  Specics  in  zwei  ver- 
schiedenen Perioden  vor.  Zu  Anfang  einer  jeden  neuen  Periode  seien  sämmtliehe 
Organismen  plötzlich  und  an  jedem  ihrer  Wohnorte  gleichzeitig  und  in  grosser 
Anzahl  vorhanden  gewc-sen. 

Es  kann  nun  zwar  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  vielleicht  der  grösste 
Theil  der  jetzt  existirenden  Organismen  für  die  descriptive  Botanik  und  Zordogie 
sich  im  Zustande  einer  gewissen  Stabilität  hinsichtlich  ihrer  äusseren  und  inneren 
Verhältnisse  befindet.  Ibesc  Stabilität  ist  aber  unter  allen  Umständen  nur  eine 
zeitliche.  Es  gibt  eine  grosse  Anzahl  von  Arten,  die  sich  nur  durch  ein  con- 
stantes  Merkmal  unterscheiden  lassen.  Dies  eine  Merkmal  kann  aber  nur  eine 
bestimmte  Zeit,  und  zwar  so  lange  als  constant  betrachtet  werden , bis  neu  auf- 
gefnndene  Zwischenglieder  diese  Ditfereiiz  verwischen.  Wir  finden  ferner  ganze 
Classen  von  Organismen,  welche  sich  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  in  einem 
solchen  Schwanken  und  Verändern  der  Formen  befinden,  dass  „Art-“  und  „Gattuugs- 
keiinzeichcn“  nicht  festzuhalteu  sind.  Die  Untersuchungen  Cari’EXTEk’s  über  die 
F(*raminifereu  hatten  das  Resultat  ergeben,  dass  in  dieser  Gruj)pe  niederer  Orga- 
nismen überhaupt  nicht  von  „Arten“ , sondern  nur  von  Formeureihen  die  Rede 
sein  könne.  Ein  höchst  lehrreiches  Beispiel  von  der  im  Laufe  der  Zeit  eiutretenden 
Veränderung  der  Art  bietet  die  in  dem  .Süsswasserkalk  von  Steinheim  in  Württem- 
berg vorkommende  Tellerschnecke  (riannrhis  multifonnis).  Nach  Hiujexdobf 
vertheilen  sich  die  Varietäten  dieser  .Schnecke  in  den  etwa  40  petrographisch  zu 
unterscheidenden  Schichten  so,  dass  einzelne  Schichten  durch  das  alleinige  Vor- 
kommen oder  durch  Vorherrschen  einzelner  oder  mehrerer  Varietäten  charakterisirt 
werden,  welche  sich  innerhalb  der  .Schicht  constant  oder  wenig  abweichend  zeigen, 
gegen  die  folgende  Schicht  aber  durch  Uebergänge  zu  den  naehfolgenden  Formen 
hinüberftihren.  Auch  für  die  Ammoniten  wurde  die  Unmöglichkeit,  sic  in  Arten 
zu  trennen,  nachgewiesen. 

Gegen  die  auf  das  Paradies  zurilckgehenden  älteren  Definitionen  der  Art  erhoben 
sich  schon  im  vorigen  Jahrhundert  .Stimmen.  Die  ersten  Andeutungen  finden  wir 
bei  Georg  Förster  (T7S7;  und  K.\nt  fl7;»0),  welch  Letzterer  die  Möglichkeit 
einer  stufenweisen  Entwicklung  der  Organismen  annimmt.  Gleichzeitig  mit  Kaxt 
war  es  besonders  Goethe,  welcher  den  Gedanken  der  allmäligen  Entwicklung  der 
Organismen  weiter  verfolgte  und  ausbildete.  I>och  blieben  seine  Anstrengungen, 
ebenso  wie  die  eines  Bi'FFOX  und  des  älteren  Geoffboy  Saixt  Hii.aire  von  der 
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Mitwelt  unbeachtet.  Erst  durch  Lamarck’s  Werk;  „Philosophie  preologique 
ward  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Wahrscheinlichkeit  gelenkt,  dass  alle  Venlude- 
rungen  sowohl  der  orgauischen  wie  der  unorganischen  Welt  die  Folgen  von 
Naturgesetzen,  nicht  von  wunderbaren  Zwischenfilllen  seien. 

Von  WEISS  wurde  1813  zuerst  der  Gedanke,  dass  dieenigen  organischen 
Wesen  im  „Kampf  um’s  Dasein“  sich  siegreich  erhalten  und  dann  weiter  abäudern, 
w’elche  Umänderungen  erfahren,  die  ihnen  eine  Ueberlegenheit  über  die  anderen 
Individuen  derselben  Art  verschafft  haben , in  Bezug  auf  bestimmte  Charaktere 
der  Menschenrassen  ausgesprochen.  In  demselben  Sinne  äusserte  sich  Wells. 
W.  Herbert  erklärte  1822,  es  sei  durch  Versuche  unwiderlegbar  dargethan,  dass 
Pflanzen  - A r t e n nur  eine  höhere  und  beständigere  Stufe  von  Varietäten  seien. 
GR-\NT  fügte  dem  1826  hinzu,  dass  die  entstandenen  Arten  durch  fortdauernde  Ver- 
änderungen verbessert  würden.  1834  erklärt  K.  E.  v.  Baer,  dass  die  organischen 
Arten  „nur  vorübergehende  Zeugungsreihen  seien,  die  durch  Umbildung  aus  ge- 
meinsamen Stammformen  sich  entwickelt  haben.“  Aehnliche  Aussprüche  finden  wir 
bei  Leopold  v.  Buch  (1836j,  Rafinesquk  (1836),  IIaldkmax.v  (1844)  und  dem 
jüngeren  Geoffroy  Saint  Hilairk  (1850).  Zu  diesen  gesellten  sich  ferner  der 
Wiener  Botaniker  Unger,  der  Paläontolge  Carüs,  Schaafhausen,  Al.  Braun  u.  A. 

Cuvier’s  Annahme  grosser  Erdrevolutionen  für  die  Erklärung  der  geologischen 
Erscheinungen  war  von  Lyell  in  dessen  1830  erschienenem  Werke : „Grundsätze 
der  Geologie“  zurückgewiesen  worden.  Alle  jene  grossen  Umänderungen  finden 
ihre  Erklärung  in  der  Annahme  grosser  Zeiträume,  während  deren  sie  statt- 
gefunden haben. 

Alle  diese  Untersuchungen  bahnten  den  Weg  zu  der  neuen  Theorie,  welche 
Darwin  in  seinem  1859  erschienenen  Werke  „On  the  origin  of  species  by  means 
of  natural  selection“  entwickelt  hat.  Die  Bühne  für  die  sich  wiederholenden  Acte 
der  Neuschöpfungen  war  nach  und  nach  zusammengefallen,  der  Glaube  an  die 
Unveränderlichkeit  der  Arten  war  erschüttert , die  Descendenzlehre  mit  dem 
Darwinismus  wurde  eine  geschichtliche  Nothwendigkeit.  Oh.arles  Darwin  begleitete 
als  Naturforscher  die  wissenschaftliche  Expedition  des  englischen  Schiffes  „Beagle“ 
in  den  Jahren  1831 — 1837.  Bereits  auf  dieser  Reise  fasste  er  den  Gedanken  der 
Abstammungstheorie,  welcher  er  nach  seiner  Rückkehr  sein  ganzes  Leben  widmete. 
Er  verband  nicht  nur  sämmtliche  hierhergehörigen  Erscheinungen,  sondern  benützte 
namentlich  die  von  den  Organismen  selbst  dargobotenen  Lebensäusserungen  zu 
einer  Erklärung  der  Formenmannigfaltigkeit  und  des  Ursprun.gs  der  Arten. 
Darwi.n  beweist  aus  der  l.’ntersuchung  der  Individuen,  dass  sich  die  „Arten“  ver- 
ändern müssen,  dass  dieselben  nur  zeitlich  fixirte  Zustände  in  dem  beständigen  Ent 
wicklungsprocess  des  organischen  Lebens  sind.  Gleichzeitig  zeigt  er  aber  an  der 
Hand  zahlreicher  Zeugnisse  aus  dem  Leben  der  Organismen,  da.ss  die  Entwicklung 
einer  Cla.sse  oder  einer  Abtheiluug  vom  Allgemeinen  zu  immer  specialisirteren 
Formen  atattfindeu  muss,  wie  ferner  die  Entwicklung  eines  Individuums  in 
gedrängter  Fonn  die  der  ganzen  Classe  wiederholt,  wie  daher  die  figürlich  als 
verwandt  bczeichneten  Formen  in  wirklicher  Blutsverwandtschaft  zu  einander 
stehen. 

Die  tägliche  Erfahrung  lehrt , dass  die  zu  einer  Art  gehörigen  Individuen 
niemals  absolut  einander  gleichen , dass  sie  also  mehr  oder  weniger  einander 
unähnlich  sind  und  so  von  dem  vermeintlichen  Urbilde  der  Art  abändern. 
Man  sali  sich  daher  veranlasst,  Varietäten  aufzustellen,  welche  als  locale,  endemische 
oder  klimatische  Abänderungen  in  einen  gewissen  Bezug  auf  die  umgebenden 
Bedingungen  gestellt  wurden.  Oft  gab  man  sich  auch  gar  keine  Mühe,  eine  Er- 
klärung die.ser  Abänderung  zu  suchen. 

Um  nun  nachzuweisen,  auf  welchem  Wege  .solche  Umänderungen  erlangt  worden 
seien,  studirto  Darwi.n  zunäch.st  die  Hausthiere  und  ('ulturgewächse.  Diese  Orga- 
ni.smen  zeigen,  dass  bedeutende  .\bänderungen  in  grossem  Umfange  möglich  sind. 
Es  ist  aus  den  Erfahrungen  der  Thier-  und  Pflanzenzüchtcr  der  Beweis  geliefert 
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worden,  dass  kein  einzifre.s  System  des  lebenden  Körpers  von  die.ser  V^ariabilitlt 
unbertlhrt  gelassen  wird.  Die  Abänderung  selbst  kann  ihren  Grund  haben  in  den 
minder  einfiirmigeu  und  von  denen  der  Stammeitem  abweichenden  Lebensbedin- 
gungen, in  einem  Uebertluss  au  Nahrung,  in  der  Aenderung  der  Gewohnheit,  in 
den  Wechselbeziehungen  der  Entwicklung  der  Individuen  etc. 

Als  Ursache  der  Abänderungen  können  die  vor  oder  während  des  Zeugunga- 
actes  auf  das  zeugende  Individuum  wirkenden  Einflüsse  gelten,  ferner  die  verschie- 
denen Bedingungen , denen  die  Eier  oder  Keime  während  ihrer  Entwicklung 
ausgesetzt  sind,  und  welche  in  den  verschiedenen  physikalischen , chemischen, 
mechanischen,  überhaupt  moleculären  Eigenschaften  derselben  bestehen.  Diese  Eigen- 
schaften aber  bedingen  wiederum  das  in  bestimmten  Grenzen  nothwendige  Fest- 
halten an  einer  allgemeinen  typischen  Form. 

Eine  Wiederholung  der  Abänderung  kann  ferner  die  ursprüngliche  vergrössern, 
die  neu  erworbenen  Charaktere  können  sich  vererben.  Die  Zeugnngsproducte 
sind  anfänglich  Theile  der  zeugenden  Individuen,  sie  haben  dieselben  Eigenschaften, 
sie  wachsen  und  entwickeln  .sich  in  derselben  Richtung  wie  ihre  h>zeuger.  Die 
Erfahmng  lehrt , dass  die  Zahl  derjenigen  Abänderungen , welche  sich  vererben, 
so  gross  ist , dass  man  die  sich  nicht  vererbende  Abänderung  als  Ausnahme 
betrachten  kann.  Die  Thier-  und  Pflanzenzucht  beweisen  das  strenge  Vererben 
der  verschiedensten  Abänderungen.  Als  Regel  ist  nach  Darwin  anzunehmen,  dass 
die  abweichende  Bildung  bei  der  Vererbung  gewöhnlich  in  demselben  Alter,  oder 
auch  früher,  niemals  aber  später  eintritt.  Der  Einfluss  äusserer  Bedingungen  auf 
Bildung  von  Abänderungen  ist  von  gntsser  Bedeutung.  Abänderungen  können  z.  B. 
durch  Paarung  mit  unveränderten  Individuen  wieder  verschwinden.  Es  befördert 
daher  Isoliruug  die  Erhaltung  bestimmter  Varietäten , während  Kreuzung  leicht 
zum  Rückschlag  führt. 

Bei  den  Pflanzen  besteht  ein  ziemlich  strenges  Ge.setz  der  Vererbung.  Diese 
bezieht  sich  nicht  blos  auf  die  wichtigsten  specifischen  Charaktere,  sondern  selbst 
auch  auf  die  geringfügigsten  Merkmale.  Selbst  abnorme , krankhafte  Charaktere 
oder  Neigung,  dergleichen  auzunehmen,  können  vererbt  werden ; so  z.  B.  gewisse 
Missbildungen  der  BlUtben,  Früchte  und  Samen,  Panachirung  der  Blätter,  Bleich- 
sucht, Gelbsucht,  Phyllomanie  etc. 

Variabilität  und  Erblichkeit  sind  daher  die  thatsächlichen  Theile  der  Darwin- 
schen  l'heorie. 

Bei  allen  Abänderungen  kommt  es  darauf  an,  ob  sie  dem  Organismus  nützlich 
oder  schädlich  sind.  Die  nützlichen  Abänderungen  mü.ssen  die  Erhaltung  und 
weitere  Verbreitung  des  Wesens  nothweudig  fördern , während  die  .schädlichen 
den  Untergang  desselben  herbeifilhren  werden.  Die  Nothwendigkeit  erhellt  aus 
dem  „Kamj)f  um’s  Dasein“,  welcher  zwischen  allen  We.sen  der  Welt  statt- 
findet, und  welcher  sich  als  ein  unabwendbares  Naturgesetz  heraus.stellt.  Da  von 
jeder  Art  viel  mehr  Individuen  erzeugt  werden,  als  bestehen  können,  so 
mu.ss  in  dem  Kampfe  um’s  Dasein  da.sjeuige  Wesen  mehr  Aussicht  auf  Bestehen 
haben,  welches  in  einer  ihm  vortheilhaften  Weise  von  seines  Gleichen  abweicht 
und  sich  vermöge  dieser  Abänderung  den  bestehenden  örtlichen  Verhältnissen 
anpasst.  Es  werden  also  nur  diejenigen  Individuen  erhalten , welche  eine,  wenn 
auch  noch  so  geringe,  vortheilhafte  Abänderung  besitzen.  Das  Ringen  um’s  Dasein 
tritt  am  heftig.sten  zwischen  den  nächsten  Verwandten  auf,  weil  der  Kreis 
ihrer  Lebensbedinguugen  am  ähnlichsten,  häufig  fast  identisch  ist.  Auf  die  Frage, 
welche  Individuenformen  bleiben  bei  der  naturgemässeu  Vermehrung  derselben 
leben,  antwortet  Darwin:  Die  begünstigten  Rassen  werden  erhalten.  Si’KNCF.r 
ändert  diesen  Satz  etwas  um,  indem  er  sagt:  Das  Passendste  überlebt  das 
andere.  Es  bleibt  also  nur  das  Individuum  leben,  das  unter  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen leben  kann.  Die  starre  Nothwendigkeit  wählt,  d.  h.  erhält.  Darwin 
hat  das  bessere  Bestehen  in  F'olge  des  Kampfes  um’s  Da.seiu  und  die  daraus  noth- 
wendig  folgenden  Resultate  „die  natürliche  Züchtung“  genannt.  Die 
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Züchtung  oder  Zuchtwahl  ist  eine  natürliche  oder  künstliche,  letztere  tritt 
ein,  wenn  ein  Züchter  versucht,  gewisse  Variet.lten,  auf  die  er  es  abgesehen  hat, 
zu  fixiren,  erstere,  wenn  die  Individuen,  die  den  coraplicirten  Bedingungen,  denen 
sie  ausgesetzt  sind,  am  besten  entsprechen,  die  anderen  überleben  und  sich  allein 
fortpdanzen.  Das  letztere  hat  zur  Folge , dass  die  Eigenschaften , welche  den 
gegebenen  Verhältni.ssen  am  meisten  Rechnung  tragen,  d.  h.  ihnen  am  vollständigsten 
angepasst  sind,  sich  am  sichersten  erwerben  und  fixiren.  Es  tritt  eine  natürliche 
Anpassung  oder  Adaption  an  die  gegebenen  Verhflltnisse  ein. 

Die  natürliche  Züchtung  führt  das  Aussterben  der  in  geringerem  Grade  bevor- 
zugten Individuen  einer  Art  herbei,  es  erlöschen  also  einzelne  Formen  oder  auch 
Zwischenglieder  zwischen  verschiedenen  Arten,  woraus  sich  dann  später  getrenntere 
Arten  ergeben.  D.\rwix  bezeichnet  diesen  Vorgang  als  die  „Divergenz  des  C h a- 
ra  k t e rs“. 

Als  „geschlechtliche  Zuchtwahl“  bezeichnet  Darwi.n  die  Bildung  von 
Geschlechtseigenthümlichkeiten  der  Männchen,  durch  welche  sie  in  den  Bewerbungen 
um  die  Weibchen  unterstützt  werden  und  durch  Rückwirkung  dieser  EigenthUm- 
lichkeiten  eine  Abänderung  und  Vervollkommnung  der  Art  herbeiführen. 

Wir  wissen  nun  freilich  nicht,  nach  welchen  Gesetzen  alle  diese  Abänderungen 
vor  sich  gehen.  Darwin  nennt  die  Einflüsse  der  sich  entwickelnden  und  umge- 
staltenden Organe  unter  einander  „die  Wechselbeziehungen  des  Waeh.s- 
t h u ra  s“.  Aus  den  angestellten  Beobachtungen  lassen  sich  Schlüsse  ziehen , wie 
es  möglich  sei , dass  ein  Individuum  der  einen  Art  sich  ganz  allmälig  in  ein 
solches  einer  anderen  Art  verwandeln  kann,  wie  man  sich  ferner  die  Entwicklung 
der  geistigen  Eigenschaften  oder  des  Instinctes  der  Thiere  denken  kann,  wie  die 
Unfruchtbarkeit  der  Kreuzung  verschiedener  Arten  im  Gegensätze  zur  Frucht- 
barkeit gekreuzter  Varietäten  zu  erklären  ist.  Darwin’s  unsterbliches  Verdienst  ist, 
dass  er  zeigte,  welche  Macht  auf  die  als  veränderlich  vorliegenden  Individuen  und 
Arten  wirkt  und  welche  Resultate  aus  dieser  Einwirkung  hervorgehen  müssen. 
Die  Abstammungslehre  wurde  von  ihm  durch  die  Selectionstheorie  begrüudet, 
deren  Grundgedanke  der  ist,  dass  die  Rolle  des  Rassen  züchtenden  Mcn.scheu  in 
der  Natur  durch  den  Kampf  um’s  Dasein  ersetzt  wird,  und  dass  durch  die  mit  der 
Zeit  eintretende  Cumulirung  anfänglich  geringer,  dann  immer  mehr  hervortretender 
Vorzüge  die  niedrigeren  Organismen  in  höhere  verwandelt  werden.  Es  ist  viel- 
fach die  Frage  aufgestellt  worden , wo  die  unendlich  vielen  Zwischenformen 
geblieben  sind,  welche  nothwendig  exi.stirt  haben  müssen?  Die  Unvollständigkeit 
der  in  den  Versteinerungen  sieh  zeigenden  organischen  Reste  hat  nach  D.vrwin 
ihren  Grund  in  dem  Gange  der  geologischen  Entwicklung  der  Erdrinde.  Vielleicht 
die  Hälfte  aller  geologischen  Ablagerungen  wurde  während  langsamer  Hebungen 
wieder  zerstört.  Ferner  kennen  wir  von  den  Versteinerungen  führenden  Schichten 
nur  einen  kleinen  Theil.  Dann  ist  auch  zu  erwägen,  dass  die  die  Uebergänge  ver- 
mittelnden Formen  meist  eine  kürzere  Lebensdauer  als  Form  gehabt  haben  werden, 
als  die  als  Arten  auftretenden  ständigen  Varietäten.  Aber  selbst  die  verhältnissmässig 
wenigen  Funde  lassen  in  hohem  Grade  die  Wahrscheinlichkeit  einer  stufenweisen  Ent- 
wicklung der  Organismen  erkennen  und  sind  Belege  fflr  die  Theorie  der  Ab- 
stammung der  Wesen  von  einander.  Zur  Erkläriing  des  nachweisbaren  Fortschrittes 
vom  Niederen  zum  Höheren,  vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten  glaubte  man 
nun  einen  vorausbedachten  Entwicklungsplan,  welcher  die  Abänderungen  leitet, 
annehmen  zu  müssen.  Diese  Annahme  weist  die  DARWix’sche  Theorie  zurück. 
Das  Niedere  wird  nur  dadurch  zu  einem  Höheren,  da.ss  der  Körper  zur  Ausführung 
der  verschiedenartigsten  an  ihn  gestellten  Leistungen  immer  specialisirter  entwickelte 
Organe  erhält,  welche  den  besonderen  Leistungen  angepasst  werden.  Es  müssen 
also  die  Abänderungen  für  die  Individuen  am  gflnstigsten  sein,  welche  sie  befähigen, 
immer  specialisirtere  Stellen  im  Haushalte  der  Natur  einzunehmen.  Die  schärfer  auf- 
tretende Concurrenz  führt  zu  einer  weiter  gehenderen  Anpassung  an  die  gegebenen 
Verhältnisse,  zu  einer  grösseren  Complication  des  Baues. 
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Wenn  nxin  auch  ein  exact  mathematischer  Beweis  dafilr  nicht  beigehracht 
werden  kann,  dass  unter  bestimmten  Verhältnissen  eine  bestimmte  Abänderung 
auftreten  muss,  so  ist  andererseits  diese  von  Thatsacheu  ausgehende  und  sieh  an 
thatsächliche  Verhältnisse  anlehnende  Lehre  weder  vom  allgemeinen  logischen  oder 
speciellen  physiologischen  oder  biologischen  Standpunkte  aus  zu  widerlegen.  Keine 
andere  Theorie  ist  so  tief  eingreifend  in  die  Lehre  von  der  ganzen  organischen 
Welt  eingetreten  als  die  Descendenzlehre.  Durch  sie  wird  zunächst  die  Systematik 
verständlich.  Die  Sy.stematik  stellte  die  Organismen  nach  äusseren  und  inneren 
Aehnliehkciteu  zusammen.  Kiue  Antwort  auf  die  Frage,  woher  diese  grös.sere 
oder  geringere  Uebereinstimmung,  die  Abstufung,  die  Mannigfaltigkeit  stamme, 
wusste  sie  nicht  zu  geben.  Mau  sprach  wohl  von  Grundformen  der  Typen , aber 
llber  das  innerste  Wesen  dieser  Typen  vermochte  man  nicht  Rechnung  abzulegen. 
Die  D.\RWix’sehe  Lohre  erklärt  die  That.sache,  dass  die  Arten  sich  zu  Grupi)en 
ordnen,  diese  wieder  anderen,  weiteren  untergeordnet  sind,  einfach  dadurch,  dass 
alle  diese  vereinigten  Formen  durch  Abänderung,  Vererbung,  Frhaltung  des 
Passendsten  aus  früheren  einfacheren,  den  gemeinsamen  Bau  darbictenden,  hervor- 
gegangen sind.  Der  Nachweis  der  Verwandtschaft  wird  daher  zu  einem  wirklichen 
genealogischen  Stammbaum.  Die  Systematik  hat  nun  die  Aufgabe,  die  Stamm- 
bäume der  verschiedenen  Gruppen  der  Organismen  wiederzugeben  und  mit  einander 
zu  verbinden.  Jeder  Stamm  begreift  alle  Formen,  welche  von  einer  ursprünglichen, 
einfachen  Stammform  abstammeu.  Durch  solche  SUnimbäume  ist  es  auch  nur  allein 
möglich,  die  Verwandtschaft  der  fossilen  Formen  mit  den  Jetzt  lebenden  uachzu- 
weisen ; sie  nur  ermöglichen,  dieselben  in  ein  System  zu  bringen.  Es  ist  unmöglich, 
nur  aus  physikalis(;hen,  physiologischen  oder  mechanischen  Gründen  die  vergleichende 
Anatomie,  die  thierische  Morphologie  zu  erklären , wohl  aber  wird  dieselbe  ver- 
ständlich, wenn  man  alle  diese  Frtrmen  als  von  einer  gemeinsamen  Stammfonn 
ererbte  ansieht. 

Wir  ersehen  hieraus,  wie  die  D.VRWix’sche  'Pheorie  die  Form  in  den  Kreis  der 
natürlichen  Vorgänge  führt,  wie  sie  methodisch  auf  den  Gang  der  Untersuchung 
wirkt,  wie  sie  die  Teleologie  aus  der  Betrachtung  lebender  Wesen  verbannt.  Ihr 
Einfluss  reicht  noch  weiter  auf  andere , nicht  streng  zu  den  Naturwissen.schaften 
zu  rechnende  Gebiete.  Alle  Aeusserungen  des  Lebens,  sowohl  individuelle  Eigen- 
schaften, wie  sociale  und  politische  Einrichtungen  etc. , sind  dem  Gesetz  unter- 
worfen , dass  nur  das  leben  und  l)estehen  bleibt , was  leben  und  bestehen  kann. 
Die  Concurrenz  der  einander  entgegenstehenden  Einrichtungen  führt  einen  Kampf 
ura’s  Da.sein,  in  dem  nur  das  Lebensfähige  den  Sieg  behält,  das  Passendste  leben 
bleibt.  Die  D.\uwiN’sche  Theorie  lässt  die  Frage,  ob  die  material i.stisehe  oder 
idealistische  Weltanschauung  die  berechtigte  sei,  ganz  unberührt.  »Sie  benützt 
vielmehr  in  streng  logischer  Consequenz  nur  die  wissenschaftlichen  Resultate  und 
Methoden,  gleichviel  welcher  Art  diese  sein  mögen.  Abc*'  auch  sie  besteht  einen 
Kampf,  nämlich  den  gegen  die  wissenschaftliche  Indolenz,  die  sich  aus  reiner 
Bequemlichkeit  »Schranken  .setzt,  weit  ab  von  der  Grenze  eines  noch  gut  und 
auch  sicher  zu  durchforschenden  Gebietes. 

Als  die  llauptvertreter  der  D.VRWix’sehen  Theorie  sind  zu  neunen:  H.W'KEL, 
Louis  Bjch.xkr  und  Karl  Vout  und  als  deren  Hauptgegner : Bronn,  Giebki. 
und  Bona  Mkvkk.  Alle  die  gegnerischen  Bcurtheilungen  der  D.xRWiN’schen 
Lehre  haben  das  gemeinsam,  „dass  sie  den  hypothetischen  Charakter  der  Beweis- 
führung unbeachtet  lassen  , während  sie  seine  Berechtigung  zugestehen.“ 

S y d 0 w. 

Dasjespis  (dmjes  pis^  holl.  Dachsharn),  Bezeichnmig  für  Ilyraceuni  (s.  d.j. 

Tb.  H n s e ni  a u n. 

Dasymeter.  Ein  Apparat  zur  l’rüfuug  der  Festigkeit  des  Papicres  durch 
Zerreissen.  Der  älteste  A]»parat  dieser  Art  ist  das  lIoR.U’K'sche  Dasymeter,  der 
beste  Apparat  in  dieser  RichtTing  ist  das  Dasymeter  von  IIartig-ReusC'H. 
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DätiSCä,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  — Datiscn  cannahina  L., 
eine  im  Mediterrangebiet  hoimiRche  Pflanze  vom  Habitus  des  Hanfes,  vielstengelig, 
ästig,  kahl,  mit  fiedersehnittigeu,  hellgrünen  Blättern  und  achselständigeu  Blüthen- 
trauben.  lu  Italien  wird  Herba  Uatiscae  arzneilich  angewendet.  Von  der  spinnbaren 
Bastfaser  macht  man,  wenigstens  im  Grossen,  keinen  Gebrauch. 

Datiscaceae,  Familie  der  Pasaißormae.  Sie  umfasst  nur  4 , theils  pereuni- 
nirende,  theils  baumartige  Pflanzen , von  denen  3 in  den  Mediterranländern  und 
in  Ostindien , die  vierte  in  Mexico  und  Californien  einheimisch  ist.  Charakter ; 
BlQthen  regelmässig,  diöcisch,  selten  zwitterig.  Krone  unscheiulich  oder  fehlend. 
(5  Blüthen  mit  fünf  blätterigem,  grünlichem  Perigon.  Zahl  der  Staubgefässe  ver- 
schieden, öfter  5.  Griffel  3 , zweitheilig.  Fruchtknoten  unterständig.  Frucht  eine 
vielsamige,  meist  oben  offene  Kapsel. 

Datiscin,  CjiHjoOio,  ist  ein  Glykosid,  welches  in  dem  Kraut  und  deu 
Wurzeln  von  Jhitisca  caimabina  L.  vorkommt,  lange  Zeit  hindurch  für  Inulin 
gehalten  und  zuerst  von  8tk.N’HOUSE  (Aiin.  d.  Chem.  Pharm.  !)8,  pag.  10(>)  darge- 
stellt wurde  durch  Ausziehen  der  Wurzeln  mit  Holzgeist,  Concentriren  der  .Auszüge 
zum  Syrup,  Abscheideu  der  harzigen  l'heile  durch  Hiuzufügen  des  halben  Volumens 
heissen  Wassers  und  Krystallisirenlassen  der  klar  abgegossenen  Flüssigkeit ; durch 
Abpressen,  Auflösen  in  Alkohol,  nochmaliges  Fällen  harziger  Materie  und  Krystal- 
lisirenlassen bilden  sich  farblose,  durchscheinende,  weiche,  scidenglänzende  Nadeln. 
Blätter  von  neutraler  Reaction,  die  bei  180®  schmelzeu,  in  kaltem  Wasser  wenig, 
in  siedendem  reichlicher,  nur  wenig  in  Aether,  aber  sehr  leicht  in  Alkohol  löslich 
sind.  .Mit  Alkalien  und  alkali.schen  Frden  gibt  es  tiefgelbe  Lösungen;  mit  Blei- 
salzen und  Zinusalzen  gibt  es  hellgelbe,  mit  Kupfersalzen  grünliche,  mit  Kisen- 
salzen  dunkel  braungrüne  Niederschläge.  Ks  schmeckt  sehr  bitter,  liefert  beim 
Schmelzen  mit  Kali  Salicylsäure , bei  Einwirkung  von  conceiitrirter  Salpetersäure 
Oxalsäure  und  Pikrinsäure,  und  zerfällt  beim  Erhitzen  mit  verdünnten  Säuren  in 
Zucker  und  Datiscetin,  C,5H,oOo,  farblose,  geschmacklose  Nadeln,  sehr  leicht 
löslich  in  Aether,  ziemlich  leicht  in  Alkohol  und  .\lkalien ; lässt  sich  fast  unzer- 
setzt  sublimiren.  Ganswinüt. 

Datteln,  DactyU,  Fahnuln,  Trayemata^  sind  die  Beerenfrüchte  der  Dattelpalme, 
Phoenix  dachhffera  L, , neben  der  Zwergpalme  (Chamaerops  humiUs)  die 
einzige  Palme , welche  dauernd  in  der  gemässigten  Zone  vorkommt.  Jenseits  des 
Atlas  und  in  Arabien  einheimisch,  ist  sie  durch  Cultur  im  ganzen  .Mittelmeergebiet 
verbreitet;  in  Europa  besonders  in  Elche,  Provinz  Valencia,  wo  ein  (5 — 7000  Stämme 
starker  Wald  noch  Ernte  im  Grossen  ermöglicht.  Die  günstigste  Breite  in  der  alten 
Welt  für  das  Gedeihen  derselben  liegt  innerhalb  des  2'J. — 3ö.®.  Das  Gangesdelta 
bildet  im  Osten,  die  canarischeu  Inseln  im  Westen  die  Grenze.  In  der  neuen  Welt 
weist  Westindien  und  die  Westküste  von  Südamerika  cultivirte  Dattelpalmen  auf. 
Zur  Fruehtreife  ist  eine  mittlere  Jahrestemperatur  von  25 — 30®  erforderlich, 
weshalb  die  Datteln  der  europäischen  Mittelmeerländer  nicht  immer  zur  Reife 
gelangen. 

Die  Frucht  ist  ellii)tisch,  cyliudrisch  oder  eiförmig,  je  nach  der  Varietät,  von 
der  sie  abstammt , oft  auch  stumpfkantig.  Etwa  4 — 8 em  lang , 2 — 3 cm  dick, 
fleischig,  brauugelb  oder  grünbraun.  Das  Exocarp  ist  häutig,  beinahe  durch- 
scheinend , der  Samo  länglich  schmal  mit  fast  parallelen  Seiten,  mit  bauchseitiger 
Längsfurche  und  einem  oft  marmorirteu  End<»sperm.  Auf  die  Aussenhaut  folgt 
eine  dicke  Schicht  Fruchtfleisch,  welche  nach  innen  vom  Kern  durch  eine  dünne 
weis.se  innere  Fruchthaut  getrennt  ist,  welche  diesen  lose  um.schliesst.  Die  Frucht 
des  Handels  ist  stets  etwas  runzelig  und  von  ausgeschwitztem  Zucker  klebrig. 

Die  Datteln  enthalten  50 — GO  Procent  Glukose,  ausserdem  Gummi  und  Cumarin. 
Diese  Bestandtheile  bedingen  ihren  Werth  als  Nahrungs-  und , wenn  man  will, 
Arzneimittel. 
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Die  Datteln  werden  in  Europa  zumeist  über  Triest  und  Marseille  eingefUhrt. 
Man  unterscheidet  im  Handel  alexandrinischo,  berberische,  Bassorah-  oder  per- 
sische und  Shax-  oder  tunesische  Datteln.  Letztere  Sorte  geht  fast  ausschliesslich 
über  Marseille.  Alexandriner  stehen  am  höchsten  im  Preise,  dann  folgen  die 
berberischen  und  per.sischen.  P r o 1 1 i u .s. 

Nach  neueren  Mittheilungen  von  Länderer  (Zeitschr.  f.  landw.  Gew.  18S5) 
geniessen  die  Mohammedaner  gerö.stete  Dattelkerne  als  Kaffeesnrrogat  (,,C  h a r m a d e“) 
und  angeblich  werden  auch  in  Europa  Dattelkerne  zu  demselben  Zwecke  ver- 
wendet. Die  Erkennung  dieses  Surrogates  ist  mit  Hilfe  des  Mikroskopes  leicht. 

Die  Dattelkerne  (Samen)  bestehen  zum  überwiegenden  Theile  aus  einem  bein- 
harten Endosperra , in  welches  der  Embryo  gebettet  ist.  Die  Endospermzellen 
(Pig.  60,^,)  sind  unregelmässig  rundlich,  io  der  Vordickung  sehr  verschieden 
(0.006 — 0.03  mm),  mit  in  Wasser  unkenntlichen  Zellengrenzen,  in  Alkalien  stark 
quellend  und  dann  deutlich  geschichtet,  ungefärbt,  auf  Cellulose  reagirend. 


A 


Fig.  61». 

B 


C 


Geweb«  der  Dattelkerne.  A Eudo.4)ierm  ; n Olicrhaiit;  ».<’ Parenchym  der  Samenxchale 
mit  den  GerbstottachUiuchen  st.  Vergr.  160. 


Die  Samenhaut  (Fig.  69,  besteht  aus  gestreckten,  annähernd  rechteckigen,  aber 
vielfach  gekrümmten,  ungieichmässig  verdickten  und  dicht  von  Poren  durchsetzten 
Zellen.  Ein  charakteristisches  Formelemcnt  sind  auch  die  im  Parenchym  reichlich 
vertheilteu  Gcrbstodschläucbe,  welche  durch  ihre  Grösse  und  Zarthäutigkeit,  sowie 
durch  ihren  homogenen,  braunrothen  Inhalt,  der  sich  mit  Eisensalzen  dunkelgrün 
färbt,  auffallen  (Fig.  69,  0).  J.  Moeller. 

Dattelpflaume  ist  Diospyros  Lotus  L.  (Ehenaceaej.  Holz  und  Kinde  wurden 
früher  als  Guajacum  patavinum  (s.  d.J  wegen  ihrer  adstringirenden  Eigen- 
schaften angewendet. 

Datura,  Gattung  der  Solanncm*',  Abtheilung  der  Hyoscyameae , charak- 
terisirt  durch  die  Kapselfrucht.  Die  Kapsel  von  Datura  ist  fachspaltig  und  durch 
falsche  Scheidewände  gefächert,  der  Kelch  röhrig  und  löst  sich  nach  der  Frucht- 
reife  mit  einem  ringsum  laufenden  Ki.ss  ab.  Corolla  trichterförmig  mit  gefaltetem 
Saum. 'V'on  der  nahe  verwandten  Gattung  Ilyoscyamus  unterscheidet  sie  sich 
durch  die  bei  letzterer  mit  Deckel  aufspringende  Kapsel. 

DaturaHtrammoniumL.f  S t ec  h a p fe  1,  P om  me  ep  in  e u se,  1'  h or  n- 
appel,  eine  jetzt  über  ganz  Europa,  in  Amerika  und  auch  zum  Theil  in  Afrika 
verbreitete  Art,  ist  asiatischen  Ursprungs  und  soll  aus  den  Gebieten  um  den 
Kaspisee  stammen.  Erst  im  16.  Jahrhundert  gelangte  sie  nach  Deutschland  und 
Westeuropa,  von  Zigeunern  eingcschleppt.  Sic  wird  bei  uns  0.5  bis  1 m hoch, 
mit  dickem,  hohlen , kahlen , gabelastig  verzweigten  Stengel  und  gegeustitudigen 
Zweigen , an  denen  die  gestielten  Blätter  einzeln  oder  zu  zweien  sitzen.  — S. 
8 1 ra  m m o n i u m. 
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Die  Dlüthen  stehen  einzeln  aufrecht  und  gabelstilndig,  der  Keleh  ist  blassgrün, 
fünfkantig  und  etwas  aufgeblasen.  Die  fünf  Lappen  der  wohlriechenden  weissen 
Bluiuenkrone  sind  in  eine  scharfe  lauge  Spitze  ausgezogen.  Die  weisse  Farbe  der 
Krone  geht  oft  in’s  Violette  über,  welche  Spielart  als  1>.  Tofula  L.  in  Gürten 
culrivirt  wird. 

Z>.  sanguinea  in  Peru  und  I).  ferox  in  China  und  Cochinchina  dienen  zur 
Bereitung  berauschender  Getrünke.  Pro  Hins. 

Datura  Tatuia.  Die  geschnittenen  Blätter  der  Datura  Tatuia , mit  etwas 
Salpeter  impräguirt,  bilden  den  Hauptbestandtheil  der  englischen  Specialitüt  ,,1'he 
Dcatura  Tatuia  specific  for  asthma“. 

Daturin  ist  ein  in  Datum  Stmvnnonium  vorkomiuendes  Alkaloid,  welches 
in  seinen  Pligenschaften  und  Wirkungen  mit  Atropin  identisch  ist;  vergl.  Atropin, 
Bd.  II,  i>ag.  4.  Da  tur  in  salze  = Atropinsalze. 

Daubitz'scher  Kräuterliqueur , ein  aromatisch-bitterer  Schnaps  Berliner 

Pntvenienz,  vor  etwa  25  Jahren  viel  genannt  und  viel  berufen,  insofern  er  neben 
Hoff’s  Malzextract  und  Jacobi’s  Königstrank  gewissermassen  den  Geheiinmittel- 
schwindel inaugurirte , ist  nicht  immer  gleich  zusammengesetzt  befunden  worden. 
Anfänglich  enthielt  er  viel  Alog  und  Lürchenschwamm , auf  lüinschreiten  der  Ge- 
sundheitspolizei ist  der  Gehalt  daran  sehr  herabgemindert,  zeitweise  sind  beide 
wohl  auch  ganz  weggelassen  worden. 

Daucus,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Vvihellifeme, 
charakterisirt  durch  verkehrt  eiförmige  Blumenblätter,  mit  eingebogenen  Läppchen, 
die  äusseren  BlUthen  strahlend ; Frucht  vom  Kücken  zusammengedrückt , auf  den 
Nebenrippen  mit  einer  einfachen  Reihe  von  Stacheln,  Thälchen  cinstriemig,  Frucht- 
träger ungetheilt. 

1.  Daucus  Carola  L.,  Möhre,  Mohrrübe,  Vogelnest  (von  der  P'orm  der 
Fruchtdolde),  Pastinak  im  Mittelalter  (der  Name  ist  erst  später  auf  Panthiaca 
mtiro  übertragen).  Piin-  und  zweijähriges  Kraut  mit  gefurchtem,  rauhhaarigeu 
Stengel,  Blätter  doppelt  oder  dreifach  gefiedert,  mit  länglich  lanzettlichen  Zipfeln, 
Hülle  und  Ilüllblättchen  vielblättrig,  Hüllblätter  dreisjialtig  bis  fiedertheilig.  Blüthen 
weiss  oder  röthlich,  Gipfelblüthe  verkümmert  dunkelpurpurroth , sehr  selten  die 
ganze  Dolde  so  gefiirbt.  Wurzel  der  wilden  Pflanze  dünn,  holzig,  der  cultivirten 
dick,  fleischig,  nach  Grösse  und  l^'arbe  (roth  bis  gelbweiss;  sehr  variirend.  Durch 
ganz  P^uropa,  mit  Ausnahme  des  Nordens,  auf  Wiesen  und  an  Wegen  gemein 
und  oft  angebaut. 

Die  Wurzel  dieut  als  Nahrungsmittel  und  Viehfutter.  P'rtiher  wurden  die  P>üchte 
der  wildwachsenden  Pflanze  (Smi.  Dauci  silvestris)  als  Diuretieum  verwendet, 
der  eingedickte  Saft  der  Wurzel  als  Succ.  Dauci  inspissatus. 

Ferner  wird  die  Wurzel  Kaffeesurrogaten  (Cichorie)  beigemengt.  Man  hat  bei 
der  Untersuchung  auf  die  sehr  engmaschigen  Netzgefässc  und  das  P\‘hlen  der 
Milchsaftschläuche  zu  achten,  auch  sind  zuweilen  die  hellen  Farbstoffkrystalle,  die 
mit  Schwefelsäure  eine  blaue  Lösung  geben,  noch  zu  erkennen. 

Die  Wurzel  der  rothen  Varietät  enthält  den  dunkelrothen  P’arbstoff  Carotin 
und  das  farblose  Hydrocarotin , Zucker  10.4  P*rocent,  Pectinsäure,  Proteinstoffe. 

Die  cultivirte  Wurzel  besteht  aus  einer  * 3 des  Durchschnitts  starken  Kinde, 
die  nach  innen  erhebliche  Lücken  zeigt;  sie  wird  gebildet  von  zartwandigem 
Parenchym.  Die  Gefässbündel,  von  breiten  Markstrablen  unterbrochen , bestehen 
aus  Netzgeftlssen  und  getüpfelten  Holzzellen.  Bei  der  wilden  Wurzel  ist  die  Kinde  viel 
dünner  und  die  Markstrahlen  viel  schwächer. 

2.  Daucus  hispanicus  Gouan.  am  Mittel-  und  atlantischen  Meer  und  Daucus 
Qingidium  L,  in  Sicilien  (letztere  vielleicht  nur  Varietät  der  ersten)  liefern  nach 
Einschnitten  in  den  Stengel  Gummiharz,  das  früher  als  si  c i 1 i s c h e s B d e 1 1 i u m 
verwendet  wurde. 
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Dauctts  cretensis  hiess  Athamanta  cretensis  L.  (Uvibelliferae)^  die  iiu  niittlereu 
und  südlichera  Europa  wachsende  Augen-  oder  Hirschwurz.  .Sie  ist  4*  besitzt 
eine  rübenförmige,  mehrköpfige  Wurzel,  einen  etwas  zottigen  Steugel,  doppelt- 
fiederschnittige  lUiltter,  6 — 12strahlige  flache  Dolden  mit  1 — 3blättriger  Hülle 
und  4 — Sblätterigeii  HUllchen , weisse  Blüthen  mit  fünfzühnigem  Kelchsauui  Und 
lüngliche,  nach  oben  verschmälerte,  graue,  weisshaarige  |T>  mm  lange,  1 mm  dicke) 
hVlfchte  mit  fünf  niedrigen  Riefen  und  2 — Sstriemigen  Thälehen.  Diese  riechen 
und  schmecken  angenehm  gewürzhaft  und  waren  einst  auch  als  Semen  (richtig 
Fructus)  MyrrhicUji  creticae  in  Verwendung.  Hart  wich. 

Dauergewebe  nennt  man  im  Gegensatz  zu  den  Meristemen  oder  Theilungs- 
geweben  alle  nicht  weiter  durch  Theilung  sich  vermehrenden  Gewebe  pflanzlicher 
Organe.  Die  Zellen  des  Dauergewebes  haben  ihre  definitive  Ausbildung  erlangt 
und  führen  daher  der  Regel  nach  kein  Plasma  mehr.  Der  Holzkörper  der  Holz- 
pflanzen besteht  z.  B.  aus  Dauergewebe.  Tschirch, 

Dauerpräparate.  Als  Dauerpräparate  bezeichnet  man  diejenigen  mikro- 
skopischen Präparate,  welche,  um  eine  längere  Aufbewahrung  zu  vertragen,  in  beson- 
derer Weise  hergerichtet  werden.  — S.  Präparate. 

Dauersporen,  Ruhesporen,  worden  diejenigen  Sporen  genannt , welche  erst 
eine  bestimmte  Zeit  ruhen  müssen , bevor  sie  sich  weiter  entwickeln  können , im 
Gegensatz  zu  den  meisten  anderen  Sporen , welche  sofort  nach  ihrer  Reife  keim- 
fthig  sind.  Die  Dauersporen  vermögen,  ge.schiitzt  durch  ein  stark  entwickeltes 
Exosporium,  die  ungünstige  Jahreszeit  zu  überleben,  um  nach  Ablauf  derselben  zu 
keimen ; sie  ersetzen  also  in  physiologischer  Hinsicht  die  bei  bestimmten  Pilzen 
auftretenden  Dauermycelieu. 

Dauersporen  treten  bei  Pilzen  aus  den  verschiedensten  Familien  auf. 

S y (1 0 w. 

Davesi’s  Pulvis  Opii  compos.,  gegen  Diarrhöe,  besteht  aus  0.03  Opium 

und  0.4  Alumen  pro  dosi. 

Davids-Thee,  gegen  Brust-  und  Lungenleiden,  ist  ein  Theegemisch  verschieden- 
artiger Zusammensetzung;  der  „echte  K a r o 1 i n e u t h a 1 e r I)AVIDS-Thee“ 
soll  bestehen  aus  gleichen  Theilen  ITerba  Centaur ii  min.,  Hb.  Ht/nsopi,  Hb. 
Ghaerophylli  aroimitici,  Hb.  Mnrruhii  albi,  Hb.  Cardui  bened.,  Flores  Mille- 
folii  und  Lichen  Islandicus. 

Davidson’sche  Zahntropfen  sind  (nach  H.\GER)  ein  Gemisch  von  3 Th. 
Cajeputöl  und  1 Th.  Nelkenöl. 

Davis’  Pain  Killer,  eine  englische  Specialität , ist  (nach  H.ager)  eine 
Mischung  aus  20  Th.  Kampferspiritus,  20  Th.  Capsicumtinctur  und  100  Th.  Gu.ajak- 
harztinctur.  — Davis’  PifulaB  laxativao  enthalten  neben  Aloeextract  und  Eisen- 
vitriol viel  Bilsenkrautextract  (0.05  pro  Pille)  und  Strvclmosextract.  — Oavis’ 
Chloranodyne,  S.  Chlo  ranody  ne. 

Davy’s  Arsenprobe  ist  der  Arsennachweis  nach  Marsh  , mit  der  Modifi- 
cation,  dass  das  Wasserstoff-  und  Arsenwasserstotfgas  durch  Natriumamalgam  ent- 
wickelt wird.  Aus  der  alkalischen  Flüssigkeit  wird  kein  Antimonwasserstoffgas 
entwickelt.  — 8.  .V  r s e n u a c h w ei  s , Bd.  I,  pag.  581 . 

Davy’s  Lampe  ist  ein  in  Bergwerken,  welche  „schlagenden  Wettern“  aus- 
gesetzt sind,  gebräuchliches  Grubenlicht,  eine  Oellampe,  deren  Flamme  innerhalb 
eines  Hohlcylinders  aus  feinem  Drahtgewebe  brennt.  Von  aussen  in  diesen  Cylinder 
eindringende  brennbare  Gase  eutzünden  sich  zwar  an  der  Flamme  innerhalb  des- 
selben, vcrm<)gen  aber  das  die  Wärme  stark  ableitende  Drahtgewebe  nicht  bis  zur 
Entzündungstemperatur  des  Gasgemenges  zu  erhitzen,  so  dass  die  Verbrennung  des 
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letzteren  sich  nicht  nach  aussen  fortpflanzeu  kann.  8 Procent  Grubengas  der 
atmosphärischen  Luft  beigemengt  sind  schon  brennbar,  20  Procent  verlöschen  die 
LampenHamme  durch  Sauerstotfentziehung,  brennen  aber  im  Cylinder  fort,  30  Pro- 
cent brennen  nicht  mehr  aus  Mangel  au  Sauerstoff.  Gänge. 

Dawamesk  ist  eine  aus  Haschisch  mit  Butter,  Zucker  und  Gewürzen  be- 
reitete 0>nserve. 

Dax,  südfranzösische,  schon  den  Körnern  bekannte  (Aquae  'rarbelicae)  Thermen 
bis  zu  60®  mit  geringem  Mineralgehalt , darunter  haupts.ächlich  Chlornatrium  und 
Kalksulfat. 

Day’S  PPObß  auf  Eiter  (im  Harn)  besteht  im  Zusatz  von  1 — 2 Tropfen 
oxydirter  (alter  oder  mit  Luft  geschüttelter')  Guajakharztinctur  zum  Harn,  wodurch 
bei  Anw’esenheit  von  Eiter  eine  blaue  Färbung  eintritt. 

De  risle,  in  Russland  gebräuchliche  Thermometerscala ; der  0®  ist  = lOO® 
Cels.  und  150®  De  l’Isle  ist  gleich  = 0®  Cels. 

Deacons  Chiorprocess.  Die  Herstellung  von  Chlorgas  in  grossen  Mengen,^ 
wie  sie  bei  der  Fabrikation  des  Chlorkalks  gehaudhabt  wird.  Näheres  darüber  ent- 
hält der  Artikel  Chlorkalk,  Bd.  III,  pag.  80. 

Deakel,  s.  Diachel. 

Debourze’s  Liqueur  obstetricale  ist jTinctura  Secalis  coruuti. 

DebOUt’S  Emulsion  taenifuqe,  ein  in  Frankreich  beliebtes  Bandwurmmittel 
ist  (nach  Dorv.vult)  eine  concentrirte  und  versUsste  Emulsion  von  Semen  Cucur- 
bitae mit  3 — 6 Procent  Extractuui  Filtcis  maris.  — Debout’s  GlyCBPOle  dB 
Chioroforme  ist  eine  Mischung  aus  1 Th.  Chloroform  y 1 Th.  Tinctura  Croci 
und  50  Th.  Glt/ceriu, 

Debreedwa  oder  Devildora,  das  Holz  oder  die  Rinde  eines  unbekannten 
Baumes  aus  Britisch-Guyana,  angeblich  gegen  Impotenz  wirksam. 

Decandria,  Name  der  X.  Classe  des  LiXXK’schen  Pflauzensystems.  Zu  der- 
selben gehören  alle  diejenigen  Pflanzen,  deren  Blüthen  10  freie,  d.  h.  nicht  mit- 
einander verwachsene  Staubgefässe  besitzen.  Die  Classe  Decandria  zerfällt  in 
folgende,  sich  nach  der  Zahl  der  Griffel  iT — 5)  richtende  Ordnungen:  1.  Monogynia, 
2.  Digynia,  3.  Trigynia,  4.  Tetragynia,  5.  Pentagynia. 

Decandrus  oder  decand  risch  ('zehnmännig)  wird  ferner  jede  Blüthe  ge- 
nannt, welche  10  Staubgefitsse  besitzt  (Flon  decamlrutt) , daher  führt  auch  die 
4.  Ordnung  der  Classe  Monadelphia  und  die  4.  Ordnung  der  Classe  Diadelphia 
den  Namen  iJecandria. 

Decanthiren,  Abgicss  en,  Decanthatio,  ist  eine  Operation,  die  das  Ab- 
scheiden einer  Flüssigkeit  vom  Bodensätze  bezweckt.  Entweder  ist  letzterer  flüssig 
und  schwerer,  als  die  überstehende  Flüssigkeit,  oder  er  ist  fest,  pulverförmig,  ln 
diesem  Falle  decanthirt  man  auch  wohl  die  in  der  Flüssigkeit  schwebenden,  feineren 
und  leichteren  Theilchen  von  den  gröberen  und  schwereren,  welche  sich  schneller 
am  Boden  absetzen. 

Das  Abgiessen  selbst  geschieht  .entweder  durch  allmäliges  Neigen  der  Getässe 
oder  in  besonderen  Decanthirgefässen  (Kübeln,  Töpfen  s.  d.). 

Das  Decanthiren  wird  in  den  Fällen  angewandt,  wo  möglichst  rasch  grössere 
Mengen  Flüssigkeit  zu  entfernen  sind  und  wo  man  grosse  Mengen  eines  Körpers 
schnell  auszuwaschen , auszulaugen  oder  feinere  Theile  von  gröberen  zu  trennen 
hat,  wie  z.  B.  beim  Schlämmen,  Lävigiren. 

Der  Trennung  von  Flüssigkeiten  untereinander  oder  von  flüssigen  und  festen 
Körpern  steht  dem  Decanthiren  das  Verfahren  der  Scheidung  durch  sogenannte 
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H^’heidetricbtcr  uud  die  Filtration,  ferner  das  Abheben  durch  Stech-  und  Sauge- 
heber,  durch  eapillare  Körper  (Baumwolle  u.  s.  w.)  uud  das  Dialysiren  gegenüber. 

K.  Thümmel. 

Decanthirtöpfe  sind  irdene  oder  porzellanene  Töpfe  von  meist  bedeutendem 
Inhalt  zu  dem  Zweck,  einen  Niederschlag  von  der  darüber  stehenden  Flüssigkeit 
durch  blosses  Abgiesseu  (I)ecanthiren)  ohne  Filtration  zu  trennen.  Um  dieses  ohne 
Neigen  der  Töpfe  zu  erreichen , sind  in  der  Wandung  derselben  verschiedene 
Tuben  in  verschiedener  Höhe  angebracht,  entweder  senkrecht  über  einander  oder 
spiralig,  und  mit  Stopfen  verschlossen.  Bei  der  Operation  des  Docanthirens  entfernt 
man  nach  vollendetem  Sedimentiren  die  Stopfen  8ucce.ssive,  von  oben  beginnend. 
Eine  Vervollkommnung  dieser  Methode  ist  noch  dadurch  zu  erreichen , dass  man 
statt  des  Korkes  einen  durchbohrten  Gummistopfen  verwendet,  durch  welchen  ein 
(ilashahu  geht.  Dadurch  wird  erreicht,  dass  vornehmlich  in  den  unteren  , dem 
Niederseblage  am  nilchsten  berindliclien  Flüssigkeitsschichten  die  durch  das  Ab- 
fiiessen  entstehende  Strömling  nicht  so  stark  wird , oder  doch  so  geregelt  werden 
kann , dass  ein  mechanisches  theilweises  Mitreisscu  des  Niederschlages  nicht  er- 
folgen kann.  Gauswindt. 

Decimaiwage,  eine  zum  Abwägen  grösserer  Mengen  dienende  Wage,  bei 
welcher  das  aufgelegte  Gewicht  infolge  der  Construction  der  Wage  dem  zehn- 
fachen Gewicht  der  abzuwägenden  Substanz  entspricht.  Die  Decimalwagen  tragen 
nur  den  Aichstempel  der  Ilandelswageu,  s.  unter  Wagen. 

DOCipium  — Symb.  Dp  — ist  ein  1878  von  M.  Delafoxtaixe  im  Samarskit 
von  Nord-('arolina  entdecktes  Metall,  dessen  Atomgewicht  etw'a  130  beträgt  und 
dessen  ().\yd  die  Formel  DpU  zukommt. 

DaCkblatt,  Tragblatt  (Bractea)^  bedeutet  in  der  Botanik  ein  blattartiges 
((»ft  auch  nur  schuppenförmiges)  Organ , aus  dessen  Achsel  ein  BlUthenstiel  oder 
ein  Zweig  des  Blüthenstandes  entspringt.  Von  den  übrigen  Blätteni  ist  das  Deck- 
blatt durch  seine  Grösse  und  Gestalt,  oft  auch  durch  andere  Färbung  verschieden 
(z.  B.  bei  Tilia). 

Das  Decklatt  ist  von  dem  Vorblatte  zu  unterscheiden.  Letzteres  geht  an  den 
Blüthenstielen  dem  l’erianthium  oder  den  Sexualorganeu  in  der  acropetaleu  Ent- 
wicklung unmittelbar  vorauf.  Oft  fallen  beide  Begriffe  für  ein  uud  dieselluj  Sprossung 
zusammen,  indem  das  V(»rblatt  einer  tiefer  stehenden  Blüthe  zum  Deckblatt  einer 
höher  stehenden  wird. 

In  den  Formenkreis  der  Deckblätter  sind  auch  die  Ghirnae  der  Gräser,  die 
Hülle  ( Involuerttm)  der  Malvaceae,  Diji.saeeae,  Umbelliferae  und  die  Spreublättchen 
/Poleoe)  der  Oompositen  zu  ziehen.  Sydow. 

Deckfarben  oder  Gouachefarben  heissen  in  der  Malerei  jene  Farben,  welche 
den  Grund,  auf  welchen  sie  aufgetragen  sind,  nicht  durehscheinen  lassen.  Dadurch 
unterscheiden  sie  sich  von  den  Lasurfarben  oder  durchscheinenden  Farben.  Je  dünner 
die  Schichte  ist,  welche  nothwendig  ist,  um  den  Grund  vollständig  zu  verdecken, 
desto  grösser  ist  die  Deckkraft  der  Farbe. 

Die  Deckkraft  einer  Farbe  ist  von  dem  Grade  ihrer  Vertheilung,  von  der  Form 
und  dem  Durehsichtigkeitsgrad  der  kleinsten  Theilchen  und  deren  Lichtbrechungs- 
venuögen  abhängig.  Je  verschiedener  das  letztere  von  dem  Lichtbrechungsvermögen 
der  zum  Anreibeu  der  Farbe  benützten  Flüssigkeit  i.st,  desto  grösser  ist  die  Deck- 
kraft. Bei  (.Iclfarbcn  ist  ferner  zu  berücksichtigen , da.ss  einige  Farben  chemische 
Einwirkungen  auf  Oele  ausitbeu,  z.  B.  d.as  Bleiwelss. 

Im  Allgemeinen  besitzen  die  durch  Fällung  helgestellten  Mineralfarben  die 
grösste  Dwkkraft.  Unter  den  weissen  Farben  deckt  Bleiweiss  am  besten. 

Die  Vergleichung  zweier  Farben  hinsichtlich  ihrer  Deckkraft  geschieht  nach 
Gk-VTELE  in  folgender  Weise: 
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Man  lässt  sich  {rehobelte  Brettchen  aus  einerlei  Holz  und  Farbe  fam  besten  von 
Buchenholz)  anfertigen,  die  alle  eine  gleich  grosse  Oberfläche  haben,  z.  B.  12  cm 
lang  und  7 cm  breit  sind.  Man  wägt  dann  genau  gleiche  Quantitäten  jeder  Farbe 
ab , reibt  dieselben  auf  einer  Glastafel  mit  gewogenen  und  gleichen  Quantitäten 
Oel  an  und  streicht  jede  Probe  mit  einigen  Tropfen  Terpentinöl  auf  ein  Brettchen. 
Dazu  bedient  man  sich  ganz  kleiner  Haarpinsel , die  man  nach  dem  Gebrauche 
jedesmal  mit  Terpentinöl  auswüscht.  Benedikt. 

Deckgläser.  Die  Deckgläser  werden  aus  dünnem,  zur  Zeit  etwa  0.08 — 0.3  mm 
dickem  Glase  in  quadratischer,  re<’hteckiger  r*der  kreisrunder  Form  ausgeschnitten 
und  dienen  dazu,  um  das  der  mikroskopischen  Beobachtung  zu  unterwerfende,  in 
der  Hegel  in  einer  Flüssigkeit  liegende  Präparat  einzudecken  und  so  die  Berüh- 
rung der  Vorderlinse  des  Objectivsystems  mit  der  Einsehlussflüssigkeit  oder  das 
Beschlagen  durch  Verdunstung  zu  verhindern.  Die  Grö-sse  der  Deckgläser  schwankt 
in  der  Hegel  zwischen  10 — 20  mm  Durchmesser  — grössere  Deckgläser  werden 
nur  für  besondere  Fälle  angewendet  — utid  richtet  sich  nach  .der  Grösse  des 
zu  beobachtenden  Gegenstandes,  sollte  aber  immer  lieber  etwas  zu  gross,  als  zu 
knapp  genommen  werden.  Die  Dicke  wird  theils  durch  die  Beschalfenheit  des 
Präparates,  theils  durch  den  Arbeitsabstand  des  Objectives  und  bei  stärkeren 
Objectiven  durch  deren  Correction , welche  für  eine  bestimmte  Dicke  ausgeführt 
und  von  den  optischen  Werkstätten  in  Bruchtheilen  des  0.1  mm  angegeben  zu 
werden  pHegt,  bestimmt. 

Zarte,  schon  unter  geringem  Drucke  leidende  Objecte  verlangen  die  Anwen- 
dung dünner  Deckgläser,  welche  auch  durch  einen  kleinen  Arbeitsabstand  der  an- 
gewendeten Objective  geboten  wird.  Sind  stärkere  (tbjectivo  für  eine  bestimmte 
Deckglasdieke  corrigirt,  so  sind  grössere,  über  wenig  Hunderttheile  des  Millimeters 
hinausgeheude  Abweichungen  von  dieser  Deekgla.sdicke  zu  vermeiden , wenn  das 
betreffende  Objectiv  nicht  etwa  eine  Correctionsvorrichtung  besitzt,  vermöge  der 
die  Ausgleichung  auch  etwas  grösserer  Dickenverschiedenheiten  ermöglicht  wird. 
Fm  Zeit  zu  ersparen , hält  man  sich  die  für  die  stärkeren  Objeetivsysteme  be- 
stimmten Deckgläsidien  nach  Dieken  sortirt,  nachdem  man  diese  mittelst  eines  so- 
genannten Deckglastasters  ermittelt  hat.  Dipiiel. 

Deckpapp  = Heservage. 

Declination  oder  Abweichung  eines  Sternes  bedeutet  die  senkrechte  Höhe 
desselben  über  fnördliche  oder  -f  Declination;  oder  unter  (südliche  oder  — De- 
clination; dem  Ae«tuator  des  Himmelsgewölbes,  welche  zur  Polhöhle  ^\bstand  des 
Sternes  von  einem  der  Pole)  addirt,  stets  einen  Viertelkreis  oder  90®  des  De- 
el i n a t i o n s-  oder  St  u n d e n k r e i .s e s bildet,  welcher  die  .senkrecht  durch  den  Stern 
auf  den  Ilimraelsüquator  gelegte  Ebene  begrenzt,  was  für  die  Himmelskugel  da.s- 
•selbe  bedeutet  wie  für  die  Erde,  die  Meridiane.  — Dec  1 i ii  a t io n s k r e i s heisst 
auch  am  Aequatorialin.strumente,  einem  Teleskop  der  Sternwarte,  der  auf  dem  Ilimmels- 
äquator  senkrecht,  stehende  Kreis  mit  Gradeintheilung , auf  welchem  je  nach  der 
Keiguug  des  Tubus  die  Declination  eines  Sternes  gemessen  wird,  sobald  das  Bild 
de.sselben  genau  in  den  Schnittpunkt  des  Fadenkreuzes  im  Gesichtfelde  eingestellt 
war. — Magnetische  Declination  hei.sst  die  horizontale  Abweichung  der 
magnetischen  Meridiane  von  den  geographischen  Meridianen,  welche  daher  kommt, 
dass  die  lieiden  Pole,  d.  h.  die  Krafteentren  des  Erdmagnetismus  nicht  auf  der 
geographischen  Krdaxe  liegen.  Ihre  Lage  im  Innern  der  Erde  ist  unbekannt.  Die 
Richtung  der  durch  dieselben  gehenden  Axe  kann  au  den  beiden  von  derselben 
getroffenen  Punkten  der  Erdoberfläche  durch  die  vertieale  Stellung  der  Magnet- 
nadel 1 1 n c 1 i n a t i o n,  s.  d.  i gefunden  wenlen.  Dieser  eine  Punkt  dem  magnetischen 
Kordpole  gegenüber  liegt  in  Nordamerika  we.stlich  der  Hudsonsbai,  der  andere 
dem  Südpole  gegenüber  in  der  südlichen  arkti.schcn  Zone.  Die  auf  den  Dedi- 
n a t i o n s k ar  t e n verzeichneten  magnetischen  Meridiane  oder  Isogonen,  d.  h. 
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die  LiDien  von  gleicher  Deelination,  bilden  unBymmetrisch  auf  der  Erde  vertheilte 
Curven  von  keineswegs  constanter  Heschalfeuhcit , sondern  verändern  ihre  Lage 
mit  den  in  der  Richtung  und  Intensiblt  schwankenden  magnetischen  Strömen  im 
Erdinneru.  Der  Nordpol  des  Erdmagnetismus  stös.st  den  Nordpol  der  Magnetnadel 
ab  und  zieht  den  Sildj)ol  derselben  an,  der  Südpol  des  Erdmagnetismus  verhillt 
sich  gegen  die  beiden  letzteren  entgegengesetzt.  Daraus  folgt  au  jedem  Punkte 
der  Erde  eine  bestimmte  Einstellung  der  Magnetnadel  parallel  dem  durch  den- 
selben gehenden,  magnetischen  Meridiane,  ln  einem  in  den  geographischen  Meri- 
dian eingestellten  Coinpass,  dessen  Durchmesser  durch  also  nach  Norden  ge- 
richtet ist,  zeigt  daher  die  Ablenkung  der  Magnetnadel  stets  den  Winkel  der 
Deelination.  In  Europa,  Afrika  und  auf  dem  atlantischen  Ocean  declinirt  die 
Magnetnadel  westlich,  ebenso  in  einem  kleinen  Theile  von  Ostasien,  auf  der  übrigen 
Erde  ö.stlieh.  Gänge. 

Decocta  (von  decoquf^re,  abkocheu).  Abkochungen  nennt  man  in  der  Siede- 
hitze bereitete  Auszüge  aus  Vegetabilien,  die  zu  Heilzwecken  bestimmt  sind.  Sie 
werden,  zum  Unterschiede  von  den  in  ähnlicher  Weise  hergestellten  Infusen  oder 
Aufgüssen  in  der  Weise  bereitet,  dass  man  die  zur  Abkochung  hestimmten  Ingre- 
dientien  mit  dem  kalten  Ausziehungsmittel  (Menstruum)  übergiesst  und  in  einem 
geeigneten  Gefässe,  der  Itifuiidirbüchse  oder  Decoetpfanne,  im  Wasserbade,  bis- 
w'eilen  auch  auf  freiem  Feuer  während  einer  halben  Stunde  den  Dämpfen  des 
siedenden  Wassers  aussetzt  oder  andernfalls  während  der  genannten  Zeit  in  be- 
ständigem Sieden  erhält  und  den  so  gewonnenen  Auszug  noch  heiss  von  den  er- 
schöpften Vegetabilien  abpresst  (colirtj.  In  der  Regel  werden  Decoete  bei  solchen 
Vegetabilien  vorgeschrieben,  deren  wirksame  Bestandtheile  schwieriger  löslich  sind 
und  der  Gefahr  der  Verflüchtigung  weniger  unterliegen.  Als  Menstruum  dient  fast 
immer  das  Wasser ; in  gewissen  Fällen,  wie  bei  Decoctum  Chiuae,  wird  ein  Säure- 
zusatz zum  Wasser  verordnet,  um  möglichst  viel  von  den  Chiuaalkaloiden  in  die 
Abkochung  überzuführen.  Derartige  Decoete  müssen  in  Porzellangefässou  bereitet 
werden.  Gewisse  Ingredientieu , so  z.  B.  Corte.\  radieis  Granati,  werden  durch 
Kochen  mit  Wa.sser  allein  nur  unvollkommen  erschöjjft ; in  viel  vollkommenerem 
M.aassc  ist  dies  der  Fall,  wenn  man  dieselben  vor  dem  Abkochen  mit  etwas  Spiritus 
durchfeuchtet  und  womöglich  kurze  Zeit  damit  stehen  lässt.  Was  den  Coneentra- 
tiousgrad  der  Abkochung  anbelangt,  so  wird  derselbe  im  einzelnen  Falle  von  dem 
Arzte  vorgcschricben.  Wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  da  sind  die  Decoete,  sofern  die 
Ingredientieu  nicht  starkwirkender  Natur  sind,  iu  dem  Verhältniss  zu  bereiten, 
dass  auf  1 Th.  Siibstanz  10  Th.  Decoct  gewonnen  werden.  Die  erste  Auflage 
der  deutschen  Pharmakopoe  hatte  ausser  diesem  für  gewöhnliche  Decoete  normirteu 
Verhältniss  noch  concentrirte  und  höchst  concentrirte  Decoete  aufgenommeu  und 
für  die  erstcren  vorges<‘h rieben,  dass  auf  je  10  Th.  1.5  l'h.  und  für  letztere  auf 
die  gleiche  Menge  2 'J’li.  »Substauz  zu  nehmen  sind. 

Bisweilen  wird  zu  den  Decocten  noch  ein  Zusatz  von  Stoflen  verordnet,  die 
besser  durch  Infusion  ausgezogen  werden.  Diese  Substanzen  werden  dann  erst 
gegen  Ende  der  Abkochung  zugesetzt.  .Auszüge,  welche  auf  diese  Art  bereitet 
sind,  werden  als  Decoct«)-lnfusa  bezeichnet.  Finden  sehr  harte,  holzige  Drogen 
Verwendung  zu  einem  Decoct,  so  werden  dieselben  häufig  vor  der  wirklichen 
Decoetbereitung  mehrere  Stunden  l)ci  gcwöhulicher  Temperatur  macerirt  oder 
bei  50 — 00®  digerirt,  um  die  Droge  aufzuquellen  (.M  a ce  r a t i o n s- D ec o c t, 
D i g e 8 1 i o u 8 - D e CO  c tj. 

Al.s  Gefitsse  zur  Herstellung  der  Decoete  dienen  iu  der  Regel  besondere,  zu  dem 
in  den  pharinaceutischen  Laboratorien  gehaltenen  Damj)fap])nrat  passende  Einsatzge- 
fitsse,  die  man  gewöhnlich  „Infundirbüchsen“  nennt.  Dieselben  sind  aus  reinem  Zinn, 
für  gewisse  Fälle  aus  Porzellan  gefertigt  und  passen  mittelst  eines  am  oberen 
Theile  angebrachten  Verdiclitungsringes  so  in  die  Oelfnung  des  Dampfkessels,  dass 
etwa  3 , des  ganzen  Gefiisses  von  dem  Wasserdampf  umgeben  werden.  Um  auch 
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die  Decocte  zur  Nachtzeit  oder,  wenn  der  Dampfapparat  gerade  nicht  geheizt  ist, 
nach  Vorschrift  iin  Dampfe  bereiten  zu  können , hat  man  bisweilen  kleinere,  mit 
Spiritus  oder  Gas  heizbare  Wasserbäder,  sogenannte  „Decoctorieu“  in  der  Ofliciu 
angebracht,  die  zur  Aufnahme  von  einer  oder  mehreren  der  oben  als  Infuudir- 
hüchsen  beschriebenen  Gefässe  eingerichtet  sind.  In  einigen  Ländern,  wie  z.  B.  in 
Baden  ist  das  Vorhandensein  eines  solchen  Decoctoriuins  in  den  Apotheken  gesetz- 
lich vorgeschrieben.  Sohr  geeignet  für  diesen  Zweck  sind  die  Wasserbäder  mit 
constantem  Niveau,  da  bei  ihnen  nur  eine  ganz  niedere  Wasserschichte  im  Kochen 
erhalten  zu  worden  braucht , so  dass  mau  schon  in  kurzer  Zeit  über  ein  volles 
Dampfbad  verfügt. 

Zur  Trennung  des  Deeoctes  von  den  erschöpften  Vegetabilieu  bedient  man  sich 
der  Colirtücher,  die  bisweilen  durch  Decoctseiher  ersetzt  werden  können.  Sind 
relativ  viel  Vegetabilieu  zu  einem  Decoct  verwendet  worden,  so  gelingt  die  gründ- 
liche Trennung  des  Auszuges  nur  durch  Anwendung  einer  Presse. 

Eine  besondere  Art  von  Decoct  ist  das  Decoctum  Salep , das  richtiger  als 
Mucilago  Salcp  bezeichnet  wird.  Bei  ihm  bleibt  das  zur  Herstellung  verwendete 
Saleppnlver  in  der  Flüssigkeit.  Es  ist  mehr  eine  Art  Kleister  als  ein  Decoct  und 
wird  am  besten  in  dem  zur  Dispensation  l>estimmten  Glase  bereitet , indem  man 
1 Th,  trockenes  Saleppnlver  in  dem  Glase  mit  10  Th.  kalten  Wassers  zusammen 
schüttelt  und  dann  so  rasch  als  möglich  90  Th.  kochendes  Wasser  hinzufügt  und 
das  Ganze  bis  zum  Erkalten  schüttelt.  Holdermann. 


Decoctum  album  Sydenhami  i'Apozeme  bl.anci.  .le  15  Th.  Comu  Ce.rvi 
ra.«]).  und  Mica  Panis  albi  werden  mit  lOOO  Th.  Aqua  zu  700  Th.  Colatur  ein- 
gekocht und  in  derselben  7*  3 Th,  Gummi  arabicum  und  15  Th,  Saccharum  ge- 
lö.st.  Dem  Apozeme  blaue  der  Ph.  Gail,  wird  noch  1 Procent  Aqua  Aurnntii 
jior.  beigemischt. 


Decoctum  Aioes  compositum.  Je  3 Th.  Alo'i- , Mip'cha  ^ Ürocus  und 

Kalium  carbonicum  und  12  Th.  Succiis  Liqniritioe  werden  mit  so  viel  als  uöthig 
ircf#,9cr  zu  300  Th.  Colatur  gekocht  und  dieser  25  Th.  Tinct.  Cnrdamomi  hiu- 
ziigegeben. 


Decoctum  antihydropicum  Dr.  Maxa.  Aus  25  Th.  liadix  Ononidis  und 

*/2  Th.  Folia  Digitalis  wird  mit  200  Th,  Wasser  ein  Decocto-Infusum  l)ereitet; 
in  die.sem  werden  je  5 Th.  Extractum  Oratiolae  und  Xitrum  gelöst  und  dann 
noch  20  'I'h.  Oxgmel  Scillae  hinzugefügt. 

Decoctum  Avenae  Loveri.  40  Th.  Arena  excorticata  und  5 Th.  Lignnm 
Santali  ruhri  werden  mit  so  viel  als  nöthig  II  oavc/-  zu  500  Th.  Colatur  gekocht 
und  in  dieser  3 Th.  Xitrnm  und  12  Th.  Saccharum  gelöst. 

Decoctum  Chinae  factitium,  eine  merkwürdige  Verirrung  der  früheren 
Pharm,  pauperum  Berolin.,  wurde  bereitet  aus  Corte.v  Hippocastaui,  Cortex  Salicis, 
Hadix  Geutianae,  Radix  Calami  und  Radix  Caryophyllatae. 


Decoctum  Crystaliorum  der  früheren  Ph.  Ilanuov.  ist  eine  Auflösung  von 
5 Th.  Tartarus  depuratus  in  445  Th.  Aqua  fervida  mit  einem  Zusatz  von  50  Th. 
Syruqyus  Rubi  Idaei. 

Decoctum  FeltzH,  Tisane  de  Feltz.  00  Th.  Radix  Sarsaparillae , 7*/2  'I'h. 
Ichthi/ocolla  und  80  Th.  Stibium  sulfuratum  nigrurn  laevigotum  ^4etzteres  in  ein 
Leinwandsäckchen  eingenäht  werden  mit  2000  Th,  II  zu  1000  'I'h.  Colatur 

gekocht, 

Decoctum  Fowleri  ist  eine  Abkochung  von  35  'I'h.  Folia  Xicotianae  mit 
so  viel  als  nöthig  Uo.wcr  zu  280  Th.  Colatur,  welcher  70  Th.  eines  70procentigen 
Spiritus  hinzugefügt  werden. 

27* 
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Decoctum  Frangulae  concentratum.  1 Th.  Cortex  Frangulae  wird  mit 

4 Th.  Wasser  auf  2 Th.  Colatur  eingekocht.  Man  setzt  dem  Decoct,  um  es  halt- 
barer und  wohlschmeckender  zu  machen,  etwas  Cognac  oder  Pomeranzentinctur  zu. 

Decoctum  Granati.  Als  Baudwurmmittel:  60g  Cortex  radicis  Granati 
werden  mit  720g  If'aMC/-  zwölf  Stunden  macerirt,  dann  zu  240g  Colatur  einge- 
kocht. — Nach  KüCHKXMEIstek  werden  180  g Cortex  rad.  Granati  mit  1000  g 
irasser  24  Stunden  macerirt  und  zu  180  g Colatur  eingekocht.  — Nach  W.\ldex- 
UUKO  werden  HOg  Cortex  rad.  Granati  mit  300  g ICaAscc  zwölf  Stunden  macerirt, 
zu  240  g Colatur  eingekocht  und  dieser  30  g Sgriip.  Zingiheris  hinzugefügt.  — 
Nach  Richter  werden  60  g Cortex  rad.  Granati  mit  600  g Wasser  eine  Nacht 
hindurch  macerirt  und  dann  zu  300g  eingekocht ; mit  der  erkalteten  Colatur  werden 
30  g Oleum  liicini  und  15  g Gummi  Arabicum  zur  Emulsion  gemacht. — Nach 
Moslek  werden  50  g Cortex  rad.  Granati  mit  500  g II  zu  250  g Colatur 

gekocht,  mit  2 g Extractum  Filicis,  2 g ylmi/cMW  zur  Emulsion  gem.acht 

und  dieser  noch  Syrupus  Menthae  hinzugefügt.  — Nach  Bloch  werden 

140g  Cortex  rad.  Granati  mit  800g  II  zu  250g  Colatur  gekocht,  mit  der 
Colatur  werden  25  g Flores  Koso  infundirt  und  der  nochmals  durchgeseihten  Flüssig- 
keit 50  g Alkohol  zugeniischt. 

Decoctum  Pini  vinosum  Hoffmanni.  35  g Turiones  Pini  werden  mit 

400 g IVasser  zu  150g  eingekocht;  der  Colatur  werden  200g  IV7i«m  bei- 

gemischt, nach  24stüudigcr  Digestion  wird  filtrirt. 

Decoctum  Pollini.  Nach  der  frtlheren  Ph.  Austr.  wurden  75  g Putamen 
nncam  Jnglandis,  je  15  g Jladix  Sarsaparillae  und  lindix  Chinae , je  7‘jg 
Lapis  Pumicis  pule,  und  Stibium  sulfuratum  nigrum  (diese  beiden  Substanzen 
in  ein  Leinwandsäckchen  eingenüht)  mit  1000g  Ilo-wr  zu  350g  Colatur  einge- 
kocht. — In  vielen  Officinen  gilt  dagegen  folgende  Vorsehrift:  30  g Radix  Sarsa- 
parillae,  2ö  Lignum  Guojaci,  S ^ Cortex  nuctim  Jnglandis  w\u\  2^  tStibium 
sulfur.  nigrum  laevig.  werden  mit  lOOOg  Ilo.v.ver  auf  700g  eingekocht  und  der 
Colatur  je  30g^iy//r/  Cinnamtnni  und  Syrnp.  Aurantii  cort.  zugesetzt. 

Decoctum  purificans  St.  Mariae.  Aus  100  g Radix  Sarsaparillae  und 

10  g Radir  Liquiritiae  werden  200  g Dccocto-Infusum  bereitet. 

Decoctum  Quercus  aiuminatum.  Zu  60  Th.  Decortum  (jnerens  ('mit 

4 'l'h.  Cortex  Quercus  bereitet}  werden  1 Th.  Alumen  pulver.  und  4 Th.  Syrupus 
simplex  gegeben. 

Decoctum  Sarsae  compositus  (Ph.  Brit.).  150  g Radix  Sarsaparillae, 

je  15  g Lignitm  Guajaci , Lignum  Sassafras  und  Radix  Liguiritiae,  7*2f? 
Cortex  Meierei  mit  1500  g HV/jfac/-  eine  Stunde  laug  zu  digerireu,  daun  10  Mi- 
nuten lang  zu  kochen. 

Decoctum  Sarsaparillae  compositum  i'Deeoctum  Zittmanni).  W.'lhrend  in 

früheren  deutschen  Pharmakopöen  die  Vorschrift  zu  diesem  Dee<»cte  der  .Magistral- 
formel  von  D ee  o c t u m Zittmanni  vollständig  entsprach,  hat  dieselbe  in  neuerer 
Zeit  eine  ziemliche  Vereinfachung  und  .Abrundung  in  den  Gewichtsmengen  erfahren. 
Pharm.  Germ.  I.  gab  einem  so  verein facht<“n  Decoctum  Sarsaparillae  comp,  noch  das 
Synonym  Decoctum  Zittmanni  und  bestimmte  in  einer  Anmerkung,  dass  den  Spccies 
(’alomel  und  Zinnober  in  dem  Falle  beizufügen  sei,  wenn  der  Arzt  ausdrücklich 
„Decoctum  Zittmanni“  verordnet  habe:  in  Pharm.  Germ.  II.  ist  aber  von  dem 
ursprünglichen  Dec<»etum  Zittmanni,  auf  welches  der  einstige  grosse  Ruf  des  Mittels 
doch  zurüekzuführen  ist,  gar  nicht  mehr  die  Rede. 

Pharm.  Austr.  führt  als  llauptnamen  Decoctum  Zittmanni  und  als  Synonym 
Decoctum  Sarsaparillae  comp.,  die  von  ihr  gegebene  Vorsehrift  entspricht  auch  ziem- 
lich der  alten  Magistralformel  und  lautet:  a)  D.  Z.  fortius.  20 g Radix  Sarsa- 
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porillae  werden  mit  der  uöthigen  Menge  Wasser  24  Stunden  lang  digerirt,  dann 
(in  ein  Leinwandsäckchen  eingenäht)  lg  Saccharum  pule.,  lg  Alumen  puh'., 
O.Sf' Calomel  und  0.2  f:  Zinnober  hinzugegeben  und  2 Stunden  hindurch  gekocht; 
gegen  das  Ende  der  Kochung  füge  man  noch  0.8  g Fructus  Anisi  vuhj. , 0.8  g 
Fructus  Foenicidi,  5 g Folio  Sennoe  nnd  2.b  g Fndix  Liquiritiae  hinzu,  presse 
ans , colire  und  bringe  die  Colatur  auf  500  g.  — b)  D.  Z.  Hlitius.  Die  rück- 
ständigen Speeles  des  starken  Decocts  und  10  g Radix  SarsapariUae  werden 
mit  der  nöthigen  Menge  Ma.wr  zwei  Stunden  lang  gekocht;  gegen  das  Ende 
der  Kochung  füge  mau  je  0.5  g Corte.r  Citri,  Semen  Gardamomi,  Cortex  Cinnamomi 
und  Radix  Liquiritine  hinzu,  presse  aus,  colire  und  bringe  die  Colatur  auf  5ou  g. 

Die  Vorschrift  der  Pharm.  Germ,  zu  Decoctum  SarsapariUae  compositum  lautet : 
a)  fortius.  100  g Radix  SarsapariUae  sind  mit  2600  g W asser  24  Stunden 
lang  zu  digeriren,  dann  nach  Zusatz  von  je  5 g Saccharum  und  in  einem 

bedeckten  Gefäss  unter  öfterem  Umrühreu  drei  Stunden  lang  der  Hitze  des  siedenden 
Wasserbades  auszusetzeu ; hierauf  werden  je  5 g Fructus  Anisi  und  Fructus 
Foeniculi , 25g  Folia  Sennae  und  10g  Radix  Liquiritiae  zugegeben,  noch 

Stunde  digerirt  und  schliesslich  unter  Auspresseu  colirt.  Nach  dem  Absetzeu 
und  Abgie.sscn  wird  das  Gewicht  der  Colatur  durch  Wasserzusatz  auf  2500  g ge- 
bracht. — b)  mitius.  50  g Radix  SarsapariUae  behandelt  man  wie  vorher 
mit  2600  g gibt  je  5 g Citri,  Cortex  Cinnamomi,  Semen  Card a- 

momi,  Radix  Liquiritiae  hinzu,  digerirt  noch  Stunde,  presst  dann  aus,  lässt 
absetzen  und  bringt  die  abgegosseue  Flüssigkeit  auf  2500  g. 

Dem  Decoctum  SarsapariUae  compos.,  beziehungsweise  Decoctum  Zittmanni  ähu- 
liche  Präparate  sind  das  Decoctum  Passerini,  D.  Salvadori,  D.  Vinache  u.  s.  w. ; 
dagegen  ähneln  Decoctum  antisyphiliticum  Aruoud,  D.  antisyphil.  Astruc,  D.  Lissa- 
bonnense  u.  a.  mehr  dem  Decoctum  Pollini  (s.  d.),  insofern  die  Abkochungen 
unter  Zusatz  von  Stibium  sulfuratum  nigruni  gemacht  werden. 

Decoctum  Smythii.  30  g Radix  SarsapariUae,  je  15  g Antimonium  cru- 
dum , Lapis  Pumicis  und  Terra  sigillata  alba  und  5 g Cornu  Ctrvi  ustum 
(diese  vier  Substanzen  in  ein  leinenes  Säckchen  eingebunden)  werden  mit  700  g 117/ «»er 
zu  350  g Colatur  gekocht. 

Decoctum  solvens.  Je  15  g Radi.r  Cichorii  und  Radix  Tara.raci  werden 
mit  300  g IFaa.vcr  zu  250  g Colatur  gekocht. 

.Decoctum  sudorificum  (Apozeme  sudorifique  Ph.  Gall.j.  60g  Lignum 

Guajaci  und  30  g Radix  SarsapariUae  werden  mit  der  nöthigen  Menge  W\tsser 
eine  Stunde  lang  gekocht  und  nach  Zusatz  von  10  g Lignum  und  20g 

Radix  Liquiritiae  noch  zwei  Stunden  lang  digerirt;  die  Colatur  betrage  lOOo g. 

Decoctum  Zittmänni,  s.  Decoctum  Sa  rsa]>ar il  lae  compositum. 

G.  Hof  mann. 

Decrepitiren  (Verknistern  t.  Beim  Erhitzen  mancher  Salze,  wie  z.  B.  des  Chlor- 
uatriums,  des  Kalisalpeters,  chlorsaureu  Kaliums  und  BleinitnHs  in  Krystallen  zer- 
springen dieselben  und  werden  einzelne  Bruchstückchen  oft  auf  ziemliche  Ent- 
fernungen umhergcschlcudert.  Es  rührt  diese  von  einem  deutlich  wahrnehmbaren 
Knistern  begleitete  Erscheinung  davon  her , dass  das  in  der  von  den  Krystallen 
eingeschlossenen  Mutterlauge  enthaltene  Wasser  (Deerepitationswasser i sich  in 
Dampf  verwandelt,  und  dass  der  Dampfdruck  die  Krystalle  zersprengt.  Das  Ver- 
knistern  ist  besonders  lebhaft  )»eim  raschen  Erhitzen  grösserer  Kry.stalle.  Will  man 
einen  dadurch  bedingten  Verlust  vermeiden  , so  ist  das  betrellende  Salz  fein  zu 
zerreiben  und  vor  dem  stärkeren  Erhitzen  bei  einer  H>0®  nicht  über^clmdtcnden 
Temperatur  vollständig  auszutroeknen. 

Steinsalz,  welches  in  kleinen  Hohlräumcn  eiugesehlossenes . stark  comprimirtes 
Gas  enthält,  lä.sst  beim  AnÜösen  in  Wasser  Verknisternngsgcräusch  wahrnehmen 
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(Knistersalz;  das  Gas  des  Knistersalzes  von  ^Yiclicka  enthält  nach  BuxsEX 
84  Procent  Methan,  reichlich  10  Procent  Stickstoff’  und  kleine  Mengen  von  Kohlen- 
dioxyd und  Sauerstoff’) ; sobald  die  die  Hohlräuiue  verschliessenden  Salzwände  durch 
Aufl<”»sung  erheblich  geschwächt  sind,  werden  sie  durch  den  Druck  des  einge- 
schlosseneu  Gases  zersprengt. 

Auch  zahlreiche  andere  Mineralien  enthalten  in  bisweilen  sehr  grossen,  meist 
aber  mikroskopischen  Hohlräumen  Wasser  und  Salzlösungen  i'z.  B.  Quarz-  und 
Feldspathc),  Luft  oder  tlUssige  Kohlensäure  (z.  B.  im  Bergkrystall,  Topas  und  in 
einem  Pyrit  von  Coshan  (’opper  Mine  bei  Scull  Ilarboor  [County  Ooru])  eingeschlossen, 
welche  beim  Krhitzeu,  beim  genannten  Pyrit  bisweilen  schon  bei  24®,  iu  Folge  ihrer 
Ausdehnung  und  Vergasung  und  des  dadurch  bedingten  starken  Druckes  Deere- 
pitiren  veranlassen. 

Letzteres  kann  endlich  bei  Mineralien  mit  blätterigem  oder  spathigem  Gefüge 
auch  durch  uugleichmässige  Ausdehnung  der  Mineraltheilchen  beim  Krhitzeu  ver- 
ursacht werden.  Ulbricht. 


Decubitus,  D r u c k b r a n d (»der  Durchliegen  nennt  man  die  brandige 
Zerstörung  der  Haut , die  bei  schweren  Krankheiten  an  jenen  Stellen  vorkommt, 
welche  fortwährendem  Drucke  ausgesetzt  sind.  Je  weniger  Weichtheile  zwischen 
Haut  und  Knochen  sich  befinden,  desto  leichter  kommt  es  zum  Druckbrand;  doch 
bleiben  auch  Personen  mit  ausgiebigem  F'ettp(»lster  nicht  immer  verschont.  Die 
Ursache  des  Decubitus  liegt  wahrscheinlich  darin,  dass  durch  den  fortwährenden 
Druck  die  Circulation  in  den  gedrückten  Theilen  zu  träge  wird  und  iu  Folge 
des.sen  die  mangelhaft  ernährten  Hautstclien  absterben. 


Decussirt.  sind  alternirende  Quirle  zweigliederig,  d.  h.  sind  gegenständige 
Aeste,  Blätter  und  Blüthenstiele  an  den  zugehörigen  Haupta-\en  so  übereinander- 
gestcllt,  dass  das  obere  Paar  genau  über  die  Lücken  des  zunächst  unteren  Paares 
zu  stehen  kommt,  wodurch  sie,  von  oben  oder  unten  betrachtet’,  vier  im  Kreuze 
stehende  Heihen  bilden,  so  nennt  man  die  Stellung  der  Glieder  decussirt.  (Nicht  zu 
verwech-jclu  mit  cruciatus,  gekreuzt,  kreuzständigl.  Sydow. 


Dedoublement  ueuut  man  das  Auftreten  von  zwei  Blattorgancn,  wo  eigent- 
lich nur  eines  stehen  müsste.  Es  kann  dies  sowohl  als  Monstrosität  nur  in  ver- 
einzelten Fällen  bei  einer  Art  (»der  Gattung  (vierblätterige  Kleeblätter  i.  als  auch 
als  regelmässige  Bildung  bei  ganzen  Familien  und  Gattungen,  sowie  einzelnen 
Arten  Vorkommen.  8o  sind  die  Blüthenkreise  bei  ßutonius  umhcllotns  L.  drei- 
theilig.  An  .Stelle  eines  jeden  .Staubgetässes  des  äusseren  der  beiden  Staubgetass- 
kreise  .stehen  jedoch  in  Folge  von  Ittiduublament  zwei  ]»aarweise  beisammen,  so 
da.ss  also  im  Ganzen  neun  .Staubgefässe  vorhanden  sind.  c.  Itylius. 

Defäcation  ist  die  Entleerung  des  Kothes  aus  dem  Mastdarm  durch  die 
j)cristalti.schcn  I »armbeweguugen  unter  Beihilfe  der  Bauchpresse  und  eines  Mu.skeLs, 
welcher  den  Mastdarm  umgibt  und  den  Beckenausgang  abschliesst  ( MhucuIuh 
lerotor  ani).  Der  .'^ehliessmuskel  des  Afters  ersehlatl't  bei  Beginn  der  Detäcatiou. 
Gewöhnlich  wird  durch  die  Anstrengung  der  Bauchpresse  zuerst  der  Harn  aus  der 
Blase  entleert ; nur  wenn  durch  besonders  kräftige  Peristaltik  die  Kothsäule  sehr 
tief  hinabgedrückt  ist,  übt  die.se  einen  solchen  Druck  auf  die  zwischen  .Mastdarm 
und  oberen  Theil  der  Harnröhre  gelegene  V'(»rsteherdrUse  f Prustatuj , dass  die 
Harnröhre  dadurch  \ erschlo.s.'icn  und  der  Harn  erst  am  .8chlusse  der  Defäcation 
entleert  wird.  Der  Wille  allein  ist  .selten  im  .‘Stande  eine  Dcfä(;ation  zu  veran- 
lassen. Bei  gesunden  .Menschen  tritt  die  Kothentleerung  gewöhnlich  regelmässig 
alle  24  .Stunden  einmal  ein.  Wahrscheinlich  üben  die  Kothmassen  selbst  den  Ueiz 
zur  .Vuslö.siing  von  ('(»utractionen  in  den  Muskeln,  welche  bei  der  Defäcation  mit- 
helfen. und  es  Idcibt  die  Frage,  warum  dieser  Heiz  alle  24  Stunden  einmal  aus- 
geübt wird.  I)ie  Ursache  davon  könnte  .sein:  erstens  eine  bestimmte  Menge  des 
in  dem  unteren  Darmabschnitte  angesammelten  Kothes  und  da  regelmässig  lebende 
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Menschen  in  je  24  Stunden  ziemlich  gleich  grosse  Nahrnngsquantitäten  aufnehraen  und 
verdauen,  so  würde  auch  nach  je  24  Stunden  die  erforderliche  Kothmenge  erreicht  sein. 
Zweitens  könnte  möglicher  Weise  nicht  blos  die  Kothmenge,  sondern  auch  ein  bestimmter 
Fäuluissgrad  derselben  als  Reiz  zum  Auslösen  der  nöthigen  Muskelkräfte  erforder- 
lich sein.  Die  Fäulniss  geht  unter  dem  Einflüsse  organischer  Fäulnisserreger  vor 
sich  — im  Kothe  findet  mau  ja  zahllose  verschiedenen  Arten  angehörende 
Bacterien.  Die  Annahme,  dass  eine  Vegetationsperiode  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Fäulnisserreger  (bei  Körpertemperatur;  24  Stunden  betrügt,  hat  nichts 
Unwahrscheinliches  und  so  wäre  es  verständlich,  warum  der  Inhalt  der  untersten 
Darmabschnitte  einmal  in  24  Stunden  einen  Reiz  ausübt,  welcher  der  zu  seiner 
Fortschafl’ung  auszulösenden  Muskelkraft  adäquat  ist.  — S.  auch  Diarrhoe. 

■ M.  Möl|lcr. 

Defect  ist  ein  Ausdruck,  mit  welchem  der  Pharmaceut  einen  durchaus  anderen 
Begrifl^  verbindet , als  sonst  Uebung  ist ; denn  während  man  sich  dieses  Wortes 
als  Substantiv  zu  bedienen  pflegt,  um  einen  u a 1 i t a t i v e n Mangel  materieller 
oder  ideeller  Art  zu  bezeichnen , versteht  der  Apotheker  darunter  die  Gesammt- 
heit  der  in  einem  bestimmten  Zeitpunkt  in  seinem  Geschäft  quantitativ  nicht 
mehr  für  lange  ausreichenden  Verbrauchsgegenstände,  und  während  im  gewöhnlichen 
Leben  das  adjectivische  Fremdwort  „defc(d“  einen  Zustand  der  Beschädigung  au- 
deuten  soll,  meint  der  Pharmaceut  damit,  dass  der  betrefl'cnde  Gegenstand  in  einer 
nur  noch  für  kurze  Zeit  ausreichenden  Menge  vorhanden  sei.  Ein  völliges  Fehlen 
oder  „Defcctsciu“  eines  Artikels  wird  in  einem  gut  geleiteten  Apothekengeschäfte 
nur  höchst  selten  Vorkommen  können , weil  es  eben  Sache  des  Personals  ist , bei 
Zeiten  auf  den  gesunkenen  Stand  des  Vorraths  aufmerksam  zu  machen,  worauf 
die  Beseitigung  des  Defectes,  also  die  Wiedererneuorung  der  Vorräthe  in  der  ge- 
eigneten Weise  erfolgen  muss,  wenn  nicht  etwa  nur  die  Aufnahmsbehälter  der 
Offiein  allein  leer  gebraucht  sind  und  einfach  in  den  Vorrathsräumen  wieder  auf- 
gefüllt werden,  nachdem  sie  der  Receptar  an  einen  besonderen,  hierzu  bestimmten 
Platz,  oder  wie  der  technische  Ausdruck  lautet,  auf  den  „Defect“,  scilicet  Defect- 
]>latz,  gestellt  hatte.  In  vielen  und  nicht  den  weniger  gut  geführten  Aptüheken 
wird  dieses  Geschäft  des  ,, Einfassens“  der  defect  gewordenen  Artikel  durch  den 
Leiter  der  Apotheke  selbst  besorgt  oder  überwacht,  weil  eben  dann  die  grösste 
Sicherheit  geboten  ist,  dass  es  zu  einem  eigentlichen  Defeetwerden , zu  einem 
völligen  Fehlen  der  Vorräthe  nie  kommen  wird,  sondern  rechtzeitige  Erneuerung 
erfolgt. 

Dieses  geschieht  durch  Bestellung  der  durch  den  Handel  bezogenen  Artikel 
einerseits,  -durch  Darstellung  der  Präparate  im  Laboratorium  andererseits.  Ist  in 
einem  Geschäfte  die  letztere  Aufgabe  einem  bestimmten  Pharmaceuten  ausschliess- 
lich für  kürzere  oder  längere  Zeit  übertragen,  so  bezeichnet  man  ihn  als  Defeetar 
für  die  Dauer  dieser  besonderen  Function. 

Eine  streng  dnrehgeführte  Trennung  der  Defeetur  von  der  Receptur  ist  natür- 
lich nur  bei  grösserem  Personal  möglich.  8ic  hat  ihre  Vortheile  und  ihre  Xach- 
theile.  l>ie  ersteren  liegen  in  der  Ausbildung  einer  grösseren  technischen  Fertig- 
keit und  in  der  Erwerbung  eines  besseren  Ueberblicks  über  die  Gesammtheit  der 
zu  lösenden  Aufgabe,  die  letzteren  in  einer  gewissen  Einseitigkeit  der  erworbenen 
Fertigkeiten  und  in  der  Schwierigkeit  der  gegenseitigen  Vertretung  der  Assistenten. 
Ein  monatlicher  Funetionsweehsel  zwischen  Receptar  und  Defeetar  dürfte  geeignet 
sein,  die  Nachtheile  auszusehliessen  und  die  Vortheile  zu  bewahren,  ausserdem 
aber  jedem  Assistenten  die  doch  höchst  wünselienswerthe  Gelegenheit  bieten,  sieh 
alle  zur  späteren,  selbstständigen  Geschäftsleitung  erforderlichen  praktischen 
Kenntnisse  mit  Sicherheit  zu  erwerben.  Zu  den  Functionen  des  Defectars  gehört 
in  der  Regel  auch  das  AutTüllen  der  leer  gewordenen  (fefässc  der  Officin. 

Ergibt  sich  hierdurch  auch  in  den  grösseren  Vorrathsbehältern  ein  Defect,  so 
wird  derselbe  notirt,  wozu  die  Defecttafel,  eine  in  den  Vorrathsrilumen  be- 
findliche einfache  Schiefertafel,  dient.  Ist  der  Apothekenbesitzer  nicht  ganz  allein 
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oder  besorg  er  das  Einfassen  nicht  selbst,  so  ist  eine  täg:liche  T>nrchsicht  der 
Defecttafel  am  Platze,  um  zu  erfahren , ob  ein  Artikel  „stark  defect“,  d.  h.  nur 
noch  in  sehr  unzulänglicher  Menge  vorhanden  ist.  und  um  zugleich  eine  Scheidung 
vorzunehmeu  in  solche  Artikel,  welche  eingekauft  und  in  solche,  welche  im  Labora- 
torium, etwa  auch  in  der  Stosskararaer  selbst  hergestellt  und  deshalb  auf  die  in 
diesen  Räumen  berindlichen  1 )efccttafeln  notirt  werden.  Ein  Defectbuch  wird 
gewöhnlich  nur  für  die  letztere  Gruppe  von  Artikeln,  also  für  die  selbst  bereite- 
ten, geführt , obgleich  eine  Ausdehnung  solcher  Einträge  auch  auf  die  gekauften 
Gegenstände  von  grösstem  Nutzen  und  dem  einfachen  Auf))cwahren  der  zusamnieu- 
gehefteten  Factureu  bei  weitem  und  schon  der  damit  verbundenen  -Möglichkeit  der 
alphabetischen  Anordnung  wegen  vorzuziehen  ist.  Während  das  eigentliche,  w'ohl 
auch  als  Laboratoriumsjournal  oder  Elaborationsbuch  bezeichuete 
Defectbuch  in  chronologischer  Anordnung  die  hergestellteu  Präparate  nach  Art, 
Gewicht , sowie  Menge  der  verwendeten  Ingredientieu  und  erzielten  Ausbeute  auf- 
fUhrt , so  dass  ein  Nachschlageu  nur  durch  kürzeres  oder  längeres  1 turchblätteru 
geschehen  kann,  wird  in  einem  allgemeinen  Defectbuch  jeder  einzelne  in  der  Apo- 
theke geführte  Verbrauchsartikel  seine  bestimmte  Seite  oder  Seitenzahl  an  der  be- 
treffenden Stelle  des  .\lphabets  ein-  für  allemal  zugewiesen  erhalten.  Man  ist  mit- 
hin, wenn  es  sich  um  Erneuerung  eines  Vorrathes  handelt,  in  der  angenehmen 
Lage,  ohne  jeden  Zeitverlust  sofort  nachsehen  zu  können,  wie  lauge  eine  bestimmte 
bezogene  oder  bereitete  Menge  des  in  Frage  kommenden  Artikels  dem  Redarfe 
genügt  hat,  auf  welchem  Wege,  woher,  zu  welchem  Preise  sie  beschafft  war.  Be- 
züglich der  3el))8thergestelltcn  Präi>arate  wird  ein  solches  allgemeines  Defectbuch 
nur  Datum  und  Quantum,  daneben  aber  den  Hinweis  auf  die  Seite  des  Elabora- 
tionsbuehes  zu  enthalten  haben , in  welchem  letzteren  dann  die  oben  erwähnten 
Einzelheiten  zu  finden  sind. 

Seit  mit  dem  Zurücktreteu  der  früheren , in  bestimmtem  Sinne  synthetischen 
Thätigkeit  des  pharmaceutischeu  Laltoratoriums  die  analytische , i)rüfende  für  die 
zahlreichen  dem  Handel  entnommenen  chemischen,  sowie  für  einzelne  pharmaceu- 
tische  Präparate  in  den  V(»rdergrund  getreten  ist , scheint  die  Führung  eines 
besonderen  P r ü f u n gs  b u c h e s oder,  wie  mau  solches  mit  wenig  Glück  auch 
getauft  hat,  eines  H e v i s i o n sj  o u r n a 1 e s sehr  am  Platze  zu  sein,  worin  in 
chronologischer  Reihenfolge  die  Ergebnisse  der  rntersuchuug  eiugekaufter  Artikel 
aufgezeichnet  und  besondere,  dabei  gemachte  Beobachtungen  und  Erfahrungen 
erwähnt  werden.  Auch  auf  dieses  Prütüugsbueh  kann  das  Hauptdefectbuch  bei  den 
einzelnen  Einträgen  durch  Angabe  der  betreffenden  Seitenzahl  hinweisen.  Absolut 
nothwendig  ist  ein  solcher  Hinweis  auf  die  Seitenzahl  anderer  Bücher  im  allge- 
meinen Defectbuche  dann  nicht,  wenn  in  den  ersteren,  ebenso  gut  wie  in  dem 
letzteren  die  genauen  Datumangaben  nicht  fehlen,  weil  sich  ja  dann  die  Stelle,  an 
welcher  in  chronologisch  geordneten  Büchern  gesucht  werden  muss,  unmittelbar 
von  selbst  ergibt. 

Unter  Defectur  versteht  man  die  Summe  alter  dem  Defectar  flbertragcnen, 
aus  Vorstehendem  leicht  zu  entnehmenden  Obliegenheiten.  Hierzu  auch  die  erwähnte 
Prüfung  der  eingekauf'ten  .\rtikel  zu  rechnen,  dürfte  nur  in  Ausnahmsfällen  zu 
empfehlen  sein,  da  sich  der  für  die  richtige  Beschaffenheit  aller  vorhandenen  Arznei- 
mittel ja  doch  stets  verantw<»rtlich  bleibende  Geschäftsvorstand  dieser  wichtigen 
Aufgabe  nie  entschlagen,  s(»nderu  diesen  modernen  Theil  der  Defectur,  wenn  irgend 
möglich,  selbst  besorgen  sollte.  Vulpius. 

Defens’  Linimentum  contra  scabiem  ist  eine  Mischung  aus  je  15  Th. 

PnJv.  sfiut.  und  iV/c,  .vem.  SnfnuWIae , 2 Th.  FuUgo  und 

(|Uantmn  satis  Oleum  01  lene, 

Defervescenz  ist  der  Uebergaug  des  fieberhaften  Zustandes  in  den  fieber- 
losen, also  der  Temperaturabtäll  am  Ende  einer  fieberhaften  Erkrankung.  Die 
Defervescenz  erfolgt  entweder  auf  dem  Wege  tler  Krisis,  d.  h.  ganz  unver- 
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mittelt  folgt  auf  die  Fieberteinperatur  eine  normale  oder  gar  subnonnale  Tem- 
peratur; oder  sie  erfolgt  durch  Lysis,  d.  h.  die  Temperatur  sinkt  allmiilig  im 
Verlaufe  von  Tagen  bis  zur  Norm.  Die  Defervesceuz  macht  sich  auch  durch  ver- 
mehrte Ausscheidung  der  Secrete  und  Excrete  bemerklich ; Schweis«  und  Uriu 
kommen  reichlich  (kritische  Ausscheidungen  der  älteren  Aerzte) , auch  die  Ab- 
sonderung der  Verdauungssäfte  wird  viel  lebhafter.  — S.  auch  Fieber. 

Definition.  Dieselbe  bezieht  sich  auf  die  Leistung  dioptrischer  Instrumente 
zur  Erlangung  scharfer  Bilder,  speciell  auf  diejenige  des  Linsensystemes  eines 
Mikroskops.  Unter  definirender  Kraft  oder  Begrenzungsver mögen 
desselben  wird  der  Grad  verstanden,  bis  zu  welchem  es  gelingt , die  Bilder  der 
Objecte  und  ihrer  Details  in  den  äusseren  Umrissen  scharf  zu  begrenzen.  Dieses 
hängt  davon  ab,  wie  weit  bei  einem  Systeme  durch  die  richtige  Wahl  der  Gestalt 
seiner  Componenten  und  geeigneter  Glasarten  die  sphärische  und  chromatische 
Aberration  beseitigt  worden  ist,  da  beide  aus  verschiedenen  Gründen  ein  Aus- 
einanderfallen des  Bildes  in  mehrere,  nicht  congruento  Bilder  bewirken.  Dieses  ist 
überhaupt  das  Grundprincip  der  Herstellung  guter  Mikroskope , welches  auszu- 
fUhron  die  grösste  Kunst  der  Technik  ist.  Der  definirenden  gegenüber  wird  die 
penetrirende  Kraft,  bei  Teleskopen  das  D u r c h d r i ng  u n gs  v e r m ö ge  n, 
bei  Mikroskopen  richtiger  das  Unterscheidungsvermögen,  die  Fähigkeit 
genannt,  sehr  feine  Details  des  Objectes  im  durchfallenden  Lichte  als  sichtbare 
dunkle  Linien  oder  Punkte  erkennen  zu  lassen.  Dieses  ist  abhängig  von  der 
Grösse  des  Oeffnungswinkels  des  Objectives,  d.  h.  desjenigen  Winkels,  welchen 
zwei  von  jedem  einzelnen  Punkte  des  Objectes  bis  zu  den  k^udpunkten  des  horizon- 
talen Durchmessers  der  untersten  Linse  des  Systemes  ausgehende  Strahlen  mit  ein- 
ander bilden.  (S.  Apertur,  Bd.  I,  pag.  457.)  Derselbe  bedingt  die  Lichtstärke  eines 
Systemes,  weil  um  so  mehr  der  von  jedem  Objectpunkte  divergirend  ausgehenden 
Strahlen  die  Linse  treffen,  je  grösser  dieser  Winkel  wird.  Aber  die  Lichtstärke 
ist  es  nicht,  welche  das  Unterscheidungsvermögen  erhöht,  sondern  die  durch  Ver- 
grösserung  des  Oeffnungswinkels  vermehrten,  sch  räg  einfallenden  Strahlen,  welchcf 
je  schräger  sie  auf  die  sichtbar  zu  machenden  Details  fallen,  umsomehr  die  von 
ihnen  abgeweudeten  Conturen  derselben  in  den  Schatten  stellen  und  dadurch  als 
dunkle  Zeichnung  auf  hellem  Untergründe  abhebeu.  Wie  ersichtlich , ist  dieser 
Vorgang  derselbe  wie  bei  der  absichtlich  herbeigeführten  schrägen  Beleuchtung 
durch  schiefe  Stellung  des  Spiegels,  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  die  Schatten 
der  Conturen  in  dem  Objecte  selber  hervorgeruten  werden , dort  im  Bilde  durch 
verloren  gehende  Strahlen  entstehen.  (Sänfre. 

DBfiäyrOniBtBr,  einer  der  vielen  für  die  Prüfung  des  Petroleums  auf  die 
Entzündungstemperatur  seiner  Däni])fe  (von  Doxrud)  empfohlenen  Apparate. 

DBfiUVium  OdBP  Efiuvium  (capillorum) , Psilosis,  ist  abnorm  reichliches 
Ausfallen  der  Kopfliaare  mit  uicht  hinreichendem  oder  gänzlich  ausbleibendem 
N.ichwuchs.  DcÜuvium  ist  häufig  eine  Alterscrscheinung,  kommt  aber  auch  bei 
jugendlichen  ludividuen  theils  iu  Folge  ererbter  Disposition  vor , oder  veranlasst 
durch  die  verschiedensten  Hautkrankheiten.  I)cr  Haarausfall  auf  dem  Kopfe  findet 
meist  über  dem  Stirnbein  und  über  den  Scheitelbeinen  statt,  also  an  jenen  Stellen, 
wo  die  Haut  dicht  über  dem  Knochen  liegt;  viel  seltener  am  Hinterhaupte.  Die 
Ursache  dürfte  wcdil  sein,  dass  Unrcgelm.ässigkeiten  in  der  Circulation,  z.  B.  ver- 
minderter Blutzufluss  zu  den  Hautgetässen,  an  einer  solchen  Stelle,  wo  unter  der 
Haut  noch  eine  dicke  Gewebsschichte  liegt,  wie  eben  am  Hinterhaupte.'leichter  aus- 
geglichen werden  können,  als  dort,  wo  solche  Schichten  fehlen.  Ebenso  wäre  das 
seltene  Vorkommen  von  Haarausfallen  am  Rumpfe  zti  erklären. 

Alle  jene  Hantkraukbeiteu . welche  unter  Narbenbildung  ausheilen , bewirken 
ein  Nichtwiederwachsen  der  verloren  gegangenen  Haare.  Nach  Typhus,  S<-harlach 
und  Rothlauf  fallen  zuweilen  sämmf liebe  KopHiaare  aus,  wachsen  jedoch  meist 
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wieder  nach.  Von  chronischen  Allgeraeinerkrankungen  ist  es  die  constitutionelle 
Syphilis,  die  zu  bedeutenden  Haarverlusten  führt ; jedoch  ist  eine  Restitution  nach 
Ausheilung  der  Krankheit  möglich.  Die  Therapie  ist  gegen  das  Kahlwerden  und 
gegen  die  Kahlheit  in  den  meisten  Fällen  ohnmächtig ; desto  breiter  macht  sich 
seit  jeher  der  Schwindel  mit  Haarwuchsmitteln  und  liefert  nur  einen  wiederholten 
Beweis  für  den  alten  Erfahrungssatz,  dass  die  Aussicht  auf  Heilung  um  so  geringer 
ist,  je  mehr  Mittel  gegen  eine  Krankheit  empfohlen  werden.  — S.  auch  Haar- 
wuchsmittel. 

Deformitäten.  Diese  Bezeichnung  passt  ihrem  Wortlaute  nach  auf  alle  Form- 
fehler des  Körpers,  würde  sich  also  auch  auf  alle  augeboreuen  oder  erworbenen 
Defecte,  abnorme  Spaltbildungen  und  Verwachsungen  (.\tresien),  Lageverände- 
ruugen  einzelner  Organe  (Ectopien)  beziehen.  Die  Chirurgen  fassen  den  Begritf 
enger  und  verstehen  darunter  Richtungsabweichungen  an  Rumpf  und 
Gliedern,  also  V'erkrümmungen.  Letztere  sind  in  manchen  Fällen  angeboren  (Klump- 
fuss,  Klumphand,  sehr  selten  ist  eine  Verkrümmung  der  Wirbelsäule  mit  zur 
Wett  gebrachtj;  zweitens  entstehen  Verkrümmungen  bei  jugendlichen  Individuen 
durch  Wachsthumsstörungen , hervorgerufen  durch  Rhachitis  (rhachitische  Hühner- 
brust, rhachitische  Verkrümmung  der  Wirbelsäule  und  der  Extremitäten);  drittens 
können  Deformitäten  durch  Verletzung,  Entzündung,  Lähmung  und  Contractur 
entstehen.  In  der  Behandlung  von  Verkrümmung  der  Gliedmaassen  hat  die  Ortho- 
pädie grosse  P>folge  errungen , indem  sie  sowohl  begiuncudo  Verkrümmung  in 
ihrem  Weiterschreiteu  aufhält,  als  auch  ausgebildete  Deformitäten  redressirt. 

Degeneration  (ICntartung).  Unter  Degeneration  versteht  man  bei  Pflanzen 
und  Thicren  eine  Veränderung,  welche  zur  Verschlechterung  führt,  wodurch  werth- 
volle Rasseneigenthümlichkeiten  verloren  gehen ; den  Gegensatz  zur  Veredlung. 
.Strenge  Inzucht  fördert  die  Degeneration,  während  zweckmässige  Kreuzungen  sie 
verhüten.  Nicht  minder  bewirkt  dies  eine  sorgfältige  Auslese  zur  Nachzucht. 
.Schon  in  ViRGil.’s  Georgicon,  lib.  I,  107 — 200,  lesen  wir  : 

Vidi  lecta  diu,  et  multo  spectata  laborc, 

Degenerare  tarnen,  ni  vis  hiimana  quotanuis 
Maxima  quaeque  manu  legeret.  Sic  omuia  fatis 
In  pejus  ruere,  ac  retro  sublapsa  referri 

mit  entschiedenem  Anklange  an  D.vRWiN’sche  Ideen.  — In  der  Pathologie  versteht 
man  unter  Degeneration  gewöhnlich  eine  solche  Veränderung  von  Körperorganen, 
in  P'olgc  welcher  .sie  ihren  j)hysioIogischen  P'unctionen  nicht  mehr  nachkommen 
können,  ohne  dass  sie  eine  V'olumsverringening  erfahren  hätten.  Ist  letzteres  der 
Fall,  dann  spricht  man  von  Atrophie. 

Degenöl  oder  Schwarzer  Degen  , ein  volksth.  Name  für  Oleum  Rusci ; 
W eisser  Degen  — oleum  Terebinthinae. 

Degommiren  heisst  die  Behandlung  der  Roluseide  mit  heissen  .Seifenlösungen, 
wobei  sie  den  grössten  Theil  des  die  eigentliche  .Seideutäser  umhüllenden  Seiden- 
leimes verliert  und  glatt  und  glänzend  wird.  — .S.  Seide.  Benedikt. 

Degorgiren,  eine  in  der  Champagnerfabrikation  geübte  Manipulation , siehe 
C h a m j)  a g n e r , Bd.  II,  pag.  (U-S. 

Degras,  Gerberfett,  Lederfett,  WeissbrUhe. 

In  der  .Sämischgerberei  (s.  dort)  werden  die  Häute  einer  eigenthüm- 
lichen  Behandlung  mit  Walfisch-  oder  Lcberthran  ausgesetzt,  wobei  sich  d.as  l'ett 
zum  Theil  mit  dem  thierischen  Gewebe  verbindet , zum  'Fheil  aber  durch  Aus- 
winden und  Ausziehen  mit  P(»ftaschenlösung  in  allerdings  sehr  verfiudertem  Zu- 
stande wiedergewonuen  wird.  Der  letztere  Theil  führt  dann  den  Namen  „Degras“ 
und  findet  zum  Einfetten  des  lohgaren  Leders  Verwendung. 
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Als  Ersatz  dieses  echten  Degras  kommen  unter  demselben  Namen  auch  künst- 
liche, mit  Leber-,  Walßsch-,  Menhaden-,  Sardinen-  oder  japanesischem  Thran 
hergestellte  Productc  in  den  Handel,  denen  häufig  noch  Talg,  Harz  oder  Oelsäure 
zugesetzt  ist. 

Für  die  Degras  ist  nach  Jean  ein  Gehalt  an  einer  harzähnlichen  Sub- 
stanz charakteristisch,  welche  bei  der  Oxydation  des  Thranes  in  Berührung  mit 
der  thierischen  Haut  entstanden  ist  und  das  Fett  befilhigt,  sich  mit  grossen  Mengen 
Wasser  (bis  über  50  Procent)  so  innig  zu  eraulgiren , dass  auch  nach  monate- 
langem Stehen  noch  keine  Entmischung  eintritt.  Benedikt. 

Dehiscenz  heisst  in  der  Botanik  der  Act  oder  auch  die  Art  und  Weise  des 
regelmässigen  Oeffnens  eines  früher  geschlossenen  Organs , so  z.  B.  der  Staub- 
beutel, der  Fruchtkapseln  etc.  Die  Kajjseln  springen  entweder  längs  der  ver- 
wachsenen , die  Samen  tragenden  Bänder  auf  — longitudinale  Dehiscenz  — 
oder  die  Kapsel  (Capsula  cii'cumscissa)  öffnet  sich  durch  Ablösung  eines  oberen 
Theiles  des  Pericarps,  der  wie  ein  Deckel  abfiUlt  — transversale  Dehiscenz. 

S y d o w. 

Dehnbarkeit  nennt  mau  die  Fähigkeit  der  meisten  Metalle,  Wärme  aufzu- 
nehmen , ohne  dass  dabei  die  Molekularcohä.siou  eine  wesentliche  Verringerung 
erfährt.  Die  Dehnbarkeit  der  Metalle  ermöglicht  das  Hämmern  oder  Walzen  der- 
selben in  Bleche  oder  Blätter  und  das  Ausziehen  derselben  zu  Draht.  Die  Dehn- 
barkeit ist  für  die  verschiedenen  Metalle  eine  verschiedene ; während  Gold  sich 
in  dünne  Blättchen  von  0.00001  mm  Dicke  strecken  lässt , sind  Wismut  und 
Antimon  so  wenig  dehnbar,  dass  sie  sich  ohne  grosse  Mühe  zu  Pulver  reiben 
lassen.  Ganswindt. 

Dejection  s.  E X c r e m e n t e. 

Dekan,  CioHg.,,.  Ein  ge.sättigter  Kohlenwasserstoff  der  Fettreihe,  homolog  dem 
Methan  und  Aethan.  Findet  sieh  im  Petroleum;  Siedepunkt  16 1®.  Spec,  Gew. 0.757. 

Dekatyialkohol,  CjoHgäO,  ist  der  dem  Dekan  correspondirende  Alkohol, 
welcher,  aus  Petroleumdekan  gewonnen,  bei  210 — 215®  siedet. 

Delacroix’  Emplätre  agglutinatif  GMnplastrum  ad  clavos  pedum  Ph. 
Gail.)  ist  eine  Mischung  aus  200  Th.  Besina  Pini , 50  Th.  Eleml , 25  Th. 
Tet'cbinthiua  veneta  und  25  Th.  Oleum  Lnuri. 

Delioux’  Jod-Klystir,  bei  Dysenterie,  besteht  aus  lg  Kalium  jodatum, 
10g  Tinvt.  e/o(// und  200g  A(jun.  — Oelioux’  Pilulae  Olibani,  gegen  ilronchial- 
catarrh,  bestehen  aus  je  2 g Olibanum  und  Sapo  medicatus  zu  80  Pillen. 

Delirium  (de  Ura,  aus  der  Furche,  vom  Wege  abgehen,  oder  von  Ar,io;, 
albernes  Gewä.sch  , ist  die  Aeusserung  einer  fehlerhaften  psychischen  Thätigkeit. 
Damit  unsere  geistige  Thätigkeit  in  normaler  Weise  sich  vollziehe,  ist  nöthig,  dass 
1.  eine  normale  innere  sinnliche  Wahrnehmung  stattfinde,  2.  diuss  sich  nach  be- 
stimmten Association.sgesetzen  die  Verbindungen  der  Vorstellungen  in  normaler 
Weise  vollziehen;  3.  dass  die  Vorstellungen  von  gewissen  normalen  adäiiuaten 
Gefühlen  begleitet  werden  und  4.  dass  unser  Ich  im  Stande  ist,  eine  Controle  der 
augenblicklich  eindringenden  Sinneseindrücke,  Vorstellungen  und  Gelühle  vorzu- 
nehiuen  und  sie  je  nach  dem  Ausfall  dieser  Contnde  zu  bestätigen  oder  zurüek- 
zuweisen.  Die  Erhaltung  der  letzten  Fähigkeit  Ist  die  wichtigste,  um  ein  normales 
psychisches  Leben  möglich  zu  machen.  Je  nachdem  eine  der  drei  ersten  Voraus- 
setzungen nicht  erfüllt  ist , unterscheidet  man  Sinnesdelirien , Verstandes-  und 
Gefühlsdelirien.  Jedoch  können  gleichzeitig  auch  zwei  oder  gar  alle  drei  genannten 
Qualitäten  fehlen.  Delirien  können  durch  locale  Erkrankungen  im  Gehirn,  durch 
Allgemeinerkrankuugen  und  auch  durch  Vergiftungen  veranlasst  sein.  Klinisch 
unterscheidet  mau  auch  das  san  fte  Delirium  (Oelirium  mite  s.  hlandumj,  wobei 
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der  Kranke  ruhig  dalicgrt  und  für  sich  spricht , meist  zwischen  den  Zlihnen 
murmelnd  (Delirium  mussitnns),  uud  das  wilde  Delirium  (D.  ferox)  , in 
welchem  der  Kranke  durch  einen  blinden  Trieb  zu  heftigem,  tobenden  Reden  und 
gewaltsamen  Handlungen  hingerissen  wird. 

Delirium  tremens^  Säuferwahnsinn,  ist  die  F<*lge  der  chronischen  Alkohol- 
vergiftung, und  zwar  ist  der  Fuselgehalt  des  Alkohols  das  eigentlich  Schädliche. 

Delpech’s  Capsuies  aux  Cubebes  enthalten  je  0.75  g eines  ätherisch- 
alkoholischen  Cubebencxtracts. 

Delpech  et  Guichard’s  Yesicatoire  ist  ein  nach  Art  des  englischen 

Heftpflasters  auf  Guttaperchapapier  gestrichenes  Pflaster;  der  Gelatinemasse  wird 
so  viel  Kalicantharidat  (in  Spiritus  gelöst)  beigegeben,  dass  jeder  t^uadratdeei- 
meter  des  Vesicat<»irs  0.0 1 g Cantliaridat  enthält. 

Deiphinin,  Delphininum  ist  ein  Alkaloid  in  den  Samen  von  Delfthinium 
Staphisaifria  L.  Es  wird  daraus  gewonnen  durch  Extraction  mittelst  mit  Wein- 
säure gesättigten  Alkohols,  welcher  alle  4 Alkaloide  aufnimmt.  Man  destillirt  den 
Alkohol  im  Vaeuum  ab,  schüttelt  den  Rückstand  mit  Ligroin,  übersättigt  dann  mit 
Soda  und  zieht  mit  Acther  aus.  Die  ätherische  Lösung  enthält  das  Delphiniu, 
das  Delphinoidin  und  Delphisiu;  im  Rückstände  verbleibt  das  Staphisagrin.  Aus 
der  Lösung  kr> stallisirt  zuerst  das  Delphiniu  in  kleinen  Rhomben,  welche  kaum 
löslich  in  Wasser , löslich  in  Alkohol , Aether  und  Chloroform  sind , von  bitterem 
Geschmack,  schwach  alkalischer  Reaction.  Mit  Aopfelsäure  und  Schwefelsäure  gibt 
es  eine  orangene,  nach  einigen  Stunden  dunkelroseuroth  und  schliesslich  .schmutzig 
cobaltblau  werdende  Färbung.  — Das  Delphiniu  ist  intensiv  giftig. 

G an  s w i n d t. 

Delphinium,  Gattung  der  Rannuculaceae,  Euterfamilie  Hellehoreae.  Kräuter 
mit  handfi»rmig  getheilteu  Blättern  und  schönen  Inflorescenzeu  gro.sser,  meist  blau 
oder  purpurn  gefärbter,  zygomorpher  Blütheu.  Kelch  corollinisch , fünfblätterig, 
unregelmässig,  das  obere  (hinterei  Blatt  gespornt,  hinfällig.  Knmenblätter  typisch 
5 oder  8,  an  deneu  aber  3,  bezieh ung.sweise  4 abf»rtiren ; im  erstereu  Falle  sind 
die  2 Kroueublätter  verwachsen  uud  stecken  im  Sporn  des  Kelches;  im  zweiten 
Falle  sind  die  4 Blumenblätter  frei,  nur  die  beiden  mittleren  gespornt  und  im 
Sp(»rn  des  Kelches  steckend.  Staubgcfjlsse  zahlreich,  Carpelle  1 — 5,  .sitzend,  frei, 
zu  mehrsamigen  Balgkapseln  sich  entwickelnd. 

Delphiniurn  St  a ph  i s a <j  r i a h.  y 8 1 e p h a n s k r a u t , Lausekraut, 
eine  südeuropäische  Art,  ist  G ; der  Stengel  i.st  steif,  zottig,  die  Blätter  sind  5 bis 
Tspaltig.  ihre  Lappen  ganz  oder  3spaltig,  die  Blüthenstiele  an  der  schlatl’en  Traube 
sind  länger  als  die  blauen  Blüthen,  welche  vier  bartlose  Blumenblätter  besitzen. 
Die  Kap.seln  sind  bauchig,  zottig  und  enthalten  nur  wenige  erbscngro.sse  Samen. 
Diese  enthalten  mehrere  Alkaloide  uud  sind  unter  dem  Nameu  Staphisagria 
(s.  d.)  in  arzneilicher  Verwendung. 

Delphiniurn  Consolidn  L.,  ist  eine  auf  unseren  Aeckern  häutige,  0 
Pflanze  mit  3theilig-vielspaltigen  Blättern,  dunkel  violetten,  e i n fac  h gespornten 
Blüthen,  aus  denen  sich  nur  je  eine  kahle  Kapsel  entwickelt. 

Von  dieser  .\rt  stammen  die  von  Ph.  E.  St.  aufgenommenen  Hem.  Consolidoe 
reijnlin  a.  Cnlcatrippae,  Larkspur  Sced.  — S.  Consolida,  Bd.  III,  pag.  27.5. 

Delphiniurn  AJacis  A.  . eine  durch  reichblüthigc  Trauben,  kurze  und 
dicke  Blüthenstiele,  einspornige  Blüthen  »ind  behaarte  Früchte  charakterisirte.  eben- 
falls 0,  südeuropäische  Art,  wird  in  unseren  (iärten  am  häutigsten  gezogen. 

Delphinoidin  ist  ein  .Vlkaloid  in  den  Samen  von  Delphiniurn  Stnphisfujrin  L. 
Eeber  die  Gewinnung  vergl.  Delphin  in;  nach  Auskrystallisiren  des  Deljdunins 
wird  das  Delphinoidin  aus  der  Mutterlauge  gewonnen.  Amorph,  löslich  in  Alkohol, 
Aether,  Chloroform;  fast  unlöslich  in  Wa.sser.  Mit  je  1 'Tropfen  concentrirter 
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Zuckerlösung  uud  SchwefeMure  braun,  bei  Zusatz  von  Wasser  grtlu  werdend.  Mit 
Schwefelsäure  und  Broinwasser  entsteht  eine  schön  violette  Färbung. 

G a n s w i n d t. 

Delphinthran,  Huile  de  Dauphin  globicephale,  Dolphinoil.  Dieser  Thran  wird 
aus  dem  Sj)cck  des  schwarzen  Delphins,  Delphtnm  gewonnen.  Er  bildet 

eine  eitronengelbe,  zugleich  tisch-  und  lederartig  riechende  Flüssigkeit , welche  in 
Alkohol  ziemlich  löslich  ist.  In  der  Kälte  setzt  er  Spermacet  — Palmitinsäure- 
cetylester  — ab.  Er  enthält  ebenso  wie  der  Meerscbweinthran  beträchtliche  Mengen 
des  Triglycerides  der  Valeriansäure. 

Der  Delphinthran  findet  dieselbe  Verwendung  wie  der  Pottwalthran  (Oleum 
eetij  und  wird  auch  7.\\  dessen  VerftUschung  verwendet.  Benedikt. 

Delphisin  ist  ein  Alkaloid  in  dem  Samen  von  Delp/nnium  Stapliisagria.  In 
Warzen  krystallisirend,  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform.  Zeigt  dieselben 
Farbenroactionen  wie  das  Delphinoidin.  Ganswind t. 

Deitametall  ist  eine  Legirung  aus  Kupfer , Zink  und  Eisen , welche  grosse 
Härte  und  Zähigkeit  besitzt , leicht  zu  bearbeiten  ist , und  eine  hohe  Politur 
aunimmt. 


Demarquay’s  Pulvis  desinfectorius,  Verbandpulver,  ist  eine  Mischung 

aus  gleichen  Theilen  KuHum  penuanganicum,  Calcium  carbonicum  uud  Amglum. 

Demeaux’  Melange  desinficient  ist  gleich  dem  C o a 1 1 a r s a p o n a t u m, 
Bd.  III,  pag.  178. 


Dementia,  Anoia  oder  Blödsinn  ist  jener  Zustand  krankhafter  .Störung 
der  geistigen  Thätigkeit,  welcher  durch  erworbene  Schwäche  der  geistigen 
Functionen  charakterisirt  ist.  Die  geistige  Schwäche  solcher  Individuen,  bei  denen 
es  zu  einer  psychischen  Entwicklung  gar  nicht  gekommen  ist,  wird  als  Idiotis- 
mus bezeichnet.  Nach  dem  Grade  der  Herabsetzung  der  Intelligenz  unterscheidet 
man  drei  Formen  des  Blödsinnes:  1.  Schwachsinn,  2.  agitirteu  Blöd- 

sinn, Verwirrtheit,  allgemeine  Verrücktheit,  3.  apathischen  Blödsinn.  Der 


Blödsinn  beruht  auf  einer  Erkrankung  der 


grauen 


Hirnrinde. 


Demonstration  im  Sinne  der  empirischen  Wissenschaften  bedeutet  die  an- 
schauliche Darlegung  eines  Gegenstandes  oder  eines  Ereignisses ; so  spricht  man 
von  einer  Demonstration  an  der  Leiche  oder  von  der  Demonstration  einer  physi- 
kalischen Erscheinung  mit  Hilfe  des  Experimentes,  ln  der  Philosophie  bedeutet 
Demonstration  den  unmittelbaren  Beweis,  welcher  entweder  durch  eine  Aufklärung 
der  bezüglichen  Begritfe  erfolgt  oder  durch  die  Einsicht  in  die  rnmöglichkeit  des 
Gegeutheiles. 

DomUlCOntia  (demulceOy  besänftigen,  lindern .,  auch  Protectiva  heisst  diejenige 
Abtheilung  der  mechanisch  wirkenden  Arzneimittel,  welche  auf  eutzündliche  uud 
nlcerative  Processe  local  dadurch  günstig  wirken,  dass  sie  über  den  erkrankten 
Partien  eine  schützende  Decke  bilden,  welche  äussere  Schädlichkeiten  (mechanische 
Insulte,  'PemperaturwechseL  fernhält.  Die  namentlich  bei  Catarrhen  der  Schleim- 
haut im  Schlund,  .Magen  und  Darm  häufig  gebrauchten  Mittel,  von  denen  übrigens 
viele  auch  zu  den  Emollientia  ts.  d.)  und  Contentiva  is.  d.j  gezählt  werden 
können,  wirken  umso  besser,  je  weniger  leicht  sie  zur  Aufsaugung  gelangen.  Es 
sind  daher  auf  Schleimhäuten  in  Wasser  unhisliche  oder  colloide  Substanzen  ge- 
eigneter als  lösliche  oder  im  Magen  oder  Darm  in  lösliche  Verbindungen  über- 
gehende Zuckerstotl'o  und  Stärkemehlarten.  Zu  ersteren  gehören  die  Arabin,  Bass<»riu 
uud  Schleim  enthaltenden  .Medicamente  larabi.sches  Gummi,  Traganth,  Salep,  Eibisch, 
Malve,  Gnittenkerne,  Seraina  Psvllii,  Leinkuchen,  Bad.  Symphyti,  Medulla  Sassa- 
fras, Gortex  Llmi  intcrior,  Carrageen  und  Agar  .\garj,  die  Leimmittel  (Gelatina, 
Hausenblase,  Hirschhorn  i , ferner  verschiedene  vegetabili.sche  und  animali.sche 
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Pulver  (Lycopodium , Bismuthum  nitricum,  Zinkoxyd,  Bolus,  Talk),  ferner  das 
Wachs  und  die  wachsartigen  Stoffe  (Walrat,  Paraffin).  Ausser  diesen  dienen  als 
Schutzmittel  verschiedene  Sorten  Stllrkemehl  und  stärkemehlartige  .'Stoffe  (Dextrin, 
Alantwurzel),  diverse  Zuckerarten  (Rohrzucker,  Milchzucker)  und  Süssstnffe  CHonig, 
Sflssholz , Succus  Liquiritiae , Rhizoma  Polypodii , Johannisbrod , Feigen  , Datteln, 
Jujubcn , Passulae),  endlich  flüssige  und  feste  Fette  (Mandel-,  Mohn-,  Oliven-, 
Rüb-,  Lein-,  Cocos-  und  Lorbeeröl,  Muscatnussbutter,  Cacaobutter,  Schmalz,  Butter, 
Rindennark,  Lanolin,  Talg,  Paraffin,  Vaselin)  und  fetthaltige  Pflanzeutheile  (Mandeln, 
Hanf-,  Mohn-  und  Leinsamen,  Pistacien,  Pinien  u.  a.).  Die  Fette  und  Wachsarten 
dienen  als  Demulcentien  seltener,  als  solche  wie  in  bestimmten  Arzneiformen,  die 
man  aus  ihnen  darstellt,  innerlich  namentlich  in  Form  der  Emulsionen  (s.  d.), 
äusserlich  in  Form  der  Salben,  Gerate  und  der  einfachen  Pflaster.  Aueh  Glycerin 
und  das  daraus  bereitete  Unguentum  Glycerini,  Watte,  Wasserglas,  Collodium, 
Traumaticin  gehören  hierher.  Th.  Hnsemann. 

Denaturiren  nennt  man  das  Vermischen  der  hoch  besteuerten  oder  einem 
Monopolzwange  unterliegenden  Producte , z.  B.  Spiritus  und  Kochsalz,  mit  solchen 
Substanzen,  durch  welche  dieselben  als  Genussmittel  untauglich  gemacht  werden. 
V^ui  der  Steuer  (wo  ein  Monopol  besteht,  liegt  diese  in  dem  hohen  Verkaufs- 
prciscj  soll  nur  derjenige  Theil  der  genannten  Producte  getroffen  werden,  welcher 
direct  dem  Genüsse  dient,  nicht  aber  jener  Antheil,  der  in  der  Laudwirthschaft 
und  Industrie  zur  Verwendung  gelangt.  Der  Staat  hat  ein  Interesse  daran,  diese 
letzteren  nicht  zu  hoch  zu  belasten  und  befreit  darum  das  Salz  und  den  Alkohol, 
die  nicht  Gennsszweeken  dienen,  von  der  Steuer ; er  wüll  sich  aber  gleichzeitig  sicher- 
steilen,  dass  nichts  von  dem  steuerfreien  Antheile  der  genannten  Stoffe  zu  Genuss- 
zwecken verwendet  wird  und  er  so  eines  Theiles  seines  Einkommens  verlustig 
geht.  Diese  Sicherstellung  sucht  der  Staat  im  Denaturiren  von  Salz  und  Spiritus. 
An  die  Mittel,  welche  zum  Denaturiren  dienen  sollen,  Merden  vor  Allem  zwei 
Forderungen  gestellt:  sie  sollen  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  schwieriger  und 
darum  nicht  lohnender  Weise  aus  dem  deuaturirten  Product  eutfernt  werden  können, 
und  zweitens  sollen  sie  der  technischen  oder  landwirthschaftlichen  Verwendung  des 
letzteren  keinerlei  Hinderniss  in  den  Weg  legen.  Es  ist  begreiflich,  dass  es  nicht 
leicht  ist,  diesen  Anforderungen  zu  genügen;  es  wird  auch  gegenwärtig,  nachdem 
die  Denaturirung  in  vielen  Staaten  eingefUhrt  ist,  fortwährend  nach  Verbesserungen 
des  Verfahrens  gesucht. 

Für  Salz  werden  in  Deutschland  als  Denaturi rungsmittel  je  nach  der  Ver- 
wendung des  Salzes  benutzt : 

Eisenoxyd  ('', — ^ ^ Proceiit),  Wermutkrautpulver  (‘,4  — 1 Procentj,  Holzkohlen- 
mehl (*  4 Procent;;  Petroleum  (*,,  Procent);  Carbolsäure  ('(4  Procent);  Kohlen- 
staub (2 — 12  Procent);  Russ  (‘  « — 1 Pmeent; ; Seifenpulver  (1  Procent;;  Kienöl 
(‘,'4  Procent;;  Thran  (‘/(j — 5 Procent);  Mennige  (®  4 — 1 Proeent);  calc.  Glauber- 
salz (2  — 5 Procent);  calc.  Soda  (4 — 5 Procent);  Schwefel.s.äure  (1 — 5 Procent); 
Salzsäure  ^'2 — 4 Proeent);  Braunkohlenmehl  ;2  Proeent);  Braunstein  (1 — 5 Pro- 
cent); Anilin-Mutterlauge  (5  Proeent);  Anilinfarbstoffe  <2 — 5 Procent);  Indigo- 
brühe, Fuchsin  oder  .lodlauge  '1  — IV9  Procent);  Kupfervitriol  (10  Procent); 
Kupferchlorid  oder  chromsaure.s  Kali  (5  Procent i;  Pikrin.säure;  Kreosot  (‘/4  Pro- 
cent); Holzessigsäure  l’roeent);  kryst.  .Soda  (10  Procent);  Lubrieatingöl 

(*/.j  Procent);  Eisenvitriol  (4  Procent);  Fluorcalcium  (.5  Proeent);  Mergelasche 
(loO  Proeent);  .Steinkohlenmehl  (2  Procent) ; Alaun  ((» — 10  Pr(»cent;;  Palm-  oder 
Cocosöl  (5  Proeent);  .Smalte  (1  Procent);  Torfmehl  (2  Procent);  Braunkohlenöl 
oder  Thieröl  (»  , Proeent);  Rückstände  aus  der  Schwefelsäurefabrikation  (.3  Pro- 
cent); Schwefelkies  ^3  Proeent;;  Klauenmehl  (5  Procent);  Kalkhydrat;  stinkendes 
Thieröl  (0.08  Proeent);  Zinn-  oder  Blei.asehe  (5  Procent  1;  .Sand;  Pfannenstein  mit 
Braunkohle;  Verdünnen  mit  Wasser. 

In  Oesterreich  wird  denaturirtes  Salz  billiger  abgegeben:  Zur  Lederfabri- 

kation und  Vorbereitung  der  rohen  Häute  (Denaturirung  mit  Soda  oder  mit  Alaun 
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(5  Procent),  zur  Fabrikation  von  Darmsaiten  (10  Procent  Natronsalpeter),  von 
Seifen,  Thonwaaren  und  Glas  (3  Procent  geglHhte.  in  Wasser  geb'iste  Soda),  zur 
Ilolzconservirung  auf  Schilfswerften  (l  Proeent  Zinkvitriol),  für  Erzeugung  von 
sonstigen  Producten,  deren  Menge  sich  eontroliren  lässt,  daun  für  Papier-,  Cotton- 
und  Bleiehfabriken  (‘/j  Procent  Eisenvitriol  in  Wasser  gelöst  und  Kohlenstaub). 
Ausnahmsweise  wird  gestattet:  die  Denaturirung  mit  Glaubersalz  (30  Procent),  mit 
Holzessig  oder  Schwefelsäure  (genügend,  um  die  Salzmasse  ganz  zu  durchdringen). 

Spiritus.  Aus  dem  am  1.  Januar  1S80  in  Kraft  getretenen  Regulativ  für 
das  Deutsche  Reich*)  sei  hervorgehoben; 

Steuerfreier  Branntwein  darf  zu  allen  gewerblichen  Zwecken,  ausgenommen  die 
Bereitung  von  Seife,  Parfümerien,  alkoholhaltigen  Fabrikaten,  welche  zum  mensch- 
lichen Genüsse  dienen  oder  dienen  können,  verwendet  werden.  Die  Denaturirung 
geschieht  gewöhnlich  mit  5 Procent  Holzgeist,  für  einzelne  Gewerbe  mit 
folgenden  ausserdem  zugelassenen  Mitteln:  zur  Herstellung  a)  der  Alkaloide  (mit 
5 Procent  Holzgeist  oder  Procent  Terpentinöl  oder  0.025  Procent  Thieröl; 
h)  der  als  Arzneimittel  gebrauchten  Extractivstofte  wie  Jalappenharz,  Scammonium 
(V/j  Procent  Terpentinöl);  c)  des  Chloroforms,  Jodoforms,  Aethers  und  Chloral- 
hydrates  (0.025  Procent  Thieröl),  dj  des  Collodiums,  Hofliuannsgeistes , Tannins, 
der  Salicylsäure  und  salicylsauren  Salze  (10  Procent  Schwefcläther) , des  Essigs 
(300  Proeent  Wa.sser  und  100  Procent  Essig  von  6 Procent  Gehalt  an  Essigsäure). 

Der  zum  Denaturiren  verwendete  Holzgeist  soll  ein  spec.  Gew.  von  höchstens 
0.840  besitzen  (d.  h.  mit  einem  Alkoholometer  von  Trallpis  bei  12*  „*R.  mindestens 

Procent  anzeigen);  bis  60®  R.  erhitzt,  sollen  mindestens  90  Procent  davon  über- 
destillireu ; mit  dem  gleichen  Volum  Wasser  gemischt , soll  er  klar  bleiben  oder 
höchstens  schwach  opalisiren ; von  10  ccm  soll  beim  Schütteln  mit  20  ccm  Natron- 
lauge von  1.3  spec.  Gew.  mindestens  1 ccm  ungelöst  bleiben;  10 ccm  Holzgeist 
mit  20  ccm  Wasser  und  20  ccm  einer  Ltisung  von  1 Th.  Brom  in  80  Th.  Essig- 
säure von  50  Proc.  Gehalt  vermischt,  sollen  diese  Lösung  entOlrben  ^^durch  die  An- 
wesenheit von  Allylalkohol  und  Holzölen  im  Holzgeist,  deren  Menge  aber  wegen 
ihrer  schädlichen  Wirkungen  nicht  mehr  als  das  anderthalbfache  der  vorgeschriebenen 
Miude-stuienge  betragen  darf).  In  neuerer  Zeit  sind  über  die  Verwerthbarkeit 
eines  als  Abfallproduct  in  der  Theerindustrie  gewonnenen  Gemisches  von  Pyridiu- 
basen  Versuche  mit  zufriedenstellendem  Resultate  angestellt  worden.**' 

In  Oesterreich  wird  steuerfreier  Sjnritus  zugelassen  zur  Fabrikation  von 
Bleizucker  (Denaturirung  des  höchstens  50gradigen  Branntweines  mit  80  g Kampher 
oder  160g  thierischeni  Thecröl  — oder  bei  mindestens  80gradigem  Spiritus: 
mit  3 hl  Wasser,  1 hl  Essig  von  6 Procent  nebst  25  ccm  rohem  Thieröl  auf  je  1hl 
Spiritus),  zur  Erzeugung  von  Schwefeläther  und  Chloroform  (25  ccm  rohes  Thieröl 
auf  1 hl  Spiritus  von  mindestens  80®),  zur  Herstellung  vou  Knallquecksilbcr  (Spiritus 
von  mindestens  88®  mit  5 Procent  Holzgeist  vou  den  im  Deutschen  Reiche  vor- 
geschriebeucü  Eigenschaften ).  J.  U a u t h n e r. 

Dengue  ist  eine  fieberhafte  Infectionsknankheit , welche  namentlich  im  tropi- 
schen Amerika  verbreitet,  in  neuerer  Zeit  auch  in  Ostindien  und  AegA'pteu,  bisher 
nicht  in  Europa  aufgetreten  ist. 

Denitriren.  Mit  Denitriren  bezeichnet  man  im  Allgemeinen  eine  Befreiung 
oder  Reinigung  gewisser  I’roducte  von  Salpetersäure,  saljudriger  Säure  und  niedrigeren 
Oxydationsstufen  des  Stickstofls.  Im  engeren  Sinne  bezeichnet  es  einen  bei  der 
Schwefelsäurefabrikation  regelrecht  sich  abspielenden  Process;  die  Befreiung  der 
neugebildeten  Schwefelsäure  von  Salpetersäure-  und  Salpetrigsäurcdämpfen.  Dieses 
geschieht  durch  einen  Kühlapparat,  in  welchem  die  Temperatur  der  Dämpfe  durch 
kaltes  Wasser  erniedrigt  wird  und  daun  in  deu  unteren  Theil  des  Apparates,  den 

Sowie  aus  dem  Bundesrathsbeschluss  vom  7.  Juli  1881. 

Chem.  Zeit.  1885,  pag.  911. 
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sogenannten  Denitrifieateur,  einen  von  Oay  Lcssac  in  die  Technik  eingeführten 
Apparat,  gelangt.  Derselbe  besteht  aus  Bleiplatten ; über  der  unteren  leeren  Ab- 
theilung befindet  sich  ein  mit  Blei  Ubentogener  Eisenrost,  auf  welchem  sich  die 
CokessAule  erhebt,  über  welche  von  oben  herab  die  durch  eine  Brause  zerstäubte, 
mit  salpetriger  Säure  beladene  Schwefelsäure  hinabrieselt,  während  von  unten  durch 
den  Bost  Dämpfe  einströmen.  Bei  der  in  der  Coke.ssäule  eintretenden  Wechsel- 
wirkung von  Flüssigkeiten  und  Dämpfen  gibt  erstere  alle  salpetrige  Säure  an  die 
Dämpfe  ab,  welche  in  die  Bleikammer  entweichen  und  dort  von  Neuem  oxydircnd 
wirken.  G a n s w i n li  t. 

Denmark,  volksth.  Bez.  für  Iladix  Valerianae  minori.s, 

Dennler's  Eisenbitter,  s.  Bd.  i,  pag.  204. 

Dens  canis  ist  der  von  Tourxefort  aufgestellte , mit  Erythronhim  L. 
synonyme  Gattungsname  einer  Liliacee  aus  der  Gruppe  'I'ultjtoideae. 

Die  Zwiebel  von  Enjthroninm  Jienst  canis  L.,  einer  im  mittleren  und  südlichen 
Europa  vereinzelt  vorkommeuden  Art,  dient  in  Sibirien  als  Nahrungsmittel,  angeb- 
lich auch  („K a rd y k“)  zu  Heilzwecken.  Sie  ist  länglich  eiförmig,  zngespitzt,  am 
(Querschnitte  fast  stielrund  und  enthält  nach  Dkagkndokff  51.2  Procent  Stärke, 
14.3  Procent  Zucker,  12. .3  Procent  Gummi  und  Dextrin,  1.0  Harz,  aber  keine 
eigenartigen  Störte. 

Dentaria,  Gattung  der  Cruciferae,  Unterfam.  Arahideae.  Kräuter  mit  kriechen- 
dem, fleischigem,  beschupj)tem  Wurzelstock,  im  BlUthenbau  mit  Cardamine  überein- 
stimmend, von  ihr  wesentlich  nur  durch  die  am  Bande  cingebogenen  Cotyledonen 
verschieden. 

Von  Dentaria  hulbifera  L. , einer  durch  zwiebelähnliche  Brutknospen 
in  den  Blattachseln  ausgezeichneten  Art,  wurde  das  Bhizom  als  Radix  Dentariae 
minoris  s.  Anfidj/sentericae  arzneilich  verwendet. 

Radix  Dentariae  ist  auch  ein  Svnonvm  von  Pvrethrum. 

V • V 

Radix  Denta  r ia  e m aj  o r is  hiess  das  jetzt  obsolete  Bhizom  von  Lathraea 
i:><juamaria  L. 

Dentin,  Zahnbein,  Elfenbein,  Ehur,  ist  die  eigentliche  Zahnsubstanz, 
durchzogen  von  den  Zahncanälchen,  welche  sämmtlich  in  die  Zahnhöhle  münden. 
.\n  dem  oberen , freien  Theilc  des  Zahnes  ist  das  Dentin  in  der  Begel  von 
„Schmelz“  tiberzogen,  an  dem  Wurzeltheile  von  „Cement“. 

Dentine  ist  der  Name  einer  ganzen  Anzahl  Zahntincturen,  Zahnwässer , auch 
Tropfen  gegen  Zahnschmerz  verschiedenster  Zusammensetzung. 

Dentition,  Zahnen.  Schon  im  dritten  Monate  des  embryonalen  Lebens  be- 
ginnt beim  Menschen  die  Anlage  der  Zähne.  Im  knöchernen  Kiefer  des  Neuge- 
borenen findet  man  die  Kronen  der  Milchzähne  schon  mit  Schmelz  versehen ; auch 
die  Keime  der  bleibenden  Zähne  sind  in  demselben  schon  vorgebildct.  Der  Durch- 
bruch der  Zähne  durch  das  Zahnfleisch,  das  eigentliche  Zahnen  nimmt  durch- 
schnittlich die  Zeit  vom  7.  bis  24.  Lebensmonate  in  Anspruch.  Zuerst  erscheinen 
die  mittleren  unteren  .Schneidezähne  (3. — 10.  Monat,  .Mittel  7.  Monat),  dann  die 
mittleren  oberen  P.b — 16.  Monat),  die  äusseren  oberen  (10. — 16.  Monat),  die 
äusseren  unteren  (13. — 17.  .Monat);  dann  folgen  nicht  die  Eckzähue,  sondern 
früher  als  diese  die  vorderen  Backenzähne  (16. — 21.  Monat;,  die  Eckzähne 
(16. — 25.  .Monat),  die  hinteren  Backenzähne  f23. — 36.  Monat.  Mittel  24.  bis 
30.  Monat).  Die  Beihenfolge  ergibt  sich  am  übersichtlichsten  aus  folgendem  .Schema, 

l‘>  11  13  *,  3 _4  6 \4  17 

2"  12  15  7 1 2 « 16  In  18 

in  welchem  die  Ziffern  die  .'Stellung  der  Zähne  in  den  Kiefern  bedeuten.  Im 
Einzelnen  kommen  Jedoch  erhebliche  Verschiedenheiten  auch  unter  normalen  Ver- 
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hältnissen  vor.  Rhachitis  und  Syphilis  verspäten  den  Durchbruch  der  Milchzähne. 
Nach  der  ersten  Zahnung  hat  das  Kind  20  (Milch-)  Z.ihne.  Im  1.  Jahre  beginnt 
das  zweite  Zahnen.  Zunächst  brechen  die  ersten  (bleibenden)  Stock-  oder  Mahl- 
zähne in  beiden  Kiefern  hervor.  Dann  beginnt  der  Zahn  Wechsel;  in  derselben 
Ordnung,  in  welcher  die  Milchzähne  dnrchgebrochen  waren,  fallen  sie  aus  und 
bleibende  Zähne  treten  an  ihre  Stelle.  Nach  vollendetem  Zahuwechsel  wachsen  die 
zweiten  Mahlzähne  in  beiden  Kiefern.  Die  letzten  Mahlzilhne,  die  sogenannten 
Weisheitszähne,  durch  welche  die  Zahl  der  bleibenden  Zähne  auf  32  gebracht  wird, 
folgen  erst  im  18.  bis  25.  Lebensjahre  oder  noch  sp.nter. 

Deodorolein,  Synonym  für  Vaselin. 

Dephlegmator,  ein  Apparat  zur  fractionirten  Destillation,  der  zwischen 
Destillirblase  und  Kühlapparat  eingeschaltet  aus  Gemischen  verschiedener  D.ämpfe 
die  schwerer  flüchtigen  condensirt  und  in  die  Blase  zurückfliessen  lässt.  Nur  die 
leichter  flüchtigen  gelangen  in  den  Kühlapparat  und  werden  dort  condensirt.  Das 
in  der  Blase  verbleibende  wird  Phlegma  oder  Lutter  genannt.  In  der  Spiritus- 
rectification,  Petroleumdestillatiou  und  Reotification  der  Steinkohlentheeröle  (Benzol 
u.  s.  w.)  finden  unter  dem  Namen  Colouuenap parat  oder  Säule  viele  ver- 
schieden construirte  Dephlegmatoren  Anwendung. 

-Auch  für  chemische  Laboratoriumszwecke  sind  verschiedene  Dephlegmatoren 
constrnirt  worden  und  in  Gebrauch.  Diese  werden  auf  eine  Kocliflasche,  als 
Destillirblase,  aufgesetzt  und  tragen  am  oberen  Ende  ein  Thermometer  sowie  seit- 
lich ein  Abflussrohr.  E>ie  am  häufigsten  benutzten  Vorrichtungen  bestehen  in 
einer  Füllung  des  I)e])hIegmators , einer  entsprechend  langen,  angemessen  weiten 
Glasröhre,  mit  Glasperlen  Hempel)  oder  darin,  dass  in  jenem  Rohr  in  Zwischen- 
räumen mit  oder  ohne  Erweiterung  des  Rohres , kleine  Körbchen  von  Platin- 
drahtnetz angebracht  sind  TBrown  , Belohoubeck  , Lixxema.n.v).  Die  ersten 
Theile  der  Dämpfe  condensiren  sich  in  jenem  .Ai>parat  und  verschliesseu  die 
Zwischenräume  zwischen  den  Glasperlen,  beziehentlich  im  Drahtnetz;  wenn 
nun  weiterhin  ein  Dampfgemisch  durch  jene  Flflssigkeitsschichten  hindurch  dringt, 
wird  der  schwerer  flüchtige  Antheil  desselben  condensirt,  während  der  leichter 
flüchtige  weiter  geht.  Zu  gleichen  Zwecken,  allerdings  weniger  wirksam,  sind 
auch  sieh  mehrfach  bauchig  erweiternde  Glasröhren  (Fractionsaufsätze  in  Ver- 
wendung. Hier  bewirkt  die  äussere  Luft  die  Kühlung  und  die  in  den  kugeligen 
Erweiterungen  condensirte  Flüssigkeit  fliesst  durch  ein  seitlich  angebr.-icbtes  Knie- 
r«»br  nach  der  nächst  unteren  Kugel  zurück.  — S.  auch  Destilliren  und 
Fr  a c t i o n i r e n,  und  Fig.  72,  pag.  148.  Schneider. 

Depiiatoria  (pilus,  d.as  Haar),  Enthaarungsmittel,  sind  entweder  meehaiiLsch 
oder  chemisch  wirkende  Mittel.  Bei  der  Application  der  ersteren , das  sind  stark 
klebende  Pechpllaster  (.s.  a.  P s i 1 o t h r o u)  werden  die  zu  entfernenden  Haare  ausge- 
risseii,  eine  barbarische  und  schmerzhafte  Proeedur.  Die  chemisch  wirkenden 
Depilatorien  sind  Aetzkalk  und  Actzalkalicn.  besonders  aber  die  Sulfide  und  Sulf- 
hydrate  derselben,  ferner  Auripigment  fdreifaeh  Schwefelar.seu)  mit  Aetzkalk.  Diese 
Verl)iudungeu  — auch  bei  der  Anwendung  von  Auripigment  mit  Aetzkalk  entsteht 
Schwefelcalcium  — erweichen  die  Hornsubstanz,  also  auch  die  Haare  .so  .sehr,  dass 
diese  mit  einem  Falzbein , Ilorulöflel  oder  Me.sserrücken  von  der  Haut  abgelöst 
werden  können. 

Die  Depilatorien  werden  als  Cosmetiea  zur  Entfernung  von  Haaren,  welche  au 
gewöhnlich  unbehaarten  Stellen  Vorkommen , verwendet ; nur  das  Rhusma  findet 
bei  Orientalen  und  bei  orthodoxen  Juden  aucii  zur  Entfernung  der  Kopf-  und 
Barthaare  Anwendung.  Alle  reizen  die  Haut  und  dürfen  deshalb  nicht  zu  lauge 
auf  derselben  bela.ssen  werden ; nach  dem  Abwaschen  des  Mittels  ist  auf  die 
gewöhnlich  gcröthete  und  etwas  empfindliche  Haut  Fett , Cold-croam  oder  Puder 
aufzutragen.  Das  Auripigment  kann  auch,  zumal  wenn  es  kein  natürliches  ist, 
Real-Encyclopädle  der  rcs.  Pharmacle.  III.  28 
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Bondern  aus  chemischen  F'ahrikeu  hezogeu  wird , durch  den  Gehalt  an  arseuiger 
Säure  schädlich  wirken. 

In  neuester  Zeit  benutzt  man  den  elektrischen  Strom  zum  Depiliren. 

P a B c h k i s. 

Oepilatoria,  Enthaarungsmittel.  Das  am  längsten  bekannte  und  im  Orient 
auch  jetzt  noch  fast  ausschliesslich  augewendete  Depilatorium,  Rhusma  Turcarum, 
ist  eine  Mischung  aus  1 Th.  Aurqti<jment  (gelbes  Sehwefelarsen)  und  5 Th.  Aetz- 
halkpulver  mit  heissem  Wasser  zu  einem  Brei  angerührt;  dieser  wird  auf  die 
mit  Haaren  besetzten  Stellen  der  Haut  messcrrUckeudick  aufgetragen  und  sobald 
die  Schicht  zu  trocknen  beginnt,  mit  einem  Holzs]>ahu  M-ieder  entfernt.  — Auri- 
]iigment  ist  ferner  Hestandtheil  des  Depilatorium  Oslcroix  (4  Th.  Auripigment, 
30  Th.  Colcario  usta  und  60  Th.  Gummi  arabicum),  des  DapHatoriuni  Plenck 
(5  Th.  Auripigment,  oO  Th.  Calcarin  usta  und  30  Th.  Ami/lum  2'ritici)  und 
des  Rhusma  Bühiigen  ^^3  Th.  Auripigment  und  15  Tb.  Cnlcaria  usta),  die 
sämmtlich  in  der  oben  angegebenen  W'eise  zur  Anwendung  gelangen. 

R.  Ruettger  war  der  Erste,  der  auf  die  depilatorische  Wirkung  der  Schwefel- 
alkalien aufmerksam  machte;  das  Depilatorium  Boettger  wird  in  der  Weise 
bereitet , dass  mau  aus  Aetzkalk  und  Wasser  einen  dünnen  Brei  macht  und  in 
diesen  so  lange  Schice feheassersto^'  einleitet,  bis  die  Masse  völlig  damit  gesättigt 
ist  und  eine  blaugraue  F'arbe  angenommen  hat  — Einfacher  ist  die  Bereitung 
der  Depilatorieu  mit  Natriumsuiniydrat ; z.  B.  Xalrium  sulfhiplratinn  ergst.  10  Th. 
und  Conchae  jiraeparatae  30  Th.  — Oopilatorium  Boudet  ist  eine  Mischung 
von  3 Th.  Xatrium  sulfhtpJratum,  10  Th.  Calcaria  usta  und  10  Th.  Amylum. 

— Das  Mexicanische  und  das  Orientalische  Enthaarungsmittel,  zwei  Berliner 
Specialitäten,  stellen  einen  Brei  dar,  aus  Schice felkalium  und  Wasser  bestehend. 

— Poudre  depilatoire  von  Brüning  ist  gejiulvertes  Schwefelkalium,  mit  etwas 
Moschus  versetzt,  welches  beim  Gebrauch  mit  Wasser  zu  einem  Brei  anzurühren 
ist.  — Auch  Sehwefelban/um  gibt  ein  gutes  Depilatorium,  z.  B.  1 Th.  Schwefel- 
bart/um, 1 Th.  Aetzkalk  und  2 Th.  Amglum.  — Alle  die  vorstehend  genannten 
trockenen  Mischungen  werden  beim  Gebrauch  mit  Wasser  zu  einer  weichen  Paste 
angerührt  und  wie  oben  angegeben  verwendet. 

Endlich  sollen  sich  auch  durch  folgende  Salbe  die  Haare  schmerzlos  entfernen 
lassen : 4 Th.  yatrium  carl>on.,  2 Th.  Calcaria  usta,  5 Th.  Carbo  Ligni,  5 Th. 
Glgcerin  und  30  Th.  Adeps.  G.  Hofmann. 

Deplaciren.  Wörtlich:  Verdrängen.  Bei  der  Deplacirungsmethode  bandelt  es 
sich  um  ein  Verdrängen  einer  mehr  oder  minder  gesättigten  Lösung  dureh  eine 
minder  gesättigte  oder  ungesättigte.  So  ist  z.  B.  das  Auswaschen  von  Nieder- 
schlägen, das  Entfernen  der  Mutterlauge  von  den  Krystallen  eine  Deplaciruug. 
Die  Deplacirungsmethode  wird  ferner  überall  da  angewendet,  wo  es  sich  um  Ex- 
traction eines  Körpers  durch  irgend  ein  Lösungsmittel  handelt.  Das  eigentlich 
Charakteristische  für  die  Deplaciruug  ist  die  Schichtung  des  zu  erschöpfenden 
Materials  in  mehr  oder  minder  hohe  cylindrische,  nach  unten  sich  verjüngende 
Formen,  das  unveränderte  Licgeubleiben  dieses  Materials  bis  nach  beendigter 
Operation  und  das  Aufgiesseu  der  deplacirenden  (percolireuden  oder  extrahireuden) 
Flüssigkeit  (Wasser,  Alkohol.  Aether,  Benzol,  fettes  Oel  und  dergl.j  auf  den  zu 
erschöpfenden  Körper.  Die  Flüssigkeit  durchdringt  den  zu  erschöpfenden  Körper, 
löst  das  in  ihm  Lösliche  und  kommt  ziemlich  concentrirt  unten  an.  Die  Deplacirung 
wird  durch  Aufgiessen  neuer  Mengen  Flüssigkeit  und  Ablassen  der  concentrirten 
bewirkt.  Sie  ist  mithin  eine  Methode  der  Extraction.  Für  die  Zwecke  der  Deplaciruug 
sind  verschiedene  Apparate  construirt  worden,  von  denen  der  ROBiQrEx’sche  Ver- 
drängungsaj)parat  der  bekannteste  ist.  Ueber  diese  Apparate  vergl.  Verdrän- 
un  gsapparate.  Ganswindt. 

Deposition  (deponere,  ablegeni,  s.  Ablagerung  (Bd.  I,  pag.  24 1. 

Th.  Huseinaun. 
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Dsrby  Condition  Powdor,  ein  amorikaniscbes  Fabrikat,  ist  ein  „ITniversal- 
heilmittel“  bei  Krankheiten  der  Pferde  etc.  und  besteht  fnaeh  Schädleri  aus 
circa  40  Th.  Foenum  graecum,  je  20  Th.  Wachholderbeeren  und  Antimoniuui  crudum, 
je  10  Th.  Schwefel  und  Salpeter,  und  2 Th.  Brechweinstein. 


Derivate.  Das  Wort  entstammt  dem  lateinischen  derivare  — ableiten,  und 
man  bezeichnet  in  der  Chemie  als  Derivate  solche  Verbindungen , die  von  einer 
als  Prototyp  aufgestellten  sich  ungezwungen  ableiten  lassen.  So  spricht  man  von 
den  Derivaten  der  Alkohole  und  classiticirt  als  solche  eine  ganze  Reihe  von  Ver- 
bindnngen,  denen  allen  aber  das  für  die  Alkohole  besonders  charakteristische 
Alkoholradical  gemeinsam  ist.  Einige  Derivate  des  gewöhnlichen  Aethylalkohols 
mögen  das  Gesagte  veranschaulichen : 


Aethylalkohol 


C, 

Aether 


C,Hs 


>N 


H3 

Aethvlamin 


^2  H5 

Cj  H3 

Essigsäure- 

äthvlester 


H>‘^ 

Aethylsulf- 

hvdrat 


u.  8.  w.  Alle  diese  Derivate  des  Aethylalkohols  enthalten  das  Radical  C.,  Hg 
desselben. 

Analog  lassen  sich  u.  A.  auch  von  den  organischen  Süuren  sehr  viele  Derivate 
ableiten,  so  z.  B.  von  der  Essigsäure: 

C,  H,  0^^  H 


>S 


Co  H.  0 . CI  etc. 


Essigsäure  Essigsäurcanhydrid  Sulfoessigsäure  Acetylchlorid 
Wie  der  erste  Blick  zeigt,  ist  auch  in  allen  diesen  Derivaten  das  gemeinsame 
Radical  Co  H3  0 enthalten. 

Ausser  den  vorerwähnten  Derivaten , welche  intact  das  Alkohol-,  resp.  das 
Säureradical  enthalten , kennt  man  jedoch  auch  noch  solche  Derivate , bei  denen 
in  diesen  Radicalen  eine  Substitution  stattgefuuden  hat,  indem  ein,  zwei  oder  mehr 
Atome  Wasserstoff  ersetzt  sind  durch  ein , zwei  oder  mehr  Halogenatomo  oder 
durch  ein,  zwei  oder  mehr  einwerthige  Radicalgruppen.  Man  bezeichnet  diese 
Derivate  als  Substitutionsderivate  und  erhält  als  solche  beispielsweise  von  der 
Essigsäure : 


Co  Ho  CIO 

H 


>0 


Co  H Clo  O 
H 


>0 


Co  CI,  0 


^H>0 


C3  Ho  (CN)  0 . 


Monochloressigsäuro  Dichloressigsäure  Trichloressigsäure  Cyanessigsäure. 

Jeh  n. 

Derivation,  D e r i V a n t i a , D c r i v a t i v a , d e r i \ - a t i v e Methode  (Mf- 
thodm  derivativa) , von  derivare , ableiten  (rivus  ^ Bach),  s.  Ableitung 
(Bd.  I,  pag,  25  I,  Th.  Hu.se  mann. 

Dermasot,  ein  Mittel  gegen  Fussschweiss.  ist  eine  etwa  Sproceutige  Lösung 
vou  e.ssigsaurer  Thonerde  in  Wasser,  mit  einigen  Tropfen  Essigäther  versetzt  und 
mit  Rosanilin  schwach  roth  gefärbt. 

Dermatica  (%.a,  Haut),  Hautmittel,  Bezeichnung  für  die  auf  die  Haut- 
thätigkeit  und  l)csonder8  auf  deren  hauptsächlichste  Function,  die  Schweisssecretion, 
vermehrend  oder  herabsetzend  wirkende  Mittel.  Andere  wenden  den  Au.sdruck  auch 
'auf  alle  bei  Hautkrankheiten  verwendeten  Medicameute  an.  Th.  Huse  mann. 


Dermatine  wird  ein  neues  Isolirmaterial  genannt,  welches  Kautschuk  und 
Guttapercha  zu  ersetzen  bestimmt  ist.  Ueber  die  Art  der  Herstellung  desselben 
ist  zur  Zeit  etwa.s  Näheres  nicht  bekannt. 


Dermatodectes,  zur  Ordnung  der  Ararina  (Milben)  gehörige  Spinnenthiere, 
welche  auf  der  Haut  leben,  kahle  Stellen  und  Borken  verursachen,  ohne  Gänge 
zu  bohren.  Dermatodectes  eqni  Gerlacli  wird  bi.s  * 3 mm  lang,  lebt  auf  Pferden, 
Rindern,  Schafen. 
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Dermatogen  (Sepaz  Haut,  vevatü  erzeuge),  ist  derjenige  Theil  des  Meristems 
am  Stammscbeitel  anginsperraischer  Phanerogamen  aus  dem  die  Epidermis  her>’or- 
geht.  Er  bildet  eine  oberflächliche  Zellreihe,  deren  Zellen  sich  nur  durch  Scheide- 
wände rechtwinklig  zur  Oberfläche  theilen,  also  als  einfache  Zellreihe  verbleiben. 
Man  braucht  den  Ausdruck  im  Gegensätze  zuPeriblem  und  Plerom  (s.  d,). 

Tschirch. 

Dermatomycosen  heissen  jene  Hautausschläge,  deren  Entstehung  auf  die 
Ansiedelung  pflanzlicher  Parasiten  zurtickgeführt  wird , z.  B.  Herpes  tonsurans^ 
Fnvus. 

Dermatozoen  (fe.z,  Haut  und  Thier)  können  nur  die  ausschliesslich 
oder  doch  zeitweise  in  der  menschlichen  Haut  selbst  wohnenden  Parasiten  bezeichnet 
werden  ; die  blos  an  Haaren  oder  an  Kleidern  haftenden  sind  E p i z o ö n. 

Zu  den  Dermatoz(tt*n  gehören:  Acarns  follicnlorutn  (Haarsackmilbe);  Sar~ 
coyVe.v  (Krätzmilbe! ; Cysticercus  Cellulosae  (Finne);  Filaria  medinensis 

(Medinawurm;;  Ixodes  Iticinus  (Zecke;;  Leptus  autuinnalis  (Herbst-Grasmilbe) ; 
Fulex  p4‘netrans  (Sandfloh). 

Dermenchysis  Haut  und  eingiessen),  von  Kkzek  vorgeschla- 
gener Name  fdr  S u b c u t a u i n j ec  ti  on.  Th.  Husemaun. 

Oermerethistica  (%.z,  Haut,  reizen),  hautreizende  Mittel,  Ab- 

tncilung  der  Acria  i'Bd.  I,  pag.  116\  wozu  ausser  den  Acrin  epispnsfica  noch 
verschiedene  bei  chronischen  Hautkrankheiten  iTrtlich  augewendete , gelinder 
wirkende  Reizmittel  aus  den  Abtheilungen  der  ätherischen  Oelc,  Harze  und 
Balsame,  (’hrysarobin  und  diverse  empyreumatische  Prodnete  (verschiedene  Theer- 
arten,  Naphthol,  Pyntgallol  u.  A.)  gehören.  Th.  H ns e mann. 

Dsrinoid,  s.  Balg,  Bd.  II,  pag.  122. 

DsrniOphylia,  eine  Cncurbitaceeu-Gattuug.  — D e r m op  h yl  l a pend  ul  in  n 
Mu  USO  (liryoniti  ficifolin  Lam.  B.  Tayuya  Veil.,  Irinnospcrnia  ßcifolia 
Mart ) ist  ein  brasilianischer  Strauch,  dessen  fleischige  Wurzel  neben  Stärke  eiu 
bitteres  Harz  enthält.  Sie  dient  in  der  Heimat  zn  Heilzwecken,  besonders  als 
Purgans. 

Derosne’s  Salz  war  lange  Zeit  hindurch,  am  Anfänge  dicvses  Jahrhunderts, 
die  Bezeichnung  des  1H03  vom  Dekosxe  dargestellten  Narcotins,  dessen  basLsche 
N.atur  und  Verschiedenartigkeit  vom  Mor])hium  erst  14  Jahre  sjjäter  erkannt 
wurden.  1 >urchschnittlich  wurde  es  als  mekonsaures  Morphium  betrachtet  und  da- 
her denn  auch  der  Name  Oeuo.SNe’s  .Salz;  vergl.  auch  Narcotin. 

G a n 8 w i II  <1 1. 

DSSaga  S KSUChhUStBnSyrup  i.st  i nach  II.vgeh)  nichts  weiter  als  ein  mit 
Rosanilin  gcfilriitcr,  etwas  .Vlkalicarbonat  enthaltender  Zucker.syrup. 

Dssauit  S UngUGntUm  ophthalmicum,  Pommade  de  Desault,  ist  (nach 
Dokvault)  eine  Mischung  von  je  lg  llydraryyrum  oxydatuin,  Zincum  oxq- 
datum,  Plumhum  aceficum  , .Humen  ustum,  0,1. ög  llydraryyrum  bichloratum 
corros.  mit  8 g Fnyucntum  rosatum  rubrum. 

Dsshydration.  Wörtlich : Entwässerung.  Man  bezieht  die.sen  Ausdruck  ge- 
meinhin nur  auf  Weingeist , welchen  man  von  dem  mit  grosser  Zähigkeit  festge- 
halteuen,  keineswegs  chemisch  gebundenen  Wasser  befreien  will.  Oer  höchste  von 
den  Spritfaliriken  in  den  Handel  gebrachte  Weingeist,  der  Spiritus  rectißcatissimus 
der  Pharmacopöen,  enthält  DG  Procent  Aethylalkohol  und  4 Proceiit  Wasser.  Durch 
Oesbydration  kann  man  noch  2>  j — 3 Procent  Wasser  entfernen  und  erhält  da- 
durch den  Alcohol  abxolutus  von  t»8.5 — P9  Proceut  Aethylalkohol.  Dieses  letzte 
Proceut  Wa.s.ser  hat  man  dem  Aethylalkohol  auf  keine  bis  jetzt  bekannte  Weise 
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entziehen  können.  Zur  I^eshydration  bedient  man  sich  des  sogenannten  Colonnen- 
Apparates.  einer  kugelförmigen  Destillirblase  mit  Dampfmantel  und  hohem  cylin- 
drischem  Rohr  an  Stelle  des  Helms;  dieses  Rohr  fdie  Colonne)  besitzt  eine  grosso 
Anzahl  von  Etagen,  welche  circa  15  cm  von  einander  abstehen  und  mit  frisch 
geschmolzenem  Chlorcalcium  l>eschickt  sind,  über  welches  der  Dampf  zickzackfi^rmig 
streichen  muss,  ehe  er  in  den  Kühler  gelangt.  Oanswindt. 

Deshydrogenation.  Ein  chemischer  Proccss,  bei  dem  von  einem  Körper 
oder  einer  Verbindung  durch  Einwirkung  von  Oxydationsmitteln  oder  von  Halogenen 
WasserstofFatome  abgespalten  werden , ein  Proeess , den  mau  gemeinhin  mit 
Oxydation  bezeichnet,  was  Jedoch  thatsächlich  falsch  ist.  Als  Oxydation  kann  man 
nur  denjenigen  Proeess  anerkennen,  bei  welchem  der  dem  Oxydationsmittel  unter- 
worfene Körper  Sauerstoff  aufnimmt,  wo  also  dem  ursprünglichen  Körper 
ein  oder  mehrere  Sauerstoft'moleküle  hinzu addirt  werden.  In  allen  den  Fällen 
aber,  wo  der  behandelte  Körper  keinen  Sauerstoff  aufnimmt,  vielmehr  aus  dem 
bisherigen  Verbände  Wasserstoff-Atome  abgesj) alten  werden,  kann  von 
Oxydation  doch  füglich  keine  Rede  sein.  Erklären  lässt  sich  die  Bezeichnung 
„Oxydation“  nur  so,  dass  man  sagt,  die  Abspaltung  von  Wasserstoff-Atomen  hal>e 
stattgefunden  durch  Einwirkung  oxydirender  Substanzen.  Nun  ist 
aber  bekannt , dass  wir  in  vielen  Fällen  das  gleiche  Resultat  erzielen  durch  Be- 
handeln mit  Chlor.  Man  sagt  daher  wohl  auch  ,,das  Chlor  wirke  oxydirend“,  was 
doch  thatsächlich  nicht  der  Fall  ist.  Wir  erhalten  nur  durch  Einwirkung  von 
Chlor  in  vielen  Fällen  das  gleiche  Resultat , wie  durch  Einwirkung  (txydirender 
Agentieu;  aber  die  Bezeichnung  Oxydation  ist  hier  doppelt  unzulässig,  weil  hier 
eine  Abscheidung  von  Wasserstoffmolekülen  erfolgt,  welche  keineswegs  durch  Ein- 
wirkung von  Sauerstoff  und  Bildung  von  Wasser  bedingt  ist.  Die  einzig  richtige 
Bezeichnung  für  diesen  Proeess  der  Abspaltung  von  Wasserstoff  ist  jedenfalls 
Deshydrogenation,  wie  wir  nach  genau  denselben  Prineipien  doch  auch  v<tn 
De.soxydation  sprechen. 

Am  schön.sten  lässt  sich  der  l’nterschied  dieser  beiden  verschiedenen  Pro- 
ces.se  erkennen  bei  dem  l'ebergange  der  bekannten  Alkohole  der  Fettreihe  von 
der  Formel  CnHon  + i .OH  in  die  entsprechenden  Säuren.  Die.ser  Proecs.s  wird 
gemeinhin  als  Oxydations])rocess  bezeichnet,  bei  dem  im  ersten  Stadium  der  (J.xy- 
dation  ein  intermediäres  Product:  Aldehyd,  entsteht,  während  sich  bei  fortgesetzter 
Oxydation  die  correspondirende  Säure  bildet.  Thatsächlich  verhält  sich  die  Ssiche 
aber  so,  dass  die  Aldehydgruppe  .sich  bildet  aus  dem  Alkohol  durch  Deshydro- 
g e n a t i 0 n ; dagegen  bildet  sich  die  Säure  aus  dem  Aldehyd  durch  C)  x y d a t i o n . 
Z.  B.  Aethyl-Alkohol  = Ca  H^  OH  = C^  H«  O. 

Aethylaldehyd  (Acetaldehyd)  Co  H^  0 — 2 H = Ca  H,  ()  = CH3  . CoH. 

Aethylsäure  (E.ssigsäure  1 = C.j  H,  O.,  =:  Cj  H,  0 -+-  (>  = CH,  . ClM)H. 

0 a u s w i n d t. 

Designolies  Pulver,  s.  Pikrinsäure. 

Desinfection,  Desinfectionsmittel.  Der  Jetzt  so  vielgebrauchte  Ausdruck 
„Desinfection“  tritt  zunächst  gegen  Ende  des  vorigen  .lahrhunderts  bei  einigen 
englischen  Schriftstellern  mehr  nebensächlich  in  der  Zusammensetzung  „Disinfcctants“ 
(=  Desinfectionsmittel),  als  Buchtitel  im  Jahre  1801  in  OUYTOX  Mouveau’s 
Werk  „Desinfection  de  l’air“  (Pari.s)  auf.  In  begrifflicher  Beziehung  stellt  sich 
das  „Desinficireu“  selbstverständlich  dem  „Inticiren“  gegenüber,  ohne  jedoch  dem 
Sprachgebrauche  nach  das  präcise  Gegcntheil  des  letzteren  vollgiltig  auszudrücken. 
Vielmehr  steht  das  „Inficircn“  zunächst  noch  immer  in  einer  .schwer  löslichen 
Verbindung  zum  Begriffe  der  Vergiftung , nicht  weniger  bezieht  es  sich , wenn 
man  das  Wort  niit  „Ansteckeu“  tlbersctzeu  will,  gleichzeitig  auf  die  Verbreitungs- 
art  der  in  Frage  kommenden  Krankheiten.  Jedenfalls  bezweckt  die  Desinfection, 
Ansteckungs.stoff'e  — sie  mögen  in  ihrer  Gestalt  bereits  erkannt  oder  hypothetisch 
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a njr<‘TirimTnen  «ein  — an  ihrer  CebertragTjnjr  aof  empfängliche,  gesunde  Menschen 
tn  bindern,  die  gefährlichen  .^toffe  zu  zerstören,  resp.  bis  zur  rnschädüchkeit  zu 
verändern,  endlich  anch , «ie  an  «olebe  Orte  zu  schaffen , wo  sie  Ansteckungen 
nicht  mehr  hervorznbringen  im  Stande  sind. 

Vm  liegt  durchaus  in  der  Entwicklung  dieser  unter  sich  verschiedenen  Auf- 
gaben, dass  die  verschiedenen  praktisch  interessirten  Kreise  sich  nicht  gleich- 
mässig  mit  den  Mitteln  beschäftigt  haben,  welche  dem  einen  oder  dem  anderen 
Ziele  dienen.  IHe  verschiedenen  Methoden  der  Reinhaltung  des  IV>dens ' Beseitigung 
der  Fäcalienj,  der  Zerstörung  durch  Feuer,  der  Anwendung  der  trockenen  oder 
feuchten  Hitze  zu  Oesinfectionazwecken  — sie  werden  als  ferner  liegende  anzusehen 
«ein,  wo  e«  »ich  — wie  hier  — in  erster  Reihe  darum  handelt,  einen  Feberblick  der- 
jenigen I)e«infection«aufgaben  zu  geben,  welche  mittelst  chemischer  Agenden  zu 
erreichen  «ind.  Bei  diesem  Bestreben  ist  es  nicht  zu  umgehen,  Stellung  zu  jenen 
Mitteln  zu  nehmen,  welche  man  in  frllheren  Perioden  der  Forschung  als  geruchs- 
verändernde I>esinfectionsmittcl  oder  als  antimiasmati«<.*he  Mittel  bezeichnet  hat, 
welche  dagegen  zur  Zeit  vielfach  als  „l>e  sod  o r a n t i e n“  den  wirklichen  Oes- 
infectionsmitteln  gegen llbergestellt  werden.  IHe  Entwicklung  der  Lehre  von  den 
Miasmen,  wie  «ie  sieh  während  des  Mittelalters  durch  eine  Reihe  von  Jahr- 
hiiiiderteri  vollzog,  fflhrte  darauf,  der  den  Menschen  umgebenden  Luft,  mit  welcher 
er  in  unvermeidlicher  intimer  Berührung  lebt,  einen  Hauptantbeil  an  der  Ver- 
breitung der  ansteckenden  Krankheiten  zuzuerkennen.  p]s  bildete  sich  folgender 
Oedankengang : „Oie  Ansfeckungsstoffe  entwickeln  sich  in  Folge  von  Zersetzungs- 
proeessen.  Zu  den  «chlinimsten  Zersetzungsprocessen  gehört  die  ammoniakalische 
Fäulnis«,  und  al«  Richter  über  da«  V'orhaudensein  von  Fäulniss  entscheidet  das 
OeruchHorgan.“  So  wurden  in  weiteren  Schlüssen  alle  diejenigen  Mittel,  welche 
üble  Oerüche  vertrieben,  verhinderten  oder  übertÄubten,  als  Desinfectiousinittel 
erster  Cla«se  angesehen,  die  Oesinfection  mit  der  Oesodorisation  vollkommen 
ideutilieirt,  wiewohl  es  nichts  weniger  als  erwiesen  war,  dass  übelriechende  Gase 
Husleekten  oder  auch  nur  die  stetigen  Begleiter  der  gefürchteten  Ansteckungs- 
«toffe  bildeten. 

tiegen  Hllmmtliche  gasige  Verunreinigungen  der  Athemluft  erscheint  die  Zu- 
führung netier  Luft,  die  dadurch  zu  bewirkende  Verdünnung  und  mechanische 
Entfernung  aller  dieser  Gase  als  das  rationellste  (weil  innerhalb  physikalischer 
Beweisführung  liegende)  Mittel.  Allein  man  hat  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  eine 
Reihe  von  cheniisclien  Mitteln  gegen  offensive  Gase  und  Miasmen  iu’s  Feld  geführt 
uinl  bcHonders  der  oxydirenden  Wirkung,  wie  sie  dem  Ozon,  dem  Chlor,  dem 
Brom,  .1  o d , der  saljjctrigeu  und  schwefligen  Säure,  dem  über- 
mangansauren Kali  innewohnt,  eine  zerstörende  Einwirkung  auf  die  pril- 
«umirt  «eliJldliehen  Luftverunreinigungen  zugeschrieben.  Ozon  sollte,  als  Riech- 
und  Farbstoff  zerstörend,  mittelst  Abgabe  des  in  ihm  locker  gebundenen  dritten 
Atoms  Sauerstoff,  kräftig  oxydirend  auch  auf  Miasmen  wirken;  bei  Jod,  Brom  und 
riilor  sollte  diese  bypothetisehe  Wirkung  auf  dem  grossen  Vereinigungsstreben 
ztim  Wasserstoff  beruhen,  so  dass  der  freiwerdende  Sauerstoff  des  Wassers  für  fähig 
gehalti'u  wurde,  die  gewilnschten  energischen  Oxydationen  auszuführen.  Dem 
riilor  wunle  seine  souveräne  Herrschaft  in  der  Oesodorisation  und  .\ntimias- 
matik  noch  dun'h  die  Kraft  gesichert,  mit  der  es  die  Kohlenwasserstoffe,  den 
Schwefel  Wasserstoff,  das  Ammoniak  und  nahezu  alle  wasserstolfhaltigen,  organischen 
geruohausströnuMulen  Stoffe  thatsächlich  zerlegt. 

Als  leicht  Sauerstoff  abgebend  genoss  die  s a 1 p e t r i ge  S ä u re,  als  denjenigen 
ehemischen  Verbindungmi,  welche  locker  gebundenen  Sauerstoff  enthalten,  diesen 
entziehend,  die  schw  eflige  Säure  «len  Ruf  eines  Antimiasmaticum.  Unter  den 
ni«'ht  flüchtigen  oxydirenden  Mitteln  wurde  namentlich  das  ü be  rm  a n g a n s a u re 
Kali  zur  rn'«ehädliehmachung  gastormiger  Zersetznngspr«>ducte  verwandt,  weil 
es  in  Berühnnig  mit  leicht  «*xy«lablen  Stoffen  zu  Mauganoxydul  reducirt  wird  und 
durch  theilw'cise  Abgabe  >eincs  Saucrst«»ffcs  stinkende  K«örper  zersetzt.  Auf  chemi- 
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scher  Grundlage  beruhte  ferner  die  Anwendung  der  Mineral  säuren  als  Des- 
odorisationsmittel , da  sie  Ammoniak  zersetzen,  eine  Wirkung , die  ferner  unter 
den  organischen  Säuren  besonders  der  Essigsäure  zukommt.  In  FlUssigkeits- 
gemischen  bewirkten  Eisenvitriol  und  andere  sauer  reagirende  Salze  diesen 
Effect,  in  Abfallsflüssigkeiten  bildeten  Eisen,  Zink  und  verschiedene  ihrer 
Verbindungen  mit  dem  darin  l>efindlichen  Schwefelwasserstoff  und  Schwefel- 
ammonium, Schwefelmetalle  und  desodorisirten  derartige  Flüssigkeiten  auf  diese 
Weise. 

Demnächst  wurden  als  Antimiasmatica  noch  legitimirt  jene  festen , porösen 
Körper,  welche  das  Vermögen  besitzen,  Gase  in  bedeutender  Menge  zu  absorbiren 
und  gleichzeitig  die  Oxydation  der  gebundenen  Gase  zu  bewirken,  wie  der  Platina- 
moor,  die  frisch  geglühte  thierische,  die  Holz-  und  Torfkohle,  und  die 
Fällungsmittel,  Chemikalien,  welche  dem  Ablauf  der  Zersetzungsprocesse  durch 
Entfernung  eines  der  für  die  Zersetzung  unbedingt  nothwendigen  Factoreu 
unterbrechen:  Aetzkalk,  der  mit- der  in  faulenden  Flüssigkeiten  reichlich  vor- 
handenen Kohlen-  und  Phosphorsäure  die  entsprechenden  unlöslichen  Niederschläge 
bildet , und  A 1 u m i n i u m s a 1 z e , welche  sich  mit  Alkalien  , Ammoniak  und 
Schwefelaramonium  leicht  zu  Thouerdehydrateu  niederschlagen,  sind  hier  in  erster 
Reihe  zu  erwähnen.  Dagegen  kann  für  die  Möglichkeit,  dass  die  Luft  durch 
Räucherungen  mit  wohlriechenden  Harzen,  ätherischen  Gelen  oder  mit  Essig 
aus  einer  schädlichen  Luft  in  eine  unschädliche  verwandelt  werde,  kein  plau- 
sibler Grund  angeführt  werden.  Selbst  der  noch  zuweilen  von  Anhängeru  der 
Räucherungen  vorgeschützte  Zweck:  alle  derartigen  Operationen  riefen  Bewegun 
gen  der  Luft  und  vermehrten  Austausch  derselben  mit  äusseren  Lufb^chichten 
hervor,  kann  durch  Ventilation,  durch  Beschleunigung  des  Luftaustausches  auf 
mechanische  Weise  viel  sicherer  und  vollständiger  erreicht  werden.  Ausserdem  ist 
mit  Recht  geltend  gemacht  worden , dass  überall  da , wo  wohlriechende  Gase 
die  übelriechenden  verdecken  und  übertäuben,  eine  gewisse  Schwierigkeit  ein- 
tritt,  die  Quellen  der  letzteren  schnell  aufzuspüren,  resp.  die  Unreinigkeiten  selbst 
zu  entfernen. 

Das  eigentliche  Urtheil  über  die  Desodorantien  wurde  jedoch  erst  gesprochen, 
als  die  Desinfectionsforschung  sich  in  der  sogenannten  bacterioskopischen 
Methode  eine  ganz  neue  Grundlage  schuf.  Nachdem  zuerst  das  Kriterium  der 
Geruchsempfindung  verdrängt  worden  war  durch  die  gröberen  Reactionen,  welche 
das  Leben  kleinster  Organismen  bei  der  Berührung  mit  chemischen  Desinfections- 
mitteln  entfaltet,  gelang  es  bald , die  Anforderungen  an  diese  Reactionen  immer 
schärfer  zu  präcisiren.  Die  Verfilrbungen , das  AuHiören  der  Eigenbeweguug, 
das  Eintrockneu  wurden  als  unzureichend  erkannt , und  es  gilt  jetzt  wohl 
unwidersprochen  als  uothwendige  Anforderung  an  ein  Desinfectionsmittel,  dass  es 
kräftig  genug  sei , bestimmte , sehr  lebenszähe  Kraukheitsorganismeu  so  zu  ver- 
ändern und  zu  beeinflussen,  dass  sie  ihre  F o r t p f 1 a n z u n gs  f ä h i g k e i t 
verlieren. 

Unter  der  Voraussetzung,  dass  die  meisten  Krankheitserreger,  besonders  aber 
die  bereits  in  Bacillenbtrm  entdeckten  (Rauschbrand-,  Lepra-,  Fulierkel-,  Typhus- 
bacilleu)  ebenfalls  Dauerformen  haben  dürften,  hat  K.  Koch  die  Abtödtuug  einer- 
seits der  Stäbehenform,  andererseits  der  I ) a u e r s p o r e n des  Milzbrandes  als 
Minimalforderungen  an  die  Mittel  zur  Desinfection  aufgcstellt.  Die  bei  seinen 
Versuchen  befolgte  Methode  l>estand  darin , dass  5?eidenfäden , welche  mit  milz- 
brandsporenhaltiger Flüssigkeit  reichlich  gcüränkt  und  dann  getrocknet  waren,  in 
Losungen  des  zu  prüfenden  Desinfectionsmittels  gethan  wMirden,  und  darin  längere 
Zeit  verweilten.  In  Nährgelatine  (Blutserum-Gelatine i zur  Züchtung  augesetzt, 
wuchsen  nicht  abgetödtete  Sporen  unter  den  geeigneten  Brutbedingungen  zu 
charakteristischen  Milzbrandfäden  aus,  während  abgebUltete  Sporen  absolut  reaetions- 
los  verharrten  und  die  Nährgelatine  klar  und  unverändert  Messen.  Die  Inficirung 
geeigneter  Thiere  wurde  häufig  als  Parallelversueh  vorgonommen. 
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Eine  Desinfection  — im  Sinne  dieser  Sporeutödtung  — erzielten  nach 
e i n tägiger  Einwirkung : 

Frischbereitetes  Chlorwasser, 

B r 0 m w'  a 8 s e r von  2 Procent  Bromgehalt, 

J o d w a s 8 e r, 

S u b 1 i in  a 1 1 ö 8 u n g von  1 Procent  Snblimatgehalt, 

Lösung  von  Kali  hypermang.  (5  Procent ), 

Osmiumsäure- Lösung  von  1 Procent  Gehalt, 

Ca rbol säure  (nicht  unter  10  Procent  in  Lösung). 

Nach  fünftägiger  Dauer  der  Eiuwirkuug  erreichten 
Terpentinöl, 

Chlorkalk  in  öprocentiger  Lösung, 

Schwefelammonium  — den  Tödtungseftect. 


Sechs  Tage  bedurften  zu  gleicher  Wirkung; 


Nach 


rM*  öprocentiger  Lösuuj 

C h 1 o r p 1 k r 1 u I 


uach 


lOtägiger  Wirkung  waren  die  Milzbrandsporeu  durch 
Chinin  (1  Procent  mit  Salzsäure), 

Salzsäure  (2  Procent  iu  Wasser), 

Arsenik  (1  Procent  in  Wasser), 

Ameisensäure  (von  1.120  spec.  Gewicht); 

SOtägiger  hlinwirkung  noch  durch 
A e t h e r — getcidtet. 

Ohne  Tödtungsetfect  blieben  (uach  beliebig  langer  Einwirkung):  Destillirtes 
Wasser,  Alkohol,  Aceton.  Glycerin,  Buttersäure,  Oel,  Schwefelkohlen- 
stoff, Chloroform,  Benzol,  Petroleumäther,  Ammoniak,  Chlorammouium , Koch- 
salzlösung (concentrirt) , Chlorcalcinmlösung , Chlorbarium  (5  Procent  iu 
Wasser),  Bromkalium,  .lodkalium , Kalkwasser,  Schwefelsäure,  Chlor- 
zink, Zink-  und  Kupfervitriol,  schwefelsaures  Eisenoxydul,  schwefelsaure  Thou- 
erde,  Alaun,  chromsaures  uud  doppeltchromsaures  Kali,  Chromalauu,  Chrom- 
säure, chlorsaures  Kali,  Bo r sä u re,  Borax,  Schwefelwasserstoffwasser,  Schwefel- 
ammonium, Scufüil  mit  Wasser,  Essigsäure,  essigsaures  Kali,  essigsaures  Blei, 
Kaliseife,  Milchsäure,  Tannin,  Triäthylamin,  Benzoesäure  uud  benzoe- 
saures Natron,  Zimmtsäurc.  Indol,  Skatol,  Leuciu,  Chinin  (ohne  Salz- 
säure), .Jod  in  Alkohol,  Valerian-,  Palmitin-,  Stearin-,  OleYusäure  (sämmtliche  in 
Aether),  Xylol,  Thymol,  Salicyl  säure  (diese  drei  in  Alkohol),  Salicylsäure, 
in  Oel,  Oletim  animale  und  Oleum  Mcnthae  pip.  (iu  Alkohol). 

Die  iudiffcrente  Haltung  dieser  Stoffe  (die  besonders  seitens  der  gesperrt  ge- 
druckten viel  Außlllliges  hat)  bezieht  sich  — wie  betont  werden  muss  — lediglich 
auf  M i Iz  b r a u d s p 0 r e n.  Auf  der  anderen  Seite  bedürfen  manche  wirksame 
Mittel  einer  viel  zu  langen  Einwirkungsdauer,  um  für  praktische  Desinfeetionszweeke 
noch  brauchbar  zu  sein.  Denn  es  kommt  iu  der  Praxis  oft  vor,  dass  die  zu  des- 
inficirenden  Gegenstände  mit  dem  in  tlüssiger  Form  vorhandenen  Desinfectious- 
mittel  nur  flüchtig  angefeuchtet,  besprengt  oder  gewaschen  werden  können;  in 
solchen  Fällen  soll  das  Mittel  in  wenigen  Minuten  seinen  Zweck  erfüllen.  Von 
Mitteln,  welche  zur  Erreichung  des  Desinfeetionszweckes  mehrere  Stunden  in  An- 
spruch nehmen,  wird  sich  sagen  lassen,  dass  ihre  Anwendung  eine  sehr  schwernUlige, 
von  Mitteln,  welche  sporentödtend  erst  in  mehr  als  24  Stunden  wirken,  dass  die 
Pmeedur  mit  ihnen  im  Grossen  kaum  noch  .ausführbar  ist.  Somit  würden  sich 
nach  diesen  KoCH’schen  Ermittlungen  als  brauchbare  Desinfeetionsmittel  nur 
Chlor,  Brom,  Jod  und  .Sublimat  herausstelleu. 

Dieses  letztere  Mittel  war  es  uuu  auch,  welches  seine  enorm  desinficirende 
Kraft  des  Weiteren  in  der  Keihe  von  Versuchen  bewährte,  welche  Koch  über 
die  Frage  nach  der  Entwicklungshemmung  der  M i 1 z b r a u d fä  d e u (nach  gleicher 
Methode)  anstellte.  Für  diesen  Zweck  erwies  sich  Sublimat  bereits  im  Verhältniss 
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einer  Lösung  von  1:1000000  als  wirksam,  da  es  bei  dieser  Verdünnung  sehon 
einen  unverkennbar  hemmenden  Einfluss  auf  das  Wachsthum  der  Milzbraudbacillen 
ausUbte ; in  einem  Lösungsverhültnisse  von  1 : 300000  hob  es  ihre  Entwicklung 
vollständig  auf.  Sehr  einflussreich  erwiesen  sich  in  gleichem  Sinne 


der  Aethylalkobül  in  Verdünnung  von  1 : KjTtH'K.)  Wasser 

das  Sentol  „ „ n 1 • 33<XK_HJ  „ 

das  Terj)enlinül  « ' » « 1 • „ 

das  Thymol  „ „ n 1 : S0«.H  K)  „ 

Bei  einer  Reihe  weiterer  untersuchter  Körj>er  lag  der  Maassstab  der  Verdünuung, 
in  welcher  sie  eine  erkennbare  Beeinflussung  des  Baeillenwacbsthums  eut- 
falteten,  weit  entfernt  von  demjenigen , in  welchem  sie  kräftig  genug  waren,  das- 
selbe ganz  a u f z u h e b e n.  So  bei 

Arscnipsaurem  Kali:  die  Behinderung  bei  1 : BmXHX),  die  Aufliebung  bei  1 : lOfMX) 


Chnminütire : „ 

ri 

n 

1 : P KXH). 

P 

p 

p 

1 ; 5CH  X> 

Pikrinsäure : 

p 

p 

1 : ll  HJUO, 

n 

p 

p 

1 :50<H'> 

Blau.saure : „ 

f* 

p 

1 : 401HHJ, 

p 

P 

l:aKH) 

Uebermangansaurem  Kali : „ 

P 

•t 

1 : aixioo, 

p 

p 

p 

1 : 14W 

Borsäure : „ 

P 

n 

1:1250. 

p 

p 

P 

1:800 

Bonix : „ 

r 

p 

1 : 2<  K ifi, 

p 

p 

P 

1:700 

Salzsäure : „ 

p 

p 

l : 2500, 

p 

p 

p 

1 : 1700 

Salicylsäure : „ 

r 

p 

1 : 330U. 

p 

p 

p 

1 : 1500. 

Jod  Hess  erst  im  Verhältniss  von  1:5000,  Brom  und  C'hlor  bei  1:1500, 
Carbolsäure  bei  1 : 1250  eine  merkliche  Beeinflussung  des  Bacillenwachsthumes 
erkennen.  Merkwürdig  und  für  praktische  Desinfectionszwecke  vielleicht  von  weit- 
tragender  Bedeutung  ist  die  ebenfalls  gelegentlich  dieser  Versuchsreihe  ermittelte 
Thatsache,  dass  Kaliseife  bei  1 : 5000  bereits  eine  Behinderung,  bei  1 : 1000 
vollständige  Aufliebung  des  Wachsthumes  der  Milzbrandbacillen  bewirkt.  Von  nicht 
unbedeutend  hemmender  Wirkung,  aber  zur  völligen  Aufhebung  der  Entwicklung 
doch  zu  schwach  erwiesen  sich  noch  Kampfer,  Eucalyptol,  Chloralhydrat,  chlor- 
saures  Kali,  Essigsäure  und  roher  Holzessig,  Alkohol  und  Kochsalz. 

Seit  der  allgemeineren  Einführung  der  oben  dargelegten  Methoden,  die  Des- 
infectionsmittel  und  die  ihnen  zugetrauten  Wirkungen  an  Reinculturen  bestimmter 
Mikroben  auszuprobiren,  haben  sich  im  Wesentlichen  z wei  Richtungen  der  Forschung 
geltend  gemacht:  die  eine  geht  darauf  aus,  für  jede  ncncntdeckte  jiathogcne 
Mikroorganismenart  ein  specifisches  Desinfleiens  zu  entdecken,  wie  es  etwa  das 
Sublimat  den  Milzbrandsporen  gegenüber  darstellt,  und  möglichst  eben  auch  die 
am  meisten  gefürchteten  Dauerzustände  der  pathogenen  Bacillen  zu  bekämpfen. 
In  diesem  Sinne  haben  Koch  und  seine  Schüler  an  Tuberkel-  und  Cholera-Bacillen, 
andere  F'orscher  (Stf.rxbkrg)  an  Diphtherie-  und  Pockenorganismen,  an  Lepra- 
bacillen, Gonorrhoecoccen  etc.  zahlreiche  Versuche  angestellt,  von  denen  — als 
von  actueller  Bedeutung  — noch  die  hinsichtlich  der  Cholera  erhaltenen  hier 
Platz  finden  mögen.  Eine  Entwicklungshemmung  der  Cholerabacilleu  bewirkten  am 
entschiedensten  : 


. Chinin 

Kupfersiilphat 

Pterterininzül 

Carlmlsiinre 

Kampfer 

•Mann 

Eisensulfaf 


bei  einem  Lösungsgelialt  von  1 : 500C 
, „ , - 1:2500 

r r . « 

r . 

,,  > . - 1:300 

. , . 1:100 
r „ - r 1:50 


Jedoch  erwies  sich  auch  den  Cholerabacilleu  gegenüber  unter  allen  chemischen 
Mitteln  das  Quecksilbersublimat  am  wirkungsvollsten  (nebenbei  sterben  gerade 
diese  Bacillen  leicht  und  schnell  durch  Trocknen  abi. 

Die  zweite  Richtung  in  der  Erforschung  neuer  Desiufectionsmittel  (beziehungs- 
weise in  der  Werthbestiinmuug  bereits  bekannter)  nimmt  als  Object  die  wider- 
standsfähigsten Bacterieu:  so  neben  den  Sporen  des  Milzbrandes  noch  besonders 
einen  grössere  Sporen  bildenJen  Bacillus,  der  sich  in  jeder  Gartenerde  vorfindet. 
Ein  Mittel,  welches  diese  Mikroorganismen  tödtet  (so  deducirt  man)  wird  auch 
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ein  unfehlbarer  Besieger  aller  noch  unbekannten  krankheitserzeugenden  Mikroben 
sein.  Nach  diesem  Schema  sind  ganz  neuerdings  Brom  und  Chlor  (das  letztere 
mit  relativ  besseren  Ergebnissen)  und  vor  Allem  (mit  sehr  zufriedenstellendem 
Resultat)  der  strömende  Wasserdampf  — die  feuchte  Hitze  — auf  ihre  bacterien- 
tödtende  Kraft  erforscht  worden. 

Bei  dieser  Lage  der  Desinfectionsfrage  würde  es  nur  verwirrend  wirken  können, 
wollte  man  an  dieser  Stelle  die  so  oft  wiederholten  Cebersichten  derjenigen  Stoffe 
reproduciren,  welche  den  Fäcalien,  um  sie  angeblich  zu  desinficiren,  beigemischt 
worden  sind.  Eine  reelle  Mikro<»rganismentödtung  ist  innerhalb  der  Fäcalmassen 
nahezu  unausführbar;  zur  Desodorisirung  dienen  am  rationellsten  die  billigsten 
noch  wirksamen  Mittel:  Eisenvitriol,  Chlorkalk,  rohe  Carbolsäure. 

Für  alle  sonstigen  Desinfectionszwecke  sind  als  unentbehrlich  zu  bezeichnen: 

a)  Ein  billiges  Haushaltungsmittel  zur  Erfüllung  der  primitiven  Anforderungen 
im  Grossen,  zur  Reinigung  von  Böden,  Möbeln,  Geräthschaften,  benutzter  Kranken- 
wäsche. Dieses  Mittel  scheint  gefunden  Inder  Kaliseife  (auf  10  Liter  lauwarmes 
Wasser  lo  g grüne  Seife  i,  da  eine  Lösung  von  1 : 1000  bereits  eine  vollständige 
Aufhebung  des  Wachsthumes  der  Milzbrandbacilleu  bewirkt. 

h)  Ein  Mittel,  welches  bestimmte  Krankheitserreger  fbesonders  die  der  Wund- 
infectionenj  sicher  tödtet,  mit  den  menschlichen  Körperfl.ächen  (Operationsfeld, 
ojierirende  Hand;  in  unschädliche  Berührung  gesetzt  werden  kann  und  auch,  in 
die  Luft  verstäubt,  einer  Wirkung  auf  dort  etwa  vnrfindliche  Krankheitserreger 
fähig  ist,  ohne  die  Luft  unathembar  zu  machen:  Die  Carbolsäure,  Concen- 
tration  3 — 5 Procent,  wovon  die  erstere  zu  Sprühvorrichtungen  und  körperlichen 
Reinigungszwecken,  die  zweite  zur  Desinfection  von  Instrumenten  und  Vermischung 
mit  Exereten ; 

c)  erschien  noch  neuerdings  ein  Mittel  unentbehrlich,  welches  die  Aufgabe  erfüllen 
sollte,  jene  Keime  abzutödten,  welche  man  sich  vom  Kranken  auf  die  Begrenzungs- 
tlächen  des  Krankeuraumes  und  in  die  Luft  des  Krankenzimmers  übergegangen, 
in  derscll>en  suspendirt  denkt.  Gauz  treffend  nennt  ein  amerikanischer  Forscher 
dieses  aus  einer  laieuhaften,  aber  noch  nicht  widerlegten  Hyi)Othese  hervorge- 
gangene Bestrebeu : additional  precaution.  Bei  der  notorischen  Unzulänglichkeit 
der  früher  zu  diesem  Zweck  benutzten  schwelligen  Säure  (in  15  g auf  1 cbm)  und 
Angesichts  einiger  dem  Brom  in  stärkerem  Maasse  anhaftenden  Unzuträglichkeiten 
war  man  für  diesen  Zweck  wieder  zum  C h 1 o r Tgleiche  Theile  Chlorkalk  und  Salz- 
säure iunig  gemischt)  zurückgekehrt. 

d)  Bei  bes<tnders  gefährlicheu  Infectionskrankheiten  dürfte  das  Sublimat  nicht 
entbehrt  werden  können,  nachdem  seine  ausserordentlich  sicher  abtödtende  Wirkung 
an  so  vielen  resistenten  Baeterienarten  erprobt  worden  ist.  In  Laienkreiseu  wie 
bei  Behörden  stösst  seine  Einführung  noch  vielfach  auf  Hindernisse  wegen  seiner 
Giftigkeit.  .Icdoch  ist  eine  Sublimatlösung,  wie  sie  für  die  meisten  Desinfections- 
zwecke  vollkommen  ausreicht:  von  1:5000  noch  nicht  so  giftig,  wie  eine  fünf- 
procentige  Carbollösung.  Unvorsichtigem  Gebrauch  bei  der  Aufeuchtung  von 
Wäsche  und  Kleidern , beim  Zusatz  zu  verdächtigen  Ausscheidungen , bei  der 
Hände-  und  Körperreinignng  Hesse  sich  dadurch  Vorbeugen,  dass  von  einer  durch 
den  Arzt  zu  verschreibenden  , als  „Gift“  zu  signirendeu  und  aufzubewahrenden 
Sublimatlösung  von  1:1000  erst  im  Momente  der  Anwendung  ein  Thcil  mit 
fünf  Thcilcn  (kalten;  Wassers  zur  schwächeren  Lösung  verdünnt  würde. 

Als  fünftes  ummtbehrliches  Desinfectionsmittel  ist  die  Hitze  ;in  besonderen 
Anstalten  applicirt;  anerkannt. 

Was  scliliesslicli  die  in  der  Praxis  auszuführenden,  von  den  polizeilichen 
Organen  zu  überwachenden  D e s i n f e c t i o n sa  n w e i s u n g e n a n langt , so  sind 
neueren  und  neuesten  Datums  sehr  vereinfachte  Vorschriften  publicirt  worden. 
Während  die  seitens  der  Statthalterei  in  Böhmen  vom  10.  April  1880  (und  in 
geringerem  Grade  auch  die  Verordnung  des  Berliner  P ol  i z e i - P r ä s i d i um  s 
vom  15.  August  1883;  noch  besondere  Verfahrnngsweisen  für  Luftdesinfectioneu 
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und  ihnen  nahestehende  Aufgaben  enthalten,  beschränkt  sich  die  neueste  An- 
weisung der  letztgenannten  Behörde  vom  7. — 8.  Februar  1887  auf  peinlichste 
Reinlichkeit  für* den  Kranken  selbst,  seine  lebende  und  todte  Umgebung,  das 
Krankenzimmer  und  dessen  gesamraten  Inhalt;  ausgiebige  und  häufige  Erneuerung 
der  Luft  im  Krankenzimmer;  schleunigste  Entfernung  und  Unschädlichmachung 
aller  Ansteckungsstoffe  und  werthloser  Gegenstände. 

Als  Desinfectionsmittel  dienen : a)  strömender  überhitzter  Wasser- 
dampf  in  den  von  der  Stadt  Berlin  eingerichteten  Desinfectionsanstalten ; 
b)  halbstündiges  Kochen  in  Wasser;  cj  eine  öprocentige  Carbo l- 
säurelösuug,  hergestellt  durch  sorgfältige  Mischung  lUmrührenj  von  1 Theil 
sogenannter  lOOprocentiger  C’arbolsäure  (Acidum  carbolicum  depuratum)  mit 
18  Theilen  Wasser;  dj  eine  L'procentige  Carboisäurelösung,  hergestellt 
aus  1 Theil  derselben  Carbolsäure  mit  45  Theilen  Wasser;  ej  Verbrennung 
werthloser  Gegenstände. 

Neben  der  Reinigung  der  Closetsitze  (mit  5proeentiger  Carbolsäure- 
lösuug),  dem  Verbot  des  Essens  und  Trinkens  im  Krankenzimmer,  der  Ver- 
brennung von  V e r b a n d s t U c k e n und  der  Reinigung  der  Instrumente 
(ebenfalls  mit  öpmcentiger  Carbollösung  i und  der  Beseitigung  übler  Gerüche  durch 
Lüftung  allein  (nicht  durch  Räuchernj  ordnet  diese  Desinfectionsanweisung  an: 
„Nach  Ablauf  der  Krankheit  bringe  man  benutzte,  nicht  waschbare  K 1 e i d u n g s- 
stücke,  Betten,  Kissen,  Matratzen,  Decken,  seidene  Stoffe, 
Teppiche,  Pelz  werk,  Polstermöbel  ohne  fournirtes  äusseres  Ilolzgestell 
vorsichtig,  d.  h.  ohne  viel  zu  rühren,  beziehungsweise  gar  zu  schütteln  oder  aus- 
zuklopfen, in  ein  mit  2procentiger  Carboisäurelösung  angefeuchtetes  Leineutuch 
eingebunden,  in  eine  der  städtischen  Desinfectionsanstalten  mittelst  deren  Traus- 
portwagen.“ 

„Besudelte  Ledersachen  (Schuhwerk)  sind  mit  öproceutiger  Carbolsäure- 
lösung  zu  reinigen.“ 

„Alle  werthh»sen  Gegenstände  iBettstroh,  unbrauchbar  gewordene 
Kleider  und  dergleichen)  werden  verbrannt,  und  zwar,  soweit  nach  Umfang 
möglich,  im  Heiz-  oder  Kochherd  , welcher  zur  Zeit  mit  Speisen  nicht  besetzt 
sein  darf;  grössere  Gegenstände  aber,  wie  grosse  Mengen  Bett  st  roh,  gefüllte 
oder  leere  Bettsäcke  und  dergleichen  werden  durch  die  Revierpolizei  den 
städtischen  Desinfectionsanstalten  zur  Unschädlichmachung  überwiesen.“ 

ln  Bezug  auf  Räume  und  deren  Grenzflächen  beschränkt  sich  ferner 
die  Berliner  Anweisung  auf  das  Folgende : 

„Polirte  und  geschnitzte  Möbel,  Bilder  mit  Rahmen,  Metall-  und  Kunst- 
gegenstände werden  mit  trockenen  Lappen  scharf,  Tapeten  wie  gestrichene 
Wände  mit  Brod  trocken  und  scharf  abgerieben,  nachdem  der  Fussbodeu  des 
Zimmers  vorher  mit  5pr<>centiger  C'arbolsäurelösuug  stark  angefeuchtet  ist.“ 

„Von  den  Wand  flächen,  w'elche  mit  Answurfsstoffen  des  Kranken  besudelt 
sind,  müssen  Tapeten,  beziehungsweise  Anstrich  nach  Anfeuchten  mit  öprocentiger 
Oarbolsäurelösung  durch  Abkratzen  in  entsprechender  Ausdehnung  entfernt  werden.“ 
„Alle  Fussböden  ohne  Unterschied,  Th  ü reu,  Fenster,  sowie  alle  Holz- 
bekleidungen ohne  Politur  sind  nach  Cholera,  Pocken,  Diphtherie,  Fleck-  und 
RUckfalltyphus  mit  öprocentiger  Carboisäurelösung  sorgfältig  abziischeueru  ; letztere 
lässt  man  in  etwaige  Die  len  fugen  einzieheu  und  wäscht  die  gereinigten 
Flächen  mit  reinem  Wasser  nach.“ 

„Das  zum  Altreiben  verwendete  Brod,  beziehungsweise  die  Lappen  werden  ver- 
brannt, etwa  noch  brauchbare  Tücher  in  2procentiger  Carbolsäurelösung  auf  24  Stunden 
eingeweicht,  dann  in  Wasser  gekocht  und  in  heisser  Kali-Seifenlösung  gewaschen.“ 
„Nachdem  so  jeder  Gegenstand  im  ehemaligen  Krankenzimmer,  wie  jeder  Theil 
des  letzteren  selbst,  vorschriftsmässig  und  sorgfältig  gereinigt  ist,  lüfte  man  das 
K r a n k e n z i m m e r nach  Cholera  , Pocken  , 1 tiphtherie,  Fleck-  und  Rttckfall- 
Typhus  24  Stunden  hindurch.“ 
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Es  wird  also  das  Verbreiten  von  gasförmigen  Emanationen  (Brom,  Chlor, 
schweflige  Säure)  ganz  vermieden.  — Verdächtige  Leichen  sollen  — ohne  sie 
zu  waschen  — in  mit  Carbol  getränkte  LeinentUcher  eingehttllt  und  baldmöglichst  in 
die  Leichenhalle  geschafl’t  werden.  Alle  der  Ansteckung  ausgesetzten  Personen 
sollen  die  Hände  in  2proceutigc  Carbollösuug,  Pfleger  auch  Bart-  und  Haupthaar 
sorgfältig  reinigen,  die  Desin  fectoren  einen  besonderen  Arbeitsanzug  bei 
ihrem  Dienst  tragen. 

Es  ist  zu  erw'arten,  dass  die  Sanitätspolizeibehörden  durchwegs  dieses  sehr 
vereinfachte  Reglement  adoptireu  werden,  sobald  dasselbe  erst  einmal  praktisch 
bewährt  und  in  seiner  Leistungsföhigkeit  probchaltig  befunden  sein  wird. 

Literatur.  (Es  sind  nur  Hauptwerke  aufgeführt;  ein  vollständiges  Verzeichniss 
findet  sich  in  Eulenburg's  Real-Em’vclopädie,  Art.  D&sinfectiou) ; .Angus  Smith,  Dosinfectants 
and  Oesinfectiou.  Edmburg  18*39.  — Faye,  Queis  sont  les  vrais  agents  chimiques  etc. 
Compt.  reud.  1S70.  — H.  Eulenberg  und  H,  Vohl,  Die  Kohle  als  Desinfectionsinittel 
und  Antidot.  Vierteljahr.schr.  f.  gerichtl.  Med.  1S70.  — C.  Esse.  Die  Desinfection  von 
Kleidungsstücken,  Matratzen  etc.  in  öäcntl.  Krankenhäusern.  Vierteljahrschr.  f.  ütfentl.  Ge- 
sundheitspHcge.  1871.  — Reinigung  und  Entwässerung  Berlins.  Hefte  von  1871  und  folgende.  — 
Liebreich,  üeber  präcipitirende  Dcsinfect ionsmittel.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1872.  — 
Devergie,  De  la  desinfection  de  la  morgue  de  Pari.-'.  Ann.  d'hyg.  187.3.  — Adams,  On 
the  use  of  desinfectant.s.  London  1873.  — Ca  me  rer,  l’eber  Desinfection  und  Desodori.sirung 
der  Excremente.  Württemb.  Corr.-Bl.  1874.  — Salkowski,  Ueber  einige  Desinfectionsmitlel 
Vierteljahrschr.  f.  gerichtl.  Medic.  1875.  — Vallin,  De  la  desinfection  par  l'air  chaud. 
Ann.  d’hyg.  1877  und  1878.  — Merke.  Die  Desinfeetiouseinrichtungen  in  Moabit.  Virchow’s 
Archiv  1879  und  18'^.  — v.  Pe  1 1 e n k o fe  r.  Bericht  über  die  Desinfection  von  8chifl’en. 
Berlin  1879.  — Mehl  hausen.  Versuche  über  die  Desinfection  geschlo.ssener  Räume. 
Ebenda.  — A.  Wer u ich,  Grundriss  der  Desiufnictionslehre.  Wien  1880.  Zweite  Auflage, 
1882.  — F,  Hoffmann,  Ueber  Desinfectionsmaa.ssregeln,  Vierteljahrschr,  f.  öflfentl.  Gesund- 
heitspflege. 1880.  — Pasteur  et  Colliu,  Etablissements  ä Paris  etc.  Ann.  d'hyg.  1880. 

— Wolffhügel,  Koch,  Gaffky,  Löffler,  Hüppe,  Knorre,  Mittheilungen  ans  dem 
kaiserl.  Gesundheit samte.  Berlin  1^1,  Nr.  5 G,  8.  9.  10.  11.  — G.  M.  Sternberg,  Ex- 
periments with  Desin fectants.  Nat  Board  of  Health.-Bull.  1881.  — E.  Vallin,  Traitö  des 
desiufectants  et  de  la  desinfection.  Paria  1882.  — Hüppe,  Ueber  einige  Vorfragen  zur 
Desinfcctionslehre.  Militärärztl.  Zeitschr.  1882.  — B.  Fischer  und  B.  Pros  kaue  r,  Ueln-r 
die  Desinfection  mit  Chlor  und  Brom.  .Mitheilungen  d.  kaiserl.  Gesundheits-Amtes  1884.  — 
Contereuz  zut  Erörterung  der  ('holerafrage.  II.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1885,  — M.  Wolff, 
Uelier  die  De.sinfedion  durch  Temperaturerhöhung.  Virchow’s  Archiv  1885.  — Ueber  städt. 
Desinfectionsan.stalten.  Verhandl.  des  d.  Vereines  f.  öflentl.  Gesundheitspflege  in  Breslau.  1886. 

Wern  ich. 

Von  den  vom  Publikum  in  den  Apotheken  Läufig  verlangten  Desinfectiou«- 
mitteln  (die  aber,  wie  aus  der  vorstehenden  Abhandlung  ersichtlich  ist,  ihrem 
grö.-fsten  Theile  nach,  nur  „D  esod  o r i r u n g s m i 1 1 el“  sind)  mögen  folgende 
genannt  sein : 

Desinfectionsmittel,  a)  pulverförmige.  lO  Th.  rohe  Carbolsäure,  mit  90Th. 
Torfgrus,  Sägespähnen,  Steinkohleua.sche  oder  dergl.  gut  gemengt.  — 20  Th.  rohe 
Carbolsäure,  30 'I'h.  Kalkhydrat,  .50  Th.  Torfgrus.  — 10  Th.  Stcinkohlentheer, 
90  Th.  Sägespähue,  Torfgrus,  Asche  oder  dergl.  — 10  Th.  rohe  Carbolsäure 
unter  90  Th.  Torfgrus  gemi.scht,  d.ann  mit  lOO  Th.  grob  gepulvertem  Eisenvitriol 
vermengt.  — 10  Th.  rohe  Carbol.säure , 15  Th.  Kalkhydrat,  75  Th.  Gyps.  — 

Chlorkalk  für  sich  allein  oder  mit  gelöschtem  Kalk  oder  Gyjts  gemischt.  — 80  Th. 
angekohlte  Sägespähne  mit  20  Th.  concentrirter  roher  Eisenchloridlösung  besprengt. 

— Alle  Torfgrus  (Torfmull,  Torfspreu)  enthaltenden  Mischungen  eignen  sich  be- 
sonders zum  Einstreuen  in  Abtritte,  Naehtstühle,  Pissoirs  etc.,  weil  Torf  aus.ser- 
ordentlieh  aufsaugefähig  ist;  auch  das  zuletzt  aufgeführte  Gemisch  ist  sehr  wirk- 
sam und  findet  beispielswei.se  auf  allen  Stationen  der  .sächsischen  Eisenbahnen  Ver- 
wendung. Zum  Aufstellen  in  Krankeuzimmern  wählt  man  eine  Mischung  von  10  Th. 
reiner  Oarb<dsäure  mit  90  Th.  Sägespähnen. 

DesinfHCtionsmittol,  b)  flüssige.  .Schmierseifenlauge,  durch  Lösen  von  1 Th. 
Schmierseife  in  KU)  Th.  weichen  Wassers  hcrgestellt.  — Carbolwasser,  aus  2 Th.  roher 
oder  1 Th.  reiner  Carbolsäure  mit  100  bis  50  Th.  Wa.sser  herge.stellt ; das  aus 
reiuey,  Carbolsäure  hergestellte  Wasser,  1 : 100,  kann  auch  zum  Verstäuben  in 
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Krankenzimmern  u.  8.  w.  benutzt  werden.  — Chlorkalklösun^,  aus  1 Th.  Chlor- 
kalk zu  100  bis  50  Th.  Wasser.  — Kisenvitriollösun^,  aus  1 Th.  Kiscnvitri(tl  zu 
4 Th.  Wasser.  — Sublimatlösung:,  1:1000,  das  allerbeste  Mittel,  aber  nur  bei 
Ueberwachung  durch  einen  SachverstÄndigen ! — Ausserordentlich  desodorisirend 
wirken  Lösungen  von  Kaliumpermanganat  (1  Th.  zu  100  bis  50  Th.  Wasser),  be- 
sonders auf  Flüssigkeiten,  bei  festen  Massen  nur  an  der  Oberfläche.  — Die 
Süv-ERN’sche  Desinfectionsflü.ssigkoit  besteht  aus  100  Th.  gelöschtem  Kalk,  15  Th. 
Chlormagnesium,  15  Th.  Steinkohlentheer  und  300  Th.  Wasser. 

Desinfectionsmittel,  C)  gasförmige.  Hierher  sind  zu  rechnen  die  Räucherungen 
mit  Chlor,  Brom,  schwefliger  Säure  u.  dergl. ; werden  solche  in  der  Apotheke  ver- 
langt, so  empflehlt  es  sich,  immer  erst  mit  dem  betreffenden  Arzte  Rücksprache  zu 
nehmen.  Zur  Ausführung  der  Räucherung  geben  die  in  allen  Staaten  erlassenen 
amtlichen  Verordnungen  Anleitung  (^ebenso  die  MvLiUS’sche  „Anweisung  zur  Des- 
infection  in  Krankheitsfällen“,  Pharmac.  Centralhalle,  Jahrg.  25,  pag.  323 , auch 
als  Separatabdruck  erschienen). 

Desinfectionsspiritus.  Kölnisch- Wasser  mit  1 bis  2 Procent  Carbolsäure;  zum 
Verstäuben  in  Krankenzimmern,  auch  als  Zusatz  zum  Waschwasser. 

Oesinfectionsseife  ist  .Seife  mit  einem  Zusatze  von  10 — 20  Procent  Carbol- 
säure; wirklich  desinficireud  wirkt  aber  nur  die  S u b I i m a t se i f e,  vorausge.sctzt, 
dass  sie  kunstgerecht  hergestellt  ist,  was  sich  äusserlich  dadurch  kundgibt,  dass  sie 
weiss  oder  fast  weiss,  aber  nicht  grau  oder  gar  schwärzlich  ist.  G.  Hofmann. 

Desinficientia  (1  )esinfect.-int8;,  Desiufections mittel,  die  zur  Zerstörung 
der  Erreger  coutagiöser  Krankheiten  in  Anwendung  kommenden  .Mittel  , welche 
eine  Abtheilung  der  Antiseptica  (Bd.  I,  pag.  446)  bildeu.  Th.  Husemann. 


Desmobacterien.  Mit  diesem  Ausdrucke  bezeichnete  F.  Cohx  jene  Bac- 
terien  (s.  Bd.  II,  pag.  78),  bei  denen  die  einzelnen  Zellen  die  Form  von  längeren 
St.äbehcn  oder  Fäden  besitzen,  während  er  die  aus  ganz  kurzen  Stäbchen  be- 
stehendeu  Baeterien  M i k r o b a c t e r i en  nannte.  Andere  Autoren  fassen  aber 
sowohl  die  kürzeren  als  die  längeren  stäbchenförmigen  Baeterien  unter  der  Be- 
zeichnung Bacillen  zusammen.  Weichsel  bau  in. 


Desnos’  Bandwurmmittel  ist  eine  der  DKnori’schen  Emulsion  taenifuge 
(s.  d.)  ähnliche  Emulsion  aus  deinen  Cucurbitae. 

Desodorisantia,  D e od  o r i sa  n t i a (franz.  desodorisants  in  .Vnalogie  mit  Des- 
infectants  neugebildet).  Bezeichnung  einer  Abtheilung  namentlich  früher  bei  Des- 
infection  viel  benützter  Mittel,  deren  Angriffspunkt  die  bei  Fäulni.ssprocesseu  und 
nicht  selten  auch  bei  infectiösen  Processen  sich  entwickelnden  fbtiden  Oase  (vor- 
waltend .Schwefelwasserstofl’  und  flüchtige  Fettsäuren)  bilden , indem  sie  entweder 
deren  Geruch  durch  ihren  eigenen,  stärkeren,  aber  relativ  angenehmeren  verdecken 
(Räucherungen  mit  Harzen,  Aeetnm  aromaticum,  Carbolsäure,  Jodoform i oder  die 
Gase  selbst  mechani.sch  binden  (Kohle)  oder  sie  durch  0.\ydation  zerstören  i^Chlor, 
Brom,  Jod,  Chlorkalk,  J.WELLE’sche  Lauge,  Kaliumpermanganat,  Ozon  und  Ozonide, 
Wa.s.serstoffsupero.\yd  u.  a.  <.  Obsehon  die  Deodorisantien  in  der  Desiufection  (s.  d.) 
jetzt  eine  untergeordnete  Rollo  spielen , da  nur  wenige  auch  auf  die  organisirten 
Erreger  von  Fäulniss  und  Infection  energisch  deletär  wirken  (s.  Bd.  1,  pag.  448 1, 
sind  sie  dennoch  bei  fötiden  .Secreten,  Ulcerationen  u.  s.  w.  nicht  entbehrlich. 


T h.  Hase  m a n n. 

Desorganisation  bedeutet  die  Umbildung  geformter  Bestandtheile  der  Pflanze 
in  ungeformte.  Die  Desorganisation  ist  also  stets  mit  einem  Verluste  der  Structur, 
oft  auch  mit  einer  chemischen  Metamorphose  verbunden.  .Sie  kann  Zellinhalts- 
bestandtheile  betreft’en  , z.  B.  die  .Stärke-  oder  die  Chlorophyllkörner  — dieselben 
verlieren  dabei  ihre  charakteristische  Form  und  innere  Structur  und  verwandeln 
sich  in  formlose  Klumpen  — oder  die  Zellmembran , die  alsdann  ebenfalls,  oft 
unter  chemischer  Veränderung,  in  ungeformte  Massen  übergeht.  Eine  Desorgaui- 
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sation  unter  chemischer  Veränderung,  beziehungsweise  Auflösung  erleidet  die  Stärke 
beim  Keiraungsprocess  und  die  Chlorophyllkörner  in  den  Blättern  im  Herbst ; eine 
Desorganisation,  verbunden  mit  Ueberführung  in  Gummi,  erfährt  die  Zellmembran 
bei  der  Gummibildung  bei  den  Akazien  und  Amygdalaceen.  Desorganisation  ist 
also  meist  gleichbedeutend  mit  rückschreitender  Metamorphose.  Tschirch. 

0680XyC0d6in,  II2,  NO,  , bUdet  sich  beim  Erwärmen  vou  Codein  mit 
Bromwa-sserstoftsäure  auf  100®  neben  Bromcodid  und  Bromtetracodein.  t’nlöslich 
in  Wasser,  filrbt  sieh  rasch  au  der  Luft.  G an» wind t. 

Desoxydation.  Ein  chemischer  Proeess,  dessen  Endresultat  Abspaltung  von 
Sauerstortmolekülen  ist.  Wird  dieser  Proeess  an  Körpern  vollführt,  welche  zuvor 
erst  durch  Aufnahme  vou  Sauerstoff  in  die  SauerstortVerbinduug  übergeführt  waren, 
so  bezeichnet  man  denscll>en  wohl  auch  mit  B e d u c t i o u.  Letztere  Bezeichnung 
gebraucht  man  vornehmlich  bei  der  .Desoxydation  vou  Metalloxydcn  entweder  im 
Wasserstortstrom  oder  mittelst  der  Reductiousflamme  des  Löthrohrs.  Ganswind t. 

DoSOXymOrphin,  C,7H,9N02.  Bildet  sich  bei  der  Einwirkung  von  Brom- 
wasserstoft'  auf  Bromcodein  und  gleicht  ganz  dem  Desoxyc»deiu.  Ganswind t. 

Destillation.  Man  versteht  unter  Destillation  im  Allgemeinen  ein  Verfahren, 
durch  welches  eine  Flüssigkeit  durch  Zuführung  von  Wärme  in  Dampf  und  dieser 
durch  zweckmässige  Abkühlung  wieder  in  Flüssigkeit  zurückverwandelt  wird. 

Eine  besondere  Art  ist  die  trockene  Destillation,  durch  welche  aus  nicht 
flüssigen , meist  kohlenwasserstotflialtigen  Körpern  theils  gasartige  , theils  tropfbar 
flüssige,  theils  feste  Stoffe  erhalten  werden. 

Die  Destillation  ist  ein  Proeess,  welcher  auf  dem  Gebiete  der  Pharmacic,  der 
wisseuschaftlicheu  und  praktischen  Chemie,  der  Technologie  und  der  Hygiene  die 
grösste  Verbreitung  und  die  mannigfachste  Anwendung  gefunden  hat. 

Feberall  wird  entweder  die  Reiudarstellung  der  flüchtigen  Stoffe  oder  eine  Ab- 
scheidurfg  derselben  von  minder  flüchtigen  Stoffen  bezweckt. 

Den  einzelnen  Zwecken  entsprechend  sind  besondere  Apparate  construirt 
worden.  Sämmtlicheu  Apparaten  sind  drei  Haupttheile  gemeiusam  eigeuthümlich  : 
das  D es  t i 1 1 a t i 0 n sge  f ä SS , in  welchem  die  betreffeude  Substanz  erhitzt  wird, 
die  K ü h 1 vo  r ri  c h t u n g,  in  welcher  die  Verdichtung  der  Dämj)fe  statttindet  und 
die  Vorlage,  in  welcher  das  Destillat  gesammelt  wird  in  welche  es  herab- 
tröpfelt, destillvre).  Für  wissenschaftliche  rntersuehuiigen  und  bei  der  De- 
stillation im  Kleinen  bedient  man  sich  gewöhnlich  gl.äserncr,  selten  irdener  oder 
metallener  Destillatiousgefässe  und  verwendet  als  solche  K o 1 b e n oder  Retorten. 
Erstere  müssen  mit  einem  mit  Abführungsrohr  verbundenen  Aufsatz,  dem  Helm, 
oder  mit  Korkverschluss,  durch  welches  ein  Abzugrohr  für  die  Dämpfe  geht,  ver- 
sehen sein.  Letztere  sind  für  gewisse  Zwecke  mit  einem  Tubus  versehen,  durch 
welchen  Thermometer,  Gasleitungsröhren  und  andere  Gegenstände  in  die  Flüssig- 
keit eingeführt  werden  können ; auch  ist  die  Füllung  der  Retorten  durch  den 
Tubus  derjenigen  durch  den  Hals  vorzuzieheu.  Die  Erhitzung  dieser  Gefässe  ge- 
schieht bei  niedrig  siedenden  Flüssigkeiten  auf  dem  l»ampf-  oder  Wasserbade,  bei 
höher  .siedenden  Störten  auf  dem  Uel-  (»der  Saudbade,  oder  über  freiem  Feuer  mit 
uutergelegtem  Drahtnetz.  Glasgefässe,  welche  über  freiem  Feuer  erhitzt  werden, 
müssen  möglichst  gleichmässige  Wandstärke  besitzen.  Bei  Retorten  muss  der  Hals 
schön  gebogen  sein  und  der  Tubus  eiueu  richtigen  Sitz  haben.  Um  das  Stossen, 
d.  h.  das  plötzliche  Auftaucheu  grösserer  Damj)fbl.aseu , zu  vermeiden  , legt  man 
Gegenstände  in  die  Flüssigkeit,  die  eine  möglichst  grosse  Oberfläche  darbieten, 
z.  B.  gewaschenen,  scharfkörnigeu  Sand,  Bimssteiusttlckcheu,  Platinspiralen,  oder  be- 
deckt, wo  es  angebracht  ist,  die  Flüssigkeit  mit  einer  dünnen  Schicht  von  Paraffin. 
Als  Kühlgefäss  wendet  man  entweder  lange  gerade  oder  schlangenförmig  gebogene 
Röhren  an , welche , innerhalb  eines  zweiten  Gefässes  ruhend  , von  zutliessendem 
Wasser  umspült  werden  können.  Die  erstbezeichneten,  in  compendiöse,  leicht  be- 
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wegliche  Form  gebracht,  sind  unter  dem  Namen  LiEBiG’sche  Kübler  (Fig.  70) 
bekannt ; kleine  Scblangenrohrkühler  sind  Bestandtheile  der  Sallerox*A  p p a r a t e. 
Seltener  bedient  man  sich  einfacher  Zwischenrohre,  die  mit  Fliesspapicr  oder  Zeug 
umwickelt  sind , welches  von  Zeit  zu  Zeit  mit  frischem  Wasser  betröpfelt  wird. 
Wohl  aber  findet  öfter  unter  völliger  Wegla.ssung  eines  besonderen  Apparates  ein 
directes  Kühlen  der  Vorlage  statt,  sei  es  durch  Einlegen  derselben  in  Eiswasser, 
oder  sei  es  durch  Belegen  derselben  mit  Textilstotfen  und  ununterbrochene  Be- 
feuchtung derselben  mit  kaltem  Wasser.  In  den  LiEBic’scheu  Kühler  muss  das 
Wasser  von  unten  eintreten  und  nach  oben  zu  emporsteigen ; der  Zufluss  muss 
so  geregelt  sein,  dass  es  nicht  über  20 — 25®  warm  abläuft.  Als  Recipient 
oder  Vorlage  kann  jedes  passende  Gefäss  Verwendung  finden;  gewöhnlich  nimmt 
man  Kolben  oder  Flaschen  dazu.  Bisweilen  fehlt  es  an  einer  passenden  Verbindung 
zwischen  Destillationsgeftlss,  Kühlapparat  und  Vorlage;  entweder  es  ist  der  Retorten- 
hals zn  kurz  oder  zu  weit,  oder  es  bedarf  eines  Zwisch<!ngliedes  zwischen  Kühlrohr 

und  Vorlage.  Man  behilft  sich  in 
diesen  Fällen  mit  Vorstössen 
oder  Allongen,  die  in  den  ver- 
schiedensten Formen,  meist  oben 
weit , bauchig , unten  spitz  zu- 
laufeud,  bisweilen  gebogen,  oder 
aus  mehreren  Theilen  be.stehend, 
construirt  sind.  Sie  werden  mit 
Hilfe  durchbohrter  Korke  in  oder 
über  die  entsprechenden  Theile 
geschoben , oder  mit  feuchter 
Thierblase  dampfdicht  mit  dem 
Apparate  in  Verbindung  gebracht. 

Zu  gewissen  Zwecken  ist  eine 
I)e.stillation  im  1 u f t v e r d ü u n- 
t e u R a u m nothwendig , und 
zwar  dann , wenn  entweder  die 
Dämpfe  bei  gewöhnlicher  Siede- 
temperatur eine  Zersetzung  er- 
leiden, oder  wenn  der  Rückstand, 
auf  dessen  Gewinnung  alsdann 
der  Hauplwerth  gelegt  ist,  nicht 
anders,  als  durch  Auwendung 
unter  dem  Siedepunkt  der  Flüssig- 
keit liegender  'I'emperatureu  uu- 
zersetzt  zu  erhalten  ist  (condeu- 
sirtc  Milch , Zucker , Malz-  und 
Fleischextract).  Der  luftverdüuute  Raum  lä.sst  sich  durch  Anbringung  einer  Wasser- 
lu  ft  pumpe,  deren  Saugrohr  durch  einen  Tubus  der  doppelt  tubulirten  Vorlage 
geführt  wird,  und  vorausgesetzt,  dass  alle  Theile  des  Apparates  luftdicht  unter 
einander  verbunden  sind,  erzeugen,  ^^o  eine  Luftpumpe  nicht  vorhaudeu  ist,  lässt 
sich  ein  Vaeuura  dadurch  erzeugen,  dass  man  durch  Erhitzen  der  Flüssigkeit,  ohne 
zn  kühlen,  zunächst  die  Luft  durch  Dampf  vertreibt  und  nun  erst  anfiingt  zu  kühlen. 
Man  kann  hierzu  dem  Apparate  eine  Einrichtung  geben,  welche  ennöglicht,  die 
OefiTnung,  aus  welcher  die  Luft  entwichen,  zu  schliessen  (durch  Glashahn  oder 
Zuschmelzen);  oder  man  lässt  die  Luft  durch  ein,  durch  den  zweiten  Tubus  der 
Vorlage  luftdicht  geführtes  zweischenkliges , mit  seinem  längeren  Schenkel  iu 
Quecksilber  taucheudes  Rohr  durch  das  Quecksilber  hindurch  entweichen.  Im 
letzteren  Falle  steigt,  so  wie  die  Kühlung  beginnt,  das  Quecksilber  im  Rohr  so  weit 
in  die  Höhe,  als  dem  venninderten  Dampfdrücke  im  Innern  des  Apparates  ent- 
spricht und  dient  somit  gleichzeitig  als  Manometer  und  als  Sicherheitsvorrichtung. 
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Um  Flüssigkeitsgemieche,  deren  einzelne  Theile  bei  verschiedenen  Temperaturen 
Hdchtig  sind,  von  einander  zu  trennen,  bedient  man  »ich  der  fractionirten 
Destillation.  Diese  besteht  darin,  dass  man  die  Destillation  in  gewissen 
Zwischenräumen,  z.  B.  von  10  zu  10  Grad,  unterbricht  und  die  einzelnen  Fractionen 
wieder  fractiouirt  destillirt , bis  man  constant  siedende  Flüssigkeiten  erhält.  Man 
hat  hierbei  mit  der  Thatsache  zu  rechnen , dass  in  Mischungen  Flüssigkeiten  mit 
höherem  Siedepunkt  bereits  anfangen , mit  den  niedriger  siedenden  Flüssigkeiten 
zu  verdunsten , und  dass  die  Verdtinstung  umso  schneller  von  statten  geht , als 
die  über  der  Flüssigkeit  befindliche  Atmosphäre  wechselt.  Deshalb  geben  die  ersten 
Fractionen  keine  constant  siedenden  Fllicte,  sondern  bedürfen,  wie  bereits  angegeben, 
mehrfacher  Rectification.  Günstigere  Erfolge  lassen  »ich  erzielen,  wenn  Vorkehrungen 
getroffen  werden,  dass  ein  Theil  der  verdichteten  Dämpfe,  und  zwar  vorzugsweise 
<lie  schwerer  siedenden  Flüssigkeiten  entsteigenden  Dämpfe,  in  das  Destillationsgefilss 
wieder  zurückfliesseu  kann , was  schon  zum  Theil  dadurch  zu  erreichen  ist , dass 
mau  die  Retorte  hoch,  d,  h, 

mit  dem  Halse  nach  oben  F'g-  "»•  "2. 

gerichtet,  stellt.  Ungleich 
bessere  Resultate  werden 
durch  Anwendung  von  Kugel- 
röhreu,  die  dem  Dcstillations- 
gefäss  aufgesetzt  werden  und 
als  Kühler  wirken,  erhalten. 

Unter  diesen  Röhren  wird 
eine  von  Li.\.\E.m.\x.\  ange- 
gebene Form  besonderer  Be- 
achtung empfohlen.  Diese 
Röhren,  welche  mit  zwei  bis 
drei  kugelförmigen  -\usbla- 
suugen  und  einem  seitlichen 
-Abzugsrohr  versehen  sind, 
sind  au  beiden  Seiten  ollen. 

Durch  die  obere  Oetfuung 
winl  ein  Thermometer  luft- 
dicht bis  zur  ersten  Kugel 
eiugeführt,  mit  den«  unteren 
Ende  wird  das  Rohr  selbst 
dem  Korkversehluss  des 
Destillirkolbens  eingefügt ; 
das  Abflussrohr  wird  mit 
dem  Kühler  verbunden.  In 


den  eylindrischen  Theil  «1er  Kugelröhre  werden  mehrere  Körbchen  von  geflochtenem 
Flatindraht  etagenförmig  über  einander  geschoben  ; dieselben  werden  durch  ihre  eigene 
Federkraft  festgehalten.  fFig.  71  und  72.)  Von  den  die  Maschen  der  Drahtnetze 
pas.sirenden  Dämpfen  werden  durch  Luftkfihluug  die  schwerer  flüchtigen  zunächst 
verdichtet,  ffllleu  die  Körbchen  mit  Flüssigkeit  an  und  bewirken , dass  die  nach- 
»trömemlen  Itämpte  zurückgehalten  und  ebenfalls  gezwungen  werden , sich  ihrer 
schwerer  tlüchtis'en  Anfheile  zu  entledigen.  In  ähnlicher  Weise  wirken  die  kugel- 
förmigen Erweiterungen  der  Röhre , während  das  in  der  obersten  Kugel  selbst 
befindliche  'I  hermonieter  den  genauen  Siedepunkt  des  Destillates  angibt. 

Unter  R e c t i f i ca  t i o n versteht  man  wiederholte  Destillation,  um  ein  Destillat 
von  grösserer  Reinheit  zu  erhalten,  aber  auch  ein  Verfahren,  nach  welchem  eine 
F'lOssigkeit  dur»‘h  Einführung  von  Dämpfen,  welche  einer  gleichen  Flüssigkeit 
entstammen,  zur  Destillation  gebracht  wird.  Den  im  Destillationsgefäss  ver- 
bleibenden Rückstand,  den  schwerer  flüchtigen  Theil  des  Inhaltes,  nennt  man  das 
F h I egm  n. 
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Aach  behufs  Ausführung  umfassenderer  Destillationen  werden  in  pharmaceu- 
tiscben  Laboratorien  und  chemischen  Fabriken  Glasapparate  benutzt.  Insbesondere 
ztlr  Destillation  von  Säuren  oder  solchen  Stoffen,  welche  anderes  Material  angreifen 
würden,  verwendet  man  Destillationsgefässe  von  Glas  oder  gebranntem  Thon.  Der- 
artige Retorten  haben  entsprechende  Dimensionen  und  werden  in  eigens  construirten 
Oefen,  Capellen-  oder  Galeerenöfen,  seltener  über  Gasöfen  erhitzt.  Kühlvorrichtung 
und  Vorlage  sind  den  übrigen  Grössenverhältnissen  angepasst.  Für  andere  Destilla- 
tionen bedient  man  sich  mehr  oder  weniger  grosser  metallener  Kessel  — Blasen 
— die  mit  einem  helmartigen  Aufsatz,  dem  Helm,  versehen  sind,  von  welchem 
ein  seitliches  Abzugsrohr  in  das  Kühlrohr  führt. 

Die  Blasen  sind  entweder  eingemauert  und  werden  direct  erhitzt,  oder  sie  liegen 
in  einem  besonderen  Behälter  und  werden  von  aussen  her  durch  Dampf,  gewöhn- 
lich durch  gespannte  Dämpfe  erhitzt,  oder  es  wird  durch  einen  im  oberen  Theil 
der  Blase  befindlichen  Tubus  Dampf  in  dieselbe  eingeführt  und  so  der  Inhalt  zur 
Destillation  gebracht.  Der  Helm , welcher  auflutirt  oder  aufgeschraubt  wird  ist 


Fig.  73. 


ebenso,  wie  das  Kühlrohr  von  Metall.  Nur  bei  älteren  und  kleineren  Apparaten 
findet  ein  Lutiren  mit  einem  Kitt  von  Leinmehl,  Bolus  und  Wasser  statt;  bei 
grösseren  Apparaten  verrichtet  ein  zwischen  den  Rändern,  die  zusammengeschraubt 
werden,  befindlicher  Gummireifen  die  Dichtung;  zinnerne  Apparate  bedürfen  über- 
haupt keiner  Dichtung,  wenn  alle  beweglichen  Theile  coniseh  passend  zu  ein.mder 
geschliften  sind.  Blase,  Helm  und  Kühlrohr  können  die  verschiedenste  Gestalt  haben. 
Man  gibt  den  BIa.seu  eine  kugelförmige , ovale  oder  zwiebelförmige  Gestalt,  je 
nachdem  man  glaubt,  die  vorhandene  Wärmequelle  am  besten  ausutltzen  zu  können. 
Sie  sind  meist  von  Kupfer,  innen  verzinnt,  .seltener  von  anderem  Metall  (Blei, 
Platin , Guss-  und  Schmiedeeisen , letztere  meist  nur  zur  trockenen  Destillation). 
Der  Hein»  ist  meist  von  demselben  Metall , aus  welchem  die  Blase  gefertigt  ist, 
bisw’eilen  von  Zinn.  Er  ist  klein  oder  gross,  kalbkugel-,  glocken-  oder  kegelförmig, 
stets  mit  einem  seitlichen  Abzugrohr  versehen.  Das  Kühlrohr  Ist  fast  stets  von 
Kupfer  und  ruht  in  dem  Kühlfass,  in  welchem  es  vom  Kühlwasser  umspült 
wird.  Schlangenförmig  gebogene  Kühl  rohre  sind  schwer  zu  reinigen ; man  zieht 
aus  diesem  Grunde  aus  zickzackförmig  aneinander  gereihten  Einzelröhren  con- 
ICeal-Eucyclupadie  der  gea.  I'hariuacie.  III. 
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Btruirte  KUhlrohre  vor.  Die  Anschlüsse  liegen  ausserhalb  des  Kühlfasses  und  ge- 
statten durch  Abnahme  des  Schraubenverschlnsses  ein  leichtes  Reinigen  der  einzelnen 
Rühren theile.  Für  gewisse  Zwecke,  z.  R.  zum  Zweck  der  Alkoholgewinnung,  sind 
den  Destillirapparatcn  noch  Nebeneinrichtungen  gegeben,  die  allerdings  für  den 
betreffenden  Zweck  selbst  als  Haupteinrichtungen  erscheinen  müssen.  Man  wünscht 
die  flüchtigen  Bestandtheile  des  Blaseninhaltes  möglichst  vollständig  und  in  reinster 
Form  zu  gewinnen  und  sucht  dies  dadurch  zu  erreichen,  dass  man  die  Dämpfe 
des  Destillat«}  wiederholt  der  Einwirkung  kühler  Metallflächcn  aussetzt  und  da- 
durch die  schwerer  flüchtigen,  leichter  condensirbaren  Bestandtheile  derselben  (das 
Phlegma)  veranlasst,  verdichtet  in  die  Blase  zurückzufliessen.  Die  hierzu  dienen- 
den Apparate  w'erden  Dephlegmatoren  oder  Rectificatoren  genannt.  Eine 
andere  Modifleation  ist  die  Anbringung  des  Vor w'ärmers,  in  welchem  die  später 
zur  Füllung  der  Blase  dienende  Flüssigkeit  durch  die  in  der  Blase  entwickelten 
Dämpfe  erhitzt  wird,  wodurch  einmal  die  Dämpfe  selbst  wasserarm  werden, 
der  Flüssigkeit  Alkohol  entzogen  und  eine  Menge  Brennmaterial  gespart  wird. 
Grosse  Spiritusbrennereien  sind  für  Dampfl)etrieb  eingerichtet ; die  vollkommensten, 
in  Deutschland  am  meisten  benutzten  Apparate  sind  die  von  PiSTORiUS  und  der 
Colonnenapparat  von  Savalle. 

Auch  in  pbarmaceutischen  Laboratorien  bedient  man  sich  mit  Vorliebe  der 
Dampfdcstillation.  Ein  diesem  Zwecke  dienender , sehr  compendiöser  und 
weit  verbreiteter  Apparat  ist  der  von  Beindorff  construirte.  — S.  Dampf- 
apparate. 

Soll  mit  der  Destillation  eine  Extraction  verbunden  werden , so  wendet  man 
gespan  nte  I)ümj)fe  an,  die  in  einem  getrennt  vom  Destillirapparat  aufge- 
stellten Dampfkessel  entwickelt,  und  mit  welchen  gewöhnlich  mehrere  Apparate 
gleichzeitig  gespeist  werden.  Dieses  Verfahren  wird  vorzugsweise  bei  der  Dar- 
stellung aromatischer  Wässer  und  ätherischer  Oelc  angewandt.  Die  zerkleinerten 
Substanzen,  aus  denen  die  flüchtigen  Bestandtheile  gewonnen  w^erdon  sollen,  werden 
locker  auf  ein  den  Boden  der  Blase  bedeckendes  Sieb  geschüttet.  Die  100®  heissen 
Dämpfe  treten  durch  eine  im  Boden  der  Blase  befindliche  Oeffnung  ein  und  durch- 
dringen das  Material  in  kräftig  lösender  Weise. 

Die  Destillation  w ird  so  lange  fortgesetzt,  bis  ein  farl>-  und  geruchloses  Destillat 
erhalten  wird.  In  Fabriken  ätheri.schcr  Oele  ist  zwischen  Kühler  und  Blase  eine 
Florentiner  Flasche  eingeschaltet,  ans  welcher  das  noch  ölhaltige  w’ässerige  Destillat 
durch  ein  bis  fast  auf  den  Boden  der  Blase  gebendes  Rohr  immer  wieder  in  diese 
zurückg<?führt  wird,  bis  völlige  Entölung  stattgefunden  hat. 

Eine  andere  Methode  zur  Erlangung  kräftiger  aromatischer  Wässer  oder 
Spiritnse  nennt  man  Cohobiren.  Sie  besteht  darin,  dass  man  das  Destillat  in 
die  Blase  zurückgiesst  und  entweder  wiederholt  über  denselben  Destillationsrtlck- 
stand  oder  über  neue  Mengen  derselben  Substanz  abzieht.  Auf  diese  Weise  werden 
die  in  der  Pharmacie  gebräuchlichen  zehn-  und  mehrfach  eoncentrirten  Wässer 
hergesbdlt. 

Die  Destillation  im  1 u f t v er  d ü n n t e n Raum  findet  mannigfache  Anwendung 
in  phannaeentischen  Laboratorien  und  in  der  Grossindustrie.  Das  Hauptaugenmerk 
ist  hierbei  weniger  auf  das  Destillat,  als  wie  auf  Gewinnung  des  Destillationsrück- 
standes gerichtet.  Man  bedient  sich  hierzu  eigens  constrnirter , sogenannter  Va- 
euumap parate  ' Fig.  7 4). 

Die  Blase  bildet  hier  ein  verzinnter  Kessel,  welcher  in  einen  grösseren  Kc.ssel 
so  eingelassen  ist,  dass  der  Zwischenraum  mit  Dampf  gespeist  werden  kann.  Ein 
anderes  Dampfrohr  führt  in  den  Kessel  hinein,  um  den  zur  Austreibung  der  Luft 
benöthigten  Dampf  zulassen  zu  können.  Ferner  ist  ein  mit  Hahn  und  Saugrohr 
versehener  'rnbus  an  dem  Kessel  angebracht , um  während  des  Arbeitens  neue 
Flüssigkeit  aus  dem  Vorrathsgefäss  uaehziehen  zu  können.  Endlich  ist  noch  eine 
zur  Einführung  eines  Thermometers  befindliche  Oeffnung  in  demselben  vorhanden. 
Den  Helm  bildet  eine  mittelst  Gummiringes  luftdicht  aufgesetzte  Glasglocke,  welche 
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im  oberen  Theil  eine  mit  Manometer  nnd  Vierwegehahn  versehene  Hülse  trägt,  an 
welche  gleichfalls  das  nach  dem  Condensator  führende  Abzugsrohr  angeschraubt 
ist.  Der  Condensator,  innerhalb  dessen  ein  mit  Wasserleitung  in  Verbindung  zu 
setzender  Kühler  liegt,  dient  zur  Wiedergewinnung  der  oft  werthvollen  Flüssig- 
keiten (Aether,  Alkohol  etc.),  die  aus  einem  am  unteren  Theil  des  Apparates  an- 
gebrachten Hahn  abgelassen  werden  können.  Ein  am  oberen  Theil  des  Apparates 
angebrachter  Hahn  kann  mit  einer  Luftpumpe  in  Verbindung  gebracht  werden, 
die  in  Betrieb  gesetzt  wird,  wenn  nicht  vorgezogeu  wird,  die  Luft  durch  Dampf 
auszutreiben. 

In  chemischen , Mineralwasser-  und  in  Eisfabriken , sowie  auf  Kriegsschiffen 
functioniren  Apparate  zur  schnellen  Darstellung  grosser  Mengen  von 
destillirtem  Wasser.  Sie  bestehen  in  der  Hauptsache  aus  zwei  sehr  grossen, 
durch  Dampfrohr  mit  einander  verbundenen  Cyliudem,  von  denen  der  eine  als 


Dampfentwickler,  der  andere  als  Condensator  dient.  Der  eine  ist  bis  zur  zulässigen 
Höhe  mit  vorgewärmtem  Wasser  gefüllt,  welches  dureli  ein  innerhalb  desselben 
liegendes  System  von  Dampfröliren  zum  Sieden  g«‘braeht  wird.  Der  Heizdampf 


Condensator  entweichenden  Dämpfe  passiren  mehrere  in  demselben  liegende  Systeme 
von  Kühlröhren,  die  von  cfmtinnirlieb  frisch  znlanfendein  Wasser  nmspült  werden, 
und  werden  hier  condensirt.  Das  ablanfende  Wasser  wird  in  einem  Bassin  ge- 
sammelt und  von  hier  abgelassen.  Derartige  Apparate  vermögen  täglich  60  h 
dcstillirtes  Wasser  nnd  darül)er  zu  liefern. 

Völlig  verschieden  von  der  Destillation  der  Flüssigkeiten  mit  verhältnissmässig 
niedrigem  Siedepunkt  ist  die  nur  bei  hohen  Temperaturen  ausführbare  trockene 
Destillation,  die  in  der  Teehnik  eine  hervorragende  Holle  spielt.  Während 
dort  chemisch  fertige,  nur  in  ihren  äusseren  Figensehaften  verschiedene  Körper 
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vou  einaader  jrrtrtmnt  irtird«ii-  t*d«r  öi*ti  mir  tiiemi**»nif-  Zinrwcnnirei.  löt^öavT 
Grade  btattfiudec.  finden  iiier  t'iqk^hirrtäteid*  Z«wa:irurnL  tcaxL.  I»er  TTJtfiant« 
iJeKtillatioL  werden  prwfrbnlifd!  nur  «rrtiifrie  STrjer.  d.  ii.  §4tüfiit.  öe 
in  der  Haopisaehe  ati*-  EoidejnffiMfl  W»*««:«;  >£  Sisier^'d?  unc  ^üsSäiifau 

unten» «rfen,  beuu  Eriütuta  dertwlt«®  eirrwei^Ä  ztmitrrnfG  ditf  5x  Ilmec  T?Tiatj)dfiw 
hyproBkopifecLe  WatwHS’.  feti  v eb««’  EriäEanmr  find«  eün*  l/i»tifc«rnKr  der  Aj  ose, 
eine  Spaltuutr  der  M<»iek1ile  und  «i»e  T initreria^r  &trs»*iB*e»  fctr_  Se  nr  TfaS^re» 
AutldKUDf'  des  bi*djerifen  befitanöes  unc  mr  Xeq^HiCmir  äar  ^twtdneäcaiw»«:  »3 
eoriiplieirlehiteii  Vtjrtttn(iiinz«ii  flin.  Ine  *>e*ta.rrintz  ätrwiri««!  wirc  SKCf  r<a  der 
Natur  des  Materialet , um  ö«-  B’die  der  atnrewT63^:5tii  Tfamerss®“  miß  4er  An 
ihrer  Steijwruu^.  dem  im  I’Hsdliic»  fn*Br«i»  iköfiniZiffl«®  Imrk.  t-«!  ö«  F m und 
Grösse  der  l>e«iilat>i>ühreifk«t«e  xni  i :»t  ö«  An  ösr 

ahhfto^i^  sein.  Im  AlizemwiieMj  -wrt  «i?i  fön  Tiiefl  i»  «äieifrseaL  i^nersr^fSe* 
mit  äquivalenten  Meiun®  Wa»**«*r«  'f  ta*d  E -ijänfc^if  xx  und  Ec-i^icnsiii?« 

verhinden,  Was»ersv»fl-  “ui»d  E\Ojutin«  ‘fii.ane  •»«'&«.  äti  rt  E.«ij*itwaa«rs;:5ea 
aneinander  lagern-  !Mjek«a^.'£ic-  •vu^  w»rn*a  iTcr  £Gtmr  le:®  Aamntubai-  cdkr  Atd- 
mouiumbamrs  <4*®*  CTaajver'-cnC.tojrea  V*rwwiiiiir  InditL  \*d  der  rvasdl- 

lation  koWenM-fflaraner  K'.rj««,  w5*  «'•tne.  Harare,  <£jt  ♦j'tsaaxJiiciiHa«  Kviiie»- 
steffeb  rar  BÜisaur  V.  ^e  T«r.ranria  rni  «trerc  wb'd.  vrm 

kohlen *<'  ffreiriierea  E!n*tr».  v a Bern  i uacgräSem.  Braii^rjar,  «z  |T^;»a<r  TEeil 
dee  KoLlTn«:^^  ix  f rn.  v.m  :•>**■  Braxrüixrzem  w in  4er  Ret  orte 

znrüek.  Je  sn«:r  Wa»i.ier«.,‘f  im  L*e<:l-x-b>:«.«i:acefiaZ  T;eixi/i<a  >S-  rx  ä»  rr;*sä«r 
aird  :a»  A!_reQDr*.zerx  d.e  Meure  ler  'i^cntmL  ZenÄriir^-rr-inf«  «i». 

AU  foreü«  td>esn  maa  sai««ö<enie.  «»tceiner  irieae  Rw.rsem  n rcr- 

w«od*;&:  ft-  ri  ^>.et.er  weriea  at.*  PLane«  <*ier  rt?mrirn«,.rwie«*e  Ri-^en, 

die  in  elrxe*erzs  werint.  ixec-tin.  !•>  E«- r:«:  Labex  «rwtfder  Ressel- 

f«*nn.  ^>ier  «s  •»i.l  L-r^ret-de.  »e.::eier  «ei-«,  de.  rii  MaarJ»  ek  Terjehexr  Cytader;  «e 
f.r.d  rn  neirereo  le'er*-  ‘.:l:  t*-«efev taxier  ‘»fe«  «ad  werden 

entwe^lrr  jede  f’Lr  '.der  m-irere  dirrh  «ae  Fe^i-i-nnr  «iüttt. 

Wa»  die  G.:.des.-a:l  ;:.*v',rr>i:''.r-ireti  ax><n5t,  s*.-  sind  ^e  dea  L^e?tiIUtioi»- 
pr/d<.neo  envpremet.  i.  es  «:r.i  Li  irr  ftr  di^^xlrea.  wrlebe  al*  die  werth- 
volUten  r»'lte&-  t .eh  bekliere  Ner»m-  «i*i  K*.ir.;.r^rsir r^xraie,  wie  i.  B.  h«  der 
Bereiivr-jf  »•/&  Le*i'i:rae . airebraeht.  MrL<en.*  <iii  die  Abit^  der  «iazelnen 
het'.neft  zn  eiieM  rr'^-e^ren  Haupcr>ji»r  Tereir-irt:  «ebner  werden  die  I»esnilatioiis- 
pr^:%e?e  der  eixzelien  He^'^nen  fdr  sieh  aoj'refaaretu  Wenn  nieht  «wa  das  Hanpt- 
a-.?*'r..'r.erk  a-b  <l.e  Gewrb.r.ir.r  de*  fei*ten  IV^tiilab  'Ojrt  rksuades,  wie  bei  derVer- 
»•ota.ftjr  der  K*  Lien.  r*rr.'Lirt  L*t.  •*/  wird  nmn  aai  die  errieMrste  Aufbeate  von 
r.e»./*-ri  •''ier  ifa»S.n'.lreo  Fr<*dfieten  za  «eben  haben.  len  öi-is^i^n  Th^  blMea 
/■»•■i  .e<  i.rr4>ü.  eir.e  »;i--er,re  und  eine  öLire  Schiebt.  L»ie  wisse rigre  FIö^«ig- 
a»-.t  r*-Air,rt  alkalt«eb.  ■«•'nn  Amaj«>nixk  und  S:ieA-tt  -ffvert»indunren  v*>rwaiten 
z.  Iß,  it.  drfü  l^i  der  V*-rk  Lluixk  der  Kn*ehen  und  bei  der  Ifars’ellunr  des  Leneht- 
jfa-e*  enthaltenen  I>e-;ti;ia:  ‘-der  *ie  rearirt  sauer,  wenn  sie  E-sirsiure  und  von 
d'-r  Heibe  <l«-r  fett»'n  K»‘r7^'r  ablt-itbare  Verbiudunren  enthält  *^z.  H.  in  dem  Ikü 
<:«-r  ir'/«*ken»'n  iJe-tÜlation  d*^  H'  lze*  erhaltenen  I»e<tillat  . IHe  ö!i^  Flö-ssirkeit., 
»•j»  neh-her  eine  Anzahl  wi‘*h:irer  Stoffe  abre^‘hie«ien  werden  kann  wie  Paraffin, 
N-ipbfhajin  . Kreow,t.  B n/.^l  n.  s.  w.  j und  welche  den  Au^anrspunkt  tllr  eine 
L‘K’h-1  wiehti^re  Karberiindu-trie  b:M*-t.  wird  Theer  renannt.  Der  bei  der  Ver- 
k*  liltmr  der  Kno'-hen  r'-wonnene  Theer  Ut  al<  r«>hes  Thier  öl  (Oifum  antmaU 
t' ß'ti'l'/irij  in  Apotheken  n.'Uell.  l’cl>erali,  l>es<'nders  al*er  Wi  der  Gewinnnngr  des 
, Hind  Vorkehrnnrea  getroffen.  da<s  beide  Arten  von  Flüssigkeiten  ge- 
trennt von  einan'ier  autVeUnren  werden  können.  F.s  geschieht  dies  durch  Ein- 
'»ehaltunr  grouMrrer  GefU-."«  zwi-i-;Len  Het'«rte  und  Kühlvorrichtung,  in  welcher  sich 
die  M-hwerer  tlüelitiL'’CD.  leiehter  ci.>iideiisirbaren  St"ffe  absctzeu.  Als  eigentliche  Con- 
deu«Htionsvorriehtungen  dieneu  eulweder  wirkliche,  mit  Sv'hlaugenrohr  etc.  versehene 
Knlih'asser  oder  man  bedient  eich  einer  Anzahl  durch  Blei-  ».»der  irdene  Bohre  unter 
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einander  verbundener,  mit  Abzugbabn  versehener  kleinerer  Gef^sse,  die  man  einfach 
der  Einwirkung  der  kühlen  Luft  Uberlüsst.  Die  gasförmigen  Producte  werden, 
wenn  ihre  Gewinnung,  wie  die  des  Leuchtgases,  nicht  Hauptzweck  ist , entweder 
Leuchtzwecken  nutzbar  gemacht  und  bei  ihrem  Austritt  aus  dem  für  sie  hestimmteu 
Ahzugrohr  direct  verbrannt  oder  sie  werden  in  die  Feuerung  geleitet  und  kommen 
der  Heizung  zu  Gute.  Sie  bestehen  aus  einer  Mischung  von  brennbaren  ('Kohlen- 
wasserstoffen, Kohlenoxyd  u.  s.  w.)  und  nicht  brennbaren  Gasen  (Kohlensilure)  und 
müssen,  wenn  sie  allgemeinen  Brennzwecken  dienen  sollen,  von  allen  Unreinig- 
keiten durch  einen  besonderen  Keinigungsprocess  befreit  werden.  — S.  L e u c h t ga  s. 

K 1 s D e r. 

Determination,  d.  b.  Bestimmung,  nennt  man  das  HinzufUgeu  besonderer 
Merkmale  zu  einem  allgemeinen  Begriffe,  wodurch  dieser  an  Inhalt  gewinnt, 
dagegen  an  Umfang  abnimmt;  so  wird  der  weite  Begriff  „Mensch“  durch  die 
Bestimmung  „alt“  zum  engeren  Begriffe  „Greis“.  Der  Gegensatz  zu  Determination 
ist  Abstraetion,  d.  i.  die  Ausdehnung  oder  Verallgemeinerung  eines  Begriffes 
durch  Hinweglassen  besonderer  Merkmale. 

Detonation  ist  der  Knall,  welcher  hervorgerufen  wird  durch  das  llinein- 
stürzen  von  Luft  in  einen  durch  plötzlich  eintreteude  chemische  Zersetzungen 
(Pulver,  Dynamit)  oder  Verbindungen  (Knallgas,  Chlorwasserstoffgas)  erzeugten 
luftleeren  Kaum.  Meist  ist  eine  Detonation  von  Licht-  oder  Wärmeentwiekelung 
begleitet,  welche  indessen  nicht  zum  Wesen  der  Detonation  gehören.  Deton.stiou 
ist  also  nicht , wie  in  einigen  Lehrbüchern  zu  lesen,  „eine  chemische  Trennung 
oder  Vereinigung  unter  Verpuffung“,  auch  nicht  „der  unter  starkem  Geräusch 
verlaufende  Act  einer  chemischen  Verbindung“,  sondern  lediglich  das  Verpuffen 
oder  der  Knall  selber,  also  nur  eine  secundäre  akustische  Erscheinung  in  Folge 
einer  chemischen  Zersetzung  oder  Verbindung.  G a n s w i n d t. 

Deuteropin,  ein  wenig  gekanntes  0 p i u m a 1 k a 1 o i d . s.  d. 

Deuto-  (ans  dem  Griechischen)  bezeichnet  die  höhere  Oxydatiousstufe  und 
war  früher  in  der  pharmaceutischen  Nomenclatur,  jetzt  noch  in  Frankreich,  in 
Gebrauch.  JJeutochloruretum  Hifdrargt/n',  Deutorldorure  de  mercure  suhtime  = 
Hydrar(jyrum  bichloratum ; Deutojoduretum  Hydraryyri,  J)entnjodnre  de  mer- 
cure  z=.  Hyilrargyrum  bijodatum.  Ferner:  Deutochromas,  Deutoninrias,  Deulo- 
nkraa^  Deutooxydum.  Die  niedrigere  Oxydationsstufe  wird  dieser  Nomenclatur 
entsprechend  mit  P r o t o-  bezeichnet. 

Deutsch-Kreutz  in  Ungarn  besitzt  einen  viel  versendeten  alkalischen  Sätierling. 
Derselbe  enthält  in  1000  Th.  NaHCO,  0.877,  CalLiCO,),  0.90.3.  MgHsiCOs^^ 
0.319,  Na  01  0.093. 

Deutscher  Kaffee,  ein  Wurzelsurrogat,  s.  Ci  e h o r i en  k a ffee . Bd.  III, 
pag.  133. 

Devay's  Piiulae  Zinci  valerianici.  ig  Zinenm  valerinn.,  0.1g  Krfr. 

Belladonnae , je  lg  Extr.  Chinae  und  Extr.  Gentianne  zu  20  Pillen,  welche 
versilbert  werden. 

Devergie’s  Solutio  arsenicalis.  o.ig  Add  um  araenicofotm  und  G.l  g 

Kalium  carbonicum  yrerien  in  .öOO  g Aqua  gelöst,  dann  0..ög  Sj-iritua  Meliasae 
compos.  hinzugefügt  und  mit  l'inr.tura  CoccioneVae  gefärbt,  1 g Solutio  enthält 
0.0002  g arsenige  Säure. 

Devildora,  Debreedwa. 

Devonisches  System  ist  eine  auf  dem  silurischen  System  aiitlagernde 
mächtige  Schichtengruppo  sedimentärer  Gesteine;  es  trennt  das  silurisebe  System 
von  der  Steinkohlengruppe. 
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Dextran,  C’ö  Hjo  Oj,  ist  ein  durch  Gnhrung  gewonnenes  Gummi  und  bildet  sieb 
bei  der  MilebsäuregShruug  des  Zuckers  neben  Milchsäure  und  Mannit,  kann 
auch  bei  der  Milchsäurebercitung  als  Nebenproduct  gewonnen  werden.  Es  findet 
sich ‘oft  in  grosser  Menge  in  der  Melasse  und  wird  daraus  gewonnen  durch  Zusatz 
von  40 — 50  Procent  ^Ya88cr,  Ansäuern  mit  HCl,  nnd  Zumischen  von  Alkohol. 
— Amorj)he , in  Wasser  zu  einer  klebrigen  Flüssigkeit  leicht  lösliche  Masse, 
welche  von  Alkohol  als  elastische,  fadenziehende  Masse  gefällt  wird.  Stark  rechts- 
drebend;  reducirt  FEHLiXG’sche  Lösung  nicht,  gibt  aber  mit  derselben  einen  hell- 
blauen Niederschlag.  Geht  durch  Koclicn  mit  verdünnter  Schwefelsäure  langsam 
in  Glukose  über.  Ganswind t. 

Dextrin  , Stärkegumini,  C„H,o05.  Das  Dextrin  gehört  zur  Gruppe  der 
K(»hlehydrate,  deren  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstofl’  bestehende  Glieder 
die  letztgenannten  Elemente  im  wasserbildenden  Verhältnisse  besitzen.  — V o r- 
koronien  und  Hildung;  Das  Dextrin  ist  zuerst  von  VAUfiUELix  1811  erkannt, 
von  Peksoz  nnd  Payen  1833  näher  untersucht  und  von  verschiedenen  Forschern 
in  Getreidekörnern  i Fükstknherg,  vo.v  Peaxta,  Steinj  und  in  den  aus  solchen 
hergestellten  Nahrungsmitteln,  wie  Hier  und  Brod,  gefunden  worden ; auch  ist  das- 
selbe (von  Limi’UICHT,  Herxhakd  und  Saxsox)  in  Blut,  Muskeln,  Milz  und  Leber 
von  körnerfressenden  Thicren  nachgcwiescu  worden.  Es  ist  im  Allgemeinen  als 
ein  bei  der  Umwandlung  der  Stärke  in  Zucker  ent.‘itehendes  Zwischenproduct  zu 
betrachten.  Diese  Umwandlung  kann  auf  mannigfache  Art  bewirkt  werden:  durch 
Kötsten  des  Stärkemehls,  durch  Einwirkung  von  Säuren  oder  von  IMastase  auf 
Stärkemehl.  Gewi  n n u n g : Das  Rösten  der  Stärke  geschieht  entweder  in  flachen 
Kästen  oder  in  rotirenden  Cylindern  , die  einer  Temperatur  von  180 — 200®  aus- 
gesetzt werden.  Hei  höherer  'lemperatur  findet  leicht  Verbrennung  der  Stärke 
statt,  während  feuchtem  Stärkemehl  niedrigere  Temperaturen  (IGO®)  der  Umbildung 
günstig  sind.  In  manchen  Fabriken  wird  beliebt . das  Stärkemehl  unter  Zusatz 
geringer  Mengen  fremder  Hilfsmittel  (Milch,  Alaun > mit  Wasser  zu ' formbarer 
Masse  anzurtlhrcu  , diese  in  Stücke  zu  schneiden , zu  rösten  und  zu  sieben.  Das 
durch  den  Höstproces.s  gewonnene  Dextrin  wird  im  Handel  Leiocom  oderLeio- 
gf»mrne  iRöstgummi  i genannt.  — Hei  der  S ä u r e b e h a n d 1 u n g kommen  Salz- 
säure, Schwefel-,  Salpeter-  und  Oxalsäure  in  Hctracht.  Sowohl  Menge,  wie  Ver- 
dünnung und  auch  Zeit  der  Einwirkung  werden  durch  praktische  Betriebserfah- 
ruugen  ermittelt  und  festgestellt.  Nach  einem  von  Payex  mitgetheilten  Verfahren 
werden  lOoO  kg  Kartotfelstärke  mit  3001  Wasser  und  2 kg  concentrirter  Salpeter- 
säure durchfeuchtet:  die  getrocknete  und  gesiebte  Masse  wird,  auf  flache  Schub- 
laden in  3 — 4 cm  hohe  Schichten  ansgebreitet,  1 — 1.5  Stunden  in  einem  110® 
warmen  Luftbade  erhitzt.  Die  Säuren  infissen  arsen-  und  ehlorfnü  sein;  arsenfrei 
aus  hygienischen  Gründen,  chlorfrci,  weil  bei  der  Anwendung  chlorhaltigen  Dex- 
trins in  der  Textilindustrie  das  ('hlor  die  Wirkung  der  Druckfarben  etc.  beein- 
trächtigen würde.  Wird  Oxalsäure  verwendet,  so  muss  dieselbe,  wenn  die  Einwirkung 
vollendet  ist.  mittelst  Calciumcarbonates  wieder  entfernt  werden.  Eine  von  FlCIXVS 
herrührende  Vorschrift  für  das  früher  otticinelle  Präparat  Hess  3o0g  Kartoffel- 
stärke mit  1.51  kaltem  Wasser  und  8 g Oxalsäure  anrühren  und  im  Wasserbade  so 
lange  erhit/.en , bis  eine  herausgenommene  Probe  diirch  .lodlösung  nicht  mehr 
gebläut  wurde.  Sodann  wurde  die  I.ösung  mit  gefälltem  Calciumcarbonat  neu- 
trnlisirt,  nach  zweitägigem  Stehen  tiltrirt  nnd  das  Filtrat  zur  Trockne  gebracht. 
Hei  der  Einwirkung  der  Diastase  auf  Stärkemehl,  von  der  zur  fabriksmässigen 
Oewiunung  des  l»extrins  nur  selten  Gebrauch  gemacht  werden  dürfte,  ist  zu  be- 
obachten , dass  die  umwandelnde  Wirkung  dieses  Fermentes  fast  aus.sehliesslieh 
zwischen  GO  und  75®  staitfindet.  Hei  niedrigerer  Temperatur  wird  sie  uuverbält- 
nissmässig  stark  vermindert,  bei  höherer  hört  sie  ganz  auf.  Nie  wird  Di.astase  in 
Substanz,  sondern  stets  Malzaufguss  oder  Malzschrot  verwendet.  — Eine  praktischo 
Anwendung  des  Höst  \ erfahre  ns  wird  auch  bei  der  Darstellung  der  K i nd  e r n ä h r- 


DEXTRIN. 


453 


mehle  ausgeübt,  während  das  Diastaseverfahren , welches  hier  allerdings  bis  zur 
fast  vollendeten  Verzuckerung  fortgesetzt  wird,  einen  Hauptprocess  in  der  Bier- 
brauerei repräsentirt.  — Dasjenige , was  bisher  als  Dextrin  bezeichnet 
wurde , ist  als  ein  reines , scharf  charakterisirtes  Präparat  nicht  anzusehen  ; es 
wird  vielmehr  stets  mit  mehr  oder  weniger  grossen  Mengen  von  Stärke,  Trauben- 
zucker und  denjenigen  Substanzen  verunreinigt  sein , welche  zur  Darstellung  des 
Fabrikates  dienten.  Dazu  kommt,  dass  bei  der  Verzuckerung  der  Stärke  nicht  ein 
bestimmtes  Zwischen product,  sondern  eine  Menge  solcher  entstehen  , die  alle  mit 
dem  Namen  „Dextrine“  belegt,  aber  durch  ihr  Verhalten  gegen  JodWisung  von 
einander  unterschieden  werden.  So  werden  die  ersten  Umsetzungsproducte,  deren 
Lösungen  durch  Jodtinctur  noch  blau  gefärbt  werden,  als  Amy logen  und 
Amylodextrin,  ein  durch  Jod  rothbraun  gefärbtes  als  Erythrodextrin 
oder  X -Dextrin,  ein  anderes,  welches  durch  Jodlösung  nicht  mehr  sichtbar 
verändert  wird , als  Achroodextrin  oder  ß - D e x t r i n bezeichnet , während 
die  vollendete  Maltose  als  M a 1 1 o d e x t r i n oder  y - Dextrin  aufgefasst  werden 
soll.  — Reines  Dextrin  ist  aus  dem  Handelspräparat  durch  mehrmaliges  Auf- 
lösen in  Wasser  und  Fällen  mit  Alkohol  zu  erhalten;  das  Trocknen  des  Nieder- 
schlages muss  bei  gewöhnlicher  'remperattir,  am  besten  Uber  Schwefelsäure  unter 
dem  Recipienten  einer  Luftpumpe,  geschehen,  da  feuchtes  Dextrin  bei  höherer 
Temperatur  grosse  Neigung  hat,  sich  in  Traubenzucker  zu  verwandeln. 

Eigenschaften:  Das  im  Handel  vorkommende  Dextrin  bildet  entweder  ein 
weisscs  (durch  den  Säureprocess  gewonnenes)  oder  ein  gelbes  bis  bräunliches  J’ulver 
(durch  den  Rfistproeess  gewonnen ) oder  gummiartige  Stücke  mit  muschligem  Bruch 
oder,  wasserhaltig,  einen  dicken  grauen  Syrup.  Das  reine  Dextrin  ist  ein  weisses, 
geruch-  und  geschnmckloses  Pulver  vom  spec.  Gew.  1.52.  Reines  Dextrin  löst  sich 
in  gleichen  Thoilen  Wasser  zu  einem  neutral  reagirenden,  klebrigen  Syrup,  während 
die  Handelspräparate  einen  erheblichen  Rückstand  ungelöst  lassen.  Die  wässerige 
Lösung  lenkt  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtstrahles  erheblich  nach  rechts  ab, 
(a)j  = 176®.  In  absolutem  Alkohol  und  in  AeJher  ist  das  Dextrin  unlöslich. 
Diastase  führt  Dextrinlösungen  bei  60 — 75®  in  Maltose  Uber,  jedoch  nicht  voll- 
ständig, und  bei  verschiedenen  Temperaturen  verschiedene  Mengen.  Dextrin  ist 
nicht  direct  gährungsfähig ; weil  bei  der  Bierbrauerei  durch  den  Zusatz  des  Hopfens 
die  zuckerbildende  Wirkung  der  Dia.stase  zu  einer  Zeit  aufgehoben  wird,  während 
w'eleher  noch  unzersetztes  Dextrin  in  der  Würze  vorhanden  ist,  so  wird  solches 
auch  im  fertigen  Biere  noch  zu  finden  sein.  Verdünnte  Säuren  führen  das 
Dextrin  in  Traubenzucker  über;  als  Nebeuproduct  entsteht  ein  unvergährbarer 
Körper,  den  Bkchami»  Amyloid  genannt  hat  und  welcher  ebenfalls,  wenn 
auch  minder,  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  nach  rechts  hinablenkt.  Bei  Ein- 
wirkung heisser  concentrirter  Salpetersäure  entsteht  in  Wasser  lösliche  Oxalsäure 
(Unterschied  vom  Gummi,  welcher  in  Sehleiiusäure  Ubergeführt  wird,  die  sieh 
beim  Erkalten  der  Lösung  ausseheidet) ; bei  Einwirkung  rauchender  Salpeter- 
schwefelsäure entsteht  in  Wasser  unlösliches,  in  Weingeist  lösliches  Dinitro- 
dextrin  C«  Hy  f'N 0j)o  Beim  Erhitzen  mit  Essigsäureanhydrid  entsteht  Tri- 
ac e t y 1 d e x tr  i n Cg  II-  (0^  Hj  0)3  O5.  FEHU.vo’sche  Lösung  wird  in  der  Kälte 
nicht,  wohl  aber  bei  längerem  Erhitzen,  von  Dextrinlösung  reducirt;  BABFOED’sehe 
Litsung  (essigsaure  Lösung  von  essigsaurem  Kupfer)  wird  auch  beim  Erhitzen 
nicht  reducirt  irnterschied  vom  Traubenzucker).  Bleizuckerlösung  fällt  Dextrin- 
lösung  nicht,  wohl  aber  auf  Zusatz  von  Ammoniak  GJnfersehietl  von  Gummi;. 
Durch  Kalk-  und  Barytwasser  werden  Dextrinlösungen  getällt,  durch  Borax,  Gerb- 
säure und  Eisonchlorid  aber  nicht. 

Prüfung:  Die  l'rüfung  des  Dextrins  kann  umfassen  die  Bestimmung  der 
Feuchtigkeit,  des  Aschengehaltes,  der  löslichen  und  unlöslichen  Bestandtheile,  des 
Gehaltes  an  reinem  Dextrin.  I»ie  Feuchtigkeit  wird  durch  Austrockuen  einer 
gewogenen  Menge  bei  110®,  am  be.sten  in  einer  im  Oelbade  liegenden  Ü-förmigen 
Röhre  unter  DurchleiteTi  von  getrockneter  Luft,  bestimmt.  Der  Gehalt  an  an- 
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organischen  Körpern  wird  durch  Einfischerung  einer  gewogenen  Menge  im 
Platintiegel  ermittelt.  Den  Gehalt  au  löslichen  Stoffen  findet  man  durch  Be- 
handeln einer  gewogenen  Menge  lufttrockenen  Dextrins  mit  der  lOfachen  Menge 
Wasser ; man  verdampft  einerseits  das  Filtrat  zur  Trockne  mit  Nachtrockuen  bei  1 10®, 
andererseits  wird  das  ungelöst  Gebliebene  im  gewogenen  Filter  bei  110®  getrocknet, 
um  gegenseitig  Controle  auszuüben.  Der  Gehalt  an  reinem  Dextrin  wird  nach 
Roüssix  folgendermaassen  ermittelt:  Eine  gewogene  Monge  dos  Rohdextrins  wird 
mit  Wasser  zur  Syrupeonsistenz  angerührt;  die  Mischung  wird  mit  dem  zehn* 
fachen  Volumen  OOprocentigem  Weingeist  vermischt;  der  Niederschlag  wird  mit 
Weingeist  gewaschen,  getrocknet  und  gewogen,  lg  dieses  getrockneten  Dextrins 
w’ird  in  10 ccm  Wa.sser  gelöst;  die  Lösung  wird  mit  30ccm  56procentigem  Wein- 
geist, 4 Tropfen  26procentiger  Eisenchloridlösung  und  0.3  g Kreide — zur  Fällung 
von  etwa  vorhandenem,  mit  Eisentrihydroxyd  sich  verbundenem  Gummi  — versetzt, 
gut  geschüttelt  und  filtrirt.  Das  Filtrat  wird  mit  Döprocentigem  Alkohol  gefällt; 
nach  24  Stunden  wird  die  überstchende  Flüssigkeit  abgegossen , das  Dextrin  in 
wenig  Wasser  gelöst  und  zur  völligen  Trockne  gebracht.  Der  gewogene  Rückstand 
entspricht  dem  in  1 g enthaltenen  reinen  Dextrin  und  ist  alsdann  auf  die  Menge 
de^  in  Angrift’  genommenen  Rohdextrins  zu  berechnen. 

Bestimmung:  Behufs  Ermittelung  des  Dextrins  für  analytische  Zwecke  pflegt 
man  dasselbe  in  Traubenzucker  überzuführen  und  diesen  nach  Soxrlkt  mit  Fehli.vg- 
scher  Lösung  zu  bestimmen.  Die  üeberfflhrung  geschieht  durch  Bstündiges  Erhitzen 
mit  2procentiger  Schwefelsäure  im  Oel-,  Salz-  oder  Luftbade  bei  110®  in  zuge- 
schmolzenen Glasröhren  oder  in  REi.scH.\UKK’8chcn  Druckfläschchen.  Nach  Allihn 
soll  durch  l’'2stündiges  Kochen  einer  lOprocentigen  Dextrinlösung  mit  2procontiger 
Salzsäure  über  freiem  Feuer  unter  Anwendung  eines  Rückflussküblers  dasselbe 
Resultat  zu  erreichen  sein.  10  Th.  Traubenzucker  werden  9 Th.  Dextrin  bei  der 
Berechnung  gleich  erachtet.  Dextrin  neben  Traubenzucker  ist  mit  FKHLixo’scher 
Lösung  zu  bestimmen , da  diese  zunächst  nur  von  letzterem , vom  Dextrin  aber 
erst  nach  längerer  Zeit  reducirt  wird.  Die  Bestimmung  des  Dextrins  neben 
Rohrzucker  unterliegt  grösseren  Schwierigkeiten.  Sie  geschieht  nach  Sachse 
durch  Ueberführung  beider  in  die  entsprechenden  Zuckerarteu  (Invertzucker  und 
Dextr()se)  und  Ermittelung  ihres  Verhaltens  gegen  FEHi.lXG’sche  und  SACHSE’sche 
Lösung.  Während  sich  die  erstcre  gegen  beide  Znckerarten  gleich  verhält,  reducirt 
die  letztere  ungleiche  Mengen  derselben,  und  zwar  sollen  nach  Sachse  40  ccm  seiner 
Lösung  (1 8 g (^uecksill>erjodid  und  25  g Kaliumjodid  in  Wasser  gelöst  unter  Zusatz 
von  80  g K.aliumhydroxyd  in  Wasser  gelöst  zu  11  aufgefüllt)  0.1342  g Dextrose, 
aber  nur  0.1072  g Invertzucker  entsprechen.  Würden  nun  z.  B.  25  ccm  der 
invertirten  Lösung  gerade  genügen,  um  die  in  40 ccm  der  SACHSE’schen  Lösung 
enthaltene  Menge  f0.72gj  .Jodquecksilbers  zu  zersetzen  und  hätte  dieselbe  Menge, 
mit  FEHiiixo’scher  Lösung  geprüft,  0.125  g Zucker  ergeben,  so  würde  die  Berechnung 
folgendermaassen  sein : 


X -4-  y = 0. 125  (x  Dextrose,  y Invertzucker) 

0.72  ~ oi-  c 1 1 r-i  r T 

" • u:i3«  = ” • • älÖ7i  = y • 6-'  1 K.  J 

5.36  X -f  6.7 1 y = 0.72 
X 4- y =0.125 


X = U.087 
y = 0.037 


Die  Mischung  bestand  also  aus  87  Th.  Dextrin  und  37  Th.  Rohrztioker 
(J.  Köxig  , Die  menschl.  Nabrung.s-  und  Genussmittel.  Berlin,  Julius  .Springer). 
— Anwendung:  Das  Itcxtrin  wird  vorzugsweise  in  der  Technik  gebraucht,  als 
Verdickungsmihcl  der  Beizen  für  Zinkdruck,  zur  Herstellung  der  Farben  in  Kattun- 
und  TapetendruckereHfn*,  in  der  Medicin  zur  Anlegung  von  Trockenverbänden, 
früher  auch  zur  Darstellung  trockener  Extracte.  Elsner. 
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Dextro-Quinine  = Diconchinin,  C,o  N,  0$ , ist  unter  erstgenanntem 
Namen  als  Ersatz  des  Chinins  in  Amerika  in  Gebrauch.  — S.  Chinaalkaloide, 
Bd.  II,  pag.  696. 

Dextrogyr  = den  polarisirten  Lichtstrahl  nach  rechts  drehend. 

Dextrose  = Traubenzucker.  S.  Glukose. 

dg  = Decigramm,  Officicll  sind  die  Maassbezeicbnnngen  Deci-  (Vio)  und 
Deka-  (*”/i)  nicht  gebräuchlich,  sondern  nur  die  Bezeichnungen  für  den  * ,oo 
(Centi-),  * 1000  (Milli-)  oder  den  *'’'’'i  rHekto-)  und  *®®®,i  Th.  (Kilo-).  — S. 
Gewichte. 

Di-  (griechische  Vorsilbe  = doppelt),  in  gleicher  Weise  in  Verwendung,  wie 
die  aus  dem  Lateinischen  entlehnte  Vorsilbe  Bi-  f».  d.),  z.  B,  Diacetas,  Disulfat. 
Die  neue  chemische  Nomenclatur  wendet  ausschliesslich  die  Vorsilbe  Di-  an , um 
zu  bezeichnen,  dass  im  Derivat  zwei  gleiche  Substituenten  enthalten  sind , z.  B. 
Diäthyl,  Diphenylamin,  Dioxybemsteinsäure,  Diazoverbindungen,  Diamine  u.  s.  w. 

Di,  das  chemische  Symbol  von  Didym. 

Diabetes  , hindurchfliessen).  ,Tede  mit  andauernder  Ausscheidung 

ungewöhnlich  grosser  Harumengen  einhergehende  Krankheit  wurde  von  den  Alten 
als  Dinhefes  bezeichnet.  Diabetes  bedeutete  also  Polyurie,  Gegenwärtig  wendet 
man  den  Namen  Diabetes  nur  auf  zwei  Formen  von  Polyurie  an  und  unterscheidet 
sie  als  Diahetes  mellitus  und  Diabetes  insipidus : beide  entstehen  nicht  in  Folge 
von  Nierenerkrankung.  Beim  Diabetes  mellitus  wird  mit  dem  Harne  Trauben- 
zucker ausgeschieden ; deshalb  wird  die  Krankheit  auch  Zuckerharnruhr  genannt. 
Der  Zuckergehalt  variirt  von  Spuren  bis  10,  ja  bis  25  Procent ; die  ausgesebiedeue 
Zuckermenge  beträgt  im  Mittel  200 — 300  g,  in  extremen  Fällen  1000  g täglich. 
Der  Zucker  ist  auch  im  Blut  und  in  sämmtlichen  Secreten  nachweisbar;  so  im 
Speichel , im  Schweiss , in  den  Thränon , im  Magensaft , im  Lungeuauswurf , in 
diarrhoischen  Stuhlentleerungen  und  auch  in  Transsudaten.  Der  Krankheitsverlauf 
ist  ein  chronischer. 

Beim  Diabetes  insipidus  beobachtet  man  eine  abnorm  gesteigerte  Harn- 
menge ohne  gleichzeitigen  Zuckergehalt ; die  Stickstoffausscheidung  ist  nicht  immer 
vermehrt.  Die  Krankheit  verläuft  chronisch  und  kommt  im  Gegensatz  zu  J).  mellitus 
meist  bei  jüngeren  Individuen  vor.  Die  täglichen  Harnraengen  belaufen  sich  auf. 
mehrere  Liter. 

Beide  Arten  von  Diabetes  können  bei  Thieren  künstlich  erzeugt  werden. 
Ein  Stieh , der  eine  bestimmte  Stelle  am  Boden  der  vierten  Gehirnkaiumer 
trifft,  verursacht  Diaheteji  mellitus^  man  hat  diese  Stelle  das  Diabetescentrum 
genannt.  Wenn  eine  Stelle  am  Boden  des  vierten  Ventrikels  unmittelbar  vor 
diesem  eigentlichen  Diabetescentrnm  verletzt  wird,  entsteht  einfache  Polyurie  ohne 
Zucker,  also  ein  dem  Diabetes  insipidus  gleicher  Zustand. 

Diabetes  bark  wird  von  englischen  Drogisten  die  Kinde  von  Anacardium 
occidentale  L,  genannt. 

Diacaustica  (■/.xUi),  ich  brenne, I nennt  man  die  Figur,  welche  ein  cylindrisches 
Lichtbüudel  bildet,  nachdem  es  durch  eine  stark  gekrümmte  Sammellinse  hindurch- 
gegangeu  und  gebrochen  worden  ist.  Von  einer  schw.ach  gekrümmten  Linse  wird 
dieser  Lichteylinder  in  einen  Lichtkegel  uingewandelt , dessen  Spitze  im  Brenu- 
punkte  der  Linse  liegt.  Bei  stark  gekrümmten  Linsen  sind  die  Brennpunkte  der 
Randstrahlcn  und  der  centralen  Strahlen  merklich  von  einander  entfernt;  es  ent- 
steht somit  eine  Reihe  aufeinander  folgender  immer  mehr  "^pitz  werdender  Licht- 
kegel, deren  gemeinsame  Berührungsfläche  die  Diacaustica  oder  die  diacaustisrhe 
Fläche  ist;  sie  hat  die  Gestalt  eines  Zeltdaches  mit  einwärts  geschweiften  Conturen. 
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Ein  durch  die  Aie  der  diacaustiscben  Fläche  gelegter  Schnitt  gibt  eine  diacanstische 
Linie.  Die  Diacaustica  ist  die  Ursache,  dass  stark  gekrümmte  Linsen  undeutliche 
Bilder  geben.  — S.  Aberration,  Bd.  I,  pag.  10,  und  Katacaustica. 


OH 

DidCStin.  Ein  Essigsäureester  des  Glycerins  Cj  „ n ^ 

(Lj  II3  Ujj; 

DiäCBtSäurS  = Acetessigsäure,  s.  d.  Bd.  1,  pag.  50. 


Diachel  (oder  Diakel),  verstümmelte  Abkürzung  von  Diachylon  (Stx  und 
/•jao;).  Weisser  Diachel  oder  weisses  Diachylonpflaster  ist  Empiastrum 
Lithargyri;  gelber  Diachel  ist  Empl.  Litharg>Ti  compositum;  brauner  Diachel 
ist  das  vorige , mit  Ocker  braun  gefärbt.  Diachylonsalbe , s.  Unguentum 
diachylon. 

Diacodion,  von  S'.i  und  (Mohnkopf),  ein  aus  Mobnköpfen  bereitetes 

Mittel,  daher  Syrupus  diacodion  u.  s.  w. 

Diacridium  oder  Diagridion  ist  ein  altes  Synonym  für  Scainmonium. 

Diadelphia  (Ät;,  doppelt  und  Hnider),  XVII.  Classe  des  LtNN’E’schen 

Pflanzensysteins.  Die  zu  derselben  gehörenden  Pflanzen  besitzen  Zwitterblüthon, 
deren  Staubgefässe  in  zwei  Bündel  vens'achsen  sind  oder  ein  Staubgefäss  ist  frei 
und  die  übrigen  sind  verwachsen.  Die  Staubbeutel  sind  frei. 

Je  nach  der  Zahl  der  Staubgefässe  (4 — G — 8 — 10,  von  den  letzteren  9 ver- 
wachsen, 1 frei)  unterscheidet  man  die  Ordnungen : 1.  Tetrandria,  2.  Ile.vandria, 
3.  Octnndria,  4.  Dceandria.  Die  Blumenkrone  ist  schmetterlingnirmig , daher  die 
hierhergebörigen  Pflanzen  Papilionacene  genannt  werden.  Sydow. 

DiaOtOtica  (^latTtjTizoc,  zur  Lebensweise,  zur  Diät  gehörig),  Mittel,  welche, 
ohne  hervorragende  Arzneiwirkung  zu  zeigen , vorzugsweise  zur  Ernährung  der 
Kranken  dienen  und  aus  den  zur  Erhaltung  des  gesunden  Körpers  dienenden 
Naturprodueten  oder  aus  denselben  gemachten  Zubereitungen,  welche  der  Digestion 
geringen  Widerstand  darbieteu,  besteben.  Die  am  meisten  benutzten  Diaetetica 
sind  Fleisch  und  Milch  und  die  zahlreichen  Präparate  aus  diesen  (Fleiscbextract, 
Pepton,  Serum  laetis,  Kumys,  Kefir  u.  a.  m.i,  aus  dem  Pflanzenreiche  die  Cerealien 
und  HüIsenfrUchte  nebst  ihren  nicht  minder  zahlreichen  Zubereitungen  ( Kindermehle, 
Malzextraete.  Leguminosen  u.  s.  w.j.  Auch  die  zum  Theil  den  Genussmittelu  zu- 
fallenden gebräuchlichen  Getränke  iKaflee,  Thee,  (,'hocolade,  Bier,  Wein)  werden 
den  Diaetetica  zugezählt.  Die  alte  Eintheilung  der  Medicamente  in  diätetische, 
chirurgische  und  medicinische  'C'KLSr.Sj  ist  gegenwärtig  nicht  mehr  durchzu- 
führen. Th.  llusemann. 


Diäthylacetal  und  Dimethylacetal  hallen  V'erwcuduug  als  Ersatz  des 
Chloralhydrats  gefundeii.  Das  erstere,  Diäthylacetal,  kurzweg  Acetal  genannt, 

Aethylidendiäthyläther,  0^  Hj,  Oj  = CHj  . findet  sieh  im  Verlauf  der 

f * Lj  11, . 

Branntweindestillation  und  entsteht  durch  Oxydation  von  Alkohol  mittelst  Braun- 
stein und  Schwefelsäure.  Es  ist  in  Wasser  schwer  löslich,  uach  Alkohol  riechend, 
siedet  bei  104"  und  besitzt  ein  spee.  Gew.  = 0.8311  bei  20".  Das  Dimethyl- 

aeetal , Aethylidendimethyläther , €411,002  = C II3  . findet  sieh  im 

rohen  llolzgeist  und  bildet  sieh  bei  der  Oxydation  eines  Gemenges  von  Aethyl- 
alkohol  und  Methylalkohol;  es  ist  eine  ätherische  Flüssigkeit,  sieilet  bei  64"  und 
besitzt  ein  spee.  Gew.  von  O.JSGT  bei  1".  Vermuthlich  durchlaufen  beide  den  Orga- 
nismus uuzersetzt.  Als  Form  der  Darreichung  empfiehlt  sich  eine  Emulsion  , zum 
Inhaliren  eignet  sieh  Diäthylacetal,  seines  höheren  Siedepunktes  wegen,  weniger 
gut  als  Dimethyl.a<-etal.  Die  Dosen  sind  noch  nicht  sicher  fcstgestellt.  — S.  auch 
Acetale,  Bd.  I,  pag.  10.  Schneider. 
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Diäthylamin,  u*,  stellt  ein  Ammoniak  vor,  in  dem  2 Atome  Wa^er- 

Stoff  durch  2 Aethyl^uppen  ersetzt  sind.  Man  fi^ewinnt  es  durch  Einwirkung  von 
Broniäthyl  auf  Aethylamin,  wobei  sich  bromwasserstoffsaures  Diäthylamin  in  gelben 
Nadeln  abscheidet.  Brennbare,  bei  57.5®  siedende,  in  Wasser  leicht  lösliche 
Flüssigkeit.  Starke  Base,  welche  wohlcharakterisirte  Salze  bildet.  Ganswind t. 

Diagnosis  (JitaYiYvtüCxtü,  genau  erkennen,  unterscheiden)  nennt  man  das  Er- 
kennen eines  Naturobjectes  oder  eines  Zustandes  aus  der  Summe  seiner  charakteri- 
stischen Merkmale.  In  der  Naturgeschichte  stellt  mau  die  Diagnose  über  ein  Thier, 
eine  Ptlanze,  ein  Mineral,  indem  man  die  allgemeinen  und  eigcnthümlicheu  Merkmale 
des  Gegenstandes  zusammenfasst  und  daraus  Familie,  Gattung  und  Art  bestimmt. 

Die  Diagnose  gibt  die  zur  Unterscheidung  erforderlichen  Merkmale  in  mög- 
lichster Kürze  an  und  wird  daher  meist  nur  einige  Organe  zu  berücksichtigen 
haben,  während  im  Gegensatz  hierzu  die  Beschreibungen  sowie  die  zwischen 
Diagnose  und  Beschreibung  stehenden  Charaktere  ein  vollständiges  Bild  geben 
sollen.  Man  kann,  der  Eintheilung  der  Naturreiche  entsprechend,  Classen-,  F'amilien-, 
Gattungs- , Artdiagnosen  unterscheiden , die  sich  in  der  Regel  auf  einzelne  be 
stimmte  Organe  erstrecken.  So  hat  man  es  bei  den  Gattungsdiagnosen  der  Pflanzen 
wesentlich  mit  den  Eigenschaften  der  Blüthentheile,  einschliesslich  der  Frucht,  bei 
den  Artdiagnosen  aber  mit  denen  der  vegetativen  Organe  zu  thun.  Zur  Abfassung 
der  Diagnosen  bediente  man  sich  früher  ausschliesslich  und  bedient  man  sich  auch  jetzt 
noch  in  den  meisten  wissenschaftlichen  systematiscli-botanischeu  Werken  der  lateini- 
schen Sprache,  die  sich  hier,  wo  Missverständnisse  durchaus  vermieden  werden  müssen, 
ihrer  internationalen  Verständlichkeit  wegen  namentlich  empfiehlt,  Mylius, 

ln  der  Heilkunde  stellt  man  die  Diagno.se  einer  Krankheit  aus  ihren  Symptomen. 
Bei  der  Stellung  der  Diagnose  muss  von  der  lucdiciuiscben  Zcichenlelire,  Semiotik, 
Gebrauch  gemacht  werden ; doch  ist  man  häufig  genug  genöthigt,  die  Modalität 
des  Auftretens,  sowie  den  Verlauf  der  Krankheit  mit  in  Betracht  zu  ziehen  um 
zu  einer  bestimmten  Diagnose  zu  gelangen.  Besonders  im  Beginne  einer  Erkran- 
kung muss  die  Diagnose  häufig  in  suspenso  gelassen  und  in  der  Behandlung  blos 
auf  die  Bekämpfung  lästiger  Krankheitssymptome  hiiigearbeitet  werden.  Die  Wissen- 
schaft, welche  die  Kunst  lehrt,  Krankheiten  richtig  zu  erkennen,  nennt  man 
Diagnostik. 

Diagometer  sind  von  KoisskaU  und  Palmieui  coustruirte  Apparate,  die 
dazu  bestimmt  sind,  das  elektrische  lA-itungsvermögen  fetter  Ode  rasch  und  sicher 
zu  messen.  Es  sollen  sich  damit  besonders  leicht  Verftllschungeu  des  Olivenöles 
erkennen  lassen,  da  das  elektrische  Leitungsvermögeu  desselben  weit. kleiner  ist, 
als  das  der  anderen  ()ele.  Benedikt. 

Diagramm.  Um  die  Zahl  uni  die  Anordnung  der  Blüthentheile  in  einfacher 
Weise  zu  versinnlichen  und  viele  Blüthen  in  dieser  Hinsicht  vergleichen  zu  können, 
bedient  man  sich  des  Blüthengrundrisses  oder  des  Diagramms.  Es  ist  dies  ein 
Schema , in  welchem  die  Blüthentheile  im  Grundriss  nach  Zahl  und  Stellung  zu 
einander  durch  Zeichen  dargestellt  sind,  die  ungefähr  ihrem  Ouersehnitt  entsitrechen. 
Es  werden  hierbei  die  einzelnen  Blüthenblattkreise,  so  namentlich  Kelch-  und  Kron- 
blätter,  zur  besseren  Unterscheidung  mit  verschiedener  Schraffirung  versehen.  Um 
den  Werth  des  Diagramms  noch  zu  steigern,  wird  auch  wohl  die  Lage  der  Blüthe 
zu  den  vorausgehenden  Blättern,  sowie  bei  Seitenblüthen  zur  Abstammungsachse 
angemerkt.  Schwierige  und  abnorme  Erscheinungen  in  der  Bildung  einer  Blüthe 
könneu  durch  die  schematische  Zeichnung  eine  Erklärung  finden  , und  zwar  wird 
ein  solches  Diagramm,  bei  dessen  Composifion  auch  theoretische  Erwägungen  statt- 
finden,  ein  theoretisches  genannt,  während  es  andererseits,  wenn  es  nur  die 
äussere  P>scheiuung  ohne  Erklärungsversuch  wiedergibt,  als  empirisches  be- 
zeichnet wird. 
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Die  Vergleichung  der  Diagramme  ergibt,  dass  die  Anordnung  der  Blätter 
der  einzelnen  Kreise  zweifacher  Art  sein  kaun  und  darnach  unterscheidet 


Fig.  75. 


Diasramm  einer 
Schmetterlingsblätbe. 


Diagramm  der  Diagramm  der  Diagramm  der 

Lirienbliithe.  Crucifereubliitbe.  Leinblütbe. 

Die  auf  einanderfolgenden  Krci.se  bedeuten  von  aussen  nach  innen : Kelch,  BInmenkrone, 
Suubgerässkreise,  Pistill.  Der  Punkt  deutet  die  Stellung  der Bl&tbenstandsa.xe  an.  (Nach 

K i c b 1 e r und  Leunis-Frank.) 


man  zwei  grosse  Gruppen  von  BlUthenformen , nämlich  cyclische  und  a c y c> 
lische. 


Diagramme  der  Scrophularineenblüthe. 

A.  von  Vtrhateum  B von  Linaria  vuiyarü  mit  gesi>orUter 

Unterlippe,  c von  OratMa  _ 


Diagramme  der  T^biatenblüthe. 

/)  von  l.umUm  a hnm  mit  4 didynamischsn 
.''taubgefässen.  B von  .vo/ria  otßanaiit  mit 
2 .^taubgefiis!*.M»  (nur  die  eine  Antheren- 
hklfte  ausgebildett  und  2 Staminodien. 
• rnierdriuktes  Stanbgefäss. 


Fig.  7 7. 

O 


Cyclische  Bltttben  sind  solche,  deren  Kreise  Quirle  bilden,  wobei  jedoch  bemerkt 
werden  muss,  dass  aus  der  De<?kung  der  Kelch-  und  Kroueublätter  in  der  Knospe 
bei  vielen  auf  eine  ursprünglich  spiralige 
Anordnung  geschlossen  werden  kann.  Nach 
der  gewöhnlich  für  jede  Blütlie  charakteri- 
stischen Anzahl  von  Blättern  in  jedem  Blütben- 
kreise  unterscheidet  man  von  letzteren  z w e i-, 
drei-,  vier-,  fünf-  etc.  gliederige  (^di- 
mere, trimere,  tetramere,  petttaraere  etc.). 

Dimere  BlOthcnkreise  haben  z.  H.  Circaea  und 
Majanthemum,  trimere  die  meisten  Monocotyle- 
douen,  tetramere  Oenothera  und  viele  Rubia- 
ceen,  pentamere  viele  Dieotyledonen,  hexaniere 
Lythrum,  heptamere  Trientalis.  Da.s  Androe- 
ceum  und  Gynaeceum  von  Sempervivum  zeigt 
bis  zu  zwanzig  Blätter  in  cyclischer  Anord- 
nung. Obwohl  meist  sämmtlichc  Blüthenkreise 
gleichgliederig  sind , tritt  doch  auch,  nament- 
lich im  Gynaeceum  eine  andere  Anzahl  — in 
der  Rtgel  eine  geringere  — auf  (z.  B.  L'm 
bellifcren),  während  sich  andererseits  die  er- 
wartete Anzahl  eines  Kreises  vervielfältigt.  Der 
letztere  Fall  wird  vorzugsweise  durch  Auftreten  mehrerer  übereinander  stehender 
Quirle  (z.  B.  das  seebsblätterige.  aus  zwei  dreigliederigen  (Quirlen  bestehende  Perigon 


Acycllscber  BUHlrnngriindriss  dorSe«- 

ToHO.  (Suphar  luteum). 

/-« Ki'lcbblattor ; i— /•» Kronenblättor ; 
mohrerf  nglicderige  Wirtol  von  Staiil»- 
geRl.'i.'ien : ein  lofächfiiger  Frucht 

knoten.  (Nach  E i c h 1 e r.) 
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vieler  Monocotyledonen)  oder  darch  Chorise  (s.  Bd.  III,  pag.  102)  oder  durch 
Dfedoublement  (s.  pag.  422)  heirorgerufen.  Die  aufeinanderfolgenden  Quirle 
alterniren  ziemlich  ausnahmslos,  und  wenn  bei  einer  BlOthe  die  Blätter  zweier 
Kreise  superponirt  sind,  pflegt  man  anzunehmen,  dass  zwischen  beiden  Kreisen 
ein  Quirl  normal  unterdrückt  ist. 

A cyclische  BlUthen  (Fig.  77)  sind  solche,  bei  deren  Formationen  die  Blätter  nicht 
in  Kreisen  oder  Quirlen,  sondern  spiralig  angeordnet  sind,  wobei  die  Blätter  in  der 
Kegel  in  sehr  grosser  und  nicht  bestimmter  Anzahl  auftreten.  Hierher  gehören  z.  B.  die 
Blüthen  der  Nymphaeaccon,  Magnoliaceen,  Calycantheen,  Cacteen.  Sind  einzelne 
Kreise  einer  Blüthe  cyclisch,  andere  derselben  aber  acyclisch , so  nennt  man  die 
BlUtbe  hemicyclisch,  so  z.  B.  bei  Anemone,  Hepatica,  Ranunculus,  deren  Kelch 
und  Krone  sich  cyclisch , Staubgeftsse  und  Carpelle  aber  acyclisch  zeigen.  — 
Vergl.  auch  BlUthenformeln,  Bd.  II,  pag.  318.  C.  Mylius. 

DiSyrydium,  s.  Scammonium. 

Dialose,  eine  von  Payen  aus  Dialiumfrüchten , die  in  China  statt  der 
Seife  zum  Waschen  benützt  werden,  dargest eilte , im  höchsten  Grade  quellbare 
Substanz. 

Dialysate.  Dialysirte  Tincturen  sind  in  Amerika  aufgetauchte  alkoho- 
lische Tincturen,  vorwiegend  alkaloidhaltiger  Drogen,  die  der  Dialyse  unterworfen 
werden,  um  Harze,  Fett  und  Farbstoffe  etc.  zu  entfernen.  Die  erhaltenen 
dialysirtcn  Tincturen  sollen  sich  aus  diesem  Grunde  auch  mit  Wasser,  Syrup, 
Salzlösungen,  Glycerin  ohne  Trübung  oder  Niederschlag  klar  mischen.  Dialy- 
sirtes  Eisen  = Liquor  ferri  dialysati,  Dialysirtes  Mutterkor n- 
extract  = Extractum  Üecnlia  cornuti  dialysatum.  Dialysirte  Seife  = Sapo 
dialysatus. 

Dialysator,  s.  Dialyse. 

Dialyse  ist  die  Bezeichnung  für  einen  ganz  eigcnthümlichen  Tre an ungs Vor- 
gang zwischen  verschieden  gearteten,  in  der  gleichen  Lösung  beflndlicheu  Stoffen 

mittelst  Diffusion  durch  eine  Scheidewand  von 
vegetabilischem  Pergament.  Man  bedient  sich 
für  Zwecke  der  Dialyse  gemeinhin  eines 
Apparates,  bestehend  aus  einem  Glasgefkss, 
dessen  Boden  aus  Pergamentpapier  besteht 
(am  besten  einer  weithalsigen  Flasche  oder 
eines  Pulverglases,  dessen  Boden  man  mit 
Sprengkohle  absprongt  und  dessen  Halsöffnuug 
man  danu  mit  Pergamentpapier  umbindet)  und 
einem  grösseren  mit  Wasser  gefüllten  Cylin- 
der.  Senkt  man  daun  das  Pergamentpapier- 
gefäss  so  weit  in  den  mit  destillirtem  Wasser 
gefüllten  Cylinder , dass  die  Flüssigkeiten  in 
beiden  Gefässen  in  gleichem  Niveau  stehen, 
so  ist  damit  der  dialytischc  Apparat,  der 
Dialysator,  fertig.  Die  'rrennung  auf 
dem  Wege  der  Dialyse  beruht  auf  dem  ver- 
schiedenen Diflusionsvermögcn  verschiedener 
Körper  durch  vegetabilische  Membranen ; bei 
einer  gn)sscn  Anzahl  von  Körpern,  vornehm- 
lich solcher,  welche  krystallisationsfähig  sind , ist  das  Ditlusionsvermögen  ein  be- 
sonders grosses,  bei  anderen  hingegen  ist  die  Ditfusibilität  eine  höchst  geringe 
oder  gleich  Null.  Man  hat  auf  Grund  dieses  Verhaltens  die  Körper  in  zwei  Kate- 
gorien gebracht,  und  die  ersteren  K ry  s t a 1 l.o  i d e , die  letzteren  dagegen,  welche 
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durchgehends  amorph  und  nicht  selten  gallertartig  sind , C o 1 1 o i d e genannt.  Die 
Dialyse  dient  also  zur  Trennung  der  Krystalloide  und  Colloidc ; so  z.  B.  von 
Alkaloiden  (welche  diffundiren)  und  Kxtractivbestandtheilen,  wie  Harz,  Chlorophyll, 
Farbstoft’  (welche  Zurückbleiben).  Der  Vorgang  der  Trennung  mittelst  Pergament- 
papier wird  als  Dialyse  bezeichnet,  der  Vorgang  der  Diffusion  aber,  also  das 
Didundiren  selbst,  als  Osmose  oder  Diosmose.  Ganswindt. 

Dialysirte  Kieselsäure  ist  Kiesels.4urehydrat  in  reiner  wAsseriger  Lösung, 
mittelst  der  Dialyse  gewonnen.  Setzt  man  zu  einem  Ueberschuss  von  verdünnter 
Salz.säure  eine  Lösung  von  kieselsaurem  Natron,  .so  entsteht  kein  Niederschlag 
und  das  Kieselsüurehydrat  bleibt  gelöst.  Diese  Lösung  enthält  aber  noch  Chlor- 
natrium und  Salzsäure.  Bringt  man  dieselben  in  einen  dialv^ischen  Apparat,  wie 
derselbe  unter  Dialyse  beschrieben  wurde,  so  diffundiren  die  letzteren  durch  die 
Membran  und  die  Kieselsäure  bleibt  gelöst  als  dialysirte  Kieselsäure  zurück. 

Gans  wi  fl  d t. 

Dialytischer  Apparat  dient  zur  Trennung  von  Körpern  durch  Dialyse 
und  ist  unter  Dialyse  beschrieben. 

Diamagnetismus.  Vom  Eisen  sowie  vom  Nickel  und  vom  Kobalt  wusste  man 
schon  vor  langer  Zeit,  dass  sie  von  einem  Magnetpole  angezogen  werden.  Die 
übrigen  Körper,  bei  welchen  man  eine  .solche  Anziehung  nicht  bemerkte,  bezeichnete 
man  als  nicht  magnetisch.  Faii.\day  hat  1845  gezeigt,  dass  ein  kräftiger  Magnet- 
pol auf  jeden  Körper  eine  Wirkung  ausübt;  dass  die  Keihe  der  magnetischen, 
oder  von  ihm  paramagnetiseh  genannten  Körper  viel  grösser  ist;  das.s  .Mangan, 
Chrom,  Palladium,  Platin,  Ccrium,  Osmium,  Titan  und  auch  verschiedene  nicht 
metallische  Substanzen,  wie  Turmalin , Flussspat,  Graphit,  Holzkohle  und  manche 
Sorten  von  Papier  und  Siegellack  sich  einem  Magnetpole  gegenüber  ähnlich  ver- 
halten, wie  Eisen,  d.  h.  kugelHirmige  Stücke  (nicht  geometrisch  kugelförmig,  sou- 
dern  nur  in  dem  Sinne,  dass  keine  Dimension  besonders  vorherrscht)  die.ser  Sub- 
stanzen werden  von  jedem  Pole  angezogen;  in  Stäbchenform  zwischen  zwei  Magnet- 
pole aufgehängt,  stellen  sie  sich  axial,  es  fällt  nämlich  die  Längenachse  des 
Stäbchens  zusammen  mit  der  Verbindungslinie  beider  Pole.  Kugelförmige  Stücke 
anderer  Stoffe  hingegen  werden  von  jedem  Magnetpole  (Far.\d.\y  verwendete  die 
Pole  kräftiger  Elektromagnete)  abgestossen ; in  Stäbchenform  zwischen  den  Polen 
aufgehängt , stellen  sie  sich  äquatorial,  d.  h.  senkrecht  auf  die  Verbindungs- 
linie beider  Magnetpole.  Diese  Eigenschaft  einer  grossen  Keihe  von  Körpern,  von 
einem  Magnetpole  abgestossen  zu  werden,  nannte  Faradav  Diamagnetis- 
mus. Besonders  ausgezeichnet  ist  der  Diamagnetismus  des  Wismutes  und  des 
Antimons. 

.Auch  Flüssigkeiten  und  Gase  sind  dem  Magnetismus  unterworfen.  Zur  Prüfung 
auf  Paramagnetismus  oder  Diamagnetismus  werden  Flüssigkeiten  in  eine  dünn- 
wandige Glasröhre  gefüllt , das  Kohr  horizontal  zwischen  den  Magnetpolen  aufge- 
hängt und  nachgesehen , ob  es  sich  axial  oder  äquatorial  stellt.  Die  Flammen 
brennbarer  Gase  erhalten  durch  die  Magnetpole  eine  äquatoriale  Stellung.  Nach 
pi.f'CKKR’s  Versuchen  ist  Sauerstoff  paramagnetisch  und  Wassersfofi'  diamagnetisch. 

Dlämänt  (Demant , engl.  Diamond , franz.  Diamant  — vom  griechischen 
= unbezwingbar  abgeleitet  — russ.  und  pers.  Almas),  der  im  Verhältnias 
•u  Hoinem  Gewicht  und  seiner  Grösse,  sowie  seiner  Seltenheit  und  ausgezeichneten 
f it^onHchaften  wegen  werfhvollste  aller  Edelsteine. 

Die  wichtigsten  Fundorte  des  Diamanten  liegen  in  Vorderindien  zwischen  dem 
tt''  und  26®  n.  Br,,  auf  Borneo  uild  Sumatra,  in  Brasilien,  besonders  in  den 
t'iv\iu«eu  .Minas-Geraös,  Matto  Grosso  und  Bahia,  in  .‘Südafrika  zwischen  dem  Oranje- 
u.  I VHsItlnss  mit  Einrechnung  des  Nordufers  des  letzteren,  im  Ural,  in  Nord- 
,4.  t.)v»  D»'  südlichen  AH«Meij|^y-Gebirge  in  den  Staaten  Nordearolina  und  Georgia), 

•i»  » »•)*>•!  UU’U  u. 
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Der  Diamant  findet  sich  allermeist  in  einem  eigenartigen  Alluvium , in  den 
sogenannten  Diamantseifen,  in  bis  6m  und  darüber  tiefen,  mannigfache  Gemeng- 
theile , wie  Lehm , Thon , Sand , Grand , Geschiebe , Conglomerate  und  Breccien 
führenden  Schuttablagerungen  der  Flnssbette  oder  am  Fusse  oft  hoher  Berggipfel. 
In  Indien  und  Brasilien  haben  die  hier  und  da  mehrere  Meter  tief  liegenden 
diamantfuhrenden  Schichten  dieser  Ablagerungen  nur  selten  eine  Milchtigkeit  von 
1 m.  Merkwürdigerweise  ist  immer  nur  eine  solche  Schicht  vorhanden.  Ihre  Grund- 
masse oder  „Matric“  besteht  in  Indien  aus  einem  hier  und  da  durch  Lehm  oder 
Thon  verbundenen  Gemenge  von  Sand  und  Grand  aus  Sandstein , Quarz,  Jaspis, 
Chalcedon  und  Carneol  mit  Einmengungen  grösseren  Geschiebes  von  Hornstein, 
Granit,  Kalkcouglomerat  u.  s.  w.  Auf  der  Westseite  des  Ratoos-Gebirges  auf 
Borneo  liegen  die  aus  Serpentin,  Diorit,  Quarzgeschieben  und  verhärtetem  Mergel 
bestehenden  diamantführenden  Seifen  unter  mächtigen  Dammerdeschichten;  die 
Diamanten  sind  hier  von  Gold  und  Platin  begleitet.  In  Brasilien,  in  Nordamerika 
und  im  Ural  ist  der  Itacolumit  das  Muttergestein.  Auch  hier  wird  der  Diamant  heute 
nur  noch  durch  Wäscherei  aus  den  Geröllablagerungen  und  Sanden  der  Fluss- 
thäler,  in  denen  er  lose  neben  anderen  Edelsteinen  und  oft  auch  neben  Gold  vor- 
kommt , gewonnen.  Die  Diamantgruben  Südafrikas , welche  die  durchschnittlich 
ziemlich  grossen,  fast  immer  aber  etwas  gelblich  gefärbten  sogenannten  Cap-Diamanten 
liefern,  liegen  entweder  unmittelbar  an  den  Ufern  der  Flüsse  (River  Diggings)  oder 
in  beträchtlicher  Entfernung  von  WasserLäufen  (Drv  Diggings).  In  jenen  ist  Vor- 
kommen und  Gewinnung  der  Diamanten  ähnlich  wie  in  Indien  und  Brasilien.  Die 
gesummten  diamantfuhrenden  Massen  haben  eine  Mächtigkeit  bis  zu  12  m;  die 
Diamanten  liegen  in  einem  mit  lehmigem  Sand  oder  Thon  gemengten  buntfarbigen 
Gerölle  und  Geschiebe  von  mancherlei  Quarzvarietäten , versteinertem  Holz , von 
solchen  Gesteinen,  die  ira  oberen  Flusslaufe  anstehen  und  in  den  „r>ry  Diggings“ 
Vorkommen.  Die  letzteren  bilden  etwa  den  Maren  der  Eifel  vergleichbare  krater- 
artige V’ertiefungen , welche  nach  oben  hin  mit  einer  lichtgelblichen  mürben,  von 
15 — 20  ra  Tiefe  ab  mit  einer  dunkelbläulichgrauen,  sehr  festen,  einem  veränderten 
vulcanisirten  Tufl’  gleichenden  Masse  ausgefüllt  sind.  Nur  in  dieser  tuffigen  Masse, 
welche  zahlreiche  Bruchstücke  und  oft  gewaltige  Felsmassen  der  angrenzenden 
Gesteine  einsehliesst,  werden  Diamanten  gefunden.  In  diesen  Vertiefungen  ist  man 
selbst  bei  150  m Tiefe  nicht  auf  anstehenden  Fels  gestossen.  An  der  Oberfläche 
wird  der  diamantführende  Boden  in  einer  Mächtigkeit  von  bis  1 m von  porösem 
Kalktutf  und  darauf  lagerndem  rothem  Sande  bedeckt,  welche  Ablagerungen  durch 
die  Atmosphärilien  oft  tief  in  die  Unterlage  hinabgeführt  wurden  und  dabei  aus- 
nahmsweise und  zufällig  Diamanten  einschlossen.  E.  Cohn  , welcher  die  Diamant- 
felder Südafrikas  eingehend  studirt  hat , hält  die  „Dry  Diggings“  für  Producte 
vulcaniseher  Thätigkeit,  die  isolirten  kraterförmigen  Becken  für  wirkliche  Krater; 
er  nimmt  an,  es  sei  ihn;  Ausfüllmasse  iu  Form  einer  durchwässerten  Asche , den 
Auswurfsmassen  der  Schlammvulcane  ähnlich,  zur  Eruption  gelangt,  die  eingebetteten 
Bruchstücke  und  Felsmassen  aber  seien  Theile  der  bei  der  Krujjtion  gehobenen, 
durchbrochenen  und  zertrümmerten  .Schichten  der  Schiefer  und  Sandsteine  mit  den 
eingeschalteten  Diabaslagern,  welche  das  Plateau  der  sogenannten  Karooformation 
bilden,  auf  dem  die  „Dry  Diggings“  liegen. 

Die  Diamantenwäscherei  ist  eine  vielfach  mit  den  einfachsten  Hilfsmitteln  be- 
triebene Schlämmarbeit.  Alle  leichteren  Theile,  wde  Lehm,  Thon  und  Sand , werden 
auf  schiefer  Ebene,  am  Maharadi  in  Vorderindien  z.  B.  nur  ein  etwa  2 m langes, 
mit  etwa  8 cm  hohem  Rande  versehenes  Brett,  durch  Wa.sser  weggeschwemmt,  hier- 
auf die  groben  Theile  ausgelesen  und  nun  der  Rückstand  auf  Diamanten  durch- 
sucht. ln  Bra.silien  erfolgt  das  Sammeln  der  diamautführonden  Flussablagerungcn 
in  der  trockenen  Jahreszeit  mach  vorheriger  Ableitung  des  Wassers  durch  Dämme, 
das  Waschen  aber  während  der  Regenzeit.  Unter  fortwährendem  Umrühreu  werden 
hier  in  Trögen  die  diamanthaltigen  Ma.ssen  so  lange  ausgeschlämmt,  bis  das  Wasser 
völlig  klar  abläuft,  worauf  der  Rückstand  in  der  Hand  durchsneht  wird.  Die  „Dry 
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Diggings“  Süd-Afrikas  werdeu  seit  etwa  zebu  Jahren  in  sehr  regelmässiger  Weise 
und  sorgfUltig  ausgebeutet;  die  Wäsche  erfolgt  mit  Hilfe  von  Maschinen,  welche 
täglich  bis  zu  500000  kg  und  mehr  des  diamantführenden  Bodens  zu  waschen 
gestatten.  Seit  jener  Zeit  hat  man  auch  in  Afrika  viel  kleine  Diamanten  unter 
1 Gran  Gewicht,  die  früher  meist  verloren  gingen,  gefunden. 

Die  ältesten,  freilich  sehr  mangelhaften  Nachrichten  über  den  Diamant  rühren 
von  Plato  her.  Weit  ausführlichere  Mittheiluugeu  über  ihn  machte  Plixiüs,  dem 
schon  die  indischen  Diamanten  und  die  Tbatsache  bekannt  waren,  dass  mit  Diamant 
andere  Edelsteine  geschnitten  werden  können.  In  Indien  ist  der  Diamant  jeden- 
falls schon  im  grauen  Alterthun)e  bekannt  gewesen,  ln  Brasilien  hatte  man  glänzende, 
beim  Goldwäschen  gefundene  Steine,  die  erst  ira  Jahre  1727  als  Diamanten  erkannt 
wurden,  bisher  weggew'orfen  oder  als  Spieltuarken  benützt.  In  Nordcarolina  wurden 
Diamanten  im  Jahre  1845  aufgefunden,  nachdem  lauge  vorher  A.  v.  Humboldt 
auf  die  Wahrscheinlichkeit  ihres  Vorkommens  hingew'ieseu  hatte  und  kurz  vorher 
Itacolumit  aufgefundeu  worden  war.  Auch  für  den  Ural  war  ans  den  bestehenden 
geologischen  Verhältnissen  das  Vorkommen  von  Diamanten  durch  mehrere  Forscher 
und  zuletzt  durch  A.  v.  Humboldt  vorbergesagt  worden.  Die  ersten  Diamanten 
wurden  hier  im  Jahre  1829  gefunden.  Die  Anzahl  und  das  Gewücht  der  im  Ural 
gefundenen  Steine  ist  nur  unbedeutend.  In  Südafrika  entdeckte  man  das  Vor- 
kommen von  Diamanten  1867,  auf  Sumatra  1840. 

Der  Diamant  i.st  ziemlich  reiner  Kohlenstoff.  Er  stellt  die  eine  der  drei  allo- 
tropen  Moditicationen  des  Kohlenstoffs  dar.  Alle  Krystallformen , in  denen  der 
Diamant  gefunden  wird , gehören  dem  regulären  oder  Tesseralsysteme  an.  Die 
Formen,  in  denen  er  am  häufigsten  auftritt,  sind  das  Octaeder  (vorzugsw’eisc  bei 
den  indischenj  und  das  Rhombciidodekaeder  (besonders  häufig  bei  den  brasilianischen 
Diamanten);  doch  kommen  auch  andere  abgeleitete  Formen,  Combinationen  und 
Zwillingsformen  ^schwer  zu  verarbeiten),  selten  der  Würfel  und  das  Tetraöder  vor. 
Auch  Zusanmienhäufungen  und  Ven^achsungen  sind  gefunden  worden.  Viele,  selbst 
gr<tsse  Hohdiamauteu  lassen  kaum  deutlich  ausgebildete  Krystallllächcn  trkenuen, 
zumal  die  letzteren  selbst  bei  regelmässigen  Formen  allermeist  gekrümmt  sind ; 
es  haben  dann  solche  Kohdiamanten  oft  eine  recht  unansehnliche  Gestalt. 
Meist  ist  die  Oberfläche  der  Diamanten  glatt,  bisweilen  aber  auch  rauh  und 
gestreift  und  .selbst  von  einer  schuppigen  oder  höckerigen  und  rissigen  Rinde 
bedeckt. 

Die  Diamanten  sind  entweder  völlig  durchsichtig  oder  weniger  durchsichtig  bis 
undurchsichtig,  ganz  farblos  (vom  hohen  ersten  Was.ser)  oder  mehr  oder  weniger 
und  in  mehreren  Schattirungeu  roth,  gell»,  grün,  blau,  braun  und  selbst  schwarz 
gefärbt.  Auch  Diamanten  mit  gefärbten  Punkten , Flecken , wolkigen  oder  moos- 
artigen  Zeichnungen  in  der  meist  farblosen  Hauptmasse  und  mit  Sprüngen  (soge- 
nannten Federn»  kommen  vor.  „Wasser“  ist  der  technische  Ausdruck  für  die 
höheren  Grade  der  Durchsichtigkeit  und  Farblosigkeit. 

Der  Diamant  ist  durch  ausserordentlichen,  eigeuthüinlichen  Glanz,  durch  h<»hes 
Lichtbrechungsvermögeu  (Brechungscoöflicient  = 2.487  » und  prächtiges  Farbcnspicl 
(Feuer),  das  heisst  durch  bedeutende  Farbeuzerstreuung  ausgezeichnet ; sein  Feuer 
ist  um  so  grösser,  je  höheren  Grades  sein  Wasser,  je  vollkommener  seine  Durch- 
sichtigkeit und  Farbb»sigkeit  i.st. 

Trotz  seiner  grossen  Härte  (10.  und  höchster  Grad  der  llärtescala)  besitzt  er 
wenig  Festigkeit ; er  ist  spröde  und  leicht  pulvcrisirbar.  Parallel  den  Flächen  des 
regulären  Octaeders  lässt  sich  der  Diamant  leicht  spalten  und  so  für  die  nach- 
folgende Hearlicitung  vorbereiten.  Er  zeigt  einen  muscheligen,  hin  und  wieder 
auch  splitterigcn  Bruch. 

Da.s  spcciti.schc  Gewicht  der  Diamanten  .schwankt  zwischen  3.33  (ein  nord- 
amerikanischer  Stein)  und  3.55  (orangefarbener  indischer  Diamant;. 

Der  Ansdchnungscoefficient  des  Diamanten  ist  nach  Fitzeau  sehr  klein  (Verlänge- 
rung der  Längeneinheit  von  0 — 10<'®  = 0.000132  ; gewöhnliches  Glas  = 0.000861) 


DIAMANT. 


465 


und  nimmt  mit  sinkender  Temperatur  raach  ab  (bei  — 42.3®  = 0,  wonach  also 
hier  der  Diamant  seine  grösste  Dichte  erreicht). 

Die  specifische  Wärme  des  Diamanten  beträgt  nach  Regnaült  zwischen  + 9® 
und  98®  = 0.1469;  sie  wird  nach  Weber  erst  bei  985®  constant;  0.459. 

Der  Diamant  leitet  die  Wärme  schlecht,  die  Elektricität  nicht;  durch  Reibung 
wird  er  positiv  elektrisch,  verliert  aber  seine  Elektricität  schon  nach  kurzer  Zeit 
wieder,  vollständig. 

Pliniüs  hielt  noch  den  Diamant  für  un verbrennlich,  Newton  aber  schloss  aus 
dem  starken  Licbtbrechungsvcrmögen  und  der  Dichte  des  Diamanten,  dass  er  ver- 
brennlich sein  müsse.  Experimentell  wurde  seine  Verbrennlichkeit  zuerst  1694 
seitens  der  Akademie  del  Cimento  zu  Florenz  dai^ethan;  im  Focus  eines  sehr 
grossen  Brennspiegels  bekam  der  Diamant  Risse  und  vers(;bwand  ohne  vorheriges 
Schmelzen  unter  starkem  Funkensprühen.  Später  wurden  wiederholt  Diamanten 
bei  Luftzutritt  verbrannt ; es  ergab  sich , dass  dazu  bereits  die  Schmelzhitze 
des  Silbers  (etwa  1000®)  ausreicht.  Mehrere  Beobachter  stimmen  darin  über- 
ein, dass  der  Diamant  beim  Verbrennen  im  Focus  des  Brennspiegels  oder  vor  dem 
Knallgasgebläse  sich  schwärzt,  als  wäre  er  berusst  und  dann  abtärbt.  Beim  Ver- 
brennen von  Diamant  in  einer  mit  Gas  geheizten  Muffel  und  von  Diamantsplittem 
anf  Platinblech  vor  dem  Löthrohre  konnte  wohl  nur  deshalb  niemals  Schwärzung 
beobachtet  werden,  weil  hier  die  Hitze  zur  Graphitbildung  nicht  ausreichte  (G.  Rosk). 
Bei  völligem  Luftabschlüsse  scheint  er  selbst  noch  in  der  Schmelzhitze  des  Roh- 
eisens vollständig  unveränderlich  zu  sein,  dagegen  in  heftigster  Weissgluth  (Schmiede- 
eisenschmelzhitze) mit  Beibehaltung  der  Form  allmälig  in  Graphit  Uberzugehen 
(G.  Rose;.  Obwohl  schon  früher  Lavoisier  nachgewiesen  hatte , dass  das  Ver- 
brennungsproduct  der  Diamanten  Kohlendioxyd  ist.  zeigte  doch  erst  H.  Davy,  dass 
der  verbrennliche  Theil  desselben  nur  aus  Kohlenstoff  besteht.  In  Sauerstoff  zum 
Glühen  erhitzt  verbrennt  der  Diamant  unter  lebhafter  Feuererscheinung.  Mit 
schmelzendem  Kalisalpeter  liefert  er  kohlensaures  Kalium.  Ira  feingepulverten  Zu- 
stande kann  er  sogar  durch  Erhitzen  mit  einer  Lösung  von  chromsaurem  Kalium 
in  mit  einem  Fünftel  Volumen  Wasser  verdünnter  Schwefelsäure  langsam  zu  Kohlen- 
dioxyd oxydirt  werden.  Zwischen  den  in  Kohlenspitzen  endigenden  Polen  einer  aus 
100  Elementen  bestehenden  BuNSEN’scheu  Batterie  wandelt  sich  Diamant  unter 
ausserordentlich  lebhafter  Lichtentwickelung  nach  vorher ger  Erweichung  in  eine 
coaksähnliche  Masse  um  und  Despretz  beobachtete,  dass  er  im  luftleeren  Raume 
oder  in  einem  indifferenten  Gase  unter  dem  Einflüsse  einer  aus  500 — 600  Bunskn- 
schen  Elementen  bestehenden  Batterie  sich  verflüchtigt,  in  Graphit  verwandelt  und 
Schmelzung  zeigt.  Beim  Verbrennen  binterlässt  er  eiue  Kleinigkeit  einer  röthlichen, 
bisweilen  aus  glänzenden  Theilcben  zusammengesetzten,  Kieselsäure  und  etwas 
Eisenoxyd  enthaltenden  Asche. 

Seit  etwa  fünfzig  Jahren  kommt  von  Brasilien  her  ein  aschgrauer  bis  bräunlich- 
schwarzer derber  Diamant  in  den  Handel , der  in  der  Provinz  Bahia , und  zwar 
ebenfalls  im  Seifengebirge,  in  Gestalt  rundlicher  Körner  oder  in  rundlichen  Stücken 
von  bis  Wallnussgrösse,  ja  selbst  bis  zum  Gewichte  von  1 kg  gefunden  wird. 

Die  Edelsteinschneider  nennen  diese  Diamantvarietät  Carbonado  oder  Car- 
bonat. Trotz  seiner  porösen  Be.schaffenheit  hat  er  doch  eine  ausserordentliche 
Härte.  Sein  specifisches  Gewicht  wurde  zu  3.01 — 3.42  gefunden.  Beim  Erhitzen 
verhält  er  sich  insofern  vom  Diamant  verschieden , als  er  bei  "Weissgluth  in  der 
Muffel  staubartige  Theilcben  umherspritzt  und  sich  mit  kleinen  Auswüchsen  be- 
deckt (G.  Rose).  Er  hinterliess  0.27 — 2.03  Procent  gelbliche  Asche,  welche  aus 
eisenhaltigem  Thon  und  sehr  kleinen  durchsichtigen  Kryställchen  bestand.  Des- 
Cloiseadx  fand  zwei  kleine  Exemplare,  welche  Octaöder  und  Hexaöder  mit  ab- 
gerundeten Kanten  und  rauhen  Flächen  waren,  Göppert  aber  beschrieb  ein  Korn, 
dessen  eine  Seite  abgerundet  war,  während  die  andere  drei  Kanten  zeigte,  welche 
zu  einer  Ecke  zusammenstiessen , die  wie  die  dreiflächige  Ecke  eines  Khomben- 
dodekaöders  aussah.  G.  Ko.sE  vermuthet  deshalb,  es  sei  der  Carbonat  eine  Pseudo- 
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morphose.  Nach  Cohen  ist  er  dnrch  innige  Verwachsung  zahlreicher  kleiner  Indi- 
viduen entstanden , die  sich  gegenseitig  in  ihrer  Ausbildung  gehemmt  haben. 
Mancher  Carbonat  ist  so  dicht,  dass  er  sich,  wegen  der  grossen  Härte  aber  nur 
mit  seinem  eigenen  Pulver,  schleifen  lässt  und  dann  schöne  Steine  mit  voll- 
kommenem Diamantglanz  liefert.  Gepulvert  wird  er  zum  Schleifen  der  Diamanten 
und  anderer  Eklelsteine,  sowie  zu  Felsbohrungen,  zum  allerfeinsten  Abdrehen  und 
Egalisiren  von  Stahl-  und  Porzellan  walzen  (z.  B.  in  Müllereien)  u.  s.  w.  verwendöt. 

Wegen  seiner  starken  lichtbrechenden  und  verhältnissmässig  nicht  grossen 
farlmnzerstreuenden  Kraft  (=  0.38)  hat  man  einige  Male  versucht,  aus  Diamant 
von  sphärischer  Aberration  möglichst  freie  und  möglichst  achromatische  Linsen  für 
Mikroskope  herzustellen.  Kleine,  zu  Schmucksteinen  nicht  mehr  verwendbare  Dia- 
manten mit  nicht  allzuscharfen  Naturspitzen,  geben  die  sogenannten  Glaserdiamanten  ; 
sie  ritzen  das  Glas  nicht  blos,  sondern  veranlassen  bei  richtiger  Führung  und  unter 
mässigem  Druck  einen  znsammeuhängenden,  etwa  bis  auf  0.1  mm  Tiefe  eindringenden 
Sprung.  Zu  Schreib-  oder  lithographischen  Diamanten,  sowie  zu  Diamantbohrern 
(für  Stahl,  Glas,  Gestein  u.  s.  w.)  und  zum  feinsten  Abdrehen  von  Metall  und  anderen 
harten  Stoffen  (Rand  der  Taschenuhrgläser,  Stahl-  und  Porzellanwalzen)  verwendet 
man  dagegen  die  beim  Zurichten  der  Diamanten  durch  das  Spalten  mit  dem  Stahl- 
meissel  abfallenden  Bruchstücke,  soweit  sie  passende,  scharfe  Spitzen  und  Kanten 
haben. 

Die  Kunst  der  Diaroantschneiderei  reicht  mindestens  bis  in’s  vierzehnte  Jahr- 
hundert zurück.  Berühmt  durch  grossartige  Diamantschneidereien  (mit  Dampfbetrieb) 
ist  Amsterdam.  Die  Hauptarbeiten  des  Diamantschneiders  sind  das  Spalten  oder 
Klieven  zur  Beseitigung  fehlerhafter  Stellen  und  zur  Herstellung  der  Flä<‘hen 
(Facetten)  im  Koben  mit  Hilfe  eines  feinen,  messerförmigen  Meisseis,  das  Schneiden, 
Formen  oder  Grauen , ein  Schleifen , durch  w'clches  dem  Steine  seine  allgemeine 
F(»rm  gegeben  wird  und  die  grösseren  Flächen  mit  annähernder  Genauigkeit  her- 
gestellt werden  und  endlich  das  Schleifen  oder  Poliren,  die  Herstellung  sämmt- 
licher  Flächen  in  der  rechten  Grösse,  Form  und  gegenseitigen  Neigung.  Das 
Schneiden  und  Schleifen  kann,  ausser  mit  gepulvertem  Carbonat,  nur  mit  mehr  oder 
weniger  feinem  Diamantpulver,  welches  im  Stahlmörser  aus  den  Abfällen  vom 
Spalten  und  aus  für  Schmuckgegenstände  unbrauchbaren  Steinen,  aus  dem  soge- 
nannten Diamantbrot,  hergestellt  wird , bewerkstelligt  werden.  Das  Schleifen  er- 
folgt auf  der  mit  Diamantpulver  und  Olivenöl  bestrichenen,  mit  grosser  Geschwindig- 
keit in  horizontaler  Richtung  si(;h  drehenden  , aus  Gusseisen  oder  weichem  Stahl 
bestehenden  flachen  Scheibe  der  Schleifmühle.  Für  das  Schneiden  und  Schleifen 
wird  der  Stein  mit  Hilfe  einer  leichtflüssigen  Legirung  in  dem  sogenannten  Kitt- 
stock oder  Kegel,  beziehungsweise  in  einer  Hülse  oder  Doppe,  diese  letztere  aber 
mit  ihrem  Stiel  in  einer  Zange  befestigt;  eine  Beschwerung  der  letzteren  (2kg) 
drückt  den  Stein  an  die  Scheibe  der  Mühle  an. 

Die  häutigste  und  geschätzteste  Form  der  Schmuckdiamanten  ist  die  Brillant- 
form,  welche  auf  zwei  abgestutzte,  an  ihren  Grundflächen  verbundene  Pyramiden 
zurückzuführen  ist.  Die  oberste  Schlifl’fläche  heisst  'läfel,  die  unterste,  ihr  gegen- 
überliegende und  mit  ihr  parallel  verlaufende  heisst  Kalette  (culasse).  Ausser  dem 
Brillant  sollen  noch  der  Halbbrillant  (nur  nach  oben  als  Brillant  geschliflbu,  Unter- 
theil  fehlend)  und  die  Rosette  fRaute  oder  Rose),  der  Hauptform  nach  eine  Pyramide 
(üntertheil  fehlt)  mit  zwei  Reihen  Flächen , von  welchen  die  der  oberen  in  eine 
gemeinsame  Spitze  zusammenlaufen  und  Sternfacetten  heissen,  angeführt  werden.  Zur 
Schönheit  der  Schmuckdiamanten  gehört  unter  Anderem  ein  richtiges  Verhältniss  der 
Dimensionen  (Höhe  des  Ober-  und  L’ntertbeils,  Grösse  von  Tafel  und  Kalotte  u.  s.  w.). 
Diamanten  werden  fast  immer  „ä  jour“  gefas.st,  das  heisst  so,  dass  der  Stein  frei 
schwebend  nur  durch  einzelne  Krallen  der  Fassung  gehalten  wird,  seine  ganze 
Ober-  und  beziehungsweise  auch  seine  Unterseite  also  völlig  freiliegt. 

Der  Werth  der  Diamanten  richtet  sich  nach  deren  Grösse , nach  dem  Grade 
der  Reinheit  und  Fehler losigkeit , nach  der  Schönheit  und  Gleichartigkeit  der 
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Färbung,  nach  der  Art  und  Vollkonomenheit  des  Sohnittes  und  nach  dem  Feuer 
der  Steine.  Kauf  und  Verkauf  der  Diamanten  erfolgt  nach  dem  Gewichte.  Die 
Gewichtseinheiten  sind  Gran  und  Karat  ( = 4 Gran  = dem  Gewichte  des  trockenen, 
bohnenförmigen  Samens  einer  in  Ostafrika  vorkommenden , Kuara  genannten 
Papilionacee) ; das  Karat  entspricht  einem  Gewichte  von  197.0  (Amboina)  bis 
215.99mg  (Livorno),  meist  einem  Gewichte  von  205.0  fBatavia,  Borneo  und 
Leipzig)  bis  206.13  mg  (Wien).  Der  Preis  der  Diamanten  ist  ein  ausserordentlich 
verschiedener.  Er  wächst  bei  sonst  gleicher  Fehlerlogigkeit,  bei  gleicher  Farbe  und 
gleichem  Feuer,  weit  rascher  als  das  Gewicht.  Wenn  z.  B.  20  Diamanten  von 
je  1 Karat  Gewicht  6000  Mark  kosten , daun  wird  ein  Stein  gleicher  Güte  von 
20  Karat  Gewicht  einen  Preis  von  120000  Mark  und  darllber  haben.  Roh- 
diamanten gewinnen  in  der  Regel  bedeutend  an  Werth  durch  den  Schnitt ; ihr 
Werth  kann  sich  aber  auch  erheblich  vermindern  , wenn  beim  Schnitt  Fehler 
sichtbar  werden,  wenn  dabei  sehr  viel  entfernt  worden  muss  oder  wenn  der  Schnitt 
ein  mangelhafter  ist.  So  verminderte  sich  das  Gewicht  des  durch  seinen  herrlichen 
BrillantschliflT ausgezeichneten  „Pitt“  oder  „Regent“  im  französischen  Kronschatze  bei 
dem  zwei  Jahre  in  Anspruch  nehmenden  Schneiden  von  410  bis  auf  137  Karat; 
trotzdem  wurde  der  Werth  dieses  Brillanten  im  Jahre  1791  auf  12  Millionen  Francs 
geschätzt.  Ulbricht. 

Diamantfuchsin  heissen  sehr  reine  Fuchsinsorten  (s.  Fuchsin). 

DiamantinC  GuiQnOt’S  ist  (nach  Hagek;  eine  Mischung  aus  Gummi  Arabi- 
cum, Dextrin,  Traganth  und  Gelatine  und  wird  bei  der  Fabrikation  künstlicher 
Blumen  gebraucht. 

Diamantkitt  Den  Namen  Diamautkitt  führen  verschiedene,  insbesondere  zum 
Kitten  von  Metallen  oder  von  Glas  und  Steinen  auf  Metalle  verwendete  Kitte. 
Nach  Hager  erhält  man  einen  guten  Diamantkitt,  wenn  man  16  Th.  Bleiglätte, 
15  Th.  Schlämmkreide  und  50  Tb.  geschb^mmten  Graphit  mit  so  viel  Leinölfirniss 
zusammenarbeitet,  bis  eine  plastische  Masse  entsteht.  Die  Mischung  wird  vor  dem 
Gebrauche  erwärmt.  Benedikt. 

Diamantieim  ist  ein  zum  Kitten  von  Glas,  geschliffenen  Steinen,  Korallen  eto. 
vemendeter  Kitt.  Zu  seiner  Bereitung  lässt  man  4 Th.  Hau.senblase  in  Wasser 
oder  verdünntem  Weingeist  quellen,  erwärmt  auf  dem  Wasserbade  bist  zur  Lösung 
und  setzt  eine  Lösung  von  ’/o  Th.  Ammoniakharz  und  ’/j  Th.  Galbanum  in  2 Th. 
möglichst  schwachem  Spiritus  hinzu.  Benedikt. 

Diamantmörser  sind  kleine  Mörser  von  polirtem  Stahl  und  dienen  zum 
Zerkleinern  von  Erzen. 

DiamidobenZOi  = Phenylendiamin,  s.  d. 

Diamidotriphenylmethanfarbstoffe.  S.  Triphenylmethanfarb Stoffe. 

Diamine,  s.  Amine,  Bd.  I,  pag.  295. 

Diandria  (d>^  und  gen.  Mannj,  Name  der  II.  Classe  des  Linnk- 

schen  Pflanzensystemes , die  Pflanzen  mit  zweimännigen , d.  h.  zwei  freie  Staub- 
geftlssc  besitzenden  Zwitterblüthen  umfassend.  Die  Classe  gliedert  sieh  naeh  der 
Zahl  der  v(»rhandenen  Griffel  (1,  2,  3)  in  die  Ordnungen : Monogunia,  Digynia, 
Trigynia. 

In  den  LiNNK’scheu  Pflanzeuclassen  Gynandria  (XX),  Monoecia  (XXI)  und 
Dioecia  (XXII)  ist  Ih’andn'a  ferner  Name  der  2.  Ordnung  derselben.  Sydow. 

Dianenbaum,  Silberbaum,  Arhor  Dianae.  Veraltete  Bezeichnung  für  die 
baumartigen  Ausscheidungen  von  metallischem  Silber , welche  sieh  bilden , wenn 
man  elektropositive  Metalle,  z.  B.  Zink  oder  Quecksilber,  mit  Silbernitratlösungen 
von  bestimmter  Coucentratiou  übergiesst.  Benedikt. 
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Di&nthUS,  Gattung  der  Caryophyllaceae,  Unterfamilie  Süeneae,  Kräuter  mit 
knotig  gegliedertem  Stengel,  gegenständigen  schmalen  Blättern  und  fünfzähligen 
HItithen,  deren  Kelch  an  der  Basis  mit  Deckblättern  umgeben  ist. 

Die  Blumenblätter  der  bekannten  Gartennelke  (Dianthus  Caryophyllus  L.) 
waren  ehemals  als  Flores  Tunicae  s.  Caryophyllorum  rubrorum  in  arzneilicher 
V’erwendung. 

Diapensia,  Gattung  einer  nach  ihr  benannten  kleinen  Familie  der  Bicomes. 
Kk  sind  kleine,  dichte  Rasen  bildende  Sträucher  mit  sich  deckenden,  schmalen, 
ganzrandigen  Blättchen  und  einzelnen,  gipfelständigen  BlUthen,  welche  regelmässig, 
zwitterig , fUnfzählig  sind  und  sich  zu  fachspaltig  dreiklappigen  Kapselfrüchten 
entwickeln. 

Herba  Diajiensiae  ist  eine  durch  nichts  gerechtfertigte  synonyme  Bezeichnung 
für  Herba  San  iculae. 

DiaphaaniX,  ein  aus  aromatischen  Pulvern  und  Dattelnmus  bereitetes  Rleotua- 
rium  der  Ph.  Gail,,  enthält  Scammonium. 

Diaphan  ($ia,  durch  und  ^aivo|/.ai,  ich  scheine)  ist  soviel  wie  durchscheinend. 
Glasgcmälde  auf  Fenstern  sind  Diaphanbilder,  weil  sie  beim  Hindurchseben  gegen 
helles  Licht  ihren  Effect  zeigen.  Gewöhnlich  bezeichnet  man  mit  dem  Namen 
Diaphanbilder  eine  Nachahmung  der  Glasgemälde,  bestehend  in  illnminirten  oder 
buntfarbig  gedruckten  Lithographien,  welche  mittelst  eines  klaren  Finiisses  (Diaphan- 
lack)  durchscheinend  gemacht  und  auf  eine  oder  zwischen  zwei  Glastafeln  geklebt 
werden. 

Diaphonometer,  Dnrchsichtigkeitsmesser , ist  ein  in  verschiedener  Form 
ausgeführter  Apparat  , um  aus  dem  Grade  der  Durchsichtigkeit  die  Concentration 
einer  Flüssigkeit  zu  ermitteln.  Das  Auge  ist  zu  quantitativen  Schätzungen  dieser 
Art  nicht  befähigt,  wohl  aber  bei  wechselnder  Dicke  der  Schicht  einen  bestimmten 
Grad  der  Beleuchtung,  bei  welcher  das  Bild  einer  Lichtflamme  sichtbar  wird  oder 
erlischt,  festzustellen , w obei  dann  die  Länge  des  ausziehbaren  Rohres  umgekehrt 
proportional  der  Concentration  der  in  demselben  enthaltenen  Flüssigkeit  ist.  Solche 
Instrumente  sind  zum  Prüfen  der  Milch  auf  Wasserzusatz  im  Gebrauche,  aber  bei 
dieser  so  sehr  wechselnden  Waare,  deren  Durchsichtigkeit  von  der  nicht  immer 
gleichen  Grösse  der  Butterkügelcben  beeinflusst  wird,  nicht  zuverlässiger  als  so 
manche  andere  Vorschläge.  Höch.st  empfiudlich  ist  das  Auge  beim  Vergleiche  der 
Lichtstärke  zweier  aneinander  grenzender  Objecte  und  ist  bei  Stoffen,  deren  Durch- 
sichtigkeit, Farbenintensität  und  Concentrationsgrad  einander  proportional  sind, 
weit  sicherer  und  ebenso  einfach  das  Colorimeter  von  Wolff  und  die  Photometrie 
durch  quantitative  Spectralanalyse  zu  emptebien.  Gänge. 

Diaphoretica  (von  Sizipo^ouat , verdunsten) , ursprünglich  Mittel , welche  die 
gesammte  Hautausdünstung  (öta<pop7]7i;)  befördern,  im  Gegensätze  zu  den  die  gas- 
förmige Ausdünstung  (SizTr^orj,  s.  Perspiratio  inseusibilLs)  fördernden  Diapnoica 
und  zu  den  die  Wasserausscheidung  auf  der  Haut  vermehrenden  Hidrotica,  jetzt 
als  Synonym  der  letzteren  sehr  gebräuchliche  Bezeichnung  für  sch  weiss- 
treibende Mittel  (s.  Hidrotica).  Bruntox  beschränkt  die  Bezeichnung 
Diaphoretica  auf  Stofle,  welche  nur  unbedeutende  Vermehrung  der  Schwcisssecretion 
bedingen  und  stellt  sie  den  Sudorifica  als  den  stark  schweisserregenden  Mitteln 
gegenüber.  Th  Hnsemann. 

Diaphragma  oder  Blende  bedeutet  eine  gewöhnlich  ringförmige  Scheibe, 
welche  einen  Theil  der  in  ein  dioptrisches  System  einfallendcu  Lichtstrahlen  auf- 
zufaugen  und  nur  so  viele  und  solche  Strahlen  durch  die  Oeffnung  im  Centrura 
bindurchzulas.sen  bestimmt  ist,  wie  zu  einer  zweckdienlichen  Beleuchtung  und  zu 
der  correcten  Wiedervereinigung  des  vom  Objecte  reflectirten  Lichtes  zu  sym- 
metrisch gelegenen  Bildpuukten  erforderlich  und  geeignet  sind.  Ein  natürliches 
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antomatisches  Diaphragma  ist  die  Regenbogenhaut  des  Auges,  welche  die  Netzhaut 
gegen  zu  starke  Licbtreize  durch  Zusammenziehen  der  Oeffnung  schützt.  In  fast 
allen  dioptrischen  Apparaten  findet  sich  in  der  Entfernung  der  Brennweite  vor 
dem  Collectivglase  eine  Blende.  In  der  Camera  des  Photographen  gehören  zu 
jedem  Objective  mehrere  besondere  Blenden,  deren  richtige  Wahl  zur  Erzielung 
guter  Beleucbtungseffecte  das  geübte  Auge  des  Künstlers  und  des  Technikers 
erfordert.  — Vergl.  auch  Mikroskop.  Gänge. 

DiäpnoiCä  (^la-Trveio,  ausdünston),  Mittel,  welche  die  gasförmige  Hautausdünstung 
(Perapiratio  tnsensibilis)  vermehren.  Dieselben  entsprechen  wesentlich  den  schweiss- 
treibenden  Mitteln  (s.  Hidrotica).  Th.  Hu se mann. 

OidrrhOB  (Sixs-piw,  durebfliessen)  nennt  man  einen  krankhaften  Zustand,  bei 
welchem  die  Stuhlentleerungen  der  Zahl  nach  vermehrt  und  von  flüasiger  Beschaffen- 
heit sind.  Die  Ursache  der  Diarrhoe  ist  entweder  ein  Darmcatarrh  oder  eine  Ent- 
zündung der  Darmschleimhaut  (Typhus , Ruhr , Cholera).  — S.  auch  Abführ- 
mittel, Bd.  I,  pag.  18. 

Diascordium,  eine  nur  wenig  mehr  gebräuchliche  adstringirende  Latwerge, 
Electuarinra  Diascordium.  Es  werden  1 Th.  Opium,  5 Th.  Bolas  Armena,  je 
10  Th.  Flores  Rosae  und  Radix  Tormentillae^  Je  7‘,  j Tb.  Cortex  Cinnamomi 
und  Rhizoma  Zingiberis  (sämmtliche  Ingredienzien  in  fein  gepulvertem  Zustande) 
mit  59  Tb.  Mel  lege  artis  zur  Latwerge  gemischt.  100  Th.  enthalten  1 Th.  Opium. 

Diaspor  ist  das  in  der  Natur  krystallLsirt  vorkommende,  Basen  gegenüber 
als  Säure  auftretende  Aluminiumhydrat,  HjAljO,. 

Diastase,  ein  in  den  Pflanzen  viel  verbreitet  vorkommendes,  in  Wasser  lös- 
liches, ungeformtes  Ferment- F^nzym,  welches  die  Fähigkeit  besitzt,  in  wässeriger 
Lösung  Stärke  zunächst  in  Dextrin  und  weiter  in  Traubenzucker  oder  in  Maltose 
umzuwandeln.  Der  chemische  Vorgang  der  diastatischen  Einwirkung  ist  der  der 
Wasseranlagerung,  wobei  es  zur  Spaltung  eines  wasserfreien  Moleküls  (Anhydrids) 
in  einfachere  und  in  wasserhältige  Moleküle  kommt.  So  kann  man  sich  die  Bildting 
von  Dextrin  und  Maltose  aus  Stärke  nach  folgendem  Schema  verlaufend  vorstellen ; 

3 Cft  11,5  O5  -{-  2 Ha  0 = C«  H,5  O5  -r  C,a  H22  0,,  -|-  Ha  0 
Stärke  Dextrin  Maltose. 

Da  das  bei  der  Einwirkung  der  Diastase  entstehende  Dextrin  bald  weiter  zu 
Zucker  hydratisirt  wird,  lässt  sich  der  Verlauf  des  Processes  quantitativ  sehr 
schwer  nachweisen.  (Im  Thierkörper  sind  diastatisch  wirkende  Fermente  im  Speichel 
und  im  Secret  der  Pancreasdrüse  enthalten). 

Wie  schon  oben  angedeutet,  ist  die  Diastase  im  Pflanzenreiche  allgemein  ver- 
breitet, nur  ruhende  Pflanzenorgane,  welche  keine  Vegetationserscheinuugen  zeigen, 
sind  manchmal  frei  davon.  So  wurde  die  Diastase  im  ruhenden  Samen  der  meisten 
Pflanzen  nachgewiesen,  gleichgiltig,  ob  sie  Stärke  besitzen  oder  nicht,  jedoch  wurde 
sie  in  Samen  von  Lupinen  und  Mandeln  vermisst,  ebenso  im  Sclerotium  des 
Mutterkorns.  Im  keimenden  Gerstenkorn  entwickelt  sich  die  grösste  Menge  dieses 
Enzyms  vom  dritten  bis  zum  siebenten  Tage,  bis  zum  dreifachen  der  ursprünglich 
vorhandenen  Menge.  Indem  im  keimenden  Samen  die  unlösliche  Stärke  durch 
Diastase  in  lösliche  Verbindungen  übergeführt  wird,  erhält  der  Samen  die  Fähig- 
keit Wasser  aufzunebmen,  womit  der  zur  Weiterentwicklung  des  Keimes  führende 
Vegetationsprocess  eingeleitot  wird. 

Die  Darstellung  der  Diastase  aus  den  zerkleinerten  Pflanzenthcilen  gelingt 
nach  allen  für  die  Isolirung  der  ungeformten  Fermente  des  pflanzlichen  und 
thierischen  Organismus  angegebenen  Methoden.  Aus  Wickensamen , gekeimter 
Gerste  isolirte  v.  Gorcp-Bes.wez  durch  Extraction  mit  Glycerin  und  nach- 
herige  Fällung  mit  Alkohol  ein  in  Wasser  lösliches  Ferment,  welches  nicht 
nur  Stärke  in  Zucker  umwandelte , sondern  auch  Eiweiss  in  verdünnter  Salz.säure 
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in  Pepton  überführte;  dieses  Ferment  wirkte  daher  diastatiscb  und  zugleich  pepto- 
nisirend  füber  andere  Darstellungsmethoden  der  Diastase  s.  bei  Enzyme).  Die 
Heindarstellung  der  uugeformten  Fermente  ist  mit  grossen  Schwierigkeiten  ver- 
bunden , es  ist  daher  Über  ihre  elementare  Zusammensetzung  bis  jetzt  wenig 
Brauchbares  bekannt,  so  schwankt  z.  B.  der  Kohlenstoffgehalt  von  naeh  ver- 
schiedenen Methoden  isolirter  Diastase  zwischen  45.7  und  55.9  Procent  C. 

Von  praktischer  Bedeutung  — schon  wegen  des  Brauprocesses , bei  welchem 
die  Diastase  des  Malzes,  die  darin  vorkommende  Stärke  und  Dextrin  in  Maltose 
umwaudelt  — ist  das  Verhalten  der  Diastase  bei  verschiedenen  Temperaturgraden. 
In  wässeriger  Lösung  wirkt  die  Diastase  von  20 — 60®  am  besten,  als  optimale 
^Virkungsteroperatur  werden  60®  angegeben,  bei  65®  ist  die  Schwächung  der 
zuckerbildenden  Eigenschaften  deutlich,  etwas  über  75®  erhitzt,  wird  sie  wirkungs- 
los. Jedoch  lehrt  schon  die  Praxis  der  Darrmalzbereitung , dass  im  troekenen 
Zustande  die  Diastase  ohne  Schädigung  ihrer  Fermentwirkung  bis  120®  erhitzt 
werden  kann.  Das  Gefrierenlassen  diastatiseber  Lösungen  mindert  die  Wirksamkeit 
derselben  nicht  im  Geringsten.  Die  Wirkung  der  Diastase  wird  durch  Anwesen- 
heit kleiner  Mengen  von  Säuren  (bis  zu  0.25  pro  Mille  Säurehydrat),  ferner  durch 
4procentige  Kocbsalzh'isung  beföirdert,  höhere  Säuremengen  und  concentrirtere  Koch- 
salzlösungen (8  Procent  und  darüber;  wirken  nachtbeilig. 

Wie  bei  allen  euzymotiscben  Processen  die  Producte  derselben  durch  ihre  An- 
wesenheit die  Processe  selbst  benachtheiligen , so  ist  dies  auch  bei  der  Wirkung 
der  Diastase  der  Fall:  auch  hier  werden  die  letzten  Mengen  Dextrin  erst  dann 
von  der  Diastase  angegriffen , wenn  man  vorher  die  schon  gebildete  Maltose 
entfernt  bat.  Loebiseb. 

DidStOlS  (^ix-GT- aaco  , auseinauderscbicken , ausdehuen)  nennt  man  in  der 
Physiologie  die  Erschlaffung  des  Herzmuskels  und  die  Ausdehnung  der  Herzhöhlen, 
welche  nach  jeder  Herzcontraction  eintritt.  Nur  einen  sehr  kurzen  Moment,  in  der 
sogenannten  Herzpause,  befindet  sich  das  ganze  Herz  in  Diastole;  während  die 
Herzkammern  noch  in  Diastole  verbleiben,  contrahiren  sich  schon  die  Vorhöfe  — 
sie  treten  in  die  Systole  — und  pressen  das  Blut  in  die  noch  erschlafften  und 
geräumigen  Herzkammern.  Sind  dieselben  mit  Blut  gefüllt,  dann  beginnt  die  Zu- 
sammenziehuug  — Systole  — der  Kammern.  Durch  die  Systole  wird  das  Blut  aus 
der  rechten  Herzkammer  in  die  Lungeuarterien  und  aus  der  linken  Herzkammer 
in  die  Aorta  getrieben. 

Diatesseron,  Eiectuarium  Diatesseron  und  Emplastrum  Diatesseron,  beide 
stellenweise  noch  gebräuchlich.  Das  Eiectuarium  ist  eine  Mischung  von  gleichen 
Theilen  Pult.  (Jentianae,  — Oalangae,  — bncc.  Lauri,  — bacc.  JuniperC 
und  — Myrrhae  mit  so  viel  als  uötliig  Mel  cieApumatum.  — Das  Emplastrum 
wird  bereitet  durch  Zusammenschmelzen  von  4U  Th.  Adepn , 8U  Th.  Cera  ßnea^ 
10  'I'h.  Terebinthinn  und  10  Th.  Renina  Pini  und,  nachdem  die  Masse  halb 
erkaltet  ist.  Hinzufügen  von  je  7‘ 2 Pulv.  baec.  Lauri,  — bacc.  Juniperi, 
— rad.  Galangae  und  — Myrrhae. 

Diatherman  uennt  Mf.lluxi  solche  Körper,  welche  W’ärmestrahlen  durch- 
lassen , die  sich  also  gegen  Wärmestrahleu  so  verhalten  , wie  die  durchsichtigen 
Körper  gegen  Lichtstrahlen  (s.  atich  Äther  in  an).  Die  Luft  ist  ein  diathermaner 
Körper  und  ebenso  sehr  viele  tlüssige  und  feste  Körper,  wenn  auch  in  sehr  un- 
gleichem Maasse.  Es  ist  nämlich  zwischen  den  Wärmestrahlen  ein  ganz  ähnlicher 
Unterschied,  wie  zwischen  den  gefärbten  Lichtstrahlen.  Eine  Platte  von  Citronen- 
säurc  lässt  Wärmestrahlen  durch,  wenn  auch  in  nicht  sehr  grosser  Menge;  fallen 
die  durch  Citroneusäure  hindurchgegangenen  Wärmestrahlen  auf  eine  Alaunplatte, 
so  werden  sie  von  der  Alaunplatte  fast  gänzlich  d 11  rehgelassen : derselbe  Alaun 
lässt  hingegen  gar  nichts  von  den  Wärmestrahlen  durch,  die  durch  eine  Glas- 
platte hindurehgegangen  sind.  Diese  Erscheinung  hat  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
dem  Durchgang  des  Lichtes  durch  gefärbte  Mittel ; Lichtstrahlen  , welche  durch 
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ein  grünes  Olas  gegangen  sind,  werden  bekanntlich  von  anderen  grünen  Gläsern 
leicht  durchgelassen ; sie  werden  aber  absorbirt , wenn  man  sie  auf  ein  rothes 
Glas  fallen  lässt.  Mblloni  nannte  die  Eigenschaft  der  Körper,  gewisse  Wärme- 
strahlen  vorzugsweise  zu  absorbiren,  Diathermansie  (Poüillet’s  Therraanismus). 
Steinsalz,  welches  in  hohem  Grade  diatherman  ist,  besitzt  keine  Diathermansie; 
es  lässt  alle  Wärmestrahlen  gleich  gut  durch. 

DiäthBSB  (^ta  und  , bestimmen ; wörtlich  also  dem  latein.  Disposition 

entsprechend)  ist  nach  dem  jetzigen  medicinischen  Sprachgebrauche  eine  individuelle, 
angeborene  (ererbte)  oder  acquirirte  Kraukheitsanlage , bestehend  in  vermehrter 
Empfänglichkeit  oder  in  verminderter  Resisteiiz  gegen  die  Krankheitsursache.  Unter 
hämorrhagischer  Diathese  versteht  man  die  Neigung  zu  Blutungen.  Nervöse  oder 
nenropathische  Diathese  ist  die  grosse  Neigung  zu  Erkrankungen  des  Nerven- 
systems. Unter  syphilitischer,  carcinoinatötser  und  tuberculöser  Diathese  versteht 
man  die  Neigung  zur  Vervielfältigung  der  Krankheitsherde,  nachdem  einmal  ein 
Krankheitsherd  entstanden  ist.  Hamsäurediathese  ist  die  Neigung  zur  Ablagerung 
harnsaurer  Salze,  auf  verminderter  Oxydation  stickstoffhaltiger  Substanzen  beruhend. 

Diatomeae,  eine  Familie  der  Algae.  Die  Diatomeen,  früher  auch  Bacterien, 
Stabthierchen  genannt,  sind  einzellige,  durch  Diatomin  gelb  oder  braun  gefärbte, 
symmetrische,  mit  verkieselter  Zellhant  versehene  Algen.  Sie  leben  tbeils  einzeln, 
theils  in  linearer  Vergesellschaftung  zu  Bändern  oder  Tafeln  verbunden.  Vor  fast 
allen  anderen  Algen  sind  sie  durch  die  verkieselte  Zellenmembrah , den  Kiesel- 
panzer, ausgezeichnet.  Derselbe  ist  weder  durch  Feuer  noch  Verwesung  zerstörbar. 
Die  Oberfläche  des  Kieselpanzers  zeigt  die  mannigfachsten  Sculpturen,  welche  für 
die  Charakteristik  der  Gattungen  wichtige  Momente  darbieten.  Der  Panzer  selbst 
besteht  aus  2 schachtelartig  übereinander  greifenden  Seiten.  Die  Form  der  Zellen 
ist  sehr  regelmässig.  Stets  lassen  sich  2 differente  Seiten  „Schalen-  und  Gürtel- 
seite“ oder  auch  „Haupt-  und  Nebenseite“  erkennen.  Die  beiden  symmetrischen 
H.älften  der  Zelle  sind  von  etwas  ungleicher  Grösse,  die  eine  greift , gleichsam 
wie  der  Deckel  einer  Schachtel , über  die  Bänder  der  anderen  hinweg.  Viele 
Diatomeen  leben  freischwinimend  im  Wasser,  andere  sind  festsitzend.  Einige  Arten 
zeigen  eine,  meist  in  der  Richtung  ihrer  Längsachse  vor-  und  rückwärts  gleitende 
Eigenbewegung.  Die  Vermehrung  geschieht  durch  Tlieilung  der  Mutterzelleu  in 
nur  einer  Richtung.  Die  Theilung  der  Zelle  wird  dadurch  eingeleitet,  dass  die  beiden 
symmetrischen  Hälften,  die  „Schalen“,  ihre  umschliesseuden  Ränder,  „Gürtel- 
bänder“, von  einander  abschieben.  Hierdurch  zerfällt  der  Zellinhalt  in  2 Theile, 
indem  sich  an  die  Gürtelbänder  eine  Scheidewand  ansetzt,  welche  die  Mutterzelle 
halbirt.  Jede  Hälfte  ergänzt  nun  die  durch  die  Theilung  verloren  gegangene 
andere  Hälfte.  Das  Gürtelband  der  neuen  Hälfte  wird  nun  stets  in  dasjenige  der 
älteren  eingeschoben.  Hieraus  erhellt,  dass  jede  neue  Zellhälfte  entsprechend  kürzer 
sein  muss  als  die  zugehörige  ältere,  dass  also  stets  kleinere  Individuen  gebildet 
werden.  Diese  Abstufung  in  der  Grösse  der  Zellen  lässt  sich  z.  B.  sehr  schön  an 
den  zu  Bändern  vereinigten  Individuen  wahrnebnieu,  doch  hat  diese  allmälige  Ver- 
kleinerung der  Zellen  ihre  Grenze.  Ist  dieselbe  erreicht,  so  bilden  sich  eigen- 
thümliche  Organe,  Auxosporen  ('s.  Bd.  II,  pag.  61),  welche  die  ursprüngliche 
Grösse  wdeder  herstellen.  Ausser  dieser  ungeschlechtlichen  V'ermehrung  findet 
auch  eine  geschlechtliche  Fortpflanzung  durch  Conjugation  statt,  mit  bald  1,  bald 
2 auxosporenähnlichen  Zygoten, 

Die  Diatomeen  wurden  zuerst  von  Nitzsch  1817  genauer  beschrieben;  er 
stellte  die  beweglichen  zu  den  Thieren,  die  unbeweglichen  zu  den  Pflanzen. 
Ehrenbkro  reihte  sie  den  Infusorien  an.  Agakdh  und  späterhin  KüTzing  erklärten 
sie  für  Pflanzen,  wohin  sie  jetzt  auch  allgemein  gestellt  werden. 

Die  Verbreitung  der  Diatomeen  ist  unermesslich.  Sie  kommen  wohl  in  allen 
Gewässern,  sowohl  in  süssen,  wie  in  salzigen  vor.  Vorzugsweise  findeu  sie  sich  in 
stehenden,  flachen  Wasseransammlungen,  doch  sind  auch  Arten  aus  bedeutenden 
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Tiefen  der  Meere  heraufgezogen  worden.  Sie  Betzen  sich  meist  am  Boden  als  zarte, 
schleimige  Haut  von  brauner  Farbe  ab.  Oft  reissen  diese  Lager  ab  und  schwimmen 
dann  in  grösseren  oder  kleineren  Flocken  an  der  Oberfläche.  Ferner  findet  man 
Diatomeen  an  den  Rändern  der  Flüsse , in  Quellen , Rinnsteinen , an  feuchten 
Felsen , Bergabhängen  , Mauern , in  Wasserleitungen , Pumpen , Wassertrögen  , in 
den  Polstern  der  Moose , an  anderen  fadenförmigen  Algen  etc.  Beim  Aus- 
trocknen der  Wasseransammlungen  gelangen  sie  mit  dem  Staub  in  die  Luft  und 
werden  so  überall  hingeweht.  Man  findet  sie  daher  auch  ebensowohl  auf  Dächern 
und  Bäumen,  auf  Berg-  und  Thurmspitzen,  als  in  dem  Bücherstaube.  Viele  Arten 
sind  als  wahre  Kosmopoliten  über  die  ganze  Erde  verbreitet,  andere  sind  hingegen 
an  bestimmte  Localitäten  gebunden/  Die  chemische  Beschaffenheit  der  Gewässer 
ist  hierbei  von  grossem  Einfluss. 

Wie  schon  oben  hervorgehoben  wurde,  ist  der  Kieselpanzer  der  Diatomeen 
unverweslich.  D^jrch  diese  Eigentbümlichkeit  erlangen  dieselben  eine  hohe  geologische 
Bedeutung.  Als  zweiter  Factor  tritt  hierzu  ihre  grenzenlose  Vermehrung.  Die 
losen  Schalen  sinken  zu  Boden  und  häufen  sich  allmälig  an.  So  besteht  z.  B.  der 
Schlamm  der  Häfen  von  Wismar,  Cuxhafen  und  Pillau  bis  über  * j seiner  Volumens 
aus  solchen  Diatomeenschalen.  So  wird  es  auch  erklärlich,  dass  diese  Wesen  ira 
Laufe  der  Jahrtausende  mächtige  Ablagerungen , ja  Felsen  und  ganze  grosse 
Gebirgslager  erzeugen  konnten.  Man  kennt  eine  grosse  Anzahl  solcher  vorwelt- 
licher Diatomeenlagcr.  Zu  den  grössten  derartigen  gehören  die  Lager  bei  Bilin 
in  Böhmen,  in  der  Lüneburger  Haide  und  in  und  um  Berlin.  — Vergl.  Kiesel- 
guhr. 

In  technischer  Hinsicht  gewähren  die  fossilen  Diatomeen  mancherlei  Nutzen. 
Sie  liefern  ein  gutes  Polirmittel,  finden  Verwendung  bei  der  Glas-,  Steingut-  und 
Dynamitfabrication  und  dienen  zur  V^erfertigung  der  „FABßONi’schen  Ziegel“.  Die 
sogenannten  essbaren  Elrden  (s.  Geophagie)  enthalten  nach  Eueenberg’s  Unter- 
suchungen ebenfalls  Diatomeen.  Sydow. 

Diatomin,  Endoebr  om,  der  gelbbraune  Farbstoö'  der  Diatomaceen , wird 
durch  Säuren  wie  durch  Alkalien  grünlich,  durch  concentrirte  Schwefelsäure  schön 
spangrün. 

Diazokörper  oder  Diazoverbindungen. 

Lässt  man  auf  die  primären  Monamine  der  Fettreihe  salpetrige  Säure  einwirken, 
so  wird  die  Amidogruppe  durch  eine  Hydroxylgruppe  ersetzt,  indem  die  Reaction 
nach  folgendem  Schema  verläuft:  Cj  IL, . NHg  -I-  HNOj  = N«  4-  Cj  H^  OH  + HjO. 

Es  entsteht  also  unter  Entwickelung  von  Stickstoff  und  Bildung  von  Wasser 
der  entsprechende  Alkohol. 

Wendet  man  dieselbe  Reaction  auf  die  primären  Monamine  der  aromatischen 
Reihe  an,  so  verläuft  die  Reaction  in  zwei  Phasen,  indem  zunächst  die  sogenannten 
Diazoverbindungen  entstehen,  welche  erst  bei  längerer  Berührung  mit  Wasser 
oder  beim  Erwärmen  mit  Wasser  in  die  iMjtreffenden  Hydroxylverbindungen  — 
Phenole  — übergehen : 

C«  . NHs,  UNO,  -f  HNOj  = C«  H , . N,  . NO3  -t-  2 H^  0; 

Salpetersaures  Anilin  Salpetersaures  Diazobenzol 

C,  H5  . N3  . NO,  + H,  0 = H,  . OH  -f  N,  -f  HNO,. 

Phenol. 

Structurtheoretisch  betrachtet  man  die  Diazokörper  als  stickstoffhaltige , aro- 
matische Verbindungen , welche  sich  dergestalt  von  der  zweiwerthigen  Gruppe 
— N = N — ableiten  lassen , dass  die  eine  Valenz  durch  einen  einwerthigen 
aromatischen  Kohlenwasserstoffrest , die  andere  durch  eine  einwerthige  elcktro- 
negative  Gruppe  gesättigt  ist : C„  H,  . N ==  N . NO,. 

Wie  bereits  erwähnt,  gehen  die  Diazoverbindungen  beim  Erwärmen  mit  Wasser 
in  die  entsprechenden  Phenole  über , erhitzt  man  dieselben  jedoch , besonders  in 
Gestalt  ihrer  Schwefelsäuren  Salze , mit  starkem  Alkohol , so  wird  die  Stickstoff- 
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gruppe  durch  Wasserstoff  ersetzt  und  ein  Kohlenwasserstoff  gebildet  nsch  folgendem 
allgemeinen  Schema ; 

C,  Hs . N,  . HSO,  + Ca  Hs  OH  = Ce  H«  + N,  + H*  SO»  + CaH.  0. 

Benzol  Aldehyd. 

Die  Salze  der  Diazoverbindungen  sind  meist  krystallisirbare,  farblose,  in  Wasser 
leicht  lösliche  Körper,  welche  ziemlich  unbestSndig  sind  und  beim  Erhitzen  oder 
durch  Schlag  heftig  explodiren.  In  der  Theerfarbenindnstrie  spielen  sie  eine  nicht 
unbedeutende  Rolle,  indem  eine  Reihe  der  schönsten  Farbstoffe  der  Einwirkung 
von  Diazoverbindungen  auf  Phenole  oder  aromatische  Amine,  sowie  der  Umsetzung 
von  Diazoamidoverbindungen  sein  Dasein  verdankt , z.  B.  Tropäolin , Safranin, 
Nigrosin,  Bismarckbraun  u.  s.  w. 

Diazoamidoverbindungen.  Sie  entstehen  durch  Eiuwirkung  der  Salze 
der  Diazoverbindungen  auf  primäre  oder  secundäre  aromatische  Monamine: 

C„  Hs . N, . NO3  + 2 C«  Hs . NHa  = C^  H. . N,  . NH  . C^  H5  + C«  Hj . N Hj,  HNO3, 

Anilin  Diazoamidobenzol  salpetersaures  Anilin 

oder  auch  direct  durch  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf  eine  ätherische 
oder  alkoholische  Lösung  der  erwähnten  Monamine; 

2C,  Hs  . NH,  + HNO,  = 2 H,  0 -f-  C«  H*  . N,  . NH  . C«  Hs. 

Das  so  erhaltene  Diazoamidobenzol  bildet  goldgelbe,  in  kaltem  Alkohol  schwer 
lösliche,  in  Wasser  unlösliche  Nadeln,  welche  bei  91®  schmelzen  und  hei  höherer 
Temperatur  verpuffen. 

Auch  aus  dem  Toluidin,  dem  Xylidin  u.  s.  w.  lassen  sich  auf  analoge  Weise 
Diazoamidoverbindungen  darsteilen.  John. 

DiäZOrBSOrCin,  s.  Resorcinblau. 

Diazoresorufin,  s.  Resorcinblau. 

DibanZOylhydrOCOtOn,  C,,  Hj,  Og.  Ein  Bestandtheil  der  Cotorinde  neben 
Lencotin,  Cotoin,  Dicotoin  und  Piperonylsäure,  findet  sich  im  Roh-Leucotin,  dem 
Hauptbestandtheil  der  Cotorinde.  G a n 9 w i n d t. 

Dicamaie  ist  der  indische  Name  für  ein  von  Gardenia  lucida  Rxb.  (Rubtncaae) 
stammendes  Gummi.  Es  erhärtet  zu  einer  dunkelbraunen  Masse,  welche  auf  frischen 
Bruchflächen  oder  beim  Erwärmen  nach  Katzenham  riecht.  In  der  Heimat  Ost- 
indien dient  es  als  Heilmittel.  Für  uns  hat  es  nur  Interesse  wegen  seines  Gehaltes 
an  Gard  enin  (s.  d.). 

Dicentra,  eine  Gattung  der  Fumariaceat> , von  welcher  mehrere  asiatische 
und  amerikanische  Arten  wegen  ihrer  schön  gefärbten  und  eigenthümlich  geformten 
Blüthen  bei  uns  cultivirt  werden. 

Die  Knollen  von  DiceJitra  cnnadensis  DG.  (Dichjtra  eximia  Pursh.),  'Purkey 
Corn,  Squirrel  corn,  sind  in  Nord-Amerika  ein  Volksmittel  wie  bei  uns 
Corydalw. 

Dichasium  , zweifach  und  /i'Ji?,  Trennung)  ist  ein  c\Tnöser  drei- 
blüthiger,  besonders  bei  den  Caryophyllaceen  häufiger  Blüthenstand,  bei  dem  die 
Gipfelblüthe  von  zwei  gleich  hoch  inserirten,  also  gegenständigen , gleich  langen, 
blüthentragenden  Seitenachsen  übergipfelt  wird  (Fig.  66,  Bd.  II,  pag.  321).  Oft 
ist  das  Dichasium  zusammengesetzt,  d.  h.  die  Seitenachsen  verzweigen  sich  wieder 
dichasial.  Tschirch. 

Dichopsis,  Gattung  der  Sapotaceae.  Bäume  des  tropischen  Asien  mit  lederigen 
Blättern,  in  deren  Achseln  oder  an  den  Knoten  der  Zweige  die  BlUthenbüschel 
sitzen.  Kelch  und  Krone  sechslappig,  Fruchtknoten  sechsfächerig,  zu  einer  oft  nur 
ein-  oder  zweisamigen  Beere  sich  entwickelnd. 
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Dichopsis  Gutta  Benth.  (honandra  Gutta  Hook.)  ist  ein  Baum  mit 
ro«troth  behaarten  Zweigen  und  kurz  gestielten  Blüthen,  deren  Kelch  die  zwei- 
sämige  Beere  stützt.  Sie  ist  die  wichtigste  Stammpäanze  der  Guttapercha  (s.  d.). 

Dichotomie  (St/a,  zweifach  und  Tejxvw , schneide) , oder  dichotomische  Ver- 
zweigung kommt  dadurch  zu  Staude,  dass  der  Hauptspross  nicht  weiter  wächst, 
der  Stammscheitel  sich  vielmehr  in  zwei  Theile  tbeilt  und  aus  jedem  derselben 
sich  ein  Seitenspross  entwickelt.  Die  Seitensprosse  sind  gleich  lang  und  auf  gleicher 
Höhe  inserirt  (bei  den  höheren  Oryptogamen  häufig).  Unter  falscher  Dichotomie 
ist  meist  ein  Dichasium  (s.  d.)  zu  verstehen  (z.  B.  Vfscum).  Tschirch. 

Dichotomische  Methode.  Das  Bestimmen  der  Pflanzen  und  Thiere,  oder 
das  Aufsuchen  des  Namens  einer  uns  unbekannten  Art  wird  durch  die  von 
Lamarck  zuerst  in  „Flore  franvaise,  Paris  1778“  angewandte  analytische  oder  dicho- 
t/>mische  Methode  sehr  erleichtert.  Von  zwei  sich  gegenseitig  ausschliessenden 
Charakteren  muss  immer  einer  auf  die  zu  bestimmende  Art  passen.  Der  Suchende 
wird  nun  durch  eine  Ziffer  oder  ein  Zeichen  so  lange  auf  neue  Gegensätze  ver- 
wiesen, bis  sich  der  Name  der  Art  ergibt.  Sydow. 

Dichroa,  eine  Gattung  der  Saxifragaceae  mit  nur  einer  Art: 

IH  ehr  Oft  febrtfuga  Lour.  ist  ein  im  südöstlichen  Asien  heimischer  immer- 
grüner Strauch , dessen  Blätter  für  fieberwidrig  gelten.  Sie  sitzen  gegenständig, 
sind  lanzettlich,  bis  10  cm  lang,  kahl.  Die  Inflorescenzen  sind  terminal,  dolden- 
traubig.  In  einem  fast  kugeligen,  fUnfzähnigen  Kelch  sind  die  5 dicklichen, 
aussen  weissen , innen  blau  gefärbten  Blumenblätter  inserirt.  StaubgeßUse  15, 
ungleich,  mit  blauen  Antheren.  Frucht  eine  4fÜcherige,  vielsamige  Beere. 

Dichroismus,  Zweifarbigkeit,  nennt  man  die  Eigenschaft  fester  oder  flüssiger 
Stoffe,  in  verschiedenen  Richtungen  ungleiche  Farben  zu  zeigen.  Dieses  geschieht 
bei  zahlreichen  farbigen  durchsichtigen  Körpern  in  der  Art,  dass  das  hindurch- 
gelassene Licht  in  anderer  Farbe  erscheint,  als  das  reflectirte  Licht.  Wenn  keine 
weiteren  bestimmenden  rmstände  hinzutreten , beruht  dieses  nur  auf  electiver 
Absorption  der  verschiedenen  Strahlen  des  zusammengesetzten  Lichtes  der  Be- 
leuchtungsquelle von  Seiten  des  Körpers.  Z.  B.  von  Sonnen-  oder  Lampenlicht 
reflectirt  weingeistige  Chlorophylllösung  grünes  und  lässt  rothes  Licht  hindurch, 
Lackmustinctur  reflectirt  blaues  und  lässt  vhilettes  Licht  hindurch.  Selbstverständlich 
muss  die  Lichtquelle  die  betrefl'enden  beiden  homogenen  Farben  enthalten,  welche 
als  die  herrschenden  erscheinen  sollen.  Bei  einfarbiger  homogener  Beleuchtung 
kann  jeder  Körper  nur  in  dieser  einen  h'arbe  erscheinen  und,  wenn  er  dieselbe 
weder  durchzulassen  noch  zurückzustrahlen  vermag , in  gar  keiner  Farbe.  Das 
rotlie  Quecksilberjodid  z.  B.  erscheint  im  Lichte  der  gelben  Natriumflamme 
schwarz. 

Wenn  zu  der  Absorption  noch  Fluorescenz  hinzukommt  oder  auch  ohne  die 
erstere,  so  wird  die  Zweifarbigkeit  der  Stofl'e  weit  auffälliger.  Unter  Fluorescenz 
verstehen  wir  die  durch  die  Molekularauordnung  mancher  Stoffe  bewirkte  Um- 
wandlung der  Lichtwellen  von  schnellerer  in  solche  von  kürzerer  Schwingungs- 
dauer. Es  werden  dadurch  selbst  die  sonst  unsichtbaren , über  das  violette  Ende 
de^  Spectrums  hinausreichendeu , ultravioletten  Wärmestrahlen  sichtbar  gemacht 
und  scheinen  violett  oder  blau.  Z.  B.  eine  farblose  Chininsulfatlösung  oder  eine 
Aesculinlösung  fluoreseirt  auf  der  Oberfläche  hellblau,  das  grüne  Uranglas  grün- 
gelb, die  gelbe  Eosinlösung  rosenroth.  Auch  die  scheinbar  umgekehrte  Erscheinung, 
die  Verwandlung  der  Strahlen  tou  grösserer  Wellenlänge  in  solche  von  kleinerer 
Wellenlänge  und  Schwingungsdauer,  ist  beobachtet  und  Calorescenz  genannt 
worden,  wodurch  die  das  äusserste  rothe  Spcctralende  überragenden,  unsichtbaren 
ultrarotheu  Wärmestrahlen  in  Speetralfärbeu  übergeführt  werden.  So  erscheinen 
die  gelbe  FluoresceVnlösuug  und  die  Curcumatinetur  auf  der  Oberfläche  gelbgrün, 
das  gelbe  Petroleum  blau.  I.)ieses  lässt  sich  bis  in  grosse  Verdünnung  der  Lösungen 
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verfolgen  und  tritt  mit  besonderem  Glanze  in  dem  elektrischen  Leuchten  der 
GEisSLER’schen  Röhren  hervor.  Als  Ursache  der  Fluorescenz  und  der  Calorescenz 
wird  das  Zusammentreffen  von  Lichtwellen  verschiedener  Länge  angenommen, 
welche  sich  zu  gemeinsam  schwingenden  Wellen  von  niedrigerer  oder  höherer 
Schwingungszahl  vereinen , ähnlich  wie  durch  Resonanz  die  (^ombinationstöne 
entstehen. 

Speciell  bezeichnet  man  mit  Dichroismus  die  Eigenschaft  aller  duppelbrechenden 
farbigen  Körper,  in  der  Richtung  ihrer  Hauptaxe  eine  andere  Farbe  zu  zeigen, 
als  in  den  senkrecht  auf  die  letztere  gerichteten,  übrigen  Richtungen.  Es  kommt 
dieses  daher,  dass  nur  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  keine  Doppelbrechung 
statthndet,  also  senkrecht  zu  derselben  schwingendes,  unpolarisirtes  Licht  hin- 
durch geht,  in  allen  anderen  Richtungen  jeder  Strahl  aber  doppelt  gebrochen, 
d.  h.  in  zwei  polarisirte,  einen  ordentlichen  und  einen  ausserordentlichen  Strahl 
getheilt  wird , von  denen  der  erstere  senkrecht , der  letztere  parallel  zur  opti- 
schen Hauptaxe  schwingt.  Von  diesen  zeigt  der  ordentliche  Strahl  dieselbe 
Absorption  wie  das  unpolarisirte  Licht,  wie  man  sich  vermittelst  eines  Polarisations- 
apparates überzeugen  kann,  der  ausserordentliche  Strahl  eine  abweichend  ausge- 
wählte Absorption  seiner  homogenen  Bcstandtheile,  daher  dort,  wo  derselbe  auftritt, 
die  veränderte  Gesammtmischung  der  Farbe  des  Krystalles  im  durchfallenden 
Lichte.  In  auffallender  Weise  zeigen  dieses  Verhalten  der  Turmalin , viele  Platin- 
doppelsalze, der  Herapathit,  das  Morphiumtetrajodid  und  die  Doppelsalze  zusammen- 
gesetzter Ammoniumbasen,  wie  das  Tetranietbylanimoniumtrijodid  und  das  Penta- 
jodid.  Gänge, 

Dichromsäure,  eine  polymere  Modification  der  Chromsäure.  Vergl.  ßd.  UI, 
pag.  118,  Saures  chroinsaures  Kali. 

Dichromsaures  Kali  = Kalium  bickromicum. 

Dichte.  Die  Dichtigkeit  eines  Körpers  hängt  von  der  Quantität  der  in  dem 
Volumen,  welches  derselbe  einniramt,  angehäuften  materiellen  Masse  ab  und,  da 
die  Anziehung,  also  die  Schwere  und  somit  das  Gewicht  des  Körpers  seiner  Masse 
proportional  und  das  specifische  Gewicht  ein  vergleichendes  Maciss  der  Gewichte 
gleicher  Volumina  der  Masse  ist,  .so  bietet  das  letztere  einen  Maassstab  für  die 
Dichtigkeit.  Wie  bei  dem  specifischen  Gewichte  wird  daher  als  Einheit  der  Dichtig- 
keit für  feste  und  AfKssige  Körper  das  Wasser,  für  gasförmige  Körper  die  Luft 
angenommen  und,  wo  .ausnahmsw’eise  feste  oder  flüssige  Körper  mit  Gasen  ver- 
glichen werden,  ist  zu  berücksichtigen,  dass  1 ccm  Wasser  von  -f  4°  lg,  1 ccm 
Luft  von  0®  bei  760  mm  Druck  0.00l2;i3  g wiegt. 

Das  Volumen,  also  auch  die  Dichtigkeit,  wird  verändert  durch  Ausdehnung 
oder  Zusammenziehung  der  Körper  und  diese  worden  durch  von  aussen  einwirkende, 
mechanische  Kräfte,  Zug  oder  Druck,  durch  Aufnahme  oder  Abgabe  von  Wärme 
und  durch  innere  molekulare  Veränderungen  bewirkt,  wie  sie  der  Uebergang  aus 
einem  Aggregatzustande  in  einen  anderen  und  derjenige  aus  dem  amorphen  in  den 
krystalliniscben  Zustand  oder  aus  einer  Krystallform  in  eine  andere  begleiten. 
Diese  genannten  Ursachen  der  Veränderungen  der  Dichtigkeit  treten  selten  einzeln, 
sondern  meist  zu  mehreren  zusammen  auf,  begreiflich  am  meisten  an  festen 
Körpern  und  machen  dadurch  die  Zu-  und  Abnahme  der  Dichte  derselben  zu 
keiner  regelmässigen,  der  einen  oder  anderen  einzelnen  Einwirkung  proportionalen. 
Es  hat  daher  besonders  für  feste,  aber  auch  für  flüssige  Körj)er  kein  allgemein 
gütiges  Gesetz  der  Dichtigkeitszu-  und  -Abnahme  aufgestellt  werden  können, 
sondern  die  Kenntuiss  des  Verhaltens  jedes  einzelnen  gründet  sich  auf  die  Er- 
fahrung in  den  vielfachen  Beobachtungen  an  den  Stoffen , welche  in  gleichem 
Grade  den  Naturforscher,  den  Physiker  wie  den  Techniker  interessiren.  Wir  kennen 
daher  keinen  normalen  Zustand  zum  Vergleiche  für  feste  Stoffe.  Nicht  einmal  dem 
allgemeinen  Gesetze  der  Materie,  nach  welchem  das  Atomgewicht  das  Product  aus 
dem  specifischen  Gewichte  und  dem  Atomvolumen  sein  müsste,  so  dass  das  letztere 
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durch  Division  des  Atomgewichtes  durch  das  specifische  Gewicht  als  stets  constaute 
Gr^isse  resultirt,  ordnen  sich  die  festen  Stoffe  unter;  denn  nur  bei  wenigen  wird 
diese  constante  Grösse  beobachtet,  bei  manchen  annähernd,  bei  anderen  gar  nicht. 

Bei  den  festen  Körpern  verhindern  die  durch  den  starren  Zustand  erschwerte 
Beweglichkeit  der  Moleküle  und  die  grosse  Cohäsion,  dass  dieselben  aus  der  durch 
bestimmte  Kräfte,  als  mechanischen  Druck  fPressen,  Walzen,  Hämmern)  bewirkten, 
veränderten  Dichte  freiwillig  in  den  Zustand  der  früheren  Dichte  zurtick  kehren,  nach- 
dem die  Einwirkung  dieser  Kräfte  aufgehört  hat.  Hier  müssen  erst  andere  entgegen 
wirkende  Kräfte  raithelfen,  z.  B.  mechanische  Erschütterung  kann  amorphe  Stoffe 
(nach  dem  Schmelzen  erstarrte  Bichromate)  plötzlich  in  Krystalle  umwandeln,  die 
Wärme  durch  Reibung,  die  durch  Schmieden  und  Strecken  amorph  gemachten  eisernen 
Wagenaxen  krystallinisch  machen , das  Erwärmen  bis  zu  einem  gewis.sen  Grade 
(sogenanntes  Anla.ssen)  die  Dichte  des  Stahles  und  des  Glases  reguliren. 

Die  LeitungsHihigkeit  der  Stoffe  für  Wärme,  Licht  und  Elektricität , also  die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  und  die  Länge  der  Wellen  ihrer  schwingenden 
Atome , während  die  Schwingungsdauer  eine  stets  constante  Grösse  bleibt , sind 
gleichfalls  von  der  Dichte  derselben  abhängig,  stehen  aber  auch  in  keinem  geraden 
Verhältnisse  zu  derselben,  weil  die  molekulare  Structur  nicht  allein  von  ihnen  ab- 
hängt. Dieses  zeigt  sich  namentlich  an  dem  nicht  proportionalen  Verhalten  des 
speciflschen  Gewichtes  zu  dem  Brechungsexpouenten,  dem  Ausdrucke  der  ungleichen 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Lichtes  in  verschiedenen  Medien,  welche  als  die 
optische  Dichte  der  Stoffe  bezeichnet  werden  kann.  Die  Art  des  Stoffes  und 
die  chemische  Zusammensetzung  ist  hier  mehr  entscheidend  als  das  specifische 
Gewicht  desselben.  Es  gibt  homidoge  Reihen  von  Verbindungen  .(Kohlenwasserstoffe, 
Aether,  Alkohole,  Säuren),  in  denen  mit  stufenweise  wiederholtem  Eintreten  der 
Gruppe  CHj  das  specifische  Gewicht,  der  Brechungsexponent  und  der  Siedepunkt 
proportional  wachsen.  Dagegen  haben  ohne  nachweisbaren  Zusammenhang  oft  spe- 
cifisch  schwerere,  oft  specifisch  leichtere  Stoffe  eineu  höheren  Brechungsexponenteu 
als  andere , wie  folgende  Zusammenstellung  zeigt : 
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Die  Abnahme  der  Dichte  der  F’lüssigkeiten  beim  Erwärmen  ist  nur  für  wenige 
derselben  der  steigenden  Temperatur  proportional  und  auch  hier  nur  zwischen  be- 
stimmten Temperaturgrenzen.  In  der  Nähe  des  Siedepunktes  nimmt  die  Ausdehnung 
schneller  zu  als  die  Temiieratiir.  Ein  eigenthümliches  abweichendes,  für  die  Wärme- 
vertheilung  auf  der  Erdoberfläche  höchst  wichtiges  Verhalten  zeigt  das  W.as8er. 
Seine  grösste  Dichtigkeit  liegt  nicht  bei  dem  Gefrierpunkte,  sondern  Ihm  -f-  4®. 
Bis  — 10®,  welcher  bei  Vermeidung  jeglicher  Erschütterung  ohne  Gefrieren  zu 
erreichen  ist , dehnt  sich  dasselbe  wieder  aus.  Die  kälteren , schliesslich  zu  Eis 
erstarrenden  Schichten  schwimmen  daher  oben  auf  der  Meeresfläche,  wo  sie  von 
der  FrUhlingssonne  wieder  geschmolzen  werden . was  nicht  möglich  sein  würde, 
wenn  das  Wasser  von  0®  das  dichteste  wäre,  an  den  Grund  sänke  und  die 
wärmeren  Schichten  so  lange  nach  oben  verdrängte,  bis  die  ganze  Wassermasse 
den  Gefrierpunkt  erreicht  hätte  und  dann  bis  auf  den  Grund  erstarrte.  Die  Eis- 
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massen  würden  bo  überhand  nehmen , dass  die  arktischen  Zonen  die  gemässi^n 
verdrängen  und  bis  an  die  tropischen  Zonen  grenzen  würden.  Für  die  Fauna  und 
Flora  des  Meeres  nicht  minder  bedeutsam  ist  diese  Lage  des  Dichtigkeitsmaximums 
desselben,  in  Folge  deren  in  allen  Zonen  in  grossen  Tiefen  die  gleiche  Dichtigkeit 
und  die  gleiche  Temperatur  sich  behaupten. 

ln  Flüssigkeiten  aufgelöste  Stoffe  verändern  die  Lage  des  Dichtigkeitsmaximums, 
des  Gefrierpunktes  und  des  Siedepunktes.  Das  Meerwasser  ist  am  dichtesten  bei 
-h  3.67®,  das  destillirte  Wasser  bei  -f-  4®  und  dehnt  sich  letzteres  beim  Erwärmen 
von  dort  bis  100®  um  nahezu  4', 3 Procent  aus,  denn  aus  1.000000  werden  1.043114 
Volumina.  Eine  sehr  gleichmässige  Ausdehnung  hat  das  Quecksilber.  Diese  im 
Vereine  mit  dem  grossen  Abstande  seines  Erstarrungs-  und  Siedepunktes,  seiner 
grossen  Wärmeleitungsfähigkeit  und  seinem  hohen  specidschen  Gewichte  machen 
dasselbe  zu  dem  geeignetsten  Materiale  als  Füllung  vieler  Messinstrumente  (Thermo- 
meter, Barometer,  Manometer)  und  zum  Bestimmen  der  Volumina  von  Hohlräumen, 
welche  es  erfüllt,  aus  seinem  Gewichte. 

Die  Dichte  der  Gase.  Dieselbe  harmonirt  nach  zwei  Richtungen  mit  hoch- 
wichtigen cheraischeji  und  physikalischen  Gesetzen , welche  zwar  nur  innerhalb 
gewisser  Grenzen  gelten , aber  auch  die  Abweichungen  von  denselben  sind  auf 
gesetzliche  Ursachen  zurflckgeführt  worden. 

1.  Ist  nach  Avogadko  unter  gleichen  Umständen  (Druck  und  Temperatur) 
in  gleichen  Volumina  desselben  Gases  stets  die  gleiche  Anzahl  Moleküle  enthalten 
und  ist  daher  das  Gewicht  dieses  Volumens  der  Quotient  aus  der  Division  des 
Molekulargewichtes  durch  das  specifische  Gewicht  des  Gases  und  der  Ausdruck 
des  Molekularvolumens.  Das  Volumen  einer  Verbindung  aus  gleich  grossen  Volumina 
der  Bestandtheile  ist  gleich  der  Summe  der  letzteren  , z.  B.  1 Vol.  Wasserstoff 
und  1 Vol.  Chlor  verbinden  sich  zu  2 Vol.  Chlorwasserstoff.  Sind  die  Volumina 
der  Bestandtheile  ungleich,  so  verdichten  sich  dieselben  in  der  Verbindung  nach 
ermittelten  einfachen  Proportionen,  z.  B.  2 Vol.  Wasserstoff  und  1 Vol.  Sauerstoff 
zu  2 Vol.  Wasserdampf,  3 Vol.  Wasserstoff  und  1 Vol.  Stickstoff  zu  2 Vol. 
Ammoniak. 

2.  Ist  nach  dem  MARiOTTE’schen  Gesetze  die  Dichtigkeit  eines  Gases  pro- 
portional dem  Drucke  und  das  Volumen  desselben  umgekehrt  proportional  dem 
letzteren. 

Die  erwähnten  Abweichungen  beziehen  sich  darauf,  dass  die  proportionalen 
Beziehungen  zwischen  Dichtigkeit,  Volumen  und  Druck  nicht  bei  allen  Temperaturen 
gelten , sondern  sowohl  in  niedrigen , welche  dem  Verdichtungspunkte  in  einen 
anderen  Aggregatzustaud  nahe  rücken,  als  auch  in  hohen  Temperaturen  sich  ver- 
schieben. Man  unterschied  bis  vor  Kurzem  Dämpfe,  coörcibele  und  vollkommene 
Gase.  Die  ersteren  sind  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest  oder  flüssig,  die  zweiten 
werden  das  Eine  oder  Andere  durch  Druck  oder  Abkühlung,  bei  den  dritten  hielt 
man  letzteres  für  unmöglich.  Seitdem  Cailletet  und  Pictet  sogar  den  Wasser- 
stoff condensirt  haben,  müssen  alle  Stoffe  unter  einem  allgemeineren  Gesichtspunkte 
betrachtet  werden,  von  welchem  aus  alle  Dichtigkeitsverhältuisse,  deren  drei  Haupt- 
stufen die  Aggregatzustände  sind , als  das  Resultat  der  verschiedenen , sieh  theils 
verstärkenden,  theils  einander  entgegen  wirkenden  Aeusserungen  der  Energie,  der 
Schwere,  der  molekularen  Anziehung,  der  Wärme,  des  Lichtes,  der  Elektricität  und 
des  Magnetismus , betrachtet  w'erden.  Wir  können  hier  nur  auf  das  Wichtigste 
eingehen , um  die  Abweichungen  zu  erklären.  So  lauge  man  vollkommene  Gase 
und  die  unbeschränkte  Herrschaft  des  MARiOTTE’schen  Gesetzes  annahm,  bezeichnete 
man  die  ersteren  als  solche,  deren  Moleküle  gar  keine  Anziehung  auf  einander 
ausübten.  Man  vergass,  dass  der  Bcgrifl’  Materie  ohne  Anziehung  (Schwere,  Ge- 
wicht) nicht  haltbar  ist.  Richtig  ist , dass  in  geringerer  Dichtigkeit  (niedrigem 
Drucke,  hoher  Temperatur,  grosser  Ausdehnung)  die  im  Quadrate  der  Entfernung 
der  Moleküle  von  einander  abnehmende  Anziehung  unter  diesen  Bedingungen  eine 
verschwindend  kleine  Grösse  wird,  hei  verstärktem  Drucke  (niedriger  Temperatur) 
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mit  Annäherung  der  Moleküle  an  einander  im  Quadrate  derselben  so  wachsen 
muss,  dass  dieselbe  ihre  Wirkung  zu  derjenigen  des  Dnickes  addirt,  so  dass  das 
Volumen  ein  kleineres,  die  Dichte  eine  grössere  wird,  als  dem  Drucke  und  der 
Temperatur  entspricht.  Die  Abweichungen  der  Proportionalität  zwischen  Druck, 
Volumen  und  Dichtigkeit  der  Gase  in  hohen  Temperaturen  können  ihren  Grund 
in  der  veränderten  Anziehung  oder  Dissociation  der  Atome  in  den  Molekülen  haben, 
durch  welche  auch  entsprechende  Spectralerscheinungen  erklärt  werden.  Gänge. 

Dichtersteinöl,  volksth.  Bezeichnung  des  Oleum  philosophorum. 

Dicinchonin,  s.  China-Alkaloide,  Bd.  II,  pag.  696. 

Dick’s  Wundersalbe,  eine  in  vielen  Gegenden  Deutschlands  sehr  beliebte 
Specialität,  ist  ein  Pflaster  ähnlich  dem  ßmplastrum  fuscum  camphoratum. 

Dickdarm  nennt  man  den  1.2 — 1.5  m langen  letzten  grösseren  Darmabschnitt ; 
er  besteht  aus  dem  Blinddarm  (Coecum),  aus  dem  Grimmdarm  (Colon),  welcher 
in  einen  aufsteigenden  (Colon  aecendena),  in  einen  quer  gelagerten  (Colon  trana- 
veraum)  und  in  einen  absteigenden  Theil  (^C?o/on  unterabgetheilt  wird  ; 

an  den  letzteren  schliesst  sich  das  schon  zum  Tbeil  im  kleinen  Becken  gelegene 
S romanum,  eine  s-förmig  gekrümmte  Schlinge,  welche  unmittelbar  in  den  Mast- 
darm übergeht.  Der  aufsteigende  Theil  des  Dickdarraes  liegt  rechts,  der  absteigende 
links  in  der  Bauchhöhle ; beide  haben  nur  geringe  Beweglichkeit. 

Das  Quercolon  besitzt  ein  gekröseartiges  Aufbängeband  von  Seite  des  Bauch- 
felles und  ist  dadurch  sehr  verschiebbar. 

Der  Dickdarm  ist  viel  weiter  als  der  Dünndarm ; seine  Oberfläche  ist  vielfach 
ansgebuchtet.  In  diesen  Ausbuchtungen,  Hauatra  genannt,  wird  der  Koth  durch 
Aufsaugung  seiner  flüssigen  Bestandtheile  härter  und  beginnt  sich  zu  ballen. 

Der  Dickdarm  ist  überhaupt  mehr  für  die  Aufsaugung  verdauter  Nahrungs- 
bestandtbeile  als  für  die  Verdauung  eingerichtet;  absolut  ausgeschlossen  ist  jedoch 
die  Verdauung  sogar  von  Eiweiss.stoffen  im  Dickdarme  nicht;  man  ist  auch  im 
Stande  Kranke  durch  Klystiere,  wenn  auch  unvollkommen  und  nicht  für  sehr  lange 
Zeit,  zu  ernähren. 

Dickenwachsthum  wird  bei  den  Pflanzen  sowohl  bei  der  Membran  der 
einzelnen  Zellen  wie  bei  ganzen  Organen  beobachtet.  Das  Dickenwaehsthum 
der  Membran  begin'nt  für  gewöhnlich  erst  dann,  wenn  die  Zelle  ihre  endgiltige 
Gestalt  angenommen  hat,  also  nicht  mehr  in  die  Fläche  wächst.  Ks  erfolgt  durch 
Intussusception  neuer  Cellulosetheilchen,  für  gewöhnlich  nur  auf  der  Innenseite 
(centripetal) , ist  aber  sehr  selten  ein  gleichmässiges.  Bisweilen  ist  es  so  stark, 
d.ass  die  Zellhöhle  fast  ganz  verschwindet  (Bastzcllen , Steinzellen).  Die  bei  der 
ungleiohmä.ssigen  Verdickung  dünnbleibenden  Membranstellen  nennt  man,  falls  sie 
im  Verhältniss  zu  den  verdickten  zurücktroten,  Tüpfel  (s.  d.).  Die  Verdickungs- 
art der  Zellwand  ist  eine  sehr  mannigfaltige.  Man  findet  warzige  und  leistenartige 
Verdickungen  fletztere  z.  B.  bei  den  Kndospcrmzellen  der  Kafteebohne , wo  die 
Membran  im  Querschnitt  ein  rosenkranzförmiges  Aussehen  be.sitzt),  ferner  ring- 
und  spiralförmige  fbei  den  Ring-  und  Spiralgefässenj  und  netzförmige  (sowohl  bei 
Parcnchymzcllen , z.  B.  in  der  Fenchelfrucht,  als  bei  Gefässen),  .sowie  leiter-  und 
treppen  förmige  (bei  Gefässen).  Bisweilen  ist  die  Verdickung  auch  nicht  allseitig 
vorhanden  oder  doch  nicht  allseitig  gleich  stark,  so  z.  B.  bei  den  Fpidermiszellen, 
die  aussen  stärker  als  innen  und  bei  den  Zollen  der  Endodermis,  die  meist  innen 
stärker  als  aussen,  und  den  Collenchymzellen,  die  nur  in  den  Ecken  verdickt  sind. 
Fast  immer  besitzt  die  V'erdickung  eine  mechanische  Bedeutung,  nur  bei  einigen 
Palnisainen  geschieht  sic  behufs  Aufspeicherung  von  Reservecellulose. 

Das  Dickenwaehsthum  ganzer  Organe  wird  in  seiner  Form  durch  Tangeutialtheilungen 
in  den  Zellen  bedingt.  Es  erlischt  mit  der  definitiven  Ausbildung  des  Organs. 

Die  Stämme  und  Wurzeln  der  Dikotylen  und  Gymnospermen  besitzen  aber 
ausserdem  noch  die  Eigenthümlichkeit,  ihren  Umfang  durch  sogenanntes  secundäres 
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Diokenwachsthum  vergrössern  zu  können.  Dieses  secundäre  Dickenwacbsthnm  wird 
durch  dag  Vorhandensein  eines  dauernd  bildnngsthätig  bleibenden,  ringförmig  den 
Holzkörper  umgebenden  Meristems  bedingt.  Dieses  Meristem  ist  das  C a m b i u m 
(s.  Bd.  II,  pag.  505.).  Es  fehlt  den  Monocotylen  in  der  typischen  Form  ganz. 
Bei  einigen  Monocotylen  (Dracaena,  Aloö,  Yucca)  jedoch,  die  gleichfalls,  wennschon 
in  beschränktem  Maasse,  in  die  Dicke  zu  wachsen  vennögen , findet  sich  in  der 
Peripherie  eine  cambiumähnliche  Zone,  die  sowohl  Grundparenchym  als  Procambium- 
stränge  erzeugt.  Tschirch. 

Dickmaischverfahren.  Eine  bei  der  Brauerei , besonders  schwerer  Biere, 
tibliche  Methode,  s.  Bier,  Bd.  II,  pag.  293. 

DicksafL  Eine  in  der  Zuckerfabrikation  übliche  Bezeichnung  für  den  durch 
Filtriren  und  Verdampfen  concentrirten  Dünnsaft  (s,  d.). 

Diclinus  (»t;,  doppelt  und  'Albrr^,  Lager,  Bett),  bezeichnet  Pflanzen,  deren 
beiderlei  Befruchtungsorgane  — Staubgefässe  und  Griffel  — nicht  beisammen, 
sondern  in  verschiedenen  Blüthen  getrennt  Vorkommen,  also  getrennt  geschlechtig. 
Die  hierher  gehörenden  Pflanzen  bilden  die  Diclinia,  eine  Hauptabtheilung  des 
Linxe’ sehen  Pflanzensystemes , die  Classen  Monoecin  (XXIj , Dioecia  (XXH)  und 
Polygamxa  (XXIIl)  umfassend.  .Sydow. 

Diconchinin,  s.  China- Alkaloide,  Bd.  II,  pag.  696. 

DicotoYn,  Cj^HjtO,,,  ist  ein  indifferenter  Bestandtheil  der  echten  Cotorinde, 
der  Rinde  einer  aus  Bolivia  stammenden  Rubiacee,  welche  neben  C o t o i n (vergl. 
auch  dieses)  Dicotoin  und  Piperonylsäure  enthält.  Das  Dicotoin  wird  erhalten  aus 
den  Mutterlaugen  beim  Urakrvstallisiren  des  Cotoins,  wobei  sich  das  Dicotoin  in 
glänzenden,  fast  weissen  Blättchen  abscheidet.  Schmelzpunkt  74 — 77®.  Wenig 
löslich  in  kochendem  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Acther,  Chloroform  und  Alkalien. 
Die  alkoholische  Lösung  gibt  mit  Eisenchlorid  eine  tief  braunrothe  Färbung. 

G a u s w i u d t. 

Dicotyleae,  Hauptgruppe  der  Angiospermae,  welche  allgemein  als  die  höchst 
entwickelte  des  Pflanzenreiches  angesehen  wird.  Wie  der  Name  (5;,  zwei  und 
xot’jXkjScuv,  Keimblatt)  audeutet,  gehören  zu  den  Dicotyledonen  alle  diejenigen  Ge- 
wächse , deren  Keimling  mit  (fast;  stets  zwei  gegenständigen  Keimblättern 
versehen  ist,  zwischen  denen  die  Endknospe  liegt.  Diese  Keimblätter  sind  oft 
gestielt,  laubartig  über  den  Boden  tretend,  nur  wenn  sie  sehr  dick  und  fleischig 
sind,  in  der  Samenschale  bleibend.  Es  gibt  jedoch  Ausnahmen  von  dieser  Regel 
und  genügt  es  daher  nicht,  allein  auf  Grund  der  morphologischen  Verhältnisse  der 
Keimblätter  entscheiden  zu  wollen , ob  eine  Pflanze  zu  der  Dicotyleae  oder  zu 
der  dieser  gegenüber  stehenden  Gruppe  der  Monocotyleae  zu  rechnen  ist. 

So  ist  z.  B.  bei  der  Abtheilung  Dulhocapnus  der  Gattung  Corydalü , ferner 
bei  liannuclm  Ficara  nur  ein  Keimblatt  ausgebildet.  Bei  den  Ilypopytiace/ie, 
Orbnncheae , Balanophoreae,  Rajßestaceae  und  anderen  Schmarotzern  sind  beide 
Keimblätter  verkümmert,  den  meisten  Arten  der  Guscitteae  fehlen  sie  vollständig. 
Treten  mehr  als  zwei  Keimblätter  (drei  oder  vier)  auf,  wie  dies  bei  einzelnen 
Gattungen  (Acer,  Delphinium,  Ttlia  etc.)  nicht  .selten  der  Fall  ist,  so  sind  diese 
Bildungen  jedoch  nur  als  abnorme  zu  betrachten.  Aus  diesen  Anführungen  erhellt 
zur  Genüge,  dass  nur  eine  Untersuchung  der  ganzen  Pflanze  — Habitus,  Bau  der 
Blüthe,  Wachsthumsverhältnisse  des  Stengels  und  der  Wurzel  — die  Frage,  ob 
dicotyledonisch  oder  monoeotyledonisch  beantworten  kann.  Der  Stengel  der  Dicotyle- 
donen zeigt  auf  seinem  Querschnitt  meist  nur  einen , zwischen  Rinde  und  Mark 
liegenden  Kreis  von  Gefässbündeln,  nur  bei  wenigen  Arten  (Symphaen,  Pnpaver) 
liegen  dieselben  zerstreut.  Die  Gefä.ssbündel  selbst  haben  unbegrenztes  Wachsthnm. 
Blätter  meist  mit  verzweigten,  oft  zierlich  netzförmig  anastomosirenden  Nerven.  In 
den  Blüthentheilen  ist  die  Zahl  fünf  vorherrschend , seltener  vier  oder  ein  Viel- 
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facbes  dieser  beiden  Zahlen.  Gewöhnlich  lässt  sich  ein  äusserer  (Kelch)  und  innerer 
(Krone)  deutlich  verschiedener  Kreis  von  BlüthenhUllen  erkennen.  Das  Würzelchen 
des  Embryos  verlängert  sich  stets  zu  einer  wenigstens  einige  Zeit  bleibenden 
Hauptwurzel. 

Die  zahlreichen  Familien  der  Dicotyleae  hat  inan  zur  besseren  Orientirnng  in 
einige  grössere  Unterabtheilungen  gebracht.  So  unterschieden  dk  Candolle  und 
Endlicher  Polypetalae  (Kronblätter  mehrere,  getrennt),  Oamopetalae  (Kronblätter 
verwachsen)  und  Apetalae  (Krone  vollständig  fehlend  oder  nur  der  Kelch  blumenkron- 
artig  ausgebildet).  Bentham  und  Hooker  lassen  die  Apetalae  fallen  und  ver- 
einigen unter  dem  Namen  Monochlamydeae  alle  die  Pflanzen,  welche  eine  einfache 
Bitithendecke  oder  ein  Perigon  haben.  Al.  Braun  stellte  die  meisten  Apetalae  zu 
Am  Polypetalae.  Kichler  endlich  unterscheidet  nur  noch  zwei  Unterabtheilungen: 
Ohorxpetalae  (inclusive  Apetalae)  und  Syvipetalae.  S y d o w. 

Dictamnus,  Gattung  der  Rutaceae  mit  einer  einzigen  Art; 

Dictamnu s albus  L.  (1).  Fraxinella  Pers.)  ^ Dictam,  Asch-  oder 
Eschwurz,  Specbtwurz , Hirschpoley,  ist  durch  ganz  Mitteldeutschland  auf  kal- 
kigem , bewachsenem  Boden  verbreitet , fehlt  aber  in  Westphalen  und  im  Norden 
der  Rheinprovinz.  Der  Stengel  ist  etwa  Im  hoch,  drüsig  behaart,  ebenso  auch 
die  Blumeublätter  und  Staubfäden.  Blätter  unpaarig  gefledert,  mit  eifbrmig,  spitzen, 
gesägten  Fiedern,  durchscheinend  punktirt.  Blflthen  in  einer  endständigen  Traube. 
Bltithe  schwach,  unregelmässig;  Kelch  ötheilig,  abfällig;  Kronblätter  .*),  rosa  oder 
mit  weissen  Streifen,  selten  weiss  und  meist  etwas  ungleichmässig  gestaltet ; Staub- 
fäden 15,  frei;  Fruchtknoten  oberständig;  Frucht  aus  5,  am  Grunde  verwachsenen, 
borstig-rauhen  Kapseln  bestehend , welche  an  der  inneren  Naht  2klappig  auf- 
springen. 

Angewendet  wurde  die  jetzt  obsolete  Radix  Dictamni.  Richtiger  ist  Gortex 
radicis  Dictamni,  denn  zum  officioellen  Gebrauch  dient  nur  die  von  den  inneren 
Holzthcilen  befreite  Wurzel  nach  vorherigem  Abschälen  der  Aussenrinde. 

Die  Droge  bildet  daher  rinnenförmig  zusammengerollte  Stücke , von  weisser 
Farbe.  Der  eigenthüroliche  Geruch  und  der  scharfe  Geschmack  dorfrischen,  finger- 
dicken fleischigen  Wurzel  verliert  sich  fast  ganz  beim  Trocknen. 

Im  Handel  Anden  sich  nur  Bruchstücke  von  einigen  Centimeter  Länge. 

Als  Bestandtheile  sind  ätherisches  Oel,  Harz  uud  Extractivstoffo  aufgefunden. 

Von  der  früher  behaupteten  Wirkung  als  Antihystericum , Emmenagogum  und 
Diuroticum  ist  die  heutige  Medicin  zurückgekommen. 

He  rba  Dictamni  cretici  stammt  von  ( hiqan  um  Dictam  nus  L.  ( Reringeria 
Pseudo  Dictamnus  Berth.,  yiarruhium  PaeMdo  Dietnmnus  L.j,  einer  auf  Kreta  ein- 
heimischen Labiate,  ausgezeichnet  durch  Izeilig  gestellte,  an  der  Spitze  röthliche 
Bracteen. 

Die  gewürzig  riechende  und  schmeckende  Pflanze  ist  bei  uns  obsolet,  in  ihrer 
Heimat  wird  sie  noch  jetzt  als  verdauuugsbefördernd  gebraucht.  Prollius. 

Dicyan,  freies  Cyan  Cj  N^  oder  (C  Njj ; s.  C y a n. 

Dicypeilium,  Gattung  der  Lauraceae,  Gruppe  Oreodaphneae,  mit  einer  ein- 
zigen, in  Brasilien  heimischen  Art ; 

D icy  pellium  caryophyllatum  Sees,  ein  aromatischer  Baum  mit 
altern irenden,  schwach  lederigen , kahlen  Blättern  und  scitenständigen  diöcischen 
Inflorcsccnzeu.  Die  Q Blüthen  haben  ein  lederiges,  sechstheiliges  Perigon  und 
12  Staminodien  in  vier  verschieden  entwickelten  Wirteln,  indem  die  drei  äussersten 
Staubfädenrudimente  corollinisch,  die  inneren  schuppen  förmig,  die  beiden  mittleren 
Wirtel  zungenförinig  sind.  Die  Frucht  ist  eine  trockene,  von  dem  Perigon  und 
den  äusseren  Staminodien  gestützte  Beere.  Der  Bau  der  (5  BlUthe  i.st  unbekannt. 

Die  Rinde  kommt  als  Nelkenzimmt,  Cortex  caryoph  yllatus , Cassia 
caryophyllatn  i Bd.  11,  pag.  575),  in  den  Handel. 
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Didier's  weisse  Gesundheitskörner  sind  nichts  weiter  als  sorgfältig  aus- 
gesuchter und  gereinigter  weisser  Senfsamen. 

Didymium.  Symbol  Di.  Vierwerthig.  Sein  Atomgewicht  ist  nicht  genau  bekannt 
und  zu  142.1  (P.  T.  Cleve)  bis  147.1  (B.  Brauner;  bestimmt  worden. 

Nachdem  Mo.sander  in  der  bis  dahin  für  einen  einheitlichen  Körper  gehaltenen 
Ceriterde  1839  das  Lanthan  nachgewiesen  hatte,  fand  er  darin  als  zweiten  Be- 
gleiter des  Ceriums  im  Jahre  1841  das  Didym,  welches  später  als  ein  regelmässiger 
Begleiter  des  Lanthans  in  zahlreichen  Mineralien,  in  Kalksteinen,  im  carrarischen 
Marmor,  in  Koprolithen,  Pflanzen,  Knochen  und  im  Menscheuharn  nachgewiesen 
w’urde.  Bereits  im  Jahre  1882  glaubte  B,  Brauner  die  Existenz  dreier,  dem 
Didym  sehr  nahe  stehender,  aber  unter  sich  verschiedouer  Metalle  im  Didymoxyde 
annehmen  zu  müssen , von  denen  er  das  eine  als  das  eigentliche  Didymium  mit 
dem  Atomgewichte  145.4  ansah,  das  zweite  als  Diß  (Atomgewicht  etwa  141), 
das  dritte  als  Div  (Atomgewicht  über  145.4)  bezeichnete.  Im  Jahre  1885  nun  ist 
es  C.  Auer  v.  Welsbach  gelungen,  durch  mehrhundertfaches  Umkrystallisiren  eines 
Gemenges  von  Lanthan-  und  Didymammoniumuitrat  aus  stark  salpetersaurer  Lösung 
zunächst  das  Lanthan  vom  Didym  zu  trennen  und  darzuthuu  , dass  letzteres  aus 
zwei  Metallen,  aus  dem  dem  L.authan  nahestehenden,  lauchgrüne  Verbindungen 
liefernden  Praseodym  (Pr;  Atomgewicht  143.6)  und  aus  dem  in  verhältniss- 
mässig  grösserer  Menge  vorhandenen , rosa-  oder  amethystfarbene  Verbindungen 
liefernden  Neodym  (Nd;  Atomgewicht  140.8)  besteht. 

Zur  Darstellung  des  Didymiuras  und  seiner  Verbindungen  geht  man  von  den  bei 
der  Gewinnung  des  Ceriums  ausCerit  verbleibenden  Mutterlaugen  (Bd.  II,  pag.  634)  aus. 
Zunächst  sind  dieselben , besonders  die  zuletzt  erhaltenen , auf  einen  etwaigen 
Ceriumgehalt  zu  prüfen  und  nöthigenfalls  davon  zu  befreien.  Eine  kleine  Menge 
der  Flüssigkeit  wird  in  der  Platinschale  eingedampft  und  der  Rückstand  über  kleiner 
Flamme  vorsichtig  erhitzt;  bleibt  die  Schmelze  selbst  bei  andauerndem  Erhitzen 
klar,  so  ist  jedenfalls  nur  sehr  wenig  Cerium  vorhanden.  Nun  wird  das  Erhitzen 
fortgesetzt,  bis  der  Innenraum  der  mit  einem  Thrglase  bedeckten  Schale  sich  tief- 
gelb türbt,  und  die  rasch  abgekühlte  Schmelze  mit  wenig  Wasser  anhaltend  ge- 
kwht;  tritt  hierbei  eine  Trübung  nicht  ein,  so  ist  Cerium  nicht  vorhanden.  Bei 
halbwegs  reichlicherer  Anwesenheit  von  Cer  hat  man  zur  Abscheiduug  desselben 
einen  'Fheil  der  betrcfl'enden  Mutterlauge  mit  Oxalsäure  auszufällen , den  ausge- 
waschenen Niederschlag  zu  glühen,  gut  mit  Wasser  zu  einem  dicklichen  Brei  zu 
verreiben,  diesen  der  kochenden,  ziemlich  concentrirten  Mutterlauge  zuzusetzen 
(um  so  mehr,  je  mehr  Cerium  vorhanden ; ein  reberschuss  schadet  in  concentrirten 
Lösungen  nicht'  und  das  Kochen  unter  rmrühren  kurze  Zeit  fortzusetzen.  Die 
cerfreieu  Mutterlaugen  werden  mit  <>xalsäure  ausgefällt.  Damit  der  Niederschlag 
nicht  zu  dicht  werde,  trägt  man  anfänglich  die  heisse,  stark  verdünnte  Nitrat- 
lösung unter  Umrühren  in  die  ebenfalls  stark  verdünnte  und  heisse  Oxalsäure- 
lösung ein ; sobald  die  Flüssigkeit  ganz  von  Niederschlag  erfüllt  erscheint,  können 
allmälig  concentrirtcre  Lösungen  zugesetzt  werden.  I»cr  ausgewaschene  und  ge- 
trocknete Niederschlag  wird  in  Platin  .so  lange  und  so  stark  geglüht,  bis  er  eine 
rothbraune  Farbe  angenommen  hat.  Die  Hälfte  dieses  Oxydgemenges  wird  nun  in 
m.ässig  verdünnter  Salpetersäure  gelöst,  mit  der  erkalteten  Lösung  die  andere 
Oxydhälfte  in  einer  dicken  Schale  gut  verrieben  und  die  ganze  .Masse  in  einem 
geeigneten  Glasgcntsse  so  lange  gut  umgerührt,  bis  ihre  Farbe  in  Folge  der  ein- 
tretenden Selbsterwärmung  in  ein  schmutziges  Blassroth  übergegangen  ist.  Tritt 
dieser  Farbenwechsel  nicht  ein.  so  i.st  die  Lösung  entweder  zu  verdünnt,  iu  welchem 
Falle  mau  die  Mas.se  im  Wasserbade  zu  erwärmen  hat,  oder  zu  concentrirt,  in 
welchem  P’alle  die  ganze  .Masse  erstarrt.  In  jedem  Falle  lässt  man  erkalten , um 
dann  durch  Decautiren  und  .Au.szieheii  mit  Wa.sser  das  Lösliche  vom  Uidiiglichen 
zu  scheiden , und  das  Verfahren  sowohl  bei  dem  fast  das  ganze  Didym  enthalten- 
den Kück.stande,  als  auch  bei  der  lantlianhaltigen  Lö^Jung  mit  dtmi  Unterschiede 
R«^al-Encyclopädie  der  ges.  Pharinacie.  III.  31 
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zn  wiederholen^  dass  man  jetzt  statt  der  Hälfte  nur  ein  Viertel  der  ans  den 
Oxalaten  dargestellten  Oxyde  mit  der  Lösung  der  Ilauptmenge  verreibt;  die 
Lanthanlösung  sei  Jetzt  etwas  verdünnter  als  die  Lösung  für  die  erste  Scheidung. 
Eine  nochmalige  Wiederholung  des  Verfahrens,  wobei  nur  ein  Achtel  der  Oxyde  mit 
der  Nitratlösung  verrieben  wurde,  gab  C.  AuKit  v.  Welsrach  (Monatshefte  d. 
Chem.  5,  511)  nach  Beseitigung  von  etwas  Calcium  eine  reine  Lanthaulösung  und 
einen  Didymniederschlag,  der  nur  noch  eine  geringe  Menge  von  Ytteritmetallen  und 
sehr  wenig  Cer  enthielt  und  davon,  da  die  basischen  Nitrate  der  Ytteriterden  und 
des  Ceriums  in  der  concentrirten  wässerigen  oder  in  einer  verdünnten  alkoholbchen 
Didymnitratlösung  unlöslich  sind , durch  wiederholte  fractiouirte  Fällung  befreit 
werden  konnte  (a.  a.  0.  4,  (530). 

Metallisches  Didym  lässt  sich  in  gleicher  Weise  wie  das  Ceriummetall  durch 
Elektrolyse  des  geschmolzenen  Didymchlorids  darstellen;  es  ist  w'eiss,  mit  einem 
Stich  in’s  Gelbe.  Sein  specifisches  Gewicht  beträgt  6.54.  An  trockener  Luft  oxydirt 
es  sich  leichter  als  Corium.  In  der  Flamme  verbrennt  es  gleich  diesem  mit  ausge- 
zeichneter Lichtentwickelung.  Es  ist  gleich  dem  Ccrium  vierwerthig.  Seinem  Oxyde 
kommt  die  Formel  Di«  Oj  zu  (Pr»  Os  und  Nd.^Og  nach  C.  AuER  v.  Welsb.ach). 

Ulbricht. 

Didymsalze.  Sie  sind  roseuroth  oder  roth  mit  einem  Stich  in’s  Violett  (zur 
Farbe  der  Praseodym-  und  Neodymsalze  (vergl.  pag.  481).  Ihre  wässerigen 
Lösungen  reagiren  neutral  und  schmecken  süss  zusammenziehend.  Aus  denselben 
fällen  Aetzkali  und  -Natron,  sowie  Schwefelammonium,  gallertartiges,  feucht 
rosafarbenes  Didymhydroxyd  (DijIHOje),  die  Carbonate  der  Alkalimetalle  volumi- 
nöses rosenrothes  kohlensaures  Didym  (I)ij  [CO^Jj,  Hj  Oj.  Die  Sulfate  der  Alkali- 
metalle (auch  des  Ammoniumsj  erzeugen  blassrothe,  krystallinische , ira  üeber- 
sehusse  des  Fällungsmittels  schwer  lösliche,  in  Wasser  löslichere  Doppelsalze 
(z.  B.  Kg  S0|,  Dig  (SO,)s  -f-  2HjO).  (Oxalsäure  bewirkt  eine  nur  bei  Gegenwart 
von  viel  freier  Säure  nicht  vollständige  Ausfällung.  Das  Didym  ist  durch  eigen- 
thümliche  Absorptiousspcctra  charakterisirt , welche  die  Lösungen  seiner  Salze, 
diese  selbst,  sowie  das  Didyrngltis  zeigen.  Abbildungen  derselben  sind  in  Bd.  6 
der  Monatshefte  f.  Chem.  enthalten.  Die  Spectra  des  Didyins  setzen  sich  aus  denen 
des  Pra.seodyras  und  Neodyms  zusammen.  Ein  Cer-  und  Lauthangehalt  der  Didym- 
verbindungen  beeinöusst  die  Absorptioiisspectreu  nicht,  wohl  aber  in  hohem  Grade 
ein  Gehalt  der  Lösungen  an  freier  Salpetersäure  (s.  auch  S p e c t r a 1 a n a ly  se). 

Didynamia  ( «>{;,  doppelt  und  Kraft  i,  Name  der  XIV.  Classe  des 

LiNNK’schen  Pflanzcnsystemes.  Die  derselben  angchöronden  Pflanzen  besitzen 
Zwitterblüthen  mit  4 freien  Staubgefässen,  von  denen  2 länger  und  2 kürzer  sind, 
wie  dies  bei  der  Mehrzahl  der  Lahintae  und  Scrophulanaceae  vorkommt.  Die 
XIV.  Classe  zerfällt  in  die  Ordnungen:  Gpinnonpermia , Früchte  in  4 einsamige 
Klausen  zerfallend  und  AopioHpermia,  Früchte  sich  nicht  in  4 Klausen  theilend. 

S y d o w. 

Diefenbach’s  Species  diureticae  bestehen  aus  1 Th.  Bnccae  Junipen, 

2 Th.  Badix  Levistict  und  4 Th.  IJerha  Violae  tricol. 

Dieffenbachia,  Gattung  der  Araceae , Unterfamilie  Aglaonemoideae.  — 
Dieffenhnchia  He  pur  ne  Schott  t'Caladium  Seguinnm  Vent. , Arum 
Seifuitium  L.)  aus  dem  tropischen  Amerika  enthält  in  allen  Theilen  einen  höchst 
giftigen,  heftige  Entzündung  erregenden  Saft , dessen  Wirkung  nach  Hager  noch 
gesteigert  wird  durch  zahlreiche  in  ihm  suspendirte  mikrosko])ische  Krystallnadeln. 
Eine  Abk»»chung  und  eine  'rinctur  des  Krautes  sowohl  wie  des  Rhizoms  scheint 
in  Amerika  arzneilich  versucht  worden  zu  sein ; jetzt  ist  die  Pflanze  verschollen. 

Diervilla,  eine  Gattung  der  Copcifoliaceae , welche  in  mehreren  Arten  bei 
uns  als  Zierstrauch  gezogen  wird.  Von  Spniphoricarpos  Mönch  unterscheidet  sie 
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sich  durch  die  einfächerigo,  nicht  vom  Kelche  gekrönte  Frucht.  — Stiptfes  D!er- 
vülae  waren  früher  in  Nordamerika  als  Diureticum  in  Gebrauch. 

Diesbacher  Blau  ist  ein  durch  Auskochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
und  Salpetersäure  gereinigtes  Pariscrblau.  »enedikt. 

Dietze’s  Kräuter<Brustsyrup  ist  Zuckersyrup,  mit  etwas  Saccharum  tostum 
braun  gefärbt;  Oietze’s  Untversalkräuteressenz  ist  ein  aromatisch  bitterer  Schnaps. 

Differentialmanometer,  s.  Manometer. 

Differenzanalyse.  Als  Dißercuzaualyse  sind  diejenigeu  quantitativen  He- 
stimmungen  zu  bezeichnen , bei  denen  ein  Eiuzelresultat  nicht  durch  directe 
gewichts-  oder  maassanalytische  Bestimmung,  sondern  iudirect  durch  die  Differenz 
zwischen  einem  Gesammtresultat  und  einem  direct  bestimmbaren  Einzelresultate 
bestimmt  wird.  Es  wird  sieh  dabei  vornehmlich  um  die  Bestimmung  solcher  KörjMjr 
handeln,  welche  entweder  keine  oder  doch  für  W.ägungeu  nicht  geeignete  Nieder- 
schläge geben , oder  um  die  Trennung  fluchtiger  von  nicht  flü(;htigen  Stoffen.  — 
So  wird  z.  B.  das  Natrium  neben  Kalium  in  der  Hauptsache  durch  Differenz  bestimmt, 
indem  man  die  Ohlormetalle  zunächst  wägt  und  dann  das  Chlor  bestimmt.  Aus 
diesen  zwei  gewonnenen  Zahlen  lässt  sich  dann  durch  Differenzrechnung  der  Gehalt 
au  Kalium  und  Natrium  feststellen.  Es  verhält  sich  nämlich  die  Differenz  I)  zwischen 
dem  Gewicht  G der  Chlormetalle  und  derjenigen  Menge,  die  man  hätte  erhalten 
müssen , w’enn  alles  Chlor  als  Chlorkalium  vorhanden  wäre , zu  dem  gesuchten 
Chlornatrium,  wie  die  Differenz  zwischen  den  Molekulargewichten  des  Chlorkaliums 
und  Chlornatriums  (16.04;  zu  dem  Molekulargewicht  des  Chlornatriums  1 58.36); 

also  D : X = 16.04  ; 58.36,  und  x = — 

’ 16.04 

Betrachtet  man  nun  die  Chlormetalle  als  reines  Chlorkalium,  so  lässt  sich  der 
Chlorgehalt  daraus  durch  Rechnung  finden.  Die  IfitVereuz  zwischen  dem  berechneten 
und  dem  durch  \Vägung  oder  Titration  bestimmten  Chlor  gibt  die  Grösse  D.  Durch 
Einsetzen  dieses  Werthes  in  die  obige  Formel  ermittelt  man  leicht  das  Chlor- 
natrium. Die  Differenz  des  Gesammtgewichts  G und  des  gefundenen  Chlornatriums 
gibt  das  Chlorkalium. 

Ein  Beispiel  der  anderen  oben  erwähnten  Methode  bietet  die  Bestimmung  des 
Broms  neben  dem  Chlor  durch  Differenz.  Hat  man  ein  Gemenge  von  Brom-  und 
Chlorsilber,  so  glüht  man  dasselbe  und  wägt  es  in  einer  Kugelröhre.  Lässt  man 
nun  unter  beständigem  Erhitzen  einen  Chlorstrom  so  lange  durch  die  Kugelr<)hrc 
gehen,  bis  keine  Abnahme  des  Gewichts  mehr  erfolgt  und  alles  Hn>m  durch  Chlor 
substituirt  ist,  .so  ist  das  Brom  durch  den  Gewichtsverlust  leicht  zu  bestimmen. 

Denartige  l)iflereuzanalysen  sind  jedoch  nur  dann  zulässig,  wenn  zuvor  durch 
qualitative  Bestimmung  die  Anwesenheit  nur  zweier  Körper  festge.stellt  ist,  und 
wenn  dieselben  als  solche  in  reinem  Zustande  vorhanden  siud.  GanswinUt. 

Diff6r6nzirUnQSSy8t6IT16.  Unter  den  Systemen  der  Reinigung  und  Ent- 
wässerung von  Städten  figuriren  auch  die  Difterenzirungssysteme,  welche  nicht,  wie 
die  Schwemmc.analisation,  sämmtliche  Abfallstoffe,  Abfall-  und  Nicderschlagswässer 
einbeitlieh  und  ungetreunt  eutferneii,  sondern  eitie  Ditlerenzirung  in  der  Behandlung 
der  verschiedenen  Stoffe  eintreten  la.ssen.  Wir  haben  wesentlich  2 Differeuzirungs- 
systeme  zu  unterscheiden. 

Das  von  Likrni  r eingeführte  Differenzirungssy.stem  Hn  Verbindung  mit  einer 
pneumatischen  Canalisation)  und  das  von  W.\rixg  vorgeschlagenc  .sogenaunte 
Separate-System. 

I.  Lierntr’s  Difterenzirungssystem  .setzt  folgende  Einrichtungen  voraus. 

a)  Die  Anlage  eines  möglichst  wasserdichten,  glasirten  Röhren-,  respeetive 
Canaliietzes  für  filtrirtes  Strassen-  und  Hauswasser , sowie  gereinigtes  Geworbe- 
abwasser,  mit  porösen  Tributarien  für  das  Grundwasser  und  die  Lüftung  des  Bodens ; 
Ausnützung  dieses  filtrirten  Canalwassers  mittelst  Wiesenbau , falls  geeignete 
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dazu  vorhanden  und  keine  Bedenken  des  Ablaufeng  etwa  unbenutzter 
^»uaiidUUen  in  den  betreflenden  Fluss  im  Wege  stehen ; — sonst  aber  weitere 
litnaigTing  desselben  mittelst  „unterbrochener  Filtration“  durch  eine  als  Brenn- 
luaterial  brauchbare  oder  sonst  verwerthbare  Filtrirsiibstanz. 

hi  Die  Anlage  einer  von  der  äusseren  Atmosphäre  völlig  abgeschlossenen 
ebiemen  Köhrciileitung , mit  Luftdruck  anstatt  Wasser  als  Bewegkraft,  zur  unter- 
irdischen Wegschaffung  von  Abort-  und  Waterclosetstoffen  u.  s.  w.  nach  einer  Stelle 
ausserhalb  der  StJidt  hin,  woselbst  deren  Verwandluug  in  einen  trockenen,  trans- 
portablen und  aufbewahrungsfähigen  Dünger  vorgenommen  werden  kann. 

Zur  Verwirklichung  dieses  Programmes  kommen  drei  gesonderte  Oanalnetze  in 
Anwendung;  «y  ein  absolut  dichtes,  aus  glasirtem  Steingut  hergestelltes  Netz  für 
Haus-  und  Rogenwasser,  das  zuvor  mittelst  Filtrationen  von  allen  darin  suspen- 
dirten  Stoffen,  wie  Küchenabtällen,  Strassenkoth  etc,  gereinigt  ist;  h)  ein  poröses 
Netz  für  die  Trockenlegung  des  Bodens , respective  für  das  Gleicberbalteu  des 
(i  rund  Wasserstandes ; c)  ein  luftdichtes,  eisernes  Netz  für  gährungsfähige  Stoffe, 
wie  Fäcalien,  Küchenabfälle,  Speisereste  etc.  (pneumatisches  System). 

Das  Resultat,  nur  filtrirtes  Haus-  und  Regen wasser  in  das  Canalnetz  aufzu- 
nehtnen,  wird  durch  folgende  EinrichtJing  angestrebt:  „Zunächst  wird  das  Strassen- 
wasser  in  einem  Gully  aufgefangen , in  welchen  ein  beweglicher  Eimer  zur  Auf- 
nahme des  mitgofUhrten  Schlammes  verwendet  wird;  in  dem  oberen  Theil  dieses 
Kiiners  ist  nun  eine  zwischen  Rosten  festgehaltene  Strohmatte  angebracht;  dieselbe 
hat  in  der  Mitte  eine  Oeffnung,  durch  welche  sich  das  Strassenwasser  direet  in 
den  Eimer  ergiesst,  während  sich  das  Ablaufrohr  des  Gully  oberhalb  der  Matte 
belindet.  Das  Strassenwasser  muss  sich  deshalb,  aufwärts  steigend,  durch  die  Matte 
filtriren  und  lässt  somit  unter  allen  Umständen  die  suspendirteu  Schlammstoffc  im 
Eimer  zurück,  bis  derselbe  gefüllt  ist. 

Wie  das  Strassenwasser,  so  wird  auch  das  Haus-  und  KUcheuwasscr  zum 
Behufe  der  Ausscheidung  aller  suspendirteu  Stoffe  (als  Speisereste  und  sonstige 
Küchenabfälle)  nach  einem  Sehlamrnkasteu  hinabgeführt.  Dieser  Kasten  hat  einen 
Rost  von  feinem  Kupfordrahtgeflecht,  unterhalb  dessen  das  Schmutzwasser  einge- 
leitct  wird,  während  oberhalb  die  Abflussöffnung  angebracht  ist.  Das  Wasser  kann 
also  tagsüber  immer  nach  dem  Canal  hin  ablaufen,  aber  nur,  nachdem  es  durch 
das  (icflecht  hindurch  gegangen  ist  und  seine  suspendirten  Stoffe  in  einer  Tasche 
am  Boden  des  Kastens  durchgelassen  hat.  Diese  'Fasche  steht  mit  der  pneumatischen 
Rrdireuleitung  in  Verbindung  und  wird  täglich  durch  den  nämlichen  Luftstrom, 
welcher  die  Abortst«)ffe  hinwegführt,  entleert. 

Das  Wasser,  das  für  ludustriezwecke  gebraucht  war,  wird  beim  Differenziruugs- 
system  nur  nach  vorhergegangener  Reinigung  zugelassen. 

Zur  Entfernung  der  fäuluissfähi^en  Stoffe , d.  h.  der  Abortstoffe  und  Küchen- 
aldälle,  dient  die  j)neumatische  Röhrenleitung.  In  einem  bestimmten  Gebäude 
arbeitet  eine  Luftpumpmaschine,  welche  in  gewissen  unter  dem  Boden  des  Ge- 
bäudes angebrachten  (gusseisernen  und  luftdicht  verschlossenen)  Reservoirs  einen 
luftleeren  Raum  von  ctw’a  * ^ Vaeuum  während  der  Tageszeit  unterhält. 

Von  diesen  Hauptreservoirs  aus  laufen  Köhren  (sogenannte  Magistralrohre) 
durch  die  Hauptstrasseu  in  allen  Richtungen  , wie  Kadii  von  einem  gemeinschaft- 
liclicn  Centrum  ausgehend.  l>iese  .Magistralröhreu  dienen  dazu , um  das  in  dem 
llauptreservoir  erzeugte  Vaeuum  nach  gewissen  Stellen  des  Weichbildes  der  Stadt 
hin  fortzupflanzen.  Eine  solche  Stelle  wird  von  der  Mitte  eine^s  Stadtviertels  von 
<“twa  2UÜ — 260  m Radius  gebildet.  Es  wird  also  das  Weichbild  der  Stadt  in 
lläuserc<»mj)lexc  von  400 — 6U0  Meter  Länge  und  Breite  eingetheilt. 

In  der  ungefähren  Mitte  einer  jeden  solchen  Häusergruppe  liegt  unter  dem 
Strassenpllaster  ein  gusseisernes , luftdicht  verschlossenes  Reservoir,  ähnlich  dem 
llaui)treservoir. 

Ein  solches  Strassenreservoir  dient  als  gemeinschaftlicher  Entleerungsapparat 
aller  in  dessen  Bezirk  vorhandenen  Aborte  und  Küchensehlammkasten. 
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Die  Strassenreservoirs  liefen  entlang  den  vorerwähnten  Magistralröhren  etwa 
wie  Stationen  an  Eisenbahnlinien  und  können  mittelst  Absperrhähnen  mit  den- 
selben nach  Belieben  in  Verbindung  gebracht  werden. 

Durch  Oeffnen  eines  solchen  Hahnes  wird  das  Vacnum , welches  in  den 
Magistralröhren  vorhanden  ist,  augenblicklich  auf  das  betreffende  Strassenreservoir 
ausgedehnt.  Es  kann  deshalb  ein  jeder  mit  solch’  einem  Reservoir  versehener 
Häusercoraplex  gesondert  von  allen  anderen  bedient  werden. 

Gewisse  sogenannte  Hauptröhren  laufen  zu  diesem  Zwecke  von  den  Reservoirs 
ab  der  Strasse  entlang  und  von  diesen  Hauptröhren  zweigen  sich  rechts  und  links 
wieder  Seitenröhren  ab,  welche  mit  den  Aborten  der  Häuser  des  betreffenden 
Complexes  in  Verbindung  stehen. 

Wenn  nun  einer,  der  auf  dem  Hauptrohre  dicht  neben  dem  Reservoir  betlnd- 
liehen  Hähne  geöffnet  wird,  so  entleeren  sich  sämmtliche  Aborte  der  umliegenden 
Häuser  zu  gleicher  Zeit  in  dieses  Reservoir, 

Die  Aborte  sind  aus  folgenden  Bestandtheilen  zusammengesetzt: 

1.  Ein  Aborttrichter  aus  glasirtem  hartem  Steingut,  aus  w’elchem  Material  der 
Syphon  und  die  verschiedenen  Formen  von  Einlassrohren  zur  Abführung  der 
Fäcalicn  in  das  gleichfalls  aus  Steingut  fabricirte  Fallrohr  verfertigt  sind. 

2.  Ein  kurzer  innerer  Aborttrichter  ohne  Boden , entweder  aus  emaillirtem 
P’isen  oder  aus  weissem  Steingut. 

3.  Das  Urinirbecken  und  dessen  bleierner  Syphon,  zum  Luftabschluss  des  ab- 
laufenden Harnes;  letzterer  sammelt  sich  in  einem  ebenfalls  aus  Blei  verfertigten 
Rohr  und  wird  von  dort  aus  mittelst  kleinerer  Bleiröhren  in  die  verschiedenen 
Abortsyphons  vertheilt,  damit  dieselben  auf  diese  Weise  mit  der  anderntalls 
mangelnden  Urin-  oder  Flüssigkeitsmenge  versehen  werden. 

V'en  tilatoren  und  L u f t r ei  n i g u n g.  Ein  aus  Zink  verfertigtes  Venti- 
lationsrohr dient  zur  Ableitung  der  im  Sy])hon  etwa  sich  entwickelnden  übelrie- 
chenden Gase  in  die  äussere  Luft.  Zur  Beförderung  des  Luftzuges  ist  das  über 
das  Dach  des  betreffenden  Gebäudes  herv<»rragende  Ventilationsrohr  mit  einem 
WoLPERT’sclien  Luftsauger  versehen. 

Das  obere  Ende  eines  jeden  Fallrohres  ist  mit  einem  Luftreiniger  versehen ; 
derselbe  besteht  aus  einem  Gefässe  aus  Zink , von  innen  mit  einem  perforirten 
Cylinder  versehen  und  mit  HolzkohlenstUckcheu  aufgefüllt.  Die  im  F’allrohr  be- 
findliche Luft  kann  deshalb  nur  in  die  äussere  Atmosphäre  entweichen,  nachdem 
sie  durch  die  L(k*her  des  perforirten  Cylinders  und  durch  die  Kohlenstücke  dundi- 
gegangen  und  somit  desodorisirt  worden  ist. 

Was  nun  das  endliche  Schicksal  der  Abfallstoffe  beim  LiKHXUR’schen  System 
anbelangt,  so  können  die  Fäcalien  und  der  Kücheuspülichtschlamn» , die  zu- 
sammen per  pneumatische  Röhrenleitung  entfernt  werden , entweder  in  flüssiger 
Gestalt  auf  den  Feldern  verwerthet  werden  oder  eingedickt  und  zu  Poudrette 
verarbeitet  werden.  Für  die  Haus-  und  Stras.senwässer  ist  auch  bei  Likrnmjr  die 
Berieselung  vorgesehen;  tritt  diese  jedoch  nicht  ein,  so  erfolgt  ein  Einleiten  in 
die  öftentlichen  Ströme  oder  aber  es  geht  diesem  eine  Filtration  durch  Coaks 
vorher. 

Es  ist  sicher,  dass  ein  solches  System,  wenn  vollständig  nach  dem  Programm 
durchgeführt,  vor  dem  der  Abfuhr  grosse  Vorzüge  besitzt,  mit  diesem  gestattet 
es  ja  die  Verwerthung  der  DüngstotVe , sorgt  aber  doch  für  rasche  Entfernung 
aller  Abfälle  und  sucht  sogar  auch  den  Grundwasserstand  zu  reguliren.  Wohl 
werden  von  Technikern  diesem  System,  was  die  Durchführbarkeit  an  allen  Orten 
betritft,  Einwendungen  gemacht,  die  aber  vom  Vertreter  desselben  als  nichtig 
angesehen  werden. 

II.  Ein  zweites  Dillerenzirungssystem,  das  .sogenannte  „Separate-System“,  auch 
System  W.VRING  oder  System  v(»n  Mcmj)his  genannt,  das  IÖ41>  zuerst  von  E. 
Chadwick  und  Philips  vorge^chlagen  wurde , wurde  in  neuester  Zeit  bes<)nders 
von  Waring  wieder  aufgenommen,  da  in  den  Jahren  I87t> — ISSU  die  wegen 
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ihrer  Gelbfieberepideraien  bekannte  Stadt  Memphis  damit  versehen  wurde.  Das 
Princip  besteht  darin , dass  zwei  von  einander  unabhängige  Leitungen  be.stehen, 
die  eine  fdr  die  Entfernung  des  natürlichen  oder  Oberflächenwassers  und  die 
andere  für  die  Abfuhr  der  künstlichen  oder  Haus-  und  Bodendrainage,  ln  Folge 
der  Au88<‘hliessung  des  Regenwassers  können  die  Caliber  der  Röhren  und  Canäle 
kleiner  ausfallen. 

Der  Durchmesser  der  Abortröhren  ist  auf  9cm  Vermindert,  die  Abtrittrohre 
haben  einen  Durchmesser  von  10  cm  und  der  Hauscanal  einen  solchen  von  15  cm. 

Nach  W.\RiXG  ist  ein  Gefälle  von  2 auf  1000  hinreichend,  nach  Poxtzen 
5 zu  10(>0.  Die  Röhren  sind  innen  gefirnisst  und  in  Memphis  an  ihren  Kopf- 
enden mit  automatisch  sich  entleerenden  Wasserbassins  fflushing  tanks)  versehen, 
von  denen  ungefähr  180  auf  68  km  Canalisation  entfallen 

Nach  diesem  Systeme  sind  verschiedene  kleine  Städte  der  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  canalisirt:  Omaha  (Nebraska;,  Norfolk  (Virginien),  Ralamazoo 
(Michigan),  Keene  (New  Hampshire),  Pittsfield  (Massachusetts),  Birmingham 
(Alabama),  Butfalo  (New-York).  Im  Jahre  1883  wurde  sodann  in  einem  begrenzten 
kleinen  Theile  von  Paris,  im  Ouartier  du  Marais,  ein  Versuch  nach  diesem 
Systeme  gemacht. 

Literatur:  Ch.  T.  Liernur,  Leber  die  Cunnlisation  von  Städten  auf  getrenntem 
Wege  — Premiere  Application  ä Paris  en  J883  de  raf-sainissenient  suivant  le  systöme 
Waring  par  Ernest  Pontzen.  Paris  188-1.  Soyka. 

Diffraction.  Unter  Diffraction  oder  Beugung  des  Lichtes  versteht  man  die 
Abweichung  eines  Lichtstrahles  von  der  geradlinigeu  Fortpflanzungsrichtung,  wenn 
derselbe  eine  enge  Oeffnung  passirt.  Lässt  man  ein  Lichtbündel  durch  eine 
schmale  Spalte  in  ein  verfinstertes  Zimmer  treten  und  bringt  einen  wcissen 
Schirm  in  seinen  Weg,  dann  sieht  mau  wohl  das  Bild  des  Spaltes  auf  dem  Schirm 
in  weisser  Farbe,  aber  es  ist  viel  breiter  als  bei  geradliniger  Fortpflanzung  des 
Lichtes,  das  der  Spaltenbreite  entsprechen  würde  und  überdies  ist  dieses  Bild  an 
seinen  Rändern  von  farbigen  Säumen  eingefasst.  Diese  farbigen  Säume  bestehen 
aus  Farbenfeldern  in  derselben  Aufeinanderfolge,  wie  in  einem  SpiH*trum,  welches 
durch  ein  Prisma  entworfen  wird.  Mau  nennt  jenes  durch  eine  feine  Spalte  erzeugte 
Spe<-trum  ein  D i f f r a e t i o n s s p e e t r u in  oder  Beuguugsspectrum.  Das  Spectrum 
ist  umso  breiter,  je  schmäler  die  Spalte  ist.  Besonders  schöne  Beugungsspectra 
erhält  man.  wenn  das  Lieht  anstatt  durch  eine  feine  Spalte  durch  eine  Glas- 
platte geht,  in  welche  zahlreiche  Parallellinien  eiugeritzt  sind. 

Die  Beugungsspectra  kommen  durch  Interferenz  der  Lichtwellen  zu  Stande. 
I)ie  Liehtäthertheilchen,  welche  sieh  ift  der  Spalte  befinden,  können  als  Mittel- 
punkte von  Liehtwellensysteinen  betrachtet  werden.  An  solchen  Stellen  des 
Schirmes,  welche  von  Strahlen  getroffen  werden , deren  Ganguntersehied  eine  halbe 
Wellenlänge  beträgt,  vernichten  diese  Strahlen  sieh  in  ihrer  Wirkung  gegenseitig 
in  Folge  entgegengesetzter  Schwingungsphasen.  Der  Punkt  würde  dunkel  er- 
scheinen, wenn  mit  monochromatischem  Lichte  experimentirt  worden  wäre;  im 
wcissen  Lichte  hingegen  .sind  alle  Lichtsorten  vertreten  und  au  dem  Punkte  z.  B., 
wo  für  violette  Lichtstrahlen  der  Gangunterschied  eine  halbe  Wellenlänge  aus- 
inacht  und  violettes  Licht  ermittelt  wird,  erreicht  der  Gangunterschied  aller  anders 
gefärbten  Lichtstrahlen  keine  halbe  Wellenlänge ; dieser  Punkt  wird  in  der  eom- 
jdementären  Farbe  zu  violett,  also  gelb  erscheinen.  Weil  bei  einem  solchen  Ver- 
suche alle  ausschlaggebenden  Grössen : die  Breite  der  8palte,  ihre  Entfernung  vom 
Lichtschirme,  die  Breite  der  Spectralbänder,  resp.  der  Abstand  einzelner  Fbaun- 
HOFKu'sehen  Linien  vom  Bilde  der  Spalte,  genau  gemessen  werden  können , so 
dient  ein  solches  Experiment  auch  dazu,  um  die  Wellenlänge  der  Lichtstrahlen 
zu  berechnen. 

Die  Erscheinungen  der  Diffraction  wurden  zuerst  von  Grimaldi  1665  beob- 
achtet; sie  sind  für  die  'Pheorie  des  Lichtes  von  grös.ster  Bedeutung  geworden; 
hier  wurde  zuerst  gezeigt,  das  zwei  Lichtstrahlen  einander  auslösehen  können,  dass 
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Licht  za  Licht  sumrairt  den  Effect  dunkel  geben  kann , eine  Thatsache , welche 
als  mit  der  EmiBsionahypothese  vollstilndig  unvereinbar  der  Undulationstheorie  zum 
Durchbruche  verhelfen  hat. 

Diffusion  ist  die  gegenseitige  Durchdringung  von  zwei  oder  mehreren  flUssigeu 
oder  gasförmigen  Körpern.  Bei  den  Flüssigkeiten  erfolgt  dieselbe  ohne  Rücksicht 
auf  ihre  verschiedenartige  Dichtigkeit  nur  dann , wenn  die  Moleküle  heterogener 
Flüssigkeiten  eine  grössere  Anziehung  auf  ciuander  ausüben  als  die  Moleküle 
jeder  derselben  unter  sich,  z,  B.  diejenigen  des  Wassers  und  des  Spiritus.  Ueber- 
wiegt  aber  die  Anziehung  der  gleichartigen  Moleküle  unter  einander,  so  entsteht 
keine  Diffusion  und  nach  gewaltsamer  Mischung  durch  Schütteln  eine  freiwillige 
Trennung,  wie  beim  Wasser  und  Oel.  Guah.\m  untersuchte  das  Diffusionsvermögen 
verschiedener  Stoffe,  indem  er  concentrirte  Lösungen  derselben  auf  den  Boden 
einer  Wassersäule  brachte,  und  fand  für  dieselben  sehr  ungleiche  Werthe.  Nament- 
lich ergab  sich  ein  grosser  Unterschied  zwischen  krystallisirten  und  amorphen 
Stoffen,  von  welchen  die  ersteren  reichlich  und  schnell,  die  letzteren  wenig  und 
langsam  diffundiren.  Kr  nannte  Jene  K r y s t a 1 1 o i d e , diese  C o 1 1 o i d e (Leim, 
Gummi,  Schleim). 

Die  Erscheinungen  der  Diffusion  der  Flüssigkeiten  werden  oft  im  Vereine  mit 
denjenigen  der  Endosmose  geschildert,  ohne  den  Unterschied  zwischen  beiden 
in  das  rechte  Licht  zu  setzen.  Die  Endosmose  oder  D i o s m o s e ist  allerdings 
stets  von  Diffusion  begleitet,  enthält  aber  noch  ein  neues  Element,  eine 
Scheidewand  besonderer  Art  zwischen  beiden  Flüssigkeiten,  welche  ihrerseits 
auch  eine  ungleiche  Moleknlarauziehung  auf  dieselben  ausübt,  dieselben  in  ungleicher 
Menge  aufuimmt  und  nun  an  den  entgegengesetzten  Seiten  in  Berührung  mit 
den  hetentgenen  Flüssigkeiten  durch  Diffusion  austauscht.  Solche  .Scheidewände 
sind  die  pHanzlichea  und  thierischen  Zcllenwandungen , thierische  Blase , Leder, 
Pergamentpapier,  Kautsch ukplatteu  etc.  Lieuig  hat  bewiesen,  dass  jede  solche 
Membran  bestimmte,  unter  einander  sehr  abweichende  Mengen  von  Wasser,  Salz- 
lösungen, Alkohol  und  anderen  Flüssigkeiten  aufuehmen  kann , welche  sie  nur 
durch  starken  mechanischen  Druck,  durch  Diffusion  an  andere  Flüssigkeiten  oder 
durch  Verdunsten  wieder  abgibt.  Eine  Blase  vermag  viel  mehr  Wasser  als  Alkohol 
aufzunehmen.  In  Folge  dessen  wird  der  Alkohol  in  einer  mit  demselben  gefüllten 
Blase  in  Wasser  getaucht,  durch  Aufnahme  des  letzteren  schwächer,  in  trockener 
Luft  aufgehängt,  durch  gr<>ssere  Wasscrimbibition  und  Verdunsten  des.selbeu  an  der 
Aussenseite  stärker.  Kautschuk  nimmt  mehr  Alkohol  als  Wasser  auf.  In  einem 
Kautschukbeutel  unter  Wasser  vermindert  sich  Alkohol  durch  Diffusion,  in  der 
Luft  durch  Verdunsten.  Die  Capillargefii.sse  dieser  Membranen  sind  so  eng 

und  der  durch  Adhäsion  bewirkte  Reibungswiderstand  der  Flüssigkeit  in  doiu- 
selbeu  ist  so  gr(»ss,  dass  eiu  hydrostatischer  Druck  von  einigen  Metern  Höhe  die 
Endosmose  nicht  beeinträchtigt,  sondern  von  der  letzteren  überwunden  wird,  ln 
einem  unten  dur<*h  Blase  geschlossenen , mit  Alkohol  gefüllten , in  Wasser  ge- 
tauchten Rohre  steigt  durch  Wasseraufnahme  die  Flüssigkeit  meterhoch.  Was.ser 
in  einem  Rohre  in  gleicher  Weise  in  Alkohol  getaucht,  sinkt  schnell  und  beträcht- 
lich unter  das  äussere  Niveau  des  letzteren  herab. 

Die  Diffusionsanalyse  otler  Dialyse  ist  eine  endosmotische  Trennung 
von  Colloiden  und  Krystalloiden  ans  ein  und  derselben  Lösung,  in  welcher  erstere 
Zurückbleiben,  während  letztere  leicht  und  vollständig  in  Wasser  diffundiren  und 
aus  diesem  rein  abgeschieden  werden  können.  Eine  thierische  Blase,  mit  einer 
Lösung  von  Rohrzucker  und  Schlcimziicker  gefüllt,  gibt  nur  ersteren  an  Wasser 
ab,  bis  der  Gehalt  an  demselben  innerhalb  und  ausserhalb  der  Blase  sich  aus- 
geglichen hat  und  verliert  bei  Erneuerung  des  Wassers  denselben  gänzlich.  Diese 
Methode  hat  wichtige  Verwendung  zu  Präparaten  (S>/r.  Fern'  ojrydati)  und  in 
der  gerichtlichen  Analyse  gewonnen  (Trennung  von  Arsenig.säureanhydrid  und 
von  Alkaloiden  aus  .Magen-  und  Darminhaltj.  Ide  Ap]>arate  zu  diesem  Zwecke, 
mit  Pergamentpajiier  überspannte  Hache  Trommeln,  heissen  Dialysatoren. 
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T'nter  end osmotischem  Aequivalent  versteht  man  die  Wassermengren. 
welche  l>ei  der  Dialyse  dan-h  thierische  Blase  mit  anderen  Substanzen  von  dem 
Gewichtswerthe  1 ausgetauscht  werden.  Dasselbe  ist  aber  keine  constante  Grösse, 
sondern  wächst  mit  der  Temperatur  und  ändert  sich  mit  dem  Concentrationsgrade 
der  Lösungen. 

I >ie  Diffusion  der  Gase.  Ganz  anders  als  die  Flflssigkeiten  verhalten  sich 
die  Gase.  Sie  durchdringen  sich  sämmtlich  gegenseitig.  In  einem  (ia.sgemLscbe 
erfüllt  jedes  einzelne  Gas  den  gebotenen  Raum , als  ob  die  anderen  gar  nicht 
vorhanden  seien.  Die  Schnelligkeit  dieser  Ausbreitung  ist  umgekehrt  pr(*portional 
der  Dichtigkeit  des  Ga.sgemenges.  Die  Diffusion  zweier  heterogener,  durch  eine 
poröse  Scheidewand  getrennter  Gase  erfolgt  durch  die  letztere  hindurch  und  wird 
Trans  fusion  genannt.  Die  Geschwindigkeit  derselben  für  die  einzelnen  Gase  fand 
Gkaham  umgekehrt  proportional  den  Quadratwurzeln  aus  ihren  specifischen  Gewichten. 
BrxsF.x  corrigirte  dieses  Gesetz  auf  Grund  eigener  P^xperimente , naeh  welchen 
jedem  Gase  ein  besonderer  Reibungscoefticient  beim  Durehdringen  capillarer  Röhren 
zukommt,  welcher  seine  Ausflussgesehwindigkeit  erheblich  verlangsamt.  Wasserstoff 
in  einem  unten  in  Quecksilber  getauchten,  oben  durch  Gyps  oder  Thon  geschlossenen 
Rohre  diffundirt  durch  letzteren  so  viel  schneller  als  die  von  oben  eiudringende 
Luft,  dass  das  Gasvolumen  abnimmt  und  das  Quecksilber  in  dem  Rohre  steigt. 
Ein  mit  Luft  erfülltes  Rohr  in  einer  Wasserstoffatmosphäre  bewirkt  das  Gegeu- 
theil;  eine  Volumvermchrung  des  Gasgemisches  und  Depression  der  Quecksilber- 
säule. Die  Bewegung  der  letzteren  wird  in  Bergwerken  zum  Sehliessen  und  Oeffnen 
eines  elektrischen  Stromes  verwendet  an  Läutewerken  zur  Warnung  vor  schlagen- 
den Wettern.  Schon  ein  geringer  < fehalt  an  Grubengas  in  der  Atmosphäre  diffundirt 
schleunig  durch  eine  in  Quecksilber  tauchende  Thonzelle  des  Apparates.  Gänge. 

Diffusionsverfahren.  Das  iu  der  Zuckerindustrie  übliche  Auslaugen  des 
Kübenbreies  auf  dem  Wege  der  Dialyse.  iJer  Rübenbrei  und  die  in  Scheiben 
geschnittenen  Rüben  werden  dann  Diffusionsschnitzel,  die  dazu  verwendete 
Maschine  wird  D i f f u s i o u s ba  1 1 e r i e genannt. 

DiffusionS’Oenoskop  ist  ein  Instrument,  um  zu  prüfen,  ob  Wein  echt  oder 
gefälscht,  resp.  künstlich  gefärbt  sei;  an  diesem  Apparate  ist  der  hochgelehrte 
Name  übrigens  noch  das  Beste,  denn  sonst  liegt  demselben  kein  wissenschaftliches 
Priucip  zu  Grunde,  und  er  ist  darum  von  prolilematischem  Werth. 

G ii  n s w i n d t. 

DigailUSSäurO  = Tannin,  G a 1 1 u s g e r h s ä u r e , s.  d. 

Diporiron,  eine  Substanz  mit  einer  P'lüssigkeit  bei  einer  Wärme  von  50  bis 
(>0®  eine  Zeit  lang  in  bedecktem  Gefässe,  unter  bisweiligeni  Umrühren  oder  Tm* 
schütteln,  sich  selbst  überlassen.  Das  Digeriren  (die  Digestion)  bezweckt 
die  Extraction  der  in  der  betreffenden  I'lüssigkeit  löslichen  .Stoffe  der  .Substanz 
oder  eine  für  fernere  Verarbeitung  vorbereitende  Erweichung  oder  Aufquellung. 


Digestiva  ((liefern^  verdauen),  heissen  alle  die  Verdauung  befördernden  Arznei- 
mittel, als  welche  theils  der  normalen  Verdauung  betheiligte  oder  nach  Art  von 
Verdauungfermenten  wirkende  .Substanzeu  f'Salzsäure,  Diastase,  Pepsin,  Pancreatin, 
Ochsengalle.  Milchsäure  und  andere  Säuren,  PapaYiii,  theils  .‘sfolVe  angewendet 
werden,  welche  durch  .Steigerung  der  Seerction  des  Magensaftes  die  Peptonisirung 
der  IviweisskörjK'r  steigern.  Zu  den  letzteren,  welche  mau  auch  Stomnchica  oder 
Magen  mittel  nennt,  gehören  Kochsalz,  verschiedene  Gewürze  iSenf,  Pfeffer, 
(’apsictini)  und  die  Amnra  iBd.  l,  pag.  287),  welche  wahrscheinlich  neben  der 
reflectorisch  durch  Reizung  der  Magennerven  hervorgerufeuen  Steigerung  der 
Pepsin-  und  .Salzsäureabscheidung  auch  noch  eine  in  gleicher  Weise  zu  Staude 
kommende  Vermehrung  der  .Speichel-  und  Darmsaftsecretion  zu  .Stande  bringen, 
endlich  die  Alkalien  und  Alkalicarbonate.  deren  günstige  Wirkung  bei  Verdauuugrs- 


DIgitized  by  Google 


DIGESTIVA.  — DIGITALIN. 


489 


RtöruDgen  übrigens  auch  von  noutralisirender  Wirkung  auf  die  bei  Magencatarrh 
häufig  auftretende  Vermehrung  normaler  und  Bildung  abnormer  Säuren  (Essigsäure, 
Buttersäure)  abbängt,  wobei  das  gebildete  Chlornatrium  oder  Chlorkalium  wiederum 
anregend  auf  die  Magensaftsecretion  wirkt.  Besondere  beschleunigende  Wirkung 
auf  die  Mageuverdauung  wird  auch  dem  Dextrin  zugeschrieben,  das  nach  Schiff 
geradezu  die  Ladung  der  Pepsindrüsen  im  Magen  veranlasst,  nach  Anderen  durch 
die  aus  ihm  gebildete  Milchsäure  digestiv  wirkt. 

In  der  älteren  Chirurgie  wird  der  Ausdruck  Digestiva  auf  Stoffe  übertragen, 
welche  die  Eiterung  befördern  und  ist  synonym  mit  Maturantia  und  Suppurantia : 
daher  die  Namen  Unguentum  digestivum,  Digestif  anime\  Digestif  mercuriel. 

Th.  Huse  ma  n n. 

Digestive  lozenges  Roworths  sind  dem  „Tamar-Iiidicn“  ähnliche  Conserven. 

— DigüStivpastiilen  sind  mit  Oleum  Menthae  pip.  aromatisirte  Trochisci  Natrii 
bicarbonici  (Vichy-Pastillen).  — Digestivpulver  ist  Natrium  bicarbonicum.  — 
Digostivsalbe  oder  schlechtweg  Digestiv  ist  rnguentum  Terebinthinae  eompos. 

— Digestivsalz  (Sal  digestivum  Sylvii)  ist  ein  altes  Synonym  des  Chlorkalium 
= K CI ; jetzt  pflegt  man  meist  Natrium  bicarbonicum  als  Digestivsalz  zu  dis- 
pensiren.  — DigestiVWein  ist  Vinum  Pepsini. 

Digestor,  Digestorium.  Als  Digestoren  bezeichnet  man  alle  jene  Gefösse, 
in  welchen  entweder  Flüssigkeiten  allein , meist  jedoch  feste  Körper  mit  Flüssig- 
keiten zusammen  der  Wirkung  der  Wärme  ausgesetzt  werden,  gleichviel,  ob  dieses 
dun*h  Kochen  über  directem  Feuer,  durch  Einleiten  von  gespanntem  Dampf  oder  durch 
iudirectes  Erhitzen  mittelst  Dampfmantels  oder  Dampfschlange  geschieht.  Obgleich  der 
Begriff  des  Digerirens  das  Sieden  eigentlich  ausschliesst,  dienen  die  Digestoren  in 
der  Grossindustrie  meist  zum  anhaltenden  Kochen  unter  erhöhtem  Dniek,  sie  sind 
daher  meist  von  Schmiedeeisen  eonstruirt,  auf  Atmosphärendruck  probirt  und  mit 
allen  dem  entsprechenden  Vorrichtungen  versehen.  — Das  pharmaceutische  Dige- 
storium ist  dagegen  meist  nur  ein  einfaches  Dampfliad  und  bezweckt  ein  längeres 
Erwännen  durch  directen  nicht  gespannten  Dampf  bei  einer  den  Siedepunkt  des 
Wassers  keinesfalls  übersteigenden , meistens  aber  denselben  überhaupt  nicht  er- 
reichenden Temperatur.  Gan.swiudt. 

Digitalin.  Mit  dem  Gesammtnamen  Digitalin  bezeichnet  man  das  wirksame 
sehr  giftige  Princip  der  kurz  vor  der  Blüthe  gesammelten  Blätter  der  wildwachsenden 
Digitalis  purpurea,  welches  zuerst  von  Homo  le  im  Jahre  184.3  isolirt 
wurde.  Bald  nachher  zeigte  sich  schon , dass  das  Digilalin  von  Homoli.e  kein 
einheitlicher  Stoff,  sondern  ein  Gemenge  verschiedener  Körper  war;  auch  die  heute 
diesen  Namen  führenden  Präparate  des  Handels  sind  keine  einheitlichen  chemischen 
Individuen,  sondern  Gemenge  verschiedener  Bestandtheile  der  Digitalis  oder  deren 
Zersetzungsproducte,  welche  von  den  verschiedenen  Autoren  nicht  immer  mit  dem- 
selben Namen  belegt  worden  sind.  Je  nach  der  Darstellungsweise  wechseln  die 
in  dem  käuflieheu  Digitalin  enthaltenen  Bestandtheile  nach  Art  und  Quantität,  in 
Folge  dessen  auch  die  chemischen,  physikalischen  und  physiologisohen  Eigenschaften 
der  Handelsdigitaline  sehr  von  einander  abweichen.  Ihrer  chemischen  Natur  nach 
gehören  die  Bestandtheile  des  Fingerbuts  zum  Theil  den  Glykosiden , zum  Theil 
den  Bitterstoffen  an.  Nach  ihren  physikalischen  Eigenschaften , Löslichkeit  in 
Wasser  und  Chloroform,  nach  dem  krj’stallinischen  und  nicht  krystallinischen  Zu- 
stande, nach  ihrer  Provenienz,  ja  selbst  nach  dem  Namen  des  Fabrikanten  unter- 
scheidet man  die  Handelsdigitaline,  welche  im  Wesentlichen  in  deutsches 
Digital  in,  ein  amorphes  Präparat,  welches  in  Wasser  und  Alkohol  leicht,  in 
Chloroform  aber  schwer  löslich  ist  und  in  französisches  Digital  in  oder 
Digitalin  von  Homolle  und  D i gi  t al  i n von  Nativklle,  amorphe  und  krvstal- 
linisehe  Präparate,  welche  in  W.asser  und  Alkohol  schwer,  in  Chloroform  leicht 
löslich  sind,  zerfallen. 
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Digitaiin  von  Nativelle.  Darstellung-.  lOOOg  gepulverter  Digitalis- 
blätter werden  mit  1000  g Wasser,  in  welchem  250g  Bleiacetat  gelöst  sind,  innig 
gemischt  und  nach  24stündigem  Stehen  in  einem  Verdrängungsapparat  mit  Alkohol 
von  50  Procent  erschöpft.  Der  Auszug  wird  mit  einer  gesättigten  w’ässerigen 
Lösung  von  40  g doppeltkohlensaurem  Natrium  versetzt,  vom  Alkohol  befreit  und 
auf  2000  g eingedampft  und  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  vermischt.  Die 
nach  vollständiger  Klärung  ausgeschiedene  Masse  wird  gesammelt,  abgepresst, 
in  lOOOg  Alkohol  von  80  Procent  suspendirt  und  zu  der  heissen  Mischung  10  g 
Bleiaectat  hinzugefügt. 

Das  Filtrat  wird  mit  50  g Thierkohle  versetzt,  cingedunstet  und  der  Rückstand 
mit  Chloroform  erschöpft.  Der  beim  Verdunsten  des  Chloroforms  bleibende  Rück- 
stand enthält  unreines  Digitalin.  Man  löst  es  in  100g  Alkohol,  setzt  lg  essig- 
saures  Blei  und  10  g Thierkohle  hinzu,  lässt  das  Gemisch  10  Minuten  lang  sieden 
und  filtrirt.  Von  dem  klaren  Filtrat  wird  der  Spiritus  abdestillirt,  der  Rückstand 
— Digitalin  mit  etwas  Fett  — wird  in  10g  IMiproeentigem  Spiritus  gelöst,  die 
Lösung  mit  5 g Aether  und  15  g Wasser  versetzt  und  kräftig  umgeschüttelt.  Es 
bilden  sieh  in  der  Ruhe  zwei  Schichten , von  denen  die  obere  gefärbte  das  Fett, 
die  untere  nicht  gefärbte  das  Digitalin  enthält.  Beim  freiwilligen  Verdunsten 
letzterer  Lösung  scheidet  sich  das  Digitalin  in  Krystallen  aUvS,  welche  durch  Waschen 
mit  wenig  Aether  gereinigt  werden.  Um  das  Digitaiin  in  vollkommen  reinem  Zu- 
stande zu  erhalten,  löst  man  es  nochmals  in  der  20tächen  Menge  Chloroform,  ver- 
dunstet die  filtrirte  Lösung  zur  Trockne,  löst  hierauf  den  Rückstand  in  30g 
Alkohol  von  90  Proceut,  setzt  Thierkohle  hinzu,  kocht  10  Minuten,  tiltrirt  und 
lässt  das  Filtrat  von  Neuem  freiwillig  verdunsten.  Ergibt  sich  auch  nach  dieser 
Reinigung  noch  ein  schwach  gelb  gefärbtes  Digitaiin,  so  löst  man  dieses  warm  in 
der  genau  aiisreieheudeu  Menge  Spiritus  von  90*>,  setzt  der  erkalteten  Lösung 
halb  so  viel  Aether  und  doj)jM;lt  so  viel  Wasser  zu,  als  man  dem  Gewichte  nach 
Spiritus  gebraucht  hat,  verscldiesst  >ind  schüttelt. 

Das  Digitaiin  scheidet  sich  in  Krystallen  aus.  Die  Ausbeute  beträgt  etwa 
0.1  Proeent  der  von  der  zweijährigen  Pflanze  unmittelbar  vor  der  Blüthe  ge- 
sainmelteu  Blätter. 

Eigenschaften.  Leichte  weisse  Krystalle  von  der  Form  kurzer  feiner 
Nadeln,  welche  um  dieselbe  Axe  gruppirt  sind.  Es  ist  geruchlos,  sehr  bitter,  in 
Wasser  kaum  löslich,  leicht  löslich  in  Alkohol  von  90^  und  Chloroform,  weniger 
löslich  in  absfdntem  Alkohol,  fast  unlöslich  in  Aether.  Concentrirte  Schwefelsäure 
löst  es  mit  grüner  Farbe  auf,  welche  durch  Bromdampf  in  Roth  übergeht.  Auch 
Salz-  oder  Phosphorsäure  löst  cs  mit  schön  smaragdgrüner  Farbe. 

Das  N.\TlVKLLE*sche  Digitaiin  (Digital  ine  cristallisöe  Gail.)  besteht 
neben  geringen  Mengen  Pa  r a d i g i t oge  n i n und  Toxi  re  sin  nahezu  vollständig 
aus  dem  Digitoxin  Schmiedeherg’s  , dem  am  stärksten  wirkenden  Digitalis- 
bestandtheile  (s.  unten). 

Oigitalin  von  Horn  olle.  Darstellung.  Gepulverte  Digitalisblätter  werden 
mit  Alkohol  von  40 — 50  T'rocent  erschöpft,  die  Auszüge  werden  mit  Bleiessig  in 
geringem  Ueberschusse  versetzt,  filtrirt,  das  Filtrat  wird  mit  Sodalösung  alkalisch 
gemacht.  Aus  dem  Filtrate  wird  der  Alkohol  durch  Dostillatiou  entfernt,  der 
Rückstand  mit  Gerbsäure  versetzt , der  Niederschlag  mich  dem  Auswaschen  mit 
lauwarmem  Wasser  mit  Bleiglätte  innig  gemischt,  im  Wasserbade  getrocknet  und 
mit  Alkohol  von  !>0  Proceut  extrahirt.  Der  gelb  gefärbte  .\uszug  wird  mit  Thier- 
kohle entfärbt  und  die  nach  dem  Verdunsten  des  farblosen  Filtrates  zurückbleibende 
gelblichweisse  krystallinisehe  .Masse  durch  .Vusziehen  mit  -Aether  noch  von  geringen 
Mengen  Fett  etc.  befreit. 

E i ge  n 8 e h a f t e n.  Gelblichweisse  geruchlose  Warzen  oder  Schuppen  ohne 
krystallinisehe  Structur  von  neutraler  Reaction  und  höchst  bitterem  Geschmacke, 
welche  sich  wenig  in  kochendem  Wasser,  schwer  in  .Aether,  leicht  in  Alkolnd  und 
Eisessig  lösen. 
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Es  besteht  aus  dem  D i g i t a 1 i n SCHMiEDEBERii’s  neben  wenig  Digitoxin 
und  Digitogenin.  Das  Digitalinum  der  Ph.  Brit.  soll  im  Wesentlichen  nach 
der  Vorschrift  von  Homolle  dargestellt  werden. 

Nach  der  Ph.  Gail,  w'ird  ein  amorphes,  in  Chloroform  lösliches  Digitalin 
(Digitaline  amorphe)  in  folgender  Weise  bereitet:  1000 g gepulverte 

Digitalisblätter  werden  in  einem  Verdräuguugsapparate  mit  1 1 Wasser  befeuchtet 
und  nach  und  nach  kleine  Mengen  Wasser  nachgegossen,  bis  3 1 Flüssigkeit  erhalten 
sind,  deren  Dichte  mindestens  1.05  betragen  muss.  Diese  werden  mit  250  g Hlei- 
essig  vom  spec.  Gew.  1.32  gemischt,  der  Niederschlag  wird  abfiltrirt,  das  Filtrat 
mit  den  Lösungen  von  40  g Natriumcarbonat  und  20  g Natriumammoniumphosphat 
.versetzt  und  filtrirt.  Das  Filtrat  wird  mit  40g  Gerbsäure  gefällt  und  der  Nieder- 
schlag auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  25  g Bleioxyd  und  50  g Kohle  gemischt, 
getrocknet  und  mit  S])iritus  von  90®  erschöpft.  Der  zur  Trockne  verdun.stete 
alkoholische  Auszug  wird  mit  Wasser  ausgezogen , dann  mit  Spiritus  von  90® 
aufgen(unmen ; die  weingeistige  Lösung  wird  eingedunstet  und  der  Rück.stand  mit 
Chloroform  erschöpft  Durch  Verdampfen  der  Chloroformlösung  erhält  man  schliesslich 
das  Digitaliu  in  Form  einer  harzigen  zerreiblichen  Ma.sse.  Es  bildet  ein  leicht 
gelblichw  eisses  Pulver  von  einem  eigcnthümlichen  aromatischen  Gerüche  und  grosser 
Bitterkeit , und  unterscheidet  sich  von  dem  nach  der  eugli.scbeu  Pharmakopcio 
gewonnenen  Präparate  durch  grössere  Wirksamkeit,  indem  das  auf  ähnlichem  Wege 
gewonnene  Product  noch  mit  Chloroform  ausgezogen  wird. 

Deutsches  Digitalin.  Die  Darstellung  desselben  entspricht  im  Grosseu  und 
Ganzen  der  des  IIoMOLi.E’schen  Digitalins.  Mau  zieht  das  nach  jener  Vorschrift 
beim  Verdunsten  der  weingeistigen  Lösung  erhaltene  Präparat  noch  mit  Was.ser 
aus ; das  heim  Verdunsten  dieses  wässerigen  Auszuges  hinterhleihcnde  Digitalin  — 
der  in  Wa.sscr  lösliche  Antheil  des  HoMOLLE’schen  Digitalins  — bildet  das 
„deutsche  Digitaliu“. 

(4elhlichwcisses , amorphes  Pulver  von  neutraler  Heaction  und  sehr  bitterem 
Ges<‘hmacke.  Leicht  in  Wasser  und  Alkohol,  wenig  in  Aether  und  Chloroform 
löslich.  Die  wässerige  Lösung  schäumt  heim  Schütteln.  Coneentrirte  Schwefelsäure 
löst  es  mit  röthlichhrauner,  später  kirschroth  werdender  F'arhe.  Die  frisch  bereitete 
Lösung  in  Schwefelsäure  färbt  sich  sofort  violettroth , wenn  sie  mit  einem  zuvor 
in  Broniwasser  eingetauchteii  (41a.sstahe  umgerührt  wird.  Coneentrirte  Salzsäure 
löst  es  mit  smaragdgrüner  Farbe.  l>en  Ilauptbestaudtheil  bildet  nach  Schmiede- 
BEKG  das  Digital  ein,  das  Digitonin  neben  geringen  McDgen  Digitaliu 
und  Digitoxin. 

Ausser  diesen  wichtigsten  Handelsdigitalinen  uuter.scheidet  man  noch  einige 
andere  I>igitalinj)räparate.  Man  spricht  vom  D i g i t a 1 i n u m a m o r p b u m, 
l)igitaliuum  c ry  s t a 1 1 i sa  t u m , von  Merk’s  und  Feltj'N’s  Digitaliu  etc. 
Alle  diese  Digitaline  sind  wechselnde  Gemenge  von  sehr  verschiedenem  pbarinako- 
dyuamischorn  Werthe. 

Die  sich  nelfaeb  widersprechenden  Angaben  über  die  verschiedenen  Bestand- 
theile  der  Haiidelsdigitaliiie  sind  durch  die  schon  erwähnte  Arbeit  SClIMlEl>EB^KG’s 
we.sentlich  geklärt  worden.  Schmiedebekg  isolirte  aus  den  Handelsdigitalinen  vier 
Verbindungen,  welche  gut  charakterisirte  Körper  in  den  Digitalisblättern  bereits 
Vorkommen.  Es  sind  dieses  die  von  ihm  als  Digitonin,  D i g i t a 1 i n,  1)  i g i t a 1 e i n 
und  Digitoxin  bezeichneten  stickstofffreien  Körper.  Neben  die.sen  wurden  die 
Zersetzung.sproducte  derselben  in  den  verschiedenen  käuHichen  Digitalinen  auf- 
gefuuden. 

Digitonin.  C’3,  0,7  (yj.  Weisses  amorphes,  nicht  hygroskopisches  Pulver,  iu 

Wasser  und  Weingeist  leicht,  schwerer  in  ab.‘<olutcm  Alkohol  löslich,  unlöslich  in 
Aether,  Benzol,  Chloroform.  Es  wird  dem  ,, deutschen  Digitaliu“  durch  ein  Ge- 
misch gleicher  Volumtheile  Chloroform  und  absolutem  Alkohol  entzogen  und  aus 
die.ser  Lösung  durch  Aether  gefällt.  Die  wässerige  Lösung  schäumt  stark  und 
wird  durch  Bleiessig  und  Gerbsäure  gefällt.  Beim  Kochen  mit  starker  Salzsäure 
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entsteht  eine  pranatrothe  Färbung.  Digitonin  ist  ein  Glykosid.  Verdünnte  .Säuren 
spalten  es  in  Zucker,  Digitoresiu  und  DigitoneYn.  Das  Digitonin  macht 
den  Hauptbestandthcil  des  käufliehen,  leicht  löslichen  Digitalins  (deutsches  Digitalin) 
aus.  In  physiologischer  Beziehung  Lst  es  dem  Saponin  sehr  ähnlich.  Die  charak- 
teristische Digitalinwirkung  zeigt  es  nicht.  Dem  Gemische  von  Digitoresin  und 
DigitoneYn  entzieht  Aether  das  Digitoresin.  Beim  Kochen  einer  alkoholischen 
DigitoneYnlösung  mit  verdünnter  Salzsäure  entsteht  ein  Digitonin  genannter,  in 
farblosen  Nadeln  oder  vierseitigen  Prismen  krystallisirender  Körper.  Paradigito- 
g en  i n,  ein  aus  Benzol  in  Nadeln  krystallisirender  Körper,  entsteht  vielleicht  in  Folge 
einer  Gährung  aus  der  wässerigen  Lösung  des  Digitonins  bei  längerer  Aufbewahrung 
desselben  neben  dem  Digitoresin.  Es  findet  sich  in  dem  „k  r y sta  Ui  s i r t e n 
Digital  in“  von  Nativelle  und  dürfte  mit  der  Digitalose  von  Homolle  und 
Quevenne  identisch  sein. 

OiQitalin  (CsIIgO-^^n.  Der  wesentliche  Bestandtheil  des  Digitalins  von 
Homolle  und  (^iievennf.  Bedingt  neben  dem  Digitalein  auch  bei  dem  in  Wasser 
und  Spiritus  leicht  löslichen  Digitalin  die  eigenthUmliche  Wirkung  auf  das  Herz. 
Zu  seiner  Darstellung  wird  käufliches  Digitalin  mit  alkoholfreiem  Aether  möglichst 
extrahirt,  der  Rückstand  wird  mit  absolutem  Alkohol  ausgezogen,  unreines  Digitonin 
bleibt  zurück  und  die  alkoholische  Lösung  mit  ‘/j — ',2  Volumen  Aether  versetzt, 
wodurch  Digitonin  und  etwas  Digitalein  gefällt  werden , während  Digitalin  neben 
nicht  unerheblichen  Mengen  Digitalem  in  Lösung  bleibt.  Nach  dem  Abdestilliren 
des  Aethers  scheidet  sich  beim  Verdunsten  des  mit  etwas  Wasser  versetzten 
Destillationsrüekstandes  das  Digitalin  ab.  his  wird  durch  Waschen  mit  Wasser 
von  der  Digitalcin  enthaltenden  Mutterlauge  befreit  und  durch  Auflösen  in  xMkohol 
und  Verdunsten  der  alkoholischen  Lösung  weiter  gereinigt.  Es  bildet  farblose, 
stark  lichtbrexdiende,  kugelförmige  Körjierchen  ohne  krystallinische  Striictur,  welche 
in  kaltem  Wasser  kaum  lö..»lich  sind,  .sehr  wenig  sich  in  Aether  und  Chloroform, 
leicht  in  Alkohol  lö.sen.  In  concentrirtcr  Schwefelsäure  löst  sich  das  Digitalin 
mit  goldgelber  Farbe,  welche  durch  eine  .'^pur  Brom  in  eine  prachtvoll  rosenrothe 
Färbung  übergeht.  Mit  einer  Mischung  gleicher  Theile  Weingeist  und  Schwefel- 
säure bis  zur  (ielbfärbung  erwärmt,  fiirbt  es  sich  auf  Zusatz  eines  Tropfens  sehr 
verdünnter  hasenchloridlösung  blaugrün.  Das  Digitaliu  ist  ein  Glykosid.  Beim 
Kochen  seiner  alkoholischen  Lösung  mit  sehr  verdünnter  Salzsäure  wird  cs  in 
GIyko.se  und  Digitaloresin  gespalten. 

DiQitalein.  Bildet  neben  dem  Digitonin  einen  Ilauptbcstandtheil  des  käuflichen 
löslichen  Digitalins  (deutsches  Digitalin),  des  Digitalins  von  Walz,  des  Digitaleins 
von  Nativelle  und  von  Goerz.  Bei  der  Darstellung  des  reinen  Digitalins  bleibt 
es  in  der  wässerigen  Mutterlauge  und  wird  durch  Eintrocknen  derselben  im  Vacunm, 
Lösen  in  Alkohol  und  h'ällen  mit  Aether  gewonnen.  Es  bildet,  .so  dargestellt,  eine 
gelbe  aniorjihe,  leicht  in  Wasser,  auch  in  Alkohol,  kaum  in  Aether  und  Chloro- 
form lösliche  Masse,  welche  in  wässeriger  Lösung  stark  schäumt,  die  Reactionen 
des  Digitalins  gibt,  die  physiologische  Wirkung  des  Digitalins  besitzt  und  sich 
lieini  Kochen  in  Glykose  und  Digitalircsin  sjialtct. 

Digitoxin,  Cj,  H32  O7  (?).  Dieser  am  giftigsten  wirkende  Bestandtheil  der  Digitalis, 
welcher  nicht  zu  den  Glykosiden  gehört,  bildet  den  Ilauptbcstandtheil  des  krystal- 
lisirten  Digitalins  von  Nativelle  , in  welchem  auch  das  schon  erwähnte  Para- 
digltogenin  vorkomint.  Zur  Darstellung  des  reinen  Digitoxins  werden  die  gepulverten 
Digitalisblätter  mit  Wasser  und  darauf  mit  .oOprocentigem  Weingeist  erschöpft,  die 
weingeisthaltigen  .Auszüge  mit  Bleiessig  und  .Ammoniak  gentllt.  Von  dem  nach 
Möglichkeit  neutral  gehaltenen  Filtrat  wird  der  Alkohol  abdestillirt.  Der  beim  Er- 
kalten ans  dem  Dcstillationsrückstande  sieh  absetzende  Bodensatz  wird  mit  ver- 
dünnter Sodalösung,  dann  mit  Wasser  gewaschen,  getrocknet  und  mit  Chloroform 
ausgezogen.  Der  beim  Verdnn.sten  dos  Chloroforms  bleibende  Rüokst.and  wird  .so 
lange  mit  Petroleuniäthcr  oder  .Aether  behandelt , als  diese  gefärbt  werden  , der 
Rückstand  sodann  aus  heissem  .'^Oj)rocentigeni  Alkohol  unikrystallisirt. 
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Farblose , perlmutterjrlänzende  Nadeln  oder  vierseitige  Blättchen , unlöslich  in 
^Ya88er,  wenig  löslich  in  Aether,  leicht  löslich  in  heissem  Alkohol  und  Chloroform. 
•Schmelzpunkt  = 240®.  Die  L(»sung  in  eoncentrirter  .Salzsäure  färbt  sich  beim 
Erwärmen  gelb  bis  grün.  Mit  eoncentrirter  Schwefelsäure  und  Brom  förbt  es  sich 
nicht.  Die  durch  Erwärmen  mit  einer  Mischung  von  gleichen  Theilen  Weingeist 
und  Schwefelsäure  erhaltene  gelbe  Lösung  färbt  sich  durch  wenig  Eisenchlorid 
blaugrün.  Beim  Kochen  seiner  alkoholischen  Lösung  mit  sehr  verdünnten  Miucral- 
säureu  wird  das  Digitoxin  in  Toxiresin,  eine  harzartige,  farblose,  in  Wasser 
unlösliche  Substanz,  übergeführt. 

Mit  dem  Namen  D i g i t i n , passives  Digitaliu  , oder  „Substauce  crystallis6e 
inerte“  bezeichnet  Nativp:llk  einen  in  farblosen,  geschmacklosen  Nadeln  krystal- 
lisirendcn  Digitalisbestandtheil,  welcher  keine  Wirkung  aut  den  Organismus  ausübt. 
Das  Digitin  ist  in  Wasser,  Aether  und  Chloroform  kaum  löslich,  leicht  löst  es  sich 
in  heissem  Alkohol.  Die  Lösung  in  eoncentrirter  Schwefelsäure  ist  roth  gefärbt. 
Die  von  Walz  als  Digitalin,  Digitale  in  oder  Digit  aloin  säure,  Digi- 
talacrin  und  Digit alosamin  bezeichncten  Digitalisbestandtheile , auch  die 
Spnltungsproducte  des  Digitalins,  das  Digitaletin,  Paradigitaletin  dürfen 
wohl  ebenso  wie  das  Digital  ine  von  Kosmanx  Anspruch  auf  reine  chemische 
Individuen  nicht  machen. 

Von  den  durch  Schmiedebeeg  aus  den  Digitalisblättern  isolirteu  charakteristischen 
Körpern  besitzen  drei,  nämlich  das  Digitalin,  DigitaleYn  und  das  Digitoxiu  die  für  die 
Digitalis  eigenthümliche , die  Herzthätigkeit  regulirende  Wirkung.  Von  diesen  unter- 
scheidet sich  das  Digitoxin  in  quantitativer  Hinsicht,  da  es  bedeutend  stärker  wirkt, 
sehr  von  den  beiden  anderen  Körpern,  ln  den  verschiedenen  Handelsdigitalinen  sind, 
je  nach  Herstellungsart  und  je  nach  Beschatfenheit  der  zur  Herstellung  dienenden 
Digitalis,  die  vier  von  Schmiedeberg  isolirteu  Digitalisbestandtheile  und  deren 
Zersetzungsproducte  in  variirender  Menge  enthalten,  in  Folge  dessen  die  Wirkung 
derselben  eine  sehr  verschie^lene  ist.  Die  Einführung  eines  der  reinen  Digitalis- 
bestandtheile in  den  Arzneischatz  begegnet  noch  manchen  Schwierigkeiten.  Der 
Verwendung  des  Digitoxins  steht  die  Unlöslichkeit  in  Wasser  entgegen,  welche 
eine  unregelmässige  Resorption  des  giftigen  .Stoffes  befürchten  lässt;  das  Digital  in 
und  das  DigitaleYn,  welche  wegen  ihrer  geringeren  Oiftigkeit  die  Wirkung 
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in  grösseren  Gaben  zeigen , sind  für  die  praktische  Verwendung  noch  zu 
schwer  in  reinem  Zustande  darzustellen.  Auch  der  Gebrauch  der  Digitalisblätter 
ist  nicht  unter  allen  Umständen  ein  sicherer,  da  die  verschieden  wirkenden 
Bestaudtheile  nicht  immer  in  demselben  Meiigenverb.ältuiss  in  den  Blättern  Vor- 
kommen und  bei  ihrer  verschiedenen  Löslichkeit  in  Wasser,  Alkolnd,  auch  in  sehr 
wechselnder  Menge  in  den  Digitalispräparateii  (Infusion,  Tinctur,  Extract  etc.) 
zugegen  sind.  Die  Wirkung  des  Digitalins  und  der  Digitalispräpar.ate  ist  demnach 
quantitativ  eine  unsichere. 

Unter  den  geschilderten  Verhältnissen  bereitet  die  W e r t h b e s t i m m u n g der 
Digitalisblätter  und  der  aus  diesen  hergestellten  Präparate  grosse  Schwierigkeiten. 
Eine  chemische  Werthbestimmung  hat  sich , soll  sie  Bedeutung  haben , auf  die 
Einzelbestimmung  der  vorhandenen  Mengen  jener  drei  Bestandtheile,  des  Digitalins, 
DigitaleYns  und  Digitoxins,  zu  erstrecken,  die  Methoden  müssen  auf  die  Eigenschaften 
dieser  Stoffe  begründet  werden. 

Zum  Nachweise  in  f or  e n si  sc  h -c  h e m i s c h e n Fällen  bedient  man 
sich  des  Verfahrens  von  St.vs-Otto  oder  Duagendorff  (s.  Gerichtliche 
Chemie)  und  erkennt  d.as  nach  einem  dieser  ^'erfahren  abgeschiedene  Digitalin 
au  dem  physiologischen  Verhalten  und  demjenigen  gegen  Schwefelsäure  und  Brom- 
wasser. 

Die  Aufbewahrung  des  Digitalins  in  Apotheken  geschieht  höchst  vorsichtig. 
Die  Einzelgabe  wird  zu  Ü.OOl — 0.O03  angegeben,  erheblieh  geringer  i.st  sie  jeden- 
falls für  das  krv.staUisirte , wesentlich  aus  Digitoxin  bestehende  Präpar.at  zu  be- 
messen. U.  Beckurts. 
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Digitalingruppe.  Man  fasst  unter  dieser  Bezeichnung  eine  Reihe  von  Pflanzen 
und  Pflanzenstoffen  zusammen,  welche  die  für  Digitalis  charakteristische  Wirkung 
auf  die  Herzthlltigkeit  besitzen.  Es  gehören  hierher: 

Ado  nid  in  im  blühenden  Kraute  von  Adonis  v^'rnalis  L.  (Rnnunculaceae) . 

Antiar  in  indem  als  Pfeilgift  verwendeten  Milchsäfte  von  Antioris  toxicaria 
Lesch.  (Artocorpeae). 

Apocynin  und  ApocyneYn  in  der  Wurzel  Apocynum  cannahinnm  L. 

C 0 n v a 1 1 a m a r i n in  Convollaria  mnjalis  L.  (Lüincpae). 

Digital  in  im  Kraute  von  Digitalis  purpurea  L, 

Ery throphleYn,  ein  Alkaloid  (das  einzige  in  dieser  Gruppe)  aus  der 
Sassyrinde  von  Erythrophlaeum  guineensp  G.  Don  (Leguminosae) . 

Evonymin  in  der  Rinde  \ovl  Eoonymus  atropurpurpus  dqu  (Celnstraceae). 

Hellebor  ein  im  Rhizom  und  den  WurzelbLlttern  der  Hellpborus-kvtm 
(Ranunculaceae), 

Neriin,  NeriodoreYn  und  N e r i o d o r i n,  ersteres  aus  Nerium  Oleander  L., 
letzteres  aus  N.  odorum  II'.  (Apocynnceae). 

Oie  an  drin  neben  Neriin  in  Nerium  Oleander  L. 

ScillaYn  (Scillitoxin)  in  der  Zwiebel  von  Scilla  inari/ima  L.  (Liliaceae). 

Strophanthin  in  den  Samen  von  Strophanthus  hispidus  DC.  (Apocynaceae) . 

Tan  gh  inin*)  in  den  Früchten  von  Tanghinia  venenifera  Poir„  einem  mada- 
gassischen Baume  (Apocynaceae). 

Thevetin  in  den  Samen  von  Thevetia  nereifolia  Juss.  (Apocynaceae). 

Ein  thierisches  Secret,  das  von  Foknara  aus  der  Haut  einiger  Kröten  (liafo- 
Arten)  dargestellte  Phrynin  oder  Bufidin,  scheint  ebenfalls  in  grossen  Gaben 
ähnlich  wie  Digifalin  zu  wirken. 


Digitalis,  Gattung  der  Scrophulainaceae,  Unterfamilie  Digitaleae  Zwei-  oder 
mehrjfthrige  Kräuter  mit  einfachem  oder  •’lstigem,  meist  hohem  Stengel,  alterniren- 
den,  ganzrandigen  oder  gekerbten , beziehungsweise  gesägten  Blättern , grossen, 
vorblattlosen,  in  eine  terminale  Traube  vereinigten  Blüthen  und  eiförmiger,  wand- 
spaltig  aufspringender  Kapsel. 

D ig  it  a l is  purpurea  L.,  rother  Fingerhut,  Digitale,  Foxglove. 
Durch  ganz  Westeuropa  bis  Südskandinavion  (Throudhjem)  und  auf  Corsiea  und 
Sardinien  verbreitet,  aber  nur  stellenweise,  besonders  in  Bergwäldern,  dort  au 
lichten  Stellen,  gern  auf  Basalt  und  Porphyr.  Häufig  in  dem  rheinischen  Schiefer- 
gebirge, dem  Sehwarzwald,  den  Vogesen,  Thüringen,  Sachsen,  dem  Harz.  Im  Süden 
häufiger.  Fehlt  dem  Jura,  der  schweizerischen  Hochebene,  den  Alpen  etc.  Bisweilen 
der  schönen  BHlthen  wegen  und  fseltener)  zu  Heilzwecken  auch  angebaut.  Besonders 
im  Harz  und  in  Thüringen  wird  Digitalis  zu  arzneilichen  Zwecken  gesammelt. 

I)ie  Pflanze  ist  zweijährig  und  entwickelt  im  ersten  Jahre  eine  grosse  H<»sctte 
von  bodenständigen  Blättern.  Di**selben  versehmälern  sich  ziemlich  bald  in  den 
geflügelten,  bis  20  cm  langen,  kantigen  Blattstiel.  Die  Spreite  ist  stumpf  eifr»rmig 
und  erreicht  eine  Länge  von  3o  cm  bei  einer  Breite  von  17  cm.  Sic  sind  schwach 
behaart.  Im  zweiten  Jahre  entwickelt  sich  der  bis  2 m hohe,  ja  noch  höhere  Tmeist 
30 — 150  cm),  niel.st  einfache,  selten  oberwärts  ästige,  stielrnnde,  durch  zahlreiche 
einfache  Haare  sammtartig-grautilzige  Stengel.  Die  Stengelblätter  sind  alternircnd,  weit 
von  einander  entfernt,  eif  trmig  bis  eilanzettlich,  zugespitzt,  durchschnittlich  5 — 20  cm 
lang,  gekerbt,  oberseits  kurzhaarig,  unterseits  graufilzig;  besonders  längs  der  Nerven 
stehen  dicht  gedrängte,  weiche  Haare.  In  der  Cultur  verschwindet  der  Haarüberzug 
oftmals  ganz  oder  nahezu  ganz.  Die  untersten  Stengelblätter  laufen  au  der  Basis 
allinälig  in  den  langen  geflügelten,  mit  breiter  Basis  dem  Stengel  ansitzenden  Blatt- 
stiel aus,  die  mittleren  sind  kurz  gestielt,  die  «»bersten  sitzend.  Die  Deckblätter  der 
Blüthen  sind  klein,  ungcstielt  und  lang  ziigesj)itzt.  .\lle  Blätter  sind  mit  in  spitzem 
Winkel  schwach  bogig  aufsteigenden  Seitennerven  und  reichem,  kleinmaschigem. 


•)  Nicht  „Janghinin“,  wie  in  Folge  eines  vererbten  Druckfehlers  allenthalben  zu  lesen  ist. 
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auf  der  Unterseite  stark  ausgeprä}?teni  und  hervortretendem  Adernetze  versehen. 
Durch  dieses  reich  entwickelte  Adernetz  erscheint  das  Blatt  uneben  und  etwas  steif. 

Die  ansehnlichen  zygomorphen  ßlflthen  stehen  in  grosser,  einseitswendiger  Traube, 
deren  Axe  ebenfalls  drüsig  filzig  ist.  Sie  sind  von  Deckblättern  behüllt.  Kelch 
5theilig , oberster  Keh’hzipfel  lanzettlich , spitz  und  kürzer  als  die  übrigen  ver- 
kehrt eiförmigen,  stumpfen  Segmente.  Corolle  4 cm  gross,  abwärts  geneigt,  bauchig- 
glockig, oberhalb  des  Fruchtknotens  etwas  eingeschnürt,  aussen  kahl  und  hellpurpum, 
innen , besonders  an  der  Basis , bärtig  mit  dunkelrothen , oft  weise  gesäumten 
h'lecken  , selten  ganz  weiss.  Saum  schief,  fast  zweilippig,  kurzlappig.  Oberlippe 
sehr  stumpf,  zuweilen  ausgerandet,  kurz  und  breit,  durch  Verwachsung  zweier 
Petala  entstanden,  die  abgerundeten  Lappen  der  Unterlippe  kurz-eiformig,  der  nach 
unten  geschlagene  Mittellappcu  breiter  als  die  Seitenlappen  und  länger  als  diese 
und  die  Oberlippe.  Die  zwei  langen  und  zwei  kurzen , bogenförmig  aufsteigenden 
Staubfilden  (Didynainia)  sind  der  Krouenröhre  oberseits  angedrückt  und  im 
Antherentheile  paarweis  genähert , die  spreizenden  Antherenhälften  fliessen  au 
der  Spitze  zusammen.  Sie  sind  gelb  und  mit  rothen  Punkten  versehen.  Der  eben- 
falls bogenförmig  aufsteigendo  und  angedrOckte  Griffel  spaltet  sich  in  2 Narben. 
In  dem  spitzkegelförmigen  Fruchtknoten  sitzen  an  herzförmiger  Placenta  zahlreiche 
Ovula.  Die  eiförmige  Kapsel  springt  wand.spaltig-zweiklappig  auf,  die  eingebogenen 
Ränder  der  Klappen  lösen  sich  nicht  vollständig  von  der  Placenta.  Die  zahlreichen 
Samen  sind  klein,  länglich  bis  kugelig. 

Folia  Digitalis  (in  allen  Pharmakopoen)  sind  nur  von  der  wildwachsen- 
den blühenden  oder  eben  aufblühendou  Pflanze,  also  im  zweiten  Jahre  fPh.  Brit., 
Un.  St.)  im  August  und  September,  von  trockenen  Standorten  fPh.  Belg.,  Rom.) 
zu  sammeln.  Man  soll  sie  vor  dem  Blühen  ('Ph.  Gail,),  bei  Beginn  de.sselben  (Ph. 
Austr.,  Belg.,  Hung.,  Norv.,  Rom.,  Suec.)  oder  während  der  Blüthezeit  (Ph.  Fenn., 
Germ.,  Neerl.),  w'cnn  etwa  zwei  Drittel  der  Blüthen  sich  geöffnet  haben  (Ph.  Brit.) 
sammeln  (Hirsch)  und  mit  peinlicher  Sorgfalt  rasch  im  Schatten  (Ph.  Hung.,  Neerl.) 
trocknen.  Vor  der  Blüthezeit  TMai , Juni)  oder  nach  derselben  Tim  Herbst)  ge- 
sammelte Blätter  sind  weniger  wirksam.  Ganz  zu  verwerfen  sind  die  im  ersten 
Jahre  gebildeten  Wurzelblätter  (Beuxihx’K,  Danwkn'Ih;kg  , Reu.sch,  Schnf:il»er,  . 
W.  Mayer).  Die  cultivirten  werden  für  w'oniger  wirksam  gehalten  (v.  Schroff 
bestreitet  dies).  Es  scheint,  dass  es  nicht  unzweekmässig  ist,  die  starken  Mittel- 
rippen vor  dem  Gebrauche  zu  beseitigen.  Im  Himalaya  gezogene  Blätter  hal)cn 
sich  wirkungslos  gezeigt  (FlüCKIGEr;. 

Die  of'ficinellen  (also  kleineren  Stengel-)  Blätter  sind  dünn  , unregelmässig  ge- 
kerbt, eifi»rmig  länglich,  10 — 30  cm  lang  und  5 — 10  cm  (bis  1.5)  breit  (Ph.  Germ., 
Fenn.)  — nach  der  Ph.  Hisp.  sind  sie  10 — 15  cm,  nach  Ph.  Un.  St.  10 — 30  cm 
nach  der  Ph.  Brit.  10 — 12.5cm  lang  — zuges])itzt,  doppelt  gekerbt,  runzelig, 
oben  mattgrün,  weichhaarig  Glicht  steruhaarig;,  unten  weisslich  und  weiclifilzig.  Das 
reich  verzweigte  Adernetz  ist  besonders  auf  der  Unterseite  ausgepr.ägt  und  trägt 
d<aselbst  einen  Filz  von  nicht  verästelten,  weichen  Haaren  [Ph.  Germ.).  Gegen 
das  Licht  gehalten  sieht  man  innerhalb  des  gröberen  Adernetzes  noch  ein  feineres. 
Die  untersten  Stengelblätter  verlaufen  in  einen  laugen  geflügelten  Blattstiel , die 
oberen  sind  sitzend  (Vh.  Austr.,  Neerl.).  Die  durch  ein  helles  Drüschen  gekrönten 
Kerbzähne  des  Randes  sind  an  den  untersten  Blättern  sehr  breit  und  sanft  ge- 
wölbt, an  den  oberen  Blättern  kleiner,  etw.as  eckiger,  aber  ebenfalls  nicht  sehr 
scharf  hervortretend  /^Flückiger). 

Die  Anatomie  der  Blätter  ist  .sehr  einfach.  Die  Epidermis  der  Oberseite  besitzt 
gar  keine  oder  nur  wenige  Spaltöflnnngen,  die  der  irnterseite  viele  vcm  typischem 
Bau.  Die  Epidermiszellen  sind  oberseits  polygonal  nnterseits  wellenförmig  im  Um- 
riss. Auf  beiden  Seiten  finden  sich  Trichome  (Fig.  79),  die  bald  ein-,  bald  mehr- 
zellig (oft  vierzellig)  sind ; sie  endigen  entweder  in  eine  stumpfe  Spitze  oder  in  ein 
rundes  Köpfchen.  Auch  Köpfchenhaare  mit  mehrzelligen  Köpfchen  finden  sich  da  und 
dort.  An  den  Nerven  tritt  die  Behaarung  stärker  hervor  (Fig.  79).  Krystallablage- 
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rungen  fehlen  (Unterschied  von  Belladonna  und  Hyoscyamus).  Die  Blattlamina 
ist  sehr  dünn,  etwa  0.1mm. 

Da  die  BUltter  von  der  blühenden  Pflanze  zu  sammeln  sind,  so  besteht  die 
Droge  meist  aus  den  oberen,  fast  sitzenden  Blüttern  (die  unteren  sind  zu  der  Zeit 
meist  schon  abgestorben) , oft  hJtngen  ihnen  noch  Reste  der  Stengelepidermis  au 
der  Basis  an,  da  sie  flüchtig  abgerissen  werden. 


<r? 


l'risch  riechen  die  Blätter  widerlich ; dieser  Geruch  verliert  sich  beim  Trocknen 
fast  ganz.  l>er  (4cruch  der  Dmge  ist  charakteristisch  und  deutlich,  nicht  unauge- 
nchm,  besonders  beim  Infus  sehr  gut  hervortretend,  nach  der  Ph.  Brit.  angenehm,  der 
Ph.  Germ,  eigenartig,  aber  nicht  aromatisch.  Geruchl<»se  Waare,  die  die  Ph.  Austr. 
und  Hung.  fordern,  ist  zu  verwerfen.  Der  Geschmack  ist  widerlich  ekelhaft  bitter 
(Ph.  Dan.,  Graec.,  llisp.,  lluug,,  2seerl.,  Norv.,  Uu.  St.),  sehr  bitter  (Ph.  Austr., 
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Belg.,  Brit.,  Gail.),  auch  scharf  'Belg.,  Graec.,  Rom.),  unangenehm  (Hirsch)  und 
nicht  aromatisch.  Er  tritt  bei  einem  Aufgusse  besonders  charakteristisch  hervor. 

Das  Infusum  (1  : 10)  röthet  Lackmus  und  wird  durch  Eisenehlorid  dunkel  ge- 
erbt. Nach  einigen  .Stunden  entsteht  ein  brauner  flockiger  Bodensatz.  Gerbsäure- 
lösuug  (1  : 10)  erzeugt  in  dem  erkalteten  Infus  einen  starken  Niederschlag.  Das 
Infusum  (1:10)  mit  dem  dreifachen  Gewichte  Wasser  verdünnt  gibt  mit  Gerbsäure 
eine  Trübung  (Ph.  Germ.,  Fenn.) ; verdünnt  man  mit  Wasser,  so  wird  die  Lösung 
wieder  klar.  Ferrocyaukalium  trübt  innerhalb  15  Minuten  das  Infus.  Ammoniak 
darf  keine  grüne  Färbung  hervorrufen  rFnterschied  von  Inuln  Conyza).  Bisweilen 
gelatiniren  die  Digitalisinfuse.  Die  Digitalisblätter  enthalten  I)  i g i t a 1 i n , D i g i- 
talöin,  Digitoxin  (Schmiedkberg),  Paradigilogenin,  Digi tonin  (dem  Saponin 
ähnlich),  Digitasolin,  Digitalacrin,  Digitalsäure,  Antirhinsäure  fMORiN),  Digitalosmiu , 
ein  Stearopten  (Walz),  Digitaleinsäure  rKosMAXX),  Inosit  umarme). 

Ob  alle  diese  Stoffe  oder  noch  andere  in  den  Blättern  selbst  vorgebildet  sind, 
erscheint  noch  fraglich  (s.  Digital  in). 

Die  Asche  beträgt  10. 5ß  Procent  (Flückigeu). 

Das  frische  Kraut  wird  entweder  sofort  zu  Extract  verarbeitet  oder  auf 
schattigem  Boden  im  Dunkeln  rasch  getrocknet,  bei  30°  nachgetrocknet,  geschnitten 
oder  gepulvert,  und  vor  Licht  geschützt  (Th.  Austr. , Belg.,  Graec.),  unter 
den  stark  wirkenden  Substanzen  in  gut  verschlossenen  Glas-  oder  Thougefilssen 
aufbewahrt.  5 Th.  frische  Blätter  geben  1 Th.  trockene  (Hager).  Man  erneuert 
den  V’'orrath  alljährlich  (Ph.  Germ.,  Austr.,  Fenn.,  Helv.,  Hung.,  Norv.,  Russ.). 


Das  Pulver  wird  nur  in  geringer  Menge 


vorräthig 


gehalten  (Ph.  Dan.,  Russ.); 


nach  der  Ph.  Dan.  sind  die  zu  .seiner  Herstellung  verwendeten  Blätter  zuvor  von 
ihren  Rippen  zu  befreien  ( Ph.  Dan.  ;. 

Die  Digitalis  ist  ein  souveränes  Mittel  zur  Regulirung  der  Herzthätigkeit  und 
bei  bestimmten  Erkrankungen  des  llerzous  und  ihren  Folgczuständen  geradezu 
unersetzlich.  Bei  ihrer  Anwendung  und  Di.speusirung  ist  die  entschieden 
cuinulative  Wirkung  zu  b<*achteu. 

Am  häufigsten  verwendet  man  sie  im  Infus  (0.2!  pro  dosi  ad  1.01  pro  die 
Ph.  Germ. , 0.(>  pro  die  Ph.  Austr.  . Die  Digitalispräparate  sind  weniger  zuver- 
lässig. Man  gibt  das  Ex  tract  zu  0.*'3 — <b-(I  , das  Acetum  zu  10 — 31)  Tropfen 
(2.0!  pro  dosi,  ad  10.0!  pro  die),  die  alkoholische  Tinctur  zu  10  bis 
30  'l’ropfen  ri.5!  pro  dosi,  ad  5.0 1 pro  die),  die  ätherische  Tinctur  zu 
5 — 15  Tropfen  (1.0 ! pro  dosi,  3.0!  pro  die). 

Als  Verwechslungen  der  Digitalisblätter  können  gelten:  Die  Blätter  von 
DiykaUs  ain/)Hfua  Murr.  (1>.  (iramliftora  Lum.,  J).  ochroleuca  Jacq.).  Die- 
selben sind  stiellos,  schmäler,  lang  eiförmig,  mehr  zugespitzt,  minder  behaart,  nicht 
runzlig  (weniger  hervortretendes  Adernetz),  höchstens  G cm  breit.  Die  Stengelblätter 
mit  .sehr  scharfen  Sägezähnen.  Die  borstliehe  Behaarung  spärlicher.  Aehnlich  wie 
diese  sind  auch  die  Blätter  von  If  lutea  L nänglich-lanzettlich , gesägt , kahl, 
gewimpert)  und  ]).  parvißorn  Lum.  Wenn,  wie  es  vorgeschrieben  ist,  die 
Digitalisblätter  von  der  blühenden  Pflanze  gesammelt  werden,  so  ist  eine  V'er- 
wechsluug  mit  denen  der  eben  erwähnten  nicht  roth.  sondern  gelb  blühenden  Arten 
ausgeschlftssen. 

Die  Blätter  von  Verhascum  nkjruui  L.  sind  unten  länglieh-eJfÖrmig,  am  Grunde 
herzförmig  und  nicht  in  den  Bl.attstiel  verschmälert,  oberscits  fast  kahl,  unterscits 
dünnfilzig.  Die  oberen  eiförmig-länglich,  fast  sitzend.  Verbascum  Liicliaitis  L.  hat 
oberseit.s  fast  kahle,  unterseits  staubig-filzige,  graue,  steife  Blätter.  Die  unteren  .sind 
elliptisch-länglich,  in  den  Stiel  verschmälert,  die  oberen  sitzend,  eiförmig,  zuge,spitzt. 
Verbascum  Thap.Hu.^  L.  hat  kleingekerbte,  beiderseits  mit  gelblichem  Filze  dicht 
bedeckte  Blätter,  ebenso  V.  thap.stfornie  Schrad.  und  P/domotdes  L.  Alle  Ver- 
bascumblätter  sind  dicker  als  Digitalis,  nicht  bitter  und  mit  Stern  haaren  versehen. 

Die  Blätter  von  Inula  Conyza  I)C.  (Conyza  squarrosa  L.)  sind  lebhaft 
brüchig,  elliptisch,  spitzlieh,  oberscits  weiehhaarig,  unterseits  düuntilzig, 

32 


grün  , 
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'ider  jranzrandi^.  Flaare  abstehend.  Innerhulb  des  srroben  Fa.sernetzes 
der  Nerven  bei  dnrchtallendeni  Lieht  kein  teinerex  dun*h.s<*heinend.  Fri.sch  etwa.s 
aromatiseh.  Raum  bitter.  Bei  Jnu/a  Hehmtum  .'^eitennerven  unter  fast  rechtem 
Winkel  ab^ehend. 

Die  Bliltter  von  Hymphytuvi  ofjicinalf  L.  sind  herablaufend,  untere  eilanzett- 
fbmiifr , in  den  Blattstiel  verschmälert,  obere  lanzettlieh . rauhhaari? . gauzrandig, 
nicht  bitter. 

Die  Blätter  von  Tntcrlum  Sr  on,  Jon  in  L.  sind  nicht  filzig,  gestielt  und  herz- 
förmig. 

Häufiger  als  auf  diese  Verwech.slungen  kommt  es  auf  eine  s<’hnelle  Unterscheidung 
der  geschnittenen  Digitalisblätter  von  den  in  der  Apotheke  daneben  stehenden 
Fol.  Bf-lladonnne  und  Hyoscynmi  -An.  Dieselbe  ist  mikroskopisch  leicht  auszuführen. 
Die  mit  Alkohol  entfärbten  Blattabschnitte  hassen  schon  in  der  Flächenamsicht 
bei  Belladonna  die  mit  körnigem  Kalkoxalat  erfüllten  Zellen  und  bei  Hyoscyamns 
die  Kalkoxalat  k r y s ta  1 1 e erkennen.  Bei  Ifigitalis  fehlen  alle  Krystallbildungen. 

T schirch. 

Digitaria,  g attungsname  mehrerer  Crrammene.  Digitorio  Scop.  ist  synonym 
mit  Pantcum  L.,  Digitaria  Jus^.  synon\Tn  mit  Cynodon  Rieh..  Figitaria  Adantt. 
synonym  mit  Tripsaevm  L. 

Digitorio  »anguinolia  Pr  nt.,  die  Bluthirse,  ist  synonym  mit  Panfcai«  san- 
guinnle  L.,  deren  stärkereiche  Früchte  (Semen  Ltchaemi  s.  Grominis  sangut- 
nariij  als  Nahrungsmittel  dienen.  — S.  Hirse. 

Digitorio  stolonifera  Schrad.  ist  synonym  mit  Cynofion  Doctyfon  RicJi, 

Digne  in  Frankreich  fl>ep.  Basses  Alpes;  besitzt  6 Thermen  von  32 — 45®, 
welche  S<’hwefelwasser8totf  und  ziemlich  viel  (’hlornatrium  enthalten. 

Digynia  tb:;,  doppelt  und  Weib  . Name  der  II.  (.»rdnung  der  CIa.ssen 

I bis  XII  des  LiNXK’schen  Ptlanzen.systemes.  Die  zur  Ordnung  Digynia  gehörenden 
Pflanzen  besitzen  Blütheu  'flores  digyni)  mit  zwei  Griffeln  oder  Staubwegen. 

5>  y (1 0 vr. 

Dihomocinchonidin  = Homocinch«»nidiu. 

Dihydrostrychnin,  c,,  h,„  n,  o„  bildet  sich  ' neben  Trihydrostryehnin)  l>eim 
Erhitzen  von  Strychnin  mit  dem  lOfacheu  Volumen  kalt  gesättigten  Ban>twa.saer8 
im  Ifruckrohr  auf  135 — 140®.  Mikroskopische  Nadeln,  wenig  lö.slieh  in  Wasser. 
Gibt  mit  Kaliunidichromat  und  Schwefelsäure  nicht  die  Stryehniureactiou. 

G a u s w i n (1 1. 

Dikafett  Dikabutter  ein  au.s  den  Samen  von  Ircingia  Barteri  Hook,  ge- 
wonnenes Fett,  welches  in  der  Seifenfabrikation  und  als  F.rsatz  der  Cacaobutter 
Verwendung  findet.  Benedikt. 

Dikamale  hei.sst  in  Ostindien  das  aus  dem  Stamme  von  Gordenxa  lucida  Rxh. 
(Ruhinct-ae)  fliessende  Harz.  Es  ist  gelb,  krystallinisch.  fast  vollständig  in  Alkohol 
löslich  und  riecht  nach  Lauch.  Stenhoise  stellte  aus  demselben  goldgelbe  Kry- 
stallc  eines  von  ihm  (jardenin  benannten  Harzes  und  gegen  0.2  Procent 
ätherisches  Oel  dar. 

Dilatation  ist  eine  über  das  physiologische  Manss  hinausgehende  Erweiterung 
einer  Höhlung  des  Körper«,  wie,  z.  B.  der  Herzhöhlen,  des  Magens  oder  eines 
Darmabschnittes.  Fline  solche  Erweiterung  entsteht  entweder  durch  Erschlaflung 
der  Museulatur  oder  durch  behinderte  F^ntlcerung  des  Inhaltes.  Dilatiren  nennt 
man  künstliche«  Erweitern  einer  Verengerung  in  den  Körpercanälen,  z.  B.  einer 
Strietur  der  Sjieiscröhre,  der  llarrinihre  oder  de«  Mastdarmes. — S.  auch  Bougie. 

Dilatometer  i«t  ein  Apparat,  der  zum  Messen  der  Ausdehnung  von  Flüssig- 
keiten durch  die  Wärme  dient.  Von  Silukhmanx  wurde  ein  s<dcher  Apparat  zur 
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BestiiiuuuD^  des  Alkohols  in  wässerigen  Mischungen  angegeben.  Derselbe  besteht 
im  Wesentlichen  aus  einem  von  25®  bis  50®  reichenden  Thermometer  und  einem 
mit  einer  empirisch  festgestellten  Scala  versehenen  Glasrohr,  in  welches  bis  zu 
einer  Marke  die  zu  prüfende  anf  25®  erwärmte  Flüssigkeit  eingefüllt  wird.  Hierauf 
senkt  man  den  Apparat  in  Wasser  von  50®  und  beobachtet,  bis  zu  welchen:  Theilstrich 
die  Flüssigkeit  steigt.  Die  Grösse  der  Ausdehnung  ist  verschieden  je  nach  dem 
Alkoholgehalt  der  Mischung.  Zucker  und  Salze  beeinflussen  das  Resultat  uicht 
wesentlich.  Der  Apparat  findet  gegenwärtig  keine  Anw’endung  mehr. 

.T.  M a u t h n e r. 

Dill  ist  Anethum  graveolena  L.  — Toller  Dill  ist  Hyoscyamus, 

Dilleniaceae,  Familie  der  Cistißorae.  Bäume,  Sträucher  oder  Halbsträucher, 
seltener  krautartige  Gewächse;  viele  derselben  sind  Blätterpflanzen,  ausschliesslich 
der  wärmeren  Zone  angehörend.  Charakter : Blüthen  zwitterig.  Kelch  4 — öblätterig, 
bleibend,  in  der  Knospen  läge  d.achig ; Krone  4 — öblättorig;  Staubgefässe  zahlreich, 
frei  oder  zu  Bündeln  verwachsen,  Antheren  niemals  aufspringend;  Griffel  5 — 13; 
Fruchtblätter  zahlreich ; Frucht  eine  Beere  oder  zweiklappige  Kapsel,  ein-  bis 
vielsamig.  Sydow. 

Dillöl.  Das  ätherische  Gel  der  Früchte  von  Anethum  graceolena,  durch  Dampf- 
destillation gewonnen,  stellt  frisch  ein  farbloses  oder  schwach  gelbliches,  ziemlich 
dünnflüssiges  Ocl  vor,  von  dem  eigenthümlichen  Geruch  des  Dillsamens  und  corre- 
spondirendem  Geschmack.  Es  gehört  zu  den  zusammengesetzten  ätherischen  Gelen 
und  enthält  nach  Nietzki  als  Hauptbest.andtheile  60  Procent  Kohlenwasserstofir,  bei 
170 — 175®  siedend,  30  Procent  Carvol,  bei  225 — 230®  siedend,  und  10  Procent 
eines  Terpens  C,o  Ejg,  bei  155 — 160®  siedend.  Ganswindt. 

Diluvialgebilde,  Diluvium.  Als  solche  bezeichnet  man  Meeresablagerungen, 
welche  der  Zeit  nach  unter  den  vorhistorischen  die  letzten  waren,  somit  die  aller- 
jüngsten  sind.  Sie  bestehen  meist  aus  lockeren , nicht  .sehr  deutlich  geschichteten 
Anhäufungen  von  Lehm,  Sand,  Kies,  Geschieben  und  grösseren  Felsblöcken 
ferratische  Blöcke).  Im  Diluvium  werden  verhältnissmässig  nur  wenige  organische 
Reste  gefunden : man  glaubt  deshalb,  dass  die  Bilduugsperiode  des  Diluvium  eine 
kurze  gewesen  sei.  Diluvialgebilde  werden  bis  zu  einer  absoluten  Höhe  von  300  m 
angetroflen.  Da  die  Diluvialgebilde  in  den  tief  gelegenen  Theileu  der  alten  und 
der  neuen  Welt  ein  ausgedehutes  Terrain  occupiren,  so  muss  angenommen  werden, 
dass  ein  grosser  Theil  des  jetzigen  trockenen  Landes  früher  von  Meeren  bedeckt 
war.  Die  Urs.iche  für  die  abwechselnde  Ueberfluthung  und  Trockenlegung  so  grosser 
Ländergebiete  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  in  der  Hebung  und  Senkung  der  Erd- 
kruste zu  suchen.  Die  erratischen  Blöcke  sind  sicher  durch  schwimmende  Eisfelder 
von  ihrer  ursprünglichen  Lagerstätte  weggeführt  worden. 

Dimethyl-Protocatechusäure,  H,  (CHj  G)a  . CGGH.  Auch  als  Veratrum- 

säure  bekannt;  findet  sich  im  Sabadillsamen.  Nadeln  von  180®  Schmelzpunkt,  kaum 
löslich  in  Wasser,  leicht  dagegen  in  Alkohol  und  Aether.  Ganswindt. 

Dimethylamin  8.  C a d a V e r a 1 k a 1 0 i d e,  Bd.  II,  pag.  445  und  Methylamin. 

Dimethylanilin,  Cgii,,N  oder  c«H5.n(cii3),. 

Zur  Darstellung  des  Dimethylanilins,  welches  ira  Handel  schlechtweg  Methyl- 
anilin genannt  wird,  erhitzt  man  in  mit  Rührwerk  versehenen  Autoclaven  reines 
Anilin  (Blauauilin;  mit  der  berechneten  Menge  Natronlauge  auf  100®  und  lässt 
Chlormethyl  eintliessen.  Die  Reaction  vollzieht  sich  nach  der  Gleichung; 

Cß  hJ  . NII2  -f-  2 Na  HO  -f  2 CII3  CI  = 2 NaCl  -I-  2 H,  0 -1-  C«  H5  N (CHs)^ ; 
oder  man  erhitzt  salzsaurcs  Anilin  mit  Methylalkohol  auf  180 — 200®. 

Das  Product  wird  durch  Destillation  gereinigt  und  enthält  sodann  noch  einige 
Procente  Monomethylanilin,  CgHj.NH.CHs. 
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Keines  Dimethylanilin  ist  eine  farblose  Flüssigkeit,  die  sich  an  der  Luft  all- 
msllig  bräunt.  Es  siedet  bei  192°  und  erstarrt  bei  4-0.5°.  Speeifisches  Gewicht 
0.9  r.  bei  15°. 

Das  technische  Methylanilin  bildet  eines  der  wichtigsten  Materialien  in  der 
Farbenindustrie,  indem  es  zur  Darstellung  von  BittemiandelölgrUn , Methylviolett, 
Methylenblau,  Methylorange,  Auramin  etc.  Verwendung  findet. 

Zur  Prüfung  des  Methylanilins  auf  einen  Gehalt  an  Anilin  oder  Monomethyl- 
anilin verfährt  A,  W.  Hof.mann  in  folgender  Weise: 

Das  Oel  wird  in  .\ether  gelöst  und  vorsichtig  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
versetzt,  so  lange  sieh  noch  ein  Niederschlag  bildet,  welcher  aus  schwefelsaurem 
Anilin  besteht.  Dann  wird  abfiltrirt,  die  ätherische  Lösung  verdunstet  und  der 
Rückst:iud  mit  Essigsäureanhydrid  gekocht.  Dabei  verwandelt  sich  das  Monomethyl- 
anilin in  Acetmethylaniliu,  C«  llj  . N . CIIj . Cj  HjO.  Bei  der  nun  folgenden  Destil- 
lation geht  zuerst  Dimethylanilin,  zum  Schlüsse  das  bei  245°  siedende  Acetmethyl- 
anilin  über. 

Keines  Dimethylanilin  erwärmt  sich  nicht,  wenn  man  es  mit  dem  gleichen 
Volumen  Essigsäureanhydrid  mischt.  Tritt  beim  Vermischen  von  je  4 ccm  der 
beiden  Flüssigkeiten  eine  Temperatursteigerung  ein , so  ist  Monomethylauilin  vor- 
handen, und  zwar  für  jeden  Grad  der  Temperaturerhöhung  circa  ‘ j Procent. 

Nölting  und  Bo.\s  Boassox  bestimmen  den  Gehalt  an  Monomethylanilin  in 
folgender  Weise:  30g  Dimethylanilin  werden  in  80g  concentrirter  Salzsäure  und 
Liter  Wasser  gelöst,  gut  gekühlt  und  mit  einer  wässerigen  Lösung  von  38  g 
Natriumnitrit  vermischt.  Dabei  geht  das  Monomethylanilin  in  .Methylphenylnitrosamin 
Co  . N i'NO) . CH,  , das  Dimethylanilin  in  salzsaurcs  Nitrosodimethylanilin, 
NO  .Ce  H4 . N 'CII;,)2 . H Cl,  über.  Mau  schüttelt  wiederholt  mit  Aether  aus,  wobei  nur 
die  ersterc  Verbindung  aulgenommen  wird,  verdunstet  den  Aether,  trocknet  den 
öligen  Kückstand  und  wägt.  Aus  dem  Gewichte  des  Nitrosamins  findet  man  die 
Menge  des  .M<tnometliylauilius  durch  Multiplication  mit  O.TBÖ.  Benedikt. 

Dimethyloxychinicin  = .Antipyrin. 

Dimethylpyrrol.  Eine  Base  von  der  Formel  C^  H<,  N.  Bildet  sich  bei  der 
trockenen  Destillation  der  Knochen,  l'nangenehin  riechendes  Oel.  .Siedepunkt  165°. 

G a n s w i n d t, 

Dimethylxanthin  s.  Ca d a v e r a 1 k a 1 0 i d e,  Bd.  II,  pag.  443. 

Dimorphie  wird  die  Eigenschaft  einlacher  oder  zusammengesetzter  Stoffe  ge- 
nannt, in  zwei  Krystallformen  aufzutreten,  welche  nicht  auf  dieselbe,  sondern 
auf  zwei  ungleiche  Grundformen  zurückzuführen  sind.  Solche  rngleichhciten  sind 
entweder  in  ein  und  demselben  oder  in  zwei  verschiedenen  Krystallsystemen 
m<>glich.  Der  erste  Fall , dass  beide  solcher  Grundformen  in  demselben  Systeme 
Ideiben  , i.st  mir  bei  dem  regulären  Systeme,  in  welchem  unter  allen  rmständen 
die  -Axen  unter  einander  gleich  lang  sind  und  sich  reehtwinkclig  in  ihren  Halbirungs- 
punkten  schneiden,  ausgeschlossen,  ln  den  anderen  Sy.<temen  sind  entweder  nur 
die  Axen  oder  auch  noch  die  Kreuzungswinkel  derselben  ungleich.  T>ie  hierdurch 
bedingte  Grösse  der  Neigung  der  Krystallflächeu  gegen  einander  ist  für  jeden 
nicht  dimorphen , einfachen  oder  zusammengesetzten  Stoff  eine  ganz  bestimmte 
eharakteristi.sche  und  bietet  den  einzigen  Anhalt  bei  der  Erkennung  desselben  an 
Winkelmessuugen , da  die  meist  unsymmetrische  Ausbildung  der  versehiedeneu 
Flächen  die  Gc.stalt  der  Grundform  verhüllt.  Ein  lielieliiges  Längen-  oder  Neigungs- 
verhältniss  der  Axen  kommt  bei  einem  und  demselben  Stolle  also  nicht  vor,  wohl 
aber  unter  Umständen  eine  bestimmte  Abweichung  von  dom  normalen  Verhältnisse, 
indem  eine  Axe  um  eine  gewisse  Grösse  verlängert  oder  verkürzt  wird , woraus 
innerhalb  desselben  Systemes  für  die  Grundform  wie  für  die  abgeleiteten  Formen 
Dimorphie  folgt.  Wenn  dieses  z.  B.  die  Ilauptaxe  des  quadratischen  Systemes 
betriflt,  .so  kommen  als  Grundform  Quadratoctaöder  mit  zwei  Verschieden  starken 
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Zuspitznogen  au  deu  Endpunkten  der  Hauptaxe  und  von  denselben  abgeleitet 
quadratische  Säulen  von  zwei  verschiedenen  Längenverhältnissen  zu  dem  Querschnitte 
der  Kry stalle  vor.  Diese  Art  der  Dimorphie  ist  weniger  in  die  Angen  fallend' 
und  seltener  beobachtet  w'ordeu , als  der  zweite  von  Mitscherlich  am  Schwefel 
entdeckte  Fall  der  Dimorphie  in  zwei  verschiedenen  Kri  stallsystemen.  Der  Schwefel 
zeigt  nach  dem  Erstarren  aus  dem  geschmolzenen  Zustande  oder  aus  heissen 
Lösungen  krystallLsirt  dem  monoklinischen  Systeme  angehttrende  rhombische  Säulen, 
natürlich  vorkommend  oder  aus  kalten  Liisungen  ausgeschieden  Rhomben- 
octaäder  des  rhombischen  Systemes.  Das  Calciumcarbonat  erscheint  als  Aragonit 
oder  aus  heissen  Lösungen  gefällt  in  rhombischen  Säulen,  als  Kalkspath  oder  kalt 
gefällt  in  hexagonalen  Rhombo(=dcrn. 

Wenn  bei  zwei  isomorphen  'gleichgestaltigen)  Stollen  der  eine  derselben 
Dimorphie  zeigt , so  ist  dieselbe  auch  für  den  anderen  wahrscheinlich  und  wird 
Isodimorphie  genannt.  Wo  die  reberführung  des  letzteren  in  die  zweite  Form 
künstlich  noch  nicht  gelungen  ist,  wird  die.se  Lücke  mitunter  durch  natürliches 
Vorkommen  ausgefüllt.  Antimonigsäureanhydrid  z.  B.  kommt  sublimirt  und  natür- 
lich als  Senarmontit  in  regulären  Octaederu,  sublimirt  und  als  Weissspiessglanzerz, 
Autimonblüthe  in  rhombischen  Säulen,  das  Arsenigsäureanhydrid  sublimirt  nur  in 
regulären  Octaedern . durch  unbeabsichtigte,  der  natllrlichen  ähnliche  Bildung  in 
einem  Hochofen  der  Halsbrückener  Hätte  bei  Freiberg  in  rhombischen  Tafeln  vor. 

Ein  Fall  von  Trimorphie  ist  bei  dem  Nickelsulfat  bekannt.  Dasselbe 
krystallisirt: 

mit  7 Hj  O unter  15®  in  rhombischen  Säulen, 

mit  6 HjO  über  15“  in  quadrati.schen  Octaedern, 

mitunter  über  30“  in  monoklinischen  Kormeu. 

Die  Mehrgestaltigkeit , im  Allgemeinen  mit  Polymorphie  oder  Hetero- 
morphie  bezeichnet,  beruht  auf  verschiedener  Molekularstructur  der  gleichen 
Stoffe  und  ist  ähnlich  wie  zwischen  dem  amorphen  und  krystallinischen  Zustande 
derselben  mit  abweichendem  specifischen  Gewichte  und  ungleichem  Leitungsver- 
mögeu  für  Wärme,  Lich.t  und  Elektrieität  verknüpft.  Einwirkung  verschiedener 
Grade  von  Licht  und  Wärme  bedingen,  wie  wir  sahen,  bestimmte  Bildungsformen 
und  vermögen  auch  die  eine  Form  in  die  andere  überznführen.  Durch  Erwärmen 
zerfallen  die  monoklinischen  Krystalle  des  Schwefels  in  Rhombenoctaeder,  die  rhom- 
bischen Säulen  des  .\ragonits  in  dem  Kalkspathe  ähnliche  Rhomboeder,  die  gelben 
monoklinisehen  Krystalle  des  Quecksilberjodids  in  rothe  quadratische  Octaeder. 
Was  bei  schnellem  Erwärmen  plötzlich,  erfolgt  allmälig  meist  eben.so  durch  frei- 
willige Wärmeaufnahme.  Die  rhombischen  Säulen  des  Nickelsultät  zerfallen  im 
Lichte  in  quadratische  Octaeder.  Gäuffe. 

Dinitrocellulose,  vergl.  Collodium,  Bd.  111,  pag.  211.  und  Nitrocellu- 
lose. 

Dinitronaphtoi,  s.  Martiusgelb. 

Dinkel,  D i n k e 1 w e i z e 11 , auch  Spelt  oder  Spelz  genannt,  Trhirnm 
Spelta  L.,  ist  eine  vorzflglich  in  Süddent.schlaiul  und  in  der  Schweiz  als  Sommer- 
und Winterfrucht  gebaute  Weizenart,  deren  reife  Korner  von  den  Spelzen  um- 
hüllt bleiben,  daher  von  denselben  in  besonderen  Mühlen  befreit  werden  müssen. 
Die  Halme  w’erden  in  Italien  zu  Strohhüten  verarbeitet. 

Dinneforfs  Fluid  Magnesia,  eine  englische  Specialität,  ist  eine  eoneentrirte 
Aqua  Mayneskie  enrhoniene. 

Dioecia  {hi;,  dojipelt  und  oix.o;.  llatisi,  Name  der  XXII.  Clas.se  des  Li.WE'sehen 
Pflanzensystems.  Die  Ptlanzen  dieser  Classe  besitzen  getrenntge.schlechtige  i dielinische) 
Blüthen,  bei  welchen  männliche  und  weibliche  Blüthen  auf  verschiedene  Individuen 
vertheilt  sind , .so  dass  letztere  .selbst  als  männliche  und  weibliche  unterschieden 
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wirnlftn,  iui  0<^<;n)*atz  zu  den  einhäosiVen  fmöD«Vci«;hen)  bei  denen  beiderlei  Blflthen 
auf  di;ui»M;lbeu  Individuum  auftreten. 

I>ie  Cia»>Mj  Jjio*>cto  zerfällt  nach  Zahl , .Stellung’  und  Bau  der  SUnbgefässe 
wieder  in  14  Ordnuug’en : Monandria,  hiandria,  Trinndria,  Tetrandria,  Pent- 
andrm,  Ilftxnndna,  (Jctandria,  Knneandria,  Decnndria,  iJodfcandrxa  (11  bis 
20  StaiibgefjlMHe;,  Iconandria  f20  und  mehr  dem  Kelche  cingefüg:te  StaubgefiUse  i, 
Pohfond ria  <20  und  mehr  der  Blüthenaehse  eingefügrte  .Staubgefösse) , Mona- 
dfl/diin  i'Staubniden  veru’ach.Hcri;  •Si/ngenesia  ^Staubbeutel  verwachsen). 

iJwf.rta  ist  bei  LixxK  ferner  der  Name  einer  Ordnung  der  Classe  Poly- 
gam i<i  fXXIII;.  S y d 0 w. 

Dioon,  (iatturig  der  Cycadffin-Y aimWe  Zain!t>ae.^  mit  einer  einzigen  in  Mexico 
heimiKt'hen  Art:  edule  Li ndl.  Die  wallnii.ssgrossen  Samen  werden  gegessen 

und  di(uien  zur  Bereitung  von  Mehl  und  SUlrke. 

Dioptrie.  Kine  Methode  der  numerisch  genauen  Bestimmung  des  Vermögens 
einer  Brille,  Lielitstrahhrn  zu  sammeln  oder  sie  zu  zerstreuen,  wurde  bereits  Bd.  II, 
pag.  besprfsrhen.  Wie  dort  angegeben,  ist  die  B ren  n w ei  te  der  Brillengläser 
das  Mnass  für  die  Stärke  der  Brille;  als  Einheit  gilt  nach  dieser  Bezeichnung 
eine  I-.inse,  deren  Brennweite  1 Zoll  beträgt;  Je  grösser  die  Brennweite  eines 
Brillenglases,  <lesto  höher  die  Nummer  der  Brille  und  desto  geringer  ihre  Wirkung. 
In  neuerer  Zeit  wurde  ein  anderes  .System  für  die  Nuinerirung  der  Brillen  ziem- 
lich allgemein  adoptirt.  Die  Stärke  der  Brille  wird  nicht  nach  der  Brennweite 
ihrer  (Jläser,  sondern  nach  ihrer  B rech  kraft  gemessen.  Die  Brechkraft  einer 
Eiuse,  deren  Bn>nuweite  1 m beträgt,  wurde  als  Einheit  für  die  Brechkraft  fest- 
gi'si^tzt  und  als  Dioptrie  bczeiehnet.  Brennweite  und  Breehkraft  stehen  zu  ein- 
ander in  einem  umgekehrten  V'erhältnisse , Je  grösser  die  Brennweite,  desto  kleiner 
die  Breehkraft.  Eine  Brille  Nr.  2 ist  eine  sfdche  von  2 Dioptrien  ( 2 D),  d.  h. 
von  der  dop|)elten  Breehkraft,  wie  die  Normalbrille,  die  Brennweite  ihrer  Gläser 
beträgt  0.5  m.  Eine  Brille  Nr.  10  oder  eine  solche  von  10  D hat  Gläser  von  der 
Bn*nn weite  o.  lOni.  Eine  halbe  Dioptrie  i — ()..'>  Di  entspricht  einer  Brennweite  von 
2 m.  ,Ie  höher  also  die  Nummer  der  Brille,  desto  st.ärker  ist  sie.  Mit  Ausnahme 
des  ('mstamles,  dass  <lieser  neuen  Bezeichnung  das  metrische  Mau.ss  zu  Grunde 
geh'gt  ist , hat  das  .System  vor  dem  älteren  nichts  besonderes  voraus.  Da  man 
aus  der  Anzahl  der  Dioptrien  leicht  die  Brennweite  in  Centimeter  ausrechnen  kann, 
so  hat  man  nur  die  Anzahl  dieser  Centimeter  in  Zolle  umzuwaudelu  um  die 
Nummer  zu  (indeii,  welche  der  Brille  mach  der  älteren  Bezeicbuuugsweise  zu- 
kommeu  würde.  Noch  einfacher  erhält  man  das  Kesultat,  wenn  man  37  'Im  hat 
nahezu  37  Zoll)  durch  <lie  .Anzahl  tlcr  Dioptrien  dividirt.  Eine  Brille  von  5 Dioptrien 
ist  also  37:6  = 7- 4 nach  alter  Ausdrucksweise. 

ein  aus  Pikrinsäure,  Schwefel,  Kalium-  und  Natriumnitrat , Säge- 
spähuen  und  ll(dzk<dile  bestehendes  Sprengmittel. 

Dioscorea,  (Jattung  der  naeh  ihr  benannten  Familie.  Etwa  lf«0  .Arten,  welche 
meist  in  den  'I  ropen  .Asiens  und  Amerikas,  einige  auch  in  Neuholland  mul  Afrika 
Vorkommen.  P i^ativa  L.  und  iK  alntn  L.  werden  durch  die  ganzen  Tropen 
etiltivirt.  Die  bis  zu  2U  k schweren  Knollen  dienen  als  A'amswur/elu  ihres  Stärke- 
gehaltes wegen  als  Nahrung, 

Die  frischen  Knollen  wirken  betäubend  und  schmecken  Idtter.  Durch  Einweichen 
in  Wasser  und  K^H’hen  werden  sie  essbar. 

Die  Ignamen-  tuler  Dioscorwnstärke  bildet  ein  sehr  weisses  feines  Pulver  aus 
eiförmigen  abgetl.aehten  Körnern  bestehend.  IMeselben  sind  am  spitzen  Ende  keil- 
förmig und  haben  dort  einen  Kern.  — S.  .Arruwroot.  Bd.  1,  pag.  571». 

P roll  ins. 

Oioscoreaceae,  Familie  der  Li' üpoi  ot'.  Meist  krautartige,  pereunirende 
l'rianreu , seltener  Halbstnlucher  oder  Sträucher,  mit  windendem  Stengel  und 
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knolligem  Wiirzelstocke , fast  sftmnitlieh  den  tropischen  Gegenden  eigenthüralicb, 
in  Deutschland  nur  eine  Art  framus).  Charakter:  HlUtheu  in  Aehren  oder  Trauben, 
klein,  2häusig.  Perigou  tJspaltig.  c5  Plüthen  mit  6 Staubget'Assen , deren  Antheron 
einwärts«  aufspringeu,  9 “lit  ^ Griffeln.  Fruchtknoten  Sflicherig,  1 — 2eiig,  unter- 
ständig.  Frucht  eine  geflügelte  Kapsel  oder  Beere.  Sydow, 

Diosma,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Rutnceae,  in  neuerer 
Zeit  theils  zu  Barosvia  (s.  Bd.  II,  pag.  153  , theils  zu  Empleuruvi  ('s.  d.) 
gezählt. 

Diosmeae,  Grupi  )c  der  Rutaceae.  Kleine  Bäume  oder  Sträucher , seltener 
perenirende  Kräuter,  die  grösstentheils  im  aussertropischeii  Afrika  und  in  Neu- 
holland einheimisch  sind.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  verwandten  Gruppen 
hauptsächlich  durch  den  Bau  der  Frucht,  von  den  Rutene  durch  das  meist  elastisch 
vom  Epicarp  abspringende  Endocarp,  von  den  Aumniiene  durch  die  Kapselfrucht. 

S y (1  o w. 

Diosmin , ein  aus  den  Buccoblätteru  isolirter,  nicht  näher  charakterisirter  Stoff. 
DiOSfnOSB,  s.  Endosmose. 

Diospyrinae,  Abtheilung  der  S»inipftalae,  zu  welcher  die  Sapotacrae,  Ehe- 
naceae  und  Sf  t/racaceae  gehören , sämmtlich  Ilolzpflanzen.  Blütheu  regelmässig, 
Staubgefässe  von  sehr  verschiedener  Anzahl , zuweilen  zahlreich , in  2 Kreisen. 
Kelchstanbgetässe  nicht  selten  fruchtbar.  Ovar  geHlchert.  Sydow, 

Diospyros,  Gattung  der  Ehf'nacone  mit  meist  tropischön  .A,ru*n.  Es  sind  Holz- 
gewächse mit  alternircnden  Blättern,  in  deren  Achseln  die  meist  diöcischen  BlUthen 
sitzen.  Kelch  und  Krone  sind  behaart,  oft  4 bis  ospaltig.  In  der  (5  Blüthe  sind 
4 oder  zahlreiche  Staubgef.ässe,  in  der  9 »eben  einer  geringeren  Zahl  von  Stami- 
nodien  ein  4filcheriger,  oft  wieder  untergetheilter  Fruchtknoten , welcher  sich  zu 
einer  kugeligen  oder  eiförmigen  Beere  entwickelt. 

1)  io  s pp  ros  Lotus  L.f  Dattelpflaume,  die  einzige  auch  im  südlichen 
Europa  vorkommende  Art,  besitzt  kirschgrosse,  bläulich-schwarze  Beeren,  welche 
gegessen  und  zur  Branntweinbercitung  verwendet  werden.  Schon  Plixius  g(;dcnkt 
ihrer  als  Fahne  <jraecnc.  Das  Holz  war  einst  als  Lipnum  Guajacan  s.  Gunjaci 
patao'ini  in  arzneilicher  Verwendung. 

In  den  Vereinigten  Staaten  sind  die  unreifen  Früchte  von  Diosppros  virpiniann 
L.,  Persimmon,  Phwjueminier,  oflicinell,  und  man  benützt  sie  als  .Adstringens  und 
Amarum  in  Gaben  von  15 — CUg. 

Dieselbe  Verwendung  finden  in  (fstindien  die  Beeren  von  J>.  Euihrpopteris  Pers. 

Wichtiger  als  die  bisher  genannten  sind  die  im  'Propeugürtel  verbreiteten  Arten, 
welche  das  echte  F^henholz  liefern.  .Als  solche  werden  genannt. 

In  Ostindien:  Itiosppros  Ehenum  Retz.  ^ D.  Ehenaster  Retz..  D.  Me- 

lanoxplon  R.rh  , />  Roplii  Wall.,  D.  tomentosn  Rxh. , IK  plntinosa  Ktyeti., 
D.  lan-ceolafa  Rxh.,  I>.  Maholo  R.rh.,  />.  silvatica  Rxh.,  D hirsuta  L.  ßl. 

In  Hinterindien  und  auf  den  ostasiatischeu  Inseln:  Diosppros  nipra 
De.,  D.  lohata  Lour..  D.  decandra  Lour.,  1 1.  malaharica  Koen.,  D.  Kaki  L.  ßl. 

Auf  den  <»sta  fr  i k a n i s c h en  Inseln:  Jjiospt/ros  Mtlanida  Poir.,  D.Tesse- 
laria  Poir.,  D.  leucoivelns  Poir.,  D.  Sopoto  Rxh.,  D.  Ehenum  Retz.,  D.  Kaki 
L.,  D.  Maholo  Rxh.,  f).  exculpta  Hamilt. 

In  W e 8 1 a f r i k a : Diosppros  Ehenum  Retz. 

Im  tropischen  Amerika:  Diosp>pros  Maholo  Rxh.,  I K obovata. 

Dioxindol , C,,  H,  NOj,  ist  ein  Derivat  des  Isatins  und  wird  aus  demselben 
erhalten  durch  Kochen  einer  mit  etwas  .Salzsäure  versetzten  wässerigen  Lösung 
desselben  mit  Zinkstaub  und  Ausziehen  des  gebildeten  Dioxindols  mit  Aether.  Das 
IKoxindol  ist  eine  .'säure  und  wird  auch  H y d r i n d i n s ä u r e genannt.  Es  krystallisirt 
in  grossen  rhombischen  Prismen  aus  Alkohol  farblos,  ans  Wasser  gelblich  ; löslich 
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in  Wasser  und  Alkohol.  Schmilzt  bei  180®  zur  violetten  Flüssigkeit  und  zersetzt 
sich  bei  195®  unter  Bildung  von  Anilin.  Die  wässerige  Lösung  geht  beim  Stehen 
an  der  Luft  wieder  in  Isatin  über.  Es  verbindet  sich  mit  1 At.  Metall  zu  wohl- 
charakterisirten  Salzen , geht  aber  auch  mit  Säuren  Verbindungen  ein.  Die  alko- 
holische Lösung  wird  durch  Ammoniak  violett  gefärbt  und  gibt  beim  Kochen  einen 
violetten,  in  Salzsäure  löslichen  Niederschlag,  Ganswind t. 


Dioxybernsteinsäure  = w e i n s a u r c , s.  d. 

Diphenylamin,  c,oH,,n,  wmi  im  Grossen  durch  Erhitzen  von  salzsaurem 
Anilin  mit  Anilin  auf  circa  230®  dargeslellt.  Die  Operation  wird  in  Autoclaven 
vorgenommen,  deren  Ventil  man  von  Zeit  zu  Zeit  ein  weuig  öfl'net,  um  das  frei- 
gewordene Ammoniak  entweichen  zu  lassen.  Die  Reaction  vollzieht  sich  nach 
der  Gleichung: 

C,  11,. . NHa  . H 01  -f  C«  Hs . NIL  = 

Anilinehlorhydrat  Anilin 

Diphenylaminchlorhydrat. 

Man  verdünnt  sodann  mit  Wasser,  wobei  sich  das  Diphenylaminchlorhydrat  in 
freies  Diphenylamin  und  Salzsäure  zerlegt,  hebt  das  Diphenylamin  ab  und  reinigt 
es  durch  Destillation. 

Das  Diphenylamin  bildet  in  reinem  Zustande  farblose  Krystalle,  welche 
in  Wasser  unlöslich,  in.  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich  sind.  Es  schmilzt  bei 
54®  und  siedet  bei  310®. 


C«  li,  N . II  CI  -f-  NHs 
H J 


Das  Diphenylamin  ist  eine  seeundäre  Base,  die  sich  mit  Säuren  zu  losen  Ver- 
bindungen vereinigt.  Es  ist  sehr  rcaetionsfähig  und  findet  in  der  Farbenfabrikation 
Anwendung  zur  Herstellung  eines  sehr  reinen  Anilinblau,  des  Diphenylamin- 
blau fs.  A u i 1 i II  b 1 a u ). 

Seine  Nitroproduete,  insbesondere  das  Tetra-  und  Hexanitroproduct  sind  schöne 
gelbe  bis  orangcgelbe  Farbstotl'e,  welche  aber  technisch  nicht  verwendet  werden 
(s.  Aiirantia;.  Schmilzt  man  Diphenylamin  mit  Schwefel,  so  entsteht  Thiodi- 
phenylamiii , welches  als  die  Muttersubstanz  des  Methylenblau  's.  d.)  anzu- 
sehen ist. 

Die  Lösung  von  Dijihenylaniin  in  Schwefelsäure  ist  ein  sehr  empfindliches 
Rc.igtns  auf  S a 1 pe  tersä  11  r c und  andere  oxydirende  Substanzen,  wie  salpetrige 
Säure,  Chlorsäure,  nnterehlorigc  Säure.  Chromsänre,  Eisenoxydsalze  etc.  Man  über- 
giesst 10  mg  Diphenylamin  mit  einer  geringen  Menge  eoncenlrirter  Schwefelsäure, 
fügt  Wasser  bis  zur  Losung  hinzu  uinl  verdünnt  mit  Schwefelsäure  auf  lOOccm. 
Von  dieser  Lrisiing  liringt  man  circa  0.5  ccm  in  ein  kleines  Porzellanschälchen 
und  lässt  einen  'l’ropfen  der  auf  Salpetersäure  zu  prüfenden  Lösung  hineinfallen. 
An  der  Berührungsstelle  der  Flüssigkeiten  bildet  sieh  ein  Ring  von  jirächtig  blauer 
Farbe.  Diese  Reaction  kann  natürlich  auch  umgekehrt  zum  Nachweise  von  Diphenyl- 
amin dienen  (KOPP,  Laak).  Benedikt. 

Diphenylaminbiau,  s.  a n i i i n b i a u. 

Diphenylrosaniiin,  s.  Phcnyi violett. 

Diphtheritis  Haut,  Membran)  nennt  man  eine  Erkrankung,  durch 

welche  ein  gerinnbares  Exsudat  zwi.'schen  den  Gewebsbestandtheileu  der  Schleimhaut 
und  anl  der  Obertläche  der  Schleimhaut  entsteht.  Solche  diphtheritisehc  Membranen 
las.sen  sich  demzntolge  von  ihrer  Fnterlage  nicht  abziehen  oder  tvegwi.scheu.  Nach 
einigem  Bestände  zerfallen  diese  Membranen  unter  gleichzeitigem  brandigen  Zer- 
fall der  erkrankten  Schleimhaut.  Beim  Croup  ist  die  ausgeschwitzte  Membran  von 
der  Schleimhaut  abhebbar;  doch  ist  die  (irenze  zwischen  Group  und  Diphtheritis 
nicht  immer  scharf  zu  bestimmen.  Fast  jede  Schleimhaut  des  Körpers  kann  diph- 
theritiseh  erkranken.  Am  häutigsten  beobachtete  man  in  den  letzten  Jahrzehnten  die 
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RacheudipbtheritiR,  namentlich  bei  Kindern.  Die  Betheiligung  zahlreicher  Lyraph- 
drflHen  und  die  schwere  Alteration  des  Allgemeinbefindens  beweisen,  dass  die 
Rachendiphtheritis  eine  Allgemeinerkrankung  des  Organismus  und  nicht  blos  ein 
locales  Leiden  vorstellt.  Höchst  wahrscheinlich  ist  ein  Mikroorganismus  die  Ursache 
der  Erkrankung;  doch  ist  es  trotz  zahlreicher  und  eifriger  Bemühungen  noch  nicht 
gelungen , den  krankmachenden  Pilz  mit  Sicherheit  zu  bestimmen , was  umso  be- 
greiflicher ist,  als  der  Mund  auch  im  normalen  Zustande  zahlreiche  Bacillen  und 
Coccen  beherbergt. 

Dipikrytamin,  ist  Diphenylamin,  in  dessen  beiden  Phenyl- 

gruppen  jo  3 At.  H durch  3 At.  Nüj  substituirt  sind.  Man  erhalt  es  nach  Mertkxs 
(Ber.  d.  d.  ehern.  Gesellsch.  Bd.  11,  pag.  845)  durch  Lösen  von  Diphenylamin  in 
concentrirter  Schwefelsäure  und  Eingiessen  dieser  Lösung  in  rauchende  Salpeter- 
säure. Hellgelbe  Prismen  fast  unlöslich  in  Wasser  und  Aether.  Verhalt  sich  wie 
eine  Säure;  die  Salze  finden  als  orange  Farbstoffe  Vens’endung.  Ganswimlt. 

Diplom  ('SitXoo;,  doppelt,  zweifach  zusammengelegt).  Das  Wort  wird  gegen- 
wärtig für  eine  beschränkte  Anzahl  von  Urkunden  gebraucht,  so  für  Adelsbriefe, 
für  Urkunden  über  die  Ertheilung  akademischer  Würden  und  Aufnahme  in  ge- 
lehrte Gesellschaften.  Bei  den  Römern  bedeutete  es  ein  aus  zwei  Blättern  zu- 
sammengelegtes , von  den  Kaisern  selbst  oder  von  höheren  Staatsbeamten  ausge- 
fertigtes Schreiben , durch  welches  einzelneu  Personen  gewisse  Vorrechte  oder 
Vortheile  zuertheilt  wurden. 

Diplopie,  Doppeltsehen.  Ein  Gegenstand  erzeugt  auf  der  Netzhaut  eines  jeden 
Auges  ein  Bild.  Wenn  diese  Bilder  auf  identische  Stellen  der  Netzhaut  fallen,  so 
sind  wir  im  Stande,  beide  Bilder  zu  einem  Gesammteindrucke  zu  verschmelzen; 
im  entgegengesetzten  Falle  erhalten  wir  Doppelbilder.  Wenn  wir  einen  Punkt  mit 
beiden  Augen  fixiren,  so  sehen  wir  vor  und  hinter  ihm  liegende  Gegenstände 
doppelt.  Man  fixire  die  Spitze  eines  in  der  rechten  Hand  gehaltenen  Bleistiftes 
und  bringe  den  linken  Zeigefinger  das  eine  Mal  vor,  das  andere  Mal  hinter  den 
Bleistift.  S.  auch  Horopter.;  Die  Doppelbilder  sind  gleichnamig,  wenn 
das  Bild  auf  derselben  Seite  liegt,  wie  das  -\uge,  dem  es  angehört;  sie  sind  ge- 
kreuzt, wenn  das  Bild  des  rechten  Auges  links  und  dasjenige  dos  linken  Auges 
rechts  liegt.  Beim  Sehen  mit  einem  Auge  entstehen  in  manchen  Fällen  von  einem 
Gegenstände  mehrere  Bilder ; so  wird  die  Mondsichel  von  Vielen  mehrfach  gc.schen. 
Mau  nennt  diese  Erscheinung  Dipfopta  oder  lWt,opia  7nonoeuiariii : sie  beruht 
auf  Unregelmässigkeiten  in  der  Krümmung  der  Augenlinse. 

Dippel’s  Del  ist  Oleum  animale  aethereum. 

Dipsacaceae,  eine  Familie  der  Aipjreijatap.  Meist  einjährige  oder  perennirende 
krautartige  Pflanzen,  seltener  Sträucher,  durch  ganz  Europa,  Asien  und  Afrika 
zerstreut.  Durch  die  Form  ihres  Blüthenstamles  erinnern  die  Ih’pftocacepn  sehr 
an  die  Comjtosifrn,  denen  sie  auch  in  systematischer  Beziehung  nahe  stehen.  — 
Charakter;  Illätter  ohne  Nebenblätter.  Blüthen  in  Aehren  oder  Köjjfchen,  auf  einem 
nackten  oder  mit  8prenblättchen  liesetzten  Blüthenboden  stehend.  Tragblätter  der 
unteren  Blitthen  eine  Hülle  bildend.  Unterste  Hüllblätter  öfter  ohne  Blüthen  in 
ihren  Achseln.  Blüthen  zwittcrig,  mit  einer  kelchartigeu  Hülle  versehen.  Eigent- 
licher Kelch  öfter  mit  borstenfönnigen  Abschnitten.  Krone  unregelmässig,  öspaltig, 
fast  LMijjpig,  seltener  durch  Verschmelzung  der  beideu  oberen  Abschnitte  4spaltig. 
Staubgefäase  4 (das  5.  fehlschlagend  . Fruchknoten  nnterständig , Ifächerig  und 
einsamig.  Sydow. 

DipSaCUS,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Borstige  oder  stachelige 
Kräuter  mit  kugeligen  Blüthenköpfen , deren  Hüllkelch  vielblätterig  stachel- 
spitzig ist. 
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Dipsacus  Ful  lonum  MUL,  Weberkarde,  Kardendistel,  ist  durch 
die  starken,  zurUckgekrUinmten  Deckblätter  ausgezeichnet.  Die  getrockneten  Blüthen- 
köpfe  werden  deshalb  in  der  Tuchfabrikation  zum  Rauhen  des  Lodens  allgemein 
benutzt,  und  die  Pflanze,  deren  Heimat  das  südliche  Europa  ist,  wird  im  Grossen 
angobaut.  Als  Arzneipflanze  ist  sie  obsolet. 

Dipsomanie  Durst]  ist  periodisch  auftretendo  Trunksucht. 

Diptam  ist  Dictamnus  albus  L. 

Dipteren  sind  Insecteu  mit  zwei  glasartigen  FlUgeln , welche  radiär  geädert 
sind,  und  mit  zwei  zu  Schwingkölbchen  verkümmerten  Hinterdügeln ; ihre  Mund- 
theile  sind  saugend.  Sie  haben  eine  vollständige  Verwandlung;  ihre  Larven  heissen 
Maden.  Von  den  21000  Specics  gehören  8000  zu  den  Fliegen  (Muscida). 

Dipterix,  von  SCHREHEU  aufgestellto,  jetzt  gewöhnlich  zu  Cournerouna  AubL 
gezogene  Gattung  der  Fapäionacea4‘.  Bäume  des  tropischen  Amerika.  Mit  gegen- 
ständigen, paarig  oder  unpaarig  gefiederten  Blättern,  die  Blüthen  in  endständigen 
Rispen,  die  beiden  oberen  Kelchzähne  gross,  flUgelfÖrmig,  die  drei  unteren  zu  einer 
kR'inen  Lippe  verwachsen,  Fahne  und  Flügel  ausgerandet  zweispaltig.  Staub- 
gelä.Hse  monadelpbiseh.  Hülse  zusammengedrückt,  steiufruchtartig , mit  holzigem 
Endocarp. 

Dipterix  odornia  Willd.,  in  Guyana,  Venezuela  (Angostura)  und  Brasilien  (Para) 
liefert  die  „holl.ändischeu  Tonkabohnen^*, 

Dipterix  oppositifolia  Willd.  liefert  die  aus  Cayenne  und  Brasilien  kommenden 
kleineren  und  weniger  geschätzten  „englischen  Tonkabohneu“. 

Dipterix  Heropus  Mart,  in  Brasilien  hat  ebenfalls  wohlriechende  Samen,  die 
aber  nicht  auf  den  europäischen  Markt  gelangen.  Hart  wich. 

Dipterocarpaceae,  Familie  der  Cistiflorae , fast  sämmtlich  der  Flora  Ost- 
indiens angehörig,  einige  wenige  im  tropischen  Afrika.  Es  sind  meist  hohe 
Bäume , seltener  kletternde  Sträucher , die  reichlich  balsami.sch  - harzige  Säfte 
und  ätherische  oder  fette  Gele  führen.  Charakter:  Blüthen  in  achselständigen 
Trauben.  Kelch  röhrig  oder  glockenförmig,  .5theilig,  bleibend,  zuletzt  die  Frucht 
umsch liessend.  Krone  .^blätterig.  Stauhgefilsse  in  mehreren  Kreisen,  zahlreich, 
frei  oder  nur  etwas  verwachsen.  Griffel  1.  F'ruchtknoten  gewöhnlich  Sfächerig, 
einsamig.  Sydow. 

Dipterocarpus,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Hohe  Bäume  des 
tropischen  Asien  mit  ganzrandigeu  oder  buchtig  gekerbten  Blättern.  Nebenblätter 
sehr  gross  uud  abfallend,  eine  ringförmige  Narbe  hinterlassend.  Die  Blüthen  sind 
gross  und  zu  Trauben  vereinigt.  Krone  oblätterig  mit  vielen  Staubfäden.  Von 
den  ö Kelchspalten  oder  Zähnen  w’aehsen  2 zu  grossen  Flügeln  aus.  Frucht- 
knoten Sfächerig.  Frucht  nicht  aufspringend. 

Von  den  etwa  2.5  Vertretern  der  Gattung,  w’elclm  in  Indien  zu  den  Charakter- 
bäumen der  Wälder  gehören,  werden  eine  .Anzahl  zur  Gewinnung  eines  Balsams 
benützt,  der  an  Stelle  des  Copaivabalsanis  in  der  asiati.schen  Medicin  und  vor 
Allem  als  Lackmaterial  benützt  wird. 

Dieser  „Gurjun-“  oder  „G  a r d s c h a u l»  a 1 sa  m“  i Bd.  II,  p;ig.  1.31),  aueh 
von  den  Engländern  als  „Wood-oil“  bezeichnet,  ist  wohl  in  geringerer  Menge 
in  den  meisten  Dipterocarpus -Arten  enthalten,  deren  bis  3 — 4 m im  Umfange 
dicken  Stämme  oft  vollständig  damit  angefüllt  sind. 

Zur  Gewinnung  dienen  insbesondere  folgende  Arten  : 

/).  ceylaaicus  Thioaitts  auf  den  Bergen  Ceylons : 

D.  trinercis  IH.,  D.  yracilis  BL  und  D.  retusus  BL  in  We.st-.Iava,  ersterer 
auch  auf  den  Philippiuen  : 

D.  litornUs  JiL  auf  der  südjavanischen  Küste  und  der  daran  liegenden  lusel 
Nusa  Kambangan  ; 
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D.  incanus  lioxb.  und  D.  co.<ttat.ns  Roxh.  an  der  nordwestlichen  Küste  Hinter- 
indiens,  insbesondere  in  den  Wäldern  von  Pegu  und  Tschittagon.  In  letzterer 
Provinz  auch  D.  costatus  Roxb. ; 

D.  tnrbinatus  Gaert.  Jil.  und  D.  alatus  Roxb.  sind  ausser  im  eigentlichen 
Hiuterindien  auch  auf  den  Andamaninseln , in  Siam , Tenasserim , Birma  und 
Tschittagon  einheimisch.  Erstere  Species  findet  sich  auch  noch  in  den  angrenzenden 
Theilen  Bengalens.  P roll  ins. 

Dirca,  eine  Gattung  der  Thymelaeaceae charakterisirt  durch  Zwitterhlüthen 
mit  hinfälligem  Perigon  und  8 ungleich  langen  Staubgefä.sscn.  Die  Frucht  ist 
einsamig. 

Von  Dirca  palustris  L,,  einem  kleinen  uordaiuerikanischen  Strauche , benützt 
man  die  Rinde  als  Brech-  und  Abführmittel  in  Gaben  von  0.3 — 0.4  g.  Auch  die 
übrigen  Theile  der  Pflanze  haben,  wenngleich  in  geringerem  Grade,  dieselbe 
Wirkung. 

Discomycetes,  eine  Familie  der  Ascoinycetes.  Theils  fleischige,  weiche,  leicht 
vergängliche,  theils  leder-  bis  hornartige,  dauerhafte  Pilze.  Sie  wach.seu  theils  auf 
blosser  Erde , theils  als  Saprophyten  auf  verwesenden  Pflanzentheilen , theils  als 
Parasiten  auf  lebenden  Pflanzen,  ln  letzterem  Falle  bildet  sich  ein  endophytes, 
freitädiges  M3a*elium,  und  die  Fruchtkörper  entstehen  auf  der  Oberfläche  des 
Substrates,  oder  brechen  aus  derselben  hervor.  Die  Fruchtkörper  selbst  sind  sehr 
mannigfach  gestaltet.  Wir  finden  bald  gestielte,  köpf-,  keulen-  oder  hutförinige, 
bald  sitzende,  beeher-,  kelch-,  napf-  «»der  schüsselförmige  Träger  (Apothecien). 
Andere  stellen  kleine,  meist  schwarze  oder  braune,  gestreckte,  strichförmig  gerade 
oder  gewundene,  sich  verschiedenartig  ötl'nende  Behälter  dar,  welche  entweder 
ihrer  ganzen  Länge^  na(;h  dom  Substrat  aufgewachseu  oder  theilweise  demselben 
eingesenkt  sind,  so  dass  nur  die  obere  Seite  frei  liegt.  In  noch  anderen  Fällen 
sehen  wir  grosse,  zusammengesetzte,  polsterförmige  Stromata,  welche  die  einzelnen 
Gehäuse  enthalten.  Die  Discomyceten  unterscheiden  sich  von  der  nahe  verwandten 
Familie  der  Pyrenouiyceten  (Kornpilze)  hauptsächlich  durch  die  Bildung  der 
Hymeniumschicht.  Dieselbe  tritt  nicht,  wie  bei  den  Pyrenomycetm,  angiocarp  auf, 
sondern  sie  wird  auf  einem  wenigstens  zur  Fruchtreife  weit  otlenen,  scheiben-  oder 
becherförmigen  Träger  (Cupula.  Diseus  i , oder  auch  auf  der  ganzen  Oberfläche 
des  Fruchtkörpers  gebildet.  Zuweilen  bildet  das  Mycel  Sclerotien,  aus  denen  die 
Fruchtkörper  hervorwachseu.  ^ 

Die  iJiscojnyceten  sind  in  zahlreichen  Arten  über  die  ganze  Erde  verbreitet. 
Mehrere  der  grösseren  sind  essbar.  Eigentlich  giftige  gibt  es  nicht.  Sydow. 

DiSCUS  (Scheibe),  nennt  man  bei  den  Phanerogamen  eine  scheiben-  oder  polster- 
artige  Verbreiterung  der  Achse,  d.  h.  des  Hlüthenbodeus  innerhalb  der  Blüthe  selbst, 
(Citrus,  Acer).  Der  Discus  ist  entweder  hypogyn  (unterweibig)  oder  epigjn  (ober- 
weibig).  Im  ersteren  Falle  sitzt  der  Fruchtknoten  auf  dem  Discus,  im  zweiten 
unter  demselben  iConius).  Der  Discus  kann  sowohl  innerhalb  (Terehinthinae) ^ 
wie  ausserhalb  der  Staubfadeukreise  < AeseuUmif' / liegen  Tintra-,  beziehungsweise 
extrastaminaler  Discus).  Für  gewöhnlich  trägt  der  Discus  Drüsen. 

Bei  einer  Abtheilung  der  Pilze,  den  Discomyceten,  die  ihre  Asci  in  einer  Schicht 
au  der  Oberfl;ich(^  tragen,  nennt  man  den  mit  dem  Hymenium  versehenen  ITheil 
den  Discus.  . Tschirch. 

Dispensation,  die  Abgabe  der  Arzneien  seitens  des  Apothekers  an  das  Publikum, 
8.  unter  A r z n e i a b g a b e , Bd.  1,  pag.  623. 

Dispersion  (disperyere , zerstreuen),  F a r b e n ze r s t re u u n g,  nennt  man 
die  durch  Brechung  bewirkte  Zerlegung  einer  Lichtart  in  ihre  nicht  weiter  zerleg- 
baren Bestandtheile.  Das  .Mittel  zu  einer  solchen  Zerlegung  bietet  der  Durchgang 
des  Lichtes  durch  ein  Prisma,  wobei  sich  ein  .schmales  Bündel  ursprünglich 
paralleler  Strahlen  in  einen  divergirenden  Büschel  ausbreitet , welcher  auf  einem 
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entgegengohalteneu  weifisen  Schirm  eiu  farbiges  Rand,  ein  Spectrum  (s.  d.\ 
erzeugt.  Unabhängig  von  der  Quelle,  aus  welcher  das  uuzerlegte  Licht  stammte, 
zeigen  sich  im  Spectrum  immer  nur  einige  oder  alle  der  sieben  Hauptfarbeu  Roth, 
Orange , Gelb , Grün , Blau , ludigoblau , Violett  mit  den  dazwischen  liegenden 
Nuancen  und  es  wächst  die  durch  die  Brechung  hervorgerufene  Ablenkung  der 
farbigen  Strahlen  von  der  ursprünglichen  Richtung  in  derselben  Reihenfolge.  Lässt 
man  durch  eine  kleine  Oeft’nung  im  AuIVangschirm  einen  Theil  dieser  Strahlen 
noch  weiter  gehen  und  neuerdings  auf  ein  Pri.sma  treffen,  so  wird  er  durch  das- 
selbe zwar  von  seiner  Richtung  abgelenkt , d.  h.  gebrochen , aber  nicht  weiter 
zerlegt.  Licht  von  solcher  Beschaffenheit  nennt  man  homogen  oder  elementar. 

Ursache  der  Zerstreuung  ist  die  verschiedene  Brechbarkeit  der  homogenen  Licht- 
sorten, die  sich  subjectiv  durch  ihre  Farbe,  objectiv  durch  ihre  Sehwingungsdauer 
(s.  L i c h t)  unterscheiden , so  dass  dem  rothen  Lichte  die  grösste , dem  violetten 
die  kleinste  Sehwingungsdauer  zukommt.  Im  leeren  Raume  pflanzen  sich  alle 
Strahlen  mit  gleicher  Geschwindigkeit  fort,  in  durchsichtigen  Körj)ern  aber  wird 
die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  durch  die  Anw'eseuheit  der  Körpermoleküle  ge- 
stört, und  zwar  derart,  dass  sie  für  schneller  schwingende  Strahlen,  also  für  solche 
mit  kleinerer  Schwingungsdauer , kleiner  wird  als  für  Strahlen  mit  grösserer 
Sehwingungsdauer.  Diese  Verschiedenheit  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  l>e- 
dingt  dann  auch  eine  verschiedene  Ablenkung  der  Strahlen  vom  ursprünglichen 
Weg  (s.  Brechung,  Bd.  II,  pag.  374). 

Die  Difl’erenz  der  Brechungsquotienten  einer  Substanz  für  die  Uussersten  Strahlen 
des  Sonnenspeetrums,  n.ämlich  Jenen , welche  den  FR.\UNHOFER’schen  Linien  A 
und  II  entsprechen , bezeichnet  man  als  totale  Dispersion  der  Substanz,  als 
partielle  hingegen  die  Difl’erenz  der  Breehungsquotienten  für  irgend  zwei  Strahlen. 
Die  totale  Dispersion  gibt  ein  Maass  für  die  Länge  des  ganzen  Spectruras.  die 
partielle  nur  für  die  Au.sdehnung  der  zwischen  den  angenommenen  Grenzstrahlen 
hegenden  Farben.  Für  ein  und  dieselbe  brechende  Substanz  bleibt  das  Verhältniss 
der  Ausdehnung  einer  Farbe  zur  Ausdehnung  des  ganzen  Spectrums  constant,  wie 
sich  auch  die  Länge  beider  in  Folge  einer  Aenderung  des  brechenden  Winkels  ändern 
mag.  Für  verschiedene  Substanzen  erlangt  aber  sowohl  die  partielle  wie  die  totale  Dis- 
persion sehr  verschiedene  Werthe.  So  ist  letztere  beispielsweise  für  Crownglas  Nr.  D : 
0.02073,  für  Flintglas  Nr.  13  : 0.0433 1 , also  bei  der  zw'citgenannten  Glassorte  ungefähr 
doppelt  so  gross  als  bei  der  erstgenannten,  während  die  Brechungsquotienten  fiir 
gleiches  Licht  bei  beiden  verhiUtnissmässig  wenig  von  einander  abweichen.  Dic.se 
Verschiedenheit  der  Di.spersion  bei  ungefähr  gleichem  Brechungsquotienten  ermög- 
licht es,  durch  Combination  von  Prismen  oder  Linsen  beider  Glassorten  eine 
Brechung  des  Lichtes  ohne  Farbenzer.streuung  zn  erzielen  (s.  Achromatische 
Linsen,  Bd.  1.  pag.  tJ4). 

ln  nenester  Zeit  wies  Glaixstone  darauf  hin,  dass  die  Länge  des  durch  eine 
brwhende  Substanz  unter  sonst  gleichen  Umständen  gelieferten  Spectrums  sehr  be- 
deutend von  Beimengungen  oder  Verunreinigungen  beeinflusst  wird,  während  der 
Brechung.sexponeut , der  ja  in  ausgedehntem  Maa.s.sc  zu  .solchen  Prüfungen  heran- 
gezogen wird,  sich  hierbei  wenig  ändert.  Gl.ai>sto.ne  bezeichnet  deshalb  das  Ver- 
hältniss der  Länge  des  Spectrums  zur  Dichte  der  Substanz  fdas  speci  fische 
D i s p e r s i 0 n 8 \ e r in  ö g e n ) als  ein  .sehr  ernplindliches  Krkenuungsmittel  der  Rein- 
heit, durch  das  beispielswei.se  bei  Alkohol  schon  eine  Beimengung  von  1 Pro- 
cent Benzin  oder  dergleichen  mit  Leichtigkeit  entdeckt  werden  kann. 

.Manche  Substanzen  brechen  Strahlen  von  grö.sserer  Sehwingungsdauer  stärker 
als  solche  von  kleinerer  Sehwingungsdauer.  Fine  derartige  Farbenzerstreunng  be- 
zeichnet man  als  anormale  IGsjie  rsio  n.  Sie  kommt  bei  Lö.sungen  von  Kör]»ern 
mit  lebhaften  ( Iberflächenfarben  , wie  z.  B.  Anilinblan  , Anilingrün,  Anilinviolett, 
übermangansaurem  Kali  u.  a.  vor.  Die  Versuche  zeigten,  dass  ein  solches  Ver- 
halten bei  Jenen  Stoffen  eintritt , die  für  gewisse  Strahlen  ein  be.sonders  .starkes 
Absorptionsvermögen  besitzen.  Bei  Jeder  solchen  Absorption  von  Strahlen  wird 
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nAmlich  der  Brechungsquotient  der  benachbarten  Strahlen  von  grösserer  Schwingungs- 
dauer vergrössert , jener  für  Strahlen  von  kleinerer  Schwingungsdauer  verkleinert, 
und  zwar  um  so  mehr,  je  uilher  ihre  Schwinguugsdauer  jener  der  absorbirten 
Strahlen  kommt. 

Bei  kryst.allinischen  Körpern  spricht  man  auch  von  einer  Dispersion  der  Elasti- 
citdts-  und  optischen  Axen  und  versteht  darunter  die  Ver.Hnderung  ihrer  Lage  je 
nach  der  Farbe  des  zu  den  Experimenteu  angewendeten  Lichtes.  Pit  sch. 

Disposition,  s.  Diathese.  ' 

Diserneston,  mit  Jhi’ema  Don.  synonyme  (Jattting  der  UmbeUiferae, 

Diss  ist  der  arabische  Name  von  Ampelodesmos  tena.c  Lk.  (Gramineae, 
Arnndineae) , welche  in  Nordafrika,  aber  auch  in  Italien,  Spanien,  auf  Sicilien 
und  Corsiea  vorkommt.  Das  auf  den  BlUthen  desselben  sich  bildende  Mutterkorn 
kommt  als  Ergot  de  Diss  aus  Algier  nach  Frankreich.  Es  ist  zwei-  bis 
dreimal  länger  als  Secale  cornutnni,  schmächtiger  und  gedreht.  L.\llemand 
gewann  aus  demselben  2.3  Trocent  WiOGER’.sches  Ergotin  und  30.6  Procent 
fettes  Oel. 


Dissimulirte  Krankheiten  sind  verheimlichte  Krankheiten  im  Gegen.satze 
zu  den  simulirten  oder  vorgeschutzten  Krankheiten.  Durch  die  hohe  Ausbildung 
der  objeetiveii  rntersnchnngsmethode  ist  das  Verheimlichen  einer  Krankheit  ziem- 
lich schwer  gemacht. 


Dissociation.  Mit  Dissociation  bezeichnet  mau  eine  durch  W.änue  herbei- 
gefilhrte  Zersetzung,  welche  dem  Streben  der  chemischen  Kräfte  zuwiderläuft  und 
durch  Abkühlung  oder  Wärmeentziehung  wieder  rückgängig  gemacht  wird.  Die  Zer- 
setzung einer  chemischen  Verbindung  wird  dabei  als  Wirkung  der  Wärme  be- 
trachtet, sobald  diesellm  unter  Wärmeabsorption  stattfindet,  als  eine  Leistung  von 
Arbeit  gegen  das  Streben  der  chemischen  Kräfte.  Da.ss  hier  die  Wärme  allein  die 
zersetzende  Kraft  ausübt,  geht  am  besten  daraus  hervor,  da.ss  die  Wirkung  nach 
dem  Erkalten  wieder  rückgängig  gemacht  wird,  worin  das  eigentliche  Kriterium  der 
Dissoeiationserseheinungen  zu  suchen  ist.  Beispiele  hierfür  bietet  am  besten  das 
Phosphorpentachlorid , PCb,,  welches  sich  beim  Erhitzen  in  Phosphortriehlorid  und 
Chlor  zerlegt,  welches  letztere  durch  seine  Farbe  deutlich  die  Zersetzung  kenn- 
zeichnet. Aehnlich  verhalten  sich  fast  sämmtliehe  Verbindungen  des  StiekstotVes, 
die  aus  Ammoniak  oder  aus  Substitutionsproducteu  desselben  durch  directe  Ver- 
einigung mit  anderen  Bestandtheilen,  mit  Chlor-,  Brom-  oder  Jodwasserstotf,  mit 
Schwefelwasserstoft"  und  mit  Kohlensäure  entstehen ; aber  auch  eine  .Menge  anderer 
Körper  zeigen  die  Erscheinung  der  Dis.sociation  , z.  B.  Schwefelsäure  in  Sehwefel- 
säureanhydrid  und  Wasser,  Chloralhydrat  in  Cbloral  und  Wasser  u.  s.  w.  Die 
Erscheinungen  der  Dissociation  gestatten  eine  Erklärung  der  sogenannten  abnormen 
Dampfdichten,  d.  h.  derjenigen  Dampfdichten,  welche  sich  dem  AvoGADRO’sehcn 
Gesetze  nicht  unterordnen ; betrachtet  man  in  diesen  Fällen  den  Damjif  als  ein 
durch  Dissociation  entstandenes  Dampfgemisch,  so  gestattet  dieses  die  rnterordnuug 
unter  das  genannte  Gesetz. 

Nicht  immer  erstreckt  sich  die  DLss(»eiation  gleich  über  die  ganze  Masse  des 
Dampfes,  nicht  selten  verflüchtigt  sieh  ein  'rheil  unzersetzt  und  mischt  sieh  mit 
den  Zersetzungsprodueten ; die  Zersetzung  schreitet  aber  in  solchen  Fällen  mit 
steigender  Temperatur  fort,  bis  bei  genügend  hohen  Wärmegraden  der  Dampf  nur 
noch  ein  Gemisch  der  Zer.setzungsproducte  enthält.  In  Folge  dessen  ändert  sich 
das  Volumgewicht  mit  der  Temperatur  und  wird  erst  nach  vollendeter  Zersetzung 
ein  constantes,  G a n s w i n d t. 


Distein,  Oardneae,  sind  eine  Unterfamilie  der  Compositae  mit  den  Gattungen 
CardnuH,  Cirsinm,  Cynarn,  ISdyhum.  Ihre  Blätter  sind  stachelig  gezähnt,  ihre 
vielblüthigen  Köpfchen  haben  einen  dachziegeligen  Hüllkelch,  einen  mit  borstigen 
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Pl)reubllUtern  besetzten  Blüthenboden , durchaus  röhri^e  BlUthen , deren  Pappus 
mehrreihig  am  Grunde  zu  einem  Riuge  verwachsen  und  abfällig  ist. 

DistichlHSiS  (^ic.  doppelt  und  'tti/o?,  Reihe),  Zweiwuehs  der  Wimpern.  Dar- 
unter versteht  man  das  Hervorwachsen  einer  zweiten  Reihe  von  Wimpern  an  der 
inneren  Lefze  des  Augenlidrandes.  Wirklicher  Zweiwuchs  ist  sehr  selten  und  dann 
angeboren  ; gewöhnlich  ist  der  Zweiwuchs  nur  ein  scheinbarer , entstanden  durch 
krankhafte  Schwellung  und  V'erbreiterung  des  Bodens,  auf  dem  die  Wimpern 
sitzen,  so  dass  sie  in  zwei  Reihen  zu  wachsen  •scheinen.  — S.  auch  Tri  chiasis. 


Fig.  »0. 


Distoma,  Würmer  aus  der  Classe  Coti/loülen  (Napfwürmer),  Ordnung  Trema- 
toda  (Saugwürmer),  haben  einen  Saugnapf  am  vorderen  Ende,  einen  zweiten 
ventralen  in  verschiedener  Entfernung,  doch  nie  am  Ende  des  Körpers.  Sie  sind 
Zwitter  mit  Ausnahme  des  Gynaecophorus. 

Die  aus  den  Eiern  entstandenen  Larven  wandern  zunächst  in  Mollusken  oder 
in  Schnecken  ein;  diese  Thiere  sind  die  provisorischen  Wirthe;  in  ihnen  bilden 
sich  geschlechtslose  Formen,  welche  dann  in  definitive  Wirthe  einwandern  und  sich 
zu  echten  Distomeu  umbilden.  Bei  den  Distomen  ist  also  der  Generatiouswech.-iel 
noch  complicirter  wie  bei  den  Cestoden. 

Distoma  h epati  c u m B ud.,  L e b e r e g e 1,  ist  blattförmig,  oval,  28  mm  lang, 
12  mm  breit,  bat  die  Saugnüpfe  in 
kurzer  Entfernung  hintereinander; 
zwischen  beiden  die  Geschlechts- 
öffnung; lebt  in  den  Gallengüugen, 
manchmal  auch  im  Darm,  selten 
im  Innern  der  Hohlveue  oder  in 
anderen  Venen  und  kann  dadurch 
in  verschiedene  Körperiheile  ge- 
langen ; daraus  erklilrt  sich  das 
Auftreten  von  Distoma  hepaticum 
in  Ab.scessen.  Der  Parasit  kommt 
vor  bei  Schafen , bei  auderen 
Wiederkäuern,  auch  beim  Pferd, 

Esel , Elefanten  , Schwein , Eich- 
hörnchen , Kaninchen , Känguruh, 
seltener  beim  Menschen,  und  zwar 
besonders  im  Inundatiousgebiet  der 
Nareuta  in  Dalmatien.  Bei  den 
Wiederkäuern  erfolgt  die  An- 
steckung massenweise,  gewöhnlich 
auf  sumpfigen  oder  überschwemmt 
gewesenen  Weideplätzen.  Die 
Seuche  ist  als  Leberfäule  oder  Egels  euch e bekannt;  sie  tritt  besonders 
häufig  bei  Schafen,  bei  Hasen  und  Hirschen  auf. 

Distoma  Inncrolatum  Mehlis,  nur  8mm  lang  und  2mm  breit,  lebt  in 
den  engeren  Gallengängen,  ist  weniger  gefährlich ; findet  sich  im  ungarischen  Rind- 
vieh häufig,  seltener  beim  Menschen. 

Distoma  h et  er  o ph  y e s v.  Siebold , nur  1 — 1 .;>  mm  lang,  wird  ira  Darme 
der  Einwohner  Egyptens  gefunden. 

D i sto  ma  h ae  m atob  itt  m liilharz  ( G ynaecophorus  haematobius,  Bilharzia 
haematob.)  wurde  von  Bilmakz  in  Egypten  entdeckt.  (5  12 — 14mm  lang,  ist 
platt  und  hat  vorstehende  Bauehränder,  welche  eine  Rinne  bilden;  Q ist  schlanker, 
eylindrisch  und  länger,  H> — IH  mm,  und  liegt  zum  Theile  in  der  Bauchrinne  des 
CJ.  Der  Parasit  ist  in  Egypten  so  häufig,  dass  vielleicht  nur  die  Hälfte  der  Be- 
wohner frei  von  ihm  ist ; lebt  in  der  Pfortader  und  auch  in  anderen  Unterleibs- 
ausser  im  Menschen  auch  bei  afrikanischen  Affen  vor.  Durch  Ein- 
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dringen  in  die  Harnleiter  und  in  die  Blase  wird  er  besonders  {refahrlich ; auch  die 
in  E^pten  häufige  Steinkrankheit  soll  durch  in  die  Blase  gelangende  Eier  dieser 
Thiere  hervorgerufen  werden.  Ebenso  beruht  eine  am  Vorgebirge  der  guten  Hoff- 
nung und  auch  in  anderen  Gegenden  Afrikas  bei  Kindern  häufig  vorkommende 
Hämaturie  auf  der  Anwesenheit  des  Gynaecophorus,  denn  man  findet  im  entleerten 
Harn  dessen  Eier  und  Embryonen.  Die  Art  der  Infection  ist  nicht  bekannt. 

Distorsion  (torqueo),  Verstauchung,  ist  eine  durch  mechanische  Gewalt 
herbeigeführte  Verletzung  in  Gelenken,  durch  welche  ihre  Bänder  gezerrt  werden. 

DitaYn,  a,  H28NJO4,  auch  Echitaniin  genannt,  ist  eines  der  Alkaloide  der 
Ditarinde  (cf.  Ditamin).  Die  alkalisch  gemachte  Lösung  des  alkoholischen  Rück- 
standes, aus  w'elchem  durch  Schütteln  mit  Aether  das  Ditamin  gewonnen  ist,  gibt 
nach  Zusatz  von  festem  Kali  und  Chloroform  DitaYn  oder  Eehitamin  ab;  die  Chloro- 
formlösuug  wdrd  verdunstet,  der  Rückstand  mit  concentrirter  Salzsäure  aufgenommen. 
Es  scheidet  sich  salzsanres  Eehitamin  aus , das  man  umkrvstallisirt  und  mit  eon- 
centrirter  Kalilauge  zerlegt.  — Dicke,  glasglänzende  Prismen  mit  4 Mol.  Krj’stall- 
wasser.  DitaYn  ist  eine  starke  Base,  ziemlich  leicht  löslich  in  Wasser,  noch  leichter 
in  Alkohol,  sehr  wenig  löslich  in  Benzol;  wdrd  aus  der  Lösung  saurer  Salze  durch 
Ammoniak  nicht  gefällt  (Unterschied  von  Ditamin).  Concentrirte  Schwefelsäure  löst 
Eehitamin  intensiv  purpurroth.  Ganswindt. 

Ditamin,  C,y  Hj»  NOo,  ist  eines  der  3 Alkaloide  der  Ditariude.  Die  Rinde 
wird  dnreh  Extraction  mit  Petroleumätber  vom  Fett  befreit,  mit  Alkohol  aus- 
gekocht, die  alkoholische  Flüssigkeit  abgedampft,  der  Rückstand  mit  kohlen- 
saurem  Natron  übersättigt  und  mit  Aether  ausgeschüttelt,  die  ätherische  Ditamin- 
lösung  durch  Schütteln  mit  Essigsäure  in  essigsaurcs  Salz  umgewaudelt , das 
schliesslich  mit  Ammon  zerlegt  wird.  Amorphes  Pulver,  leicht  löslich  in  Alkohol, 
Aether,  Chloroform,  Reuzol;  schmilzt  bei  70 — 75®.  Löst  sich  leicht  in  verdünn- 
ten Säuren  und  wird  daraus  durch  Ammoniak  in  Flocken  gefällt.  Concentrirte 
Salpetersäure  färbt  Ditamin  gelb,  später  dunkelgrün,  zuletzt  orangeroth. 

G a n .s  w i n d t. 

DitarindS,  C o r t e x A l s t o n l a e,  C o r t e X T a b e r n a e m o u t a n a e,  stammt 
von  Ahtonia  scholarin  li.  Br.  (Apocynaceae)^  einem  grossen,  in  Hinteriudien, 
auf  den  Sunda-Inseln,  Molukken  und  Philippinen  heimischen  Baume.  Sie  ist  gegen 
O.bcm  dick,  leicht,  hellfarbig,  aussen  über  dem  schwammigen  Kork  theilweise 
noch  silberglänzende  Schüppchen  tragend,  innen  körnig.  Unter  dem  Mikroskope 
erweist  sich  der  Kork  durch  einseitig  verdickte  Steinzellen  geschichtet;  die  Mittel- 
rinde enthalt  Steinzellen,  Milchsaftschläuche  und  Krystallzolleu , ebenso  der  Bast, 
welcher  von  meist  dreireihigen  Markstrahlen  durchzogen  ist.  Ihr  Geschmack  ist 
bitter,  schwach  aromatisch.  — In  den  Heimatländern  gilt  die  Ditarinde  als  Fieber- 
mittel. Das  Extract  derselben , welches  toxische  Eigenschaften  zeigt , kam  als 
rohes  DitaYn  in  den  Handel  und  man  nahm  in  demselben  ein  Alkaloid  an.  Durch 
die  Untersuchungen  von  Jobst,  Hesse  und  Harnack  ist  das  Vorhandensein  dreier 
Alkaloide:  Ditamin,  Echitenin  und  DitaYn  (gleichbedeutend  mit  Eehitamin)  fest- 
gestellt,  neben  noch  5 anderen  indifl’erenten  Stoft’en ; Echikautsebin , Echicerin, 
Echitin,  EchiteYn  und  Echiretin.  Das  Ditain  (s.  0.1  wirkt  ähnlich  w'ie  Curare. 

Die  Rinde  von  A.  cojistricta  F.  Müll.,  einer  neuholländischen  Art,  ist  der 
vorigen  sehr  ähnlich. 

Literatur:  F 1 ück  i ger  und  Ha n 1)U  ry,  Phannacogr.  — II es.se,  Liehig's  Auu.  IW.  (TU. 
— Harnack,  Arch.  f.  exper.  Path.  u.  Pharmakol.  Bd.  VII.  — Vogl.  Coinmentar, 

J.  M o e 1 1 e r. 

DithiOnSäUrS  oder  Unter  Schwefelsäure.  Empirische  Formel:  HoS^Oq; 

SO  OH 

Structurformel  nach  Mendelweff  : go^  qjj-  wurde  1873  von  Gay-Lussac 
und  Welter  entdeckt.  Ihr  Anhydrid  ist  nicht  bekannt. 
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Sie  bildet  sich  bei  der  Kiuwirkuu^  vou  feingepulvertem  Braunstein  auf  eine 
kalt  erhaltene  Lösung  von  Schwefeldioxyd  iu  Wasser;  Mn  (L  + 2 SO2  = MnSjOg. 
Leitet  man  in  Wasser,  worin  frisch  gefillltes  Eisenoxydhydrat  vcrtheilt  ist.  Schwefel- 
dioxyd, so  erhält  man  eine  rothe  Lösung  vou  Ferrisulfit,  welche  beim  Stehen  sich 
entfärbt  und  dann  Ferrosnlfit  und  Ferrodithionat  enthält,  Fe^  (^SOs)^  = Fe  SO3  4- 
Fe  So  0«.  Unterschwefligsäure,  Dithionsäure  und  schwefligsaure  Salze  geben  in  saurer 
Lösung  mit  Uebermangansäuro  ebenfalls  üntersehwefelsäure , aber  wohl  nur  in 
Folge  der  Einwirkung  entstandenen  Schwefeldioxyds  auf  gebildetes  Mangan- 
hyperoxyd. 

Zur  Darstellung  des  Säurehydrates  und  der  Dithionate , welche  übrigens  bis 
heute  ohne  praktische  Bedeutung  sind,  leitet  man  in  stets  kalt  zu  erhaltendes 
Wasser  (bei  eiutreteuder  Erwärmung  bildet  sich  fast  nur  Sulfat),  in  welchem  fein 
gepulverter  Braunstein  durch  fortwährendes  UmrUhren  aufgeschlämmt  erhalten 
wird,  mittelst  Schwefelsäure  und  Kohle  (die  gleichzeitig  entwickelten  Oxyde  des 
Kohlenstoffes  sind  unschädlich)  dargestelltes  Schwefeldioxyd.  Die  tiltrirte  Lösung 
des  gebildeten  Mangandithiouates  w'ird  bis  zur  gerade  alkalischen  Reaction  mit 
Aetzbaryt  ausgefällt.  Mit  Hilfe  der  abermals  filtrirteu  Lösung  (des  Baryumdithio- 
nates)  gelaugt  man  zu  den  übrigen  unterschwefelsauren  Salzen  durch  Wechsel- 
zersetzung mit  den  äquivalenten  Mengen  der  Sulfate  jener  Metalle,  deren  Salze 
dargestellt  werden  sollen.  Zur  Darstellung  der  Dithionate  der  Alkalimetalle  kann 
man  auch  die  neutrale  Lösung  des  bctrctfenden  schwefligsauren  Salzes  mit  fein- 
gepulvertem Braunstein  kochen  und  durch  Krystallisation  etwa  gebildetes  Sulfat 
vom  untorschwefelsauren  Salze  trennen. 

Das  U n te  r sc h w e f el sä  n r e h y d r a t wird  erhalten,  wenn  man  die  Lösung 
des  uuterschwefclsanren  Baryums  mit  der  äquivalenten  Menge  Schwefelsäure  zer- 
setzt, aus  der  geklärten  Flüssigkeit  etwa  unzersetztes  Salz  durch  eine  Kleinigkeit 
Schwefelsäure,  einen  etwaigen  Uebersehuss  von  Schwefelsjlure  aber  durch  zurück- 
gehaltene Lösung  des  Barvtsalzes  entfernend,  nnd  schliesslich  die  völlig  klare  Lösung 
im  Vaeuum  über  Schwefelsäure  verdunsten  lässt.  Es  gelingt  so,  das  .Säurehydrat 
in  Gestalt  eines  Syrups  vom  spec.  Gew.  1..34  7 zu  erhalten.  Versucht  man  die 
freie  Säure  weiter  zu  coneentriren,  so  zerfällt  sie  in  .Schwefelsäure  und  .Schwefel- 
dioxyd ; dieselbe  Zersetzung  erleidet  das  Säurehydrat  beim  Erwärmen  seiner  wässe- 
rigen Lösung.  Au  der  Luft  bildet  sich  in  letzterer  langsam  Schwefelsäure;  rascher 
wird  die  üntersehwefelsäure  durch  .Salpetersäure,  Chlor  und  andere  Oxydations- 
mittel in  Schwefelsäure  umgewandelt.  Wasserstoff  in  statu  nascendi  redneirt  die 
üntersehwefelsäure  zu  Schwefeldioxyd. 

Die  unterschwefelsauren  .Salze  (Dithionate,' sind  sämmtlich  in  Wasser 
löslich  und  auch  in  Lösung  sehr  beständig.  Beim  Glühen  zerfallen  sie  zunächst 
in  .^chw'efeldioxyd  und  neutrales  Sulfat.  Dieses  Verhalten  nnd  die  Oxydirbarkeit 
der  freien  ünterschwehdsäure  zu  Schwefelsäure  gestatten  die  Xachweisung  der 
Dithionsäure  und  ihre  quantitative  Bestimmung  (nach  vorheriger  Oxydation  mit 
mässig  verdünnter  Salzsäure  und  Kaliumchlorat  aus  der  Menge  des  nach  Zusatz 
von  Chlorbaryum  gebildeten  Barynmsulfates*.  Ulbricht. 

Ditolyl,  Cijllu*  Ein  Kohlenwasserstoff  der  aromatischen  Reihe . von  der  allge- 
meinen Formel  Cullau  — u*  Ls  sind  zwei  Ditolyle  bekannt,  ein  o-  und  ein  p-Ditolyl, 
beide  erhältlich  aus  dem  eorn'spondirenden  o-  oder  p-Bromtoluol ; ersteres  eine 
bei  277 — 2H8®  siedende  F^lüssigkeit,  letzteres  bei  121'*  schmelzende  Prismen. 

Ditten’s  aperient-tonic  Pills  enthalten  Coloquinthen,  Nuces  vomicae,  Rha- 
barber, Aloö,  Ferrum  sesquichlorattim,  Enzianpulver  etc. 

Ditti’s  Species  amaricantes  sind  ein  Gemenge  von  1 Th.  Cortex  Cinnn- 

monu\  1 Th.  Tlerha  Menthne  piper.  und  2 Th.  Herba  Centnurn  mm. 

Dittmann’s  Kraftpulver  ist  Gerstenmehl  mit  Dextrin  und  Eichenrinden- 
extraet.  — Dittmann’s  Lohecur  besteht  im  Baden  in  Gcrberlohe  und  im  Ein- 
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nehmen  des  „Kraftpulvers“.  — Dittmann’s  elektrische  Waschseife  i«t  eine 
Natronseife , der  so  viel  Wasserglas  zngesetzt  ist , dass  die  Seife  bald  steinhart 
und  unbrauchbar  wird. 

Diulisis,  ein  angeblich  aus  Hausenblase  und  Natriumbicarbonat  bestehendes 
(französisches)  Bierklärmittel. 

DiurBtICä  (StoujJT^Tutö;,  den  Harn  befördernd , von  ^toupsoazt , auf  den  Harn 
wirken),  harntreibende  Mittel.  Als  solche  bezeichnet  man  eine  beträchtliche 
Anzahl  von  Medicamenten,  die  vorzugsweise  bei  hydropisehen  Ansammlungen  (Wasser- 
sucht) benutzt  werden,  um  durch  Steigerung  der  L’rinabsonderung  den  Körper 
von  jenen  zu  befreien.  Die  Diuretica  sind  die  wichtigsten  aller  H y dr  a g og  a 
(s.  d.),  entfernen  aber  nicht  allein  Wasser,  .sondern  auch  die  stickstoffhaltigen 
Umsatzproducte  des  Stoffwechsels,  die  sie  in  verstärktem  Maasse  zur  Ausscheidung 
bringen,  und  deren  Anhäufung  im  Organismus  sie  Vorbeugen.  So  erklärt  sich  ihr 
Nutzen  nicht  allein  bei  gestörter  Nierenfunction,  sondern  auch  bei  Gicht  und 
Lithiasis,  und  da  sie  auch  andere  im  Organismus  angehäufte  oder  abgelagerte 
Stoffe,  soweit  deren  Entfernung  durch  den  Urin  möglich  ist,  zur  Ausscheidung 
bringen,  ihr  Gebrauch  bei  chronischen  Metallvergiftungen.  Die  auf  ihren  Ge- 
brauch folgende  Verdtlnuung  des  Harns  kann  ausserdem  auf  bestehende  Reizungs- 
zustände  der  Harnwege  (catarrhalische  und  eiterige  Entzündung  des  Nierenbeckens 
und  der  Blase  u.  s.  w.)  günstig  inüuiren  und  auf  diese  Weise  palliativ  bei  Stein 
und  Gries  wirken , mitunter  auch  zur  Lösung  derartiger  Concretionen  beitragen. 

Dass  die  Wirkungsweise  der  einzelnen  Diuretica  eine  verschiedene  sei,  haben 
schon  die  Alten  erkannt,  welche  dieselben  in  zwei  Hauptabtheilungen,  Dmrptica 
calida  und  Diuretica  frigida^  brachten,  die  von  Einzelnen  bis  in  die  neueste 
Zeit  festgehalten  wurden.  Erst  ganz  neuerdings  aber  ist  man  dahin  gelangt,  im 
Anschlüsse  an  die  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  über  die  physiologischen  Ver- 
hältnisse der  Harnabsondorung  und  die  Function  der  Niere,  überhaupt  der  Kenntniss 
der  Wirkung  einzelner  Diuretica  näher  zu  treten  und  dabei  auch  die  Frage  positiv 
zu  beantworten,  ob  e.s  Mittel  gibt,  welche  auch  beim  Gesunden  eine  Vermehrung 
der  Harnabsouderung  zu  Wege  bringen.  Nachdem  Kh.vhmer  bei  Selbstver.suchcu 
mit  einer  Anzahl  der  beliebtesten  Diuretica  aus  beiden  Abtheilungen  keine  Ver- 
mehrung  der  täglichen  Harnmengc  erhalten  und  BüCHHEIM  und  .Mkgevani»  zu 
demselben  Resultate  gelangt  waren,  bewies  zuerst  .MüXCH  für  Natriumcarbonat 
am  Menschen  und  C.  PH.  Falck  für  Koch.salz  am  ge.sunden  Tbiere  das  Vor- 
handen.sein  einer  derartigen  Wirkung,  und  Bruxton  erhielt  an  sich  bei  Versuchen 
mit  Digitalis  eine  solche  Vermehrung  der  1 )iurese , dass  die  vermehrte  Wasser- 
ausscheidung ein  erhebliches  Durstgefühl  veranlasste.  Auf  alle  Fälle  aber  ist  die 
Wirkung  der  Diuretica  weit  prägnanter  bei  Kranken  (Wassersüchtigen),  bei  denen 
die  Steigerung  der  Harnabsonderung  oft  so  gross  Lst,  dass  sie  das  l',.j — 3fache 
der  normalen  Urinmenge  beträgt.  Dass  der  Betrag  beim  Gesunden  geringer  ist, 
hat  nichts  Auffallendes,  da  ja  hier  die  durch  die  Nieren  fortgeführtc  Wassermenge 
aus  dem  Blute  stammt,  dem  ja  nur  ein  beschränktes  Wasserquantum  entzogen  werden 
kann,  ohne  da.ss  es  eine  Eindickung  erfährt , die  überhaupt  das  Bestehen  einer 
normalen  Harnabsonderung  nicht  mehr  zulä.sst. 

Obschon  die  Verhältnisse  der  einzelnen  Diuretica  iu»ch  keineswegs  völlig  er- 
schöpfend studirt  sind,  kann  man  doch  dieselben  in  zwei  Abtheilungen  zerUigen, 
je  nachdem  sie  direct  auf  die  bei  der  Harnabsonderung  betheiligten  Gewebs- 
bestandtheilc  (Epithel  der  gewundenen  Harucanälehen)  wirken  oder  eine  Ver.än- 
rung  der  Circulation  bedingen , durch  welche  die  Diurese  gesteigert  wird.  Als 
Stoffe  der  ersten  Art,  welche  die  i^ecretionszellen  der  Niere  so  modillciren , dass 
vermehrte  W.-i.sserabscheidung  erfolgt,  sind  Harnstoff  (Ahelksj  und  CoffeYu 
(v,  ScHHOEDBRi  erwiesen;  vermuthlich  wirken  in  analoger  Weise  auch  dicsalini- 
schen  Diuretica,  wohin  vor  .Allem  die  fixen  kohlensauren  Alkalien,  besonders 
die  Bicarbonate  des  Kalium,  Natrium  und  Lithium,  und  diejenigen  pflanzcnsauren 
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Salze,  welche  nach  ihrer  Resorption  in  Carbonate  tibergehen  (Tartrate , Acetate, 
Citrate),  ausserdem  Chloride  und  milchsaure  und  salpetersaure  Alkalisalze  gehören. 
Kohlensaures  Natrium  bedingt  nach  Versuchen  von  MCxcH  zunächst  Retention  von 
Wasser  im  Organismus  und  Verminderung  der  täglichen  Harnmenge;  nach  Aufhören 
der  Zufuhr  steigt  die  Wasserausscheidung  so,  dass  mehr  abgegeben  wird  als 
ingerirt  und  in  den  ersten  Versuchstagen  zurtickgehalten  wurde.  Die  Vermehrung 
der  Diurese  durch  Natriumsalpeter  und  noch  weit  mehr  durch  CoffeYn  tindet  auch 
bei  üusserst  niedrigem  Blutdrucke  statt,  wo  sonst  keine  oder  nur  eine  sehr 
geringe  Abscheidung  besteht.  Die  Filtrationsgeschwindigkeit,  welche  Weikart 
als  Ursache  der  diuretischen  Wirkung  der  Alkaliverbindungen  ansah,  reicht  nicht 
aus,  da  die  vou  Weikart  aufgestcllte  Reihe  solcher  Verbindungen  nach  ihrer 
Filtrationsgeschwindigkeit  (Natriumcarbonat,  Chlorkalium,  Natriumsulfat,  Kalium- 
nitrat, Chlornatrium  und  Natriumphosphat)  keineswegs  der  Reihenfolge  der 
diuretischen  Wirksanjkeit  dieser  Mittel  entspricht.  Dagegen  lässt  sich  nicht  in  Abrede 
stellen,  dass  bei  gewissen  Nierenleiden  die  Wiederherstellung  grösserer  Ilammengen 
damit  im  Zusammenhänge  steht,  dass  der  Harnentleening  im  Wege  stehende  W’^ider- 
Btände  in  den  Harncanälchen  (Faserstoffeylinder,  Schleim)  durch  die  stärkere  Secre- 
tiou  weggeschafft  werden.  Bei  den  Kalisalzen  ist  tibrigens  die  Wirkung  auf  Herz 
und  Blutdruck  ein  nicht  zu  unterschätzender  Umstand ; dasselbe  gilt  von  den  als 
Diureticum  viel  gebrauchten  alkalischen  Säuerlingen  und  alkaliscli-muriatischcn 
Wässern , bei  denen  die  eingeftihrte  Wassermenge  durch  Verstärkung  des  Blut- 
druckes die  Action  steigert.  Der  Gehalt  an  Alkalisalzen  und  die  Wassermengen 
bei  der  Anwendung  in  Tisanenform  sind  tibrigens  auch  die  einzigen  oder  doch 
wesentlichsten  Factoren  der  gesteigerten  Diurese  bei  Anwendung  einzelner  vege- 
tabilischer, der  Volksmedicin  angehöriger  Mittel,  wie  Arenarin  rubra,  Statice 
Armeria,  Carex  arenaria,  Bardami,  Parietana,  Linaria,  Lmuvi,  HeUdtrysum 
arenarium,  Panicinn,  Juncius,  SHymnia  Mayd-is,  Asparagutt,  und  anderer  als 
J.duretico  emolUt'Ut.ia  zusammeugefasster  Medicamente.  Das  Gleiche  gilt  von  der 
neuerdings  mit  Recht  bei  Wassersucht  dringend  empfohlenen  Milch.  Mit  der  Wirkung 
der  pllauzcnsauren  Alkalien  harmouirt  der  diuretische  h>ffe<‘t  der  au  citrouen- 
saurem  Kalium  und  Calcium  reichen  Citronen  und  des  Presssaftes  der  Johannis- 
beeren , neben  welchem  auch  andere  Presssiifte , z.  B.  von  Wassermelonen, 
Mohrrüben,  sowie  die  der  zu  Frühlingscuren  angeweudeten  Kr.äutcr  aus  gleichem 
Grunde  diuretisch  wirken.  Ob  die  auch  als  solche  bei  Wassersucht  verwendeten 
organischen  Säuren  (AVeinsäure,  Milchsäurei  noch  durch  eine  steigernde  AVirkung 
auf  den  Blutdruck  die  Diurese  fördern , steht  dahin ; gewiss  ist , dass  nach  dem 
Genüsse  kohlcnsäurehaltigen  AA’^assers  die  Harumenge  in  den  ersten  Stunden  weit 
reichlicher  ist,  als  nach  der  gleichen  Menge  gleich  temperirten  gewöhnlichen  AA’assers. 

Die  auf  die  Circulation  wirkenden  Diuretica  weichen  auch  darin  unter  einander 
ab,  dass  ihr  Finfluss  entweder  auf  den  Kreislauf  im  Allgemeinen  oder  auf  die 
Circulation  in  die  Nieren  sich  richtet.  Das  erstere  ist  der  Fall  bei  den  soge- 
nannten Jh'uretica  dynamica,  zu  welchen  die  beiden  gepriesensten  harntreibenden 
Mittel,  die  Scilla  und  die  Jh’gitalis  gehören,  welche  durch  Erregung  kräftigerer 
Contractioneu  des  Herzmuskels  und  gleichzeitig  auch  durch  A’erengerung  der 
Gefässe  den  allgen«eincn  Blutdruck  steigern.  Ganz  wie  diese  wirken  Adouiji, 
Convallaria  und  verschiedene  physiologisch  nach  Art  des  Digitalins  wirkende 
Mittel,  die  bei  Hydrops  im  Gefolge  von  Herzkrankheiten  ihre  Hauptverwendung 
finden.  A'ersuche  erwit^sen,  dass  die  von  dieser  Gruppe  der  Diuretica  mit  Aus- 
nahme von  Strophanthun  fFuASERj  verursachte  Gcfässvcrengcruug  in  der  Niere 
so  stark  sein  kann,  dass  es  zur  gesteigerten  Diurese  nicht  oder  erst  daun  kommt, 
wenn  der  Geßlsskrampf  nachlässt;  auch  kann  die  AA'irkung  der  Digitalis  am 
Krankenbett  mitunter  durch  ein  stark  auf  die  Gefilsse  erweiternd  wirkendes  Mittel 
, -Vmylnitrit,  Nitroglycerin  / wesentlich  gesteigert  werden  ( Hru.vton).  indem  dadurch 
stärkere  (ietässfülluiig  in  den  Nieren  statttindet.  Auf  die  Erzeugung  der  letzteren 
ist  zum  'riieile  auch  der  diuretische  EfVect  des  Alkohols,  ganz  besonders  al>er 
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derjenige  der  Jh'uretica  calida  s.  acrta  zurückzufüLren,  welche  bei  ihrer  Elimina- 
tion als  solche  oder  in  Form  verschiedener  Umwandlungsproducte  dire«*t  auf  das 
Gefflsssystem  der  Niere  wirken  , ohne  die  Secretionszellea  wesentlich  zu  beein- 
flussen. Zu  diesen  Störten,  welche  bei  Application  grosser  Mengen  geradezu  Nieren- 
entzliudung  unter  Abnahme  der  ITarnmenge,  Abstossung  von  Niejccnepithel  und 
Auftreten  von  Eiweiss  und  Blut  im  Harn  bedingen  können,  gehören  namentlich 
diverse  ätherische  Oele  rTerpentinöl , Wachholderöl,  Copaivaöl , Seuföl),  Harze 
(Guajakharz)  und  Balsame  (Terpentin-,  Copaivabalsam;,  sowie  Vegetabilien,  welche 
solche  enthalten,  wie  Turiones  Fini,  liaccae  et  Li'gnum  Jutup^ri,  Thuja,  Sabina, 
Sem.  Sinapiti,  Sem.  Erncae,  Mecrrettig,  Sedum  acre  und  namentlich  eine  Menge 
von  Pflanzen  aus  der  Familie  der  Umbellifereu  (Ligusiienm,  Petroselinum , Apium, 
Anethum,  CerefoUum  u.  A.  m.);  ferner  Cautharidin  und  cautharidinhaltige  Käfer. 

Mit  Unrecht  zählt  man  zu  den  Diuretica  solche  Mittel,  welche  nur  durch  Be- 
seitigung pathologischer  Zustände,  sei  es  der  Niere  selbst,  sei  es  anderer  Organe, 
welche  durch  Druck  auf  die  Niere  die  Harnabsonderung  hemmen , sei  es  des 
ganzen  Organismus,  die  normale  Diurese  wieder  herstellen  können.  Dahin  gehören 
die  bei  Nierenhyperämic  und  Albuminurie  oft  recht  werthvollen  Adstriugentien 
(Tannin,  Bleizucker,  Ziukvitriol  i,  das  durch  Wegräumung  von  Milzschwellung  und 
als  allgemeines  Touicum  oft  wirksame  Chinin , das  Eisencitrat  u.  A.  m.  Auch  die 
sogenannten  Diuretica  drastien  (Gutti,  Coloquinthen,  Elateriumi,  wirken  wohl  nur 
indirect  durch  Beseitigung  von  Compression  oder  Blutüberfüllung.  Sieht  man  aber 
auch  von  diesen  Diuretica  indirecta  s.  ftymptomatien  ab,  so  bleibt  in  der  Classe 
der  harntreibenden  Mittel  noch  eiue  Serie  übrig,  die,  obschon  mitunter  sehr 
wirksam,  nach  dem  gegenwärtigem  Stande  der  Pharmakodynamik  mit  Bestimmtheit 
keiner  der  besprochenen  Abtheilungen  zugewiesen  werden  können.  Solche  Diuretica 
iiicertae  sedis  sind  z.  B.  Spartium  Scoparium,  Genista  tinctoria.^  Ononis,  Cainca, 
Pareira  brava , Cimicifuga  racemofta , Phododendron  chn/ttanthum , Pyrola 
umbeliata,  Ballota  /onata , von  denen  die  letztgenannten  möglicherweise  durch 
ätherisches  Oel  wirken.  Th.  Hase  mann. 

t 

Divergenz  (die,  auseinander  und  cergere,  wenden;.  Wenn  au  einem  F’flanzen- 
theil  eine  Mehrzahl  seitlicher  Organe  entspringt,  wie  namentlich  Blätter  au  Stengeln, 
so  sind  in  Bezug  auf  die  Anordunug  dieser  Organe  zwei  Fälle  möglich.  Entweder 
liegen  die  Anheftungspunkte  dieser  Seitcnglieder  gerade  übereinander,  dann  fallen 
ihre  .Medianen,  d,  h.  die  die  Achse  des  Ilauptgliedes  enthaltenden,  die  Seiten- 
glieder symmetrisch  theilenden  Ebenen , znsaininen , oder  die  Anheftungspunkte 
liegen  nicht  gerade  übereinander,  dann  schneiden  sich  die  .Medianen  unter  irgend 
einem  Winkel.  Dieser  Winkel  heisst  die  Divergenz  der  Seitenglieder  und  wird 
gewöhnlich  iu  Bruehtheilen  des  Umfanges  des  Hauptorganes  angegeben.  Es  würden 
sich  als(»  z.  B.  bei  ‘ 3 Divergenz  die  .Mediaueu  zweier  .Seitenglieder  in  einem 
Winkel  von  120®  schneiden.  C.  Myliu.««, 

Dividirte  Pulver  (dispensirte  Pulver;  sind  in  gefaltete  l'apierkapseln 
(Pulverkapseln)  eingehüllte,  in  der  zum  directen  Gebrauch  Itestimmten  Menge 
abgewogene,  medicamentöso  Pulver  oder  Pnlvermischungen.  Das  Gewicht  dividirter 
Pulver  ist  verschieden  und  schwankt  etwa  zwischen  50  mg  bis  5 — 10  g:  die 
am  häufigsten  augewendeten  Gewichtsmengen  sind  0.3 — 0.5  g.  Bei  Verwendung 
sehr  geringer  .Mengen  stark  wirkender  Körper  (Centigramm  bis  Bruchtheile  von 
einem  Milligramm;  wird  ein  Zusatz  von  Zucker,  Milchzucker,  Gummipnlver  u.  s.  w. 
gemacht,  mit  dem  erstere  fein  verrieben  werden.  Zur  Anfertigung  der  dividirten 
Pulver  bedient  man  sieh  der  sogenannten  Pulverkapseln  oder  Pulvcrschifl'cben, 
von  Horn  gefertigt,  in  welche  die  einzelnen  abgewogenen  Dosen  geschüttet  werden, 
um  von  hier  aus  iu  die  Papierkapseln  gefüllt  zu  werden.  Ftir  hygroskopi.schc 
Substanzen  f'Extract.  Opii)  oder  fltlchtige  Stoffe  fComphnra,  Chloral.  hydratum) 
verwendet  m.an  Papierkapseln  atis  Wjichs-  oder  Paraffinpapier : für  sehlecht- 

.sehmeckende  .Substanzen  essbare  Oblaten,  s.  Oblaten. 

. 31  • 
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Dividivi,  Libldibi,  Samak,  Nanacascalote,  Oaatta-pana , sind  die 
frerbstoflfreichen  Hülsen  der  in  Süd-  und  Mittelanierika  heimischen  Caesalpinia 
coriana  WiVd.,  eines  4 — 5 m hohen  Strauches  mit  6 — 7 paarigen  Fiederblättern, 
rispigem  Blüthcnstand  mit  gelben  Blütben.  Die  Hülsen  sind  S-  oder  schnecken- 
iTJrmig  eingerollt,  in  diesem  Zustande  1.5 — 3.0cm  laug;  auseinandergerollt  würde 
die  Länge  bis  zu  10  cm  betragen.  Die  Breite  beträgt  2 — 3 cm,  die  Dicke  bis 
0.5  cm.  Beide  Hälften  sind  mit  einander  fast  völlig  verwachsen,  die  Aussenseite 
ist  etwas  glänzend  kastanienbraun,  das  innere  Gewebe  ockergelb.  Jede  Hülse  ent- 
hält 2—8  linsenförmige,  5mm  lange,  glänzend  braune  Samen.  Ein  Strauch 
liefert  bis  50  k Hülsen. 

Die  Hülsen  enthalten  30 — 50  Procent  Tannin  und  finden  zum  Gerben  und 
Färben  ausgedehnte  Verwendung;  ihr  medieinischer  Gebrauch  ist  auch  in  ihrer 
Heimat  unbedeutend.  Der  Hauptsitz  des  Gerbstofles  ist  im  Parenchym  unmittelbar 
unter  der  Ejudermis.  In  Honduras  stellt  man  aus  ihnen  mit  einem  natürlich 
vorkommenden  Kisensulfat  Tinte  dar,  die  als  Nacascolo  zum  Färben  dient. 

Die  Binde  der  Pflanze , obschon  sie  nur  3 Procent  Gerbstoff  enthält , wird  iu 
Nicaragua  zum  Gerben  benutzt.  Hart  wich. 

Dixon’s  antibilious  Piiis  sind  0.15g  schwere  Pillen,  aus  je  8 Th.  Aloe, 
Srammonvim,  lifieum  und  0.6  Th.  Tartarus  stibiatus  bereitet. 

Doberaner  Zahntropfen,  eine  Mischung  aus  gleichen  Theilen  Ttnetura  Opii 
crocata,  Spiritus  aethereus  und  Oleum  Menthae  piper. 

Dochmius,  Gattung  der  Nematoda.  — S.  A n c h yl  o s t o m a,  Bd.  I,  pag.  368. 

Doctor  ist  der  'IHtel,  mit  welchem  das  Publikum  in  Deutschland  den  ausüben- 
den Heilkünstler,  Arzt,  Chirurg  oder  selbst  Thierarzt  anzureden  pflegt,  gleichviel 
ob  derselbe  die  zur  Erlangung  der  Docton\ürdc  vorgeschriebcuen  Bedingungen 
erfüllt  hat  oder  nicht.  Diese  Würde  wird  jetzt  aus.schliesslich  von  den  Facultäten 
der  l.’niversitäten , iu  Amerika  auch  von  gewissen  Colleges  ertheilt.  Sie  findet 
sieh  zuerst  in  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  in  Bologna  als  eine  Auszeich- 
nung für  Juristen , denen  damit  die  Fähigkeit  zu  lehren  zugesprochen  wurde.  Zu 
den  Doctoren  des  Civilreehtes  (l)ortores  lepum)  und  des  kanonischen  Rechtes 
{ Ooefores  (lecreforumj  kamen  im  dreizehnten  Jahrhunderte  noch  eigene  Doctoren 
des  Notariats,  die  Ihctores  medicinae  oder  physicae,  solche  der  Grammatik,  der 
Logik  und  Ihctores  philosophiae  et  aliarum  artium,  auch  Doctoren  der  Theologie. 
Bis  dahin,  und  in  Italien  noch  weiter  hinaus,  mussteu  sich  die  bei  den  Univer- 
sitäten graduirten  Niehtjuristen  mit  dem  Titel  ,.Ma<jistri‘*  begnügen,  der  für 
die  philosophischen  Graduirten  noch  bis  in  dieses  Jahrhundert  hinein  in  .Sachsen 
festgehalten  wurde  und  noch  jetzt  in  Oesterreich  und  Russland  an  Pharmaeeuten 
nach  abgelegter  Prüfung  an  der  Universität  als  ein  dem  Doctortitel  nicht  völlig 
gleicher  (Magister  pbarmaciae)  ertheilt  wird.  Auch  in  den  Vereinigten  Staaten 
wird  der  'Fitel  Magister  pharmaciae  (Ph.  M.)  von  den  Colleges  of  Phannacy  als 
eine  höhere  Würde  an  früher  E.vaminirte,  sogenannte  Graduated  in  Phannacy 
(Ph.  G.),  auf  Grund  einer  Dissertation  (vom  National  College  in  Washington 
unmittelbar  nach  der  Prüfung)  verliehen.  Von  Alters  her  knüpfte  man  in  allen 
Facultäten  mit  Ausnahme  der  theologischen  die  Erwerbung  des  Doct(*rgrades  an 
eine  verschieden  bcn>esscne  Studirzeit.  ein  oder  mehrere  Examina,  eine  öffentliche 
Disputation,  einen  feierlichen  Act,  die  sogenannte  Promotion,  hei  welcher 
letzteren  dem  die  Doctorwürde  Suchenden  eine  auf  Pergament  gedruckte  Urkiinde, 
<las  sogenannte  D oct  o r d i p lo  m,  überreicht  wurde,  und  die  Zahlung  einer  Geld- 
summe. Für  Diejenigen,  welche  nur  die  Examina  absolvirt  hatten,  wurde  die  nicht 
eben  classi.sche  Bezeichnung  Doctorandus  üblich,  in  der  theologischen  FacultAt 
auch  der  Name  Licentiat,  der  früher  auch  als  akademischer  Grad  Solchen 
gegeben  wurde , w eiche  nur  einzelne  Examina  gemacht  hatten  und  auch  heute  in 
Spanien  Licenciado  en  farmacia)  eine  Zwischenstufe  zwischen  dem  Doctor  der  Phar- 
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macio  und  dem  Baccalaureus  (Bachiller  en  farmacie)  bildet,  wie  der  Phar- 
maceut  nach  absolvirten  Studien  dort  genannt  wird.  In  einzelnen  Staaten  bat 
man  auch  Doctordiplorae  nur  auf  Gruud  einer  Arbeit  ohne  vorheriges  Examen 
ertheilt,  doch  ist  diese  y^Promotio  in  absentia^'"  mehr  und  mehr  abgekommeu, 
weil  wiederholt  Betrügereien  mit  Unterschiebung  fremder  Arbeiten  vorkamen,  und 
an  preussischen  Universitäten  abgeschafft.  Dagegen  wird  mitunter  der  Doctortitel 
wissenschaftlich  verdienten  Männern , namentlich  häufig  bei  Jubiläen , „honoris 
causa“,  ohne  Gebühren  verliehen , hochverdienten  Pharmaceiiten  namentlich  auch 
das  Doctorat  der  Medicin. 

In  der  älteren  Zeit,  besonders  im  15.  und  16.  Jahrhundert,  war  das  Doctorat 
mit  besonderen  Ehren  und  Privilegien  verbunden.  Es  gewährte  den  persönlicben 
Adel , die  Stiftsfähigkeit , die  Freiheit  von  Steuern  und  Kopfgeld , die  Befreiung 
von  der  FoUer  in  Criminalprocessen  u.  A.  m.  Diese  hohe  Achtung  verlor  sieh  jedoch 
im  Laufe  der  Jahrhunderte,  und  schon  1762  konnte  man  in  Hessen-Cassel  bei 
Aufstellung  einer  Rangordnung  es  wagen,  die  Doctoren  in  eine  Rangclasse  mit 
den  Kammerdienern,  Hausconditoren , Büchsenspannern  und  Küchenschreibern  zu 
setzen,  aus  der  man  sie  allerdings  1786  um  zwei  Stufen  in  die  Gesellschaft  der  Hof- 
prediger und  Superintendenten  promovirte.  Jetzt  ist  das  Doctorat  in  Deutschland  ein 
blosser  Titel  ohne  Rechte,  nothwendig  nur  für  die  akademische  Carriere;  aber  auch 
hier  ist  die  ursprüngliche  Berechtigung  jedes  Doctors,  au  der  Universität  als  Doctor 
legens  Vorlesungen  zu  halten,  aufgegeben  und  die  Venia  legendi  von  weiteren 
Studien  und  Examina  abhängig  gemacht.  Dies  Sinken  der  .\chtuug  des  übrigens 
noch  immer  sehr  gesuchten  Titels,  und  zwar  nicht  blos  des  ohne  Examen  erlangten 
sogenannten  Doctor  hullutus,  sondern  auch  wenn  solcher  durch  Examina  erworben 
wurde,  ist  zum  grossen  Theile  darin  zu  suchen,  dass  an  manchen  Universitäten 
besonders  Ausländern  gegenüber  das  als  Rigorosum  bezeichnetc  Doctorexamen 
sehr  gelinde  genommen  wurde  („Suniimus  pecuniain  et  mittimus  asinum  in 
patriam“).  Dem  in  der  neuesten  Zeit  von  BüCHaxax  in  Philadelphia  betriebenen 
Schwindel , ausschliesslich  gegen  Zahlung  einer  bestimmten  Summe  Doctortitel  zu 
vergeben,  wodurch  selbstverständlich  dem  Doctorat  jede  Bedeutung  geraubt  worden 
wäre,  ist  durch  die  Gesetzgebung  des  Staates  Pennsylvania  ein  Riegel  vorgeschoben 
worden.  In  einzelnen  deutschen  Staaten , z.  B.  in  Sachsen,  ist  in  Folge  dieses 
Schwindels  mit  dem  sogenannten  Dr.  PhilaJelphiae  die  Führung  des  Doctortitels, 
welcher  von  Universitäten  ausserhalb  des  Deutschen  Reiches  verliehen  worden,  nur 
mit  Genehmigung  der  Landesregierung  gestattet.  Ob  die  unbefugte  Führung  des 
Doctortitels  in  Deutschland  unter  den  § 360  des  Strafgesetzbuches  fällt , welcher 
die  unbefugte  Annahme  von  'l'iteln  , Würden  oder  Adelsprädicaten  mit  Geldstrafe 
zu  150  Mark  oder  mit  Haft  belegt,  ist  juristisch  zweifelhaft;  dagegen  ist  die 
Führung  des  Titels  seitens  eines  Curpfuschers  Ts.  Bd.  III.  pag.  355)  strafbar, 
weil  dadurch  der  Glaube  erweckt  werden  kann , dass  der  Betretlende  die  Bedin- 
gungen zur  Approbation  als  Arzt  erfüllt  habe. 

Der  Titel  eines  Doctor  phannnciae  existirt  in  Deutschland  nicht , vielmehr 
müssen  die  Pharmaceuten , wenn  sie  einen  akademischen  Grad  erlangen  wellen, 
denselben  bei  der  Faeultät,  der  die  Pharmacie  zngeordnet  ist,  erwerben.  Dies  ist 
nicht  die  medicinischc,  sondern  die  philosophische,  oder  die  von  letzterer  abgezweigte 
naturwissenschafrliche  Faeultät.  Auf  einzelnen  Hochschulen  , z.  B.  Göttingen  , ist 
die  Pharmacie  als  Prüfungsgegenstand  bei  dem  Doctorexamen  statutarisch  ausge- 
schlossen. Die  Vorbedingungen  sind  in  Preusseu  Absolvirung  der  Maturitätsprüfung 
und  dreijähriges  Studium. 

In  Oesterreich  ist  die  Erwerbung  des  Doctorates  der  Pharmacie  (häufig 
auch  Doctorat  der  Chemie  genannt)  an  die  Bedingungen  geknüpft , dass  alle  zur 
Erlangung  des  Magister  in  ms  i^s.  d.)  vorgeschriebenen  Erfordernisse  erfilllt  und 
die  drei  strengen  Prüfungen  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  abgelegt , fiberdics  in 
einem  dritten  Universitätsjahre  die  Collegien  über  allgemeine  unorganische  und 
organische,  dann  über  analytische  und  pharmacentische  Chemie  als  o r d e n t,l  i c h e r 
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Hörer  (was  ein  Gymnasial-Maturitätszeuguiss  voraussetzt)  frequentirt  wurden.  Am 
Ende  des  dritten  Jahres  hat  der  Candidat  zwei  durch  das  Los  zu  bestimmende 
chemische  Operationen  vorzunehmen,  darüber  zugleich  einen  mündlichen  Vortrag 
zu  halten,  wahrend  dieser  Prüfung  eine  Dissertation  über  irgend  einen  chemischen 
und  verwandten  Gegenstand  vertheilen  zu  lassen  und  da,  w’O  es  bisher  üblich  war, 
einige  StreitsUtze  zu  vertheidigen.  Hinsichtlich  der  Promotion,  der  Beeidigung  und 
der  Diplomausfertigung  gelten  die  Normen  der  medicinischen  Facultät  fMin. 
P>1.  V.  14.  Juni  l8üi>,  Z.  8759). 

Auch  in  den  Staaten , wo  der  Titel  eines  Doctor  der  Pharmacie  exLstirt , w’ie 
in  Russland  (hier  neben  dem  Magistertitel,  welche  beide  ihrem  Inhaber  eine  Be- 
vorzugung bei  der  Besetzung  von  Staatsapothekerstellen  und  die  Fähigkeit  zur 
Bekleidung  von  Lehrerstellen  an  Universitäten  verschaffen,  wobei  jedoch  der  Magister- 
titel nur  zur  Erlangung  eines  Extraordinariats  qualificirt),  Holland  und  Italien  ist 
die  durch  Maturitütsprüfnng  bekundete  höhere  Allgemeinbildung  eine  der  w'esent- 
lichen  Vorbedingungen. 

Literatur:  Dieck,  Art.  Doctor  in  Ersch  und  Gruber.  Encvclop.  Bd.  XXVI.  — H.  J. 
lloeller,  Den  uuvaerende  pliarmaceutiske  Uddannelse.  Kopenb.  1881.  Th.  Hnsemann. 

Dodecaeder  zwölf)  ist  ein  von  zw’ölf  congmenten  Flüchen  begrenzter 

Körper.  Das  Rhombendodecaeder  findet  sich  in  schöner  Ausbildung  bei  den 
Krvstallen  des  Granates,  Rothkupfererzes  und  Boracit-s;  die  Begrenzungsflüchen 
sind  Rhomben  (Rauten).  Die  Trigonaldodecaöder,  von  gleichschenkeligen 
Dreiecken  gebildet,  bei  den  Krvstallen  von  Fahlerz  und  Kieselwi.smut.  Die  Del- 
toiddodecaöder,  von  l>eltoiden , das  ist  Vierecken  mit  2 Paaren  gleicher 
Seiten  und  einem  Paar  gleicher  Winkel  gebildet  (man  denke  sich  über  dieselbe 
Grundlinie  nach  oben  und  nach  unten  mit  verschiedenen  Schenkeln  je  ein  gleich- 
schenkeliges  Dreieck  construirt)  kommt  beim  Fahlerz  etc.,  aber  nicht  als  selbst- 
stündige  Form,  sondern  in  Combinationen  vor.  Die  Pentagondodecaeder, 
von  12  symmetrischen  Fünfecken  f^ein  symmetrisches  Pentagon  hat  vier  gleiche 
Seiten  und  2 Paare  gleicher  Winkeil  beim  Pyrit  und  Glanzkobalt.  Das  regulilre, 
d.  h.  von  gleichseitigen  und  gleichwinkligen  Pentagonen  begrenzte  Dodecaöder 
kommt  als  Krystall  nicht  vor,  weil  die  Parameter  seiner  Flächen  kein  rationales 
Verhältniss  bilden.  Mit  Ausnahme  des  Rhombendode<‘aeders  sind  sämmtliche  ange- 
führten Dodecaeder  Halbgestalten  oder  hemiedrischc  Gestalten. 

Dodecandria,  XI.  Classe  des  LiXNK’schen  Pflanzensystems.  Dodecandrische, 
zwölfmilnnige  Blüthen  besitzen  12 — 20  freie  Staubgefässe. 

1 de  Classe  gliedert  sich  nach  der  Zahl  der  Stempel  (1,2,3,12)  in  die  Ord- 
nungen: Moiwgynia,  Ih’gynia,  Tn’gynia,  Jhdecagynia. 

Ihdecandrta  ist  bei  LiNNE  auch  Name  der  10.  Ordnung  der  Classe  Ih’oecia 
(XXII;.  Sydow. 

Dodakan.  Ein  Aether  von  der  Formel  Hjo,  bei  200<>  siedend. 

DÖbarainar  S FauarZaUQ.  Diese  interessante  Zündmaschine  beruht  auf  der 
Eigenschaft  des  Platinschwammes,  durch  darauf  strömendes  Wasserstoftgas  in’s 
Glühen  gebracht  zu  werden  und  dann  den  Wasserstoff  zu  entzünden.  Das  auf 
diesen  Priucipien  basirte  DöBKKEJNKK’sche  Feuerzeug,  auch  Wasserstofllampe  genannt, 
repriisentirt  einen  perpetuirlich  wirkenden  Wasscrstoff-Eutwiekelungsapparat,  der  in 
oft  sehr  elegantem  Gewände  in  feinen  Salons  sich  vorfindet.  Das  Wesentliche 
dieses  Saloiifeuerzeuges  ist  der  durch  den  Deckel  oder  eine  Platte  versehliessbare, 
zum  grössten  'llieil  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gefüllte  Cyliuder.  In  diesen 
taucht  ein  zweiter,  oben  und  unten  oflener,  kürzerer  und  engerer  Cylinder,  oder 
eine  nach  oben  verjüngte  (ilasflasche  ohne  Boden,  ziemlich  bis  auf  den  Boden  des 
ersten  Cylimlers  hinab.  Der  Hals  des  zweiten  Cylinders  wird  durch  den  Deckel 
des  ersten  (.’ylinders  hermetisch  geschlossen,  ln  diesen  zweiten  Cyliuder,  resp.  die 
Flasclu',  ragt,  im  Ilcckel  befestigt,  ein  Zinkkolben.  Durch  den  Deckel  geht  in- 
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mitten  des  Verschlusses  der  zweiten  Flasche  eine  feine,  durch  einen  Metallhahn 
verschliessbare  Oeffnung.  Wird  dann  das  Feuerzeug  zusammengestellt , so  taucht 
inan  den  mit  dem  Zinkkolben  versehenen  Cv'linder  in  das  Schwefelsäuregefäss  unter 
gleichzeitiger  Oeflnung  des  Hahnes.  Steht  die  Schwefelsäure  in  beiden  Gewissen 
gleich  hoch,  so  wird  der  Hahn  geschlossen.  Der  sich  dann  entwickelnde  Wasser- 
stoff sammelt  sich  in  dem  innem  Gefässe,  und  da  er  durch  den  Hahn  nicht  ent- 
weichen kann,  drängt  er  die  Flüs.sigkeit  abwärts  so  lange,  bis  dieselbe  unter  dem 
Zinkkolben  steht,  womit  die  weitere  Gasentwickelung  sofort  auHiört.  Damit  ist  das 
Feuerzeug  zu  continuirlichem  Gebrauche  fertig.  Oetfnet  man  nun  den  Hahn , so 
strömt  das  Wasserstoffgas  aus,  die  Flüssigkeit  steigt  im  zweiten  Gefässe  wieder, 
der  Zinkkolben  taucht  wieder  in  die  Säure  und  die  Wa.sserstoflentwickelung  beginnt 
von  Neuem.  Das  aus  dem  Metallbahn  ausströmende  Gas  wird  auf  einen  Platin- 
schwamm dirigirt,  der  die  Entzündung  des  Gases  veranlasst.  Die  Art  und  Weise, 
wie  das  Platin  hier  eigentlich  wirkt,  ist  bis  heute  noch  nicht  recht  erklärt,  und 
wird  als  katalytische  Wirkung  bezeichnet.  G an  sw  in  dt. 

Dögiingsäure  nennt  Scharling  eine  aus  dem  Döglingthran  gewonnene, 
flüssige,  der  Oelsäure  sehr  ähnliche  Fettsäure.  Sie  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
flüssig  und  wird  bei  einigen  Graden  über  0 fest.  Salpetrige  Säure  verwandelt  sie 
in  DöglingelaYdinsäure.  Ob  sie,  wie  Scharling  meint,  das  nächst  höhere  Homologe 
der  Oelsäure  CigHjr,  O2  ist,- oder  ein  Gemenge  verschiedener  Säuren,  i.st  noch  nicht 
entschieden.  Benedikt. 

DÖglingthrän,  HuUe  de  Rorqual  rostr6,  Doegling  oil,  Hottlenose  oil.  Dieses 
Fett  stammt  vom  I)r>gling,  Hypercodon  rostrotus,  einem  der  Familie  der  Cetaceen 
angehörigen  Fis<*he.  l>er  Döglingthran  nähert  sich  in  seiner  Zusammensetzung 
dem  Pottwalthran  und  setzt,  wie  dieser,  in  der  Kälte  reichlich  Spermacet  ab.  Der 
flüssige  Antheil  besteht  zum  grossen  Theile  aus  dem  Döglingsäurecster  des  Ihtdecat)'!- 
alkohols,  Ci9  Hj9  O2  . Oj2  H25. 

In  Bezug  auf  sein  spec.  Gew.,  auf  die  Löslichkeit  in  Eisessig,  auf  das  Ver- 
halten gegen  v^chwefelsäure , salpetrige  Säure,  zeigt  dieser  Thran  die  grösste 
Aehnliehkeit  ‘mit  dem  Pottwalthran,  zu  dessen  Verfälsehung  er  dient,  indem 
er  bedeutend  niedriger  im  Preise  steht.  Der  Di'tgliugthran  hat  häutig  einen  un- 
angenehmen Geruch , welcher  daher  rührt , dass  der  Speck  meist  erst  nach  der 
Rückkehr  der  Schiffe  zur  Fettgewiiinung  ausgekocht  wird  (Alleni.  Benedikt. 

Dog-balls  (Hundepillen)  von  Boldt  iu  Genf  sind  0.1,') g schwere  Pillen,  aus 
2 Th.  Aloe  und  1 Th.  Radix  Gentlanae  bestehend. 

Dogwood  ist  der  engl.  Name  für  Cornus,  von  welchem  drei  Arten  (C.  cir- 
cinata L’IIerit.^  C.  florida  L. , C.  srricca  U Ilerit.)  von  Ph.  Un.  ,St.  aufge- 
noinmen  sind.  Man  verwendet  die  Rinde  als  Tonicum  und  Antitypicum. 

Anatomisch  ist  sie  charakterisirt  durch  den  grosszeiligen  Kork , welcher  nach 
aussen  durch  eine  Reihe  hufeisenförmig  verdickter  Zellen  abgeschlossen  i.st,  durch 
den  Mangel  der  Bastfasern  in  der  Innenrinde . welche  erst  im  Alter  ,Steinzcllen- 
gruppen  bildet,  endlich  durch  Einzelkrvstalle  im  Bastparenchym  und  in  den  Mark- 
strahlen. 

In  neuerer  Zeit  kommt  als  Jamaica  Dogwood  die  Wurzelfinde  von  Pis- 
cidin  Krythrina  L.  (Papilionaccae)  in  den  Handel  und  wird  als  Ilypnoticum 
und  Anodynum  gerühmt.  Die  Rinde  ist  sehr  hart,  am  Bruche  blätterig-splitterig. 
Der  Bast  ist  durch  Basttäserbündel , welche  allseitig  von  Krystallkammertäsern 
umgeben  sind,  geschichtet.  Auch  die  Siebröhren  treten  regelmässig  in  tangentialen 
Strängen  auf.  Die  Markstrahlcn  sind  meist  dreireihig.  Steinzellen  fehlen.  Zerstreute 
Zellen  enthalten  eine  harzartige  Substanz. 

Als  wirksamen  Bestaudtheil  betrachtet  mau  das  Piscidin,  einen  in  fast 
farblosen  Prismen  krystallisirendcn , in  Wasser  unlöslichen  Körper  von  der  Zu- 
sammensetzung C3.,  H.^,  Dg  (Hart).  j.  Moellcr. 
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Dokimasie,  Dokimastik,  die  in  der  metallurgischen  Technik  benützte 
Prüfung  und  quantitative  Bestimmung  des  Metallgehaltes  der  Erze  und  Legirungen 
(P  r o b i r k u n 8 1). 

Die  Ausführung  der  do  k i inet r i s ehe n Bestimmungen  geschieht  auf  trockenem 
Wege,  durch  Schmelzprocesse  in  zum  Theil  eigcnthümlichen,  nur  dazu  verwendeten 
Gefiissen  und  erfordert  grosse  technische  Fertigkeit. 

Die  Metalle,  um  welche  es  sich  hierbei  bandelt,  sind  vorwiegend  Gold,  Silber, 
Kupfer,  Blei,  Wismut,  Zinn,  Nickel,  Kobalt,  Quecksilber.  Dieselben  werden  bei 
den  Proces.‘«en  entweder  in  reiner  metallischer  Form  als  Kügelchen  gewonnen, 
oder  durch  Zusatz  gewogener  Mengen  anderer  Elemente  (Silber)  als  Legirung 
erhalten  und  gewogen. 

Als  Kedirctiousmittel  dienen  Borax.  Soda,  Stärkemehl,  Graphit  u.  a.4  als  Schmelz- 
gefässe  Knoohenschfllchen  (aus  w'eiss  gebrannten  Knochen),  kelchfbrmige  Thonticgel, 
Kohleprismen  u.  s.  \v. 

ln  der  technischen  Sprache  bedeutet  1 Centner  = 100  mg,  s.  Probir- 
k u u s t. 

Dolde  (Vviltello)  ist  ein  racemöser  (botrytischer) , d.  h.  in  acropetaler  Folge 
sich  entwickelnder  Blüthenstand , bei  welchem  aus  dem  Gipfel  der  unterdrückten 
BlUtbenspindel  annähernd  gleich  lange  Blilthenstiele  sich  entwickeln  (z.  B.  Gornun 
mag).  Tragen  die  letzteren  statt  einzelner  Blüthen  Döldchen , so  entsteht  eine 
zusammengesetzte  Dolde  <7..  B.  die  meisten  Vmhdlifera/^).  Dolde  und 
Döldchen  pflegen  von  NebenblJlttern  gestützt  zu  sein , welche  man  als  Hülle 
(involttcrum ) und  H ü 1 1 c h e n ({nvolucellum  j unterscheidet. 

Es  können  in  derselben  Inflorescenz  auch  Aehren  und  Köpfchen  doldig  gruppirt 
sein  oder  aus  Dolden  können  sich  in  basipetaler  Entwicklungsfolge  Wickel  und 
Schraubei  zusammensetzen.  Gemeinhin  nimmt  man  aber  auf  diese  complicirten 
Verhältnisse  in  der  beschreibenden  Botanik  keine  Rücksicht ; man  geht  in  der 
Be^jueuilichkeit  häufig  sogar  weiter  und  spricht  von  doldigen  Blüthenständen,  wenn 
nur  der  Habitus  einer  Dolde  vorhanden  ist. 

Dolichocephalen,  s.  Brachycephalen,  Bd.  II,  pag.  305. 

. Doiiehos,  LiN.N'K’sche  Gattung  der  PapiUonaetne,  Gruppe  der  Phageolotdeaef 
deren  Arten  jetzt  zu  anderen  Gattungen  gezogen  werden. 

D ol  { c h o g Z.,  8.  Soja,  Doh'rhog  urens  L,  und  IK  pruriens  Z»., 

S.  Mucuna.  Hartwich. 

Dolomit  ist  eine  aus  kohlensanrcm  Kalk  und  kohlensaurer  Magnesia  bestehende 
Gesteinsart,  Durch  Ablagerung  von  Talk  und  Glinuuer  erhalten  die  Itolomite  häufig 
ein  schiefriges  .Vussehen.  Sie  verwittern  leicht. 

Dom  nennt  man  den  für  Bunskn’scIic  oder  M.\STE’sche  Brenner  und  Lampen 
auf  dem  au  der  ob<*ren  Mündung  dos  Gasrohres  aufg(*schraubten  Sternring  ruhenden 
Flaminenmantel , der  also  lediglich  den  Zweck  hat . eine  zu  grosse  Ausstrahlung 
von  Wärme  zu  verhindern , und  die  letztere  möglichst  auf  den  zu  erwärmenden 
Kör|)cr  zu  eoncentriren.  Ganswind t. 

Donax  ist  eine  von  Pall.\S  aufgestellte,  mit  Aruy\do  L.  synonyme  Gattung 
der  Graminenfi.  — Donox  L>>ui\  ist  syiioym  mit  Marnnto  P/itm. 

Donne’s  Probe  auf  Eiter  (im  llarnj  besteht  darin,  dass  man  zu  dem  Harn- 
sediment ein  Stückchen  Aetzkali  gibt  und  umrührt,  wobei  der  Eiter  grünlich  und 
dichter  wird  und  zuletzt  einen  Klumpen  bildet. 

Donnerkeil  oder  Oonnerstein,  S.  D a c t y 1 u 3 I d a e u s. 

Donnerkraut  ist  Herba  Sempervtvt.  — Oonnerrebe  ist  Herba  Hederae 

terrestrig.  — DonnerWUPZel  ist  Podix  Arigfolocbiae  cavne. 
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Donovan’s  Liquor  arsenicalis  ist  eine  Jodarsenik  enthaltende  Lösung 

(Liqueur  jodoarsönicAle  de  Donovan).  Nach  BoüCHArdat  wird  dieser  Liquor  be- 
reitet durch  Lösen  von  0.2g  Arsenicum  jodatum,  0.4g  Hydrargryrum  bijodatum 
und  4 g Kalium  jodatum  in  120  g Aqua  destill.  — Hebba  hat  den  Liquor  abge- 
ftndert  und  lässt  ihn  folgendermaassen  bereiten;  1.25g  Acid.  arsenicosum,  3.25g 
Hydrargyrum  und  2.5  g Jod  werden,  mit  Spiritus  befeuchtet,  in  einer  Reibschale 
verrieben,  bis  ein  gleichraässiges  Pulver  entstanden  ist;  dieses  wird  in  einer  Mischung 
von  40g  Jodwa.sserstoftsäure  (aus  lg  Jod  bereitet)  und  540g  Aqua  destill.  durch 
Schütteln  gelöst. 

Doppeladler,  auch  Salzburger  Vitriol  genannt.  Ein  durch  Zusammeukrystal- 
lisireii  erhaltenes  Vitriolgemisch  aus  76  Procent  Eisen-  und  24  Procent  Kupfer- 
vitriol. 

Doppelbrechung.  Die  Brechung  des  Lichtes  nennt  man  die  Eigenschaft  des- 
selben, in  Folge  seiner  ungleichen  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  in  verschiedenen 
Medien  beim  Eintritt  in  ein  neues  Medium , wenu  der  Einfallswinkel  kleiner  als 
90®  ist,  an  der  Grenze  unter  einem  Winkel  abgelenkt  zu  werden.  Bei  dieser  ein- 
fachen Brechung,  welche  in  allen  structurlosen  amorphen  und  in  den  krvstallisirten 
Stollen  des  regulären  Systemes  stattfindet,  bleiben  nach  dem  SxKi.L’schen  Brechungs- 
gesetze der  einfallende  und  der  gebrochene  Strahl  in  derselben  Ebene  uud  die 
Sinu.s  des  Einfalls-  und  des  Brechungswinkels  verhalten  sich  zu  einander  wie  die 
Geschwindigkeiten  des  eiiifallenden  und  des  gebrochenen  Strahles , so  dass  wir 
letztere  aus  ersteren  und  umgekehrt  bestimmen  können.  Die  D o p p e 1 b r ec  hu  ng 
beruht  in  der  Hauptsache  auf  denselben  Grundsätzen,  aber  mit  der  Abweichung, 
dass  an  der  Grenze  des  zweiten  Mediums  der  einfallende  Strahl  in  zwei  ge- 
brochene Strahlen  getheilt  wird,  von  denen  nur  einer  die  beiden  Bedingungen 
des  S.NELi/schen  Gesetzes  erfüllt,  der  andere  aus  der  Ebene  des  einfallendeu 
Strahles  abweicht  und  eine  andere , schnellere  oder  langsamere  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit hat,  welche  zu  derjenigen  des  einfallenden  Strahles  ni(*ht  in  dem 
geraden  V'erhältnisse  der  Sinus  von  Einfall.s-  und  Brechungswinkel  steht.  Der 
erstere  gebrochene  Strahl  wird  der  ordentliche  oder  gewöhnliche,  der 
letztere  der  ausserordentliche  oder  ungewöhnliche  genannt. 

Als  Ursache  dieser  Erscheinung  müssen  wir  eine  besondere  molekulare  oder 
atomistische  Structur  annehraen , welche  das  Licht  nöthigt , in  dieser  besonderen 
Weise  zu  Schwüngen ; denn  sowohl  das  entstehende  wie  das  sich  fortpflanzende 
Licht  besteht  in  Schwingungen  materieller  .Atome.  Wir  sind  zu  dieser  Annahme 
umsomehr  berechtigt , als  die  Art  des  atoraistischen  Aufljaiies  unzweifelhaft  auf 
das  Engste  mit  der  äusseren  Structur  zusammenhängt , namentlich  bei  den  kry- 
stallisirten  Stötten.  Es  zeigen  die  letzteren  mit  Ausnahme  derjenigen  des  regulären 
Systemes  sowde  viele  Gebilde  de.s  pflanzlichen  und  thierischen  Organismus  Doppel- 
brechung. 

Huyghens,  der  Entdecker  der  Doppelbrechung,  charakterisirt  die  Wellenober- 
fläche des  ordentlichen  und  des  einfach  gebrochenen  Lichtes,  welches  von  jedem 
Punkte  aus  sich  allseitig  strahlenförmig  radial  gleich  schnell  ausdehnt,  als  eine 
Kugel,  diejenige  des  ausserordeutlichen  Strahles  als  ein  Ellipsoid  (eine  abgeplattete 
oder  nach  den  Polen  ausgezogene  Kugel) , in  dessen  längerer  Achse  das  Licht 
sich  schneller,  in  dessen  kürzerer  Achse  dasselbe  sich  langsamer  fortpflanzt.  Treffen 
nun  bei  der  Doppelbrechung  zw'ei  so  abweichend  gestaltete  Wellenoberflächen  in 
der  Art  zusammen,  dass  die  elliptische  Welle  die  kugelförmige  umschliesst  (Fig.  82), 
so  fallen  der  Kugeldurchmesser  und  der  kleinste  Durchmesser  cd  des  Ellipsoids 
zusammen  uud  nur  in  dieser  Richtung  findet  keine  Doppelbrechung  statt,  dagegen 
in  allen  anderen , und  der  ausserordentliche  Strahl  pflauzt  sich  schneller  als  der 
ordentliche  Strahl  fort,  am  schnellsten  in  der  Richtung  des  längsten  Durchmessers 
ab.  Dieses  ist  in  der  That  bei  den  negativen  Krystallcn  des  quadratischen 
Systemes  der  Fall , dessen  Grundform  das  Rhomboeder  (isländischer  Doppelspat), 
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dessen  Hauptachse  kürzer  als  die  Nebenachsen  ist.  Umschliesst  dagegen  die  kugel- 
förmige Welle  des  ordentlichen  die  ellipsoidische  des  ausserordentlichen  Strahles 
(Fig.  83),  so  fällt  der  Kugeldurchmesscr  mit  dem  langen  Durchmesser  des  Ellipsoids 
zusammen  und  der  sich  in  der  Richtung  a des  kleinen  Durchmessers  des  Ellip- 
soids, fortpflanzende  ausserordentliche  Strahl  ist  langsamer  als  der  ordentliche 
Strahl  ef.  Nur  in  der  Richtung  c d laufen  beide  Strahlen  zusammen  und  flndet 
keine  Doppelbrechung  statt.  Solches  zeigen  die  positiven  Krystalle  des  hexa- 
gonalen Systemes  (Rergkry stall),  in  welchen  die  Hauptachse  länger  ist  als  die  drei 
Nebenachsen.  Die  Krystalle  der  geuanuten  beiden  Systeme  heissen  daher  ein- 
achsige doppelbrechende,  weil  nur  in  einer  Achse  keine  Doppelbrechung 
erfolgt.  Tn  den  Krystallen  der  anderen  drei  Systeme,  des  rhombischen,  des  mono- 
klinischen  und  des  triklinischen,  gehorchen  beide  Strahlen,  der  ordentliche  wie  der 
au.sserordentliche,  dem  SxEi.L’schen  Gesetze  nicht  und  sind  beide  durch  ellipsoidische 
Wellenoberflächen  charakterisirt  (Fig.  84),  welche  sich  in  ihren  langen  Durchmessern 
ah  und  cd  kreuzen.  Hier  gibt  es  zwei  Richtungen,  in  welchen  der  ordentliche 
und  der  ausserordentliche  Strahl  gleich  schnell  zusammen  laufen  und  keine  Doppel- 
brechung stattfindet.  Es  sind  dies  die  diagonalen  Verbindungslinien  e f und  g h 
der  vier  Schnittpunkte  der  Ellipsen.  Diese  Krystalle  werden  zweiachsige 
doppel  brechende  genannt. 

Fig.  82.  Fig.  83.  Fig.  M. 


d d 


Stark  ausgcpr.*fgte  D(»ppelbrcchung , als(»  grosse  WegditTerenz  zwischen  dem 
ordentlichen  und  ausserordentlichen  Strahle,  gibt  sieh  bei  durchsichtigen  Medien 
dadurch  zu  erkeunen,  dass  in  allen  Richtungen  ausser  in  der  Hauptachse  von 
durch  dieselben  betrachteten  Objecteu  zwei  Bilder  erscheinen.  Bei  grossen  Bildern 
ist  nur  eine  Verschiebung  der  sich  nicht  deckenden  Conturen  bemerkbar.  Kleine 
Bilder  erscheinen  ganz  getrennt  und  rotiren  um  einander  beim  l>rehen  des  Kry- 
stalles  um  den  einfallenden  8trahl , wobei  das  Bild  des  schnelleren,  weniger  ge- 
brochenen 8trahles  die  Mitte  einnimmt,  eventuell  den  kleineren  inneren  Kreis  be- 
schreibt. Schwache  Doppelbrechung  entzieht  sich  so  der  Beobachtung. 

Die  Doppelbrechung  zeigt  besondere  Beziehungen  zu  der  Polarisation  des  Idchtes. 
Jeder,  auch  der  einfach  gebrochene  Strahl  ist  mehr  oder  weniger  polarisirt,  d.  h. 
die  unzähligen  Schwiiigungsebeneu  desselben , welche  die  Fortpflanzungsrichtung 
senkrecht  kreuzen,  sind  in  eine  einzige  vereinigt. 

In  diesem  Falle  bewegen  sich  die  .Schwingungen  in  derjenigen  Ebene,  welche 
der  einfallende  und  der  gebrochene  .''trahl  mit  einander  machen.  Bei  der  Doppel- 
brechung gilt  dieses  nur  für  den  ordentlichen  Strahl,  der  ausserordentliche  Strahl 
wird  auch  polarisirt,  seine  .Schwingungsebciie  steht  aber  rechtwinklig  auf  der  ge- 
nannten Ebene  und  auf  den  Schwingungen  des  ordentlichen  Strahles.  Je  stärker 
die  Do])pelbreclmng , desto  vollständiger  die  Polari.sation.  Ausgczeichuet  sind  der 
isländische  Doppclspat , der  Turmalin,  der  Herapathit,  Ibtppelsalze  des  Platins, 
die  meisten  Alkaloide. 

Das  p o 1 a r i H i r t e Licht  i s.  Licht  und  P o 1 .<i  r i s a t i o n ' vermag  die  I)opp<d- 
brechung  a»if  zweierlei  Art  sichtbar  zu  machen,  wenn  die  letztere  stark  ausgepr.ägt 
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ist,  darch  eine  Drehung  der  Polarisationsebene  des  Analysators  des  Polarisations- 
apparates, in  Folge  dessen  nicht  wie  ohne  das  Object  die  grösste  Verdunklung  des 
Gesichtsfeldes  bei  rechtwinklig  gekreuzten  und  die  grösste  Helligkeit  bei  parallel 
gestellten  NicOL’scheu  Prismen,  sondern  bei  anderen  Winkeldrehungen  des  Analy- 
sators eintritt.  Ein  weiter  reichendes  Mittel  bieten  die  Interferenzfarben , welche 
bei  geeigneten  Dicken  des  Objectes  nur  doppelbrechende  Körper  zeigen,  wodurch 
das  Polarisationsmikroskop  dem  gewöhnlichen  Mikroskope  an  Fähigkeit  der  Diffe- 
renzirung  von  Structurtheilen  der  Objecte  weit  überlegen  ist.  Die  farbigen  doppel- 
brechenden Körper  zeigen  sämmtlich  Dichroismus,  eine  andere  Farbe  im  durch- 
fallendeu  als  im  auffallenden  Lichte.  Hei  der  Doppelbreohung  verschwindet  der 
eine  Strahl  durch  Absorption,  der  andere  wird  durchgelasseu. 

Die  Doppelbrechung  gibt  auch  der  Mineralogie  ein  Mittel , in  zweifelhaften 
Fällen,  in  denen  die  äussere  Gestalt  der  Mineralien  nicht  ausgebildet  oder  zer- 
stört worden  ist.  um  zu  entscheiden,  welchem  Krystallsysteme  dieselben  angehören. 
Bei  geeigneter  Durchsichtigkeit  und  senkrecht  zur  Hauptachse  abgespalten  oder 
gesehliden,  zeigen  solche  Krystalle  symmetrische  Figuren  in  den  Farben  der  Newton- 
schen  Ringe,  und  zwar  die  einachsigen  doppelbrechenden,  durch  ein  rechtwinkliges 
Kreuz  unterbrochene  concentrische  Kreise,  die  zweiachsigen  doppelbrechendeu  zwei 
neben  einander  liegende  ovale  Ringsysteme  von  einigen  elliptischen  Ringen  zu- 
sammen umschlossen. 

Das  Polarisationsmikroskop  eignet  sich  nicht  zu  solchen  Beobachtungen  wegen 
zu  starker  Vergrösserung  der  Figuren  und  Vertheil ung,  also  Schwächung  der 
Farben,  wohl  aber  die  Turmalinzange  und  eigens  zu  diesem  Zwecke  hergerichtete 
Polarisationsapparate. 

Auch  doppelbrechende  organische  Gebilde,  wie  die  Stärkekörner,  zeigen  ähnliche 
Erscheinungen,  nicht  die  Ringfigurcu.  wohl  aber  die  Unterbrechungen  derselben 
in  Gestalt  für  die  Stammptlanzen  charakteristischer  Kreuze  oder  Curven , welche 
bei  parallelen  Nicols  farblos,  bei  gekreuzten  Nic<ds  schwarz  erscheinen.  Gang  e. 

Doppeicyanide  sind  Verbindungen  der  in  Wasser  unlöslichen  Cyanide  der 
Schw'ermetalle  mit  Cyankalium.  Derartige  Doppelverbindungen  sind  in  Wasser 
meist  löslich  und  gut  krystallisirbar ; vergl.  auch  Cy  a n v e r b i n d u n ge  u. 

Doppeimuffe,  ein  zur  Ausrüstung  der  als  Apparatenhalter  dienenden  Stative 
gehöriges  Requisit.  S.  Muffe  und  Stative. 

Doppeisaiz  > a rcanum  duplicatum,  Sal  de  duobus,  Tartarus  vitriolatus  i.  ein  alter, 
aus  der  früheren  Art  der  I)arstellung  hergeleiteter  Name  für  Kalium  sulfuricum. 


Doppelsalze  sind  solche  Salze  mehrbasischer  Säuren,  in  welchen  die  Wasser- 
stotlatome  durch  verschiedene  Metalle  vertreten  sind,  wie  z.  B.  Kaliuranatriumsulfat 
KNaSO,,  Natriumammoniumphosphat  H Na  (N  H4 ) PO^  u.  s.  w.  Diese  Salze  stehen 
mit  den  Forderungen  der  VVerthigkeitstheorie  durchaus  im  Einklang.  Dasselbe  lässt 
sich  jedoch  nicht  sagen  von  den  ebenfalls  als  Doppelsalze  bezeichneten  Verbin- 
dungen, welche  ihre  Existenz  der  Vereinigung  sogenannter  Haloidsalze  verdanken: 
Ag  CI,  Na  CI  Silberchloridehlornatriuin , 2 KCl,  Pt  CI,  Kaliumplatinchlorid;  da  hier 
die  einfachen  Salze  schon  gesättigte  Molekflle  sind,  so  betrachtet  man  diese  Doppel- 
salze als  moleculare  Verbindungen  und  nimmt  an , dass  hier  andere  Anziehungs- 
kräfte tbätig  sind,  als  die,  welche  in  der  AVerthigkeit  der  Elemente  ihren  Aus- 
druck finden.  Jehn. 


Doppelte  Buchführung,  s.  Apoth  ek  er- Buch  führ  ung,  Bd.  I,  pag.  471. 

Doppelvitriol  oder  gemischter  Vitriol  ist  kein  eigentliches  Doppelsalz,  sondern 
nur  ein  durch  Zusammenkrystallisireu  von  Eisen-  und  Kupfervitriol  erhaltenes 
Salzgcmisch  von  verschiedener  Zusammensetzung.  Hierhin  zählen  der  sogenannte 
Salzburger  mit  76  Procent,  der  Admonter  mit  83  Proeent  und  der  1 »oppeladmonter 
mit  80  Procent  Eisenvitriol. 
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Doppelwassergias  ist  ein  Gemisch  au.s  Kalium-  und  Natriumwasserplas  und 
wird  nach  Döbereiner  erhalten  durch  Zusammenst'hmelzen  von  152  Th.  Quarz- 
pulver, 57  Th.  calcinirter  Soda  und  30  Th.  Pottasche. 

Dorant,  volksth.  Bezeichnung  für  verschiedene  Pflanzen,  so  für  Marrubium^ 
I^armica^  Antirrkmum,  Doronicum,  Gentiana. 

Dorema,  Gattung  der  Vmiellijerae  ^ Unterfam.  Peucedaneae , Charakter- 
pflanzen des  persischen  Hochlandes.  Der  dicke,  nur  Blattseheiden  und  Grandblätter 
tragende  Stengel  wird  über  mannshoch.  Die  halbe  Höhe  der  Pflanze  nimmt  der 
rispige  Blüthenstand  ein , auf  dessen  Zweigen  die  hüllenlosen , einfachen  Dolden 
wie  Köpfchen  sitzen.  Die  Blüthen  sind  zwitterig,  weiss  oder  gelb.  Die  Frucht  ist 
sehr  flach,  länglich  eiförmig,  schmal  geflügelt,  schwach  gerippt,  in  den  Thälchen 
einstriemig,  auf  der  Fugenseite  zwei-  bis  vierstriemig. 

Dorema  Ammoniacnm  Don  besitzt  einen  grossen,  rübenförmigen,  an  der 
Spitze  ästigen  Wurzelstock,  welcher  frühestens  im  5.  Jahre  den  Blütheu.schaft 
treibt.  Dieser  wird  bis  2.5m  hoch,  ist  hohl,  durch  Scheidewände  gegliedert,  in 
der  Jugend  weissflaumig,  später  ganz  kahl,  gestreift,  in  der  oberen  Hälfte  einfach 
verzweigt.  Die  grossen  drcizähligen  Grundblätter  umscheiden  die  Stengelbasis,  ihre 
Abschnitte  sind  einfach-  oder  doppeltfiedertheilig,  die  Blättchen  ganzrandig,  lederig, 
etwas  herablaufend.  Die  Blüthen  sind  weiss,  weichhaarig,  die  Früchte  mit  starken, 
die  Rip])cn  überragenden  Striemen. 

Der  in  allen  Theilen  der  Pflanze  reichlich  enthaltene  Milchsaft  (Gummiharz) 
ist  das  Ammouiacum  ^s.  Bd.  I,  pag.  298> 

Dorema  Aucheri  lioiss.  und  D.  robust  um  Loftus  haben  dreifach- 
fiedertheilige  Gruudblätter  mit  schmalen  Blättchen  , gelbe  Blüthen  und  undeutlich 
gestriemte  Früchte. 

Dorema  au  reu  m Stoc/rs  ist  nicht  näher  bekannt.  I>ie  drei  letztgenannten 
Arten  liefern  ebenfalls  Gummiharz,  doch  gelangt  es  entweder  nicht  in  den  Handel 
oder  es  wird  von  Ammoniaeum  nicht  unterschieden. 

Dorn  (spinal  heisst  in  der  beschreibenden  B"tanik  ein  in  eine  stachelige  Spitze 
umgewandeltes  Stengel-  oder  Blattgebilde.  Zweigdorneu  hat  z.  B.  die  Schlehe, 
Blattdornen  der  Sauerdorn,  die  Robinie.  Von  den  Stacheln  unterscheiden 
sie  sich  w'esentlich  dadurch , dass  die  letzteren  Oberhantgebilde  sind,  daher  keine 
Gefässbündel  enthalten  und  leicht  von  ihrer  rnterlage  abgebrochen  werden  können. 

Dornapfei,  volksth.  Bezeichnung  für  Datura  Strammonium  L. 

Dornstein  bildet  sich  bei  der  Dorngradirung  oder  Tröpfelgradirnng  der  Salz- 
Soole  als  harter,  gelblich-  bis  graulich  - weisser  krystallinischcr  Teberzug  auf  den 
Zweigen  der  Dornwände,  welche  meist  aus  I’runns  sj)inosa  gebaut  werden.  Die 
Znsaminensctzting  des  Dornsteins  ist  zwar  abhängig  von  der  der  Quellsoole  , doch 
weichen  die  Dornsteine  in  den  verschiedensten  Soolen  nur  wenig  von  einander  ab. 
In  der  Hauptsache  besteht  er  ans  krystallinischem  Gyps  mit  grösseren  oder  geringeren 
Mengen  von  kohlensanrem  Kalk.  Wenn  nach  einigen  Jahren  der  Dornstein  zu 
stark  wird,  müssen  die  Dornen  hcrausgenommen  und  durch  neue  ersetzt  werden. 
Der  Dornstein  gibt  getrocknet  und  gemahlen  ein  vorzügliches  Düngemittel  und 
eignet  sich  wegen  seiner  Härte  und  seiner  leichten  Durchlässigkeit  zum  Be- 
stnoien  von  Wegen,  die  durch  ihre  helle  Farbe  einen  sehr  freundlichen  Eindruck 
niach<*n.  G a n s w i n d t. 

Doronicum,  Gattung  der  Compositae,  rnterfam.  Senecioneae , charakterisirt 
durch  den  nackten  Blüthonboden,  die  koptig  abgestutzten  Griffclsehenkel  und  den 
haarigen  Pappus,  welcher  jedoch  den  randständigen  Früchten  fehlt. 

Doron  ic  u m Pa  rd  al  i a n dies  L.,  G a m s w n r z,  Kraft-  oder  8ch  wi  ndel- 
wnrz,  ist  eine  ansdanernde  ranhhaarige  Pflanze  des  Hochgebirges.  Das  höchstens 
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kleinfingerdicke  Rhizom  treibt  Ausläufer,  langstielige,  herzförmige  Grundblätter  und 
einen  bis  Uber  meterhohen  Stengel  mit  nach  oben  zu  unjfassenden  und  sitzenden 
Blättern.  Die  terminalen  gelben  BlUthen  erinnern  an  Arnica. 

Radix  Daronici  galt  mit  Unrecht  für  giftig.  Sie  schmeckt,  wie  übrigens  die 
ganze  Pflanze,  bitter  und  scharf. 

Die  Aehnlichkeit  mit  Arnica  Blüthen  lässt  eine  Verwechslung  zu.  Alle  Ihro- 
nicum- AtXqxi  haben  aber  viemervige  ZungenblUthen  und  sind  daran , sowie  an 
dem  abgestutzten  Grifielsebcnkel  und  an  den  pappusfreien  RandblUthen  leicht  zu 
erkennen. 

Dorsch  heissen  mehrere  Gadus-ktitn  (s.  d.  und  Oleu  m Jecoris). 

Dorstenia,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Moraceae,  aus- 
gezeichnet durch  ein  achselständiges,  lang  gestieltes  Rcceptaculiira,  auf  welchem 
Blutheu  beiderlei  Geschlechtes  sitzen,  und  zwar  die  mit  2 Staubgcfässon  wenig 
eingeseukt,  die  9 zwei.spaltigem  Griö’el  in  tiefen  Gruben.  Aus  den  letzteren 
entw'ickeln  sich  Steinfrüchte. 

Dorstenia  Contruj ervae  L.  im  tropischen  Amerika,  besitzt  einen  cylin- 
drisehen , ein-  oder  zw’eiköpfigen  Wurzelstöck , aus  welchem  langgestielte , fieder- 
schnittige, buchtig  gezähnte  Grundblätter  entspringen.  Das  Keceptaculum  ist 
schildförmig-quadrati.sch,  am  Rande  gelappt. 

Das  Rhizom  dieser  und  anderer  Arten  gilt  in  den  Heimatländern  als  Mittel 
gegen  Schlangenbiss  und  F’ieber. 

Dosimetrie.  Als  Dosimetrie  oder  dosimetrische  Medicin  wird  ein  von 
dem  Genter  Chirurgen  BurggräEVE  eingeführtes  und  jetzt  in  Belgien,  Frankreich, 
Holland , Italien  und  Spanien  verbreitetes  Verfahren  der  Krankheitsbehandlung 
bezeichnet,  dessen  Grundlage  die  ausschliessliche  Verwendung  chemisch  reiner  und 
meist  stark  wirkender  Arzneistorte  in  steigender  Dosis  bis  zur  Erzielung  physio- 
btgischer  Wirkungen  ist.  Der  Name  (von  Gabe  und  o.erpov,  Maass)  ist 

gewählt,  weil  die  Mcdicamente  in  genau  abgemessenen  Gaben  dargereicht  werden, 
wozu  sich  die  Anhänger  der  Methode  der  homöopathisehen  Streukügelchen  fGranules) 
aus  Milchzucker,  die  mit  einer  Lösung  der  activen  Stolle  imprägnirt  sind,  ausnahms- 
weise auch  aus  indifferenten  Materialien  dargestellter  Pillen , Pulver , sowie  der 
Leimformen  bedienen.  Die  Materia  medica  der  desimetrischen  Medicin,  wie  sie  von 
Blrgoraeve  aufgestellt  wurde,  besteht  mit  Ausnahme  von  wenigen  mehr  indiüe- 
renten  Pflanzenstotfen  (Cubebin,  Qnercin,  Asparagin,  baldriansaure  Salze)  ver- 
waltend aus  den  Alkaloiden  (Aconitin,  Atropm , Bntcin,  Coichicin , Coniin, 
Daturin,  H tfoscyamin,  Picrotoxin^  Stri/citnin,  Veratrin)  und  Glyeosiden  (Itri/onin, 
Diijitalin,  Etuterin , Scillitin/,  aiis.serdem  aus  verschiedenen,  mehr  oder  minder 
statk  wirkenden  unorganischen  Störten , wie  Jod , Calciummoiiosulfat  (das  Haupt- 
mittel der  Dosimetrie  bei  DiphtheritLs)  und  eine  reiche  Suite  von  Arsenikalien. 
Neuerdings  hat  Renterghem  den  fraglichen  Arzneischatz  noch  bedetitend  erweitert. 
Die  stärksten  Mittel  werden  zu  ’yj,  andere  zu  1mg,  die  schwächeren  zu  leg  im 
Anfänge  gegeben,  welche  Mengen  auch  die  in  der  auf  BüRGGRAEVe’s  Veranlassung 
in  Paris  gegründeten  Fabrik  des  Apothekers  Chanteauo  gefertigten  Granulös 
dosim^triques,  welche  die  fragliche  Firma  in  Schachteln  mit  10  Röhren  ä 20  Granules 
ihren  Abnehmern  liefert,  enthalten  .sollen.  Die  einzelnen  Mittel  werden  ent- 
weder für  sich  oder  combinirt,  in  letzterem  Falle,  um  neben  dem  llaui)tfactor  der 
Krankheit  (Dominante  der  Dosimetriker)  auch  die  mitwirkenden  Ursachen 
^Variante;  zu  bekämpfen,  gegeben,  in  fieberhaften  AtVectioneu  namentlich  im 
Beginne  in  sehr  kurzen  Intervallen  ' ',4 — Stunde),  um  dem  Entstehen  örtlicher 
Veränderungen  vorznbeugen.  Eine  Kritik  der  Methode  selbst  gehört  nicht  hierher; 
dagegen  muss  hezüglich  der  von  Burggraeve  eingefübrten  Form  der  Streu- 
kügelchen geltend  gemacht  werden,  dass  dieselbe  für  die  wirklich  exacte  Dosirung 
sehr  ungünstige  Chancen  bietet,  wie  denn  auch  Wefers  Bettink  die  CnANTEAUD’schen 
Granules  ganz  ungenau  dosirt  faud,  und  dass  ausserdem  manche  der  in  Ciianteaui/s 
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Granules  vorbaodonen  chemischen  Pfianzenstofte  (Scillitin,  Elaterin)  nach  der  hohen 
Dosining  keine  reinen  Stofle  sind. 

Literatur-  Van  Renterghem,  Compendium  de  m^dccine  dosimetrique.  (Preisschrift), 
Paris  1886.  Th  Husemann. 

DoSirUnysfläSChS,  eine  für  den  Gebrauch  des  Patienten  bestimmte  Flasche, 
die  bei  Umkehrung  und  gewisser  Stellung  des  Stöpsels  erlaubt,  dass  der  hohle 
Stöpsel,  der  gerade  den  Inhalt  eines  Esslöffels  oder  Kaffeelöffels  fasst , sieh  füllt. 
Nach  Drehung  des  Stöpsels  um  seine  Axe  wird  die  Verbindung  zwischen  Stöpsel 
und  Flasche  unterbrochen  und  der  Patient  kann , nachdem  die  Flasche  in  ihre 
richtige  Stellung  zurückgebracht  und  der  Kork  v(»n  dem  Tubus  im  Stöpsel  entfernt 
worden  ist,  dire<*t  aus  dem  Stöpsel  der  Flasche  die  Medicin  nehmen. 

DOSirunySyläSBr,  Eiunehmegläser,  sind  kleine  etwas  couische  Trink- 
gläser mit  glattgeschliffenera  Rand,  die  in  der  Wandung  Striche  und  die  betreffen- 
den Bezeichnungen  „Esslöffel,  Kaffeelöffel“  oder  „5  ccm,  10  ccm“  tragen  und  zum 
bequemeren  und  sicheren  Eingeben  von  Arzneien  dienen. 

Dosis  (von  geben)  oder  Gabe  bezeichnet  die  Menge,  in  der  ein 

Arzneimittel  oder  Gift  in  den  Organismus  gelangt. 

Man  nennt  die  Quantität,  in  der  ein  Medicaraent  unter  gewöhnlichen  Verhält- 
nissen beim  Erwachsenen  gegeben  wird,  die  m e d i c i n a 1 e Gabe  oder  Mittel- 
gabe, Dosis  medicmalis  s.  vxedia.  Mengen  von  Arzneimitteln  welche  bestimmte 
Erscheinungen  bei  Gesunden  und  Kranken  hervorrufen,  heissen  im  Gegensätze  zu 
kleineren  Mengen  derselben,  welche  dies  nicht  thun,  physiologische  Dosis, 
Dosis  jdiysiologica.  Bei  Uebersehreitung  dieser  Quantitäten,  resultireu  toxische 
Mengen , welche  in  der  Therapie  nur  ausnahmsweise  zulässig  sind  und  von 
bestimmten  Stoffen  nur  auf  ausdrückliche  Vorschrift  des  Arztes  dispensirt  werden 
dürfen.  Diejenigen  Dosen,  welche  der  Arzt  ohne  Gefahr  für  das  Wohl  seiner 
Patienten  nicht  überschreiten  darf  und  welche  ohne  besonderen  Vormerk  auf  dem 
Recepte  nicht  expedirt  werden  dürfen,  heissen  M a x i m a 1 d o se  n , Dosis  maxima. 
Von  toxieologisehem  Gesichtspunkte  aus  unterscheidet  man  eine  gifti  ge  Dosis, 
Dosis  toxica^  als  eine  solche,  welche  Vergiftungsersebeinungen  mit  nicht  t**dt- 
lichcm  Ausgange  henorruft,  von  der  tödt liehen  Dosis,  Dosis  letolis,  als 
derjenigen  Menge,  welche  gewöhnlich  den  Tod  bedingt,  wobei  man  auch  noch  die 
geringste  Menge  eines  Giftes,  welche  den  Tod  herbeiführen  kann,  als  minimal 
letale  (iah e,  Dosis  letalis  minima,  bezeichnet.  Die  Franzosen  halten  diese  Unter- 
schiede nicht  fest,  insofern  sie  unter  Dose  toxique  häufig  die  letale  Giftiueuge  verstehen. 

Die  Dosis  ist  von  allen  Bedingungen  der  Arznei-  und  (Tiftwirkuug  die  aller- 
wiehtigste.  Selbst  die  giftigsten  Substanzen,  die,  wie  .\conitoxin,  Blausäure.  Nicotin, 
in  Dosen  von  weniger  als  1 mg  toxisch  werden  können,  verlieren  in  noch  geringeren 
Mengen  jede  Spur  einer  Wirkung  auf  den  Organismus.  Die  .Vnnahme,  dass  solche 
infinitesimale  Mengen  eines  activeii  Stoffs  diejenigen  Krankheitserseheinungen  be- 
seitigen, welche  grosse  Mengen  desselben  hervorrufen,  ist  eine  Fabel.  Die  Gaben- 
grösse hat  flbrigeiis  nicht  allein  auf  das  Quantum  des  Effects,  sondern  auch  auf  die 
Qualität  der  Wirkung  besonderen  Einfluss.  Es  rfllirt  dies  manchmal  davon  her,  dass  ein 
Arzneikörper  mehrere  active  Substanzen  von  verschiedenartiger  Wirkung  ein- 
sehliesst,  von  denen  die  Wirkung  des  einen  sieh  bei  geringen  Gaben  nicht  geltend 
macht,  weil  er  in  solchen  nicht  wirkt,  z.  B.  die  purgirenden  Stoffe  des  Rhabarbers 
bei  kleinen  Dosen  desselben.  In  vielen  Fällen  zeigt  sich  aber  auch  erhebliche 
Wirkungsverschiedenheit  bei  differenten  Mengen  dcssell‘en  Körpers,  und  insbesondere 
kommt  es  häufig  vor,  dass  Stoffe,  welche  in  mittleren  Dosen  erregend  wirken,  in 
grösseren  die  Function  desselben  Körpertheils  schwächen  ^Alkohol,  Aether,  Kampher, 
Veratrin  n.  a.  m.;.  In  anderen  Fällen  tritt  bei  grossen  Do.sen  eine  besondere  Wirkung 
auf  bestimmte  Organe  hervor.  So  bedingt  Brechweiustein  in  einer  gewissen  Dosis  durch 
Reizung  der  Magensehleimhaut  und  der  Darmperistaltik  P>brechen  und  Abführen, 
während  kleinere  Dosen  dies  nicht  thun,  dagegen  zur  Resorption  gelangen  und 
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auf  Kreislauf  und  AtbmuDg  wirken  ; ebenso  bleiben  bei  erheblichen  toxischen  Gaben, 
hier  aber  in  Folge  von  Lähmung  der  Darmner\en , die  Brechdurchfälle  aus  und 
resultiren  nur  entfernte  Vergiftungserscheinungen.  Der  Brechweinstein  bildet  auch 
ein  schlagendes  Beispiel  für  den  Satz,  dass  es  keineswegs  gleichgiltig  ist,  ob  man 
dieselbe  Menge  des  Mcdicamentes  auf  einmal,  oder  in  vertheilten  Gaben  im  Laufe 
des  Tages  verabreicht.  Man  hat.  von  der  Hauptwirkung  ausgehend,  in  älterer  Zeit 
beim  Tartarus  stibiatus  u.  a.  analog  wirkenden  Stoffen  eine  brechenerregende  oder 
volle  Gabe,  Dosis  plena , und  in  verschiedene  Bruchtheile  zerlegte  oder  g e- 
brochene  Gabe,*  Dosis  refrncta , unterschieden  ; doch  kann  mau  ebenso  gut 
von  kleinen  und  grossen  Kinzelgabeu  reden,  zumal  wenn  man,  wie  es  bei  uns 
üblich  ist,  die  Einzeldosis  als  diejenige  Menge  betrachtet,  von  welcher  aus  man 
die  Gesammtgabe  für  den  Tag,  die  Tagesgabe,  berechnet.  Bel  angemessenen 
Zwischenräumen  zwischen  den  Einzelgabeu  ist  selbst  in  Bezug  auf  Maximaldosen 
nur  bei  Stoffen  mit  cum  ul ativer  Wirkung  (s.  Bd.  III,  pag.  331)  die  besondere 
Bestimmung  einer  Tagesgabo  nothwendig. 

Die  mittlere  Dosis  medicamentfiser  und  toxischer  Substanzen  wird  durch  eine 
Anzahl  von  Umstünden  wesentlich  alterirt ; namentlich  gilt  dies  von  Stoffen  mit 
Resorptionswirkung  (Bd.  I,  pag.  657),  bei  welcher  alle  Momente,  welche  das  Ver- 
hältniss  der  Menge  des  zu  einer  gegebenen  Zeit  im  Blute  und  in  den  Geweben 
vorhandenen  Arzneimittels  zu  der  Masse  des  Körpers  alteriren , in’s  Gewicht 
fallen.  Dahin  gehören  in  erster  Linie  Grösse  und  Körpergewicht , worauf  auch 
wesentlich  die  Einflüsse  des  Lebensalters  und  des  Geschlechts  zurückzuführen  sind, 
insofern  selbstverständlich  in  dem  Körper  eines  Erwachsenen  das  von  einem  Medica- 
mente  oder  Gifte  beeinflusste  Organ  von  diesen  geringere  Menge  erhält  als  l>ei  einem 
halb  so  grossen  und  halb  so  schweren  Kinde.  So  erklärt  auch  der  Umstand,  dass 
Frauen  leichter  als  Männer  sind,  die  Thatsache,  dass  die  mittlere  medicinale  Dosis 
sich  bei  ersteren  niedriger  (auf  etwa  Dreiviertelj  stellt.  Das  Gewicht  ist  für  die 
toxische  und  letale  Dosis  von  solcher  Bedeutung,  dass  in  wissenschaftlichen  Unter- 
suchungen nur  die  relative  Dosis,  d.  h.  die  für  ein  Kilogramm  giftige,  be- 
ziehungsweise tödtliche  Menge  angegeben  wird,  die  allerdings  für  verschiedene 
Thierspecies  sehr  different  ausfällt  Man  hat  für  das  Verhältniss  der  medicinalon 
Dosis  in  den  einzelnen  Jahren  des  kindlichen  Lebensalters  bestimmte  Dosen- 
scalen aufgcstellt , die  jedoch  vielfache  Modifieationen  erleiden  müssen,  wenn, 
wie  BO  häufig , das  Kind  durch  ungewöhnliche  Grösse  oder  Schwere  oder  umge- 
kehrt durch  Kleinheit  und  Magerkeit  von  den  Altersgenossen  abweicht.  Die  älteste 
Scala  von  Juncker,  gewöhnlich  als  diejenige  von  G.\Nniü.s  bezeichnet,  normirt  die 
Dosis  für  das  Lebensalter  von  weniger  als  1 Jahr  auf  — '/,2,  von  1 — 2 Jahren 


auf  * 8)  '^ön  2- 


•3  Jahren  auf  * 


von  3 — 4 Jahren  auf  ^ von  4 — 7 J.ahren  auf 
^ 3,  von  7 — 14  Jahren  auf  ‘ ^ Jahren  auf  *,3  der  Normaldose 

für  den  Erwachsenen  (—  1).  YOUNG  berechnet  die  Dosis  für  Kinder  unter 
12  Jahren  so,  dass  er  dem  Alter  des  Kindes  12  Jahre  hinzuzählt  und  die  Summe 

für  2 Jahre  für  3 Jahre 


durch  das  Lebensalter  dividirt , so 
3-f  12  l 


2 4-12  1 

2 Jahre  = p für 

2 t 


3 


= - u.  8.  w. , CnOLMLEV  so,  dass  er  die  Zahl  des  nächsten  Geburtstiiges 


mit  25  dividirt,  so  für  ein  4jährigc.s  Kind  05 , für  ein  Gjähriges  '/jj,  eine  Be- 
rechnungswoi.se,  welche  namentlich  für  das  metrische  Gowichtssystem  (bei  Multipli- 
cation mit  4)  sehr  bequem  ist  (Brunton;.  In  Deutschland  ist  die  Scala  von 
Hüfeland  am  gebräuchlichsten,  welche,  wenn  man  die  Normaldosis  (25 — 50  Jahre) 
auf  100  setzt,  folgende  Ziffern  gibt: 


*/, — 2 Monat 1.25 — 5 1 — 2 Jahre 25  — 32.5 

1— 2  „ .5-10  2-  3 , 32.5-40 

2— 3  „ 10—12.5  3—4  40  -45 

3 — 5 „ 12.5—15  4—  5 „ 45  —50 

5—7  „ 15-17.5  5-10  „ .50  —02.5 

7-9  „ 17.5-  20  10— 20  „ 62.5-87.5 

9-11  „ 22.5-25  20—25  „ 87.5-100 
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Diese  Seala  hat  den  Vorzug,  dass  sie  namentlich  für  die  jüngsten  Lebens- 
perioden  unter  keinen  Umständen  schädliche  Normaldosen  gibt,  ist  aber  ebenso 
wenig  wie  eine  der  anderen  auf  rationelle  Principien  basirt.  Allerdings  entspricht 
das  Verhältniss  des  Körpergewichts  des  Neugeborenen  (1  : 20)  zu  dem  des  Er- 
wachsenen ganz  gut  der  HuFELAXü’schen  Zahl,  namentlich  w'enn  man  hinzunimmt, 
dass  die  Blutmenge  beim  Neugeborenen  * beim  hirwachsenen  *,3  des  Gesammt- 
gewichtes  ausinacht ; ebenso  ist  die  Ziffer  für  den  2.  Lehensmonat  annähernd  richtig, 
da  bis  dahin  das  Körpergewicht  sich  verdoppelt  hat.  dagegen  ist  die  Zunahme  in 
den  ersten  Lebensmonaten  keineswegs  eine  so  gleichmässige,  wie  sie  Hufeland’s 
Scala  voraussetzt,  und  in  Bezug  auf  die  späteren  Jahre  ist  kein  Parallelismus  der 
Zunahme  des  Körpergewichts,  das  sich  vom  ersten  bis  zum  siebenten  Jahre  wieder 
und  bis  zum  13.  Lebensjahre  noch  einmal  verdoppelt,  ersichtlich.  Es  muss  übrigens 
hervorgehoben  werden,  dass  die  allgemeinen  Regeln  der  Scalen  viele  Abweichungen 
bei  einzelnen  Mitteln  erleiden.  Besonders  niedrig  ist  bei  Kindern  die  Dosis  des 
Morphins  und  Opiums , offenbar  entsprechend  der  geringeren  Schwere  und  Ent- 
wicklung des  Gehirns,  auf  welche  sie  wirken ; die  nach  den  Scalen  sich  berech- 
nenden .Maximaldosen  für  Neugeborene  bedingen  heftige  Vergiftungserscheinungen. 
Drastica  können  in  sehr  niedrigen  Dosen  bei  Kindern  Collaps  erzeugen.  Merk- 
würdig sind  nach  Versuchen  von  C.  A.  Falck  die  ebenfalls  mit  Differenzen  der 
Nervencentren  zusammenhängenden  Dosenverhältnisse  des  Strychnins,  das  bei  neu- 
geborenen Thieren,  wo  es  nur  schwierig  Tetanus  erzeugt,  etwa  dieselbe  Giftigkeit 
wie  beim  erwachsenen  zeigt,  vom  10 — 40,  Tage  aber  weit  heftiger  wirkte. 
Hufeland  hat  auch  für  die  höheren  Lebensalter  (von  50 — 70  Jahren  100 — 75, 
von  70 — 80  Jahren  70 — 62.5)  Dosenverhältnisse  aufgestellt,  die  indess  auch 
häufige  Ausnahmen  erfahren,  indem  in  allen  Lebensperioden  ein  sehr  ge.schwächter 
Zustand  Erniedrigung,  dagegen  relativ  kräftige  Constituti<»n  Erhöhung  der  Arznei- 
gaben bedingt. 

Andere  Modification  der  Dosis  bedingende  Momente  verdanken  ihren  Einfluss 
ihren  Beziehungen  zu  den  beiden  Factoren,  von  denen  die  Grösse  der  zu  einer 
gegebenen  Zeit  im  Blute  vorhandenen  heilsamen  oder  giftigen  Substanz  abhäugt, 
zur  Aufsaugung  und  Elimination.  Was  die  Re.sorption  fördert,  erniedrigt,  was  jene 
hindert,  steigert  die  Gabengrösse;  bei  der  Elimination  ist  es  umgekehrt.  So 
erklären  sieh  die  Dosenverhältnisse  bei  den  verschiedenen  Applieation.sweisen. 
Setzen  wir  die  interne  medicinale  Mitteldosis  = 1 , so  ist  die  Dosis  medic.  l>ei 
directer  Einführung  in’s  Blut  = ‘ j — * , , bei  intraperitonealer  lujeetion  = > 
dagegen  bei  endermatischer  Application  = 2,  bei  epidermatischer  Application  = 3 — 6, 
überall  entsprechend  der  vermehrten,  beziehungsweise  veringerten  Aufsaugung.  Bei 
der  Subcutauinjeetion  gleicht  die  beschleunigte  Elimination  wieder  die  beschleunigte 
Resorption  aus,  so  dass  die  Dosis  hier  ziemlich  genau  der  internen  entspricht. 
Ide  alte  Ansicht,  dass  bei  Application  in  das  Rectum  die  Dosis  doppelt  so  hoch 
wie  bei  interner  Application  zu  geben  sei,  ist  durch  neuere  Untersuchung  wider- 
legt. Die  Bedeutung  der  Elimination  zeigt  sich  besonders  in  dem  Eiuflus.se  von 
Nierenkraukheiten  auf  die  Dosen  narcotischer  Stoffe  und  demjenigen  der  Nieren- 
exstirpation auf  interne  Curaredosen  < Bd.  I,  pag.  6(57),  die  Bcdetitung  der  Re- 
sorption.sgesehwindigkeit  in  demjenigen  der  Darreichungsformen  und  des  Magen- 
inhalts auf  Arznei-  und  Giftmenge  im  Allgemeinen  (Bd.  1,  pag,  665). 

Der  modifieirende  Einfluss  verschiedener  Kraukheitszu.stände  auf  die  Dosen 
wurde  bereits  bei  der  Arzneiwirkung  (Bd.  I,  pag.  667)  besprochen;  den  Einfluss  der 
Gewöhnung  und  der  Immunität  s.  in  den  betreflenden  Artikeln. 

Th.  Hn.se  manu. 

Dosis  lotdlis,  Dosis  toxiccl,  siehe  den  vorigen  Artikel. 

Dosologia  Gabe;  ).ovoc.  Lehre),  die  auch  als  Posolo(f{p  bezeichnete 

Abtheilung  der  Pharmakologie,  welche  die  .Vrzueigaben  behandelt. 

Th.  Husemann. 
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Dosten,  volksth.  Name  für  Origanum.  — ^ brauner  oder  gemeiner 
Dosten  ist  Origanum  vulgare  L,,  kretischer  oder  spanischer  Dosten 
ist  Origanum  amyrnaeum  L.  oder  Origanum  hirtum  Lk. 

Dostenöl.  Das  ätherische  Oel  von  Origanum  vulgare  X.,  durch  Destillation 
aus  dem  frischen  blühenden  Kraut  mit  Wasserdampf  gewonnen,  ist  nach  der 
bereitung  ein  schwach  hellgelbes,  mit  der  Zeit  durch  Sauerstoffaufnahme  dunkler 
gelb  werdendes  Oel  von  charakteristischem  starkem  Geruch  und  scharfem  Geschmack, 
hat  ein  spec.  Gew.  von  0.87 — 0.97  und  siedet  constant  bei  161®.  Es  gehört  zu 
der  Classe  der  lediglich  aus  Terpenen  C,o  H,6  oder  Polyterpeuen  'Ao  Hiejn 
stehenden  ätherischen  Oele,  wogegen  Kare  Oournal  f.  prakt.  Chemie;  die  Formel 
C5(,  Hjo  0 angibt.  Gans  wind  t. 

Dotter  ist  jener  Theil  des  thierischen  Eies , welcher  zur  bildung  oder  auch 
zur  Ernährung  des  Embryo  bestimmt  ist : Bilduugsdotter  und  Nahrungsdotter.  Bei 
den  Eiern  der  Vögel,  Amphibien  und  Fische  macht  der  Nahrungsdotter  (das  Ei- 
gelb) den  überwiegenden  Bestandthcil  aus.  Beim  Vogelei  stellt  der  sogenannte 
,,Halinentritt*‘,  ein  nahe  der  Oberfläche  dos  Dotters  gelegener  weisser  Fleck,  den 
bildungsdotter  vor.  Der  Nahrungsdotter  betheiligt  sieh  nicht  morphologisch,  son- 
dern nur  durch  Abgabe  seiner  chemischen  Bestandtheile  am  Aufbau  des  Embryo. 
Als  Nahrungsmittel  hat  der  Dotter  einen  hohen  Werth  wegen  seines  Reichthumes  an 
Eiweisskörpern;  er  enthält  51.8  Wasser,  15.8  Vitellin,  1.5  NucleVn,  20.3  Fette 
(Palmitin,  Stearin,  OleYn i , (»,4  Cholesterin,  1.2  Glycerinphosphorsäure,  7.2  Leci- 
thin, 0.3  Cerebrin,  0.5  Farbstoffe,  1.0  Salze. 

Dotterblumenkraut  ist  Herba  Calendulae.  — Dotterkraut  ist  Camelina 
sativa. 

Dotteröl.  Die  Bezeichnung  Dottend  wird  meist  für  das  Oel  aus  Camelina 
sativa  Crz.^  dem  Leindotter,  zuweilen  auch  für  EieriU  gebraucht  (s.  L e i n d o 1 1 e r ö 1 
und  F^ieröl;. 

Doublet.  Das  Doublet  besteht  aus  zwei  fest  miteinander  verbundenen  plan- 
eonvexen  Linsen,  welche  entweder  wie  bei  dem  WoLL.\STO.v’seheu  Doublet  mit 
ihren  c<tnvexeii  Seiten  nach  unten  gewendet  erscheinen,  <»der  wie  bei  den  neueren 
diese  einander  zugekehrt  haben.  Dasselbe  hat  vor  der  einfachen  laipe  den  Vortheil, 
dass  es  unter  sonst  gleichen  l'niständen  eine  vollkommenere  Verbesserung  der 
beiden  .Abweichungen  gestattet,  während  es  zugleich  eine  grössere  Oeffnuug  und 
damit  in  Verbindung  stehend  grössere  Lichtstärke  und  ein  ausgedehnteres  und 
mehr  geebnetes  .Sehfeld  besitzt. 

Die  Fassung  dos  Doublets  ist  schon  wegen  der  erforderlichen  Annäherung  des 
Auges  an  die  obere  Linse  am  besten  eine  schüsselförmige  .Messingfassung , in 
welcher  die  einzelnen  Linsen  fe.st  eingesetzt  und  durch  Verschraubung  in  bestimm- 
tem .Abstande  miteinander  verbunden  sind,  während  die  zur  Abhaltung  der  schäd- 
lichen Randstrahlen  dienende,  mit  der  Fassung  fest  verbundene  Blendung  entweder 
dicht  hinter  der  vorderen  oder  vor  der  vorderen  Linse  liegen  kann.  Dippel. 

DOUChe,  s.  Bad,  bd.  11,  pag.  110. 

DOUndokO,  auch  N J 1 m o , Q u i n q u i n a a f r i c a i n und  u i n q u i n a de 
R i o - N u n e z genannt,  ist  die  Kinde  einer  westafrikanischen  Rubiaeee  (Üarco- 
cepbalus  esculenfus  .Ifz.J  , in  welcher  Rochefont.vi.ne  , Fkris  und  Marcus  ein 
lieberwidriges  .Alkaloid,  Doundakin,  gefunden  haben  wollen. 

Nach  den  neuesten  rntersuchungen  von  IIaeckel  und  .Sciilaüde.nhauffkx 
(.lourn.  de  Pharm,  et  de  Cliimie,  1885.  Nr.  8),  enthält  sie  jedoch  kein  .Alkaloid, 
sondern  zwei  bittere,  in  Alkolxd  und  Wa.sser  verschieden  lösliche,  stickstotfhaltige, 
gelbe  Farbstoffe , welche  tonische  und  fieberwidrige  Eigenschaften  besitzen.  Den 
Namen  Doundakin  übertragen  sie  auf  diesen  Farbstoff. 

Real-Kucyclopadie  der  ges.  Phanuacie.  iIII. 
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Da«  Holz  i«t  nach  Niederst.^dt  (Ph.  Centralh.  1887)  gelb  geftrbt,  stellenweise 
röthlich  geflammt,  grobporig,  von  bitterem  Geschmack  und  au  Moschus  erinneru- 
dem  Geruch.  Es  enthält  einen  aromatischen  Bitterstotl’  und  einen  fluorescirenden 
Farbstoff,  aber  keine  Alkaloide. 

Dower'sches  Pulver  = Pulvis  Doveri  Ph.  Austr.,  und  Pulvis  Ipecacuauhae 
opiatus  Ph.  Germ.;  beide  Mischungen  entsprechen  aber  dem  eigentlichen  Doweb- 
schen  Pulver  nicht , insofern  die  Ph.  Austr.  das  schwefelsaure  Kali  der  alten 
Vorschrift  durch  Saccharum  album,  die  Ph.  Germ,  durch  Saccharum  lactis  er- 
setzen lässt. 

dr.  Drachme,  früher  gebräuchliches  Apothekergewicht.  Das  Zeichen  war  3 ; 
eine  Drachme  ist  abgerundet  (laut  Ministerialverfügung)  r=  3.75  g.  — fl.  drm  = 
Fluid  draclim.,  in  Fmgland  und  Amerika  gebräuchliches  Maass,  ist  in  England  = 
3.549 ccm,  in  Amerika  = 3.70 ccm.  — S.  Gewichte  und  Maasse. 

Dracaena,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  Lilinceae , Unter- 
familie Äsparagaceae.  Ihr  geringelter  Stamm  mit  einer  Krone  schilfartiger  Blätter 
erinnert  an  Palmen.  Die  Blüthen  sind  zwitterig  und  stehen  in  Rispen.  Das  Perigon 
ist  röhrig  sechstheilig,  im  Schlunde  sind  die  6 StaubgefUsse  mit  introrsen  Antbereu 
in  einer  Reihe  inserirt.  Der  Fruchtknoten  ist  dreifächerig  mit  je  einer  Samen- 
knospe, die  reife  Beere  jedoch  enthält  häufig  nur  einen  oder  zwei  Samen  mit 
hornigem  F^iweiss. 

Dracaena  Draco  L.,  der  Drachenbaum  der  Canarischen  Inseln,  wird 
über  20  m hoch  und  trägt  fast  3 m lange  Blätter.  Die  eudständige  Blüthenrispe 
ist  unscheinbar  gefärbt,  auffallend  ist  aber  der  Fruchtstand  durch  die  orangegelben 
kirschgrossen  Beeren.  Aus  dem  angeschnittenen  Stamme  fllesst  eine  Art  Drachen- 
blut (s.  d.),  welches  aber  nicht  in  den  Handel  kommt. 

Eine  nahe  verwandte,  mit  ihr  vielleicht  identische  Art,  Dracaena  Omhet 
Kotschy,  in  Ostindien  und  an  der  Ostküste  Afrikas,  liefert  das  Drachen  b lut 
von  Socotora. 

Drachenblut,  Sauguis  Draconis,  ist  das  rothe  harzartige  Product  einer  An- 
zahl Bäume  der  alten  und  neuen  Welt  von  sehr  verschiedener  Familienange- 
hörigkeit. 

1.  Die  jetzt  kaum  noch  medieinLsch  verwendete,  aber  in  der  ersten  Ausgabe 
der  Ph.  Germ,  noch  angeführte  lieftina  Draconis  stammt  von  der  Rotang-Palme, 
CalamuH  Draco  irj7/<5^.  und  wird  auf  Borneo,  Sumatra  und  Penang  gesammelt, 
ist  auch  als  indische«  oder  Palmendrachenblut  bezeichnet. 

Diese  Droge  ist  das  au  den  Früchten  der  Rotang-Palme  sitzende  Harz , von 
welchen  cs  durch  Abklopfen  befreit  wird.  Durch  Sonnen  wärme  oder  heisse  Wasser- 
dämpfe erweicht,  wird  es  zu  fingerdicken,  etwa  viertolmetorlangen  Cylindern  oder 
flachen  Kuchen  geformt  und  iu  Palmblätter  eingewickelt,  mitunter  w’erden  aus  der 
Masse  aiich  Kugeln  von  etwa  30.0  Gewicht  geformt  und  in  Reihen  in  Palmblätter 
eingewickelt.  Die  als  Sanguis  Draconis  in  granis  bezeichnete  Sorte  gehört  auch 
zu  dieser  Handelsform,  bildet  aber  kleinere  bis  haselnussgrosse  Körner  und  kommt 
ebenso  wie  die  Kugelform  wohl  nur  noch  selten  vor. 

Weniger  reines  Harz  mit  Staub  und  vielen  Ueberresten  der  Fruchtschuppen 
vermischt  wird  als  S.  Draconis  in  mnssis  bezeichnet. 

Es  ist  auf  dem  Bruche  earminroth,  aussen  braunroth  und  liefert  hoebrothes 
Pulver.  Kleinere  Splitter  sind  durchscheinend.  Geschmack  kratzend,  Geruch  fehlt. 

Als  Anhaltspunkt  zur  Beurtheilung,  ob  Palmendrachenblut  vorliegt , kann  die 
Gegenwart  von  Fruchtschuppenresten  gelten,  von  welchen  auch  die  beste  Waare 
nicht  ganz  frei  zu  sein  pflegt. 

2.  Canarisches  Drachenblut,  heute  nur  noch  selten  im  Handel,  besteht 
stets  aus  unregelmässigen  Stücken  und  bildet  das  eingetrocknete  harzartige  Pro- 
duct verschicxlener  Dracaena-Artm  (Liliaceen). 
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Von  Dracaenen  stammt  auch  dasDracbenblut  der  Somaliküste  und  der  Insel  Socotra, 
■welche  Gegenden  das  Dracbenblut  des  Altertbuins  lieferten.  Ebenso  das  von  Madeira. 

Die  mutbmasslicben  Stammpäanzen  sind  Dracaena  OmheA,  Kotuchjf,  D.  schizantha 
Baker  und  D.  Cinnabari  (?).  Das  Harz  von  Madeira  stammt  von  D.  Draco  L. 

3.  Amerikaniscbes  Dracbenblut.  Stammt  von  Berocarpus  Draco  L. 
(Papilionaceae)  in  Westindien,  Croton  Draco  Schlechtend.  in  Mexico,  Dalbergia 
monetär ia  L.  in  Surinam  und  Croton  hibiscifoUii.H  Müll.  Arg.  in  Nicaragua;  doch 
haben  diese  Sorten  für  den  europäiscbeu  Markt  keine  Bedeutung. 

Alle  Sorten  werden  in  der  Teebuik  zur  Lackfabrikation  vielfach  benutzt  und 
nach  der  Höthe  des  auf  Papier  mit  ihnen  erzeugten  Striches  beurtbeilt. 

Bei  Beurtheilung  der  Handelssorten  kommt  es  weniger  auf  die  Abstammung 
als  auf  die  Verunreinigungeu  an,  welche  im  Zusatz  von  Harzen,  Gummiarten  uud 
Farbstoffen  , z.  B.  Fernambukbolz  und  rothem  Eisenoxyd  bestehen.  Insbesondere 
w^erden  solche  Zusfltze  zu  Harz  geringerer  Sorte  gemacht,  welches  durch  Aus- 
kochen der  letzten  Reste  aus  den  Früchten  gewonnen  wird. 

Zur  Beurtheilung  der  Abstammung  ist  auf  die  Form  der  Droge  kein  zu  grosser 
Werth  zu  legen,  denn  Körner,  Kuchen  und  vor  Allem  Massendrachenblut  wird 
von  den  verschiedensten  Stammpflanzen  in  deu  Handel  gebracht,  z.  B.  liefert 
Pte  rocarpuH  Draco  sehr  schönes  lie>iina  Dracom's  in  Körnern,  die  man  leicht 
für  ostindisches  Palmenharz  halten  könnte. 

Das  Harz  von  Calamus  Draco  ist  löslich  in  Alkohol,  concentrirter  Essigsüuro, 
Benzol,  Schwefelkohlenstoff,  Petroleum,  Chloroform,  indem  es  hierbei  etwa  20  Pro- 
eent  Verunreinigungeu  (Sand,  Holz,  Fruchtschuppen)  hinterlässt. 

Gutes  Drachenblut,  nicht  nur  das  Palmenharz,  darf  gepulvert  zwischen  deu 
Fingern  nicht  zusammenkleben.  Unverfälschte  Sorten  geben  auf  Zusatz  von 
Eisenchlorid  zur  spirituösen  Lösung  einen  gelbbraunen,  nicht  braunen  Nieder- 
schlag. Ammoniak  gibt  mit  reinem  Harz  eine  blutrothe  Färbung.  C h l o r o f o r nj 
darf  keinen  gelben  Auszug  liefern,  sondern  entweder  eine  rotho  oder  farblose 
Lösung.  Concentrirte  Schwefelsäure  darf  das  reine  Harz  nicht  rothbraun  lösen, 
sondern  nur  gelbbraun.  Petroie umäther  löst  Drachenblut  fast  gar  nicht,  wohl 
aber  beigemengtes  Harz  der  Coniferen,  daher  sind  Sorten,  welche  mehr  als  etwa 
S Procent  an  Petroläther  abgeben,  verdächtig,  sicher  aber  verfälscht,  wenu  sich 
diese  Zahl  bedeutend  erhöht. 

Das  Palmenharz  besteht  aus  einem  Gemisch  mehrerer  Harze  und  enthält  nach 
verschiedenen  Untersuchungen  Zimmtsäure,  was  aber  nicht  immer  der  Fall  zu  sein 
scheint,  wenigstens  konnte  Flückiger  dieselbe  nicht  anffinden. 

Tabelle  zur  Unterscheidung  des  ostindischen  Palmenharzes  von  Dracaenenharz 
nach  FlüCKIOKr’s  Untersuchungen. 


t 

" ! 

1 

Karl)«  der  iHleizucker- 
Lösung  löaung  gibt 

1 

Kochung 
mit  Aetz- 
kalk  gibt 

Filtrat  der 
Aetrkalk- 
kochung 
mit  Kohlen- 
säure lie- 
handelt 

Das  Harz 
iiiit  wäsi-e- 
riger  ><>da- 
lösiing  ge- 
kocht 

Salzsäure 
fällt  aus  der 
lAisuug  in 
Soda 

Verdun- 
stuiigsrück 
stand  der 
Sodalösung 
iu  Alkohol 
gelöst 

Piilmen- 
. Drachenblnt 
in  eingeist 

gelöst 

1 

^braunrothj  . 

I . , gelbrothen  1 zinnober- 

! Nieder-  ‘ rothes 

r gelbroth  1 1 

1 1 

zinnober- 
rot her 
Nieder- 
schlag 

löst 

eich  mit 
schwach 
brauner 
Farbe 

braune 

Flocken 

rot  he 
Färbung 

1 

Dracaenen-  ! 
Drachenblnt  ■ 
in  Weingeist  ' 

ge'öst  1 

1 

carmin-  ‘ , , 

roth.auch 

, .V  violetten 

bet  Star-  i 

, ..  Nieder- 

ker  \ er-  , , 

schlag 

dunnnng  ” 

dunkel- 

braunes 

Filtrat 

grau-  löst  sich 

brauner  mit  duu- 

Nieder-  • kelbrau- 
^chlag  1 uer  Farbe 

fällt  erst  j 

gellie  1 
Farbstotf  , 

, , Färbung 

und  dann  j 

roth.  Harz  | 

Prol  1 i U8. 


34 


DRACHEXWÜBZ.  — DRAHTDREIECK. 


Drachenwurz  ißt  Radix  Bistortae. 

Draco  ist  der  Speciesname  mehrerer,  verschiedenen  Familien  angehöriger 
Pflanzen,  welche  Drachcnblnt  liefern,  so  ist  Calamus  Draco  Willd.,  die  Mntter- 
I)flanze  des  echten  Sanguis  Draconis,  eine  Palme;  Dracaena  Draco  L. , von 
welcher  das  afrikanische  Drachenblut  stammt,  eine  Liliacee;  Pterocarpus  Draco 
L , die  Starampflanze  des  amerikanischen  Drachenblutes,  eine  Leguminose ; Croton 
Draco  Schlecht.,  die  das  mexikanische  Drachenblut  liefert,  eine  Euphorbiacee.  — 
Vergl.  die  betretl’enden  Gattungen. 

Draco  mitipatus,  ein  alter,  aus  alchemistischer  Zeit  herstammender  Name 
für  Ilydrargyrum  chloratum ; Oraco  VOlanS  dagegen  für  Hydrargyrum  bichloratum. 

Dracocephalum,  Gattung  der  Labiatae,  Unterfamilie  Nepeteae,  charakterisirt 
dun*h  den  zweilippigen  Kelch  und  die  gewölbte  Oberlippe  der  Blumenkrone. 

Dracocephalum  moldavica  Z.,  ein  © Kraut  mit  grob  gesägten,  lan- 
zettlicheri  Blättern  und  blattwinkelständigeu  Scheinquirlen , war  einst  als  tür- 
kische Melisse  (Herba  Moldavicae  s.  Melissae  turcicae  s.  Cedronellae)  ein 
beliebter  Thee. 

Dracontium,  Gattung  der  idraccae,*  Unterfamilie  Z/aa/oiWeae.’*  Früher  umfasste 
die  Gattung  auch  Arten  von  Calla  und  Symplocarpus. 

lihizoma  Dracontii  (Ph.  U.  St.) , Skunk-cabbage  root,  stammt 
von  Symplocarpus  foetidus  Sa/isb.  (Dracontium  foetidum  L.)^  aus  der  Unter- 
familie Pothoideae.  Das  im  ersten  Frühjahr  zu  sammelnde  Rhizom  ist  knollig, 
oberseits  mit  zahlreichen  langen  Wurzeln  besetzt,  welche  lichter  gefilrbt  sind  und 
weniger  bitter  schmecken  als  der  Wurzelstock. 

Es  gilt  als  Antispasmodicum  und  wird  in  Pulverform  (0.6 — 1.2  g pro  dosi), 
auch  als  Infus  oder  Tinctur  gegeben.  ^ 

Radix  Dracontii  minoris  Ist  ein  veralteter  Name  für  Rhizoma  Ari. 

Dracunculus,  Gattung  der  Araceae,  Unterfamilie  Aroideae. 

Radix  D ra  cunc  ul  i s.  Serpentariae  majoris  ist  das  knollige  Rhizom  des 
im  Mcditerraugebiete  waclisendeu  Dracunculus  vulgaris  Schott.,  einer  durch  fuss- 
förmig  getheilte  Blätter  eharakterisirten  Art.  Obsolet. 

Die  von  Rüi*p  anfgestellte  Gattung  Dracunculus  ist  synonym  mit  Artemisia  L. 

DragendorfTs  Reagens  ist  Kaliumwismutjodidlösung  und  dient  zum  Nach- 
weis von  Alkaloid  e n , s.  Bd.  I.  pag.  229. 

Dragiren  heisst  diejenige  Operation  iu  der  pharmaceutischen  Technik,  womit 
den  Pillen  ein  Ueberzug  von  Zucker  gegeben  wird  (Pilulae  saccharo  obduct.ae, 
Pihilae  candidae,  Dragees  der  Franzosen;.  Die  äusserste  Eleganz  solcher  Pillen 
wird  nur  bei  Verarbeitung  grösserer  Massen  erreicht;  wie  im  Nothfall  am  Receptir- 
tiscli  Pillen  mit  Zucker  überzogen  werden  können,  soll  unter  „Pillen“  besprochen 
werdeu. 

Dragoncrcgcl  ist  Ilimdo  interrupta  Mog.  2'andon,  s.  B 1 u tegel,  Bd.  II,  pag.  337. 

Th.  Hu  sc  manu. 

Dragun  ist  der  volksth.  Name  für  xirtemisia  Dracunculus  L,,  auch  für  Achillea 
Ptarmica  L. 

Drahtdreieck.  Ein  aus  drei  gleich  langen , dünnen  Metalldrähten  (Eisen, 
selten  Platin  i durch  Zusjumnenlegen  im  Winkel  von  66.66  und  Zusammeudrehen 
der  überschicMsenden  Enden  gebildetes  gleichschenkliges  Dreieck,  dazu  dienend, 
kleim*rcn  Gefässeu  (insbesondere  Tiegeln)  einen  Stützpunkt  zu  gewähren,  um  sie 
über  der  Flamme  erhitzen  oder  der  Wirkung  austrockuemler  Körper  aus.setzen 
zu  können.  Manchmal  werden  auch  die  Schenkel  des  Drahtdreiecks  mit  ThonWihren 
versehen  oder  mit  Plutinblech  umwickelt. 
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DrähtnOtZ,  Drshtsisb,  Gewebe  aus  Metalldraht  von  grösserer  oder  geringerer 
Dichte,  welche  zu  sehr  verschiedenen  Zwecken  dienen  können.  Als  Drahtnetz 
wird  ein  feineres  Messinggewebe,  seltener  Eisendrahtgewebe  verwendet ; der  Zweck 
ist  hierbei,  die  directe  Einwirkung  der  Flamme  auf  ein  Kochgeföss  fBeeherglas  etc.) 
abzubaltcn ; das  Drahtgew’ebe  drückt  die  Flamme  nieder , es  verflacht  sie  und 
erzeugt  somit  eine  gleichmässige  Vertheilung  der  Wärmeeinwirkung  auf  den  Boden 
des  zu  erhitzenden  GefSsses ; bei  Weglassung  des  Drahtnetzes  kann  eine  derartige 
Wjirmevertheilung  nicht  erreicht  w'erden ; die  Spitzflamrae  bewirkt  dann  eine  Er- 
hitzung an  einer  einzigen  Stelle  in  weit  höherem  Masse  als  in  der  Umgebung 
und  das  Resultat  ist  dann  gemeinhin  ein  Sj)ringen  des  Gewisses.  Das  Drahtnetz 
wird  deshalb  stets  beim  Kochen  von  Flüssigkeiten  in  gläsernen  Gefitssen  als  Unter- 
lage benützt  und  dient  direct  als  Schutz  gegen  Glasbruch  beim  Erhitzen.  — Als 
Drahtsieb  dient  es  je  nach  der  Feinheit  der  einzelnen  Maschen  als  mechanisches 
Trennungsniittel  der  feiner  zertheilteu  Substanzen  von  den  gröberen  (vergl.  auch 
Siebe).  Ganswindt. 

DrdinirUnQ  nennt  man  in  der  Chirurgie  das  Abführen  von  Flüssigkeiten  aiis 
Abscessen  oder  Wunden.  Die  Drainirung  wurde  schon  von  den  ältesten  Chirurgen 
geübt.  Sie  legten  dünne  Wicken  von  Charpie  oder  Werg,  schmale  Streifen  von 
Leinen  oder  Wolle  (Haarseil)  in  die  zu  drainirende  Höhle.  Die  neuere  Chirurgie 
verwendet  fast  ausschliesslich  kleine  Röhrchen,  Drains.  Der  Gebrauch  von  Drain- 
röhrcheu  aus  Metall  reicht  bis  in’s  graue  Alterthum  zurück;  gelangte  aber  so 
sehr  in  Vergessenheit,  dass  Chassaig.v.ac  (1859)  als  der  Wiedererflnder  der 
Drainage  angesehen  wdrd.  Man  wendet  jetzt  fast  ausschliesslich  Röhrchen  aus 
Kautschuk  an,  von  der  Dicke  einer  Stricknadel  bis  zu  der  eines  Daumens;  sie 
werden  mit  zahlreichen  seitlichen  Oeffnungen  versehen  und  am  besten  in  5pro- 
centiger  Carbolsäure  auf  bewahrt.  Spröde  gewordene  Röhrchen  verweude  man  nicht. 
Resorbirbare  Drains  werden  aus  decalcinirten  und  desinticirten  Thierknochen  her- 
gestellt  (durch  10  Stunden  in  einer  Salzsäurelösung  f 1 : *2]  entkalkt,  in  öprocentiger 
Carbollösung  gew’ässert  und  in  lOprocentiger  aufbewahrt).  Sie  werden  in  etwa  zehn 
Tagen  bis  auf  das  aus  der  Wunde  hervorragende  Ende  vollständig  resorbirt. 

Drastica.  Der  Name,  von  thun , wdrken , thätig  .sein,  also  active 

Stoffe  im  Allgemeinen  bedeutend,  dient  aus-schliesslich  zur  Bezeichnung  der  am 
heftigsten  und  in  den  kleinsten  Dosen  wirksamen  Abführmittel  ' Bd.  I,  pag.  18). 

Th.  H US e ma  n n. 

Drechsel’s  Reaction,  eine  Modification  der  PRTTEXKOFKR’schen  Reaction 
auf  Gallensäuren,  bestehend  in  der  Verwendung  von  Phosphorsäure  (statt  Schwefel- 
säure) und  Erwärmen.  Die  eintretendeu  Farbenerseheinungen  sind  dieselben  wie 
bei  der  PETTENKOFKR’schen  Reaction  selbst,  8.  d. 

Dreher’s  Mittel  gegen  Toliwuth,  vor  einigen  Jahren  viel  besprochen  und 
zu  enorm  hohem  Preise  verkauft,  ist  ein  Gemisch  von  zer.stossenen  Maiwürmern 
(Meloe  proscarabaeus  L.)  und  einem  indifferenten  Pflauzenpulver. 

Drehkrankheit  i.st  eine  bei  Schafen,  und  zwar  fast  ausschliesslich  bei  Lämmern 
im  ersten  Jahre , den  sogenannten  Jährlingen . in  Folge  der  Einwanderung  von 
CoenuruH  cerehralis  (s.  Bd.  III,  pag.  197)  auftretende  Erkrankung  des 
Gehirns.  Durch  den  Druck  des  Parasiten  auf  die  mot<*riscben  Uentra  des  Gehirnes 
machen  die  Thiere  Drehbewegungen.  Bei  ansgebildeter  Drehkrankheit  werden  die 
Schädelknochen  stellenweise  ausserordentlich  verdünnt ; man  hat  diesen  Umstand 
benutzt,  um  die  Thiere  durch  Trepanation,  d.  h,  durch  Eröffnung  der  Schädelhöhle 
von  den  Parasiten  zu  befreien.  Doch  ge.staltet  sich  die  Prognose  bei  der  Drehkrank- 
heit noch  immer  ausserordentlich  .schlecdit  und  mau  thut  am  besten,  die  Thiere  zu 
schlachten , sobald  die  Krankheit  constatirt  ist , da  das  Flei.sch  unbedenklich  ge- 
nossen werden  kann.  Die  Köpfe  der  geschlachteten  Thiere  vergrabe  man  tief; 
lasse  sie  ja  nicht  von  Hunden  fressen. 


534 


DREIBLATT.  — DROGE. 


Dreiblatt  ist  der  volkstb.  Name  für  Menyanthes  trifoliata  L.,  der  Stamme 
pflanze  der  Folia  Trifoln  ßbrini. 

Dreifaltigkeitskraut  ist  Viola  tricolor  L. 

Dreifuss.  Einfaches,  vielfach  unentbehrliches  Instrument,  um  Schalen,  Becher- 
plüser  und  andere  dergleichen  Gefässe  über  der  Spiritus-  oder  Gasflamme  erhitzen  zu 
können,  ohne  dieselben  mit  der  Hand  oder  einer  Klemme  halten  zu  müssen.  Drei- 
füsse  werden  am  besten  von  Schwarzblech,  häuflg  auch  von  starkem  um  einander 
gewundenem  Eisendraht  gefertigt. 

Dreiweghahn  nennt  man  einen  Metallhahn,  dessen  Conus  so  durchbohrt  ist» 
dass  er  von  drei  dem  äusseren  Gewinde  zufübrenden  Leitungen  oder  Röhren  je 
2 mit  einander  in  Verbindung  setzt,  wodurch  gleichzeitig  die  dritte  abgeschlossen 
wird.  Ein  Wechsel  in  der  Diroctive  wird  durch  eine  einfache  Drehung  um  120® 
bewirkt. 

Drepanocarpus,  eine  von  C.  F.  W.  Meyer  aufgestellte  Po^nlionaceen- 
Gattung,  synonym  mit  I^erocarpus  L. 

Driburg,  Westphalen  in  Deutschland,  besitzt  8 Quellen,  deren  Temperatur 
von  9.4“  bis  15®  beträgt.  Die  wärmste  ist  die  Satzer  S c h we fe  1 q u e 1 le, 
welche  in  1000  Th.  Na«  S 0.051,  Na,  SO,  0.372,  MgSO,  0.569,  CaS04  0.541 
und  Ca  H,  (C’Og),  0.586  enthält.  Die  übrigen  Quellen,  die  Bade-,  Haupttrink-,. 
H erster-,  Kaiser  Wilhelms  Bade-  und  Stahlquelle  und  die  stätf- 
tische  Quelle,  zeichnen  sich  durch  ihren  grossen  Gehalt  an  doppeltkohlensaurem 
Kalk,  Schwefelsäuren  Erden  und  etwas  Eisen  aus.  Die  an  fixen  Bestandtheilen 
reichste,  die  Badequelle,  enthält  in  1000  Th.  NaCl  0.107,  Na,  SO*  0.395, 
MgSO,  0.956,  Ca  SO.  0.845,  Ca  H,  (COg),  1.812,  FeH,(C0s),  0.105.  Der  Ge- 
halt der  anderen  Quellen  an  den  zwei  letztgenannten  Hauptbestandtheileu  schwankt 
innerhalb  geringer  Grenzen  [Ca  H_,  (CO,).^  von  1.1(,)5  bis  1.591,  FeH,(C03),  von 
0.023  bis  0,074].  Die  Wiescnquelle  wird  nicht  mehr  gebraucht. 

Drimys,  Gattung  der  Matfnoliacpae , rnterfamilie  Wintf^reae.  Immergrüne, 
aromatische  Holzgewächse  der  'Fropengebiete  Amerikas  und  Australiens. 

Das  Holz  der  />y //«)/.'»- Arten  i^t  das  einzige  der  Dieotyledonen , w'elches  blos 
aus  TracheYdeu  besteht,  daher  nach  dem  Typus  der  Nadelhölzer  gebaut  ist. 

Jfrimys  Hinteri  Fort<t.,  ein  von  Mexico  durch  ganz  Südamerika  ver- 
breiteter Baum  mit  lilnglieheu,  dunklen  Blättern,  kleinen  weisseu  Blüthen  und  viel- 
samigen  Beerenfrüchten,  ist  die  Stammpflauze  des  echten  üortex  Wintert  s,  Ma~ 
f/ellanicus, 

Jtriinys  yranatensis  L.  ft  l.  (I>.  .I/arOy  ist  vielleicht  nur  eine 

Varietät.  Von  ihr  stammt  die  von  C<*d.  med.  als  Ersatz  für  die  im  Handel  nicht 
mehr  vorkommenden  echten  Kinden  vorgeschriebene  Droge.  Moeller. 

Drittslsilbcr.  Eine  Leginmg  aus  59  Th.  Kupfer,  27.56  Th  Silber,  9.57  Th. 
Zink  und  3.42  Th.  Nickel,  von  silberähulichem  Aussehen,  aber  gelblichem  Bruche, 
härter  als  .Silber;  dient  zu  'Fafelge-schirren.  — Auch  eine  Legirung  aus  1 1'h. 
Silber  und  2 Th.  Aluminium  wird  bisweilen  als  Drittelsilber  (tiers-argent»  be- 
zeichnet. 

Droge.  Bezeichnung  für  Arznei waaren  überhaupt  oder  für  Rohproductc , die  zur 
Darstellung  von  Arzneien  dienen,  daher  der  Name  D r oge  n k u u d e als  Synonym  von 
Pharmakognosie.  Die  Ableitung  des  Namens  vom  deutschen  „trocken“  (niederdeutsch 
dröge^,  im  Zusammenhänge  mit  dem  rmstande,  dass  die  fraglichen  Arzneiwaaren 
im  trockenen  Zustande  in  den  Handel  kommen.  Ist  nicht  zu  erweisen.  Das  Wort 
findet  sich  zunächst  in  den  romanischen  Sprachen,  am  ersten  im  Französischen 
(1484;  ohne  nähere  Definition,  daun  lateinisch  (1488)  als  „Drogua“  in  der 
Pharmakopoe  des  Nicoi.Ais  Praepositu.s  als  Name  theuerer,  exotischer  Arznei- 
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waaren,  im  1 6.  Jahrhundert  im  PortiigieslBchen  und  Englischen.  Im  Deutschen 
ist  da.s  damals  in  Frankreich  ganz  allgemein  gebräuchliche  Wort  vor  Mitte  des 
18.  Jahrhunherts  nicht  üblich  und  selbst  den  Gelehrten  unbekannt,  so  dass 
Hokrnigk  (1636)  die  für  die  Detailhändler  mit  Arzneiwaaren  aufgekommene 
Benennung  Drogisten  („Trochisten“)  von  den  „Trochisci  viperini“,  die  sie 
in  ihren  Läden  führten,  ableitet,  und  noch  1736  in  Zegleb’s  Universallexicon 
das  Wort  „Droge“  nicht  vorkommt,  sondern  nur  das  von  Drogist  abgeleitete 
„Drogisterei“  (Droguisterei).  Die  sehr  häufige  Schreibweise  Drogue  ist 
zu  verwerfen,  da  das  u im  Französischen  nur  ein  phonetisches  Zeichen,  um  dem 
g vor  e den  Zischlaut  zu  nehmen,  ist  (wie  das  h im  Italien Lschen  Plural  Droghe, 
Sing.  Droga).  Die  Ableitungsversuche  aus  dem  Persischen  (Drogua,  Betrug)  und 
Illyrischen  (drug , kostbar)  sind  gewiss  verfehlt ; ein  Zusammenhang  mit 
keltischen  oder  bretonisehen  Wörtern,  welche  Substanzen  mit  schlechtem  Geschmacke 
bedeuten  (Littre)  , liegt  zwar  näher,  ist  aber  auch  nicht  erweislich.  — Vergl. 
Arzneihandel,  Bd.  t,  pag.  629.  Th.  Husemann. 

Drohobyez  in  Galizien  besitzt  Soolquellen  mit  25  Procent  Ohlornatrium.  In 
der  Nähe  die  „Kaiser  Wilhelm  Quelle“  mit  schwachem  Eisen-  und  Kohlensäure- 
gehalt. 

Drosera,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie  der  Cysttßoraf.  Peren- 
nirende  Kräuter  mit  einer  grundständigen  Rosette  reizbarer,  mit  Drüsen- 
haaren  besetzter  Blätter,  selten  auch  mit  Stengelblättern.  Die  InHorescenz  ist 
ein  ährenartiger  Wickel.  Blüthen  actinomorph,  zwitterig,  Kelch  5theilig,  5 Kronen- 
blätter und  mit  ihnen  alternirend  5 Staubgefllsse.  Fruchtknoten  einfächerig,  aus 
3 Carpellen  gebildet,  zu  einer  fachspaltigen,  vielsamigen  Kapsel  sich  entwickelnd. 

If  roser  a rot  nn  d ifo  1 1 a L. , D.  inte  r in  e d i a H a yne  und  !).  an  gl  { c a 
Huds.,  auf  Torfmooren  Europas  und  Nordamerikas  vorkommende  Sonneiithau- 
Arten , waren  früher  als  Herlm  Rosellae  s.  Horts  solis  in  arzneilicher  Ver- 
wendutig.  In  neuerer  Zeit  sind  sie  durch  Darwin  berühmt  geworden,  welcher  in 
ihnen  „fleischfressende“  Pflanzen  erkannte.  Durch  den  Reiz  eines  auf  die  Blatt- 
spreite sich  niederlassemlen  Insectcs  schliesst  sich  jene  und  die  Drüsenhaare 
secerniren  einen  sauren  8aft , welcher  gleich  dem  Magensaft  Eiweissstoffe  in 
Peptone  umzuwandeln  vermag,  daher  die  gefangenen  Insecten  auflöst  und 
verdaut. 

Ree.s  und  Will  (Bot.  Ztg.  1875)  haben  die  Ersten  das  peptouisirende  Ferment 
durch  Glycerin  aus  den  Droscrablättern  extrahirt  und  an  Blutfibrin  dessen  ver- 
dauende Wirkung  ausser  Zweifel  gestellt. 

Drouof  sches  Pflaster,  s.  Emplastrum  Mezerei  c a n t h a r i d a t u m. 

Druckerschwärze  ist  eine  mit  einem  steifen,  schnell  eintrockneiulen  Leiuöl- 
firniss  bereitete  Verreibung  von  höchst  fein  vertheiltem  Russ ; der  Firniss  ist  ein 
halbfertiges  Ol.  Lini  coct.,  welches  mit  16  Procent  Lampenruss  abgerieben,  leicht 
und  schnell  trocknet,  ohne  Oclüecke  zu  geben.  Je  nach  der  Feinheit  der  Schwärze 
unterscheidet  mau  Zeitungsfarbe  (die  billigste),  Werkfarbe  (zu  Büchern  i,  Accidenz- 
farbe  (eine  feine  Werkfarbc),  Illustrationsfarbe  und  Prachtdruckfarbe. 

Druckpumpe  oder  Compressionspumpe.  Dieselbe  hat  den  Zweck,  einen 

Druck  auf  Flüssigkeiten  oder  Gase  auszuübeu,  und  zwar  bei  den  ersteren  entweder 
um  dieselben  auf  eine  gewisse  Höhe  zu  heben  oder  vermöge  des  nach  allen  Dimen- 
sionen gleiehmässig  sich  ausbreitenden  hydrostatischen  Druckes  als  Medium  der 
Kraftübertragung  zu  den  verschiedensten  Zwecken  der  Industrie,  z.  B.  in  Gestalt  der 
hydraulischen  Press,  ezu  vcrwertlien,  welche  bekanntlich  in  chemischen  Laboratorien 
und  Fabriken , in  Eisenwerken  zur  Pressung  von  glühenden  Massen  in  bestimmte 
Formen,  wieder  Schiflspanzerstahlplatten,  sowie  zum  Ilinaustrciben  der  Fischtorpedos. 
Verwendung  finden.  Der  auf  Gase  durch  Druckpumpen  ausgeübte  Druck  bezweckt 
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die  Verwerthung  der  Expansion  derselben  zn  zahlreichen  Kraftleistungcn , z.  B. 
in  den  pneuniatisebcn  Pressen  der  Laboratorien  zum  Deplaciren  von  extrahirenden 
Flüssigkeiten  aus  trockenen  Substanzen , zum  Entgegenwirken  bei  Brerasvorrich- 
tnngen , zum  Laden  der  Windbflchse.  zum  Uebertrageu  der  Kraft  auf  Stanz- 
vorrichtungcn  und  vielen  anderen  mecbanischen  Arbeiten  in  Fabriken.  Anderseits 
sind  die  Druckpumpen  zur  wis-senschaltlichen  Erforschung  der  Gase  von  Bedeu- 
tung geworden,  indem  sie  im  Verein  mit  Temperaturerniedrigung  zur  Erkenutniss 
der  Verhältnisse  der  Verdichtung  der  Gase  und  der  Lage  der  Siedepunkte,  unter 
welcher  die  Goudensation  zu  tropfbaren  Flüssigkeiten  stattfindet , beigetrageii 
haben.  Die  Leistungen  aller  Arten  Druckpumpen  beruhen  auf  üebertragung  der 
Muskelkraft  von  Menschen  oder  Zugthieren  oder  des  Druckes  von  Kraftmaschinen 
der  verschiedensten  Art,  die  scheinbare  Verstärkung  des  Druckes  durch  dieselben 
auf  der  zweckdienlichen  richtigen  Vertheilung  mit  Hilfe  von  ungleicharmigen 
Hebeln  zwischen  der  bewegten  Masse  und  der  Länge  des  Weges,  deren  Product, 
wie  überall  in  der  Mechanik,  .stets  der  ursprünglich  gegebenen  Kraft  und  der  von 
derselben  geleisteten  Arbeit  proportional,  eine  unveränderliche  Grösse  bleibt. 

Die  Einrichtung  der  Druckpumpe  unterscheidet  sich  von  derjenigen  der  Säug- 
pumpe wesentlich  durch  die  Lage  und  Oeffnungsrichtung  ihrer  Ventile.  Während 
die  letztere  als  Wasserpumpe  die  erste  Arbeit  dem  Druck  der  atmosphärischen 
Luft  auf  die  Wasserfläche  im  Brunnen  überlässt,  wobei  erst  die  Ltift  im  Pumpen- 
stiefel, dann  das  Wasser  durch  ein  nach  oben  sich  öffnendes  Ventil  im  Kolben 
anstritt,  so  i.st  der  Kolben  der  Druckpumpe  ma.ssiv,  ohne  Ventil.  Der  Purnpen- 
stiefel  hat  im  unteren  Boden  oder  seitwärts  ein  Zuflussrohr  mit  einem  nach  innen 
sich  öflfnenden  Ventile,  welches  beim  Aufwärtsgehen  des  Kolbens  Flüssigkeit  oder 
Gas  in  den  verdflnnten  Kaum  einströmen  lässt,  beim  Niedergange  desselben  durch 
den  vermehrten  Druck  sich  schliesst,  und  ein  Abflussrohr  mit  einem  nach  aussen 
mündenden  Ventile,  welches  umgekehrt  bei  vermindertem  Drucke  im  Stiefel  durch 
Wasser-  t)der  Luftdruck  von  aus.sen  sich  schliesst , bei  vermehrtem  Drucke  die 
gepressten  Medien  hindurehlässt.  Diese  einfachste  Form  der  Druckpumpe  ist 
vielfach  modificirt  worden.  Die  wichtigste  Druckpumpe  ist  das  Herz,  welches 
die  genannten  Vorgänge  mit  Hilfe  der  Herzklappen  durch  abwechseludes  Verengern 
und  Erweitern  der  beiden  Veutrikel  vermittelst  des  Druckes  des  Herzmuskels 
bewirkt,  um  das  Blut  durch  die  Arterien  zu  treiben.  Pnue  abweichende  Form  ist 
die  C e n t r i f u ga  1 p u m p e , welche  im  Oentrum  einer  flachen  'rrommel  beständig 
Wasser  eiusaugt  und  durch  Schleuderung  vermittelst  eines  Schaufelr.ades  aus  einer 
Oelfnung  an  der  Peripherie  unter  Druck  heraustreibt.  Eine  genial  erdachte  und 
complicirte  Vorrichtung  ist  die  W a s s e r s ä u 1 e n m a s c h i n e zur  Weiterbeförderung 
von  Salzsoolen  über  bedeutende  Höhen , in  welcher  der  Druck  eines  gegebenen 
Wassergefälles  auf  den  grossen  Kolben  einer  Druckpumpe  wirkt  und  die  Arbeit 
auf  einen  kleineren  Kolben  an  derselben  Leitstange  fortpHanzt,  welcher  die  Soole 
um  so  höher  zu  heben  vermag,  je  grösser  der  Unterschied  im  Querschnitte  der 
beiden  Kolben  ist.  Doppelt  wirkende  Druckpumpen  wie  bei  der  Feuer- 
spritze bestehen  aus  zwei  Cvlindern,  in  welchen  gleichzeitig  und  abwechselnd  der 
eine  Kolben  saugt,  der  andere  drückt.  Auch  gibt  es  8<dche  mit  einen  rylindcr, 
welche  gleichzeitig  und  abwechselnd  beide  Verrichtungen  auf  den  entgegen- 
gesetzten Seiten  des  Kolbens  leisten.  In  den  Oylinder  münden  seitlich  oben  und 
unten  je  zwei  Bohre  mit  den  entsprechenden  Ventilen  für  Zu-  und  Abfluss.  Derart 
sind  die  Oy  1 i n d e r ge b lä se  der  Sehmelzöfen.  Eine  L uftcomp  res8i<»ns- 
j)umpe  unterscheidet  sich  von  der  .Säugpumpe  nur  durch  die  nach  entgegen- 
gesetzten .Seiten  sich  öffnenden  Ventile.  l>ie  besseren  Luftpumpen  sind  anstatt  mit 
Ventilen  mit  durchbohrten  Hähnen  versehen,  durch  deren  rechtzeitige  Oefl'nung 
oder  Schliessung  dieselbe  Pumpe  zum  .Saugen  oder  zum  Oomj)rimiren  verwendet 
werden  kann.  Oanjje. 

Druckregulator.  Instrumente,  welchen  die  Aufgabe  zufällt,  den  Ausfluss  von 
Wa.sser  oder  Gas  unter  bestinimtem  constantem  Drucke  stattfindeu  zti  lassen  oder 
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den  Druck  innerhalb  eines  geschlossenen  Gef^sses  auf  beliebiger,  aber  constanter 
Höbe  zu  erhalten , sind  in  grosser  Anzahl  construirt  und  beschrieben  worden. 
Als  einfachste  derartige  Vorrichtung  kann  die  „MARiOTTE’sche  Flasche“  betrachtet 

werden  (s.  auch  Aspirator),  bei  welcher  das  Aus- 
fliesseu  von  Wasser  unter  constantcm  Drucke  erfolgt. 
Fig.  85  zeigt  diese  Vorrichtung,  das  Wasser  fliesst  — 
so  lange  das  Niveau  sich  über  der  OeÜ'nung  a des 
Rohres  beßndet  — aus  der  Oeffnung  c des  Geftsses 


Fig.  85. 


unter  einem  Drucke 
Wassersäule  n h 
stellen  der  in  dem 
Röhre , kann  man 


aus. 


welcher  durch  die  Höhe  der 
wird  ; durch  geeignetes  Kin- 
Kautschukstopfen  verschiebbaren 
daher  den  Druck  variiren.  l’m 


gemessen 


Fig.  HC. 


den  Druck  in  einer  Wasserleitung  möglichst  constant 
zu  erhalten,  fügt  man  zwischen  Hauptreservoir  und 
Verbrauchsstelle  in  einer  dem  gewünschten  Drucke 
entsprechenden  Höhe  ein  Zwischenreservoir  ein , aus 
welchem  die  Verbrauchsstelle  gespeist  wird  und  in  wel- 
chem das  Wasser  dadurch  auf  constantem  Niveau 
erhalten  w’ird,  dass  sich  durch  einen  auf  dem  Wasser 
befindlichen  Schwimmer  und  einem  mit  diesem  in  Ver- 
bindung stehenden  Ventile  der  Zufluss  des  Was.sers  aus 
dem  Hauptreservoir  selbstthätig  regulirt.  Sinkt  bei 
Was.serverb rauch  der  Schwimmer,  so  öftnet  sich  das  Ventil  und  es  tritt  Wasser 
ein,  bis  der  Schwimmer  wieder  die  geforderte  Höhe  erreicht  hat,  worauf  sich 

das  Ventil  schliesst  und 
der  Wasserzufluss  unter- 
brochen wird;  durch  un- 
unterbrochenes Spiel  die- 
ser Vorrichtung  bleibt  das 
Niveau  und  somit  der 
Druck  constant.  Derartige 
Vorrichtungen  werden 
auch  oft  aus  Erspamiss- 
rUcksichten  in  die  Druck- 
leitungen eingeschaltet. 

Um  gewisse  Heiz  Vor- 
richtungen (z.  R.  bei 
Trockenschränken,  Brut- 
Öfen,  Wasserbädern  etc. ) 
auf  constanter  Tempera- 
tur zu  erhalten,  benutzt 
man  sogenannte  Ther- 
mo r e g u 1 a t o r e n (s. 
d.) , welche  .aber  nur 
dann  zur  Erzielung  des 
gewünschten  Resultates 
geeignet  sind , wenn  der 
(iasdruck  nicht  zu  grossen 
Schwankungen  unterliegt; 
handelt  es  sich  daher  um 
Erlangung  ganz  constan- 
ter Temperatur  für  län- 
gere Zeit  hindurch , so 


schaltet  man  in  die  Gasleitung  vor  dem  Thermoregulator  einen  liesonderen  Gasdruck- 
regulator ein.  Diese  Apparate  beruhen  zum  grössten  Theile  auf  dem  bereits  von 
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Samuel  Clepp  in  Anwendung  gebrachten  Principe,  bei  welchem  eine  in  einer  Flüssig- 
keit schwimmende  Glocke  durch  den  Gasdruck  gehoben  wird  und  durch  ein  mit  ihr 
in  Verbindung  stehendes  Ventil  die  Gaseinströmungsöffnung  in  einem  dem  Drucke  ent- 
gegengesetzten Sinne  verkleinert  oder  vergrössert.  Sehr  zweckmässige,  haltbare, 
handliche  Druckregulatoren  sind  die  von  H.  Girovd  construirten  und  als  „rh6omötre 
humide  ä d^pense  arbitraire“  im  Handel  leicht  zu  erlangenden  Apparate,  von  denen 
Fig.  86  den  Durchschnitt  eines  Exemplares  in  natürlicher  Grösse  wiedergibt.  Das  Gas 
tritt  bei  a ein  und  gelangt  ln  die  durch  Glycerin  abgeschlossene  kleine  Glocke, 
aus  dieser  sowohl  durch  die  kleine  ()effnung  als  durch  das  mittelst  des  Hahnes  e 
beliebig  zu  öffnende  Kohr  c in  den  äusseren  Mantel  und  aus  diesem  durch  das 
Rohr  d zur  Verbrauchsstelle.  Die  kleine  Glocke  besitzt  oben  in  der  Mitte  einen 
Conus ; wird  der  Gasdruck  stärker,  so  wird  die  Glocke  in  die  Höhe  gehoben  und 
das  Gasableitungsrohr  dementsprechend  durch  den  Conus  verengert;  der  Hahn  e 
wird  dem  Gasverbrauche  entsprechend  geöffnet.  Fiine  einfachere,  unter  dem  Namen 
„rheomfetre  humide“  im  Gebrauche  befindliche  Form,  besitzt  das  Hahnrohr  c nicht, 
das  Gas  tritt  dann  nur  durch  die  Oeffnung  h der  kleinen  Glocke  aus  und  die 
Quantität  Gas,  w’elche  durch  den  Apparat  treten  kann,  ist  abhängig  von  der 
Grösse  dieser  Oeffnung ; man  kann  deshalb  einen  solchen  Apparat  immer  nur  für 
eine  bestimmte  Temperatur  benutzen , und  muss  daher  eine  grössere  Anzahl  der- 
selben besitzen. 

Einen  vollständig  aus  Glas  verfertigten  Regulator , welchen  man  sieh  leicht 
selbst  herstellen  kann,  hat  H.  SCHIPT  (Rer.  XV'IH,  2883)  beschrieben;  bei  diesem 
wird  durch  eine  mit  Wasser  abgesperrtc  bewegliche  Glocke  ein  Hebel,  welcher 
die  Gasajisströnmngsötfnung  verengert,  in  Bewegung  gesetzt. 

Einen  ebenfalls  mit  leichter  Mühe  herstellbaren  Druckregulator , w’elcher  auf 
dem  Principe  beruht,  dass  die  Ausflussgeschwindigkeit  der  Gase,  besonders  durch 
enge  Röhren,  mit  Verlängerung  der  Röhre  sehr  rasch  sich  vermindert,  hat  V. 
Krkcssler  (Chem.-Ztg.  VIII,  1322)  coustruirt.  — Weitere  Gasdruckregulatoren 
sind  beschrieben  worden  von:  Cuafts,  Matley,  Moitessier,  Nicolle  u.  A. 

Apparate,  welche  dem  Zwecke  dienen,  den  Druck  innerhalb  eines  geschlossenen 
Gefässes  eonstant  zu  erhalten,  werden  besonders  bei  Siedepuuktsbestimmungen 
(Destillation)  von  Flüssigkeiten  unter  verschiedenem  Drucke  augeweudat.  Derartige 
Vorrichtungen,  welche  gestatten,  einen  beliebigen  Druck  unter  einer  Atmosphäre 
herzustellen  und  eonstant  zu  erhalten, 
sind  beschrieben  w'orden  vou  L.  Go- 
iiEPROY  (Annalcs  de  chim.  et  phys.  [6] 

I,  138)  und  von  L.  Meyeji  (Annalen 
Cheni.  Pharm.  165,  303). 

Ein  Apparat,  welcher  gestattet, 
sowohl  einen  bestimmten  beliebigen 
Ueberdruck,  als  auch  Unterdrück  in 
einem  Gefässe  eonstant  zu  erhalten, 
ist  in  sehr  zweckmässiger  Gestalt 
(hervorgegangen  aus.  L.  Meyer’s 
Regulator)  von  O.  SCHI  MAXX  con- 
struirt  und  beschriebet!  worden  An- 
nalen Uheni.  Pharm.  195,  218,  und 
PotiGEXDORFF’s  Annalen.  Neue  Folge, 

12.  44).  Bei  allen  dic'cn  Apparaten 
wird  der  Druck  — bis  auf  die  durch 
Schwankungen  im  Barometerstände 
bedingten  Veränderungen  — eonstant 
erhalten. 

Um  bei  .Siedepunktsbestimmungen  den  Druck  im  Dcstillation.sgefässe  genati  auf 
den  Normalbarometerstand  von  760  mm  zu  bringen  und  eonstant  atif  dieser  Höhe 


Fig.  87. 
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zu  erhalten,  ist  von  Bi’NTE  ein  geeigneter  Apparat  constniirt  worden  (Ann.  Chem. 
Pharm.  168,  140);  derselbe  besteht  aus  einer  Drnckflasche  von  20  om  Durchmesser 
und  5 — 6 1 Inhalt  A (Fig.  87),  welche  durch  einen  dreifach  durchbohrten  Kaut- 
schukstopfen geschlossen  ist;  die  eine  Durchbohrung  trägt  das  rechtwinklig  ge- 
bogene Rohr  a,  welches  durch  eineu  Gummischlauch  mit  dem  Chlorcalciumrohr  B 
und  der  Vorlage  des  Destillirapparates  C luftdicht  verbunden  ist,  der  anderen 
Durchbohrung  ist  ein  mit  Gummischlauch  und  Quetschhahn  verschliessbares  recht- 
winklig gebogenes  Hohr  b eingefUgt,  die  mittlere  Durchbohrung  enthält  ein  weites 
Glasrohr,  welches  bis  auf  den  Boden  der  Flasche  reicht  und  circa  10cm  über 
den  Gummistopfen  hervorsteht ; an  seinem  oberen  Ende  ist  es  mit  einem  Stück 
Gummischlauch  versehen , in  w elchem  das  engere  Rohr  c von  circa  60  cm  Länge 
auf-  und  abgeschobeu  werden  kann.  Dieses  Rohr  hat  (etwas  unterhalb  seines 
oberen  Endes)  zwei  seitliche  Ansätze  d und  e,  vou  denen  d mit  der  Wasserleitung 
und  e mit  dem  Ablauf  verbunden  wird.  In  die  Flasche  schüttet  man  Wasser,  stellt 
.sodann  das  Steigrohr  c in  einer  Höhe  ein,  dass  der  Ansatz  e vom  Niveau  des 
W’assers  iu  der  Flasche  gerade  so  viel  Millimeter  entfernt  ist,  als  die  Höhe  einer 
Wassersäule  betragen  müsste,  welche  den  augenblicklich  herrschendeu  Atmosphären- 
druck auf  760  mm  ergänzt,  füllt  dieses  Steigrohr  durch  Einblaseu  von  Luft  durch 
das  Rohr  b und  Schliessen  des  Quetschhahnes  vollständig  mit  Wasser  an  und 
lässt  aus  einer  Wasserleitung  beständig  Wa.sser  von  d nach  e fliessen. 

E h r e n ö e r g. 

DrUCkstsin,  s.  Calciumcarbonat,  Bd.  II,  pag.  482. 

Drudenfuss,  Pentagramm,  ist  ein  dreifach  in  einander  verschlungenes 
Dreieck,  oder  ein  Fünfeck,  auf  dessen  Seiten  gleichscheukelige  Dreiecke  constniirt 
sind  (-5^).  Bei  den  Pythagoräern  galt  das  Pentagramm  als  Zeichen  der  Gesundheit. 
Der  Drudenfuss  findet  sich  auf  den  Abraxasgemmeu  des  Mittelalters.  Noch  gegen- 
wärtig gebraucht  der  Aberglaube  dieses  Zeichen,  um  Hexen  abzuhalten. 

Drüsen  sind  Organe  für  Absonderung  und  Ausscheidung.  Sie  bestehen  aus 
einem  secernircuden  Antheilc  und  aus  einem  Ausführung.sgange , durch  welchen 
das  Secret  entleert  wird.  Ihr  anatomischer  Bau  ist  höchst  verschieden;  es  lassen 
sich  jedoch  zwei  Typen  unterscheiden : acinö.se  und  tubulöse  Drüsen ; von  beiden 
Formen  gibt  es  einfache  und  zusammengesetzte.  Jede  Drüse  hat  eine  blutzuführeude 
Arterie  und  eine  abführende  Vene,  zwischen  beiden  ein  Capillargefit.sssystem,  welches 
die  Drüsenelemente  umspinnt.  Aus  dem  durchströmenden  Blute  werden  Stcdle  auf- 
geuommen  und  durch  das  Drüseuepithel  zu  den  specifischen  Secreten  verarbeitet. 
Durch  die  Niere  werden  im  Blute  bereits  vorfindliche  Stotfe,  die  im  Organismus 
keine  w'eitere  Verwendung  haben,  wie  z.  B.  der  Harnstoff,  ausgeschiedeu ; solche 
Absonderungen  nennt  man  Exerete.  Auch  die  von  der  Leber  abgesonderte  Galle 
besteht  zum  Theil  aus  Exereten,  die  mit  den  Fäces  abgehen.  Diese  physiologische 
Thätigkeit  der  gros.sen  Drüsen  Leber  und  Niere  w'ar  schon  frühzeitig,  wenigstens 
in  ihren  Umrissen,  erkannt,  und  das  führte  zu  der  falschen  Vorstellung,  dass  die 
Drü.sen  blosse  Filtrirapparate  seien , für  Stoffe , w’clche  im  Blute  bereits  vorge- 
bildet  sind.  Diese  Verallgemeinerung  hat  sich  als  irrthümlich  erwiesen.  Die  mei.sten 
Drüsen  produciren  Stoffe,  die  im  Blute  noch  nicht  Vorkommen.  Auch  ist  die 
Thätigkeit  der  Dn'lseu  kein  Filtrationsprocess;  denn  die  Secretion  iu  den  Drüsen 
geht  uachgew’iesenermasscn  unter  einem  bedeutend  höheren  Drucke  vor  sich,  als 
der,  welcher  dem  durch  die  Drüsen  circulircnden  Blute  zukommt.  Davon  kauu 
man  sich  durch  die  Vergleichung  des  Standes  zweier  Manometer  überzeugen,  von 
denen  eines  in  einen  Drü.senausfilhrungsgang.  das  andere  in  das  arterielle  Gefh.ss 
der  Drüse  eingebunden  ist.  — 8.  auch  L y in  p h d r ü se  n.  5i.  Möller. 

In  der  Botanik  nennt  man  Drüsen,  Honigdrüsen,  Nectarien,  alle 
diejenigen  Blüthentheile.  welche  (behufs  Anlockung  der  Insecten  i zuckerhaltige  Säfte 
secerniren.  An  ihrer  Bildung  können  sich  sehr  verschiedene  Theile  der  Blüthe 
betheiligen,  sowohl  der  Blüthenboden , besonder.s  der  Discus , als  das  Perigon 
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(Honiggrübchen  bei  Rannnculus , Sporn  bei  Orchis),  wie  auch  die  Staubfäden 
(Laurineen).  Man  hat  aber  auch  ganz  allgemein  alle  Secretionsorgane  der  Pflanzen 
mit  dem  Namen  Drüsen  belegt,  also  sowohl  die  im  Innern  liegenden  Secretbehälter 
(schizogencn  und  ly.sigenen  Ursprunges),  sogenannte  „innere  Drüsen“,  als  auch 
die  von  der  Epidermis  gebildeten  „äusseren  Drüsen“.  Jetzt  wendet  man  die  He- 
zeichnung  Drüse,  wenn  Uberhanpt,  nur  für  die  iiusseren  Secretionsorgane  noch  an, 
also  z.  B.  für  die  Ooldrüsen  der  Labiaten  und  Compositen , für  die  sogenannten 
Leimzotten  oder  Colleteren  der  Blattknospen  und  ähnliche  Bildungen.  Diese  Drüsen 
sind  epidermale  Bildungen,  also  Trichome.  .Man  nennt  sie  Drü.senhaare  und  unter- 
scheidet wohl  den  Drüseustiel  und  das  Drüsenköpfchen.  Letzteres  secernirt  meist 
zwischen  die  Membran  und  die  blasig  aufgetriebene  Cuticula  das  Secret.  Vergl. 
auch  Haare.  Tschirch. 

DrÜ86np6St,  Bubonen-  oder  Beuleupest  i.st  eine  acute,  meist  fieber- 
hafte Infectiouskrankheit,  bei  der  es  zur  Entzündung  von  Lymphdrüsen  mit  Nei- 
gung derselben  zur  Vereiterung  kommt.  Bei  schwireren  Fällen  bilden  sich  Blut- 
austritte und  (’arbunkel  auf  der  Haut;  von  dieser  Erscheinung  erhielt  die  Krank- 
heit im  Mittelalter  den  Namen  der  „schwarze  Tod“.  Am  ärg.sten  wüthete  die 
Seuche  in  Europa  im  14.  Jahrhundert.  Seit  Mitte  dieses  Jahrhunderts  blieb  Eun>pa 
verschont,  obwohl  im  Jahre  1878  — 79  die  Gefahr  nahelag,  dass  sich  von  den 
Ufern  der  Wolga  aus  die  Pest  verbreite.  Indien  und  Vorderasien  werden  als  die 
Heimat  der  Drü.senpest  angesehen.  Als  wirksames  Vorheugungsmittel  gegen  die 
Ausbreitung  der  Pest  hat  sich  das  Verbrennen , sowohl  der  Leichen  Pestkranker, 
als  auch  aller  Eflecten , welche  mit  den  Kranken  in  Berührung  w'aren , erwiesen. 
Wo  es  immer  angeht,  soll  auch  das  Wohnhaus  des  Erkrankten  durch  Feuer  zer- 
stört werden. 

Drummond'sches  Licht.  H y d r o o X y ge n 1 i c h t,  Kalklicht,  nennt  mau 

jenes  Lieht,  welches  durch  das  Weis.sglühen  eines  Kreidckcgels  in  der  Knallga.s- 
flamme  erzeugt  wird  und  sich  durch  grosse  Intensität  auszeiehnet.  Fis  wurde  von 
Dri:mmoxi)  im  Jahre  1826  erfunden  und  früher  häufig  zu  Signalen , ferner  auf 
Bühnen,  bei  Nehelbilderapparaten  und  Mikroskopen  , sogar  zur  Beleuchtung  von 
Gebäuden  und  Strassen  augewendet.  Gegenwärtig  ist  es  vollständig  vom  elektrischen 
Licht  verdrängt.  Pit  sch. 

Drupa  ist  eine  Sehliessfrucht , charakterisirt  durch  ein  steinhartes  Eudo- 
carp.  welches  den  Samen  als  Gehäuse  umgibt.  Das  Mesocarj)  ist  meist  dick, 
fleischig,  von  einem  häutigen  Findoearp  bedeckt.  Beispiele  geben  alle  Arten 
Steinobst. 

Drusenasche,  die  durch  Verbrennen  der  Weintrester  und  Weinhefe  (Druse) 
erhaltene  Asche,  ist  stark  kaliumhaltig  und  bildet  deshalb  ein  gutes  Material  zur 
Herstellung  von  Pottasche. 

Drusenbranntwein,  Drusenschnaps,  das  durch  De.stillation  der  Weiuhefe 
gewonnene  alkoholhaltige  Product. 

Drusenöl,  Wein  öl,  Cognacöl.  ein  zum  grossen  Theil  Oenanthäther  ent- 
haltendes, aus  der  Weinhefe  durch  Zusatz  v«»n  8ehwcfelsäure  und  De.stilliren  mit 
Wasserdampf  erhaltenes  Product.  ICs  bildet  eine  bei  225 — 230®  siedende  farbb^se 
F’lüssigkeit  von  0.86  .spec.  Gew.  und  wird  zur  Bereitung  von  künstlichem  ('ogn.ac 
benützt. 

Drusenschwarz,  Beb  en  sch  war  z.  F^r  a n k f u r t e r se  h w a r z , Hefen- 
schwarz, heisst  die  durch  Verkohlen  des  Destillationsrückstandes  der  Cognacöl- 
Bendtung  in  geschlossenen  eisernen  (Jefässen  erlialtene  Kohle,  welche  entweder 
unter  den  obigen  Namen  als  schwarze  F'arl)e  verwendet,  oder  durch  Auslangen 
mit  Wasser  auf  IVdtasche  weiter  verarl)citet  wird. 
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Drusenpulver  (für  Pferde  bei  Drüsen,  Kropf,  Mangel  an  Fresslust  u.  s.  w.) 
wird  fast  in  jeder  Apotheke  nach  eigenem  Hecept  bereitet , in  allen  Mischungen 
aber  ist  Antimonium  er  ml  um  ein  Bestandtbeil.  Nachstehend  zwei  erprobte  Vor- 
schriften: Je  5 Th.  Flores  Sulfuris,  Fruefus  FoenicuU , Radix  Carlinae  und 
Antimoniuyn  crudum , je  1 Th.  Radix  Asari  und  Herba  Uyoscyami,  15  Th. 
Fructus  Juniperi.  — Je  1 Th.  Herba  Absint/ni,  Fructus  Juniperiy  Radix 
Gemianae , Radix  Calami,  Kochsalz  und  Glaubersalz,  je  2 Th.  Semen 
Faeuugraeci  und  Antimonium  crudum. 

Dryobaianops,  Gattung  der  J h'pterocarpaceae  mit  nur  einer  Art : 

Fr  yobalanops  Camphora  Colebr.  (D.  aromatica  Gaert.).  Der  auf 
den  malayischen  Inseln  (Sumatra , Borneo , Labuan)  heimische  Baum  besitzt  ge- 
stielte, eiförmige,  dicht  fiederuervige  Blätter  und  kleine,  lineal-lanzettliche,  hinfällige 
Nebenblätter.  Die  ri.spigen  Inflorc.scenzen  bestehen  aus  aetinomorphen  Zwitter- 
blüthen.  Kelch  öspjiltig , 5 weisse , den  Kelch  überragende  Kronenblätter , zahl- 
reiche Staubgeftsse,  Fruchtknoten  Sfächerig,  zu  einer  3klappigen  Kapsel  sich  ent- 
wickelnd , welche  am  Grunde  von  den  vergrösserten  Kelcbzipfeln  eingeschlosseu 
ist.  Der  (durch  Abort)  einzige  Same  besitzt  fleischige  Ootyledoneu,  von  denen  das 
grössere  um  das  kleinere  herumgewunden  ist. 

ln  den  Höhlen  und  Spalten  alter  Stämme  finden  sich  krystallinische  Massen 
eines  eigenthümlichen  Kamphers , w'elcher  von  den  Eingeborenen  herausgeschabt 
und  in  unvollkommen  gereinigtem  Zustande  in  den  localen  Handel  gebracht  wird. 
Nach  Eun»pa  gelangt  dieser  sogenannte  Borneo-  oder  B a r o s - Kampher  nicht. 
— Vergl.  Camphora,  Bd.  II,  pag.  511. 

Dualin  ist  ein  von  Dittmar  erfundenes,  dem  Dynamit  nahestehendes  Spreng- 
mittel. Es  ist  ein  Gemenge  von  Nitroglycerin  mit  Sägespähnen  oder  dem  Holzstoff" 
der  Holzstoffpapierfabriken,  welcher  vorher  mit  einem  Gemisch  von  Schwefelsäure 
und  Salpetersäure  behandelt  wurde.  Das  zum  Trünken  mit  Trinitroglycerin  ver- 
wendete Vehikel  ist  also  nicht  so  indifferent  als  beim  NoBKL’scheu  Dynamit, 
insofern  es  Nitrocellulose  enthält.  (V'crgl.  auch  Exj)losi vstoffe.) 

G a n s w i n (1 1. 

Dualistische  Theorie.  Dieselbe  war  die  Vorläuferin  der  atomistisch-mole- 
kularen  Theorie,  und  lag  bis  vor  etwa  20 — 25  Jahren  allen  üblichen  Formeln 
der  anorganischen  Chemie  zu  Grunde.  Man  ging  von  der  Ansicht  aus,  dass  stets, 
mit  Ausnahme  der  Elemente  selbst,  jeder  chemische  Körper  aus  zwei  gleich 
einfach  oder  gleich  complicirt  zusammengesetzten  Stoffen  oder  Körpern  bestehe. 
Man  theilte  zu  dem  Ende  die  chemischen  Verbindungen  in  binäre:  Verbindungen 
von  Element  mit  Element  i'z.  B.  Kohlensäure  COy  oder  Kali  KO),  tertiäre:  Ver- 
bindungen zweier  binärer  Verbindungen  <z.  B.  Schwefelsäurehydrat  SO3.HO; 
kohlensaures  Natron  NnO.CO^;:  quaternäre:  Verbindungen  zweier  tertiärer  Ver- 
bindungen (z.  B.  Alaun  Al,  O3,  3 SO3 ; KO,  SO3)  und  so  fort.  Es  muss  zugestanden 
werden,  dass  dieses  dualistische  System,  zumal  wenn  es  consequent  durchgeführt 
wurde,  fast  alle  Erscheinungeu  auf  dem  Gebiete  der  anorganischen  Chemie  zu 
erklären  vermag.  Zur  Zeit  der  Herrschaft  des  dualistischen  Systems  war  die 
organische  Chemie  noch  verhältnissmässig  wenig  entwickelt  und  begnügte  sich  viel- 
fach noch  mit  den  empirischen  Formeln.  Das  Bestreben,  das  dualistische  System 
auch  in  der  organischen  Chemie  einzuführen  , führte  zur  Theorie  der  orgauischen 
Kadieale,  welche  dann  in  gewissem  Sinne  auch  wieder  rückwirkende  Aeusserungen 
auf  die  anorganische  Chemie  hatte  und  z.  B.  zur  .Annahme  des  hypothetischen 
Kadicals  Ammonium  N H,  führte.  Die  Kadikaltheorie  führte  die  organischen  Ver- 
bindungen analog  den  anorganischen  in  dualistischem  Sinne  auf;  die  sich  daraus 
ergebenden  Inconsequeuzen  der  verschiedensten  Art,  unterstützt  durch  die  sich  bahn- 
brechenden Anschauungen  über  die  chemische  Structur,  brachte  dann  schliesslich 
die  dualistische  Theorie  zu  Falle.  Ganswindt. 
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Dubock,  volksth.  Name  für  Equisetum  arvense  L. 

Dubois’  Pulvis  escharoticus  (Poudre  ars^nicale  eAcbarotique)  ist  eine 

Mischung  von  16  Th.  Cinnabaris,  1 Th.  Acidum  arsenicosum  und  8 Th.  Sanguis 
Draconts. 

Duboisia,  Gattung  der  Solanaceae,  Abtheilung  Salpigloasideae : charakterisirt 
durch  5zähnigen  Kelch,  4 zweiniächtige,  fruchtbare  Staubgentssc  nebst  einem  fünften 
unfruchtbaren.  Kleine  zweifächerige  Heerenfrüchte  mit  wenigen  Samen. 

Duboiaio  myoporoidea  It.  Jir.  ist  strauchartig  bis  5 m hoch,  ihre  Blätter  bis 
zu  15  em  lang  und  3 cm  breit,  länglich  lanzcttlieh.  ganzrandig  und  an  den  Kanten 


Fig.  »8. 


Fig.  89. 


etwas  nach-  unten  umgebogen.  Der  Idittelnerv  tritt 
beiderseits  stark  hervor,  und  von  ihm  gehen  fast 
rechtwinklig  Seiteunerven  ab,  welche  sich  am  Rande 
verschlingen  ('Fig.  H8).  In  der  Droge  des  Handels, 
welche  aus  Australien , insbesondere  aus  Neu-Cal»- 
donien  und  Neu-Guinea  zu  uns  gelangt,  sind  höch- 
stens kleiuere  Blätter  unversehrt  enthalten , meist 
sind  nur  Bruchstücke  vorhanden,  welche  sehr  leieht 
zerbrechen.  Geruch  fehlt,  der  Geschmack  ist  bitter- 
lich. Als  besonderes  Kennzeichen  der  Blätter  kann 
(uach  gelten,  dass  der  Mittelnerv  nach  oben  und  unten 

parenchymatöse  Auswüchse  bildet. 

Die  der  Droge  beigemengteu  Blattstiele  sind  längsrunzlig  und  zeigen  auf  dem 
Querschnitt  grosse,  kreisfiirmige,  getüpfelte  Markzelleu,  die  durch  eine  dunkle  Zone 
vom  strahligen  Holzkörper  getrennt  sind. 

Die  Epidermis  der  Unterseite  der  Blätter,  aus  polygonalen  Zellen  bestehend, 
zeigt  nach  Moellkr  (Fig.  8'.*)  beim  Kochen  mit  Kalilauge  zahlreiche  Krystall- 
nadeln.  Spaltöffnungen  sind  nur  auf  der  Unterseite  vorhanden. 


Kpidcrniia  der  Unterseite  dos  IhUfouna  - Blattes  mit  Kali 
erwärmt ; »t  Spaltöffnungen.  * ein  Haar.  — Vergr.  250. 
tXach  M 0 e 1 1 e r.) 
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Die  Anwendung  der  DuboisiablStter  beruht  auf  dem  Gehalt  an  Duboisin. 

Zu  AugenwäBsem  wird  das  Extract  im  Verhältniss  von  5.0 : 30.0  verordnet. 

Als  Verwechslungen  werden  die  Blätter  von  Duboisia  Hopiooodii,  der 
Pituripdanze,  angeführt,  welche  aber  schmal  lineal  sind  und  eine  feine,  oft  zurück- 
gebogene Spitze  haben.  Ob  die  angegebene  eigenthümliche  Bildung  des  Mittelncrvs 
auch  dieser  Species  zukommt,  kann  wegen  Mangels  an  Material  nicht  festgestellt 
werden.  Sie  enthalten  das  flüssige  Alkaloid  Piturin.  Prollius. 

Duboisin  ist  ein  festes  krystallisirtes  Alkaloid  in  der  Duboisia  myoporo'ides^ 
welches  von  Ladenburg  für  identisch  mit  Hyoscyamin  gehalten  wird;  es  gehört 
zu  den  mydriatisch  wirkenden  Alkaloiden  und  seine  Wirkungen  auf  den  Organismus, 
sowohl  bei  innerer  Anwendung,  wie  bei  Application  auf  die  Bindehaut,  übertretfen 
wesentlich  die  des  Atropins;  daher  das  Duboisin  und  das  Duboisinsulfat  nur  mit 
grosser  Vorsicht  angewendet  werden  darf,  meist  nur  als  Ersatz  des  Atropins  in 
der  Ophthalmiatrie.  Chemisch  verhält  es  sich  ganz  wie  Hyoscyamin  (vergl. 
auch  dieses).  Die  tödtliche  Dosis  des  Duboisins  dürfte  bei  0.05  liegen. 

G a n s w i n d t. 

Duboisinsäure,  eine  aus  den  Blättern  von  Duboisia  Hopwoodn  dargestellte 
krystallisirbare,  nicht  näher  charakterisirte  Säure. 

Ducatensamen,  volksth.  Bez.  für  Semen  PsyllH. 

Duckstein.  Ein  in  der  Natur  vorkommender,  kalkarmer  Cement,  s.  Gement, 
Bd.  II,  pag.  613. 

Dudley’s  Reagens  auf  Glukose  ist  eine  Auflösung  von  Wismutnitrat  in 

wenig  Salpetersäure , die  mit  gleichviel  Essigsäure  versetzt  und  hierauf  mit  dem 
Zehnfachen  destillirten  Wassers  verdünnt  ist.  Die  Lösung  hält  sich  gut  und  kann 
beliebig  verdünnt  werden,  ohne  sich  zu  trüben.  Zum  Gebrauch  wird  die  Glukose 
oder  Hamzucker  enthaltende  Flüssigkeit  alkalisch  gemacht,  einige  Tropfen  des 
Reagens  zugesetzt  und  *20 — .30  Secunden  lang  zum  Kochen  erhitzt.  Bei  Gegenwart 
von  Glukose  oder  Harnzucker  tritt  durch  Reduction  des  Wismutsalzes  Schwarz- 
färbung  ein. 

Düngemittel.  Die  Pflanzen  bedürfen  zu  ihrer  Nahrung  ausser  Wasser  der 
Kohlensäure,  welche  sie  aus  der  Luft  aufnehmen , ferner  von  im  Boden  enthaltenen 
Stollen  der  Phosph(»rsäure , Salpetersäure , Schwefelsäure , des  Kalis,  Kalkes,  der 
Magnesia  und  des  Eisenoxyds.  Schwefelsäure,  Kalk,  Magnesia  und  Eisenoxyd  ent- 
halten die  meisten  Bodenarten  in  überreichlicher  Menge,  während  Phosphorsäure, 
Salpetersäure  und  Kali  meist  in  nicht  zureichender  Menge  vorhanden  sind , also 
gerade  diejenigen  Nährstoffe,  welche  die  Entwickelung  der  Pflanze  nach  allen  Rich- 
tungen hin  befördern. 

Um  den  Bedarf  d(;r  Pflanzen  an  diesen  Stollen  zu  decken,  reicht  der  in  vielen 
Wirthschaften  selbst  erzeugte  Stallmist  vollkommen  aus.  Wo  der  Stalldünger 
nicht  ausreicht,  um  die  Verluste  an  Nährstoffen  zu  ersetzen  oder  wo  ein  Miss- 
verhältniss  in  der  Zusammensetzung  der  Nährstoffe  im  Boden  eingetreten  ist,  hat 
mau  zur  Anwendung  künstlicher  Düngemittel  als  „Hilfsdünger“  (StallmLst  ist  Haupt- 
dünger) schreiten  müssen. 

Die  künstlichen  Düngemittel,  wie  sie  das  Mineralreich,  sowie  zu  diesem  Zwecke 
fabrikmässig  hergestellte  Producte  und  zahlreiche  gewerbliche  Abfälle  bieten,  ge- 
. währen  dem  Landwirthe  noch  folgende  specielle  Vortheile. 

1.  Auf  Neuland  können  höhere  Erträge  als  durch  ausschliessliche  Stallmist- 
düngung erzielt  werden.  2.  Ein  schneller  Fruchtwechsel  ist  ermöglicht.  3.  Mangel- 
hafter Stand  der  Saaten  kann  aufgebessert  werden.  4.  Sie  wirken  specifisch  günstig 
auf  die  Entwickelung  bestimmter  Culturpflanzen.  So  werden  Cerealien  und  Raps  in 
ihrem  Gedeihen  durch  Düngung  mit  Knochenmehl,  Peruguano,  Kalksuperphospaten 
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Bod  diili.^ipeter  be^nsti^;  Wurwl^rrwichse  doirh  Sap«plK»*phat  mit  Chili- 
»aJfHirler  fr4er  Pem^ano:  Hfün^nfrtfbte.  Grtnfun«?rpÖaiu<fa  T>es'*nders  kleearti^) 
ond  dturh  Sta^afortcr  Kalisalze,  Gjp?- 

Die  Dflng^emittfrl  d^  Handel*  tbeilt  man  naeh  Ihrer  Wirkvng^  und  Zusammen* 
j*«tzanfr  ein  in ; 

A.  Direct  wirkende  DOn^emittel. 

I.  Pb o »pb  o r« ä n r ed  fl  nge r,  Mineralpbosphate . Guan  'pbf»>phate,  Knoehen- 
pbo«pbate.  Präcipitate,  Thomasschla/'ke.  Superpbr*«phate. 

II.  Stickst offdflnger.  SaJi>eter.  Ammoniak ••aLze.  tbierische  Abftlle  und  ge- 
wcrbliebe  Xebenproduete. 

III.  Stickstoff-  und  pbospborsäurehaltige  Düngemittel.  Pem- 
guano,  anfgescblossener  Peruguano,  gedimpftes  und  aufgesi-blossenes  Knochenmehl, 
Ammouiak.superpbosphate.  thieriscbe  und  gewerbliche  AbtlUe. 

IV'.  Kalihaltige  Dflngemittel.  Stassfurter  Salze,  Holzasche  und  gewerb- 
liche Abfälle. 

/j,  Indirect  wirkende  Düngemittel. 

Kalk.  Gyps,  Mergel,  bnmusbildende  Substanzen. 

Hauptbedingungen  für  eine  erfolgreiche  .Anwendung  künstlicher  Düngemittel 
sind:  1.  Möglichst  feinpulverige  Beschaffenheit  des  Düngemittels.  2.  Möglichst 

innige  und  gleicbmässige  Vertheilung  in  den  oberen  Bodenschichten  durch  Ein- 
pflügen und  Eineggen.  3.  Möglichste  Wasser-  oder  doch  Bodenlöslichkeit  der  wirk- 
samen Bestandtheile. 

Das  Ausstrenen  der  Düngemittel  geschieht  am  besten  mit  der  Hand. 

.4.  Direet  wirkende  Düngemittel. 

L Phosphorsänredünger. 

1.  Natürliche  Phosphate. 

Mineralische  Phosphate. 

Die  Mineralpbosphate  sind  frei  von  organischen  Kesten;  nur  die  Koprolithen 
enthalten  Spuren  von  Kohlenstoff.  Von  amorphen  Phosphaten  sind  folgende 
zu  erwähnen : 

Sombrero-  und  N a v a s s a p h o s p h a t mit  30 — 36  Procent  Phosphorsäure 
(1*2  Dj).  Sie  finden  sich  auf  den  Inseln  gleichen  Namens. 

Koprolithen  sind  entstanden  aus  den  Exeremeuten  ausgestorbeuer  Thier- 
geschlechter, besonders  denen  des  Ichthyosaurus.  Im  Handel  werden  sie  als  „Koth- 
steine‘‘  b«*zeichnct.  Fundorte  für  Koprolithen  sind  England,  Conecticut,  Frankreich, 
Hussland,  Gegend  von  .Aachen  und  Königslutter  bei  Braunschweig.  Ihr  durch- 
schnittlicher Gehalt  an  Phosphorsäure  beträgt  20 — 27  Procent.  Zur  V'erarbeitung 
auf  Superjdiosphate  eignen  sie  sich  wegen  ihres  bedeutenden  Eisengehaltes  schlecht. 

C a ro  1 i n a p h o s p h a t enthält  ziemlich  viel  Eisenoxyd  und  Thonerde  und  neben 
circa  50  I’rocent  Tricalciumphosphat  circa  10  Procent  CaCOs-  Die  beste  Waare, 
das  „Hiver|)hosphat“  enthält  27.6  Proceiit  Phosphorsäure  und  42,9  Procent  Kalk. 
Es  eignet  sich  wie  die  Koprolithen  schlecht  zur  Supcrph(*sphatfabrikatiou. 

Lot  phosphat  vom  Flusse  gleichen  Nanieus  im  Departement  Tani  et  Garonne. 
Der  Phosphorsäun'gehalt  beträgt  33 — 38.5  Procent.  Es  eignet  sieh  wegen  seines 
geringen  Eiseiioxydgehaltes  und  hohen  Phosphorsäuref*ehaltes  zur  Superphosphat- 
bereituug. 

K r y 8 1 a 1 1 i 8 i r t e M i n e r a 1 p h o s p h a t e sind  die  Phosphorite  und 
Apatit  e.  Man  unterscheidet : 

E s t r e m a dura  p h o s p In»  r i t . ein  apatitartiges , krvstallinisches  Gestein, 
welches  sieh  auf  Gängen  des  silnrischen  Schiefers  findet.  Es  enthält  etwa  32  Pro- 
cent 'rricalcinmphosphat  mit  circa  37.6  Procent  Phogphorsäure , daneben  Fluor- 
ealcinm  und  Chlorealcinm.  Sein  Gehalt  an  Fluor  wirkt  wie  bei  allen  Apatiten 
■■^d  bei  seiner  V’erarbeitung  zu  .Superphosphat. 
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Cacere 8- Phosphat  mit  32 — 33  Procent  PhosphorsÄure.  Es  wird  bei  Cacerea 
in  Spanien  {rewonnen. 

Canada-Apatit  (Laurenzia-Apatit)  hndet  sich  in  den  Provinzen  Ontario 
und  Ottawa  in  Canada , die  beste  Sorte  auf  der  Laurenziamine.  Es  enthält 
durchschnittlich  37  Procent  Phosphorsäure  nebst  Fluorcalcium  und  kohlensaurem 
Kalk. 

Lahnphosphorit  (Staffelit).  Sein  Fundort  ist  Staffel  bei  Limburg  a.  d. 
Lahn.  Man  unterscheidet  drei  Sorten  mit  einem  durchschnittlichen  Gehalt  von 
24,  32  und  38  Procent  Phosphorsäure.  Die  Herstellung  des  für  den  Markt  be- 
stimmten Productes  ist  wegen  der  ungleichmässigen  Beschaffenheit  des  Rohmaterials 
ausserordentlich  mUbsaiu.  Ebenso  ist  die  Herstellung  von  Superphosphaten  wegen 
des  hoben  Eisengehaltes  des  Phosphorits  sehr  schwierig. 

h)  Guanophosphate. 

An  den  Küsten  und  auf  den  Inseln  des  stillen  Oceans  und  anderer  Meere 
finden  sich  gewaltige  Ablagerungen  von  Exerementen  der  Seevögel,  welche  wesentlich 
aus  Tricalciumphosphat  bestehen,  während  die  stickstofflialtigen  Bestandtheile  der- 
selben durch  Verwesung  und  Auswaschen  verloren  gegangen  sind. 

Diese  Guanophosphate  können  nur  ausnahmsweise  roh  verwendet  werden,  z.  B. 
auf  humosen  oder  gar  moorigen  Böden;  .sie  dienen  fast  ausschliesslich  zur  Her- 
stellung von  Superphosphaten.  Ihr  Gehalt  an  Phosphorsäure  ist  sehr  verschieden; 
er  beträgt  34 — 48  Procent;  ein  Stickstoffgehalt  von  0.2 — 1.0  I^ocent  fin  den 
Superphosphaten  höchstens  0.8  Proceiit)  kommt  bei  der  Berechnung  des  Dünger- 
werthes  nicht  in  Betracht.  Man  unterscheidet  zwei  Gruppen , den  Inselguano  und 
Guano  des  F\*.stlandes. 

Inselguano.  Das  grösste  Lager,  w’elches  jetzt  fast  erschöpft  ist,  fand  sieh 
auf  der  Bakerinsel.  Unter  dem  Namen  Bakerguano  werden  meist  auch  die 
Guanosorten  zusammengefasst,  welche  von  den  Howland-,  Maiden-,  Jarvis-,  Starbuk-, 
Enderbury-,  Phönix-,  Raza-  und  anderen  Roralleninseln  stammen.  Aehnliche  Guanos 
finden  sich  auch  auf  den  Lacepede- , Browns- , Fanning- , Huan-,  Cura^ao-,  Aves- 
und  Surpriseinseln  und  bei  Sidney. 

Die.se  Guanosorten  sind  ans  den  Exerementen,  Nahrungsresten,  todten  Leif)orn 
und  Eiern  von  .^eevögeln  entstanden.  Der  durchschnittliche  Gehalt  an  Phosphor- 
säure i.st  für  Bakerguano  34.8  Prr)ceut,  in  Krusten  4.5. 1>  Procent,  Howlandguauo 
34.1  Procent,  Maldeugnano  3.5.6  Procent,  Phönixinselguano  38.7  Procent,  Starbuk- 
guano  37.8 — 41.3  Procent,  Enderburyguano  41.2  Proceut,  Curaijaoguano  40  Pro- 
cent, Razaguana  38. .5,  Jarvisguano  23  Procent,  Avesguano  33.8  Proceut,  Sidney- 
guano  34.4  Proceut. 

G u a n o p ho  8 p li  a t e des  Festlandes.  M ej  i 1 1 o n es  g u a n o von  der 
Mejillonesbay  in  Chile.  Er  enthält  durchschnittlich  32.!J  Procent  Phosphorsäure  als 
Calcium-  und  .Magnesiumphosphat;  daneben  kleinere  Mengen  von  Gyps,  kohlen- 
saurem Kalk  und  organischer  Substanz  mit  etwa  0.3  Procent  Stickstoff. 

C i K n o c h e n ])  h 0 8 p h a t e. 

Hierher  gehören  die  Sp  od  i u m abfälle,  welche  bei  der  Bereitung  und  Wieder- 
belebung der  Knochenkohle  entfallen.  Die.se  Abfälle  führen  im  Düngerhandel  auch 
die  Namen  „Wasch-  oder  .Schlammkohle“,  die  unbrauchbar  gewordene  Knochen- 
kohle der  Zuckerfabriken,  gebrauchte  Knochenkohle. 

.Sic  enthalten  11.5 — 34.5  Procent  Phosphorsäure.  Die  Knochenasche  stammt 
aus  den  baumlosen  Grasebenen  Südamerikas,  wo  die  getrockneten  Knochen  der 
Schafe  und  Kinder  das  einzige  Brennmaterial  bilden.  Jetzt  sind  die  grossen  Vor- 
räthe , die  sich  in  der  Nähe  der  menschlichen  Wohnungen  ansammelten , fast  er- 
schöpft. Der  mittlere  Gehalt  der  Knochenasche  an  Pliosphorsäure  beträgt  35.4  Pro- 
cent. Sowohl  Knochenkohle  als  Knochenasche  werden  ausschliesslich  zu  Super- 
phosphafen  verarbeitet. 

Real-Encyclopädio  der  gc«.  P)iarmacie.  III. 
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2.  Künstliche  Phosphate. 

Qy  Tho  Dl  assch  lacke. 

Sie  stammt  von  der  Entphosphorung  des  Eisens  nach  dem  Verfahren  des  Eng- 
länders Gilchrlst  Thomas.  Bei  der  Reduction  der  phosphorhaltigen  Eisenerze  im 
Hohofen  bildet  sich  Phosphoreisen , dessen  Entphosphorung  früher  nicht  gelang. 
Statt  der  feuerfesten  Ziegelsteine,  mit  denen  der  Converter  früher  ausgefüttert  war, 
verwendet  'Phomas  Steine , welche  aus  erbsengross  gemahlenem , todtgebranntem 
Dolomit  hergestellt  werden,  indem  sie  mit  Theer  gemengt,  zu  Steinen  geformt  und 
erhitzt  werden , wobei  die  coaksartige  Theerkohle  die  Masse  fest  Zusammenhalt. 
Ausser  diesem  basischen  Futter  des  Converters  verwendet  man  zur  Bindung  der 
durch  Verbrennung  des  Siliciums  und  Pho8])hors  entstehenden  Kiesel-  und 
Phospborsäure  gebrannten  Kalk  als  ))a8ischen  Zuschlag.  Die  so  entstehende 
Schlacke  enthält  11 — 2.-J  Procent  Phospborsäure,  38 — 59  Procent  Kalk  fim 
Mittel  17.5  Proeent  Phosphorsäure,  50  Procent  Kalk).  Diese  Schlacken  ver- 
arbeitet man  frisch  oder  nachdem  sie  ' j — 1 Jahr  lang  im  Freien  verwittert  sind, 
indem  man  sie  durch  Kollergänge  und  Mühlen  zerkleinert.  Nach  Scheibler’s 
Verfahren  zerlegt  man  die  Schlacke  durch  .\nsaigern  in  einen  phosphorsäure- 
reicheren und  -ärmeren  Theil , indem  man  sie  in  flüssigem  Zustande  in  ein  mit 
schlechten  Wärmeleitern  bekleidetes  Gefäss  giesst  und  sie  darin  sehr  langsam  er- 
kalten lässt.  In  dem  oberen  Theile  .sammelt  sich  der  phosphorsäurereichere  Theil 
an,  in  dem  unteren  der  phosphorsäureärmere,  der  zugleich  auch  reicher  an  Eisen- 
oxydul und  -Oxyd  ist.  Man  nimmt  als  wirksamen  Bestandtheil  der  Thomasschlackc 
Tetracalciumphosphat.  Ca,  P2  0„,  an.  Für  die  Wirksamkeit  der  Thomasscblacke  ist 
ganz  besonders  die  Feinkörnigkeit  von  Panfluss. 

h)  Präcipitate. 

L e i m k a 1 k , präeipitirter  phosphorsaurer  Kalk,  wird  bei  der  Leimfabrikation 
als  Nebenproduct  erhalten,  durch  Ausziehen  der  mineralischen  Bestandtheile  der 
Knochen  durch  Salzsäure  wobei  die  leimgebende  Substanz  ungelöst  bleibt)  und 
vorsichtige  Neutralisation  dieses  Au.szuges  niit  Kalkmilch.  Wenn  ein  Uebersehuss 
von  Kalk  vermieden  wird,  so  erhält  man  ein  sehr  wirk.sames  Düngemittel,  welches 
wesentlich  aus  Dicalciumphosphat  b(‘steht , während  bei  Anwendung  eines  Feber- 
schusse.s  an  Kalk  ein  Theil  der  I’ho.sphorsäure  in  das  langsamer  wirkende  Tri- 
calciumphosphat  übergeht.  Der  Phosphorsäuregehalt  beträgt  bei  richtiger  Darstellung 
35 — 42  Proeent. 

P r ä c i I»  i t a t e aus  '1'  h 0 m a s s e h 1 a c k e n.  Sie  werden  im  Wesentlichen  wie 
das  vorige  Product  hergestellt  und  haben  dieselbe  Zusammensetzung.  Die  fein  ge- 
mahlene und  geröstete  'riiomasschlacke  wird  nur  mit  so  viel  Salz.säure  behandelt, 
dass  der  grö.sste  Theil  des  P^isenoxyds  etc.  «ingelöst  bleibt,  al.so  wesentlich  nur 
Phosphorsäure  und  Kalk  in  Lö.sung  gehen:  diese  Lösung  wird  mit  Kalk  neutrali- 
sirt.  Dieses  Pnaluct  enthält  durchschnittlich  34  Procent  Phosphorsäure. 

K 1 a d n o p h •>  sph  at.  Auf  der  Albertinenhütte  zu  Kladno  in  Böhmen  werden 
zur  luitfernung  der  bei  der  Gewinnung  des  Paseus  störenden  Phosphorsäure  die 
]>ho8phorsäurehaltigen  ICiseuerze  zerkleinert,  gerö.stet,  in  Bassins  mit  Wa.sser  über- 
gosseii  und  schweflige  Säure  eingeleitet.  Beim  P>hitzen  dieser  Lösung,  welche  die 
Pho8|)horsäure  enthillt,  wird  die  sehwetlige  Säure  vcrtlüchtigt , während  i)hosphor- 
saure  l’honerde  l AlPO,)  sieh  niederschlägt.  Dieser  Niederschlag  enthält  durch- 
schnittlich 31.5  Procent  Phosphorsäure. 

Die  Wirkung  der  Präcipitate  ist  eine  allgemein  günstige.  P^s  werden  Präcipitate 
auch  aus  anderen  Phosphaten  hergestellt. 

c)  S u p e r p h o s ]i  h a t e. 

Die  8u|)erphosphate  werden  hergestellt  durch  „Aufschlie.sseu“  der  Kohphosphate 
durch  Mischen  derselben  mit  Schwefelsäure.  Die  P’abrikation  der  Superphosphate 
ist  ungemein  einfach,  wenn  das  Rohmaterial  wesentlich  Kalkphosphat  enthält ; .sehr 
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«rschwert  wird  sie  darch  Anwesenheit  von  Eisenoxyd,  Thonerde,  Fluor  u.  a.  Das 
Anfschliessen  wird  in  kreisrunden  ausgemauerten  oder  mit  Blei  ausgelegten  Gruben 
vorgenommen , in  welehe  zunächst  die  zum  Anfschliessen  einer  bestimmten  Quan- 
tität des  Rohmateriales  (circa  30  Centner  auf  einmal)  nöthige  Menge  Schwefelsäure 
gebracht  wird,  worauf  das  am  Rande  der  Grube  bereit  liegende,  fein  gemahlene 
Rohphosphat  möglichst  rasch  und  gleichmässig  über  die  ganze  Oberfläche  der  Säure 
ausgestreut  wird,  während  die  Masse  fortwährend  tüchtig  umgekrückt  wird,  ln  vielen 
Fabriken  wird  die  Mischung  von  Phosphat  und  Säure  in  schräg  liegenden  bleiernen 
Cylindern  vorgenommen,  in  welchen  sich  eine  mit  bleiernen  Flügeln  schraubenartig 
besetzte  Axe  dreht.  In  eine  am  oberen  Ende  betindliche  Trichteröffnung  gelangt 
mittelst  eines  Distributors  Phosphat  und  Schwefelsäure  in  richtigem  Verhältniss. 
Am  unteren  Ende  fliesst  das  Superphosphat  als  dünner  Brei  aus.  Beim  Aufschliesseu 
reiner  Kalkphosphate  geht  das  Tricalciumphosj>hat  in  das  lösliche  Monocalcium- 
phosphat über  nach  der  Gleichung;  Caj  P.^  O^  + 2 SO,  = Ca  II,  P^  Oe  + 2 Ca  SO,. 

Ist  ein  Ueberschuss  von  Kalk  oder  anderen  Basen  vorhanden . so  muss  ent- 
sprechend mehr  Schwefelsäure  augewendet  werden.  Die  zum  Aufschliessen  nöthige 
Schwefelsäure  wird,  wo  sie  nicht  als  Abfallsäurc  aus  Anilinfabriken  oder  überhaupt 
billig  von  auswärts  bezogen  werden  kann , in  den  Superpho.sphatfabriken  selbst 
hergestellt. 

Man  verwendet  eine  Schwefelsäure  von  circa  50°  B.  (50  Procent  SO31,  bei 
Knochenkohle  von  60°  B.  (64  Proeent  SO3).  Je  höher  der  Procentgehalt  der  an- 
gewandten Säure  ist,  um  so  höher|)rocentig  fällt  das  Superphosphat  aus.  Eine  zu 
starke  Säure  gibt  ein  steiniges  unglcichmässiges  Product.  Beim  Mischen  der 
Schwefelsäure  mit  dem  Phosphat  findet  eine  bedeutende  Wärmeentwickelung  statt; 
n.ach  einiger  Zeit  wird  die  Masse  steif.  Man  bringt  das  Product  so  heiss  als 
möglich  auf  Haufen  in  bedeckte  Räume,  wo  cs  8 — 14  Tage  laug  lagert  und  vor 
dem  Verkauf  ge.siebt  wird. 

Häufig,  z.  B.  bei  der  Verarbeitung  von  Baker-  oder  Mejillonesguano,  bleibt  die 
Ma.sse  feucht  bis  schmierig  von  freier  Phosphorsäure  (bei  der  Berechnung  der  zu 
verwendenden  Schwefelsäure  nimmt  man  die  Phosphorsäure  in  den  Roliphosphaten 
als  Triealcium|diosphat  an.  Enthalten  nun  die  Phosphate  Magnesium  oder  Diealcium- 
phosphat,  so  wird  ein  Ueberschuss  von  Schwefelsäure  angewandt  und  daher  Phos- 
phorsäure in  Freiheit  gesetzt).  Am  schwierigsten  ist  die  Verarbeitung  von  Roh- 
phosphaten, die  erhebliche  Mengen  von  'riionerde  oder  Eisen  enthalten,  wie  z.  B. 
des  Lahnphosphorits.  Es  entsteht  saures  Ei-enphosphat,  welches  bei  der  Erhitzung 
der  .Masse  in  neutrales  Eisenphosphat  (Fe  PO,)  und  freie  Phosphorsäure  zerfilllt, 
die  das  Fabrikat  schmierig  macht.  Diesem  UebeUtande  kann  man  dur<*h  schnelles 
Abkühlen  der  Masse  eini^ermaassen  Vorbeugen.  Ein  anderer  Uebelstand  ist  das 
nachträgliche  Zurüekgeheu  (Unlösliehwerden)  eines  'riieiles  der  Phos|)horsäure  in 
diesen  Siiperphosphatcu.  Um  die  Phosphorsäure  dieser  Phosphorite  dennoch  zu  ver- 
werthen,  setzt  man  zu  denselben  so  viel  Schwefelsäure  hinzu , dass  die  gesammte 
Phospliorsäure  frei  gemacht  wird.  Durch  MiscI  en  der  so  «Thaltencn  Phosphorsäure 
mit  leicht  aufschliessbareu  Phosphaten  erhält  man  die  .sogenannten  „Doj)pelsupcr- 
ph  osphate“  mit  bis  gegen  40  Procent  Phosphorsäure. 

Das  Zurüekgeheu  der  Phosphorsäure  beruht  auf  der  Bildung  unlöslichen  neu- 
tralen Eisen-  und  riionerdephosphats. 

Nach  dem  beschriebenen  Verfahren  werden  Superphosphate  hergestellt  aus  allen 
oben  besprochenen  natürlichen  Phosphaten. 

Durch.schuittlicher  Phosphorsäuregehalt  einiger  Superphosphate:  Meiillonesguano 
21.5  Proc<*nt,  Bakerguano  21.8  Procent,  Sombrerophnsphat  20.2  Procent,  Knochen- 
kohle 16  Procent,  Knoehenasehe  20 — 22  Proceut,  Lahnphosjdiorit  igewöhnlich' 
15  — 19.4  Procent. 

l)ie  Wirkung  der  Superpho.sphate  ist  eine  sehr  rasche,  da  die  Phosphorsäiirc 
wasserlöslich  ist  und  von  der  Pflanze  schnell  aufgenommen  wird.  Ein  anderer  Vor- 
theil ist  die  feine  un<l  gleichmässige  Vertlicilung,  welche  die  Phosphorsäure  bei 
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der  Absorption  im  Boden  erfährt.  Man  streut  die  Superphosphate  zweckmässig 
kurz  vor  der  Saat.  Als  Minimum  der  DQngung  nimmt  man  7.5  kg , gewöhnlich 
aber  10 — 12.5  kg  löslicher  Phosphorsänre  pro  Morgen  an. 

Die  zurUckgegangene  Phosphorsäure  der  Superphosphate  ist  ebenfalls  wirksam, 
wenngleich  der  wasserlöslichen  nicht  gleichwerthig. 

n.  Stickstoffdünger. 

1.  Salpeter. 

Chilisalpeter  (Caliche  oder  Terra  salistrosa) , salpetersaures  Natrium 
(Na  NOj/.  findet  sich  in  der  peruanischen  Provinz  Torapaca,  theils  zu  Tage  tretend, 
theils  von  einer  ^ 3 — 2 m dicken  Schicht  von  Conglomeraten  bedeckt.  Er  enthält 
ausser  salpetersaurem  Natrium  auch  salpctersaures  Kalium,  Kochsalz,  ßromnatrium, 
Jodnatrium . jodsaures  Natrium,  Kalium  und  Calcium.  Die  Entstehung  des  Chili- 
salpcters  ist  noch  dunkel ; Einige  nehmen  an,  dass  er  aus  dem  Natrium  des  Meer- 
wassers und  dem  Stickstoff  grosser  Massen  durch  Mceresfluthen  an  das  Land  ge- 
schwemmter Algen  entstanden  sei , während  nach  einer  anderen  annehmbareren 
Ansicht  er  den  Stickstoff  einem  an  den  Ufern  eines  jetzt  eingetrockneten  Natron- 
sees befindlichen  Guamdager  verdankt.  Der  r<»he  Chilisalpeter,  dessen  Stickstoff- 
gehalt sehr  verschieden  i.st.  wird  durch  Umkrvstallisiren  gereinigt  und  enthält  dann 
'.♦0 — lOO  Proceut  salpetersaures  Natrium  mit  — 16.4  Procent  Stickstoff.  Da 
der  Chilisalpeter  den  Stickstoff  in  der  zur  Aufnahme  für  die  Pflanze  günstigsten 
Form  enthält,  so  ist  seine  Wirkung  eine  sehr  ra.sche,  eine  Nachwirkung  indessen 
nicht  zu  erwarten.  Er  darf  nicht  zu  lange  vor  der  Aussaat  gestreut  werden ; als 
ausschliesslicher  Dünger  darf  er  nur  ausnahmsweise  verwendet  werden.  In  der 
Regel  ist  er  gleichzeitig  mit  schnell  wirkenden  Phosphaten  (Superphosphaten)  zu 
verwenden.  Der  Chilis.alpeter  verlangsamt  die  Vegetation  und  bedingt  Spätreife, 
welcher  Nachtheil  durch  die  Frühreife  bewirkende  Phosphorsänre  aufgehoben  wird. 
Bei  Anwendung  des  Chilisalpeters  ist  ein  häufiges  Eggen  und  Hacken  geboten,  da 
er  au  der  Oberfläche  des  Bodens  leicht  die  Bildung  harter  Krusten  veranlasst. 

Kalisalpeter  wird  als  Dünger  fast  gar  nicht  mehr  angeweudet. 

Kalinatronsalpeter  mit  durchschnittlich  1 4 .9  Procent  Stickstoff.  Die  An  - 
Wendung  entspricht  der  des  Chilisalpeters. 

2.  Ammoniaksalze. 

Das  für  die  Landwirth'i<*haft  in  den  Handel  kommende  schwefelsaure 
Ammoniak  [ NH4L  SO*]  wird  jetzt  fast  ausschliesslich  als  Nebenj>n>duct  bei  der 
Leuchtgasfabrikation  aus  .Steinkohlen  gewonnen,  nur  hier  und  da  als  Nebenproduct 
bei  der  Bereitung  der  Knochenkohle,  neuerdings  auch  beim  Hohofenprocess. 

Das  Gaswasser  der  Steinkohlengasfabrikation  enthält  Ammoniak  hauptsächlich  .an 
Kohlensäure.  Schwefelwasserstoff . Rhodanwasserstoff  gebunden.  r>as  Ammoniak 
wird  aus  dem  Gaswasser  durch  Instillation  mit  gelöschtem  K.alk  ausgetrieben  und 
in  verdünnter  .'H*bwefelsäure  aufgetänijen. 

Die  so  erhaltene  Lösung  von  schwefelsaurem  .Vmmouiak  wird  ccncentrirt  und 
das  Salz  durch  KrAstallisation  gewonnen.  Das  käufliche  schwefelsaure  Ammoniak 
enthält  zuweilen  Rb<Klanaramonium , einen  den  Pflanzen , namentlich  der  Gerste, 
.Scholl  in  kleinster  Menge  höchst  schädlichen  Körper;  die  Anwesenheit  dessellien 
lä‘St  sich  leicht  an  der  blutrothen  Farbe  der  Lösung  erkennen,  welche  dieselbe 
nach  .Ansäuerung  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  annimiut. 

.Auch  den  .'Stickstoff  der  Humussubstanz  des  Torfs  ffJhrt  man  neuerdings  uach 
dem  ÖKtirvEXschen  Patent  durch  Einwirkung  überhitzten  AVasserdampfes  in 
Ammoniak  über,  welches  der  Landw  irthschaft  zu  Gute  k«»ramt. 

Die  Ammoniaksalze  werden  früher  ausgestreut  als  Chilisal}H'ter , der  doch  im 
Allgemeiuen  den  A’orzug  verdient , namentlich  auf  kalkarmen  und  sauren  Böden. 

Die  Wirkung  des  .Ammoniaks  auf  die  Pflanze  ist  eine  wesentlich  langsamere, 
aN  die  des  Chilisaljicters , da  der  Stickstoff  des  Ammoniaks  im  Boden  erst  zu 
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Salpetersäure  oxydirt  („nitrificirt“)  werden  muss,  ehe  er  für  die  Pflanze  assimilir- 
har  ist. 

Von  ammoniakhaltigen  Substanzen  ist  noch  zu  erwähnen  der  Kuss,  der,  von 
Steinkohle  stammend,  durchschnittlich  2.4,  von  Holz  1.3  Procent  Stickstoff  ent- 
hält. Ein  den  Ammoniaksalzen  in  seiner  Wirkung  gleichwerthiges  Product,  unreines 
salzsaures  Trimethylamin,  wird  bei  der  Verarbeitung  der  Melasse  nach 
dem  Elntionsverfahren  als  Nebenproduet  gewonnen. 

3.  Thierische  Abfälle. 

Dieselben  enthalten  den  Stickstoff  in  der  für  die  Pflanze  am  langsamsten 
assiniilirbaren  Form.  Sie  müssen  alle  mit  Ausnahme  des  Blutmehls  vor  der  -An- 
wendung compostirt  werden.  Der  Phosphorsäuregehalt  kommt  nicht  in  Betracht. 

W 0 1 1 8 1 a u b , wollene  Lumpen,  Filzabfälle  u s.  w.  enthalten  sehr  wechselnde 
Mengen  von  Stickstoff,  durchschnittlich  5 F’rocent. 

Leimkäse  oder  Leimkuchen  besteht  im  We.sentlichen  aus  Kalk,  ver- 
mischt mit  leicht  verweslichen  thierischen  Stoffen.  Der  durschnittliche  Stickstort- 
gehalt  beträgt  3 Procent. 

Gerbereiabfälle  bestehen  aus  einen«  Gemenge  von  Haaren  und  Kalk. 
Durchschnittlicher  Stickstoffgehalt  1.4  Proeent. 

Fleisch  mehl,  hergestellt  aus  dem  Fleisch  gefallener  Thiere  dur<*h  Kochen, 
Trm*knen  und  Mahlen.  Stickstoffgehalt  circa  14.5  Procent. 

Flechsen  me  hl  ähnlich  wie  Fleischmehl. 

Horn  und  Klauen  werden  gewöhnlich  zuerst  geröstet  oder  gedämpft  und 
dann  pulverisirt.  Stickstoffgehalt  circa  10  F’roccnt.  Gedämpftes  Hornmehl  ist  für 
die  FMulniss  im  Boden  besser  vorbereitet  als  nicht  präparirtes  oder  geröstetes. 

Lederabfälle  werden  scharf  getrocknet  und  mit  dem  „Reisswolf“  fein  ge- 
pulvert. Stickstoffgehalt  9 — 10,  zuweilen  nur  4 — 5 Procent.  Die  Zersetzung  im 
Boden  ist  eine  sehr  langsame. 

Blut  me  hl.  Das  frisehe  Blut  enth.ält  circa  20  Procent  feste  Bostandtheile,  die 
wesentlich  aus  Alburainstoffen  bestehen,  rm  die.selhen  von  dem  Wasser  zu  trennen, 
wird  in  das  durch  Umrühren  bewegte  frische  Blut  Dampf  eingeleitet,  wf«durch  es 
zu  einer  steifen  flockigen  Masse  gerinnt.  Nach  dem  Ablassen  des  Blutwassers  wird 
das  Gerinnsel  getrocknet  und  fein  gemahlen.  Man  kann  das  Blut  auch  durch  Zu- 
satz von  Kalk  zum  Gerinnen  bringen.  Das  Blutmehl  enthält  12 — 15  l’rocent  Stick- 
stoff. Es  wirkt  schneller  als  die  anderen  thierischen  Abfälle. 

in.  Stickstoff-  und  phosphorsäurehaltige  Dünger. 

1.  Rohmaterialien. 
a)  G u a n 0 a r t e n. 

P e r u g u a n o.  Er  besteht  aus  Zersetzungsproductcn  der  F^xcremente  von  See- 
vögeln und  verdankt  die  Erhaltung  seines  Stickstofles  günstigen  klimatischen  Ver- 
hältnissen. Der  breiige  Harn  der  Vögel,  der  den  Stiekst<*ff  fast  nur  in  Form  von 
unlöslicher  Harnsäure  enthält,  konnte  nicht  in  den  Untergrund  verloren  gehen. 
Der  Pernguano  bildet  Ablagerung  längs  der  ganzen  Westküste  Südamerikas.  Von 
den  in  ihrer  Zusammensetzung  je  nach  dem  Fundorte  wechselnden  Guanosorten 
war  der  von  den  C h i nc h a i nse l n stammende  der  beste  mit  etwa  14  F’rocent 
Stickstoff  und  12  Procent  Phosphorsäure.  Dieser  Chinchaguano  wurde  schon  von 
den  alten  Peruanern  für  die  Landwirthschaft  verwerthet.  Nach  vollständiger  Er- 
schöpfung die.sc8  Lagers  wurden  andere  Ijager  in  AngriÖ'  genommen.  Von  diesen 
sind  schon  fast  erschöpft  die  Lager  von  den  Ballestas-,  Guanape-  und 
M aca bi- Inseln  (mit  9 — 12  Procent  Stickstofl'  und  circa  13  Procent  Phosphor- 
säure). 

Der  jetzt  in  den  Handel  kommende  Guano  stammt  fast  ausschliesslich  von 
Punta  de  I-/obos  (mit  8.3  I’rocent  .Stickstofl’,  13.4  Procent  Phosphorsäure i, 
Pa  bi  Hon  de  Pica  ('9.2  Proeent  Stickstoff,  13.5  Procent  Phosphorsäure).  Hu.a- 
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nillos  (8  Procent  Stickstoff,  15  Procent  Phosphorsäurc),  Saldanhabay  (9  Pro- 
cent Stickstoff,  9.2  Procent  Pho8phors.*lnre) , Ichaboe  (8  I*rocent  Stickstoff, 
1 1.3  Procent  PbosjdiorsJiiirc).  Ein  äbulicber  Guano  ist  der  e^yptiscbe  mit  1 1 Pro- 
cent Stickstoff,  9 Pr<»cent  Pbosjiborsäure.  In  neuester  Zeit  kommt  der  Perufruano 
in  gercinigrtem  Zustande  in  zwei  Qualitüten  in  den  Handel : Gemahlener  Peru- 
u a n o I.  mit  7 PrcK-ent  Stickstoff  ( als  Salpetersäure,  barnsaures,  oxalsaures  und 
scbwefelsaures  Ammoniak  und  als  Cblorammonium) , 14  Proeent  Pbospborsäure, 
3 Procent  Kali;  gemahlen  er  Peruguano  II,  mit  4 Procent  Stickstoff,  20  Pro- 
cent Phosphorsäurc,  3.5 — 4 Procent  Kali.  In  allen  diesen  Guanos  ist  fast  die 
Hälfte  der  stickstoffhaltigen  Substanz  wasserlöslich,  nämlich  harusaurcs  und  oxal- 
saures Ammoniak  und  kleine  Mengen  von  Guanin. 

Die  Phosphorsäure  ist  grössteutheils  .als  Tricalciumphosphat  vorhanden  und  nur 
zum  kleineren  Theile  durch  Wechselwirkung  der  letzteren  mit  oxalsaurem  Ammoniak 
löslich.  Der  Stickstoff  wirkt  verschieden , der  als  Ammoniak  vorhandene  schneller 
als  der  der  Harnsäure.  Da  sowohl  Stickstoff  als  Phosphorsäurc  des  Peruguanos 
eine  zur  Aufnahme  in  die  Pflanze  gflnstige  F'orm  haben,  so  ist  derselbe  roh  zu 
verwenden  und  meist  vom  Aufschliessen  desselben  abzusehen ; ja  für  manche  Böden 
ist  der  rohe  Guano  vorzuziehen , wie  für  Sandböden  und  kalkarme  Böden.  Vor 
den  Ammoniaksuperphosphaten  ,s.  unten;  verdient  er  deshalb  den  Vorzug,  weil 
Phosphorsäurc  und  Stickstoff  (uud  etwas  Kali)  darin  inniger  gemischt  sind  als  es 
auf  künstlichem  Wege  erreichbar  ist. 

Man  rechnet  zur  Düngung  1 — 1 ' j Ccutner  Peruguano  pro  Morgen,  die  tief 
untergepflügt  werden  müssen. 

F 1 e d e r m a u 8 g u a n o , früher  uüter  dem  Namen  sardinischer  (J uano  im  Handel, 
besteht  wesentlich  aus  Koth  und  Leichen  von  Fledermäusen.  findet  sich  an 
Küsten  des  Mittelmceres,  in  Brasilien,  Ungarn  uud  in  der  Gegend  von  Krakau. 
Er  enthält  2 — 3 Proeent  Stickstoff  und  11  — 16  Proeent  Phosphorsäurc,  der  Krakauer 
enthält  circa  9 Procent  Stickstoff. 

Robbenguano  ist  vorzugsweise  aus  den  Leibern  vou  Robben  entstanden. 
Er  findet  sich  hin  und  wieder  an  der  Küste  Südamerikas.  Sein  Stickstoffgehalt 
ist  geringer  als  der  des  Peruguanos, 

b)  Knochen. 

Frische  Knochen  bestehen  nach  Heintz  aus  26.5 — 30.6  Proeent  leimgebender 
Substanz  mit  4 — 5 Proeent  N,  64.6  — 69.8  Procent  (Ca,  P^  Op)j  Ca  CO, , 1.2  bis 
2.1  Proeent  Mgj  Pj  0^,  1.8 — 2.2  Procent  Ca  Fl;,.  Die  in  den  Handel  kommenden 
gekochten  Knochen  enthalten  mehr  oder  weniger  Verunreinigungen.  Fossile  Knochen 
und  Knoelienbreceien  weichen  in  ihrer  Zusammensetzung  etwas  ab.  In  unzer- 
kleincrtem  Zustande  finden  die  Knochen  als  Dünger  keine  Verwendung,  selbst 
wenn  sie  zur  Compostirung  bestimmt  sind,  müssen  sie  vorher  zerkleinert  werden. 
Zum  directen  Ausstreuen  auf  den  Acker  eignen  sie  sich  nur  in  präj)arirtem  Zu- 
stande, 

2.  Präparirte  Düngemittel. 
aj  G e d ä m j)  f t e 8 K n o c h e u m e b 1. 

Zur  Herstellung  des  gedämpften  Knochenmehls  dienen  die  Abfälle  von  der 
Knopf-  und  Messerschalcnfabrikation  und  der  Knoeheusehrotfabriken,  sowie  die  für 
diese  Zwecke  nicht  brauchbaren  kleineren  und  lockeren  Knochentheile.  Die  Knochen 
werden  zunächst  in  verschlossenen  Gefässen  4 Stunden  lang  der  Einwirkung 
von  Wasserdampf  von  4 .\tmos|>hären  Druck  ausgesetzt  („gedämpft“).  Hierdurch 
wird  nicht  nur  die  Kuocheusnbstanz  mürber  gemacht  und  die  Knorpelsubstanz  in 
Leim  verwandelt , sondern  auch  das  die  Zersetzung  der  Knoehenmasse  verlang- 
samende Fett  entfernt.  Nachdem  die  so  gedämpften  Knochen  getrocknet  sind, 
werden  sie  durch  Kollerwerke  zermalmt  und  zwischen  Steinen  zu  einem  feinen 
Pulver  gemahlen. 
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Ein  normales  Knochenmehl  enthält  circa  3.8  Procent  Stickstoff  und  23.2  Pro- 
cent Phosphorsäure  und  nicht  mehr  als  4 Procent  Sand;  aus  stark  entleimten 
Knochen  hergestellte  Waare  enthält  weniger  Stickstoff  und  ist  phosphoraäurcreicher. 
Das  Entleimen  der  Knochen  ist  verwerflich,  weil  durch  die  Zersetzung  der  Leim- 
snbstanz  im  Boden  die  Phosphorsäure  den  Pflanzen  leichter  zugänglich  gemacht 
wird.  Beim  Ankauf  und  der  Verwendung  des  Knochenmehls  ist  ganz  besonders 
auf  seine  feiupnlverige  Beschaftenheit  zu  achten.  Verfälschungen  des  Knochenmehls 
mit  Steinnussabfällen,  Oyps,  Phosphoritmehl,  schlechtem  Leimkalk,  Torfasche  u.  s.  w. 
finden  zuweilen  statt.  Zum  Ausstreuen  macht  man  das  Knochenmehl  durch  Mischen 
mit  Erde  geeigneter;  auch  ein  vorheriges  Compostireu  desselben  ist  vortheilhaft. 
Das  Ausstreuen  geschieht  im  Herbst  und  am  besten  mit  der  Hand ; man  wendet 
gewöhnlich  2 — 3 Centner  pro  Morgen  an. 

I >as  Knochenmehl  wirkt  mehrere  Jahre  lang  nach  ; eine  vollständige  Ausnutzung 
findet  in  3 — 4 Jahren  statt. 

h)  Aufgeschlossenes  Knochenmehl 
wird  ebenso  wie  die  Superphosphate  durch  Behandlung  mit  Schwefelsäure  her- 
gestellt.  Eine  Schwierigkeit  hierbei  bildet  der  Umstand,  dass  das  Product  leicht 
nass  und  klumpig  wird,  dem  man  dadurch  Vorbeugen  kann , dass  man  eine  zum 
vollständigen  Aufschliessen  nicht  ganz  zulängliche  Menge  von  Schwefelsäure  an- 
wendet. Es  enthält  durchschnittlich  2.6  Procent  Stickstoff,  17.6  Procent  Phosphor- 
säure.  Man  erhöht  häufig  den  Stickstoffgehalt  des  Fabrikats  durch  Zusatz  thierischer 
Stoffe  , z.  B.  durch  Zusatz  von  fris<'h  geronnenem  Blut  (auf  100  Centner  frischer 
Knochen  etwa  120  Centner  frisches  Blut),  wodurch  man  ein  trockenes  Product 
erhält , ferner  von  Horn  , welches  als  fertiges  Mehl  zugesetzt  wird , von  Leder- 
abfällen , welche  in  der  zum  Aufschliessen  dienenden  Säure  aufgelöst  werden  und 
von  anderen  Abfällen,  wie  Fleisch,  Fettgrieben  u.  s.  w.,  die  ebenfalls  in  Schwefel- 
säure gelöst  werden. 

c)  Aufgeschlossener  Peruguano 

wird  wie  die  Superphosphate  aus  dem  feingemahlenen  Rohguano  durch  Aufschliessen 
mit  Schwefelsäure  hergestellt ; man  wendet  auf  100  Th.  Rohphosphat  22  Th. 
Schwefelsäure  von  66°  B.  an.  Das  Aufschliessen  des  Peruguanos  erweist  sich  nur 
bei  sehr  niedrigem  Stickstoftgehalt  und  bei  seebeschädigter  Waare  als  vortheilhaft. 
Der  aufgeschlossene  Peruguano  enthält  durchschnittlich  7 Proceut  Stickstoff,  0 bis 
10  Procent  Phosphorsäure  und  2—3  I’rocent  Kali.  Er  wirkt  schneller  als  der  rohe 
Guano,  da  sein  Stick.stoff  und  seiue  Phosphorsäure  leichter  löslich  sind.  Bezüglich 
der  Zeit  des  Ausstreuens  gelten  für  den  aufgeschlossenen  Peruguano  dieselben 
Regeln  wie  für  die  8uperphosphate. 

d)  A m m o n i a k s u p e r p h o s p h a t e. 

Die  Herstellung  der  Ammoniaksuperphosphate  geschieht  einfach  durch  sorg- 
fältiges Mischen  von  stickstofffreien  Superj)hosphaten  mit  schwefelsaurem  Ammoniak. 
Sie  enthalten  häufig  wie  das  rohe  Schwefelsäure  Ammoniak  Rhodanammonium.  Es 
sind  verschiedene  Sorten  gebräuchlich  mit  3 — 10  Procent  Stickstoff  und  9 — 15  Pro- 
cent Phosphorsäure ; davon  mögeu  die  drei  gebräuchlichsten  erwähnt  werden : 

I mit  9 — 10  Procent  Stickstofl”,  9 — 10  Procent  Phosphorsäure 

II  „ 5-6  „ „ 12-13  „ 

III  „ 3 4 „ „ 14—15  „ „ 

Für  die  Zeit  des  Ausstreuens  der  Amnioniaksuperphosphatc  gelten  dieselben 
Regeln  wie  für  die  gewöhnlichen  Superphosphate.  Neuerdings  kommt  für  DUngungs- 
zwecke  auch  p h o s p h o r sa  u r e s Ammoniak  in  den  Handel. 

3,  Thieriache  und  gewerbliche  Abfälle. 

Fleischmehl  wird  aus  den  Abfällen  der  Fleischextractfabrikcn  und  Ab- 
deckereien durch  Dämpfen,  Trocknen  und  Mahlen  hergestellt  und  ist  ein  Gemisch 
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von  Fleischmehl  mit  Knochenmehl.  Ein  solehes  Product  ist  der  Fray-Bentos- 
guano  mit  durchschnittlich  5.8  Procent  Stickstoff,  17.4  Procent  Phosphorsäure ^ 
deutsches  Fleischraehl  ist  etwas  stickstoffreicher  und  phosphorsäureärmer.  Diese 
Düngemittel  kommen  auch  in  aufgeschlossenem  Zustande , zuweilen  noch  mit 
schwefelsaurem  Ammoniak  gemischt,  in  den  Handel. 

Fray-Bentosknochenmehl  ist  in  Zusammensetzung,  Anwendung  und 
Wirkung  dem  einheimischen  Knochenmehl  ähnlich.  Der  durchschnittliche  Gehalt 
beträgt  an  Phosphorsäure  25.1  Procent,  an  Stickstoff  3.8  Procent. 

Fischguano  wird  an  den  Küsten  von  New-Foundland,  Norwegen  und  Deutsch- 
land aus  zur  Nahrung  untauglichen  Fischerciabfilllen  ähnlich  wie  das  Fleischmehl 
durch  Dilmj)fen , Pressen , Trocknen  und  Mahlen  der  gedörrten  Masse  hergestollt. 
Der  norwegische  F'ischguano  enthält  durchschnittlich  8.5  Procent  Stickstoff,  13.8  Pro- 
ceut  Phosphorsäure;  Wallfischguano  7.6  Procent  Stickstoft’,  13.5  Proeent  Phosphor- 
säure; Polarfischguano  8.3  Procent  Stickstoff,  13.9  Procent  Phosphorsäure.  Die 
Fischguanos  ilussern  eine  raschere  Wirkung  als  Knochenmehl,  sind  aber  sonst  w'ie 
dieses  zu  verwenden. 

Granatguano  wird  aus  Granaten  oder  Garnelen  durch  Dämpfen , Pressen, 
um  das  Wasser  zu  entfernen , Dörren  und  Mahlen  hergestellt.  Er  enthält  cinra 
8 Procent  Stickstoff,  3 Procent  Phosphorsäure. 

Poudrette  ist  getrockneter  Latrinendünger,  der  nach  dem  Verfahren  von 
Liernoür  hergestellt  wird , indem  man  den  frischen  Dünger  mit  Schwefelsäure 
versetzt,  um  das  Ammoniak  zu  fixiren,  ihn  dann  im  Vacuiim  eindampft  und  auf 
rotirende,  mit  Dampf  geheizte  Walzen  bringt,  von  denen  das  trockene  Pulver  durch 
Bürstenwalzen  abgekratzt  wird.  Es  enthält  durchschnittlich  7.5  Procent  Stickstoff, 
2.7  Procent  Phosphorsäure  und  3.1  Procent  Kali. 

Scheideschlamm  der  Zuckerfabriken  besteht  im  Wesentlichen  aus 
kohlensaurem  Kalk  und  Aetzkalk,  wirkt  aber  ausserdem  auch  durch  .seinen  Gehalt 
an  Stickstoff  und  Phosphor.säure  günstig.  Er  wird  zweckmässig  compostirt. 

Verdorbene  K r a f t f u 1 1 er  m i 1 1 el , Abfälle  vou  der  Fabrikation  derselben 
und  Oelkucheu , die  sich  zum  Verfüttern  nicht  eignen.  Sie  enthalten  je  nach 
ihrer  Abstammung  .sehr  wechselnde  Mengen  von  Stick.stoff  und  Phosphorsäure 
und  eignen  sich  sehr  gut  zum  Compostiren. 

rV.  Kalidünger. 

1.  Kalisalze. 

Die  Steiu.salzlager  von  Stassfiirt  (Prov.  Sach.seni  und  Kalucz  Galizienj  liefern  in 
den  Abraum.salzeu  ein  unermessliches  Material  zur  Herstellung  von  kalihaltigen 
Düngemitteln. 

Das  wichtigste  derselben,  der  Caruallit,  bildet  die  Hau])tmas.se  des  kali- 
haltigen  Hohsalzes.  Er  hat  die  Zusammensetzung  KCl  4-  MgClg  + 6 H.^  0.  Ausser- 
dem enthält  er  kleine  Mengen  von  Chlorealcium,  Kochsalz , Gyps  und  Eisenoxyd, 
welches  ihm  zuweilen  eine  gelbe  bis  nUhe  Farbe  crtheilt.  Er  wird  in  rohem  Zu- 
stande zu  Düngezwecken  verwendet.  Sein  Kaligehalt  beträgt  durclnschnittlich 
15  Proeent. 

Der  Carnallit  wird  zur  Herstellung  von  Chlorkalium  verwendet,  die  auf  der 
Zersetzbarkeit  des  Doppelsalzes  mit  Wasser  beruht.  Aus  der  Lösung  w'ird  Chlor- 
kalium  durch  Auskrystallisiren  gewonnen.  Die  Mutterlauge  hiervon  wird  entweder 
zum  Lösen  neuer  Mengen  von  Carnallit  verw'cudet  oder  durch  Eindampfen  d.araus 
das  „B  ü h n e n 8 a 1 z‘‘  gewonnen,  welches  atis  schwefelsaurer  Kalimagne.sia  und 
Chlornatrium  besteht.  Dur<‘h  Krystallisation  der  Mutterlauge  des  Bühnensalzes 
W'ird  ein  Salz  von  der  Zusammensetzung  des  Carnallib»  gewonnen , welches  wie 
oben  behandelt  wird.  Das  so  gewonnene  , getrocknete  und  für  DUngezwecke  ge- 
mahlene Chlorkalium  enthält  etwa  8U  Procent  K Cl.  Nach  einem  anderen  Verfahren 
herge.stellt , bei  dem  man  zum  Lösen  des  Caruallits  ausschlies.slich  Mutterlauge 
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verwendet,  enthält  es  etwa  1)8  Procent  K CI,  Das  gewöhnliche  Chlorkalinm  mit 
80 — 85  Procent  KCl  ist  das  „fünffache  concentrirte  Kalisalz“  des  Handels.  Die 
Darstellung  des  schwefelsauren  Kalis  geschieht  durch  Zersetzung  des  Chlor- 
kaliums mit  Schwefelsäure.  Für  landwirthschaftliche  Zwecke  wird  das  Salz,  welches 
40 — 50  Procent  Kali  enthält,  gemahlen.  Der  gereinigte  Kainit  wird  aus 
dem  Rohsalz  durch  Ausklauben  des  Steinsalzes  erhalten  und  gemahlen  in  deu 
Handel  gebracht.  Von  anderen  Düngesalzen  ist  zu  erwähnen : das  rohe  schw  efel- 
saure  Kali,  welches  durch  Calciniren  des  in  den  Klärbottichen  sich  absetzendcu 
Schlamms  oder  des  Bühnensalzes  dargestellt  wird  (mit  7 — 12  Procent  Kali); 
dreifach  concentrirtes  Kalisalz,  mit  etwa  30  Procent  Kali,  wird  hergestellt 
durch  Calciniren  des  „Rinn  ensalzes“,  w’elches  sich  in  den  Röhren  absetzt,  in 
denen  bei  der  Darstellung  des  Chlorkaliums  die  Lösungen  sich  bewegen.  Durch 
Mischen  des  rohen  schwefelsaureu  Kalis  mit  dem  dreifach  couceutrirten  Kalisalz 
erhält  mau  „p r il p a r i r t e n Kainit“  mit  etwa  14  Procent  Kali,  „kainitisches 
Düngesalz“  und  andere  Producte. 

Rohe  schw’cfelsaure  Kalimagnesia  wird  auch  durch  Calciniren  des 
Kainits  erhalten,  und  enthält  etwa  17  Procent  Kali;  gereinigte  schwefel- 
saure Kalimagnesia,  aus  Kainit  dargestellt,  enthält  ungefähr  2!»  Procent 
Kali.  Die  Stassfurter  S.alze,  deren  Bestaudtheile  grössteutheils  leicht  löslich  sind, 
wirken  wesentlich  durch  ihren  Gehalt  an  Kali  und  Magnesia.  Das  in  einigen  in 
reichlicher  Menge  enthaltene  Chlornatrium  kann  eine  indirect  düngende  Wirkung 
äussern,  kann  im  ITeberraaass  aber  auch  schädlich  wirken.  Da's  Kali  ist  in  diesen 
Salzen  als  schwefelsaures  Salz  oder  als  Chlorkalium  enthalten  und  wird  von  den 
Zeolithen  im  Boden  absorl  irt;  bei  Anwendung  von  schwefelsaurem  Salz  bildet  sich 
im  Boden  durch  Umsetzung  Oyps,  der  nicht  nur  nicht  schädlich  wirkt,  sondern 
nützlich  sein  kann ; aus  Chlorkalium  bildet  sich  das  den  Pflanzen  schädliche  Chlor- 
calcium. Diese  schädliche  Wirkung  äussert  sich  bei  Herbstdünguug  nicht,  da  im 
Frühjahr  das  Chlorcaleium  schon  ausgewaschen  ist.  Dasselbe  gilt  auch  vom  Chlor- 
magncsium.  Durch  Kalisalze  soll  weniger  die  Pflanze  direct  gedüngt  als  der  Boden 
an  Kali  angereichert  werden;  nach  anderer  Auffassung  wird  ihnen  überhaupt  nur 
eine  indirecte  Wirkung  zugeschrieben. 

Vortheilhaft  setzt  man  Kainit,  rohe  Kalimagnesia,  Carnallit,  auch  Kieserit  dem 
Stalldünger  zu , dessen  Zersetzung  dadurch  verlangsamt  und  dessen  Ammoniak 
gebunden  wird.  Bezüglich  der  Bodenarten  hat  man  die  Erfahrung  gemacht,  dass 
die  Wirkung  der  Kalisalze  auf  leichten  Bodenarten,  besonders  aber  auf  moorigen 
Wiesen  und  meliorirten  Moorböden  eine  sichere  ist.  während  die  physikalische 
Beschaflenheit  schwerer  Lehm-  oder  Thonböden  dadurch  verschlechtert  wird.  Mau 
streut  von  den  kaliärmeren  Salzen  2 — 5 Centner,  von  den  kalireicheren  1 bis 
3 Centner  pro  Morgen,  am  besten  im  Ilerb.st  f auch  für  Sommerfrüchte)  und  pflügt 
gut  ein ; nur  bei  wenig  absorbireudem  Boden  ist  eine  Frühjahrsdüngung  vorzuziehen. 
Eine  beschränkte  Anwendung  Anden  K a li  s u p e r p h o s p h a t e , die  durch  Mischung 
von  schwefelsaurem  Kali  oder  Chlorkalium  mit  Superphosphaten  erhalten  werden 
(mit  8 — 10  Procent  Kali,  15 — 16  Procent  Phorphorsäure)  und  j)hosphor- 
saures  Kali. 

2.  Gewerbliche  Abfälle. 

Zu  den  kalihaltigen  Düngemitteln  zählt  die  Holzasche,  welche  von  Laub- 
hölzern durchschnittlich  10  Procent  Kali,  3.5  Procent  Phosphorsäure  fund  viel 
Kalk),  von  Nadelhölzern  6 Procent  Kali,  2.5  Proccut  Phosphorsäure  enthält. 
Ferner  verdienen  Erwähnung  die  kalihaltigen  Rückstände  der  Blutlaugcn- 
fabrikation,  kohlige  Mas.seu  mit  10 — 12  Procent  Kali  und  5 — 6 Procent 
Phosphorsäure ; C h 1 o r k a 1 i u m als  N e b e n p r o d u c t d e r W e i n s ä u r e f a b r i- 
kation  mit  etwa  80  Procent  K CI ; E 1 u t i o ns  1 a u g e von  der  Zuckertäbrik.ation 
mit  durchschnittlich  2.3  Procent;  -Melasseasche  mit  32  Procent  Kali;  endlich 
der  Pfan  neust  ein  der  Salinen  mit  6 Procent  Kali. 
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B.  Indirect  wirkende  Düngemittel. 

a)  Mineralische  Dünger. 

Gebrannter  Kalk  wirkt  dtirch  Umsetzung  mit  im  Boden  enthaltenen  Salzen, 
wodurch  letzterer  reicher  an  löslichen  Nährstoffen,  z.  B.  Kali,  wird.  Er  befördert 
ferner  die  Zersetzung  von  Humussubstanzen  und  die  Nitrificirung  des  darin  ent- 
haltenen Stickstoffs,  ln  sehr  stark  humosen  sauren  Böden  stumpft  er  die  Säure 
ab  und  zersetzt  das  in  solchen  Böden  enthaltene  schädlich  wirkende  schwefelsaure 
Eisenoxydul  (Eisenvitriol).  Auch  für  kalkarme  Thonböden  empfiehlt  sich  eine 
Kalkdüngung  im  Herbst.  Man  wendet  den  Kalk  am  besten  in  dem  feinpulverigen 
Zustande  an,  den  er  beim  Löschen  annimmt,  darf  ihn  aber  nicht  an  der  Luft, 
sondern  erst  im  Boden  in  kohlen.sauren  Kalk  übergehen  lassen,  da  er  sich  dann  weit 
feiner  vertheilt.  Man  streut  ihn  am  besten  im  Herbst  auf  die  Stoppel , 4 bis 
7 Centner  pro  Morgen,  und  pflügt  ihn  flach  unter.  Zähe  Thonböden  und  stark 
humose  B<»denarten  vertragen  eine  stärkere  Düngung  als  leichter  Sandboden.  Zur 
Kalkdüngung  für  Sandböden  empfiehlt  sich  Mergel,  der  oft  noch  andere  wichtige 
Nährstoffe  enthält  und  von  dem  man  grössere  Quantitäten  anwendet.  Gaskalk 
von  der  Reinigung  des  Steinkohlengases  besteht  im  Wesentlichen  aus  Aetzkalk 
und  Gyps.  Seines  Gehalte.s  an  den  Pflanzen  schädlichem  Schwefelcalcium  wegen 
empfiehlt  es  sich,  ihn  an  der  Luft  verwittern  zu  lassen  oder  noch  bes.ser  ihn  zu 
compostiren.  In  seiner  Wirkung  vereinigt  er  die  Eigenschaften  des  Aetzkalks  und 
des  Gypses.  Wesentlich  durch  ihren  Kalkgehalt  (auch  als  Gyps)  wirkt  auch  die 
Asche  von  Torf,  Braunkohle  und  Steinkohle. 

G y p s , schwefelsaurer  Kalk , sowohl  natürlicher  als  auch  G}T)s  der  Soda- 
fabriken , Salinen , Stearin-  und  Traubenzuckerfabriken  , bewirkt  ähnlich  wie  der 
Kalk  eine  den  Pflanzen  günstige  Zersetzung  von  unlöslichen  Bodenbestandtheilen. 
Er  wird  auch  als  Einstreu  in  Ställe  angewendet,  da  er  Ammoniak  bindet  und 
die  Zersetzung  des  Mistes  verlangsamt. 

Kochsalz,  Chlornatrium,  wirkt  zersetzend  auf  die  Zeolithe  des  Bodens,  indem 
dadurch  namentlich  Kali  löslich  gemacht  wird. 

b)  Organische  Dünger. 

Sie  wirken  fast  nur  als  humusbildende  Mittel,  lockern  den  Boden  und  vermehren 
sein  Absorptionsvermögen.  Hierher  gehören  Gerbcrlohe,  Sägespähne,  Torf- 
und  Braunkohlengrus. 

(^iiautitative  Analyse  der  Dünu:emitt«l. 

I.  Bestimmung  der  Phosphorsäure. 

Zur  Bestimmung  der  wasserlöslichen  und  Gesammtphosphorsäure  löst  man  20  g 
des  Düngemittels  in  Wasser  oder  verdünnter  Salpetersäure  (20 — 30  ccm  Salpeter- 
säure von  1.4  spec.  Gew.)  in  einem  Literkolben,  füllt  mit  Wasser  bis  zur  Marke 
auf,  mischt  ordentlich  durch  Umschütteln  und  filtrirt  die  Lösung  durch  ein  Falten- 
filter. Superphosphate  digerirt  man  in  dieser  Weise  3 Stunden  lang  unter  häufigem 
Umschütteln  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Knochenmehl  muss  vor  dem  Auflösen 
in  .Salpetersäure  von  organischer  Substanz  durch  Glühen  befreit  werden. 

u)  Titriznetrische  Methode. 

Diese  Methode  ist  bei  allen  Düngemitteln  anwendbar,  die  kein  Eisen  enthalten. 
Man  wendet  zum  Titriren  50 ccm  der  Lösung  von  20g  Phosphat  in  11  = lg 
Phosphat  an,  denen  man  lOcciu  Lösung  von  essigsaurem  Natron  (100  g krystal- 
lisirtcs  e.ssigsaurcs  Natron  und  100  ccm  concentrirtc  Essigsäure  zu  11  aufgeftlllt) 
ztisetzt.  Wenn  auf  Zusatz  des  Aranioniumacetats  sich  die  Flüssigkeit  durch  Aus- 
scheidung von  phosphorsaurem  Eisenoxyd  trübt,  muss  die  Phosj)horsäure  gewichts- 
analyti.sch  bestimmt  werden;  opalisirt  indess  die  Flüssigkeit  nur,  so  kann  man 
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die  Spuren  von  phogphorsaurem  Eisenoxyd  vernachlässigen.  Zu  dieser  Flüsgigkeit 
setzt  man  aus  einer  Bürette  durch  reine  Phosphorsäure  titrirte  Urannitratlösung 
hinzu  (35.3  g U02(N03),  + 6 Hj  0 in  11),  von  der  1 ccm  möglichst  genau  0.005  g 
Phosphorsäureanhydrid  entsj)richt  und  erhitzt  bis  zum  Kochen.  Jetzt  bringt  man 
mittelst  eines  Glasstabes  einen  Tropfen  der  kochenden  Flüssigkeit  unmittelbar  neben 
einen  Tropfen  einer  Lösung  von  gelbem  Blutlaugensalz  und  lässt  beide  Tropfen 
ineinander  flicssen.  Hat  man  eine  nicht  genügende  Menge  (Jranlösung  hinzugesetzt,  was 
daran  zu  erkennen , dass  keine  Färbung  an  den  BerUhrungsstellen  der  beiden 
Tropfen  eintritt,  so  fährt  man  mit  dem  Zusatz  derselben  fort,  während  man  von 
Zeit  zu  Zeit  die  Probe  mit  Blutlaugensalz  macht,  und  zwar  so  lange,  bis  sich  so 
eben  eine  schwache  bräunliche  Zone  au  der  Berührungssteile  beider  'Fropfen  zeigt. 
Jetzt  ist  die  Titration  beendigt;  alle  Phosphorsäure  ist  an  Uranoxyd  gebunden 
und  unlöslich  geworden,  während  die  Braunftlrbung  des  Blutlaugensalzes  durch 
eine  Spur  im  Ueberschuss  zugesetzter  Uranlösung  bedingt  wird.  Hie  Anzahl  der 
verbrauchten  Cubikeentimeter  Uranlösung  ergeben  durch  Multiplication  mit  der 

1 ccm  derselben  entsprechenden  Phosphorsäuremenge  die  iu  einem  Gramm  des 
Phosphats  enthaltene  Menge  Phosphorsäure.  Diese  Methode  ist  bei  Baker-  und 
Peruguano , bei  Knotrhenraehl  und  Kuochenasche  sowie  bei  den  meisten  Super- 
phosphaten  anwendbar. 

h;  Qewichtsanalytische  Bestimmung. 

Zur  gewichtsanalytischen  Methode  wendet  man  25  ccm  der  Lösung  von  20  g 
Phosphat  in  1 1 = 0.5  g an,  zu  welchen  man  bei  20procentigen  Phosphaten 
1 00  ccm  Lösung  von  inolybdänsaurem  Ammoniak  hinzusetzt.  Diese  Flüssigkeit 
wird  bereitet  durch  Lösen  von  300  g Molybdänsäure  in  480  g Ammoniakwasser 
von  0.91  spec.  Gew.  und  allmäligen  Zusatz  dieser  Lösung  zu  einem  vollkommen 
kalten  Gemisch  von  2200  g Salpetersäure  von  1.4  spec.  Gew.  und  31  Wasser. 
Von  dieser  Lösung  entsprechen  100  ccm  etwa  0.1g  Ps  G^,  Nachdem  man  die 
Phosphatlösung  mit  dem  molybdänsauren  Ammoniak  4 Stunden  lang  bei  40 — 50® 
digerirt  hat,  sammelt  man  den  gelben  Niederschlag  von  phosph(>r-  molybdän- 
saurem Ammoniak  auf  einem  Filter  und  wäscht  ihn  mit  dem  verdünnten  Fällungs- 
mittel aus,  dem  man  etwas  Salpetersäure  zugesetzt  hat.  Nun  löst  man  den  Nieder- 
schlag auf  dem  Filter  mit  verdünntem  Ammoniakwasser  (900  ccm  Wasser  mit 
100  ccm  Ammoniakwasser  von  0.i>l  spec.  Gew.  gemischt)  und  setzt  bei  20pro- 
centigen  Phosphaten  lOccm  Magnesiami.xtur  hinzu,  die  durch  Lösen  von  150g 
krystallisirten  Chlormagnesiums  und  210  g Chlorammonium  iu  2500  ccm  Wasser 
unter  Zusatz  von  47og  Ammouiakwasser  von  0.91  spec.  Gew.  erhalten  wird. 
Nach  zweistündigem  Stehen  .sammelt  man  die  gebildete  phosphorsaure  Aromoniak- 
magnesia  auf  einem  Filter,  wäscht  mit  der  obigen  verdünnten  Ammouiakflüssigkeit 
aus,  trocknet  und  glüht  den  Niederschlag  im  Platintiegel.  Das  (Gewicht  der 
pyrophosphorsauren  Magnesia  mit  0.63964  multiplicirt  ergibt  die  in  0.5  g Phosphat 
enthaltene  Menge  Phosphorsäure. 

Zur  Bestimmung  der  zurückgegangenen  Phosphorsäure  wird  citronensaures 
Ammoniak  als  Lösungsmittel  augew.andt.  Die  Mengenverhältnisse  werden  vou  ver- 
schiedenen Analytikern  verschieden  angegeben.  Nach  Petermaxn  digerirt  man 

2 g des  Phosphats  1 Stunde  lang  in  eiuem  ‘/a  Literkolben  bei  35 — 40®  mit 
100  ccm  Ammoncitratlösung  vom  spec.  Gew.  1.09  (22  g Citrat  in  100  ccm  Wasser) 
und  5 ccm  Ammoniakwasser  von  0.91  spec.  Gew.  Dann  füllt  man  den  Kolben  mit 
Wasser  bis  zur  Marke,  mischt  ordentlich  durch  Schütteln  und  filtrirt.  Von  diesem 
Filtrat  versetzt  man  100  ccm  entsprechend  0.4  g Phosphat  mit  60  ccm  Magnesia- 
mixtur tind  etwa  50  ccm  Ammoniakwasser  von  0.91  spec.  Gew.  Das  weitere  Ver- 
fahren ist  bereits  oben  beschrieben. 


DIgitized  by  Google 


656 


DÜNGEMITTEL. 


n.  Bestimmung  des  Stickstoffs. 

a)  Bestimmung  der  Salpetersäure. 

1.  Indirecte  Methode. 

Man  bestinmit  im  Chilisalpeter,  wenn  keine  «der  unbedeutende  Spuren  Schwefel- 
säure zugegen  sind,  zunächst  das  Wasser  aus  dem  Gewichtsverlust  von  5g  des 
Salpeters  bei  vorsichtigem  Schmelzen.  Das  Chlor  wird  in  einer  Lösung  von  5 g 
Salpeter  durch  Titriren  mit  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Silber  (17  g salpeter- 
saures Silber  in  1 1 Wasser),  der  1 ccm  möglichst  genau  0.0035o  g Chlor  oder 
0.00585  g Chloruatrium  entspricht,  bestimmt.  Man  setzt  zu  der  Salpeterlösung  als 
Indicator  einige  Tropfen  einer  Lösung  von  gelbem  chromsaurem  Kali  hinzu  und 
lässt  aus  einer  Bürette  die  Silberlösung  so  lauge  hinzufliessen,  bis  die  Flüssigkeit 
beim  Umrühren  eine  bleibende  röthliche  Färbung  von  chromsaurem  Silber  zeigt. 
Durch  Multiplication  der  Anzahl  der  gebrauchten  Cubikeeutimeter  Silberlösung  mit 
der  einem  Cubikeeutimeter  entsprechenden  Menge  Chlornatrium  erhält  man  die 
in  5 g enthaltene  Menge  des  letzteren.  Nach  Abzug  des  Wassers  und  des  Chlor- 
natriums findet  man  im  Rest  die  Menge  des  sal])etersauren  Natriums. 

2.  D i r e c t e Bestimmung. 

Von  directen  Methoden  der  .Salpetersäurebestimmuug,  deren  mehrere  gebräuch- 
lich sind,  möge  nur  die  am  meisten  angewandte,  vop  Sik'vert  angegebene,  erwähnt 
werden.  Diese  Methode  beruht  darauf,  dass  Salpetersäure  durch  nascirenden  Wasser- 
stoff iu  Ammoniak  übergeführt  wird.  Zu  diesem  Zwecke  bedient  man  sich  einer 
gewöhnlichen  Kochflasche,  welche  mittelst  eines  einfach  durchbohrten  Gummistopfens 
verschlossen  und  mit  einer  Vorlage  von  zwei  communicirenden  Kölbchen  verbunden 
ist,  in  welchen  sich  die  zur  Absorption  des  Ammoniaks  bestimmte,  abgemessene 
Monge  titrirter  Schwefelsäure  befindet.  In  den  Kochkolben  bringt  man  I g des 
Salpeters,  16  g festes  Kalihydrat  und  100  ccm  Alkohol  von  50  Procent.  Hierauf 
schüttet  man  ein  Gemenge  von  4 g Eisenpulver  und  8 — 10  g grobem  Zinkpulver 
hinein , verschliesst  den  Kolben  schnell  und  wartet , bis  die  lebhafteste  Gasent- 
wickelung vorüber  ist,  worauf  dann  die  Flüssigkeit  in  dem  Kochkolben  ganz  lang- 
sam und  bis  nahe  zur  Trockenheit  übcrdestillirt  wird.  Die  Säure  ist  so  eingestellt, 
dass  ein  Cubikeentimeter  derselben  möglichst  genau  0.007  g Stickstoff  entspricht, 
und  wird  durch  Natron-,  Kali-  oder  Bar>^tlauge  zurücktitrirt,  von  der  1 ccm  dnreh 
genau  1 ccm  der  Schwefelsäure  noutralisirt  wird.  Als  Indicator  beim  Titriren 
wendet  man  am  besten  Cochenilletinctur  oder  PhenolphtaleYn  an.  Aus  der  Menge 
der  zum  Neutralisiren  der  Säure  nach  der  i>peration  erforderten  Lauge  ergibt 
sich  die  Anzahl  der  durch  das  gebildete  Ammoniak  neutralisirten  Cubikeentimeter 
Säure,  woratis  sich  der  Stickstoftgehalt  des  Salpeters  einfach  berechnet.  Statt  titrirter 
Schwefelsäure  kann  mau  auch  eine  beliebige  Menge  verdünnter  Salzsäure  vorlegeu, 
die  man  nach  Beendigung  der  Keduction  in  eine  Porzellanschale  spült  und  mit 
Platinchlorid  eindampft.  Der  Rückstand  wird  mit  Alkohol  übergossen  und  das 
gebildete  .Ammoniumplatinchlorid  auf  einem  gewogenen  Filter  gesammelt,  getrocknet 
und  gewogen  oder  in  einem  IMatiuticgel  geglüht,  wobei  metallisches  Platin  zurück- 
blcibt.  Aus  dem  Gewicht  des  Antmonium|datiuchlorids  erhält  man  die  Menge  des 
Stickstofl's  durch  Multii)licj»tion  mit  0.06071,  aus  dem  Platin  mit  0.14155. 

fo  Bestimmung  des  Ammoniakstickstoffs. 

Zur  Aumioniakbestimmung  destillirt  man  1 g der  zu  analysirenden  Substanz  mit 
starker  Kali-  oder  Natronlauge  oder  gebrannter  Magnesia  und  fängt  das  ausge- 
triebene .Ammoniak  in  einer  abgemessenen  Menge  titrirter  Schwefelsäure  auf.  Im 
Uebrigeu  verfährt  man  beim  'ntriren.  wie  oben  angegeben,  oder  bestimmt  den 
Stickstoff  auch  aus  dem  Gewicht  von  Ammoniumplatinchlorid  oder  Platin. 

c)  Bestimmung  des  organischen  und  Gesammtstickstoffs. 

Allgemein  gebräuchlich  ist  die  Methode  von  Will  und  V.\rre.\trapp,  welcher 
sich  neuerdings  die  K.iELDAHL’sehe  Meth<)de  zur  Seite  stellt.  Die  Methode  nach 
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Will  und  Varrentrapp  beruht  darauf,  dass  der  Stickstoff  organischer  Verbin- 
dungen in  den  meisten  Fällen  (bei  Düngemitteln  in  allen  F'ällen)  durch  Glühen 
mit  Natronkalk  in  Ammoniak  übergeführt  wird.  Sie  lässt  sich  anwenden  zur 
Bestimmung  des  Stickstoffs  in  Knochenmehl , stickstoffhaltigen  Superphosphaten, 
Peruguano  und  allen  thierischen  und  vegetabilischen  Substanzen.  Zum  Erhitzen 
der  Substanz  mit  Natronkalk  dient  ein  etwa  40  cm  langes,  einseitig  zugeschmolzenes 
Rohr  aus  schwer  schmelzbarem  Glase,  in  dessen  hinteres  Ende  man  einige  Gramm 
Oxalsäuren  Kalk  bringt,  auf  welchen  mau  einen  Asbestpfropf  setzt.  Dann  füllt  man 
die  Röhre  mit  einer  einige  Centiraeter  laugen  Schicht  von  reinem  gekörntem 
Natronkalk , hierauf  bringt  man  die  Mischung  der  Substanz,  von  der  man  1 g 
anwendet,  mit  Natronkalk,  bei  Ammoniaksuperphosphaten  zweckmässig  unter 
Zusatz  von  etwas  oxalsaurem  Kalk  oder  Zucker,  hineiu,  die  man  am  einfachsten 
in  der  Weise  herstellt , dass  man  den  zur  Mischung  nöthigen  Natronkalk  auf 
einem  Papier  in  dicker  Schicht  ausbreitet,  darauf  die  abgewogene  Substanz  streut 
und  alles  zusammen  von  dem  zusammengebogenen  Papier  in  die  Röhre  gleiten 
lässt.  Nun  füllt  man  die  Röhre  vollends  mit  Natronkalk,  setzt  einen  Asbestpfropf 
darauf  und  verbindet  sie  mittelst  eines  durchbohrten  gut  schliessenden  Stopfens 
mit  einem  zu  mehreren  Kugeln  ausgeblasenen  Absorj)tiousapparat,  in  welchem  sich 
die  zur  Aufnahme  des  Ammoniaks  bestimmte  titrirte  Schwefelsäure  oder  verdünnte 
Salzsäure  befindet.  Hierauf  erhitzt  man  die  Röhre  in  einem  Kohle-  oder  Gasofen 
von  vorn  nacli  hinten  fortschreitend.  Durch  Zersetzung  des  im  hintersten  Theile 
der  Röhre  befindlichen  oxalsauren  Kalks  in  der  Hitze  bildet  sich  Kohlenoxyd, 
welches  die  letzten  Spuren  von  Ammoniak  aus  der  Röhre  in  die  Vorlage  treibt. 
Den  Stickstoff  des  Ammoniaks  bestimmt  man  titrimetrisch , als  Platinsalmiak  oder 
aus  dem  Gewicht  des  Platins  wie  oben. 

Die  neuerdings  mehr  und  mehr  in  Aufnahme  kommende  KJELPAHL’sche  Methode 
beruhf  darauf,  dass  organischer  Stickstoff  durch  Erhitzen  mit  Schwefelsäureanhydrid 
in  Ammoniak  übergeführt  wird.  Man  erhitzt  1 g,  bei  stickstoffarmen  Körpern  2 g 
der  zu  untersuchenden  Substanz  in  einem  Kölbchen  mit  20  ccm  einer  Schwefel- 
säure, die  durch  Mischen  von  200  ccm  Nordhäuser  Vitriolöls  mit  800  ccm  englischer 
Schwefelsäure  und  25  g Phosphorsäurcanbydrid  erhalten  wird , unter  Zusatz  von 
0.7  g gefällten  (gelben)  Queeksilberoxyds , bis  die  Flüssigkeit  farblos  erscheint, 
was  in  2 — 2 Stunden  erreicht  ist.  l >ann  setzt  man  120 — 130  ccm  einer  öOpro- 
centigen  Kalilauge  hinzu  und  25 — 30  ccm  einer  Lösung  von  40  g Schwefelkaliuin 
in  1 1 Wasser.  Dann  destillirt  man  das  Ammoniak  aus  einem  grösseren  Kolben 
ab,  absorbirt  es  und  bestimmt  es  in  der  oben  angegebenen  Weise. 

in.  Bestimmung  des  Kalis. 

Man  löst  etwa  20  g der  zu  analysirenden  Substanz  in  einem  Literkolben  in 
wenig  Wasser , erhitzt  bis  zum  Kochen  und  setzt , um  die  Schwefelsäure  auszu- 
fällen, tropfenweise  Clilorbaryumlösung  hinzu,  bis  dadurch  in  der  klar  abgesetzteu 
Flüssigkeit  keine  'I’rübung  mehr  entsteht.  Bei  Anwesenheit  von  Phosphaten  setzt 
man  hierauf  ohne  zu  filtriren  zu  der  heissen  Flüssigkeit  Kalkmilch  im  Ueberschuss 
hinzu.  Nach  dem  Erkalten  füllt  man  bis  zur  Marke  auf,  mischt  durch  Unischütteln 
und  filtrirt  durch  ein  Faltenfilter.  Von  dem  Filtrat  erhitzt  man  ' 2I  in  einem 
Literkolbcn  znin  Sieden  und  setzt  so  lange  Lösung  von  kohlensaurem  Ammoniak 
hinzu,  bis  dadurch  keine  Trübung  mehr  in  der  Flüssigkeit  entsteht,  um  über- 
schü8.siges  Chlorbaryum  und  Caleiun)hydroxyd  zu  entfernen  und  erhält  die  Flüssig- 
keit im  Kochen,  bis  die  Kohlensäurentwiekelung  aufgehört  hat.  Nach  dem  Erkalten 
füllt  man  mit  Wasser  bis  zur  Marke  auf,  mischt  durch  ümschütteln  und  filtrirt 
durch  ein  Faltenfilter.  Von  dieser  Flüssigkeit,  die  10g  der  zu  untersuchenden 
Substanz  im  Liter  enthält,  dampft  mau  100 ccm  = lg  ein,  verjagt  das  Chlor- 
ammonium und  Ammoniumcarbonat  durch  Glühen,  löst  den  Rückstand,  filtrirt  die 
Lösung,  dampft  wieder  ein  unter  Zusatz  einiger  Tropfen  Ammoniumcarbonatlösung, 
glüht  wieder  und  wiederholt  diese  0])crationen  so  lange , bis  auf  Zusatz  von 
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koblensaurem  Ammoniak  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  getrübt  wird.  Dann  dampft 
man  die  Lösung  ein,  glüht  den  Rückstand  schwach  zum  Verjagen  des  Ammonium- 
carbonats und  dampft  schliesslich  mit  Platinchlorid  ein.  Den  Rückstand  übergie.sst 
man  mit  Alkohol,  sammelt  den  Niederschlag'  von  Kaliumplatinchlorid  auf  einem 
gewogenen  Filter,  trocknet  und  wägt  ihn.  Das  Gewicht  des  Kaliumplatinchlorids, 
mit  0.19272  niultiplicirt,  ergibt  das  Gewicht  des  Kalis  in  einem  Gramm. 

Förster. 

Dünndarm  nennt  man  jenen  Theil  des  Darracanales,  welcher  sich  durch 
grössere  Länge  und  geringeres  Oaliber  vom  Dickdarme  .schon  äusserlich  unter- 
scheidet. Vom  Pförtner  des  Magens  bis  zu  seiner  Einmündungsstelle  in  den  Dick- 
darra  (zwischen  Blinddarm  und  dem  aufsteigendeu  Colon)  misst  der  Dünndarm 
circa  5 m ; infolge  dieser  grossen  Längenausdehnung  bildet  der  Dünndarm  zahl- 
reiche Schlingen  in  der  Bauchhöhle.  Man  theilt  ihn  in  drei  Abschnitte ; Zwölffinger- 
darm (Duodenum) , Leerdarm  (Jejunum)  und  Krummdarm  (Ileumi . Leer- 
und  Krummdarm  werden  durch  eine  grosse  Bauchfellfalte,  das  Dünndarragekröse 
(Mesenterium),  an  der  Wirbelsäule  aufgchäugt.  Durch  die  Länge  ihres  Gekröses 
erhalten  die  Dünudarmschliugen  eine  grosse  Beweglichkeit;  je  beweglicher  eine 
solche  Schlinge,  desto  leichter  drängt  sie  sich  iu  Leisten-  und  Schenkelbrüche  vor 
(s.  Bruch),  Die  Schleimhaut  des  ganzen  Dünndarmes  bildet  sehr  viele  Querfalten, 
wodurch  ihre  Oberfläche  w'esentlich  vergrössert  wird,  fiine  noch  bedeutendere 
Oberflächenvergrösserung  erfährt  sie  durch  die  dichtgedrängt  stehenden,  etwa  0.5  mm 
langen  sehr  dünnen  Darmzotten,  deren  Anzahl  beim  Menschen  zehn  Millionen 
übersteigt.  Sie  sind  die  thätig.sten  Organe  der  Absorption  des  aus  dom  Chyiuus 
(SpeLsebrei)  ausge.schiedenen  nahrhaften  Extractes,  des  Chylus  fs.  Bd.  III,  pag.  130). 

Dünndarmpillen.  Unter  D ü n u d a r m p i 1 1 e u , K e r a t i n p i 1 1 e n , Pilulne 
kerntinatae,  versteht  man  eine  Arzneiform,  welche  von  U.VN.v  nicht  zwar  eigentlich 
eingeführt  — denn  die  Form  selbst  bestand  iu  mannigfacher  Anwendung  — wohl 
aber  der  modernen  Medicin  erst  zum  Bewusstsein  gebracht  worden  ist.  Gemein- 
schaftlich mit  Beikr-sdori-f  ausgeführte  Arbeiten  über  den  Hornstoft  der  Haut 
hatten  ihn  darauf  geführt , die  Eigcn.schaft  eines  Theiles  der  Hornmassc.  .sich  in 
Alkalieu  zu  lösen  und  durch  Säuren  ans  die.ser  Lösung  geüillt  zu  werden  , dazu 
zu  benützen . Pillen  so  widerstandsfähig  gegen  den  sauren  .Magcii.saft  zu  machen, 
dass  sie  unverdaut  bleiben , bis  sie  in  dem  alkalisch  reagirendeu  Saft  des  Dünn- 
darmes aufgeschlossen  und  verdaut  werden  könnten.  Diesen  Zweck  hoflte  er 
einfach  dadurch  zu  erreichen,  da.ss  er  die  Pillen  mit  einer  ammoniakalischeu  Lösung 
von  „Keratin“  behandelte.  Das  dazu  dienende  Präparat  ist  so  darzustellen,  dass 
man  feine  Ilorndrehspähne  oder  Federkiele  längere  Zeit  mit  Pepsin  und  Salzsäure 
„verdünnt“  und  den  ungelöst  gebliebenen  Rückstand  mit  stärkstem  Ammoniak 
wochenlang  iu  geschlossenem  Digestor  auf  30 — 50®  erhitlt.  Die  dadurch  ent.stehende 
Lösung  von  llorn.stofl'  wird  verdunstet  und  der  Rückstand  mit  geringen  Mengtm 
Ammoniak  zu  einer  leimigen  Flüs.sigkeit  gelöst,  von  der  nur  eine  geringe  Ausbeute 
erhalten  wird.  Mit  dieser  Flüssigkeit  sollen  die  Pillen  10 — 20mal  in  ähnlicher 
Weise  überzogen  werden,  als  wenn  man  mit  Collodium  überzieht.  Die  Absi<*ht 
ist  dabei  die,  einen  dichten  Mantel  von  Keratin  zu  erzeugen,  der  die  Pillen  gegen 
den  Einfluss  der  .Magenverdauung  schützt.  Allgemach  hat  sich  nun  U.N’NA  über- 
zeugt, dass  dies  tiieht  allgemein  gelingt,  vielmehr  Pillen,  welche  wasserlösliche 
Stofl'e  enthalten,  durch  Dift'usion  Wasser  aufnohmen,  indem  sie  (luellcn,  den  M.antel 
zerreissen  und  dadurch  ihren  Charakter  als  Dtinndarmpilleu  einbüsscu.  Diesem 
Umstand  Rechnung  zu  tragen , emj)fahl  Mielck,  die  Pillen  aus  einer  Fettma.s.se 
herzustcllen,  rcspcctivc  sie  mit  einer  Talg.scbiclit  zu  überziehen,  welche  bei  Körper- 
wärme zwar  erweicht,  aber  nicht  schmilzt,  und  erst  dann  zu  keratiniren.  Kn.N’a 
gab  im  Anschluss  hieran  an,  dass  man  gute  Keratinirung  daran  erkennt,  d.H.ss 
sic,  in  Pillen  ansgeführt,  welche  Ca/cium  su/furatum  enthalten,  das  nach  Ein- 
nähme  der  letzteren  sonst  unausbleibliche  Aufstossen  von  SchwefelwasserstolT  ver- 
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hindert,  ln  der  That  findet  bei  Schwefelcalciumpillen,  welche  mit  passender  Talg- 
masse hergestellt  sind,  und  die  man  mit  Keratin  überzogen  hat,  ein  solches 
Aufstossen  nicht  statt.  Sollen  nnn  keratinirte  Pillen,  welche  riechende  Stofte  ent- 
halten — Naphtalin , Kreo.sot  u.  dgl.  — auf  ihren  Charakter  als  Dünndarmpillen, 
d.  h.  auf  ihre  Un  verdaulichkeit  im  Magen,  geprüft  werden,  so  kann  mau 
nach  diesem  Vorgang  von  Unna  so  verfahren,  dass  man  von  den  Pillen  verschluckt 
und  nach  Stunde  etwas  Xatrvm  bicarhanicuvi  nimmt.  Die  aufstossende  Kohlen- 
säure darf  dann  nicht  nach  dem  riechenden  Arzneimittel  schmecken. 

Wenn  man  nun  eine  Anzahl  Pillenmassen  in  der  geschilderten  Weise  prüft,  so 
kommt  man  bald  dahinter , dass  nicht  nur  keratinirte  Pillen , sondern  aticb  nicht 
keratinirte  den  Anforderungen  Unna’s  genügen , wenn  sie  nämlich  mit  der  Talg- 
masse von  Mielck  hergestellt  sind.  Daraus  folgt,  dass  für  die  Dünndarmpilleu 
nicht  das  Keratin,  sondern  die  Talgmasse  wesentlich  ist.  Wenn  das  aber  der 
Fall  ist,  dann  haben  wir  längst  Dünndarmpillen  und  überhaupt  Arzneiformen  für 
den  Dünndarm,  ohne  dass  man  sich  über  ihren  Charakter  in  der  angedeuteten 
Richtung  klar  gewesen  ist.  Zu  diesen  gehören  die  mit  Wachs-Copaivamasse  her- 
gestellten Pillen , die  Kreosotwachspillen , die  Chocolade-Santoninplätzchen , selbst 
das  rohe  Extractum  Filicis. 

Aus  Allem  ergibt  sich,  dass  man  bei  der  Bereitung  von  Dünndarmpillen  in 
erster  Linie  auf  zweckm.'lssige  Herstellung  der  Ma.sse  und  eventuell  Umhüllung 
mit  Talg  zu  sehen  hat.  Das  Keratiniren  ist  dann  als  eine  Zugabe  zu  betrachten, 
welche  der  gewissenhafte  Apotheker  dem  Wunsche  des  Arztes  entsprechend  zu 
liefern  hat.  Man  verfährt  daher  etwa,  wie  folgt: 

Die  Talgmasse  sei  vorräthig,  bestehend  aus  Sebum  benzoinatum  mit  20  Procent 
Wachs. 

Ist  ein  trockenes  Arzneimittel  in  Dünndarmpillenform  verschrieben , so  stösst 
man  es  je  nach  seiner  Menge  entweder  mit  der  Talgmasse  selbst,  oder  mit  dieser 
unter  Zusiitz  von  Kohlenpulver,  Graphit  oder  Talcnm  an.  Aus  der  gewonnenen 
Pillenmasse  formt  man  Pillen  und  rollt  diese  in  einem  Mixturmörser , in  welchen 
man  sehr  wenig  Keratinlösung  gethan  hat,  um  dann  bei  sehr  gelinder  Wärme  zu 
trocknen.  Dieses  l’eberziehen  mit  zwisehenliegendem  Trocknen  soll  nach  Unna 
10 — 20mal  fortgesetzt  werden.  Ob  es  irgendwo  so  oft  wiederholt  wird,  bezweitle  ich. 
Als  einen  recht  brauchbaren  Kunstgritf  beim  Ueberziehen  will  ich  noch  erwähnen, 
dass,  wenn  die  Pillen  zusanimenballen , Hiueinwerfen  von  etwas  Oraphitpulver 
oder,  wenn  die  Pillen  woiss  sein  sollen,  Taleum,  die  Pillen  wieder  in’s  Rollen  bringt. 

Ist  das  Arzneimittel  nicht  fest,  sondern  flüssig,  .so  schmilzt  mau  es,  wenn  dies 
angeht  (Kreosot;,  mit  Wachs  zusammen,  beim  Kreosot  z.  B.  zu  gleichen  'rheileu, 
und  formt  aus  der  so  entstehenden  ^la.sse  mit  oder  ohne  Zusatz  der  oben  genannten 
Pulver  Pillen,  die  dann  in  obiger  Weise  überzogen  werden.  Der  Schmelzpunkt  der 
Mas.se  darf  jedenfalls  weder  unter  noch  über  Lö®  liegen. 

Wasserlösliche  E.vtracte  mit  Pflanzenpulver  u.  dgl. , auch  wasserlösliche  Salze 
werden  zweckmässig  zuerst  auf  gewöhnliche  Weise  zur  harten  Pilleumas.se  ange- 
stossen,  und  zwar  mit  möglichst  wenig  Bindemittel,  so  dass  möglichst  kleine  I’illen 
geformt  werden  können.  Würden  die  Pillen  der  Natur  der  Sache  nach  zu  gross, 
so  muss  man  doppelt  so  viel  Pillen  herstellen,  als  der  Arzt  verordnet  hat.  Jeden- 
falls sollten  die  Pillen  nur  Granpillen  sein.  Die  .so  gewonnenen  Pillen  werden 
auf  Insectennadeln  gesteckt,  wie  man  beim  Gelatiniren  verfahrt,  und  in  die  halb- 
flü.ssigc  Talgwachsmasse  getaucht.  Nachdem  der  so  eut.standene  Fettüberzug  erstarrt 
ist,  wird  dies  Ueberziehen  nochmals  wiederholt.  Dieses  Ueberziehen  mit 
Talg  ist  nicht  leicht,  es  will  geübt  .sein,  um  gut  zu  gelingen.  Endlich  findet 
in  gewöhnlicher  Weise  das  Keratiniren  statt. 

Ausser  den  Dünndarmpillen  hat  mau  auch  D ü n n d a r m k a p se  1 n (('apsules 
ans  Keratinmasse)  in  den  Handel  gebracht. 

Ueber  den  Werth  der  Dünndarmpillen  sind  die  Ansichten  der  Aerzte  .'<ehr 
getheilt.  Jedenfalls  wird  aus  obiger  Darstellung  hervorgehen,  dass  jede  einzelne 
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PilienmasBe  beRonderg  betrachtet  und  behandelt  sein  will,  dass  es  ganz  von  der 
ticHchicklichkeit  des  Receptars  abhüngt , ob  schon  im  Magen  zerfallende , erst  im 
iXlnndarm  verdauliche  oder  ganz  unverdauliche  Pillen  an  den  Patienten  abgeliefert 
werden. 

Zum  Schlüsse  mag  darauf  hingewiesen  werden,  dass  man  auch  empfohlen  hat, 
die  Pillen  zum  Schutze  gegen  die  Magenverdauung  mit  spirituöser  Schellacklosung 
zu  llberziehen.  V’ersuche  in  dieser  Richtung  sind  nicht  angestellt,  gegen  die  An- 
wendbarkeit der  Methode  aber  auch  nicht  stichhaltige  Gründe  angeführt  worden. 
.Icdunfalls  wird  auch  ein  solcher  Teberzug  nicht  mehr  leisten , als  die  Talgmasse 
an  und  für  sich,  wie  dies  eben  angedentet  worden  ist.  E.  Mylius. 

Dünnsaft  Eine  in  der  Zuckcrfabrikatiou  übliche  Bezeichnung  für  den  durch 
Kohlensüure  oder  andere  Mittel  entkalkten  und  gcliiuterton  Zuckersaft. 

DUnnSChnittS  und  DünnSChHifS.  Die  mikroskopische  Beobachtung  mittelst 
durchfallenden  Lichtes,  welche  für  die  Erforschung  aller  feinen  Structurverhflltnisse 
<lie  normale  ist , erfordert  eine  diesem  Zwecke  entsprechende  Ilerrichtung  der 
Objecte,  voc  Allem  aber  die  Herstellung  zarter  Durchschnitte,  welche  man  füglich 
als  D ü n n s c h n i 1 1 e und  Dünnschliffe  bezeichnen  kann. 

Die  Art  der  Gewinnung  derartiger  PrHpar.ate  richtet  sich  nach  der  Beschaffenheit 
der  zu  behandelnden  Gegenstlnde  und  erfordert  je  nach  dieser  mancherlei  Vor- 
bereitungen, wie  sie  auch  vers<‘hiedenc  Abändeningen  des  Verfahrens  bedingt. 

Die  unmittelbare  Anfertigung  von  Dünnsehnittcn  gestatten  nur  solche  Objecte, 
welche  bei  einer  ausreichenden  Grösse  in  freier  Hand  gehalten,  oder  ohne  Sch.aden 
zu  erleiden,  zwischen  Hollunder-  und  Sonnenblumenmark  oder  Korkplatten  ein- 
geklemmt werden  können  und  dem  schneidenden  Instrument  einen  hinreichenden 
Widerstand  zu  leisten  vermögen , damit  dieses  mit  der  erforderlichen  Sicherheit 
und  Stetigkeit  geführt  werden  kann.  Eine  vorgüngigc  besondere  Behandlung  ver- 
hangen dagegen  alle  sehr  weichen  und  elastischen  Gegenstände,  welche  der  Schneide 
ausweichen , aus  harten  und  weichen  'rheilen  zusammengesetzte  Körper,  von 
denen  die  ersteren  viele  zarte  Durchschnitte  ergeben,  die  anderen  aber  zerrissen  oder 
zen|uetscht  werden  würden,  Gewebe  und  Gewebetheile  oder  Organe,  bei  denen 
während  de.s  Schneidens  der  Zellinhalt  verloren  gehen  oder  doch  aus  seiner  regel- 
rechten Lage  gebracht  werden  könnte,  endlich  zarte  dache  und  sehr  kleine  Objecte, 
welche  das  Einklemmen  nicht  vertragen . während  sehr  harte’  Gegenstände  ein 
eigenes  Verfahren : das  Schleifen,  bedingen.  Die  in  diesen  Fällen  nothwendig  werden- 
den V’orarbeiten  und  Veranstaltungen  werden  unter  Einbettung,  Härtung, 
Schnitte  und  Schliffe  näher  beschrieben.  Dippel. 

DUppelpapier,  eine  pyrotechni.sche  Spielerei,  wird  erhalten,  indem  man  Schreib- 
papier in  rauchende  S.alpetersäurc  taucht . gut  auswäscht , wieder  tn.K*knet  und 
daun  mit  einer  wässerigen  Lösung  von  Barytnitrat . Stroutiannitrat  oder  dergl. 
tränkt, 

Dürkheim  in  der  I*falz . Bayern,  besitzt  S Quellen,  von  denen  siel>en  starke 
KiH‘hs.-ilzwässer  und  eine  ein  Eisensäuerling  ist.  Dieser  enthält  in  KX.X)  Th. 
Nat'l  SO,  0.1  öS.  CalL  CO,  . FeH,iOVL  0.047.  Die  reichste 

der  anderen  Quellen  ist  die  Sool  quelle,  mit  Na  CI  CaClj  3.01  S und 

Na  Hr  O.oi9  in  UXH)  Th.  Dieser  schlit'sst  sich  an  der  V i r gi  1 i us  b r u n n en 
mit  NaOl  I0.07;,  0,iCL  l.TP'd  in  1<hk»  Th„  der  B l e i ch b r u n n en  mit  9.245 
und  l.'ö.'L  der  Engelbrunnen  mit  S.S2.*’*  und  der  Altbrnnnen, 

F i r z s c h e r - und  W i e < e n b r u n n e n mit  etw.as  geriuieren  Mengen.  Alle 
Quellen  eutlualten  auch  Mi:  01,  ferner  NaJ  undNaHr,  die  Sn-dquelle  auch  etwas 
Li  01  0.030  , 

DÜriit26.  N«nks:h.  Iv'z.  tur  * *■''  -Vos  L. 

Dürrwurz.  v..lkstb.  j.  tur  , r*i  MI  L. 
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DÜtCnprObS,  eine  für  viele  bekannte  Reactionen  anwendbare,  von  Hager 
«angegebene  Moditication,  um  die  Reactionen  emptindlicber  zu  machen.  Bedingung 
ist,  dass  der  naebzuweisende  Körper  als  Gas  auftritt  und  dass  die  bei  Einwirkung 
dieses  Gases  auf  d«as  Reagens  sich  bildende  Verbindung  gefilrbt  ist.  Zur  An- 
stellung der  Dütenprobe  wird  aus  Filtrirpapier  eine  mehrere  Centimeter  lange  IXlte 
gedreht,  mit  der  «Spitze  in  das  Reagens  getaucht  und  in  den  Probireylinder , in 
dem  sich  die  das  Gas  entbindende  FRlssigkeit  befindet,  eingesetzt,  so  dass  die 
Spitze  sich  nahe  (Iber  der  Oberfiilehe  der  Flüssigkeit  befindet.  Es  muss  natürlich 
darauf  geachtet  werden,  dass  nicht  durch  das  IMatzen  der  Gasblasen  fortgeschleuderte 
Pröpfchen  an  die  iMltenspitze  gelangen.  Anwendbar  ist  die  Dütenprobe  z.  B.  für 
Arseuwasserstoff  — Silbernitrat ; Stickstotfsäuren  — Eiseno.\ydul8ulfat  oder  Kalium- 
jodid- und  Zinkjodidstärkelösung;  «S<*hwefel Wasserstoff  — Bleiacetat;  Salicylsäure 
1 Erhitzen  in  trockenen  Gemischen;  — Eisenchlorid  u.  s.  w. 

Duflos’  Anilinreaction  besteht  im  Zusatz  von  Bleisuperoxyd  und  verdünnter 
Schwefels«1ure  zu  einem  Auilinsalz,  wodurch  eine  grüne  Färbung  auftritt. 

Duflos’  Antidotum,  eine  .Miscliung  von  frisch  gefiUltem  \^hydratischem) 
.Schwefeleisen  mit  einem  breiigen  Gemenge  aus  iu  Wasser  gelöstem  Eisenvitriol 
und  gebrannter  Magnesia,  ist  jetzt  wohl  kaum  mehr  iu  Gebrauch. 

Duicamara,  von  Dodoxael'.s  aufgestellte , jetzt  zu  Solamnn  L.  gezogene 
Gattung. 

Stipites  J)  it  l c nrn  a r o e , Bittersüss  (in  allen  Pbarmakopöen,  ausge- 
nommen Ph.  Germ.  II.},  .stammen  von  Sofamnu  Lhilcanmra  L.,  einem  an  feuchten 
Uertlichkeiten  über  Europa , das  nördliche  Amerika  und  A.sien  verbreiteten , win- 
denden «Strauche  mit  violetten  Blüthen  und  rothen  Beeren.  Die  Stengel  sind 
7 — lum  dick , gelblich  «»der  grünlichbrauu , rund  oder  4 — okantig,  schwach 
längsfurchig  und  durch  Korkwarzeu  höckerig.  Die  Rinde  ist  mit  einer,  besonders 
«an  älteren  Theilen  deutlichen , abblättcrnden  Korkschicht  bedeckt , unter  welcher 
die  grüne  Rinde  hervortritt.  Im  Innern  sind  die  Stengel  meist  hohl.  Die  Holz- 
schicht  ist  gelb,  strahlig  und  süss,  die  Rinde  bitter.  Die  dem  Stengel  anhaftenden 
Blattnarben  sitzen  zerstreut,  nicht  gegenständig  wie  bei  den  Ranken  des  Hopfens 
uud  den  Stengeln  von  Lonicera  Peric! ymenum  L. , mit  welchen  Verwechslungen 
möglich  sind.  Die  Stengel  von  >>olnnum  niijium  sind  krautig,  nie  holzig. 

Auf  dem  Querschnitt  zeigt  der  Stengel, im  Innern,  wo  sich  der  Hohlraum  be- 
findet. reberreste  des  Markes  als  farblose  kugelige  Zellen,  welche  bei  jüngeren 
Stengeln  mitunter  etwas  grünlich  .sind.  An  das  Mark  schliesst  sich  der  strahlige 
breite  Holzring  mit  gro.s.seu  Gefässeu  von  spiraliger,  getüpfelter  oder  netziger 
•Structur.  Wo  Jahresringe  vorhanden  sind,  treten  sie  als  breite  dunkle  Zonen  auf. 
Die  .Markstrahleu  sind  schmal,  ein-  (»der  zweireihig.  An  der  Grenze  von  Mark 
und  Holz  liegen  iu  ersterem  einzelne  Gruppen  .sehr  dünner  Siebröhren,  welche 
auch  bei  stärkerer  Vergnisserung  nur  als  Conglomerate  kleiner  Zellen  erscheinen. 

.Als  Droge  werden  nur  2 — 3jährige  Stengel  verwendet,  welche  nach  dem  Ab- 
fallen der  Blätter  im  Herbst,  oder  im  Frühjahr  vor  Beginn  der  neuen  Triebperiode 
zu  sammelu  sind. 

Die  Wirkung  dürfte  auf  die  .\nweseuheit  des  S o 1 a u i u s ("Cjo  H^- No,Q  und 
des  Dulcamarins  (GaäHjjOjo;  zurückzuführen  sein. 

Nach  neueren  rntersuchuugen  von  F.  Davis  enthalten  die  Beeren  ein  Alkaloid, 
des.sen  Wirkung  zwischen  Atropin  und  Physostigmin  in  der  .Mitte  steht. 

Bei  Kindern  wurden  schon  Vergiftungen  nach  dem  Genüsse  von  10  Beeren 
beobachtet.  Brechmittel  und  .Analeptica  .sind  die  Gegenmittel.  Prollius. 

Dulcamarin,  ist  der  in  die  Kategorie  der  Glykoside  gehörige 

Bitter.stotf  iu  den  «Stengeln  von  Solanum  Pnlcamar  a.  E.  Geissi.ER  ('Arch.  Pharm. 
187«ö,  pag.  2 89}  hat  dasselbe  aus  dem  wä.sserig  en  .Auszuge  der  Stengel  durch 

Real-Enoyclopftdie  der  gen.  Pharmacie.  IIT.  3); 
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Digestion  mit  Thierkohle,  Auskochen  der  Kohle  mit  Alkohol  und  Abdunsten  des- 
selben erhalten.  Der  mit  Ammon  aufgenommene  Rückstand  wird  mit  essigsaurem 
Blei  gefüllt ; der  Niederschlag,  in  Alkohol  vertheilt,  gibt  bei  Zerlegung  mit  Schwefel- 
Wasserstoff  das  Dulcamarin  als  amorphes  gelbes  Pulver,  schwer  löslich  in  Wasser, 
leicht  löslich  in  Alkohol,  Essigiither,  Essigsäure,  unlöslich  in  Aether , Chloroform, 
Benzin.  Es  schmilzt  bei  HU)**  und  zerfällt  beim  Erhitzen  mit  verdünnten  Mineral- 
s.’luren  in  Zucker  und  D u Ic a m a r e t i n,  CjßHoeOojein  schwarzbraunes  amorphes 
Harz.  (ianswinilt. 

Dulcit,  ^0 11^16  Öß,  ist  ein  sechsatomiger  Alkohol,  und  in  seiner  Zusammensetzung 
dem  Mannit  isomer.  Er  findet  sich  im  Kraut  von  Melompyrum  nemorosum, 
MeJampyrum  arvense , Uhinantatt  Crista  Oalli  und  wurde  daraus  bereits  1836 
gewonnen  und  als  Melampyrit  bezeichnet.  In  grosser  Menge  befindet  er  sich  in 
einer  von  Madag.ascar  kommenden  Mauna  unbekannter  Abkunft,  Diese  ist  fast 
reiner  Dulcit,  und  gewinnt  man  denselben  daraus  durch  blosses  Umkrystallisiren. 
Dulcit  ist  auch  in  den  Cambialschichten  der  Zweige  von  Evonymus  europaeus 
gefunden  und  unter  dem  Namen  Evonymit  beschrieben  worden.  Er  bildet  farblose 
glänzende,  durchsichtige,  klinorhombische  S.äulen  von  schwach  süssem  Geschm.aeke, 
welche  bei  188.5°  schmelzen;  spec.  (lew.  1.466;  löslich  in  Wa.sser  <TTh.  erfordert 
33 — 37  Th.  Wasser);  schwer  löslich  in  Weingeist  (1  Th.  erfordert  1360  Th.); 
unlöslich  in  Aether.  Verhält  sich  ganz  wie  Mannit  und  unterscheidet  sich  von 
diesem  nur  durch  die  Form  der  Krystalle  und  die  beinahe  vollständige  Fnlöslichkeit 
in  kochendem  Alkohol.  Der  Dulcit  besitzt  kein  Rotationsvermögeu , reducirt 
FEHLiXG’sche  Lösung  nicht,  gährt  nicht  mit  Eisen,  Von  conceutrirter  Salpetersäure 
wird  Dulcit  in  Schlcinisäure  und  Traiibensäure  übergeführt  (Mannit  gibt  bei  der 
gleichen  Behandlung:  Zuckersäure,  Oxalsäure  und  'rraubcnsäurei.  Der  Dulcit  ver- 
bindet sich  sowohl  mit  Säuren  (meist  unter  Austritt  von  Wasser),  als  auch  mit 
einigen  Basen , von  welchen  letzteren  die  Barytverbindung  am  besten  gekannt  ist. 
— 1 Mirch  längeres  Erhitzen  des  Dulcits  bildet  sich  das  D u 1 c i t o n (analog  wie 
aus  dem  Mannit  das  Manniton),  ein  zähflüssiger,  beim  Erw.ärmen  merklich  flüchtiger 
Syrup.  Das  Dulciton  geht  bei  längerem  Stehen  an  feuchter  Luft  allmälig  in  Mannit 
über;  es  bildet  mit  Säuren  Aether;  diese  gewinnt  man  durch  Erhitzen  von  Dulcit 
mit  Säuren  auf  200°.  — Dulcit  gibt  bei  der  Destillation  mit  conceutrirter  .lod- 
wasserstoffsäure secundäres  Hexyljodür.  Gauswindt. 

Dulong’s  explosives  Oei  ist  Chlorstickstoff. 

Dulong  Petifsches  Gesetz.  Nach  demselben  ist  die  specifische  Wärme, 
d.  h.  die  zu  gleicher  Steigerung  der  Temperatur  erforderliche  Wärmemenge , für 
alle  einfachen  Stolfc  unigckchrt  proportional  der  Grötsse  ihres  Mischungsgewichtes, 
so  dass  beide  mit  einander  multiplicirt  als  Product  stets  dieselbe  Zahl  geben. 
Hierbei  wurde  .als  Einheit  die  Erwärmung  von  Wasser  um  1°  angenommen.  Die 
experimentelle  Bestätigung  dieses  Gesetzes  ist  sehr  schwierig,  da  die  einem  Körper 
zugeführte  Wärme  sich  in  zwei  Actionen , die  Erwärmung  und  die  Ausdehnung 
desselben,  theilt  und  alle  verwendeten  Apj).arate  und  Instrumente  sich  an  denselben 
betheiligen.  Die  späteren  Arbeiten  Reigx.\UI.t’s:,  Koi'p’s  u.  A,  haben  gezeigt,  dass 
diese  Zahl  von  den  meisten  Stoffen  nur  annähernd  erreicht  werde  und  d.ass  die- 
selbe nur  zwischen  bestimmten  remperaturen  Giltigkeit  habe.  Die  Gruppe  Kohlen- 
stoff, Bor  und  Silicium,  welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine  erheblich 
niedrigere  specifische  Wärme  haben,  zeigen  die  grössten  Abweichungen,  indem 
zwischen  — 50  und  600°  dieselbe  beim  Kohleustofle  um  das  Siebenfache,  beim 
B<»r  um  das  Zweicinhalbfaehe  steigt.  Die  Ilolfuung,  aus  der  speeifischen  Wärme 
das  wahre  Atomgewicht  der  Stoti'e  ableiten  zu  können , ist  daher  nicht  in  Er- 
füllung gegangen.  Giinee. 

Dumerilia,  Gattung  der  Con\positor,  Gruppe  der  Lahintißorae . — Dumerilia 
Ilumholdtii  Lese.,  eiu  mexikanischer  Strauch,  galt  früher  als  die  Stammpflanze  der 
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Pipitzahuacwurzel  (s.  d.),  welche  jetzt  von  der  ihr  sy-stematisch  nahe- 
stehenden Perezia  fruticoda  Lallav.  — abgeleitet  wird. 

Dunkelfeldbeleuchtung.  Als  Dunkelfeldbeleuchtuug  bezeichnet  man  diejenige 
Art  der  Beleuchtung,  bei  welcher  das  Object  auf  dunklem  Grunde  in  Gestalt 
eines  positiven,  in  Folge  seines  plastischen  Ilervortretens  meist  charakteristischen 
Bildes,  d.  h.  gleichsam  wie  ein  sclbstleuchtender  Körper  gesehen  wird. 

Zur  Herstellung  der  Dunkelfeldbeleuchtung  bringt  man  bei  schwächeren 
Objectiven  mit  kleiner  Octfnung  den  Spiegel  soweit  aus  der  Axe  des  Mikroskopea, 
dass  keine  directen  von  dem  Spiegel  aus  zurUckgeworfeuen , sondern  nur  die  in 
dem  Objecte  durch  Beugung  abgelenkten  (die  von  der  Deckglasuntertläche  nach 
dem  Objecte  uud  dann  von  diesem  aus  in  das  Objectiv  zurUckgeworfeuen  Strahlen 
kommen  hier  weit  weniger  in  Betracht,  als  man  früher  glaubte/  in  das  letztere 
gelangen.  Sollen  dagegen  stärkere  Objective  von  6 — 9 mm  Brennweite  mit  m.ässiger 
oder  grösserer  Oeffnung  zur  Beobachtung  verwendet  werden,  .so  wird  eine  halb- 
kugelförmige  Beleuchtungslinse,  oder  der  AuE’sche  Beleuchtungsapparat  mit  einer 
die  Centralstrahlen  abhaltenden  Scheibonblendung  in  Anwendung  gebracht.  Hierbei 
ist  dann  ferner  zu  beobachten , dass  bei  grösseren  numerischen  Aperturen,  als 
0.35 — 0.42,  also  bei  Oettnungswinkelu  von  Uber  40® — 50®,  die  Oeffnung  durch 
eine  hinter  dem  Objective  angebrachte  Blendung  auf  dieses  Maass  verkleinert 
werden  muss. 

Dunst  ist  ein  Zwischen product  der  HochmUllerei  und  bezeichnet  den  feinsten 
Gries,  welcher  weiter  vermahlen  wird.  — In  der  Bedeutung  von  Dampf,  s. 
pag.  385. 

Dunstsammler,  Hager’s,  ein  Apparat,  welcher  es  ermöglicht,  alkoholi.scho, 
ätherische , chloroformige  und  ähnliche  Flüssigkeiten  abzude.stilliren , so  dass  der 
DestillationsrUckstand , in  einer  Porzellanschale  befindlich , gewonnen  wird.  Der 
Duustsammler  ist  so  eingerichtet , dass  die  abzudestillirende  Flilssigkeit  in  einer 
entsprechend  grossen  Porzellanschale  eingesetzt  wird ; nach  Aufsetzen  des  Deckels 
wird  im  Dampfbad  erw.irmt.  Der  conisch  geformte  Deckel  wird  an  .seiner  ganzen 
Aussenseite  durch  Wasser  gekühlt  uud  die  an  dessen  Innenseite  condensirte 
Flüssigkeit  sammelt  sich  in  einer  rundum  gehenden,  geneigten  Kinne  und  fliesst 
nach  aussen  ab , kann  also  nicht  wieder  zurUcktrr»pfeu , was  bei  Flüssigkeiten, 
deren  Dämpfe  schwer  sind,  vortheilhaft  ist,  da  eine  leberhitzung  der  zu 
destillirenden  Flüssigkeiten  , beziehungsweise  der  darin  gelösten  Stoflc  vermieden 
werden  kann. 

Duodenum,  Z w ö 1 f fi  n g e r d a r m , nennt  man  das  unmittelbar  an  den  Magen 
grenzende  StUck  des  Dünndarmes  in  der  Grösse  von  zwölf  Daumenbreiten.  Da 
es  kein  Gekrö.se  besitzt,  liegt  es  nur  wenig  beweglich  im  rechten  oberen  Antheile 
der  Bauchhöhle.  In  die  Mitte  des  Zwölffingerdarmes  mündet  der  gemeinschaftliche 
Gallengang  < Ductus  chohdochus/  uud  der  mit  diesem  vereinigte  AusfUhrungsgang 
der  Bauchspeicheldrüse;  Galle  und  Bauchspeichel  ergiessen  sich  also  in  das  Duo- 
denum. Im  Aufangsstücke  des  Duodenum  befindet  sich  eine  grosse  Menge  einer 
im  ganzen  übrigen  Darm  nicht  vorkommeuden  Art  von  Drüsen,  die  BKrxXER’.schen 
oder  BRiNx’schen  Drüsen:  ihr  Secret  i.st  dem  des  Pancreas  gleich. 

Dupasquier's  Reagens  auf  organi.sche  Substanzen  in  Wasser  ist  eine 
w.i.sserige  Lösung  von  Goldchlorid.  Die  organischen  .Sub.stanzcn  bewirken  Ileduction 
des  Goldchlorids  und  es  bildet  sich  in  Folge  des.sen  ein  violetter  Anflug  au  den 
(ilaswäuden. 

Dupasquier’s  Syrupus  Naphtalin!  ist  eine  Mischung  von  2 'Fh.  XnphtnUn 

(in  so  viel  als  nöthig  knehendem  Alkohol  gelöst)  mit  125  'Fh.  Sprujius  Saccliari. 

Dupuytren’s  Aetzpaste  besteht  aus  0.5  g Acidum  nrscnicosum , 2 g 
Co/omcl,  10  fr  Gummi  arnbicum  und  Ho.«.««’ so  viel  als  nöthig  zu  einer  weichen 
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I'asU.  — Oupuytren’s  Haarwuchspomade  ist  (nach  Dorvault)  eine  Salbe  aus 
250  Tb.  Medulla  Bovis,  4 Th.  Plumbum  aceticum,  8 Th.  Balsam,  Peruvian., 
30  Th.  Alkohol  und  je  1 Th.  Tinct.  Cantharidum , Tinct.  Caryophyll.  und 
Tinr.t.  Cinnamomi,  Nach  einer  Berliner  Vorschrift:  25  Th.  Medulla  Bovis, 
5 Th.  Oleum  Jasmini,  3 Th  Extractum  Chinae  und  je  1^2  Succus  Citri 
und  Tinctura  Cantharidum. 


Duramen  (von  durus)  y wenig  gebräuchliche  Bezeichnung  für  Kernholz 
(s.  d.). 

Durande’sches  Mittel  gegen  Gallensteine  ist  eine  Mischung  aus 
20  Th.  Aether  und  5 ( — 10)  Th.  Oleum  Terebinthinne  recoy. ; 'zweimal  täglich 
15 — 30  Tropfen  zu  nehmen. 

Durazuillo  ist  der  brasilianisehe  Volksname  für  Cestrum  Pseudoquina  Mart. 
(i>olanaceae),  dessen  Blätter  und  Rinde  als  Fiebermittel  verwendet  werden. 

Durchbrech,  Durchwachs  sind  volksth.  Bez.  für  Bupleurum  rot  und  i- 
foHum  L.y  der  Mutterpflanze  von  Herba  und  Semen  Perfoliotae. 

Durchfall,  s.  Diarrhöe,  Bd.  III,  pag.  471. 

Durchmesser  (IHameter)  nennt  man  in  der  Geometrie  eine  gerade  Linie, 
welche  parallele  Sehnen  einer  Gurve  halbirt.  Beim  Kreis,  bei  der  Ellipse  und  bei 
der  Hyperbel  gehen  alle  Durchmesser  durch  den  Mittelpunkt;  nur  beim  Kreise 
sind  alle  Durchmesser  einander  gleich.  Krumme  Linien  höherer  Ordnung  haben 
gar  keine  Durchmesser.  Bei  der  Kugel,  beim  Sphäroid  und  Ellipsoid  bezeichnet 
man  als  Durchmesser  jene  Gerade,  welche  zwei  Punkte  ihres  Finfanges  verbindet 
und  durch  den  Mittelpunkt  geht.  Scheinbaren  Durchmesser  einer  Kugel  nennt 
man  den  Winkel,  unter  welchem  ihr  Durchmesser  aus  der  Ferne  gesehenerscheint; 
cs  ist  dies  der  Winkel , den  zwei  Gesichtslinien  miteinander  bilden , welche  die 
Kugel  in  zwei  einander  entgegengesetzten  Puukteu  treffen. 

Durchschnittsmuster  ist  eine  Bezeichnung  für  zur  chemischen  Untersuchung 
bestimmte  Muster  solcher  Untersuchungsolyecte , welche  ihrer  Natur  nach  nicht 
einheitlich  sein  können , oder  welche  durch  ihre  Masse  hindurch  nicht  gleichartig 
sind  oder  — was  für  die  Untersuchung  doch  sehr  wesentlich  ist  — nicht  gleich- 
artig sein  könnten.  Hier  handelt  es  sich  darum , das  zur  Untersuchung  zu  ent- 
nehmende Quantum  so  zu  entnehmen , dass  das  gezogene  Muster  nach  vorheriger 
mechanischer  Durchmischung  als  ein  solches  betrachtet  werden  kann,  welches  den 
physikalischen  Eigenschaften  und  der  chemischen  Zusammensetzung  im  Durch- 
schnitt entspricht.  G ans  wind  t. 


Durchsichtigkeit  nennt  mau  die  Eigenschaft  eines  Körpers,  Lichtstrahlen 
den  Durchgang  zu  gestatten.  I's  gibt  verschiedene  Abstufungen  der  Durchsichtig- 
keit vom  Wasserhelleu  bis  zum  Durchscheinenden  und  Undurchsichtigen.  Die 
Durchsichtigkeit  hängt  von  einer  gewissen  Gleichartigkeit  der  Masse  ab,  wie  sie 
sich  nur  bei  Krystallen  und  sogenannten  amorphen  Körpern,  z.  B.  beim  Glase  oder 
bei  Flüssigkeiten,  findet,  ln  Flüssigkeiten  aufgeschwemmte  oder  emulgirte  Körper- 
theilchen  stören  die  Durchsichtigkeit.  Krystalle  werden  undurchsichtig,  wenn  sie 
ihr  Krysfallwasser  verlieren.  Farblose  Körper  haben  den  höchsten  Grad  von 
1 birchsichtigkeit ; gefärbte  absorbiren  stets  einen  bestimmten  Theil  der  Licht- 
strahlen. Ohne  allen  Verlust  lässt  kein  Körper  das  Licht  durch.  Auch  für  ge- 
wöhnlich opak  erscheinende  Körper , wie  die  Metalle , lassen  in  ganz  dünnen 
Blättchen  einen  Theil  der  Lichtstrahlen  durch. 


Durchwachskraut  ist  Bupleurum  rotundifolium  L.  i Herba  Perfoliatae) ; für 
D u r c h w a c h s ö I pflegt  man  Oleum  Hyoscyami  coctuui , ftlr  D u r c h w a c h s s a I b e 
Unguentum  Populi,  aueh  wohl  Unguentum  nervinum  zu  dispeusiren. 

DurOl  ist  Tetramethylbenzol  Cj  II , (CH,)*. 
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DurOlSUm^  Synonym  fUr  Vaselin. 

Durrha  oder  KafTernhirse,  s.  Sorghum. 

Durst  ist  ein  Gefühl  von  Trockenheit  und  Brennen  im  Schlunde  und  wird 
durch  Wassermangel  der  Gaumen-  und  Rachenschleimhaut  hervorgerufeu.  Dieser 
Wassermangel  ist  gewöhnlich  eine  Theilerscheinung  allgemeinen  Was.sermangels  im 
Organismus,  kann  aber  auch  örtlich  durch  Austrocknung  in  Folge  Durchstreichens 
trockener  Luft  oder  sonstige  Wasserentziehung  (Genuss  hygroskopischer  Salze) 
entstehen.  Gestillt  wird  das  Gefühl  gewöhnlich  durch  örtliche  Befeuchtung  der 
genannten  Theile,  welche  meist  durch  Trinken  geschieht , so  dass  zugleich  der 
Gesammtorganismus  Wasser  erhält ; aber  auch  blosses  Ausspülen  des  Mundes  mit 
frischem  Wasser  unterdrückt  das  Durstgefühl  für  einige  Zeit.  Von  letzterer  That- 
sache  wird  in  der  sogenannten  OERTEL’schcn  Cur  vielfach  Gebrauch  gemacht. 
Einspritzen  von  Wasser  in  die  Venen  löscht  den  Durst,  entsprechend  seiner  Ent- 
stehung durch  allgemeinen  Wassermangel.  Diese  Methode  der  Wasserzufuhr  kann 
in  Fällen  angewendet  werden,  in  welchen  das  Schlucken  unmöglich  geworden  ist 
(Hydntphobie).  Auch  das  Aufsaugungsvermögen  der  Haut  ist,  wenigstens  bei  schon 
vorhandenem  Wassermangel  im  Blute,  stark  genug,  um  das  Trinken  zu  ersetzen, 
daher  ein  Bad  den  Dnrst  einigermaassen  stillt.  Sehr  hochgradiges  Dnrstgefühl 
zeigt  .sich  bei  allen  Fällen  von  Harnruhr  (Diaheten). 

Bei  Pflanzen  spricht  sich  der  Durst  durch  Erschlatfung  ihrer  Theile  (nament- 
lich der  Blätter)  aus. 

Dutch  li(|Uid,  eine  englische  Bezeichnung  für  Aethylenum  chloratum. 

Duvaua,  Gattung  der  Anncardiocfiae,  Bäume  mit  einfachen  Blättern  und 
ach.selständigen,  ein-  oder  zweihäusigen  Trauben  aus  vier-,  selten  fünfzähligen 
Blüthen  mit  acht  (zehn)  ungleich  langen  Staubgefässen  und  eineiigem  Fruchtknoten, 
welcher  sich  zu  einer  kugeligen  Steinfrucht  entwickelt. 

lJuvaua  dependens  DC.,  in  Chile  heimisch,  hat  kurz  gestielte  5 :*  1 cm 
grosse,  kahle  Blätter  und  blassgelbe  Blüthentrauben.  Die  Samen  und  die  Rinde 
gelten  in  der  Heimat  als  heilkräftig.  In  neuester  Zeit  gelangen  die  aromatischen, 
etwa  4 cm  grossen  Samen  unter  dem  Namen  „Huingan“  nach  Europa. 

Dynamik  (^'jvxo.'.;,  Kraft)  heisst  in  der  Physik  jener  Thcil  der  Mechanik, 
welcher  die  Lehre  von  den  Kräften . die  zur  Bewegung  der  Körper  erforderlich 
sind,  behandelt,  im  (iegensatze  zur  Statik  oder  <ler  Lehre  vom  Gleichgewichte 
der  Körper.  Nach  den  drei  Aggregationszustäuden  der  Körper  zerfällt  die  Dyna- 
mik in  1.  die  Geodvnamik  oder  eigentliche  Dvnamik,  2.  II  v d r od  v n a m i k 
oder  Hydraulik  und  3.  .Aerodynamik  oder  P n e u m a t i k. 

Dynamik,  chemische.  r>ie  Lehre  von  den  chemi.schcn  Veränderungen  der 
Stoffe,  von  den  rrsachen , welche  sie  hervorrufen  und  von  den  Erscheinungen, 
von  denen  sie  begleitet  sind. 

Dynamit  Ein  Sprengstoff,  welcher  neben  vorzüglicher  Leistungsfähigkeit  den 
Vortheil  verbältnissmässiger  Gefahrlosigkeit  bietet.  Das  explosive  Princip  des 
Dynamits  ist  Nitroglycerin,  welches  bei  heftigem  Druck  <»def  Stoss  explodirt.  Die 
dem  Nitroglycerin  (Trinitroglycerinj  anhaftende  grosse  Explosionsgefahr  wird  jedoch 
wesentlich  vermindert  oder  fast  gänzlich  anuullirt,  wenn  man  dasselbe  mit  einem 
porösen  Körper,  wie  Sägespäbne,  Holzkohle,  Infusorienerde  mischt.  Die  Versuche 
von  Bollky  und  Corde  haben  dargetban,  dass  diese  Stolle,  mit  dem  Dreifachen  ihres 
Gewichtes  Nitroglx’cerin  getränkt,  selbst  durch  den  stärksten  Stoss  nicht  cxplodiren. 
Das  Dynamit  bedarf  daher  zur  Explosion  einer  künstlichen  Entzündung.  Der  Erfinder 
des  Dynamits  ist  Nohki..  welcher  dasselbe  1867  in  den  Handel  brachte.  Das 
NOBEL’sche  Dynamit  besteht  aus  1 Th.  Kieselguhr  und  3 Th.  Nitroglycerin.  Das 
fast  gefahrlose  Mauij)ulircn  mit  Dynamit  hat  diesem  als  Sprengstoff  schnell  grosse 
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Verbreitung  verschafft  und  das  Schiesspulver  wie  das  viel  gefährlichere  Nitro- 
glycerin verdrängt;  es  ist  viermal  so  theuer  als  Schiesspulver,  leistet  aber  das 
achtfache  und  ist  also  relativ  nur  halb  so  theuer  als  Schiesspulver.  Die  Anwendung 
des  Dynamits  beim  Sprengen  geschieht  theils  als  loses  Pulver,  theils  in  Form  von 
Patronen,  geleimter  Papierhülsen,  in  welche  das  Pulver  fest  eingedrückt  ^nrd.  Die 
Entzündung  geschieht  mittelst  einer  Zündschnur,  an  deren  Spitze  ein  Patentzünd- 
hütchen sich  beßndet.  Die  Explosivkraft  des  Dynamits  ist  eine  furchtbare ; es 
sprengt  selbst  die  gewaltigsten  Eisenblöcke  auseinander.  Das  Dynamit  wird  durch 
Feuchtigkeit  nicht  beeinflusst ; es  kann  daher  in  nassen  Bohrlöchern  ohne  weiteres 
als  loses  Pulver  eingetragen  und  sofort  entzündet  w'erden.  Bei  Luftzutritt  entzündet, 
brennt  es  ruhig  ohne  Explo.sion  unter  Entwickelung  weniger  salpetriger  Dämpfe 
ohne  Rauch,  aber  mit  Hinterlassung  einer  weissen  Asche ; bei  der  Explosion  hin- 
gegen resultiren  nur  Kohlensäure,  Stickstoff  und  Wasserdampf;  die  Unschädlich- 
keit der  Ex])losionsproducte  ist  ein  weiterer  Vortheil  des  Dynamits.  Das  Dynamit 
wird  auch  in  Deutschland  fabrikinässig  dargestellt;  dass  die  Gefahrlosigkeit  der 
Dynamitfabrikation  doch  nur  eine  bedingte  ist,  bewiesen  die  mehrfachen  Explo.sionen 
solcher  Fabriken  (vergl.  auch  Explosivstoffe  nud  Nitroglycerin). 

G a n s w i n d t. 

Dynamo-elektrische  Maschine  ist  die  jetzt  ausschliesslich  angewendete 

Form  der  magnet-elektrischen  Maschinen,  die  zur  Erzeugung  elektrischer  Ströme 
durch  Aufwand  mechanischer  Arbeit  dienen.  Die  Unzahl  der  vorhandenen  Con- 
struetionen  folgen  zwei  Ilaupttypen , deren  eine  von  Gramme,  die  andere  von 
Siemens  angegeben  wurde. 

Bei  der  GRAMME’schcn  Ma.cchine  rotirt  ein  Ring  von  vielen  Lagen  Ei.scndrahtes, 
der  Inductor,  zwischen  zwei  ungleiehnamigeu  Magnetpolen  A’und  S (s.  Fig.  OOj, 
die  in  der  Ebene  des  Ringes  liegen , zu  welcher  seine  Drehungsachse  senkrecht 
stellt.  Der  ganze  Ring  ist  mit  einer 
Reihe  von  Sputen  aus  gut  isolirtem  ^'2- 

Kupferdraht  besetzt,  die  alle  in  gleicher 
Richtung  gewickelt  und  so  mit  einander 
verbunden  sind,  dass  sich  stets  das  Fmde 
der  einen  au  das  Frnde  der  anderen 
leitend  anschliesst.  Je  zwei  solche  Draht- 
enden gehen  n.'tmlich  zu  einem  der 
Mctallstücke  I\\  //,,  7?.,,  /fg,  die  in  der 
schematischen  F'igur  radial  angeordnet 
sind , in  Wirklichkeit  aber  senkrecht 
gegen  die  Ringebeue  verlaufen  und, 
von  einander  isolirt,  so  an  der  Achse 
sitzen,  dass  sie  in  ihrer  Gesammtheit  eine  cylindri.sche  Hülse,  den  Collect  or, 
bilden.  Auf  letzterem  schleifen  zwei  fix  am  Gestelle  der  M.ischine  angebrachte 
Metallfedcrn  oder  Bürsten  aus  Kupferdriihten . durch  welche  der  in  den  Spulen 
durch  eine  Rotation  des  Ringes  erzeugte  elektrische  Strom  in  die  Nutzleitung  al>- 
tliessen  kann.  Durch  die  Verschiebung  der  Spulen  in  ihrer  Lage  zu  den  Polen  des 
ursprünglichen  Magnetes  und  jenen , welche  durch  magnetische  Induction  ihnen 
gegenüber  im  F'isenkörper  des  Ringes  entstehen  , werden  in  dem  Drahte  der  ein- 
zelnen Spulen  bei  der  Rotation  elektrische  Ströme  erregt.  Dieselben  besitzen  in 
jenen  Spulen,  die  zu  irgend  einer  Zeit  sich  in  dem  Raume  BCD  befinden,  zwar 
ungleiche  Intensität,  aber  gleiche  Richtung  und  summiren  sich  also , während  die 
ebenfalls  unter  einander  gleichgerichteten  Ströme  der  Spulen  im  Raume  DAB  zu 
den  früher  genannten  entgegengesetzt  verlaufen.  Legen  sich  nun  bei  I>  und  B die 
Ableitungsbürsten  /'und  E an  die  Metallstücke,  so  treten  die  beiden  früher  genannten 
Thcilströme,  die  zwar  entgegengesetzt  gerichtet  sind,  aber  auch  von  entgegenge- 
setzten Seiten  an  die  Bürsten  treten  , vereinigt  in  dieselben  ein , so  dass  man  in 
der  Leitung  einen  immer  gleichgerichteten  Strom  besitzt. 
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Das  EigenthUmliche  der  dTnamo-elektrischen  Maschine  liegt  nun  darin,  dass  die 
Magnete,  welche  die  elektrischen  Ströme  induciren  (s.  I n d u c t i o n),  durch  diese 
Ströme  selbst  erzeugt  werden.  Man  setzt  nämlich  an  Stelle  der  Magneto  Eisen- 
barren , um  welche  sich  die  von  den  Bürsten  kommenden  Drähte , ehe  sie  in  die 
Nutzleitung  gehen,  derart  herumwinden,  dass  durch  die  Wirkung  eines  Stromes, 
der  in  diesen  Windungen  circulirt,  in  den  Eisenbarren  die  oben  bezeichneten  Pole 
entstehen. 

Beim  Beginn  der  Rotation  des  Ringes  wird  durch  Einwirkung  des  schwachen 
Magnetismus,  der  stets  im  Eisen  vorhanden  ist,  in  dem  Inductor  ein  sehr  schwacher 
Strom  erzeugt , der  seinerseits  die  Eisenbarren , um  die  er  geleitet  wird , stärker 
magnetisirt.  Der  so  hervorgerufeno  stärkere  Magnetismus  inducirt  auch  wieder 
einen  stärkeren  Strom  und  dieser  Vorgang  wiederholt  sich  , bis  Magnetismus  und 
Strom  ihr  Maximum  erreicht  haben.  Fig.  01  zeigt  die  so  construirte  Maschine  als 
Ganzes. 


Fig.  91. 


Bei  der  .StEMENS’schen  Ma.schine  be.steht  der  Inductor  aus  einem  Holzcvliuder, 
der  durch  Bewickluug  mit  Eisendraht  einen  Eisenmantel  erhalten  hat  uud  um  eine 
Achse  rotirt,  die  mit  seiner  geometrischen  Achse  zusammenfällt.  Der  Achse  parallel 
wird  übersponnener  Kupferdraht  in  mehreren  Partien  so  um  den  ganzen  Cylinder 
gewickelt,  dass  stets  das  Ende  der  einen  Partie  mit  dem  Anfang  der  anderen  au 
einem  Metallstück  des  Collectors  zusamraentritlt,  während  die  beiden  F.nden  ein 
und  derselben  Partie  zu  zwei  sich  gegenüberliegenden  MetallstUcken  führen.  Der 
Collector  selbst  ist  genau  so  wie  jener  der  Gii.v.M.ME’sche  Maschine  construirt.  Der 
beschriebene  Inductor  rotirt  zwischen  zwei  Elektromagneten  von  eigenthümlicher 
Form.  Sie  bestehen  nämlich  aus  einer  Anzahl  in  der  Mitte  halbkreisförmig  ge- 
bogener, nebeneinanderliegeuder  Eisen-Lamellen,  die  mit  ihren  Bögen  (s.  Fig.  02) 
den  Inductor  eng  umschliessen  und  derartig  mit  Draht  bewickelt  sind , dass  der 
sie  umfliessende  .Strom  die  beiden  halbkreisförmigen  Bögen  ungleichnamig  magne- 
tisch macht.  Zwei  am  (.'ollector  .schleifende  Bürsten  empfangen  auch  bei  dieser 
Maschine  den  iuducirten  Strom,  der  in  die  Windungen  der  Elektroinagnete  und  in 
die  Niitzleitung  geführt  wird.  Die  weitere  Ausführung  der  Maschine  zeigt  Fig.  02 
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Die  Intensität  des  Stromes,  den  eine  dynamo-elektrische  Maschine  liefert  nnd 
die  Spannung  an  ihren  Polen  hängt  ausser  von  der  Construction  der  Maschine, 
nämlich  von  der  Art  der  Bewicklung  mit  dünnem  oder  dickem  Draht  und  von  der 
V'erbindung  der  Windungen  der  Elektromagnete  mit  dem  übrigen  Stromkreise, 
noch  insbesondere  von  der  Geschwindigkeit  der  Rotation  des  Inductors  und 
von  dem  Widerstand  der  Stromleitung  ab.  Die  von  den  dynamo  - elektri.schen 
Maschinen  gelieferten  Ströme  dienen  hauptsächlich  zur  Erzeugung  des  elektri- 
schen Lichtes , zur  Galvanoplastik , Reinmetallgewinnung  und  zur  Ladung  von 
Accumnlatoren. 

Sowie  in  einer  djiiamo-elektrlschen  Maschine  ein  elektrischer  Strom  durch 
Rotation  des  Inductors  nach  bestimmter  Richtung  erzeugt  wird,  beginnt  seinerseits 
der  Inductor  in  entgegengesetzter  Richtung  zu  rotiren , wenn  ihn  ein  hinreichend 
kräftiger  Strom,  der  von  irgend  einer  Quelle  herstammeu  kann,  durchfliesst.  Der 
rotirende  Inductor  ist  dann  im  Stande,  Arbeit  zu  leisten. 


Fig.  ‘»2. 


Apparate,  in  welchen  durch  den  elektrischen  Strom  eine  Rotation,  eine  Arbeits- 
leistung erzielt  wird  und  die  insgesanimt  den  Namen  elektro  - magnetische 
M«»toren  führen,  wurden  .schon  in  vielfacher  Weise  construirt.  doch  haben  v<m 
allen  ausser  den  als  Motoren  verwendeten  dynamo-elektrischen  Ma.schincn  keine 
eine  praktische  Verwendung  gefunden,  l'cbrigcns  werden  auch  die  dynamo-elektri- 
schen Ma.schinen  als  Motoren  nur  in  beschränkter  Weise  gebraucht , da  sich  die 
Kosten  des  elektrischen  Stromes  meist  zu  hoch  stellen.  Insbesondere  dienen  sie  zur 
Tebertragung  der  au  einem  Orte  verfügbaren  Kraft  an  einen  anderen  , was  ent- 
weder in  der  Weise  geschieht,  dass  an  dem  einen  Orte  die  Kraft  eine  dynamo- 
elektri.sche  .Maschine  betreibt , deren  elektrischer  Strom  Accumulatoron  sjieist , die 
nach  ihrem  'l’rausport  an  einen  anderen  Ort  durch  den  von  ihnen  gelieferten 
elektrischen  Strom  wieder  eine  dynamo-elektrische  .Maschine  in  Gang  setzen  und 
zur  .\rbeitsleistung  befähigen,  oder  dass  man  den  von  der  ersten  Maschine  gelie- 
ferten Strom  direct  an  den  Ort  leitet,  au  dem  der  elektro-magnetische  Motor  sich 
befindet  ('Kraftübertragung i.  P i t s c h. 

DynämOm  ist  ein  dem  „Lebenswecker“  B.\rN.'=rHEil»T’^  <s.  Bd.  II,  pag.  178) 
ähuliche.s  Instrument  und  dient  auch  gleichen  Zwecken. 
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Dynamometer  oder  Kraftmesser  bezwecken,  ein  vergleichendes  Maa.ss 

in  Zahlen  von  Arbeitsleistungen  der  Energie  zu  liefern.  Wo  c.s  sieh  um  die 
Prüfung  von  Muskelkraft  von  Menschen  oder  Zugthieren  handelt , sind  dieselben 
naeh  Art  der  jetzt  so  verbreiteten  Federwaagen  construirt,  indem  in  ihnen  eine 
elastische  Metallfedcr  zusammengedrückt  oder  ausgezogen  und  die  dadurch  ver- 
ursachte Bewegung  der  letzteren  vermittelst  eines  Hebels  auf  einen  drehbaren 
Zeiger  übertragen  wird,  welcher  die  Grösse  des  verwendeten  Druckes  in  empyrisch 
festgestellten  Gewichtszahlen  angibt.  Erfolgt  die  Krafteinwirkung  als  Schlag  oder 
Stoss,  so  zeigt  sich  die  Grösse  derselben  bei  einer  anderen  Anordnung  an  der 
Höhe  eines  neben  einer  vertiealen  Scala  durch  die  Repulsion  der  Feder  empor- 
geschleuderten Gewichtes.  Zur  Prüfung  der  Wirkung  explosiver  Stofte , wie  des 
Schiesspulvers,  dienen  als  Dynamometer  verschiedene  Vorrichtungen.  Bei  der 
üblichsten  ftlr  Geschütze  schlagen  die  Ge.schosse  gegen  das  ballistische  Pendel, 
einem  aus  starkem  Holze  bestehenden , mit  Steinen  beschwerten  Pendel  von  be- 
kanntem Gewichte,  aus  dessen  Ausschlage  beim  Anprall  des  Geschosses  die  Kraft 
desselben  berechnet  wird.  Unter  den  zahlreichen  Vorschlägen,  um  die  Kraft  einer 
bestimmten  Menge  Schiesspulver  zu  ermitteln , soll  derjenige , nach  welchem  ein 
schwimmendes  Aräometer  aus  Metall  je  nach  der  Stärke  des  senkrecht  erfolgenden 
Rückschlages  der  Pulverladung  verschieden  tief  in  das  Wa.sser  eintaucht,  die  ge- 
nauesten Resnltate  geben.  Die  Wichtigkeit  der  Bestimmung  der  Geschwindigkeit 
der  Geschosse,  von  welcher  die  kinetische  Energie  derselben  (h.  diese i ab- 
häugt,  hat  zu  mehreren  Apparaten  geführt,  welche  durch  Oeffnuug  und  Schliessung 
eines  elektrischen  Stromes  an  Chronoskopen  oder  an  der  Ausschlagsgrösse  und 
Schwingungsdauer  der  Magnetnadel  einer  Bussole  die  Zeitmomente  des  Abfeuerns 
und  Aufschlagens  der  Geschosse  erkennen  lässt.  Ghnpe. 

Dysblennia  widrig  und  [i/iwz,  Schleim)  heisst  die  Schleimkraukheit  der 
Blutegel,  8.  Bd.  II,  pag.  338. 


Dyschromasie,  Dyschromatopsie  uud  yz('iU.7.y  Farbe  und  toy,  Auge) 

= F a r b e n b 1 i u d h e i t (s.  d.). 

Dysenterie  schlecht  und  svtcsov,  Eingeweide i oder  Ruhr  ist  eine  primäre, 
d.  h,  nicht  im  Gefolge  einer  anderen  Krankheit  entstandene  Diphtheritis  des 
Idckdamies.  und  zwar  besonders  des  absteigenden  Grimmdarmes,  ln  den  Troj)eu 
gehört  die  Ruhr , besonders  während  der  Regenzeit , zu  den  häufigsten  Erkran- 
kungen. In  unserer  Zone  stellen  sich  Ruhrepidemien  besonders  im  Spätsommer 
und  Herbst  ein,  also  zur  Zeit  der  grössten  Temperaturcontraste.  Auf  contagiöse 
Weise  verbreitet  sich  die  Ruhr  gewiss  nur  äusserst  selten.  Das  Auftreten  der 
Ruhr  in  enge  begrenzten  und  mit  verdorbener  Luft  erfüllten  Räumen , so  in  Ge- 
fängnissen, Spitälern,  auf  Schiffen  und  in  Festungen,  lässt  auf  eine  miasmatische 
Genese  schliessen.  Das  unbekannte  Gift  ist  in  den  Stuhlentleerungen  des  Ruhr- 
kranken enthalten.  Dysenterie  gehört  nächst  dem  Typhus  zu  den  gefahrvollsten 
Krankheiten  des  Krieges.  Sie  ist  .schon  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt ; ihr  Name 
rührt  von  IIiitükr.ate.s  her. 


Dyskrasie  ('S’);  und  Mischung),  fehlerhafte  Mischung  der  Körpersäfte, 

be.sonders  des  Blutes.  In  früherer  Zeit  wurden  viele  acute  und  die  meisten 
chronischen  Krankheiten  auf  solche  fehlerhafte  Säftemischungeu  bezogen.  Mau 
unterschied  eine  rheumatische,  arthritische,  haemorrhoidale,  menstruale,  abdominale, 
herpetische,  psorisehe  u.  n.  a.  Arten  der  Dyskrasie.  Pneumonie  ('Lungenentzündung) 
wurde  für  eine  Fibrinkrasc  des  Blutes  gehalten ; das  Blut  sollte  uach  dieser  Er- 
klärung sein  überschüssiges  Fibrin  in  der  Lunge  ausseheideu.  Von  anomalen  Blut- 
bestandtheilen  war  es  besonders  die  Blutschärfe  'Acrimonta  . die 

viele  innere  und  äussere  Krankheiten  verschulden  sollte.  Eine  Ablagerung  der 
Blutsehärfe  nach  aussen  sollte  die  Krätze,  eine  solche  nach  innen  den  Bandwurm 


570 


DYSKRASIE. 


DYSURIE. 


zur  Folg'e  haben!  Der  wissenschaftlichen  Forschung  ist  es  bereits  gelungen,  die 
Entstehung  vieler  Krankheiten  auf  ihre  wahren  Krankheitserreger  zurückzufUhren ; 
mit  jeder  solchen  Entdeckung  verengt  sich  das  Gebiet  der  nebelhaften  Dyskrasieu. 
Gegenwärtig  gebraucht  man  das  Wort  nur  in  dem  Sinne  von  Blutanomalie.  Für 
jene  Veränderung  des  Blutes,  welche  secundär  in  Folge  lange  dauernder  Kran k- 
heitsprocesse  auftritt,  ist  der  Ausdruck  Cachexie  passend. 

Dysiisin,  c,,  HjeOs,  ist  ein  Spaltungsproduct  der  Cholsäure,  aus  welcher  es 
nach  mehreren  Methoden  gewonnen  wird,  und  in  welche  es  durch  anderweitige 
Operationen  wieder  zurückgeftihrt  werden  kann.  Man  erhält  es  am  besten  durch 
Kochen  von  Cholsäure,  C,4  II, q Os,  mit  Salzsäure,  wodurch  3 Moleküle  Wasser  ab- 
gespalten w’erden.  Es  stellt  einen  in  Alkohol,  Wasser  und  Alkalien  unlöslichen, 
in  Aether  wenig  löslichen  ueutralen  harzartigen  pulverigen  Körper  dar,  welcher 
die  Galleureaction  gibt  und  beim  Kochen  mit  alkoholischem  Kali  wieder  in  Cholsäure 
übergeht.  Ganswindt. 

Dysmenorrhoe  ar^v,  Monat  und  pico,  fliesse).  Bei  gesunden  Frauen 
geht  die  Menstruation  mit  geringer  Aenderung  des  Allgemeinbefindens  vor  sich ; 
aber  auch  normaler  Weise  kommen  öfter  grössere  Beschwerden  vor;  man  nennt 
sie  Molhnina.  Dysmenorrhoe  oder  Menstrualkolik  bezeichnet  den  Ablauf  der 
Katamenien  unter  erheblichen,  das  physiologische  Maass  überschreitenden  Beschwer- 
den. Als  Ursache  der  Dysmenorrhoe  werden  eiuer.seits  Congestionszustände  in  den 
inneren  Geschlechtsorganen , anderseits  erschwerter  Abfluss  des  Menstrualblutes 
angegeben , doch  kommen  auch  rein  nervöse  Formen  vor.  Die  Beschwerden 
schwinden  häufig,  aber  nicht  immer  mit  dem  Eintritte  des  Blutflusses. 

Dyspepsie  (ttetttw,  ich  verdaue)  im  engeren  Sinne  bezeichnet  krankhafte 
Erscheinungen , welche  auf  Abnormitäten  in  der  Magenverdauung  zurUckzufiibren 
sind.  Mehr  allgemein  bezeichnet  man  damit  eine  Reihe  von  Störungen,  welche 
auf  Anomalien  der  .secerniremlen , resorbirenden  und  museulösen  Apparate  des 
gesammten  Verdauungstractus  oder  auf  abnorme  Heaetion  des  Nervensystems  beim 
Verdauuugsacte  beruhen.  Letztere  Art  ist  die  sogenannte  nervöse  Dy.spepsie.  Auch 
Allgemeinerkraukungen , sowie  Erkrankungen  entfernter  Organe  (Ilemikranie, 
Uteriuleideu)  geben  Veranla.ssung  zum  Entstehen  von  Dyspepsie. 

Dysphagie  (<pzv£iv,  essen).  Damit  bezeichnet  man  die  Störungen,  welche  der 
Act  der  Nahrungsaufnahme  vom  Eintritte  der  Speisen  in  den  Mund  bis  zu  ihrer 
Passage  durch  die  Cardia  ^^da8  Magenende  der  Speiseröhre)  begleiten.  Erkrankungen 
des  Mundes,  der  Zunge,  des  Rachens,  der  Speiseröhre  und  ihrer  benachbarten 
Organe  können  Dysphagie  hervorrufen:  1.  diirch  Schmerzen,  welche  die  mit  dem 
Schlingact  verbundenen  Bewegungen  begleiten,  2.  durch  Lähmungen  oder  Krämpfe 
der  betheiligten  Musculatur  {z.  B.  in  der  Tollwuth),  3.  durch  meehauis(*he 
Hindernisse. 

Dysphasie  ( ich  spreche)  Sprachstörung  durch  den  Verlust  der  den  Vor- 
stellungen entsprechenden  Wortzeichen.  — S.  auch  Aphasie,  Bd.  I,  pag.  4ö;L 

Dysphonie  ('p^o'ä'^y  Stimme),  Erschwerung  der  Phonation,  Stimmstörung.  — 
S.  auch  Aphonie,  Bd.  I,  pag.  -l.5U. 

Dysphorie  (o'jpzh,  tragen),  rebelbetinden,  namentlich  subjectives  Krankheits- 
gefühl, Unbehagen ; der  Gegensatz  von  Euphorie. 

Dysurie  fj’jpico,  harnen),  Harnzwang  oder  erschwerte  und  schmerzhafte 
Entleerung  des  Harnes  stellt  ein  .Symptom  vor,  welches  bei  den  versi^hieden- 
artigsten  Erkrankungen  des  Harnapparates  Vorkommen  kann.  Die  häufigsten  und 
stdiwersten  Fälle  trifl't  man  bei  Erkrankungen  der  V<»rsteherdrüse  (Prostata;  und 
des  Blasenbalses. 
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Dysplastica  (SO;  und  rXirTtu,  bilden) , Synonym  für  Antiplastica  (Bd.  I, 
pag.  440).  Th.  Husemann. 

Dyspnoe  (t:v£o),  athmen),  Schwerathmigkeit,  ist  unwillkürlich  verstürkte 
oder  erschwerte  Athmungsthätigkeit.  Das  Athmungscentrum  im  verlängerten 
Marke  wird  durch  die  Venosität  des  durchströmenden  Blutes,  d.  h,  durch  dessen 
Rohlensäurereichthum  und  Sauerstoflfinangel  veranlasst,  die  normalen  periodischen 
Atherabewegungen  auszulösen.  Ist  das  die  Medulla  durchströmende  Blut  sehr 
reich  an  Sauerstoff  oder  sehr  arm  an  Kohlensäure , dann  wird  keine  Atheiu- 
bewegnng  ausgelöst;  es  entsteht  Apnoö  (Bd.  I,  pag.  461).  Im  entgegengesetzten 
Falle,  d.  i.,  wenn  der  Kohlensä urereichthura  oder  der  Sauerstoffmangel  die  Norm 
überschreitet,  entsteht  Dyspnoö.  Einen  abnorm  hohen  Grad  von  Venosität  kann 
das  Blut  erlangen,  wenn  1.  die  Luft  sehr  verdünnt  ist  und  iu  Folge  dessen  die 
Inspirationsluft  zu  wenig  Sauerstoff  enthält;  2.  die  Luft  durch  Hinderuisse  im 
Kehlkopf  oder  in  der  Luftröhre  behindert  ist  in  genügender  Menge  in  die  Lungen- 
bläschen einzutreten , oder  3.  in  einem  grösseren  Antheile  der  Lunge  die  Alveolen 
keine  Luft  aufnehmen  können. 

Dzondrsche  Pillen,  einst  berühmt  zur  Behandlung  der  Syphilis,  aber  ganz 
irrationell  und  in  der  ursprünglichen  Verordnung  sogar  gefährlich,  bestanden  aus 
0.3  Uj/drauj,  bichlor.  corros.  in  etwas  Wasser  gelöst  und  mit  gleichen  Theilen 
Mica  panis  und  Saccharum  zu  100  Pillen  verarbeitet.  Mit  4 Pillen  beginnend 
stieg  mau  bis  zum  27.  Tage  auf  30  Pillen  pro  die,  demnach  auf  0.1  Sublimat  (!). 

Dzondi’scher  Salmiakgeist  = Liquor  Ammonii  caustici  spirituosus. 


E. 


Easton’s  Syrup  ist  eine  aiuerikanisehe  Specialität , wird  ai)cr  auch  in 
Deutschland  manchmal  verlang:!;  die  Composition  des  Syrups  ist  eine  echt  amerika- 
nische; er  enthillt  pyrophosphorsaures  Eisen,  Chinin  und  Strychnin.  Zur  ex  tem- 
pore-Darstellung  desselben  gibt  Hagkk  folgende  Vorschrift:  Chinin,  lyurum, 

0.05g  Strychnin,  pnrnm  , «i.Og  Acid.  phosphor.  und  10.0g  Syrnp.  Sacchari 
werden  warm  gelöst,  beziehungsweise  gemischt  und  dann  noch  S5.0g  Syrup.  Fern’ 
pyrophosphorici  hinzugegeben.  — Nach  ,, Pharm.  Zeitg.^  ist  er  eine  Mischung 
aus  24  (Iran  Chinin,  .lu/fitr.,  in  1 Drachme  Acid.  phosphor.  gelöst.  2 Unzen  einer 
wüsserigen  L«»sung  von  Ferrum  pyrophosphorietnn  ,1 :5).  6 Unzen  Syruj).  Aurantii 
f/or.  und  so  viel  Syrup.  nimplex,  dass  das  Ganze  1 Pint  betrügt. 

EaU  (franz.),  Wasser.  Das  Wort  „Eau“  wird  im  Französischen,  wie  das  Wort  , 
„Wasser“  im  Deutschen,  zur  Rezeichuung  von  Flüssigkeiten  ziemlich  verschiedener 
Art  gebraucht.  Die  neue  Ph.  Fram;.  theilt  die  Eaux  medicinales  ein  in  die  destil- 
lirten  und  aromatischeu  Witsser  (Eau  de  Heurs  d’oranges,  Eau  de  matieo,  Kau  de 
ro.se  etc.)  und  in  die  einfachen  (Eau  de  chaux,  Eau  de  goudron)  und  zusammen- 
gesetzten I Eau  phagedeuique,  Eau  si-dative'i  w.'ls.serigeu  Lr*sungeu.  Dorvault  unter- 
scheidet : a)  Eaux  diverses , in  welche  Gruppe  alle  einfachen  und  zusammen- 
gesetzten wüsserigen  Lösungen  (Heispiele  wie  vorher),  aber  auch  viele  spirituöse 
Mischungen  und  Auszttge,  z.  B,  die  Eaux  dentifrices,  fallen;  b)  Eaux  distilk*es  ou 
Hydrolats,  das  sind  die  destillirten  aromatischen  Wüs.ser;  c)  Eaux  minerales, 
Mineralwüsser  (natürliche  und  künstliche;.  Das,  was  in  Deutschland  und  Oester- 
reich als  „Eau“  bezeichnet  und  meist  in  der  Form  von  Specialitüten  vertrieben 
wird,  sind  hauptsüchlich  s j)  i r i t u Ö s e P a r f ü m s (Eau  de  Cologne,  Eau  de  Lis.sabon, 
Eau  de  .Marcehal,  Eau  r<iyal,  Eau  de  Serail  etc.  etc.),  cosmetische  Wasch- 
w ü s s e r , Z a h n w ü s .s  c r oder  Z a h n t i n c t u r e n , Haarfärbemittel  und  nur 
in  wenigen  Füllen  wüsserige  L(>sungen  otler  .Mischungen  i Eau  de  Javelle , Eau 
de  Kasp.'ül). 

ICs  liegt  nicht  im  Zwecke  der  Encyelopüdie,  alle  diese  Eaux  hier  aufzuführen, 
jedoch  sind  \ iele  der  COSmetischen  WaSChwäSSer  unter  A qua  e o s m e t i c a und 
der  Zahn  Wässer  unter  .Vqua  dentifrieia  bereits  zusammengestellt  worden  und 
tindeu  überdies,  ebenso  wie  die  Haarfärbemittel  und  Parfüms,  .soweit  es  nöthig 
erscheint,  unter  dem  Namen  des  Erfinders  oder  Fabrikanten  Erwühnung.  — Eau 
de  Botot,  s.  Aqua  dentifrieia.  — Eau  des  Carmes  Karmelitergeist t = 
Spiritus  Melissae  compos.  — Eau  de  Cologne,  s.  Aqua  Colon  iensis.  — 
Eau  de  Javelle  und  Eau  de  Labaraque  = Liquor  Natri  hypoehlorosi.  — Eau  de 
Lavande  = Spiritus  Lavandulae  compos.  — Eau  de  Quinine  (Chininhaarw,asser) : 

1 Th.  i'hmtn.^idfat,  30  Th.  Glycerin.  GO  Th.  Eau  de  Coloyne,  ÖO  Th.  Boy~Eum 
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und  300  Th.  Bosenicasser ; oder:  Th.  Chininsulfat,  3 Th.  Ferubalsam,  10  Th. 

Oleum  liicini , 100  Th.  Jnmatca-limn , 50  Th.  Rosenwasser,  10  Th.  Eau  de 
Colotjne.  — Eau  de  Rabei  ist  mit  Flor,  Khoeados  roth  gefärbte  Mixtura  sulfurica 
acida  (Liquor  acidus  Halleri  Ph.  Austr.).  — Eau  de  Raspail,  s.  Aqua  sedativa. 

G.  Hofmann. 

EäUX'bOnnSS,  Departement  Basses-Pyrenees  in  Frankreich,  hat  zwei  Quellen, 
die  Source  d’Ortech  und  die  Source  vieille  von  22®,  respective  32®, 
welche  sehr  arm  an  festen  Bestandtheilen  sind.  Unter  diesen  ist  nächst  Na  CI 
0.293,  respective  0.277,  Na  HS  0.015  fin  beiden  gleichviel)  bemerkeuswerth.  Ver- 
sandt wird  das  Wasser  der  Source  vieille. 

Eaux-Chaudes,  Departement  Basses-Pyrenees  in  Frankreich,  hat  drei  warme 
Schwefelquellen  (25.5®,  31.5®,  36.25®).  E)ie  Summe  der  fixen  Bestandtheile,  unter 
denen  etwas  Na  HS  am  wichtigsten  ist,  ist  äusserst  gering. 

Ebani-Gummi,  ein  angeblicher  Ersatz  für  Gummi  arabicum,  ist  Dextrin. 

Ebenaceae.  Familie  der  Diospyrinae.  Bäume  und  Sträucher  mit  meist  sehr 
hartem,  in  den  älteren  Partien  dunkel  gefärbtem  Holz.  Charakter:  Blätter  ganz- 
randig,  meist  lederartig.  Blüthen  diöcisch  oder  zwitterig.  Kelch  3 — 6theilig.  Krone 
mit  3 — 6theiligem  Saum.  Staubgefässe  3 — 12  oder  mehrere.  Fruchtknoten  mehr- 
tächerig.  Frucht  eine  saftige  oder  auch  trockene  Beere.  Sydow. 

Ebenholz,  E b o n y , B 1 a c k w o o d , Bois  d’^  bene,  ist  der  Sammelname 
für  schwere , harte , dunkelbraun  bis  schwarz  gefärbte  Hölzer  verschiedener  Ab- 
stammung, zumeist  jedoch  von  Ebenaceen.  — Vgl.  Diospyros. 

Viele  in  den  Tropen  heimische  oder  durch  Cultur  verbreitete  Diospyros-  und 
einige  Maba-Xrien  liefern  in  ihrem  Kernholz  das  meiste  und  wohl  auch  das  ge- 
schätzteste Ebenholz,  dazu  kommen  noch  einige  Leyuminosen-W^Xr.cT  (Acacia 
Mfdonoxylon  11.  Br.,  Brya  Ebeniis  DO.,  Dalheryia  melnnoxylon  Rxb.,  D.  latifoUa 
Rxb.)  u.  A.,  deren  .\bstammung  bisher  nicht  sichergcstellt  werden  konnte.  Im 
Handel  unterscheidet  man  die  Ebenhölzer  nach  ihrer  Herkunft  als  Ceylon-,  Siam-, 
Coromandel-,  Macassar-,  Mauritius-,  Zanzibar-Ebenholz  u.  A.  m. 

Das  echte,  von  Ebenaceen  stammende  Ebenholz  ist  mikroskopisch  charakterisirt 
durch  die  unregelmässig  und  .sparsam  vertheilten,  oft  zu  zweien  oder  dreien  radial 
aneinander  gereihten,  von  wenig  Parenchym  umsäumten  Gefässe,  durch  schmale, 
meist  nur  einzellige  Querreihen  von  Parenchym  und  durch  ein-  oder  zweireihige 
Markstrahlen.  Alle  Zellmembranen  sind  gelblich-braun  gefärbt,  die  Lumina  meist 
erfüllt  von  einer  dunkleren  klumpigen  Mas.se.  Die  Markstrahlen  oder  Parenchym- 
zellen führen  grosse  Krystalle  aus  Kalkoxalat , welche  an  Spaltflächen  .schon  mit 
freiem  Auge  als  glitzernde  Pünktchen  zu  erkennen  sind.  Der  dunkle  Inhaltskörper 
entsteht  nach  MolisCH  (Stzb.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wiss.  1879)  aus  Gummi  und 
enthält  Humussäure  und  Humuskohle. 

Das  von  Leyuniinosen  stammende  Holz  ist  von  breiteren  Parenchymlagen  durch- 
setzt und  erscheint  darum  auf  ()uerschuitten  quer  gestrichelt. 

Als  grünes,  gelbes  oder  braunes  Ebenholz  bezeichnet  man  das 
„G  r e e n h ea r t“  von  Biynonia  Leucoxylon  L auf  den  Antillen,  sowie  man 
überhaupt  im  weiteren  Sinne  harte  und  schwere  Hölzer  ohne  Rücksicht  auf  ihre 
Farbe  Ebenholz  zu  nennen  pflegt.  j.  .Moeller. 

Ebers  Empiastrum  jodatum.  .lodi  und  Kalii  jodati  ana  0.5 — 1.0  g, 
Emplastri  sapenati  50  g 1.  a.  zu  mischen. 

Eberesche  ist  Sorbus  Ancuparia  L.  — Eberraute  oder  Eberreiskraut  ist 

Abrotanum.  — EberWUrZ  ist  Radix  Carlinae. 

Eberhard’sches  Pulver,  eine  in  vielen  Gegenden  Deutschlands  gebräuchliche 
Bezeichnung  für  Pulvis  Liejuiritiae  compo.situs. 
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Eboirs  Reaction  auf  Cantharidin  beBteht  int  Erhitzen  des  Cantbaridins  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  unter  Zusatz  von  Kaliumchromat,  wobei  unter  Auf- 
Bcbäumen  eine  prächtig  grüne  Färbung  auftritt,  die  nach  einigen  Stunden  trübe 
blattgrün  wird. 

Ebonit,  Hartgummi  oder  horuisirter  Kautschuk,  ist  eine  Modi- 
fication  des  vulcanisirteu  Kautschuks.  Es  zeichnet  sich  vornehmlich  durch  seine 
Härte , seine  schön  schwarze  Farbe  und  seinen  Glanz  aus  und  verdankt  diesen 
Eigenschaften  sein  ebeubolzartiges  Aussehen.  Die  obigen  Eigenschaften  in  Verbindung 
mit  seiner  grossen  Klasticität  haben  ihn  zu  einem  viel  verwendeten  Material  ge- 
macht: so  zu  Schirmgriffen,  Knöpfen,  Stöcken,  Flöten,  Stethoskopen,  Tarirtelleru, 
Trinkbechern,  l'nterlegeplatteu.  Die  Herstellung  ist  dieselbe  wie  die  des  vulcani- 
sirten  Kautschuks.  — S.  auch  Kautschuk.  Ganswind t. 

Ebstoin’SChO  Cur,  s.  Entfettuugscuren. 

Ebullioskop.  Instrument,  mittelst  welchem  der  Alkoholgehalt  aus  dem  Siede- 
punkte entsprechender  Flüssigkeiten  bestimmt  werden  kann,  unter  Zugrundelegung 
der  Erfahrung,  dass  Mischungen  von  Alkohol  und  wässerigen  Flüssigkeiten  einen 
um  so  -niedrigeren  Siedepunkt  zeigen,  je  mehr  Alkohol  vorhanden,  und  umgekehrt. 
Die  älteste  Form  des  Ebullioskopes  ist  die  von  Bkossaed-Vidal  angegebene.  Dieses 
Instrument  bestand  aus  einem  heizliaren,  zur  Aufnahme  der  alkoholhaltigen  Flüssigkeit 
bestimmten  Kesselchen  und 
einem  zum  Eintauchen  in 
die  siedende  Flüssigkeit  be- 
stimmten, oben  offenen  Ther- 
mometer mit  weitem  Lumen. 

Feber  der  Oefthung  des  Ther- 
mometers war  im  Centrura 
einer  feststehenden  Kreis- 
Bcheibe  eine  mit  Zeiger  ver- 
sehene , leicht  bewegliche 
Rolle  angebracht,  um  welche 
ein  feines  Fädchen  geführt 
war,  welches  auf  der  einen 
Seite  mit  einem  auf  dem 
Quecksilber  des  Thermo- 
meters befindlichen  Schwim- 
merchcii , auf  der  anderen 
Seite  mit  einem  entsprechen- 
den Gegengewicht  belastet 
war.  Beim  Steigen  des 

Quecksilbers  wurde  der 

.Schwimmer  mit  emporge- 
hoben und  in  Folge  dessen 
eine  Drehung  der  Rolle,  resp. 
des  mit  dieser  verbundenen 
Zeigers  bewirkt.  Aus  der 
so  an  der  Kreistheiluug  er- 
mittelten Zahl  wurde  mit 
Hilfe  ausgerechneter  'l'abel- 
len  der  Alkoholgehalt  fest- 
gestellt.  Die  so  ermittelten  Resultate  konnten  nicht  genau  sein,  weil  eine  schnelle 
gleichmässige  Erw.nrmung  der  ganzen  Flüssigkeit  fehlte,  well  während  der  mangelhaften 
Erwärmung  ein  'l'heil  des  Alkoliols  verdampfti-  und  dadurch  eine  Erhöhung  des 
Siedepunktes  bewirkt  werden  musste,  die  der  urs|)r(luglichen  Flüssigkeit  nicht  mehr 


Fig.  *J3, 
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entsprechend  war  und  weil  schliesslich  auf  den  Einfluss  des  jeweilig  herrschenden 
Luftdruckes  keine  Rücksicht  genommen  war.  Es  wurden  deshalb  mehrfache  Ver- 
besserungen an  diesem  Instrument  vorgenommen , von  welchen  eine  wesentliche 
die  Schwester  des  vorgenannten  Erfinders  in  Vorschlag  brachte.  Der  mit  hölzernem 
Griflf  versehene  kupferne  Kessel  des  verbesserten  Instrumentes  hat  eine  mehr 
längliche  Form,  oben  cylindrisch,  mit  breiterem  nach  innen  vertieftem  Boden 
und  wird  in  einem  blechernen  Ofen  mittelst  einer  Si)iritusflamme  erhitzt.  Der 
Kessel  ist  mit  einem  Deckel  verschlossen,  in  welchem  zwei  Oeffniingeu  vorhanden 
sind,  eine  für  das  Thermometer,  die  andere  für  ein  längeres  Rohr,  mittelst 
welchem  die  Communicatiou  mit  der  äusseren  Luft  hergestellt  wird.  Das  Thermo- 
meter taucht  mit  seiner  Kugel  tief  in  die  Flüssigkeit  ein,  während  die  Röhre 
desselben  bald  nach  ihrem  Austritt  aus  dem  Apparat  rechtwinklig  umgebogen 
und  an  einer  Messingplatte  befestigt  ist.  Mit  der  Messingplatte  ist  ferner  ein 
verschiebbares  Lineal  verbunden , auf  welches  sowohl  die  l’hermometerscala , als 
wie  auch  die  dieser  entsprechenden  Alkoholprocente  angegeben  sind.  Diese  regu- 
lirbare  Scala  ist  eine  spätere  Verbesserung  von  CvJNATY  und  hat  den  Zweck,  die 
Resultate  von  den  Schwankungen  des  Luftdruckes  unabhängig  zu  machen,  insofern 
der  Nullpunkt  (Kochpunkt)  jedesmal  in  einem  Vorversuche  durch  Kochen  von 
destillirtem  Wasser  ermittelt  und  die  Scala  dementsprechend  eingestellt  wird. 
Die  Communicationsröhrc  ist  später  von  J.\qüelix  mit  einem  Mantel  umgeben 
worden,  behufs  Zuführung  von  Kühlwasser  und  V’erdichtung  entweichender  Alkohol- 
dämpfe. 

Im  Prineip  ebenso,  aber  von  etwas  abweichender  Form,  sind  die  von  Tabarie, 
ÜRE  und  Pohle  coustruirten  Apparate.  Die  weitaus  grösste  Verbreitung  dürfte  das 
Ebullioskop  von  Malligaxd  (Fig.  1L3)  gefunden  haben,  welches  vielfach  in  chemischen 
Laboratorien,  mehr  aber  noch  in  technischen  Betriebsanstalten  anzutrefleu  ist  und 
nach  Angaben  berufener  Sachverständiger  durchaus  zuverlässige  Resultate  ge- 
währen soll. 

Das  MALLiGAXü’sche  Instrument  besteht  aus  einem  conisehen  Kessel , weleher 
mit  einem  ringförmigen  Siederohr  versehen  ist,  im  Uebrigen  die  Aptirung  des  ver- 
besserten ViDAL’schen  Ebullioskopes  trägt.  Das  Siederohr  bildet  keinen  wirklichen 
Ring , sondern  nur  den  grösseren  Theil  eines  solchen  und  Lst  mit  seinen  beiden 
oÖ’enen,  sich  diametral  gegenübersteheuden  Enden  dem  Kessel  eingefügt,  während 
der  mittlere  Theil  des  Rohres  durch  einen  Schornstein  geführt  ist  und  in  diesem 
mittelst  einer  passenden  Flamme  erhitzt  wird.  Diese  Einrichtung  bewirkt  eine 
schnelle  und  gleichmässige  Durchwärmung  der  Flüssigkeit,  während  im  Kühlrohr 
die  Condensiruug  entweichender  Dämpfe  stattfiudet  und  durch  die  Anwendung  des 
Thermometers  mit  verschiebbarer  Scala  die  Beeinflussung  des  Siedepunktes  durch 
den  jeweilig  herrschenden  Luftdruck  paralysirt  wird.  — Die  Anwendung  des 
Ebullioskops  geschieht  bei  der  Prüfung  alkoholhaltiger  Flü.ssigkeiten  , wie  Wein, 
Bier,  Liqueure.  Die  Flüssigkeiten  dürfen  nicht  mehr  als  25  Procent  Alkohol  ent- 
halten , andernfalls  müssen  sie  soweit  verdünnt  werden , wenn  richtige  Resultate 
erhalten  werden  sollen.  Flüssigkeiten,  in  denen  Gase  gelöst  oder  suspendirt  sind, 
z.  B.  kohlensänrehaltiges  Bier,  Cham])agner,  können  nicht  mit  dem  Ebullioskop 
untersucht  werden,  es  sei  denn,  dass  die  Gase  durch  geeignete  Mittel,  z.  B.  durch 
Sättigung  mit  Kalkhydrat,  beseitigt  worden  wären.  Dagegen  beeinträchtigen 
organische  Körper,  wie  Weinsäure,  Zucker  u.  s.  w.,  die  Richtigkeit  der  Resultate 
nicht.  Die  Diflerenz  zwischen  den  durch  die  Destillationsmethode  und  der  mittels 
des  Ebullioskopes  gefundenen  Zahlen  beträgt  durchschnittlich  0.1  Proeent;  indessen 
sind  auch  DitTerenzen  von  0.3 — 0.0  Procent  beobachtet  worden.  Elsner. 

Ebulus  ist  eine  von  Sb.vch  aufgestellte  6V/y)rj'/b//acccu-Gattung,  synonym  mit 
Samlfticus  Tonrn*>f. 

Fructus  ( Baccao),  FoUa,  Fforr/t,  Cortex  et  Ihnh'x  Ebult  stammen  von  Snm~ 
hucua  Fbultts  L.,  einer  von  dem  gemeinen  Hollunder  f*S'.  nigra  L.j  an  den 
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Nebenblilttern  und  durch  dreizäldig  verästi^e,  übelriechenden  Trugdolden  leicht 
zu  unterscheidende  Art.  Früher  benützte  man  alle  die  genannten  Theile;  jetzt 
sind  sie  obsolet  bis  auf  den  aus  den  Heeren  bereiteten  liooh  Ebuli , der  sogar 
von  der  Ph.  Helv.  noch  vorgeschrieben  ist.  Er  wirkt  purgirend , in  grossen 
Mengen  giftig. 

Ebur  ustum,  gebranntes  Elfenbein,  ist  eine  Bezeichnung  für  Knochen- 
kohle überhaupt,  ohne  Rücksicht  auf  das  Rohmaterial.  — S.  Carbo  ossium, 
Bd.  II,  pag.  543. 

Eburin,  eine  Nachahmung  des  Elfenbeins  aus  Cellulose,  Holzmehl  und  Eiweiss. 

Ecbaiin  ist  eine  von  Wai.z  in  Echalium  nfßcmale  Nee*  neben  dem  Haupt- 
bestnndtheil  Elaterin  aufgefundener  Körper.  Das  Ecbaiin  (auch  Elaterinsüure  genannt  ) 
bildet  nach  Walz  ein  gelbes,  weiches  Harz  von  stark  bitterem  und  kratzendem 
Geschmack ; es  löst  sich  in  etwa  20  Th.  Wasser,  leichter  in  Alkohol  und  Aether, 
auch  in  wässerigen  Alkalien.  Ob  das  Ecbaiin  als  solches  in  der  Pflanze  sich  vor- 
lindet  oder  ob  es  als  Spaltungsproduct  des  Elaterins  bei  der  Gewinnung  desselben 
sich  erst  bildet,  ist  bis  heute  noch  nicht  erwiesen.  Auch  die  angegebene  Formel 
Coo  Hjj  O4  wird  noch  der  Bestätigung  bedürfen.  Ganswindt. 

Ecbaliium  oder  Ecbalium,  Gattung  der  Cucurbitaceae,  Cnterfamilie  Cucu- 
nierinoe^  mit  einer  einzigen  Art: 

Ecbaliium  Elaterium  II ich.  f'E.  a (freute  lichb. , E.  ofßcinale  Nee*^ 
Moinordica  Elaterium  L.),  Spritz-  oder  Esels  gurke.  Sie  besitzt  eine  dicke 
Wurzel,  fleischige,  rankenlose  Stengel,  grosse,  langstielige,  zottig- weichstachelige 
Blätter  und  gelbe,  einhäusige  Blütben,  die  c?  in  Trauben , die  9 einzeln  in  den 
Blattachseln.  Die  ellipsoidiscLen  Beerenfrüchte  dienen  zur  Bereitung  des  Ela- 
t e r i u m. 

Ecbolica  (£/.,äi).A(o,  hinauswerfen,  verwerfen,  davon  Abortus)  synonym 

mit  Aborti  va  iBd.  1,  pag.  27;.  Richtiger  würde  Ecbolia  sein  mach  dem  griechi- 
schen Adjectivum  i/.Jiö/.'.o? , fruchtabtreibend).  Die  Geburtshelfer  gebrauchen  die 
Bezeichnung  Ecbolica  häutig  auch,  jedoch  unrichtig,  als  gleichbedeutend  mit  wehen- 
treibenden Mitteln  <0(lif  ue<jo<ja),  Th.  H u s e m a n n. 

Ecbolin  und  Ergotin  sind  nicht  gut  einzeln  zu  besprechen,  da  sie  zum  Theil 
gleiches  Verhalten  zeigen  und  aus  der  gleichen  Pflanze  stammen,  nämlich  aus  dem 
-Mutterkorn.  Es  sind  Bezeichnungen  für  zwei  Alkaloide.  Der  Name  Ergotin  ist 
aber  ausserdem  durch  Bo.v.tean  als  Syn<»nym  aufgebracht  worden  für  djis  Ax/r. 
Secalie  coniuti  aquo.<ium,  in  welcher  Beziehung  mau  unter  diesem  Stichwort  ver- 
gleichen möge. 

Dass  man  aus  dem  Mtitterkorn  ausser  Leucin  und  dem  nach  BiiiEnEii  (1887) 
aus  Zersetzung  des  Cboliu  entstehenden  Trimethylamiu  noch  andere  basische  Körper 
von  Alkaloidcharakter  darstellen  könne,  zeigte  1864  W.  T.  Wexzell  in  La 
Crosse  in  Wisconsin.  Er  fand  nämlich,  dass  concentrirte  wässerige  Mutterkoru- 
auszüge  noch  nach  dem  Ausfällen  mit  neutralem  Bleiacetat  Alkaloidreactionen 
geben.  Wie  ich-)  1884  gezeigt  habe,  ist  damit  die  Anwesenheit  vou  Alkaloiden 
aber  noch  keineswegs  erwiesen , indem  das  mit  neutralem  Bleiacetat  ausgetHllte 
.Mutterkornextract  ja  noch  die  Ergotinsäure  enthält,  welche  nicht  einmal  durch  Blei- 
essigtällung,  8<'nderu  nur  durch  ammoniakalische  BleiessigRlllung  abgetrennt  werden 
kann.  Diese  .Säure  gibt  aber  noch  bei  lOOOOfacher  Verdünnung  mit  Phosphor- 
wolframsäure einen  voluminösen  Niederschlag. 

Wexzei.I.  fällte  das  mit  neutralem  Bleiacetat  gereinigte  Mutterkornextract  erst 
mit  .Sublimat  und  das  Filtrat  davon  mit  Phosphormolybdänsäure.  Die  Substanz 
aus  dem  Sublimatniederschlag  nannte  er  Ergotin  und  die  aus  dem  Phosphor- 
molybdänniederschlag Ecbolin.  Ob  diese  beiden  Substanzen  auf  die  Gebärmutter 
wirken,  stellte  er  nicht  fest. 
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Wer  sich  überzeugen  will,  wie  fehlerhaft  dies  Verfahren  ist,  der  fölle  die  eine 
Hälfte  einer  Extractlösung  mit  neutralem  Bleiacetat  und  die  andere  mit  ammonia- 
kalisohem  aus , schaffe  Ammoniak  und  Blei  fort  und  stelle  nun  die  beiden  Basen 
aus  beiden  Hälften  dar.  Er  wrird  sich  über  den  Unterschied  gewiss  wundern. 

Aber  auch  zugegeben , man  hätte  die  Ergotinsäure  erst  völlig  beseitigt,  so  ist 
die  WENZELL’sche  Fällung  doch  fehlerhaft,  denn  weder  das  eine,  noch  das  andere 
seiner  Fällungsmittel  fällt  eines  der  vorhandenen  Alkaloide  vollkommen.  Wenzell 
hätte  gut  gethan,  bei  der  Sublimatfällung  etwas  Barytwasser  zuzusetzen,  wodurch 
die  Fällung  reichlicher  wird.  Man  erhält  dann  in  dem  von  Barj't  und  Quecksilber 
befreiten  Filtrate  meist  keine  Fällung  mehr  mit  Phosphormolybdänsäure. 

üeberhaupt  muss  man  trotz  Denzel’s  neuen  Bemühungen  *),  das  Ecbolin  zu 
allgemeiner  Anerkennung  zu  bringen,  die  Begriffe  Ergotin  und  Ecbolin  für  Mutter- 
kornalkaloide ganz  fallen  lassen  und  einfach  giftige  und  ungiftige  Mutterkorn- 
alkaloide unterscheiden.  Von  ersteren  siehe  das  Nähere  unter  Cor  nutin  (Bd.  III, 
pag.  301),  von  letzteren  unter  Ergotinin. 

Manassewitsch  V)  erhielt  bei  Fortsetzung  und  Verbesserung  der  WEXZELL’schen 
Versuche  durch  fractionirte  Sublimatfällung  vier  Niederschläge,  welche  alle  nach 
Beseitung  des  Hg  Basen  zu  enthalten  schienen,  d.  h.  sie  gaben  beim  Kochen  mit 
KOH  Trimethylaminreaction. 

Dieser  Beweis  ist  jedoch  keineswegs  stichhaltig.  Die  Existenz  des  Ecbolius 
konnte  Manassewitsch  nicht  bestätigen ; ebensowenig  gelang  ihm  die  Darstellung 
des  WEXZELL’schen  Ergotins.  Ferner  gibt  auch  die  Ergotinsäure  beim  Behandeln 
mit  Kalilauge  basische  Zersetzungsproducte. 

Manassewitsch  stellte  daun  ein  eigenes  Ergotin  dar  und  fand  durch  Analyse 
dafür  die  Formel  O^o  H52N3O3.  Ueber  die  Wirkungen  dieser  Base  ist  nichts  bekannt. 

1809  wurden  Wexzell’s  Angaben  über  das  Ecbolin  von  Hermann  *■’)  bestätigt. 
Ein  Jahr  später  hat  auch  Ganser  “)  sowohl  das  Ecbolin  als  das  Ergotin  dargestellt. 

1872  lieferte  Wenzell ')  einen  Nachtrag,  in  w’elchem  er  die  Behauptung,  dass 
im  Mutterkorn  zwei  amorphe  Alkaloide  Vorkommen,  aufrecht  erhält,  aber  zu  ihrer 
Darstellung  eine  neue  Methode  angibt. 

Die  nach  dieser  Methode  gewonnenen  Präparate  sind  den  ursprünglichen  ziem- 
lich ähnlich. 

Dragendorff  und  Podwyssotzki  ®)  beseitigten  zunächst  durch  Fällung  alle 
Ergotinsäure  aus  den  wässerigen  Mutterkornauszügen  und  fällten  aus  den  Filtraten 
ein  Alkaloid,  Pikrosclerotin,  welches  sehr  giftig  war.  An  die  12xisteuz  eines  Ergotin 
und  Ecbolin  glauben  sie  nicht. 

Blumberg  »)  setzte  unter  DitAGENDORFF  diese  Versuche  fort  und  stellte  eben- 
falls ein , vielleicht  mit  dem  vorigen  identisches  Alkaloid  dar.  Die  Menge  des 
gewonnenen  Pikrosclerotin  war  so  gering,  dass  seine  Giftigkeit  sich  eben  nur  an 
Fröschen  feststellen  Hess.  Welche  Organe  es  beeinflusst,  ist  unbek.annt.  — S.  auch 
Ergotin  um  und  Extractum  Secalis  cornuti. 

')  Amerik.  Journ.  of  PLarm.  T.  XXXVI,  png.  193,  übersetzt  in  Wittstein’s  Viertel- 
jabrschr.  f.  prakt.  Pharmacie.  1807.  VI.  pag.  387.  — ')  Ueber  die  Bestandtheile  und  Wir- 
kungen des  Mutterkorns.  Leipzig,  Vogel.  1^4.  — *)  -\rch.  d.  Pharmacie.  1884,  III.  Reihe, 
Bd.  22,  Heft  2.  — *)  Pharmac.  Zeitung  f.  Russland.  1867,  VI,  pag.  387.  — ‘)  .\rch.  d.  Phar- 
macie. Bd.  150,  II.  Reihe,  pag.  2*>6.  — *')  Arch.  d.  Phannacie.  1870,  Bd.  144,  II.  Reihe, 
pag.  195.  — ')  Pharmac.  Vierteljahrschr.  Bd.  18,  i»ag,  481.  — *)  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss 
der  Mutterkomalkaloide.  Inaug.-Dissert.  Dorpat  1877.  — *’)  -\rch.  f.  exp.  Pathologie  u.  Phar- 
makologie. 1877,  VI,  pag.  1.53.  Robert. 

Eccard,  Tiuctura  Eccardi,  eine  wohl  kaum  mehr  gebrauchte  Bezeichnung  der 
Tinctnra  Opii  simplex, 

ECChymOSiS  (b.  und  /Ufzö;,  Saft)  heisst  ein  umschriebener  Blutaustritt  unter 
die  Haut.  Für  die  gerichtliche  .Medicin  sind  die  Ecchymosen  sehr  wichtig,  weil  sie 
bei  bestimmten  Verletzungen  am  Lebenden  und  an  der  Leiche  in  charakteristischer 
Form  auftreten. 
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ECCOprotiCä  (i/.,  aus  und  x.07;po;,  Eotb) , Bezeichnung  für  mildwirkende , den 
Koth  ohne  aufiUIlige  Reizung  des  Darmes  und  ohne  bedeutende  wässerige  Ab- 
sonderung herausbefördernde  Abführmittel  (vergl.  ßd.  I,  pag.  18).  Als  adjec- 
tivische  Benennung  dient  das  Wort  auch  zur  Unterscheidung  des  einfachen  Klystiers, 
Clysma  eccopi'Oticum,  vom  medicinischen  Klystiere.  Th.  Husemann. 

ECQOnin,  Cg  H,6  NO3  + H,  0,  ist  ein  Zersetzungsproduct  des  Cocains.  Erhitzt 
man  letzteres  mit  conceutrirter  .Salzsäure  im  Druckrohr  auf  100**,  so  zerlegt  es 
sich  in  Benzoösäure,  Methylalkohol  und  Ecgonin,  welches  nach  dem  Entfernen  des 
Methylalkohols  und  der  Benzoesäure  mittelst  Aether  als  salzsaures  Ecgonin  zurück- 
bloibt.  Durch  Ausw  aschen  mit  absolutem  Alkohol , Digeriren  des  Ilydrochlorats 
mit  überschüssigem  .Silberoxyd  , Filtration  und  wiederholtes  Umkrystallisircn  aus 
Alkohol  erhält  man  das  reine  Ecgonin  als  farblose,  glasglänzende,  monokline 
Prismen,  welche  bei  198®  unter  Bräunung  schmelzen,  sehr  leicht  in  Was.ser,  minder 
leicht  in  absolutem  Alkoh<»l  löslich,  in  Aether  unlöslich  sind  (s.  auch  den  Artikel 
Cocain).  Sein  Platindoppelsalz  ist  in  Wasser  leicht  löslich  und  kiw'stallisirt  in 
langen,  orangerothen,  spiessigen  Krystallen.  Ganswind t. 

Echicerin,  Cjo  H<g  (>2,  ist  einer  der  verschiedenen  Bestaudtheile  der  Ditarinde 
von  Echites  scholarift  L.  Man  gewinnt  es  neben  Echikautschin  und  Echitin  durch 
Extraction  der  Ditarinde  mit  Ligroin  und  Verdampfen  des  Ligroins.  Kocht  man 
den  Rückstand  wiederholt  mit  Alkohol  aus,  bis  dieser  beim  Erkalten  keine  Kry- 
stalle  mehr  fallen  lässt,  so  bleibt  Echikautschin  ungelöst,  Echicerin  und  E<*hitin  gehen 
in  Lösung  und  krvstallisircu  zusammen  aus.  Dem  Krystallgemisch  wird  durch  sehr 
wenig  Ligroin  hau])tsächlich  Echicerin  entzogen , welches  durch  wiederholtes  Um- 
krystallisiren  aus  Alkohol  gereinigt  wird.  Es  bildet  kleine  Nadeln,  welche  bei  157® 
schmelzen  und  äusserst  leicht  löslich  sind  in  Aether,  Ligroin,  Benzol,  Chloroform; 
schwer  löslich  in  Alkohol.  Die  ätherische  Lösung  ist  rechtsdrehend.  G a n s w i n d t. 

Echidnin.  Ein  von  Buxai’ARTE  aus  dem  Secrct  der  Viper  isolirter  Körj)er  in  Form 
eiues  glänz.emleii  durchsichtigen  Firnisses,  welcher,  mit  Kali  erhitzt,  Ammoniak  liefert. 

Echikautschin,  C...',  Ga.  Darstellung  s.  Echicerin.  Die  nach  dem  wieder- 
holten Auskochen  mit  Alkohol  zurückbleibende  Masse  wird  mit  kaltem  Ligroin 
gewaschen.  Es  bildet  dann  eine  zähe,  bernsteingelbe  M.assc,  w'elche  unter  0®  spröde 
wird  und  in  Chlondorm,  Aether,  Benzol  und  Ligroin  leicht  löslich,  iu  heissem 
Alkohol  dagegen  fast  unlöslich  ist.  Ganswindt, 

Echinococcus,  Hülsenw'urm,  Igel  körn,  ist  ein  sogenannter  Blasen- 
wurm (s.  Bd.  II.  pag,  279),  eine  Ent- 
wickelungsform im  Generationswechsel  des 
Bandwurmes,  Taf^nia  l^xhtnococcAtH  Sieh., 
welcher  im  Darme  des  Hundes,  Wolfes  und 
.Schakals  lebt.  Die  Köpfe  sind  mikrosko- 
pisch klein,  aber  ausserordentlich  zahlreich 
und  sitzen  auf  der  inneren  Oberfläche  einer 
bis  mauneskopfgrossen  Blase,  welche  milch- 
glasfarben,  geronnenem  Ilühnereiweiss  ähn- 
lieh  ist.  I )iese  E c h i u o c o c c u s b 1 a s e 
ist  manchesmal  einfach . auderemale  birgt 
sie  in  ihrem  Inneren  'rochterblasen , und 
diese  können  wiederum  Enkel-  und  Urcukel- 
blasen  enthalten.  Die  Echinocoecenköj>fchen 
(Scoliceif)  .sitzen  mit  einem  dünnen  Stiele  v.  Jaksch). 

auf,  haben  ein  Rostcllum  mit  doppeltem  Hakenkranz  und  vier 
Saugnäpfe.  Nur  selten  ereignet  es  sich,  dass  Eehinoeoccusbla.sen  frei 
...  . von  Köpfen  sind,  sogenannter  steriler  Echinococcus.  Die  Eehiuoeoccen- 

latHio  h^h.nfn’t*C(U4,  * ’ V.  • • . • % i 

blasen  kommen  in  Wiederküuern,  un  Schwein,  Zebra  und  im  Menschen 

vor , am  häufigsten  in  der  Leber  und  in  der  Lunge  , gelegentlich  aber  in  .allen 


Fig.  95. 
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FifC.  96. 


Fig.  97. 


Organen.  Sie  können  im  Menschen  oft  lange  bestehen  ohne  besonders  alarmirende 
Erscheinungen,  wo  sie  aber  die  Passage  von  Luft,  Blut  und  EmilhrungsHüssigkeit 
hemmen,  verursachen  sie  bald  einen  tödtlichen  Ausgang.  Weun  eine  in  einem 

Bauchorgane  befind- 
liche Echinococcus- 
blase platzt , kann 
ihr  Inhalt  in  deu 
freien  Bauchfellraum 
gelangen  und  erzeugt 
dann  rasch  tödtende 
Bauchfellentzün- 
dung. Die  Erkran- 
kung au  Echinococ- 
cus tritt  am  häufig- 
sten in  Island  auf, 
aber  auch  auf  dem 
festen  Lande  Euro- 
pas i.st  die  Krankheit  nicht  sehr  selten.  Um  die  Ansteckung 
mit  Echinococcus  zu  verhüten,  vernichte  man  die  Echino- 
coccusblascn,  welche  man  in  deu  geschlachteten  Hausthieren 
giiffenen  Kimfohen  (nach  findet,  damit  nicht  Hundc  dieselben  essen,  dadurch  den 

Bandwurm  acquiriren  und  die  Eier  dos  letzteren  wieder 
auf  Menschen  übertragen  werden.  Eine  unmittelbare  Berührung  mit  Hunden  ver- 
meide man  überhaupt. 


Ecliiuococcenköpfchou,  den  Brutkapaeln  ent- 
nommen. 

W mit  vorgeatülpter  Mittelzone  und  Stirn- 
fortsatz.  is  Mittolznne  iiikI  Stirufortaatz  in 
deu  Hinterkopf  eingezogeu.  * Stiel  des 
Köpicheu.a. 


Echinocystis,  eine  CMCMrijVaoeen-Gattung,  ausgezeichnet  durch  die  auf  dem 
Scheitel  mittelst  1 — 2 Poren  sich  ößnendeu  Früchte. 

Echinocystis  fohacea  XaiuL  t^Meynrrhiza  caUfornica  Torcey) , ein 
hoch  auf  die  Bäume  rankendes  Kraut,  besitzt  eine  ausdauernde,  kuollig-spindel- 
förmige  Wurzel,  welche  von  deu  Eingeborenen  als  Abführmittel  gebraucht  wird. 
Sie  .schmeckt  bitter  und  scharf,  riecht  fast  gar  nicht , soll  jedoch  fri.sch  widerlich 
riechen.  Nach  II faxe v enthält  sie  ein  eigenthümliches  krystallinisches  Harz, 
M e g a r r h i z i t i n und  den  Bitterstoff  M e g a r r h i z i n. 


Echinorhynchus,  einzige  Gattung  der  Acnnthocephnli , einer  Ordnung  der 
Asenridae,  charakterisirt  durch  einen  einstülpbaren,  mit  Haken  besetzten  Küssel. 
Mund  und  Darm  fehlt,  Geschlechter  getrennt. 

E.  G ig  a s Goeze,  Q bis  40  cm  lang  und  bis  6 mm  dick,  das  seltene  nur 
25  cm  lang.  Lebt  im  Darme  des  Schweines,  wurde  aber  ausnahmsweise  auch  im 
Menschen  gefunden. 


Echinus  ist  eine  von  Loureiuo  aufge.stellte , mit  Rotthra  Willd.  synonyme 
EuphorbiaceenGixtiwn^.  — Die  Pilzgattung  Echinus  Hall,  ist  synonym  mit 
Hydnum  L. 

Echiretin,  C35  Hse  O2,  findet  sich  in  der  Mutterlauge  von  der  Darstellung  des 
Echitelns , aus  welcher  es  sich  beim  Eindampfen  in  öligen  Tropfen  abscheidet, 
welche  schliesslich  zu  einer  weissen  amorphen  Masse  eintrockneu,  die  bei 
schmilzt  und  sich  leicht  in  Aether,  Chloroform,  Ligroin,  kochendem  Aceton  und 
heissem  Alkohol  löst.  Recht.sdrchend.  Gauswindt 


Echitamin,  Hjg  N*3  04  -1-4  H,  0,  ist  das  eine  der  drei  Alkaloide  der  Dita- 
rinde.  Zur  Gewinnung  wird  die  Rinde  zunächst  mit  Ligroin  behandelt,  dann  mit 
Alkohol  ausgekocht,  die  alkoholische  Lösung  abdestillirt  und  mit  Natriumcarbonat 
übersättigt.  Diese  alkalische  Lösung  des  Ditarindene.xtractes  enthält  Ditamin, 
Echitamin  und  Echitenin.  Nun  wird  wiederholt  mit  .Vether  behandelt:  Ditamin 
geht  in  Lösung ; Echitamin  und  Echitenin  bleiben  im  Rückstand.  Diese  versetzt 
man  mit  festem  Kali  und  .schüttelt  dann  mit  Chloroform  aus;  die  Chlorofornilösung 
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wird  verdunstet  und  mit  wenig  concentrirter  Salzsäure  versetzt;  es  scheidet  sich 
salzsaures  Echitamin  aus , während  salzsaures  Eohitenin  in  Lösung  bleibt. 
Ersteres  wird  aus  salzsäurehaltigem  Wasser  umkrvstallisirt  und  mit  concentrirter 
Kalilauge  zerlegt.  So  dargestellt  bildet  es  dicke,  glasglänzende  Prismen,  welche  im 
Exsiccator  1 Mol. , bei  80®  weitere  2 und  bei  105®  das  4.  Mol.  Hj  0 verlieren. 
Echitamin  mit  4 Mol.  Hj  0 ist  eine  sehr  starke  Base,  wird  durch  NH,  nicht 
gefällt,  treibt  solches  vielmehr  aus  seinen  Verbindungen  aus  (Unterschied  von 
Ditamin).  Es  ist  ziemlich  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol,  frisch  gefällt  auch 
in  Aether  und  Chloroform,  dagegen  unlöslich  in  Benzol.  Die  Lösungen  reagiren  stark 
alkalisch,  das  Anhydrid  hingegen  zeigt  keine  alkalische  Reaction.  Schmilzt  unter  Zer- 
setzung bei  206®.  Ist  liuksdrehend.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  purpurroth. 
Einige  Autoren  erklären  Echitamin  identisch  mit  Ditain.  Nach  Harnack  scheint 
das  MKRCK’sche  Ditain  nur  ein  Halbfabrikat  zu  sein , aus  dem  das  krystallisirte 
Echitamin  mit  Vortheil  dargestellt  werden  kann.  Ganswindt. 

Echitem,  c«,  Hjü  Oj.  Ein  Bestandtheil  der  Ditarinde.  Findet  sich  in  der  alko- 
ludischen  Mutterlauge  von  der  Gewinnung  des  Echicerins  (s.  d.)  und  scheidet 
sich  theilweise  mit  diesem  zugleich  aus.  Man  löst  zum  Behufe  der  Trennung  die 
Krj'stalle  in  Aceton  und  lässt  ganz  langsam  abduusten ; zuerst  schiessen  Echicerin 
und  Echitin  in  Warzen  an,  dann  erst  das  Echiteln  in  leichten  Nadeln,  w'elche 
man  von  den  warzigen  Krystallen  durch  Schlämmen  scheidet  und  aus  Alkohol  um- 
krystallisirt.  Schmelzpunkt  195®.  Löslich  in  960  Th.  Alkohol  (80procentigera)  bei 
15®;  leicht  löslich  in  Aether  uud  Chloroform,  schwer  in  Aceton  und  Ligroin. 
Rechtsdrehend,  indifferent.  Nach  Hesse  soll  das  EchiteVn  mit  Lüdwig’s  Antiaretin 
identisch  sein.  Ganswindt. 

Echitenin,  c,o  H07  NO«,  findet  sich  neben  Ditamin  und  Echitamin  in  der  Dita- 
rinde; über  die  Darstellung  vcrgl.  Echitamin;  wenn  das  salzsaure  Echitamin 
beim  Versetzen  mit  HCl  ausfällt,  bleibt  das  salzsaure  Echitenin  in  Lösung.  Diese 
wird  mit  Kali  gesättigt  und  mit  Chloroform  ausgeschüttelt.  Das  Echitenin  bildet 
eine  braune  amorphe  Masse,  welche  bei  120®  schmilzt  und  sich  leicht  in  Alkohol, 
weniger  in  Wasser,  frisch  gefällt  in  Aether  und  Chloroform,  fast  nicht  in  Ligroin 
löst.  Es  reagirt  alkalisch ; seine  Salze  sind  amorph.  Ganswindt. 

Echites,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Apocynaceae, 
eharakterisirt  durch  die  doppelten  Balgkapscln  mit  bcschopften  Samen. 

Echites  Scholar  is  R.  Br.  (Alstonia  scholaris  R.  Br.),  ein  Baum  Hinter- 
iudiens  und  der  ostasiatischen  Inseln,  ist  die  Stammpflanze  der  Ditarinde  (s. 
Bd.  111,  pag.  511;. 

Echites  puhescens  Buchanan , ein  in  Ostindien  heimisches  Bäumchen, 
gilt  als  Mutterpflanze  der  Co n es si rinde  (s.  Bd.  III,  pag.  249),  die  jedoch  wahr- 
selieinliclier  von  Wrightia  .stammt. 

Echitin.  c„  11,0  (>o.  Ein  Bestandtheil  der  Ditarinde.  Ueber  die  Gewinnung 
s.  d.  .\rtikel  Echicerin.  Nach  dem  Entziehen  des  Echicerins  aus  dem  Krystall- 
gemiseh  mittelst  Benzol  nimmt  man  den  Rückstand  mit  siedendem  Alkohol  auf, 
aus  welchem  beim  Erkalten  das  Echitin  in  Blättchen  auskrystallisirt,  welche  bei 
170®  schmelzen,  sich  leicht  in  kochendem  Alkohol,  Chloroform,  viel  schwieriger  in 
Aether  und  Ligroin  lösen  (Unterschied  von  Echicerin);  in  kaltem  Alkohol  nur  sehr 
schwierig  löslich  fl  Th.  braucht  1430  Th.  SOprocentigen  Alkohol  bei  15®).  Rechts- 
drelieud,  indifferent.  Ganswindt. 

Echium,  eine  ^-I.s7)«*rtyb//rtceen  Gattung,  eharakterisirt  durch  die  triehterig- 
g lockige  Blumenkrone  mit  schief  fünflappigem  Saume  in  dem  röhrigen,  fünftheiligen 
Kelch.  Die  Corolle  besitzt  keine  Deckschup|>en,  die  Staubkölbchen  sind  frei,  oval. 
Vier  einfjicherige  Nüsse. 

Echium  vulgare  L.,  Natter  köpf,  Ochsenzunge,  ist  ein  ©,  steif- 
haariges Kraut  mit  spindelig-ästiger  Wurzel,  aufrechtem,  oben  ästigem  Stengel  mit 
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schmalen , ganzrandigen  Blättern  und  gipfelständigen , einseitigen,  beblätterten  In- 
florescenzen  au.s  grossen,  azurblauen  (selten  weidsen  oder  rothen)  Blüthen,  deren 
Kronenröhre  kürzer  ist  als  der  Kelch. 

Es  lieferte  Radix  und  Herba  Echii  s.  Buglossi  agrestis  s.  Viperini,  welche 
jetzt  völlig  obsolet  sind. 

Echtchamois  heisst  eine  auf  Baumwolleugeweben  hergestellte,  hellrostbraune, 
aus  Eisenoxyd  bestehende  Farbe.  Sie  wird  dadurch  hervorgerufen , dass  man  die 
Stücke  mit  essigsaurem  Eisenoxydul  bedruckt  und  dann  in  einem  wannen  und 
feuchten  Raum,  der  sogenannten  Echthänge,  aufhängt.  Darin  bildet  sich  unlösliches 
stark  basisches  Eisenoxyd,  während  die  Essigsäure  entweicht.  Endlich  nimmt  man 
noch  durch  ein  schwach  alkalisches  Bad  ' meist  aufgeschlämrate  Kreide,' , um  die 
Abscheidung  des  Eisenoxyds  vollständig  zu  machen. 

Die  Färbung  ist  vollkommen  wasch-  und  lichtecht.  Echtchamoisgefärbte  Waare 
wird  beim  Befeuchten  mit  gelbem  Blutlaugeusalz  und  Salzsäure  blau , sie  hinter- 
lässt ferner  beim  Verbrennen  eine  stark  eisenhaltige  Asche.  Benedikt. 

Echte  Farben.  Man  theilt  die  Zeugfarben  je  nach  ihrer  grösseren  oder 
geringeren  Haltbarkeit  auf  den  Stoffen , die  damit  gefärbt  sind , in  echte  und 
unechte  ein.  Es  gibt  keine  absolut  echten  Farben,  indem  alle  Farben  unter 
dem  Einflüsse  von  Licht  und  feuchter  Luft  verblassen,  d»»ch  geht  dieser  Process  bei 
den  echtesten  Farben  nur  sehr  langsam  vor  sich,  so  dass  die  Abnahme  der  Inten- 
sität der  Färbung  unter  günstigen  Umständen  erst  nach  Jahrzehnten  merklich  wird. 

Von  Stoffen,  welche  gewaschen  werden  sollen,  verlangt  man  ferner,  dass  sie 
an  heisses  Wasser  und  an  kochende  Seifenlösuug  keine  merklicheJi  Farbstoffmengen 
abgeben. 

Alle  zur  Anfertigung  von  Kleidungsstücken  bestimmten  Waareu  solleu  ferner 
so  w'eit  säureecht  sein , dass  sie  durch  den  Schweiss  nicht  verfärbt  werden,  also 
widerstandsfähig  gegen  organische  Säuren  sind. 

Die  Prüfung  der  Stoffe  auf  ihre  Echtfarbigkeit  hat  vor  Allem  Rücksicht  auf 
die  Agentien  zu  nehmen , denen  dieselben  ihrer  Beschaffenheit  nach  im  Laufe 
ihrer  Verwendung  ausgesetzt  werden. 

Seiden-  und  Schafwollen  Stoffe  wird  man  vornehmlich  auf  ihre  Licht- 
echtheit und  auf  das  Verhalten  gegen  Wasser  zu  prflfen  haben,  während  Bau  m- 
wollen-  oder  Leinengewebe  auch  kochendes  Seifen  vertragen  müssen. 

Die  Prüfungsmethoden  auf  Echtheit  sind  ausserordentlich  einfjvch.  Will  man  z.  B. 
untersuchen,  ob  eine  Zeugprobe  zugleich  w’aschecht , säureecht  und  lichtecht  sei, 
so  schneidet  man  ein  Stück  des  Stoffes  in  vier  Theile.  Den  einen  kocht  man  mit 
Seifenwasser  und  beobachtet,  ob  .sich  das  Bad  färbt.  Ist  dies  der  Fall,  .so  ist  die 
Farbe  nicht  seifenecht.  Da  es  vorkommt , dass  nur  beim  ersten  Seifen  Farbe  ab- 
gegeben wird,  daun  aber  noch  ein  genügend  intensiver  Ton  übrigbleibt,  so  ist  es 
rathsam,  dies  Verfahren  zu  wiederholen.  Das  zweite  Stückchen  legt  man  einige 
Minuten  in  circa  füufprocentige  Essigsäure  ein , um  sie  auf  ihre  Säureechtheit  zu 
prüfen.  Dann  w.äscht  man  die  beiden  Stückchen  aus,  trocknet  sie  und  vergleicht 
sie  mit  dem  dritten  .Stückchen,  welches  man  zu  diesem  Zwecke  aufbewahrt  hat. 
Zeigen  sich  die  drei  Proben  gleich  gefärbt , so  ist  die  W.aare  wasch-  und  säure- 
echt. Den  letzten  Theil  klemmt  man  zur  Hälfte  in  ein  Buch  ein  und  legt  dasselbe 
einen  Tag  in  die  Sonne  oder  bei  bewölktem  Himmel  — 4 Tage  an  einen  bellen 
Ort.  Dann  sieht  man  nach , um  wie  viel  die  beleuchtete  Hälfte  gegen  die  ein- 
geklemmte, also  nicht  beleuchtete,  abgeblasst  ist.  Eine  Differenz  ist  fast  immer 
vorhanden,  i.st  dieselbe  nur  gering,  so  kann  der  Stoff  als  lichtecht  angespr<K*hen 
werden. 

Man  kann  immer  nur  von  echten  und  unechten  Farben,  aber  nicht  Farb- 
stoffen sprechen,  indem  ein-  und  derselbe  Farbstoff,  Je  nach  der  Art  seiner  Be- 
festigung, sehr  verschieden  echte  Farben  geben  kann  und  auch  die  Natur  der 
F.aser  nicht  ohne  Fhnflu.ss  auf  die  Echtheit  der  Farbe  ist. 
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So  gibt  Blauholz  mit  Kupfer-  und  Eisenbeizeu  weit  echtere  Farben  als  mit 
Thonerde-  und  Zinkbeizen , Indigoblau  bleicht  auf  Schafwolle  weit  rascher  aus, 
als  auf  Seide  oder  Baumwolle  etc. 

Je  complicirter  die  Zusammensetzung  einer  Farbe  ist,  desto  echter  ist  sie  unter  ‘ 
sonst  gleichen  Bedingungen.  So  besteht  das  sehr  echte  „Ttlrkischroth“  aus  einem 
Farblack,  in  de.ssen  Zusammensetzung  Alizarin,  Oxyfettsäure , Gerbsäuren,  Thon- 
erde, Zinuoxyd  und  Kalk  eingegangen  sind. 

Sowohl  die  anorganischen  als  die  Pflanzen-  und  Thierfarbstoffe  und  endlich  auch 
die  Theerfarbstoffe  liefern  echte  und  unechte  Farben. 

Von  den  organischen  Farbstoffen  geben  Alizarin , Nitroalizarin , CoeruleVu, 
Anilinschwarz  und  Indigo,  ferner  unter  geeigneten  Bedingungen  Cochenille,  Blau- 
holz und  Wau  die  echtesten  Farben.  Benedikt. 

Echtgelb  oder  Säuregelb  ist  ein  Azofarbstoff,  welcher  aus  amidoazobenzol- 
disulfosaurem  Natron  besteht.  Es  wird  durch  Erhitzen  von  Amidoazobenzol  mit 
rauchender  Schwefelsäure  dargestellt.  Seine  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel 
HSO3  . C«  H,  N = N . C„  Hs . NH, . SO3  H. 

Es  eignet  sich  in  Folge  seines  rein  gelben , nicht  röthlichen  Farbeutones  vor- 
züglich zur  Herstellung  von  Mischfarben  und  findet  in  der  Wollen-  und  Seiden- 
filrberei  ausgedehnte  Verwendung. 

Zur  Erkennung  des  Echtgelb  können  folgende  Reactioneu  dienen.  Die  gelbe 
Lösung  wird  durch  Salzsäure  roth  geförbt,  Ammoniak  und  Alkalien  bewirken  keine 
Veränderung.  Schwefelsäure  löst  mit  gelber  Farbe  auf.  Die  ammoniakalische  Lösung 
wird  durch  Ziukstaub  entfärbt,  die  Farbe  stellt  sich  nach  dem  Filtrireu  an  der 
Luft  wieder  her.  Benedikt. 

Echtroth,  Rocceline,  besteht  aus  dem  Natronsalz  der  ß-Naphtol-Azonaph- 
talinsulfosäure,  HSO, . C,o  H^N  = NC|o  H^ . OH. 

Seine  Lösungen  siud  rothbraun  gefärbt.  In  coucentrirter  Schwefelsäure  löst  es 
sich  mit  violetter  Farbe  auf.  Es  dient  zum  Färben  von  Wolle  und  Seide. 

Benedikt. 

Eclampsie  (ix.  und  , leuchten)  nennt  man  acute  Anfälle  von  der  Epi- 

lepsie ähulichen  Krämpfeu.  Besonders  häufig  treten  sie  als  sogeuanute  „Fraisen“ 
bei  Kindern  auf  und  sind  immer  eine  schwere  Erkraukung.  ln  Erwartung  des 
Arzte»  befreie  mau  bei  einem  Aufalle  das  Kind  von  allen  beeugeudeu  Kleidern, 
lagere  cs  horizontal  mit  tiefem  Kopfe,  gebe  ein  lauwarmes  Bad  (ßo^),  in  welchem 
der  Kopf  kühl  übergos.sen  wird.  Weiterhin  kann  man  ein  Salz-  oder  Essigklystier 
verabfolgen  und  Arnylnitrit  athmen  la.ssen. 

Eclegma  (ix.'/.£uvu.z , von  ix.Aii/w , auslecken j,  bei  Galen  eine  auf  der 
Zunge  sich  verilüssigende,  besonders  bei  Husten  gebrauclite  Arzneifonn ; meist  als 
Synonym  von  Lecksaft,  Linctus,  hier  und  da  auch  von  Electuarium  ge- 
braucht. Tb.  Husemaan. 

Ecraseur  ist  ein  185G  von  C'hassaig.nac  erfundenes,  seither  vielfach  modi- 
ficirtes  Instrument,  um  lebende  Gewebe  ohne  Blutung  zu  durchtrenuen.  Es  besteht 
im  Principe  aus  einer  Ketten-  oder  Drahtschlinge , durch  deren  allmälige  Ver- 
engerung der  von  der  Schlinge  umfasste  Körpertheil  abgesehuürt  wird. 

Ectasie  ivoj,  ausdehuen)  ist  der  allgemeine  Ausdruck  für  krankhafte  1>- 
weiterungen  und  Ausdehnungen. 

Ecthyma  (ix.  und  wtlthen) , Bezeichntmg  für  verschiedene  Formen  von 
pustulösen  Hautausschliigen. — S.  auch  Impetigo. 

Ectopie  rtx.  und  ‘TÖTo:,  Ort)  bedeutet  eine  angeborene  oder  krankhaft  erworbene 
Lage\eränderung  eines  Organes. 
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Ectropie  (w  und  wende)  heisst  jede  Auswärtsweudung  eines  Organs. 

Ectropium  insbesondere  heisst  die  mehr  oder  weniger  weit  gediehene  Umstülpung 
des  Lidrandes. 

Ectrotica  (sxTstoax , Fehlgeburt).  Gleichbedeutend  mit  Abortiva,  dient  dieser 
Ausdruck  besonders  zur  Bezeichnung  der  eetrotischen  Methode,  ifethodus  ectrotica 
oder  Abortivcur  (vergl.  Bd.  I,  pag.  27).  Th.  Husemann. 

Eczema  (e>c  und  , sieden)  ist  der  volksthümlich  als  „nilssende  Flechte“ 
bezeichnete,  verschieden  gestaltige  Hautnussehlag.  Da.s  lästigste  Symptom  desselben 
ist  das  Jucken.  Kczenie  entstehen  aus  localen  Ursachen  (mechanische,  thermische 
oder  chemische  Heize)  oder  in  Folge  allgemeiner  Erkrankungen  (BRiGHT’sche 
Krankheit.  Diabetes),  häufig  auch  bei  den  periodisch  wiederkehrenden  Functionen 
des  weiblichen  Geschlechtslebens,  vielleicht  auch  in  Folge  psychischer  Affecte. 
Gewöhnlich  sind  sie  auf  einzelne  Körpertheile  beschränkt,  selten  universell  , dem 
Verlaufe  nach  acut  oder  chronisch.  Gefährlich  sind  sie  nicht,  doch  ist  ihre  Be- 
handlung oft  schwierig  und  langwierig. 

Edalparba  ist  Herba  Millefolii  nobilis  (Achillea  nohilisL.),  — Edeiloberkraut 
ist  Herba  Hepaticae  nf>bilis  (Anemone  Ilepatica  L.).  — Edeiherzpulver,  rothes, 
schwarzes,  weisses,  und  Edelhorztropfen  sind  volksth.  Bezeiehnnngeu  für  die  ver- 
Bohiedenen  Arten  Kinderkranipfpulver,  beziehungsweise  Krampftropfeu. 

Edinburger  Pflaster  ist  Emplastrum  adhaesivuin  nigrum  (s.  d.). 

Educt  ein  aus  einem  Rohstoft’  abgeschiedener  Körper , der  in  jenem  fertig 
gebildet  enthalten  ist,  z.  B.  Stärke  in  den  Kartoffeln,  Zucker  in  den  Runkelrüben, 
Benzol  im  Steinkohlentheer.  Im  Gegensatz  hierzu  Product,  ein  aus  einem  Roh- 
stoff oder  dessen  Bestandtheilen  durch  chemische  Einwirkung  gebildeter  neuer 
Körper,  z.  B.  Spiritus  aus  Kartoffeln,  Anilin  aus  Steinkohlentheer. 

Edulcoriren  = aussüss  en,  Auswaschen,  s.  d.,  Bd.  II,  pag.  50,  52. 

Effervesclren  oder  Aufbrausen,  das  Entweichen  eines  in  einer  Flüssig- 
keit gelöst  oder  chemisch  gebunden  gewesenen  Gases.  Die  in  kohlensauren  Mineral- 
wässern, Champagner,  unter  Druck  in  Lösung  befindliche  Kohlensäure  entweicht 
nach  Aufhören  des  Druckes  unter  Aufl»rausen,  die  im  frischen  Trinkwa.sscr  gelöste 
Luft  uud  Kohlensäure  entweichen  bei  Steigen  der  Temperatur,  indem  sich  Gas- 
blasen zum  Theil  an  der  Gefässwandung  ansetzen.  Die  Entwickelung  oder 
Entbindung  von  Gasen , eine  häufig  ausgeführte  Mauipulation  zur  Gewinnung 
derselben,  geschieht  ebenfalls  unter  Aufbrausen;  die  Flüssigkeit  wird  durch  die 
grosse  Menge  des  entweichenden  Gases,  das  in  Form  kleiner  Bläschen  nach  oben 
steigt,  weisslieh  getrübt;  die  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  angelangten  Gas- 
bläschen zerplatzen  dort,  wobei  immer  ein  Fortschleudern  kleiner  Theilchen  der 
Flüssigkeit  stattfindet  uud  das  als  Brausen  bezeichnete  Geräusch  bemerkbar  wird 
und  das  Gas  kann  frei  in  die  Atmosphäre  diffundireu.  Beim  Zusammenkommen 
von  Säuren  mit  den  Salzen  der  Kohlensäure  (Brausepul verj  , Schwefligsäure, 
Salpetrigsäure,  werden  die  eben  genannten  gasförmigen  Säuren  durch  die  stärkeren 
Säuren  (Salzsäure,  Schwefelsäure,  Essigsäure  u.  s.  w.)  aus  ihrer  Verbindung  mit 
den  Basen  frei  gemacht  uud  entweichen  in  die  Luft;  bei  der  Einwirkung  von 
Säuren  auf  gewisse  Metalle  und  chemische  Stoffe  werden  durch  Zersetzung  der 
betreffenden  Säuren  oder  in  anderen  Fällen  des  gegenwärtigen  Wassers  die  be- 
treffenden Gase  frei  gemacht  oder  gebildet  (entwickelt/,  z.  B.  Salzsäure  und  Braun- 
stein oder  Kaliumbichroiuat  — Chlor ; Salpetersäure  und  Kupfer  — Salpetrigsäure ; 
concentrirte  Schwefelsäure  und  Kupfer  oder  Kohle  — Schwefligsäure ; verdünnte 
Schwefelsäure  und  Zink  oder  Eisen  — Wasserstoff ; verdünnte  Schwefelsäure 
und  Schwefeleisen  oder  Schwefelcalcium  — Schwefelwasserstoff.  Für  die  Ent- 
wickelung von  (lasen  sind  für  den  Gebrauch  im  Laboratorium  und  der  Technik 
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viele  Apparate  construirt  worden.  — Ueber  diese  s.  Gasentwickelungs- 
apparate. 

Eff1or68Cir6n  = Ausb iahen,  Bd.  II,  pag.  30. 

Egeiseuche  s.  Distoma,  Bd.  III,  pag.  510. 

Ehmer,  auch  Emmer  Ist  eine  bespelzte  Weizen variet/it  (Triticum  dicoc- 
cum  Schranhj,  welche  nicht  in  den  Welthandel  konnnt. 

Ehrenpreis  ist  Herho  Veronicae. 

Ehrlich’s  Reagens,  eine  Auflösung  von  1.0  g Sulfanilsäure,  15  ccm  SalzsSure 
und  0.1g  Natriumnitrit  in  einem  Liter  Wasser  (die  Flüssigkeit  enthält  aus  der 
Bulfanilsäure  und  der  Salpetersäure  gebildet  Iliazobenzolsulfosäure).  Eine  chloro- 
formige  Bilirubin lö.sung  mit  dem  gleichen  oder  doppelten  Volumen  de^  EHUi.icii’schen 
Reagens  und  mit  Alkohol  versetzt  nimmt  bald  eine  Rothfärbung  an.  Fügt  man 
tropfenweise  concentrirte  Salzsäure  hinzu , so  wird  die  Flüssigkeit  zuerst  violett, 
daun  blauviolett,  schlie.sslich  rein  blau.  Der  in  der  Lösung  vorhandene  Farbstoff 
gibt  mit  starken  Alkalien  grünblaue,  in  schwach  saurer  oder  schwach  alkalischer 
Lösung  rothe  Färbungen.  Wenn  man  in  die  stark  saure  blaue  Lösung  vorsichtig 
Kalilauge  fliessen  lässt,  so  entsteht  eine  chromatische  Dreischichtung  derart,  dass 
ein  schmaler  rother  Ring  die  untere  grünblaue  Schicht  von  der  oberen  rein  blauen 
trennt.  Zum  Nachweis  von  Bilirubin  im  Harn  wird  letzterer  zunächst  mit  einem 
gleichen  Volumen  Acidum  aceticum  dilutum  versetzt  und  tropfenweise  Ehri.ich’s 
Reagens  zugegeben ; tritt  hierbei  eine  Verdunkelung  ein,  so  ruft  ein  weiterer  Zu- 
satz von  Essigsäure  die  für  Bilirubin  charakteristische  Violettfärbung  hervor.  Durch 
Zusatz  von  Kochsalz  zu  der  violetten,  stark  salzsauren  Flüssigkeit  lässt  sich  der 
entstandene  Far)»stoff  ausscheiden , der  in  verschiedenen  Lösungsmitteln  mit  den 
ihnen  zukommeuden  charakteristischen  Färbungen  lö.slich  ist. 

Ei  (ovum),  der  weibliche  Zeugungsstoff  der  Thiere,  welcher  sich  unter  gewissen 
Einflüssen  und  Verhältnissen  zu  einem  neuen  Organismus  entwickelt.  Die  ursprüng- 
liche Eizelle,  wie  sie  bei  allen  höheren  Thieren  im  Eierstock  entsteht,  lässt  nur 
Kern  und  Protoplasma  unterscheiden.  Bei  fortschreitender  Entwickelung  treten  im 
letzteren  Körnchen  auf,  die  sieh  immer  mehr  vennehren  und  schliesslich  deu  Dotter 
darstellen,  um  welchen  herum  sieh  häufig  noch  eine  besondere  Schichte,  die  Dotter- 
haut, bildet.  Der  Kern  wächst  später  zum  Keimbläseheu  aus  und  iu  ihm  entwickeln 
sich  die  Keimflecke.  Bei  vielen  Fischen,  Reptilien  und  Vögeln 
scheidet  sich  um  dieses  herum  der  weissliche  Bilduugsdotter 
„Hahnentritt“  vom  gelblichen  Nahrungsdotter;  überdies  um- 
kleidet sich  das  Ei  der  Vögel  fDotterkugel  i auf  seiner  Wau- 
derung  durch  den  Eileiter  schichtenweisc  mit  Eiwei.ss  und  mit 
einer  porösen  Kalkschale,  die  im  Innern  mit  der  dünnen, 
milchweis.sen  Bchalenhaut  ausgekleidet  ist.  Auch  bei  den 
Reptilien  findet  man  eine  derartige  kalkige  oder  weichhäutige 
Schale,  wogegen  bei  manchen  Amphibien  eine  ei  weissähnliche 
Substanz  abgesondert  wird , welche  die  Eier  sowohl  einzeln 
nmhilllt,  als  auch  sie  unter  einander  verbindet  und  iin  Wasser 
mächtig  auf<iuellend,  eine  gallertartige  Beschaffenheit  anniinmt 
(Froschlaich  I.  Die  Eier  der  Fi.sche  sind  sehr  verschieden  und 
treten  entweder  kugelförmig  als  Laich  auf  (Häring;  oder  sind  sehr  gross  und  von 
einer  hornigen  Schale  umschlossen.  Während  die  Eier  dieser  Thiergruppeu  sehr  bald 
frei  werden,  gelangt  das  relativ  sehr  kleine  Ei  der  Säugethiere  (0.25  mm)  zu  seiner 
weiteren  Entwickelung  in  die  Gebänuuttcr,  iu  welcher  der  sich  bildende  Embryo  durch 
das  Blut  der  Mutter  ernährt  wird.  Die  Zeit  der  Eireife  (Ovulation)  tritt  erst  dann 
ein,  wenn  das  Thier  ein  gewisses  Alter  erreicht  und  Wachsthum  und  Entwickelung 
vollendet  hat,  und  zwar  bei  vielen  Thieren  nur  einmal  im  Leben,  bei  anderen  hingegen 
mehrmals  uud  in  gewissen  Perioden  fMeu.striiatiou).  Manchmal  ist  eine  grössere 


Fig.  98. 


Ei  mit  Xufleus  und 
Nucleolu«. 
(Halbscliematisoh. 
vergrößert.) 
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Anzahl  von  Eiern  in  schützende  Substanzen  von  Trauben-,  Schnur-  oder  Bandforui 
oder  gnippenweise  in  eine  feste  Kapsel  der  verschiedensten  Form  eiugeschlosseu ; 
anderemale  bringen  sie  die  Thiere  selbst  au  geschützte  Orte  (Ameiseu,  Phylloxera) 
oder  bedecken  sie  (Coccus)  oder  tragen  sie  in  Trauben-  oder  Schnurform  oder  iu 
kugeligen  Säcken  mit  sich  herum  ( Alytes,  Spinuen).  Auch  die  Zahl  der  Eier  ist  sehr 
verschieden  und  erreicht  l)ei  Fischen,  Mollusken  und  Würmern  Hunderttausende. 

Die  Entwickelung  des  Eies  erfolgt  in  der  Regel  erst  nach  vorheriger  Befruchtung, 
das  ist  durch  den  Contact  mit  den  Samenfäden,  die  entweder  die  Dotterhaut  durch- 
bohren oder  durch  besondere  Oeffnungen  oder  Canäle,  die  Mikropylen,  eindriugeu. 
Doch  findet  die  Befruchtung  nicht  immer  während,  sondern  meist  nach  der  Begattung 
statt,  indem  innerhalb  der  weiblichen  Geschlechtsorgane  die  Zoospermieu  ihre  Lebeus- 
energie  tage-  und  monatelang  beibehalten  (Bieueukönigin),  v.  Dalla  Tor  re. 

Bei  den  Pflanzen  pflegt  mau  als  Eichen  die  Samenknospen  (ovula)  zu  be- 
zeichnen, aus  denen  sich  die  Samen  (s.  d.)  entwickeln, 

Ei  im  engeren  Sinne  ist  die  Eizelle  des  Embrj'osackes  der  Angiospermen,  aus 
der  nach  Befruchtung  durch  den  Pollenschlauch  der  Embryo  entsteht.  Die  Be- 
fruchtung selbst  findet  nicht  direct  an  der  Eizelle  statt , vielmehr  legt  sich  der 
Pollenschlauch  an  die  über  der  Eizelle  angeordneten  sogenannten  Gehiltiunen  oder 
SjTiergiden  an,  welche  alsdann  den  befnichtenden  Stoff  au  die  darunter  liegende 
Eizelle  auf  osmotischem  Wege  oder  direct  (?;  übertragen.  Bis  zur  Befruchtung 
ist  das  Ei  einzellig  und  nackt,  nach  derselben  treten  in  ihm  aber  bald  sehr  lebhafte 
Theilungen  ein,  die  zur  Bildung  des  Embrj'os  führen.  Denselben  geht  die  Ent- 
stehung einer  Membran  um  die  nackte  Eizelle  voraus.  Tscbirch. 

Literatur:  H.  Ludwig,  Die  Eibildung  im  Thierreich.  Würzburg  1874.  — H.  Ch.  Basti  an, 
Evolution  and  the  origiu  of  life.  London  1875.  — Celakovsky  iu  Flora  1874;  Botau. 
Zeitg.  1875  n.  1877.  — Warming,  Ebenda  1874. 

Eibenblätter  sind  FoUn  Taxi. 

Eibisch  ist  Althaea. 

Eichelcacao  ist  ein  Gemisch  von  Cacaopulver  mit  geröstetem  Weizenmehl 
und  Eichelextract.  Für  seine  Werthbestiramung  ist  massgebend  (Tschirch,  Pharm. 
Ztg.  1887,  pag.  l'.U): 

1.  Thunlichste  Abwesenheit  von  Cacaoschalen.  (.\uch  die  besten 
Cacaomehle  des  Handels  enthalten  Spuren  von  Schalenbestandtheilen.  i 

2.  Aufschliessnug  des  Cacaomehle s.  Soll  nicht  aufgeschlosseu  sein. 

3.  Entfettung  des  Cacao mehle s.  Der  Eichelcacao  soll  nicht  über 
14  Procent  Fett  enthalten. 

4.  Menge  des  Eichelextractes.  Soll  etwa  2 Procent  Eichengerbsüure 
entsprechen. 

5.  Beschaffenheit  und  Menge  des  zugesetzten  Weizenmehles. 
Es  soll  kleiefrei  und  gut  geröstet  sein  und  weniger  als  ein  Drittel  der  Gesammt- 
menge  betragen. 

6.  Feinheitsgrad  und  Mischung.  Soll  so  feinkörnig  uud  gut  vermahlen 
sein,  dass  weder  hellere,  noch  dunklere  Körner  in  demselben  mit  freiem  Auge  zu 
unterscheiden  sind. 

7.  Fremdartige  Zusätze,  wie  ungerüstetes  Mehl,  andere  Stärkemehle, 
Ziramt  u.  a.  ra.  sollen  fehlen. 

Eichelkaffee  heissen  die  wie  Kaffee  gerösteten  und  iu  ein  grobes  Pulver 
verwandelten  Eicheln. 

Eicheln,  Semen  Q u e r c u .H , Cot  }f  l e d o n e e Q u e e cu  s , Glan  d s d e 
chC'ne,  Oak  seeds,  sind  die  Früchte,  beziehungsweise  Samen  der  Eichenarten, 
von  welchen  für  uns  die  in  Europa  fa.st  überall  vorkommende  Quercns  liohur  L. 
mit  ihren  auch  als  selbständige  Arten  aufgeführteu  Varietäten  (peduncufata  Ehrh., 
sessilißoro  Sm.,  pnhescene  Wdld.j  allein  in  Betracht  kommt. 
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Die  Eichel  ist  eine  aus  dem  ursprünglich  dreiftcherigen  und  sechssamigen  Frucht- 
knoten durch  Fehlschlagen  einfächerige  und  einsamige  Nuss,  welche  in  einer  napf- 
förmigen  „Cupula“  sitzt.  Ihre  Form  und  Grösse  ist  sehr  verschieden,  im  Allge- 
meinen Jedoch  sind  die  Eicheln 
Iftnglich-eiförmig,  2 — 3 cm  lang 

und  etwa  halb  so  dick.  Die  ^ B 

Schale  ist  glatt,  mit  Ausnahme 
des  wie  bestäubten  Scheitels 
glänzend  gelbbraun,  dünn,  zer- 
brechlich. Sic  umschliesst  ziem- 
lich knapp  die  beiden  plancon- 
vexen derbfleischigen,  im  trocke- 
nen Zustande  harten  und  sprö- 
den , bräunlichen , aussen  ge- 
furchten t'otyledonen  mit  dem 
kleinen  Embrv'o. 

Die  F r u c h 1 8 c h a I e be- 
steht aus  einer  äusseren,  U.2mm 
dicken  Steinzelleuschicht , an 
welche  sich  eine  schwammige, 
rothbraune  Parenchymschicht 
von  etwa  0.5  mm  Mächtigkeit 
anschliesst.  Die  Oberhaut  (Fig. 

09,  A ep  und  li)  ist  aus  kubi- 
schen, besonders  an  der  Aussen- 
seite  stark  verdickten  Zellen 
dicht  gefügt.  Ihr  charakteri- 
stisches Keunzeieben  in  der  Flächenansicht  i.st  die  regelmässig 
Anordnung  der  Zellen  (Fig.  B).  ln  der  Stein.schicht  sind  die 
lagen  palissadenartig,  die  inneren  tangential  gelagert.  8ie  sind 
('o.«)5mii0,  farblos,  ihre  Verdickung  ist  .sehr  beträchtlich,  von  Porencanälen  durch- 
zogen. Das  Parenchym  ist  in  den  tieferen  Schichten  ein  Schwammparen- 
chym mit  ungewöhnlich  derb- 
wandigen  (0.004  mm),  porösen, 
intensiv  gebräunten  Zellen  (Fig. 

9'.*,  O.  Die  Keimlappen 
bestehen  aus  einem  gleicharti- 
gen Paronciiyiu  ziemlich  grosser 
(0.1mm  Diam.\  dünnwandiger 
(^gedopj)elt  o.oOMmm),  gerun- 
det p(»lygniialcr  Zellen  mit  sehr 
kleinen  Intcrcellnlaren  in  den 
Kanten  Fig.  loo,  K\,  Sie  sind 
dicht  erfüllt  mit  Stärkekörnchen 
von  höchst  unregelmässig  knol- 
lig-länglicher oder  -rundlicher 
(Jestalt . meist  0.015 — u.002, 
selten  bis  0,(»5nim  gross. 


Frnolit.schale  der  Eii'.htd. 

A Querschnitt  mit  der  Oberhaut  >p.  der  Steinzelleuschicht 
t*  und  einem  Theil  der  Parenchymschicht  />.  — H Die 
Oberhaut  in  der  FlÄchcimnBicht.  — G Das  Schwamm- 
imreuchym.  Vergr.  160. 


reihenweise 
äusseren  Zellen- 
in Wasser  klein 


iw. 


V 


J J 


.\UH  di-jii  Cötyledon  d^r  Kichcl. 

A Eudoai'enu  mit  J^itiroiik-n  »p  und  Amvlum  .*«, 
liuut.  ^■ergl•,  3<*c. 


rp  Ober- 


gcschichtct  um 


un- 

einen 


gro.s-ieu  Kern  oder  eine  längliche  Kernspalte. 


deutlich 

Einfache  Körner  sind  in  der  Mehrzahl,  doch  finden  sich  auch  zahlreiche  zusammen- 
gesetzte der  verschiedensten  -Vrt.  Sjtärliche  zarte  (it'fö.sshüudel  mit  kleinen  Spiroiden 
(Fig.  lÜO,  üp)  durchziehen  die  Cutyledoncu.  Ihre  Oberhaut  ist  aus  kleinen  (0.025  mm) 
polygonalen,  derhwandigen  Plattenzellcn  dicht  gefügt  (Fig.  IfiO,  »pp 

Die  Eichelsamen  enthalten  HS  Pr<'cent  St.irkc.  7 — 9 Procent  (»erbstoff.  fettes  Gel, 
nicht  krystallisirenden  Zucker  und  mannitähnlichen  Zucker  ((^Oicrcit).  t.'itroneusäure 
und  .'Spuren  einc.s  ätherischen  Ueles.  Die  Asche  ist  reich  an  K.ali  uud  Phosphaten. 
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Zum  medicinischen  Gebrauche  (Ph.  Austr.,  Hunjr.,  Germ.  I.,  Russ.,  Gail.,  Belg.j 
Dan.,  Suec.)  werden  die  reifen  Eicheln  getrocknet  und  die  hierauf  ausgelösten 
Cotyledonen  geröstet.  Dadurch  verwandelt  sich  die  Stärke  theilweise  in  Dextrin. 

Beim  Trocknen  verlieren  die  Eicheln  fast  die  Hälfte  ihres  Gewichtes,  durch  das 
Rösten  werden  die  Cotyledonen  um  20 — 25  Procent  leichter,  zugleich  voluminöser. 

Man  benutzt  diesen  sogenannten  Eichelkaffee  (Semen  Querciis  tostum  s. 
Glaudes  Qtiercus  tostae)  als  leicht  verdauliches  Nährmittel  und  nimmt  4 — 8 g 
auf  die  Tasse. 

Der  im  Handel  gepulvert  vorkommende  Eichelkaffee  besteht  häufig  nicht , wie 
er  sollte , blos  aus  den  Keimlappen , sondern  enthält  die  Fruchtschalen  mit  ver- 
mahlen. Mit  Hilfe  des  Mikroskopes  verräth  sich  diese  Fälschung  auf  den  ersten 
Blick.  J.  Moeller. 

Eichenbitter,  Quercin.  Der  in  der  Eichenrinde  vorkommende  Bitterstoff  in 
Form  kleiner,  in  Ho  0 leicht  löslicher  Krystalle.  Man  gewinnt  ihu,  indem  man 
die  Eichenrinde  mit  Kalkmilch  auskocht,  heiss  filtrirt,  das  Filtrat  mit  Kalium- 
carbonat versetzt,  nochmals  filtrirt,  eiudampft  und  den  Rückstand  mit  Alkohol  von 
80  I^rocent  behandelt.  Ganswindt. 

EiChenQällen,  s.  G allen.  — Eicheniungenkraut  ist  Lichen  pulmonariua 
(Siieta  pulmonacea  Ach.).  — Eichanmistel  ist  Lornnthns  europaeus  L.,  fälsch- 
lich oft  Viscum  album  L. 


Eichengerbsäure,  Ci7  H,6  O9,  wurde  lange  Zeit  hindurch  mit  der  Galläpfel- 
gerbsäure ideutificirt ; heute  betrachtet  man  sie  als  eine  davon  verschiedene  Säure. 
Doch  gehen  auch  heute  noch  die  Meinungen  über  die  Eichengerbsäure  nicht  unwesent- 
lich auseinander ; während  verschiedene  Autoren  sie  als  Glukosid  ansehen,  behaupten 
Etti  und  Löwe,  dass  sie  kein  Glukosid  .sei.  Auch  hinsichtlich  der  Formel  besteht 
noch  keine  absolute  Klarheit;  Höitixger  stellt  z.  B,  die  Formel  CooHjjOu  auf. 

Die  Eichengerbsäure  findet  sich  iu  der  Eichenrinde  neben  Ellagsäure,  Gallussäure 
uud  Eichenroth.  Die  Darstellung  ist  daher  iu  Folge,  der  Trennung  eomplicirt.  Als 
Rohmaterial  zur  Darstellung  verwendet  man  wohl  am  besten  Eichenlohe , welche 
man  dtirch  Aether  von  der  Gallussäure  befreit,  und  danu  mit  Alkohol  erschöpft. 
Man  verdampft  den  Alkohol,  behandelt  den  Rückstand  zuerst  mit  Aether,  danu 
mit  Wasser.  Die  Gerbsäure  geht  in  Lösung,  das  Eichenphlobaphen  bleibt  ungelöst. 
Oder : man  erschöpft  zerkleinerte  Eichenrinde  mit  90proc.  Alkohol , verdampft 
den  alkoholischen  Auszug  zum  8yrup  uud  vermischt  diesen  mit  dem  lOfachen 
Volumen  Wasser.  Dadurch  wird  das  Eichenroth  gefällt;  durch  Zusatz  von  Na  CI 
fallen  weitere  Mengen  Eichenroth,  man  filtrirt  danu  und  entzieht  dem  Filtrat  durch 
Schütteln  mit  Aether  Gallussäure  und  nach  deren  völliger  Entfernung  durch  Essig- 
äther die  Eichengerbsäure. 

Sie  bildet  ein  röthlichweisses  Pulver,  welches  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich, 
leicht  in  verdünntem  Alkohol,  schwieriger  in  Essigäther,  gar  nicht  iu  Aether 
löslich  ist.  Sie  geht  beim  Erhitzen  auf  l.SO®  in  ihr  Anhydrid  über.  Beim  Kochen 
mit  verdünnten  Säuren  zerfällt  Sie  in  Zucker  und  Eichenroth.  Ueber  die  Zer- 
setzungsproducte  der  Eichengerbsäure  herrscht  noch  keine  völlige  Klarheit.  So  .soll 
sich  nach  Etti  der  Zucker  als  Lävulin  in  der  Eichenrinde  vorfindeu  und  also 
keinen  Bestandtheil  der  Eichengerbsäure  reprä.sentiren.  Die  Ansicht,  dass  die 
Eichengerbsäure  kein  Glukosid  sei,  wird  aucli  noch  durch  den  Umstand  be.stätigt, 
dass  sie  beim  Erhitzen  im  geschlossenen  Rohr  keine  Phenole  und  keine  andere 
Säure  als  Gallussäure  liefert.  Man  betrachtet  heute  die  Eichengerbsäure  als  das 
Anhydrid  einer  Gallus.säure , in  der  noch  3 Hvdroxvlwasserstoffe  durch  Methvl 
ersetzt  sind.  Ganswindt. 


Eichsnphlobäphcn,  CijIIuOo  -l-  * oHoO.  Eichen  rot  li.  Findet  sich  in  der 
Eichenrinde ; ob  präformirt  oder  erst  als  Zersetzungsproduct  der  Eichengerbsäuro, 
ist  noch  unentschieden,  von  einzelnen  wird  es  auch  als  das  Anhydrid  der  Eichen- 
gerb.säure  betrachtet.  Ueber  .seine  Darstellung  vergl.  E i ch  e u ge  r bsä  u re.  Das 
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Eichenphlobaphen  bildet  ein  rothbraunes  Pulver,  in  völlig  reinem  Zustande  ist  es 
in  heis-sem  Wa.sser  unlöslich,  ebenso  in  kaltem  Alkohol,  Aether,  siedendem  Benzol, 
in  Essigsäure,  verdünnten  Mineral.säuren ; leicht  löslich  in  verdünnter  Eichengerb- 
säurelösnng  und  iu  Alkalien  mit  rothbrauner  Farbe.  Die  leichte  Löslichkeit  in 
Eichengerbsäurelösung  macht  die  Trennung  der  Säure  vom  Phlobaphen  sehr 
schwierig.  Die  Lösung  gibt  mit  Eisenchlorid  eine  tief  schwarzblaue  Färbung. 
Oxydationsmittel  oxydiren  es  vollauf  in  COj  und  Hj  0.  Schmelzendes  Kali  gibt 
damit  Protocatechusäure,  Es.sigsäure  und  Phloroglucin.  Ganswind t. 

Eichenroth  ist  identisch  mit  Eichenphlobaphen. 

Eidotter  (yitellum  ovt\  Eigelb),  ein  Bestandtheil  der  Vogeleier,  welche  über- 
dies aus  der  Schale  und  dem  Eiweiss  bestehen.  Er  stellt  ein  zähes  kaum  durch- 
scheinendes Liquidum  von  gelber  bis  gelbrother  Färbung  und  mildem  Geschmack 
dar,  reagirt  alkalisch  und  bildet  mit  Wasser  eine  weis.se  emulsivo  Flüssigkeit.  Der 
Eidotter  enthält  an  Formelementeu  eingelagert  ausser  dem  Keimbläscheu  noch 
Dotterkügelchen,  feine  Körnchen  und  Fetttropfen;  an  chemischen  Bestandtheilen 
wurden  darin  gefunden:  Wasser  51.8  Procent,  V'itelliu,  ein  zu  den  G 1 o b u 1 i n e n 
(s.  d.)  zählender  eigenthümlicher  Eiweisskörper,  15.8  Procent,  Nuclein,  die  phos- 
phorbaltige  Substanz  der  Zellkerue,  1.5  Procent,  Fett  (Palmitin,  Stearin  und  Olein) 
23.2  Procent,  Cholesterin  0.4  Procent,  Lecithin  8.4  Procent,  Farbstoö’  0.5  Procent, 
Traubenzucker  iu  Spuren,  Salze  l.(^  Procent.  Im  Vergleiche  mit  dem  Eiweiss, 
welches  neben  hohem  Gehalt  an  Wasser  fast  ausschliesslich  aus  Eiweissstoffen 
besteht,  linden  wir  im  Eidotter  hauptsächlich  das  Fett  abgelagert : einen  wichtigen 
Bestandtheil  des.selben  bildet  das  auch  in  der  Gehirusubstanz  ebenfalls  vorkom- 
mende Lecithin,  als  dessen  Spaltuug-sproduct  wir  die  Glycerinpho.sphorsäure  kennen. 
In  Bezug  auf  den  Gehalt  an  Aschen  bestandtheilen  enthält  der  Eidotter  vom  Huhn 
circa  5mal  so  viel  Kalk,  3mal  so  viel  Pasenoxyd  und  15mal  so  viel  Phosphor- 
Bäure  als  das  Ilühnerciweiss,  hingegen  ist  dieses  reicher  an  Kalium-  und  Natrium- 
chlorid. Ueber  den  eigcnthümlicheu  P”arbstoff  des  PLidotters  s.  Lutein. 

Schüttelt  man  die  Dottermasse  in  einer  Flasche  mit  Aether , so  nimmt  dieser 
Fett,  Cholesterin,  Lecithin  und  Luteiu  auf,  es  bleibt  eiu  farbloser,  milchiger 
Rückstand.  Behandelt  man  diesen  mit  einer  Mischung  von  1 Volumen  concentrirter 
Kochsalzlösung  und  2 Volumina  Wasser  und  tiltrirt , so  erhält  man  ein  schwach 
opalisirendes  P'iltrat,  das,  iu  viel  Wasser  getropft,  einen  weissen  reichlichen 
Niederschlag  liefert , welcher  im  Wesentlichen  aus  dem  eigcnthümlicheu  Eiweiss- 
körper des  Dotters,  dem  Vitellin,  besteht,  jedoch  auch  Lecithin  und  Nuclein  bei- 
gemengt enthält.  Loe  bisch. 

Eier.  Als  Nahrungsmittel  können  die  PVter  sämmtlicher  Vögel  geno.sseu  werden, 
bei  uns  nehmen  jedoch  den  ersten  Rang  die  Hühnereier  ein,  ferner  die  der  Pmten 
und  Gänse.  Die  P^ier  der  Kibitze  gelten  als  besonders  wohlschmeckend,  die  Polar- 
völker e.ssen  die  ICier  von  .Möven,  die  Neger  und  Kaffem  verspeisen  die  Straussen- 
eier.  Am  Amazouenstrom  geniesst  man  auch  die  I\ier  von  Amphibien  Kaiman) 
und  die  der  Schildkröten.  Auch  die  Eier  vieler  P'ische  werden  verspeist.  Der 
Rogen  des  Lachses  und  Kabeljaus  wird  in  getrocknetem  Zustande  verbraucht, 
während  der  Rogen  des  Störes  und  verwandter  P'isehe  gesalzen  als  C a v i a r (s.  d.) 
verzehrt  wird.  Die  chemische  Zusammensetzung  der  Eier  aller  Vögel  ist  we.sentlich 
die  gleiche.  Man  unterscheidet  drei  verschiedene  Theile  derselben , die  Schalen, 
das  P^iereiweiss  <s.  d.)  und  den  IC i d o 1 1 e r (s.  d.)  Das  Gewichtsverhältniss 
dieser  drei  Bestandtheile  ist  beim  Hühnerei  im  Mittel  folgendes:  Von  einem  50g 
schweren  ICi  beträgt  das  Gewicht  der  Schalen  7.0,  das  des  ICiweiss  27.0,  das 
vom  Eigelb  16.0  g,  demnach  enthält  das  ICi  procentis<*h : Schalen  14  Procent, 
ICiweiss  54.0  Procent  und  P’igelb  .32.0  Procent.  Die  Schalen  der  PCier  enthalten 
(nach  König)  kohlensauren  Kalk  89 — 97  Proeent,  kohlensaurc  Magnesia  0.2  Pnx*ent, 
Calcium  und  Magnesiumphosphat  ().5 — 5 Procent  und  2 — 5 Proeent  organische 
Substanz.  Die  Zusammensetzung  des  ICiereiweiss  und  PCidotter  s.  d. ; da 
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der  Nährwerth  des  Eies  von  den  in  diesen  beiden  Bestandtheilen  vorkommenden 
Nährstoffen  abhängt,  so  fuhren  wir  an  dieser  Stelle  den  procentischen  Gehalt  der 
Nährstoffe  des  Hühnereies  im  Eiweiss  -f  Eigelb  an ; Es  enthält  dasselbe  73.67  Procent 
Wasser,  12.55  Proeent  Eiweissstoffe,  12.11  Procent  Fett,  0.55  Kohlehydrate  und 
1.12  Procent  Salze.  Demnach  enthält  ein  ganzes  Ei  von  50 — 55  g Gewicht  etwas 
weniger  als  1 g Stickstoff,  so  das.s  ein  erwachsener  Mensch  18 — 20  Eier  im  Tag  ver- 
zehren müsste , wenn  er  seinen  Stickstoffbedarf  mit  Eiern  allein  decken  wollte ; 
um  jedoch  auch  dem  Bedarf  des  Körpers  an  Kohlenstoff  zu  genügen,  müssten 
mindestens  43  Stück  Eier  täglich  genossen  werden.  Die  Eier  sind  eine  sehr  beliebte 
Nahrung  für  Reconvalescenten,  hierbei  kommt  die  Verdaulichkeit  der  Eier  je  nach 
ihrer  Zubereitung  in  Frage.  Rohe  Eier  hält  man  für  leichter  verdaulich,  als  die 
geronnenen  ( halbgesottenen i und  die  hartgekochten  Eier;  experimentell  ist  dieser 
Unterschied  der  Verdaulichkeit  noch  nicht  festgestellt,  und  hartgesottene  Eier,  wenn 
sie  durch  Zerreiben  fein  vertheilt  sind,  dürften  ebenfalls  leicht  verdaulich  sein,  es 
kommt  eben  darauf  an , dass  die  zu  verdauende  Substanz  in  möglichst  feiner 
Vertheilung  der  Einwirkung  des  Magensaftes  ausgesetzt  werde.  Auch  das  rohe 
Ei  soll  angeblich  durch  tüchtiges  Quirlen  — wobei  die  Membranen , welche  das 
Eiereiweiss  eingeschlossen  halten , zerrissen  werden  — noch  mehr  verdaulich 
werden,  so  dass  es  bei  manchen  schweren  Magenkrankheiten  die  einzige  Speise 
darstellt,  die  halbwegs  vertragen  wird.  Loehiseb. 

Eieralbumin,  ein  zur  Gruppe  der  Albumine  (s.  Bd.  I,  pag.  104  ) gehören- 
der Eiweisskörper,  welcher  den  Hauptbestandtheil  des  Eiweiss  der  Vogeleier  bildet. 
Es  ist  daselbst  in  einem  Fächerwerk  von  zarten  Membranen  cingeschlossen  in 
Form  einer  concentrirten  Lösung  enthalten.  Zur  Darstellung  wird  das  Eiweiss  des 
frischen  Eies  mit  der  Scheere  zerschnitten,  ein  gleiches  Volum  Wasser  hinzugefügt 
und  filtrirt.  Die  Lösung  wird  an  der  Luft  bald  bräunlich ; mau  erhält  das  Eieralbumin, 
indem  man  in  dieselbe  gepulvertes  Magnesiumsulfat  bei  20°  bis  zur  Sättigung  einträgt, 
den  Niederschlag  mit  einer  bei  dieser  Temperatur  gesättigten  Lösung  von  Magnesium- 
sulfat wäscht,  hierauf  die  filtrirte  Hüssigkeit  bei  20°  mit  Natriumsulfat  sättigt, 
den  entstandenen  Niederschlag  auspresst,  mehrmals  in  Wasser  löst  und  durch 
Sättigen  mit  Natriumsulfat  fällt,  schliesslich  werden  die  Salze  durch  Diffusion 
entfernt  und  die  möglichst  salzfreie  Lösung  bei  40 — 45°  getrocknet.  Das  so 
gereinigte  Eieralbumin  hat  nach  Hammaksten  die  Zusammensetzung  C 52.25, 
H 6.9,  N 15.25,  S 1.93,  0 23.67  in  100  Theilen.  Die  spec.  Drehung  wurde  von 
Starke  ('z)D= — 37.79  gefunden.  Die  wässerigen  Lösungen  des  Eieralbumins 
werden  durch  Schütteln  mit  Aether  allmälig  gefällt,  das  Coagulum  wird  durch 
rauchende  Salzsäure  schwer  gelöst,  wobei  es  in  Acidalbumin  /^s.  d.)  übergeht. 
Auch  durch  Alkohol  wird  es  als  coagulirtes  Eiweiss  gefällt.  In  starker  Salpeter- 
säure löst  sich  das  Eieralbumiu  schwieriger  als  Serumalbin.  Loe bisch. 

Eieralbumin,  trockenes,  8.  Bd.  I,  pag.  195. 

Eierconservation.  Da  der  nährende  Theil  der  Vogeleier  — welche  als 
Nahrungsmittel  hauptsächlich  in  Betracht  kommen  — sich  in  einer  schwer  durch- 
dringlichen Schale  befindet,  so  unterliegen  die  Eier  der  Verderbniss  im  Allgemeinen 
nicht  so  rasch  wie  die  sonstigen  animalischen  Nahrungsmittel.  Jedoch  verlieren 
sie  trotz  der  S<*hale  täglich  20 — 40  mg  Wasser  durch  Verdunsten  und  der  am 
oberen  Ende  des  Eies  befindliche  Luftraum  's.  Eierprüfung)  füllt  sich  mit 
von  aussen  eindringender  atmosphäri.scher  Luft,  welche  Pilzkeime  mit  sich  führt, 
die  das  Faulen  des  Eies  einzuleiten  im  Stande  sind.  Durch  die  Fäulniss  wird  das 
Eiweiss  des  Eies  zersetzt,  überdies  auch  das  Lecithin,  es  entwickeln  sich  Schwefel- 
wasserstoffgas, übelriechende  Derivate  der  Fettsäuren,  Fäuluissbaseu  etc.,  das  Ei 
wird  ungeniessbar  und  gesundheitsschädlich.  Demnach  wird  die  Conservation  der 
Eier  erreicht,  wenn  der  durch  die  Poren  der  Schale  stattfindende  Luftzutritt  zum 
Inhalt  des  Eies  möglichst  vollständig  verhindert  wird.  Dies  wird  auf  mannigfache 
Weise  mehr  oder  weniger  vollständig  erreicht.  Man  hüllt  die  Eier  in  Kalk,  Lehm,  in 
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Asche,  Sägespäne,  Spreu  u.  Aehnl.  ein,  oder  man  überzieht  die  Eierschalen  direct 
mit  einer  möglichst  luftdichten  Masse. 

Das  Einlegen  in  Kalk  wird  häufig  angewendet,  jedoch  das  Eiweiss  der  auf 
diese  Art  conservirten  Eier  verliert  seine  zähflüssige  Beschaflenheit  und  lässt  sich 
daher  nicht  zu  dem  in  der  Küche  oft  nöthigen  Schaum  schlagen , auch  springen 
die  Schalen  gern  in  kochendem  Wasser.  Ein  ähnliches  Verfahren  ist  das  Einlegen 
der  Eier  in  Kalkwasser  und  Aufhewahren  des  Behälters  an  einem  dunkeln  Ort, 
doch  hat  dasselbe  die  gleichen  Naehtheile,  wie  das  frühere,  die  Schale  wird  über- 
dies leicht  brüchig  und  es  gehen  beim  Herausnehmen  viele  Eier  verloren.  Durch 
Einlegen  der  Eier  in  Asche  oder  in  Sägespäne  gelingt  es  ebenfalls , dieselben 
für  einige  Zeit  lang  zu  conserviren,  doch  trocknen  die  Eier  dabei  ein  und 
halten  sich  dann  nicht  lange.  Ein  erprobtes  Mittel  ist  auch  das  Einreiben  der 
Eier  mit  feingepulvertem  Kochsalz  und  uaehheriges  Liegenlassen  in  Salzwasser 
während  drei  Stunden.  In  der  Weise  behandelte  Eier  behalten  ihren  Wohlgeschmack  ; 
auch  das  Einlegen  derselben  in  5procentige  Lösung  von  Salicylsäure  hat  sich 
bewährt.  Die  besten  Resultate  liefert  Jedoch  das  Ueberziehen  der  Eier  mit  einem 
luftdichten  Verschluss.  Als  einfachstes  Verfahren  dieser  Art  gilt  das  Einhüllen  der- 
selben in  einen  dünnen  Lehmbrei , welchen  man  dann  trocknen  lässt.  Sehr  ver- 
lässlich ist  das  reberziehen  der  Eier  mit  einer  Decke  von  geschmolzenem  Paraffin, 
oder  von  Leim  und  nachheriges  Trocknen.  Auch  Eintauchen  in  Gummiwasser 
und  nachheriges  Hollen  in  Gypsmehl , ferner  l'eberziehen  mit  Wa.sscrglas  wurde 
zu  gleichem  Zwecke  nnt  Erfolg  angewendet.  Artmaxx  empfiehlt,  die  Eier  mit  einer 
Lösung  von  10  Th.  weissem  Pech  u\  ,'>0  Th.  siedendem  Baumöl  zu  tränken  und 
dann  mit  Asche  zu  bestreuen.  Die  so  behandelten  Eier  werden  dann  in  ihrer 
natürlichen  Lage  oder  mit  dem  stumpfen  Ende  nach  oben,  ohne  jegliche  Tnter- 
lage  in  Töj)fe,  Kästen  u.  s.  w.  gelegt,  welche  in  trockenen,  kühlen,  jedoch  frost- 
freien Hämneu  aufbewabrt  werden  sollen.  Am  haltbarsten  sind  die  Frühsommereier, 
auch  müssen  zur  Conservation  so  weit  als  möglich  die  hartschaligen  ausgesucht 
wenlen.  Nur  in  Kürze  sei  noeh  bemerkt,  dass  die  Eier  auch  einer  spontanen 
Verderbniss  unterliegen  durch  Schimmelpilze  und  Spaltpilze,  welche  dem  Eiweiss 
im  Eileiter  beigemengt  werden  durch  Krankheiten  der  Henne  und  auch  durch  den 
Begattungsact  beigemengt  werden  können;  gegen  diese  Art  des  Verderbens  der 
Eier  schützt  natürlich  keine  Art  der  Conservirung.  Loebisch. 

Eierconserven.  Es  kommen  unter  dieser  Bezeichnung  mehrere  Präparate  in 
den  Handel,  welche  entweder  das  Eigelb  allein  oder  das  Eiweiss  oder  den  ganzen 
Inhalt  tles  Eies  in  Pulverform  enthalten.  Die  Darstellungsweise  dieser  Conserven 
wird  bis  nun  noch  geheim  gehalten,  jedoch  ist  leicht  zu  errathen.  dass  sie  durch  Al>- 
dampfen  des  Eiinhaltes  oder  der  einzelnen  Bestandtheile  im  Vaeuumapparat  bei 
niederer  Temperatur  und  nachheriges  Pulvern  der  getrockneten  Masse  dargestellt 
werden.  Da  die  Fabrikati<»n  des  trockenen  E i e r a 1 b u in  i u s (s.  Bd.  I.  pag.  195)  sich 
nur  dann  rentirt.  wenn  gleichzeitig  der  Absatz  für  die  Eidotter  gesichert  ist.  so  'st 
der  Fabrikant  häufig  gezwungen,  letztere  zu  Conserven  zu  verarbeiten.  Loebisch. 

Eiereiweiss,  das  Weisse  der  Vogeleier,  ist  der  eiweissreichere  Theil  des 
Inhaltes  der  Vogeleier,  welches  sich  vom  Eidotter  's.  d.)  mechanisch  leicht 
trennen  lässt,  und  besteht  aus  der  concentrirten  Lösung  von  Eieralbumin,  welche 
nebst  Fetten.  Traubenzucker.  FAtractivstoflVn  und  anorganischen  .Salzen  in  einer 
feinen . texturlosen , mit  zahlreichen  t^>uerfaden  ausgestatteteu  Membranhttlle  ein- 
g»'.«chlossen  ist.  .\n  chemischen  Bestandtheilcu  enthält  das  Eiweiss  des  Hühnereies : 
Wasser  Pn>ceut.  .''tickstoiTsubstauz  1*2.67  Pr«H‘ent , Fett  •J’almitin,  Olein; 

0.25  I'rivent,  Spuren  von  Traul>enzucker , .'^alze  0.59  Pr<>eent.  — auch  Eier 
und  Eidotter.  Loebisch. 

Eierfarben.  Die  zum  F.ärl>en  der  Eier  verwendeten  Farbstoffe  dürfen  nicht 
giftig  sein , da  h.änfisr  auch  die  .äussere  Schiohte  des  Eiweis^t^s  mitgefärbt  wird. 
Vielfach  verwendet  man  znm  Eiertärbcn  unschnidige  Prianzenfarbstofle , und  zwar 
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für  Schwarz : Carapecbcholz ; für  Roth : Femambukholz,  unter  Zusatz  von  etwas 
Alaun  und  Weinstein;  für  Gelb:  Zwiebelschalen  oder  Gelbbolz  unter  Zu.satz  von 
etwas  Soda,  oder  Gelbbeeren  unter  Zusatz  von  Alaun ; für  Grün ; Gelbholz  und  Indigo- 
eannin.  Die  Kier  werden  in  Wasser,  dem  diese  Substanzen  zugesetzt  sind,  ge- 
kocht. Marmorirte  Färbung  der  Eier  erzielt  man,  wenn  man  die  Eier  mit  Gummi- 
schleim bestreicht,  mit  einem  Gemisch  von  klein  geschnittenen  oder  gestossenen 
Malvenblüthen , Curcumawurzel , Cochenille  bestreut  und  darin  einwickelt , in  ein 
Stück  Gaze  einbindet  und  in  Wasser  kocht.  Schönere  und  lebhaftere  Färbungen 
erzielt  man  mit  Theerfarbstoffen,  die  zu  diesem  Zwecke  vorbereitet,  mit  etwa  nöthig 
werdenden  Beizen  bereits  vermischt  in  den  Handel  gebracht  werden.  Besonders 
bei  diesen  ist  darauf  zu  achten,  dass  sie  nicht  arsenhaltig  sind  und  weder  Pikrin- 
säure, noch  giftige  Azofarbstotfe  enthalten. 

Eieröl,  Oleum  ovorum.  Das  Eieröl  wird  durch  Auspressen  des  Dotters 
gekochter  Eier  bei  gelinder  Wärme  oder  durch  Extraction  mit  Petroleumäther 
gewonnen.  Die  Extraction  mit  Aethyläther  vorzunehmen , ist  weniger  vortheilhaft, 
weil  derselbe  noch  andere,  schleimige  Substanzen  aus  dem  Eidotter  aufnimmt,  von 
denen  das  Oel  erst  durch  Erhitzen  und  Abfiltriren  getrennt  werden  muss.  Der 
Fettgehalt  des  Eidotters  beträgt  ca.  20 — 24  Procent. 

Das  Eieröl  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  dickflüssig  und  setzt  in  der  Kälte 
Stearin  ab.  Es  besteht  aus  TrioleVn,  Palmitin  und  Stearin,  enthält  Spuren  von  Cho- 
lesterin und  zwei  h’arbstofle,  LuteYne,  denen  es  seine  schöne  gelbe  Färbung  verdankt. 

Nach  ScHAEDLER  wird  es  im  Grossen  als  Nebenproduct  der  Albuminfabrikatioii 
gewonnen  und  bildet  ein  ausgezeichnetes  Material  für  die  Sämischgerberei.  Auch 
in  der  Pharmacie  und  zur  Erzeugung  von  Toilettoseifen  hat  es  eine  beschränkte 
Anwendung  gefunden.  Benedikt, 

EierprUfung.  Da  eine  Verfälschung  des  Eierinhaltes  nicht  möglich  ist,  die 
Güte  desselben  aber  hauptsächlich  davon  abhängt,  dass  das  Ei  frisch  ist,  so  ist 
die  Prüfung  des  Eies  dahin  gerichtet,  zu  constatiren,  ob  das  Ei  frisch  ist  oder 
verdorben  und  bebrütet.  fNiir  die  Chinesen  genlessen  Eier , welche  bereits  halb- 
ausgebrütete  Junge  enthalten,  als  Delicatesse.)  Frische  Eier  sind  bis  gegen  die 
Mitte  hin  transparent,  bei  bebrüteten  Eiern  ist  dies  nicht  der  Fall.  Aeltere  Eier 
sind  am  oberen  dicken  Theil  des  Eies  wegen  des  daselbst  befindlichen  Luftraumes 
stärker  durch.scheiuend.  Es  hat  nämlich  die  Schalenhaut  der  Eier  zwei  Blätter, 
zwischen  diesen  bildet  sich  bei  längerem  Aufliewahren  der  Eier  in  Folge  von 
Wasserverdunstung  ein  mit  Luft  erfüllter  Hohlraum.  Demgemäss  haben  frisch  gelegte 
Eier  noch  keinen  Luftraum,  dieser  entsteht  erst  später  und  vergrössert  sich , je 
älter  das  Ei  wird , und  cs  bieten  das  Vorhandensein  und  die  Grösse  des  Luft- 
raumes Anhaltspunkte  für  die  Beurtheilung , ob  ein  Ei  frisch  und  wie  alt  es  ist. 
Zur  Prüfung  der  Transparenz  des  Eies  dienen  eigene  Instrumente , die  .soge- 
nannten Eierprüfer,  Ei  er  Spiegel,  Ovoskope.  Dieselben  beruhen  darauf, 
dass  man  nur  die  durch  das  Ei  hindurch  gegangenen  Lichtstrahlen  dem  Auge 
zuführt.  Hierzu  dient  z.  B.  ein  dem  Stereoskopkästcheu  ähnlich  gebautes  grösseres 
Kistchen,  welches  innen  geschwärzt  ist  und  an  der  vorderen  Wand  ein  oder 
zwei  Oeflfnungen  für  ein  oder  für  beide  Augen  hat.  Im  Innern  des  Kistchens 
befindet  sich  gegenüber  diesen  Oellnungen  ein  Spiegel  zur  Leitung  des  Lichtes 
in’s  Auge,  die  obere  Wand  enthält  die  OeÖ'nungen  für  die  Eier,  welche,  um  das 
Eindringen  von  Licht  zu  verhindern , an  den  Rändern  mit  Sammt  oder  weichem 
Leder  ausgefüttcTt  sind.  Mit  einem  solchen  Instrumente  kann  man  eine  grössere 
Anzahl  Eier  auf  einmal  untersuchen.  Eine  gebräuchliche  Art  der  Prüfung  ist  auch, 
dass  man  die  hohle  Hand  um  das  zu  prtlfende  Ei  legt  und  dieses  dicht  vor  das 
beschattete  Auge  gegen  das  Liclit  hält.  Diese  Methode  ist  jedoch  nur  bei  den 
weissen  Eiern  anwendbar.  Bei  dunklen  Eiern  — Kihitze  und  Möven  — ist  man 
auf  die  nun  folgende  Wasserprobe  angewiesen. 

Weitere  Anhaltspunkte  zur  Bestimmung  des  Alters  der  Eier  geben  nämlich 
das  specifische  Gewicht  und  die  Beweglichkeit  des  Inhaltes.  Die  frischen  Eier 
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sind  epecifisch  schwerer  als  Wasser  und  schwimmen  nicht,  dies  ist  jedoch  bei 
seit  mehreren  Tagen  aufbewahrten  Eiern  wegen  des  Wasserverlustes  durch 
Verdunstung  — täglich  20 — 40  rag  Gewichtsverlust  — immerhin  der  Fall. 
Um  in  einer  grösseren  Menge  von  Eiern  die  alten  durch  ihr  geringeres  speoi- 
tisches  Gewicht  von  den  frischen  Eiern  abzusondern , bereitet  man  eine  Salz- 
lösung von  1 Th.  Kochsalz  und  10  Th.  Wasser,  in  dieser  Lösung  schwimmen  die 
alten  Eier,  während  die  frischen  langsam  untersinken.  Nach  Leppig  zeigt  das 
gpecifische  Gewicht  der  Hühnereier  je  nach  ihrem  Alter  folgende  Schwankungen. 
Frische  Eier  haben  ein  specifisches  Gewicht  von  1.0784  bis  1.0942,  im  Mittel 
l.OHO;  im  April  und  Mai  erleidet  das  specifische  Gewicht  beim  Aufbewahren  der 
Eier  eine  tägliche  Verminderung  von  0.0018,  im  Juni  und  Juli  eine  solche  von 
0.O017.  Eier,  welche  ein  specifisches  Gewicht  von  1.5  besitzen,  sind  demnach 
mindestens  drei  Wochen  alt,  l>ei  einem  specifischeu  Gewicht  von  1.015  beginnen  die 
Eier  auch  schon  faul  zu  werden.  Die  Beweglichkeit  des  Eierinhaltes  gibt  sich  durch 
das  sogenannte  Schwappen  zu  erkennen ; es  kommt  dies  nur  bei  älteren  Eiern 
vor.  Man  prüft  darauf  durch  Schütteln  des  Eies ; doch  darf  diese  Art  der  Prüfung 
nur  bei  Eiern  augeweudet  werden,  die  zum  sofortigen  Verbrauch  bestimmt  sind, 
weil  das  Schütteln  das  Verderben  des  Eies  sehr  begünstigt.  Der  Geruch  der  faulen 
Eier  ist  dtirch  die  Schale  nicht  nachweisbar.  Eier,  die  in  Kalk  aufbewahrt  wurden 
fs.  E i e reo  n 8 e r V a t i o n\  sind  daran  zu  erkennen,  dass  sie  durchaus  weiss,  ohne 
Schmutzflecke,  jedoch  uneben  rauh  und  ohne  Glanz  erscheinen.  Erfrorene  Eier 
sind  nicht  ganz  zu  verwerfen , man  lässt  sie  in  Schnee  oder  in  kaltem  Wasser 
laugsnm  aufthauen  und  verbraucht  sie  dann  schnell,  weil  sie  leicht  verderben.  Für 
alle  Fälle  leidet  durch  den  Frost  der  Geschmack  der  Eier,  sie  werden  übrigens 
durch  länger  dauernde  starke  Fröste  für  die  Küche  ganz  unbrauchbar.  Loebisch. 

Eigelb,  s.  Eidotter. 

Eigenwärme,  s.  Körpertemperatur. 

Eilsen,  Lippe-Sehaumburg  in  Deutschland,  hat  vier  erdige  Schwefelquellen  mit 
Temperaturen  von  11  — 12.5.  Der  Wiesenbrun  nen  hat  den  geringsten  Gehalt  an 
festen  Bestandtheileu  CaSO,  0.4(56  und  an  HjS  0.067  auf  1000  Th.;  derAugen-, 
Georgen-  und  J u 1 i a n e n b r u n n e u zeigen  nur  geringe  Unterschiede,  sie  enthalten 
Ca  SO,  1.847,  1.016  und  1.730  und  S 0.079,  0.088  uud  0.075  auf  1000  Th. 

EinäSChsrn,  s.  Aschenbestimmung,  Bd.  I,  pag.  676. 

Einäschsrung,  zur  mikroskopischen  Beobachtung  stark  verkieselter  Ober- 
häute (z.  B.  oder  der  Kieselpanzer  der  Diatomeen  bedient  man  sich 

mit  Vortheil  der  Einäscherung.  Nach  Sachs  erhält  man  schöne  Kieselskelette, 
wenn  man  das  Präparat  auf  Platinbleeh  in  einem  grossen  Tropfen  Schwefelsäure 
über  der  Flamme  so  lange  erhitzt,  bis  die  weisse  Asche  übrig  bleibt. 

Einbalsamiren.  Unter  Einbalsamirung  versteht  man  im  engeren  Sinne  die 
durch  .Anwendung  von  balsamischen  Mitteln  (Harzen  u.  dergl.)  erzielte  Con- 
servirung  von  Leichen , im  weiteren  Sinne  aber  überhaupt  jede  Conservirung  der 
Leichen,  ob  sie  durch  dieses  oder  jenes  Mittel  erreicht  wird. 

Die  Einbalsamirung  der  Leichen  war  im  Alterthume  in  gewissen  Ländern  sehr 
verbreitet,  namentlich  in  Egypten,  wo  besondere  klimatische  und  Bodenverhält- 
nisse, sowie  religiöse  und  hygienische  Momente  Anlass  zur  Entstehung  dieser  Sitte 
gegeben  haben  mochten.  Schon  5oo0  v.  Ch.  wurden  in  Egypten  die  Leichen  vor- 
nehmer Personen  einbalsamirt  und  dann  in  unterirdischen  Höhlen  und  Schächten 
oder  innerhalb  pyramidenartiger  Steincolosse  verwahrt.  Diese  eouservirten  Leichen 
heisst  man  Mumien  von  Mum  = Wachs. 

Nach  Herouot’s  Beschreibung  gab  es  bei  den  Egyptem  drei  Classen  von 
Einbalsamirung. 

Bei  der  ersten  und  theuersten  Classe  wurde  zuerst  das  Gehirn  aus  der 
Schädelhöhle  mittelst  eines  hakenförmigen  Instrumentes  und  nachfolgender  Ein- 
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spritziingea  von  gewissen  „Pharmaca“  (wahrscbeinlieh  Aetznatron)  entfernt.  Dann 
wurde  die  Bauchhöhle  eröftnet  und  die  Bauch-  und  Brusteingeweide  herausgiv 
nommen,  von  dcuen  ein  Theil  mit  phönizischem  Wein  und  zerriebenen  aromatischen 
Substanzen,  wie  Cassia,  Myrrha,  Terpentin  u.  dergl.,  imprägnirt  und  wieder  in 
die  Bauchhöhle  zurückgebracht  wurde , während  man  den  anderen  Thcil , wahr- 
scheinlich die  Gedärme,  in  den  Nil  warf.  Hierauf  wurde  die  Leiche  mit  „Nitrum“ 
eingesalzeu  und  durch  70  Tage  in  einer  nitrumhaltigen  Lauge  liegen  gelassen. 
Das  „Nitrum“  dürfte  aber  kaum  Salpeter  allein  gewesen  sein , sondern  wahr- 
scheinlich ein  Gemisch  von  Natron- , Kali-  und  Thonerdesalzen , wie  sie  in  den 
egyptischen  und  äthyopischeu  Seen  verkommen.  Nach  der  Herausnahme  aus  der 
Nitrumlauge  wurde  die  Leiche  noch  mit  aromatischen  Substanzen  gewaschen,  dann 
getrocknet  und  mit  den  sogenannten  Byssusbinden  (Binden  aus  Baumwolle  und 
Hanf)  umwickelt,  und  zwar  zuerst  jedes  Glied  für  sich  und  dann  der  Körper  im 
Ganzen.  Schliesslich  kam  die  Leiche  in  einen  Kasten  aus  Sykomoren-  oder  Cedern- 
holz,  welcher  noch  übergypst,  bemalt  und  vergoldet  wurde. 

Bei  der  zweiten  Classe  der  Einbalsamirung  wurde  die  Bauchhöhle  nicht 
eröffnet,  sondern  es  wurde  eine  balsamische  Flüssigkeit  „Cedria“  (wahrscheinlich 
in  Aetznatron  gelöstes  Cedernharz)  durch  den  After  eiugespritzt  und  letzterer 
verstopft,  die  Leiche  mit  Nitrum  eingesalzen  und  durch  70  Tage  in  Nitrumlauge 
gelegt.  Nach  dieser  Zeit  Hess  mau  die  Flüssigkeit  aus  dem  After  wieder  aiis- 
fliessen,  trocknete  die  Leiche  und  umwickelte  sie  mit  den  Byssusbinden. 

Bei  der  dritten  Classe  spritzte  mau  „Sunnaja“  (wahrscheinlich  einfaches 
Aetznatron)  in  den  After  ein  und  verfuhr  iiu  Uebrigeu  ähnlich  wie  bei  der 
2.  Classe,  nur  dass  der  Körper  nicht  mit  Binden  umwickelt  wurde. 

Die  Richtigkeit  dieser  von  Herodot  gelieferten  Beschreibung  wird  von  neueren 
Forschern  in  manchen  Punkten  angezweifelt.  So  glaubt  man , dass  die  Leiche 
sogleich  nach  der  Herausnahme  der  Eingeweide  in  die  Nitrumlauge  kam  und  erst 
daun  die  verschiedenen  Höhlen  mit  geschmolzenen  Harzen , wie  Cedria , Asphalt 
u.  dergl.,  ausgegossen  wurden. 

Die  Aethyopier  liessen  ihre  Leichen  austroekneu , schlugen  sie  dann  in 
Gyps  ein  und  stellten  sie  schliesslich  in  eine  hohle,  durchsichtige , aus  „Hyalos“ 
(vielleicht  Steinsalz)  bestehende  Säule. 

Die  Assyrier  sollen  ihre  Leichen  in  Wachs  und  Honig  conservirt  haben. 

Bei  den  Griechen  kamen  Einbalsamirungen  nur  ausnahmsweise  vor,  und 
zwar  blos  zum  Zwecke  der  Transportiruug  von  Leichen;  so  wurde  die  Leiche 
Alexander  d.  G.  in  Honig  conservirt  und  nach  Alexandrien  gebracht. 

Die  alten  Peruaner  hatten  ihre  Leichen  mit  Binden  umwickelt  und  dann 
in  sitzender  Stellung  in  Mörtel  eingeschlossen,  während  die  Südsee-Iusulaner 
die  Todten  durch  mehrere  Monate  mit  Coeosnussöl  eiuriebcu  und  hierauf  au  der 
Soune  austrockueten. 

Im  Mittelalter  kannten  in  Europa  die  Kunst  der  Einbalsamirung  nur  einige 
wenige  Alchymisten,  Aerzte  u.  dergl.,  welche  dieselbe  in  geheimuissvoller  Weise 
hüteten.  In  den  letzten  Jahrhunderten  hatten  sieh  einzelne  holländische,  französische, 
italienische  und  auch  deutsche  Aerzte  durch  ihre  Geschicklichkeit  im  Eiubalsamiren 
bekannt  gemacht.  Sie  verwendeten  hierzu  entweder  trockene  Substanzen,  wie 
Salpeter,  Alaun,  Salmiak,  Harze,  oder  Flüssigkeiten,  wie  Alkohol,  Holz-  oder 
Weinessig,  Terpentin.  In  ersterem  Falle  wurden  zuerst  die  grossen  Körperhöhlen 
ihres  Inhaltes  entleert  und  auch  aus  den  Weiehtheilen  durch  Einschnitte  die 
Flüssigkeit  entfernt;  dann  wurde  der  Körper  mit  den  obengenannten  Salzen  oder 
Harzen  aussen  und  innen  eingeriebeu,  die  Höhlen  mit  armnatisehen  Kräutern  aus- 
gefüllt und  schliesslich  der  Körper  in  Binden  eingewickelt , welche  mit  aromati- 
schen Substanzen  getränkt  waren.  • 

Als  mau  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  die  fäiilnisswidrige  Wirkung  einiger 
Metallverbindungeu , iusbesonders  des  Sublimats  und  des  Arseuiks,  kennen  lernte, 
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verwendete  man  dieaelhen  auch  zur  Lcichenconservirun^ , und  zwar  fing  man 
jetzt  an,  Lösungen  dieser  Substanzen  in  die  grossen  lilutgeftlsse  einzuspritzen. 

Chaussier  in  Paris  war  der  Erste,  welcher  eine  alkoholische  Lösung  von 
Sublimat  injicirte  und  auf  diese  Art  die  Leiche  Ludwig  XVIII.  eiubalsamirte, 
während  Tranchixa  in  Neapel  zuerst  Arsenik  zur  Leichenconservirung  benutzte. 
Aber  auch  andere  Metallsalze,  wie  Chlorzink,  cssig-,  Schwefel-  oder  salzsaure 
Thouerde,  wurden  zu  diesem  Zwecke  verwendet.  So  gebrauchte  Gannal,  dessen 
Kinbalsamirungeu  in  den  Vierzigerjahren  in  Paris  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt 
hatten,  eine  Mischung,  welche  aus  gleichen  Theilen  von  schwefelsaurer  und  salz- 
saurer Thonerde  bestand,  wovon  1kg  in  61  einer  Lösung  von  .500g  Arsenik 
in  401  Wasser  gelöst  wurde.  Um  die  Gesichtsfarbe  durch  Verleihung  eines  röthlichen 
Schimmers  lebhafter  zu  machen,  spritzte  man  noch  überdies  eine  Auflösung  von 
Carmin  in  essigsaurem  oder  schwefelsaurem  Ammoniak  in  die  Gesichtsarterien  ein. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  man  auch  gasförmige  Substanzen  zur  Couservirung 
zu  benutzen  versuchte ; so  Dl'prfls,  welcher  die  Dämpfe  der  schwefligen  Säure 
in  die  grossen  Blutgefässe  einleitete. 

In  der  neuesten  Zeit  wird  auch  Carbolsäure  oder  Thymol  verwendet,  nament- 
lich wenn  es  sich  um  Couservirung  für  kürzere  Dauer,  z.  B.  für  anatomische 
Unterrichtszweckc,  handelt.  So  pflegt  man  in  den  Secirsälen , um  das  Leicheu- 
material  für  einige  Zeit  vor  F'äulniss  zu  schützen , eine  Carbolsäurelösung  in 
Glycerin  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Alkohol  in  die  Blutgefässe  zu  injiciren. 

Beabsichtigt  man,  eine  Leiche  zum  Behüte  der  Agnoscirung  oder  der  Besichti- 
gung durch  eine  Gerichtscoramission  blos  für  einige  Tage  auf  möglichst  einfache 
Weise  vor  Fäulniss  zu  schützen , so  kann  man  dieselbe  in  Tücher  einwickeln, 
welche  mit  einer  concentrirten  Carbolsäurelösung  wiederholt  begossen  werden. 

I)ie  jetzt  gebräuchlichste  Einbalsamirungsmethode  besteht  darin , dass  man 
eine  Lösung  von  Sublimat  in  Alkohol  Tetw'a  1 auf  30)  in  die  beiderseitige 
Artfria  carutls  t'oinmunis , axifforin  und  fnnoruUs  in  centraler  und  peripherer 
Richtung  einspritzt.  Ist  die  Eröft'nung  der  Leiche  gestattet , so  werden  die  Brust- 
und  Baucheingeweide  herausgenommen,  die  betrcft'euden  Höhlen  mit  der  Sublimat- 
lösung ausgewaschen  und  hierauf  mit  aromatischen  Substanzen  und  Kohlenpulver 
ausgefüllt.  .Schliesslich  kann  man  noch  in  die  Nasen-  und  .Mundhöhle , sowie  in 
den  After  und  in  die  Scheide  mit  Carbolsäure  getränkte  Wattetampons  einlegen 
und  die  Leiche  mit  einer  concentrirten  Carbolsäurehisung  waschen  oder  mit  Binden 
umwickeln,  welche  mit  dieser  Lösung  getränkt  sind.  Wejcliselbatnn. 

Einbettung.  Die  Einbettung  'erstrcckt  sich  auf  an  und  für  sieh  schnittfähige 
oder  schuittfähig  gemachte  Gegenstände,  welche  ihrer  besonderen  Beschaftenheit 
halber  dieses  vorbereitende  Verfahren  erheischen.  Dasselbe  beruht  auf  der  Um- 
hüllung, beziehentlich  der  Durchdringung  und  T'mhüllung  des  in  Dünnsehnitte  zu 
zerlegenden  Objectes  mittelst  solcher  Mittel,  welche  aus  dem  flüssigen  Zustande  in 
einen  soweit  erstarrten  übergeführt  werden  können,  dass  sie  eine  reine  und  sichere 
Schnittführnng  gestatten. 

Die  Art  der  l'inbettung  gestaltet  sich  je  nach  der  Art  und  der  die  Schnitt- 
fähigkeit bezw'cckenden  Vorbehandlung  verschieden. 

Sehr  kleine  Körperchen , wie  Stärkemehl , Pollenkörner,  Sporen,  kleine  Samen 
u.  dergl.,  behandelt  man  mit  gutem  Erfolge  am  einfachsten  nacli  dein  älteren,  schon 
von  .Schacht  empfohlenen  Verfahren.  Man  bestreicht  das  flach  geschnittene  Ende 
einer  entsprechend  dicken  Stange  ans  Hollunder-  oder  Sonnenblumenmark  oder  einen 
dünnen  Kork  mit  einem  Tropfen  einer  dicken  Gummilösung  dOg  Gummi  arabicum, 
10g  Wasser  und  30 — 40  Tropfen  (ily<*erim  und  lässt  diese  bei  aufrechter  Stellung 
der  Stange  eintrocknen.  Auf  diese  Unterlage  bringt  mau  eine  zweite  Gummischicht 
und  streut  in  diese  die  betretl'cnden  (H^enstände  ein,  lässt  wieder  trocknen  und 
wiederholt  das  Aufl^ringen  einer  derartigen  Lage  noch  einige  Mal,  um  zuletzt  mit 
einer  reinen  Gummischieht  abzuschlies.sen.  Nachdem  der  entsprechende  Trockenheits- 
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grad  erreicht  ist,  bei  welchem  das  Gummi  weder  zu  weich,  noch  zu  spröde  erscheint, 
nimmt  man  mittelst  eines  scharfen  Rasirmcssers  zunächst  den  oberen  Theil  der 
?jinbettung  weg  und  dann  sich  folgende  feine  Durchschnitte,  unter  denen  man,  da 
man  hier  natürlich  die  Schnittrichtung  in  Rezug  auf  die  in  Frage  kommenden 
Gegenstände  nicht  in  der  Gewalt  hat,  die  geeigneten  unter  dem  einfachen  Mikro- 
skope oder  der  Präparirlupe  aussucht. 

In  ähnlicher  Weise,  aber  auch  recht  gut  für'  mittelst  der  Masse  zu  durch- 
dringende Objecte  lässt  sich  die  — am  zweckmässigsten  aus  eiuer  Handlung  für 
mikroskopische  Präparate  und  Hilfsmittel  zu  beziehende,  aber  auch  eigenhändig  dar- 
stellbare G 1 y c e r i n - G e 1 a t i u e ('s.  d.)  anwenden.  Die  Einbettung  erfolgt  hier 
in  der  vorher  durch  Erwärmeu  flüssig  gemachten  Masse  in  der  gleichen  Weise 
wie  oben.  Sollen  die  zu  schneidenden  Objecte  durchdrungen  werden , so  müssen 
dieselben  1 — 2 Tage  oder  auch  länger  in  der  im  Wasserbade  flüssig  zu  erhalten- 
den Masse  verbleiben.  Die  Erhärtung  wird  dann  bei  zarteren  Objecten  durch  Ein- 
trocknen, bei  weniger  emptindlichen  durch  Versenken  in  absoluten  Alkohol, 
welcher  nach  10 — 20  Minuten  einen  verschieden  hohen  Grad  derselben  herbei- 
führt. erzielt. 

Ein  ähnliches  Einbettungsmittel  gewährt  eine  Lösung  von  C e 1 1 o i d i n in  gleichen 
Thcilcn  von  Alkohol  und  Aether.  Gehärtete  Objecte  werden  hier  zunächst  durch 
Auswaschen  mittelst  destillirten  Wassers  von  dem  Härtungsmittel  befreit,  dann  zur 
Entfernung  des  anhaftenden  Waschwassers  in  Alkohol,  und  wenn  erforderlich  zu- 
letzt in  Aether  gebracht.  Hierauf  senkt  man  die  Objecte,  wenn  sie  durchdrungen 
werden  sollen,  erst  in  eine  verdünnte,  dann  in  eine  syrupdicke  Lösung  ein. 

Die  Erhärtung  geschieht  mittelst  Einsenknng  in  75 — 80proceutigen  Alkohol, 
welcher  bei  gleichzeitiger  Erhaltung  der  Durchsichtigkeit  dem  Celloidin  eine  schnitt- 
fähige Festigkeit  verleiht.  Diese  Einbettnngsweise  empflehlt  sich  besonders  um  des- 
willen , weil  die  eingebetteten  Objecte  beliebig  lange  in  dem  Alkohol  auflfcwahrt 
werden  können,  ohne  zu  leiden,  man  sich  also  reiehliehes  Material  vorbereiten  kann. 

Für  Gegenstände,  welche  vor  der  Einbettung  eine  Behandlung  mit  Alkohol 
und  flüchtigen  Oelen  verlangen,  verwendet  man  fetthaltige  Einbettnngsmassen,  wie 
Paraffin,  Mischungen  aus  Talg  und  Paraffin.  Wachs  und  Oel,  .Stearin 
u.  s.  w.,  welche  aber  des  'remperatureinflnsses  halber  meist  ein  Ausprobiren  in 
Bezug  auf  ihre  beim  Erstarren  erlangte  Beschaftenheit  verlangen. 

Das  Paraffin,  von  welchem  man  je  nach  der  BeschatVenheit  des  cinztibettenden 
Gegenstandes  2 Sorten  von  verschiedener  Schmelzl>arkeit  und  Härte  (.Schmelz])unkt 
etwa  45®  und  58'')  in  entsprechenden  Mengen  mit  einander  vermischt,  oder  welchem 
man  bei  erwünschter  grösserer  Härte  nach  Bedarf  Ceresin . für  eine  weichere 
Masse  ebenso  Vaselin  znsetzt,  bildet  eine  recht  brauchbare  .Masse  für  härtere  und 
zartere  Gegenstände.  Um  grössere  und  robustere  Gegenstände  einziibetten,  ver- 
fertigt man  sich  vierseitige  Kä.stchen  ans  C.arton  oder  starker  Zinnfolie.  In  di^se 
gies.st  man  .so  viel  des  bis  eben  zum  Schmelzen  erwärmten  Paraffins,  dass  es  den 
B<*den  einige  .Millimeter  hoch  bedeckt  und  lässt  erstarren , dann  bringt  man  auf 
diese  Unterlage,  und  zwar  nahe  an  das  eine  Ende  der  langen  Axe  des  Kästchens, 
das  vorher  von  der  Krhärtnngsilüssigkelt  befreite,  mit  .Vlkohol  und  Terjientin-, 
Nelken-  oder  Bergamottöl  behandelte,  mittelst  Fliesspapiercs  abgetrocknete  Prä- 
parat und  übergiesst  mit  einer  neuen,  das  letztere  wieder  um  ein  jmar  .Millimeter 
hoch  bedeckende  Menge  Paraffins,  won.ach  die  .Masse  nach  Verlauf  von  etwa 
1 .Stunde  schnittfähig  geworden  ist. 

S(dlen  die  Objecte  auf  das  vollständigste  durchdrungen  werden,  so  senkt  man  die 
frischen  Objecte  auf  längere  Zeit  mehrere  'Fage  bis  einige  Wochen  in  absoluten 
Alkohol,  entfernt  diesen  durch  Einlegen,  und  zwar  wiederum  auf  längere  Zeit  in 
Terpentinöl  oder  Chloroform,  legt  dann,  nachdem  dieses  allen  .\lkohol  aufgenommen 
hat,  erst  in  eine  sehwaehe , dann  in  mehr  und  mehr  concentrirte  Lösungen  von 
Paraffin,  in  Terpentinöl  oder  Chloroform  und  schmilzt  endlich  in  reines  Paraffin 
ein.  Das  .Sclineiden  geschieht  dann  unter  Benetzung  der  .Schnittfläche  mit  Alkohol, 
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während  die  Einbettungsmasse  von  den  Schnitten  mittelst  Einlegen  in  eines  der 
oben  genannten  Lösungsmittel  weggelöst  wird. 

Von  den  Mischungen  möge  hier  nur  die  von  Professor  G.  v.  Koch  empfohlene, 
vielfach  bewährte,  namentlich  aber  von  der  äusseren  Temperatur  wenig  beeindusst 
werdende,  aus  2 Th.  Cacaobutter  und  3 Th.  Spermacet  bestehende  erwähnt  worden. 
I)ie  Masse  wird  durch  sorgfältiges  Zusammenschmelzen  der  beiden  Bestandtheile 
bergestellt , besitzt  eine  gute  Schnittfähigkeit  und  ausserdem  den  Vortheil , dass 
Lösungen  davon  in  ganz  derselben  Weise  zur  Durchdringung  der  in  ähnlicher 
Weise  vorbehandelten  Objecte  verwendet  werden  können , wie  die  Lösungen  des 
Paraffins. 

Sind  solche  Objecte  mittelst  der  Einbettungslösuugen  zu  durchtränkeu , welche 
beim  Uebertragcn  von  Alkohol  in  Terpentinöl  oder  Chloroform  eine  Schrumpfung 
erleiden  könnten , so  leistet  das  von  Dr.  Giesbrecht  mitgetheilte  Verfahren  gute 
Dienste.  Man  füllt  ein  Cylinderglas  zum  Theil  mit  Alkohol  und  lässt  mittelst  einer 
Pipette  das  Oel  oder  Chloroform  darunter  laufen,  so  dass  beide  Flüssigkeiten  zwei 
gesonderte  Schichten  bilden.  Das  Object  bringt  man  dann  auf  den  Alkohol , in 
welchem  es  allmälig  weiter  und  dann  in  der  untenstehenden  f'lüssigkeit  — der 
man,  wenn  sie  aus  Chloroform  besteht,  um  das  Sinken  zu  befördern,  etwas  Aether 
znsetzt  — zu  Boden  sinkt , womit  der  Austausch  der  beiden  Flüssigkeiten  er- 
folgt ist. 

Für  pharmakognostische  getrocknete  Objecte  wird  in  neuester  Zeit  von  Vixassa 
(Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Mikroskopie,  Bd.  II,  pag.  320  u.  f.)  ein  etwas  weit- 
läufiges, im  Vaeuum  vorgcnonimencs  Verfahren  der  Einbettung  angegeben,  welches 
indessen  in  den  meisten  Fällen  zu  guten  Resultaten  geführt  haben  soll.  Wir  ver- 
weisen lür  das  genauere  Studium  auf  den  angeführten  Aufsatz  und  begnügen  uns 
hier  nur  Folgendes  anzuführen : 

Schlcimreiche,  wasseranziehende  oder  mit  grossen  Hohlräumen  versehene  Objecte, 
wie  z.  B.  Radi.x  Althaeae,  Liquiritiae,  Pimpinellac,  Rhizoma  Galaugae,  Iridis  u.  a., 
werden  in  eine  Glyceringelatine  aus  150g  Gelatine,  500g  Wasser  und  1000g 
Glycerin  eingebettet. 

Für  Chinarinden,  Radix  Cascarillae,  Cinnamomi  etc.,  Rhizoma  Curcumae,  Zingi- 
beris  u.  a.,  sowie  ähnliche  Objecte  wird  die  .Masse  allmälig  concentirt,  indem  die 
Objecte  je  nach  ihrer  Art  zu  verschiedenen  Zeiten  aus  dem  Vaeuum  genommen 
werden.  Harzreiche  und  farbstoffhaltige  Hölzer  werden  zunächst  mit  Alkohol  be- 
handelt, der  80  lange  erneuert  wird,  bis  er  sich  nicht  mehr  färbt  und  dann  ein- 
fach in  verdünntes  Glycerin  cingetaucht,  aus  dem  Vaeuum  gebracht,  8 — 14  Tage 
stehen  gelassen  und  die  Operation  so  oft  wiederholt,  bis  beim  erneuten  Einsetzen 
in  das  erwärmte  Vaeuum  kein  Schäumen  (Auftreten  von  Luftblasen)  mehr  erfolgt. 

Dip  pel. 

Einbrodfs  Reagens  auf  Ammoniak  ist  eine  mit  Kaliumcarbonat  schwach 
alkalisch  gemachte  Oi'ccksilberchloridlösung,  die  mit  Ammoniumsalzen  eine  w’eisse 
Trübung  oder  solchen  Niederschlag  gibt. 

Eindampfen,  s.  Abdampfen,  Rd.  I,  pag.  3. 

Einfallsebene , Einfallsloth , Einfallswinkel  , 8.  Brechung,  Bd.  11, 

))ag.  374. 

Einfassen,  Einfdilen,  s.  Defeet,  Bd.  iii,  pag.  423. 
Eingeweidewürmer,  s.  Helminthen. 

Einhorn  fJ  'nicornu  s.  Monoct^ros , Ltcorne  Fz.}.  Das  in  der  Mcdicin  des 
15. — 18.  Jahrhunderts  als  Alexipharmakon  ausserordentlich  geschätzte  wahre 
Einhorn,  l'nicoruu  verum,  w’ar,  wie  der  dänische  Anatom  B.\ktholinus  im 
.Autange  des  17.  Jahrhunderts  nachwies,  der  oft  bis  3m  lange,  spiralförmig  ge- 
furchte , weisse  und  elfenbeinharte  8tosszahn  des  in  den  nördlichen  Meeren , am 
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häufigsten  zwischen  70  und  80°  lebenden  Narwal,  Monodon  Monoceros  L. 
(Ceratodon  Monodon  Pall,,  C.  Monoceros  Briss,,  Nartmlus  vulyaris  Lacep.). 
Dasselbe  wurde  in  seiner  Glanzperiode  mit  ganz  enormen  Preisen  bezahlt,  verlor 
aber  nach  dem  Nachweise  seiner  Herkunft  Ansehen  und  Werth.  Neben  dem  wahren 
Einhorn  gab  es  in  den  Apotheken  früherer  Jahrhunderte  noch  das  fossile  Ein- 
horn, auch  fossiles  oder  blaues  Elfenbein  genannt,  Unicornu  s.  Cornu 
fossile,  Ebur  fossile,  die  gebogenen,  3 — 4 m langen,  bis  8 kg  schweren,  brüchigen, 
aussen  grauen  oder  schwärzlichen,  innen  weissen  Stosszähne  des  in  den  Diluvial- 
schichten von  Asien  und  Europa  häufig  gefundenen  , ausgestorbenen  M a m u t h- 
oder  Mammuth-Elephanten,  Elephas  primäjenius  Blb.  Beide,  ihrer  chemi- 
schen Zusammensetzung  nach  zum  animalischen  Kalk  (s,  Bd.  II,  pag.  466) 
mit  vorwaltendem  phosphorsaurem  Kalk  gehörende  Präparate  haben  nur  historische 
Bedeutung,  Das  noch  mancher  Apotheke  als  Wahrzeichen  und  als  Wappenthier 
ira  englischen  Wappen  dienende  pferdeähnliche,  mit  einem  Home  an  der  Stirn  ver- 
sehene Einhorn  ist  die  phantastische  Nachbildung  eines  nicht  existirenden,  von  deu 
Alten  mit  verschiedenen  Mythen  umgebenen  Thieres  der  Wüste,  in  welchem  mau 
bald  die  Giraffe  oder  eine  Art  Antilope,  bald  das  Nashorn  zu  sehen  glaubte, 
dessen  afrikanische  Species,  Rlnnoc«>ros  a fricanus  L , auf  dem  Nasenrücken  zwei 
hintereinanderstehende  Hörner  trägt,  während  das  indische  (li.  unicornis  L,  R. 
indicus  Cuv.)  und  j a v a n i sch e Nashorn  (R,  javanicus  allerdings  nur 

ein  solches  führen.  Mit  dem  Unicornu  verum  haben  die  von  einzelnen  deutschen 
Pharmakognosten  als  Einhorn , Unicornu  ohne  weitere  Bezeichnung,  aufgeführten 
schmutzigbraunen , aus  Horngewebe  (nicht  aus  Knochen)  bestehenden  Hörner  des 
Rhinoceros  absolut  nichts  zu  thun.  Th.  Husemaun. 

Einkorn  ist  eine  bespelzte  Weizenvarietät  (Triticum  monococcum  L.)  von 
untergeordneter  Bedeutung. 

Einnehmegläser,  s.  Dosirungsgläser,  Bd.  III,  pag,  274. 

Einpöckeln,  Einsalzen,  s.  Conservirung,  Bd.  III,  pag.  270, 

Einsammiung  der  Drogen.  Die  Einsammlung  der  arzneilich  angewendeten 
Pflanzen  und  Pflanzenproducte  war  ehedem,  soweit  es  sich  um  einheimische 
handelte,  ausschliesslich  Sache  der  Apotheker  oder  von  diesen  beauftragter  Leute. 
Heutzutage,  wo  nur  in  einigen  Gegenden  noch  der  Apotheker  selbst  sich  damit 
beschäftigt  und  die  Drogen  von  den  Händlern  gekauft  werden,  ist  die  Einsamm- 
lung Sache  der  Drogenhandlungen  geworden , die  meist  die  Landbevölkerung  zu 
dem  Geschäfte  heranziehen.  So  werden  in  jede  Drogeuhandlung  vom  Frühjahr 
bis  zum  Herbst  zahlreiche,  meist  kleine  Posten  eingcliefert , die  auf  dem  flachen 
L.ande  von  den  wildwachsenden  Pflanzen  gesammelt  wurden.  Bei  der  geringen 
Menge  noch  jetzt  arzneilich  verwendeter  einheimischer  Pflanzen  und  der  herrschenden 
Tendenz  der  Pharmakologie,  nur  gut  definirte  und  in  ihrer  arzneilichen  Wirkung 
leicht  zu  übersehende  Substanzen  in  Anwendung  zu  ziehen,  sinkt  die  Zahl  der 
einheimischen  Drogen  von  Jahr  zu  Jahr,  in  demselben  Masse  uimmt  aber,  da  man 
die  Drogen  doch  nun  einmal  nicht  ganz  entbehren  will , das  Suchen  nach  neuen 
Drogen  in  fernen  Ländern  immer  mehr  überhand.  In  grös.sercr  Menge  werden 
von  wildwachsenden  eiuhcimi.schen  Pflanzen  jetzt  eigentlich  mir  noch  die  sogenannten 
narcoti.schen  Kv^wXqt  ( Digital  in,  Belladonna,  Conium,  Hnoscyamus)  und  Samen, 
sowie  einige  Wurzeln  und  Rhizome  (Gentiana,  Filir,  Calamus,  Taraxacum)  ge- 
sammelt. Die  Einsammlung,  meist  seit  altersher  in  den  Händen  einiger  Familien, 
geschieht  im  Allgemeinen  zu  einer  Zeit,  die  der  Höhe  der  arzneilichen  Wirksamkeit 
des  betreffenden  Pflanzentheils  entspricht,  so  dass  gegen  die  Art  dieser  Einsammlung 
im  Grossen  und  Ganzen  nichts  einzuwenden  ist.  Auch  vor  Verwechslung  wissen 
sich  die  betreffenden  Sammler,  trotzdem  ihnen  eigentliche  botanische  Kenntnisse 
abzugehen  pflegen,  zu  bewahren.  Langjährige  praktische  Erfahrung  ersetzt  hier 
das  wissenschaftliche  Verständniss.  Immerhin  kommen  Verwechslungen  doch  noch 
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da  und  dort  vor.  Tm  sich  vor  diesen  zu  bewahren,  sollte  zwar  der  Drogist  mit 
ausreichenden  botanischen  Kenntnissen  ausgerüstet  sein , da  er  es  jedo{*h  oftmals 
nicht  oder  nur  in  geringem  Maasso  ist,  so  liegt  ts  dem  Apotheker  ob,  die 
von  dem  l>rogisten  aus  zweiter  Hand  gekauften  Waaren  auf  ihre  Idcntittit  und 
Reinheit  zu  prüfen.  Damit  er  dies  kann  und  sich  also  vor  Benachtheiligung  oder 
gar  vor  schwerem  Schaden  zu  bewahren  vermag,  muss  er  botanisch  und  phannako- 
gnostisch  gut  geschult  sein.  Beide  Disciplinen  besitzen  für  ihn  also  die  grösste  prak- 
tische Bedeutung.  Jedenfalls  darf  es  der  Apotheker  niemals  unterlassen,  die 
gekauften  Drogen  einer  sorgf.nltigen  Prüfung  zu  unterwerfen , da  es  oft  genug 
vorgekommen  ist,  dass  ganz  unsehuldigen  Kräutern  giftige  beigemengt  waren. 

Die  Einsammluug  der  nicht  narcotischen  Kräuter,  Wurzeln,  Samen  etc.  geschieht 
ebenfalls  von  der  Landbevölkerung.  Die  „Kräutersararaler,  Wurzelgräber,  Botaniker“ 
— mit  dem  Ton  auf  dem  i — wie  sich  die  Leute  nennen,  suchen  die  oft  nur 
ihnen  bekannten  Standorte  der  betrefl’enden  Pflanzen  zu  der  Zeit  auf,  die  als  die 
beste  durch  die  Tradition  bezeichnet  wird.  Selten  ist  es  möglich,  sie  eines  Besseren 
zu  belehren , wenn  die  Zeit,  in  der  sie  seit  altersher  die  Droge  sammelten,  sich 
vielleicht  durch  systematische  wissenschaftliche  Untersuchungen  als  unvortheilhaft 
erwiesen  hat.  Mit  der  ganzen  Zähigkeit,  die  den  deutschen  Laudmanu  auszeichnet, 
halten  sie  an  ihren  Vorurtheilen  fest,  und  es  ist  um  so  schwerer,  auf  diese  Sammler 
durch  Belehrung  einzuwirken,  da  sie  auch  jetzt,  wennschon  in  viel  geringerem 
Maasse  als  früher,  heim  Volke  selbst  in  einem  gewissen  Ansehen  stehen,  da  ihnen 
„der  Pflanzen  Wirkung  und  Heilkraft“  bekannt  ist.  Sie  sind  gewissermassen  die 
Erben  der  mittelalterlichen  Naturärzte  und  fungiren  als  solche  auch  auf  dem  Lande 
oft  genug  noch  jetzt. 

Ein  grosses,  wisseu.«chaftlich  noch  wenig  bebautes  Feld  der  Drogenkunde  ist 
das,  welches  sich  mit  der  Frage  beschäftigt:  in  welchem  Monate  besitzt 
die  betreffende  Droge  die  grösste  Menge  ihrer  wirksamen  Be- 
stand th  eile?  Erst  für  eine  verhältnissmässig  kleine  Anzahl  I>rogen  kennen  wir 
den  Zeitpunkt  ihres  maximalen  Gehaltes  genau  und  doch  ist  die  Kenntniss  des- 
selben das  TIauptmomeut  für  die  Eimsammlungszeit.  Auch  hier  hat  freilich  der 
natürliche  praktische  Sinn  und  ein  gewisses  naturwissenschaftliches  l'actgefühl  mit 
divinatorischem  Scharfsinn  oft  das  Richtige  errat hen,  was  nachträglich  durch 
die  Wissenschaft  bestätigt  wurde.  Bei  vielen  unterirdischen  Reservebehältern  z.  B. 
verräth  sich  die  Erfüllung  mit  Keservematerial  oft  schon  durch  das  pralle  Aussehen. 
Immerhin  wird  darauf  stets  Bedacht  zu  nehmen  .sein , dass  dieselben  nur  zu  der 
Zeit  gesammelt  werden,  die  der  maximalen  Erfüllung  mit  Reservestotfen  entspricht, 
also  zu  einer  Zeit,  wo  sie  weder  noch  nicht  vollständig  erfüllt,  noch  bereits  zum 
Theil  entleert  sind. 

Aber  auch  viele  oberirdische  Organe,  z,  B.  die  Blätter,  erreichen  nur  zu  einer 
bestimmten  Zeit  das  Maximum  ihres  Gehaltes  an  bestimmten  Stotien.  Durchaus 
nicht  immer  fällt  dies  Maximum  mit  der  Höhe  der  Entwickelung  des  betreöenden 
Organs  zusammen.  Manche  Blätter  sind  z.  B.  an  Alkaloiden  im  jungen  Zustande 
reicher  als  im  ganz  alten.  D<ch  kann  man  auch  hier  als  Regel  aufstellcn,  dass 
das  Maximum  des  (iehaltes  bei  Blättern  kurz  vor  der  Entleerung  liegt,  die  auch 
das  Blatt  nothwendig  bei  der  Bildung  der  Blüthentheile  erfahren  muss.  Man  kann 
also  ganz  allgemein  sagen,  dass,  w'  ä h r e n d für  Knollen,  Rhizome  und 
Wurzeln  die  g tt  n s t i gs  t e E i n s a m m 1 u n g s z e i t d a s z e i t i g e Frühjahr 
oder  der  späte  Herbst  ist,  also  die  Zeit,  wo  sie  noch  nicht  entleert 
oder  schon  wieder  gefüllt  sind,  Blätter  im  Allgemeinen  kurz  vor  dem 
Blühen  der  Pflanze  zu  sammeln  sind.  Die  Dauer  der  Blüthezeit  ist  meist 
eine  so  kurze,  dass  eine  Zeitangabe  für  die  Blüthen  überflüssig  erscheint. 

In  den  Culturen  der  Arzneipflanzen,  besonders  in  Cölleda,  ist  auch  die  Ein- 
samndungszeit  genau  geregelt.  Leider  vertragen  die  narcotischen  Kräuter  den 
Anbau  nicht  (dine  Beeinträchtigung  ihrer  arzneilichen  Wirksamkeit.  Sie  entwickeln 
sich  zwar  tippiger,  verlieren  aber  an  (k'halt. 
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Die  Einsamnilung  der  freradländischeo  Drogen  ist  noch  weniger  geregelt  als 
die  unserer  einheimischen.  Unter  genauerer  Controle  stehen  auch  hier  nur  die 
Culturen.  Bei  besonders  werthvollen  Drogen,  wie  z.  B.  der  Chinarinde,  dem  Opium, 
wird  auf  die  Wahl  der  geeigneten  Einsammlungszeit  und  Einsammlungsart  grosses 
Gewicht  gelegt.  Im  Allgemeinen  geht  man  aber,  besonders  in  den  Bezirken,  in 
denen  die  Natur  in  unerschöpflicher  Fülle  immer  von  Neuem  producirt,  ziemlich 
rücksichtslos  vor,  sowohl  was  Zeit  als  Methode  betrifft,  und  da  die  bei  Weitem 
grössere  Menge  fremdländischer  Drogen  nicht  aus  Culturen  stammt , sondern  von 
den  Einheimischen , meist  wilden  oder  halbwilden  Völkern , gesammelt  wird , so 
kann  es  nicht  überraschen , dass  sowohl  in  unverantwortlicher  W’eise  dabei  ver- 
geudet wird,  als  auch  die  Einsammlungsart  eine  weder  geregelte,  noch  auf  irgend 
welchen  Erwägnngen  tieferer  Art  aufgebaut  ist.  Man  sammelt  meist,  was  und  wie 
man  es  findet,  auf’s  Gerathewohl  und  verarbeitet  die  Droge  auf  die  roheste  Weise. 
Wie  viel  z.  B.  jährlich  Kampfer,  Alog  und  Kautschuk  vergeudet  wird , lässt  sich 
gar  nicht  in  Zahlen  ausdrücken.  Hier  ist  ein  Punkt,  wo  die  Colonisationsbestre- 
bungen  einzusetzeu  haben. 

Beim  Einsammeln  der  Drogen  ist  wohl  darauf  zu  achten , dass  nur  derjenige 
Theil  der  Pflanze  gesammelt  wird,  der  wirksam  ist,  dass  z.  B.  die  meist  werth- 
losen Stiele  krautiger  Pflanzen  entfernt  werden.  Wird  dies  vom  Sammler  selbst 
verabsäumt,  so  muss  der  Drogist  oder  Apotheker  durch  Auslesen  das  Ver- 
säumte nachholeu.  Nur  in  den  Fällen,  wo  anhängende  Organe  gute  diagnostische 
Merkmale  abgeben,  die  der  Droge  selbst  abgehen,  lässt  man  sie  daran,  wie  z.  B. 
bei  der  liad.  llellebori  viridis  und  niyri  die  Wurzelblätter. 

Die  Eiusammlung  der  Pflanzen  p r o d u c t e ist  eine  sehr  verschiedene  und 
wechselt  nach  dem  Producte  selbst.  Peinige  Harze  und  Gummata  fliessen  freiwillig 
aus  und  werden  nur  von  den  Pflanzen  abgelesen  (Gummi  arabicum^  Ammoniacum)^ 
bei  anderen  wird  das  Austliessen  durch  f'dn.schnitte  befördert  fTerpentin,  Sandarac) 
oder  hervorgernfen  (Euphorbium^  Opium).  In  einigen  Fällen  muss  mau  dabei, 
besonders  wo  es  sich  um  Wurzeln  handelt,  die  ganze  Pflanze  opfern  (Asa  foetida). 
Auch  diese  Manipulationen  werden  meist  von  Eingeborenen  ausgeführt  und  sind 
selten  geregelt,  oftmals  s<»gar  mit  einer  unnöthigen  Schädigung  der  Pflanze  ver- 
bunden, die  in  vielen  Fällen  wohl  zu  vermeiden  wäre. 

Meist  wird  die  bei  uns  eingesammelte  Droge  .sofort  vom  Sammler  getrocknet, 
doch  liefern  sie  Viele  auch  in  frischem  Zustande  ein.  Es  liegt  daun  der  Drogen- 
handluug  ob,  sie  zu  trocknen. 

Diese  zweite  Manipulation  wird  ebenfalls  nur  in  Europa  und  auch  hier  erst 
seit  etwa  10 — 20  Jahren  sachgemäss  betrieben.  Nur  bei  einigen  werthvollen  fremd- 
ländischen Drogen,  und  auch  nur  bei  cultivirten,  z.  B.  den  Chinarinden,  gibt  man 
sich  Mühe,  das  Trocknen  sachgemäss  vorzuuehmen,  seitdem  sich  gezeigt  hat,  dass 
durch  unsorgfiiltiges  Trocknen  der  Gehalt  leidet. 

Im  Allgemeinen  kann  als  Regel  gelten,  dass  man  rasch  trocknen  und  thunliehst 
künstliche  Wärme  venneideu  muss.  Feuchte  Drogen  pflegen  sich  schnell  zu  zer- 
setzen, also  wirksame  Bestaudtheile  zu  verlieren  — ganz  abgesehen  davon,  dass 
sie  unansehnlich  werden.  Das  äussere  Aussehen  zu  erhalten  sind  die  Drogisten 
daher  besonders  bemüht.  Nun  muss  freilich  zugegeben  werden,  dass  dasselbe  in 
gewisser  Beziehung  wenigstens  die  Integrität  der  Bestaudtheile  gewährleistet  und 
daher  einen  guten  Anhaltspunkt  darbietet  — immerhin  ist  es  jedoch  nicht  das 
Einzige,  worauf  es  ankommt.  Gerade  die  schönsten  und  ansehnlichsten  Handels- 
rinden der  China  z.  B.  sind  oft  genug  die  gehaltärmsten.  Besonders  wird  bei  den 
Blättern  und  Blüthen  auf  gutes  Aussehen,  d.  h.  auf  eine  gute  Erhaltung  der  Farbe 
gesehen.  Dieselbe  wird,  wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  durch  verbesserte  Trocken- 
vorrichtungen erzielt.  Da,  wie  ich  gezeigt  habe,  der  grüne  Farbstoff  der  Blätter 
sehr  rasch  in  das  olivengrüue  Chlorophyllan  übergeführt  wird,  wenn  derselbe  der 
Einwirkung  der  im  Zellsaf't  gelösten  Pflanzensäuren  ausgesetzt  wird  und  es  eine 
bekannte  Erfahrung  Ist,  dass  bei  Gemischen  verschiedener  Körper  sich  die  Zer- 
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Setzung,  die  der  eine  erleidet,  auch  auf  die  anderen  ül>ertrJigt,  also  eine  Zersetzung 
aller  hervorruft,  so  ist  es  erstes  Erfordemiss,  diese  Lösung  so  schnell  wie  möglich 
durch  Verdunstenlassen  zu  heseitigen,  denn  corpora  non  agunt  nisi  fluida.  Das 
wird  sehr  leicht  dadurch  geschehen  können,  dass  man  die  Blätter  so  gut  ausbreitet, 
dass  keines  auf  dem  anderen  liegt  und  die  Ausbreitung  in  einem  sehr  gut  durch- 
lüfteten Raume  vornimmt  oder  in  einem  Raume,  der  mit  mechanischen  Vorrichtungen 
versehen  ist,  zur  raschen  Beseitigung  des  Wasserdampfes.  Je  vollkommener  nian 
diesen  Anforderungen  entspricht,  um  so  schöner  werden  die  Farben  erhalten  bleiben. 
Am  besten  eignet  sich  die  gewöhnliche  Sommertemperatur  zum  Trocknen,  über  40® 
aber  darf  man  in  deu  Fällen,  wo  künstliche  Wärme  angewendet  wird,  um  schön 
aussehende  Drogen  zu  erzielen,  nicht  geheu.  Nur  einige  Rhizome  und  Knollen  (wie 
Curcuma  und  Ordns)  mtlssen  gebrüht  werden  , da  sie  sich  auch  bei  40®  nicht 
trocknen  Lassen  und  die  Neigung  zeigen,  sobald  sie  genügende  Luftfeuchtigkeit 
finden,  auszutreiben.  Besonders  schleim-  und  zuckerreiche  Drogen  sind  schwer 
zu  trocknen.  Hier  ist,  wenn  nicht  zugleich  ätherisches  Oel  vorhanden  ist , auch 
eiue  höhere  7'empcratur  erlaubt  (z.  B.  bei  der  SeWa).  Trotzdem  ziehen  diese 
Drogen  doch  mit  der  Zeit  wieder  Wasser  an,  so  die  schleimreiche  Scilla , welche 
in  der  Kammer  noch  oft  austreibt,  sogar  blüht,  und  die  zuckerrciche  Liebstöckel- 
wurzel, die  immer  weich  sein  wird.  Ist  es  in  h^olge  Raummangels  nicht  möglich, 
die  Drogen  so  weit  auszubreiten,  dass  sie  nur  in  einfacher  Schicht  liegen,  so  wird 
man  auch  dadurch  uachhelfeu  können , dass  mau  täglich  mehrmals  die  Drogen 
wendet,  Wurzeln  kann  man  sehr  praktisch  dadurch  trocknen,  dass  man  sie  auf 
Fäden  reiht  und  diese  aufspannt  — so  wdrd  z.  B.  in  Cölleda  die  Angelica  und 
der  Liebstöckel  getrocknet. 

Dicke  Wurzeln  und  Rhizome  werden  in  der  Mitte  der  Länge  nach  aufgespalten 
(Kaivms,  Ahmt)  oder  in  Scheiben  geschnitten  (Coichicum). 

Nur  eine  verhältnissmä.ssig  kleine  Anzahl  von  Drogen  w’ird  in  frischem  Zu- 
stande verwendet.  Die  meisten  dieser  frischen  Drogen  werden  aber  auch  nicht  als 
solche  geltraucht,  sondern  zur  Bereitung  der  Succi  recentex  und  anderer  pharma- 
ceutischer  Präparate  (Extracte,  Tinctureu  etc.)  benutzt,  wie  z.  B.  die  lihizoma 
Filicix,  die  nur  im  frischen  Zustande  verarbeitet  ein  wirksames  Extract  liefert. 
Von  den  Drogen  wird  eigentlich  nur  noch  die  Scilla  in  den  Apotheken  frisch 
vorräthig  gehalten.  Einige  derselben  sind  in  frischem  Zustande  sehr  viel  wirksamer 
als  im  Trockenen,  z.  B.  die  Cort.  rad.  Orauati.  Andererseits  erhalten  auch  eine 
Anzahl  von  Drogen  erst  durch  das  Trocknen  ihren  eigenartigen  Geruch,  wie 
z.  B.  die  It/in.  Jridis,  die  frisch  sogar  unangenehm  riecht,  auch  beim  Arnika- 
rhizoni  kommt  der  charakteristische  Geruch  und  (icschmack  erst  bei  der  getrock- 
neten Droge  zur  vollen  Geltung.  Die  meisten  verlieren  durch  Trocknen  sowohl  an 
Geruch  als  an  Schärfe,  einige  werden  geradezu  geruchlos. 

Deu  Wtlnschen  der  Drogisten,  denen  es  immer  mehr  entsprach,  schön  aussehende 
als  gehaltreiche  Drogen  zu  liefern,  ist  bis  in  die  neueste  Zeit  dadurch  entsprochen 
worden,  dass  man  zahlreiche  Drogen  schälte.  Erst  durch  die  bestimmte  Vor- 
.schrift  der  deutschen  Pharmakopcie  cd.  II.,  w'enigstens  dort  das  Schälen  zu  unter- 
lassen, wo  es  direct  den  Werth  und  die  Haltbarkeit  vermindert,  wie  bei  Jihtz. 
Cnlavii  und  Rhtz.  Fih’ctXj  ist  man  dahin  gelaugt,  von  diesem  Brauche  wenigstens 
theilweise  abzugehen.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  dies  in  weiterem  Umfange 
noch  geschähe.  Ursprünglich  lag  dem  »Schälen  wohl  die  Tendenz  zu  Grunde, 
die  unwirksame  Korkschicht  zu  entfernen.  In  dieser  Hinsicht  besitzt  cs  z.  B. 
beim  Zimmt  einige  Berechtigung.  Nur  dürfte  bei  allen  aromatischen  Drogen 
wohl  zu  erwägen  sein,  ob  die  Korkschicht  nicht  dadurch,  dass  sic  die  Ver- 
dunstung der  ätherischen  Ode  herabmindert , mehr  nützt  als  sie  die  Brauchbar- 
keit der  Droge  durch  die  Beimischung  der  wenigen  indifferenten  Korkschichten 
beeinträchtigt. 

Bei  ausländischen  Itrogeu  entscheidet  über  derartige  Manipulationen  fast  aus- 
schliesslich die  Handelsusance , die  z.  B.  noch  Jetzt  den  unsinnigen  Kalküberzug 
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über  die  Muscatnüsse  verlangt,  den  ErdUberzug  der  Cacaobohnen  schätzt  u.  a.  m. 
(vergl.  auch  Arzneipflanzen,  Bd.  I,  pag.  642). 

Tabelle 

ül>er  die  ungefähre  Ausbeute  von  100  Gewicht.stheilen  einiger  frisch  gesammelter  meist 

einheimischer  Drogen  an  Trockensubstanz. 


Boletus  cervin 

.25  , 

Bulbus  Scillae  .... 

.18 

Cort.  Mezerei  .... 

.50  ' 

— Quercux  

. 40  ] 

Flor.  Acaciae  .... 

. 25  ' 

— Arnicae 

. 20  1 

— Carthami  .... 

. 20  1 

— Chamomillae  roman. 

. 25 

— — vuly 

. 26 

— Lamii  alb 

. 2u 

— Lavandulae  . . . 

. 39  . 

— Malvae  arbor.  . . 

. 20  1 

vuly 

. 20 

— Rhoeados  .... 

. 18  ) 

— Rosae 

. 24 

— Sambuci 

. 25  1 

— Tiliae 

. 31  I 

— Verbasci  

. 19  , 

Fol.  Althaeae  .... 

— Belladonnae  . . . 

. 18  ' 

Monat  Februar. 

1 

Liyna  taria. 

1 

Radix  Hellebor.  niyr. 

Viscum  quercin. 

1 

0 n a t März. 

Cortex  Franyulae. 

f 

— Hippoeaxtani. 

— Mezerei. 

1 

— Pruni  Padi. 

! 

— Quercus. 

i 

— Salicis. 

i 

— ülmi. 

— Taxi. 

Gemmae  Populi. 

1 

Jiadix  AWuteae  f2jährig). 

— Anf/eJicae  (^jährig). 

— Ari, 

— Arnicae. 

— liardnnae  (^jährig).  j 

— ConsuUdae  maj. 

— Enulae.  \ 

— Imperotoriae.  | 

— Lapathi. 

— Len\stici.  ! 

— Ononidix. 

— • Paeonüte. 

— Petroseliiii.  j 

— Taraxuci. 

— TormenfiUne.  j 

— Valerinnae. 

Rhiz.  Calami  arom.  ' 

— Carici»  arenar.  | 

— Graminis. 

— Polypodii.  , 

Stipites  Dulcamarae.  i 

Summitates  üubinae. 


Fol.  Diyitulis 20 

— Fur/arae 19 

— Juylandis 30 

— Malvae 20 

— Melisaue 22 

— Menth,  pip.  und  crisp.  20 

— Xirotiaiiae 20 

— .S«/rirtC 22 

— Stramonii 45 

— Trifolii 22 

— Vvae  ursi 20 

Fruct.  Myrtilli 16 

Gemmae  Popiili  ....  36 
Herb.  Absinth 25 

— Cktrd.  bened 25 

— Centaur  i 26 

— Cochlear 8 

— (’onii 25 

— Hyusnjami 20 

— Meliloti 28 


Sammelkalender. 

Monat  April. 
Cortex  Quercus. 

— Salirix. 

Flores  Farfarae. 

— Violae. 

Folia  Urne  Crxi. 

Gemmae  Populi. 

Herba  Hepaticae. 

— Palmonariae. 

— Pulxatillne. 

— Taraxaci  c.  rad. 
Lichen  islandictix. 

Radix  Arnicae. 

— Jiardanae. 

— Caryophyllatae. 

— Cichorei. 

— Conxolidae. 

— Enulae. 

— Levistici. 

— Ononidis. 

— Paeoniae. 

— Petroxelini. 

— Pimpinellae. 

— Saponariae. 

— Taraxaci  c.  herba. 

— Tormentillae. 

Rhiz.  Calami. 

— Gram  inix. 

Monat  Mai. 

Coccionella  sentempunctata. 
Flores  Conrallariae. 

— Lamii  albi. 

— Lila  randidi. 

— Perxirae. 

— Primulae  reris. 

— Roxmarini. 

— Violae. 


Herb.  berpylH 36 

— Thymi 33 

. — Violae  tricol 24 

I Rad.  Althaeae 25 

' — Änyelic.ae 20 

— Belladonnae  ....  38 

— Helenii 25 

— Levistici 38 

— Liijuiritiae 33 

— Ononidix 36 

— Saponariae  ....  32 

— Taraxaci 22 

— Valerianae 24 

Rhiz.  Calami 25 

— Filicis  ....!..  32 

— Graminis 40 

— Imperatoriae  ....  22 
— Tormentillae  ....  42 
j Stipit.  Dulcamarae  . . . .33 
j Itibera  Colchici  ....  34 


Ts  ch i rch. 


’ Folia  Malvae. 
t — Palmonariae. 

! Herba  Drancae  ursinae. 

— Capilli  Vener. 

I — Chelidonii  maJ. 

I — Cochleariae. 

\ — Conii  maculat. 

I — Farfarae. 

— Fumariae. 

— Hederae  terrextr. 

— Jaceae. 

• — Millefolii. 

I — Pulmonarid^. 

, — Rutae. 

— Salriae. 

— Tanuceti. 

— Taxi  baccatae. 

— Trifolii. 

Radix  Actaeae  spie. 

— Belladonnae. 

! Rhiz.  Carieix. 

Su m m itutea  Sabi nae. 
Turiones  Pini. 

Monat  Juni. 

I Cuntharidex. 

Floren  Althaeae. 

— Arnicae. 

I — Borrayinis. 

^ — Calendulae. 

— Chamomill.  rom. 

I — Chamomill . ruly. 

— Cyani. 

— Malvae  t'uly. 

— Rhoeadox. 

— Roxarum. 

— Sambuci. 

— Tiliae. 
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Foliu  Aurantii. 

— Bellaiiotniae. 

— Cichorei. 

— DigitaUji. 

— Farfame. 

— llgoKCtjami. 

— Juglundi». 

— Lauro-Cerasi. 

— Mulrac. 

— MtUssae. 

— Menthne  crinp. 

— yfenthue  piptr. 

— yiercuriulis. 

— Salriae. 

— Vvue  Vrsi. 

Formicae. 

Herb»  Abfignthii. 

— Aconiti. 

— Arnicae. 

— lion-uginis. 

— CapiiH  Veneris. 

— Centnuni  minor. 

— • Clfiiuititift. 

— Corhleariue. 

— Fumariae. 

— Grutiolae. 

— Hijxüojii. 

— Laputhi  acut, 

— Lcdi  puluJitr. 

— Manibii  alb. 

— Matricariae. 

— Milte/olii. 

— I’oh/galae  aniarae. 

— liboiK  Toxicodeudron. 
— Uoismariui. 

— ftatae. 

— Sapoiiariac. 

— Scabi/fsae. 

— Srolopt  ndri. 

— Scordii. 

— Serpijlli. 

— Stramniouii. 

— Thgmi.^ 

— Veroui^e. 

— Violne  tficolofis. 

Setmu  Colchici. 

Monat  Juli. 

liaccae  Hibis. 

— Mgrliili. 

Capita  1‘apnrerin. 

Florex  Aurantii. 

— Cartbatni. 

— < 'bunioinillae  rotnan. 

— Hifperici. 

— Larandulae. 

— Lilii. 

— Malrae  urbar. 

— Tiliur. 

— Vtrbaxci. 

Folia  Althurae. 

— Juglundis  reg, 

— Lo  u rn- < 'eraxi, 

— Menth,  crixp.  et  piper. 
— Ficotianae. 

Formicae. 

Fructux  Juylandix  iinmat. 
— Ceraxi  niyr. 


Fructus  Rubi  Idaei. 

Herba  Absynthii. 

I — Capilli  Veneris. 

I — Cardui  benedicti. 

— Centaurii  min. 

— Chenopodii  ambr. 

— Cichorei. 

— Euphraxiae. 

I — Galeopsidis  yrandiß. 

1 — Hyperici. 

I — Luctucae  viros. 
t — Linuriae. 

I — Murrubii  alb. 

— Majorunae. 

— Meliloti  c.  fl. 

1 — Oriyani  vuly. 

' — Puleyii. 

— Saturejae. 

— Scordii. 

— Scabioxae. 

— Tanaceti. 

1 — Verbaxci. 

* Fuces  Juyland  immatur. 

Fuclti  Cerasorum. 
i Secnle  cornutum. 
j Tuber a Salep. 

Monat  Angu.st. 

I Daccae  Mori. 

— Myriilli. 

I — Rubi  Idaei. 

— Sambuci. 

Flores  Althaeae. 

— Larandulae. 

' — Malvue  arbor. 

I — Meliloti. 

Formicae. 

I Folia  Lauro-Cerasi. 

Fructus  Conii  macul. 

1 — Cy  nosbat  i. 

— Eluterii. 

' — Hippocastan. 

— 1‘hellandrii. 

Glandes  tjuercus. 

Herba  Absynthii, 

— Artemisiae. 

— Gratiolae. 

— Meliloti. 

— Snturejae. 

I — Viryaureae. 
Lactucarium. 

Lycopodium. 

Radix  Arnicae. 

— HcUebori  albi. 
iiemen  Cannabis. 

— Hyoscyami. 

— Lini. 

I — Mclonuni. 

— Fapacer. 

— Sinapis. 

Tubera  Colchici. 

— • Falep. 

Monat  September. 

Baccae  Berberidis. 

— Ebali. 

— Juniperi. 

— Sambuci. 

— Spinae  cerrinac. 


1 Cortex  nucum  Juyl. 

I Crocus. 

Fructus  Anisi. 
i — Fetroselini. 

— Pr  uni. 

Lupulinurn. 

Poma  acidula. 

Putamina  nuc.  Juyl. 

I Radix  Arnicae. 

— Artemisiae. 

I — Belladonnae. 

— Cichorei. 

; — Enulue. 

— Liijuiritiae. 

— Rubiae  tinct. 

— Saponariae. 

— Taraxaci. 

I — Tormentillae. 

I — Valerianae. 

^ Rhiz.  Calami  arom. 

— Filicis  maris. 

— Gentianae. 

Semen  Sinapis  niyr. 

I — .iitrammonii. 

I Stipites  Ihtlcamarae. 

I MonatOctober 
I Baccae  Berberidis. 

I — Ebuli. 
l — Juniperi. 

' — Sambuci. 

* — Spinae  cervinae. 

1 Cortex  nucum  Juyl. 
Crocus. 

Fructus  Anisi. 
j — Petroselini. 

I — Pr  uni. 

Lupulin  um. 

Poma  acidula. 
i Putamina  nuc.  Juyl. 

Radix  Anyelicae. 
i — Althaeae. 

[ — Ari. 

— Arnicae. 

— Artemisiae. 
f — Asparayi. 

' — Belladonnae. 

1 — Bryoniae. 

I — Cichorei. 

— Enulue. 

] — Gentianae. 

, — Gratiolae. 

I — Imperatoriae. 

— Lupathi  acut. 

— Ixristici. 

I — Liijuiritiae. 

— Rubiae  tinct. 

* — Saj)onuriae. 

— Taraxaci. 

— Tormentillae. 

1 — Valerianae. 

Rhiz.  Calami  arom. 

' — Filicis  maris. 

1 — Grominis. 

— Iridis  flor. 

Sem  i n Cydon  iae. 

— Sinapis  niyr. 

I — Stramrnonii. 
Stijiites  Dulcamarae. 
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EinSChlEQ,  Schwefelband  oder  Bandschwefel,  zum  Schwefeln  der  Weinfässer 
dienend,  heissen  5 cm  breite  Shirtingstreifen.  w'elche  durch  geschmolzenen  (arsen- 
freien \)  Schwefel  gezogen  und  sofort  mit  einem  Speciesgemisch  von  Rosenblättern, 
Lavendelblumen , Muscatnuss , Coriander  etc.  bestreut  werden.  An  vielen  Orten 
lasst  man  die  Species  weg  und  zieht  einfach  Streifen  von  starkem  Papier  durch 
geschmolzenen  Schwefel. 

Einschlussmittel.  Die  Kinschlussmittel  umfassen  zwei  Gruppen,  je  nachdem 
dieselben  zur  Aufbewahrung  trockener,  von  W'asser  befreiter  oder  feuchter  Objecte 
verwendet  werden. 

Zur  ersteren  Gruppe  gehören  vorzugsweise  Canadabalsam,  Dammar,  Terpentin, 
sowie  einige  stark  lichtbrechende  flüchtige  Oele  und  andere  Flüssigkeiten. 

Der  Canadabalsam  ist  ein  schon  seit  langer  Zeit  und  vielfach  verwendetes 
Mittel , welches  auch  heute  noch  vielfach  gebraucht  wird.  Derselbe  muss  voll- 
kommen rein  und  durchsichtig,  von  weisser  oder  schwach  hellgelber  Farbe  sein  und 
eine  syrupartige  Consistenz  besitzen.  Verwendet  man  ihn  für  sich  allein,  so  muss  er 
durch  vorheriges  Krw.irmen  die  erforderliche  Leichtflüssigkeit  erlangt  haben.  Häufig 
wird  derselbe  in  neuerer  Zeit  in  Form  einer  dünnflüssigen  Lösung  in  Chloroform 
verwendet. 

Eine  für  manche  Präparate  störende,  für  andere  dagegen  erwünschte  Eigenschaft 
des  Canadabalsams  besteht  darin , dass  er  dieselben  stark  aufhellt  und  manche 
Structurverhältnisse  in  Folge  dessen  nur  undeutlich  wahrgenommen  werden.  — 
Vergl.  auch  Canadabalsam,  Bd.  II,  pag.  512. 

l>a  mm  a r 1 ö 8 u n g ist  noch  farbloser  als  der  Canadabalsam  und  hellt  dabei 
die  Präparate  weit  weniger  auf,  so  dass  sie  sich  in  vieleu  Fällen  besser  zum 
Einschlussmittel  eignet,  wie  sie  denn  auch  dem  letzteren  vielfach  für  gefärbte  f)b- 
jecte  vorgezogen  wird. 

Man  bereitet  sich  einen  guten  Dammarfirniss  auf  folgende  Weise:  10g  gepul- 
verten Dammars  werden  in  20  g Benzin  eingetragen  und  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur 24 — 48  Stunden  ruhig  stehen  gelassen.  Die  nach  dieser  Zeit  den  löslichen 
Dammar  enthaltende,  über  einem  unlöslichen  Bodensätze  stehende  Flüssigkeit  wird 
vorsichtig  abgegosseu  und  derselben  4 g reines  Terpentin  zugesetzt , womit  das 
Mittel  zum  Gebrauche  fertig  ist. 

Für  unmittelbar  von  der  Alkoholbebandlung  aus  einzulegende  Präparate  schliesst 
man  am  besten  in  verdicktes,  sich  mit  Alkohol  leicht  mischendes  Terpentin  ein, 
welches  man  erhält , wenn  Terpentinöl  vor  Staub  geschützt  in  flachen  Gefässen 
längere  Zeit  der  Einwirkung  von  Luft  und  Licht  ausgesetzt  wird. 

Die  stärker  lichtbrechenden  Mittel  finden  vorzugsweise  da  Anwendung,  wo  e.s 
gilt,  bei  vollständiger  Ausnützung  sehr  hoher  numerischer  Aperturen  und  dem  ent- 
sprechenden hohen  Auflösungsvermögen  der  Mikroskopobjective , die  Sichtbarkeit 
gewisser  feiner  Structuren  — wie  z.  B.  solcher  auf  den  Ifiatomeenschalen  — durch 
entsprechende  Unterschiede  zwischen  dem  Rrechungsvermögen  des  t.ibjectes  \ind  »lea 
Einschlussmittels  zu  erhöhen,  ln  diese  Reihe  gehören  z.  15.  Cassiaöl,  n = l,5ö  ; 
Monobroranaphtalin,  u = 1,658  ; Kaliumqueck.silbcrjodid,  n = l,6ö2  u.  A. 

Für  feuchte  Objecte  kommen  vorzugsweise  in  Verwendung : Glycerin,  Glycerin- 
gemische, Glyceringelatine , Gummi  arabicum,  Chlorkalium,  essigsaures  Kali  uud 
eine  Anzahl  für  einzelne  Fälle  geeigneter  verdunstender  einfacher  oder  zusammen- 
gesetzter Flüssigkeiten. 

Das  Glycerin  hat  wohl,  namentlich  auch  für  die  Aufbewahrung  pflanzlicher 
Präparate,  die  weiteste  Verbreitung  gefunden.  Dasselbe  soll  möglichst  chemisch  rein 
sein  und  kann  sowohl  im  concentrirten , als  im  verdünnten  Zustande  augewendet 
werden.  Seine  oft  störende,  stark  aufhellende  Eigenschaft  verliert  das  Glycerin 
schon  beim  Zusatze  von  einigen  Tropfen  Eisessig,  noch  weniger  aber  äussert  es 
dieselben,  während  es  dann  auch  keine  merklichen  Schrumpfungen  mehr  hervorruft, 
wenn  man  es  zugleich  mehr  oder  weniger  mit  Wasser  verdünnt. 
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Für  in  Carminlösiinpen  gefärbte  Präparate  ist  obige  angesäuerte  Mischung  schon 
geeignet,  indessen  wird  von  Prof.  Frey  empfohlen,  für  diesen  Zweck  eine  Mischung 
von  5 Th.  Glycerin  mit  1 Th.  essigsaurem  Alaun  und  4 Th.  destillirtem  Wasser 
zu  verwenden. 

Für  die  Aufbewahrung  sehr  empfindlicher,  zarter  Präparate , sowie  von  Algen 
u.  dergl.  eignet  sich  sehr  gut  eine  .Mischung  von  3 Th.  reinem,  OOprocentigem 
Weingeist  mit  2 Th.  Wasser  und  1 Th.  Glycerin.  Derartige  Objecte  verlangen 
dann  aber  noch  eine  besondere  Behandlung,  indem  dieselben  in  Wasser  liegend  zu- 
nächst nur  einen  Tropfen  des  Gemisches  zugesetzt  erhalten , um,  wenn  ein  Theil 
der  Flüssigkeit  an  staubfreiem  Orte  verdunstet  ist , einen  neuen  Tropfen  zuzu- 
geben und  mit  dieser  Behandlung  so  lauge  fortzufahreu,  bis  der  Raum  unter  dem 
Deckglase  vollständig  mit  nicht  verdunsteter  Flüssigkeit  erfüllt  ist. 

Die  G ly c e r i n ge la t in e ('s.  d.)  wird  in  der  gleichen  Form  verwendet  wie 
bei  der  Einbettung  Tpag.  505). 

Gummi  arabicum  wird  als  Lösung  iu  essigsaurem  Calcium,  essigsaurem 
Kalium  oder  cssigsaurera  Ammoniak  in  der  Art  bereitet,  dass  man  ein  weithalsiges 
Glas  bis  zu  drei  Viertel  mit  ausgesuchten  Stücken  des  ersteren,  dann  das  w'eitere 
Viertel  mit  dem  Lösungsmittel  füllt  und  nach  Auflösung  durch  Wollpapier  filtrirt. 

Eine  Auflösung  von  1 Th.  chemisch  reinem,  wasserfreiem  Chlorealcium  in 
5 Th.  destillirtem  Wasser,  w’elche,  um  allenfallsiges  späteres  Auskrystallisiren  zu 
verhindern,  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  angesäuert  werden  kann,  wurde  schon 
seit  lange  namentlich  für  Pflanzenschnitte  verwendet  und  gibt  schöne  scharfe  Bilder. 
Bei  solchen  Präparaten  , bei  denen  es  darauf  ankommt , die  Stärkeköruer  und 
andere  geformte  organische  Inhaltsbestandtheile,  sowie  die  Farbe  des  Chlorophylls  und 
andere  Farbstoffe  zu  erhalten,  darf  indessen  diese  Lösung  keine  Verw'endung  finden. 

Essigsaures  Kali  erhält  man  in  Gestalt  des  Einsehlussmittels,  wenn  man 
aus  der  ofticinellen  Lösung  so  viel  Wasser  abdunsten  lässt , dass  sie  gerade  ge- 
sättigt erscheint.  Dieselbe  kann  das  Chlorcalcium  sehr  gut  ersetzen  und  eignet  sich 
auch  für  zartere  Objecte  der  vegetabilischen  Entwickelungsgeschichte , sowie  für 
manche  thierische , welche , w’ie  z.  B.  Osmiumsäurepräparate , das  Glycerin  nicht 
vertragen. 

Von  verdunstenden  einfachen  Flüssigkeiten,  die  selbstverständlich  den 
Verschluss  erschweren , verwendet  man,  und  zwar  vorzugsweise  in  der  thierischen 
Histologie,  Zuckerlösung,  Kreosotlösung,  verdünnte  Kochsalzlösung,  verdünnte 
Lösungen  von  Sublimat,  verdünnte  Essigsäure,  von  zusammengesetzten 
vorzugsweise  die  sogenannten  P.ACixi’scheu , Toppixo’schen  und  FARRANT’schen 
Mischungen,  deren  nähere  Beschreibung  uns  hier  zu  weit  führen  würde. 

Dippel. 

Einstellung.  Unter  dem  Worte  Einstellung  begreift  man  in  der  Regel  zw’ei 
verschiedene  Dinge,  nämlich  einestheils  das  Eiustellcn  des  Objectes,  anderntheils 
die  hierzu  dienenden  Vorrichtungen. 

Letztere  werden  als  grobe  und  feine  Einstellung  insofern  unterschieden , als 
jene  ausgiebigere , letztere  nur  auf  kleinere  Ausmaasse  beschränkte  Bewegungen 
des  den  optischen  Apparat  tragenden  Mikroskoprohres  gestattet. 

Die  grobe  Einstellung  wird  entweder  durch  einfache  Freihandverschiebung  des 
Rohres  innerhalb  einer  federnden  Hülse  oder  mittelst  Zahn  und  Trieb  bewirkt. 
Die  feine  geschieht  in  der  Regel  mittelst  einer  in  der  Säule  des  Mikroskopes 
angebrachten,  auf  das  Hohr  wirkenden  oder  Tseltener  und  minder  geeignet)  mit  dem 
Objeettische  in  Verbindung  stehenden,  diesen  auf-  und  abwärtsbewegenden  Mikro- 
meterschraube. 

Das  Einstclien  des  zu  beobachtenden  Objectes  hat  den  Zweck,  dieses  selbst  oder 
eine,  bestimmte  zu  ernnttelnde  Strueturverhältnisse  enthaltende  Durchschnittsebene 
desselben  in  eine  solche  Entfernung  von  der  Vorderlinse , beziehungsweise  dem 
Brennpunkt  des  Objectivsystems  zu  bringen,  dass  der  optische  Gesamnitapparat  ein 
deutliches,  scharfes  Bild  davon  entwirft.  Bei  schwächeren  Objeetiven  fällt  dieselbe 
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verhältnissmilesig  leicht  und  inan  erreicht  sie  dadurch,  dass  man  jenes  von  oben 
durch  freie  Verschiebung  oder  (bei  Zahn  und  Trieb)  Herabschraubeu  des  Tubus 
dem  Gegenstände  so  lange  uJthert,  bis  ein  scharfes  Bild  erscheint.  Bei  stärkeren 
Objectiven  verlangt  die  Einstellung  dagegen  eine  grössere  Vorsicht,  wenn  man 
nicht  Object  und  Objeetiv  beschädigen  will. 

Am  besten  gelangt  man  nach  meiner  und  Anderer  Erfahrung  durch  folgendes 
Verfahren  zum  Ziel.  Man  nähert  das  Objeetiv,  indem  man  von  der  Seite  über  das 
Deckglas  hinwegsieht,  mittelst  der  „groben  Einstellung“  dem  Objecte  so  weit  als 
irgend  möglich  — die  beste  Entfernung  lernt  man  nach  längerem  Gebrauche  seines 
Instrumentes  nnd  Beobachtung  des  Arbeitsabstandes,  seine  stärkeren  Objective  all- 
mälig  genau  abzuschätzeu  — und  hebt  daun  mittelst  der  „feinen  Einstellung“  das 
Rohr  so  weit,  dass  mau  ein  scharfes  Bild  der  in  Frage  kommenden  Structurver- 
hältnisse  erblickt.  Dippel. 

Einstreupulver.  Als  solches  pflegt  mau  stets  Lycopodiuin  zu  dispensiren, 
falls  nicht  ausdrücklich  ein  Streupulver  anderer  Art  (s.  Pul  vis  inspersorius) 
gefordert  wird. 

Eis.  Eis  ist  der  feste  Aggregatzustaud  des  Wassers.  Der  üebergang  des  Wassers 
aus  dem  flüssigen  Zustande  in  den  festen,  da.s  sogenannte  Gefrieren,  beruht 
auf  einer  Krystallisation.  Die  Krystallisation  des  Wa.ssers  zu  Eis  erfolgt  in  der 
Regel  bei  0®.  Je  nachdem  die  Eisbildung  langsamer  oder  schneller  vor  sich  geht, 
erstarrt  das  Wasser  entweder  zu  einer  durchsichtigen,  in  kleinen  Mengen  farblosen, 
in  grossen  Massen  (wie  z.  B,  bei  den  Glet.schern  der  Schneeberge ) grünlichen, 
blaugrünen  bis  blauen,  glasartigen , scheinbar  amorphen  Massen , oder  zu  einer 
körnig-krj'stallinischcn,  durchscheinenden  bis  undurchsichtigen , in  kleinen  Mengen 
farblosen  bis  weissen , bei  grösserer  Dicke  (z.  B.  beim  Flusseis)  grünlichen  bis 
grünen,  oft  bis  Im  und  darüber  dicken  Platten,  oder  endlich,  wie  beim  Schnee, 
in  sternförmig  gruppirten,  kleinen  Kry.ställchen.  F'ür  die  eigenthümlichen  blatt-  und 
blumenartigen  Formen,  welche  sich  beim  Gefrieren  des  Fensterschweisses  bilden, 
ist  eine  genügende  Erklärung  bis  jetzt  noch  nicht  gegeben ; die  Eisblumen  am 
Fenster  erweisen  sich  aber  beim  Abkratzen  gleichfalls  als  kleine  hexagonale 
Krj'stalle.  Der  Umstand,  dass  frisches  Eis  hart  und  durchsichtig  klar  ist  und  einen 
glatten,  fast  muschelartigen  Bruch  zeigt,  allmälig  aber  (oft  erst  nach  Wochen  oder 
Mon.aten)  undurchsichtig,  mürbe  wird  und  sich  in  ein  C<»nglomerat  von  kleinen 
Krvstallen  umwandelt,  führt  mich  zu  der  Annahme,  dass  durch  die  Verhinderung 
der  Krystallisation  beim  Erstarren  eine  Oberflächenspannung  erzeugt  wird, 
welcher  die  festen,  amorphen,  glasartigen  Massen  ihr  Dasein  verdanken,  und  dass 
diese  Massen  erst  dann,  wenn  die  Spannung  aufhört,  zu  krystallisireu 
beginnen,  ähnlich  etwa,  wie  einzelne  Niederschläge  erst  amorph  ausfallen  und  sich 
langsam  in  krystallinische  Form  umsetzen. 

Die  Erscheinungen , welche  den  Üebergang  des  Wassers  aus  dem  flüssigen  in 
den  festen  Zustand  begleiten,  weichen  von  den  P^starruugsvorgäugen  der  meisten 
anderen  bekannten  Körper  wesentlich  ab , ja , widersprechen  sogar  zum  Theile 
einem  sonst  allgemein  gütigen  Naturgesetz. 

Durchgehends  dehnt  die  Wärme  die  Körper  aus,  die  Kälte  zieht  sie  wieder 
zusammen ; bei  fast  allen  bekannten  Körpern  beginnt  das  Erstarren , sobald  die 
P'lüssigkeit  ihre  grösste  Dichtigkeit  erreicht  hat,  d.  h.  die  grösste  Dichte  und  der 
Erstarrungspunkt  fallen  auf  denselben  Thermometergrad.  Das  Wasser  verhält 
sich  hierin  abweichend.  Bei  höheren  und  mittleren  Temperaturen  folgt  cs 
wohl  dem  allgemeinen  Naturgesetz ; aber  bei  -}-4®  erreichtesseine  höchste 
Dichtigkeit.  Bei  weiterer  Abkühlung  dehnt  sich  das  Wasser 
wieder  aus  und  bei  einer  Temperatur  von  0®  hat  es  ziemlich  genau  dieselbe 
Dichte,  wie  bei  +(*®. 

Wie  bei  allen  sich  abkühlenden  Flüssigkeiten  sinkt  auch  beim  Wasser  die 
erkaltete  Oberflächenschicht  unter,  während  die  unteren  Schichten  aufwärts  steigen ; 
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ea  entsteht  dadurch  eine  unmerkliehe  continuirliche  Cireulatien , welche  so  lan^e 
anhälT,  hia  das  Wasser  durch  seine  sresammte  Mengre  hindurch  bei  -f*  4®  seine 
gT'Vsste  Dichte  erreicht  hat.  Sobald  die  Temperatur  unter  -r-4*’herunter- 
^ebt.  hflrt  die  Circnlation  auf:  die  der  Oberfläche  zunächst  liegende 
Schicht  be<nnnt  sieh  auszudehnen  , wird  leichter  und  sinkt  nicht  mehr  zu  Boden ; 
auch  bei  noch  weiterem  Sinken  der  Temperatur  findet  keine  Circulation  mehr 
statt.  Es  l^efindet  sich  dann  vielmehr  auf  der  ( iesammtwassermenjre . welche  eine 
constante  Temperatur  von  4-4*  hat,  eine  leichtere  Ol>erfläehenschicht  von  ^crinfrerer 
Temperatur,  welche  unter  normalen  Verhältnissen  bei  0*  erstarrt. 

Das  Eis  ist  also  leichter  als  das  Wasser  und  schwimmt  auf 
diesem;  sein  spec.  Gewicht  ist  0.9167. 

Itei  stehenden  Gewässern  erstarrt  die  ganz*?  Oberfläche  fast  gleichzeitig  und 
bildet  so  gewissennassen  eine  S*’hutzde<*ke  gegen  weitere  .Abkühlung  des  darunter 
befindlichen  Wassers ; bei  fliessenden  Gewässern  l)eginnt  die  Erstarrung  vom  Rande 
an  und  wächst  gegen  die  Mitte  zu. 

Fliessendes  Was-ser  hindert  natürlich  die  Erstarrung  nicht , sie  verlangsamt  sie 
nur:  e.s  bildet  sieh  dann  vi»n  dem  Ufer  aus  die  Ei.ss<?hicht , unter  welcher  der 
Strom  mit  einer  Temperatur  von  4*  ungehindert  dem  Meere  zuströmt. 

Ifleses  in  seiner  Einfachheit  grossartige  Ausnahmegesetz  des  Wassers  ist  die 
Ursache,  dass  Seen.  Ströme  und  Flüsse  im  Winter  nicht  ansfrieren,  dass  vielmehr 
lieben  und  Gedeihen  der  im  Wasser  lebenden  Thiere  und  Pflanzen  gesichert  sind. 
Bei  anhaltender  Kälte  wird  eine  weitere  Abkühlung  des  Wassers  natürlieh  nicht 
ausgeschlossen  sein , eine  solche  kann  dann  aber  immer  nur  an  der  dem  Eise 
zunächst  befindlichen  BerUhrung-ischicht  erfolgen : führt  diese  bis  zur  Er>tarrung, 
BO  erfolgt  ein  Dickenwachsthum  des  Eises  von  oben  nach  unten. 

Die  Ausdehnung  des  Wassers  beim  Gefrieren  ist  eine  sehr  bedeutende,  .sie 
beträgt  etwa  * ^ des  Volumens  der  Flüssigkeit.  Dadurch  erklärt  sich  die  zerstörende 
Wirkung  des  gefrierenden  Was.ser.s  überall  da.  wo  räumliche  Verhältnisse  der 
Ausdehnung  Widerstand  bieten,  ln  Fels-spalten  gefrierendes  Wa.sser  sprengt  Felseu 
mit  elementarer  Gewalt  oder  lockert  'bei  kleinen  Mengen)  die  Stractur  des 
Minerals,  macht  es  anderen  meteorologischen  Einflüssen  ■ Luft-  und  Wärmezutritt ) 
leichter  zugänglich  und  leitet  so  die  Verwitterung  ein.  Bomben  mit  Wa.sser  gefüllt 
und  bis  auf  den  Gefrierpunkt  abgekühlt,  werden  gesprengt,  Bottiche  auseiuander- 
get rieben  u.  s.  w. 

Beim  Gefrieren  des  Wassers  wird  Wärme  frei:  diese  Wärme  aber  theilt 
sich  der  umgebenden  Luft  und  den  angrenzenden  Flü.s.sigkeitssehiehten  mit . und 
ist  die  Veranlassung,  dass  das  Erstarren  nicht  plötzlich  und  mit  eiuemmal,  sondern 
langsam  und  allmälig  vor  sieh  geht. 

Wie  schon  oben  wiederholt  bemerkt , erstarrt  das  Eis  gemeiuhin  bei  O*.  Es 
gibt  aber  aueh  Fälle,  wo  da«  Wa.s.scr  eine  Temper.atur  von  — 8*  bis  — 10®.  ja 
noch  «larunter  annehmen  kann,  ohne  zu  erstarren.  Diesen  abnormen  Zustand 
bezeichnet  man  mit  U eb  e r ka  1 1 u n g des  Wassers.  Eiu  derart  überkaltetes  Wasser 
erstarrt  jedoeb  bei  der  Berülirung  oder  bei  der  geringsten  Bewegung  sofort.  Es 
lässt  sich  dies  sehr  hübsch  experimentell  iiachwcisen  und  damit  zugleich  der 
B«*weis  verl»indeu,  dass  beim  Erstarren  Wärme  frei  wird.  Zu  diesem  Behüte  dient 
am  besten  eiu  cliemisclies  Thermometer,  dessen  Gefäss  in  Wasser  taucht,  welches 
von  einer  luftleeren  Glashülse  umschlo.sseu  ist.  l'cberkaltct  mau  dieses  Wasser 
vorsichtig  bis  — 10®  und  erschüttert  dann,  so  gefriert  * ^ des  Wassers.  Der  Rest 
bleibt  in  Folge  der  frei  werdenden  Wärme  flüssig  und  das  Ganze  erwärmt  shd» 
bis  auf  0®.  Hierdurcli  wird  nicht  nur  das  Freiwerden  der  Wärme  naehgewie-ss'n, 
sondern  auch,  dass  der  (j  ef  ri  e r p ii  n k t d c s Wassers,  selbst  bei  überkaltetem, 
unverändert  bei  0®  liegt. 

Die  Umstände,  welche  eine  solche  abnorme  Ueberkaltnng  verursachen,  sind 
lutch  nicht  genügend  erklärt;  bekannt  ist  nur.  dass  absolute  Ruhe  des  Wassers, 
besonders  unter  gleichzeitiger  Verminderung  des  I.nftdruckes , andererseits  aber 


DIgitized  by  Google 


EIS. 


607 


auch  sehr  starker  Druck  oder  heftigste  Bewegung  der  üeberkaltung  förderlich 
sind.  Ich  hin  geneigt,  diese  Erseheinungen  auf  das  Beharrungs- 
vermögen zurttckzuführen,  auf  das  Bestreben  der  FlUssigkeitstheilchen, 
im  bisherigen  flüssigen  Zustande  zu  verharren , auf  das  Widerstreben  gegen  den 
Uebergang  in  den  festen  Zustand.  Die  Üeberkaltung  durch  starke  Bewegung  er- 
kläre ich  als  eine  einfache  Folge  mechani.scher  Reibung.  Eine  Eniiedrigung  des 
Gefrierpunktes  wird  durch  Üeberkaltung  nicht  bewirkt. 

Die  beim  Erstarren  frei  werdende  Wänne  wurde  früher  als  latente  Wärme 
bezeichnet,  man  nahm  an,  dass  diese  Wärme  als  solche  im  Wasser  vorhanden, 
aber  in  einer  Form  vorhanden  sei,  welche  sie  der  Wahrnehmung  durch  das 
Thermometer  entzöge.  Heute  bezeichuet  man  diese  Wärme  richtiger  als  Schmelz- 
wärme oder  Erstarrungs wärme,  d.  h.  als  diejenige  Wärmemenge , welche 
beim  Schmelzen  des  Eises  zu  Wasser  in  Arbeit  umgewandelt  wird,  welche 
das  Wasser  flüssig  erhält,  beim  Erstarren  aber,  wo  die  Arbeit  der  Erhaltung 
der  Fluidität  nicht  mehr  geleistet  zu  werden  braucht,  wieder  in  Wärme  zurück- 
verwandelt wird. 

Die  Schmelzwärme  des  Eises  ist  eine  sehr  bedeutende.  Wenn  Eis  bei 
stetig  zugeführter  Wärme  schmilzt,  so  bleibt  ein  in  das  Eiswasser  tauchendes  Thermo- 
meter so  lange  constant  auf  0®  stehen,  als  noch  das  kleinste  Stückchen  unge- 
schmolzenes Eis  vorhanden  ist.  Die  stetig  zugeführte  Wärme  ist  durch  das  Thermo- 
meter nicht  wahrnehmbar,  sie  wird  völlig  zur  Lockerung  des  inneren  Zusammen- 
hanges der  Tbeilchen  verwendet.  Die  Schmelzwärme  des  Eises  ist  gleich  80.025 
Wärmeeinheiten,  d.  h.  um  1 kg  Eis  von  0®  aus  dem  festen  Zustand  in  den 
flü-ssigeu,  also  in  Wasser  von  0®,  überzuführen,  ist  1 kg  Wasser  von  80.025®  nöthig, 
d.  i.  soviel  Wärme,  um  1kg  Wasser  von  0®  anf  80.025®  zu  erwärmen.  Diese 
hohe  Schmelzwärme  erklärt  auch  die  bei  dem  obigen  kleinen  E.\perimentalversueli 
auffallende  Erscheinung,  dass  nur  be  <^cr  überkalteten  Masse  erstarrt. 

Die  Schmelzwärme  oder  Erstarrungswärme  ist  aber  nicht  allein  die  Ursache 
des  langsamen  Gefrierens  der  Flüs.se,  Seen  und  Meere,  .sie  ist  auch  die  Ursache 
des  langsamen  Schmclzeus  des  Eises.  Eis  würde  viel  schneller  schmelzen,  wenn  es 
nicht  die  zum  Schraelzeu  nöthige  Wärme  seiner  Umgebung  erst  wieder  entzöge. 

Da  das  Wasser  l)eim  Gefrieren  sich  ausdehnt,  so  muss  naturgemäss  das  Eis 
beim  Schmelzen  sich  zusammen  ziehen,  es  muss  eine  Volumverminderung 
eintreten.  Setzt  man  das  Volumen  des  Wassers  bei  4®  gleieh  1,  .so  ist 

das  Volumen  des  Eises  bei  0®  = 1.09082, 

„ „ „Wassers,,  0®  = 1.00012. 

Der  Gefrierpunkt  des  reinen  Wassers  liegt  bei  0®  und  wird  , wie  schon  oben 
experimentell  nachgewieseu  wurde,  durch  Üeberkaltung  nicht  herabgedrückt.  Wohl 
aber  lässt  sich  eine  Depression  des  Gefrierpunktes  auf  verschiedene 
Weise  erreichen.  Mischt  man  Wasser  mit  etwas  Alkohol,  so  sinkt  der  fiefrierpuukt 
unter  0®;  beim  Erstarren  bildet  sieh  reines  Eis,  der  Alkohol  befindet  sich  quan- 
titativ im  flüssigen  Rückstände.  Aehnlich  wirken  gelö.ste  Salze;  Lösungen  gefrieren 
erst  unter  0®,  und  zwar  um  so  tiefer  unter  0®,  Je  concentrirter  sie  .sind ; nach 
Rudorf  ist  die  Erniedrigung  dem  Procentgehalte  der  Lösung  jmoportioual,  und 
zwar  entspricht  im  Durchschnitt  1 Procent  der  Lösung  an  Kochsalz  einer  Vermin- 
derung des  Gefrierpunktes  um  0.6"; 

mit  2 Procent  Kochsalz  gefriert  Wasser  bei  — 2®, 

1 o 7 ‘>0 

Das  Meerwasser  gefriert  erst  bei  — 2.2®  bis  — 2.6®  und  weicht  von  dem  Süss- 
wasser der  Flüsse  und  Seen  auch  darin  ganz  wesentlich  ab,  dass  s ei  n e g rö s s t e 
Dichtigkeit  erst  bei  — 5®  liegt.  Dadurch  erklärt  sich  die  Bildung  von 
Grundeis  und  vor  Allem  die  Entstehung  der  Eisberge  in  den  Polarmeeren. 
Beim  Gefrieren  des  Meerwassers  erstarrt  nur  reines  Wasser;  die  .Salze  bleiben  in 
concentrirter  Lösung  flüssig.  Dieser  Umstand  lässt  vielleicht  auch  die  verhältniss- 
mässig  starke  Üeberkaltung  des  Meerwassers  .selbst  bei  heftigster  Bewegung  erklären. 


DIgitized  by  Google 


608 


EIS. 


Diese  Eigenschaft  des  Wassers  wird  in  kalten  Klimaten  nicht  selten  benutzt, 
um  alkoholische  Flüssigkeiten  oder  Salzlösungen  durch  Ausfrieren  zu  con- 
centriren ; anderseits  benutzt  man  diese  Methode  in  Polarregionen , um  aus  dem 
erhaltenen  Eis  durch  Schmelzen  ein  trinkbares  Wasser  zu  erhalten. 

Starker  Druck  bewirkt  nicht  nur  eine  Ueberkaltung  des  Wa.ssers;  durch  die 
Versuche  von  Thomson  und  Moussox  ist  bewiesen,  da.ss  Eis  bei  einer  Temperatur 
unter  0®  durch  einen  sehr  hohen  Druck  wieder  tropfbar  flü.ssig  wird. 

Diese  Eigenschaft  ist  die  Ursache  der  Hegelation  des  Eises,  d.  h.  des 
Wiedergefrierens,  des  Aneinanderfrierens  zweier  Eisstücke.  Dieser  Vorgang  ist  noch 
nicht  genügend  befriedigend  erklärt.  Die  Hegelation  durch  hohen  Druck  ist  gewisser- 
massen  ein  Zusammenschw'eissen  zweier  Eisstücke  zu  einem  einzigen  compacten 
Stück.  Eis,  zwischen  2 llolzstücken  zusammengepresst,  welche  gleichmässige  flache 
Höhlungen  haben,  gibt  eine  aus  einem  Stücke  bestehende  Eislinse.  Diese  eigen- 
thümliche  Eigenschaft  zeigt  sich  aber  auch  bei  minder  starkem  Druck  und  Faraday 
hat  nachgewiesen,  dass  die  Regelation  auch  unter  Umständen  eintrat,  wo  der 
Druck  ausgeschaltet,  also  unmerklich  war.  In  allen  Füllen  aber  ist  Schmelzwasser 
an  den  Berührungsstellen  beobachtet  worden,  welches  als  das  eigentliche  Kriterium 
der  Regclation  betrachtet  werden  muss,  denn  die  Regelation  erfolgt  nicht, 
w'enn  das  Eis  nicht  im  Schmelzen  begriffen  ist,  also  nicht,  wenn  es 
kälter  ist  als  0®.  Schnee  ballt  bekanntlich  unter  0®  nicht  zusammen,  dagegen 
ballt  er  durch  heftiges  Drücken  zwischen  den  Händen  und  umso  leichter  und  voll- 
ständiger, je  näher  dem  Schmelzpunkte.  Das  Ballen  des  Schnees  ist  eine 
einfache  Regelationserscheinung.  Wenn  ich  die  Regelation  durch  Druck 
mit  dem  Zusammenschweissen  des  Eisens  verglichen  habe,  so  kann  ich  das  Regeliren 
an  blossen  Bcrührungsj)unkten  mit  dem  Auhaften  an  einem  Magnet  vergleichen : 
man  kann  leicht  mit  einem  obersten  Eisstücke  sämmtliche  darunter  liegenden  in 
die  Höhe  heben.  Vielleicht  Hesse  sich  die  Erscheinung  so  erklären,  dass  durch 
Reibung  an  den  Berührungsstellen  ein  gewisser  Wärmeefl’ect  erzielt  wird ; mit  dem 
dadurch  erfolgten  Schmelzen  des  Eises  hört  sowohl  Reibung,  wie  Wämieefiect  auf, 
das  Schmelzwasser  erstarrt,  das  Eis  ist  regelirt. 

Durch  die  Regelation  erhält  das  Eis  eine  gewis.«e  Elasticität,  eine  Ge- 
schmeidigkeit, welche  sich  am  schönsten  beim  Gletschereise  zeigt.  Dieses  vermag 
beim  langsamen  Abwärtsgleitcn  vermöge  seiner  Schwere  die  Formen  der  Thäler 
auszufüllen,  sich  diesen  anzupassen,  über  Erhöhungen  wegzusehreiten  und  an  steilen 
Wänden  abzustürzen.  Auch  die  Neubiblung  der  Gletscherspitzcn  erfolgt  aus  dem 
frisch  gefallenen  Firnenschnee  durch  Regelation. 

Die  Krystallform  des  h^ises  ist  hexagonal,  seltener  rhombisch;  die  hexagonale 
Form  zeigt  sich  besonders  schön  beim  Schnee  in  hexagonalen  Nadeln,  w'elche  sich 
zu  .sechsstrahligen  Schneesternen  von  mannigfacher  Gestalt  gruppiren.  Nach  Tyndall 
besteht  das  Eis  aus  lauter  Schneesternen.  Es  bricht  vermöge  seiner  Krystallisation 
das  Licht  doppelt.  Trockenes  Eis  leitet  Wärme  und  Elektricität  schlecht.  Es  lässt 
die  leuchtenden  Lichtstrahlen  durch,  während  es  die  dunklen  Wärmestr.ahlen  absorbirt 
und  sich  dadurch  erwärmt  und  schmilzt.  Die  specifischc  Wärme  ist,  Was.ser  = 1 
gesetzt,  nach  Hkss  0.5.  Das  Eis  ist  flüchtig,  d.  h.  es  verdampft  selbst  bei 
grösster  Kälte  , was  sich  durch  eine  einfache  Gewichtsbestimmung  ermitteln  lässt. 
Aber  auch  schon  der  blosse  Augenschein  zeigt , dass  die  ursprünglich  scharfen 
Kauten  sich  abstumpfen  und  verschwinden.  Bei  diesem  ^'erdunsten  des  Eises  ist 
ein  vorheriges  .Schmelzen  nicht  wahrnehmbar.  Das  Eis  lässt  sich  sogar  im  Vaeuum, 
ohne  zu  schmelzen,  sublimiren.  Das  Nichtschmelzen  erklärt  sich  dadurch,  dass  das 
Eis  beim  Verdampfen  soviel  Wärme  absorbirt,  dass  die  zurückbleibende  Kismasso 
stets  uutcr  0®  erhalten  wird. 

Die  Verbreitung  des  Eises  auf  der  Erde  richtet  sich  nach  den  klimatischen 
Verhältuissen ; während  es  in  der  heissen  Zone  eine  kaum  gekannte  Erscheinung 
ist , tritt  es  in  den  tieferen  Lagen  der  gemässigten  Zone  zur  Winterszeit,  also 
vorübergehend,  und  nur  auf  den  höchsten  Spitzen  hoher  Gebirge  tritt  es  dauernd 
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als  Gletscher  auf.  In  den  Polargegrenden  erscheint  es  in  unfreheurer  Menge,  theils 
als  Gletscher,  theils  als  Eisfelder  oder  als  im  Wasser  schwimmende  Eisberge  von 
oft  mehr  als  100  m Höhe,  häufig  auch  als  Grundeis.  Das  Eis  dieser  Polargegenden 
zeichnet  sich  durch  ganz  besondere  Festigkeit  und  Härte  aus. 

Die  Verwendung  des  Eises  gründet  sich  auf  seine  wärmeentziehenden 
Eigenschaften.  In  der  Medicin  wird  es  daher  bei  acut  entzündlichen  Processen  in 
Form  von  Eisumschlägen,  innerlich  gegen  Erbrechen  in  Form  sogenannter  Eispillen 
benutzt.  — Im  Haushalte  dient  es,  vorzugsweise  in  der  warmeu  Jahreszeit,  zur 
Präservirung  des  Fleisches,  der  Butter  und  anderer  Nahrungsnuttel ; dazu  dient  der 
Eisschrank,  in  dessen  Doppelwanduugen  das  Eis  eingeführt  wird ; die  Wirkung 
ist  hier  eine  indirecte  durch  Herabminderung  der  Lufttemperatur.  — Weit  umfang- 
reicher ist  die  Verwendung  des  Eises  in  der  Brauerei  und  Spiritus- 
brennerei.  I»ie  allgemein  eingeführte  bayerische  Braumethode  macht  sowohl 
zum  Kuhlen  der  Maische,  als  auch  für  die  spätere  Nachgährung,  die  Verwendung 
eisigkalter  Luft  zur  Bedingung,  welche  sich  nur  bei  Verwendung  von  Eis  in 
grosser  Menge  erzielen  lässt. 

Eis  als  H a n d e 1 8 w a a r e.  Diese  vielseitige  und  w eitgehende  Verwendung 
des  Eises  hat  sich  erst  in  den  letzten  l.o — 20  .Fahren  eingeführt  und  den  früher 
kaum  beachteten  .\rtikel  zu  einem  nicht  unwichtigen  Handelsartikel  gemacht.  Das 
im  Winter  in  kleinen  Flüssen , Seen , Teichen  sich  bildende  Eis  wird  gesammelt 
und  in  Eiskellern  aufl>ewahrt.  Da  das  Eis  als  Kühlmittel  Wärme  zu  absorbiren 
hat,  schmilzt  es;  das  Schmelzwasser  muss  in  gewissen,  durch  die  Lufttemperatur 
bedingten  Zwischenräumen  abgelassen  und  durch  neues  Eis  ersetzt  werden. 


sich  der  E i s h a n d e l und  das  E i s a b o n n e- 
Handelswaare  richtet  sich  ganz  nach  der  an- 
Winters  im  Verhältniss  ztir  darauffolgenden 
Production  und  darauf  folgendem  anhaltend 


Durch  diese  Form  des  Bedarfs  hat 
ment  eingeführt.  Der  Preis  der 
nähernden  Gesammtproduction  des 
.Sommertemperatur.  Bei  geringer 
lieisscm  Sommer  kann  Eis  sogar  eine  .sehr  ko.stbare  Handelswaare  werden.  Im 
Jahre  hat  sogar  der  Wintervorrath  den  Bedarf  nicht  annähernd  gedeckt, 

so  dass  Pas  ein  Importartikel  erster  Cla.s.se  wurde;  es  wurden  im  Sommer  188.5 
ganze  Schiftsladtingen  norwegisches  P^is  über  Stettin  nach  Deutschland  cin- 
geführt.  Dieser  stets  wachsende  Pasverbrauch  ist  eine  Veranlassung  zur  Darstellung 
künstlichen  PLises  geworden  l s.  d.  näch.sten  Artikel ). 

Plis  als  .Medieament.  Die  Verwendung  des  Plises  als  Arzneimittel  hat  die 
P'rage  nahe  gelegt,  ob  dasselbe  in  den  Apotheken  vorräthig  zu  h.alten  sei,  und 
ist  in  einzelnen  Staaten  das  Eis,  obgleich  in  die  Series  medicaminum  nicht  aufge- 
genommen,  in  den  .Apotheken  obligatorisch  vorräthig  zu  halten.  Zur  Aufbe- 
wahrung kleiner  Mengen  Eis  hat  das  preus.sische  Kriegsministerium  folgende 
höchst  zweckmässige  Vorschrift  gegeben : „Feber  ein  irdenes  Geßlss  wird  ein 

Stück  recht  losen , oder  mit  einigen  kleinen  Löchern  versehenen , Wasser  leicht 
durchla.ssenden  P'lanells  gebunden,  gmss  genug,  um  bis  in  die  Mitte  des  Gefässes 
trichterförmig  hinabgedrückt  zu  werden,  ln  diesen  P'lanelltrichter  wird  das  zer- 
kleinerte Plis  gethan  und  das  Gefäss  mit  P'Ianell  zugedeckt.  Das  Eia  muss  mög- 
lichst frei  von  .Schmelzwasser,  und  das  Gefäss  möglichst  fe.st  zugedeckt  bleiben.“ 
Zum  innerlichen  (febrauch  darf  Roheis  in  keinem  Falle  verwendet  werden, 
da  es,  abgesehen  von  mechanischen  Verunreinigungen , Bacterien  enthalten  kann. 
Vielmehr  s(dl  nur  ein  aus  destillirtem  Was.ser  bereitetes  Kunsteis,  wie  solches 
bei  der  Vermehrung  der  Eismaschinen  und  bei  der  jetzigen  P'orm  des  Eishandela 
leicht  zu  be-schalfen  ist,  dispensirt  werden.  Ganswindt 

Eis,  künstliches.  Der  stetig  zunehmende  Bedarf  an  Eis  für  die  verschieden- 
artigsten Zwecke,  die  ungenügende  -Ausbeute  bei  milden  Wintern,  die  Uebelstände 
der  Magazinirung  in  warmen  Sommern,  vor  Allem  aber  die  l»crechtigte  P’orderung 
der  Medicin  und  des  ll.aushaltes  nach  einem  reineren  Plise,  als  das  natürliche 
meist  sein  kann  , haben  zur  Herstellung  künstlichen  P2  i s e s geführt , welche 

Keal-Encyclor«ädie  der  Res.  Pliannacie.  III,  39 
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auR  kleinen  Anfängen  zu  einer  eigenen  Industrie,  der  Eisfabrikation,  ange- 
wachsen ist. 

Das  der  Eiserzeugung  zu  Grunde  liegende  Princip  ist  die  Herstellung  von 
Temperaturen  unter  0®,  Das  lässt  sich  auf  drei  verschiedenen  Wegen  erreichen: 
1.  durch  Bereitung  von  Kältemischungen;  2.  durch  Verdunsten  von  Flüssigkeiten 
bei  niedrigen  Temperaturen;  3.  durch  Verflüchtigung  comprimirter  Gase.  Die 
Methoden  sub  2 uud  3 erfordern  mehr  oder  minder  complicirte  Maschinen,  Eis- 
maschinen. 

Eiserzeugung  durch  Kälte mischungen.  Diese  ist  verhältnissmäs-sig 
einfach  und  auch  in  kleineren  Dimensionen  ausführbar.  Als  Kältemi.scbung  wurde 
ursprünglich  die  schon  von  Fahrenheit  zur  Feststellung  des  Eispunktes  an  seinem 
Thermometer  benutzte  augewendet : Schnee  und  Kochsalz.  Die  auch  heute  noch  in 
Haushaltungen , Conditoreien  etc.  durchgeheuds  verwandte  Kältemischuug  besteht 
aus  gleichen  Gewichtstheilen  von  zersto.ssenera  Roheis  uud  Kochsalz  und  gibt  eine 
Temperatur  von  — 17.7®.  Wo  Hoheis  nicht  zur  Verfügung  steht,  empfiehlt  sich 
folgende  Mischung : 1 Th.  Soda,  1 Th.  Salj)eter,  1 Th.  Wasser,  Temperatur  — 20®. 
Neuerdings  ist  statt  des  Kochsalzes  die  Anwendung  von  Ohlormagnesium  (auch 
Chlormagnesium  - Chlorkalium , der  bisher  werthlose  KücksUnd  der  Mutterlaugen 
aus  den  Salzwerken)  empfohlen  worden,  welches  mit  gleichen  l'heilen  Eis  gemischt 
eine  Temperaturerniedrigung  von  — 33®  gibt.  Zur  Erzeugung  von  Eis  in  grossem 
Maas.sstalje  sind  Kältemi.schungen  zu  kostspielig. 

Eiserzeugung  durch  Verdunstung  von  Flüssigkeiten.  Leicht 
ÜUehtige  Flüssigkeiten,  wie  Aether,  und  solche,  welche  ein  leicht  zu  entbindeudes 
Gas  gelöst  enthalten , wie  Ammoniak , absorbiren  beim  schnellen  Verdunsten  eine 
grosse  Menge  von  Wärme  und  bewirken  dadurch  eine  wesentliche  Temperatur- 
verminderung. Noch  bedeutender  wird  der  Kälteeffect,  wenn  man  zwei  leicht  flüchtige 
Flüssigkeiten,  von  denen  die  eine  in  der  anderen  gelöst  ist,  unter  Anwendung  des 
Vaeuums  zur  Verdunstung  bringt.  TESSik  DU  Motay  empHehlt  hierzu  eine  Lösung 
von  schwefliger  Säure  in  Aether , oder  Ammoniak  in  Aether , ferner  schweflige 
Säure  in  Schwefelkohlenstoff  und  schweflige  .Säure  in  Chloroform.  Am  häufigsten 
ist  die  Verwendung  des  Ammoniaks  zur  Eisbereitung.  Hierzu  dient  die  CARRE’sche 
Eismaschine  (s.  d.). 

E i 8 e r z e u g u n g durch  W i e d e r a u s d e h n u n g z u s a m m e n g e p r e s s t e r 
Gase.  Das  Princip  ist  natürlich  dasselbe,  nur  der  Kältcetfect  ist  ein  bedeutenderer. 
Von  solchen  verflüssigten  Gasen  gelangen  bei  der  Fabrikation  zur  Verwendung 
flüssige  Kohlensäure,  Schwefligsänreanhydrid,  die  unter  0®  siedenden  Antheile  des 
Petroleums  (Cymogens).  Hierzu  genügen  meist  die  Ma.schinen  von  Carre,  sowie 
die  von  Pietrt  ä Cd.  Neuerdings  wird  von  Windhauskx  in  Braunschweig  com- 
primirte  Luft  zur  Eisfabrikation  in  einer  eigens  construirten  Maschine  verwendet. 

Die  durch  das  Verdunsten  von  Flüssigkeiten  oder  comprimirten  Gasen  erzeugte 
Temperatur  betrügt  je  nach  der  Wahl  des  Mittels  und  je  nach  der  .Schnelligkeit 
der  Verdunstung  — 25®  bis  — 70®. 

Das  künstliche  Eis  erscheint  in  Platten  von  bestimmten  Dimensionen  , ist  rein 
weiss  und,  weil  fast  stets  lufthaltig  uud  krystalliuisch,  undurchsichtig.  Es  wird 
in  einzelnen  Fällen  atis  destillirtem  Wasser  bereitet  und  eignet  sich  daher  vorzüg- 
lich zu  innerlicher  Anwendung,  zu  Eislimonaden  u.  dergl.  m.  Ganswindt. 

Eisbeutel  sind  .sackförmige  Behälter  zur  Aufnahme  des  Eises,  um  dasselbe  zur 
llerabmindernng  der  Bluttemperatur  bei  Entzfindnngen  direct  anweuden  zu  können. 
Sie  haben,  je  mich  d<‘m  Orte,  wo  sie  apjdicirt  werden , verschiedene  Formen  nnd 
werden  nach  di»*ser  Form  eingetheilt  in  Stirn-,  Ha  Ls-,  Kopf-,  Herz-  nnd 
L e i b - Eisbeutel.  Als  Material  dient  Gummi,  wasserdichter  Stoft-  oder  Pergament- 
papier, und  man  unterscheidet  darnach  Gummi-  und  St  off- Eisbeutel.  .Säramtlicbe 
Eisbeutel  besitzen  eine  Einfüllöffnung  (Halsj,  welche  meist  nicht  biegsam  ist;  der 
Hals  besteht  gewöhnlich  aus  einem  BU*ehring,  .seltener  aus  einem  Hartgummiring 
oder  Holzring  und  der  Verschluss  aus  einer  Kappe  von  Blech  oder  Weichgummi. 


DIgitized  by  Google 


EISBLÜTHE.  — EISEN.  611 

Eisbiüthe,  volksth.  Name  für  Flores  Lamii  albi.  — Eiskraut  ist  Mesem- 

hry  anthemum. 

Eisen  (technisch).  Dieses  wichtige  Metall  kommt  auf  der  Erde  nur  aus- 
nahmsweise in  gediegenem  Zustande  vor,  dagegen  ist  es  in  Form  von  Verbindungen 
«ehr  weit  verbreitet.  Gediegenes  Eisen  ist  beispielsweise  in  den  meisten  Meteoriten 
enthalten,  von  denen  die  sogenannten  „Eiseumeteoriten“  nahezu  vollständig 
aus  gediegenem  Eisen  und  Nickel  bestehen  (meteorisches  Eiseu).  Die  Quantitäten, 
in  denen  auf  diese  Weise  gediegenes  Eisen  aus  fernen  Welträumen  auf  die  Erde 
gelangen , sind  nicht  unbeträchtliche.  Die  von  Pallas  in  Sibirien  aufgefundene 
Masse  wog  800  kg,  diejenige  von  Bahia  in  Brasilien  7000  kg,  eine  in  Peru  auf- 
gefundene etwa  16000  kg.  Ausser  diesen  sind  noch  zahlreiche  andere  Meteoriten 
bekannt,  deren  Gewicht  zum  Theil  noch  Uber  das  letztaufgeführte  hinausgeht.  Das 
auf  der  Erde  selbst  gebildete  gediegene  Prisen,  sogenanntes  tellurisches  Eisen, 
kommt  verhältnissmässig  seltener  und  auch  in  kleineren  Quantitäten  vor.  Allerdings 
sind  Fälle  zur  Beobachtung  gelaugt,  in  welchen  sich  erhebliche  Quantitäten  gebildet 
hatten,  wenu  in  Brand  gerathene  Steinkoblentlötze  mit  Eisenerzen  in  Berührung 
kamen : davon  abgesehen  aber  Undet  es  sich  nur  selten  und  in  kleinen  Quantitäten 
in  Gesteinen  eiugesprengt , die  als  das  Product  vuleauischer  Thätigkeit  anzusehen 
sind.  So  kommt  es  nach  Andkews  in  Körucheu  im  Basalt  von  Giants  catise  way 
im  Norden  von  Irland  vor,  desgleichen  in  der  alten  Lava  der  Auvergne. 

V e r 1)  i u d u u g e n des  Eisens  dagegen  sind  auf  der  Erde  so  weit  verbreitet, 
dass  man  das  Eisen  mit  Hecht  als  das  verbreitetste  unter  den  Metallen  ansehen 
kann.  So  ist  es  z.  B.  ein  regelmässiger  Bestandtheil  des  Chlor«»phylIgrUus  der 
Pflanzen  und  des  rothen  Blutfarbstoffes.  Ausserdem  aber  findet  es  sich  als  zufälliger 
und  wesentlicher  Bestandtheil  in  ganz  euormeu  Mengen  in  der  unorganischen 
Natur  vor.  Die  wichtigsten  derjenigen  Mineralien , in  denen  Eiseu  den  wesent- 
lichen Bestandtheil  bildet  — welche  aus  diesem  Grunde  auch  als  „Eisenerze“ 
zusammengefasst  werden  — sind  nachstehende  ; 

1.  Magneteisenstein,  Fe^O,,  am  häufigsten  in  Schweden,  Xorwcgeu,  am 
Ural,  in  Peunsylvanien,  ferner  in  Sachsen,  Uestcrreich  und  am  Harz  vorkommend, 
enthält  in  reinem  Zustande  31  Procent  Eisenoxydul,  FeO,  und  69  Proceut  Eisen- 
oxyd, Feo<L,  oder  72.4  Procent  metallisches  Eisen. 

2.  Eisenglanz,  dichtes  Eisenoxyd,  Fe,  O3,  in  Schweden,  auf  Elba,  auch  in 
Mitteldeutschland.  Enthält  in  reinem  Zustande  60.99  Procent  metallisches  Eisen. 

3.  Ho  t he ise n s t ei  n ist  weniger  dichtes  Eisenoxyd,  Fe.Oj,  als  das  vorige 
und  kommt  namentlich  in  Frankreich  und  Deutschland , auch  in  England  vor. 
Enthält  in  reinem  Zustande  69.99  Procent  metallisches  Eisen.  Gehört  zu  den 
wichtigsten  Eisenerzen  Deutschlands. 

4.  Brauneisenstein  oder  Eisenoxvdhydrat  Feo(OH),;,  sehr  verbreitet  in 
Deutschland,  seltener  in  Frankreich,  England  und  Spanien.  Enthält  in  reinem 
Znstande  85.58  Procent  Fe.>  ( >3  oder  59.9  metallisches  Eisen.  Abarten  dieses 
Erzes  sind  Glaskopf,  Sumpferz,  Bohuerz,  Seeerz. 

5.  Spa theis enstein  (Flinz,  Pflinz,  Stahlstein,  Weisserz),  kohlensaures  Eiseu- 
oxydul,  FeCOa,  enthält  in  reinem  Zustande  48.3  Procent  metallisches  Eisen. 
Kommt  besonders  in  Steiermark,  Kärnten,  am  Hheiu,  in  Frankreich , Italien  und 
Spanien  vor. 

6.  Eisenkies  oder  Pyrit,  zweifach  Schwefeleiseu , FeS^,  ist  ein  ausser- 
ordentlich weit  verbreitetes  Mineral , das  nameutlich  in  Deutschland  (We.stphalen) 
in  colossaleu  Lagern  angetroffen  wird. 

Ausser  diesen  wichtigeren  Eisenerzen  wären  noch  zu  erwähnen  M a g n e t k i es, 
Fe,  8.^,  Kupferkies,  Cu  Fe  82,  uud  Arsen  kies,  Fe  As  8)2,  obgleich  diese 
letzteren  für  die  Gewinnung  vou  Eiseu  nicht  iu  Betracht  kommen. 

Die  Frage,  zu  welcher  Zeit  gediegenes  Eisen  aus  seinen  Erzen  zuerst  abge- 
schieden wurde,  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  bcautworten.  Ausser  allem  Zweifel 
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Btebt  allerdings,  dass  die  Bereitung  von  metallischem  Eisen  aus  dessen  Erzen 
schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  aufgefunden  wurde.  In  der  Bibel  beispielsweise 
ist  Moses,  V,  4.  2M  und  Hiob,  28,  2 von  Eisen  als  etwas  längst  Bekanntem  die 
Bede,  ( dj  aber  die  Erfindung  der  Eisendarstelluug  den  Indern , Chinesen  oder 
Aegyptern  zuzuschreiben  ist,  Hisst  sich  nicht  entscheiden. 

Auch  tiber  die  Stellung,  welche  das  Eisen  anderen  Metallen  gegenüber  in  der 
Culturgeschichte  einnahm,  macht  mau  sich  vielfach  recht  irrige  Vorstellungen.  In 
der  Regel  wird  angenommen,  dass  auf  die  sogenannte  Steinzeit  das  Zeitalter  der 
Bronze,  und  auf  dieses  dasjenige  des  Eisens  folgte.  Diese  Voraussetzung  stützt 
sich  wesentlich  darauf,  dass  aus  der  alten  Zeit  entstammende  Bronzegegenstände 
in  reichlicher  Zahl,  solche  von  Eisen  dagegen  in  weit  geringerem  Umfange  über- 
liefert wurden.  Demgegenüber  darf  man  jedoch  nicht  ausser  Acht  lassen.,  dass 
Bronze  ein  viel  wetterfesteres  Material  ist  als  Eisen , zu  dessen  Zerstörung  ein 
verlnältuissmässig  beschr.inkter  Zeitraum  ausreicht.  Ziehen  wür  ausserdem  noch  in 
Belracht,  dass  die  Ausbringung  von  Eisen  aus  seinen,  in  grosser  Reinheit  vor 
kommenden  Erzen  ein  Proeess  war,  der  weniger  metallurgische  Kenntnisse  und 
technische  Hilfsmittel  erforderte,  als  die  Darstellung  von  Bronze,  welche  die  Her- 
stellung von  metallischem  Kupfer  und  Zinn  voraussetzte , so  wird  man  unschwer 
zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  dass  w’esentliche  Gründe  dafür,  es  sei  Kupfer  eher 
bekannt  gewesen,  als  Eisen , nicht  vorliegen , dass  vielmehr  vielleicht  gerade  das 
Gegentheil  der  I'all  war.  Höchst  wahrscheinlich  aber  lagen  die  Verhältnisse  so, 
dass  auch  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  Eisen  neben  Kupfer  und  Bronze  zu 
einer  Reihe  von  Gebrauch.sgegenständeu  benutzt  wurde,  w'enn  vielleicht  auch  nur 
in  beschränktem  Maasse.  Es  wird  in  der  alten  Zeit,  die  mit  den  Anfängen  der 
Geschichte  beginnt  und  mit  der  Völkerwanderung  endet,  das  Eisen  zwar  bekannt 
gtwesen,  aber  wenig  verwerthet  worden  sein,  während  die  Bronzen  allgemeine 
Anwendung  fänden.  Eine  zweite  Ep<»che  umfasst  die  Zeit  nach  der  Völker- 
wanderung bis  zum  Mittelalter,  d.  h.  bis  in  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts.  In 
dieser  gelaugte  das  Eisen  ztir  Aufnahme  als  Material  für  Waffen  und  Werkzeuge. 
Miin  erzeugte  zunächst  nur  Schmiedeeisen  und  Stahl,  und  zwar  direct  aus  den 
Erzen:  am  Ende  dieser  Periode  aber  lernte  man  flüssiges  Roheisen  gewinnen,  benützte 
auch  schon  mechanische  Betriebskräfte.  Die  neueste  Zeit  endlich,  von  der 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  bis  zur  Gegenwart  reichend,  bildete  die  Methode  der 
(Jcw’innung  von  Roheisen  und  der  Darstellung  von  Schmiedeeisen  und  Stahl  aus 
diesem  immer  mehr  aus.  Maschiuelle  Hilfskräfte  werden  immer  mehr  herangezogen, 
bis  sich  endlich  jene  ungeheure  Industrie  herausgebildet  hat,  deren  wir  uns  gegen- 
wärtig erfreuen. 

Schmiedeeisen,  Gusseisen  und  Stahl.  Die  ungemeine  Wichtigkeit,  welche  das 
Eisen  für  den  gegenwärtigen  Culturabschnitt  besitzt , ist  nicht  auf  Eigenschaften 
zurüekzuführen , welche  dem  reinen  Eisen  als  solchem  zuk(»mmen.  Das  letztere 
erlangt  seine  geschätzten  Eigenschafteu  erst  dadurch , dass  es  einen  gewis.sen 
Procentsatz  von  Kohlenstoff  aufnimmt.  In  dem  Grade,  wie  diese  Aufnahme  erfolgt, 
nimmt  das  metallische  Eisen  cliarakteristische  Eigenschaften  au,  auf  Grund  deren 
mau  die  verschiedenen  Eisensorten  in  drei  verschiedene  Gruppen  einzutheilcn 
I>tlegt. 

Gusseisen,  leicht  schmelzbar,  enthält  Kohlenstoff  . . 3 — 5,93  Procent 

•Stahl,  weniger  leicht  schmelzltar,  elastisch  ....  <>.() — 2.3  „ 

Schmiedeeisen,  schwer  schmelzbar,  zähe  . . . 0.08 — O.G  „ 

Ifie  vorstehende  Zusammenstellung  bezweckt  lediglich  eine  vorläufige  Orientirung, 
genauere  Angaben  folgen  weiter  unten. 

Die  Eisengewinnung  bei  den  Alten  gestaltete  .sich  zu  einem  ziemlich 
einfachen  Proeess,  Sie  benutzten  durchweg«  sehr  reine  oxydische  Erze  und  gewannen 
aus  ihnen  durch  Reduction  metallisches  basen.  Die  Hilfsmittel,  über  welche  sie 
verfügten  , waren  die  denkbar  bescheidensten.  Als  Feuerungsstätten  bcsassen  sie 
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kleine  Herde  und  Oefen,  als  Reducirmaterial  wurde  Holzkohle  verwendet.  Ebenso 
einfach  waren  die  Mittel  zur  Hervorbringung  der  nothwendigen  hohen  Temperatur. 
Ursprünglich  placirte  man  die  Oefen  an  möglichst  günstigen  Orten,  so  dass  der 
natürliche  Luftzug  eine  rasche  Ergänzung  des  beim  Verbrenuungsprocess  ver*. 
brauchten  Sauerstoffs  vermittelte.  Später  mögen  Blasebälge,  von  Menschenhand  be- 
trieben, in  Gebrauch  gewesen  sein.  Immerhin  war  der  erreichte  Effect  ein  nur 
geringer.  Temperaturen , wie  sie  zur  Verflüssigung  des  Eisens  nothweudig  sind, 
konnten  auf  solchem  Wege  nicht  erreicht  werden.  Damit  stimmt  denn  auch  überein, 
dass  die  Alten  das  Gusseisen  überhaupt  nicht  kannten , vielmehr  bei  ihren  auf 
Eisengewinnung  gerichteten  Operationen  stets  eine  nicht  geschmolzene  schwammige 
Masse  erhielten,  welche  sich  mehr  oder  weniger  denjenigen  Eisensorten  näherte,  welche 
wir  gegenwärtig  Stahl  und  Schmiedeeisen  nennen . die  übrigens  ein  zur  weiteren 
Verarbeitung  sehr  taugliches  Material  darstellte.  Dieser  metallurgische  Process,  welcher 
ein  schwach  kohlehaltiges  Eisen  ergab,  lies.s  sich  sehr  wohl  bei  Temperaturen  zwischen 
700  und  800®  ausführen.  Dabei  hatte  man  e.s  zunächst  noch  nicht  in  der  Gewalt, 
nach  Wun.sch  Schmiedeeisen  oder  Stahl  zu  erzeugen , es  hing  dies  vielmehr  von 
einer  Reihe  zufälliger  Bedingungen  ab,  auch  von  der  Natur  der  Erze , so  dass 
gewn.sso  Gegenden  in  dem  Rufe  standen,  g.anz  besonders  brauchbare  (harte)  Eisen- 
sorten zu  liefern.  In  vorzüglichem  Ansehen  stand  beispiel weise  das  Land  der 
Ohalyber  und  die  Gegend  von  Norikum ; bezeichnete  man  doch  eine  ganz  besonders 
harte  Stahlsorte  aus  diesem  Grunde  mit  /zX’jy. 

Allmälig  lernte  man  vorhandene  Wasserkräfte  zum  Betriebe  zu ‘benutzen;  es 
wurde  dadurch  möglich,  höhere  Temperaturen  zu  erzeugen,  mau  lernte  schliesslich 
das  Eisen  in  geschmolzenem  Zustande  kennen  und  darstellen.  Was  die  eben 
skizzirte  älteste  Art  der  Darstellung  des  Eisens  von  unseren  modernen  Ver- 
fahren unterscheidet,  ist  der  Umstand , dass  die  Alten  aus  ihren  Erzen  das  zu 
ihren  Geräthen  nothwendige  Eisenmaterial  direct  erzeugten,  während  gegenwärtig 
die  verschiedensten  Eisensorten  durchwegs  in  der  Weise  dargestellt  werden , dass 
nur  ein  Rohproduct  — Roheisen  oder  Gusseisen  — dargestellt  wird,  welches  das 
Ausgangsmaterial  für  alle  übrigen  Eisensorteu  bildet ; der  moderne  ist  daher  zweck- 
mässig als  indirecter  Process  zu  bezeichnen. 

Die  Darstellung  des  Eisens  in  der  Gegenwart.  Das  erste  Ziel  der 
modernen  Eisenindustrie  ist  unter  allen  Umständen  die  Abscheidung  von  Roh- 
eisen aus  den  Erzen.  Für  die  Verhüttung  kommen  zur  Zeit  lediglich  die  sauer- 
stoffhaltigen Eisenerze  in  Frage;  die  in  colossaleu  Lagern  vorkommendeu  Schwefel- 
erze (Schwefelkies,  Pyrit)  werden  zur  ELsengewinuung  nicht  benutzt.  Aber  auch 
unter  den  sauerstoftlialtigen  Erzen  existiren  mannigfache  Verschiedenheiten,  insofern 
zur  Erlangung  bestimmter  Eisensorten  gewisse  Erze  am  besten  sich  eignen.  Um  aber 
den  Mechanismus  der  Fabrikation  einigermaassen  überblicken  zu  können,  müssen 
wir  uns  zunächst  über  die  Eigenschaften  der  drei  Eisensorten  informiren  , unter 
welche  sich  die  zahlreichen  Varietäten  unterorduen  lassen.  — Man  elassificirt  die 
verschiedenen  Eisensorteu  in  der  Regel  als  R o h-  oder  Gusseisen.  Stahl  und 
Schmiedeeisen.  Chemisch  unterscheiden  sich  diese  drei  von  einander  durch 
ihren  Gehalt  an  Kohlenstoff,  der  beim  Schmiedeeisen  das  Minimum,  beim  (yiiss- 
eisen  das  Maximum  beträgt.  Damit  stehen  im  Zusammenhänge  wichtige  physi- 
kalische Eigenschaften,  welche  dem  Eisen  überhaupt  erst  seinen  Werth  als  Nutz- 
metall verleihen.  Das  reinste  Eisen  mit  dem  geringsten  Kohlenstotfgehalt  — 
Schmiedeeisen  — ist  sehr  weich,  sehr  schwer  schmelzbar  »uid  aus.scrordent- 
lich  zähe.  Roheisen,  welches  den  höchsten  Kohlenstotl’gehalt  aufweist,  ist  im 
Gegensätze  zu  diesem  sehr  hart,  leicht  schmelzbar,  aber  zugleich  spröde.  Stahl, 
welcher  im  Kohlenstoffgehalt  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  eben  erwähnten 
steht,  vereinigt  in  sich  die  Zähigkeit  des  Schmiedeeisens  mit  der  S|)rödigkoit  des 
Gusseisens.  Das  Product  dieser  Vereinigung  verschiedener  Eigenschaften  ist  eine 
neue  Eigenschaft:  die  der  Elasticität.  Auch  bezüglich  seiner  Schmelzbarkeit 
und  Härte  nimmt  er  die  Mitte  zwischen  deu  beiden  anderen  Eisensorteu  ein. 
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Nachfolgende  UeberMcht  wird  am  beston  im  Stande  sein,  die  Differenzen  be- 
züglich der  Schmelzbarkeit  der  verschiedenen  Eisensorten  zum  Ausdruck  zu  bringen ; 
die  Unterschiede  zwischen  grauem  und  weissem  Roheisen  werden  später  (bei  Roh- 
eisenj  besprochen  werden. 

Es  schmelzen : 


Leicht  schmelzbares  weisses  Roheisen  bei 1050® 

Schwer  „ „ „ 1100® 

Leicht  schmelzbares  graues  Roheisen  „ 1 100® 

„ „ 1200® 

Leicht  schmelzbarer  Stahl  „ ISOO** 

Schwer  „ „ „ 1400® 

Schmiedeeisen  1500 — 1700® 

wobei  indessen  zu  beachten  ist,  dass  diese  Angaben  selbstverständlich  nur  unge- 
fähre sind,  und  Schwankungen  innerhalb  gewisser  Grenzen  beobachtet  werden. 


a]  Roheisen.  Dasselbe  wird  hüttenmännisch  durch  Reduction  von  Eisenerzen 
mit  Kohle  gewouneu.  Der  Fabrikationsbetrieb  ist  ein  contiuuirlicher  und  erfolgt 
in  eigenthümlicli  construirten  C>efen,  den  sogenannten  Hohöfen  oder  Hochöfen» 
deren  Ursprung  bis  in  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  hinein  verfolgt  werden  kann. 

Ein  Hohofen  ist  ein  etwa  15 — 20m  hoher  Schachtofen,  dessen  äusserer 
Mantel,  der  „Ranschaeht“  ^-1  aus  gewöhnlichen,  gut  gebrannten  Ziegelsteinen  besteht, 
während  seine  innere  Höhlung,  der  „Kernschacht“  jÖ,  mit  einer  Schicht  feuer- 
fester, sogenannter  Chamotteziegel  ausgekleidet  ist.  Der  Horizontalschnitt  zeigt 
sich  an  jeder  Stelle  des  Ofens  kreisrund,  der  Verticaldurchschnitt  dagegen  zeigt 
bei  den  einzelnen  Oefeu  sohr  verschiedene  Gestalt.  Die  in  nebenstehender  Fig.  101 
veranschaulichte  ältere  Form  ist  diejenige , nach  welcher  auch  heute  noch  die 
meisten  (k*fen  eonstruirt  werden;  sie  hat  die  Gestalt  zweier  mit  den  Grundflächen 
aufeinander  gestellter,  abgcstiimpfter  Kegel.  Der  obere  grösseren — c heisst  der 
„Schacht“,  der  untere  kleinere  die  „Rast“,  c — d.  Der  Theil  des  Ofens, 
welcher  den  grössten  Durchmesser  besitzt  — bei  c — wird  „Kohlen  sack“ 
genannt.  Unterhalb  der  Rast  verengert  sich  der  Ofen  zu  dem  sogenannten 
,,Gestell“.  d — f.  In  dem  untersten  Theil  des  Ofens,  dem  „Herde“  sammelt 
sich  das  während  des  Rctriebes  gebildete  geschmolzene  Eisen  an  ; von  dort  wird 
es  in  bestimmten  Intervallen  durch  sogenannte  „A  b st  i c h ö f f n u n ge u“  abgelassen, 
welche  während  der  übrigen  Zeit  durch  Vers<’hmieren  mit  Lehm  geschlossen 
gehalten  werden.  Die  oberste  Oeffnung  <i  des  Ofens  dient  zum  Einfüllen  der 
Charge,  d.  h.  von  Erz,  Kohle  und  Zuschlägen,  und  heisst  „Gicht“.  Der  Herd 
ist  nach  der  Arbeitsöffnting  verlängert  und  bildet  eine  Art  Vorherd,  der  durch 
den  Wallstein  M begrenzt  wird,  der  auf  der  einen  Seite  den  Chamotteziegeln 
anliegt,  auf  der  anderen  einen  Schlitz  für  die  Abstichöftimng  frei  lässt.  Die  vordere 
Seite  des  Herdes  wird  durch  den  „Tümpel“  o begrenzt,  so  dass  zwischen  ihm 
und  den»  Wallstein  eine  schlitzförmige  Oefluung  bleibt,  durch  welche  den  Schlacken 
ein  Ausgang  ermöglicht  wird,  ln  dem  Gestell  befinden  sich  ferner  zwei,  drei  oder 
mehrere  (Jeffnungen,  in  welche  die  Düsen,  Deusen  oder  Deupen  genannteo  Mund- 
stücke der  Windzuleitungsn'thren  f\  welche  den  Hohofen  mit  Luft  speisen,  eintreten. 

Die  für  den  Retrieb  nothwendige  con)priniirte  Luft  wird  gegenwärtig  durchwegs 
durch  das  sogenannte  Cylindergebläse  erzeugt,  d.  h.  durch  eine  doppelt  wirkende, 
der  französischen  Ltiftpumpe  ähnlich  construirte  Comprossionspumpe.  Um  einen 
möglichst  gleichinässigen  Luftstrom  zu  verwenden,  treibt  das  Gebläse  die  compri- 
mirte  Luft  nicht  direct  in  den  Hohofen.  Die  letztere  wird  vielmehr  vorher  in 
einem  Windkessel  gesammelt  und  erst  aus  diesem  in  den  Ofen  geleitet,  so  dass 
ntir  kleine  Druekditferenzeu  eintreten  können.  Der  Retrieb  des  Gebläses  erfolgt 
entweder  durch  Wasserkraft  oder  in  Ermangelung  derselben  durch  Dampfkraft. 
Mit  l'ferden  betriebene  Göpelwerke  etc.  dürften  nur  noch  ausnahmsweise  einmal 
Vorkommen. 
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la  neueren  Etablissements  endlich  wird,  um  Erspamiss  an  Brennmaterialien 
berbeizuführcn,  die  Gebläseluft  erst  durch  geeignete  Vorrichtungen  vorgew’ärmt, 
ehe  sie  dem  Ofen  zugefUhrt  wird.  Zum  Vorwärmen  bedient  man  sich  entweder 
der  früher  unbenützt  entwichenen  Gichtgase  oder  man  benützt  die  beim  Ver- 
cokungsprocess  abfallenden  brennbaren  Gase  als  Feuerungsmaterial,  vielfach  auch 
wendet  man  das  SlEMENs’sche  Regenerativsystem  an.  Je  nach  den  vorhandenen 
Bedingungen  nimmt  die  Luft  beim  Vorwärmen  Temperaturen  an , die  zwischen 
200  und  600®  liegen  können. 

Soll  ein  Ofen  in  Betrieb  gesetzt  oder  „angeblasen“  werden,  so  wird  zunächst 
an  seinem  Boden  ein  mässiges  Holzfeuer  angemacht,  dann  auf  dieses  andere 
Brennmaterialien  wie  Coks,  Steinkohlen,  Anthracit  geschichtet.  Ist  die  Erwärmung 


Fi(C.  101. 


bis  zu  einem  gewissen  Grade  vorgeschritten  , so  wird  da.s  Gebläse  in  Thätigkeit 
gesetzt  oder  „angestellt“  , zu  gleicher  Zeit  beginnt  man  die  Charge  einzufUlIen, 
d.  h.  man  füllt  den  Schacht  abweeh.'«elnd  mit  Schichten  von  Kohle,  Eisenerzen  und 
sogenannten  Zuschlägen  bis  zur  Gichtötrniing  an.  Die  zugeführte  Kohle,  die  bei 
dem  Eisenprocess  die  wichtige  R(»lle  des  Rednctionsmittels  spielt , wurde  früher 
ausschliesslich  iu  Form  von  Holzkohle  verwendet;  gegenwärtig  benutzt  man  am 
häutigsten  Coks,  die  von  den  Eisenhütten  selbst  erzeugt  werden , seltener  Stein- 
kohlen, ganz  neuerdings  auch  versuchsweise  Braunkohlen.  Unter  der  Bezeichnung 
Zuschläge  werden  ganz  generell  Zusätze  zur  Charge  verstanden,  welche  dazu  dienen 
sollen,  die  Bildung  einer  Schlacke  (eines  GlasHussesj  zu  befördern,  deren  Wichtig- 
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keit  aus  den  später  folgenden  Ausführungen  sich  ergeben  wird.  Die  Natur  der 
Zuschläge  ist  vollständig  abhängig  von  der  Natur  der  zu  verhüttenden  Erze.  Sind 
dieselben  sehr  reich  an  Silicaten  und  arm  an  Erden , so  erhalten  sie  Zuschläge 
von  Erden  , meist  in  Form  von  Kalkstein.  Auderer.seits  erhalten  kie.selsäurcarme 
Erze  einen  Zu.schlag  von  Kieselsäure,  die  ihnen  iu  Form  von  Sand,  Kies  etc.  zu- 
geführt wird,  bisweilen  wird  auch  Braunstein,  Flussspath  etc.  zugesetzt. 

Ist  ein  Ofen  erst  einmal  angeblasen , so  ge.staltct  sich  sein  Betrieb  zu  einem 
contiuuirlicheu,  d.  h.  er  wird  ununterbrochen,  so  lange  als  irgend  mttglich,  fort- 
gesetzt, indem  in  gleichem  Maa.sse,  wie  fertiges  Eisen  sich  bildet,  die  Charge  nach- 
gefüllt wird.  Die  Dauer  der  Betriebszeit  eines  Hohofens  wird  „Hüttenreise“  oder 
„Campagne“  genannt;  sie  ist  abhängig  vou  der  Dauerhaftigkeit  und  Güte  des 
zum  Baue  verwendeten  Materiales  und  kann  für  einen  Ofen  2 — 10  Jahre  und 
darüber  hinaus  betragen.  Das  Erlöschen  oder  „Ausblasen“,  beziehungsweise  das 
Wiederanblasen  eines  Ofens  ist  mit  erheblichen  Geldopfern  verknüpft,  so  dass  mau 
dieser  Eventualität  so  lange  wie  irgend  möglich  atis  dem  Wege  geht.  Gründe  für 
das  Erlöschen  eines  ( )fens  .sind : dringende  Reparaturen , nicht  selten  aber  auch 
schlechte  Conjuncturen. 

Wenn  wir  nunmehr  zur  Betrachtung  der  chemischen  Vorgänge  übergehen, 
welche  sich  iu  einem  Hohofeu  abspielen , so  sei  zunächst  vorausgeschickt , dass 
die  nachfolgenden  Ausführungen  selbstverständlich  keinen  Anspruch  atif  Voll- 
ständigkeit machen  können,  vielmehr  lediglich  ein  ungefähres  Bild  des  Hohofen- 
processes  geben  sollen. 

Die  durch  die  Gichtöffnung  in  den  Ofen  eiugefüllte  Charge,  aus  Erzen,  Kohle 
und  Zuschlägen  bestehend,  sinkt  in  dem  Maasse.  wie  der  ELseniuldungsprocess  vor- 
schreitet, langsam  nach  dem  Grunde  des  Ofens  hin  und  wird  natürlich  iu  den  ver- 
schiedenen Theilen  des  Ofens  auch  sehr  verschiedeuen  Bedingungen  au.sgesetzt  sein. 
Der  in  vorstehender  Fig.  101  zwischen  a und  /»  liegende  Theil  des  Ofens  besitzt 
beispielsweise  eine  Temperatur  vou  etwa  150 — 500®  und  wird  die  „Vorwä  rm  e- 
z o n e“  genannt.  Innerhalb  dieser  wird  die  Charge  vorgewärmt , ausgetrockuet 
und  aufgelockert.  Sie  sinkt  allmälig  weiter  in  die  den  Kaum  zwischen  b und  c 
einnehmende  „R  eductio  nszone“.  In  dieser  räumlich  sehr  ausgedehnten  Zone 
herrscht  eine  Temperatur  vou  etwa  500 — 900®.  Hier  wirken  verschiedene  redu- 
cireude  Agcntien  auf  das  nunmehr  vorhandene  Eisenoxyd  ein  und  reduciren  es  zu 
Eisenoxydoxydul,  schliesslich  zu  metallischem  Eisen.  Die  iu  die.ser  Zone  wirkenden 
Reductionsmittel  sind  hauptsächlich  Kohlenoxyd , Kohlenwasserstoffe , Cyanwasser- 
stoffgas  oder  Cyaukaliumdämpfe,  Substanzen,  deren  Auftreten  dadurch  zu  erklären 
i.st,  dass  die  durch  die  eingcblasene  Luft  entstandene  Kohlensäure  von  dem  vor- 
handenen glühenden  Kohlenstoff  zu  Kohlenoxyd  reducirt  wird  , während  Kohlen- 
wasserstoffe durch  Einwirkung  vou  Wasserdampf  auf  die  glühenden  Kohlen  sieh 
bilden,  und  das  Auftreten  von  Cyauverbinduugen  zum  Theil  auf  den  Stick- 
stoffgehalt der  verwendeten  Coke,  zum  'J'heil  auf  denjenigen  der  atmosphärischen 
Luft  zurückzuführen  i.st. 

Das  in  der  Reductionszone  gebildete  Eisen  ist  ursprünglich  reines,  d.  h.  kohleu- 
stofffreies  Eisen : aus  diesem  Grunde  kommt  es  bei  der  in  jener  Zone  herrsehenden 
Temperatur,  welche  nicht  über  loOO®  hiuauskommt , auch  nicht  zum  Schmelzen 
(der  Schmelzpunkt  des  reinen  Eisens  liegt  jenseits  2000®).  vielmehr  ist  es  in  einem 
sogenaunten  schwammartigeu  Zustande  vorhanden.  Während  des  Niedersinkens  aber 
kommt  es  in  der  Kohluugszone  zwischen  r und  fi  bei  einer  'Femperatur  von 
etwa  900 — 15<>0®  mit  glühenden  Kohlen  in  Berührung,  zum  Theil  auch  wird 
Kohlenstoff  aus  den  in  jener  Zone  \orhandenen  Kohlenstoffverbiudungeu  K«*hlen- 
oxyd-  und  Cyanverbindungen;  in  Freiheit  gesetzt.  Luter  diesen  Lmständeu  nimmt 
das  sehwammartige  Ei.sen  eine  gewisse  Menge  Kohlenstoff  auf  und  verwaudelt  sich 
dadurch  in  relativ  leicht  schmelzendes  Roheisen  oder  Gusseisen,  welches  nun 
in  der  Schmelzzone  (f — e bei  der  dort  vorhandenen  Temperatur  von  150o  bis 
1700®  thatsäehlich  zum  Schmelzen  gelaugt.  In  dieser  Zone  wirkt  der  glühende 
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Kohlenstoff  reducirend  auch  auf  die  in  den  Erzen  und  Zuschlägen  vorhandenen 
Verunreinigungen  und  reducirt  die  Oxyde  des  Phosphors,  Siliciums,  Schwefels  etc. 
zum  Thoil  zu  den  betreffenden  Elementen,  welche  sich  ihrerseits  mit  dem  geschmolzenen 
Eisen  verbinden.  Zugleich  aber  gelangen  die  den  Erzen  beigemengten  Zuschläge 
zum  Schmelzen  und  bilden  eine  auf  dem  geschmolzenen  Eisen  schwimmende 
Schlacke.  Die  Bildung  der  letzteren  ist  für  den  Eisengewinnungsprocess  iu 
mehrfacher  Hinsicht  von  Wichtigkeit.  Von  ihr  sollen  die  die  Erze  begleitenden 
wesentlichsten  Verunreinigungen  aufgenommeu  werden ; sie  hat  ferner  die  Aufgabe, 
eine  schützende  Hülle  über  dem  geschmolzenen  Eisen  zu  bilden,  so  dass  dasselbe 
von  der  iu  den  Ofen  eintretenden  Gebläseluft  nicht  unuöthig  oxydirt  wird.  Dann 
aber  ist  der  HOttenmann  auch  im  Stande,  aus  der  Beschaffenheit  der  Schlacke 
Schlüsse  auf  den  Stand  des  augenblicklichen  Betriebes  zu  ziehen. 

Hat  sich  im  Gestell  eine  genügende  Menge  von  geschmolzenem  Eisen  angesammelt, 
so  wird  zunächst  die  Schlacke  durch  die  Schlackenöffnung  und  hierauf  das  Eisen 
durch  die  Abstichöffnung  abgelassen  und  letzteres  direct  in  die  vorher  vorbereiteten 
Gussformen  geleitet.  Der  Abstich  erfolgt  in  grösseren  Etablissements  etwa  zweimal  in 
24  Stunden.  Während  des  Betriebes  wird  oben  an  der  Gichtöffnung  stets  frische 
Charge  nachgefüllt  in  dem  gleichen  Maasse,  wie  der  Inhalt  des  Ofens  niedergeht. 
Das  Einfüllen  geschah  früher  in  sehr  primitiver  Weise,  so  dass  man  Erze,  Kohlen 
und  Zuschläge  einfach  in  die  offenen  Oefen  schüttete.  Gegenwärtig  hält  man  die 
Gichtöffnung  mit  geeigneten  Apparaten  verschlossen,  welche  das  Einfülleu  der 
Charge,  zugleich  aber  auch  das  Abführen  der  als  Brennmaterial  wichtigen  Gicht- 
gase ermöglichen,  ausserdem  auch  den  Aufenthalt  auf  der  Gicht  zu  einem  w'eniger 
gesundheitsschädlichen  gestalten. 

Das  durch  die  Verhüttung  erzielte  Product  ist  das  sogenannte  Koheisen. 
Dasselbe  enthält  als  wesentliche  Bestandtheile  Eisen  und  Kohle  istoff’,  ausser  diesen 
als  mehr  zutällige  Verunreinigungen  : Silicium,  Phosphor,  Schwefel,  Arsen,  Alumi- 
nium etc.  Indessen  zeigen  auch  die  verschiedenen  Koheisensorten  von  einander  stark 
abweichende  Eigenschaften,  Zur  Zeit  ptlegt  man  unter  den  einzelnen  Sorten  zwei 
Haupttypen  zu  unterscheiden,  nämlich  graues  Roheisen  und  weisses  Roh- 
eisen, Beide  Sorten  unterscheiden  sieh,  abweichend  von  der  früher  gütigen  An- 
schauung, nicht  so  sehr  durch  ihren  Procentgehalt  an  Kohlenstoff,  sondern  viel- 
mehr dadurch,  dass  der  Kohlenstoff  in  ihnen  je  in  verschiedenem  Zustande  vor- 
handen ist. 

1.  Weisses  Roheisen.  Dasselbe  besitzt  nahezu  silberweisses  Aussehen  und 
krystallinisches  Gefüge  und  charakterisirt  sich  durch  ziemlichen  Glanz,  durch  grosse 
Härte  und  Sprödigkeit.  Sein  spec.  Gew.' liegt  zwischen  7,58  und  7,68,  sein 
Schmelzpunkt  zwischen  1000 — 1100®.  h^s  enthält  3 — 5.93  Procent  Kohlenstoff, 
und  zwar  ist  der  letztere  nahezu  seiner  Gesammlmenge  nach  mit  dem  Eisen  in 
chemischer  Verbindung.  Gew’öhnlieh  wird  angenommen,  dass  die  hypothe- 
tische Verbindung  von  C und  Fe  der  Formel  C Fe^  <»der  Fe,j  C -f  Fe,j  C entspricht. 
Im  Hüttenbetriebe  bildet  sich  diese  Eisensorte  bei  niedrigerer  Temperatur  als  die 
gleich  zu  besprechende  graue  Modification.  Ausserdem  erfolgt  die  Verschlackung 
der  den  Erzen  beigeraengten  fremden  Bestandtheile  bei  niederer  Temperatur  voll- 
ständiger als  bei  höheren , welche  letzteren  auch  noch  Verluste  an  Eisen  durch 
Verschlackung  herbeiführen.  Aus  allen  diesen  Gründen  pflegt  man  reiche  Erze  meist 
auf  weisses  Roheisen  rw’eil  dieses  die  reinere  Sorte  ist)  zu  verarbeiten.  Obgleich 
dasselbe  von  allen  Eisensorten  den  niedrigsten  Schmelzpunkt  zeigt,  so  lässt  es  sich 
doch  nicht  als  Material  für  Eisenguss  verwenden,  da  es  beim  Schmelzen  nicht  hin- 
reichend dünnflüssig  wird,  auch  während  des  Erkaltens  sich  nicht  genügend  aus- 
dehnt, 80  dass  bei  seiner  Verwendung  scharfe  Güsse  nicht  erzielt  werden  können. 
Dagegen  wird  diese  Eisensorte  ihrer  relativen  Reinheit  wegen  vortheilhaft  zur 
Fabrikation  von  Stahl  und  Stabeisen  durch  den  Frischprocess  benutzt  und  heisst 
daher  auch  ..Frischerciroheisen^^.  Ein  besonders  reines,  graphitfreies  weisses 
Roheisen  wird  wegen  seiner  silberweissen  Farbe  und  seiner  stark  spiegelnden 
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Flächen  Weisges  Spiegreleisen  genannt.  Daggelbe  ist  als  reinstes  Roheisen 
anznsehen  und  besitzt  hervorragende  Bedentung  für  die  Stahlbereitung,  was 
besonders  für  die  manganhaltigen  Spiegeleisensorten  gilt. 

2.  Graues  Roheisen  ist  von  hellgrauer  bis  dunkelscbwarzgrauer  Färbung 
ohne  besonderen  Glanz  und  von  körniger  Structur.  Härte  und  Sprödigkeit  sind 
etwas  geringer  als  beim  weissen  Roheisen.  Das  spec.  Gew.  ist  im  Durchschnitt 
etwa  gleich  7.00,  der  Kohlenstoffgehalt  beläuft  sich  zwischen  3 — 5.93  Procent. 
Indessen  i.st  nur  ein  geringer  Theil  des  vorhandenen  Kohlenstoffes  wirklich  chemisch 
mit  dem  Eisen  verbunden;  vielmehr  ist  die  Hauptmenge  desselben  in  einer  dem 
Graphit  ähnlichen  oder  gleichen  Modiheation  dem  Eisen  lediglich  beigemengt. 

Der  Schmelzpunkt  dieser  Eisensorte  liegt  bei  etwa  1100 — 1200°,  also  etwas 
höher  als  derjenige  des  weissen  Roheisens.  Beim  Huttenbetriebe  bildet  sich  wahr- 
scheinlich zwischen  1000  und  1100°  zunächst  weisses  Roheisen,  welches  bei 
weiterer  Temperaturerhöhung  alsdann  in  graues  Roheisen  übergeht. 

Obgleich  die  Schmelztemperatur  des  grauen  Roheisens  höher  als  diejenige  der 
weis.sen  liegt , so  i.st  das  graue  Roheisen  doch  dasjenige  Material , welches  aus- 
schliesslich zur  Herstellung  von  Eisengusswaareu  V'erwendung  findet,  da  es  in  ge- 
schmolzenem Zustande  sehr  dünnflüssig  ist,  beim  Erkalten  sich  merklich  ausdehnt, 
daher  die  Formen  mit  grosser  Schärfe  und  Reinheit  ausfüllt.  Geschmiedet  kann  es 
nicht  werden , dagegen  lässt  es  sich  — weil  weicher  als  das  vorige  — ohne 
Schwierigkeiten  mit  Feile , Säge  und  Bohrer , auch  auf  der  Drehbank  bearbeiten. 
Nicht  ohne  Interesse  ist  der  Umstand,  dass  gc.schmolzenes  graues  Roheiseu  bei 
schnellem  Abkühlen  in  weisses  Roheisen,  ge.schnudzenes  wei.sses  Roheisen  dagegen 
bei  langsamem  Erkalten  in  graues  R<dieisen  übergeht. 

Hämmerbarer  und  schmiedbarer  Eisenguss.  Sehr  häufig  ist  es 
wünschensworth,  Eisengnsswaaren  so  vorzubereiten,  dass  sie  sich  leicht  bearbeiten, 
auch  hämmern  und  schmieden  lassen.  Dies  ist  be.sonders  daun  wünsehenswerth, 
wenn  ihre  Oberfläche  in  h\dge  rascher  .\bkühlung  die  Härte  und  Sprödigkeit  des 
weissen  R<diei.sins  besitzt.  Man  erreicht  diesen  Zweck  durch  die  Tempern  oder 
A d o u c i r e n genannte  Operation.  Dieselbe  besteht  darin,  dass  man  der  Oberfläche  der 
Gussstücke  entweder  durch  einfaches  Erhitzen  oder  durch  Erhitzen  mit  Chemikalien 
einen  Theil  des  Kohlenstoties  entzieht  und  sie  dadurch  weicher  und  be;irbeitbarer 
macht.  Man  bedient  sich  hierzu  der  sogenannten  Cemeutirpulvcr , beispielsweise 
(lemi.schen  aus  Kohle,  Knocbenasche,  Eisenhammerschlag,  Eiseno.vyd , Braunstein 
oder  Zinkoxyd.  Wie  leicht  ersichtlich,  haben  die  in  dem  Gemi.sch  vorhandenen 
Oxyde  die  Aufgabe,  der  Oberfläche  des  Eisens  den  Kohlenstoff  theilweise  zu  ent- 
ziehen. Auf  solche  Weise  werden  gegenwärtig  durch  Guss  eine  Menge  von  Ge- 
brauchsgpgenständen  dargcstellt , wie  Schlüssel,  Klingen,  Scheeren  etc.,  welche 
sich  von  geschmiedeten  kaum  unterscheiden  lassen. 

Hartguss,  S c h a a 1 e n g u s s,  C o q u i 1 1 e n g u s s.  Je  nach  den  Bedingungen, 
unter  denen  ein  gego.ssener  Gegenstand  erkaltet,  nimmt  derselbe  sehr  verschiedene 
Eigenschaften  an.  In  8aud-  oder  Lehmformen  langsam  erkaltete  Gegenstände  be- 
stehen meist  durchwegs  aus  grauem  Roheisen.  Bei  Benutzung  eiserner  Formen  da- 
gegen tritt  rasche  Erkaltung,  namentlich  der  oberflächlichen  Schichten  ein,  wodurch 
diese  in  weisses  Roheisen  übergehen,  während  der  Kern,  weil  langsamer  erkaltend, 
aus  weicherem  grauem  Roheisen  besteht.  Der  Hartguss  wird  zur  Zeit  ausgiebig 
verwerthet  zur  Herstellung  von  Panzerplatten,  Granaten,  Hurtwalzen,  Eisenbahn- 
rädern  etc. 

b)  Schmiede-  oder  Stabeisen.  In  früheren  Zeiten,  bevor  man  gelernt  batte, 
flüssiges  Roheisen  zu  gewinnen,  wurde  alles  schmiedbare  Eisen  direct  durch 
Verhüttung  von  Eisen  dargestellt.  Dieses  mit  dem  Namen  „Renuarbeit“  be- 
zeichuete  Verfahren  wird  heute  nur  noch  ausnahmsweise  einmal  angewendet,  der 
Hauptsache  nach  wird  alles  Stab-  oder  Schmiedeei.sen  auf  iudirec. tem  Wege, 
d.  h.  aus  Iioheiseu,  bereitet.  Roheisen  und  Stabeisen  unterscheiden  sich  von  ein- 
ander durch  einen  verschiedenen  Gehalt  an  Kohlenstoff.  Während  derselbe  für  das 
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erstere  etwa  3 — 5.93  Procent  beträgt,  enthält  das  letztere  davon  nur  circa  0.08 
bis  0.6  Procent.  Es  leuchtet  ein,  dass  bei  der  Gewinnung  von  Stabeisen  aus  Roh- 
eisen in  erster  Linie  eine  Verminderung  des  Kohlen stofFgehaltes  in’s  Auge  zu 
fassen  ist. 

Daneben  wird  es  sich  ferner  um  Beseitigung  der  im  Roheisen  enthaltenen  frem- 
den Bestandtheile  handeln , deren  Anwesenheit  im  Stabeisen  störend  sein  würde. 
Zur  Verarbeitung  gelangt  in  der  Regel  ein  manganbaltiges  weisses  Roheisen. 

Da  s F ri  sch  en.  Weisses,  vorher  einem  oxydirenden  Schmelzen,  dem  „Feinen“, 
ausgesetzt  gewesenes  Roheisen  wird  in  eigens  construirten  Herden  geschmolzen, 
während  ein  Gebläse  zu  gleicher  Zeit  Luft  über  die  Oberfläche  leitet. 

Indem  sich  nun  das  in  dem  Eisen  vorhandene  Silicium  und  Maugan,  auch  etwas 
Eisen  oxydiren , wird  eine  zunächst  saure  Silicatschlacke  (Rohschlacke)  gebildet, 
welche  in  Folge  zunehmender  O.xydation  von  Eisen  immer  mehr  basischen  Charakter 
annimmt  (Gaarschlaeke).  Zu  gleicher  Zeit  werden  andere  in  dem  Roheisen  ent- 
haltene Stoöe,  wie  Aluminium,  Phosphor,  Mangan,  Schwefel  in  Form  ihrer  0.vyde 
in  die  Schlacke  übergeführt,  während  das  durch  Oxydation  des  Eisens  gebildete 
Eisenoxydoxydul  zur  Entkohlung  des  Eisens  wesentlich  beiträgt.  In  dieser  Weise 
wird  der  Proeess  geleitet,  bis  das  gefrischte  Eisen  den  gewünschten  Kohlenstoff- 
gehalt erlangt  hat.  Die  noch  glühende  Masse  (Luppe,  Wolf,  Klump)  wird  als- 
dann sofort  unter  den  Aufwerfhamraer  gebracht  oder  durch  Walzen  geschickt, 
wodurch  die  letzten  Antheile  der  Schlacken  beseitigt  werden,  ausserdem  auch  eine 
gleichmässigc  Durcharbeituug  der  Masse  erzielt  wird.  Wird  das  Frischen  in  kleinen, 
nur  wenig  Material  fassenden  Herden  und  in  directer  Berührung  mit  dem  Brenn- 
material (Holzkohlen)  ausgeführt,  so  nennt  man  es  Herdfrischen,  dagegen 
Puddelfrischeu,  wenn  es  in  Flammöfen  ausgeführt  wird,  wobei  das  Eisen 
mit  dem  Brennmaterial  nicht  in  Berührung  kommt,  weshalb  in  diesem  Falle  Stein- 
kohlen verwendet  werden  können. 

a)  Herdfrischen.  Weisses  Roheisen  wird  mit  Holzkohle  in  einem  Herde 
eingeschmolzen  und  einem  Luftstrom  ausgesetzt.  Zugleich  wird  die  Oxydation  des 
Kohlenstoffes  und  der  fremden  Bestandtheile  (P,  As,  S)  durch  geeignete,  besonders 
oxydireude  Zusätze  befördert.  Die  Verunreinigungen  werden  von  der  sich  bilden- 
den Schlacke  aufgenommen.  Die  noch  glühende  Masse  (Luppe)  kommt  schliesslich 
unter  den  „Aufwerfhammer“,  durch  welchen  die  letzten  Antheile  von  Schlacke 
beseitigt  und  die  Eisentheilchen  zusammeiigeschweiast  werden.  Später  werden  die 
Eisenmasseu  in  Stücke  geschnitten  und  diese  zu  Stangeu  ausgeschmiedet.  Die  Aus- 
beute an  Stabeisen  beträgt  etwa  70 — 80  Proeent,  doch  findet  das  Herdfrischen 
seiner  Kostspieligkeit  wegen  nur  zur  Erzeugung  der  besten  Eiseusortcu  Anwen- 
dung. Die  Hauptmengen  von  Sehniiedeeisen  werden  durch  Puddelfrischen  dar- 
gestellt. 

b)  Puddelfrischeu.  Roheisen  wird  mit  geeigneten,  verschlackend  wirkenden 
Zuschlägen  in  einem  Flammofen  eingeschmolzen  und  die  Einwirkung  der  Luft  iu 
bestimmter  Weise  regulirt.  Der  dabei  zutretende  Sauerstoft’  wirkt  zunächst  oxydirend 
auf  das  Silicium,  Mangan  und  auf  einen  Theil  des  Eisens.  Nachdem  diese  erste 
Phase  des  Processes  beendigt  ist,  wird  die  Eisenmasse  mit  eisernen  Stangen  durch- 
gearbeitet (gepuddelt'.  Dabei  wird  das  vorhergebildete  Eisenoxydoxydul  in  der- 
selben vertheilt,  so  dass  es  oxydirend  auf  den  vorhandenen  Kohlenstoff,  sowie  auf 
den  Phosphor  wirken  kann,  der  als  Eisenphosphat  in  die  Schlacken  übergeht.  In 
dem  Maasse  als  die  Entkohlung  vor  sich  geht,  wird  die  Masse  immer  weniger 
flüssig.  Sie  wird  schliesslich  noch  glühend  unter  den  Hammer  gebracht,  der  die 
Luppe  von  beigemischter  Schlacke  befreit  und  zusammeuschweisst.  Das  Puddel- 
frischen liefert  die  Hauptmenge  des  zur  Zeit  verbrauchten  Stab-  oder  Schmiede- 
eisens, da  dieser  Proeess  das  Pnuluct  mit  Ersparniss  von  Zeit  uud  in  bedeutenden 
Quantitäten  darzustellen  erlaubt.  Nicht  unwesentlich  ist,  dass  dabei  auch  jedes 
Brennmaterial,  da  es  mit  dem  p]isen  nicht  in  Berührung  kommt,  verwendet  wer- 
den kann. 
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Stab-  oder  Schmiedeeisen  besitzt  hellgraue  und  in  der  Regel  faserige  Structur, 
die  man  sich  durch  Zusaramenschweissen  höchst  kleiner  Kryställchen  entstanden 
denkt.  Sein  spee.  Gew.  bewegt  sich , je  nach  der  Art  der  Bearbeitung,  in  den 
Grenzen  von  7.6 — 7.0  Procent,  sein  Kohlenstoffgehalt  betrügt,  wie  .schon  erwähnt 
wurde,  0.08 — 0.6  Procent.  Damit  im  Zusammenhänge  steht,  dass  diese  Eisensorte 
sehr  weich,  leicht  bearbeitbar  und  bei  den  von  uns  technisch  erreichbaren  Tetn- 
peraturgraden  unschmelzbar  ist.  F^s  charakteri.sirt  sich  ausserdem  durch  eine  hohe 
Zähigkeit,  die  auf  seine  faserige  Structur  zurückznführcn  ist. 

Gewis.se  Einflfls.se  indessen,  nämlich  plötzlicher  Temperaturwechsel,  häufige  Er- 
schütterungen, vermögen  die  fa.serige  Structur  in  eine  körnige  umzuw’andelu, 
während  zugleich  die  Zähigkeit  wesentlich  abnimmt.  Auf  diesen  Umstand  sind  zurUck- 
zuführen  das  plötzliche  Springen  von  Eiseubahnradreifen  im  Winter,  der  Bruch  von 
Wagenachsen  ohne  nachweisbare  äussere  Ursache.  Wie  vorher  bemerkt  wurde, 
schmilzt  Schmiedeeisen  zwar  nicht,  dagegen  geht  es  beim  Glühen  in  einen  Zu- 
stand der  Erweichung  über,  in  welchem  es  .sozusagen  zusammengeknetet  werden 
kann.  Auf  diesem  Umstände  beruht  das  Schweissen  des  Stab-  oder  Schmiede- 
eisens , eine  Operation  , welche  in  den  mit  der  Verarbeitung  des  Eisens  sich  be- 
schäftigenden Industrien  bekanntlich  eine  bedeutende  Rolle  spielt.  Die  Verarbeitung 
des  Stabeisens  zu  Blechen , Draht  u.  s.  w.  wird  meist  von  besonderen  Industrie- 
zweigen ausgefflhrt. 

c)  Der  Stahl.  Der  Stahl  steht  mit  einem  Kohlenstoftgehalt  von  n.6 — 2. .3  Procent 
in  der  Mitte  zwischen  Roheisen  und  Schmiedeeisen.  Auch  sonst  zeigt  er  alle  Eigen- 
schaften des  verbindenden  Gliedes  zwischen  beiden.  Er  i.st  schmelzbar  wie 
Roheisen  und  theilt  mit  dem  Schmiedeeisen  die  Schweissbarkeit.  Von  vornehercin 
erscheint  es  daher  nicht  aussichtslos  , dass  man  zum  Stahl  gelangen  könne  vom 
Schmiedeeisen  aus,  indem  mau  diesem  Kohlenstotf  zuführt,  uud  vom  Rohei.seu  aus, 
indem  mau  diesem  Kohlenstoff  entzieht.  Wie  w'eit  diese  Betrachtung  zutreffend  ist, 
wird  gleich  gezeigt  werden.  In  den  ersten  Anfängen  der  Stahlbereitungsindustrie 
wurde  Stahl  so  erzeugt,  dass  man  ihn  direct  aus  den  Erzen  durch  den  Ver- 
hütt ungspr<*cess  abschied , später  ging  man  dazu  über,  ihn  durch  Kohlung  von 
Schmiedeeisen  darzustelleu  uud  der  Neuzeit  war  es  Vorbehalten , den  letzteu 
S<*hritt  zu  thun,  indem  man  lernte , Stahl  in  beliebigen  Mengen  ohne  Schwierig- 
keiten aus  Roheisen  zu  gewinnen.  Es  lassen  sich  somit  die  wichtigsten  der  in 
Frage  kommenden  Gewinnungsweisen  unter  n.achfolgende  Gesichtspunkte  unterordnen. 

I.  Rennstahl,  d.  h.  aller  durch  Verhüttung  von  Eisenerzen  direct  erzeugter 
Stahl. 

II.  K 0 h 1 u n g s 8 1 a h 1,  durch  Kohlung  von  Schmiedeeiseu. 

a)  Durch  Glühen  mit  Kohle  ohne  Schmelzung  'gewöhnlicher  Cemeutstahl). 
h)  Durch  Schmelzen  mit  Kohle  '(Jussstahl  aus  Schmiedeei.sen  i. 

III.  Frisch  stahl,  durch  theilwei.se  Entkohlung  von  Roheisen. 

a)  Durch  Frischen  in  Herden  mittelst  Holzk»»hlenfeuerung  (Herdfrischstahl  ). 
h)  Durch  Frischen  in  Flammöfen  mit  beliehigem  Feuerungsmaterial  (Puddel- 
fider  Flammofenfrischstahl). 

c)  Durch  Einblasen  von  Luft  in  flüssiges  Roheisen  (Bessemerstahl). 

Durch  Glühen  von  Roheisen  mit  entkohlenden  Materialien. 

IV.  Flussstahl,  durch  Combination  von  II  und  111,  d.  h.  durch  Zusammen- 
schmelzen von  Schmiedeeisen  und  Roheisen. 

Von  diesen  Gewinnungsarten  haben  diejenigen,  welche  den  Stahl  als  Renn- 
stahl direct  durch  V'erhüttnng  der  Erze  erzeugen,  zur  Zeit  irgend  welche  Bedeutung 
nicht  mehr,  sie  können  vielmehr  nur  auf  historisches  Interesse  Anspruch  erhebeu. 

K 0 h 1 u n g 8 s t a h 1 , durch  K o h 1 e n s t o f f z n f u h r zum  Schmiedeeiseu 

erhalten. 

C e m e n t .s  t a h 1.  Als  Ausgangsmaterial  dient  ein  sehr  reines  Schmiedeeisen  in 
Stabfbrm.  Die  Stäbe  werden  in  thönernen  Kästen  schichtenweise  in  Holzkohlen- 
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pulver,  welches  stickstoflhalti^e  Substanzen  enthält,  eingebettet  und  diese  Kästen 
etwa  7 Tage  lang  in  besonderen  Oefen  erhitzt.  Ein  Ofen  enthält  etwa  15000  bis 
17000  kg  Eisen.  Nach  dieser  Zeit  ist  die  rniwandlung  in  Stahl  eingetreten,  aber 
der  erzeugte  Stahl  ist  ungleichmässig , weil  die  Kohlenstoffaufnalmie  von  aussen 
her  stattfand,  ferner  brltchig  und  meist  an  der  Oberfläche  blasig  <^BIasenstahl).  Er 
muss  daher  gegerbt  oder  raffinirt  werden;  dies  geschieht  in  der  Weise,  dass 
man  die  einzelnen  Stäbe  zur  Kotbgluth  erhitzt,  dann  in  dilnne  Stäbe  ausreckt  und 
in  kaltes  Wasser  wirft.  Nach  dem  Erkalten  werden  mehrere  Stäbe  zu  einem 
Bündel  vereinigt,  dieses  zum  Glühen  gebracht  und  nun  zu  einem  Stücke  zusammen- 
geschweiast.  Der  Cementstahl  ist  eine  verhältnissmässig  kostspielige  Sorte  und  wird 
daher  nur  zu  theuren  Utensilien  (Schneidewerkzeugen)  verarbeitet.  Wichtig  für  die 
Erzeugung  dieser  Stahlsorte  ist,  dass  das  benutzte  Kohlenpulver  Cyanverbindungen 
(Cyanbaryum)  oder  die  zur  Bildung  solcher  nöthigen  Bestaudtheile  enthält,  da  es 
nachgewiesen  ist,  dass  die  Aufnahme  von  Kohlenstofl’  wesentlich  aus  vorhandenen 
Cyanverbindungeu  erfolgt. 

Gussstahl.  Als  Ausgangsmaterial  wird  ein  Stahl  benutzt,  der  dtirch  Frischen, 
Bessemern,  Puddeln  oder  auf  andere  Weise  dargcstcllt  ist.  Man  bringt  ihn  in 
feuerfesten  Tiegeln  entweder  durch  direetes  Feuer  oder  durch  Sikmexs’  Regene- 
ratoren zum  Schmelzen  und  giesst  die  flüssige  Masse  in  Barren  aus.  Die  letzteren 
werden  später  wieder  glühend  gemacht  und  durch  Hämmern  oder  Walzen  aus- 
gereckt. .'^o  erhaltener  Gussstahl  kann  wieder  geschmolzen  und  durch  Giessen  in 
die  mannigfachsten  Formen  gebracht  werden.  Seine  Verwendung  ist  aus  diesem 
Grunde  eine  sehr  ausgedehnte  (zu  Maschiuentheilen , Kanonen,  Arbeitsgeräthen), 
seine  Darstellung  wird  besonders  von  Kuui'P- Essen  eultivirt  riegelstahl'. 

F r i 8 c h 8 1 a h 1 , durch  t h e i l w e i s e Entkohlung  von  Roheisen. 

Herd  frischstahl.  Als  Ausgangsmaterial  dient  ein  sehr  reines,  weisses, 
manganrciches  Roheisen.  Dasselbe  wird,  wie  unter  Schmiedeeisen  ansregeben  ist, 
dem  oxydirenden  Frischprocess  unterworfen,  nur  wird  die  ganze  Operation  etwas 
langsamer  geleitet,  so  dass  man  im  Stande  ist,  die  Entkohlung  zu  verfolgen  und 
den  Rrocess  dann  zu  unterbrechen,  wenn  der  gewünschte  Grad  der  Entkohlung 
oder  ein  bestimmter  Kohleiostoffgehalt  des  Eisen.s  erreicht  ist.  Auch  diese  Stahl- 
sorte hat  zur  Zeit  nur  beschränkte  Wichtigkeit. 

P u d d e 1 s t a h 1 oder  F 1 a m m o f c n f r i s c h s t a h 1.  Das  Verfahren  ist  im 
Wesentlichen  dasselbe,  wie  bei  der  Gewinnung  des  Schmiedeeisens  durch  den 
}*uddelprocess.  Auch  hier  liegt  der  Vortheil  dem  Herdfrischprocess  gegenüber 
darin,  dass  nicht  Holzkohle,  sondern  jedes  beliebige  Feuerungsmaterial  i Steinkohle, 
Coks,  Gase,  Braunkohle;  zur  Verwendung  gelangen  können.  Wie  beim  Frisch- 
process wird  das  Puddeln  dann  eingestellt,  wenn  der  beabsichtigte  Kohlenstofl- 
gehalt  des  Eisens  erreicht  ist.  Der  Puddelstahl  ist  besonders  als  Ausgangsmaterial 
zur  Erzeugung  von  Gussstahl  wichtig. 

Bessemerproeess.  Unter  diesem  Namen  versteht  man  ein  im  Jahre  1856 
von  Henri  Be&>emer  in  Sheftieli  erfundenes  Verfahren,  Gusseisen  in  Stahl  zu 
verwandeln.  Um  die  Bedeutung  und  den  Mechanismus  dieses  ingeniösen  Processea 
würdigen  zu  können,  muss  man  sich  in  Eriunerung  bringen,  dass  Gusseisen,  Stahl 
und  Schmiedeeisen  sich  durch  ihren  Gehalt  an  Kohlenstofl’  unterscheiden,  der  bei 
Gusseisen  2.3 — 5 Procent,  bei  Stahl  <'.5 — 2.3  Procent,  hei  Schmiedeeisen  weniger 
als  <>.5  Procent  beträgt.  Da  wir  nun  beim  Hohofenhetriebe  stets  Gusseisen  erhalten, 
erscheint  es  zunächst  plausibel,  dass  man  eigentlich  leichter  Stahl  erzeugen  können 
müsse  als  Schmiedeeisen,  indem  man  dem  (Jussciseu  nur  einen  'Fheil  seines  Kohlenstoft’- 
gehaltes  entzieht.  Das  ist  indessen  nicht  der  Fall.  Aus.ser  der  Kohle  nämlich  ent- 
hält das  Gusseisen  auch  Verunreinigungen , ini  Wesentlichen  Phosphor,  Schwefel, 
und  Silicium,  deren  Entfernung  nothwendig  ist  und  sich  früher  nur  in  Verbindung 
mit  einer  mehr  oder  weniger  vollständigen  Entkohlung  des  Eisens  ausführen  Hess. 
Aus  diesem  Grunde  war  man  früher  darauf  angewiesen,  den  Stahl  so  zu  bereiten, 
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dass  man  erst  fast  kohlenstofffreies  Schmiedeeisen  darstellte  und  aus  diesem  durch 
Zufuhr  von  Kohlenstoff  Stahl  machte.  Der  erste  Theil  dieses  Processes,  die  Ent- 
kohlung des  Eisens  oder  Darstellung  von  Schmiedeeisen,  bot  wesentliche  Schwierig- 
keiten nicht,  sie  wurde  von  jeher  durch  wiederholtes  Ausschmieden  des  Gusseisens 
in  den  sogenannten  Hammerwerken  vorgenominen.  Die  Wiederkohlung  des  Schmiede- 
eisens dagegen,  seine  Vemandlnng  in  Stahl,  war  eine  ausserordentlich  langwierige 
Operation.  Sie  beruhte  auf  der  merkwürdigen  Thatsache,  dass  Eisen  schon  in 
glühendem  Zustande  Kohlenstoff  aufzunchmen  und  chemisch  zu  binden  vermag. 
Es  bildete  sich  das  Gemen  tirungsverfahren  heraus.  ludessen  die  Operation, 
bei  welcher  die  Aufnahme  des  Kohlenstoffes  von  aussen  nach  innen  vor  sich  geht, 
war  eine  ungemein  langwierige,  sie  dauerte  8,  10 — 12  Tage  und  beanspruchte 
enorme  Mengen  von  Brennmaterial.  Schon  Keaumur  1722  hatte  versucht,  ein 
einfacheres  Verfahren  zur  Stahlbereitung  aufzufinden.  Er  erkannte  ganz  richtig, 
dass  man  Stahl  bekommen  müsse,  wenn  es  gelange,  Schmiedeeisen  zu  schmelzen ; 
dann  könnte  man  leicht  berechnete  Mengen  kohlenstoffhaltigen  Eisens  zusetzen, 
und  der  Stahl  — wftre  fertig  gewesen.  Die  Frage  war  nur  die,  auf  welche  Weise 
man  Schmiedeeisen,  dessen  Schmelzpunkt  etwa  um  lOOO®  höher  liegt,  als  der- 
jenige des  Gusseisens,  zum  Schmelzen  bringen  könnte,  und  da  es  nicht  gelang, 
blieb  der  Gedanke  vorläufig  unfruchtbar.  So  kam  es  denn,  dass  bis  in  die  Fünfziger- 
Jahre  hinein  Stahl  ein  sehr  kostbarer  Artikel  war,  au  dessen  a 1 1 g e m e i u e Ver- 
wendung gar  nicht  zu  denken  war.  Wohl  stellte  man  daraus  eiue  Menge  Gebrauchs- 
gegenstände dar,  es  w aren  indessen  lediglich  solche , bei  denen  der  Preis  des 
Materiales  nicht  in  Betracht  kommen  konnte  gegenüber  den  Verarbeitungskosten. 
Als  Krupp  1851  auf  der  Londoner  Industrieausstellung  ztinächst  die  Verwendung 
von  Stahl  zum  .Maschinenbau  anregte,  hielt  man  diesen  Gedanken  für  eine  aus- 
sicditslose  Neuerung.  Denn  auch  diejenigen  \'erfahren,  die  zur  Stahlgew'innung  von 
Gusseisen  ausgingen,  der  Frisch-  und  Puddelprocess  beanspruchten  nicht  weniger 
Brennmaterialien  und  Zeitaufwand,  wie  der  Cemeutationsprocess.  Erst  die  Erfindung 
Bes.skmer’s  machte  es  möglich,  an  eine  allgemeine  Verwendung  des  Stahles  zu 
denken.  Und  während  man  früher  Stahl  nur  in  relativ  geringeren  Mengen 
erzeugen  konnte,  gelang  es  nun  nach  dem  neuen  Verfahren  in  der  kürzesten 
Zeit  hunderte  von  Centnern  Gusseisen  auf  einmal  in  Stahl  zu  verwandeln. 

Um  den  Bessemerpntcess  richtig  verstehen  zu  können,  muss  mau  im  Auge  be- 
halten, dass  das  Gusseisen  etwa  5 Procont  Kohleustofi’.  ausserdem  noch  Silicium 
enthält,  dass  der  Kohlenstoff  zum  Theil  oder  vollständig  entfernt  werden  muss 
und  dass  die  früher  üblichen  Verfahren  zur  Stahlbercitung  darau  krankten  , dass 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen  iu  Folge  der  langen  Dauer  des  Processes  die 
Hauptmenge  der  Wärme  durch  Ausstrahlung  verloren  ging,  dass  es  überhaupt 
nicht  gelang,  Schmiedeeisen  in  flüssigen , vielmehr  nur  iu  einen  sebwamraartigen, 
teigartigen  Zustand  zu  versetzen. 

Das  Verfahren  von  Bf:ssemer  kürzte  nun  die  Dauer  des  Eutkohlungsprocessea 
des  (Jussci.sens  von  14 — 15  Tagen  auf  ebenso  viele  Minuten  ab.  und  was  das 
Merkwürdigste  dabei  ist,  der  ganze  Proeess  spielt  sich  ab,  ohne  dass  ein  anderes 
Brennmaterial  erforderlich  ist,  als  der  im  Gusseiseu  enthaltene  Kohlenstoff  und 
das  Silicium.  D<»eh  betrachten  wir  zunächst  den  Verlauf  des  Besseiuerprocesses. 

50O() — 8O(.)0  kg  geschmolzenes  Boheisen  werden  in  ein  aus  Gusseisen  eon- 
struirtes,  innen  nut  feuerfestem  Thon  ausgefifttertes  Getltss,  die  Bessemerbirne 
«•der  den  Converter  laufen  gelassen.  Der  Boden  des  Converters  besitzt  eine  Anzahl 
feiner  Riihrehen , die  mit  einem  Luftgebläse  in  fixer  Verbindung  stehen.  Sobald 
das  tlüssige  (iusseisen  eingefüllt  ist,  lässt  man  mittelst  «les  Gebläses  Luft  durch  die 
geschmolzenene  Masse  durchblasen.  Unter  starker  Wärnieentwickelung  werden  nun 
oxydirt,  bezw.  verbrannt:  Silicium,  .Mangan  und  ein  Theil  des  Eisens,  zugleich 
geht  der  graphitartige  Kohlenstoff  in  chemisch  gebundenen  'Kohlenstoffeisen)  Uber. 

Das  Ende  dieser  ersten  oder  Fein  per  iode  wird  durch  eine  aus  der  Oeffuung 
des  C«jnverters  herausschlagende,  gespitzte,  orangegelbe  Flamme  mit  blaugesäumten 
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Rändern  angezeigt.  Hierauf  tritt  die  sogenannte  Koch  per  io  de  ein,  indem  durch 
das  reichlich  vorhandene  Eisenoxydul  der  Kohlenstotl’  zu  Kohlenoxyd  verbrennt, 
wobei  die  Masse  lebhaft  aufsteigt  (kochti,  und  Schlacken-  und  Eisentheilchen  zu 
dem  Halse  herausgeworfen  werden.  Die  aus  dem  Converter  herausschlagende  Flamme 
wird  zugleich  hell  und  lässt  mit  dem  Spectroskop  helle  Kohlenoxydlinien  in  Roth, 
Grün  und  Blau,  später  in  Grün  henortreten. 

In  der  nun  folgenden  dritten  Periode , der  Oarfrischperiode,  wird  die 
Masse  wieder  ruhig,  neben  dem  Rest  des  noch  vorhandenen  Kohlenstoffs  verbrennt 
ein  Theil  des  Eisens,  was  sich  durch  Auftreten  eines  lebhaften  Funkenregens  zu 
erkennen  gibt.  Sobald  dies  der  Fall  ist  und  die  spectralaualytische  Beobachtung 
keine  Kohlenoxydlinien,  sondern  ein  continuirliches  Spectrum  zeigt,  wird  der  Wind 
abgestellt,  der  Masse  ein  berechnetes  Quanfum  geschmolzenes  Spiegeleisen  zuge- 
setzt und  der  gebildete  Gussstahl  in  die  schon  bereitstehenden  Formen  au.sgegossen. 

Wie  man  sieht,  beruht  die  Stahlerzeugung  darauf,  dass  durch  den  eingeblasenen 
Wind  das  Gusseisen  entkohlt,  in  flüssiges  Schmiedeeisen  und  dieses  letztere 
durch  Zusatz  von  Spiegeleisen  in  Stahl  verwandelt  wird.  Wir  sehen  hier  das 
Problem  der  Verflüssigung  des  Schmiedeeisens,  welches  beiläufig  bei  circa  2000® 
schmilzt,  verwirklicht,  ohne  dass  ein  anderes  Brennmaterial  verbraucht  wird , als 
die  im  Eisen  enthaltenen  Procent  Kohlenstoff,  bezw.  Silicium.  Das  erscheint  auf 
den  ersten  Blick  auffallend,  um  so  mehr,  als  man  meist  nur  zu  sehr  geneigt  ist, 
diese  ,*)  Procent  als  eine  wenig  bedeutende  Zuthat,  quasi  als  eine  Verunreinigung 
des  Eisens  zu  betrachten.  Wenn  wir  aber  bedenken , dass  die  in  einem  Cubik- 
meter  Gusseisen  enthaltene  Menge  Kohlenstoft’  etwa  70  cbm  Holzkohle  entspricht, 
dass  ferner  das  anwesende  Silicium  im  Wärmeeffect  dem  Kohlenstoff  etwa  gleich- 
steht,  dass  bei  der  kurzen  Dauer  des  Processes  vou  einem  bedeutenden  Wärme- 
verlust nicht  die  Rede  sein  kann,  dass  endlich  die  Verbrennung  des  Kohlenstoffes 
von  Molekül  zu  Molekül  sozusagen  sich  fortpflauzt,  so  wird  es  wohl  verständlich 
werden,  woher  diese  über  1000®  betragende  Temj)eraturcrhöhung  herzuleiten  ist. 

Bezüglich  der  Technik  des  Verfahrens  sei  noch  erwähnt,  dass  die  Fabrikation 
in  Convertern  das  in  England  ausgebildete  Verfahren  ist , dass  man  in  Schweden  fest- 
stehende Oefen  benützt,  dass  hier  ausserdem  der  Process  nicht  bis  zur  vollständigen 
Entkohlung  des  Eisens  fortgesetzt  wird,  sondern  nur  so  lange,  bis  ein  bestimmter 
Procentsatz  von  Kohlenstoff’  erreicht  ist.  Der  Punkt,  wenn  der  Wind  abzustellen 
ist,  wird  durch  spectroskopische  Beobachtung  der  Flammen  gefunden.  In  Schweden 
unterbleibt  dann  natürlich  auch  der  spätere  Zusatz  von  Spicgeleisen. 

War  nach  dem  eben  Gesagten  der  Besscmerprocess  unbedingt  ein  ungeheurer 
Fortschritt  auf  dem  Gebiete  des  Hüttenwesens,  so  hatte  er  doch  auch  wieder  seine 
Schattenseiten.  Es  war  nämlich  nach  diesem  Verfahren  nicht  möglich  , aus  Eisen- 
erzen, welche  irgend  erhebliche  Mengen  von  Phosphor  und  Schwefel  ent- 
hielten, einen  brauchbaren  Stahl  zu  gewinnen.  Dem  Schwefel  war  durch  Zusatz 
von  Mangan  eiuigermaasseu  zu  begegnen , Roheisen  indess , welches  mehr  wie 
0.05 — 0.15  Procent  Phosphor  enthielt,  eignete  sich  zur  Stahlbereitung  ganz  und 
gar  nicht.  Für  Deutschland  war  dieses  Factum  um  so  bedauerlicher,  als  unsere 
deutschen  Eisenerze  durchwegs  stark  phosphorhaltig  sind,  also  zur  Stahlfabrikatiou 
nach  Bfissemer  nicht  verwendet  werden  konnten.  Die  deutsche  Industrie  war  auf 
die  phosphorfreien  Eisenerze  des  Auslandes  angewiesen  und  Kkupp  hatte  während 
dieser  Zeitperiode  stets  mehrere  Dampfer  auf  dem  Meere,  welche  ihm  die  phosphor- 
freien Eisenerze  aus  Schweden,  Spanien  und  Afrika  herbeiholen  mussten. 

Die  deutsche  Stahlindustrie  konnte  ihren  dominirenden  Standpunkt  erst  er- 
reichen , als  mit  dem  Thomas-Gilchristproccss  gleichsam  die  Ergänzung  des 
Bessetner-Processes  gegeben  war,  welche  die  Verarbeitung  auch  unserer  deutschen 
Eisenerze  ermöglichte. 

T h 0 m a 8 - G i 1 c h r i s t p r 0 c e s 8.  Der  Bessemerpr«  »cess  blieb  für  I )eutschland  so 
lange  unfruchtbar,  als  es  nicht  möglich  war,  die  deutschen,  durchwegs  phosphor- 
haltigen Eisenerze  zur  Stahlbereitung  heranzuziehen.  Durch  die  wissenschaftliche 
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Uutersuchun^  des  Bessenier-  und  Pnddelprocesses  wurde  der  Verlauf  der  Reaction 
in  nachstehender  Weise  erkannt.  Die  beiden  hier  zunilcbst  in  Betracht  kommenden 
Bestandtheile  des  Roheisens,  nämlich  Kohlenstoft'  und  Silicium,  werden  nach- 
einander verbrannt,  beziehun}?sweisc  oxydirt.  Erst  wenn  alles  Silicium  oxydirt 
ist,  beginnt  die  Verbrennung  des  Kohlenstoffs,  also  die  Entkohlung  des  Eisens. 
In  dem  kurzen  Zeitintervall , der  zwischen  der  Verbrennung  von  Kohlenstoff  und 
Silicium  liegt,  erfolgt  die  Verbrennung  vorhandenen  Phosphors  zu  Phosphorsäure, 
^\  eiche  letztere  in  die  Schlacken  übergeht.  Ist  die  Phosphorsäure  aber  in  freiem 
Zustande  in  den  ,*>chlacken  enthalten  und  können  letztere  — wie  dies  beim  Bessemern 
der  Fall  ist  — nicht  sofort  entfernt  werden,  so  reducirt  das  beim  Entkohlen  des 
Eisens  auftretende  Kohlenoxyd  sie  wiederum  zu  Phosphor,  der  vom  vorhandenen  Eisen 
nun  wieder  aufgenommen  wird.  Das*war  der  circulus  vitiosus,  an  dem  die  Verwen- 
dung deutscher,  phosphorsäurehaltiger  Eisenerze  zum  Bessemern  scheiterte. 

Indessen  mit  der  Erkenntuiss  dieser  Thatsachen  war  auch  die  richtige  Frage- 
stellung schon  gegeben.  S.  G.  Thomas  und  P.  C.  Gii.christ  stellten  ferner  fest, 
dass  der  Phosphor  nicht  etwa  durch  die  hohe  Temperatur,  sondern  durch  die  Ein- 
wirkung der  gebildeten  Kieselsäure  aus  dem  Roheisen  abgeschieden  wurde.  Mit  Er- 
kenutniss  dieser  Thatsachen  war  die  Losung  des  Problems  eigentlich  schon  gefunden. 
Es  handelte  sich  darum,  zur  Auskleidung  der  Birne  ein  geeignetes  feuerfestes 
.Material  zu  finden,  welches  nicht  sauren,  sondern  basischen  Charakter  hatte. 

Als  solches  wurde  schliesslich  der  in  grossen  Mengen  natürlich  vorkommende  Dolomit 
CMg CO3 . Ca  C(>3 1 erkannt.  Wenn  ausserdem  die  Ansichten  über  den  reducirenden 
Einflus.s  des  Kohlenoxydgases  auf  die  Phosphorsäure  zutreffend  waren,  so  musste 
während  der  Entkohlung  der  Phosphf>rgehalt  des  Roheisens  ziemlich  unverändert 
bleiben  und  erst  nach  der  Entkohlung  abnehmen.  Der  Versuch  lehrte  die  Richtig- 
keit der  theoretischen  .Schlüsse. 

Wenn  unter  Anwendung  basischen  Auskleidungsmaterialcs  der  Bessemcrprocess 
eingeleitet  wurde,  so  blieb,  wie  durch  Sehöpfprobeu  festgestellt  wurde,  der  Phosphor- 
gchalt  des  Eisens  nahezu  constaut,  so  lange  die  Entkohlung  des  Eisens  andauerte. 
Wurde  aber  die  Oxydation  mittelst  eiugcblasener  Luft  (das  Nachblasen)  noch  kurze 
Zeit  fortgesetzt,  so  sank  der  Phosphorsäuregehalt  ra.sch  auf  ein  Minimum.  Der 
Thomas-Gilchri.stprocess  unterscheidet  sich  vom  Bessemcrprocess  also  wesentlich  da- 
durch, dass  eine  basische  Austütterung  der  Birne  gewählt  und  dass  die  P'.ntferuung 
des  Phosphors  durch  Nach  bl  äsen  erzielt  wird. 

Die  geringen  Nachtheile,  welche  diesem  Process  noch  anhaften,  bestehen  darin, 
da.ss  der  Ei.senverlust  1' Abbrand;  in  Folge  des  Naehblasens  etwas  .steigt.  Der  Ab- 
brand beträgt  beim  Bessemerprocess  etwa  12  Procent,  beim  Thomasprocess  nicht 
unter  15  Pmeent.  Dies  kann  aber  den  enormen  Vorthcilen  gegenüber  nicht  in 
Betracht  kommen.  Deutschland  wurde  seit  Einführung  dieses  Processcs  in  die  Lage 
versetzt,  die  enormen  Eisenerzlager  in  Lothringen  und  Luxemburg  zur  Stahlbereitung 
auszubeuten,  umsojuehr,  als  der  Thomasstahl  in  .seiner  Qualität  dem  Bessemerstahl 
ungefähr  gleichsteht.  Ausserdem  muss  berücksichtigt  werden , dass  auch  die  ab- 
fallenden Schlacken  (Thomasschlacken)  ein  für  die  Landwirthschaft  wichtiges 
Material  bilden,  indem  sie  10,  12,  ja  bis  zu  15  Procent  sehr  billige  Phosphorsäure 
enthalten. 

M a r t i n s t a h 1 oder  Flussstahl  wird  durch  Zu«ammenschmelzen  von  Schmiede- 
eisen und  weissem  Roheisen  gewonnen.  Seine  Darstellung  ist  erst  dadureh  möglich, 
dass  man  dureh  Anwendung  der  SiK.Mt  Ns’.scben  Hegenerativöfcn  so  hohe  Temperaturen 
erzeugen  kann,  da.ss  Schmiedeeisen  zum  .Schmelzen  gebracht  wird.  Das  ganze  Ver- 
fahren spielt  sich  auf  der  Sohle  eines  Flammofens  ab.  L*m  aber  der  Oxydation 
des  .'Schmiedeeisens  möglichst  vorziibeugen,  wird  eine  Partie  Roheisen  zunächst  eiu- 
gesehmolzeii  und  allmälig  in  die  flüssige  Masse,  die  nun  von  einer  Schlackendecke 
geschützt  ist,  Schmiedeeisen  eingetragen.  Der  gewünschte  Kohlenstotlgehalt  wird 
schliesslich  dureh  Zufügung  einer  bestimmten  .Menge  Rohci.sen  erzielt.  Die  Be- 
diutung  des  .Martinstahls  liegt  darin,  dass  er  gestattet,  alte  schmiedeeiserne 
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Gegenstände,  z.  B.  Eisenbahn.schienen  etc.,  zu  Stahl  zu  verarbeiten.  Er  dient  zur 
Anfertigung  von  Masebiuentbeilen,  namentlich  auch  von  Gewehrläufen. 

Uchatiusstahl  steht  dem  vorigen  sehr  nahe.  Ein  sehr  reines  Roheisen  wird 
mit  Spateisensteinpulver  beschickt  und  das  Gemenge  in  Graphittiegeln  geschmolzen. 

Heatonstahl.  Roheisen  wird  “mit  Natronsalpeter  gefrischt.  Der  Natronsalpeter 
bewirkt  als  oxydirendes  Mittel  die  Entkohlung  des  Eisens,  vorhandener  Schwefel, 
sowie  Phosphor  werden  gleichzeitig  verschlackt. 

Daraasceuerstahl  oder  Wootz,  das  Material  zur  Darstellung  der  so- 
genannten Damascenerklingen,  wird  von  den  Eingeborenen  Ostindiens  als  Specialität 
dargestellt,  indem  sie  sehr  reine  EUcnerze  mit  dem  zerkleinerten  Holze  von 
Cassia  aitriculata  mengen  und  in  Tiegeln  erhitzen.  Es  tritt  dabei  oberflächliche 
Kohlung  ein  und  der  erhaltene  Stahl  wird  wiederholt  ausgeschmiedet.  Er  zeigt 
die  EigenthUmlichkeit,  beim  Anätzen  der  Oberfläche  mit  Säuren  eigenthümliche 
Äderung  (Damascirung)  erscheinen  zu  lassen,  ein  Vorgang,  der  sich  dadurch  er- 
klären lässt , dass  dieser  Stahl  nicht  gleichmässig  in  seiner  Masse  ist , vielmehr 
aus  kohlenstotfreicheren  uud  -ärmeren  Schichten  besteht.  Säuren  lösen  nun  mehr 


Fig.  lOi. 


BeBsenier-Birne  oder  Couverter  (zu  i>ag.  6ä2». 


von  dem  kohlenstottarmen  Eisen  auf,  wodurch  die  Äderung  hervurtritt.  Der 
künstliche  D a in a sc e n e r s t a h 1 , durch  Zusanmienschweisseu  von  Ei.scn  und 
Stahldraht  uud  mehrfaches  rmschmieden  erhalten,  gilt  dem  echten  Damasceuerstahl 
nicht  als  gleich werthig.  Er  wird  besonders  zu  Gewehrläufeu  verarbeitet. 

Die  Eigenschaften  desStahles  sind  uatUrlich  deu  verschiedenen  einzelnen 
Sorten  entsprechend  sehr  verschieden.  Im  Allgemeinen  aber  nimmt  er  die  Mitte 
ein  zwischen  Schmiedeeisen  und  Roheisen  uud  eharakterisirt  sich  dadurch , dass 
er  schmelzbar,  elastisch  und  härtbar  ist.  Auf  diesen  Eigenschaften  beruht  die 
ausgedehnte  Verwendbarkeit  des  Stahls  in  der  Industrie,  die  so  weit  geht,  dass 
das  Eisen  täglich  mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt  wird. 

Die  Structur  des  Stahles  ist  eine  feinkörnige:  .seine  Oimlität  ist  in  der  Regel 
um  so  vorzüglicher,  je  feiner  sein  Korn  ist.  Das  .specilische  Gewicht  bewegt  sich 
in  den  Zahlen  7.62 — 7.1)2. 

Besonders  interessant  uud  vou  hervorragender  praktischer  Wichtigkeit  ist  der 
Einfluss,  den  fremde  Beimengungen,  beziehungsweise  Elemente,  auf  den  Stahl,  be- 
ziehungsweise bei  verschiedenen  Eisensortcu  ansüben.  Zinn,  Wolfram,  Titan 

Real-Eacyclopädle  der  ges.  Phanuacle.  HI.  40 
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und  Chrom  machen  schon  in  kleinen  Procentsätzen  den  Stahl  sehr  hart  (daher 
wird  Wolframstahl  für  Werkzeuge  benutzt).  Dagegen  drücken  sie  die  Schweissbar- 
keit  herab.  Zinn  legirt  sich  ausserdem  leicht  mit  Eisen,  ein  Umstand,  auf  welchem 
die  ganze  Weissblechfabrikation  beruht.  Arsen  und  Antimon  vermindern  die 
Festigkeit  und  machen  rothbrüchig.  Aluminium  und  Magnesium  sollen  die 
Festigkeit  und  Gussfähigkeit  erhöhen.  Calcium  vermindert  die  Festigkeit  und 
macht  „hadrig“,  das  ist  unschweissbar.  Kupfer  vermindert  die  Sebweissbarkeit 
und  kann  bei  einem  Gehalt  von  0.5  Procent  schon  Rothbruch  erzeugen.  Mangan 
befördert  die  Dünnflüssigkeit  und  vermittelt  die  Oxydation  fremder  Beimengungen. 

Silicium  wirkt  Kohlenstoff  ausscheidend  und  macht  das  Eisen  leichter  — 
aber  dickflüssig.  Es  vermehrt  etwas  die  Härte,  vermindert  aber  die  Festigkeit. 

Phosphor  vennindert  die  Elasticität  und  Festigkeit,  vermehrt  die  Härte, 
macht  dünnflüssig  und  spröde  fkaltbrüchig). 

Schwefel  bewirkt  schon  in  geringem  Prucentsatz  Rothbrüchigkeit. 

Eine  andere  wichtige  Eigenschaft  ist  ferner  die  Härte  des  Stahls,  welche  auf 
dessen  Gehalt  an  chemisch  gebundenem  Kohlenstoff  zurückzuführen  ist.  Das  Härten 
des  Stahles  geschieht  in  der  Weise,  dass  man  ihn  in  glühendem  Zustande  durch 
Ein  werfen  in  kaltes  Wasser  ablöscht,  w'odurch  er  einen  solchen  Härtegrad  anzu- 
nehmen vermag,  dass  er  Glas  ritzt  und  der  Bearbeitung  der  Feile  widersteht.  Für 
die  meisten  Zwecke  ist  aber  eine  solche  hohe  Härte  nicht  erwünscht,  vielmehr 
sucht  man  jedem  Gegenstände  eine  seinen  Gebrauchszwecken  gerade  angepasste 
Härte  zu  geben.  Da  sich  dies  auf  dem  Wege  der  modifleirteu  Abkühlung  kaum 
sicher  erreichen  lässt,  so  verftlhrt  man  in  der  Weise,  dass  man  den  betreffenden 
(iegensländen  eine  etwas  grössere  Härte  gibt,  als  sie  später  definitiv  besitzen 
sollen  und  dann  durch  Anlassen  ihnen  einen  Theil  der  Härte  wieder  entzieht. 
Man  richtet  sich  dabei  nach  den  Anlauffarben,  welche  für  bestimmte  Temperaturen 


constant  sind. 

Es  werden  angelassen : 

Lanzetten,  kaum  blassgclb 220® 

Kasirmesser,  blassgelb  bis  strohgelb 228® 

Federmesser,  strohgell 232® 

Scheeren,  braun 254® 

Aexte,  Hobeleisen,  Taschenmesser,  purpurfarbig  . 265® 

Klingen,  Uhrfedern,  hellblau 288® 

Dolche,  Bohrer,  feine  Sägen,  dunkelblau  . . . 292® 

Hand-  und  Lochsägen,  schwarzblau 316® 


Kleinere  Gegenstände  lässt  man  in  der  Weise  an,  dass  man  sie  auf  eine  grössere 
erwärmte  Metallunterlage  bringt.  Grössere  Gegenstände  werden  in  Metallbäder  oder 
Oelbäder  gebracht  und  so  lange  darin  belassen,  bis  sie  die  Temperatur  derselben 
angenommen  haben. 

Analyse  der  Roheisen-,  Schmiedeeisen-  und  Stahl-Sorten. 

Qualitative  Prüfung. 

Die  angeführten  Eisensorteu  enthalten  folgende  Körper,  von  denen  der  Werth 
des  Ilandelseisens  vorzugswei.se  abhäugt  und  auf  deren  Prüfung  stets  Rücksicht 
genommen  werden  muss. 

1.  In  jeder  Eisensorte  vorhandene  Körper: 

Kohlenstoff  0.05 — 7 Procent, 

Silicium  Spuren  bis  10  Procent  (Legirungen  ausgenommen), 

Phosphor, 

Schwefel, 

Mangan  bis  zu  90  Procent  in  den  Ferromanganeu. 

II.  Seltenere,  respective  absichtlich  zugesetzte  Bestandtheile : 

Kupfer  bis  zu  0.5  Procent, 

Kobalt, 

Nickel, 
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Arsen  in  manchen  Roheisensorten, 

Chrom  bis  2 I^ocent  im  Chromstahl, 

Wolfram  im  Wolframstahl  bis  zu  9 Procent. 

III.  Bestandtheile  von  geringerer  Bedeutung. 

Blei, 

Antimon, 

Aluminium, 

Calcium, 

Magnesium, 

Alkalimetall, 

Stickstoff  etc. 

Eine  ausführliche  qualitative  Prhfung  der  Eisensorten  vor  der  quantitativen  ist 
bei  der  meist  übereinstimmenden  Zusammensetzung  kaum  nöthig. 

Die  unter  I angeführten  Körper  wird  man  in  jeder  Eisensorte  finden ; man  hat 
dann  höchstens  noch  auf  Chrom,  Kupfer  und  Wolfram  zu  prüfen. 

Kohlenstoff.  Salpetersäure  von  1.2  spec.  Gew.  löst  gebundenen  C mit 
brauner  Farbe  auf. 

Kieselsäure  bleibt  beim  Eindampfen  der  schwefelsauren  Lösung  quantitativ 
zurück. 

Phosphor.  Die  Salpetersäure  Lösung  wird  mit  Ammoniak  neutralisirt,  wenn 
nöthig,  filtrirt  und  mit  Molybdänlösung  gefällt;  gelber  Niederschlag. 

Schwefel.  Ein  angefeuchteter  Silber-  oder  Bleipapierstreifen  schwärzt  sich  beim 
Eintauchen  in  die  salzsaurc  Lösung;  oder  Eindampfen  mit  Salpetersäure,  Auf- 
nehmen mit  verdünnter  Salpetersäure,  Versetzen  mit  Baryumnitrat,  weisser  Nieder- 
schlag von  Baryumsulfat. 

M a u g a n.  Mit  der  circa  sechsfachen  Menge  eines  Gemisches  von  Soda  und 
Salpeter  auf  dem  Platinblech  zusammengeschmolzen,  entsteht  eine  grüne  Schmelze 
von  Kalinmmanganat. 

C h r o ra.  Salpetersaure  LCisung  durch  Ammoniak  gefällt ; Niederschlag  von  Chrom- 
hydroxyd mit  Soda  und  Salpeter  geschmolzen;  die  gelbe  Schmelze  mit  Wasser 
extrahirt  und  mit  Essigsäure  und  essigsaurem  Baryum  versetzt,  gibt  citronengelben 
Niederschlag  von  Barj'umchromat, 

Kupfer.  Die  salzsaure  Lösung  wird  heiss  mit  Schwefelwasserstoff  übersättigt, 
das  Schwefelkupfer  mit  Filter  verascht,  in  Salpetersäure  gelöst  und  mit  Ammoniak 
versetzt.  Blaufilrbung  durch  Bildung  von  Kupferoxydammoniak. 

Wolfram.  Beim  Behandeln  des  Eisens  mit  Königswasser  bleibt  W’^olfram  mit  der 
Kieselsäure  als  gelbe  Wolframsäure  zurück  und  kann  durch  I’rüfung  vor  dem  Löth- 
rohr  nachgewiesen  werden  gelbe  Boraxperle  und  blaue,  bei  Gegenwart  von  Eisen 
rothe  Phosphorsalzperle  in  der  Reductionsflamme). 

Quantitative  Untersuchung. 

Die  Probeentnahme  geschieht  entweder  mit  Hilfe  einer  harten  englischen  Feile, 
so  bei  grauem  Roheisen  und  den  meisten  Sorten  schmiedbaren  Eisens,  oder  durch 
Zerstossen  in  einem  ausgedrehten  Mörser  aus  hartem  Gussstahl,  so  bei  dem  weissen 
Roheisen. 

Damit  die  Probe  auch  die  durchschnittliche  Zusammensetzung  des  Eisenstücks 
besitzt,  muss  man  sie  möglichst  gleichmässig  von  dem  ganzen  Querschnitte  einer 
Roheisensubstanz  oder  eines  Gusseisenstücks  abtrennen  und  nicht  etwa  nur  von 
den  Aussenfiächen  entnehmen. 

Graues  Roheisen  ist  nämlich  meistens  am  Umfange,  also  an  den  rasch  erkalteten 
Stellen,  kohlenstoffreicherund  nach  der  Mitte  zu  siliciumreicher ; schmiedbares  Eisen 
ist  am  Umfange  gewöhnlich  kohlenstoffärmer  als  in  der  Mitte. 

Bei  der  quantitativen  Untersuchung  der  Eisensorten  handelt  es  sich  meist  nur 
um  Bestimmung  der  wesentlichen  oder  schädlichen  Bestandtheile ; Kohlenstoff, 
Silicium,  Schwefel,  Phosphor,  Mangan. 

40* 
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Die  für  die  eiozeloea  Bestimmungen  in  Arbeit  zu  nehmenden  Mengen  richten 
sich  natürlich  nach  dem  ungefähren  Gehalt,  den  man  in  den  zu  bestimmenden 
Kisensorten  vermuthct , also  danach , ob  man  eine  Bestimmung  in  Roheisen  oder 
Schmiedeeisen,  rospective  Stahl  vorzunehmen  hat. 

Es  ist  gebräuchlich,  für  praktische  Untersuchungen  folgende  Mengen  anzuwenden. 


Für  die  BestimmuiiK  von 


hei  Uoheisen  1 bei  Stahl 


i Silicium 2.5  g 5 g 

I ilangan 2g  5g 

t2.2-2.5g  (Verbrennung)  ^ 5 ® ^v^breMunV)’'^ 

, Phosphor , 5g  i 5g 

Schwefel 10  g J 10 — 5^0  g 

, Kupfer 1:  10  g j 10  g 


Bestimmung  des  Kohlenstof f.s. 

In  den  meisten  F'ällen  handelt  es  sich  in  der  Technik  um  Bestimmung  des 
Gcsammtkohlonstods ; .selten  wird  eine  getrennte  Bestimmung  des  gebundenen 
(amorphen)  und  graphitartigen  Kohlenstoffs  vorgenommen. 

Die  einfachste  Methode,  vorzugsweise  geeignet  für  Untersuchung  graphitarmer 
Eisensorten  — also  insbesondere  des  Stahls  — ist  die  EGGKRTZ’sche  oder  colori- 
metrische  Kohlenstoffprobe. 

Das  Priucip  dieser  in  Rücksicht  auf  die  Eintachheit  der  erforderlichen  Apparate 
für  häufig  wiederkehrende  Kohlenstofl1)e8timmungen,  z.  B.  auf  Stahlwerken,  besonders 
geeigneten  Methode  besteht  darin,  dass  die  gebundenen  Kohlenstoff  enthaltenden 
Eisensorten  bei  der  Behandlung  mit  chlorfreier  Salpetersäure  von  1.2  spec.  Gew. 
eine  gefärbte  Lösung  ergeben,  deren  Farb-lnteusität  proportional  ist  der  Menge 
des  gelösten  Kohlenstoft's. 

Hat  man  nun  eine  Normaleisensorte,  deren  Gehalt  an  gebundenem  Kohlenstoff 
durch  wiederholte  Verbrennung  oder  sonstige  KohlenstofiTbestimmung  bekannt  ist  — 
meist  eine  Stahlsorte  mit  0,!> — l.l  Proceut  gebundenem  Kohlenstoff  — so  kann 
man  leicht  durch  Verdünnen  der  Lösung  mit  Salpetersäure  von  1.2  spec.  Gew.  bis 
zur  Uebereinstimmuug  des  Farbentons  den  Kohlenstottgehalt  nach  der  Anzahl  der 
Cubikeentimeter  in  Relation  bringen. 

Man  verfährt  zweckmässig  in  der  Wei.se,  dass  man  sowohl  von  dem  „Normal* 
stahle‘‘,  als  auch  von  dem  zu  untersuchenden  Eisen  genau  0.1g  abwägt,  die  Proben 
in  gewöhnlichen  Reagircylindern  tropfenweise  mit  Salpetersäure  von  1.2  spec.  Gew. 
versetzt,  bis  auf  erneuten  Zusatz  kein  Aufsehäumen  mehr  eiutritt  und  dann  beide 
Keagirgläsehen  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Becherglas  bringt.  Die  Temperatur  des 
Wassers  muss  stets  auf  80*  erhalten  werden. 

Durch  weiteren  Zusatz  von  kleinen  Säuremengen  erzielt  man  nach  2 bis  3 Stunden 
fast  vollständige  Lösung.  Man  j)rüft  genau,  indem  man  die  Lösung  gegen  das  Licht 
hält,  ob  keine  Gasblasen  mehr  aufsteigeu,  kflhlt  dann  die  Reagirgläschen  ra.sch  ab, 
füllt  vorerst  die  Lösung  des  Normalstahles  in  einen  graduirten  Cylinder  und  ver- 
dünnt mit  destillirtem  Wasser  die  Flüssigkeit  auf  so  viel  Cubikeentimeter,  als  der 
Normalstahl  Zehutclproeento  gebundenen  Kohlenstoff  enthält,  z.  B.  bei  einem 
Normalstahl  von  1 Proeent  C auf  10  ccm. 

In  einen  zweiten  an  Durchmesser  und  Wandstärke  mit  dem  ersten  genau  über- 
ein.stimmenden  Cylinder  bringt  man  die  Lösung  des  untersuchten  Eisens  und  ver- 
dünnt nun  über  einem  Bogen  weissen  Papiers  auch  die  zw'citc  Probe  mit  destillirtem 
Wasser  so  lange,  bis  eine  durchaus  gleiche  Farbenintensität  beider  Lösungen  er- 
reiebt  Ist.  Da.s  untersuchte  Eisen  enthält  alsdann  ebenso  viel  Zehntelprocente 
gebundenen  Kohlenstoff,  als  die  Lösung  Cubikeentimeter  enthält ; wurde  z.  B.,  um 
die  übereinstimmende  Farbenintensität  zu  erreichen,  die  Lösung  auf  8.3  ccm  ver- 
dünnt, so  beträgt  der  Kohlenstoffgehalt  0.83  I’roeent. 

Diese  einfache  Methode  läs.st  sich  nur  bei  Eisensorten  mit  gebundenem  Kohlen- 
stoff ausführen,  da  sich  Graphit  und  chemisch  ungebundener  Kohlenst<»ff  in  Salpeter- 
säure nicht  lö.sen. 
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Unter  den  zahlreichen  Methoden  zur  Bestimmung  des  Gesammtkohlenstoffs  sind 
es  hauptsächlich  folgende  zwei,  die  in  der  Praxis  zur  Anwendung  kommen. 

Die  eine,  die  directe  Verbrennungsmethode,  beruht  auf  der  Verbrennung  des 
Eisens  nebst  Kohlenstoff  im  Sauerstoffstrom  und  Anffangen  der  entweichenden 
Kohlensäure  im  LiEBiG’schen  Kaliapparate  in  ganz  analoger  Weise  wie  bei  jeder 
anderen  Verbrennung  einer  Kohlenstoffverbindnng. 

Da  sich  manche  Eisensorten  nach  dieser  Methode  nicht  zersetzen  lassen , die 
Ausführung  auch  etwas  umständlich  ist,  führt  man  in  der  Praxis  die  Zersetzung 
des  Eisens  meistens  durch  Kupferammoniumchlorid  aus. 

Diese  zweite,  die  Mc,  CRBATH-ULLGREx’sche  Kupferammoniumchloridmethode, 
erfordert  den  einfachsten  Apparat , den  geringsten  Aufwand  an  Reagenlien  und 
Feuerungsmaterial , liefert  die  zuverlässigsten  Resultate  und  lässt  sich  bei  allen 
Sorten  des  Handelseisens  anwenden,  da  sie  alle  durch  Kupferammoniumchlorid 
zersetzt  werden. 

Kupferammoniumchlorid  hat  die  Eigenschaft , bei  gelindem  Erwärmen  Eisen 
quantitativ  zu  lösen  und  die  Verbindungen  und  Beimengungen  desselben,  nament- 
lich Schwefeleisen,  Kohlenstoff  und  Silicium,  intact  zu  lassen.  Die  Lösung  erfolgt 
bei  stetem  Umrühren  nach  läng.stens  25  Minuten ; man  filtrirt  über  Asbest  ab  und 
bestimmt  den  Kohlenstoff  in  der  gewöhnlichen  Weise  unter  Verbrennung  zu 
Kohlendioxyd. 

In  derselben  Weise  lassen  sieh  manche  Roheisensorten  für  die  Silicium-  oder 
Schwefelbestimmung  vorbereiten . 

Bei  stark  siliciumbaltigen  oder  wolframhaltigen  Pr(»ben  ist  ein  wiederholtes 
Eindampfen  mit  Königswasser  nöthig : oft  muss  auch  das  Aufschliessen  mit  kohlen- 
saurem Natronkali  und  Salpeter  zu  Hilfe  genommen  werden,  namentlich  wenn  bei 
der  üblichen  Schwefelbestimmungsmethode  ein  schwarzer  Rückstand  /'in  der  Regel 
aus  Kupfersulfid  bestehend)  hinterbleibt. 

Bestimmung  des  Siliciums. 

Man  löst  1 — 3 g Eisen  in  Salpetersäure  von  1.2  spec.  Gew.  auf  und  dampft 
zur  völligen  Trockne  ein.  Zu  dem  erkalteten  Rückstand  setzt  man  concentrirte 
Salzsäure,  filtrirt,  trocknet  das  Filter  und  glüht  dasselbe  sammt  seinem  Inhalte 
in  einem  Platintiegel  bis  zur  m<">glich.st  vollständigen  Verbrennung  aller  Kohle. 
Der  Rückstand  wird  im  Tiegel  mit  der  fünftachen  Menge  Natriumkaliumcarbouat 
unter  Zusatz  von  wenig  Salpeter  gemischt , allmälig  erhitzt , zuletzt  stark,  bis  die 
Gasentwickelung  völlig  aufgehört  hat.  Nach  dem  Erkalten  der  Schmelze  und  Auf- 
weichen  in  Wasser  setzt  man  ini  Becherglase  Salzsäure  bis  zu  stark  saurer 
Reaction  hinzu,  dampft  zur  Trockne  ein,  befeuchtet  den  Rückstand  wieder  mit 
coucentrirter  Salzsäure,  liist  in  Wasser  und  filtrirt  die  zurückbleibende  Kieselsäure 
ab.  Die  erhaltene  Kieselsäure  wird  in  bekannter  Weise  geglüht  und  gewogen. 

Bestimmung  des  Schwefels. 

Man  hat  drei  Methoden : die  EOGERTz’sche  Schwefelprobe,  die  sogenannte  Brom- 
methode und  die  Eisenchloridinethode  nach  Gixtl.  Von  diesen  soll  nur  die  Hrom- 
methode  (nach  .Iohn.stox,  Classex  u.  A.)  beschrieben  werden,  da  sie  sehr  genaue 
Resultate  gibt.  Sie  beruht  darauf,  dass  die  Eisenprobe  unter  Durchleiten  von 
Wasserstoffgas,  welches  durch  Wa.schen  in  (^uecksilberchloridlö.sung  von  Schwefcl- 
was8erst(»ffgas  gereinigt  ist,  in  Salzsäure  von  1.12  spec.  Dew.  gelöst  wird.  Der 
im  Eisen  enthaltene  Schwefel  wird  als  Schwefel wasserstotl’  verflüchtigt  und  gelangt 
durch  ein  Leitungsrohr  in  ein  circa  6<  >0  mm  langes  und  20  mm  weites,  unten  ver- 
engtes Glasrohr.  Letzteres  ist  mit  groben  Glasperlen  gefüllt  und  mit  einem  Hahn- 
trichter versehen , durch  welchen  man  eine  Lösung  v(m  Brom  in  Salz.säure  ein- 
treten  lä.sst,  so  dass  die  Gla.sperlen  vollständig  benetzt  sind. 

Das  in  das  Glasrohr  — WiLL-VARREXTKAPi*’schc  .\b.sorptlonsrohr  — ein- 
tretende Schwefelwasserstoffgas  wird  durch  die  Bromlösung  zu  Schwefelsäure  oxydirt 
und  als  solche  fe.stgchalten.  Die  Operation  ist  beendet,  wenn  das  Eisen  vollständig 
gelöst  ist  und  also  selbst  beim  Erwärmen  bis  zum  Sieden  eine  Gasentwickelung 
nicht  mehr  stattfindet.  Man  lässt  alsdann  die  Bromlösung  in  einen  Bccherkolben 
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laufen,  wäscht  die  Glasperlen  mit  destillirtem  Wasser  ans,  dampft  die  Lösung  im 
Wasserbade  ein,  bis  nur  die  Schwefelsäure  zurückgeblieben  ist,  verdünnt  mit  etwas 
Wasser,  filtrirt  von  der  aus  dem  Kohlenwasserstoff  entstandenen  kehligen  Substanz 
ab  und  fällt  in  dem  Filtrate  die  Schwefelsäure  durch  Baryumchlorid. 

Bestimmung  des  Phosphors. 

Bei  den  tief  eingreifenden  naebtheiligen  Einflüssen,  welche  ein  Phosphorgehalt 
des  Eisens  auf  seine  physikalischen  Eigenschaften  ausübt,  ist  die  Ermittelung  des 
Phosphorsäuregehaltes  einer  Eisensorte  für  die  Bestimmung  ihres  Werthes  und  ihrer 
weiteren  Verwendbarkeit  von  grosser  Bedeutung.  Die  genauesten  Resultate  gibt 
die  Ammoniummolybdat-Maguesiummethode  nach  Sonnenschein.  Zur  Ausführung 
derselben  löst  man  lg  Eisen  in  einem  Gemisch  von  6 ccm  Salpetersäure  von  1.2 
spec.  Gew.  und  6 ccm  Salzsäure,  digerirt  längere  Zeit  in  der  Wärme , dampft  im 
Wasserbade  unter  Zusatz  von  etwas  Ammouiumnitrat  zur  Trockne  ein,  erhitzt 
zur  Zerstörung  der  organischen  Substanz  .stark,  nimmt  mit  verdünnter  Salj)eter- 
säure  auf,  filtrirt  und  dampft  die  pbosphorsäurehaltige,  salpetersaure  Lösung  auf 
ein  möglichst  kleines  Volumen  ein  (auf  1 g Erz  höchstens  20  ccm  Flüssigkeit). 

Als  Fällungsflüssigkeit  dient  eine  Lösung  von  150  g Ammoniummolybdat  in  11 
destillirtem  Wasser , die  mau  nach  und  nach  in  1 1 Salpetersäure  von  1.2  spec. 
Gew.  einträgt,  einige  Tage  stehen  lässt  und  filtrirt. 

Die  stark  saure , concentrirte  Eisenlösung  versetzt  mau  mit  concentrirter 
Ammoniakflüssigkeit , ohne  dass  eine  bleibende  Trübung  entsteht.  Andererseits 
erwärmt  man  von  der  Ammoniummolybdatlösung  circa  25  ccm  auf  etwa  40®  und 
setzt  nun  die  ebenfalls  auf  dieselbe  Temperatur  erwärmte  Eisenlösung  in  einzelnen 
Portionen  unter  Umrühren  zu  der  Molybdänflüs.sigkeit.  Alsdann  lässt  man  12  Stunden 
an  einem  warmen  Orte  (nicht  über  45®;  stehen,  filtrirt,  wäscht  den  gelben  Nieder- 
schlag durch  Decantiren  mit  einer  verdünnten  Ammoniumnitratlösung,  der  anfangs 
zur  Entfernung  des  Eisens  etwas  Salpetersäure  zugesetzt  würd,  aus,  löst  ihn  dann 
in  mrtglichst  wenig  Ammoniakflüssigkeit , giesst  die  FlU.ssigkeit  durch  das  schon 
benutzte  Filter,  um  die  anhaftenden  Theile  zu  lösen  und  wäscht  mit  verdünnter 
Ammoniakflüssigkeit  aus.  Die  klare  Flüssigkeit  wird  mit  Salzsäure  versetzt,  nicht 
so  viel , dass  Trübung  entsteht  und  dann  mit  Ammonmagnesiumcbloridlösung  in 
geringem  Ueberschuss  versetzt.  Nach  zwölfstündigem  Stehenlasseu  in  der  Kälte 
filtrirt  man  ab,  wäscht  aus  mit  verdünntem  Ammoniak,  trocknet,  glüht  und  wägt 
in  gewöhnlicher  Weise  den  aus  Magnesiumpyrophosphat  bestehenden  Niederschlag. 

Schneit,  aber  auch  ungenau , bestimmt  man  in  der  Technik  den  Phosphor 
vohimetrisch,  indem  man  den  unter  bestimmteu  Verhältnissen  entstandenen  Nieder- 
schlag von  phosphormolybdänsaurem  Ammonium  in  dazu  bestimmten  Spitzröhrchen 
dem  Volum  nach  bestimmt  und  auf  Phosphor  berechnet. 

Bestimmung  des  M a u g a n s. 

In  den  Eisenhütten  wird  Mangan  zumeist  durch  Titrirung  der  Maugansalze 
mit  Kalium])ermanganat  nach  der  von  J.  Volhard  modificirten  GüYARD’scheu 
Methode  bestimmt.  Man  verfährt  in  der  Wei.se,  dass  man  eine  Probe  (5  g etwa) 
mit  80  ccm  Salpetersäure  von  1.2  spec.  Gew.  und  100  ccm  verdünnter  (T  : .3) 
Schwefelsäure  zur  Trockne  verdampft  und  im  Saudbade  .so  lange  erhitzt,  bis 
Schwefelsäuredämpfe  entweichen,  wobei  alles  Eisen  iu  O.Kvdsalz  verwandelt  und 
zugleich  die  Kie.selsäure  quantitativ  abgeschieden  wird.  Man  nimmt  mit  Wasser  auf 
und  filtrirt  von  der  Kie.selsäure  ab.  Im  Filtrat  wird  durch  ausgeglühtes  und  auf- 
geschlemmtes Zinkoxyd  das  Eisen  vollständig  ansgefällt,  die  ei.senfreie  Mangano- 
sulfatlösnng  eventuell  noch  mit  etwas  reinem  Zinksulfat  versetzt  und  verdünnt. 
Die  mit  Schwefelsäure  schwach  sauer  gemachte  Flüssigkeit  wird  kochend  heiss 
mit  Chamäleonlösnng,  die  auf  reines  Eisen  eingestellt  ist,  titrirt , wobei  man  das 
Zusammouballen  des  aus  Mangano)>ermanganat  bestehenden  Niederschlages  durch 
Schütteln  fördert.  Das  Ende  der  Titrirung  ist  erfolgt,  wenn  sich  die  Hosafärbung 
der  Flüssigkeit  dauernd  erhält. 

Volhard  gibt  eine  Lösting  von  3.833  g Kaliumpermanganat  im  Liter  an.  1 ccm 
derselben  entspricht  0.002  Mangan. 
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Der  Titer  wird  auf  jodometrischein  Wege  festgestellt,  indem  das  ausgeschiedene 
Jod  durch  Natriumthiosulfat  zurücktitrirt  wird. 

Bestimmung  von  Kupfer. 

Zur  Bestimmung  kleiner  Mengen  Kupfer  in  Eisenerzen  ist  meist  auf  den  Hütten 
eine  einfache,  zuerst  von  Heike  angegebene,  später  von  JacqüElik  , Hubert  u.  A. 
modihcirte,  colorimetrische  Methode  in  Gebrauch. 

In  die  salzsaure  heisse  Lösung  leitet  man  Schwefelwasserstoff  ein,  verascht  den 
erhaltenen  Niederschlag  von  Schwefelkupfer,  löst  wieder  in  Salpetersäure,  filtrirt, 
wäscht  aus,  versetzt  das  Filtrat  mit  Ammoniak  im  geringen  Ueberschuss  und  ver- 
dünnt bis  zu  einem  gewissen  Volum.  Die  Farbenintensität  der  so  erhaltenen 
Lösung  vergleicht  man  mit  einer  in  derselben  Weise  bereiteten  Normallösung  von 
bekanntem  Gehalt.  Man  benutzt  hierzu  Batteriekupfer  und  stellt  sich  gleich 
mehrere  derartige  Normallösungen  von  verschiedenem  Gehalt  dar.  Die  Säuren  in 
der  Normal-  und  Probelösung  müssen  dieselben  sein,  zur  Uebersättigung  sind  an- 
nähernd gleiche  Ammoniakmengen  anzuwenden. 


Analysen  von  Eisen  Sorten. 


Procentgehalt  an:  | 

Grau- 

rohcLsen 

Gusseisen 

Weias- 

robeiacn 

Spicgcl- 

ciaen 

Bessemer- 

stahl 

Martin- 

Stahl 

' Chemisch  gebundenem 
Kohlenstoff  . . . . : 

0.556 

0.576 

3.^92 

4.086 

0.368 

0.2-1  j 

Graphit : 

3.262 

2.868 

— 

— 

— 

_ 1 

Silicium 

1.358 

1.971 

0.110 

0.243 

0.172 

0.3-0.4  : 

Pho.aphor 

0.128 

0.027 

0.062 

0.220 

0.044 

0.02-0.1 ; 

Schwefel i 

0.027 

0018 

0.029 

0.018 

0.015 

0.01-0.02 

Kupfer 1 

0.020 

0.025 

Spuren 

Spuren 

0.037 

0.00t) 

Kobalt  u.  Nickel  . . | 

Spuren 

0.083 

Spuren 

0.133 

0.020 

• 

Mangan  

1.264 

2.823 

1.728 

2.75 

0.417 

0.3 -0.8 

Eisen j 

03..385 

91.609 

94.589 

92.55 

98.927 

99  etwa  ‘ 

Reines  Eisen  erhält  man  am  bequemsten  durch  Schmelzen  von  reinem  Schmiede- 
eisen vor  dem  Knallgebläse  im  Kreidetiegel,  wobei  die  Verunreinigungen  oxydirt 
und  vom  Tiegel  aufgesogen  werden.  Pis  ist  fast  silberweiss,  sehr  weich  und 
politnrfähig  und  besitzt  ein  specifisches  Gewicht  von  7.84.  Technische  Bedeutung 
hat  es  nicht.  Als  Ersatz  von  reinem  Eisen  dient  für  analytische  Operationen  bester 
Clavierdraht,  welcher  nur  etwa  0.3  Procent  fremde  Bestandtheile  enthält.  • 

Elektrolysirtes  Eisen.  Durch  Elektrolyse  einer  Lösung  von  P'errosulfat 
und  Ammonsulfat  gewonnen , besitzt  hellgraue  P'ärbung  und  zeichnet  sich  durch 
krystallinische  Structur,  sowie  grosse  Härte  aus.  Pis  scheint  jedoch  kein  reines 
Eisen  zu  sein,  wenigstens  sind  in  ihm  einige  Procente  Stick.stoff  aufgefundeu 
worden. 

Passives  Eisen.  Bringt  man  Eisen  kurze  Zeit  in  concentrirte  Salpetersäure 
und  wäscht  es  dann  in  viel  Wasser  ah,  so  ist  es  passiv  geworden,  d.  h.  es 
löst  sich  nicht  mehr  in  Säuren  auf.  Es  gründet  sich  diese  ICrscheinung  darauf, 
dass  sich  an  der  Oberfläche  des  Päsens  eine  Schicht  von  Eisenoxyduloxyd  bildet. 
Man  verwendet  passiv  gemachte  Eiseugegenstände  zur  Zeit  vielfach  zu  Bauzwecken. 

Literatur:  .Muspratt,  Teclin.  Chemie,  — v.  Wagner,  Cheni  Technologie.  — 
Wenghöffe r,  Techn.  Chemie.  — Post,  Techn.  .Analyse.  ~ Koseoö,  Lehrbuch  der  anorg. 
Chemie.  — Kerl,  Fh.<enhüttenkunde.  — Beck,  Geschichte  des  Eisens.  — Wedding.  rJsen- 
hüttenkunde.  B.  Fi.scher 

EiS6i1  (Ferrum),  Fe.  Atomgewicht  .56.  Das  Wort  Paseu  (gothisch  etmrn,  alt- 
hochdeutsch i.sarn,  engl,  iron)  schi.dnt  von  dein  Sanskritwort  nt/as  (=:  aes,  P>z) 
abzustammen.  Die  Alchemie  widmete  das  Eisen  dem  ^fars,  weshall»  es  häutig  mit 
diesem  Namen  oder  dem  Zeichen  des  Planeten  Mars  bezeichnet  worden  ist.  P^s 
ist  ln  tee-hnischer  Beziehung  eines  der  wichtigsten  Metalle  und  schon  in  den  frühesten 
historischen  Zeiten  bekannt  gewe.sen,  auch  ist  es  das  verbreitetste  aller  Metalle,  findet 
sich  jedoch  nur  selten  im  gediegenen  Zustande.  Mas.sen  von  metallischem  Pasen 
meteorischen  Ursprungs  i'Meteoreisen)  linden  sieh  zwar  sparsam,  doch  weit  verbreitet 
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über  die  Oberfläche  der  Erde  und  fallen  noch  heutzutage  von  Zeit  zu  Zeit  als 
Meteorsteine  aus  dem  Weltraum  auf  unsere  Erde  nieder.  Eisenverbindungen  sind 
sehr  verbreitet,  sie  finden  sich  im  Mineral-,  Pflanzen-  und  Thierreiche.  Die  wichtig- 
sten im  Mineralreiche  vorfcommenden  Eisen  Verbindungen  sind,  1.  Hämatit,  Eisen- 
oxyd, Ecj  0*,  von  welchem  man  zwei  Modificationen,  Eisemjlanz  und  Rotheisenstein ^ 
unterscheidet.  2.  Brauneisenstein,  Eisenoxydhydrat,  von  welchem  man  je  nach  dem 
Wassergehalte  Pyrrhosiderit^  Fe.^  Oj  -|-  Hj  0 und  den  eigentlichen  Brauneisenstein, 
2 Fca  O3  + 3 H2  0 unterscheidet.  Letzterer  bildet  ira  Gemenge  mit  Thon  den  gelbea 
Thoneisenstein  und  das  Bohnerz.  3.  Gellnisfustein,  eiu  Eisenoxydhydrat  von  der 
Zusammensetzung  Fe^  O3  -f  2 Hj  0.  4.  Mayueteisenstein,  Eisenoxyduloxyd.  Fcj  O4. 
5.  Spatheisenstein  oder  Sphärosiderit,  FeCOa.  6,  Schwefelkies  oder  Pyrit,  FeS.^. 
7.  Magnetkies,  S>i.  Ferner  macht  Schirefeleisen  einen  sehr  wesentlichen  Be- 
standtheil  im  Kupferkies,  Cu«  S . Fe^  S3  und  in  dem  Arsenkies,  FeAs.^  . Fe’S,  aus. 
Eisenverbindungen  finden  sieh  ferner  im  Meer-,  Quell-  und  Flu.sswasscr,  sowie  in 
der  Ackerkrume;  aus  dem  Wasser  und  dem  Erdboden  gelangt  das  Eisen  in  die 
Pflanzen,  woselbst  es  eine  wesentliehe  Rolle  als  Bestandtheil  des  Chlorophylls 
spielt;  aus  dem  Pflanzenreiehe  gelangt  es  auch  in  den  thierischen  Organismus, 
daselbst  als  Bestandtheil  des  Hämoglobins  von  grosser  physiologischer  Bedeutung. 
Das  im  Grossen  gewonnene  Eisen  (s.  Eisen,  technisch),  welches  in  drei  ver- 
Bchiedeucn  Zuständen,  als  Gusseisen,  als  Stabeiseu  und  als  Stahl  vorkommt,  ist 
kein  völlig  reines  Eisen , sondern  enthält  grössere  oder  kleinere  Mengen  anderer 
Körper,  welche  die  Verschiedenheit  der  Eigenschaften  dieser  drei  Arten  des 
Eisens  bedingen. 

Das  Gusseisen  enthält  niebrerc  Procent  Kohlenstofl’,  au.sserdem  iSiliciuni  und 
Phosphor,  der  Stahl  enthält  ebenfalls  Kohlenstofl’,  aber  in  geringerer  Menge,  und 
Stickstoff;  das  Schmiedeeisen  enthält  noch  weniger  Kohlenstoff,  als  der  Stahl  und 
auch  nur  Spuren  anderer  Körper.  Eiu  fast  vollkommen  reine.s  Eisen  wird  erhalten, 
wenn  man  Eisendraht,  gcTiiengt  mit  etwas  Eisenoxyd  im  hessischen  Tiegel  unter  einer 
Schicht  von  grünem  Glase  schmilzt.  Der  Sauerstoff  des  vorhandenen  Eisenoxyds 
nimmt  den  Kohlenstoff  aus  dem  Eisen  fort,  das  überschüssige  Oxyd  löst  sich  in 
dem  schmelzenden  Glase  auf.  Auch  durch  Reduction  von  reinem  Eisenoxyd  mittelst 
Wa.sserstofl’gas  wird  vollkommen  reines  Eisen  gewonnen. 

Das  bei  niederer  Temperatur  reducirte  Eisen  bildet  ein  schwarzes  Pulver  und 
ist  in  Folge  seiner  Porosität  so  pyrophorisch , dass  es  sich  bei  Zutritt  der  Luft 
entzündet  und  verbrennt.  Das  in  höherer  Temperatur  reducirte  Eisen  hat  diese 
Eigenschaft  nicht  und  bildet  eine  grauweisse  schwammige  Masse. 

Das  durch  Reduction  von  Eisenoxyd  gewonnene  Eisen  ist  unter  dem  Namen 
p er  r u in  h y d r o q e n i o r e d net  u m officinell  (^.  Ferrum  r ed  u ctu  ?«). 

Bei  der  Reduction  von  Eisenoxyd  mittelst  Kohlenoxyd  bei  nicht  zu  heller  Glüh- 
hitze gewinnt  man  reines  Eisen  als  graue  schwammige  Masse,  Eisenschicamm, 
welcher  zum  Filtriren  von  Trinkwasser  vorgeschlagen  ist  und  benutzt  wird;  Durch 
Glühen  von  Eisenchlorür  in  Wasserstoff  wird  reines  Eisen  iu  Blättchen  oder 
Würfeln  erhalten.  Auch  durch  Elektrolyse  erhält  man  reines  Eisen.  Das  reine 
Eisen  krystallisirt  in  regelmässigen  Würfeln  oder  Octaedern,  ist  bläulich  grau,  fast 
weiss,  glänzend  und  sehr  politurfähig,  wird  bei  Rothgluth  weich  und  lässt  sich 
bei  Weissgluth  zusammenschweissen.  Ueber  den  Schweisspunkt  hinaus  erhitzt,  wird 
es  spr^ide.  Der  .Schmelzpunkt  ist  nicht  genau  bestimmbar  und  wird  zu  lö.’iO®, 
lo87®,  16ti()o  und  1804®  angegeben.  Vom  Magneten  wird  das  Eisen  angezogen, 
cs  wird  auch  durch  Induction  selbst  magnetisch,  verliert  aber  seine  Polarität 
augenblicklich,  sobald  es  vom  Magneten  entfernt  wird.  Im  kohlenstotnialtigen 
Eisen  entwickelt  sich  der  Magnetismus  langsamer,  hält  aber  auch  nach  Wegnahme 
des  Magneten  längere  Zeit  an. 

Bel  gewöhnlieher  Temperatur  in  vollkommen  trockener  Luft  bleibt  das  Eisen 
unverändert,  in  feuchter,  kohlensäurehaltiger  Luft  wird  es  dagegen  oxydirt,  es 
rostet.  Das  Rosten  des  Eisens  besteht  in  einer  oberflächlichen  (.txydation  desselben, 
welche  besonders  leicht  bei  Gegenwart  von  Kohlensäure  erfolgt.  Euter  dem  Ein- 
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fluss  von  Kohlensäure,  Sauerstoff  und  Wasser  verwandelt  sich  das  Eisen  in  kohlen- 
saures Eisenoxydul , welches  durch  weitere  Aufnahme  von  Sauerstoff  unter  Ab- 
scheidung von  Kohlensäureanhydrid  in  Eisenhydroxyd  übergeht.  Die  Oxydation 
ist  Anfangs  eine  träge,  wird  aber  bald  energischer,  weil  das  entstandene  Eisen- 
oxyd mit  dem  PMsen  ein  galvanisches  Element  darstellt,  in  welchem  das  Eisen 
elektropositiv  ist.  Auch  bei  der  Berührung  des  Eisens  mit  Luft  und  Wasser, 
welches  Säuren  oder  Salze  enthält,  tritt  das  Rosten  leicht  ein,  dagegen  verhindern 
ätzende  und  kohlensaure  Alkalien  schon  in  sehr  verdünnter  Lösung  das  Rosten, 
auch  lässt  sich  Eisen  durch  einen  dünnen  Ueberzug  von  Zink  (galvanisches  Eisen) 
oder  von  Zinn  (Weissblech  / vor  dem  Rosten  schützen,  weil  das  Eisen  dem  Zink 
und  Zinn  gegenüber  elektronegativ  ist.  Auch  Ueborzüge  von  Theer,  Graphit, 
Farbe  und  neuerdings  solche  von  Eiseuoxyduloxyd,  welche  man  durch  Erhitzen  des 
Eisens  in  Wasserdampf  bei  650°  darstellt,  werden  zum  Schutze  des  Eisens  vor 
dem  Rosten  benutzt. 

Erhitzt  man  Eisen  an  der  Luft , so  überzieht  es  sich  mit  einer  schwarzen 
Schicht  von  Eisenoxyduloxyd  (Hammerschlag). 

Das  Eisen  verbindet  sich  leicht  mit  den  Halogenen : auch  mit  Phosphor  und 
Arsen  vereinigt  es  sich,  desgleichen  mit  Kohlenstoff  und  Silicium  bei  hoher  'l’em- 
peratur.  Das  technisch  gewonnene  Eisen  bildet  Verbindungen  des  Eisens  mit  dem 
Kohlenstoff  (s.  obenj.  Mit  vielen  Metallen  bildet  das  Eisen  Legirungen  (s.  Eisen- 
1 egi r u II  g e n i.  ln  verdünnten  Säuren  'Salzsäure  und  Schwefelsäure i wird  es 
unter  Entwickelung  von  Wasserstoff  gelöst;  coueentrirte  Schwefelsäure  wirkt  nicht 
in  der  Kälte , sondern  nur  in  der  Hitze  unter  Entwickelung  von  Schwefligsäure- 
anhydrid und  Bildung  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd  ein.  Verdünnte  Salpetersäure 
löst  das  Eisen  bei  gewöhnlicher  Temjicratur  zu  salpeter.saurera  Eisenoxydul,  beim 
Erwärmen  zu  salpetersaurem  Eisenoxyd.  Dagegen  greift  coueentrirte  Salpetersäure 
das  Eisen  nicht  au,  sondern  verwandelt  es  an  seiner  Oberfläche  in  eine  „passive“ 
M<»dification.  Dieses  „passive“  Eisen  wird  von  verdünnter  Säure  nicht  gelöst  und 
fällt  aus  einer  Kupfervitriollösung  kein  metallisches  Kupfer  aus.  Die  Ursache  für 
dieses  eigeuthümlichc  Verhalten  wird  vou  einer  Seite  in  einer  diliinen  < bxydsehicht, 
von  anderer  Seite  in  einer  Gasschicht  oder  einem  elektrischen  Zustande  gesucht. 
Von  koblensäure-  und  luftfreieni  Wasser  wird  Eisen  nicht  angegritt’en,  in  luft- 
haltigem Wasser  oxydirt  es  sich  zu  Eisenhydroxyd.  Bei  erhöhter  Temperatur  zer- 
setzt Eisen  das  Wasser,  und  zwar  wird  nach  den  Angaben  von  Il.xi.L  und  GuinouiiT 
Wasser  durch  fein  gepulvertes  Eisen  schon  bei  Siedetemperatur  zersetzt.  Bei  Roth- 
gluth  wird  Wasser  durch  Eisen  unter  Entwickelung  von  Wasserstoff  zersetzt,  wobei 
Eisenoxyduloxyd  entsteht:  umgekehrt  werden  Eisenoxyduloxyd,  sowie  Eisenoxyd 
beim  Erhitzen  in  einer  Atmosphäre  von  Wasserstoff  unter  Bildung  von  Wasser  zu 
metallischem  Eisen  reducirt  (s.  Ferrum  reductum). 

Unter  dem  Namen /Virnm  j/ulceratmn  (Limotura  fern’,  Ferrum  prneparotum) 
kommt  gepulvertes  Eiseu  in  der  Medicin  als  Heilmittel  zur  Anwendung,  welches 
aus  reinen  rostfreien  Eisenfeilspänen  durch  mechanisches  Zerreiben,  Absiebeu  und 
Beuteln  erhalten  wird  (s.  Ferrum  pul  v erat  um).  Das  Eisen  ist  ein  vier- 
werthiges  Element,  welches  in  seinen  Verbindungen  jedoch  zwei-  und  dreiwerthig 
auftritt,  indem  je  zwei  Atome  Eisen  entweder  durch  zwei  oder  nur  durch  eine 
Affinitätseinheit  znsammengchalten  werden  ; 

Ke  = Fe  , 

II  und 

Fe=  Fc=I 

Die  Verbindungen,  in  welchen  das  Eisen  zweiwerthig  auftritt,  nennt  man  Eisen- 
oxydul- oder  Ferroverbindungen,  diejenigen,  in  welchen  es  als  dreiwerthiges  Metall 
fungirt,  Eisenoxyd-  (»der  Ferriverbindungen.  Dass  in  den  Eisenoxydverbindungen 
wirklich  2 Atome  Eisen  im  Moleküle  vorhanden  sind , ergibt  sieh  aus  der  speci- 
fischen  Wärme  des  Metalles  uud  dem  spee.  Gew.  des  Eisenchloriddampfes.  Die 
Molekulargrösse  der  Eisenoxydulverbindungen  ist  bislang  nicht  ermittelt  worden, 
doch  ist  anzunehmen,  dass  auch  diese  im  Moleküle  wenigstens  2 Atome  Eisen 
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enthalten.  Man  druckt  solches  allerdings  meist  in  den  Formeln  nicht  aus,  sondern 
halbirt  die  betretfenden  Formeln,  schreibt  also  FeClg  (EisenchlorUr)  statt  Fe^Cl^, 
FeO  (Eisenoxydul)  statt  FeiOj.  Die  Eisenoxydulsalze  erleiden  an  der  Luft  eine 
allmälige  Oxydation  zu  Eisenoxydsalzen.  H.  Becknrts. 

Eisen,  analytisches  Verhalten.  I.  Erkennung  der  Eise  uv  erb  in- 
dun gen.  In  neutralen  oder  sauren  Lösungen  ist  das  Eisen  als  Oxydul  oder  als 
Oxyd  enthalten  oder  entsprechend  als  ChlorUr,  Chlorid,  Bromür,  Bromid  etc.  Die 
Eisenoxydulsalze  werden  aus  ihren  wässerigen  Lösungen  durch  Schwefel- 
ammonium als  schwarzes  hydratisches  Schwcfeleisen,  welches  sich  leicht  in  Säuren 
löst  und  an  der  Luft  oxydirt,  gefällt.  Sehr  verdünnte  Eisenlösungen  werden  von 
Schwefelammoniuni  grün  gefärbt.  Aetzalkalien  und  Ammoniak  fällen  Eisenoxydul- 
hydrat (Fe[OH]j)  als  weis.sen,  sich  fast  augenblicklich  an  der  Luft  in  Folge  der 
Oxydation  grün  und  dann  braun  färbenden  Niederschlag.  Ferroeyankalium  fällt 
einen  weissen  Niederschlag  (K,  Fe,  [FeCNe],),  welcher  sich,  wie  alle  Ei.senoxydul- 
verbindungen , au  der  Luft  schnell  oxydirt , wobei  es  sich  blau  färbt  und  in  die 
Oxydverbindung  übergeht.  Auch  Chlor  und  Salpetersäure  oxydiren  denselben. 

2 K,  fFe  CN«)  -f-  .3  Fe  C4  = K.,  Fcg  (Fe  CN^)  -f  6 K CI 
3K.>Fc5(FeCN«)j  -f  «CI  = 2 (Fe^)  i'FeCNg),  -I-  6 KCl  -f-  Fe  CI,. 

Ferricyaukalium  gibt  einen  blauen  Niederschlag  (Turnbulsblau) . welcher  die 
Zusammensetzung  Fe^  (Fe^j  fCN),o  besitzt  und  als  Eisenoxydulsalz  der  Ferrieyan- 
wasserstoffsäure  aufzufasson  ist. 

Aus  Eisenoxyd  Salzlösungen  fällen  Aetzalkalien  und  Ammoniak  Eisen- 
oxydhydrat fFejfOHjij),  welches  im  Ueberschuss  dos  Fällungsmittels  unlöslich  ist. 
Organische  Säuren  hindern  die  Bildung  des  Niederschlages.  Kohlensaures  Barvum 
fällt  ln  der  Kälte  Eisenoxydhydrat  i FeiClg  -f-  3BaCO,  -j-  3H.,0  = Fe^  [OH]^  -f- 
-f  3BaCls  + 3COä);  Schwefelammonium  schwarzes  vSchwefeleisen  ('FeS). 

Schw’efelwasscrst«>ft’  reducirt  die  Eisenoxvdsalze  zu  Eisenoxvdulsalzen  • Fe.,  CL  -f 
-f  H.,  S = 2 Fe  CI,  -f  2 II  CI  S.  Essigsaures  Natrium  bewirkt  rothbraune  Färbung, 
welche  von  dem  gebildeten  e.ssigsauren  Elsen  (Fe.,  (C,  II,  Oo],;)  herrührt.  Dieses 
zersetzt  sich  beim  Kochen  unter  Abscheidung  von  unlöslichem  basisch  essigsaurein 
Eisen,  einem  rothbrauueu  Niederschlage,  dessen  Bildung  zur  Trennung  des  Eisens 
von  dem  Maugan  und  Zink  in  der  analytischen  Chemie  benutzt  wird.  Rhodankalium 
bewirkt  eine  dunkelrothc  Färbung  in  Folge  der  Bildung  von  RhodaneLsen 
(Fe.j  [CNSjg),  Ferroeyankalium  eine  blaue  hMllung  (Berliuerblau ).  Bei  Spuren  von 
Eisen  wird  eine  grüne  Flüssigkeit  erhalten , in  welcher  sich  nach  und  nach  ein 
blauer  Niederschlag  bildet.  Die  Reaction  der  Bildting  von  Berliuerblau  ist : 
3K,  FeCNg  -|-  2 Fe,  Cl,,  = i Fe,)j  (FeCN,.),  -f  12  KCl.  In  Salzsäure  ist  Berliner- 
blau unlöslich,  Kalilauge  zerlegt  es  unter  Bildung  von  Eisenhydroyxd  und  Ferro- 
cyankalium  : (Fe,>j  (Fe  CN«),  + 1 2 KOH  = 3 K,  Fe  C.\„  -f  2 Fe,,  Oll)«. 

Rothes  Blutlaugensalz  erzeugt  keinen  Niederschlag  , .sondern  bewirkt  nur  eine 
dunkelbraune  Färbung  der  Flüssigkeit.  Gerbsäure  bewirkt  in  neutralen  Lösungen 
eine  tief  blausehwarze  Trübung,  Die  Eisenoxydulsalze  können  durch  Oxydation 
mit  Salpetersäure  oder  mit  Chlor  in  Eisenoxydsalze  umgewandelt  werden.  Behufs 
Oxydation  mit  Salj)etersäure  fügt  man  zu  der  Lösung  des  Eisenoxydulsalzes, 
welche  am  besten  irgend  eine  andere  freie  Säure  Salzsäure  oder  Schwefelsäure) 
enthält,  tropfenweise  eoneentrirte  Salptdersäure.  bis  die  Flüssigkeit  gelbbraun  ge- 
worden ist:  GFeCls  -f  GH  CI  + 2 HNO,  = 3Fe,Cl«  2Nn  4-  -l  H,  0. 

Bei  Abwesenheit  freier  Säure  werden  basische,  meist  unlösliche  ICisenoxydsalze 
gebildet.  Fm  mit  Chlor  zu  oxydiren , säuert  man  die  Lösung  des  Eisenoxydul- 
salze.s  mit  Salzsäure  an  und  fügt  kleine  Mengen  ehlorsaures  Kalium  hinzu.  Die 
Salzsäure  wird  in  Wasser  und  Chlor  zerlegt,  wobei  das  letztere  das  Eisenoxydul- 
salz in  Ei.se.noxyd.salz  überführt:  6 Fe  CU  -f  6 II  CI  -4-  K CI  0,  3 Fe.,  CI,;  ■+■ 

-f  3 H,  0 -f  K CI.  .\neh  kann  man  Eisenoxydulsalze  mit  Kaliumpermanganat  in 
saurer  Lösung  in  Oxydsalz  überführen,  worauf  eine  volumetrische  Bestimmung  des 
Eisens  gegründet  ist.  Cmgekehrt  werden  Eisenoxydsalze  durch  Wasserstoff  im 
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Status  nascendi  (Zink  und  Salzsäure)  oder  auch  durch  Schwefligsäureanhydrid  zu 
Eisenoxydulsalzen  reducirt : 

Fe,Cl,5  + Ha  = 2 Fe  CU  + 2HC1  und 
Fe,  Cl„  + 2 Ha  0 + SOa  = 2 Fe  CU  + 2 H CI  + H,  SO,. 

Die  Anwesenheit  von  Eisenoxydul-  und  Eisenoxydverbindungen  verlangen  hei 
ihrer  gleichzeitigen  Gegenwart  .iwei  Versuche;  man  prüft  mit  rothem  Blutlaugen- 
salz auf  Eisenoxydul-,  mit  gelbem  Blutlaugensalz  auf  Eisenoxydsalze.  Tritt  in 
beiden  Versuchen  ein  blauer  Niederschlag  ein,  so  bekundet  dieser  die  Anwesenheit 
von  Eisenoxydul  und  Eisenoxyd, 

Das  Eisen  gehört  nach  seinem  bei  der  qualitativen  Analyse  in  Betracht  kommenden 
Verhalten  mit  dem  Kobalt  und  Nickel,  dem  Aluminium,  Chrom,  Zink  und  Mangan 
zu  der  sogenannten  UI,  Gruppe  (Eisengruppe).  Die  Glieder  dieser  Gruppe  werden 
durch  Schwefelwasserstofl'  aus  saurer  Lösung  nicht  gefüllt,  da  ihre  Schwefclver- 
bindungen  in  verdünnten  Säuren  löslich  sind,  wohl  aber  werden  sie  durch  Schwefel- 
wasserstoflf  in  alkalischer  Lösung  oder  durch  Schwefelammonium  iu  Form  von 
Hydroxyden  oder  als  Sulfide  niedergeschlagen. 

Von  dem  Kobalt  und  Nickel  unterscheidet  sich  das  Eisen  durch  die  leichte 
Löslichkeit  der  Scliwefelverbindung  in  kalter  füufprocentiger  Salzsäure,  von  dem 
Zink  und  Mangan  durch  die  Fällbarkeit  mit  frisch  getälltem  kohlcnsaurera  Baryum 
als  Eisenhydroxyd,  sofern  es  in  der  Oxydform  vorliegt , von  dem  Aluminium  uud 
Chrom  durch  die  Unlöslichkeit  des  Hydroxyds  in  kalter  Natronlauge. 

II.  Q u a n t i ta  t i V e B e s t i m m u n g.  Um  die  quantitative  Bestimmung  des  Eisens 
in  den  Eisenoxydulsalzen  auszufübren,  führt  man  diese  in  Eisenoxydsalze 
Uber  und  fällt  aus  diesen  das  Eisen  als  Eisenoxydhydrat  ('s.  unten).  Die  Oxydation 
geschieht  durch  Hindurchleiten  von  Chlor  oder  durch  Zusatz  von  chlorsaurem 
Kalium  und  Salzsäure  (s.  oben),  auch  durch  Kochen  mit  Salpetersäure.  Man  kann 
aber  das  Eisen  in  den  Eisenoxydulverbindungen  auch  direct  auf  maassanalj'tischem 
Wege  bestimmen.  Man  bedient  sich  der  Methode  von  Marguerite,  welche  sich 
auf  die  Oxydation  der  Eisenoxydulsalze  zu  Oxydsalzen  mit  Kaliumpermanganat  in 
saurer  Lösung  gründet : 

10  Fe  SO,  + 2 KMn  0,  -f  8 IIj  SO,  = 5 Fe.  (S0,)3  -h  Kj  SO,  + 2 Mn  SO,  -f-  8 Hj  0. 

Das  Eisen  muss  als  Sulfat  vorhanden  und  Schwefelsäure  muss  im  Ueberschuss 
zugegen  sein.  Salzsäure  darf  nicht  anwesend  sein,  da  diese  das  Kaliumpermanganat 
unter  Entwickelung  von  Chlor  zersetzt.  Diese  Zersetzung  kann  mau  verhindern, 
wenn  man  der  salzsauren  Lösung  eine  Lösung  von  schwcfelsaurem  Mangan  hinzu- 
setzt. Fügt  man  zu  einer  so  beschatfeneu  Lösung  des  Eisenoxydulsalzes  Kalium- 
permanganatlösung, so  verschwindet  die  carmoisinrothe  Farbe  derselben  sofort  und 
wird  nach  weiterem  Zusätze  erst  sichtbar,  wenn  alles  Eisenoxydulsalz  in  Eisenoxyd- 
salz übergeführt  ist.  Das  Auftreten  der  rotheu  Farbe  und  das  .Sichtbarbleibeu 
derselben  während  einiger  Minuten  zeigt  die  Beendigung  der  Reaction  an.  Die 
Ausführung  der  Bestimmung  geschieht  in  der  Weise,  dass  man  zu  der  Lösung  des 
Eisenoxyd ulsalzes  so  lange  von  der  titrirteu  Kaliumpermanganatlösung  setzt , bis 
der  letzte  hinzugesetzte  Tropfen  eine  dauernde  Rosafärbung  hervorruft.  Die  Menge 
des  Eisens  x ist  — n CC  x t,  wobei  n die  verbrauchte  Anzahl  cc  Kaliumpermanganat- 
lösung und  t der  Titre  der  Lösung  ist. 

Der  Titre  der  Kaliumperraanganatlösung,  einer  Lösung  willkürlicher  Concentratiou, 
wird  mittelst  einer  Lösung  von  Oxalsäure  (Hempel),  welche  dabei  in  Kohlensäure 
und  Wasser  zerfällt,  oder  mit  schwefelsaurem  Eisenoxydulaiumon  FeSO,(NH,)j  SO,  + 
-f-  6 H,  0 (Mohr)  , oder  endlich  mit  einer  frisch  bereiteten  Lösung  von  feinem 
Clav iersaitendraht  in  verdünnter  Schwefelsäure  (Marguerite)  festgestellt.  Die  Auf- 
lösung des  metallischen  Eisens  geschieht  in  einem  Strome  eines  indifl'orenten  Gases 
(Kohlensäure) , oder  in  einem  mit  Ventil  versehenen  Kölbchen , welches  dem  ent- 
weichenden Wasserstoff  den  Austritt,  nicht  aber  den  Eintritt  der  Luft  von  aussen 
gestattet.  0.1g  reinsten  Eisendrahtes  f'=  0.7  g schwefelsaurem  Eisenoxydulammon 
und  = 0,1125  g Oxalsäure)  gebraucht  nach  seiner  Auflösung  in  verdünnter  Schwefel- 
säure 0.056428  g Kaliumpermanganat  zur  Oxydation. 
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Iiie  quantitative  Bestimmung  des  Eisens  in  den  Eisenoxyd  Verbindungen 
re*<üebt  durch  Fällen  als  Hydroxyd  mit  Ammoniak  und  Ueberfllhrung  desselben 
is  <*iyd  durch  Glühen.  Der  rothbraune  Niederschlag  von  Eisenhydroxyd  wird  nach 
d«ui  AWtzen  filtrirt,  njit  heissem  Wasser  ausgewaschen,  alsdann  getrocknet  und 
darauf  nach  dem  Verbrennen  des  Filters  in  der  Platinspirale  anfangs  schwach, 
»<hlie<islich  stark  geglüht.  IGO  Th.  Eisenoxyd  (Fca  0,)  entsprechen  112  Th.  Eisen, 
l.'m  Eisen  als  Ferrosulfid  zu  bestimmen,  neutralisirt  man  die  Lösung  mit 
Ammoniak,  setzt  Salmiak  und  Schwefelammonium  hinzu,  lässt  darauf  den  Nieder- 
M'hlag  in  inässiger  Wärme  unter  mögliehstem  Abschluss  der  Luft  absetzen,  um 
♦•ine  Oxydation  des  Sehwefeleisens  zu  verhindern,  sammelt  darauf  den  Niederschlag 
auf  einem  Filter  und  wäscht  ihn  mit  Schwefelammonium  haltendem  Wasser  aus. 
Nach  dem  'I'roeknen  glüht  man  das  Ferrosulfid  in  einem  gewogenen  Tiegel  unter 
Zusatz  von  etwas  Schwefel  im  Wasserstoffstrome.  8H  Th.  Fe  S = 56  Th.  Eisen. 
Auch  kann  man  das  Eisensulfür  in  Salzsäure  h’isen  und  in  der  erhaltenen  Lösung 
das  F^is<m  nach  V'erjagung  des  Schwefelwasserstoffes  auf  volumetrischem  Wege  nach 
MAfoii  KRITK  bestimmen. 

l'rn  in  Eisenoxydsalzlösungen  nach  dieser  Methode  das  Eisen  maassanalytisch  zu 
bestimmen , werden  dieselben  mit  eisenfreiem  Zink  und  verdünnter  Schwefelsäure 
versetzt,  so  dass  eine  Wasscrstoffentwickclung  eintritt,  w’odurch  das  Eisenoxyd  zu 
Eiseiioxydulsalz  — leicht  zu  erkennen  an  der  Entfärbung  der  Lösung  — reducirt 
wird.  Die  reducirte  Flüssigkeit  wird  sodann  mit  Kaliumpermanganatlösung  titrirt. 

Soll  die  Menge  des  Eisenoxyduls  und  Eisenoxyds  in  einer  Verbindung  bestimmt 
werden , so  erhält  man  bei  Befolgung  dieser  Methode  beim  directen  Titriren  die 
Menge  des  Eisenoxyduls,  durch  Beduction  und  darauffolgendes  Titriren  die  ge- 
sammte  Eisenmeuge;  aus  der  Differenz  ergibt  sich  dann  leicht  die  Menge  des 
Eisenoxyds. 

.Auch  mit  .lodkalium  kann  man  die  Eisenoxydsalze  reduciren.  Eisenchlorid 
und  Jodkalium  setzen  sich  in  mässiger  Wärme  gemäss  der  Gleichung:  Fc^CU  + 
4-  2 KJ  = 2FeCl3  + 2 KCl  + J,  in  Eisenchlorür,  Chlorkalium  und  Jod  um.  Das 
ausgcHchiedene  Jod  wird  mit  einer  Lösung  von  Natriumthiosulfat  bestimmt.  Zur 
.Ausführung  der  Bestimmung  wird  die  Eisensalzlösung  mit  überschüssigem  Jodkalium 
in  einem  verschloKsencn  Gefltsse  etwa  eine  Stunde  digerirt;  nach  dem  Erkalten 
versetzt  man  die  Mischung  mit  etwas  Stärkelösuug  und  darauf  mit  so  viel  ’ ,„-Normal- 
natriumthiosulfatlösung,  bis  die  blaue  Farbe  der  Jodstärke  verschwunden  ist. 
1 ccm  * ,o-Normalnatriumthi(*sulfatlösung  ist  = 0.0127  g Jod  = 0.0056  g Eisen  = 
= fl.o072g  Eisenoxydul  = 0.o08g  Eisen(txyd. 

Bequem  ist  auch  die  Reduction  des  Eisenoxyds  mittelst  Zinuchlorür  und 
Rückmessung  des  reberschiisses  an  letzterem  mittelst  Jodlösung.  Die  Methode 
beruht  auf  der  Reduction  des  Eisenchlorids  in  kochender  Lösung  mittelst  Ziun- 
chlorür  gemäss  der  Gleichung:  Fco  CI,;  4-  Su  CI.,  ==  2FeCl3  4-  SnCl,  und  Zer- 
setzung eines  reberschiisses  an  Zinuchlorür  durch  Jodlösung:  SnCI.^  4-  2 HCl  4- 

2 J = Sn  CI,  4-  2 HJ. 

Die  Methode  erfordert  als  Probeflüssigkeiten  1.  eine  Ei.senchloridlösung  von 
bekanntem  Gehalte,  2.  eine  Zinnchlorürlösung,  deren  Wirkungswerth  gegen  die 
ihrem  Gehalte  nach  bekannte  Lösung  von  Kisenehlorid  festgestellt  ist,  und  3.  eine 
Jodlösung,  deren  Verhältniss  zur  Zinnchlorürlösuug  bekannt  ist. 

Bezüglich  der  'I'  r e n n u n g des  Eisens  von  anderen  gleichzeitig  vorhandenen 
Metalloxydeu  ist  zu  bemerken,  dass  die 'l'rennung  von  den  Alkalien  und  alka- 
lischen Erden,  sowie  von  Magnesia,  durch  Fällen  der  in  die  Oxydform 
übergeführten  Ei.senverbindung  als  Hydroxyd  bei  Gegenwart  von  Chlorammonium 
durch  Ammoniak  ausgeführt  wird,  und  dass  durch  Schwefelwasserstoff  in  saurer 
Lösung  alle  durch  diesen  fällbaren  Metalle  abgeschieden  w’crdeu,  während  Eisen 
als  Oxydnlsalz  im  Filtrate  der  abgeschiedenen  Schwefelmetalle  verbleibt.  Soll  Eisen 
neben  Thon  er  de  bestimmt  werden,  so  theilt  man  die  auf  ein  bestimmtes  Volum 
verdünnte  Lösung  in  zwei  gleiche  1'heilc , fällt  aus  dem  einen  Theile  Eisen  und 
.Aluminium  als  Hydroxyd  gemeinschaftlich,  sammelt  dieses,  wäscht  aus,  trocknet 
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und  glüht  und  reducirt  in  dem  anderen  das  Eisenoxyd  zu  Oxydul,  bestimmt  dieses 
mit  Kaliumpermanganatlösung  nach  Margi:erite.  Aus  der  Differenz  erfährt  man 
die  Menge  der  Thonerde.  Vom  Zink  und  Mangan  trennt  man  das  in  der 
Oxydform  vorhandene  Eisen  mittelst  des  basisch  essigsauren  Salzes.  Die  eventuell 
mit  kohlensaurem  Natrium  neutralisirte  Lösung  wird  mit  überschüssigem  essigsaurem 
Natrium  versetzt  und  die  rothgewordene  Lösung  gekocht,  bis  der  rothbraune 
Niederschlag  des  basisch  essigsauren  Eisens  sich  gut  abgesetzt  hat.  Der  Nieder- 
schlag wird  abfiltrirt,  ausgewaschen,  geglüht  und  gewogen.  Es  hinterbleibt  Eisen- 
oxyd. Neben  Chrom oxyd  bestimmt  man  das  Eisenoxyd  durch  Füllen  beider 
Oxyde  mit  Ammoniak , Auswaschen , Glühen  und  Wägen  und  darauffolgender  He- 
dnction  im  W.a88erstoffstrome  bei  Glühhitze.  Nur  das  Eisenoxyd  wird  reducirt, 
aus  dem  Gewichte  nach  dem  Glühen  im  Wasserstoflstrome  und  dem  beobachteteu 
Gewichtsverluste  kann  man  die  Menge  des  Eisenoxyds  berechnen.  Von  Mangan-, 
Nickel-  und  Kobaltoxydul  kann  man  das  Eisenoxyd  auch  durch  Maceration 
mit  frisch  gefülltem  kohlensauren  Baryum  trennen.  Eisenoxydhydrat  geht  in  den 
Niederschlag  und  kann  nach  Entfernung  des  Baryums  mittelst  Schwefelsäure  leicht 
als  solches  bestimmt  werden.  H.  Beckurts. 

Eisenbäder,  Stahlbäder,  werden  bereitet,  indem  man  50 — 200g  Tartarus 
ferratua  (in  11  heissen  Wassers  gelöst)  dem  Bade  zusetzt.  Oder  50 — 200  g 
Ferrum  aulfuricum  oder  1 5 — 60  g Liquor  Ferri  sesquichloratt  auf  ein  Bad.  — 
Zn  den  kohiensauren  oder  moussirenden  Eisenbädern  liefern  meist  die  Fabriken 
künstlicher  Mineralwässer  die  Ingredientien ; vielfach  in  Anwendung  ist  auch  ein 
Gemenge  von  1 Th.  Ferrum  aulfuricum  aiccum , 2 Th.  Kochsalz  und  3 Th. 
Natrium  bicarhonicum  ^ von  welcher  Mischung  150  g bis  200  g dem  Bade  zu- 
gesetzt w'erden.  Vergl.  ferner  Bäder,  Bd,  II,  pag.  107,  Heilquellen  und 
Mineralwasser. 

EiSSnbSUJni.  Baumartige  Gebilde  von  kieselsaurem  Eisen,  welche  sich  bilden, 
w'enn  man  Krystalle  von  Eisenchlorür  in  eine  Lösung  von  Wasserglas  legt.  Das 
ursprünglich  weisse  Ferrosilicat  geht  in  Folge  fortschreitender  Oxydation  durch 
grün  in  das  braune  Ferrisilicat  über. 

Eisenbeize.  Als  Eisenbeize  bezeichnet  man  solche  Lösungen  von  Eisenoxyd- 
salzcn,  welche  durch  ihr  Eindringen  in  die  Gewebefaser  diese  zur  Aufnahme,  resj). 
Einlagerung  gewis.ser  Farbstoffe  befilhigen,  die  sich  ohne  vorausgegangene  Beizung 
auf  der  Faser  nicht  würden  fixiren  lassen.  Von  Eisensalzen  werden  dazu  besonders 
verw’endet  das  salpetersaure  Eisen,  das  rohe  holzessigsaure  Eisen  und  das  basiseh- 
Bchwefelsauro  I.isen. 

Eisenblausäure , s.  Ferrocyanwasserstoff. 

Eisenblumen  = sublimirtes  Eisenchlorid. 

Eisenbraun  ist  eine  Mineralfarbe,  hergestellt  durch  Fällen  von  Eisenvitriol 
mit  Kalkmilch  und  Erhitzen  des  aus  Eisenoxydhydrat  und  schwefelsaurem  Kalk 
bestehenden  Niederschlages. 

Eisenbromide.  Man  kennt  das  E i s e n b r o m ü r,  Fe  Br2 , und  das  Eise  n- 

bro  mid,  Fe^  Br^. 

Eisenbromür  bildet  gelbe,  blätterig  krvstallinische  Massen,  welche  beim  Ueber- 
leiten  von  Bromdampf  über  glühendes,  im  Ueberschuss  vorhandenes  Eisen  entstehen. 
Es  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  kry.stallisirt  beim  Eiudunsten  dieser  Lösung  in 
blassgrünen  rhombischen  Krystallen,  welche  nach  der  Formel  Fe  Brg  -f  6 O zu- 
sammengesetzt sind.  Bei  Ausschluss  der  Luft  sublimirt  es  unzersetzt,  an  der  Luft 
zersetzt  es  sich  in  flüchtiges  Eisenbromid  und  Eisenoxyd. 

Eisenbrotnid  bildet  dunkelrotbe  Krystalle,  leicht  zerfliesslich  au  der  Luft,  auch 
löslich  in  Alkohol  und  Aether,  und  entsteht  durch  Glühen  von  Eisenbromür  in 
überschüssigem  Bromdampf  oder  durch  Abdampfen  einer  wässerigen  Lösung  vou 
Eisenoxydhydrat  in  Bromwasserstoffsäure.  H.  Beckurt.s. 
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Eisenbrühe  = Eisenbeize. 

Eisencarbolat  Eine  io  der  Photographie  benutzte  Lösung  von  25  Th.  Ferro- 
Hulfat  und  1 Th.  Phenol  in  KX>0  Th.  Wasser. 

Eisencarburete  sind  Verbindungen  des  Eisens  mit  Kohlenstoff. 

Eisenchamäleon.  Ein  aus  Kaliumpermanganat  und  Eisenvitriol  bestehendes 
Desinfectionsmittel. 

Eisenchloride.  Das  Eisen  verbindet  sich  mit  dem  Chlor  in  zwei  Verhältnissen. 
Diese  sind  E i s e n c h 1 o r U r , Fe  CU,  und  Eisenchlorid,  Fe^  Clg . 

EisenchlorOr  (Ferrochlorid),  Fe  CI,.  Entsteht  in  wasserfreiem  Zustande 
durch  üeberleiten  von  trockenem  Chlorwasserstoff  über  erhitztes  tlisen  oder  durch 
Reduction  von  sublimirtem  Eisenchlorid  in  einem  Strom  von  trockenem  Wasserstoffgas 
oder  durch  Erhitzen  von  überschüssigem  Eisen  in  Chlorgas,  wobei  sich  allerdings 
immer  etwas  Chlorid  bildet. 

Weisse  blätterige,  aus  sechsseitigen  Täfelchen  bestehende  Masse,  welche  bei  Roth- 
gluth  schmilzt  und  in  noch  höherer  Temperatur  sublimirt,  in  Wasser  und  Alkohol 
leicht  löslich  ist,  an  der  Luft  zerfliesst  und  sich  dabei  allmälig  zu  einem  Gemisch 
von  Eisenoxyd  und  Eisenchlorid  oxydirt:  6 Fe  CI,  -f  30  = 2 Fe,  CI«  + Fe,  O,. 
Das  spec.  Gew.  ist  = 2.528.  Dampft  man  die  Lösung  des  wasserfreien  Chlorürs 
iu  Wa.Hser , oder  eine  Lösung  von  Eisen  in  Salzsäure  bei  Luftabschluss  ein , so 
erhält  man  bläulichgrüne,  durchsichtige,  an  der  Luft  zerHiessliche  monokline 
Krystalle  von  der  Zusammensetzung  Fe  CI,  + 4 H,  0 und  dem  Volumgewicht  1.B3, 
welche  an  der  Luft  sich  rasch  unter  Bildung  basischer  Salze  oxydiren , und  zer- 
fliesHen.  Sättigt  man  die  wä.sserige  Lösung  des  Ei.sencblorürs  mit  Salzsäuregas,  so 
scheiden  sich  feine  Nadeln  von  der  Zusammensetzung  Fe Cl,  -f  2H,0  aus,  da  das 
Chlorflr  in  Salzsäure  schwerer  als  in  Wasser  löslich  ist. 

Das  P^isenchlorür  findet  arzneiliche  Verwendung  als  wasserhaltiges  Salz  — 
s.  Ferrum  chlor  nt  um  sic  cum  — und  als  Lösung,  s.  Liquor  Ferri 
chloratx  und  Ti  net  um  Ferri  chlor  ati. 

Eisenchlorurchlorid,  Ferroferrichlorid,  Fe,  Clg+18H,  0 oder  Fe  Cl,  + 
-4-  Fe,  Cl«.  Gelbe,  zerfliessliche  Krystallwarzen,  bei  45®  schmelzend,  bei  50° 
W^asser  und  bei  B0°  auch  Salzsäure  verlierend.  Bildet  sich  beim  Auflösen  von  Eisen- 
oxyduloxydhydrat in  starker  Salzsäure  und  Eindunsten  über  Schwefelsäure  und  Kalk. 

Eisenchlorid.  Eisenperchlorid,  Eisensesquichlorid,  Eisenblumen, 
Fe,  Cl«.  Wasserfreies  Eisenchlorid  wird  durch  Üeberleiten  von  Chlor  über  mässig 
erhitztes  Eisen  oder  Eisenchlorür  erhalten,  entsteht  auch  beim  Üeberleiten  von 
Chlorwasserstoffgas  über  glühendes  amorphes  Eisenoxyd. 

Metallglänzende,  in  Regenbogenfarben  spielende  he.xagonale  Tafeln,  welche  unzer- 
setzt  sublimiren,  an  der  Luft  zerfiiessen  und  in  Wasser,  Alkohol  und  Aetber  leicht  sich 
lösen.  Es  absorbirt  leicht  Amniouiakgas,  indem  eine  rothe,  in  Wasser  leicht  lösliche 
Masse  entsteht,  welche  nach  der  Formel  Fe,  Cl«  . 2 NH,  zusammengesetzt  und  in 
Wasser  mit  rother  Farbe  löslich  ist.  Mit  Pbosphorpentachlorid  gibt  es  einen  braunen 
Körper,  Fe,Cl«  -f  2 PCI«,  beim  Erhitzen  mit  den  Dämpfen  von  Königswasser  ver- 
bindet es  sich  mit  dem  Nitmsylchlorid  zu  einem  zerfliesslichen,  dunkelgefärbten 
Körper,  der  sich  bei  Luftabschluss  ohne  Zersetzung  verflüchtigen  lässt  und  nach 
der  Formel,  Fe, Cl« -f  2 NOCl  zusammengesetzt  ist.  Die  durch  Zerfiiessen  der 
Krystalle  an  feuchter  Luft  erhaltene  dunkelbraune  Flüssigkeit  war  ehemals  unter 
dem  Namen  Oleum  Mnrtis  per  deliquium  oder  Liquor  stppticus  Loß  officinell. 

Krystallisirtes  F’isenchlorid  von  der  Formel  Fe,Cl«  4-  12H,0  erhält  man  durch 
Auflösen  von  100  Th.  Eisenchlorid  in  63.5  Th.  Wasser;  die  erhaltene  syrupartige 
Lösung  erstarrt  alsbald  zu  einer  gelben  krystallinischen  Masse  des  erwähnten 
iSalzes.  Dasselbe  Salz  bildet  sich  auch,  wenn  man  eine  Eisenchloridlösung  (s.  unten) 
nach  Zusatz  von  Salzs.'iiire  eindampft  und  sodann  die  Flüssigkeit  an  einen  kalten 
Ort  stellt.  Gelbe  strahlig  oder  warzig  krystallinische  undurchsichtige  Massen , in 
Wjisscr,  Alkohol  und  Aether  löslich,  an  der  Luft  zu  einer  rothbraunen  Flüssigkeit 
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zerflieBsend.  Beim  Erhitzen  zersetzt  es  sieb  unter  Entweichen  von  Salzsäure  und 
Wasser,  bis  schliesslich  wasserfreies  Eisenchlorid  sublimirt  und  Eisenoxyd  zurück- 
bleibt. — S.  auch  Ferrum  sesquichloratuvi  er  ystall  tsatuvi. 

Dampft  man  eine , mit  etwas  Salzsäure  versetzte  Lösung  von  Eiseuchlorid  von 
1.5  spec.  Gew.  bis  zur  Syrupdicke  ein,  so  bildet  sich  ein  Salz  der  Formel 

FejC4  -f-  5H3O,  rothgelbe  Tafeln,  welche  bei  31®  schmelzen  und  an  der  Luft 

rasch  und  unter  Erwärmen  Wasser  anziehen.  Durch  Abkühlen  einer  Lösung  von 

dem  spec.  Gew.  1.5  erhält  man  ein  Hydrat  der  f'ormel  Fc-^  Clg  -H  6 Hg  0. 

Die  Lösung  des  Eisenchhrids  erhält  man  am  besten  durch  Auflösen  von  Eisen 
in  Salzsäure  und  Ueberführung  der  erhaltenen  Eisenchlorürlösung  in  Eisenchlorid 
durch  Einleiten  von  Chlor  oder  Erhitzen  mit  Salpetersäure  und  Austreiben  des 
überschüssigen  Chlors  oder  der  Salpetersäure  in  der  Wärme.  2 Fe  Cl^  -f-  2 CI  = 
= Fe,  Cie  und  6 Fe  CI,  -h  6 H CI  -f-  2 H NO,  = 3 Fe,  Cie  -f-  4 H,  0 + 2 NO.  In  con- 
centrirtem  Zustande  ist  sie  dunkelbraun  und  dickflüssig,  in  verdünntem  gelb  und 
dünnflüssig. 

Beim  Eindampfen  zersetzt  sich  die  Eisenchloridlösung  unter  Entweichen  von 
Salzsäure  und  Bildung  von  Eisenoxychlorid,  von  welchem  um  so  grössere  Mengen 
gebildet  werden,  je  weiter  das  Eindampfen  der  neutralen  Lösung  fortgesetzt  wird. 
Auch  durch  blosses  Erwärmen  zersetzt  sich  die  Lösung  in  Eisenhydroxyd  und  Salz- 
säure , und  zwar  erfolgt  diese  Zersetzung  in  concentrirten  Lösungen  bei  höherer, 
in  verdünnteu  bei  niederer  Temperatur.  Die  Zersetzung  macht  sich  durch  An- 
nahme einer  dunkleren  Farbe  bemerkb.ar,  welche  aber  beim  Erkalteu  wieder  ver- 
schwindet, indem  Eisenchlorid  regeuerirt  wird.  Lösungen  mit  weniger  als  4 Pro- 
cent Eisenchlorid  zersetzen  sich  schon  unter  100®,  auch  bleibt  die  Färbung  in  der 
Kälte  längere  Zeit  bestehen,  diese  wird  sogar  eine  dauernde,  wenn  die  Menge  des 
gelösten  Eiseucblorids  weniger  als  1 Procent  beträgt.  Im  Lichte  wird  die  Eisen- 
Chloridlösung  in  Eisenchlorür  und  Chlor  zerlegt.  Auch  viele  Metalle,  so  Eisen, 
Zink,  Zinn,  Arsen,  Wismut,  Blei,  sodann  auch  Zinnchlorür,  schweflige  Säure, 
Schwefelwasserstoff  reducireu  das  gelöste  Eisenchlorid  zu  Eisenchlorür,  Organische 
Körper  bewirken  die  Reduction  namentlich  im  Licht,  die  Lösung  von  Eisenchlorid 
in  Aether-Weingeist  entftlrbt  sich  im  Lichte,  nicht  im  Dunkeln  (s.  Tinctura 
Ferri  chlorati  aetherea). 

Mit  AlkaUc\OorideH  bildet  das  Eisenchlorid  Doppelverbindungen,  welche  nach 
der  Formel  Fe.,  Cie  + 4 H CI -f  2 H,  0 zusammengesetzt  sind  und  .schon  durch 
wenig  Wasser  zerlegt  w’erden. 

Das  Ammonium- Elsenchlorid,  Fe,  CI^  -t- 4 NH,  CI -+-  2HjO,  wird  durch  lang- 
sames Verdampfen  einer  Lösung  von  Chlorammonium  und  einer  solchen  von  Eisen- 
chlorid erhalten  und  bildet  granatrothe  Krystalle.  Mit  dem  Namen  Eisensalmiak 
wird  ein  Eisenchlorid  enthaltender  Salmiak  bezeichnet,  welcher  durch  Eindunsten 
einer  mit  Eisenchlorid  versetzten  Salmiaklösung  erhalten  wird  ('s.  Ammonium 
chloratum  fe  rratu  mj. 

Unter  dem  Namen  Flores  Salis  Amrnoniaci  martiales  war  früher  ein  Eisen- 
salmiak ofticinell,  welcher  durch  Sublimation  eines  Gemenges  von  Eisenoxyd  mit 
Salmiak  dargestellt  ward  und  auch  aus  einem  mit  Eisenchlorid  vermischten  Salmiak 
bestand  (s.  L i q.  fe  rri  se  squichlorati). 

Eisenoxychioride.  Man  unterscheidet  lösliches  und  unlösliches  Eisenoxychlorid, 
Die  löslichen  Oxychloride  entstehen  durch  AuflCtsen  von  frisch  gefälltem  Eisen- 
hydroxyd in  wässeriger  Eisenchloridlösung  oder  durch  Digestion  von  Salzsäure  mit 
frisch  gcfölltem  überschüssigem  Eisenoxydhydrat.  Die  entstehenden  dunkelrothen 
Flüssigkeiten  enthalten  je  nach  den  angewandten  Mengenverhältnis.sen  Eisenoxy- 
chioride verschiedener  Zusammensetzung.  Es  entstehen  Verbindungen,  welche  auf 
1 Molekül  Eisenchlorid  bis  zu  20  Moleküle  Ei.senhydroxyd  enthalten.  Lösungen, 
welche  auf  1 Molekül  F^isenchlorid  bis  zu  10  Moleküle  Eisenoxydhydrat  enthalten, 
hinterlassen , bei  40®  zur  Trockne  verdampft,  lösliche  Rückstände.  Oxydreichere 
Lösungen  geben  beim  Verdunsten  Rückstände,  die  sich  nicht  völlig  wieder  auf- 
lösen.  Ammoniak  fällt  aus  diesen  Lösungen  das  Eisen  als  Hvdroxvd:  beim  Ver- 
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dtlnneo  mit  Wasser  oder  wenig  Spiritus  mischen  sie  sich  klar , dagegen  .scheiden 
Säuren  und  viele  Salze  in  gesättigten  Lösungen  Eisenhydro^yd  aus. 

Unlösliche  Eisenoxychloride  entstehen  durch  Oxydation  von  neutralem  Eisen- 
chlorür  an  der  Luft  oder  von  Eisenchlorür  mit  Salpetersäure,  wenn  weniger  Salz- 
säure zugegen  ist,  als  die  Gleichung;  eFeClj  6 H CI  -f  *2  UNO,  = 3 Fe,  Cl,j 
•4-  4 Hg  0 + 2 NO  verlangt.  Gelbes  unlösliches  Oxychlorid  entsteht  auch  beim 
längeren  Kochen  einer  verdünnten  Eisenchloridlösung.  Dieses  hat  nach  Bechamp 
die  Zusammensetzung  2 Fe«  CI,-,  + 2.5  Fe.^  O3  -f  41  H,  0.  Im  Uebrigen  besitzen  die 
Oxychloride  je  nach  Darstellung  verschiedene  Zusammensetzung  und  gelbe  bis 
gelbbraune  Farbe.  H.  Becknrts. 

Eisenchocolade  wird  zumeist  mit  Ferrum  reductum,  h — 10  Th.  auf  1000  Th. 
Chocolade  oder  mit  Ferrum  oxydntum  saccharatmn  solubile,  50  Th.  auf  1000  Th. 
Chocolade,  bereitet. 

Eisencyanide.  EisencyauUr  und  Eisencyanid  sind  in  vollkommen  reinem  Zu- 
stande noch  nicht  dargestellt  worden.  Cyankalium  erzeugt  in  den  Lösungen  der 
Eisenoxydulsalze  einen  gelbrothen  Niederschlag,  welcher  nach  FßESKxrus  aus 
Eisencyaniir  (Fe[CN]o)  besteht,  stets  aber  wechselnde  Mengen  Cyankalium  ent- 
hält. Wahrscheinlich  verläuft  die  Reaction  gemäss  der  Gleichung:  2 Fe  .SO,  -1- 

-f  5 K CN  = 2 Kj  SO,  + K Feo  CN., , so  dass  der  Niederschlag  auf  4 Aeq.  Eisen- 
cyanür  1 Aeq.  Cyankalium  enthält.  Derselbe  muss  bei  Abschluss  der  Luft  ausge- 
waschen und  getrocknet  werden ; an  der  Luft  bläut  er  sich,  indem  durch  Oxyd.ation 
Berlinerblau  entsteht,  ln  Cyankaliumlösung  löst  er  sich  unter  Bildung  von  Ferricyan- 
halium ; auch  Kalilauge  zerlegt  ihn  unter  Bildung  dieses  Salzes  und  von  Eisenoxydhydrat. 

Wahrscheinlich  ist  auch  das  beim  vorsichtigen  Erhitzen  von  I’errocyauammouiuni 
und  Ferroevanwa.sserstoflsäure  zurUckblcibendo  gelbe  Pulver  Eisencvauür. 

Da.s  Eiseuf'yanid,  FcoCN«,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt.  — .S,  auch  Fe  r ro- 
und Fe  r r { c y a nv  er  h t u d u V <j  e n.  H.  Beckurts. 

Eisendoppelsalz  ist  Fe  r r u m s ul  f u r ic  u m a m m on  iat  u m ; s,  d. 

Eisenerze,  s.  unter  Eisen,  technisch. 

Eisenextract.  Ein  officinelles  Ei.senpräparat,  welches  als  wesentlich.sten  Be- 
Btandtheil  äpfelsaures  Eisenoxyduloxyd  enthält.  — S.  unter  Extra  ct  um  Ferri 
yomat  u m, 

Eisenfarben.  Die  natürlichen  gelben  bis  gelbbraunen  Ocker,  die  Umbra, 
7'erra  de  Sienna  verdanken  ihre  gelbbraune  oder  braune  Farbe  ihrem  Gehalte  an 
Eisenoxydhydrat , die  dunkleren  enthalten  daneben  noch  Manganhyperoxydhydrat. 

Die  gebrannten  Ocker  haben  entsprechend  der  Umwandlung  des  Eisenoxyd- 
hydrates in  Eisenoxyd  eine  mehr  röthlichbraune  Farbe.  Eine  rothe  Eisenfarl>e  ist 
ferner  das  bei  der  Fabrikation  der  rauchenden  Schwefelsäure  abfallende  Eisenoxyd 
(Caput  mortuum,  Engelrothi. 

Von  anderen  anorganischen  Eisenfarben  wäre  etwa  noch  das  hauptsächlich  aus 
kieselsaurcm  Eisenoxydul  bestehende  Veroneser  Grün  zu  nennen. 

Blaue  Eisenfarb(?n  sind  Berlinerblau  und  T u r n b u 1 1 s b 1 a u. 

Das  Eisenoxyd  gibt  ferner  mit  einer  gro.ssen  Anzahl  von  organischen  Farb- 
stoffen meist  dunkelgefärbte  Lacke.  Der  Alizarinei.senoxydlack  ist  je  mach  der  Ver- 
dünnung lila  bis  schwarz ; Eiseubeizen  färben  sich  mit  Blauholz  schwarz , mit 
Rothholz  braun,  mit  gell>en  PHanzenfarbstoffeii  schmutzig  grtln  an.  Benedikt. 

Eisenfeile,  vergl.  Ferrum  Umnfum  uud  Ferrum  j)ulveratum. 

Eisenfluoride.  Eisen  verbindet  sich  mit  dem  Fluor  in  zwei  Verhältnissen,  zu 
Eisenßuorür  und  zu  Eisen  fl  uorid. 

Eise  n f 1 u o r ü r , Fe  1*\  •+■  6 llj  O.  Weisse  Tafeln  (Beuzeuü.s)  oder  grüne 
Prismen  (Bkrzelius;,  welche  beim  Verdampfen  einer  Losung  von  Eisen  in  wässe- 
riger Fluorwasserstoffsäure  auskrystallisircn.  .Sie  sind  wenig  löslich  'in  Wasser, 
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leichter  lösen  sie  sich  in  wässeriger  Fluorwasserstoffsäure,  Beim  vorsichtigen  Er- 
hitzen geben  sie  unter  Verlust  von  Wasser  wasserfreies  Fluorür,  FeFg,  sofern  die 
Luft  keinen  Zutritt  hatte,  im  anderen  Falle  entsteht  ein  Gemenge  von  Eisenfluorid 
und  Eisenoxyd.  Das  gelöste  Eisenfluorür , mit  Salpetersäure  versetzt,  gibt  eine 
farblose  Lösung,  aus  welcher  beim  Verdunsten  ein  Gemenge  von  Eisenfluorid  und 
Eisenoxydnitrat  sich  abscheidet. 

E i s e n f 1 u 0 r i d , Fca  Fg  -f-  9 0 , entsteht  durch  Auflösen  von  Eisenhydroiyd 

in  Flusssäure  oder  durch  Oxydafiou  des  in  Flusssäure  gelösten  EisenfluorUrs  mit 
Salpetersäure.  Farblose,  wenig  lösliche  Krystalle,  die  bei  100®  3 Moleküle  Wasser 
verlieren,  fiber  100®  sich  unter  Entweichen  von  Fluorwasserstoff  zersetzen.  Ammoniak 
und  Alkali  zersetzen  das  Eisenfluorid  nicht,  es  entstehen  gelbe  basische  Salze.  Ein 
wasserfreies  Eisenfluorid  entsteht  durch  Behandeln  von  geglühtem  Eisenoxyd  mit 
wässeriger  Fluorwasserstoffsäure.  Mit  Fluorammonium  und  den  Fluoralkalimetallen 
vereinigt  es  sich  zu  schwer  löslichen  Doppelsalzen.  Bekannt  sind: 

Ammonmin-Eisenfluorfd^  Fe.,  FjfNH^Fi,;  KaUum-Ehenßuorid^  FejFg . 4K  F + 
-f  H.,  0 ; Natrium- Eisenßuorkl^  Fc2  F^ . 4 Na  F + H,  0.  H.  Beckur  ts. 

Eisengerbung.  Das  Gerben  der  Häute  mit  basisch  schwefelsaurem  Eisenoxyd 
ist  eine  besondere  Abart  der  Weissgerberei.  Das  Garmachen  der  Häute  geschieht 
dabei  durch  eine  Lösung  von  Eisenvitriol,  welcher  nur  genau  so  viel  Salpetersäure 
zugesetzt  ist,  als  zur  vollständigen  Oxydation  unbedingt  nothw’endig  ist, 

Eisenhammerschlag,  s.  Eiseuoxyduioxyd. 

Eisenholz  ist  eine  allgemeine  Bezeichnung  für  ausserordentlich  harte  Hölzer 
ohne  Rücksicht  auf  ihre  Abstammung.  Thatsächlich  kommen  in  den  verschieden- 
sten natürlichen  Pflanzenfamilien  Eisenhölzer  vor,  aber  es  sind  fast  ausnahmslos 
tropische  Arten.  Am  bekanntesten  sind  die  P^isenhölzer  der  Leguminosen  f Acacia, 
Ingn,  Uolunm , Ptervcarpus)  , Casuariueen . Sapotaceen  (Sideroxylon , Arganin, 
Mimusops,  hnbricaria,  Lahotin,,  Myrtaceen  ( MetrosideroSf  Eucalyptufi),  Clusiaceen 
(Meifuaj,  Rubiaceen  (Siderodendron)  u.  a.  m.  j.  Mo  eil  er. 

Eisenhut  ist  Aconitum.  — El86n kraut  ist  Verhcna,  auch  Veronica. 

Eisenjodide.  Man  hat  das  Eisenjodür  von  dem  Eisenjodid  zu  unterscheiden. 

Eisen  jodür,  FeJa-  Eisen  und  Jod  verbinden  sich  leicht  unter  Wärme- 
entwickelung, wenn  man  Jod  und  Eisen  entweder  für  sich  oder  unter  Zusatz  von 
Wa.s.ser  zusammenbringt.  Wasserfreies  Eisenjodür  erhält  man,  wenn  man  gepulvertes 
Eisen  im  P(»rzellantiegel  erhitzt  und  nach  und  nach  kleine  Mengen  Jod  zusetzt, 
so  dass  schliesslich  ein  Ueberschuss  des.selben  vorhanden  ist,  worauf  die  geschmolzene 
Masse  noch  so  lange  erhitzt  wird , bis  keine  Dämpfe  von  Jod  mehr  entweichen. 
Grünlichweisse , blätterige , in  Wasser  leicht  lösliche  Masse.  Aus  der  wässerigen 
Lösung,  welche  durch  Digeriren  von  1 Th.  Eisenfeilspäne  mit  3 — 4 Th.  Jod  und 
Wasser  dargestcllt  wird,  können  hellgrüne  Krystalle,  w'clche  der  Formel  FeJ.j  -p  4 H.jO 
entsprechend  zusammengesetzt  sind,  erhalten  werden.  Das  wasserfreie  und  wasser- 
haltige Jodür,  sowie  dessen  Lösung  zeichnen  sich  durch  grosse  Unbeständigkeit 
aus,  sie  zerfallen  an  der  Luft  schnell  unter  Bildung  von  basischem  Oxydsalz. 
Zusatz  von  Zucker  oder  von  Zuckersyrnp  machen  das  Eisenjodür  und  dessen 
Lösung  haltbarer.  Die  wässerige  Lösung  löst  leicht  noch  Jod  auf;  w’crden  3 Mole- 
küle fMsenjodür  und  1 Molekül  Jod  in  Wasser  gelö.st,  so  erhält  man  eine  braune 
Lösung,  welche  wahrscheinlich  Eisenjod Urjodid,  FeJ2  -f  Fcg  Ja  enthält,  sie  zerfällt 
durch  kohlensaures  Kalium  in  Jodkalium  und  Eisenoxyduloxydhydrat.  Das  Eisenjodür 
dient  zur  Darstellung  der  Alkalijodide  (s.  Kalium  und  Natrium  jodatum) 
und  findet  auch  Verwendung  in  der  Medicin , wird  jedoch  nach  Vorschrift  der 
meisten  Pharmakopoen  nicht  vorräthig  gehalten , sondern  wegen  seiner  geringen 
Haltbarkeit  stets  für  den  Bedarf  frisch  bereitet  (s.  F e r r um  j o datum)  oder  in 
Form  eines  Jodeisensyrups  (s.  Syrupus  Ferri  jodati)  oder  als  trockenes 
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zuckerbaltii^es  Jodeisen  (s.  Fe  r rum  jodatum  s accharat  u m)  vorräthig 
gehalten. 

Eisenjodid.  Fe^J^,  ist  nicht  mit  Sicherheit  bekannt.  Aus  der  Lösung  des 
Eisenhydroxyds  in  Jodwasserstoffsäure  konnte  bislang  festes  Jodid  nicht  erhalten 
werden.  H,  Beckorts. 

EiSSnkiSS.  zweifach  Schwefeleisen,  Pyrit,  s.  Eisensulfide. 
Eisenkiesel.  Durch  Eisenocker  gelb,  braun  oder  roth  geftrbter  Quarz. 

Eisenkitte  sind  Gemische  der  verschiedensten  Zusammensetzung  zum  Ritten 
und  Verbinden  von  Schmiedeeisen  oder  Gusseisen  auf  Wasserleituugsröhren,  Dampf- 
kesseln, Danipfrohren  u.  dergl.  Ein  solcher  Eisenkitt  wird  in  die  Fugen  hinein- 
gestrichen oder  hineingestampft,  nachdem  die  zu  kittenden  Flächen  zuvor  gereinigt 
und  womöglich  etwas  abgefeilt  sind.  Fischer  empfiehlt  dazu  folgende  Mischung ; 
2 Th.  Salmiak,  1 Th.  Schwefelblumen.  60  Th.  feine  Eisenspäne ; diese  wird  zum 
Gebrauche  mit  wenig  Wasser  angerllhrt,  dem  eine  kleine  Quantität  verdünnter 
Schwefelsäure  zugesetzt  ist.  Dieser  Kitt  erhärtet  nach  einigen  Tagen  vollkommen. 
Befinden  sich  die  zu  kittenden  Flächen  an  Stellen , welche  Glühhitze  auszuhalten 
haben , so  empfiehlt  Fischer  hierzu : 4 Th.  Eisenfeile , 2 Th.  Thon  und  1 Th. 
Porzellankapselmasse  mit  Salzlösung  zum  Brei  angerUhrt.  Ganswind t. 

Eisenkugeln,  Stahlkugeln , Globuli  martiales.  In  manchen  Gegenden  Ist  es 
üblich,  den  zu  Bädern  be.stinimten  Eisenwein.sjein  in  Form  von  Kugeln  abzugebeu  ; 
zu  diesem  Zwecke  werden  aus  Torfonts  ferratus  pttlver.  mit  Hilfe  v«)n  dünnem 
Traganthschleim  25  bis  30g  schwere  Kugeln  geformt  und  diese,  um  sie  schön 
schwarz  erscheinen  zu  la.ssen,  mit  Tiuctura  Gallaruni  bestrichen. 

Eiseniegirungen.  Beim  Zusammenscbmelzen  mit  Eisen  nehmen  sehr  viele 
Metalle  mehr  oder  weniger  Eisen  auf  und  bilden  mit  demselben  Eiseniegirungen. 
Praktische  Wichtigkeit  haben  von  diesen  indessen  nur  wenige  erlangt. 

Nicke  leisen.  Legirungen  mit  einem  Gehalt  von  0.6 — 0.7  Nickel  haben 
weissere  Färbung  als  Eisen  und  widerstehen  dem  Rosten  besser  als  dieses.  Dagegen 
lassen  sie  sich  .selb.st  bei  Rothgluth  schwer  bearbeiten , um  so  schwieriger , je 
geringer  der  Kohlenstoffgehalt  ist. 

Manganeisen  oder  Ferro  - Mang  an.  Wird  gegenwärtig  fabrikmä.saig  durch 
hüttenmännischen  Betrieb  in  Hohöfen  bei  sehr  hohen  Temperaturen  aus  Mangan- 
erzen und  manganhaltigem  Roheisen  in  grossen  Quantitäten  producirt  und  enthält 
50 — 85  Procent  Mangan.  Es  sind  dazu  sehr  heisser  Ofengang  und  sehr  starke 
basische  Schlacken  nöthig.  Verwendung  findet  es  hauptsächlich  au  Stelle  des 
manganhaltigeu  Spiegeleiscus  zur  Stahlfabrikatiou. 

0 h r o m e i s e n , F e r r o c h r o m , kann  iiu  Hohofeu  unter  denselben  Verhält- 
nissen wie  Ferromangau,  auch  durch  Reduction  von  Chromeisensteiu  mit  Kohle 
erhalten  werden  Es  ist  weiss,  glänzend,  faserig  und  hart,  enthält  circa  25  bis 
50  Procent  Chrom,  der  Kohlcustotfgchalt  scheint  mit  dem  Chromgehalt  zuzunehmen. 
Das  Ferrochrom  wird  seit  Kurzem  auf  einigen  Stahlwerken  wie  das  gleich  zu 
beschreibende  Wolframeisen  zur  Fabrikation  von  Chromstahl  (s.  d.)  verwendet. 

W ol  f r a m e i s en.  Die  directe  Herstellung  von  Wolframeisen  wurde  zuerst 
1878  zu  Terre-Noire  ausgeführt.  Wolfram  wird  mit  Eisen-  und  Manganerzen  und 
einem  möglichst  basischen  Zuschläge  verhüttet.  Man  erhält  so  Wolfram-Eiseu-Mangau- 
legirungen  von  circa  25  Procent  Wolfram.  Durch  Reduction  von  Wolframerzeu  mit 
Kohle  bei  Gegenwart  von  Eisen  oder  dessen  Oxyden  werden  Legirungen  bis  zu  75  Pro- 
cent  Wolframgchalt  erzielt.  Wolfram  vermehrt  die  Zähigkeit  und  Härte  des  Stahls;  die 
letztere  nimmt  mit  steigerndem  Wolframgehalt  fast  unbegrenzt  zu,  die  erstere  aber 
nur  bis  zu  einem  Gehalte  von  2 — 3 Proeeut.  Darüber  hinaus  wird  die  Legirung  spröde. 

Chrom  und  Wolfram  ertheilen  dem  Stahl  im  Ganzen  die  gleichen  Eigenschaften 
und  da  Chrom  in  der  Natur  verbreiteter  ist  wie  Wolfram  , so  dürfte  der  Chrom- 
st,Hhl  in  Zukunft  den  Wolframstahl  nahezu  verdrängen.  b.  Fischer. 
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Eisenliqueure  sind  aromatisch-bittere  Liqueure  mit  einem  Zusatz  von  0.5  bis 
1 Procent  Eisen,  am  besten  in  Form  von  Eisencitrat. 

Eisenmagnesiapillen,  eine  in  den  letzten  Jahren  sehr  beliebt  gewordene 
Specialitfit,  sind  5 cg  schwere  überzuckerte  Pillen  und  bestehen  (nach  Angabe  des 
Fabrikanten  Kirchmanx;  aus  6 Th.  Ferrum  snlfuricum  crt/stnll.,  1 Th.  Mofjnesia 
ustn  und  so  viel  als  nöthig  eines  Gemisches  von  Glycerin  und  Syrupus  siniplex. 

Eisenmann’s  Vinum  Colchici  opiatum  ist  eine  Mischung  aus  6 Th.  Vinum 

Colchici  und  1 Th.  Tinct.  Opn  crocata. 

Eisenmennige  ist  eine  Malerfarbe  in  Form  eines  feinen  dunkelrothbraunen 
Pulvers,  welches  aus  Eisenoxyd  und  Thon  besteht  und  aus  den  Rückständen  des 
Eisenhüttenprocesses  gewonnen  wird.  Die  Eisenmennige  wird  als  Anstreichmittel  an 
Stelle  der  gewöhnlichen  Mennige  empfohlen. 

Eisenmilch  hatte  ursprünglich  mit  Milch  ('Kuhmilch)  nichts  weiter  gemein  als 
ein  ähnliches  äusseres  .Ansehen ; das  Präparat  bestand  aus  iu  Wasser  fein  suspen- 
dirtem  Ferriphosphat  und  wurde  erhalten,  indem  man  in  eine  Mischung  von  17  g 
Eisenchloridlösung  (Ph.  Germ.)  mit  2000  g Wasser  eine  Lösung  von  27  g Xatrium- 
phosphot  in  200  g W.asser  unter  Umrühren  eintrug,  den  entstandenen  Niederschlag 
auf  eiu  Colatorium  sammelte,  abwusch  und  schliesslich  mit  so  viel  Wasser  mischte, 
dass  das  Ganze  1000  g betrug.  Diese  Mischung  enthält  1 Proceut  wasserhaltiges 
Ferriphosphat.  In  neuerer  Zeit  mischt  mau  den  erwähnten  Niederschlag  mit  wirk- 
licher Milch  und  pastcurisirt  die  Mischung,  um  sie  haltbar  zu  machen.  Auch  setzt 
man  dem  Ferriphosphat  noch  Kalkphosphat  in  feinster  Vertheilung  hinzu. 

EiSSnmOhr,  Aethiops  martialis.  ist  Ferrum  oxydato-oxydulatum. 

Eisenocker,  gelber  und  brauner,  ist  erdiger  Limonit;  rother  ist  erdiger 
Hämatit. 

Eisenöl,  Oleum  Martis,  ein  alter  Name  ftir  Liqnor  Ferri  sesquichlorati. 

Eisenorange  ist  eine  orangefarbene  Moditication  des  Eisen  bra  un  s (^s.  d.), 
die  wohl  lediglich  auf  einer  Aenderung  der  procentischen  Zusammensetzung  beruht. 

Eisenoxyde.  Genauer  bekannt  sind  drei  Oxyde  des  Eisens:  das  Eisenoxydul, 
das  Eisenoxyd  und  das  Eiseuoxyduloxyd. 

EiS6nOXydui,  Eiyen monooxgd,  Ferrooxgd,  FeO.  Findet  sich  nicht  frei  in  der 
Natur,  wird  erhalten  durch  Heduction  von  Eisenoxyd  im  Wasserstotfgase.  bei  300® 
oder  durch  Erhitzen  von  Ferrooxalat  bei  Abschluss  der  Luft.  Es  ist,  so  dargestellt, 
pyrophorisch,  verliert  diese  Eigenschaft  al>er,  wenn  man  es  nach  dem  Glühen  zwölf 
Stunden  in  einer  Wasserstoffatmosphäre  liegen  läs.st.  Auf  nassem  Wege  erhält  man 
das  Oxydul  durch  Einträgen  von  Eiseuoxyduloxalat  in  kochende  Kalilauge  als 
schwarzes  Pulver,  welches  an  der  Luft  wenig  Sauerstoff  anzieht  und  beim  Erhitzen 
zu  Eisenoxyd  verbrennt. 

E i se  n h y dr  0 X y d u 1 , Eiseno.ri/dulhgdrat,  Ferroht/droxgd,  Fe((JlI).j.  Wird 
durch  Vermischen  luftfreier  und  oxydfreier  Eisenoxydulsalzlösungen  mit  ausgekochter 
Kali-  oder  Natronlauge  als  weisser  amorpher  Niederschlag  erhalten , der  bei  Ab- 
schluss der  Luft  mit  ausgekochtem  Wasser  ausgewaschen  und  in  sauerstofffreier 
Atmosphäre  getrocknet  und  aufbewahrt  werden  muss.  Bei  der  Berührung  mit  Luft 
geht  das  fri.sch  gefällte  feuchte  Ei.senoxydulhydrat  unter  Absorption  von  Sauerstoff 
in  schmutziggrünes  Eisenoxyduloxydhydrat  und  schliesslich  in  braunes  Oxydhydrat 
über.  Iu  trockenem  Zustande  i.st  es  als  eiu  hellgrünes  Pulver  erhalten  worden, 
welches  aus  Ammoniaksalzen  Ammoniak  austreibt  und  sich  in  etwa  1500«>0  Th. 
Wasser  zu  einer  alkalisch  reagirenden  P'lüssigkeit  von  eigenthümlichem  adstringiren- 
dem  Geschmacke  aufiöst. 

Eisenoxyduioxyd,  Ferruferrioxijd,  Fcj  0,.  Findet  sich  in  der  Natur  in  grossen 
Mengen  als  Magneteisenstein  in  schwarzen,  stark  glänzenden,  regulären  (X'taedern, 
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in  körnigkn’sUllinischen  oder  derben  Massen.  Eisenoxyduloxyd  entsteht  durch 
Verbrennung  des  Eisens  bei  Gegenwart  eines  Ueberschusses  von  Sauerstoflf,  ferner 
beim  Ueberleiten  v(»n  Wasserdanipf  oder  von  Kohlensäure  über  glühendes  Eisen. 
Beim  Glühen  an  der  Luft  überzieht  sich  Eisen  mit  einer  Oxydschicht,  dem  soge- 
nannten Hammersehlag , welcher  eine  Verbindung  von  Oxj'dul  und  Oxyd  in  ver- 
schiedenen Verhältnissen  ist,  er  enthält  iu  den  äusseren  Schichten  mehr  Eisenoxyd, 
als  in  den  inneren. 

Man  erhält  das  Eisenoxyduloxyd  bisweilen  in  regulären  Octa6dern  oder  Tetra- 
edern, meist  aber  als  dichte  krystallinische  schwarze  Masse,  welche  magnetisch  und 
sehr  hart  ist.  Es  verbrennt  an  der  Luft  zu  Eisenoxyd  und  wird  durch  Glühen  mit 
Wasserstoff,  Kohle  oder  Kohlenoxyd  zu  Metall  reducirt.  In  Säuren  löst  es  sich  zu 
Gemengen  von  Eisenoxydul-  und  Oxydsalzen. 

Eine n(fXt/iluloxi/(//>i/d rat.  Kali-,  Natronlauge  und  Ammoniak  fällen  aus  einer 
Lösung  gleicher  Aequivalente  von  Eisenoxydul-  und  Eisenoxydsalzen  einen  sammt- 
schwarzen  Niederschlag , welcher  nach  Lefort  die  Zusammensetzung  2 (Fe  0 -f- 
-f  Fej  03j  3 Ho  O besitzt.  Ein  anderes  Hydrat  erhält  man  aus  einer  Lösung  von 
6 Mol.  i^isenoxvdulsulfat  und  1 Mol.  Eiseuoxvdsulfat , welches  nach  der  Formel 
6FeO  -f  Fe^  Oj  + 4 Ho  0 zusammengesetzt  ist.  Getrocknet  bildet  das  so  gewonnene 
Hydrat  nchwarze  oder  hraunschtcarze  spröde  Stücke  mit  muschligem  Bruche,  die 
magnetisch  sind.  Durch  Oxydation  des  Eisenoxydulhydrats  an  der  Luft  erhält  man 
(jrünen  Eisenoxyduloxydhydrat  von  wechselnder  Zusammensetzung,  das  sich  leicht 
an  der  Luft  in  braunes  Eiseuoxydhydrat  umwandelt. 

Wesentlich  aus  Eiseuoxyduloxyd  bestand  der  früher  in  einzelnen  Pharmakopöen 
officinclle  Arihiops  mineralis  (Aethiops  inartialis  Lemery,  Eiseumohr;,  zu  dessen 
Darstellung  man  Eisenfeile  mit  Wasser  befeuchtet  einige  Tage  stehen  lässt  und  v(»n 
Zeit  zu  Zeit  das  schwarze  Oxydatiousproduct  abschlämmt.  Das  ebenfalls  iu  früherer 
Zeit  ofticinelle,  auch  aus  Eisenoxyduloxyd  bestehende  Ferrum  oxydulatian  nigrum 
wird  durch  Glühen  von  Eisenoxyd,  w’elches  mit  Olivenöl  getränkt  ist,  bis  keine 
brennbaren  Gase  mehr  entweichen,  bereitet.  Der  Aethiops  martialis  hydrnticus 
praecipitatus  wird  dargestellt , indem  man  2 Th.  schwefelsaures  Eisenoxydul  mit 
*,9  Th.  Schwefelsäure  venuischt  und  darauf  mit  so  viel  Salpetersäure  versetzt,  bis 
keine  rothen  Dämpfe  mehr  entweichen : nachdem  sodaun  die  Salpetersäure  verjagt 
ist , setzt  man  noch  1 Th.  Eisenvitriol  hinzu , fällt  die  mit  Wasser  verdünnte 
Lösung  mit  Ammoniak  und  kocht  sodann,  bis  der  schwarze,  flockige  Niederschlag 
krystallinisch  geworden  ist.  Das  noch  jetzt  unter  dem  Namen  Ferrum  oxydulatum 
oxydatnm  Anwendung  findende  Eiseuoxyduloxyd  wird  durch  Fällen  wässeriger 
Lösungen  von  Eisenoxydul-  und  Eisenoxydsulfat  mit  Ammoniak  und  Kochen , bis 
der  entstandene  Niederschlag  pulverig  und  strhwarz  geworden  ist , dargestellt.  — 
S.  unter  Fe  r r n m oxydulatu  m o .r  y d a tu  m. 

Eisonoxyd,  Eisensesquioxyd , Ferrioxyd , Fe.^  O3.  Findet  sich  in  der  Natur 
als  Eisenglanz  in  metallglänzenden  Krystallen  des  hexagonalen  Systems,  als 
Eisenglimmer  in  rothbraunen  Blättchen , als  liothtisensteiu  in  traubigkrystalli- 
nischeu  rothbraunen  Mas.sen  mit  faserigem  oder  dichtem  Gefüge.  In  amorphem  Zu- 
stande wird  es  als  mehr  oder  minder  dunkelrothbraunes  Pulver  durch  Glühen  von 
Eisenhydroxyd  — erhalten  durch  Fällung  eines  Eiscnoxydsalzes  mit  Ammoniak  — 
dargestellt,  auch  durch  Erhitzen  von  Eisenvitriol  auf  eine  sehr  hohe  Temperatur. 
Das  auf  letzterem  Wege  gewonnene  Eisenoxyd  wird  als  Colcothar,  Caput  mortuum, 
Todtenkopf,  Englischroth,  zum  Poliren  von  Metallen  und  Glas,  auch  als  Malerfarbe 
verwendet,  ln  krystallisirtem  Zustande  erhält  man  das  Eisenoxyd  durch  Ein- 
wirkung von  Eisenchloriddampf  auf  glühenden  Kalk  oder  durch  Ueberleiten  von 
(Milorwasserstotl’gas  über  amorphes,  rothglühendes  Oxyd,  auch  durch  Schmelzen  von 
Eisenoxyd  mit  Borax  und  Behandeln  der  Schmelze  mit  Salzsäure. 

Da.»;  dichte  Eisenoxyd  ist  stahlgrau  (Pasenglauz),  von  5.1  spec.  Gew.,  oder  braun- 
rotb  (liothei-senstein.i  von  4.7  spec.  Gew. ; das  künstlich  dargestellte  Eisenoxyd  ist 
braunroth  <»der  roth  bis  fast  schwarz,  sein  spec.  Gewicht  ist  gleich  5 bis  5.2.  Das 
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gewöhnliche  Eisenoxyd  ist  nicht  magnetisch ; nach  Malagüti  kann  man  aber 
magnetisches  Eisenoxyd  darstelien : 1.  Durch  Glühen  von  ELsenoxydulsalzcn  orga- 
nischer Säuren  an  der  Luft ; 2.  durch  Glühen  von  oxydirtem  Ferrocarbonat  an 
der  Luft ; 3.  durch  Glühen  von  gefälltem  und  au  der  Luft  höher  oxydirtem  Eisen- 
oxydulhydrat. Kohle  oder  Kohlenoxyd  reduciren  das  Eisenoxyd  zu  Eisenoxyduloxyd, 
schliesslich  zu  metallischem  Eisen.  Wa.sserstoff  reducirt  auch  bei  niederer  Tem])eratiir 
zu  Eisenoxyduloxyd,  bei  höherer  zu  metallischem  Ei.seu.  Reines  Eisenoxyd  ist  in 
Säuren  nur  schwer  löslich , und  zwar  um  so  schwieriger , je  dichter  es  ist ; am 
leichtesten  löst  es  sich  in  einer  .siedenden  Mischung  von  8 Tb.  Schwefelsäure  und 
3 Th.  Wasser.  — S.  auch  Ferrum  ox  i/datum  rubrum. 

Eisenhydroxyd,  Ferrihydroxt/d,  Ei.<teuoxydh ydrat,  Fco  (OH . Findet  sieh 
in  der  Natur  im  Braun-  und  Gelbeisenstein  l'Liraonit  und  Pyrrhosideritj,  iiu  braunen 
Glaskopf,  Nadeleisenstein,  mit  Thon  gemengt  im  Braun-  und  Gelbthoneiseu.stein, 
im  Ocker,  im  Absatz  von  ei.senhaltigen  Säuerlingen  und  ent.steht  beim  Rosten  des 
Eisens,  sowie  bei  der  Zersetzung  der  Ei.seno.xydul-  und  Eiseuoxydverbindungen, 
der  Eisensulfide  etc.  Natürliche  und  künstliche  Eisenhydroxyde  haben  oft  ver- 
schiedenen Wassergehalt  und  verschiedene  Eigenschaften. 

Das  normale  Eisenhydroxyd,  FejiOH)^*  wird  als  voluminöser,  rothbraiiner 
Niederschlag  durch  Fällung  eines  Eisenoxy«lsalzes  mit  Ammoniak,  Auswaschen  mit 
kaltem  Wasser  >ind  Trocknen  desselben  bei  gelinder  Wärme  erhalten,  woratif  es 
ein  amorphes,  gelbes  oder  rothbraunes,  in  verdünnten  Säuren  leicht  lösliches,  in 
Wasser  und  Alkalien  unlösliches  Pulver  darstellt.  Es  findet  arzneiliche  Anwendung. 
S.  Ferrum  oxydotumfuscum  und  Ferrum  o.ry  datum  hydrtcum 
■in  Aqtia.  Kocht  mau  es  in  frisch  gefälltem  Zustande  längere  Zeit  mit  Was.ser, 
so  wird  es  dichter  und  nimmt  eine  dunklere  Farbe  an,  indem  es  in  wasseräriuere 
Verbindungen  übergeht.  Eine  gleiche  Veränderung  vollzieht  sich  auch,  wenn  man 
frisch  gefillltes  Eisenhydroxyd  längere  Zeit  unter  Wasser  aufbewahrt.  Solche  wasser- 
ärmere  Eisenhydroxyde  finden  sich  in  der  Natur  als  werthvolle  Eisenmineralien 
in  verschiedener  Zusammensetzung.  Ein  Hydrat  der  Formel  Fe.^  0,  findet  sich 
in  der  Natur  als  Turyit  und  bildet  sich,  wenn  getälltes  Oxydhydrat  längere  >^eit 
mit  Wasser  auf  lOO®  erhitzt  wird;  ein  Hydrat  der  Formel  Fc2  0,  H,  kommt  als 
G'öthit  oder  Sadeleisenstein  vor,  wird  auch  gebildet  durch  Trocknen  von  gefälltem 
Hydroxyd  bei  lOO®.  oder  wenn  das  in  der  Siedhitze  gefällte  Hydn»xyd  längere 
Zeit  mit  Wasser  gekocht  wird  oder  beim  längeren  Aufbewahren  des  wasi^erreichen 
Oxydhydrats  unter  Wasser.  Das  Hydrat  (Fe-jO^  H2)2 . H,  0 oder  Fe.j  (),.  II, ; Fc.>  O3 

ist  im  Limonit  enthalten  und  bildet  sich  beim  Rosten  von  Eisen  in  lufthaltigem 
Wasser,  durch  Fällen  eines  Eisenoxydsalzes  mit  Alkali  aus  heisser  Lösung 
oder  beim  Trocknen  des  wasserreicheren  Oxydes  im  Vaeuum.  Der  Gelbeisen- 
stein , welcher  im  unreinen  Zustande  im  Wiesen-  und  Raseneisenstein  vorkommt, 
enthält  da.s  nach  der  Formel  Fe-^  <>  GH),  Fe.2  0^  -f  2 IL  O zusammeugesetzto 
Hydrat. 

Ausser  diesen  in  Wasser  unlöslichen  Eisenhydroxydeu  gibt  es  auch  in  Wasser 
lösliche  Hydroxyde.  Ein  lösliches  Eisenoxydhydrat  fDialysirtes  Eisenoxyd)  bildet 
sich  nach  Graham,  wenn  man  eine  Auflösung  von  Eisenhydroxyd  in  Eiseuchlorid 
oder  salpetersaurem  Ei.senoxyd  der  Dialyse  unterwirft.  Es  diflundiren  die  8alzo 
und  die  beigemengte  freie  Säure , im  Dialy.sator  bleibt  ein  iu  Wasser  lösliches 
Eisenhydroxyd  als  eine  dunkelrothe  Flüssigkeit  zurück.  Diese  lä.sst  sich  zwar  durch 
Eindampfen  etwas  concentriren , ’ gerinnt  aber  daun  beim  Stehen  zu  einer  rothen 
gallertartigen  Masse  von  Ei.senhydroxyd.  Auch  freie.s  Alkali  oder  Alkalisalzo, 
Schwefelsäure  oder  feste  organische  Säuren  bringen  die  Lösung  des  Eisenhydroxyds 
zum  Gerinnen.  Das  dialysirte  Ei.senhydroxyd  ist  als  Arzneimittel  angewendet 
worden.  S.  Ferrum  oxydatum  solubile  h yd  r atu  m.  Auch  die  wässerige 
Lösung  des  essigsauren  Ei.senoxyds  wird  im  Dialysator  nicht  unwesentlich  zersetzt ; 
es  bleibt  im  Dialysator  eine  Flüssigkeit  zurück,  welche  auf  114  Th.  Eisenoxyd  noch 
6 Th.  Essigsäure  enthält. 
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Ein  lösliche»  Eisenoxyd hydrat,  ein  Metaferrihydroxi/d  der  Formel  Fe.,  H3O4, 
bildet  sich  nach  Pean  de  St.  Gilles,  wenn  man  die  kalt  bereitete  Lösung  von 
Eisenoxydhydrat  in  Essigsäure  erhitzt  und  dann  mit  concentrirter  »Salzsäure  oder 
Salpetersäure  oder  Schwefelsäure  versetzt.  Der  entstehende  rothbraune  körnige 
IJiederschlag  trocknet  auf  porösen  Platten  zu  einem  glänzenden,  braunen  Firniss 
ein , welcher  sich  in  reinem  Wasser  zu  einer  im  auffallenden  Lichte  trüben , im 
durchfallenden  Lichte  rothbraunen  geschmacklosen  Flüssigkeit  auflöst.  Concentrirte 
Salpetersäure  oder  Salzsäure , auch  geringe  Mengen  schw’efelsaurer  Salze  scheiden 
das  Oxyd  aus  diesen  Lösungen  ab.  Anscheinend  dasselbe  Hydroxyd  entsteht  nach 
Scheurek-Kestxer  durch  Erhitzen  der  wässerigen  Lösung  des  basisch  salpeter- 
sauren Eisenoxyds  in  geschlossenen  Röhren  auf  100®  während  längerer  Zeit.  Nach 
Krecke  findet  in  säurefreien  wässerigen  Lösungen  von  Eisenchlorid  beim  Erwärmen 
in  Folge  Üissociation  die  Zersetzung  des  Eisenchlorids  unter  Entwickelung  von  Salz- 
säure in  die  GRAHAM’sche  Modification  des  lö.slichen  Eisenhydroxyds  statt.  Die 
Flüssigkeit  tltrbt  sich  dunkel  und  .scheidet  auf  Zusatz  von  Salzen  Eisenhydroxyd 
ab,  bei  sehr  verdünnten  Lösungen  des  Eisenchlorids  ('  ,g  — Vg  Procent)  genügt  zn 
dieser  Zersetzung  schon  die  Lufttemperatur,  bei  concentrirteren  Lö.sungen  findet 
sie  erst  beim  Erhitzen  über  100®  statt. 

Das  Eisenuxydhydrat  verbindet  sich  mit  Säuren  zu  Eiaeno.c yd  nahen.  Auch  mit 
Metalloxyden  vereinigt  es  sich;  es  sind  Verbindungen  des  Eisenoxydes  mit 
Metalloxyden  bekannt,  welche  sich  in  ihrer  Zusammensetzung  dem  Eisenoxyduloxyd, 
FcaO^.FeO,  an  die  Seite  stellen,  z.  R,  Eisenoxydkalk,  FcaOa.CaO,  Eisenoxyd- 
baryt, Fe.ji  Oj, . Ha  O. 

Eine  eigentliümliche  Verbindung  bildet  das  Eisenoxydhydrat  mit  Zucker  bei 
Gegenwart  von  Alkali,  das  sogenannte  Eisennuccharnt . Einenzuche.r  (Ferrum 
oxi/datum  snicharatum).  Die.ses  bereitet  man  1.  nach  Hornema.vx  in  folgender 
W eise:  „ln  einen  aus  8 Th.  grob  gepulvertem  schwefelsaurem  Eisenoxyd  bereiteten 
IJ<1.  Ferri  sulfur.  oxydati,  frei  von  Oxydulsalz,  trägt  man  unter  beständigem  Um- 
ril^rcn  8 'rh,  grob  gepulvertes,  rohes  krystallisirtes  kohleusaures  Natron  ein  und 
fügt  nach  Aufhören  der  Kohlensäure-Entwickelung  schnell  6 l'h.  Zuckerptilver  hin- 
zu. Die  so  entstandene  dicke  rothbraune  Mas.se  ist  dann  mit  so  viel  concentrirter 
Natronlauge  unter  fortwährendem  rmrühren  zu  versetzen,  bis  dieselbe  eine  flüssige 
Heschalfenheit  angenommen  hat,  und  dann  noch  auf  dem  Wasserbade  zu  erwärmen, 
bis  sie  völlig  klar  geworden  ist.  Die  so  erhaltene  Eisensaccharatlösung  wird  dann 
durch  Auskrystallisirenlasseu  des  grössten  Theilcs  des  vorhandenen  schw-efelsauren 
Natrons  von  diesem  befreit,  und  diese  Löisung'  zur  Abscheidung  des  Saccharats  in 
siedendes  Was.scr  gegossen.  Der  gesammelte  Niederschlag  i'das  eigentliche  Saccharat) 
wird  noch  so  lange  au.sgewascben,  bis  die  ablaufeude  Flüssigkeit  nur  noch  .schwach 
alkalisch  reagirt  und  dieselbe  anfängt,  eine  bräunliche  Färbung  anzunehmen,  oder 
2.  nach  der  Ph.  Germ.  II.  dadurch,  dass  man  Ei.senchloridlösung  mit  Zucker  ver- 
mischt, mit  reinem  Natriumcarbonat  fällt,  den  entstandenen  Niederschlag  in  Natron- 
lauge von  bestimmtem  Gehalt  löst  tind  vor  dem  Fällen  dieser  Lösung  mittelst 
siedendem  Wasser  zur  besseren  Abseheidung  Natriumbiearbonat  zusetzt.  Die  nach 
diesen  Vorschriften  dargestellten  eigentlichen  Saccharate  (nicht  die  Mischungen 
dieser  mit  Zucker,  als  welche  das  Ferrum  oxydatum  sacch.  der  Ph.  Germ,  aufzu- 
fasseii  ist)  bilden,  sowie  sie  aus  ihren  Lösungen  durch  Kochen  des  Wassers  gefällt 
werden,  schwere,  krvstallinische  braune  Niederschläge,  welche  nach  dem  Trocknen 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  eben  solche  Pulver  liefern.  Das  Eisensaccharat  be- 
sitzt einen  sü.ssen,  kaum  ei.senhaften  Ge.schmack  und  löst  sich  in  5 Th.  Wasser  zu 
einer  rothbraunen  Flüssigkeit.  Auf  Zusatz  von  nur  wenig  eines  neutralen  »Salzes 
der  Chlor-,  Jod-  und  Hromwa.s.scrstotfsäure.  der  Jod.säure,  Schwefelsäure,  Salpeter- 
säure und  F’hosphorsäurc , auch  von  geringen  Mengen  mancher  Pflanzenalkaloide 
scheidet  sieh  schon  in  der  Kälte,  rascher  beim  Erwärmen,  rothbraunes  Eisenoxyd- 
hydrat ab.  Die  Lösungen  der  phosphorsauren , kohlensaurcn  und  bernsteinsauren 
Alkalien  bewirken  in  der  Lösung  des  Eisensaccharats  keine  Fällung,  Ferrocyan- 
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kalium  ruft  keine  Fällung  von  Berlinerblau,  Rhodankalium  keine  blutrothe  Färbung 
von  Rbodaneisen  hervor.  Dagegen  wird  sämmtliches  Eisen  auf  Zusatz  von  Schwefel- 
ammonium  abgeschieden  und  ruft  Gerbsäurelösung  eine  schwache  blauschwarze 
Färbung  hervor.  Während  nach  den  Untersuchungen  früherer  Forscher  das  Eisen- 
saccharat  als  eine  Verbindung  von  Eisensaccharat  und  Natronsaccbarat  angenommen 
wurde,  hat  kürzlich  W.  Strohmeyer  nachgewiesen,  dass  das  Eisensaccharat 
wirklich  eine  den  übrigen  Saccharaten  is.  d.)  analoge  Zusammensetzung 
besitzt,  und  zwar  gleich  dem  Baryura-  und  Calciumsaccbarat  (C,«  Ho, Oji . Ba 0 
und  CjaHooO,,  .CaO,  respective  CjaHogO,,  . 2CaO  und  Cj,  H03  0,i  . 3 Ca  0)  als 
ein  Additionsproduct  anzusehen  ist,  dem  nur  wechselnde  Mengen  Natriumoxyd  bei- 
ge mengt  sind,  welche  vollständig  abhängig  sind  von  dem  Auswaschen  des  Präparates. 
Die  Zusammensetzung  des  Eisensaccharats  wird  je  nach  dem  schärferen  oder 
weniger  scharfen  Trocknen  eine  wechselnde  sein,  da  zum  Theil  wa.sserärmere 
Hydroxyde  gebildet  werden.  Weiter  fand  Strohmeyer,  dass  eine  gewisse  Menge 
Natriumoxyd  bei  Gegenwart  von  Zucker,  zur  Löslichkeit  des  Saccharats  unbedingt 
erforderlich  ist.  Die  Zusammensetzung  verschiedener  Eisensaccharate  fand  Stroh- 
meyer folgendermassen : 

I II 


Zucker =r  5.01  Proceut  7.71  Procent 

Eisenhydroxyd  ('FeoOH)«  . . . = i»5.l0  „ 92.02  „ 

Natriumoxyd  fNa.j  Ö) = O.06  „ 0.38  „ 

Das  officinellc  Präparat  der  Ph.  Germ.  11.  ist  als  ein  Gemenge  des  eigentlichen 
Saccharats  mit  Zucker  anzusprechen.  Dasselbe  kann  nicht  als  einheitliches  Product 
angesehen  werden,  sondern  ist  ein  je  nach  .Art  und  Weise  der  Bereitung,  je  nach 
der  Grösse  des  Zuckerzusatzes  ein  in  seiner  Zusammensetzung  sehr  wechselndes 
Product.  Es  Lässt  sich  daher  für  dieses  keine  Formel  aufstellen.  — S.  auch 
Fe  r r u m o x if  d at  u m sac  c h a r a t u m. 

Eisen  säure,  H,  FeO^,  ist  im  freien  Zustande  bislang  nicht  dargestellt  worden ; 
sie  zerfällt  bei  der  .Abscheidung  aus  ihren  Salzen  sofort  in  Eisenhydroxyd  und 
Sauerstoft'.  Das  Kaliumsalz  der  Säure  wird  beim  h2rhitzen  von  Eisenfeile  mit  der 
doppelten  Menge  Salpeter  oder  auch  durch  Einlciten  von  Chlor  in  Kalilauge,  in 
welcher  frisch  gelalltes  Eisenhydroxyd  suspendirt  ist , dargestellt.  Das  Oxyd  löst 
sich  in  dem  letzteren  Falle,  in  dem  die  Flüssigkeit  purpurroth  wird,  aus  welcher 
man  das  Salz  durch  Eindampfen  im  Vaeuum  in  kleinen  rothen  Krystallen  erhalten 
kann.  U.  Beckuri.s. 


Eisenpeptonat.  Eine  zu  subcutanen  Injectionen  besonders  geeignete  Eisen 
lösung,  welche  (nach  der  Pb.  Centralhalle,  XX III,  230)  folgendermassen  hergestellt 
wird:  Zu  einer  Lösung  von  5.0  trockenem  Pepton  in  50.0  destillirtem  Wasser 
werden  12.o  einer  völlig  säurefreien  Eiseuchloridlösung,  welche  27.5  wasserfreies 
Eisenchlorid  enthält  spec.  Gew.  1.2t50),  zugefügt.  Das  hierdurch  entstehende 
Coagulum  wird  gelöst  durch  Zusatz  einer  Lösung  von  5.0  Ammouiumchlorid  in 
50.0  Wasser.  Hierauf  werden  noch  75.0  Glycerin  zugesetzt  und  mit  destillirtem 
Wasser  bis  auf  200.0  verdünnt.  Durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Aetzammoniak 
wird  die  Flüssigkeit  sehr  schwach  alkalisch  gemacht  und  enthält  dann  O.tKiog 
metallisches  Eisen  im  Cubikeeutimeter.  Eine  derartige  schwach  alkalische  oder  selbst 
neutrale  Eisen-Pcptonatlösung  gibt  mit  Fcrrocyaukalium  keinen  blauen  Nieder- 
schlag, thut  dieses  jedoch  sofort  beim  Ansäuern  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure. 


Eisenpräparate.  Unter  diesem  Namen  begreift  die  moderne  Mediciu  (und 
Pharniaciej  nicht  sowohl  die  Salze  und  sonstigen  chemischen  Verbindungen  des 
Eisens,  als  vielmehr  alle  diejenigen  Eisenmittel,  welche  sich  durch  gute  Wirkung, 
leichte  Verdaulichkeit  und  Wohlgeschmack  auszeichneu  und  zumeist  in  der  Gestalt 
von  Specialitäten  auftreten.  Sie  werden  unter  Pilulae,  Syrupus,  Vinum  etc.  weitere 
Erwähnung  linden. 


EiSanpUBllCn,  s.  Mineralwässer. 
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Eisensäuerlinge  heissen  diejenigen  natürlichen  Mineralwässer,  welche  neben 
Ferrocarbonat  viel  freie  Kohlensäure,  im  Uebrigen  aber  wenig  mineralische  Bestand- 
theile  enthalten.  Ueber  Darstellung  der  künstlichen  Eisensäuerlinge  s.  Mineral- 
wässer. 

Eisensafran,  Crocus  Martls,  ein  alter,  aus  den  Zeiten  der  Alchemie  herstam- 
mender Name  für  das  in  seiner  Farbe  dem  Safran  Uhnliche  F’ernim  oxydatum  fuwmm. 

Eisensalmiak,  s.  unter  Am  mo  »i  um  chl or atu  m ferratu m und  unter 
Eisenchlor  { d. 

Eisensalze. 

x)  Eisenoxydulsalze. 

Arsenigsnures  Eisenoxydid,  Fej  (As  Os).>  (?) , grünlich  weis.ser  Niederschlag, 
welcher  beim  Vermischen  einer  Ei.senvitriollösuug  mit  arscnigsaurcm  Ammon  entsteht. 

Arsensaures  Eisenoxydul,  Fe,  (As 04)3  + 6H3O,  entsteht  in  Form  eines  weissen 
Niederschlages  beim  Vermischen  von  Eisenvitriollösung  mit  arsensaurem  Ammon. 

Chlorsaures  Eisenoxydul  entsteht  durch  Dopj)elzersetzung  von  Eisenvitriol 
mit  Baryumchlorat. 

Kieselsaures  Eisenoxydul.  Ferrosilicate  kommen  sehr  häufig  in  der  Natur  vor, 
meist  in  Form  von  Doppelsilicaten.  — .S.  Silicate. 

Kohlensaures  Eisenoxydul , FeCÖ3.  Findet  sich  in  der  Natur  in  farblosen, 
gelben  bis  gelbbraunen  hexagonalen  Krystallen  als  Spateisenstein  ; in  unreinerem 
Zustande  auch  als  Spharosiderit.  Gelöst  findet  es  sich  in  den  natürlichen  Eisen- 
wässern,  den  sogenannten  Stahlquellen  oder  Eisensäuerlingen  als  .saures  Salz.  Durch 
Fällen  von  Eisonoxydul.salzlösuugen  mit  kohlensauren  Alkalien  erhält  man  einen 
flockigen,  weissen  Niederschlag  i'FeS04  + Na^  CO3  = Na,  SO4  -f  Fe  CO*),  welcher 
sich  an  der  Luft  ra.‘«ch  unter  Abgabe  von  Kohlendioxyd  schmutzig  grün  färbt  und 
allmälig  in  Ei.senhydr<*.\yd  übergeht.  .3  FeCOj  4-  0 -f  x H,  0 = Fcs  O4  x 0 + 
4-  3 CÖ3  und  2 Fe,  0,  4-  0 -f  !»  H,  0 = 3 Fe^  (OH;^. 

Diese  Zersetzung  kann  man  durch  Fällen  in  der  Siedehitze  unter  Ausschluss 
der  Luft  vermeiden.  Dieselbe  Zersetzung  erfährt  das  in  den  natürlichen  Eisen- 
wässern gebiste  Ferrocarbonat  beim  Stehen  derselben  an  der  Luft.  Durch  Zusatz 
von  Zucker  wird  die  Haltbarkeit  des  Ferrum  earbonicum  erhöht.  — S.  Ferrum 
carhonic  um  s a cc  ha  rat  u m. 

Phosphorsaures  Eisenoxydul.  Als  V i v i a n i t findet  sich  das  normale  Ortho- 
phosphat,  Fcg  i^P04)o  4-  8 H,  0,  in  der  Natur  in  T'oriu  blauer  monokliner  Säulen 
(»der  in  faserigen  oder  erdigen  Massen.  Ans  einer  Lösung  von  Ferrosulfat  fällt 
Dinatriurophosphat  einen  wei.ssen , an  der  Luft  graublau  werdenden  Niederschlag, 
welcher  getr(»cknct  als  Ferrum  phosphoricum  arzneiliche  Verwendung  findet.  Das 
Salz  besitzt  nach  Deur.W  eine  der  Formel  Fe,  (P04)2  entsprechende  Zu.sammeu- 
setzung.  Es  ist  unlö.slich  in  Wasser,  löslich  in  verdünnten  Säuren  und  Ammoniak. 
Ein  Salz  der  Formel  FeHPO,  entsteht  nach  Scheele  durch  Lösen  von  Eisen  in 
Phosphor.säure  oder  durch  Einwirkung  von  concentrirter  i'48procentiger)  Phosphor- 
säure auf  fein  vertheiltes  Eisen.  Aus  der  bei  dem  letzten  Proccsse  erhaltenen 
Lösung  scheiden  siel»  beim  Concentriren  in  einer  Wasserstoflätmosphäre  Krystalle 
der  Formel  FeHP04  -f  0 ab,  welche  sich  an  der  Luft  leicht  oxydireu.  — S. 
auch  Ferrum  p h o s p h o r i c u 7H. 

Phosphorsanres  Eisenoxydul- Ammon , NHjFePO,  4-  H3O,  entsteht  als  grün- 
licher, flockiger,  in  Wasser  unlöslicher,  in  verdünnten  Säuren  löslicher  Niederschlag 
durch  Mischen  von  Ei.senchlorür.  Dinatriumphosphat  und  Ammoniak. 

fyrophosphorsonres  Eisenoxydul.  Fc2P3  07.  Weisser.  an  der  Luft  bald  grün, 
dann  braun  werdender  Niederschlag,  welcher  .sich  durch  Vermischen  von  Eisen- 
oxydulsalzen und  Natrinmpyrophogphat  bildet. 

Sfilpetersaures  Eisenoxydul,  Fe(N()3)2  -f  6 H.,  0.  Wenig  be.'itändiges,  sich  leicht 
unter  Bildung  von  basischem  salpetersaurcm  Eisenoxyd  zersetzendes  Salz,  welches 
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darch  Auflösen  von  Schwefeleisen  in  Salpetersäure  von  geringerem  spec.  Gew. 
als  1.12,  auch  durch  Zersetzung  von  schwefelsaurem  Elsenoxydul  mit  Baryum* 
nitrat  entsteht. 

Schtcefehiaures  Eisenoxydul,  Ferrosulfat,  Eisenvitriol,  Fe  SO,  4-  7 0.  Der 

rohe  Eisenvitriol  wird  als  Nebenproduct  bei  verschiedenen  chemischen  Operationen 
gewonnen,  z.  B.  bei  der  Alaunfabrikation  aus  Alaunschiefer,  bei  der  Entwickelung  von 
Schwefelwasserstoft' aus  Schwefeleisen  und  Schwefelsäure.  Aus  dem  gerösteten  Schwefel- 
kies und  den  bei  der  Schwefelsäurefabrikation  «ich  ergebenden  schwefelärmeren,  ab- 
destillirten  Kiesen  lässt  sich  leicht  Eisenvitriol  darstellen,  indem  man  diese  längere 
Zeit  an  der  Luft  liegen  lässt  und  die  Masse  auslaugt,  sobald  sich  durch  Oxy- 
dation reichliche  Mengen  Ferrosulfat  gebildet  haben.  Dieser  so  gewonnene  rohe 
Eisenvitriol  ist  kein  reines  schwefelsaures  Eisenoxydul , sondern  enthält  meist 
grössere  oder  geringere  Mengen  von  Magnesium-,  Mangan-,  Zink-,  Kupfer-,  Alu- 
minium- und  Eisenoxydsulfat. 

Reiner  Eisenvitriol  wird  durch  Auflösen  von  Eisen  in  verdünnter  Schwefelsäure 
und  Eindampfen  der  erhaltenen  X<ösung  unter  möglichstem  Ausschluss  der  atmo- 
sphärischen Luft  oder  Eingiessen  der  wässerigen  Eisonsulfatlösung  in  90procentigen 
Alkohol  dargestellt. 

Durchsichtige,  blaugrüne  Krystalle  des  monoklinen  Systems  oder,  wenn  durch 
Alkohol  gefällt,  ein  bläulich  weis.ses  Krystallmehl,  zusammenge.setzt  nach  der  Fornml 
FeSO,  + 7H,0,  lö.slich  in  1.43  Th.  Wasser  bei  15®,  unlöslich  in  Alkohol  und 
Aether.  Bei  1()0®  entweichen  6 Moleküle  Wasser,  das  letzte  Molekül  entweicht  erst 
über  300®. 

Das  wasserfreie  Salz  ist  weiss  und  färbt  sieh  auf  Zusatz  von  Wasser  w'ieder 
grün.  Beim  Erhitzen  über  3oO'*  entweicht  schweflige  Säure,  es  bildet  sich  Eiseu- 
oxydsulfat,  welches  sich  bei  noch  höherer  Temperatur  in  Eisenoxyd  und  Schwefel- 
säureanhydrid zerlegt.  Das  Salz,  namentlich  im  feuchten  Zustande,  auch  die 
wässerige  Löisung  oxydiren  sich  leicht  unter  Bildung  von  gelbbraunem,  basisi*hem 
Eisenoxydsulfat.  — S.  Ferrum  svlfuricum,  Ferrum  sulfuricnm 
a l coholtsa  tu  m und  Ferrum  sulfuricnm  siccum. 

Schwe  felsaures  Eisenoxyd ulainmonium  (MuHR’sches  Salzj,  Fe  SO, . ' NH,  SO, 
-f  6HjO,  bildet  grüne  luftbeständige,  monokline  Krystalle,  welche  sich  in  4 Th. 
kaltem,  leichter  in  heissem  Wa.sser  lösen.  Wird  dargestellt  durch  Krystallisireu- 
lassen  der  Lösung  äquivalenter  Mengen  Eiseuo.xydul-  und  Aramoniumsulfats,  Man 
löst  100  Th.  Eisenoxydulsulfat  und  48  Th.  Ammoniumsulfat  unter  Zusatz  von  1 Th. 
reiner  Schwefelsäure  in  2(M)  Th.  heissen  Wassers,  tiltrirt  die  Lösung  und  stellt  sie  zur 
Krystallisation  bei  Seite.  Durch  Abdampfen  der  Mutterlauge  von  diesen  Krystallen 

kann  eine  zweite  Krvstallisation  erzielt  werden.  Die  Krv.'^talle  halten  sich  uuver- 

• * 

ändert  an  der  Luft ; sie  dienen  häutig  zur  Einstellung  des  Titers  von  Kaliumperman- 
ganatlösungen. Das  Molekulargewicht  des  Salzes  392  ist  das  siebenfache  des  Eisens. 

Schweßigsaures  Eisenoxydul.  Bei  Einwirkung  von  wässeriger,  .schwefliger 
Säure  auf  Eisen  entsteht  neben  nntcrschw’efligsaureiu  Eisenoxydul  Ferrosulflt, 
2Fe  + 3 SO,  = FeSOj  + FeS.^Os. 

Beim  Eindunsten  scheidet  sich  zunächst  das  Sulfit  ab,  w’elches  nach  Foruos  und  Oei.is 
die  Zusammensetzung  Fe  SO3  -I-  3 Hj  0,  nach  Könp:  2 (Fe  SO,)  -f  5 H.,  0 besitzen  soll. 

Unterschweßigsoures  Eisenoxydul,  FeS.,  O3,  scheidet  sich  aus  der  Mutterlauge 
von  dem  sehwefligsanren  Eisenoxydul  bei  dem  Eindampfen  im  Vaeuum  ab.  Grünlich- 
blaue, an  der  Luft  sich  rasch  oxvdirende  Krvstalle. 

3)  Eisenoxydsalze. 

Arsenigsaures  Eisenoxyd.  Gelbbraune,  in  starken  Mineralsäuren  lösliche , iu 
Essigsäure  unlösliche  Masse , welche  beim  Schütteln  einer  wässerigen  Lösung 
von  arseniger  Säure  mit  frisch  gefälltem  Eisenhydroxyd  entsteht  und  nach  der 
Formel  4 Fcj  O3,  As.,  O,  -f  5 H,  O zusammengesetzt  ist.  Beim  Trocknen  und  (ilühen 
des  arsensaureu  Eiseuoxyduls  bildet  sich  nach  Wittstkix  das  arsenigsnvre 
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Eüenoxyduloxyd , 6 FeO,  3 Fe^  Oj  . 4 Asg  O3  + 32  Hj  0 als  ein  in  Wasser  unlös- 
liches, in  Salzsäure  mit  goldgelber  Farbe  lösliches  Salz. 

Arsensaiires  Eisenoxyd.  Das  Mineral  Scorodit  ist  normales  arsensanres  Eisen- 
oxyd, Fcs'^AsO^ja  + 4HaO.  Durch  Fällen  von  Eisenehlorid  mit  Dinatrinmarsenat 
entsteht  ein  weisser,  beim  Erhitzen  unter  Verlust  von  Wasser  roth  werdender 
Niederschlag,  der  in  Ammoniak  und  Salpetersäure  löslich  ist  und  nach  Wittstein 
die  Zusammensetzung  2 Fe«  (H  Asi  Oi)*  -|-  5»  H«  0 besitzt. 

Basische  Arsenate  finden  sich  ferner  in  der  Natur.  Der  Eisensinter  ist 
2 Fca  (As  0 j (OH'lj  -j-  9 IE  0,  Pharmakosiderit  ist  Fe.i  (As P)a  0«  -f  Fe.^  fAs . P)  O4  (OH), 
-fOHaO. 

Essigsäure»  Eisenoxyd , s.  unter  Fe r r um  acet  icu  m und  L iq.  Ferri 
acet  IC  i. 

Gitronensanres  Eisenoxyd,  s.  unter  Ferrum  cilricum  oxy datum. 

Citronensaures  Eisenoxydammon,  s.  unter  Ferrum  citricum  arnmo- 
n ia  t u m. 

Kieselsäure  Eisenoxyde  finden  sich  meist  im  Verein  mit  anderen  Silicaten 
häufig  im  Mineralreiche.  — S.  Silicate. 

Kohlensaures  Eisenoxyd.  Die  Zusammensetzung  der  bei  der  Wechselwirkung 
von  Eisenchloridlösung  mit  Alkalicarbonaten  entstehenden  Niederschläge  ist  nicht 
genau  bekannt. 

Phosphorsnures  Eisenoxyd.  Das  normale  orthophosphorsaure  Eisen- 
oxyd entsteht  als  gelblichweisscr,  in  Mineralsäuren  löslicher,  in  Essigsäure  unlös- 
licher Niederschlag  beim  Vermischen  von  Eisenoxydsalzlösungcn  mit  Dinatrium- 
phospbat.  — S.  Fe  r r u m p h o s p hör  ic  u m o x y d a tum. 

Ein  saures  Phosphat,  Feof'POja  + Hj  PO^ , entsteht  in  kleinen  rosarothen 
Krystallcn  bein»  Auflösen  von  Eisenhydroxyd  in  einer  concentrirten  Lsisung  von 
Phosphorsäure  und  Abdampfen  der  Lösung.  Ein  saures  Phosphat,  Fej  (P04)j 
-f  2 H,  PO,  -f-  5HaO,  bildet  sich  beim  Eindampfen  einer  Lösung  des  normalen 
Phosphats  in  Überschüssiger  Phosphorsäure  oder  bei  langsamer  Oxydation  des 
Eiscnoxydulsalzes  an  der  Luft. 

Ein  basisches  Eisenoxyd phosphat  ist  der  Grüneisenstein,  Fco  fOH)j  PO4. 

Py rojdtosphorsau res  Eisenoxyd , (Fe2)3  (Po  07)3,  bildet  sich  beim  Fällen  von  Eisen- 
chlorid mit  pyrophosphorsaurem  Natrium  als  gelblichweisses  Pulver.  — S.  Ferrum 
p y r oph  0 s ph  or  i CU  m.  Der  Niederschlag  des  pyrophosphorsauren  Eisens  löst 
sich  in  einer  Löisung  von  pyrophosphorsaurem  Natrium  unter  Bildung  eines  Doppel- 
salzes : Pyrophosphorsaures  Eisenoxydnatrium  , Fe,  (Po0;)3  4-  2Na,  (P0O7),  auf. 
Dieses  .^alz  findet  arzneiliche  Verwendung.  — S.  Fe.r  ro  na  t r i um  p y r 02^  h os- 
p h o r ic  u m. 

Salpeter  sau  res  Eiseno.ryd , Fe^  (NOa)^  -f  I8II2O,  bildet  sich  durch  Auflösen 
von  Eisen  in  einer  Salpetersäure  von  1.352  spec,  Gew.,  bis  das  spec.  Gewicht  der 
Lösung  auf  1..5  gestiegen  ist.  Beim  Erkalten  die.ser  Lösung  scheiden  sich  farblose, 
durch-sichtige  Krystalle  aus,  welche  die  oben  angegebene  Zusammensetzung  besitzen. 
Bei  Anwendung  eines  Ueberschusses  an  Eisen  entstehen  basi.sche  Satze,  bei  Ver- 
wendung verdünntcrer  Säuren  Gemische  von  Eisenoxydul-  und  Oxydsalzcn. 

Srhire felsaures  Eisenoxyd,  Fej,(S(>4)3.  Der  in  Chile  vorkommende  Coquimbit 
ist  FeoiSOi,)8  -f  O und  bildet  hexagonale,  tafelförmige  Krystalle.  Man  stellt 
das  Eiseuoxydsulfat  durch  Oxydation  von  Schwefel  sau  rem  Eisenoxydul  mit  Salpeter- 
säure bei  fiegeuwart  von  Schwefelsäure  dar.  in<»  Th.  Eisenoxydulsulfat  löst  man 
in  einer  geräumigen  Porzeltanschale  in  100  Th.  destillirteii  Wassers  und  17.5  Th. 
reiner  coueentrirtcr  Schwefelsäure , erhitzt  sodann  die  Lösung  im  Sandbade  zum 
Kochen  und  fügt  nach  und  nach  3<>  'l'h.  oder  so  viel  Salpetersäure  hinzu,  bis  das 
Eiseuftxydulsalz  in  Oxvdsalz  verwandelt  ist:  OFeSO,  -f-  3 H»  SO4  2HNOc  = 
= 3 Fe,  ( S( ),  j,  4-  2 NO  4-  4 II,  0. 

Ist  dieses  der  Fall,  so  nimmt  die  anfangs  in  Folge  der  Verbindung  des  Eiseu- 
oxydulsalzes  mit  dem  Stickoxyde  braunschwarz  gefärbte  Flüssigkeit  plötzlich  unter 
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AnfschäiimeD  nnd  Bildung  rother  Dämpfe  von  Stickdioxyd  eine  brannrothe  Färbung 
an.  Auch  kann  man  das  Ende  der  Oxydation  an  der  Bildung  von  Turnbullsblau 
erkennen , welches  in  der  mit  Wasser  verdünnten  Eisenlösung  auf  Zusatz  von 
Ferricyankaliumlösung  so  lange  entsteht,  als  Eisenoxydulsulfat  zugegen  ist.  Beim 
Eindampfen  der  Lösung  hinterhleibt  das  Eisenoxydsulfat  als  wasserfreie,  weisse 
krA  StalUnische  Masse  zurück,  welche  an  der  Luft  zu  einem  gelbrothen  Syrup  zerfliesst. 

Basische  Sulfate  entstehen  bei  Einwirkung  von  Sauerstoff  der  Luft  oder  von 
Salpetersäure  auf  Ferrosulfat  hei  Abwesenheit  von  freier  Schwefelsäure  oder  bei 
Einwirkung  einer  geringeren  Menge  Ammoniak  auf  die  Lösung  des  neutralen  Salzes, 
als  zur  Zerlegung  desselben  in  schwefelsaures  Ammon  und  Eisenhydroxyd  erforder- 
lich ist,  weiterhin  durch  Zusatz  von  kohlensanrem  Kalk  zu  der  Lösung  des 
neutralen  Salzes,  bis  der  entstehende  Niederschlag  nicht  mehr  verschwindet  und 
darauffolgender  ra.scher  Filtration. 

Aus  basischem  Eisenoxydsulfat  bestehen  auch  die  Mineralien : Copiapit,  Fihro- 
ferrit,  Raimondit  etc.  — S.  auch  Liquor  Ferri  sulfurici  ox  >/  d a t i. 

Schicefelsaures  Eisenoxydammonium,  Fe«  (SO^)3  fNH* 'o  SO,  -I-  24  IL  0.  Mit 
den  Salzen  der  schwefelsauren  Alkalien  liefert  das  Eisenoxydsulfat  Doppelsalze  der 
Formel  Fe.j /'SO,  3 -f  M.j  SO,  4-  24  Hq  0,  die  sogenannten  Eisenalaune.  Das  wichtigste 
unter  diesen  Eisenalaunen  i.st  der  Eisenammonalaun,  welcher  sich  durch  Mischen  von 
Eisenoxydsulfat-  und  Ammoiiiumsulfatlösuug  und  Abdampfen  die.ser  Lösung  bildet. 
Aniethystfarbene,  durchsichtige,  octacdrische  Krystalle,  an  der  Luft  verwitternd  und 
bei  15®  in  3 Th.  Wasser  lö.slich.  Die  Lösuug  zersetzt  sich  in  der  K.llte,  schneller 
in  der  Wärme  unter  -Abscheidung  von  basisch  schwefel.saurem  Eisenoxyd.  Wird 
in  der  Analyse  bei  der  volumetrischen  Bestimmung  des  Silbers  mittelst  Rhodan- 
kaliumlösung  als  Indicator  benutzt.  — S.  Ferrum  suffuricum  oxy datum 
a m m o n in  t u m.  H.  B e c k u r t s. 

Eisenschaum  ist  der  beim  Autlösen  von  kohleustortlialtigem  Eisen  in  ver- 
dünnten .Säuren  zarückbleibende  Kohlenstoff,  welcher  sieh  als  schwarzgraue 
schaumige  Masse  (Graphit;  auf  der  Obertläche  abscheidet. 

Eisenschwärze,  i.  Eine  Lösuug  von  Eisen  in  rohem  Holzessig,  (»xydul  neben 
Oxyd  entbaltend,  welche  als  Eisen  beize  ('s.  d.)  dient.  2.  Ein  grob-  oder  fein- 
körniges Gemisch  von  (Talläpfeln,  Eisenvitriol  und  Blauholzextract  in  verschiedenen 
Proeentverhältnissen ; dient  zum  Scbwarzfärben  und  ist  stellenweise  ein  flotter 
Handverkaufsartikel. 

Eisenschwamm  wird  das  aus  den  Eisenerzen  direct  bergestellte  schmiedbare 
Eisen  genannt.  N;ich  Eamks  'D.  R.-P.  35205;  wird  das  Erz  mit  Graphitstückeu 
gemischt,  ohne  Zuschlag  auf  die  Gicht  gegeben  uud  die  Gicht  mit  einer  Lage  von 
Graphitklurapen  bedeckt.  Dann  wird  reducirt ; zuerst  wird  5 — 7 Stunden  auf  800 
bis  1100®  un<l  dann  noch  1 — 2 .Stunden  auf  1100 — 1400®  erhitzt.  Die  Masse 
kann  direct  zu  .Schmiedeeisen  verarbeitet  werden.  N.ach  Ebert  ('D.  R.-P.  35833). 
werden  Erz  und  Kohle  gepulvert , mit  Zuschlägen  zusamniengemiscbt  und,  mit 
Wasserglas  zu  einem  Brei  augerührt,  in  einem  P^lammeuofen  behandelt.  Der  Was.ser- 
glaszusatz  soll  die  Kohle  vor  allzu  schnellem  Verbrennen  schützen , so  dass 
erst  dann  ein  Verbrennen  derselben  eiutritt,  wenn  das  Erz  in’s  Glühen  ge- 
räth.  Nach  letzterem  Verfahren  soll  bei  der  Reduction  das  austropfeude  kohlen- 
stoftlialtige  Eisen  sich  in  flüssigem  Zustande  von  der  Schlacke  absondern. — Die  poröse 
graphit-  oder  kohlenbaltige  Masse  wurde  eine  Zeit  hindurch  zu  Filtern,  Eisen- 
schwa m m fi  1 1 e r n , verwendet,  welche  zur  Reinigung  des  Trinkwassers  von 
stickstoßbaltigen  organischen  Stofl'en  etc.  an  Stelle  der  üblichen  Kohlenfdter  dienen 
sollten ; diese  Filter  haben  sich  indessen  nicht  bewährt  und  sind  wieder  ausser  Ge- 
brauch gesetzt;  siehe  auch  pag.  632.  Ganswindt. 

Eisenschwarz.  1.  Feinkörniger  Graphit  zum  Schwärzen  von  G uss- 
eisen,  z.  B.  Ofeuthüren.  2.  Fein  zertheiltes  Antimon,  durch  Auslällen  aus 
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einer  Antimonlösung  durch  Zink  erhalten;  dient  zum  Bronziren  von  Zinkguss,  von 
Gypsfiguren  und  solchen  von  Papiermache,  welche  dadurch  das  Aussehen  von 
blankem  Stahl  erhalten. 

EiS6nS6if6.  Die  fettsauren  Salze  des  Eisenoxyduls  und  des  Eisenoxyds,  welche 
durch  Fällen  der  Eisenoxydul-  und  Eisenoxydsalze  mit  Seifenlösung  erhalteu 
werden,  bezeichnet  man  als  Eisen.seifen.  — S.  unter  M cd i c in  i s ch  e Sei  fen 
und  Ferrum  ol eint  cum. 

Eisensublimat  ist  das  in  kleinen  metallglänzenden,  graiischwarzeu , duukel- 
roth  durchscheinenden  Kr}%stallflittern  sublimirende  wasserfreie  Eisenchlorid.  Es 
bildet  sich  beim  Leiten  von  trockenem  Chlorgas  über  glühenden  Eisendraht  und 
findet  sich  in  solcher  Gestalt  im  Krater  von  Vulcanen. 

Eisensulfocyanide,  Eisensul  focya  11  ür,  Fe(CNS)o.  Grüne  monokline 
Krystalle  von  der  Zusammensetzung  Fet'CNS)2  4-  3 H.j  0 von  bitterem  tinten- 
artigem Geschmacke,  leicht  in  Wasser , Alkohol  und  Aether  löslich.  Wird  durch 
Auflösen  von  metallischem  Eisen  in  möglichst  con<*entrirter  Sulfocyanwasscr.stoftsilure 
und  Abdampfen  bei  Ab.schluss  der  Luft  dargestellt. 

Eisensulfocyanid,  Fe»(CNS)u.  Dunkelbraunrothe . nietallglanzende  Würfel,  in 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich.  Die  wässerige  Lösung  ist  blutroth, 
verdünnt  rothgelb,  entfärbt  sich  bei  Abschluss  der  Luft  im  Lichte,  färbt  sich  .aber 
bei  Luftzutritt  wieder  roth.  Zur  Darstellung  des  Salzes  zieht  mau  ein  Gemenge 
von  1 Mol.  neutralem  wasserfreiem  Eisenoxydsulfat  mit  6 Mol,  Rbodank.alium  mit 
Alkohol  aus  und  verdampft  das  Filtrat  über  Scliwefelsüure.  Die  Bildung  des  Salzes 
beim  Zusaranieiitretten  der  wässerigen  Lösung  von  Eisenoxydsalzen  mit  Sulfocyan- 
alkalimetall  wird  in  der  Analyse  zur  Erkennung  der  Eisenoxyd-  und  Sulfocyau- 
salze  benutzt.  II.  Becknrts. 

Eisensuifurete,  Eifiensulfür,  JTalbschwefefetspn.  Fe.  S.  Entsteht  durch  Glühen 
des  Ferrosulfats  im  Wasserstoffstrome,  wobei  sich  schweflige  Säure,  Schwefelwasser- 
stoff und  Wa.sser  bilden  : 2 Fe  SO,  -f  6 Ho  = P'e.>  S -}-  SO^  -f  6 H..  0 und  4 Fe  SO,  + 
-f  15  H..  = 2 Fe,  S -f  SOä  H.,  S 4-  1 4 HÖ  0. 

Dunkelgraues,  magneti.sches  Pulver,  in  verdünnten  Säuren  unter  Entwickelung 
gleicher  Volumina  Wasserstoffgas  und  Schwefelwasserstoff  löslich.  Das  von  Arfoed- 
80N  beschriebene  Achtel-Schwefeleisen  ist  ein  Gemenge  von  Eisensulfür  mit  Eisen. 

Kittenmonosulfd , Einfach  Schwefel fiisen,  FeS.  Kommt  als  TroHit  in  vielen 
Meteorsteinen  vor.  Eisenfeile  und  Schwefel,  mit  Was.ser  befeuchtet,  vereinigen  sich 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  Eisenmonosulfid,  schneller  vollzieht  sich  die 
Bildung  desselben  beim  Erhitzen  beider  Elemente.  Ein  Gemenge  von  3 Th.  Eisen 
und  2 Th  Schwefel  erhitzt  man  in  einem  bedeckten  Tiegel  zum  ruhigen  Schmelzen, 
hält  die  Ma.sse  einige  Zeit  in  ruhigem  Fluss  und  gie.sst  sie  auf  eine  kalte  Eisen- 
platte  aus. 

Schwere,  krystallinisehe  met.allglänzende  Masse  von  grauer  bis  grauschwarzer 
Farbe.  Es  verändert  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  an  der  Luft  nicht , auch 
nicht,  wenn  es  bei  Luftabschluss  selbst  bis  zur  Weissgluth  erhitzt  wird.  Bei  Luft- 
zutritt mässig  erhitzt,  verwandelt  es  sich  in  EiseuoxyduI.sulfat,  stark  geglüht  bildet 
sich  Ei.senoxyd  und  Schwefligsäureanhydrid. 

In  verdünnter  Salzsäure  und  Schwefelsäure  löst  es  sich  zu  Eisenchlorür  oder 
Eisenoxydulsulfat  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoft’. 

Ein  hydratisches  Schwefeleisen  bildet  sich  als  schwarzer  voluminöser  Nieder- 
schlag, wenn  Eisenoxydulsalzlösungen  oder  Eisenoxyd.salzlösungen  durch  Alkali- 
sulfide  zersetzt  werden.  Aus  den  Elsenoxydsalzlösungen  fällt  ein  Gemisch  vou  Eisen- 
sulfür  und  Schwefel : FeCl.,  4-  (NH,;,  S = Fe S 4-  2 NH,  CI . Fcj  CI,..  4-  3 rNH*),  8 = 
= 2FeS  -I-  S4-  6 NH,  CI. 

Araorphe.s , schwarzes,  in  fein  vertheiltem  Zustande  grünes  Pulver , welches  in 
geringer  Menge  in  Wasser  löslich,  an  der  Luft  sich  rasch  unter  Wärmeentwicke- 
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lunp:  und  Bildung;  von  Eisenoxydhydrat  und  freiem  Schwefel  oxydirt  und  sich  in 
Säuren  rascher  als  das  greschmolzene  Schwefeleisen  löst.  Das  dichte  geschmolzene 
Schwefeleisen  wird  zur  Darstellung  von  Schwefelwasserstoflf  benutzt. 

Eisensulfürsulfid,  Fcg  S<,  die  dem  Eisenoxyduloxyd  analog  zusammen- 
gesetzte Verbindung,  kann  als  eine  Verbindung  von  FasensulfUr,  FeS,  mit  Eisen- 
sesquisulfid,  Fe.^  Sj,  angesehen  werden.  Es  soll  sieh  beim  Glühen  von  Eisenoxydul- 
oxyd in  trockenem  Schwefelwasserstoff  als  eine  metallglänzeude,  graugelbe  Masse, 
welche  magnetisch  ist,  bilden.  Eine  Verbindung  von  oFeS-l-FejSj  und6FeS-f 
-f  Fcj  S4  ist  der  in  der  Natur  vorkommende  Magnetkies^  ähnlich  zusammengesetzte 
Verbindungen  werden  durch  Glühen  von  Eisen  mit  überschüssigem  Schwefel  bis 
zum  Schmelzen  der  Masse  oder  durch  Glühen  von  Eisensesquioxyd  oder  Schw^efel- 
kies  in  bedeckten  Tiegeln  erhalten. 

Eisensesquisulfid,  Anderthalbfach  Schtcefeleisen,  F Cj  S. . Graugelbe  oder 
grünlich  - gelbe  Masse , welche  entsteht , wenn  man  Einfach  Schwefeleisen  mit 
Schwefel  mengt  und  das  Gemisch  zur  schwachen  Kothgluth  erhitzt,  oder  wenn 
man  Schwefelwasserstofl’  bei  100”  über  Eisensesquioxyd  leitet.  Verdünnte  Säuren 
zersetzen  es  unter  Bildung  von  Eisenoxydulsalz,  Schwefelwasserstofl*  und  Wasser- 
st otl'supersulfid.  Beim  Glühen  eines  Gemisches  von  Eisenoxyd  und  Schwefel  erhält 
man  Verbindungen  von  Eisensesquioxyd  und  Eisensesquisulfid  in  verschiedenen  Ver- 
hältnissen. Mit  Schwefelkupfer  vereinigt  sich  das  Eisensesquioxyd  zu  Cu  S -f-  Fe,  S3 
und  (CuojjFcäS«,  d.  i.  Kupferkies  und  Buntkupfererz. 

Zweifach  Schwefeleisen,  Eisenbisulfd,  Findet  sich  in  der  Natur 

als  Schwefelkies  oder  Pgrit  uud  als  Speerkies  oder  Wasserkies. 

Der  Schw'efelkies  oder  Pyrit  findet  sich  in  messinggelben , regulären  würfel- 
förmigen Krystallen,  auch  in  kugel-  oder  nierenförmigen  Massen.  Der  Wasserkies, 
auch  Strahlkies  bildet  graugelbe  rhombische  Prismen,  welche  sich,  abweichend  von 
dem  Pyrit  an  feuchter  Luft  zu  schwefelsaurem  Eisenoxydul  oxydiren.  Er  bildet 
das  hauptsächlichste  Rohmaterial  für  die  Schwefelsäurefabrikation  und  die  Eisen- 
vitriolgewinnung. 

Künstlich  kanu  man  das  Eisendisulfid  durch  schwaches  Glühen  von  Eisen  oder 
Eisensulfid  mit  Schwefel  oder  durch  Erhitzen  bei  einer  zwi.schen  100”  und  der 
Rothgluth  liegenden  Temperatur  von  Eisenchlorid,  respective  Eisenoxyd  in  einem 
Strome  von  Schwefelwasserstoff  darstellen.  Das  so  gew’ounene  Sulfid  ist  schwefel- 
gelb, nicht  magnetisch  und  oxydirt  sich  an  der  Luft  bei  Gegen w'art  von  Feuchtigkeit. 

H.  Beckurts. 

EiSSntinCtUr,  s.  Tinct.  Ferri  acetici,  T.  Ferri  chlorati,  T.  Ferri 
pomati  etc. 

Eisenwässer,  natürliche  und  künstliche,  s.  Mineralwässer. 

Elsenweinstein,  s.  Ta  rtar  u s fe  rmtus  und  Ta  rt a r u s fe r r atu s 
puru  s. 

Eisenzucker,  der  officielle  deutsche  Name  für  Ferrum  oxydatum  saccharatum 
solubile. 

EiSeSSiy«  S.  Essigsäure. 

Eismaschinen.  Die  Ei.smaschinen  dienen  entweder  zur  Herstellung  künstlichen 
Eises  oder  zur  Erzeugung  von  kalter  Luft ; letztere  finden  besonders  in  Brauereien 
Verwendung  und  sind  eigentlich  Kaltluftmaschinen.  Die  eigentlichen  Eis- 
maschinen sind  entw'edcr  für  continuirlichen  Betrieb  mit  Dampf  eingerichtet  oder 
zur  Herstellung  kleinerer  Mengen  für  Handbetrieb.  Die  Hauptbestandtheile  eines 
solchen  kleineren  Apparates  sind  ein  starker  schmiedeeiserner  cylindrischer  Kessel,  in 
welchem  höchst  concentrirte  Ammoniaklösung  erwärmt  wird  uud  ein  cylindrischer, 
n.ach  unten  conisch  verlaufender,  doppelwandiger  Condensator,  welcher  in  einen 
Kübel  mit  kaltem  Wa.sscr  taucht.  Durch  das  Erwärmen  wird  das  NHj  in  Freiheit 
gesetzt  und  in  den  Condensator  getrieben,  in  welchem  es  sich  in  Folge  der 
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Kdhlung^  und  des  eigenen  starken  Druckes  zu  flüssigem  Ammoniak  ver- 
dichtet. Nun  wird  der  Apparat  in  der  Weise  translocirt,  da.ss  der  Kessel  in  den 
Kübel  mit  Wasser  gestellt  wird  und  der  Condensator  in’s  Freie  zu  stehen  kommt. 
Damit  hört  zugleich  die  Abkühlung  und  der  Druck  im  Condensator  auf  und  das 
flüssige  Ammoniak  beginnt  zu  sieden.  Der  Siedepunkt  des  Ammoniak.s  liegt  bei 
— 32*^;  die  Ammoniakdämpfe  werden  von  dem  Wasser  im  Kessel  wieder  absorbirt. 
Das  siedende  Ammoniak  bindet  al>er  bei  seiner  Verdttcbtigung  eine  sehr  bedeutende 
Wärmemenge  und  entzieht  diese  seiner  nächsten  Umgebung.  .Setzt  man  nun  in  den 
inneren  Hohlraum  des  Condensators  ein  ßlechgefäss  mit  Wasser  so,  dass  deren 
W'andungen  sich  berühren,  so  wird  sehr  bald  der  gesammte  Inhalt  des  Bleeh- 
geflsses  in  Eis  verwandelt  sein.  Diese  Apparate  liefern  1 — 2 kg  Eis  per  Stunde 
und  verbrauchen  für  5 kg  Eis  von  — 40*^  1 kg  Holzkohle  zur  Verbrennung. 

Von  den  Eismaschinen  für  .stetigen  Betrieb  ist  am  bekanntesten  die  CARsE’sche 
Maschine,  welche  sich  gleichfalls  des  Ammoniaks  als  Gefricrmittel  bedient.  Auch 
das  der  Maschine  zu  Grunde  liegende  Princip  ist  dasselbe,  nur  wird  die  Ammoniak- 
flUssigkeit  durch  Dampf  erhitzt.  Das  Ammoniak  macht  also  einen  vollständigen 
Kreislauf  durch  und  kann  immer  wieder  benutzt  werden;  die  Maschinen  müssen 
aber  sehr  stark  gearbeitet  sein,  da  sie  bedeutenden  Druck  auszuhalten  haben.  Die 
Maschinen  sind  wesentlich  complicirter  eingerichtet,  als  solche  für  kleinen  Bedarf 
und  haben  eine  Leistungsfähigkeit  bis  zu  oOO  kg  Eis  per  Stunde. 

Abweichend  von  den  Maschinen  nach  dem  System  C.arre  sind  die  Linde’ sehen 
Maschinen,  bei  welchen  das  Ammoniakgas  nicht  durch  Absorption  wieder  gewonnen, 
sondern  durch  Abkühlung  und  Druck  abermals  condensirt  wird.  Diese  Maschinen 
bestehen  aus  zwei  Pumpen , welche  abwechselnd  als  Saug-  oder  Druckpumpen 
dienen.  Verflüssigtes  Ammoniak  oder  Schwefligsäureanhydrid  wird  durch  die  Säug- 
pumpe in  Gasform  übergefUhrt  und  das  abgesaugte  Gas  durch  Druck  wieder 
condensirt.  Bei  beiden  .Maschinen,  der  C.\RRE’schen  fund  der  ähnlichen  von  Pictkt) 
sowohl , als  bei  der  LiXDE’schen  braucht  die  Construction  eine  minder  feste  zu 
sein , wenn  statt  des  Ammoniaks  eine  Lösung  von  Ammoniakgas  in  Aether,  oder 
(nach  Ro.s.si^  in  Glycerin  oder  mach  Tessie  du  Mot.'Vy)  von  schwefliger  Säure  in 
Aether  oder  Oxalsäureäther  oder  Schwefelsäuremethyläther  verwendet  wird. 

Zu  dem  genannten  System  gesellt  sich  noch  die  Eismaschine  von  Wind- 
hausex , welche  durch  Wiederausdehuen  zusammengepresster  Luft  Eis  erzeugt. 
In  einem  dem  Cylinder  einer  Dampfmaschine  ähnlichen  Cylinder  wird  Luft 
unter  einem  Druck  von  2 — 4 Atmosphären  comprimirt  und  dadurch  bis  auf 
-f  30®  erwärmt ; diese  comprimirte  Luft  wird  in  den  Eiserzeuger  gepresst  und 
aus  diesem  behufs  beschleunigter  Ausdehnung  mittelst  Säugpumpe  wieder  abge- 
saugt; bei  ihrer  Wiederausdehnung  auf  1 Atmosphäre  erzeugt  dieselbe  eine  Kälte 
von  — 25®  bis  — 30®. 

Die  Verwendung  der  Eismaschinen  hat  trotz  des  hohen  Anschaffungspreises 
(30000 — 35000  Mark)  in  neuester  Zeit  stetig  zugenommen,  und  insbesondere  für 
die  heissen  Klimate  ist  damit  gewissermassen  eine  neue  Aera  angebrochen , weil 
dadurch  der  Brauereibetrieb  in  jenen  Gegenden  ermöglicht  ist.  So  werden  neuer- 
dings auch  Schifle  mit  Eismaschinen  ausgerüstet , wodurch  der  Import  frisch  ge- 
schlachteten Fleisches  aus  Südamerika  und  Australien  in  eine  neue  Phase  tritt.  In 
unseren  Klimaten  dienen  die  Eismaschinen  besonders  zur  Conceutrirung  von  Salz- 
soolen,  so  in  der  Stassfurter  Industrie,  zum  Eineiigen  des  Meerwassers  zur  Salz- 
gewinnung. vor  Allem  aber  für  Brauereizwecke , um  in  den  Lagerkellern  die  für 
die  Xacligährung  erwünschte  gleichmässige  Temperatur  von  annähernd  6 — 7®  zu 
erhalten.  Gauswindt. 

Eisöl,  ein  hier  und  da  gebräuchlicher  Name  für  Acidum  sulfuricum  Auglicum.  — . 
Eissalbe  ist  Unguentum  IMumbi.  — Eispomaden  heissen  solche  Pomaden,  welche 
neben  einem  fetten  Oel  nur  Paraffin  oder  (Jftaceam  enthalten  und  nach  dem 
Zusammenschmelzen  ohne  zu  rühren  erkalten  gelassen  werden,  so  d.ass  eine 
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hyaline,  eisähnliche  Masse  resultirt.  15  Th.  Paraffin  und  85  Th.  Ricinus  öl  geben 
einen  guten  Körper  für  Eispomade;  daa  Parfüm  muss  der  Mi.sehung  zugesctzt 
werden,  so  lauge  sie  noch  völlig  flüssig  isi. 

Eisphosphorsäure,  s.  Ph0&;^liorsnure. 

EiweiSS,  thierisches,  s.  Albumine,  Rd.  I,  pag.  194  und  Ova  gaUinacea. 
— Samen-Eiweiss,  s.  Endosperm. 

Eiweissfermente,  s.  Enzyme,  Pepsin  und  T r y p s i n. 

Eiweisskörper,  8.  Albuminkörper  und  Albumine,  Bd.  I.pag.  197  und  194. 

EiweiSSpepier,  A l b u m l n p a p i e r,  für  plmiugrapbiscbe  Zwecke.  — S. 
Photographie. 

Eiweisspepton,  s.  Peptone. 

EiweiSSStotfe,  s.  A l b umiue  und  Albuminkörper,  Ba.  1,  pag.  164  und  197. 

Eiweiss-Reagenspapier.  u m die  Eiweisspn»!;.^  im  Harn  so  handlich  als 
möglich  zu  machen , wurde  in  neuerer  Zeit  folgende.  Eiweissprobe  mit  Hilfe  von 
Filtrirpapierstreifen  empfohlen.  Auch  wurde  das  Eiweissreagenspapier  zugleich 
mit  einem  Z u c k e r r e a g e n s p a p i e r (s.  d.  i für  die  Aerzte  in  den  Handel 
gebracht.  Für  die  Eiweissreaction  mittelst  Reagenspapier  benöthigt  man  deren 
zwei,  von  denen  d.as  erstere  dazu  dient,  den  Harn  mit  einer  Pflanzensäure 
anzusäuern , während  das  zweite  das  eigentliche  Fälluugsmittel  des  Eiweisses 
(Quecksilberjodkalium;  enthält.  Es  wird  demnach  1.  soviel  gutes  dickrs  Filtrirpapier, 
als  dem  Bedarfe  entspricht,  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  Citronensäure 
getränkt  und  dann  getrocknet ; 2.  eine  entsprechende  Menge  Filtrirpapier  mit 
einer  etwa  dreiprocentigen  Lösung  von  Sublimat,  der  12 — 15proceutige  Jodkalium- 
lösung hinzugefügt  ist,  durchtränkt  und  nachher  getrocknet.  Von  den  Streifen  dieser 
beiden  Papiere  gibt  man  in  den  zu  prüfenden  Harn  zuerst  ein  2 cm  langes 
Streifchen  des  Säurepapiers , schüttelt  gut , um  das  Papier  auszulaugen , hierauf 
fügt  man  ein  gleich  grosses  Stück  Quecksilberjodkaliumpapier  hinzu  und  verfährt 
in  gleicher  Weise.  Ist  Eiweiss  im  Harne  vorhanden,  so  entsteht  ein  voluminöser, 
flockiger  Niederschlag.  Die  Fehlerquellen  dieser  Probe  sind  nun  folgende:  Auch 
schon  im  concentrirten  eiweissfreien  Harne  können  durch  diese  Reaction  Nieder- 
schläge, aus  Verbindungen  der  Harnsäure  mit  dem  Quecksilberdoppelsalz  bestehend, 
auftreten.  Diese  sind  wohl  in  der  W.ärrae  löslich;  jedoch  wenn  einmal  bei  der 
Reaction  gekocht  werden  muss , dann  ist  die  Kochprobe  auf  Eiweiss  so  einfach 
und  so  sicher,  dass  man  sie  jeder  anderen  Reaction  vorzieheu  wird.  Wohl  hat 
man,  um  der  Nothwendigkeit,  den  Harn  kochen  zu  müs.sen , im  Vorhinein  auszu- 
weichen, vorgeschlagen,  einen  an  Harnsäure  und  hamsauren  Salzen  reichen  Harn 
bis  zur  Hälfte  zu  verdünnen  — und  es  ist  diesbezüglich  zu  l>emerken.  dass  durch 
die  Verdünnung  des  Harnes  die  Schärfe  der  Probe  keineswegs  beeinträchtigt  wird. 
Jedoch  erhält  man  durch  diese  Probe  nicht  in  gleicher  Wei.se,  wie  dies  bei 
der  Kochprobe  der  Fall  ist,  zugleich  einen  Anhaltspunkt  über  die  Menge  des 
Eiweisses  im  Harn,  denn  es  wird  nur  so  viel  Eiweiss  gefällt,  als  der  Menge  des 
hinzugefflgten  Fällungsmittels  entspricht.  Wenn  nun  mit  einem  kleinen  Streifen 
des  Quecksilberjodkaliiimpapieres  die  flockige  Fällung  auftritt  und  man  .sich  nun 
damit  zufrieden  gibt,  die  Gegenwart  von  Eiweiss  constatirt  zu  haben,  so  hat  man 
keine  Ahnung  davon,  dass  auf  weiteren  Zusatz  von  8 und  4 Stückchen  dieses 
Papieres  noch  immer  ein  Niederschlag  entstehen  würde.  Es  ist  also  anzurathen, 
von  beiden  Papieren  so  lange  kleine  Stücke  in  den  Harn  zu  geben,  als  nach 
dem  Auslaugen  derselben  durch  Schütteln  immer  wieder  der  Niederschlag  sich  ver- 
mehrt. Loebi.scli. 

El  Molar  in  Spanien,  unweit  Madrid,  besitzt  Schwefelquellen. 
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Eiaeagnaceae,  eine  Familie  der  Thymelirwe.  Baum-  oder  strauchartige, 
der  gemäpsigten  Zone  der  nördlichen  Halbkugel  augehörende  Gewächse.  Die  Blätter 
und  jungen  Ae.‘^te  aller  Arten  sind  mit  sternförmigen,  glashellen,  silberweissen  oder 
bräunlichen  Schüppchen  besetzt,  weshalb  diese  Gewächse  in  Parkanlagen  eigen- 
thümliehe  Farbencontraste  hervorrufen.  Der  deutsche  Name  „Oelweiden“  nimmt 
Bezug  auf  die  Gestalt  der  Früchte  und  der  Blätter.  Erstere  gleichen  in  etw'as  den 
Oliven,  letztere  den  Blättern  der  Weiden.  Charakter:  Blüthen  2häusig  oder  viel- 
ehig.  Perigon  unterstäudig,  2-  oder  4spaltig,  innen  gefärbt,  in  der  Knospenlage 
klappig.  Staubgefässe  so  viel  oder  doppelt  so  viel  als  Perigonzipfel.  Fruchtknoten 
Ifilcherig.  Frucht  eine  von  dem  fleischig  werdenden  unteren  Theil  der  Perigon- 
röhre umgebene  Nuss.  Sydow, 

ElaeYs,  Palinengattuug  aus  der  Gruppe  der  Cocoineae,  Unterfamilie  Ceroxy- 
ltnoe.  Der  mässig  hohe,  dicke  Stamm  trägt  an  dornigen  Stielen  schmal  gefiederte 
Blätter.  Der  ästige,  in  der  Jugend  flockig  behaarte  Blüthenkolben  ist  von  zwei 
bleibenden  Scheiden  umgeben.  Die  (5  Blüthen  besitzen  ein  6blättoriges  Perigon 
in  zwei  Kreisen,  6 an»  Grunde  verwachsene  Staubgefässe  und  einen  rudimentären 
Fruchtknoten.  In  den  9 Blüthen  ist  der  innere  Perigonkreis  mitunter  mehrblätterig, 
aus  dem  3rächerigeu  Fruchtknoten  entwickelt  sich  eine  .1  sämige  Steinfrucht  mit 
schwammigem  oder  ölreichem  Fleisch. 

Ela  eis  yuineensis  L.,  die  Oelpalme,  besitzt  einen  bis  10  m hohen, 
geringelten  Stamm  mit  sehr  grossen  bis  o ra  langen  i Blilttcrn , deren  Basen  sehr 
spät  abfallen  und  dadurch  dem  Stamme  eiu  charakteristisch  geschupptes  Aussehen 
verleihen.  (3  »od  9 Blüthen  in  getrennten  Kolben  auf  demselben  Stamme  zwischen 
den  Blattachseln.  Die  Fruchtkolbeu  werden  bis  50  kg  schwer  und  tragen  dicht- 
gedrängt bis  gegen  800  pflaumen-  bis  eigrosse  orangefarbige,  weichschalige  Früchte 
mit  knochenhartem,  dreikantigem  Kern. 

Die  Oelpalme  ist  im  tropischen  Afrika  ausserordentlich  verbreitet,  und  wird  in 
neuerer  Zeit , seitdem  das  Palmöl  zu  einem  wichtigen  Exportartikel  wurde , auch 
cultivirt.  Das  Palmöl  ('s.  d.^  wird  durch  Auspressen  des  Fruchtfleisches,  welches 
davon  gegen  70  Procent  enthält,  schon  an  den  Productionsorten  gewonnen,  da.s 
Palm  kern  fett  wird  aus  den  ebenfalls  ölreichen  (35 — 45  Procent)  Samen  in 
Europa  dargestellt.  J.  Moeller. 

Eiaeocarpus,  Gattung  der  Ttliaceae.  — E.  copaUferus  Eetz.,  die  Mutter- 
pflanze des  Mauila-Copals  und  Piney-Talges,  wird  jetzt  als  Vateria  indtca  L.  zu 
den  Dipterocarpeen  gestellt. 

Eiaeokom,  ein  künstlicher  Kautschuk;  bereitet  aus  mit  Salpetersäure  gekochtem 
Leinöl.  Kautschuk,  Schwefel,  Kreide,  Bolus  oder  anderen  derartigen  Körpern,  die 
zur  Erreichung  der  Consistenz  zugesetzt  werden. 

Eiäopten  heisst,  im  Gegensätze  zum  Stearopten,  der  auch  bei  niedriger 
Temperatur  flüssig  bleibende  Antheil  der  ätherischen  Gele. 

Elaeosacchara  it\x  lov,  Gel  und'Tx/./xcov,  Zuckerj,  Oelzucker.  .Man  versteht  hier- 
unter Verreibungen  von  ätherischen  Gelen  mit  Zuckerpulver,  und  zwar  nach  Ph. 
Austr.  und  Ph.  Germ,  im  Verhältniss  von  1 Tropfen  Gel  auf  2 g Zucker.  Sie  werden  in 
der  Kegel  als  Gesehmackscorrigens  zu  pulverförmigen  Arzneimischungen,  bisweilen 
auch  in  derselben  Absicht  als  Zusatz  zu  Mixturen  verordnet.  In  einigen  Fällen, 
wie  bei  Elae<tsaccharum  Cinae  etc.  wird  mit  der  Verabreichung  von  Gelzucker 
auch  die  specifische  W^irkung  des  betreffenden  ätherischen  Geles  beabsichtigt. 

Der  Umstand,  das.s  die  Elaeosacchara  gewissermassen  als  die  feste  Form  zur 
Dispensation  der  ätherischen  Gele  betrachtet  werden  können,  hat  zu  einer  Erweite- 
rung des  Begriffes  Elaeosaccharum  in  dem  Sinne  geführt,  dass  man  auch  Ver- 
reibungen von  anderen  durch  Geruch  ausgezeichneten  Stofl’en  mit  Zucker  als 
Elaeosacchara  bezeichnet  hat.  Es  gehört  hierher  in  erster  Linie  das  Elaeosaocharum 
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Vanillae,  eine  Verreibung  von  1 Theil  Vanille  mit  9 Theilen  Zuckerpulver.  Dasselbe 
wird  am  besten  in  der  Weise  bereitet,  dass  man  die  in  kleine  Querstückchen  zer- 
schnittene Vanille  zuerst  mit  etwas  Milchzucker  in  Stücken  und  einem  Theile  des 
Kohrzuckers,  ebenfalls  in  Stücken,  tüchtig  zerstösst,  absiebt,  den  Rückstand  mit 
einem  neuen  Theile  des  Zuckers  bearbeitet  und  so  fort , bis  nahezu  Alles  durch 
das  Sieb  abgegangen  ist. 

Die  Oelzucker  aus  Orange  und  Citronen,  die  zur  Herstellung  von  Punsch-  oder 
Limonadesyrupen  dienen  sollen,  w'erden  besonders  fein  erhalten,  wenn  man  die 
betreftenden  Früchte  auf  Zucker  in  Stücken  abreibt,  so  dass  der  Zucker  mit  dem 
in  der  Aussenschicht  der  Fruchtschale  enthaltenen  ätherischen  Oele  mi'glichst 
imprägnirt  wird.  Holder  mann. 

. Elaidin,  das  Triglycerid  der  KlaYdinsilure  ist  isomer  mit  dem  TrioleYn.  Man 
erh.llt  F.IaYdin  durch  Finleiten  von  salpetriger  Säure,  welche  man  z.  B.  aus  Stärke 
und  Salpetersäure  entwickeln  kann,  in  TrioleYn  oder  durch  Schütteln  dieses  Gly- 
cerides  mit  rother  Salpetersäure.  Nach  mehrstündigem  Stehen  ist  die  ganze  Masse 
krystallinisch  erstarrt.  Keines  FlaYdin  ist  rein  weiss,  .schmilzt  bei  38®  und  erstarrt 
bei  28®. 

Die  aus  Olivenöl,  Mandelöl  oder  Schweinefett  erhaltenen  Flaidinmassen  finden 
zur  Herstellung  einiger  Salben  ( Uiujuentum  oxi/<jetiafHin  und  ^ nrj.  cttrinum)  phar- 
maceutische  Anwendung.  Benedikt. 

EiaYdinprobe.  Diese  zur  Unterscheidung  der  trocknenden  von  den  nicht- 
trocknenden  Oelen  vielfach  angewandte  l’rüfung.smethode  beruht  darauf,  da.ss  sich 
das  flüssige  TrioleYn  bei  Gegenwart  von  salpetriger  Säure  in  das  isomere  feste 
FlaYdin  verwandelt,  während  die  Glyceride  der  Leinölsäure  und  ihrer  Homologen 
flüssig  bleiben. 

Für  die  Ausführung  der  Probe  gibt  es  viele  verschiedene  Vorschriften,  die  sich 
übrigens  von  dem  ursprünglichen,  zuerst  von  Poltet  angegebenen  V'erfahren  nur 
wenig  unterscheiden  : 

.Man  löst  1 ccm  Quecksilber  in  12  ccm  kalter  Salpetersäure  von  1.420  spec. 
Gewicht  und  .schüttelt  2 ccm  der  frischen  dunkelgrünen  Lösung  in  einer  weit- 
halsigen Flasehe  mit  50  ccm  des  zu  prüfenden  Oeles  durch  2 Stunden  von  10  zu 
10  Minuten  gut  durch,  dann  lässt  man  24  Stunden  an  einem  kühlen  Orte  stehen. 

Olivenöl  und  Mandelöl  geben  eine  harte  Ma.sse,  während  Leinöle,  Hanföl,  Nussöl, 
Mohnöl  flüssig  bleif)cn.  Die  anderen  Oele  liefern  feste  Ausscheidungen  oder  w’erdeii 
butterartig,  p.asten förmig  etc. 

Genauere  Unterscheidungsmerkmale  für  die  einzelnen  Oele  wollte  man  in  der 
Zeitdauer , die  die  Oele  zum  Festwerden  brauchen,  und  in  den  verschiedenen 
Färbungen  finden,  welche  durch  die  Re.action  hervorgerufen  werden,  doch  darf 
man  diesen  Re.actionen  kein  grosses  Gewicht  beilegen , da  sich  bei  verschiedenen 
Proben  desselben  Oeles  gro.sse  Verschiedenheiten  zeigen. 

Die  Fhaidinprobe  ist  durch  das  v.  IirBL’sche  Jodadditionsverfahren  (s.  Fette) 
in  den  meisten  Fällen  entbehrlich  g'eworden.  Benedikt. 

ElaYdinsäure,  c,»  Hj,0;j.  Wird  aus  der  isomeren  Oelsäure  durch  Finwirkung 
von  salpetriger  Säure  gewonnen.  Wenn  die  Masse  erstarrt  ist,  wird  sie  mehrmals 
mit  Wasser  lungeschmolzcn  und  zuletzt  aus  Alkohol  krystallisirt. 

Die  FlaYdinsäure  bildet  gro.sse  Blätter  von  Perlmutterglanz,  die  bei  44 — 45® 
schmelzen  und  unzersetzt  destilliren. 

Die  FlaYdinsäure  hat  trotz  vieler  Vorschläge,  sie  für  die  Seifen-  und  Kerzen- 
fabrikation zu  verwenden,  noch  keine  techni.sche  Anwendung  gefunden. 

ElaYn  i.st  die  in  der  Praxi.s  gebräuchliche  Bezeichnung  der  technischen  Oel- 
säure (s.  Oel  säure).  Benedikt. 

ElaYnsäure  ist  ein  von  Einigen  gebrauchtes  Synonym  für  Oelsäure  d.). 

Rcal-Encyclopädie  der  ges.  Phannacie.  III.  42 
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ElaYnseife.  Die  als  Nebenproduct  der  Stearinkerzenfabrikation  gewonnene 
technische  Oelsäure  (OleTn,  ElaYn)  wird  zum  grössten  Theile  der  Seifenfabrikation 
zugeführt.  Die  Verseifung  kann  mit  Soda  vorgenommen  werden,  doch  zieht  man 
des  lästigen  Schäumens  halber  meist  vor,  mit  Aetznatron  zu  arbeiten. 

Die  Seifen  sind  gelblich  bis  bräunlichgelb  gefhrbt  und  besitzen  nur  einen  ver- 
hältnissmässig  geringen  Wassergehalt  (15 — 20  Procent),  indem  reinen  Oelsäure- 
seifen  die  Fähigkeit  abgeht,  grössere  Wassermengen  aufzunehmen.  Benedikt. 

ElaYometer  von  Goblky  ist  ein  mit  besonderer  Scala  versehenes  Aräometer 
zur  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  fetter  Gele,  um  dadurch  Verfälschungen 
zu  entdecken  (s.  Oele). 

Eialdehyd  = Paraldehyd  (s.  d.). 

Elaphomyces,  Gattung  der  7'uberacei.  Aus  parasitisch  lebendem  Mycelium 
sich  entwickelnde,  knollenförmige  h'ruchtkörper  mit  derber,  geschichteter  Peridie, 
von  dunkler  Sporenmasse  erfüllt  und  einem  zartdockigen  Capillitium  durchzogen. 
Die  kugeligen  Sporen  stehen  zu  1 — 8 in  kurzgesticlten,  kugeligen  Schläuchen. 

Elajihomyces  granul  atu  s Fr.,  Hirschtrüffel,  ist  hasel-  bis  wall- 
nussgross, an  der  Oberfläche  gelblich  bis  braun,  stumpf  warzig.  Liefert  Boletus 
cervtnus  (s.  Bd.  II,  pag.  350). 

Andere  in  Deutschland  vorkommende  Arten  sind:  E.  muricatus  Fr.  mit  spitz- 
stacheligen Warzen ; E.  variegatus  Vitt,  mit  orangefarbiger,  eckig-warziger  Peri- 
die; E.  decipiens  Vitt,  mit  glatter  Peridie. 

Elaphrium,  eine  J^arserocccn-Gattung  J.\CQUlx’s,  jetzt  mit  Bursera  Tr.  et 
PI.  vereinigt. 

Elaphrium  tomentosum  Jqu.  (Bursera  tomentosa  Triana  et  Planchon) , ein  Baimi 
des  tropischen  Amerika,  gilt  als  eine  der  Stammpflanzen  des  Tac  amahaca-Harzes. 

Elaps,  eine  zu  den  Proteroglyphen  gehörige  Gattung  tropischer  Giftschlangen, 
deren  Gift  einst  homöopathisch  verwendet  wurde. 

Elasticltät  (eXaovsiv,  ziehen,  treiben)  ist  jene  Eigenschaft  der  Körper,  ver- 
möge welcher  ihre  Theilchen  durch  FMnwirkung  äusserer  Kräfte  aus  der  Gleich- 
gewichtslage verschoben  werden  können,  in  ihre  ursprüngliche  Lage  aber  zurtlck- 
kehren,  wenn  die  verschiebenden  Kräfte  zu  wirken  aufbören. 

Für  hinreichend  schwache  Kräfte  sind  alle  Körper  elastisch,  für  jeden  gibt  es 
aber  auch  ein  gewisses  Maass  der  einwirkenden  Kraft,  bei  dessen  Ueberschreitung 
Formveränderungen  auftreten , die  auch  nach  dem  Aufhören  der  Kraftwnrkung 
noch  andauern,  wenn  nicht  überhaupt  eine  Trennung  im  Zusammenhang  der  Theile 
des  Körpers  eingetreton  ist.  Dauernde  Veränderungen  bringen  bei  langer  Ein- 
wirkung auch  solche  Kräfte  hervor,  für  welche  sich  bei  kurzer  Einwirkung  der 
betreffende  Körper  als  vollständig  elastisch  erweist. 

Die  grösste  Verschiebung,  welche  die  Theilchen  eines  Körpers  ohne  bleibende 
Veränderung  dc-sselben  ertragen,  nennt  man  Elasticitätsgrenze,  die  Grö.sse 
der  Kraft  aber,  welche  zu  solchen  Verschiebungen  erforderlich  ist,  Elasticitäts- 
g r ö 8 s e. 

Körper,  bei  welchen  die  Elasticitätsgrenze  ausserordentlich  niedrig  liegt,  ja  zu- 
weilen kaum  bemerkbar  ist , nennt  man  plastisch,  wie  Wachs,  Lehm  und  andere. 
Im  gewöhnlichen  Leben  bezeichnet  man  nur  jene  Körper  als  elastisch,  deren 
Elasticitätsgrenze  eine  bedeutende  ist , wie  z.  B.  Stahl , Fischbein , Elfenbein, 
Schildpatt , Horn , Membranen  u.  dergl.  Ein  Körper , welcher  durch  Ueberschrei- 
tung der  Elasticitätsgrenze  eine  dauernde  Formveränderung  erlitten , ist  deshalb 
nicht  unelastisch  geworden,  sondern  hat  nur  eine  andere,  im  Allgemeinen  kleinere 
Ela.sticitätsgreuze  und  -Grösse  erhalten.  Bei  zunehmender  Deformation  erfolgt  schliess- 
lich eine  Trennung  des  Zusammenhanges.  Körper,  bei  welchen  eine  solche  Tren- 
nung schon  eintritt,  wenn  die  Elasticitätsgrenze  auch  nur  sehr  wenig  überschritten 
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wird,  bezeichnet  man  als  spröde,  wie  beispielsweise  rasch  gekühltes  Glas  (Glas- 
thränen,  Bologneserflüschchen).  Dehnbar  sind  Körper,  deren  Elasticitütsgrenze 
überschritten  werden  kann,  ohne  dass  ihr  Zusammenhang  darunter  leidet,  wie 
z.  B.  Blei,  Gold  u.  A.  Ist  eine  grosse  Kraft  nothwendig,  um  eine  kleine  Verschie- 
bung der  Theile  eines  Körpers  hervorzubringen,  so  spricht  man  von  einem  barten 
Kör]>er,  während  bei  den  sogenannten  weichen  Körpern  schon  eine  kleine  Kraft 
relativ  grosse  Verschiebungen  hervorruft.  Doch  kann  ein  weicher  Körper  immer- 
hin elastisch  sein  (Kautschuk). 

Die  Verschiebung  der  Theile  eines  elastischen  Körpers  kann  nun  in  verschie- 
dener Weise  erfolgen,  und  je  nach  der  Art  der  Einwirkung  unterscheidet  man  die 
Zug-  oder  Druckelasticität,  die  Biegungs-  und  Torsionselasticität. 

Die  Zug-  oder  Druckelasticität  kommt  zur  Erscheiuung,  wenu  eine  Kraft  einen 
Körper , der  gewöhnlich  die  Stab-  oder  Cylinderform  besitzt  und  an  einem  Ende 
befestigt  ist,  zu  verlängern  oder  zu  verkürzen  sucht.  Bezeichnet  man  mit  Q den 
Querschnitt,  mit  L die  Länge  dieses  Stabes,  so  muss  die  senkrecht  zum  Quer- 
schnitt wirkende  Kraft  P,  welche  eine  l)e3timmte,  innerhalb  der  Elasticitätsgrenze 
liegende  Längenänderung  1 zu  bewirken  vermag , um  so  grösser  sein , je  grösser 
die  beabsichtigte  Längenänderung,  je  grösser  der  Querschnitt  und  je  kleiner  die 
Länge  ist.  Die  Kraft  ist  also  mit  den  bezeichneten  Grössen  durch  die  Gleichung: 

P = L ^ 1 verbunden,  in  welcher  E eine  von  der  Beschaffenheit  des  beanspruchten 

Körpers  abhängige  Constante , den  sogenannten  Elasticitätscoöfficienten 
oder  Elasticitätsmodulus  bedeutet.  Derselbe  ist  numerisch  dem  reciproken 
Werth  der  Längenänderung  gleich,  welche  die  Krafteinheit  an  einem  Stabe  vom 
Querschnitt  1 und  der  Länge  1 bewirken  kann.  Man  dehnirt  ihn  auch  als  jene 
Kraft,  welche  einen  Stab  vom  Querschnitt  1 auf  das  Doppelte  seiner  Länge  aus- 
zudehnen vermag,  falls  eine  solche  Deformation  ohne  Aenderung  des  Zusammen- 
hanges und  der  Elasticitätsverhältnisse  möglich  wäre. 

In  manchen  Substanzen , wie  in  Hölzern  oder  Krystallen , ändert  sich  der 
Elasticitätscoefficient  mit  der  Richtung,  in  welcher  er  bestimmt  wurde.  Von  beson- 
derer Wichtigkeit  ist  dieser  Umstand  für  die  optische  Untersuchung  der  Krystalle, 
indem  mau  ja  in  der  Theorie  der  Doppelbrechung  aunimmt , dass  der  Aethor 
selbst  eine  mit  der  Richtung  variable  Elasticität  besitzt , sich  also  gleichsam  wie 
ein  krj-stallisirter  Körper  verhält.  In  solchen  Fällen  lässt  sich  die  nach  irgend 
einer  Richtung  vorhandene  Elasticität  nach  den  Werthen  berechnen , welche  sie 
nach  drei  ausgezeichneteu,  zu  einander  .senkrechten  Richtungen  , den  sogenannten 
Efasticitätsaxen  besitzt.  In  den  rechtwinkligen  Krystallsystemen  fallen  die  Elasti- 
citätsaxen  mit  den  krAStallographischen  Hauptaxeu  zitsammen. 

Bei  der  Ausdehnung  eines  stabförmigen  Körpers  durch  eine  äu.s.sere  Kraft  tritt 
gleichzeitig  eine  Verringerung  des  Querschnittes  ein,  jedoch  so,  dass  während  der 
Einwirkung  der  dehnenden  Kraft  das  Gesammtvolumen  grösser  ist  als  im  ursprüng- 
lichen Zustand. 

Die  Biegungselasticität  tritt  in  Erscheinung,  wenn  z.  B,  ein  Stab,  der  an  einem 
Ende  befestigt  oder  an  beiden  unterstützt  ist , durch  eine  senkrecht  gegen  seine 
Längenaxe  wirkende  Kraft  beansprucht  wird.  Die  Grösse  der  Biegung,  welche 
unter  dem  Eiutiuss  dieser  Kraft  erfolgt,  hängt  wesentlich  von  der  Art  der  Be- 
festigung und  Belastung,  sowie  von  der  Gestalt  des  gebogenen  Körpers  ab,  so 
dass  sich  einfache  Regeln  für  ihre  Berechnung  nicht  aufstellen  lassen. 

Die  Torsion.selasticität  macht  sich  geltend , wenn  ein  stabförmiger , an  einem 
Ende  befestigter  Körper  an  seinem  freien  Ende  gedreht  wird.  Bei  dieser  Art  der 
Beanspruchung  ist  stets  die  drehende  Wirkung  der  Kraft  dem  Drehungswinkel 
proportional,  ein  Um.stand,  welcher  die  gros.se  Verwendbarkeit  solcher  Torsions- 
wirkungen bei  physikalischen  Messapparaten  begründet. 

Was  die  Elasticität  tropfl)ar  flüssiger  Köri)cr  anbelangt,  so  zweifelte  man  früher 
überhaupt  an  der  Möglichkeit,  d.as  Volumen  von  Flüssigkeiten  zu  verkleinern,  bis 

4^4* 
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sie  von  Oerstkd  und  in  noch  strengerer  Weise  von  Regxaült  experimentell  nach- 
gewiesen wurde. 

Hei  Gasen,  welche  überhaupt  kein  selbstständiges  Volumen  besitzen,  kann  man 
natürlich  auch  nicht  mehr  von  Hlasticität  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes 
sprechen. 

Als  Ursache  der  Klasticitiit  gelten  die  zwischen  den  einzelnen  Theilchen  eines 
Körpers  wirkenden  anziehenden  und  abstossenden  Krüfte  ''s.  Moleculark  räfte), 
welche  sich  in  den  Gleichgewichtslagen  der  Moleküle  gegenseitig  aufheben.  Tritt 
aber  eine  Verschiebung  der  kleinsten  Theile  ein,  so  gewinnen  sofort  je  nach  der 
Art  dieser  Verschiebung  die  einen  oder  die  anderen  KrSfte  das  Uebergewicht.  Bei 
Ausdehnungen  sind  die  anziehenden,  beim  Zusammendrücken  die  abstossenden 
Kräfte  thätig,  um  die  Theilchen  wieder  in  ihre  frühere  Lage  zurückznbringen. 
Bei  dehnbaren  oder  plastischen  Körpern  kommen  die  Theilchen  zw’ar  nicht  in 
ihre  ursprüngliche  Gleichgewichtslage,  gerathen  aber  in  eine  andere,  in  der  sie 
neuerdings  verharren  können. 

Klasticitiitskräfte  treten  uns  vielfach  ira  Leben  entgegen.  Sie  dienen  als  Trieb- 
kräfte gespannter  Federn  in  Uhrwerken , als  Vergleichskräfte  bei  vielen  Mess- 
instrumenten, wie  Dynamometern,  Federwagen,  Galvanometern  u.  a. , ferner  zur 
Beseitigung  von  Krschütterung  und  zur  Schwächung  von  Stosswirkungen.  Hlasticität 
zeigt  sich  bei  Verlängerungen  und  V’erkürzungcn  der  Muskeln,  sie  bewirkt  das 
Abprallen  der  Körper  beim  Stosse,  erzeugt  und  unterhält  die  tongebenden  Schwin- 
gungen fester  Körper,  wie  Stimmgabeln,  Saiten  u.  dergl. ; auch  wird  zur  KrklArung 
der  Lichtphänomene  die  Hlasticität  eines  Mediums,  des  Aethers,  herangezogen. 

Piisch. 

Elastin  gehört  in  die  Gruppe  der  Albuminoide  (s.  d.,  Bd.  I,  pag.  202)  und 
bildet  den  Hauptbestandtheil  der  im  thierischen  Bindegewebe  überall  vertheilten, 
im  Nackenbande  des  Rindes  am  dichtesten  angehäuften  elastischen  Fasern.  Zur 
Reindarstellung  des  Hlastins  wdrd  zerkleinertes  Nackenband  3 — 4 Tage  mit  Wasser, 
dann  mit  Iproceutiger  Kalilauge,  mit  lOprocentiger  h^ssigsäure  gekocht,  mit  5pro- 
centiger  Salzsäure  kalt  macerirt,  hierauf  mit  Alkohol,  dann  mit  Aether  extrahirt,  fein 
gepulvert  und  durch  andauernde  Hxtraction  mit  Aether  von  den  letzten  Resten  Fett 
befreit.  Hs  bildet  ein  gelblichwei.sses  Pulver,  das  mikroskopisch  die  Formen  der 
elastischen  Fasern  zeigt.  Es  wird  von  Pepsin  und  Salzsäure  verdaut  unter  Bil- 
dung von  H e m i e 1 a st  i n , welches  in  kaltem  Wasser  löslich,  beim  Kochen  seiner 
Lösungen  flockig  ausfiillt,  beim  Hrkalten  sich  wieder  löst,  und  von  K 1 a s t i n p e p t o n, 
welches  sich  von  gewöhnlichem  Eiweisspepton  nicht  wesentlich  unterscheidet.  Es 
ist  frei  von  Schwefel,  enthält  54  Procent  Kohlenstoff,  7 Procent  Wasserstoff,  16. .39 
Pmeent  Stick.stoff  und  Spuren  von  Asche,  Bei  der  Spaltung  durch  Salzsäure  liefert 
cs  Leucin,  Glycocoll,  Amidovaleriansäurc,  Tyrosin  und -\mmouiak,  dagegen  nicht: 
Glutaminsäure,  Asjiaragiusäure  und  Schwefelwasserstoff,  wo- 
durch es  sich  von  Hiweiss  und  Keratin  scharf  tinterscheidet.  F'g- 

Elateren,  Sc  hl  CU  derer,  hei.ssen  eigenthümliehe , im 
Sporogonium  der  Lebcrmoo,se  neljcu  den  Sporen  sich  ent- 
wickelnde  Zellen  mit  spiralfflrmiger  V’erdiekung.  Ebenso 
heissen  die  spiraligen  Bänder,  welche  die  Sporen  der  Hqui- 
setaceen  umwinden  (Fig.  103).  ^ 

EiätBrin,  C30  fLs  0^.  indifferenter  Stoff  in  den  Früchten 
von  Erhnh'nm  Elaterium  Rieh.  Der  aihsgepresste  eingedickte 
Saft  der  Früchte  wird  mit  Alkohol  ausgezogen,  die  Lösung 
mit  Ligroin  ge.schUttelt  und  dann  verdampft.  Sechsseitige  Tafeln.  Schmelzpunkt 
2üU®.  Unlöslich  in  Wasser,  verdünnten  Säuren  und  Alkalien;  schwer  lögHcb  in 
Aether,  leicht  in  Alkohol.  — S.  auch  Elaterium.  Gans  w in  dt. 

ElEtOrinsäurB  ist  identisch  mit  Ecbalin  i's.  d.,  Bd.  III,  pag.  576). 
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' Elaterium,  vou  RUPP  auf^estellte  Gattung  der  Cucurltkaceae , synouym  mit 
Ecbalium  Hielt,  (ß.  pag.  576 1. 

Fr  uc  tu  ft  Elaterii  ft.  Echalti  s.  Cucumeris  anseriut  s.  Momordivae  üxnA 
die  ellipsoidißchen , gegen  5 cm  langen  und  halb  so  dicken , grfinlichen , weich- 
stacheligen . saftigen , 3fächerigen  Beeren  vou  Ecbalium  Elaterium  Rieh. , der 
in  den  Mittelmeerländem  heimischen  Spritz-  oder  Kselsgurke.  Bei  der  Keife 
trennt  sich  die  Beere  plötzlich  von  ihrem  Stiele  und  in  demselben  Augenblicke 
werden  durch  die  entstandene  Oeftnung  die  Samen  sammt  dem  Fruchtsafte  heraus- 
gespritzt. Die  Samen  sind  4 mm  lang , braun , glatt , flach  und  schmal  berandet. 

Das  Fruchtmus  der  Springgurke  schmeckt  sehr  bitter  und  schleimig.  Es  cnthitlt 
als  wirksamen  Bestandtheil  E 1 a t e r i n , ausserdem  einen  amorphen  Bitterstoff, 
Wein-  und  CitronensJlure , eine  eigenthflmliche  organische  S.lure,  Zucker  etc. 
(Köhler).  Aus  der  ganzen  Pflanze  stellte  W.\i.z  noch  vier  nicht  genauer  be- 
stimmte Körper  dar : Prophetin,  E c b a 1 i n oder  E l a t e r i n s ii  u r e , H y d r o- 
el  ater  in  und  Elatcrid. 

Man  sammelt  die  Früchte  vor  der  völligen  Reife  f. August),  weil  sie  in  diesem 
Zustande  den  höchsten  Elateringehalt  besitzen  (0.7  Procent).  Später  nimmt  der 
selbe  ab  und  scheint  endlich  ganz  zu  verschwinden. 

Die  Früchte  werden  fPh.  Brit.)  der  Länge  nach  aufgeschnitten , der  nach 
leichtem  Pressen  hcrausfliessende  Saft  wird  durch  ein  Haarsieb  gegossen  und 
absitzen  gelassen.  Die  überstehende  Flüssigkeit  wird  abgegossen,  der  Bodensatz  aut 
ein  leinenes  Filter  gebracht  und  auf  porösen  Ziegeln  bei  gelinder  Wärme  ge- 
trocknet. Die  Ausbeute  erreicht  kaum  0.2  Procent.  Sie  stellt  schliesslich  2 mm 
dicke,  leicht  zerreibliche,  grünlich-  oder  gelblichgrüne  Kuchen  dar,  das  sogenannte 
Elaterium  albttm  s.  nntilicum.  Es  schmeckt  sehr  bitter  und  scharf,  denn  es  )k*- 
steht  zum  grossen  Theilc  (33. G Procent,  FlüCKIGER)  aus  Elaterin  und  soll  kein 
Amylum  und  keinerlei  Gewebsreste  enthalten.  Mit  Säuren  darf  es  nicht  aufliransen 
und  muss  an  kochenden  Alkohol  von  0.838  die  Hälfte  seines  Gewichtes  abgeben. 
Wird  diese  Lötsnug  conceutrirt  und  zu  warmer  Aetzkalilösung  von  1.0Ö8  gesetzt, 
so  müssen  sich  nicht  weniger  als  20  Procent  Elaterin  in  farblosen  Krystallen  aus- 
scheiden  (Brit.).  Flückigek  fand  in  reinem  Londoner  Elaterium  8 Procent  Asche. 

Das  Elaterium  ist  vorsichtig  aufzubewahren:  es  ist  ein  sehr  heftig  wirkendes 
Drasticum , zugleich  aber  eiu  unzuverlässiges , weil  sein  Elateringehalt  grossen 
Schwankungen  unterworfen  ist.  Einzelgabe  0.005 — 0.05,  0.02  ( Ph.  Succ.). 

Elaterium  nitjrum  ist  das  aus  dem  Safte  der  zerquetschen  Früchte  durch 
Eindampfen  gewonnene  Extract.  Es  enthält  viel  weniger  Elaterin , in  der  Kegel 
kaum  5 Procent. 

Verfälschungen  wurden  mit  Calciumcarbonat  und  mit  Amylum  beobachtet. 
Das  erstere  verräth  sich  durch  das  Aufbrausen  beim  Uebergiessen  mit  Säuren ; 
ein  Zusatz  von  Stärke  ist  durch  das  Mikroskop  leicht  nachweisbar. 

Elatine  ist  eine  in  Italien  und  dem  südlichen  Frankreich  gebräucliliche  Be- 
zeichnung für  Aqua  Ricia  (nach  Dorvaclt  durch  Infundiren  \on  20  Th.  besten 
norwegischen  Theere.s  mit  lOOO  Th.  kochenden  Wassers,  Erkalteulassen  und  Fil- 
triren  der  Flüssigkeit  zu  bereiten). 

Elatopissa  ist  fnach  Länderer)  ein  in  Griechenland  sehr  geschätztes  Volks- 
heilinittel  gegen  Luugenleideu  etc.  Es  stellt  die  mastixähnlichen  Harztropfen  dar, 
welche  aus  den  Zapfen  verschiedener  Abiesarten  in  den  Monaten  .luli  und  August 
ausschwitzen. 

Elayle  chlorata,  Elaylchlorid,  Elaylchlorür  = Aethylenum  chloratum. 

Electuaria  (von  Asi/iiv.  lecken,  -ro  s/.Xi'.yaa.  ein  Brei  zum  Lecken),  Latwergen. 
Die  Latwerge  ist  eine  Mischung  pulverförmiger  Substanzen  mit  Syrupen , Honig 
oder  Pulpen  zu  einer  Masse  von  musartiger  Consisteuz : die  „Latwergeneousistenz“ 
gestattet  die  Anfertigung  selbständig  geformter  l'heile,  wie  Pillen  oder  Bissen, 
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nicht,  ist  aber  zähe  ^enug,  um  nicht  vom  Spatel  abzulaufen.  In  selteneren  Fällen 
treten  an  Stelle  von  Honig  oder  Syrup  fette  Oele  und  Balsam,  z.  B.  Baisamum 
Copaivae.  Behufs  Bereitung  von  Latwergen  werden  die  in  Verwendung  kommenden 
Pulver  zuerst  gemischt,  dann  w’ird  nach  und  nach  Honig,  Syrup  etc.  hinzugegeben. 
Bei  Herstellung  grösserer  Mengen  Latwerge  ist  es  dagegen  zweckmässig,  umge- 
kehrt zu  verfahren,  das  heisst  die  gut  gemischten,  wenn  nötbig  nochmals  gesiebten 
Pulver  dem  Honig  oder  der  Pulpa  zuzusetzen.  Vorräthig  zu  haltende  Latwergen 
müssen,  um  sie  vor  Giihrung  zu  schützen,  während  der  Mischung  oder  nachträglich 
auf  65®  bis  75®  erhitzt  werden. 

Die  Latwergen,  von  denen  früher  eine  grosse  Anzahl  verschiedener  Sorten  in  den 
Apotheken  vorräthig  gehalten  wurden,  sind  gegenwärtig  keine  sehr  beliebte  Arznei- 
form mehr ; die  Ph.  Austr.  führt  noch  3 Latwergen  auf,  die  Ph.  Germ,  hat  aber 
nur  1 Klectuarium  aufgenommen  Bemerkt  zu  w’erden  verdient  noch,  dass  in  Frank- 
reich diejenigen  Latwergen,  welche  Opium  enthalten,  „Opiats“  heissen,  dass  jedoch 
vom  französischen  Publicum  der  Name  Opiat  vielfach  auch  von  Latwergen  anderer 
Art  gebraucht  wird. 

Electuarium  anthelminthicum,  Wurmiatwerge.  5 Th.  Tuhera  Jnlapae  pulr., 
15  Th.  Floi'ei*  Cinae  pulv.  und  15  Th.  R/u'z.  hilicis  pulv.  mit  65  Th.  Mel  de- 
pvtotum  zur  Latwerge  zu  mischen.  — E.  a.  Hufeland.  3 Th.  Radix  V’^alerianaef 
2 Tb.  Tuhera  dalapae,  8 Th.  Flores  Cinae,  6 Th.  Kalitmi  tarfaricuin,  15  Th. 
Oxifmel  Scillae  und  20  Th.  Si/n/p.  commanin. 

Electuarium  aromaticum  fPh.  .\ustr.  (,  Klectuarium  stomachicum.  Die  Pulver 
von  je  100  Th.  Fol  in  Menihae  piperitae  und  Folia  Salviae,  je  20  Th.  Radix 
An<jeHcae  und  Rhizom,  Ziiujiheris,  je  10  Th.  Codex  Cinnamomi,  Cnryophylli 
und  Xucfs  mosehatae  werden  mit  q.  s.  fcirca  600  Th.i  Mel  depuratum  unter  ge- 
linder Erwärmung  im  Wasserbade  zur  Latwerge  gemischt. 

Electuarium  aromaticum  cum  Opio,  Klectuarium  anodynum,  Thcriaca 

(Ph.  .\ustr.j.  Zu  120  Th.  Electaariam  aromaticum  wird  1 Th.  Opium  pulcer. 
gemischt. 

Electuarium  Balsami  Copaivae  compos  .,  Klectuarium  antigonorrhoicum. 

100  Th.  Baisamum  Cupaicae,  150  Th.  Cuhebae  pulver.,  50  Th.  Catechu  pulver. 
und  3 Th.  Oleum  Menthae  piper.  werden  gemischt. 

Electuarium  dentifricium,  Zahnlatwcrge.  Die  Zahnlatw'crgen  werden  in  der 
Weise  bereitet , dass  man  ein  beliebiges  Zahnpidver  mit  so  viel  als  nöthig  yiel 
depuratum  zur  Latwerge  mischt;  zweckmässig  ist  ein  Zusatz  von  Glycerin  (etwa 

Th.  vom  Honig I,  welcher  die  Latw’erge  geschmeidig  erh.ält.  Wird  die  Zabn- 
latwergc  sauer  gewünscht,  so  ersetzt  man  den  vierten  Theil  des  Zahnpulvers 
durch  liödust  fein  gepulverten  Weinstein,  soll  sie  aber  alkalisch  sein,  durch 
yatriundjicarbonaf. 

Electuarium  Diascordium,  Diascordion , ist  eine  jetzt  w’ohl  kaum  mehr 
gebräuchliche,  dem  Theriak  ähnliche  Ooinposition  (nach  der  Originalvorschrift  Herba 
Scordii  enthaltend,  daher  der  Name)  und  kann  im  Handverkaufe  durch  diesen 
(»der  das  Klectuarium  aromaticiim  ersetzt  werden. 

Electuarium  Diatesseron,  Diatesseronlatwerge.  — .S.  D i a t e s s o r o n,  Bd.  111, 

pag,  170. 

Electuarium  lenitivum,  Klectuarium  aperiens,  Klectuarium  eccoproticum 
(Klect.  lenitivum  Ph.  Oerm.,  s.  Klectuarium  e Senna\  In  alle  Pharmakopöen 
aufgenommen,  jede  gibt  aber  eine  andere  Vorschrift.  Nach  Ph.  Austr.  werden 
300  Th.  Pulpa  Tamarindorum , 10<>  Th.  Roob  Sambuci,  50 'Fh.  Folia  Sennae 
pulcer.  und  50  'Fh.  Tartarus  depur.  pulcer.  mit  so  viel  als  nöthig  Mel  depur. 
unter  gelindem  Erwärmen  im  Dampfbade  gemischt.  — E.  I.  LontÜnense.  Unter 
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diesem  Namen  war  in  der  alten  Ph.  Saxon.  eine  Latwerge  ofßcinell,  die  jetzt  noch 
in  Mitteldeutschland  ein  beliebter  Handverkaufsartikel  ist : In  60  Th.  eines  con- 
centrirttn  Decoctum  Caricae  (1  : 4)  werden  100  Th.  Sacchamm  gelöst  und  dieser 
Flüssigkeit  je  20  Th.  Pulpa  Cassiae,  Pulpa  Pninortim  und  Pdpa  Tomanndorum, 
10  Th.  Fructus  Coriandri  puli\,  2^  3 Th.  Radix  Liquirkiae  pulv.  und  20  Th. 
Folia  Sennoe  pidv.  hinzugemischt.  — E.  I.  Winther  besteht  aus  je  4 Th.  Manna, 
Pdpa  Cassiae  und  Pulpa  Tamarindorum , 3 Th.  'Partanis  depuratus  pulv., 
3 Th.  Folia  Sennae  pulv.  und  20  Th.  Syrupus  Succi  Citri.  Diese  Latwerge  nimmt 
sich  sehr  angenehm. 

Electuarium  e Senna,  Electuarium  lenitivum  Ph.  Germ.  10  Th.  Folia 
Sennae  pulver.  werden  mit  40  Th.  Syrupus  simplex  und  50  Th.  Pilpa  Ta- 
marindorum  unter  Erwärmen  auf  dem  Dampfbade  gemischt. 

Electuarium  Theriaca,  Thcriak , im  Volksmunde  „Dryakel“.  Die  nach- 
stehenden Notizen  zur  Geschichte  des  Theriak , dieses  bis  in  unser  Jahrhundert 
hinein  hoch  angesehenen  Arzneimittels,  sind  dem  sehr  interessanten  Buche  von  Peters 
„Aus  pharmaceutischer  Vorzeit  in  Wort  und  Bild“  entnommen:  „Die  wichtigste 
Rolle  unter  den  Arzneimitteln  .spielten  im  Mittelalter  zwei  Latwergen,  der  Mithri- 
dat  und  Theriak.  Beide  waren  ursprünglich  nur  als  Gegengifte  berühmt, 
bekamen  später  jedoch  bedeutenden  Ruf  als  .\rzneien  gegen  alle  ansteckenden  Krank- 
heiten. Die  erstgenannte  Latwerge  war  eine  Mischung,  welche  Mithridates  Eupator, 
König  von  Pontus,  erfunden  hatte.  Bekanntlich  hatte  derselbe  eine  grosse  Furcht 
vor  Vergiftung,  beschäftigte  sich  daher  viel  mit  Toxikologie  und  .stellte  an  Ver- 
brechen! und  an  sieh  selbst  allerlei  Versuche  mit  den  verschieden.sten  Giften  an 
und  nahm  täglich  eine  Portion  Gift  und  Gegengift  zu  sich.  Hierdurch  gewöhnte 
sich  seine  Natur  .so  sehr  an  die  Gifte , dass  das  Gift , welches  er  stets  bei  sich 
trug  und  welches  er,  als  er  durch  Pompejus  völlig  geschlagen  war,  einnahm, 
nicht  wirkte  und  er  .sich  daher,  um  seinem  Sieger  nicht  lebend  in  die  Hände  zu 
fallen,  von  einem  seiner  Soldaten  tödten  Hess,  l'nter  dm  hinterla.ssenen  Papieren 
des  besiegten  Königs  fand  Pompejus  neben  anderen  medieinischen  Abhandlungen 
au<‘h  die  Vorschrift  zu  der  damals  schon  berühmten  Latwerge.  Er  Hess  diese  in 
die  Sprache  der  Römer  übersetzen  und  nützte  dadurch,  wie  PUNIUS  schreibt,  der 
Gesellschaft  nicht  weniger  als  dem  Staate  durch  seinen  Sieg.  Ursprünglich  war 
das  Reeept  zum  Mithridat  nicht  sehr  zusammengesetzt,  dasselbe  wurde  später 
jedoch  von  Damokr.\tes,  einem  Leibarzte  des  Kai.sers  Nero,  abgeändert,  und 
diese  Vorschrift,  welche  55  Be.standtheile  enthält,  ist  von  Valeru'.s  Cori)C.S  in  das 
Nürnberger  Dispensatorium  (vom  Jahre  1546)  aufgenommen. 

„Auch  AxdromachI'S,  ein  anderer  Leibarzt  des  Nero,  unterzog  die  Vorschrift 
des  Mithridat  einer  Verbesserung  und  vermehrte  die  Anzahl  der  Misehtheile  des- 
selben noch  bedeutend.  Als  Hauptsache  fügte  er  Schlangentleisch  hinzu  und  gab 
angeblich  nach  der  Schlange  — Tyrus  — seiner  Latwerge  den  Namen  Tyriak 
oder  Theriak  ('richtiger  dürfte  die  Ableitung*  von  (wildes  Thier],  das 
heisst  ein  Mittel  gegen  giftige  Thiere,  sein',  welchen  er  mit  einem  Gedichte,  das 
die  sämmtlichen  Bestandtheile  aufzählt,  dem  Kaiser  widmet.  Der  Theriak  des 
Andromachus  ging  in  alle  Dispensatorien  über.  Selbst  in  der  Ph.  Germ.  I.  war  er 
noch  zu  linden  ; allerdings  waren  seine  64  Bestandtheile,  mit  welchen  er  in  dem 
Dispen.satorium  de.s  OordüS  noch  stolz  auftrat,  auf  12  zusaminengesohrurnpft. 

„Neben  dem  Ruf,  welchen  der  'Fheriak  sich  schon  bei  den  Römern  erworben 
hatte,  Ubernahnj  es  auch  die  christliche  .Mythe,  das  Ansehm  desselben  noch  zu 
erhöhen  und  es  spielte  in  Folge  dessen  die  alte  berühmte  Latwerge  des  -Vndro- 
MACHUS  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein  eine  sehr  wichtige  Rolle  in  der  Medicin. 
Die  Anfertigung  des  Theriaks  war  in  früheren  Zeiten  eine  feierliche  Staats- 
handlung ; alle  für  den  Theriak  bestimmten  Ingredientien  mussten  wochenlang 
vorher  in  unzerkleinertem  Zustande  ötVentlich  ausgestellt  werden.  Besonderer  Be- 
rühmtheit erfreute  sich  der  venetianische  Theriak,  nächstdem  der  in  Nürnberg 
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bereitete.  Die  letzte  feierliche  Öflentliche  Anfertigung  von  „Theriaca  Coelestis,  das 
ist  der  wegen  seiner  göttlichen  Tugenden  also  gerühmte  himnilisehe  Theriak“, 
geschah  in  Nürnberg  im  Jahre  1754  in  der  Kugelapotheke.“ 

Zur  Zeit  befinden  sich  Vorschriften  zu  Theriak  noch  in  vielen  Pharmakopoen, 
die  Präparate  der  Ph.  Gail,  und  Ph.  Hisp,  bestehen  sogar  noch  aus  56,  beziehungs- 
weise 74  Ingredientien.  Die  Ph.  Austr.  hat  den  Theriak  durch  Electuarium 
aromaticum  cum  Opio  (s.  d.)  ersetzt,  die  Ph.  Germ.  II.  aber  hat  denselben 
nieht  wieder  aufgenommen.  Die  Vorschrift  der  Ph.  Germ.  1.  lautet:  6 Th.  Hfidix 
Angelicae,  4 Th.  liad.  Serpentariae,  je  2 Th.  Flad.  Valerinnae,  Bulbi  Scillae, 
Ehizomn  Zedooriae  und  Cortex  Cinnamomi,  je  1 Th.  Fructus  Cardamomi, 
My  rrha  und  Ferrum  sulfuricmu,  sämmtliche  Artikel  fein  ge])ulvert,  werden  mit 
72  Th.  Mel  depuratum  gemischt  und  zuletzt  1 Th.  Opium  pulcer.,  welches  vorher 
einen  Tag  lang  mit  3 Th.  Xeremrein  macerirt  wurde , hinzugegeben.  Der  nach 
dieser  Vorschrift  bereitete  Theriak  enthält  in  lOO  4'heilen  1 Th.  Opium.  In  dem 
für  den  Handverkauf  bestimmten  Präparat  — und  Theriak  ist  ja  fast  ausschliess- 
lich Ilandverkaufsartikel  geworden  — pflegt  man  das  Opium  ganz  wegzulassen. 


G.  H of  m a u ü. 

Elektricität  nennt  man  die  Trsache  eines  eigenthümlicheu  Zustandes  der 
Körper,  in  welchem  sie  insbesondere  die  Fähigkeit  besitzen,  leichte  Körper  anzu- 
ziehen und  nach  der  Herührung  wieder  abzustossen.  Der  Name  rührt  von  der 
griei’hischcn  Hezcichnung  des  Pernsteins  her,  an  dem  mau  diese  Eigen- 

schaft schon  im  Altcrthume  wahrgenommen  hatte.  In  viel  höherem  Grade  als  an 
Perustein  bemerkt  man  sie  an  einer  Glasröhre,  nachdem  dieselbe  der  Länge  nach  mit 
einem  Lederfleck  gerieben  wurde,  an  dessen  befetteter  Oberfläche  IviKXMAYER’sches 
Amalgam  (2  'l'h.  t^hiecksilber,  1 Th.  Zinn,  1 Th.  Zink)  haftet.  Alte  Körper 
können  durch  Reibung  in  diesen  Zustand , den  sogenannten  elektrischen , versetzt 
werden,  wenn  dies  auch  bei  manchen  nur  durch  Anwendung  gewisser,  später  zu 
erörternder  .Massregeln  gelingt.  Die  Reibung  wird  als  Klektricitäts(juelle  bei 
E 1 e k t r i s i r m a 8 c h i n e u ( s.  d.)  benützt. 

Ein  elektrischer  Körper  kann  durch  Berührung  seinen  Zustand  auf  einen 
anderen,  nicht  elektrischen,  übertragen.  Manche  Stoffe,  wie  Glimmer,  Kalk, 
Schwerei,  trockene  Gase,  Harze,  Kautschuk,  Seide,  fette  Oele,  nehmen  dabei  den 
elektrischen  Zustand  sehr  langsam  und  nur  an  der  Perührungsstette  an,  verlieren 
ihn  aber  auch  nicht,  wenn  irgend  eine  ableitende  Ursache  an  einem  anderen  als 
dem  Perührungspunkte  einwirkt.  Mau  nennt  solche  Snlistanzen  Dielektrica 
oder  auch  schlechte  Leiter  der  Elektricität  im  Gegensätze  zu  den  guten, 
die  wie  Metalle.  Konle,  Säuren,  Salzlösungen  und  der  thicrische  Körper  die  Elektricität 
leicht  annehmen  und  über  ihre  ganze  Oberfläche  verbreiten,  dieselbe  aber  \ erlieren. 
wenn  an  irgend  einem  Punkt  der  OI)erfläche  eine  Ableitung  stattfindet.  Soll  ein 
guter  Leiter  .seinen  elektrischen  Zustand  behalten  oder  durch  Reibung  in  denselben 
versetzt  werden,  so  muss  er  allseitig  von  schlechten  Leitern  umgehen,  isolirt  sein, 
weshalb  man  für  schlechte  Leiter  auch  den  Ausdruck  Isolatoren  gebraucht. 
Zwischen  guten  und  schlechten  Leitern  lässt  sich  keine  scharfe  Grenze  ziehen, 
indem  Körper  von  allen  möglichen  Stufen  der  Leitungsfiihigkeit  für  Elektricität 
Vorkommen. 

Es  gibt  zwei  Arten  des  elektrischen  Zustande.s.  bei  deren  Zusainmeutrefl'en 
eine  Verminderung  oder  gänzliche  Vernichtung  der  elektrischen  Wirkung  eintritt. 
Glas  mit  Amalgam  gerieben  nimmt  den  einen  . Harz  mit  Pelzwerk  gerieben  den 
anderen  Zustand  an.  l>a  sich  beide  Elektricitätsarten  in  ihrer  Wirkung  beein- 
trächtigen, also  in  einem  Gegensätze  stehen,  bezeichnet  man  die  eine,  und  zwar 
nach  allgemeiner  Annahme  die  Elektricität  des  mit  Amalgam  geriebenen  Glases, 
als  positiv  und  folgerichtig  die  andere  al.s  negativ  ( -}-  E,  — E;. 

Gleichartig  elektrische  Körper  stossen  sieh  ab.  ungleichartig  elektrische  ziehen 
sich  an , in  beiden  Fällen  mit  einer  Kraft , die  dem  Product  der  wirkenden 
elektrischen  Mengen  jiroportional , dem  (.»uadrate  ihrer  Entfernung  umgekehrt 
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proportional  ist , wobei  man  sich  die  Menfre  des  Wirkenden  je  in  einem  Punkte 
vereinigt  denkt.  Die  Anziehuugs-  und  Abstossungserscheinuugen  dienen  als 
sicherstes  Kennzeichen  für  den  elektrischen  Zustand  e’mes  Körpers.  Mau  verwendet 
sie  daher  auch  in  den  zu  solchen  Prüfungen  dienenden  Apparaten,  den  Elektro- 
skopen  und  Elektrometern  ('s.  d.i.  Aus  der  Abstossuug  der  gleichnamigeu 
Elektricitüten  erklärt  sich  auch  die  Erscheinung,  dass  leichte,  ursprünglich 
unelektrische  Körper  nach  der  Anziehung  durch  eineu  elektrischen  wieder  al»ge- 
stossen  werden,  da  in  Folge  der  Berührung  ein  Theil  der  Elektricitilt  auf  den 
angezogenen  Körper  übergegangen  ist. 

Ein  elektrischer  Körper  A kann  schon  durch  Einwirkung  aus  der  Ferne  einen 
gut  leitenden,  unelektrischen,  isolirten  Körper  B elektrisiren,  wobei  die  dem  Körper 
A zugewendete  Seite  von  B ungleichnamige,  die  abgeweudete  gleichuamige  Elektri- 
cität  zeigt.  Entfernt  man  den  elektrischen  Körper,  so  tritt  in  dem  von  ihm 
beeiutlussteu  wieder  der  uuelektrische  Zustand  ein.  Berührt  man  aber  den  Körper 
B,  während  er  noch  unter  dem  EinHusse  v<»n  A steht,  so  zeigt  sich  B nach  der 
Entfernung  von  A ungleichnamig  elektrisch  in  Bezug  auf  A.  Es  konnte  also 
durch  die  Berührung  nur  die  gleichnamige,  nicht  aber  die  ungleichnamige  Elektri- 
cität  abgeleitet  werden  und  mau  sagt  deshalb . es  sei  die  letztere  von  der  in  A 
betindlichen  gebunden  worden.  Ist  A in  die  Ferne  gerückt,  daun  wird  auch 
diese  auf  B gebundene  Elektricität  wieder  frei,  d.  h.  ableitbar.  In  Bezug  auf 
Fernwirkung  unterscheiden  sich  gebundene  und  freie  Elektricität  nicht.  Die 
gleiehzeitige  Entwicklung  beider  Elektricitäteu  in  einem  unelektrischen  Körper 
durch  Fernw’irkung  eines  elektrischen  nennt  mau  Elektrisirung  durch  Ver- 
theilung  oder  durch  Influenz.  Wie  in  diesem,  so  freteu  in  jedem  anderen 
Falle  von  Elektricitätserreguug  beide  Arten  von  Elektricität  und  in  gleicher  Menge 
auf.  Bei  der  Reibung  z.  B.  erlangt  immer  der  reibende  Körper  die  eine,  der 
geriebene  die  andere  Art  von  Elektricität.  ln  der  Elektrisirung  durch  Vertheilung 
findet  auch  die  Anziehung  iiuelektrischer  Körper  durch  elektrische  ihre  Erklärung, 
indem  die  dem  elektrischen  Körper  näherliegende  Seite  ungleichnamig  elektrisch 
und  daher  angezogen  wird,  während  die  gleichnamige  Elektricität  der  abgekchrten 
Seite  sich  durch  Ableitung  entfernt. 

Was  den  Sitz  des  elektrischen  Zustandes  anbclangt.  so  wurde  experimentell 
festgestellt,  dass  dieser  nur  an  der  Oberfläche,  nicht  iin  Innern  leitender  Körper 
liegt.  Hierbei  ordnet  sich  die  Elektricität  so  an  der  Oberfläche  an,  dass  sic  auf 
keinen  Punkt  im  Innern  eine  vertheileude  Wirkung  ausübt.  .Mau  bezeichnet  als 
Dichte  der  Elektricität  in  einem  bestimmten  Punkt  der  Lciteroberfläche  das 
Verhältniss  der  Elektricitätsmcnge  auf  einem  sehr  kleinen  Flächenstückchcn  in 
dem  betrachteten  Punkte  zum  Flächeninhalt  dieses  Stückchens.  Auf  der  Oberfläche 
einer  elektrisirten  Kugel  ist  die  1 fiehte  in  allen  Punkten  gleich,  bei  uugleichmässig 
gekrümmten  Körpern  aber  au  den  stärker  gekrümmten  Stellen  grösser  als  den 
weniger  gekrümmten.  An  sehr  stark  gekrümmten  Stellen , wie  Spitzen , Ikrkeu, 
Kanten , kann  auch  die  Dichte  ausserordentlich  gross  werden,  ln  Folge  der 
Abstossung  gleichartiger  Elektricitäteu  haben  dieselben  das  Bestreben , sieh  von 
der  Oberfläche  der  Körper  zu  entfernen , woran  sie  nur  durch  den  umgebenden 
Isolator  gehindert  werden.  Man  nennt  dieses  Bestreben  elektrische  S p a n ini  n g 
und  nimmt  als  Maass  für  dieselbe  die  Kraft  an,  mit  welcher  sich  jene  Menge,  die 
als  Einheit  zur  Messung  von  Elektricitätsmeugeu  angenommen  wurde , von  dem 
betrachteten  Punkte  der  Oberfläche  zu  entfernen  sucht.  Spannung  und  Dichte 
stehen  in  engem  Zusammenhänge.  Steigt  in  allen  Punkten  der  Oberfläche  cinc.s 
Leiters  die  Dichte  der  Elektricität  auf  das  2-,  3-,  4fache,  so  steigt  gleichzeitig 
die  Spannung  auf  das  4-,  IGfache  des  ursprünglichen  Betrages.  Ausser- 
ordentlich gross  ist  nach  dem  früher  Gesagten  die  Spannung  an  Spitzen.  Da 
nun  jeder  Isolator  überhaupt  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grad  der  Spannung  isolirt, 
so  vermag  kein  Isolator  die  Entfernung  der  Elektricität  aus  Spitzen  und  Kanten 
zu  verhindern.  Auch  ist  ein  mit  Spitzen  versehener  Körper  nicht  im  Stande, 
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Elektricität  von  merkbarer  Spannung  aufzunebmen.  Aber  selbst  ein  allseitig  gut 
abgerundeter,  isolirter,  elektrischer  Körper  verliert  nach  einiger  Zeit  seinen 
elektrischen  Zustand,  welche  P'rscheinung  man  als  Zerstreuung  der  Elektri- 
c i t ft  t bezeichnet.  Sie  tritt  insbesondere  bei  Körpern,  die  mit  Luft  in  Berührung 
stehen,  ein.  Man  nahm  früher  an,  dass  die  Lufttheilcben  als  leichte  Körperchen  ange- 
zogen und  dann  wieder  abgestosseu  würden,  wobei  sie  einen  Theil  der  Elektricität 
des  Körpers  fortführen.  Gegenwärtig  lässt  sich  aus  einschlägigen  Experimenten  der 
Schluss  ziehen,  dass  die  stets  in  der  Luft  vorhandenen  Staub-  und  Wassertheilchen 
die  Ursache  der  Elektricitätszerstreuung  abgeben. 

Stehen  sich  zwei  ungleichartig  elektrische  Körper  gegenüber,  und  ist  die  Spannung 
auf  beiden  grösser  als  der  zwischen  ihnen  liegende  Isolator  zu  ertragen  vermag, 
so  erfolgt  durch  den  Isolator  hindurch  ein  Ausgleich  der  Elektricität  in  Gestalt 
eines  Funken  s,  der  von  grösserem  oder  geringerem  Geräusch  begleitet  ist.  Erfolgt 
der  Ausgleich  entgegengesetzter  Elektricitftten  nicht  durch  einen  Isolator,  sondern 
in  einem  guten  Leiter,  so  kommt  ein  elektrischer  Strom  zu  Stande  (s. 
Galvanismus). 

Mittel  zur  Elektricitätserregung  sind ; Mechanische  Einwirkung  wie  Reibung, 
Druck  (insbesondere  bei  Krystallen),  Spaltung,  ferner  Berührung  (s.  Galvanis- 
mus), I n d u c t i 0 n (s.  d.),  Wärme  (s.  T h e r m o e 1 e k t r i c i t ft  t),  chemische 
Action  und  der  Lebensprocess  (s.  Galvanismus). 

Ueber  das  Wesen  der  Elektricität  ist  man  noch  v(dlständig  im  Dunkel.  Zur 
Erklärung  der  elektrischen  l-undamentalorscheinungen  stellte  Symmer  (1751>)  die 
sogenannte  dualistische  Hypothese  auf,  vermöge  welcher  in  allen  Körpern  zwei 
unwägbar  feine  Stoffe,  die  positiv  und  negativ  elektrische  Materie,  vorhanden  und 
mit  den  oben  erwähnten  anziehenden  und  abstossenden  Kräften  begabt  sind.  In 
unelektrischen  Körperu  finden  sich  beide  in  gleicher  Menge  vor,  und  sie  können 
sich  in  allen  Körpern  mit  grösserer  oder  geringerer  Leichtigkeit  bewegen.  Nach 
der  von  Franklin  (1747)  aufgestellten  unitarischen  Hypothese  gibt  es  blos  eine 
Elektricitätsmaterie , deren  Theilchen  sich  gegenseitig  abst(»saen , aber  von  den 
Theilchen  wägbarer  Stoffe  angezogeu  werden.  Im  unelcktrischen  Zustand  enthalten 
die  Körper  eine  bestimmte  Menge  dieses  Stofies.  Eine  Vermehrung  derselben 
macht  den  Körper  positiv , eine  V'ermindcrung  negativ  elektrisch.  Gegenwärtig 
sind  beide  Ansichten  in  den  Hintergrund  getreten  und  man  nimmt  allgemein  au, 
dass  ebenso  wie  Lieht  und  Wärme  auch  die  Elektricität  ein  Bewegungszustand 
ist , obwohl  sich  weder  über  die  Art  der  dabei  vorkoninienden  Bewegung,  noch 
Uber  den  Träger  derselben  etwas  Bestinuntes  aiKSsprechen  lässt.  Pit  sch. 

Elektrisches  Licht.  Die  freie  positive  oder  negative  Elektricität  breitet  sich 
strömend  auf  alle  Körper  aus,  welche  dieselbe  zu  leiten  vermögen.  Diese  Leitungs- 
fähigkeit ist  für  die  verschiedenen  8tofie  eine  sehr  ungleiche.  Sobald  die  Grenze 
derselben  durch  zu  gro.sse  Intensität  des  Stromes  überschritten  wird,  so  setzt  sich 
der  nicht  mehr  geleitete  Theil  der  Elektricität  in  Wärme  um  und , wenn  die 
Schwingungen  der  letzteren  die  nöthige  Geschwindigkeit  erlangt  haben , in  Licht. 
Nicht  nur  der  Stotf,  sondern  auch  die  Gestalt  eines  leitenden  Körpers  sind  hierfür 
maassgebend , indem  die  Leitnngsfähigkeit  proportional  dem  Querschnitte  des 
Leiters  zu-  und  abnimnit.  Es  werden  daher  auch  Körper  aus  gut  leitender  Sub- 
stanz, aber  von  geringem  (Querschnitte,  z.  B.  ein  dünner  Platindraht,  durch  einen 
entsprechend  starken  Strom  zum  Glühen  und  Leuchten  gebracht.  Hiervon  wird 
in  der  Chirurgie  bei  der  Galvanokaustik  und  zur  Beleuchtung  innerer  Körpertheile 
Anwendung  gemacht. 

Zum  Zwecke  der  Beleuchtung  dienen  besser  schlechtere  Leiter,  z.  B.  die  Kohle, 
welche,  durch  den  Strom  weissglühend  gemacht,  das  in  der  Industrie  und  in  der 
Wissenschaft  so  vielseitig  verwendete  elektrische  Licht  ausstrahlt.  Man  unter- 
scheidet das  Bogenliclit  und  das  Glüh  licht.  Das  erstere,  von  blendendem 
Glanze  und  bläulich  weisser  Farbe,  vermag  grosse  Räume  tageshell  zu  erleuchten, 
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wirft  aber  dunkle  and  scharf  be^nrte  Schatten , da  die  Strahlen  von  einem 
Punkte  ans^rehen  und  nicht  wie  das  in  der  ganzen  Atmosphäre  lerstreute  Sonnen- 
licht von  allen  Seiten  wirken.  Eis  entsteht  durch  das  Weissglühen  der  Kohlen- 
spitzen bei  der  Herstellung  des  elektrischen  Flammenbogens  zwischen  denselben. 
Der  letztere,  ans  einer  ununterbrochenen  Reihe  gerader  und  cnrvenftirmiger , die 
Atmosphäre  durchbrechender  Funken  bestehend,  leuchtet  schwach  dagegen.  Die 
aus  schwer  verbrennlicher  graphitartiger  Gaskohle  bestehenden  Kohlenspitzen  ver- 
brennen dennoch  bei  dieser  hohen  Temperatur  und  entfernen  sich  dadurch  von 
einander.  Dadurch  wird  der  Widerstand  für  den  Strom  gi^«er,  der  Elammen- 
bogen  schwächer,  erlischt  endlich  und  mit  ihm  das  Glühen  der  Kohlenspitzen.  Es 
ist  daher  wesentlich,  um  eine  unnnterbrtK'hene  gleichmässige  Lichtausstrahlnng  zu 
erhalten,  dass  die  Kohlenspitzen  stets  in  gleicher  Entfernung  von  einander  bleiben. 
Dieses  ist  auf  verschiedene  Weise  durch  zum  Theil  complicirte  und  sinnreiche 
mechanische  Vorrichtungen  versucht  und  erreicht  worden,  indem  die  eine  beweg- 
liche Kohle  entweder  durch  Gewichtsbelastung  oder  durch  ein  Uhrwerk  oder  in 
Ciestalt  eines  Solenoids*)  der  anderen  fest  stehenden  Kohle  im  Maasse  des  Ver- 
brauches genähert  wird.  L»as  Bogenlicht  erfordert  einen  sehr  starken  Strom, 
welcher  entweder  durch  zahlreiche  galvanische  Elemente  oder  durch  elektro- 
dynamische Mas^*hinen  gewonnen  wird,  deren  Rotation  ein  l>esonderer  Motor  durch 
Wasserdruck.  Dampf  c»der  andere  mechanische  Kraft  liesorgt.  Auch  die  in  Accu- 
mulatoren  als  Re.servevi»rrath  aufgespeicherte  Elektricit.’St , um  zeitweise  die 
elektromotorLscheu  Maschinen  zu  ersetzen  oder,  um  die  Last  der  letzteren  nicht 
mitznschleppeu , dient  als  elektrische  Lichtquelle,  z.  B.  den  geräuschlo'«  nmher- 
fahrenden  Schraubeubouten  der  Londoner  Hafenpolizei.  Die  .\ccumulatoren 
( s.  Bd.  I,  pag.  4!*)  bestehen  ans  Metallpl.itten . welche  dureh  einen  elektrischen 
Strom  oberdächlich  in  Superoxyd  verwandelt  sind.  Mit  verdüunten  Säuren  wird 
das  letztere  reducirt  und  entwickelt  dabei  dieselbe  Elektricität-smeuge,  welche  zu 
seiner  Erzeugung  nöthig  war.  E"ür  den  Privatgebrauch  zu  blendend,  dient  das 
Bogenlicht  zur  Erleuchtung  grosser  Räume  und  Plätze. 

Das  hell,  aber  mild  und  gleichniäs^ig  leuchtende  Glühlicht  entsteht  durch 
da.s  Erglühen  eines  geschlossenen  Bogens  aus  feinem  Platindrahte  mit  plastischer 
Kohlenmasse  überzogen  innerhalb  einer  möglichst  evacuirten,  geschb».s,seneu  Glas- 
kugel. in  welcher  die  Kohle  nur  sehr  langsam  verbrennt  und  deshalb  lange 
fungiren  kann.  Dasselbe  erfordert  keinen  so  starkeu  Strom  wie  das  Bogenlicht 
und  ist  zur  Beleuchtung  von  Wohnräumen  in  beliebiger  Anzahl  erst  dann  mit 
Erfolg  nutzbar  gemacht  worden,  seitdem  es  gelungen  i.st,  die  von  Centralstellen 
au.sgehenden,  starken  Ströme  von  der  Hauptleitung  ans  in  beliebige  Nebenleitungen 
auf  nahe  und  weite  Entfernungen  gleichm.lssig  zu  vertheilen.  Das  Glühlicht  kann 
an  Inten-sität  mit  allen  anderen  Beleuchtungsarten  concurriren  und  hat  den  grossen 
Vorzug,  viel  weniger  Wärme  auszustrahlen  und,  da  die  Verbrennung  bei  demselben 
fast  gleich  0 ist,  weder  den  Sauerstort'  der  Luft  zu  verzehren,  noch  die  letztere 
mit  erhitzten  und  irre-<pirabelen  Gasen  zu  verunreinigen.  .Auch  ist  eine  Feuers- 
gefahr fast  ausgeschlossen.  Die  Rentabilität  beider  elektrischer  Bcleuchtuugsarten 
selbst  für  kleine  Städte  bei  allgemeiner  Betheilung  hat  sich  längst  l>ewährt.  Der 
theurere  Betrieb  der  Erzeugung  des  Stronie.s  gegenüber  der  Gewinnung  des  Leucht- 
gases w’ird  durch  die  billigeren  Leitungen  der  erstereu  mehr  als  aufgewogen. 

Das  elektrische  Bogenlicht  enthält  weit  mehr  und  intensivere  blaue,  violette 
und  selbst  ultraviolette  Strahlen  als  alle  audereu  künstlichen  Lichtquellen.  Es 
übt  daher  eine  ähnliche  kräftige  chemische  Wirkung  aus  wie  das  Sonnenlicht 
und  wird  mit  Erf<»lg  als  Ersatz  desselben  in  der  Photographie  verwerthet.  -Auch 
ist  in  Gewächshäusern  beobachtet  worden,  dass  unter  seinem  Einflüsse  die  Lebens- 
processe  der  Respiration  und  des  Wachsthums  der  Pflanzen  in  ähnlicher  Weise 

*)  Unt«*r  Solenoid  ver«t»-ht  mau  einen  |n<en  Eisenkern,  wdeben  eine  von  Elektricität  dun  h- 
strömte  Drahtspirale  dnreh  Elektroniajrnetismn.s  um  >o  tiefer  in  sich  hineiuzieht  und  in  dieser 
Stellung  schwebend  erhalt,  je  starker  der  .Strom  wird. 
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wie  iin  Sonneulicbte  fungiren.  Andererseits  wirkt  es  bleichend,  es  soll  angeblich 
den  Teint  verderben,  jedenfalls  wohl  den  Farbstoff  der  Schminke.  Gänge. 

Elektrisirmaschine  ist  ein  Apparat  zur  Frzeugnng  statischer  Klektricitat. 
Die  erste,  von  Otto  Queiuke  coustruirte  Elektrisirmaschine  bestand  nur  aus  einer 
Schwefelkugel,  die  an  einer  rotireudeu  Axe  steckte  und  durch  Anlegen  der 
trockenen  Hand  gerieben  wurde,  ein  l’mces.s,  durch  welchen  in  dem  geriebenen 
Kbrper  die  eine,  in  dem  reibenden  die  andere  Elektricitätsart  hervorgerufen  wird. 
Allmlilig  kamen  zu  dem  Ai>parat  neue  Theile  hinzu  und  wurden  die  alten  ver* 
besH(<rt , bis  sich  die  jetzt  gebrlluchlicheu  Typen  desselben  heransgebildet  hatten. 
Dil*  Ncrbreitetste  derselben  ist  die  S ch  e i b e n m a a e h i u e. 


Fig.  104. 


Hei  jener  Form  derselben,  wie  sie  durch  Wintek  in  (Jebranch  kam,  sitzt  eine 
(ilasHcheiln*  an  einer  glitsernen  ('nrbelaxe,  deren  Triiger  auf  einem  ma.ssiven 
Hrett  anfrnlit.  .Auf  da.sselbe  Hrett  stutzt  sieh  aneh  der  ans  einer  Gla.ssilule  be- 
stehende 'l'ritger  des  sogenannten  Heibzenges.  Dieser  Theil  der  Maschine  besteht 
ans  zwei  Keibkissen.  nämlich  zwei  mit  Flanell  und  Leder  überzogenen  llolz- 
stücken,  welche  mit  wasserfreiem  Fett  und  KiEXM.WEu’schem  Amalgam  (1  Th.  Zinn, 
1 'l'h.  Zink  und  2 Th.  (^inecksilber)  eingerieben  sind  und  durch  Federn  schwach 
gegen  die  .Scheibe  gepresst  werden,  so  dass  sieh  letztere  bei  ihrer  L’mdrehnng 
stark  an  ihnen  reibt.  Die  durch  den  Heibnngsprocess  auf  der  .Scheibe  erzeugte 
positive  F.lektricitilt.smenge  wird  dann  auf  den  Fond  net or  der  Maschine  über- 
tragen. Dieser  ist  ein  kugcl-  oder  cylinderformiger  guter  Leiter,  der  ebenfalls  mit 
einem  Glasfnss  auf  dem  l'nterbrctt  der  Maschine  aufrnht.  Zur  rebertragnug  der 
r'.lektricität  von  der  Scheibe  auf  diesen  (’oudnetnr  sind  an  ihm,  um  den  vierten 
Theil  der  .Scheibenperipherie  vom  Keibzeng  entfernt,  zwei  kleine  Kreisriuge  ange- 
bracht. ilie  an  jener  .Seite,  welelic  sie  der  zwi>chen  ihnen  durchgehenden  Scheibe 
znwenden,  mit  einer  gr«»sscrcn  Anzahl  kleiner  Metallspitzen,  den  sogenannten 
Saugern,  besetzt  sind.  Geht  nämlich  die  positiv  elektrische  .Scheibe  an  diesen 
Spitzen  vorüber,  so  wird  durch  Influenz  in  ihnen  die  positive  und  negative  Elek- 
tricität  getrennt.  Die  negatiie  Klektricität  wird  gegen  die  .'Spitzen  gezogen,  wo  sie 
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auf  die  gcKenüber  liegende  Stelle  der  Scheibe  ausströmt  und  die  Elektricität  der- 
selben neutralisirt , während  die  durch  Induenz  geweckte  positive  Elektricität  von 
den  Spitzen  weg  in  den  Conductor  getrieben  wird  und  sich  hier  ansammelt.  Da 
immer  neue  elektrisirte  Stellen  der  Scheibe  zwischen  die  Sauger  gelangen,  so  steigt 
die  Ladung  des  Conduetors  so  lange,  bis  die  während  einer  bestimmten  Zeit  ihm 
zugefllhrte  Elektricitätsmenge  gerade  hinreieht,  um  den  Verlust  an  Elektricität, 
welchen  er  in  derselben  Zeit  durch  Abgabe  an  die  umgebende  Luft  erleidet  und 
der  mit  der  Zunahme  der  Ladung  gleichfalls  wächst,  zu  ersetzen.  Damit  auf  dem 
Wege  vom  Reibzeug  zum  Conductor  die  erzeugte  Elektricitätsmenge  möglichst 
wenig  durch  Mittheilung  an  die  Luft  vermindert  wdrd,  tragen  die  Reibkissen  zwei 
FlUgel  von  Wachstaffet,  die  sich  an  die  Glasscheibe  anlegen  und  bis  nahe  an  den 
Conductor  heranreichen.  Da  beim  Reiben  stets  beide  Arten  von  Elektricität  erzeugt 
werden , so  lädt  sich  das  Reibzeug,  welches  die  Scheibe  positiv  elektrisch  macht, 
selbst  negativ  und  seine  Ladung  wUrdo  das  Bestreben  zeigen , sich  mit  jener  des 
Conduetors  auszuglcichen.  Um  dies  zu  verhindern,  leitet  man  die  negative  Elektri- 
cität durch  Verbindung  der  Reibkissen  mit  der  Erde  ab,  oder  sammelt  sie  eventuell 
auf  einem  eigenen  ebenfalls  isolirten  Conductor  an , der  möglichst  weit  vom 
positiven  entfernt  liegt. 

Hat  sieh  am  positiven  Conductor  eine  grössere  Elektricitätsmenge  angesammelt, 
so  springt  aus  demselben  auf  einen  in  die  Nähe  gebrachten  Leiter,  der  mit  der 
Erde  in  Verbindung  steht,  ein  Funke  ttber.  Bei  der  Annäherung  wurden  nämlich 
im  Leiter  durch  Influenz  die  Elektricitäten  getrennt,  die  zu  der  Ladung  des 
Conduetors  gleichnamige  Elektricität  wird  abgestossen  und  in  die  Erde  getrieben, 
die  ungleichnamige  aber  gegen  den  Conductur  hingezogen,  auf  dessen  Elektricität 
sie  ihrerseits  wieder  einen  Zug  austlbt.  Da  von  den  gut  leitenden  Körpern  aus 
die  Elektricität  auch  bis  auf  eine  gewisse  Distanz  in  das  isolirende , umgebende 
Medium  (im  vorliegenden  Fall  in  die  Luft)  eindringen , also  gleichsam  eine  elek- 
trische Atmosphäre  um  den  Leiter  bilden,  die  um  so  weiter  reicht,  je  dichter  die 
Elektricität  sich  angesammelt,  m können  bei  der  Annäherung  des  Leiters  au  den 
Conductor  der  Maschine  die  Atmosphären  beider  Körper  einander  berühren,  so 
dass  ein  Ausgleich  der  uugleiehnamlgeu  Elektricitäten  in  einem  Funken  erfolgt. 
Die  grösste  Distanz,  bis  auf  w’cleho  in  der  angegebenen  Weise  ein  Funke  über- 
springen kann,  bezeichnet  man  .als  Schlagweite  der  Maschine.  Um  diese 
Distanz  zu  vergrössern  , versieht  man  den  Conductur  an  jener  Stelle,  an  welcher 
man  Funken  aus  ihjii  ziehen  will,  mit  einem  Knöpfchen,  da  die  Dichte  der  P'dek- 
tricität,  von  welcher  hauptsächlich  die  Scblagweite  abhängt,  an  stark  gekrümmten 
Stellen  grösser  als  an  weniger  gekrümmten  ist.  Winter  setzt  bei  seinen  Maschinen 
auf  den  Conductor  noch  einen  grossen  Holzring,  wodurch  ebenfalls  die  Schlagwelte 
derselben  nicht  unbeträchtlich  erhöht  wird.  Die  Schlagweite  hängt  übrigens  bei  ein 
und  derselben  Maschine  sehr  bedeutend  von  den  äusseren  Verhältnissen  ab  und  ist 
z.  B.  an  feuchten  Tagen,  oder  w’enn  die  Glastheile  der  Maschine  vor  dem  Versuch 
nicht  sorgfältig  mit  warmer  Wolle  abgerieben  wtirden,  um  die  Feuchtigkeit  'oder  die 
leitenden  Staubtheilchen  von  denselben  zu  entfernen,  bedeutend  geringer  als  sonst. 

Auf  ein  vollständig  anderes  Princip  der  Elektricitätserregung  ist  die  von  Holtz 
construirte  Influenzmaschine  basirt.  An  derselben  findet  sich  eine  fixe,  gut 
gefirnisste  Glasscheibe  (s.  Fig.  101),  an  welcher  sich,  horizontal  einander  gegenüber- 
liegend, zwei  ovale  Ausschnitte  befinden.  Von  diesen  gehen  auf  der  Hinterscite 
der  Scheibe  zwei  breite.,  dem  Scheibenrand  parallel  laufende  Papierbelegungen 
aus,  die  je  ein  Sechstel  des  Umfanges  eiunehmen  und  mit  Spitzen  in  Verbindung 
stehen.  Letztere  ragen  in  die  Ausschnitte  hinein  und  kehren  sich  gegen  eine  zweite 
Scheibe,  die  der  ersten  gegenüber  steht.  Diese  zweite  Scheibe  sitzt  drehbar  an 
einer  isolirenden  Axe , w'elche  durch  einen  Durchlass  im  Mittelpunkt  der  fixen 
Scheibe  hindurchgeht  und  von  einem  am  Fussbrett  der  Maschine  stehenden  Träger 
gehalten  wird.  Den  Papierbelegungcn  stehen  die  mit  Saugkämmen  versehenen 
Condnetoren  auf  isolirenden  Ebonit-  oder  Glassäulcn  gegenüber.  Letztere  tragen 
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auch  die  Funkeoziehor,  zwei  gestielte  Kugeln  an  isolirendeu  Handgriffen,  an  denen 
man  sie  zusammen-  und  auseinanderschieben  kann.  Den  Enden  der  Papierbelegungen 
stehen  ferner  zwei  durch  einen  geraden  Metallstab  verbundene  Saugkiimme,  die 
sogenannten  überzähligen  Conductoren,  gegenüber.  Am  Fussbrett  der  Maschine 
befindet  sich  dann  noch  die  zur  Drehung  der  beweglichen  Scheibe  nothwendlge 
Rotationsvorrichtung. 

Die  Wirkung  einer  solchen  Maschine  lässt  sich  am  )>esten  veranschanlichen, 
wenn  man  nach  dem  Vorgänge  von  Bertix  an  Stelle  der  beweglichen  Scheibe 
sich  einen  rotirenden  Cylinder  denkt,  wie  ihn  Fig.  105  im  Durchschnitt  schematisch 
darstellt.  Ihm  gegenüber  liegen  die  Papierl>elegungen  A und  B,  welche  in  die 
Spitzen  a und  ö auslaufen.  A'  B* 
und  N P stellen  dann  die  Saugkämme 
und  Funkenzieher  vor.  Wird  nun  die 
Belegung  A negativ  elektrisch  geladen, 
z.  B.  durch  Anlegen  eines  geriebenen 
Ebonitplättchens,  so  wird  der  gegen- 
überliegende Theil  der  Scheibe  durch 
Influenz  dielektrisch  polarisirt,  das 
heisst , der  gegen  A gewendete  Theil 
jedes  Moleküls  wird  positiv,  der  gegen 
den  Saugkamm  gerichtete  negativ  elek- 
trisch. Gleichzeitig  scheidet  aber  die 
negative  Elektricität  in  A auch  die 
EIcktricitäten  im  Saugkamra,  zieht  die 
positive  gegen  sich,  so  dass  sie  durch 
die  Spitzen  des  Saugkammes  auf  die  zu- 
gewendete Fläehe  der  gegenüberliegen- 
den Scheibe  ausströmt , während  die 
negative  gegen  N und  weiters  über  P 
und  B‘  auf  das  Stück  Ji,  der  Scheibe  fliesst,  wenn  die  Funkenzieher  X und  P,  wie 
immer  beim  Beginn  eines  V’ersuches,  in  Contact  stehen.  Die  auf  befindliche  negative 
Elektricität  wirkt  nun  einerseits  wieder  polarisirend  auf  die  Moleküle  der  Scheibe, 
80  dass  dieselben  ihre  positiv  geladene  Seite  dem  Sauger,  ihre  negative  der  Be- 
legung B zukehren,  anderseits  aber  durch  Influenz  auf  die  Belegung  P,  so  dass 
sich  positive  Elektricität  in  ihr  sammelt,  die  negative  gegen  die  Spitze  b getrieben 
wird.  Kommt  nun  bei  der  Rotation  der  Scheibe  in  der  angezeichneten  Richtung 
der  positiv  elektrische  Theil  a,  in  die  Nähe  der  letztgeuanuten  Spitze,  so  wirkt 
er  durch  Influenz  auf  dieselbe  ein.  Die  negative  Elektricität  strömt  aus  der  Spitze 
auf  die  Scheibe  über,  während  die  durch  die  neue  Influenz  entstandene  positive, 
welche  gegen  ]i  getrieben  wird , die  Ladung  dieses  Theiles  verstärkt.  Bei  der 
weiteren  Drehung  kommt  die  noch  immer  positiv  geladene  Partie  der  Scheibe  an 
B'  und  wirkt  hier  in  derselben  Weise  wie  die  vermehrte  positive  Elektricität  der 
Belegung  B auf  den  Sauger  durch  Influenz  ein,  das  heisst,  es  muss  negative 
Elektricität  aus  den  Spitzen  des  Saugkammes  strömen  und  deu  gegenüberliegenden 
Theil  der  Scheibe  negativ  elektrisch  machen,  während  die  positive  in  die  Kugel  P 
gelangt  und  in  analoger  Weise  auf  die  Belegung  A einwirkt,  wie  früher  die  von  der 
Kugel  X kommende  negative  auf  die  Belegung  B.  Sobald  der  bei  negativ  elektrisch 
gewordene  Theil  der  Scheibe  unter  die  Spitze  a gelangt,  strömt  durch  Induenz- 
wirkung  auf  die  Spitze  aus  dieser  positive  Elektricität  auf  die  eine  Seite  der 
Scheibe  und  negative  gegen  A,  dessen  Ladung  hierdurch  verstärkt  wird.  Die 
noch  immer  negativ  geladene  andere  Seite  der  Scheibe  kommt  schliesslich  an  den 
Saugkamm  und  wirkt  im  gleichen  Sinne  wie  die  Belegung  A auf  ihn  ein.  Nach- 
dem dann  durch  die  aus  der  Spitze  strömende  Elektricität  diese  Scheibenseite 
wieder  positiv  geworden , wiederholt  sich  das  angegebene  Spiel  von  Neuem.  Die 
hierdurch  stets  vermehrte  Ladung  iu  J\"  und  P wird  schliesslich  Funken  produciren 


Fig.  105. 
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können,  wenn  die  Kugeln  in  einigen  Abstand  von  einander  geschoben  werden. 
Verbindet  man  jeden  der  Conductoren  mit  der  Innenbelegung  einer  Leydenerflascho, 
deren  flussere  Belegungen  in  leitender  Verbindung  stehen,  so  gewinnen  die  Funken 
an  Länge  und  gehen  unverzweigt  mit  grossem  Geknatter  zwischen  den  Elektroden 
über.  Bei  einer  Construction  von  Stöhrer,  wie  sie  der  Fig.  104  zu  Grunde  liegt, 
stützen  sich  die  Conductoren  auf  Glasröhren , w eiche  bis  an  den  Boden  der  als 
Träger  dienenden  Leydenerflaschen  hinunterreichen.  Letztere  w’erden  eingeschaltet, 
indem  man  durch  die  Conductorkugeln  oben  mit  Metallknöpfen  versehene  Metall- 
drähte  steckt,  welche  durch  die  Glasröhren  bis  zum  Boden  der  Leydenerflaschen 
gehen.  Beim  Gebrauch  der  Maschine  kommt  es  zuweilen  vor,  dass  sie  eine  kurze 
Zeit  den  Dienst  versagt,  dann  neuerdings,  aber  mit  vertauschten  Polen,  zu  wirken 
anfängt.  Dieser  üebelstand  w ird  durch  die  in  der  Figur  ersichtlichen  überzähligen 
Conductoren  vermieden.  Von  der  HOLTz’schen  Influenzmaschine  existiren  zahlreiche 
Modificationen,  die  aber  im  Princip  von  der  beschriebenen  Form  nur  wenig  oder 
gar  nicht  abweichen.  Pitach. 

Elektrochemische  Analyse.  Die  Trennung  chemischer  Verbindungen  durch 
einen  elektrischen  Strom  wird  nicht  nur  in  der  Industrie  mit  Vortheil  verwendet, 
z.  B.  in  den  Kupferwerken,  um  aus  den  gelösten  Erzen  ein  reineres  werthvolleres 
Metall  als  nach  allen  anderen  Methoden  abzuscheiden , sondern  dieselbe  hat  sich 
auch  zu  einem  selbstständigen  Zweige  der  chemischen  Analyse  entwickelt,  welcher 
die  eigentlichen  chemischen  Methoden  an  Genauigkeit  mindestens  erreicht  und  an 
Einfachheit  und  Schnelligkeit  der  Ausführung  meist  übertrilft. 

Die  Art , wie  der  zu  diesem  Zwecke  verwendete , in  den  Batterien  erzeugte, 
elektrische  (galvanische)  Strom  erlangt  wird,  steht  im  engsten  Zusammenhänge  mit 
der  von  demselben  verlangten  Arbeitsleistung.  Es  handelt  sich  in  beiden  Fällen 
um  Uebergang  einer  Form  der  Energie  in  eine  andere,  und  zwar  um  Umsetzung 
der  chemischen  Afßnität  in  Elektricität. 

Die  verschiedenen  Theorien  über  die  Ursache  und  Wirkung  des  galvanischen 
Stromes  weichen  von  einauder  ab  und  erklären  einzeln  nicht  ausreichend  alle 

elektrochemischen  Vorgänge , die  Con- 
taettheorie  nach  Volta  am  wenigsten, 
die  elektrochemische  Theorie  nach 
Faraday  insofern  nicht , weil  eine 
chemische  Wechselwirkung  zwischen  den 
HiO  HtO  H2O  HfO  HsO  HsO  Stoffen  nicht  die  einzige  Ursache  einer 

Elektricitütserregung  ist.  Schönbein 
nahm  daher  nicht  die  chemische  Action  als  die  Ursache  an,  sondern  eine  Umsetzung 
der  chemischen  Affluität  der  sich  berührenden  Stofte,  schon  ehe  dieselbe  in  actuelle 
Wechselwirkung  getreten  war,  in  Elektricität.  Im  Einklänge  mit  den  auf  Ver- 
theilung  (Trennung)  oder  Bindung  (Wiedervereinigung)  beruhenden  Eigenschaften 
der  positiven  und  negativen  Reibungselektrieität,  welche  gleichnamig  sich  abstossen, 
ungleichnamig  sich  anziehen,  betrachtete  Grotthusen  auch  den  galvanischen  Strom 
als  eine  Vertheilung  der  ungleichnamigen  Elektricitäten  auf  die  heterogenen  Atome 
sämmtlicher  im  Bereiche  des  Stromes  liegenden  Moleküle  und  eine  Richtung  dieser 
Atome  nach  entgegengesetzten  Polen,  z.  B.  der  Atome  des  Wassers  in  der  Säure 
der  Batterie  nach  dem  Schema  Fig.  106. 

Diese  Vertheilung  und  Richtung  erstreckt  sich  nicht  nur  auf  die  Flüssigkeit, 
sondern  auch  auf  sämmtliche  in  dem  Stromkreise  enthaltenen  Stoffe,  bei  den  ein- 
fachen Stoffen  also  auf  gleichartige  Atome. 

Jedes  in  eine  Säure  getauchte  Metall  zeigt  in  Folge  dessen  am  eingetauchten 
Ende  positive,  am  oberen  Ende  negative  Elektricität.  Werden  zwei  Metalle,  z.  B. 
Zink  und  Kupfer  nebeneinander  in  eine  Säure  getaucht,  ohne  sich  in  derselben 
zu  berühren  und  oben  durch  einen  leitenden  Schliessungsdraht  verbunden , so 
werden  sie  in  Folge  ihrer  ungleich  Sterken  Affinität  zu  den  Bestandtheileu  der  Säure 
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ungleiches  elektrisches  Potential,  deren  Differenz  gleich  der  elektromotorischen  Kraft 
der  beiden  combinirten  Elemente  ist.  Die  .stärkere  positive  Elektricitiit  am  unteren 
Zinkende  zieht  die  elektronegativen  Sauerstoffatome  der  Flüssigkeit  an,  stösst  die 
elektmpositiven  Wasserstoffatome  ab.  Die  letzteren  richten  sich  gegen  das  positive 
untere  Kupferende  und  drehen  in  Folge  ihrer  durch  das  Zink  bewirkten,  grösseren 
Intensität  die  Polarität  im  Kupfer  um,  indem  sie  die  negative  Elektricität  desselben  an 
das  untere  Ende  ziehen,  die  positive  Elektricität  nach  oben  ab.stossen.  Deshalb  ist  die 
Vertheilung  der  Elektricitäten  im  Kupfer  jetzt  umgekehrt  wie  im  Zink.  Das  Kupfer 
ist  ausserhalb  der  Flüssigkeit  der  positive,  das  Zink  der  negative  Pol  der  Batterie. 

In  dem  geschlossenen  Systeme  entsteht  durch  diese  Vertheilung,  dieses  Streben 
der  ungleichen  Elektricitäten  nach  entgegengesetzten  Seiten , eine  Spannung, 
eine  elektrische  Ladung,  deren  Intensität  der  chemischen  Natur  und  der 
Anzahl  der  an  dem  Vorgänge  betheiligten  Moleküle,  also  der  Grösse  der  einge* 
tauchten  Oberflächen  der  Metallplattcn, 
entspricht.  In  chemisch  reinem  Wa.sscr 
würde  sich  dieser  Zustand  als  einzige 
Wirkung  der  Umsetzung  der  Affinität 
in  Elektricität  ungestört  erhalten.  Bei 
Gegenwart  einer  Säure  steigert  sich 
aber  die  Affinität  des  Zinks  bis  zu  che- 
mischer Action.  Es  oxydirt  sich  durch 
Zersetzung  der  dasselbe  berührenden 
Wa.s.scrmoleküle  und  stö.sst  den  frei 
werdenden  positiven  WasserstofV  ab. 

Dieser  bewirkt  ln  Folge  seiner  höheren 
elektrischen  Spannung  in  der  ganzen 
Reihe  der  WasscmjolekUle  bis  zum 
Kupferendc  eine  Trennung  und  Wieder- 
vereinigung zwischen  dem  Sauerstoftb 
und  Was.serstoffe  der  benachbarten 
W.assernioleküle  und  werden  jetzt  an 
den  Endpunkten  der  Reihe,  wo  sie  die 
beiden  Metalle  berühren,  am  Zink  stets 
negativer  Sauerstoff,  die.ses  verbrennend, 
am  Kupfer  positiver  WasserstolV  aus- 
geschieden  , dessen  Ueberschuss  an 
Elektricität  an  das  Kupfer  abgegeben 
wird  und  einen  elektrischen  Strom  be- 
wirkt, welcher  in  der  Flüssigkeit  vom 
Zink  zum  Kupfer,  im  Scliliessiingsdrahte 

vom  Kupfer  zum  Zink  geht.  Es  geht  zwar  ebensowohl  ein  elektronegativer  Strom 
in  entgegengesetzter  Richtung , in  derjenigen  , in  welcher  die  Sauerstoffatome  zum 
Zink  wandern.  Hier  setzt  sich  aber  die  Elektricität  in  chemische  Arbeit  um.  Mit 
Recht  wird  d.aher  als  die  Richtung  des  Stromes  diejenige  der  stärkeren , freien, 
positiven  Elektricität  angenommen  und  in  den  Figuren  durch  Pfeile  bezeichnet. 

Dieser  elektrische  Strom  ist  also  das  Abfliessen  des  Ueberschusses  freier  Elck- 
tricität  vom  positiven  I’olc  in  den  Schliessungsbogen,  ln  den  letzteren  einge.schaltete 
andere  Körper  erfahren  die.selbc  in  dem  Kreise  herrschende  elektrische  A’ertheilung, 
welche  sich  nach  der  chemischen  Natur  »Icrselbcn  verschieden  äus.sert.  Grundstoffe 
in  fester  oder  geschmolzener  oder  aufgelöster  Form  erleiden  selber  keine  Ver- 
änderung, setzen  aber  durch  Leitungswiderstand  die  Elektricität  in  Wärme,  eventuell 
in  Licht  um,  und  zwar  um  so  mehr,  je  schlechter  sie  die  Elektricität  leiten.  Die 
zusammengesetzten  leitenden  Stoflb  in  geschmolzener  oder  aufgelöster  Form  werden 
in  ihre  Bestandtheile  zerlegt,  indem  die  Affinitäten  der  letzteren  sich  in  ungleich- 
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namig'e  Elektricitäten  um.setzen.  Solche  durch  den  Strom  zerlegbare  Verbindungen 
nannte  Faraday  Elektrolyte,  den  ganzen  Vorgang  Elektrolyse.  Die  Zer- 
setzungsproducte  heissen  Jonen,  und  zwar  das  elektropositive  Kation,  das  elektro- 
negative  A n i o n.  Die  unterbrochenen,  in  den  Elektrolyt  eintauchenden  Enden  des 
Schliessungsbogens  heissen  Elektroden,  und  zwar  das  positive,  vom  Kupferpole 
hergeleitete,  an  welchem  das  negative  Anion  (aus  dem  Wasser  der  Sauerstoflf) 
sich  abscheidet , die  Anode,  die  negative  vom  Zinkpole  kommende , das  posi- 
tive Kation  (den  Wasserstoff)  anziehende,  die  Kathode.  Schematisch  stellt  dies 
Fig.  107  dar. 

Feste  und  manche  nicht  leitende  flüssige  Verbindungen  sind  keine  Elektrolyte. 

Die  Ausscheidung  der  Jonen  erfolgt  im  Verhältnisse  ihrer  chemischen  Valenzen 
und  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Substanz  entspricht  einer  bestimmten  Grösse 
elektromotorischer  Kraft,  so  dass  die  eine  an  der  andern  gemessen  werden  kann. 
In  der  That  beruht  die  Berechnung  der  Stromstärke  in  einer  Classe  von  Galvano- 
metern, den  sogenannten  Voltametern,  auf  Messung  des  in  der  Zeiteinheit,  1 Minute, 
ausgeschiedenon  Volumens  Wasserstoff  bei  0®  und  760  mm  Barometerdruck.  Das 
Gewicht  der  abgeschiedenen  Jonen  würde  gleichfalls  im  chemischen  Valenzverhält- 
nisse zu  demjenigen  des  im  Elektromotor  aufgelösten  Zinks  stehen,  wenn  nicht  ein 
Theil  der  bilektricität  durch  Widerstände  in  der  Leitung  in  eine  andere  Form  der 
Energie,  meist  Wärme,  Ubergeführt  würde.  Es  kommt  daher  in  der  Zersetzungszelle 
nur  diejenige  Elektricitätsmenge  zur  Wirkung,  welche  nach  .Abzug  der  Leitungs- 
widerstände nachbleibt. 

Auf  diesen  Grundprincipien  der  Elektrolyse  beruhend,  ist  die  elektro- 
chemische Analyse  entstanden.  Es  wird  durch  dieselbe  die  zu  trennende 
Jone,  um  deren  Bestimmung  es  sich  handelt,  vollständig  in  einer  wägbaren  oder 
messbaren  f'orm  abgeschieden.  Das  correcte  Gelingen  setzt  aber  voraus,  dass  nicht 
während  der  Dauer  des  Stromes  oder  nach  Beendigung  der  elektrischen  Eiu- 
wirkuug  die  ausgeschiedenen  Substanzen  in  der  früheren  oder  anderer  Weise  neue 
Verbindungen  eingehen.  Gegen  diese  Eventualität  muss  der  Arbeitende  durch  die 
richtige  Wahl  und  Kenntniss  der  Stoffe  und  der  Lösungsmittel  sieh  sicherstellen. 
Es  können  z.  B.  keine  leichten,  das  W’asscr  zersetzenden  Metalle,  bei  Gegenwart 
einer  Säure  keine  Metalle  aus  der  Zinkgruppe  vollständig  ausgeschieden  werden, 
da  sie  sich  sogleich  wieder  lösen  würden.  .Am  besten  eignen  sich  zur  Bestimmung 
der  Metalle  die  Bioxalate  derselben , bei  welchen  die  sich  abscheidende  Kleesäuro 
sich  sogleich  vollständig  zu  Kohlensäure  o.xydirt. 

Die  Ajisscheiduug  des  Metalles  erfolgt  in  wenigen  Fällen  lose , sondern  meist 
auf  der  Kathode  festsitzend.  Letztere  wird  vor  und  nach  dem  Processe  gewogen,* 
die  Differenz  ergibt  das  gesuchte  Metall.  Die  Elektrode  besteht  aus  einem  blank 
polirteu  edlen  Metalle,  Gold  oder  Platin,  in  Gestalt  einer  den  Elektrolyt  aufnehmen- 
den Schale,  einer  in  denselben  eingetauchten  Scheibe,  einer  Spirale,  einer  Ruthe, 
eines  Ringes,  eines  Trichters,  je  nach  der  Menge  des  Elektrolyten  und  der  Gestalt 
des  Gefilsses.  Die.selben  sind  leicht  mit  der  Leitung  zu  verbinden  und  zu  entfernen 
und  nach  dem  Wägen  vollständig  von  der  Jone  zu  befreien.  Bei  den  meisten  Metallen 
geschieht  dieses  durch  Lösen  in  einer  geeigueten  Säure,  beim  Quecksilber  durch 
Ausglühen. 

Sehr  ungleich  und  für  den  Arbeitenden  der  Erfahrung  und  Anleitung  bedürftig  ist 
die  erforderliche  Stromstärke  für  die  Abscheidung  der  verschiedenen  Metalle.  Es  müssen 
daher  Batterien  verschiedener  Art  und  Vorrichtungen  zum  Messen  der  Stromstärke  vor- 
handen sein.  Für  schwache  Ströme  empfehlen  .sich  die  .sehr  constanten  Batterien  von 
.Meidixgkr  und  diejenigen  von  Leclaxche,  für  stärkere  Streune  die  F'Jemente  von 
Bi;xs>EX  oder  von  Gküve.  Auch  werden  die  neuen  thermoelektrischen,  mit  Leuchtgas 
erhitzten  Elemente  verwendet.  Für  grossen  Betrieb  eignen  sich  die  nicht  Jedem  zugäng- 
lichen elektrodynamischen  Maschinen.  Wo  die  uöthige  elektromotorische  Kraft  geboten 
ist,  welche  beliebig  getheilt  werden  kann,  und  die  übrigen  .Apparate  in  ausreichender 
Zahl  vorhanden  sind , können  Dutzende  von  .Analysen  gleichzeitig  gemacht  und 
E«al-£ncyclopädie  der  gea.  Pharmacie.  Ilf.  43 
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überwacht  werden.  Bei  richti^r  Anordnung  sind  Fehler  kaum  möglich  and  der 
Strom  besorgt  die  Arbeit  in  viel  kürzerer  Zeit,  als  die  mühsamen  chemischen 
Fflllangsanalysen  zum  Ziele  führen.  Es  ist  nicht  nur  eine  Ausscheidung  einzelner 
Stoffe  in  eben  beschriebener  Weise,  sondern  auch  die  Verwendung  der  Elektrolyse 
als  Hilfsmittel  zu  l>ennungen  in  den  complicirtesten  directen  und  indireeten  chemi- 
schen Analysen  ausführbar.  I>as  Nähere  s.  in  „Quantitative  chemische  Analyse 
durch  Elektrol\'se‘‘  von  Dr.  Alexander  Classex,  Berlin  1886.  Gänge. 

Elektrochemische  Theorie.  Die  elektrochemische  Theorie  hatte  sich  zur 
Zeit  ihrer  Aufstellung  durch  Berzeliis  einer  bedeutenden  Aufnahme  zu  erfreuen, 
da  sie  sieh  mit  den  bis  damals  beobachteten  chemischen  Elrscheinungen  leicht  in 
Kiuklaug  bringen  Hess  und  zum  ersten  Maie  durch  sie  ein  einheitliches  System 
geschaffen  worden  war,  dem  man  die  zur  Zeit  bekannten  Elemente  einznverleiben 
vermoi'hte.  Berzelics  nahm  an.  dass  in  jedem  Atom  die  zwei  entgegengesetzten 
Elektricitäteu  vorhanden  seien.  da.ss  aber  die  eine  die  andere  bezüglich  der  Quan- 
tität der  Art  überwiege,  dass  jedes  Atom  »und  somit  auch  ein  aus  mehreren 
Atomen  bestehender  Complez)  entweder  elektropositiv  oder  elektronegativ  erscheine 
und  ordnete  darnach  die  Elemente  in  einer  Keihe  an,  so  dass  jedes  Element  gegen 
das  vorhergehende  elektropositiv  erschien,  welche  Reihe  als  „Spannungsreihe'*  be- 
zeichnet wurde.  Die  einzelnen  Atome  vereinigten  sich  zunächst  zu  Verbindungen 
erster  Ordnung,  und  durch  Zusammentreten  einer  positiven  Verbindung  erster 
Ordnung  mit  einer  negativen  dergleichen  entstanden  s<.>dann  Verbindungen  zweiter 
Ordnung. 

Diese  Theorie  bildete  die  Grundlage  ftir  die  dualistische  AuffassungsweLse,  nach 
welcher  z.  B.  das  Kaliumsulfat  als  eine  Verbindung  von  Kali  KO  (positiv)  mit 
Schwefelsäure  SO3  1 negativ.  — KO.SOs  — oder  der  Alkohol  als  eine  Verbindung 
von  Wa.s.ser  HO  mit  Aether  H5  0 — C,  Hj  0,  HO  — angesehen  wurde. 

Die  Thatsache  indess.  dass  man  in  Verbindungen  Wa.sserstoff  durch  das  stark 
elektronegative  (.'hlor  ersetzen  konnte,  ohne  den  Charakter  der  Verbindung  in 
ihren  wesentlichen  Eigenschaften  erheblich  abzuändern  > z.  B.  Ersetzung  des  Wasser- 
stoffs der  Essigsäure  durch  Chlor  unter  Bildung  von  Chloressigsäuren) , gab  der 
dualistLscheu  Theorie  den  Gnadensto.ss  und  führte  zur  Aufstellung  der  Sub-stitutions- 
theorie  (n.  Chemie). 

Mit  dem  Dualismus  kam  auch  die  elektr»x*hemische  Theorie  selbst  in  Ver- 
ges.senheit , indes.sen  ist  zu  bedenken , dass  Berzelius  selbst  von  seiner  Theorie 
kaum  eine  andere  Anwendung  machte,  als  die  zur  Eiutheilung  der  Elemente  in 
elektronegative  und  -positive  und  ist  zu  bewundern , dass  diese  Eintheilung  im 
Grossen  und  Ganzen  von  der  heutzutage  mit  bes.seren  Hilfsmitteln  auf  Grund 
exacterer  Me-«sangen  aufgcstelltcn  Reihe  nicht  allzu  sehr  abweicht.  Die  von  Berze- 
lics gegebene  Eintheilung  der  Elemente , bei  der  allerdings  H und  C zu  weit 
nach  der  negativen  Seite  Platz  gefunden  haben,  ist  die  folgende: 

Elektronegative ; 0,  S,  N,  F,  CI,  Br,  J,  Se,  P,  As,  Cr,  V,  Mo,  B,  C,  Sb,  Te,  Ta, 
Ti,  Si. 

Elektropositive : Au,  Os,  Jr,  Pt,  Rh,  Pd,  Hg,  Ag,  Cu,  U,  Bi,  Sn,  Pb,  Cd,  Co,  Ni,  Fe, 
Zn,  Mn,  Ce,  Th,  Zr,  Al,  Y,  G,  Mg.  Ca,  Sr,  Ba.  L,  Na.  K.  H. 

Wenn  es  schon  sehr  verdien.stlich  ist,  eine  Zusammenstellung  der  Elemente  be- 
züglich ihrer  elektrischen  Eigenschaften  zu  schaffen,  so  ist  doch  zu  bedenken,  dass 
dieselbe  für  theoreti.*iche  Speculationen  eine  zu  ungenaue  Grundlage  bietet,  indem 
für  ein  Studium  des  elektrischen  Verhaltens  der  Elemente  die  absolute  Reinheit 
dt'rselbeu  erste  Bedingung  ist,  eine  Bedingung,  die  noch  jetzt  äusserst  schwer  — 
lUumls  natürlich  noch  weniger  — erfüllt  werden  konnte. 

Eine  Tabelle,  welche  — soweit  es  die  jetzigen  Kenntnisse  ge.statten  — das 
oUAtrische  Verhalten  der  einzelnen  Elemente  gegen  einander  zugleich  unter  Be- 
luokaiehtigung  ihrer  Zusammengehörigkeit  in  Familien  darlegt  i entnommen  aus 
L.viu.  Mkvkr,  Moderne  Theorien  der  Chemie,  5.  Aufl.,  pag.  54'.))  ist  im  Folgenden 
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wieder  gegeben;  die  Spitze  der  Pfeile  ist  stets  gegen  das  positivere  Element 
gerichtet. 
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Obgleich  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntnisse  Speculationen  über 
den  Zusammenhang  der  elektrischen  Erscheinungen  mit  dem  chemischen  Verhalten 
der  Elemente  verfrüht  erscheinen,  so  ist  doch  da.s  Bestehen  eines  solchen 
Zusammenhanges  nicht  zu  leugnen,  unzweifelhaft  steht  jedenfalls  die  Elek- 
tricität  mit  der  als  Affinität  bezeichneten  Eigenschaft  der  Elemente  in  naher 
Beziehung  und  hat  noch  jetzt  die  von  H.  Davy  ausgesprochene  Ansicht,  dass  Körper, 
wenn  sie  vermöge  ihrer  kleinsten  'fheilchen  wirken,  chemische  Erscheinungen  her- 
vorbringen, wenn  sie  dagegen  als  Massen  wirken,  elektrische  Wirkungen  äussern 
— dass  also  diese  beiden  verschiedenen  Erscheinungen  durch  eine  unddie- 
selbe  Kraft  erzeugt  werden  — die  grösste  Wahrscheinlichkeit.  Ehrenberg. 


Elektroden  («^^6;,  Weg)  nennt  man  nach  Faraday  jene  beiden  Stellen  der 
Leitung  eines  galvanischen  Stromes,  durch  welche  er  in  einen  zersetzbaren  Körper, 
Elektrolyten  (s.  Elektrolyse),  eintritt  und  ihn  verlässt.  Jene  Stelle,  welche  mit 
dem  positiven  Pol  der  Stromquelle  in  Verbindung  steht,  bezeichnet  man  als  Anode 
(iva , hinauf),  die  mit  dem  negativen  Pol  verbundene  als  Kathode  (zaTz, 
Wnunter).  Diese  Namen  finden  ihre  Erklärung  in  dem  l'mstand,  da.ss  man  sich  den 
Strom  von  Ost  nach  West  verlaufend  und  mit  der  Sonne  auf-  und  absteigend  dachte. 

Als  Elektroden  bezeichnet  man  auch  zwei  solche  Leiter,  zwischen  welchen  eine 
elektrische  Funkenentladung  stattfindet. 

Für  ärztliche  Zwecke  werden  den  Elektroden,  das  heisst  jenen  Leitertheilen,  durch 
welche  der  elektrische  Strom  in  den  menschlichen  oder  thierischen  Körper  zu-  und 
abgeleitet  wird,  je  nach  der  beabsichtigten  Wirkung  sehr  verschiedene  P"ormen  ge- 
geben. Zumeist  bestehen  sie  aus  geraden  oder  schwach  gekrümmten  Mctallstäben 
an  isolirenden  Griffen  und  besitzen  verschiedene  Ansätze,  wie  abgerundete  Spitzen, 
Knöpfe  und  Oliven,  die  zur  Vermeidung  der  Oxydation  mit  dünnen  Platinplättchen 
belegt  sind.  Sie  werden  gewöhnlich  mit  feinem  Schwamm  überzogen  und  vor  dem 
Gebrauch  in  warmes  Wasser  getaucht,  damit  der  Strom  auf  seinem  Wege  einen 
möglichst  kleinen  Widerstand  findet.  Auch  lange,  spitze  Nadeln,  Zangen  und  Pinsel 
aus  feinen  Silber-  oder  Goldfäden  dienen  in  bestimmten  Fällen  als  Elektroden. 

Unter  unpolarisirbaren  Elektroden,  wie  sie  namentlich  bei  physiologischen 
Versuchen,  z.  B.  der  Prüfung  tbierischer  Gewebe  auf  Elektricitätsentwicklung,  in 
Verwendung  kommen  müssen,  versteht  man  solche,  bei  deren  Gebrauch  durch  das 
Anlegen  der  elektrolytLschen  Zersetzungsproducte  keine  dem  angewendeten  Strom 
entgegenwirkende,  also  ihn  schwächende  elektromotorische  Kraft  auftritt.  Unpolarisir- 
bar  sind  nach  den  Versuchen  Dubois-Rf.ymoxd’s  nur  Elektroden  aus  a m a lg  a m i r t e m 
Zink  in  Lösungen  von  schwefclsaurem  Zinkoxyd  oder  von  Chlorziuk.  Pitsch. 


Elektrodynamik,  s.  induction. 
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Elektrolyse  Lösung,  Scheidung)  ist  die  Zersetzung  flüssiger,  chemisch 

zusammeqgesetzteT  Körper  durch  den  elektrischen  Strom.  Die  auf  diesem  Wege 
zersetzbaren  Körper  nennt  man  Elektrolyte  lösbar).  Um  die  Zer- 

setzung eines  Elektrolyten  einzuleiten  , schaltet  man  ihn  zwischen  zwei  von  den 
Polen  einer  hinreichend  starken  Stromquelle  kommende  Drähte  ein.  Hierbei 
scheiden  sich  die  Restandtbeilo  des  zersetzten  Körpers  nur  an  der  Ein-  und 
AuRtrittsstelle  des  elektrischen  Stromes,  den  Elektroden  (dSd;,  Weg)  ab,  während 
die  zwischen  ihnen  befindliche  Substanz  unverändert  ihre  Zusammensetzung  bewahrt. 
Die  ausgeschiedenen  Bestandtheile  bezeichnet  man  als  Ionen  (iov,  wandernd),  und 
zwar  den  an  der  Eintrittsstelle  des  Stromes,  der  Anode  (s.  Elektroden),  das 
A n i o n , den  an  der  Austrittsstelle,  der  Kathode,  abgeschiedenen  das  Kation. 
Da  sich  das  Anion  an  der  positiven,  das  Kation  an  der  negativen  Elektrode  ab- 
sehcidet , von  elektrischen  Körpern  aber  sich  die  ungleichnamig  elektrischen  an- 
ziehen,  nennt  man  auch  das  erste  den  elektronegativen,  das  zweite  den 
elektropositiven  Bestandtheil  des  Elektrolyts.  Die  elektrolytische 


Fig.  108. 


Leitung  des  elektrischen  Str(»mes,  bei  welcher  stets  eine  Zersetzung  des  Leiters 
ertVdgt , .steht  im  Gegensatz  zur  metallischen  Leitung,  hei  welcher  dies  nicht  der 
Fall  ist.  ln  flüssigen,  chemisch  zusammengesetzten  Körpern  findet  nie  eine  Leitung 
des  elektrischen  Stromes  ohne  Zersetzung  statt.  Anderseits  ist  die  flüssige,  durch 
.Schmelzen  f»der  Lösung  erzielte  Form  des  Elektrolyten  eine  für  die  Zersetzung 
noth wendige  Bedingung. 

Was  die  zur  Elcktndyse  verwendeten  Apjiarate  anbelangt,  bedient  man  sich 
nach  G.  Wiehemann  für  Lösungen  mit  Vortheil  zweier  neben  einander  stehender, 
mit  Glasplatten  bedeckter,  eylindrischer  Gefilsse  a,  o,  (’s.  Fig.  108),  in  deren 
jedes  eine  Platinelektrode  c und  c,,  die  an  den  Platindrähten  i i\  befestigt  sind, 
hineinragt.  Ans  dem  Innern  der  (Jefässe  führen  die  Köhren  d e und  nach 

aussen  und  sind  unter  einander  durch  das  l^ncrstüek  f verbunden,  das  an  dem 
.''tänder  h befestigt  ist  und  eine  Ansangröhre  mit  liahnverschluss  ij  besitzt.  Nach- 
dem die  zu  untersnehende  Flüssigkeit  in  die  Gef.ässe  gebracht  wurde,  saugt  man 
hei  (j  auch  das  Röhrensystem  voll  und  verschlie.sst  dann  den  Hahn.  Eine  Ver- 
mischung der  Flüssigkeiten  bei  der  Elektrolyse  Ist  durch  die  Form  der  Röhren 
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vollkommen  ausgeschlossen.  Nach  Beendigung  des  Versuches  fallt  dann  die  Flüssig- 
keit beim  OeflFnen  des  Hahnes  wieder  in  die  Gewisse  zurück,  deren  Inhalt  nun- 
mehr chemisch  geprüft  werden  kann.  Der  Apparat  erfordert  wegen  seines  grösseren 
inneren  Widerstandes  auch  eine  Stromquelle  von  grösserer  Intensität,  nämlich 
ungefähr  zehn  bis  zwölf  DANIELL-Elemente. 

Zum  Auifangen  gasförmiger  Zersetzungsproducte  dient  der  in  Fig.  101)  darge- 
stellte Apparat.  Der  Elektrolyt  befindet  sich  in  dem  flach  cylindrischeu  Glasgefäss 
A,  welches  mittelst  eines  gestielten  Kreisringes  von  einem  Stativ  getragen  wird. 
An  einem  Querstab  desselben  Stativs  hängen  auch  die  beiden  cylindriscben  Röhren 
h und  o und  stülpen  sich  über  je  eine  der  Platinelektroden,  zu  welchen  durch  den 
Boden  des  Gefässes  A die  Zuleitungsdrähte  f und  führen.  Die  Auftäugröhren, 

in  welche  die  bei  der  Zersetzung 
an  den  Elektroden  auftretenden 
Gase  aufsteigen,  müssen  natür- 
lich vor  Beginn  des  Versuches 
vollständig  mit  der  zu  untersu- 
chenden Flüssigkeit  gefüllt  sein. 

Die  für  die  Versuche  mit 
geschmolzenen  Substanzen  an- 
zuwendenden Appanate  richten 
sich  nach  den  speciellen  Eigen- 
schaften derselben,  so  dass  sich 
etwas  Allgemeines  in  dieser 
Richtung  nicht  sagen  lässt. 

Das  Grundgesetz  der  Elek- 
trolyse wurde  im  Jahre  183.3 
von  Faraday  aufgefunden,  wel- 
cher auch  die  oben  angeführten 
Bezeichnungen  aufgestellt  hat. 
Das  von  ihm  entdeckte  Gesetz 
lautet : Durch  denselben  galva- 
nischen Strom  werden  in  glei- 
chen Zeiten  äquivalente  Mengen 
der  Elektrolyte  zersetzt,  wobei 
die  Quantitäten  der  aus  ihnen 
an  beiden  Elektroden  abge- 
schiedenen Stoffe  gleichfalls  im 
Verhältniss  ihrer  Acquivalont- 
gew’ichte  stehen.  Dieses  Gesetz 
gilt  ebenso  wie  für  geschmol- 
zene auch  für  gelöste  Substan- 
zen und  im  letztgenannten  Fall 
spielen  sich  die  Vorgänge  gerade  so  ab,  als  ob  nur  die  gelöste  Substanz  allein 
vom  Strom  durchflossen  würde. 

Ob  ein  Körper  ein  Elektrolyt  ist  oder  nicht,  lässt  sich  im  Allgemeinen  nicht 
von  vornherein  bestimmen,  doch  bietet  in  manchen  Fällen  die  chemische  Zusammen- 
setzung Anhaltspunkte  für  eine  solche  Entscheidung.  Dies  tritt  bei  den  sogenannten 
binären  Verbindungen  mit  metallischen  Basen  ein,  wofilr  einige  Beispiele  ange- 
führt werden  s«dlen.  Wasser  ist  in  vollkommen  reinem  Zustand  kein  Leiter  des 
elektrischen  Stromes,  wird  es  aber  durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Sehwefelsäurc. 
Sofort  erfolgt  auch  durch  den  Strom  die  Zersetzung,  bei  welcher  sieh  an  der  Anode 
Sauerstoff,  an  der  Kathode  WasserstotV  abseheidet,  so  dass  für  je  neun  Gewichtstheile 
zersetzten  Wassers  ein  (Jewichtstheil  Wasserstoff  und  .acht  Gewichtstheile  Sauerstotf 
auftreten.  Die  Wasserzersetzung  w'urde  zuerst  im  Jahre  1800  von  Caklisle  und 
Nicholson  beobachtet.  Bei  der  Zerlegung  concentrirter  Lösungen  von  Chlor-,  Bnun- 
und  Jodwasserstoffsäuren  erscheinen  Chlor , Brom  und  Jod  am  positiven,  W.asser- 
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Stoff  am  negativen  Pol,  so  dass  einem  Gewichtstheil  Wasserstoff  respective  35.4, 
79.7,  126.5  Gewiehtstheile  ausgeschiedener  Substanz  am  positiven  Pol  entsprechen. 
Auch  dieChlorüre,  BromUre,  Jodüre  und  überhaupt  im  Allgemeinen  die  Verbindungen 
eines  Metalloides  mit  einem  Metalle  sind  im  geschmolzenen  oder  gelösten  Zustand 
Elektrolyte.  Bei  ihrer  Zersetzung  scheiden  sich  die  Metalloide  an  der  Anode,  die 
Metalle  an  der  Kathode  aus.  In  ganz  ähnlicher  Weise  verhalten  sich  die  Oxyde. 
Sauerstoff  geht  an  die  positive,  Metall  an  die  negative  Elektrode 

Nach  demselben  Schema  zerlegen  sich  auch  die  Salze  der  mineralischen  Säuren, 
indem  das  Metall  an  der  negativen,  die  Säure  im  Verein  mit  Sauerstoff  an  der 
positiven  Elektrode  auftritt.  Hiernach  liefert  beispielsweise  die  Elektrolyse  des 
Schwefelsäuren  Kupferoxyds  Kupfer  an  der  Kathode,  wasserfreie  Schwefelsäure 
nebst  Sauerstoff  an  der  Anode.  Nach  dem  Vorgänge  Davy’s  denkt  man  sich  näm- 
lich die  Salze  als  binäre  Verbindungen  eines  Metalles  mit  einem  Radical,  welch 
beide  Bestandtheile  der  Strom  scheidet.  Im  vorliegenden  Fall  zerlegt  also  der 
Strom  die  ursprüngliche  Verbindung  2 (Cu  SO«)  in  Cug  und  2 (SO«)  = 2 (SO3)  -f  Oj. 
Auch  die  früher  angeführte  sogenannte  Wasserzersetzung  gehört  eigentlich  in  diese 
Kategorie  von  Elektrolysen , denn  reines  Wasser  ist,  wie  schon  angegeben , kein 
Elektrolyt,  sondern  erst  in  seiner  Verbindung  mit  Schwefelsäure,  also  in  der  Zu- 
sammensetzung 2(H,80«),  in  welcher  Wjisserstoff  als  Metall  gilt.  Bei  der  Zer- 
legung tritt  das  Metall  2H3  an  der  negativen  Elektrode,  das  Radical  2 (SO«)  an 
die  positive  Elektrode,  wobei  cs,  da  es  nicht  frei  bestehen  kann,  in  2 (SOs),  das 
in  der  Lösung  bleibt,  und  O3,  das  entweicht,  zerfällt. 

Nach  IliTTORK  sind  Elektrolvte  alle  Substanzen , die  ihre  Bestandtbeile  durch 
doppelte  Wahlverwandtschaft  mit  den  Bestandtbeilen  binärer,  aus  zwei  Elementen 
bestehenden  Verbindungen  austauseben  können,  eine  Regel,  die  jedoch  einige  Aus- 
nahmen zulässt. 

Das  Verhalten  der  Verbindungen  von  Metalloiden  unter  einander  ist  ein  be- 
deutend complicirteres  und  lässt  sich  nicht  unter  bestimmte  Hegeln  bringen.  Viele 
dieser  Verbindungen,  wie  z.  B.  Chlorschwefel,  Schwefelkohlenstoff,  Schwefelsäure- 
anhydrit, sind  überhaupt  keine  Elektrolyte. 

Was  die  organischen  Verbindungen  anbelangt,  so  gelten  zur  Entscheidung  über 
ihre  Zersetzbarkeit  und  über  die  Bestandtbeile , in  welche  sie  zerfallen , alle  für 
anorganische  Verbindungen  aufgestellte  Regeln,  insoweit  dieselben  ihrer  Natur  nach 
auf  diese  Weise  übertragen  werden  können.  Insbesondere  scheidet  sich  also  bei 
der  Verbindung  einer  organischen  Säure  mit  einem  Metall  das  letztere  an  der 
Kathode  aus,  während  das  Säureradical  sich  an  die  Anode  begibt  und  in  .seine 
weiteren  Bestandtbeile  zerfällt. 

Die  Elektrolyse  geht  übrigens  in  den  seltensten  Fällen  so  einfach  vor  sich, 
wie  dies  bei  den  besprochenen  Zersetzungen  angenommen  wurde.  Die  Verhältnisse 
compliciren  sich  bedeutend  durch  die  sogenannten  secundären  I*roce.sse,  welche 
sich  in  Folge  der  Wechselwirkung  zwi.schen  den  ausgeschiedenen  Bestandtheilen, 
den  Elektroden  und  der  noch  unzerlegten  Substanz  abspielen.  Der  primäre  Process 
der  Zerlegung  geht  aber  auch  in  solchen  Fällen  vollständig  unabhängig  von  den 
Veränderungen  vor  sich,  welche  die  Ionen  nach  ihrer  Abscheidung  erleiden  und 
verursachen  mögen.  Die  Hauptursachen  dieser  secundären  I^rocesse  sind  folgende. 
In  erster  Linie  oxydirt  der  an  der  Anode  auftretende  Sauerstoff  alle  oxydirbaren 
Substanzen  seiner  Umgebung,  sei  es  die  Elektrode,  seien  es  die  Zersetznugs- 
prodiicte , mit  welchen  er  gleichzeitig  auftritt , oder  die  Lösung  selbst.  So  löst 
sich  bei  der  Elektrolyse  des  schwefelsauren  Kupferoxydes  unter  Anwendung  einer 
Kupferkathode  letztere  durch  die  Einwirkung  des  an  ihr  abgeschiedenen  Sauer- 
stoffes und  Schwefelsäurcanhydrits  allmälig  zu  schwefelsaurem  Kupferoxyd  auf, 
so  dass  der  elektrolytische  Process  sich  auf  einen  Transport  einer  bestimmten 
Metallnienge  von  der  Anode  zur  Kathode  zu  beschränken  scheint,  wolmi  der 
Elektrolyt  nicht  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird.  Zuweilen  zerlegt  das  an  der 
negativen  Elektrode  ausgeschiedene  Metall  das  Wasser  der  Lösung.  So  tritt  z.  B. 
bei  der  Elektrolyse  von  Jodkalium  an  der  Kathode  an  Stelle  de.s  Kaliums  Wasser- 
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Stoff  auf,  der  von  der  Zersetzung  des  Wassers  durch  das  ausgeschiedene  Metall  her- 
rührt, wobei  Kali  in  Lbsung  übergeht.  Bei  der  Wasserzersetzung  absorbiren  Kathoden 
aus  Platin  oder  Palladium  sehr  beträchtliche  Mengen  des  auftretenden  Wasserstoff- 
gases, Platin  das  achtzigfache,  Palladium  das  sechshundertfache  seines  Volumens. 

Lässt  man  eine  und  dieselbe  elektrolytische  Substanz  durch  verschieden  starke 
Ströme,  deren  Intensität  nach  ihren  magnetischen  Wirkungen  gemessen  werden, 
während  gleicher  Zeit  zersetzen,  so  ist  die  Gewichtsmenge  der  zersetzten  Substanz 
oder  eines  der  Ionen  der  Stromstärke  proportional.  Man  kann  also  die  Stärke 
eines  elektrischen  Stromes  auch  nach  der  Gewichtsmenge  beurtheilen , die  er  in 
bestimmter  Zeit  von  einem  geeigneten  Elektrolyten  zersetzt,  oder  nach  der  Ge- 
wichtsmenge eines  der  Ionen , welches  er  in  dieser  Zeit  aussoheidet  oder , wenn 
das  Ion  gasförmig  ist,  auch  nach  dem  Volumen,  das  es  bei  760  mm  Quecksilber- 
dmck  und  der  Temperatur  von  O Graden  einnimmt.  Als  Stromeinheit  gilt  dann 
die  Intensität  jenes  Stromes , welcher  in  der  Zeiteinheit  die  Gewichtseinheit,  eines 
Elektrolyten  zersetzt,  oder  welcher  in  der  Zeiteinheit  die  Gewichtseinheit  respective 
Volumeinheit  eines  Ionen  abscheidet.  Eine  solche  Einheit  nennt  man  eine 
chemische  Einheit  der  Stromstärke.  Die  am  häufigsten  angewendeten 
Arten  einer  derartigen  Strommessung  sind  die  Elektrolyse  von  angesäuertem  Wasser, 
von  Silbersalzen  und  schwefelsaurem  Kupferoxyd. 

Bei  der  Elektrolyse  von  zwei  Substanzen  in  einer  Lösung  zertheilt  sich  nach 
den  Versuchen  von  Hittorf  der  Strom  zwischen  beiden  Substanzen  nach  Mass- 
gabe  ihres  elektrischen  Leitungsvermögens,  und  beide  Substanzen  werden  dann 
nach  Massgabe  jenes  Stromtheiles  zerlegt,  welcher  sie  durchsetzt.  Natürlich  werden 
auch  hier  wieder  die  einfachen  primären  Vorgänge  auf  vielfache  Weise  von  secun- 
dären  Processen  beeinflusst,  durch  w’elche  an  den  Elektroden  ganz  andere  Sub- 
stanzen erscheinen  können,  als  der  reinen  Elektrolyse  entsprechen. 

Eine  die  Elektrolyse  begleitende  Nebenerscheinung  ist  die  sogenannte  W a n- 
derung  der  Ionen,  vermöge  welcher  die  Concentration  der  Lösung  des  Elek- 
trolyts während  der  Zersetzung  an  der  Katlu)de  ab-,  an  der  Anode  aber  zunimmt. 

Ueber  die  elektrolytischen  Vorgänge  in  der  galvanischen  Kette  s.  Elemente, 
galvanische  und  Galvanismus. 

Durch  Elektrolyse  erklären  sich  auch  manche  merkwürdige  Vorgänge.  So  ent- 
wickelt sich  Wasserstoffgas,  wenn  man  ein  Gemenge  von  Eisen-  und  Kupferspänen  in 
Wasser  wirft.  Durch  Aneinanderlegeu  derselben  entstehen  nämlich  kleine  g.alvanisehe 
Elemente,  deren  Ströme  das  Wasser  zersetzen.  Ebenso  ist  die  Auflösung  des  käuf- 
lichen Zinkes  in  Schwefelsäure  ein  elektrolytischer  Process,  der  hei  chemisch  reinem 
Zink  nicht  eintritt.  Die  zwischen  dem  Zink  und  seinen  Vereinigungen  entstehenden 
elektrischen  S^tröme  scheiden  bei  der  Zerlegung  der  Schwefelsäure  am  Zink  Sauer- 
stotf  und  Schwefelsäureanhydrit  ab,  w'odurch  die  Auflösung  zu  schwefelsaurem 
Zinkoxyd  erfolgt.  Durch  .Vmalgamirung  des  Zinkes  wird  dieser  Process  verhindert, 
indem  au  der  amalgarnirten,  gleichförmig  gemachten  Oberfläche  solche  Ströme  sich 
nicht  bilden  können.  Auf  Elektrolyse  beruht  auch  die  Fällung  eines  M e t a 1 1 e s 
aus  den  Lösungen  seiner  Salze  durch  ein  anderes  Metall.  An  einem  Eisenstab 
z.  B.,  der  in  eine  Lösung  schwefelsauren  Kupferoxydes  getaucht  wird,  bilden  sich 
infolge  der  Ungleichartigkeiten  an  seiner  Oberfläche  kleine  Elemente,  deren  Ströme 
die  Lösung  zersetzen  und  Kupfer  am  Eisen  uiederschlagen.  Dieser  Niederschlag 
bildet  mit  dem  Eisen  neuerdings  ein  Element,  dessen  Ströme  Kupfer  niederschlageu, 
Prisen  aber  gleichzeitig  auflösen.  Bedingung  für  den  Eintritt  einer  solchen  Fällung 
ist , dass  die  eingctauchteu  Metalle  elektropositiver  als  die  gelösten  sind , damit 
die  augenblicklich  niedergeschlagenen  Metalltheile  bei  den  hierdurch  neugebildeten 
galvanischen  IClementen  für  die  weitere  Zersetzung  die  Kathode  bilden,  an  welcher 
der  weitere  Metallniederschlag  erfolgt. 

Eine  alle  Details  der  lOlektrolyse  umfassende  Theorie  derselben  gibt  es  noch 
nicht.  Die  gegenwärtig  am  meisten  verbreitete  'fheorie,  welche  wenigstens  über 
die  Haupterscheinuugen  der  chemischen  .Stromwirkung  Rechenschaft  ablcgt,  nimmt 
an,  dass,  wie  beim  Contacte  zweier  verschiedenartiger  Körper,  so  auch  bei  der  Be. 
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rUhrang  der  kleinsten  Theilcheu  der  Substanzen  die  entf^egengesetzten  Elektrici- 
täten  geschieden  werden.  Durch  das  Kinsenken  der  Elektroden  in  den  Elektrolyten 
tritt  eine  derartige  Richtung  aller  seiner  Theilchen  ein,  dass  sich  die  positiv  elek- 
trisch geladenen  gegen  die  negative  Elektrode , die  negativ  geladenen  gegen  die 
positive  kehren.  So  kehren  sich  beispielsweise  bei  der  Elektrolyse  vou  Chlomatrium 
die  negativ  geladenen  Chlortheilchen  (s.  Fig.  110)  gegen  die  Anode,  die  pf>sitiv 
geladenen  Natriuratheilchen  gegen  die  Kathode.  Ist  nun  die  Anziehungskraft,  welche 
die  Elektroden  auf  die  ihnen  gegenüberstehenden,  ungleichnamig  elektrischen  Theil- 
chen ausüben,  grösser  als  jene  Kraft , mit  welcher  Je  zwei  Theilchen  Zusammen- 
halten, so  tritt  eine  Trennung  ein.  In  dem  gewählten  Beispiel  scheidet  sich  also 
Chlor  an  der  einen,  Natrium  an  der  anderen  Elektrode  unelektrisch  ab.  Die  hier- 
durch an  beiden  Seiten  der  betrachteten  Molekülreihc  frei  gewordenen,  entgegen- 
gesetzt elektrischen  Bestandtheile  wirken  nun  zersetzend  auf  die  angrenzenden 
Moleküle  ein  und  vereinigen  sich  mit  dein  entsprechenden  Bestandtheil  derselben, 
ein  Fb*ocess,  der  sich  so  lange  fortsetzt,  bis  die  ganze  Reihe  dieselbe  Zusammen- 
setzung wie  früher,  aber  ein  Theilchen  weniger  zeigt,  an  dessen  Stelle  aus  der 
übrigen  Flüssigkeit  ein  anderes  eintritt.  Nachdem  die  neue  Reihe  sich  wieder 
orientirt  hat , geht  die  weitere  Zersetzung  genau  in  derselben  Weise  vor  sich  wie 
früher.  Da  bei  der  Zersetzung  jedes  Moleküls  eine  bestimmte  Elektricitätsmeuge, 
die  zur  Neutralisation  des  elektrischen  Zustandes  der  getrennten  Theilcheu  ver- 
wendet wurde,  von  den  Elektroden  abfliesst.  so  können  in  demselben  Verhältoiss, 
in  welchem  die  in  gleichen  Zeiten  den  Elektroden  zuströmenden  Elektricitäts- 
mengen  sieh  vergrössern,  auch  mehr  Moleküle  zersetzt  werd(.*n,  d.  h.  das  Gewicht 
des  in  gleichen  Zeiten  zerlegten  Elektrolyten  ist  der  Stromstärke  proportional. 

Fig.  110. 


In  dieser  Theorie  bildet  der  Umstand  eine  Schwierigkeit,  dass  nach  ihr  eine 
Zersetzung  erst  dann  eintretcu  würde,  wenn  die  von  den  Elektroden  ausgehende 
Wirkung  eine  gewisse  Grenze  überschreitet , nämlich  grösser  wird  als  die  Kraft, 
mit  welcher  die  Theilchen  Zusammenhängen.  Andererseits  zeigt  aber  die  Erfahrung, 
dass  auch  .schon  der  schwächste  Strom  die  ihm  entsprechende  Wirkung  ausübt. 
Um  diese  Schwierigkeit  zu  umgehen,  nimmt  Ci.AU.siUS  an,  dass  in  jeder  Flüssig- 
keit sich  die  Theilchen  in  verschiedenster  Weise  aneinander  vorbei  bewegen  und 
ancinanderstossen,  wobei  sich  bei  zusanuuongesetzteu  Körpern  die  Bestandtheile 
der  einzelnen  Moleküle  mannigfach  unter  einander  austanschen.  Die  Flüssigkeits- 
theilchen  betindeu  sich  daher  in  einem  Zustand  be.ständigcr  Zersetzung  und  Ncu- 
verbindung.  Taucht  man  mm  Elektroden  in  die  Flüssigkeit,  so  wird  die  Bewegung 
der  'riieilchen,  die  früher  nach  allen  Richtungen  gleichmässig  vor  sich  ging,  derart 
inodificirt,  dass  die  positiv  geladenen  Theilchen  sieh  leichter  gegen  die  Kathode, 
die  negativ  geladenen  gegen  die  Anode  bewegen.  Im  Innern  der  Flüssigkeit  ver- 
binden sich  je  zwei  in  solcher  Weise  befreite  Ionen,  die  sich  bei  ihrer  entgegeu- 
gesetzt  gerichteten  Bewegung  treffen,  zu  einem  Flü.ssigkeitsmolekül,  au  der  Kathode 
aber  lindct  ein  sich  bewegendes  Kation  kein  entgegenkommendes  Anion  und  ebenso 
an  der  Anode  das  Anion  kein  Kation,  so  dass  beide  frei  an  den  Elektroden  auf- 
tn’len.  Da  eine  solche  Richtung  der  Bewegung  schon  bei  der  geringsten  elektri- 
oclien  Einwirkung  stattlindeu  muss,  erklärt  cs  .sich,  warum  schon  der  schwäch.ste 
'»»lom  eine  seiner  Intensität  entsprechende  Wirkung  austlbcn  wird. 

\n«»ier  in  der  Chemie,  in  welcher  ja  die  Alkaliinotalle  durch  Elektrolyse  ent- 
vtv^Vt  \iurden,  findet  die  Elektrolyse  auch  im  technischen  Leben  bei  der  Oalvano- 
, beim  Vergolden,  Versilbern,  Vernickeln  von  Gegenständen  und  bei  der 
Uvuwuos  der  Metalle  von  ihren  Unreinigkeiten  eine  ausgedehnte  Anwendung.  In 
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der  Chirurgie  bietet  «ie  Hilfsmittel  zur  Beseitigung  von  Geschwülsten,  Geschwüren, 
Exsudaten  und  Stricturen.  Pit  sch. 

Elektrometer  (ai-sov,  Maass)  ist  ein  Apparat,  welcher  die  Messung  der  Inten- 
sität elektrischer  Kräfte  gestattet.  Alle  solche  Apparate  stimmen  darin  überein, 
dass  den  zu  mes.senden  elektrischen  Kräften  durch  andere,  deren  Intensität  leicht 

ermittelt  werden  kann,  wie  die  Schwere,  die  Tor- 
sionskraft eines  feinen  Drahtes  oder  die  Richtkraft 
eines  Magnetes,  das  Gleichgewicht  gehalten  wird. 

Die  früher  tlblichen  Constructionen  solcher  In- 
strumente, wie  die  von  Dellmanx,  Riess  u.  A. 
sind  jetzt  zumeist  durch  das  THOMSOx’sche  Q u a- 
drantenelektrometer  und  seine  vielfachen 
Modificationen  verdrängt. 

Die  wesentlichen  Bestandtbeile  dieses  Apparates 
sind  die  Quadranten  A,  A',  ß,  B'  (s.  Fig.  1 1 1 ), 
welche  in  der  aus  der  Zeichnung  ersichtlichen 
Weise  ein  merkwürdig  geformtes  Scheibchen  C C 
umschliessen.  Die  Quadranten  sind  die  vier  Theile 
einer  durch  zwei  Schnitte  vollständig  getheilten,  cylindri.schen  Metallbüchse.  Je  zwei 
aneinander  grenzende  Quadranten  sind  von  einander  isolirt,  je  zwei  gegenüber- 
liegende, also  A Ä und  ß 7/  leitend  verbunden.  Die  Scheibe  C C besteht  aus  zwei 
durch  die  zugehörigen  Durchmesser  zusammengehaltenen  Stücken  eines  Kreisringes 
und  schwingt  derartig  an  einem  im  Mittelpunkte  befestigten  feinen  Drahte,  dass 
ihre  Ebene  stets  parallel  zu  der  oberen  und  unteren  Begrenzungsflüche  der  Büchse 
und  genau  in  der  Mitte  zwischen  beiden  bleibt.  C C steht  nun  mit  der  inneren 
Belegung  einer  sehr  stark  geladenen  Leydenerflasche,  die  gleichzeitig  dem  ganzen 
Apparat  als  Gehäuse  dient,  in  leitender  Verbindung  und  ist  auf  diese  Welse  stark 
elektrisch  geladen.  Trotz  dieser  Ladung  bleibt  die  Scheibe  in  Ruhe,  wenn  sie  genau 
symmetrisch  zu  den  Quadranten  liegt  und  diese  keine  Ladung  besitzen.  Zur 
Untersuchung  des  elektrischen  Zustandes  eines  Körpers  verbindet  man  denselben 
mit  dem  einen  Quadrantenpaar,  während  man  das  andere  leitend  mit  der  Erde 
verbindet,  um  es  von  elektrischer  Spannung  frei  zu  halten.  Sogleich  dreht  sich 
die  Scheibe  C C zum  grösseren  Theil  in  die  geladenen  oder  nicht  geladenen  Qua- 
dranten, je  nachdem  die  Ladung  dieser  letzteren,  also  auch  jene  des  untersuchten 
Körpers,  mit  der  Scheibenladung  ungleichnamig  oder  gleichnamig  i.st.  Diese  Drehung 
währt  so  lange,  bis  die  hierdurch  bewirkte  rückdrehende  Kraft  des  Metallfaden.s, 
an  welchem  die  Scheibe  schwebt,  der  ablenkenden  Kraft  das  Gleichgewicht  hält. 
Das  zurückdrehende  Moment  des  Fadens  ist  aber  dem  Drehung.swinkel  proportional. 
Die  beobachtete  Ablenkung  der  Scheibe  aus  ihrer  Gleichgewichtslage,  eine  Grösse, 
welche  mittelst  Spiegelablesung  bestimmt  wird , gibt  also  über  die  Intensität  des 
untersuchten  elektrischen  Zustandes  Aufschluss.  Ebenso  lässt  sich  aus  der  Al>- 
Icnkung  der  Scheibe  aus  der  Ruhelage  ein  Schluss  auf  den  Unterschied  in  der 
elektri.schen  Ladung  zweier  Körper  ziehen,  wenn  man  jeden  mit  je  einem  Quadranten- 
paar verbindet.  Was  die  Details  des  Apparates  anbelangt,  müssen  wir  auf  die  in 
allen  grösseren  Lehrbüchern  über  Elektricität  enthaltenen  genauen  Beschreibungen 
desselben  verweisen  fs.  z.  B.  Wiedemaxx,  Lehre  von  der  Elektricität;  WCllxer, 
Experimentalphysik ; .MCllek-Pouillet,  Physik), 

Ein  sehr  eigenthümliches  Instrument  ist  das  von  Lippm.axx  construirte  Capi  1 lar- 
elektrometer,  welche.s  zur  Messung  sehr  kleiner  elektrischer  Spannuugsunter- 
Bchiede  oder  elektromotori.scher  Kräfte  ('s.  Elektricität)  dient.  Eine  schema- 
tische Zeichnung  dieses  Apparates  liefert  Fig.  112.  Eine  beiderseits  oflene  Röhre  ./l, 
die  au  einem  Ende  in  eine  capillare  Spitze  von  ausserordentlich  kleinem,  innerem 
Durchmesser  ausläuft,  wird  mit  Quecksilber  gefüllt  und  vertical  in  ein  cyliudrisehes, 
mit  zwei  seitlichen  Ansätzen  versehenes  Glasgefäss  ß so  eiuge<cnkt , dass  die 
Spitze  nicht  in  das  den  Roden  bedeckende  Quecksilber  eintaucht.  Ueber  die.ser 


Fig.  m. 
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Quecksilberschichte  befindet  sich  verdünnte  Schwefelsäure,  die  auch  zum  Theil  in 
die  Capillarröhre  hineinreicht  und  den  Quecksilbermeniscus  in  derselben  bespült. 
Der  Molekulardruck  an  dieser  stark  gekrümmten  Quecksilberoberfläche  ist  es, 
der  dem  Druck  der  Quecksilbersäule  in  A das  Gleichgewicht  hält.  Mit  der 
Quecksilberkuppe  steht  durch  das  Quecksilber  in  A der  Zuleitungsdraht  (7, 
mit  der  Bodenschichte  der  Zuleitungsdraht  D in 
Verbindung,  Zwischen  diese  Drähte  wird  die  zu 
messende  elektromotorische  Kraft  eingeschaltet, 
und  zwar  so , dass  der  negative  Pol  mit  C 
in  Berührung  tritt.  Die  Messung  gründet  sich 
auf  die  Veränderung,  welche  die  Capillaritäts- 
eonstaute  einer  Quecksilberelektrode  unter  dem 
Einfluss  der  galvauischen  Polarisation  erleidet. 

Nach  der  Einschaltung  der  bezeichneten  elektro- 
motorischen Kraft  wird  für  den  Augenblick  ein 
elektrischer  Strom  entstehen , den  aber  sofort 
die  an  den  Elektroden  auftretende  Polarisation 
compensirt.  In  Folge  der  hierdurch  bewirkten 
Aenderung  der  Capillaritätsconstante  wird  der 
Meniscus  sofort  seine  Stellung  ändern,  und  zwar 
bei  der  bezeichneten  Schaltung  eiuporsteigcn. 

Die  Bewegung  der  Quecksilberkuppe  beobachtet 
man  mittelst  Mikroskops  und  Ocularmikrometers, 
das  gegenüber  der  Spitze  aufgestellt  ist.  Man 
beobachtet  aber  nicht  die  Verschiebung  der  Kuppe, 
sondern  bringt  den  Meniscus  durch  Ausübung 
eines  Druckes  auf  die  Quccksilbcroberfläche  in  A 
genau  in  seine  frühere  Lage  und  misst  an  einem 
seitlich  angebrachten  Manometer  F den  hierzu 
noth wendigen  Druck,  welcher  der  angewendeten 
elektromotorischen  Kraft  proportional  ist.  Die 
Ausübung  des  Druckes  geschieht,  indem  man  ein 
Kautschukgefäss  von  dem  ein  Schlauch  zum 
Ende  der  liöhrc  A führt,  mit  einer  schraubstock- 
ähnlichen  Vorrichtung  //  langsam  zusammeudrüekt  und  so  die  Luft  über  dem 
Quecksilber.spiegel  comprimirt. 

Das  Instrument  kommt  ausser  bei  vielen  physikalischen  auch  bei  manchen 
physiologi.sehcu  Untersuchungen  in  Anwendung.  Pitsch. 

Elektromotor,  s.  D y n a m 0- el  e k t r i 8 c h e Maschine,  Bd.  111,  pag.  566. 
Elektronegativ,  s.  Eiektropositiv. 

Elektrophor  fipopstv,  tragen)  ist  ein  von  Volt.a.  construirter  Apparat  zur  Er- 
zeugung von  Elektricität.  Er  be.steht  aus  einer  an  den  Rändern  gut  abgerundeten 
Blechsehüssel , der  Form,  welche  ein  Harzkuchen , seltener  eine  Ebonitscheibe, 
vollständig  ausfüllt.  Zur  Herstellung  eines  solchen  llarzkuehens  erwärmt  man  ein 
Gemisch  harziger  Bestandtheile , z.  B.  gleicher  Theilo  Colophonium  und  Schwarz- 
peeh , bis  zum  Schmelzen  und  giesst  cs  dann  in  die  Sehüs.sel , worauf  man  sie 
eine  Zeit  lang  in  einen  mässig  warmen  Ofen  stellt,  damit  die  in  der  Masse  ent- 
haltenen Luftblasen  entweichen  können  und  der  Kuchen  nach  dem  Erkalten  eine 
glatte  Oberfläche  darbiete.  Weiters  gehört  noch  zum  Elektrophor  der  sogenannte 
Deckel,  eine  Blechplatte  von  etwas  geringerem  Durchmesser  als  die  f'orra  und 
mit  gut  abgerundeten  Rändern.  Mit  Hilfe  eines  Glasstieles  oder  dreier  Seiden- 
fäden kann  derselbe  isolirt  atif  den  Kuchen  aufgesetzt  und  abgehoben  werden. 

Zum  Gebrauch  des  Apparates  reibt  mau  den  Kuchen  mit  einem  Thierfell  oder  Wolle, 
wobei  er  an  der  Oberfläche  negativ  elektrisch  wird.  Diese  negativ  elektrische  Schichte 


Fig.  112. 
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wirkt  durch  Influenz  auf  die  BodenflSehe  der  Schüssel  ein,  wodurch  die  angezogene 
positive  Elektricitilt  derselben  gegen  den  Kuchen  hingezogen  wird,  während  die  ab- 
gestossene  negative  durch  die  als  leitend  angcnoiumene  Unterlage  des  Elektrophors 
in  die  Erde  abfliesst,  so  dass  die  Bodenfläche  ausschliesslich  positive  Elektricität 
enthält.  Die  negative  Elektricität  der  Oberfläche  des  Kuchens  und  die  positive  des 
Bodens  der  Schüssel  werden  zwar  durch  die  isolirende  Substanz  des  Kuchens  an 
der  Vereinigung  gehindert,  halten  sich  aber  doch  durch  ihren  gegenseitigen  Zug 
fest,  so  dass  eine  Zerstreuung  in  die  Luft  nur  sehr  langsam  vor  sich  geht.  Hierin 
liegt  der  Grund,  warum  ein  Elektrophor  seine  Elektricität  lange  Zeit  hindurch 
bewahren  kann,  eine  Eigenschaft,  von  der  er  seinen  Namen  erhalten  hat.  Um 
Elektricität  zu  erzeugen , legt  man  den  Deckel  auf  die  Oberfläche  des  Kuchens 
und  berührt  hierbei  ersteren  ableitend  mit  dem  Finger.  Durch  das  Auflegen  werden 
nämlich  die  Elektricitäten  im  Deckel  geschieden , die  positive  an  die  Unterseite 
desselben  gezogen  und  hier  von  der  negativen  des  Kuchens  festgehalten,  während 
die  abgestossene  negative  des  Deckels  durch  den  Finger  in  die  Erde  entweicht. 
Der  Deckel  zeigt  sich  nun  positiv  geladen,  wenn  man  ihn  isolirt  abhebt.  Man 
kann  seine  Elektricität  auf  einen  anderen  Körper  übertragen,  sie  z.  B.  zur  Ladung 
einer  Leydenerflasche  verwenden,  und  dann  das  Experiment  vom  neuen  vornehmen. 
Der  Kuchen  verliert  hierbei  nichts  von  seiner  Ladung,  so  dass  man  in  ihm  eine 
fast  unerschöpfliche  Quelle  von  Elektricität  zur  Verfügung  hat.  Pit  sch. 

Elektroplate  ist  versilbertes  Neusilber. 

Eiektropositiv,  elektronegativ.  Bei  der  Elektrolyse  einer  chemischen  Veiv 
bindung  nennt  man  jenen  Bestandtlieil , der  sich  an  der  Kathode  ausscheidet, 
elektropositiv , jenen,  der  sich  an  die  Anode  begibt,  elektronegativ.  Berzelius 
ordnete,  allerdings  unter  Zuhilfenahme  mancher  mehr  oder  weniger  willkürlicher 
Hypothesen,  die  chemischen  Elemente  in  eine  Reihe,  die  sogenannte  elektro- 
chemische, in  welcher  jedes  Glied  in  binärer  Verbindung  mit  einem  folgenden 
elektronegativ , mit  einem  vorangehenden  elektropositiv  auftritt.  Die  Endglieder 
dieser  Reihe  sind  Sauerstoff,  der  in  allen  Verbindungen  elektronegativ,  und  Kalium, 
das  in  allen  Verbindungen  elektropositiv  Ist.  Pit  sch. 

Elektroskop  , beobachten)  ist  ein  Apparat,  welcher  zum  Nachweis 

des  elektrischen  Zustandes  von  Körpern,  nicht  aber  zur  Messung  der  Intensität 
desselben  geeignet  ist. 

Der  einfachste  Apparat  dieser  Art  ist  das  HEXLKY’sche  Quadrantenelektroskop, 
wie  es  gewöhnlich  an  den  Conductoren  von  Elektrisirmaschinen  zur  Untersuchung 
ihrer  Ladung  angebracht  ist.  An  einem  kleinen  Vorsprung  einer  vertical  am  Con- 
ductor  aufgestellten  Säule  aus  leitendem  Material  hängt  an  einem  Faden  eine 
leichte  Kugel,  welche  im  unelek  tri  .scheu  Zustand  die  Säule  berührt.  Sobald  letztere 
elektrisch  wird,  theilt  sie  auch  der  Kugel  Elektricität  mit,  und  beide  stossen  sich 
ab,  so  dass  da.s  Pendel  unter  der  gleichzeitigen  Wirkung  dieser  Abstossung  und 
der  Schwerkraft  eine  gegen  die  verticale  geneigte  Richtung  annimmt.  Aus  der 
Grösse  der  Neigung  lässt  .sich  ein  .Schlus.s  auf  die  Grö.sse  der  Ab.sto.ssung,  also  auch  auf 
die  Stärke  der  Ladung  ziehen.  Das  Instrument  ist  natürlich  sehr  unempfindlich  und 
daher  mehr  ein  Hilfsmittel,  um  den  Conductor  zu  verschiedenen  Zeiten  in  gleicher 
Weise  laden  zu  können,  als  ein  Prüfungsmittel  für  die  Grösse  der  Ladung  selbst. 

Au  Stelle  eines  Pendels  verwendet  man  bei  anderen  Elektroskopen  deren 
zwei,  die  sich  dann  bei  gleichzeitiger  Ladung  abstossen.  Ein  solches  Doppelpendel 
ist  der  wesentlichste  Bestandtlieil  der  gebräuchlichsten  Instrumente.  Sie  bestehen 
aus  einem  fla.schenförmigeu  Glasgehäuse  ('s.  h^ig.  113),  durch  dessim  Hals  ein 
Metallstab  hindurehgeht,  der  an  seinem  oberen  Ende  eine  Kugel,  an  .seinem  unteren 
die  beiden  Pendel  trägt.  Je  nach  der  Sub.stanz  dieser  letzteren  spricht  man  von 
einem  Faden-,  Strohhalm-,  Goldblattelektroskop,  von  welchen  das  letztgenannte  als 
das  empfindlichste  die  grösste  Verbreitung  besitzt.  Das  übliche  Glasgehäuse  ist  für 
Goldblattelektroskope  nicht  vortheilhaft,  indem  zuweilen  Elektricität  von  den  Gold- 
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blftttern  auf  die  GlashUlle  übergeht  und  die  Ladung  der  letzteren  dann  zu  Un> 
richtigkeiten  in  den  Angaben  des  Instrumentes  führen  kann.  Aus  diesem  Grunde 
construirt  man  auch  nach  Beetz  die  Hülle,  soweit  dies  mit  dem  Zweck  des 
Instrumentes  vereinbarlich  ist,  aus  Metall. 

Wegen  der  grossen  Empfindlichkeit  der  Goldblattelektroskope  darf  man  sie  in 
den  meisten  Fällen  nicht  durch  directe  Berührung  mit  dem  zu  untersuchenden 
Körper,  sondern  nur  durch  seine  Annäherung,  also  durch  Influenz,  laden.  Bei  der 
Annäherung  eines  elektrischen  Körpers  an  den  Knopf  des  Instrumentes  tritt 
nämlich  eine  Scheidung  der  Elektricitäten  in  demselben  ein,  durch  welche  die  mit 
der  angen.äherten  Elektricität  ungleichnamige 
angezogen  und  festgehalten,  die  gleichnamige 
aber  abgestossen  und  in  die  Pendel  getrieben 
wird,  die  sie  zur  Divergenz  bringt.  Eine 
kurze  Berührung  des  Knopfes  mit  dem  Finger 
genügt  aber , um  diese  Divergenz  durch  Ab- 
leitung der  freien  Elektricität , die  sie  ver- 
ursacht hat , zu  beseitigen.  Bei  der  Ent- 
fernung des  angenäherten  elektrischen  Körpers 
wird  sich  dann  die  im  Knopf  angesammelte 
ungleichnamige  Elektricität  auch  über  die  G"ld- 
blättchen  vertheilen,  aus  deren  Divergenz  man 
einen  Schluss  auf  die  Ladung  des  angenäher- 
ten Körpers  ziehen  kann.  Zur  Prüfung  des 
elektrischen  Zustandes  sehr  schwach  elektri- 
scher Körper,  die  auch  bei  directer  Berührung 
mit  dem  Zuleitungsknopf  des  Elektroskops 
keine  merkbare  Wirkung  auf  die  Goldblättchen 
ausüben , dient  das  von  Volta  coustruirte 

Condensationselektroskop.  l'eber  seine  Wirkung  siehe;  Condensator,  pag.  246. 

Bei  dem  oben  beschriebeuen  Instrument  sind  immer  zwei  Versuche  nothwendig, 
um  nicht  nur  das  Vorhandensein  der  Elektricität,  sondern  auch  die  Art  derselben 


Fig.  114. 


Fig,  113. 
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Annäherung  eines  mit  bestimmter,  nehmen  wir  an  positiver  Elektricität  geladenen 
Körpers,  z.  B.  einer  geriebenen  Glasstange,  die  Divergenz  zu-  oder  abnimmt,  ohne 
da.s8  man  aber  den  Knopf  des  Elektroskopes  hierbei  ableitend  berührt.  Nimmt  die 
Divergenz  zu , daun  waren  die  Pendel  positiv , nimmt  sie  ab , negativ  geladen, 
denn  durch  das  Annähera  des  elektrischen  Körpers  wurde  die  mit  seiner  Elektricität 
gleichnamige  in  die  Pendel  getrieben,  deren  Divergenz  sie  vergrössert  oder  ver- 
kleinert, je  nachden»  die  zugeströmte  Elektricitätsmenge  als  gleichnamig  die  in  den 
Blättern  bereits  vorhandene  Ladung  vermehrt,  oder  als  ungleichnamige  vermindert. 

Nur  ein  einziger  Versuch  zur  vollständigen  Prüfung  einer  Elektricitätsmenge 
ist  beim  BOHXENBERGER’schen  von  Fechner  verbesserten  Elektroskop  nothwendig. 
In  gleicher  Weise  wie  die  übrigen  Elektroskope  zwei  Goldblätter  enthält  dieses 
nur  eines  (s.  Fig.  114;,  welches  in  einer  unten  offenen  Glasglocke,  die  auf  einem 
Holzkasten  mit  Glasfenstern  aufruht,  in  der  Mitte  zwischen  zwei  Metallscheiben  a 
und  g herabhiängt.  Letztere  sind  die  Pole  einer  trockenen  oder  ZAMBOXi’schen 
Säule,  die  sich  im  H(*lzkasten  befindet  und  durch  ihre  Wirkung  stets  die  eine 
Scheibe  positiv  , die  andere  negativ  elektrisch  erhält.  Das  Goldblättchen  ninunt 
zwischen  ihnen  eine  Stelle  ein,  an  der  es  von  beiden  gleich  stark  angezogen 
wird  und  daher  in  Ruhe  bleibt.  Theilt  man  ihm  aber  eine  kleine  Elektricitäts- 
menge  mit,  so  wird  es  sofort  von  dem  gleichartig  geladenen  Pol  abgestossen,  von 
dem  anderen  angezogen  und  daher  aus  seiner  Gleichgewichtslage  abgelenkt.  Je 
nachdem  sich  dabei  das  Goldblatt  dem  positiven  oder  negativen  Pol  nähert,  muss 
es  mit  negativer  oder  positiver  Elektricität  behaftet  sein.  Hankel  ersetzte  die 
nicht  immer  gleichniässig  wirkende  trockene  Säule  durch  eine  grosse  Anzahl  sehr 
kleiner  Kupfer-,  Wasser-,  Zinkelemeute  und  bestimmte  den  Ausschlag  des  Gold- 
biattes  mittelst  eines  Mikroskops  mit  Oeularmikroraeter.  In  dieser  Einrichtung  ist 
dann  das  Instrument  bereits  ein  zu  -Messungen  geeignetes  Elektrometer. 

S.  auch  Elektrometer.  Pitsch. 

Elektrotherapie.  Die  Elektricität  wurde  von  jeher  zu  Heilzwecken  ver- 
wendet, aber  aus  dem  Stadium  der  Empirie  trat  sie  erst  1856,  seitdem  Rem.\K 
durch  systematische  Untersuchungen  die  wissenschaftliche  Grundlage  geschafteu 
hatte.  Gegenwärtig  benützt  man  die  Wirkung  elektrischer  Ströme  in  dreierlei 
Richtungen. 

1.  Man  applicirt  elektrische  Ströme  auf  die  unverletzte  Haut,  um  physiologische 
Wirkungen  auf  Nerven  und  Muskeln  zu  erzielen.  Diese  Wirkungen  sind  je  nach 
der  Art  der  angeweudeten  Ströme  qualitativ  und  quantitativ  verschieden  uud  man 
unterscheidet : o)  Galvanotherapie,  bei  welcher  galvanische  Batterien  zur 
.Zuwendung  kommen,  mit  Nebenaj)i)araten  zur  Abstufung,  Schliessung  und  Oefl- 
nung,  Richtung,  Mes.sung  und  Leitung  des  Stromes;  h)  F a r a d o th  e r a p i e,  bei 
welchen  der  Inductionsaj)parat  mit  Leitungsschnüren  und  Elektroden  der  wesent- 
liche Behelf  ist ; c)  Franklin  o t h e r a p i e , welche  sich  der  statischen  oder 
Reibungselektricitätder  Elektrisirmaschine,  Leydenerflasche  und  IIOLTz’schen  Influenz- 
maschine bedient.  Die  ausgedehnteste  Anwendung  findet  die  Galvanotheraj)ie,  weil 
sie  die  exaeteste  und  schmerzlos  ist ; die  Faradisation  wird  vorzüglich  angewendet, 
um  locale  Wirkungen  zu  erzielen ; über  das  Geltungsgebiet  der  Franklinisation 
endlich,  welche  zwar  die  älteste  Methode  ist , nach  Entdeckung  des  Galvanismus 
aber  verlassen  und  erst  in  neue.ster  Zeit  wieder  aufgenommen  wurde,  sind  noch 
nicht  genügend  sichere  Erfahrungen  gesammelt. 

2.  Man  benützt  die  chemischen  Wirkungen  des  galvanischen  Stromes  zur  Zer- 
setzung pathologischer  Flüssigkeiten  und  Gewebe  oder  zur  Erzeugung  von  Blut- 
gerinnscln.  Die  elektrolytische  Wirkung  wird  erzielt , indem  mau  die  Elektroden 
auf  die  befeuchtete  oder  besser  ihrer  Oberhaut  beraubte  Haut  anfsetzt  (Galvano- 
lyse; oder  indem  uian  nadelförmige  Elektroden  cinsticht  (G  a 1 v a n o p u n c t u r). 

3.  Man  bedient  sich  der  thermischen  Wirkungen  des  elektrischen  Stromes,  um 
Platindrähte  oder  -bleche  glühend  zu  machen,  mit  detten  man  dann  die  verschieden- 
artigsten Operationen  ausgeführt.  Die  wesentlichen  Vorzüge  dieser  Methode  sind, 


686  ELEKTROTHERAPIE.  — ELEMENTARANALYSE. 

dasR  starke  Blutungen  vermieden  werden  und  dass  man  sich  derselben  auch  an 
Ocrtlichkeiten  bedienen  kann,  welche  dem  Messer  schwer  oder  gar  nicht  zugäng- 
lich sind.  Ein  Naehtheil  derselben  ist,  abgesehen  von  der  Kostspieligkeit  des 
Apparates,  die  schwierigere  Fleilung  der  Wunde. 

Elektrotonus  (tovo?)  ist  der  Zustand,  in  welchem  sich  ein  von  einem  con- 
stanten  galvanischen  Strom  durchflossener  Nerv  oder  Muskel  befindet. 

Elektrum  = Bernstein  (Bd.  II,  pag.  224). 

Elementaranalyse.  Die  Elementaranalyse  beschäftigt  sich  mit  der  Ermittelung 
der  elementaren  Zusammensetzung  organischer  Verbindungen,  und  zwar  geschieht 
dies  in  allen  f'ällen  durch  Verbrennung  der  organischen  Substanz  und  Unter- 
suchung, resp.  Bestimmung  der  gebildeten  Producte.  Die  natürlich  vorkommenden 
organischen  Substanzen  enthalten  nur  eine  geringe  Anzahl  der  existiren- 
den  Elemente  und  bestehen  zur  Hauptsache  aus  Kohlenstoff)  Wasserstoff  und 
Sauerstoff,  denen  sich  noch  Stickstoff  und  in  geringerer  Verbreitung  Schwefel  und 
Phosphor  anreihen ; durch  chemische  Hilfsmittel  lassen  sich  jedoch  noch  viele 
andere  Elemente  in  organische  Verbindungen  einführen , so  die  Halogene : Chlor, 
Brom,  Jod,  ferner  Arsen  und  verschiedene  andere  Metalloide  »ind  Metalle. 

Wie  bei  der  anorganischen , so  geht  auch  bei  der  organischen  Analyse  der 
quantitativen  Bestimmung  der  einzelnen  Bestandtheile  zweckmässig  die  qualitative 
Prüfung  voraus.  Die  nichtflüchtigen  Stoffe  — besonders  die  Metalle  — lassen 
sich  nach  dem  Verbrennen  der  Substanz  in  der  Asche  nach  den  gew«")hnlichen 
Methoden  nachweisen ; zum  Nachweis  der  übrigen  Stoffe  bedient  man  sich  folgen- 
der Methoden : 

1.  Prflfung  auf  Kohlenstoff. 

Kohlenstoffhaltige  organische  Körper  verbrennen  beim  Erhitzen  meist  mit 
Flamme;  sind  dieselben  im  Verhältuiss  zum  vorhandeuen  Sauerstoff’  sehr  reich 
an  Kohlenstoff,  so  können  sie  sich  beim  Erhitzen  vorübergehend  schwärzen  oder 
unter  Abscheiduug  schwer  verbrennlicher  Kohle  zersetzen.  Kohleustoflfarme  Sub- 
Mtan/en,  wie  Ameisensäure  und  Oxalsäure  etc.,  zersetzen  sich  beim  Erhitzen  ohne 
Schwärzung.  Zum  Nachweis  von  Kohlen.stoff  in  einer  Verbindung  mengt  man  die- 
selbe mit  Kupferoxyd,  erhitzt  das  Gemenge  zum  Glühen  und  leitet  die  entw*eichen- 
den  Gase  durch  Kalk-  oder  Barvtwasser;  die  bei  Anwesenheit  von  Kohlenstoff* 
gebildete  Kohlensäure  gibt  sich  durch  Trübung  des  Keageus  zu  erkennen. 

2.  Prüfung  auf  Wasserstoff. 

Erhitzt  man  die  vorher  scharf  getrocknete  Substanz  mit  frisch  geglühten»  Kupfer- 
oxyd, so  gibt  das  Auftreten  von  Wasser  die  Anwesenheit  von  Wasserstoff  an. 

3.  Prüfung  auf  Stickstoff. 

Stickstoffreiche  organische  Substanzen  entwickeln  beim  Verbrennen  einen  eigen- 
thümlichcu,  empyreumatischen  Geruch,  wie  er  beim  Verbrennen  von  Horn,  Haaren  etc. 
wahrgenomraen  wird;  Verbindungen,  welche  Oxydationsstufen  des  Stickstoff's  (z.  B. 
die  Nitrogruppe  NOj)  enthalten,  verpuffen  meistens  beim  Erhitzen  unter  Ausgabe  von 
salpetrigen  Dämpfen.  Die  meisten  stickstoffhaltigen  Körper  entwickeln  beim  Glühen 
mit  Natronkalk  Ammoniak , welche  Methode  auch  zur  ({uantitativeu  Bestimmung 
des  Stickstoffes  Anwendung  gefunden  hat;  geringere  Mengen  Stickstoff"  in  einer 
Verbindung  lassen  sich  in  der  Weise  nachweisen , dass  man  die  zu  untersuchende 
Substanz  mit  einer  kleinen  Menge  metallischen  Natriums  oder  Kaliums  in  einem 
engen  Probirglase  zusammenschmilzt,  wobei  sieh  Cyanmetalle  bilden,  die  erkaltete 
Mas.se  mit  Wa.sser  auszieht,  die  Flü.ssigkeit  filtrirt  und  mit  einer  oxydhaltigen 
Eiseuvitriollösung  versetzt.  Säuert  man  nun  die  Flü.ssigkeit  mit  Salzsäure  an , so 
scheidet  sich  — bei  Gegenwart  grösserer  Mengen  Stickstoffes  sofort , bei  An- 
wesenheit von  Spuren  erst  nach  längerer  Zeit  — Berlinerblau  ab. 

4.  Prüfung  auf  Schwefel  und  Phosphor. 

Zu  diesem  Zwecke  oxydirt  man  die  Substanz  durch  Behandliiug  mit  rauchender 
Salpetersäure  oder  einem  Gemische  von  Salzsäure  und  Kaliumchlorat , oder  auch 
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durch  Zusammenschmelzen  mit  Soda  und  Salpeter  und  Prüfung  auf  eventuell  gebildete 
Sobwefelsilure  oder  Phospborsäure  nach  den  Methoden  der  anorganischen  Analyse. 

5.  Prüfung  auf  Halogene. 

Man  erhitzt  die  Substanz  mit  reinem  Aetzkalk , löst  die  Masse  in  verdünnter 
Salpetersäure  und  prüft  das  Filtrat  mit  Silbernitrat,  oder  man  zersetzt  diu  Substanz 
mit  rauchender  Salpetersäure,  verdünnt  mit  Wasser  und  prüft  ebenfalls  mit  Silber- 
nitratlösung. 

Die  Anwesenheit  anderer  Stoffe  lässt  sich  nach  Zerstörung  der  organischen 
Substanz  durch  Schmelzen  mit  Soda  und  Salpeter  nach  den  gebräuchlichen 
Methoden  der  anorganischen  Analyse  nachwcisen. 

QnantitativeAnalyse.  Die  Elementaranalyse  im  engeren  Sinne  umfasst  die 
Methoden  zur  Ermittelung  des  Gehaltes  der  organischen  Substanzen  an  Kohlenstoff, 
Wasserstoff  und  Stickstoff ; der  Kohlenstoff  wird  durch  Verbrennung  in  Kohlensäure 
übergeführt,  der  Wasserstoff  in  Wasser,  der  Stickstoff  entweder  gasförmig  abgeschieden 
und  gemessen  oder  in  Ammoniak  übergeführt  und  als  solches  bestimmt.  Die  Methoden 
zur  Bestimmung  dieser  Bestandtheile  sind  äusserst  genau  ausgearbeitet  und  allen 
vorkommenden  Fällen  angepasst,  indessen  folgt  man  im  Princip  noch  heute  der 
von  dem  Begründer  unserer  heutigen  Elementaranalyse,  gegebenen  Vorschrift. 

Wenn  man  aus  den  Kesultaten  der  Analyse  einen  Schluss  auf  die  Natur  der 
vorliegenden  Substanz  zu  ziehen  hat , so  ist  natürlich  die  vollkommene  Reinheit 
der  Substanz  erstes  Erfordemiss  und  hat  man  sich  von  dieser  durch  Controlirung 
des  Siede-,  resp.  Schmelzpunktes  und  Untersuchung  der  Krj'stallform  zu  über- 
zeugen; anhaftende  hygroskopische  Feuchtigkeit  entfernt  man  durch  Trocknen 
der  Substanz  in  einem  Exsiccator  über  concentrirter  Schwefelsäure  oder  Phosphor- 
säureanhydrid,  oder  Erhitzen  auf  lOO*’,  eventuell  im  luftleeren  Raume,  oder  in  einem 
Strome  vorher  getrockn<iter  Luft. 

Bestimmung  von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff.  Substanzen, 
welche  nur  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff’  enthalten,  verbrennt  man 
mit  granulirtem  Kupferoxyd  in  einer  schwer  schmelzbaren  Glasröhre  von  böhmi- 
schem Kaliglas,  welche  an  einem  Ende  zu  einer  bajonettförmigen  Spitze  ausge- 
zogen ist.  In  diese  Röhre  (Fig.  115)  füllt  man  von  a — b Kupferoxyd,  schüttet 
sodann  die  Substanz  hinein , füllt  noch  etwas  Kupferoxyd  nach  und  mischt  das 
Kupferoxyd  mit  der  Substanz  möglichst  innig  durch  ümrühren  mit  einem  am 
unteren  Ende  korkzieherartig  gewundenen  Drahte,  dem  sogenannten  Mischdrahte 
(Fig.  116),  hierauf  füllt  man  w’ieder  etwas  Kupferoxyd  nach,  spült  in  diesem  etwa 


Fig.  X15.  Fig.  118. 


am  Drahte  haftende  Spuren  der  Substanz  ab  und  füllt  sodann  das  Rohr  mit 
reinem  Kupferoxyd  vollständig  an  ; im  Rohre  befindet  sich  jetzt  von  a — b Kupfer- 
oxyd, von  b — c Mischung  von  Kupferoxyd  mit  Substanz  und  von  c — d wieder 
reines  Kupferoxyd.  Das  so  vorgeriehtete  Verbrenn ungsrohr  wird  am  vorderen 
offenen  Ende  durch  einen  vorher  getrockneten  Stopfen  geschlossen,  in  dessen 
Durchbohrung  ein  Chlorcalciumrohr  eingefügt  ist ; diese  Rohre  haben  verschiedene 
Gestalt,  Fig.  117  und  118,  und  sind  mit  gekörntem  reinem  Chlorealcium  gefüllt; 
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dieselben  werden  vor  und  nach  der  Verbrennung  gewogen  und  zeigen  durch  ihre 
Gewichtszunahme  die  Menge  des  gebildeten  Wassers  an,  welches  in  ihnen  voll- 
ständig zurückgchalten  wird. 

Das  Chlorcalcinmrohr  ist  sodann  mit  einem  sogenannten  Kaliapparate  ver- 
bunden, welcher  durch  seine  Gewichtszunahme  nach  der  Verbrennung  die  Quantität 
der  gebildeten  Kohlensäure  angibt.  Der  von  Liebio  construirte  Kaliapparat  besteht 
aus  5 Kugeln,  welche  in  der  aus  Fig.  lli»  ersichtlichen  Weise  angeordnet  sind; 
die  Gase , welche  bei  a eintreteu , müssen  bei  ihrem  Durchgänge  durch  den 
Apparat  viermal  die  Absorptionsflüssigkeit  passiren,  und  verwendet  man  als  solche 
eine  Auflösung  von  1 Th.  Kalihydrat  in  2 Th.  Wasser.  Die  von  Geissler  con- 
struirten  Kaliapparate  (Fig.  120)  bieten  mehr  Sicherheit  für  vollständige  Absorption, 
gegen  das  Zurücksteigen  der  Flüssigkeit  und  sind  bequemer  in  der  Handhabung. 
Um  zu  vermeiden,  dass  beim  Durchgänge  des  Gases  durch  den  Apparat  der  Kali- 
lauge Wasser  entführt  werde,  verbindet  man  den  Kaliapparat  mit  einem  mit 
Aetzkalistücken  gefüllten  Glasrohre  (Fig.  120«),  welches  sowohl  Wasserdampf,  als 
die  letzten  Spuren  unabsorbirt  gebliebener  Kohlensäure  zurückhält. 


Fig.  120. 


Fig.  123. 


Das  Einbringen  der  zu  analysirenden  Substanz  in  das  Verbrennungsrohr  ge- 
schieht, wenn  ein  fester  Körper  vorliegt,  durch  sogenannte  Wägeröhrchen,  welche 
zuvor  mit  der  Substanz  und  daun  uaeh  dem  Einschütten  derselben  in  das  Ver- 
brennung.srohr  wieder  gewogen  werden  uud  durch  den  (Jewichtsverlust  die  Menge 
der  angewandten  Substanz  angeben,  oder  man  wägt  die  Substanz  auf  einem  Platin- 
oder Porzellanschiftehen  ab,  welches  man  sammt  der  Substanz  in  das  Verbrennungsrohr 
einführt;  man  verwendet  in  der  Regel  annähernd  0.3g  Substanz  zur  Analyse. 
Flüssige,  nicht  flüchtige  Substanzen  werden  in  einem  kleinen  Glasbecherchcn  ,ab- 
gewfgen  und  mit  diesem  in's  Verbrennung.*»rohr  eiugebracht,  flüchtige  Flüssigkeiten 
wägt  man  in  einem  ausgezogenen  kleinen  Glaskügelehen  von  der  Form  Fig.  121, 
dessen  Sjiitze  nach  dem  P'üllen  zugeschmolzen  uiul  erst  beim  Einfüllen  in  d.os 
Verbrennungsrohr  abgebrochen  wird. 

Das  zur  Analyse  verwendete  Kupferoxyd  wird  zur  Entfernung  aller  Feuehtig- 
keit  in  einem  Kupfertiegel  ausgegltiht  und  noch  heiss  in  ein  birnfeirmigos  Gbas- 
gefäss  eiugefüllt,  welches  durch  einen  mit  Chlorcalciumrohr  versehenen  Stopfen 
geschlos.scn  ist  ( Fig.  122),  so  d.ass  das  Knpferoxyd  beim  Erkalten  keine  Feuchtigkeit 
anzieheii  kann ; auch  das  zur  Verbrennung  zu  benutzende  Verbrenn ungsrohr  wird 
vor  dem  Füllen  mit  heis.sem  Kupferoxyd  ausgespült  und  durch  ein  aufgesetztes 
Chlorcalciumrolir  vor  Feuchtigkeit  geschützt.  Das  Füllen  des  Rohres  mit  Substanz 
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und  Kupferoxyd  geschieht  möglichst  schnell,  um  keine  Veranlassung  zur  Aufnahme 
von  Feuchtigkeit  zu  geben. 

Das  in  vorher  beschriebener  Weise  gefällte  Rohr  wird  nun  in  den  Verbren- 
nungsofen gelegt  und  mit  den  Absorptionsapparaten  verbunden. 

Zum  Krhitzen  des  Verbreunungsrohres  benutzte  Liebig  einen  mit  Holzkohlen 
heizbaren  Ofen  (Fig.  123),  welcher  aus  einem  kastenförmigen  Gefltss  a aus  Eisen- 
blech mit  schrägen  Wänden  und  einem  rostartig  durchbrochenen  Boden  bestand; 
zwischen  je  zwei  Ausschnitten  des  Bodens  waren  Träger  aus  starkem  Eisenblech 
angebracht,  auf  welche  die  Verbrennungsröhre,  unterstützt  durch  eine  Rinne  von 
Eisenblech,  zu  liegen  kam.  Durch  verschiebbare  Schirme  h aus  Eisenblech  konnte 
man  die  Hitze  von  gewissen  Theilen  des  Rohres  abhalten;  diese  Oefen  sind  der 
Anwendung  des  Leuchtgases  in  den  Laboratorien  entsprechend  nur  noch  wenig 
in  Gebrauch.  Mit  Gas  heizbare  Verbrennungsöfen  sind  von  vielen  Chemikern,  so 
von  Erlexmeyeb,  Gl.aser,  Hofmaxx  etc.,  in  den  verschiedensten  Formen  con- 
struirt  und  empfohlen  worden;  Fig.  124  zeigt  einen  Verbrennungsofen  Erlexmeyer- 
seher  Oonstruction,  der  sich  be,sonderer  Verbreitung  erfreut.  Der  Ofen  besitzt  eine 
Länge  von  7.’>  — 90  cm  und  wird  durch  BrxsEx’sche  Brenner  geheizt , deren  jeder 
mit  einem  besonderen  Hahn  und  einer  Luftregulirungsvorrichtung  versehen  ist; 
diese  Brenner  sind  auf  ein  weites  Gaszuleitungsrohr  aufgeschraubt , welches  sich 
in  dem  Gestell  in  verticaler  Richtung  verstellen  lässt,  so  dass  man  die  Flammen 
in  beliebige  Entfernung  von  der  Verbrennungsröhre  bringen  kann , diese  selbst 
liegt  in  einer  Rinne  von  gebranntem  Thon  oder  in  einer  mit  Asbest  ausgeftitterten 
Eisenrinnc. 


Fig.  lai. 


Die  Flamme  wird  durch  schräg  aufgcstellte  Thonkacheln  zusammengehalten 
und  ist  dadurch  gezwungen , die  Röhre  auch  von  oben  zu  bestreichen.  Durch 
Auf-  oder  Zuklappen  der  1'honkacheln  gelingt  es , die  Temperatur  auf  der  ge- 
wünschten Höhe  zu  halten.  Bei  Ausführung  der  .Analyse  erhitzt  man  zunächst 
den  hintersten  Theil  der  Röhre,  um  ein  Ansammeln  der  Verbrennungsproducte  an 
dieser  Stelle  zu  vermeiden  und  dann  von  vorne  anfangend  die  ganze  Röhre  nach 
und  nach  bis  zur  Zersetzung  der  organischen  Substanz;  nach  Vollendung  der 
Zersetzung  — was  etwa  1 ' o bis  2 Stunden  Zeit  in  Anspruch  nimmt  — leitet 
man  reinen  trockenen  Sauerstolf  durch  die  Röhre,  indem  man  über  die  Spitze  des 
bajonettförmigen  Endes  einen  Gummisehlauch  überzieht , welcher  mit  einem  Sauer- 
stoftgasometer  in  Verbindung  steht,  und  hierauf  die  Spitze  des  Rohres  abbricht; 
nachdem  durch  den  Sauerstotf  das  durch  Verbrennung  der  organischen  Substanz 
zum  Theil  zu  Kupfer  reducirte  Kupferoxyd  wieder  oxydirt  ist , löscht  man  die 
Flammen  und  leitet  zur  Verdrängung  des  Sauerstoffs  mittelst  eines  mit  Luft  gefüllten 
Ga.someters  einen  Strom  reiner  atmosphärischer  Luft  durch  den  ganzen  Apparat, 
Aus  der  (iewichtszunahme  der  Absorptionsapparate,  d.  h.  aus  der  Menge  der 
gebildeten  Kohlensäure  und  des  VV'a.ssers,  berechnet  man  den  Gehalt  der  Substanz 
Real-£lncycIo|iä<Ue  der  ges.  Pharmacie.  III.  44 


690 


ELEMENTARANALYSE. 


an  Kohlenstoff  und  Wasserstoff.  Das  Sauerstoffgas  und  die  atmosphärische  Luft, 
welche  bei  Beendigung  der  Verbrennung  durch  den  Apparat  geleitet  werden, 
müssen  von  Kohlensäure  und  Feuchtigkeit  zuvor  vollständig  befreit  sein ; zu 
diesem  Zwecke  lässt  man  dieselben  vor  ihrem  Eintritte  in  das  Verbrennungsrohr 
einen  Wasch-  und  Trockenapparat  passiren,  welcher  mit  Schwefelsäure,  Kalilange, 
Chlorcalcium  und  Aetzkalistücken  gefüllt 
ist.  Die  ganze  Anordnung  der  Verbren- 
nung zeigt  Fig.  125,  bei  welcher  A den 
Wasch-  und  Trockenapparat,  B den  Ver- 
brennungsofen mit  Rohr,  C das  Chlor- 
ealciumrohr  und  1)  den  Kaliapparat  be- 
zeichnet. (Fm  die  Zeichnung  zu  verein- 
fachen , ist  ein  LiEBio’scher  Ofen  ge- 
zeichnet.) t 

Bei  Substanzen,  welche  sehr  schwer 
verbrennlich  sind,  genügt  die  oxydirende 
Wirkung  des  Kupferoxydes  allein  nicht 
zur  Verbrennung;  derartige  Substanzen 
verbrennt  man  mit  Kupferoxyd  in  einem 
an  beiden  Enden  offenen  Rohre  gleich 
von  Anfang  an  in  einem  Strome  reinen 
Sauerstoffs.  Bei  dieser  Anordnung  schliesst 
man  das  au  beiden  Enden  offene  Ver- 
brennungsrohr vorn  durch  einen  locke- 
ren Bausch  von  Kupferdraht,  füllt  es 
zu  circa  ^ 3 mit  gekörntem  Kupferoxyd 
und  hindert  dieses  durch  einen  aufge- 
setzten lockeren  Asbestbausch  am  Heraus- 
fallen; hierauf  erhitzt  man  das  Kupfer- 
oxyd im  Verbrennungsofen,  indem  man 
einen  Strom  trockener  Luft  durch  das 
mit  einem  Stopfen  und  eingesetztem 
Glasrohr  verschlossene  hintere  Ende  des 
Rohres  einlcitet.  Nachdem  das  Kupfer- 
oxyd wieder  erkaltet  ist,  führt  man  in 
einem  Schiffchen  die  Substanz  ein  und 
erhitzt  das  Kupferoxyd  und  hierauf  vor- 
sichtig die  Substanz  bis  zu  völliger  Ver- 
brennung, wobei  man  einen  Strom  von 
reinem  Sauerstoff  durch  das  Rohr  strei- 
chen lä.sst.  Dieses  Verfahren  hat  den 
Vortheil,  dass  man  das  Kohr  zu  mehreren 
Verbrennungeu  benutzen  kann  und  dass 
dasselbe  sofort  wieder  zur  neuen  Ana- 
lyse vorgerichtet  ist,  indem  man  nur 
das  Schiffchen  durch  ein  zweites  mit 
der  abgewogenen  Substanz  versehenes 
zu  ersetzen  braucht,  um  nach  neuer  Be- 
schickung der  Absorptionsapparate  zur 
Analyse  schreiten  zu  können. 

Schwer  verbrennliche  Kör|)er  verbrennt  man  auch  mit  Bleichromat  (dem  zur  Er- 
höhung der  oxydirenden  Wirkung  noch  ‘ seines  Gewichts  Kaliuiudicliromat  zugesetzt 
werden  kann),  welches  bei  genügender  Hitze  schmilzt  und  dabei  Sauerstoff’  entwickelt ; 
das  gekörnte  Blcichromat  wird  ebenfalls  vorher  ausgeglüht  und  geschieht  die  Be- 
schickung des  Rohres  in  derselben  Weise , wie  bei  Verwendung  von  Kupferozyd. 
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Organische  Substanzen,  welche  Schwefel  enthalten,  würden  bei  der  Verbrennung 
mit  Kupferoxyd  schweflige  Saure  liefern,  welche  ebenfalls  von  der  Kalilauge  ab- 
sorbirt  würde;  man  verbrennt  dieselben  daher  mit  Bleichromat,  wobei  sich  nicht 
flüchtiges  Bleisulfat  bildet,  welches  in  der  Röhre  verbleibt. 

Substanzen,  welche  Chlor  (Brom,  Jod)  enthalten,  können  bei  der  Verbrennung 
mit  Kupferoxyd  und  Sauerstoff  flüchtiges  Kupferchlorür  oder  auch  freies  Chlor 
liefern,  welche  beide  das  Gewicht  der  Absorptionsapparate  vermehren  würden; 
man  vermeidet  diesen  Uebelstand,  indem  man  in  den  vorderen  Theil  der  ent- 
sprechend länger  gewählten  Verbrennungsröhre  eine  circa  20  cm  lange  Spirale 
von  metallischem  Silber  vorlegt,  welche  selbst  bei  Rothgluth  das  Chlor  (Brom, 
Jod)  znrückhält.  Bei  Anwendung  von  Bleichromat  sind  keine  derartigen  Vorsichts- 
massregeln  nöthig,  da  das  gebildete  Chlorblei  bei  der  Temperatur  der  Verbrennung 
nicht  flüchtig  ist. 

Bei  der  elementaranalytischen  Verbrennung  stickstoffhaltiger  Substanzen 
entweicht  der  Stickstoff  entweder  als  solcher  gasförmig  oder  in . Gestalt  seiner 
Oxydationsstufen ; da  nun  letztere  von  der  Kalilauge  zurückgehalteu  werden  , so 
muss  man  dem  Auftreten  dieser  Vorbeugen.  Oxydationsproducte  des  Stickstofl’s 
entweichen  besonders  dann,  wenn  die  Verbindung  bereits  Stickstoff  in  Verbindung 
mit  Sauerstoff  (z.  B.  Nitrogruppen)  enthielt , sowie  bei  Verbrennung  mit  Blei- 
chromat oder  im  Sauerstoffstrome.  Man  vermeidet  diesen  l'ebelstand,  indem  man 
vom  in’s  Verbrennungsrohr  eine  ca.  20  cm  lange  Schicht  von  metallischem  Kupfer  in 
Gestalt  von  Rollen  aus  blankem  Kuj)ferdraht  oder  Blech  einbringt  und  diese 
während  der  Analyse  im  starken  Glühen  erhält.  Das  glühende  Kupfer  entzieht 
den  Oxydatious-stufen  des  Stickstoffs  den  Sauerstofl’  und  der  Stickstoff  entweicht 
gasförmig,  wird  somit  von  den  Absorptionsapparaten  nicht  zurückgehalten. 

Boi  Verbrennung  der  Verbindungen  organischer  Säuren  mit  den  Alkalien  oder 
alkalischen  Erden  bleibt  ein  Theil  der  gebildeten  Kohlensäure  an  diese  gebunden 
zurück  und  entzieht  sich  der  Absorption  im  Kaliapparate,  man  kann  dieselben 
daher  nicht  mit  Kupferoxyd  verbrennen;  die  Verbrennung  mit  Bleichromat  gibt 
dagegen  richtige  Werthe. 

Bestimmung  des  Stickstoffs.  Die  Ermittelung  des  Gehaltes  einer  Sub- 
stanz an  Stickstoft’  ge.schieht  meist  durch  einen  besonderen  Versuch  und  w'ird  diese 
entweder  durch  Abscheidung  des  Stickstoffes  in  gasförmiger  Gestalt  und  Messen  des 
Volumens,  oder  durch  Ueberführung  in  Ammoniak  — sei  es  durch  Verbrennung 
mit  Natronkalk  nach  der  Methode  von  V.\rrkxtrapp  und  Will  oder  nach  der 
Methode  von  Kjei  dahl  durch  Behandlung  mit  rauchender  Schwefelsäure  — und 
Bestimmung  des  gebildeten  Ammoniaks  vorgenommen. 

Die  Bestimmung  des  Stickstofls  in  gasförmiger  Gestalt  nach  der  Methode  von 
Domas  geschah  in  der  Weise , dass  die  Substanz  in  einem  mit  Kohlensäure  ge- 
füllten Verbrennungsrohr  mit  Kupferoxyd  und  vorgelegtem  metallischem  Kupfer 
nach  Art  einer  gewöhnlichen  Elemeutaranalyse  verbrannt , das  entwickelte  Gas 
über  Quecksilber  aufgefangen,  durch  Kalilauge  von  der  Kohlensäure  befreit  und 
das  Volumen  des  übrig  bleibenden  Stickstoffs  gemessen  wurde.  Jetzt  ist  die 
Methode  etwas  vereinfacht,  man  fängt  das  Gas  dirtvt  über  Natronlauge  auf  und 
ist  das  Verfahren  kurz  folgendes; 

ln  das  circa  80cm  lange,  am  hinteren  Ende  zugeschmolzene  Verbrennungs- 
rohr a,  Fig.  126,  bringt  man  zunächst  eine  circa  10  cm  lange  Schicht  von  pulveri- 
sirtem  trockenem  Natriumbicarbonat  oder  Magnesit , führt  sodann  einen  lockeren 
Asbeststopfen  ein,  um  eine  Verunreinigung  des  Knpferoxyds  mit  dem  Carbonat  zu 
verhindern  und  beschickt  sodann  das  Rohr  in  der  gewöhnlichen  Weise  (aus  der 
Zeichnung  ersichtlich)  mit  Kupferoxyd , Substanz , Kupferoxyd  und  metallischem 
Kupfer.  Das  Verbrennungsrohr  ist  an  seinem  vorderen  Ende  mit  einem  durch- 
bohrten Stopfen  geschlossen,  welcher  das  zur  Ableitung  der  entwickelten  Gase  be- 
stimmte Rohr  b trägt ; dieses  mündet  in  einer  Schale  unter  Natronlauge  (circa 
lOprocentigerj  und  über  seine  Mündung  wird  das  zum  Auftäugen  und  Messen  be- 
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«limiiitii  (eluMifallH  mit  Natronlauge  gefllllte),  calibrirte  Rohr  c übergestülpt.  Das 
iut  VorbreiiiiungHufen  befindliche  Rohr  wird  nun  zunächst  am  hinteren  Ende  erhitzt, 
bis  «lureli  die  entwickelte  Kohlensäure  die  atmosphärische  Luft  vollständig  aus  dem 
Rohre  verdrängt  ist,  sodann  erhitzt  man  die  Kupferspiralen  zum  Glühen  und  ver- 
fährt nun  weiter,  wie  hei  einer  gewöhnlichen  Verbrennung;  ist  dieselbe  beendet, 
S4»  treibt  man  den  mich  im  Rohre  befindlichen  Stickstoff  durch  abermaliges  Erhitzen 
des  t'nrbonaH  vollständig  in  das  Messrohr  über,  lässt  das  anfgefangenc  Stickgas 
liis  zur  völligen  Absorption  der  ihm  beigemisehten  Kohlensäure  mit  der  Natron- 
lauge in  llerdhrnng  und  führt  sodann  das  Messrohr  — indem  man  die  untere 


tu  iliiuog  mit  dem  Daumen  vuler  einem  geeigneten  Löffelchen  verschliesst  — in 
einen  mit  Wasser  gefüllten  t'ylinder  über.  Nachdem  das  Gas  im  Me.s.srohre  die 
'h‘m|ieralur  de«  äusseren  Raumes  angenommen,  bringt  mau  das  Wasser  im  Rohre 
uml  das  im  äusseren  rvlimler  auf  d.-is  gleiche  Niveau  und  lie.st  das  Volumen  des 
Hin  kiiiules  unter  l‘nM>baehtung  von  Temperatur  und  Barometerstand  ab.  Ist  F das 
abvolesene  Volumen,  t die  'I'emperatur,  ^ der  Barometerstand,  »r  die  Tension  des 
W .1  vn'nliunjifes  und.'*  das  Gewicht  der  angewandten  Substanz,  so  ergibt  sich  der 
l'i ncontyehalt  der  verbrannten  Sul»stanz  an  Stickstoff  aus  der  Formel: 

lOu  . V .b— w 
H 


l“ri»e.  N — 


. O.O012Ö62. 


7e0  (I  X O.Ot.öiibö  . t) 

Im  Buchhandel  existiren  Tabellen  z.  B.  von  Kohlmann  und  Frerichs),  denen 


die  Werthe  \ou  ''  , — rr—r. — -,.0.0012562  für  eine  Reihe  von  Barometer- 

(I  X 0.»a>3m>o.  t) 

Ntämicn  und  'remperaturen  direct  entnommen  werden  können. 

I in  ilas  beim  Füllen  des  Messrohres  mit  Lauge  nach  diesem  Vertahren  nicht 
zu  umgehende  Beschmutzen  der  Hände  mit  Lauge  zu  beseitigen,  sind  verschiedene 
Apparate,  so  von  Haxko,  Zulkowski,  Schwarz,  Ludwig,  St.vdel,  ScH\nTT  etc. 
coiistruirt  worden. 

Eine  einfache  Vorrichtung  der  Art  beschreibt  lUN’SKi  (Bor.  XVII,  1347);  bei 
dem  von  ScHiKF  empfohlenen  Apparate  'Fig.  127)  wird  das  Gas  Uber  50pro- 
ecniiger  Kalilauge  aufgefangen  und  gemessen,  wobei  man  dasselbe  als  trocken 
betrachten  kann.  Das  Gas  tritt  bei  a aus  dem  Verbrennungsrohr  ein  und  wird  in 
dem  Messrohr  h gemessen,  indem  man  nach  beendigter  Verbrennung  den  Quetsch- 
hahn bei  <»  schlies.st  und  durch  Verschieben  des  Niveaugefibsses  d die  Flüssigkeit  in 
dic'icm  uml  dem  Messr«»hre  auf  gleiches  Niveau  bringt. 

I ober  volumetrische  Bestimmung  von  Stickstoff  in  gewis.sen  Substanzen  durch 
Behandlung  mit  Brimdauge  s.  unter  H a r ns  t o f f b es  t i ni  m u ngs  ui  e t h od e n. 

In  vielen  stickstoffhaltigen  Substanzen  kann  der  Gehalt  an  Stickstoff  auch  nach 
dt  I Mcthoile  vt>n  Vakrkntrait  und  Will  durch  Erhitzen  mit  Natronkalk  als 
Viouiooiak  ftestimmt  werden:  man  bringt  zu  die.sem  Zwecke  in  die,  an  einem 
l it.lo  tu  einer  aufwärts  gebogenen  Spitze  ausgezogene . circa  50  cm  lange  Ver- 
im  iioiiii.  titthre  zunächst  grobkörnigen  Natronkalk,  sodann  ein  Gemisch  von  Natron- 
K-iiw  Ulli  der  Substanz  und  füllt  sodann  da.s  Rohr  mit  Natronkalk,  welcher  vorher 
.111  firl'ibi  -»ein  muss,  vollständig  an.  Am  vorderen  Ende  Wird  das  Rohr  mit  einem 
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durchbohrten  Stopfen  geschlossen,  welchem  eine  WiLL-VARREXTRAPP’sche  Absorptions- 
bime  eingefügt  ist;  diese  letztere  ist  mit  verdünnter  Salzsäure  oder  mit  einer  be- 
stimmten Menge  titrirter  Normalsäure 


Fig.  J27. 


beschickt  (Fig,  128j.  Die  Köhre  wird 
in  einem  Verbrennungsofen  in  gleicher 
Weise,  wie  bei  Analysen  mit  Kupfer- 
oxyd , erhitzt  und  das  nach  der  Ver- 
brennung noch  im  Rohre  befindliche 
Ammoniak  nach  dem  Abbrechen  d<*r 
Spitze  des  Rohres  durch  Verbindung 
der  Absorptionsbirne  mit  einem  Aspira- 
tor in  diese  übergeführt.  Das  gebildete 
Ammoniak  wird  entweder  als  Platin- 
salmiafe  gewogen  oder  bei  Anwen- 
dung einer  titrirten  Säure  als  Absorp- 
tionstlüssigkeit  durch  Rücktitriren  die- 
ser bestimmt. 

Das  vorbeschriebene  Wili.-Varrex- 
TRAPp’sche  Verfahren  ist  Jedoch  nicht 
von  allgemeiner  Anwendbarkeit,  indem 
Substanzen,  welche  den  Stickstoff  zum 
Theil  an  Sauerstoff  gebunden  enthalten 
(Nitro-  und  Nitrosoverbindungen),  sowie 
die  Azo-  und  Diazoverbindungen  beim 
Glühen  mit  Natronkalk  ihren  Stick- 
stoff" nur  zum  Theil , oder  auch  gar 
nicht,  als  Ammoniak  ausgeben  und  ver- 
schiedene andere  Körper  beim  Glühen 
mit  Natronk.alk  den  Stickstoff  in  Gestalt 
organischer  Hasen  entlassen ; so  ent- 
wickelt Indigo  beim  Glühen  mit  Natron- 
kalk Anilin. 

Hei  Verwendung  eines  Gemisches 
von  Natronkalk  mit  Natriumformiat 
und  Natriumhyp(»sulfit  an  Stelle  des 
reinen  Natronkalkes  soll  sich  nach 
Akxoli>  der  Stiekstoflf  in  sämratlichen 
Substanzen  — selbst  Nitraten  — als 
Ammoniak  bestimmen  lassen. 

Nach  der  Methode  von  Kjeli>ahl  wird  der  stickstoffhaltige  Körper  mit  rauchen- 
der Schwefelsäure  bis  zur  gänzlichen  Zerstörung  der  organischen  Substanz  erhitzt, 
das  gebildete  Ammoniak  nach  dem  Verdünnen  der  Flüssigkeit  mit  Wasser  durch 
Uebersättigen  mit  Natronlauge  und  Destilliren  übergetrieben,  sowie  durch  Auf- 
fangen in  Normalsäure  und  nachträgliches  Titriren  dieser  bestimmt. 

Die  Zerstörung  der  Substanz,  die  bei  schwer  zersetzlicheu  Körpern,  wie  Eiwoiss- 
stoffen  ete.,  eine  Dauer  von  o Stunden  und  mehr  in  Anspruch  nehmen  kann,  wird 
durch  Zusatz  geringer  Mengen  von  Metallsalzen  'z.  H.  des  Quecksilbers,  Kupfers, 
Platins)  erheblich  beschleunigt.  Mit  Sauerstoff  verbundener  Sticksfoff  lässt  sich  auch 
nach  dieser  Methode  nicht  in  Ammoniak  überführen , do<*h  soll  dies  durch  Zusatz 
von  Substanzen  hohen  Kohleustoffgehaltes,  wie  Zucker  und  besonders  Benzoesäure, 
mit  Leichtigkeit  gelingen. 

Die  elementar-analytische  Bestimmung  von  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Stick- 
stoff in  explosiven  Substanzen  lässt  sieh  nur  unter  besonderen  Vorsichtsmassregeln 
ausführen:  am  zweckmässigsten  ist  das  Verfahren  von  Hempel,  nach  welchem 
Nitroglycerin,  Schiessbaumwolle  etc.  gefahrlos  verbrannt  werden  können.  Hierbei 


Fig.  12S. 
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wird  die  Substanz  in  einer  mittelst  der  TöPLER’schen  Quecksilberluftpampe  luft- 
leer gepumpten  Verbrennuugsröhre  mit  Kupferoxyd  und  vorgelegtem  metalli- 
schem Kupfer  in  gewöhnlicher  Weise  verbrannt  und  die  Verbrennungsproducte 
werden  mit  der  Pumpe  aus  dem  Rohre  gesaugt;  das  Wasser  wird  in  einem 
U-förmigen  Chlorcalciumrohre,  die  Kohlensäure  in  einem  mit  Natronkalk  gefüllten 
Rohre  zurückgehalten  und  der  Stickstoff  in  einem  Messrohre  gasförmig  gemessen. 
Man  kann  mit  Hilfe  dieser  Methode  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Stickstoff  durch 
eine  einzige  Analyse  ermitteln. 

Es  sind  weiterhin  verschiedene  Methoden  empfohlen  worden , welche  die  Be- 
stimmung der  genannten  3 Bestandtheile  durch  ein  und  dieselbe  Analyse  bezwecken ; 
dieselben  beruhen  meist  darauf,  dass  man  die  Substanz  in  reinem  Sauerstoff  mit 
Kupferoxyd  etc.  in  gewöhnlicher  Weise  verbrennt,  die  Kohlensäure  und  das  Wasser 
wie  gewöhnlich  absorbirt,  dem  Gemisch  von  Sauerstoffgas  und  Stickgas  das  erstere 
durch  geeignete  Absorptionsmittel  entzieht  i'z.  B.  Chromchlorür)  und  den  übrig 
bleibenden  Stickstoff  misst. 

Der  Sa  ue  r st  0 f f der  organischen  Substanzen  wird  gewöhnlich  nicht  direct  be- 
stimmt, sondern  nach  Ermittelung  aller  anderen  Bestandtheile  aus  der  Differenz 
erhalten:  es  existiren  jedoch  auch  Methoden  zur  directen  Bestimmung. 

Ein  von  den  im  Vorstehenden  beschriebenen  Methoden  abweichendes  Verfahren 
zur  Bestimmung  von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  ist  von  F.  Kopfkr  beschrieben 
worden.  Nach  dieser  Methode  wird  die  Substanz  in  einem  Sauerstoffstrome  erhitzt 
und  die  Verbrennung  durch  Platinashest  vermittelt 

Das  circa  50  cm  lange  Verbrennungsrohr  ist  durch  Stopfen  und  eingesetztes 
Rohr  an  einem  Ende  wie  gewöhnlich  mit  den  Absorptiousapparaten,  am  anderen 
Ende  mit  dem  Sauerstoffgasometer  verbunden  und  in  geeigneter  AVeiso  zu  circa 
*,s  mit  Platinasbest  gefüllt.  Die  Substanz  wird  in  einem  Schiffchen  in  den  hinteren 
Theil  des  Rohres  eingefUhrt  und  durch  Erhitzen  verflüchtigt,  die  g:iaförmigen  Pro- 
ducte  werden  im  Sauerstolfstromc  von  dem  erhitzten  Platinasbest  in  Kohlensäure 
und  Wasser  übergeführt,  was  bereits  bei  einer  nicht  zu  hohen  Temperatur  st.att- 
findet ; der  Vortheil  der  Methode  liegt  in  dem  geringen  Gasverbrauch,  da  die  Ver- 
brennung mit  4 Bunsenbrennerii  ausgeführt  wird  und  ferner  darin,  dass  man  dasselbe 
Rohr  zu  lO — 15  Analysen  hintereinander  benutzen  kann.  Bei  der  Analyse  stick- 
stoffhaltiger Substanzen  wird  vor  den  Platinasbest  eine  Schicht  von  grobkörnigem 
Bleihypcroxyd  vorgelegt,  welches  die  gebildeten  Oxyde  des  StiekstoÖs  zurUckhält ; 
Substanzen,  welche  Schwefel  oder  Phosphor  enthalten,  können  in  derselben  Weise 
behandelt  werden,  indem  deren  Oxydationsproducte  von  dem  Bleihyperoxyd  eben- 
falls zurückgehalten  werden. 

Bei  der  Verbrennung  von  Substanzen  , welche  Halogene  enthalten  , wird  dem 
Platinasbest  eine  Silberspirale  beigefügt , welche  die  Halogene  vollständig  zurück- 
hält und  nach  dem  Ausglühen  im  Wasserstoffstrome  wieder  von  Neuem  verwendet 
werden  kann  (FitESEXirs,  Zeitschrift  für  anal.  Chemie.  17,  1). 

Ztir  Bestimmung  der  Halogene , sowie  des  Schwefels  und  Phosphors  wendet 
man  meistens  die  Methode  von  Cauius  an,  bei  welcher  die  organische  Substanz 
mit  rauchender  Salpetersäure  in  einem  zugeschmolzenen  Rohre  von  Kaliglas  längere 
Zeit  auf  hohe  Temperatur  erhitzt  wird.  I^ie  organischen  Substanzen  werden  durch 
die  Salpetersäure  verbrannt  und  die  resultirenden  Säuren : Halogenwasserstoffsäuren, 
Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  nach  den  in  der  anorganischen  Analyse  üblichen 
Methoden  quantitativ  bestimmt. 

Eine  andere  Methode  zur  Bestimmung  der  Halogene  in  organischen  Substanzen 
besteht  darin,  dass  mau  dieselben  mit  reinem  Actzkalk  in  einem  schwer  schmelz- 
baren Rohre  glüht , den  ganzen  Rohrinbalt  in  verdünnter  Salpetersäure  löst  und 

das  gebildete  Chlorcalcium  'Brom-,  .lodcalcium)  durch  Fällen  mit  Silbernitrat  in 
gewöhnlicher  Weise  bestimmt. 

Zur  Bestimmung  des  .Schwefels  uud  Phosphors  kann  man  auch  die  Substanzen 

mit  einer  Mischung  von  .Salpeter  uud  Soda  schmelzen  uud  in  der  Lösung  der 
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Schmelze  die  gebildete  SchwefeMure  und  Pboephorgäure  bestimmen,  oder  man  löst 
die  Substanz  in  Kalilauge,  leitet  Chlor  bis  zur  völligen  Oxydation  ein.  verdampft 
die  Flüssigkeit,  glüht  die  resultirende  Salzmasse  und  Hlllt  die  Schwefelsäure  oder 
Phosphorsäure  aus  der  Lösung  der  Salze  in  gewöhnlicher  Weise. 

Schwefelhaltige  Substanzen  werden  auch  durch  Verbrennen  in  einem  Ver- 
brennungsrohre in  einem  Strome  von  Sauerstoff,  welcher  mit  höheren  Oxyden  des 
Stickstoffs  gemischt  ist , unter  Zuhilfenahme  von  Spiralen  glühenden  Platins  in 
Schwefelsäure  übergefflhrt  und  diese  als  BaSo,  oder  durch  Titriren  bestimmt 
(Ber.  XIX,  1910).  ! 

Durch  die  im  Vorstehenden  beschriebenen  Methoden  ist  man  im  Stande,  die 
procentische  Zusammensetzung  der  organischen  Substanzen  zu  ermitteln ; dividirt 
man  die  erhaltenen  Procentzahlen  durch  die  Atomgewichte  der  entsprechenden 
Elemente,  so  erhält  man  das  relative  Verhältniss,  in  welchem  die  Atome  des 
Kohlenstoffes,  Wasserstoffes,  Stickstoffes  etc.  in  der  betreffenden  Verbindung  zu 
einander  stehen,  und  dieses  Verhältniss  drückt  man  zunächst  in  den  einfachsten 
ganzen  Zahlen  aus.  So  erhält  man  bei  der  Analyse  der  Essigsäure,  welche  aus 
Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  besteht,  40.0  Procent  KohIen.stoff,  6.7  Pro- 
cent  Wasserstoff  und  durch  Ergänzung  der  Summe  beider  zu  100  = 53.3  Procent 
Sauerstoff.  Durch  Division  mit  den  Atomgewichten  erhält  man : 

C — 40.U  Procent : 12  = 33.3 
n — 6.7  „ : 1 ==  6.70 

0=53.3  „ ;16=  3.33 

und  durch  Reduction  auf  die  einfachsten  ganzen  Zahlen : C,  II..  O,  als  das  Ver- 
hältniss, in  welchem  die  Atome  der  drei  Elemente  zu  einander  stehen.  Die  wahre 
empirische  Formel,  d.  h.  die  Anzahl  der  in  einem  Moleküle  der  Verbindung  ent- 
haltenen Atome  der  einzelnen  Elemente  läs.«t  sich  aus  der  Elemeutaranalyso  dieser 
allein  nicht  ableiten.  Zur  Bestimmung  dieser  Grösse  kann  man  unter  rmständen 
— falls  Basen  oder  Säuren  vorlicgen  — ein  Salz  mit  einer  bekannten  Säure  oder 
Base  darstellen  und  dieses  analysiren  oder  man  bestimmt , wenn  die  Verbindung 
fluchtig  ist,  die  Dampfd.ichte  ('s.  d.t,  aus  welcher  sich  die  Molekulargrösse 
direct  ergiebt.  So  erfährt  man  aus  der  Analy.se  des  Silberaeetates , dass  die  der 
Essigsäure  entsprechende  empirische  Formel  nicht  C,  IIjO,,  sondern  C’a  Hj  0^  ist, 
welches  Resultat  mit  den  Ergebnissen  der  Bestimmung  der  Dampfdichte  der  Essig- 
säure im  hiinklange  steht. 

Bei  indifferenten,  nicht  flüchtigen  Stoffen,  z.  B.  den  Kohlehydraten,  kann  man 
sieh  nur  durch  das  Studium  ihrer  Fm-setzuDgen  und  Spaltungen  Kenntniss  von 
der  wahrscheinlichen  Grösse  des  Moleküls  verschaffen.  Ehrenberg. 

Elemente,  chemische.  Die  griechischen  Naturphilo.sophen  bezeichueten 

Wasser,  Feuer,  Luft  und  Erde  als  die  4 Elemente,  indem  sic  annahmen,  dass  alle 
Naturkörper  durch  deren  Einwirkung  entstünden.  Als  später  erkannt  wurde,  dass 
Wasser  eine  chemische  Verbindung,  Luft  ein  Gasgemenge  , Erde  ein  C’ouglomerat 
von  Tausenden  verschiedener  Körper  und  Feuer  überhaupt  nur  eine  Erscheinung 
sei,  mussten  die  4 h^leniente  der  Alten  fallen.  Heutzutage  werden  unter  Ele- 
menten solche  Stoffe  verstanden,  welche  mit  den  der  Chemie  bislang  zu  Gebote 
stehenden  Mitteln  und  Kräften  nicht  weiter  zerlegbar  (einfache  Stoffe,  Grund- 
stoffe, Urstoffej  sind,  und  die,  indem  sie  sich  miteinander  vereinigen, 
chemi.sche  Verbindungen  liefern. 

Bevor  diese  Ansichten  völlig  geklärt  waren,  hat  die  Chemie  verschiedene  Wand- 
lungen durchgemacht.  So  wurde  z.  B.  von  Stahl  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
die  Theorie  aufgestellt , dass  alle  verbrennlichen  Körper  einen  eigenen  Stoff, 
Phlogiston,  enthielten,  der  während  des  Verbrennungsproeesses  daraus  ent- 
weiche. Die . Beobachtung,  dass  manche  Metalle  beim  Verbrennen,  wobei  sie  in  Folge 
des  Entweichens  von  Phlogiston  eine  Gewichtsverminderung  hätten  erleiden  müs.-^en, 
im  Gegcntheil  eine  Gewichtsvermehrung  erfuhren , führte  zur  Annahme  eines 
negativen  Phlo giston s. 
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Nachdem  von  Priestley  und  Scheele  der  Sauerstoff  entdeckt  worden  war, 
•teilte  Lavoisiek  durch  Experimente  fest,  dass  die  Körper  sich  bei  der  Verbrennung 
mit  Sauerstoff  verbänden.  Als  Hlmphry  Davy  entdeckte,  dass  mittelst  der 
VoLTA'scheu  Säule  die  bis  dabin  für  einfache  Stoffe  gehaltenen  Alkalien  und 
Erden  sich  in  Sauerstofl  und  ein  eigenes  Metall  zersetzen  lies.sen,  war  ein  Mittel 
gefunden,  mit  dessen  Hilfe  im  Laufe  der  Zeit  eine  Anzahl  von  Elementen  is<ilirt 
werden  konnten.  Das  auf  Grund  des  cbemi.schen  Verhaltens  seiner  Verbindungen 
schon  lange  als  Element  anerkannte  Flm»r  Ist  erst  in  der  jüngsten  Zeit  (188G) 
durch  Moissax  ebenfalls  durch  den  elektrischen  Strom  isolirt  worden. 

Die  Zahl  der  als  solche  anerkannten  Elemente  betrug  im  Jahre  1886  66  ; die 
Zahl  derselben  vermehrt  sich  beständig,  wenn  auch  langsam,  und  voraussichtlich 
werden  noch  verschiedene  der  jetzt  als  Elemente  angenommenen  Stoffe,  v*ielleicht 
mit  Hilfe  von  bis  jetzt  noch  gänzlich  unbekannten  Kräften,  entweder  als  Gemi.-^he 
bereits  bekannter  Elemente  oder  als  Gemische  bekannter  Elemente  mit  noch  un- 
bekannten erkannt  werden. 

Eine  andere  t^>uelle  für  die  Entdeckung  neuer  Elemente  bieten  seltene,  neuauf- 
/.uiindende  Mineralien. 

Letzterem  rmstamle  verdankt  die  Chemie  das  von  Cl.  Winkler  (im  Jahre 
1886)*  in  dem  neuen  Mineral  Argyrodit  entdeckte  Element  Germanium, 
dessen  Echtheit  als  Element  zweifellos  zu  sein  scheint. 

Eine  Anzahl  der  im  Laufe  der  Zeit  als  neue  Elemente  angesprochenen  Stoffe 
hat  bei  weiterer  rntersuchung  wieder  aufgegeben  werden  müssen,  da  sie  sich  als 
Gemi.sehe  bereits  bekannter  Elemente  herau.s.stellten. 

Von  derartigen  wieder  verlassenen  Elementen  sind  zu  nennen:  Aridium, 
Donarium,  Urnen  i um,  Norium,  Pelopium.  Terbium.  Ein  in  jüngster 
Zeit  1886)  von  Lixnemaxx  und  Wenzel  im  Orthit  von  A r e n d a 1 entdecktes 
Element  Austrium  ist  noch  nicht  völlig  sicherge-stellt.  Das  Gleiche  gilt  von 
den  folgenden:  Dysprosium,  Gadolinium,  Holmium,  Mosandrin,  Neodym,  Praseodym, 
Sainariuiu. 

Ein  Verzeichniss  der  bis  1886  bekannten  Elemente  befindet  sich  Bd.  I, 
pag.  711. 

DönEUKiNEK  hatte  1830  gefunden,  dass  die  Atomgewichte  von  Elementen  mit 
ähnlichen  Eigenschaften  nahezu  um  16,  oder  ein  Vielfaches  von  16  differiren  und 
.Mendklwefk,  der  die  bekannten  Elemente  nach  ihren  Atomgewichten  aufsteigend 
in  Tabellen  ordnete,  sagte  auf  die.se  Weise  eine  Anzahl  neuer  Elemente  vorher. 
Ho  hat  ME.VDELt:jEFF  bereits  dem  .später  von  NTlson  und  Cleve  entdeckten 
Heandinm  als  Ekabor*),  dem  später  von  PiFRRmTTE  und  Bensberg  ent- 
deckten Gallium  als  Ekaaluminium  und  dem  später  von  Cl.  Winkleie  ent- 
deckten German  i um  als  Ekasilieium  eine  Stelle  in  seiner  Tabelle  eingeräumt. 

Diese  Tabelle  von  Mendele:.JEFF  befindet  sich  Bd.  1,  pag.  717. 

Das  Vorkommen  der  Elemente  in  der  Natur  i.st  ein  sehr  verschiedenes;  die 
wenigsten  finden  sich  im  elementaren  Zustande,  die  meisten  kommen  nur  in  V\*r- 
bindung  mit  anderen  Elementen  vor.  Während  eine  Anzahl  Elemente  in  den  ver- 
bcliiedenartigsten  Verbindungen  in  grossen  Mengen  und  überall  verbreitet  Vor- 
kommen und  für  das  Leben  von  Thier  und  Pflanze , sowie  für  die  Industrie  von 
grösster  Wichtigkeit  sind  , finden  sich  andere  nur  in  höchst  geringen  Mengen  an 
einzelnen  Orten. 

Man  hat  früher  die  Elemente  eingetheilt  in  Metalle  und  Nichtmetalle, 
tider  Metalloide,  d.  h.  den  Metallen  ähnliche  Elemente.  Dieser  Eintheilung 
liegt  die  Ansicht  zu  Grunde,  dass  den  Metallen  gewis.se  charakteristische,  physi- 
kalische Eigenschaften,  wie  Metallglanz,  Leitungsfähigkeit  für  Wärme  und  Elek- 
tricität,  hohes,  die  Zahl  6 überschreitendes  specifisches  Gewicht,  T'ndurchsichtigkeit 
allein  zukäinen.  Obwohl  nun  eine  derartige  Eintheilung  in  Folge  des  lücken- 

♦)  Eka  bedeutet  im  Sauskrit  = 1. 
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haften  Princips  nicht  aufrecht  zu  erhalten  ist,  wird  dieselbe  doch  aus  praktischen 
Gründen  noch  benutzt,  indem  zur  Classificirung  jedoch  (nach  Kolbe)  die  chemi- 
schen Kigenscbaften  der  Elemente  herangezogen  werden. 

Diejenigen  Elemente,  welche  bei  ihrer  Vereinigung  mit  Sauerstoft’  Oxyde  mit 
vorwiegend  basischem  Charakter  liefern,  sind  Metalle,  diejenigen , welche  Oxyde 
mit  vorw’iegend  saurem  Charakter  liefern,  sind  Metalloide. 

Jedoch  auch  diese  Einthcilung  ist  nicht  einwandsfrei , da  einige  Elemente  mit 
Sauerstoff  Verbindungen  mit  saurem  und  auch  mit  basischem  Charakter  liefern  und 
der  Sauerstoff  selbst  zu  keiner  von  beiden  Classen  gehört,  jedoch  zu  den  Metalloiden 
gezählt  wird. 

Zu  den  Metallen  zählen  daher  die  nachfolgenden  Elemente,  die  wieder  von  den 
Eigenschaften  der  Sauerstoff-  und  Schwefelverbinduugen  ausgehend , weiter  zer- 
gliedert werden : 

Alkalimetalle  (deren  Oxyde  und  O.xydhydrate  sind  in  Wasser  leicht  löslich 
und  von  stark  alkalischer  Reaction) : Kalium,  Natrium,  Lithium,  Rubidium,  Caesium. 

Erdalkalimetalle  (deren  Oxyde  und  Oxydhydrate  sind  in  Wasser  weit 
weniger  löslich , von  geringerer  alkalischer  Reaction  und  erdiger  Beschaffenheit) : 
Calcium,  Baryum,  Strontium,  Magnesium. 

Erdmetalle  (deren  Oxyde  sind  in  Was.ser  unlöslich  und  besitzen  ebenfalls 
erdige  Beschaffenheit) : Aluminium,  Chrom,  Beryllium,  Zirconium,  Yttrium,  Cerium, 
Lanthan,  Didym. 

Schwere  Metalle,  I (deren  Schwefel v’erbindungen  werden  aus  neutralen 
Lösungen  durch  Schwefelammonium  gefällt) : Eisen,  Mangan,  Uran,  Zink,  Kobalt, 
Nickel. 

Schwere  Metalle,  II  Tderon  Schwofeiverbindungen  werden  aus  saurer 
Lösung  durch  Schwefelwasserstoff  gefällt) : Blei , Wismut , Thallium , Cadmium, 
Indium,  Zinn,  Kupfer. 

Edle  Metalle  (wegen  der  grossen  Beständigkeit);  Quecksilber,  Silber,  Gold, 
Platin,  Iridium,  Palladium,  Rhodium,  Ruthenium,  Osmium. 

Zu  den  Metalloiden  zählen  folgende  Elemente,  von  denen  einige  ebenfalls  in 
Gruppen  geordnet  werden  können : 

Sauerstoff,  Wasserstoff. 

Haloide  oder  Halogene  (weil  sie  durch  unmittelbare  Vereinigung  mit  den 
Metallen  Salze  bilden):  Chlor,  Brom,  Jod,  Fluor. 

Schwefelgruppe:  Schwefel,  Selen,  Tellur. 

Stickstoffgruppe:  Stickstoff,  Pho.sphop,  Arsen,  Antimon;  ferner’:  Bor, 
Silicium,  Kohlenstoff,  Titan,  Molybdän,  Wolfram,  Vanadin,  Niobium,  Tantal. 

Ueber  die  zur  Bezeichnung  der  I'^lemeute  in  Formeln  benutzten  chemischen 
Symbole  (die  aus  den  Anfangsbuchstaben  ihrer  lateinischen  Namen  gebildet 
sind),  sowie  Uber  die  Atomgewichte  der  Elemente  (in  Bezug  auf  Wasserstoff 
= 1),  über  das  Gesetz  der  Gleichheit  der  Atomwärmen  (von  Düloxg-Petit) 
und  das  Gesetz  von  der  Gleichheit  der  Molekularvolumina  (von  Avogadro), 
mit  deren  Hilfe  die  Sicherstellung  der  Atomgewichte  sämmtlicher  bekannterer  Ele- 
mente ermöglicht  wurde,  ferner  über  das  Verhältniss,  in  dem  sich  die  Elemente 
untereinander  zu  chemischen  Verbindungen  vereinigen  (ihre  Atomigkeit, 
Worthigkeit,  Valenz),  siehe  die  Artikel  Atom  in  Bd.  I,  pag.  710 — 718, 
Bindung  in  Bd.  U,  pag.  260  und  Chemie  in  Bd.  II,  pag.  659 — 666. 

A Schneider. 

Elemente,  galvanische,  sind  Apparate  zur  Erzeugung  continuirlicher , gal 
vanischer  Ströme.  Ein  galvanisches  Element  besteht  minde.stens  aus  zwei  Leitern 
erster  Ordnung,  das  ist  solchen,  welche  den  elektrischen  Strom  ohne  Zersetzung  leiten, 
und  einem  Leiter  zweiter  Ordnung,  das  ist  einem  solchen,  der  vom  elektrischen  Strom 
zersetzt  wird.  Das  Element  hei.sst  offen,  wenn  die  beiden  Leiter  erster  Ordnung 
nicht  untereinander  in  leitender  Verbindung  stehen,  geschlossen,  wenn  dies  der 
Fall  ist.  Im  Schliessungsleiter  circulirt  daun  ein  elektrischer  Strom  (s.  Galvanis- 
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m u s).  Die  mit  dem  Leiter  zweiter  Ordnung  nicht  in  Berührung  stehenden  Enden 
der  Leiter  erster  Ordnung  des  Elementes  nennt  man  dessen  Pole.  An  den  Polen 
eines  isolirten , offenen  Elementes  tritt  immer  freie  Elektricitüt , positive  an  dem 
einen,  negative  an  dem  anderen,  auf,  weshalb  man  von  einem  positiven  und 
negativen  Pol  des  Elementes  spricht. 

Die  Güte  eines  Elementes  beurtheilt  man  nach  seinen  Constanten,  nämlieh  der 
elektromotorischen  Kraft  und  dem  inneren  Widerstand  desselben 
fs.  Galvanismus).  Die  elektromotorische  Kraft  hllngt  nur  von  der  Art  des 
P^l erneutes,  nicht  von  seiner  Grösse  ab,  der  Widerstand  aber  ist  von  beiden  abhängig 
und  wird  insbesondere  unter  sonst  gleichen  Umständen  um  so  kleiner , je  grösser 
die  Berührungsfläche  der  Leiter  erster  Ordnung  mit  jenen  zweiter  Ordnung  wird. 

Da  die  Wirkung  eines  Elemeutes  für  viele  Zwecke  zu  gering  ist , verbindet 
man  mehrere  Elemente  derart,  dass  sie  sich  gegenseitig  unterstützen.  Eine  solche 
Verbindung  bezeichnet  man  als  galvanische  Batterie,  eine  Bezeichnung,  die 
in  seltenen  Fällen  auch  für  ein  einzelnes  Element  gesetzt  wird.  Eine  solche  Com- 
bination  führt  auch  den  Namen  galvanische  Säule,  da  die  erste , von  Volt.\ 
cfinstruirte  Batterie  säulenförmig  aus  ihren  Elementen  aufgebaut  war.  Auch  dieser 
Ausdruck  wird  auf  ein  einzelnes  Element  angewendet.  Da  die  Elemente  einer 
Batterie  sich  wie  die  Glieder  einer  Kette  aneinanderreihen,  erklärt  sich  auch  die 
häutig  gebrauchte  Benennung  galvanische  Kette  für  dieselbe  und  in  Uebertragung 
auch  für  das  einzelne  Element. 

Das  erste,  von  Volta  eonstruirte  galvani.sche  Element  be.stand  aus  einer  Zink- 
I und  einer  Kupferplatte,  zwischen  welchen  sieh  als  Leiter  zweiter  Ordnung  eine 

mit  Salzlösung  getränkte  Tuchscheibe  befand.  Um  einen  merkbaren  galvanischen 
Strom  zu  erzielen  , muss  man  eine  grosse  Anzahl  solcher  Elemente  aufeinander- 
schichten.  Der  Strom  entsteht  dann  , wenn  man  die  erste  Zink-  mit  der  letzten 
Kupferplatte,  die  Pole  der  Säule,  leitend  verbindet.  Die  Säulenform  der  Batterie 
führte  manche  Unannehmlichkeit  mit  sich.  So  floss  z.  B.  in  Folge  des  Druckes 
die  f'lüssigkeit  ans  den  Tuchseheiben  aus,  wodurch  die  Säule  sehr  bedeutend  an 
Wirksamkeit  verlor.  Man  eonstruirte  daher  später  Batterien  aus  Becher*  oder 
Zellcnelementeu,  viereckigen,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gefüllten  Glasgefässen, 
in  welche  je  eine  Zink-  und  Kupferplatte  eintaucht.  Bei  der  Zusammenstellung 
der  Batterie  verbindet  man  leitend  die  Kupferplatte  je  eines  Elementes  mit  der 
Zinkplatte  eines  anderen , bis  8chlies.slich  wieder  eine  freie  Zink-  und  eine  freie 
Kupferplatte  als  Pole  der  Säule  übrig  bleiben. 

Eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  VOLTA’schen  Säule  zeigt  die  trockene 
oder  Z.AMBo.vi’sclie  Säule,  Itei  welcher  die  Kupfer-  und  Zinkplatteu  durch 
Scheiben  von  Gold-  und  Silberpapier  ersetzt  werden , die  man  mit  ihren  blanken 
Seiten  aneinanderlegt,  so  dass  die  feuchte  Papiermasse  den  Leiter  zweiter  Ordnung 
bildet.  Man  schichtet  einige  tausend  solcher  Scheibenpaare  aufeinander  und  ver- 
schliesst  sie  dann  in  eine  Glasröhre,  deren  in  .Messing  gefasste  Enden  die  Pole  der 
Säule  abgeben.  Diese  Säule  findet  eine  wichtige  Anwendung  beim  Bohxkxukuger- 
schen  Elcktroskop  und  zuweilen  auch  als  Ladungssäule  bei  Elektrometern. 

Ebenfalls  aus  Zink,  Kupfer  und  Flüssigkeit  setzt  sich  die  PuLVERMACHER’sche 
Kette  zusammen,  deren  Anwendung  in  der  'l'herapie  vor  ungefähr  drei  Decennien 
eine  ziemlich  verbreitete  war.  Diese  Kette  besteht  aus  kleinen  Holzcylindern  is. 
Fig.  12'.»',  auf  welchen  spiralig  in  kurzer  Entfernung  von  einander  ein  Kupfer-  und 
ein  Zinkdraht  so  aufgcwickelt  ist,  dass  je  eine  Windung  des  einen  zwischen  zwei 
Windungen  des  anderen  fällt.  Die  Drahtenden  sind  zur  Vermeidung  jeder  Oxydation 
vergoldet  und  biegen  sieh  zu  Oesen  um,  mit  Hilfe  welcher  man  eine  grössere  Anzahl 
solcher  Oylinder  derart  aneinanderhängt , dass  stets  die  Zinkdrahtösen  des  einen 
Elementes  in  die  Knpferdrahtösen  des  zweiten  eingreifen.  Die  letzten  Enden  des 
Kupferdrahtes  sind  dann  durch  einen  -Metallstab  A'  jene  des  Zinkdrahtes  durch 
Z verbunden,  welche  Stäbe  die  P«de  der  Kette  bilden.  Vor  dem  Gebrauch  wird  die 
Kette  kurze  Zeit  in  Essig  getaucht,  wodurch  die  Holzcylinder  Flüssigkeit  genug 
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annehmen,  mn  die  Sänle  zur  Wirksamkeit  zu  bringen.  Der  Ersatz  des  Zinkdrahtes 
durch  Magnesinmdraht  erhöht  bedeutend  die  elektromotorische  Kraft  der  Kette. 

Der  Strom,  welchen  eine  VoLTA’sche  Säule  liefert,  nimmt  bald  beträchtlich  ab. 
Er  wirkt  nämlich  zersetzend  auf  die  Flüssigkeit  des  Elementes,  also  beim  Element 
Zink-Kupfer-Schwefelsäure  auf  die  verdünnte  Schwefelsäure  ein  (s.  Elektrolyse), 
wobei  sich  die  Zersetzungsprodncte  an  die  Metallplatten  begeben  und  Veränderungen 
im  Zustand  derselben  hervorrufen.  Im  angegebenen  Beispiel  scheidet  sich  Wasser- 
stoffgas an  der  Kupferplatte,  Sauerstoff  mit  wasserfreier  Schwefelsäure  an  der 
Zinkplatte  ab.  Letztere  oxydirt  sich  und  löst  sieh  allmälig  zu  Zinkvitriol  auf, 
wodurch  der  Process  der  Stromerzeugung  nicht  weiter  behindert  wird,  an  ersterer 
aber  ruft  die  sich  anlagernde  Schichte  vou  Wasserstoff  eine  elektromotorische 
Gegenkraft  hervor,  welche  den  ursprünglichen  Strom  schwächen,  ja  vollständig 
vernichten  kann.  Das  Auftauchen  dieser  elektromotorischen  Gegenkraft  bezeichnet 
man  als  Polarisation  (s.  d.)  des  Elementes.  Ein  Element  wird  nur  dann  einen 
constanten  Strom  geben,  wenn  das  Anlegen  solcher  Zersetzungsprodncte,  meistens 
des  Wasserstoffes,  verhindert  wird,  oder  wenn  sich  nur  Substanzen  ausscheiden, 
die  keine  Polarisation  bewirken  können.  Elemente,  welche  diese  Bedingungen  er- 
füllen, uennt  man  constant.  Die  Haupttypen  derselben  sind  das  Dan i eil-, 
das  G r o v e-  und  das  Bunsenelement. 


f'ig.  12;l. 


Das  D a u i e 1 1 e 1 e m e n t besitzt  meist  ein  cylindrisches  Glasgefäss,  in  dem  sich 
ein  ähnlich  gestaltetes,  poröses  Thonftefäss  von  kleinerem  Durchmesser,  das  Dia- 
phragma, befindet.  Das  Glasgefäss  ist  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gefüllt,  in 
welche  ein  amalgamirter  Zinkcyliiider  so  «intaneht.  dass  er  das  Diaphragma  um- 
schliesst.  Letzteres  selbst  enthält  eine  concentrirte  Lösung  von  Kupfervitriol  und 
eine  eylindrisch  gebogene  Kupferplatte.  Der  Kupfer-  und  Zinkcyliiider  tragen  dann 
noch  passende  Klemmen  zum  Befestigen  des  Leiters , durch  welchen  das  Element 
geschlossen  werden  soll.  1 >er  Strom  zerlegt  beim  geschlossenen  Element  die  Schwefel- 
säure, wodurch  Sauerstoff  und  wasserfreie  Schwefelsäure  an  die  Zinkplatte  treten 
und  au  dieser  Zinkvitriol  bilden,  während  sieh  der  von  der  Zersetzung  herrührende 
Wasserstoft'  an  das  Diaphragma  begibt.  Gleichzeitig  tritt  aber  auch  eine  Zer- 
setzung des  Kupfervitriols  ein,  in  Folge  welcher  sieh  metallisches  Rupfer  an 
den  Kupfereylinder  niedersehlägt , Sauerstoff  und  wasserfreie  Schwefelsäure  sich 
am  Diaphragma  ausscheidet  und  mit  dem  dort  vorhandenen  Wasserstoff  wdeder 
Schwefelsäurehydrat  bildet.  Die  elektromotorische  Kraft  dieses  sehr  constanten 
Elementes  beträgt  1.12  Volts.  T>a  sich  durch  den  chemischen  Process  nach 
und  nach  die  Schwefelsäure  in  eine  Lösung  von  Zinkvitriol  verwandelt,  so 
verändert  sich  der  innere  Widerstand  des  Elementes , worunter  ebenfalls  die  Con- 
stanz  des  Stromes  leidet.  Man  hilft  diesem  Uebclstand  durch  eine  Beschickung  des 
Elementes  mit  einer  Lösung  vou  Ziukvitriol  an  Stelle  der  Schwefelsäure  ab.  Die 
Concentration  der  Kupfervitriollösung  wird  durch  ein  <*ben  hineingehäugtes  Draht- 
sieb, welches  Krystallc  des  Vitriols  enthält,  erhalten.  Das  Amalgamiren  des  Zink- 
cylinders  in  diesem  und  den  folgenden  Elementen  verhindert,  dass  .sieh  das  Metall 
nicht  schon  ohne  Stromeswirknng  in  der  Säure  auflöst  (s.  Elektrolyse).  Das 
Daniellelemcnt  wird  in  zahlreichen  Modificationen  construirt , die  sieh  jedoch  im 
Princip  nicht  von  der  ursprünglichen  Constniction  unterscheiden.  In  diese  Kategorie 
gehören  die  Elemente  vf»n  Siemens,  MEmiNGER  und  Call.\i;d. 
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Die  elektromotorische  Kraft  des  Daniellelementes  ist  nicht  besonders  gross,  sein 
innerer  Widerstand  nicht  unbedeutend,  zwei  Ursachen,  welche  eine  grössere  Stroin- 
intensititt  mit  Daniellelementen  nur  schwer  zu  erreichen  gestatten.  Nach  beiden 
Richtungen  hin  ist  das  G r o v e element  bedeutend  besser.  Der  äusseren  Form  nach 
gleicht  es  dem  Daniellelement , doch  ist  in  demselben  an  Stelle  des  inneren 
Kupfercylinders  in  Kupfervitriollösung  ein  Platinbleeh , welches  in  concentrirte 
Salpetersäure  taucht,  gesetzt.  Auch  in  diesem  Element  kann  der  von  der  zersetzten 
Schwefelsäure  herrührende  Wasserstofl’  nicht  an  das  Platin  gelangen,  da  er  in  der 
Salpetersäure  zu  Wasser  oxydirt  wird,  hierbei  aber  die  Säure  zu  Untersalpeter- 
säure reducirt , die  sich  theilweise  löst , theilweise  aber  iu  Gasfonn  ausscheidet. 
Der  letztgenannte  Umstand  verringert  sehr  bedeutend  die  Anwendbarkeit  des  Ele- 
mentes , da  die  ausgeschiedenen  Dämpfe  nicht  nur  auf  die  Respiratiousorgane 
schädlich , sondern  auch  auf  alle  metallischen  Gegenstände  der  Umgebung  ver- 
derbend eiuwirken.  Die  elektromotorische  Kraft  des  Elementes  beträgt  2 Volts; 
sein  innerer  Widerstand  ist  relativ  gering. 

An  Stelle  des  theueren  Platinbleches  setzte  Bl  xskx  iu  seinem  Elemente  Platten 
oder  Cylinder  der  billigeren  Retortenkohle.  Vortheile  und  Nachtheile  hat  das 
Bunsenelement  mit  dem  Groveeleraent  gemein.  Für  grössere  Stromintensitäten  und 
längeren  Gebrauch  verbürgen  beide  eine  grössere  Constanz  des  Stromes  als  das 
Daniellelement. 

Zur  Vermeidung  der  lästigen  Dämpfe  ersetzte  Buxsex  die  Salpetersäure  durch 
eine  Mischung  von  61.82  Gewichtstheileu  saurem  ehromsaurem  Kali,  115.7  Ge- 
wichtstheilen  Schwefelsäure  und  604.7  Gewichtstheilen  Wasser,  eine  Mischung, 
aus  der  sich  Chromsäure  bildet,  die  aber  mehr  Schwefelsäure  enthält,  als  zur 
Bildung  von  Chromalaun  bei  der  Roduction  der  Chromsäure  durch  den  W asserstoff 
nothwendig  ist.  Poogendorff  empfiehlt  eine  Mischung  von  respective  3,  4 und 
18  Th.  Das  so  construirte  Chromsä  n ree  lern  ent  besitzt  eine  noch  etwas 
grössere  elektromotorische  Kraft  als  das  GROVE’sche,  ist  auch  ziemlich  constant,  zeigt 
aber  unter  sonst  gleichen  Umständen  einen  etwas  grösseren  Widerstand  als  dieses. 

Die  Wartung  bei  den  genannten  Elementen  beschränkt  sich  darauf,  dass  man 
für  Concentration  der  Säure  respective  der  Kupfervitriollösung  sorgt,  die  Elemente, 
sobald  man  sie  nicht  mehr  braucht,  auseinandernimmt,  die  Diaphragmen  in  Wasser 
aufbewahrt,  damit  die  an  ihnen  abgelagerten  Substanzen  nicht  die  Poren  durch- 
wachsen und  die  Zellen  brüchig  machen , dass  man  ferner  den  an  der  Zinkober- 
fläche in  Folge  der  Verunreinigungen  dieses  Metalles  sich  ansetzenden  Schlamm 
beseitigt  und  dieselbe  von  Zeit  zu  Zeit  frisch  amalgamirt. 

Ausser  den  constanten  Elementen  gibt  es  noch  manche  Constructionen  von 
halbconstanten , bei  welchen  der  Strom  nur  während  eines  kürzeren  Gebrauches 
verhältnissmässig  constant  erhalten  werden  kann.  Ein  ziemlich  häutig  angewendetes 
Element  dieser  Art  ist  das  SMEF.’sche.  Es  besteht  aus  einer  mit  Platinmohr  über- 
zogenen Silberplatte^  die  an  einem  Holzdeckel  zwischen  zwei  untereinander  leitend 
verbundenen  Ziukplatten  isolirt  befestigt  ist.  Die  Platten  sind  mit  passenden  Zu- 
leitungsklemmen versehen  und  tauchen  durch  Aufsetzen  des  Deckels  auf  ein  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  gefülltes  Glasgefäss  in  die  Säure  ein.  Man  verw'endet 
selten  einzelne  Elemente,  soudern  vereinigt  mehrere  zu  einer  Batterie,  wobei  man 
die  Platten  aller  einzelnen  Elemente  so  au  einem  Brette  befestigt,  dass  sie  gemein- 
sam aus  ihren  Gefässen  mittelst  einer  einfachen  Hebevorrichtung  herausgehoben 
werden  können.  Bei  diesen  P>lementen  verhindert  die  rauhe  Oberfläche  des  Platins 
das  Ansetzen  des  Wasserstoffgases , das  iu  kleinen  Blasen  entweicht.  Die  Iw- 
Bchriebene  Form  der  Batterie  nennt  man  Tauchbatterie. 

Auch  BrxsKX  construirte  eine  solche  Tauchbatterie,  bei  der  die  Kohlen-  und 
Zinkplatten , aus  welchen  die  Elemente  bestehen , ebenfalls  an  einem  Holzrahmen 
befestigt  sind  und  aus  ihreu  Glasgcfässen , die  eine  der  oben  angegebenen 
Chromsäuremischungen  enthalten , gemeinsam  beim  Nicbtgebrauch  herausgehoben 
werden. 
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Ein  sehr  weit  verbreitetes,  halbconstantes  Element  ist  .jenes  von  Leclaxche. 
Das  Glaspefitss  desselben  wird  durch  eine  poröse  Thonwand  in  zwei  Abtheilun^en 
greschieden.  Die  eine  erfüllt  eine  Lösung  von  Salmiak  oder  Kochsalz,  in  die  ein 
Zinkstab  eintaucht,  die  andere  enthült  eine  kleinere  Menge  derselben  Lö.sung,  in 
die  sich  eine  Kohlenplatte  senkt,  während  den  noch  übrigen  Raum  kleine  Stückchen 
von  Mangansuperoxyd  ausfüllen.  Das  Element  ist  gewöhnlich  mit  einem  Deckel 
geschlossen,  an  welchem  die  mit  dem  Zink  und  Kohleneude  in  Verbindung  stehen- 
den Zuleitungsklemmen  sitzen. 

Eine  eigenthüinliche  Art  von  Elementen  sind  die  G a s e 1 e ra  e n t e.  Ein  solches 
Element,  vne  es  z.  B,  Grove  construirtc,  entsteht,  wenn  zwei  durch  Platinmohr 
rauh  gemachte  Platinplatten,  an  deren  eine  sich  eine  Schichte  Wasscrstoffgas  an- 
setzte, während  die  andere  mit  Sauerstoftgas  behaftet  ist,  in  verdünnte  Schwefel- 
säure tauchen.  Der  Strom  geht  dann  ausserhalb  der  Flüssigkeit  von  der  mit 
Sauerstoff  belegten  Platte  zu  der  mit  Wasserstoff  in  Berührung  stehenden.  Da 
durch  diesen  Strom  die  Schwefelsäure  des  Elementes  derart  zerlegt  wird,  dass  sich 
Sauerstoff’  an  der  Wasserstofffläche,  Wasserstoff’  an  der  Sauerstofffläche  abscheidet, 
und  sich  hierdurch  unter  Verdrängung  der  Gase  Wasser  bildet,  so  hört  die  Wirk- 
samkeit des  Elementes  bald  auf.  Eiue  praktische  Form  gewannen  die  Gaselemente 
erst  in  den  A ec  u m u 1 at  o r e n (s.  d.,  Bd.  I,  pag.  40j. 

Was  die  Verbindung  der  Elemente  zur  Batterie  aubelangt.  so  unterscheidet  man 
die  Schaltung  auf  Quantität  und  Intensität.  Bei  der  Schaltung  auf  Quantität, 
die  man  auch  als  N e be  n e i n a u de  r sc  h a 1 1 u n g der  Elemente  bezeichnet,  ver- 
bindet man  von  den  zu  vereiuigeuden  Elementen  alle  Platten  des  einen  Metalles 
leitend  untereinander  und  ebenso  alle  des  andern.  Das  Resultat  einer  solchen 
Schaltung  ist  ein  Element,  dessen  Plattengrösse  die  Summe  jener  .aller  augewen- 
deten Elemente  ist.  Die  elektromotorische  Kraft  der  Batterie  ist  dabei  allerdings 
nicht  grösser  als  die  eines  Elementes,  ihr  innerer  Widerstand  ist  aber  auf  den 
n-ten  Theil  jenes  eines  Elementes  gesunken,  wenn  n die  Anz.ahl  der  geschalteten 
Elemente  bezeichnet.  Die  Schaltung  auf  Intensität , die  Hintereinander- 
schaltung der  Elemente  besteht  darin , dass  man  je  den  positiven  Pol  des 
einen  Elementes  mit  dem  negativen  eines  anderen  verbindet.  Eine  solche  Ver- 
einigung von  n-Elementen  besitzt  die  n-fache  elektromotorische  Kraft,  aber  auch 
den  u-fachen  Widerstand  des  einzelnen  Elementes.  Die  erste  Art  der  Schaltung 
hat  einzutreten,  weuu  der  Widerstand  der  äusseren  Leitung  klein  ist  im  Vergleich 
zu  jenem  eines  Ele.mentes,  die  zweite  Art,  wenn  der  äussere  Widerstand  den 
inneren  bedeutend  Uberwiegt.  Die  Schaltung  auf  Intensität  ist  daher  auch  die 
Schaltungswei.se  der  Batterien  zu  therapeutischen  Zwecken,  indem  die  Theilo 
des  menschlichen  Körpers , durch  welche  der  Strom  geschickt  werden  soll , einen 
grossen  Widerstand  besitzen.  Alle  solche  Batterien  enthalten  dcaher  eine  grosse 
Anzahl  kleiner  Elemente , da  wohl  die  durch  die  grosse  Anzahl  der  Elemente 
beträchtliche  elektromotorische  Kraft,  nicht  aber  der  durch  ihre  Kleinheit  bedingte 
grössere  Widerstand  in  Betracht  kommt. 

Zu  ärztlichen  Batterien  eignet  sich  auch  so  ziemlich  jedes  Element , welches 
für  einige  Zeit  einen  constanten  Strom  gibt.  Der  Unterschied  dieser  Batterien  liegt 
daher  weniger  in  der  Art  der  Elemente,  die  nur  insoweit  in  Betracht  kommt,  als 
die  Transportfähigkeit  und  die  Möglichkeit , sie  in  gutem  Zustande  zu  erhalten, 
davon  abhängt , sondern  hauptsächlich  in  der  mehr  oder  weniger  compendiösen 
Zusammenstelluug,  der  bequemen  Handhabung  und  der  geschickten  Verbindung  der- 
selben mit  den  zu  ihrem  Gebrauch  uothweudigen  Nebenapparateu.  Ein  Beispiel  solcher 
Elemente  ist  die  Modilication  des  Danicllelemeutes  von  Remak  und  später  von 
TkOüve,  welche  kleine  Zink-,  Thon-  und  Kupferschüsselchen  nach  Art  derVOLTA- 
schen  Säule  aufschichteten,  wobei  jede  Zink-  und  Kupferplatte  auf  einem  Tuchlappen 
oder  Fliesspapierbausch  aufruhte,  der  mit  Zink-  respective  Kupfervitriol  getränkt  war. 

Beim  Chlorsilberclcmcnt  nach  PiNCT'S  befindet  sich  am  Boden  eines  mittelgrossen 
Reagirglases  ein  kleiner  Cylinder  aus  Silberblech,  von  dem  ein  Zuleitungsdraht  isolirt 
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in  einem  Kautschukröhrchen  nach  aussen  geht.  Der  Cylinder  ist  mit  Chlorsilber 
gefallt,  über  welchem  verdünnte  Schwefelsäure  oder  Kochsalzlösung  steht.  In 
letztere  taucht  ein  Zinkstab,  welcher  durch  den  Stöpsel  des  Glases  geht  und  an 
ihm  befestigt  ist. 

Das  LKCLANCHE-Element  wurde  von  Beetz  in  sehr  zweckmässiger  Weise  für 
therapeutische  Zwecke  unigestaltet.  In  ein  Reagirglas  ist  von  unten  ein  Platindraht 
so  eingeschmolzen,  dass  seine  Enden  innen  und  aussen  hervorragen.  Das  innere 
Ende  umgibt  ein  Gemisch  von  Retorteukohle  und  Braunstein,  auf  das  concentrirte 
Salmiaklösung  bis  zu  zwei  Drittel  der  Höhe  des  Gefilsses  gegossen  wird.  Den 
oberen  Theil  des  Glases  bestreicht  man  dann  mit  Talg,  damit  nicht  Salmiak  an 
ihm  emporkriecht.  Durch  den  Stöpsel  des  Reagirglases  hindurch  geht  in  die 


Fig.  130. 


Salmiaklösung  ein  uuamalgamirter  Zinkstab,  der  nach  oben  zu  mit  einem  geraden 
Messingdraht  als  Zuleiter  in  Verbindung  steht.  Die  Vereinigung  solcher  Elemente 
zur  Batterie  zeigt  Fig.  130.  Jedes  Element  wird  mittelst  des  oberen  und  unteren 
aus  ihm  herausragenden  Drahtes  von  zwei  Klemmen  an  einem  Holzgestell  festgthalten. 
Dabei  sind  immer  die  untere  Klemme  des  einen  Elementes  und  die  obere  des 
nächsten  leitend  verbunden,  die  Elemente  also  auf  Intensität  ge.schaltet.  Die  Figur 
zeigt  weiters  noch  die  mit  Holzstielen  versehenen  Federklemmen , durch  deren 
Anstecken  an  die  geraden  Messingdräbte  der  Elemente  man  eine  beliebige  Anzahl 
derselben  in  den  Stromkreis  schalten  kann,  und  zwei  Elektroden,  zu  welchen  die 
Leitungsdrähte  führen.  P i t s c h. 

Elemi  ist  ein  Sammelname  für  harzartige  Producte  verschiedener,  vorwiegend 
dem  Verwandtschaftskreise  der  Iinrserni'<>(ic  angehöriger  Bäume. 

Das  Elemi  der  Alten,  das  afrikanische  Elemi,  wird  aut  das  Exsudat  der  dornigen 
Form  des  wilden  Oelbaumes,  oder  wahrscheinlicher  nach  FlüCKIGER  auf  da.sjenige 
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von  Boswellia  Frereana  Birdw.  der  Somaliküste,  das  alte  Laban  Mati,  zurück- 
geftthrt. 

Die  Elemisorten  der  Jetztzeit  gruppiren  sich  in 

1.  Amerikanische,  von  Icica-  und  Amyris-kTi^n  abstammend.  Sie  werden, 
respective  wurden  im  Handel  nach  Herkunft  bezeichnet  als  Brasil-  oder  Rio-Klemi, 
Elemi  in  panis  von  Columbien  und  Neu  Guinea , Westindisches  Elemi,  Yucatan- 
Elemi  und  Mexico-  oder  Veracruz-Elemi.  Von  allen  diesen  gehngt  nur  Mexico-, 
respective  Yucatan-Elemi  in  den  Handel.  Beide  bilden  die  als  hartes  Elemi 
bezeichnete  Waare  der  Drogenhäuser. 

Mexico- Elemi  wird  in  der  Gegend  von  Oaxaca,  von  Amyrts  elemi fera  Royle 
gesammelt,  wurde  vor  30  Jahren  zuerst  eingeführt.  Es  bildet  blassgelbliche  harte, 
auf  dem  Bruche  glänzende  Stücke,  die  theilweise  mit  porzellanartigeu,  weissen, 
glänzenden  Partien  durchsetzt  sind. 

Yucatan-Elemi  ist  in  der  jetzigen  Handelsform  mehr  hell  graugrünlich, 
auf  dem  Bruch  an  polirtes  Horn  erinnernd , aussen  weisslich  bestäubt , daher  in 
den  kleinsten  Stücken  an  Olibanum  erinnernd.  Geruch,  ebenso  wie  die  übrigen 
festen  Elemisorten , schwach  aromatisch , terpentinartig. 

Yucatan-  oder  westindisches  Elemi  der  Ph.  Germ.  I.,  welches  citronen-  oder  dunkel, 
pomeranzengelb  ist  und  von  Amyria  Plumieri  DG.  oder  Icica-  und  Bursera-krien 
der  Antillen  abgeleitet  wird,  scheint  nach  vorliegenden  Proben  nicht  gleichbedeutend 
mit  dem  jetzigen  Yucatan-Elemi  zu  sein.  Die  jetzt  im  Handel  gebräuchliche  Gleich- 
bedeutnng  von  Mexico-  und  Yucatan-Elemi  erklärt  sich  durch  die  politische  Zuge- 
hörigkeit Yucatans  zu  Mexico. 

Elemi  in  panis  von  Columbien  (Neu-Guinea)  kommt  nicht  mehr  in  den 
Handel.  Es  bildet  bis  Kilo  schwere  dreieckige  oder  abgeplattete,  in  Palmen  oder 
Marantablätter  eingewickelte  Stücke.  Es  stammt  von  7cjV.*a-Arteu. 

Brasil-  oder  R i o - E 1 e m i.  Heute  selten , von  /cfca-Arten  abstammend , ist 
weich  und  erinnert  in  Consistenz  und  Geruch  an  Manila-Elemi.  Ein  neues  Elemi 
in  Form  eines  Weichharzes  stammt  von  Icica  heptapkylla  Auhl.  in  Britisch- 
Guyana,  wo  es  als  H i a w e bekannt  ist. 

2.  Manila-  oder  Philippinisches  Elemi,  das  weiche  Elemi  des  Handels ; 
zur  Zeit  die  einzige  regelmässig  im  Handel  erscheinende  Sorte.  Es  wird  auf  Luzon 
von  einem  oder  vermuthlich  mehreren  Baumarten,  welche  als  Arbol  al  Brea  oder 
Harzbaum  bezeichnet  werden,  aber  botanisch  nicht  genau  bekannt  sind,  gewonnen. 

Die  Handelsform  des  Manila-Elemi  bildet  weiche,  zähe,  fettglänzende,  klebrige 
Massen,  von  der  Consistenz  eines  sehr  dicken  Terpentins,  in  Farbe  und  Aussehen 
dem  weissen  Honig  sehr  ähnlich  und  mit  kleinen  Rindenstückcheu  untermischt. 
Die  anfangs  weissHcho  Färbung  geht  mit  der  Zeit  in’s  Gelbliche  und  in’s  Grünliche 
über,  auch  tritt  grössere  Härte  ein.  Der  Geruch  ist  sehr  charakteristisch  und 
stark,  erinnert  an  Terpentinöl,  an  Macis,  und  etwas  an  Fenchel  oder  01.  Cumini. 
Der  Geschmack  ist  aromatisch  und  bitterlich.  Unter  dem  Mikroskop  zeigen  sich 
Krystalle,  die  besonders  deutlich  beim  Verdunsten  einer  ätherischen  Lösung  zu 
erkennen  sind. 

3.  Ostindisches  Elemi  von  Canorfow- Arten.  Dasselbe  bildet  bis  über  pfund- 
schwere harte  Stücke,  au  denen  Reste  von  Palmblättern  als  Verpackungsmaterial 
kleben.  Bruchstücke  zeigen  eine  weissliche  mattglänzende  Innenfläche.  Die  Aussen- 
seite  ist  dunkel  citronengelb,  leicht  abreibbar.  Oft  bildet  diese  gelbe  Aussenseite 
eine  Rinde,  die  als  deutliche  Schicht  von  der  helleren  Mittelpartie  abgetrennt  ist. 
In  grösseren  Stücken  sind  grünliche  Partien  erkennbar.  Geruch  tritt  nur  beim 
Reiben  deutlich,  aber  auch  dann  nur  schwach  hervor. 

4.  B en g al- El  e m i.  Das^selbe  kam  1830  von  Calcutta  nach  England  als  weiche, 
weisse,  in  Bambusröhren  cingeschlosscne  Masse  von  starkem  Elemigeruch.  Es  soll  von 
Ainyria  Agallocha  Iixb.  oder  von  Balaarnodendron  RoxhouryhH  A t\  abstammen. 

5.  N e u - G u i n e a - E 1 e m i soll  von  Canari um-krten  stammen,  ist  gelblichweiss, 
hart  und  bestäubt.  Keine  Haudelswaare. 
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6.  Mauritius-Elemi.  Dasselbe  gelangte  bis  jetzt  nur  im  Jahre  1855  in 
den  Handel,  gleicht  dem  Manila-Elemi  und  stammt  vnn  Colophonta  Maurittann  DG. 

Am  genauesten  untersucht  ist  das  Manila- Elemi.  Dasselbe  ist  löslich  in  Chloro- 
form, in  Aether,  warmem  Benzol,  Alkohol,  Terpentinöl,  fetten  und  ätherischen 
Oelen  und  hat  das  specifische  Gewicht  1.02 — 1.08.  Die  Hauptmasse  wird  von 
einem  amor]>hcn  Harz  (C„H^)j  -f  OHo  gebildet.  Daneben  findet  sich  eine  geringe 
•Menge  krystallisirbare  Elemisiiure  C36H,g(>4,  krystallisirendes  Amyrin 
und  Krystalle  von  Bryoidin  O^o  Hjg  Oj.  .Vethcrisches  Gel  befindet  sich  zu  etwa 
12  Procent  darin.  Dasselbe  bedingt  den  Geruch,  besteht  aus  verschiedenen  Terpenen 
und  ist  wasserhell.  Ausserdem  ist  ein  Bitterstofi*  vorhanden. 

Westindisches  Elemi  ist  nur  zu  60  Procent  in  warmen  Spiritus  löslich,  der 
Gehalt  au  ätherischem  Gel  ist  ungefähr  derselbe. 

Gstindisches  und  amerikanisches  Elemi  löst  sich  nach  vorliegenden  Proben  in 
denselben  Lösungsmitteln,  liefert  auch  wie  Manila-Elemi  deutliche  Krystalle,  während 
das  Harz  von  Bosxcellia  Frercana  keine  Krystalle  zeigt. 

Die  Unterscheidung  der  Elemisorten  ist  sehr  schwierig,  wenn  nicht  unmöglich. 
Chemische  und  mikroskopische  Unterschiede  sind  nicht  festzustellen,  l'eberhaupt 
würde  nur  eine  Unterscheidung  in  hartes  und  weiches  Elemi  für  den  Fall  einer 
Aufnahme  in  eine  spätere  Pharmakopoe  praktisch  durchführbar  sein  und  auch 
genügen,  denn  die  Unterschiede  unter  den  einzelnen  harten  Sorten  sind  nicht 
grösser  als  die  zwischen  den  Terpentinsetrten  verschiedener  Fxnus-Arten.  Weiches 
Elemi  ist  durch  seinen  viel  grösseren  Gelgehalt  abweichend,  daher  vielleicht  wirk- 
samer und  medicinisch  und  pharmaceutisch  zu  trennen. 

Die  Gewinnung  des  Elemi  ist  nur  von  Lrzox  bekannt,  wo  die  Bäume  ange- 
schnitten und  durch  F'euer  der  -\ustritt  des  Harzes  beschleunigt  wird. 

Anwendung  findet  Elemi  nur  noch  zur  Lackfahrikation. 

•\ls  V'erfillsehungsmittel  dient  Fichtenharz.  Prollins. 

Elemisäure,  Cj5  Hjfl  Gj.  Wenn  man  aus  dem  Elemiharz  das  Amyrin  vom 
Elemin  trennt,  bleibt  in  der  alkoholischen  Mutterlauge  des  ersteren  die  Elemisäure 
zurück.  Kleine  glänzende  Krystalle,  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol 
und  .\ether.  Schmelzpunkt  215®.  Linksdrehend. 

Elephantenläuse  heissen  die  Früchte  von  Anacardium  fs.  Bd.  I,  pag.  347). 

Elephantiasis  ist  eine  meist  auf  die  unteren  Extremitäten  beschränkte , mit- 
unter aber  auch  an  anderen  Körpertheilen  vorkommende  Erkrankung  der  Haut, 
in  deren  Folge  die  betrotfenen  ()rgane  unförmlich  und  oft  in  sehr  hohem  Grade 
vergrössert  werden. 

Eiephantopus,  Gattung  der  Conijwsitae . Gruppe  Venxoieae.  Ausdauernde 
Kräuter  mit  3 — 5blüthigen  Köpfchen.  Der  Hüllkelch  zeigt  2 Heihen  von  Hüll- 
blättern; die  Krone  ist  handförmig-5theilig , mit  einem  tieferen  Einschnitte;  die 
Staubfäden  sind  kahl;  die  (»ritfeläste  ilünn;  die  Frucht  ist  zusammengedrückt, 
'ielrippig,  behaart;  der  Ilaarkranz  einreihig. 

Eiephantopus  tomentosus  ouct.  (non  L.)  ■=  mollüs  IIBK.,  ausgezeichnet 
durch  zottige  Behaarung,  wird  in  Nord-Amerika  neuerlich  als  Expectorans  und 
Diaphoreticum  empfohlen. 

Elettaria,  Gattung  der  Zimjiberaceae,  Unterfamilie  A/nonieoe.  Sudasiatisehe 
Kräuter  mit  kriechendem  Wurzelstock,  zweizeilig  mit  scheidigen  Blättern  besetztem 
Stengel  und  theihveise  kriecheiideju  Blütheuschaft.  Von  der  doppelten  Blüthenhüile 
ist  das  äussere  Perigon  rührig,  das  innere  üppig.  Ibas  einzige  fruchtbare  Staub- 
gefäss  schliesst  zwischen  den  .Viitherenhälften  (<dme  Anhängsel)  den  Griffel  ein, 
dessen  Narbe  klein,  nicht  gefranst  ist.  Die  Frueht  ist  eine  lederige,  stumpf  drei- 
kantige Kapsel  it  zahlreichen,  von  einem  zarten  .\rillus  umwachsenen  Samen. 

Elettaria  C ar  d a in  nmn  m White  et  Mat.  (Amomuni  rrpens  S^mn., 
.\lpinia  Cardamomum  Bxb.)  besitzt  ein  stark  daumendickes,  reich  bewurzeltes 
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Rhizom,  aus  welchem  sich  2 — 3 m hohe  *‘?tengel  mit  bis  60  cm  langcu,  schilfilhn- 
lichen,  fein  behaarten,  drüsig  punktirten  Blättern  abzweigen.  Die  Blüthenstiele  mit 
häutigen  Scheidenblättern  liegen  auf  dem  Boden  auf,  erst  die  BlUthenrispon  erheben 
sich.  Die  Blüthen  sind  unscheinbar  grflnlichweiss,  die  Kapseln  bis  fast  2 cm  lang, 
dreifächerig,  mit  zwei  Reihen  Samen  in  jedem  Fache. 

Von  dieser  Art  stammen  die  kleinen  oder  Malabar-Card  am  0 men  (s.  Bd.  II, 
pag  552). 

Kl  Pttaria  m oj o r Sjii.  , die  Mutterpflanze  der  langen  C e y 1 0 n - C a r d a- 
momen,  ist  vielleicht  nur  eine  Varietät  der  vorigen,  indem  sie  sich  wesentlich 
nur  durch  die  doppelt  so  grossen  Früchte  und  durch  die  oberseits  kahlen  Blätter 
von  ihr  unterscheidet. 
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Fig.  lai. 


Elfenbein  im  eugeren  Sinne  ist  die  Zahnbeiusubstanz  der  Stosszähne  des 
Flephauten  und  des  fossilen  Mamuth,  doch  bezeichnet  man  mit  diesem  Namen  auch 
andere  Zahnsubstanzen,  namentlich  auch  die  grossen  Eckzähne  des  Nilpferdes 
(Hippopotcnnuk),  des  Walross  (Trichechits),  den  Stosszahn  des  Narwal  oder 
E i n h o r n ( Monodon ),  die  Zähne  des  P i»  t w a 1 ( Physeter),  und  vegetabilisches 

E 1 f e n b e i n nennt  man  das  weisse  und 
beinharte  Endosperm  einiger  Palmensamen, 
welche  gross  genug  sind,  um  technisch  vcr- 
werthet  zu  werden.  — S.  8teinnuss. 

Alle  die  oben  genannten  Zähne  stimmen 
in  ihren  histologischen , chemischen  und 
physikalischen  Eigenschaften  nahe  überein, 
und  wenn  sie  dessenungeachtet  techni^ich 
nicht  gleichwerthig  sind,  .so  liegt  dies 
hauptsächlich  au  ihrer  Form  und  Grösse, 
theilweise  auch  an  gewissen  physikalischen 
Versehiedenheiten,  welche  an  und  für  sich 
sehr  geringfügig,  aber  filr  bestimmte  Ver- 
wendungsarten ausschlaggebend  sind , wie 
Härte,  Zähigkeit,  Farbe. 

Die  Grundraasse  aller  Zähne  ist  das 
Zahnbein  (Dentin).  Es  besteht  aus  den 
verknöcherten  Zahncanälcheu,  welche  dicht- 
gedrängt in  radialer  Richtung  mehr  oder 
weniger  geschlängelt  von  der  Pulpa  aus- 
strahlen. Zwischen  den  innig  verschmolzenen 
Röhrchen  des  Zahnbeins  bleiben  mikrosko- 
pisch kleine  Lücken  frei,  die  sogenannten 
Intcrglobularräume , welche  eine  gewisse 
Regelmässigkeit  in  der  Anordnung  zeigen 
und  dadurch  das  sicherste  Mittel  zur  rnterscheidung  der  Zahnarten  im  verarbeiteten 
Zustande  darbieten.  Im  Elfenbcinzahnc  (Fig.  131)  sind  sie  in  dichten  parallelen 
Reihen  gruppirt,  im  Nilpferdzahn  sehr  klein  und  kaum  merklich  ge.^^ehichtet , im 
Walrosszahn  sehr  gross,  geschwänzt  und  zerstreut,  im  Narwalzahn  in  ab- 
wechselnd schmalen  und  breiten  Streifen  dicht  gereiht. 

Das  Dentin  enthält  2ü — .30  Procent  organische  .Substanz , welche  gleich  dem 
Knochen  beim  Kochen  Leim  gibt;  die  Asche  besteht  vorwiegend  aus  Kalksalzen. 
Seine  Härte  schwankt  zwischen  5 und  6. 

Das  Elfenbein  findet  ausschliesslich  gewerbliche  Anwendung.  Der  Cement-  oder 
Schmelzüberzug  wird  vor  der  Verarbeitung  entfernt.  Das  sogenannte 
wird  nicht  aus  Elfenbein,  sondern  aus  Knochen  und  anderen  thierisehen  Abtällcn 
dargestellt. 

Real'JincycloiiiUlio  iler  ges.  l'hariiia<  ie.  III. 


Diiunschliff  <Iü.s  E 1 f e u 1.  e i u s ; die  Inter- 
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Fälschungen  mit  Knochen  fs.  d.)  sind  unter  dem  Mikroskope  auf  den  ersten 
Blick  zu  erkennen,  da  die  Knochensubstanz  von  der  ihr  chemisch  so  nahe  stehen- 
den Zahnsubstanz  histologisch  völlig  verschieden  ist. 

Eliminätion  {eUmino,  über  die  Schwelle  setzen)  heisst  in  der  Pharmakologie 
und  Toxikologie  die  Fortschaffung  der  eingeführten  und  resorbirten  Medicamente 
oder  Gifte  durch  die  Secrete.  Dieselbe  geschieht  vorzugsweise  durch  die  Nieren, 
bei  gasförmigen  Stoffen  durch  Lungen  und  Haut;  ausserdem  nehmen  Speichel- 
drüsen, Thräneudrüsen,  Leber,  Magen-  und  Darmschleimhaut,  die  Sehleimhaut  der 
Athemwerkzeuge,  unter  Umstünden  auch  die  Brustdrtlse  au  der  Elimination  mehr 
oder  weniger  wesentlichen  Antheil,  Das  Verhalten  der  einzelnen  Medicamente  und  Gifte 
ist  den  Socretionsorganeu  gegenüber  verschieden,  ohne  dass  der  Grund  dafür  überall 
klar  vorlicgt , weshalb  gerade  dieses  oder  jenes  Secretionsorgan  bevorzugt  wird. 
Von  einer  si)ecifischen  Attractionskraft  kann  nicht  wohl  die  Rede  sein,  da  häufig 
ein  seeemirendes  Organ , welch(!S  gerade  in  erhöhtem  Maasse  thütig  ist , gewisse 
Substanzen  fortschafft,  die  unter  normalen  Verhältnissen  von  einem  anderen  aus- 
geschieden werden,  z.  B.  Chinin  im  Schweisse  bei  stark  transpirirenden  Personen,  ver- 
sehiedene  Alkaloide  im  Speichel  bei  künstlich  durch  Pilocarpin  erzeugter  Salivation. 
Eine  grosse  Anzahl  von  Stoffen  verlässt  den  Körper  unverändert  in  wenigen  Tagen 
wieder.  Von  einzelnen  dieser  als  Org  an  o d ecu  rs  o ren  bezeichneten  Substanzen, 
z.  B.  von  ehlorsaurem  Kalium , ist  der  Nachweis  geliefert , dass  sie  in  der  ein- 
geführten Menge  auch  wieder  ausgeschieden  werden.  Zu  den  Organodocursoren 
gehören  die  meisten  löslichen  Salze  der  Alkali-,  Erdalkali-  und  Erdmetalle  (Jodüre 
und  Bromüre,  Carbonate,  Sulfate,  Hydrochlorate,  chlorsaure  und  unterchlorsaure, 
borsaure,  untcrschwefelsaure  Verbindungen),  ebenso  die  Verbindungen  der  meisten 
Pflanzenbasen.  Bei  anderen,  insbesondere  bei  den  Verbindungen  der  Schwermetalle, 
erfolgt  die  Elimination  in  Folge  von  zeitweiser  Ablagerung  (s.  Bd.  I,  pag.  24) 
erst  in  weit  längerer  Zeit,  auch  nicht  in  Form  der  eingeführten  Salze,  sondern 
in  solcher  metallorganischer  Verbindungen.  Manche  Medicamente  und  Gifte  erleiden 
im  Organismus  solche  Veränderungen,  dass  sie  nicht  als  solche  in  die  Secrete  über- 
treten. Einzelne  organische  Substanzen  unterliegen  einer  Destruction  durch 
Oxydation,  insofern  sie  durch  Einwirkung  des  Sauerstoffs  im  Blute  und  in  den 
Geweben  die  gewöhnlichen  Endproducte  der  Verbrennung,  wie  sie  in  den  Secreten 
zur  Ausführung  gelangen  (Kohlensäure  und  Wasser  bei  den  nicht  stickstoffhaltigen 
Substanzen,  Harnstoff  bei  den  stickstoffhaltigen)  liefern.  In  diesem  Falle  können 
die  Secrete  unter  Umständen  keine  Spur  der  eingeführten  Substanz  enthalten; 
doch  kann  die  Verbrennung  auch  nicht  vollständig  zu  Stande  kommen  und  ein 
Theil  unverändert  in  die  Secrete  übertreten.  Letzteres  ist  namentlich  der  Fall, 
wenn  grössere  Mengen  eines  Stoffes  eingeführt  werden  , für  die  der  vorhandene 
Sauerstoff  nicht  ausreicht ; man  kann  häufig  den  Uebergang  eines  Stoffes  in  diese 
Secrete  nachweisen,  wenn  derselbe  als  Gift  cingeführt  wurde,  während  dersel)>e  in 
medicinalen  Dosen  nicht  in  nachweislichen  Mengen  eliminirt  wird.  So  entzieht  sich 
der  Alkohol  bei  kleinen  Dosen  mitunter  dem  Nachweis  ira  Harn,  in  dem  man  ihn 
bei  berauschenden  Dosen  regelniässig  findet.  Verschiedene  organische  Säuren  treten 
auch  wieder  unverändert  im  Harne  auf,  wenn  sie  als  solche  in  grösseren  Dosen 
gereicht  werden,  z.  B.  Apfelsäure,  Weinsäure,  Citronensäure , während  dieselben 
in  kleineren  Mengen  mit  den  Alkalien  im  Organismus  Salze  bilden  und  so , oder 
wenn  sie  als  neutrale  Alkalisalze  cingeführt  werden,  wie  auch  die  entsprechenden 
Salze  der  Essigsäure,  Ameisensäure  und  Baldriansäure,  als  Carbonate  im  Harne  auf- 
treten.  Neben  den  Endpr<>ducten  der  Verbrennung  organischer  Körper  finden  sich 
aber  nach  manchen  unorganischen  und  organischen  Stoffen  noch  Körper  in  den 
Secreten,  welche  ebenfalls  dem  Einflüsse  der  Oxydation  ihre  Entstehung  verdanken. 
So  findet  sich  Schwefelnatrium  bei  Einführung  mcdicinaler  Dosen  im  Ham  als 
Natriumsulfat  wieder,  schwefligsaurc  und  uuterschwefligsaure  Alkalien  verbrennen 
ebenfalls  zu  Sulfaten , salpctrigsaure  Salze  zu  Nitraten.  Neben  der  Oxydation 
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können  aber  auch  andere  Processe  im  Organismus  Anlass  geben,  dass  andere  Ver- 
bindungen als  die  eingefuhrte  in  den  Secreten  erscheinen.  So  erscheint  Ferrieyan- 
kalium  theilweise  als  Ferrocyankalium  im  Harn  , wahrend  Ferrocyankalium  durch 
Oxydation  in  ersteres  verwandelt  wird.  Auf  die  Combination  von  Oxydation  und 
Rednction  and  die  dadurch  bedingte  Wasserentziehung  hat  man  auch  die  Bildung  von 
Harnstoff  aus  kohlcnsaurem  Ammoniak  zurllckgeführt,  welche  von  Anderen  indessen 
auf  complicirtere  Processe  bezogen  wird.  Solche  I*rocesse  sind  theils  Spaltungen, 
theils  Synthesen,  vereinzelt  auch  moleculäre  Umlagerungen,  die  nicht  selten  auch 
mit  Oxydations-  und  Reductionsprocessen  einhergehen  und  sich  mitunter  nicht  am 
ursprünglich  eingeführten  Körper,  sondern  an  einem  Oxydationsproducte  vollziehen. 
So  erscheinen  dann  in  den  Secreten , namentlich  im  Urin , von  der  eingeftthrten 
Substanz  ganz  verschiedene  Verbindungen , häufig  mehrere  neben  einander  und 
mit  einem  Theile  des  durch  die  Organe  ohne  Veränderung  hindurchgegangenen 
Arzneimittels.  Spaltungen  sind  weniger  häufig  als  Synthesen;  doch  findet  sich 
nach  Salicin  Saligenin  neben  einer  Reihe  anderer  Körper,  nach  Solanin  Solanidin 
(Draqex DORFF).  Auch  der  Uebergang  der  Gerbsäure  in  Gallussäure  ist  als  Spaltung 
gedeutet , gehört  aber  wohl  zu  den  moleculären  Umsetzungen , für  welche  Chinin 
ein  anderes  Beispiel  gibt,  das  nach  Kkrner  theilweise  als  amorphes  Chinin,  theils 
als  Oxydationsproduct  (Dihydroxylchinin)  im  Urin  auftritt.  Synthesen  verschiedener 
Art  finden  sich  besonders  bei  aromatischen  Verbindungen.  Am  längsten  bekannt 
ist  die  von  Wöhler  entdeckte  Umwandlung  von  Benzoösäure  (C;  Hy  O.^)  in  Hippur- 
säure (C9  H^  NOj)  durch  Paarung  mit  Glycocoll  (Cj,  H,,  NOj)  und  Abgabe  von 
Wasser,  der  sich  der  Uebergang  von  Toluylsäure,  Salicylsäure  und  Anissäure  in 
analog  znsammenge.setzte  Säuren  (Tolursäure,  Salicylursäure,  Anisursäure)  anschliesst. 
In  ähnlicher  Weise  paart  sich  die  aus  China.säure  und  Zimmtsäure  durch  Oxydation 
im  Thierkörper  entstehende  Benzoösäure  mit  Glycocoll  und  erscheint  als  Hippur- 
säure  im  Harn.  Eine  andere  Paarung  ist  die  von  Baumann  und  Herted  entdeckte 
mit  Schwefelsäure,  welche  für  Phenol,  Cresol,  Thymol,  Naphtol,  Salicylamid  und 
ähnliche  Körper  nachgewiesen  wurde,  die  als  .\etherschwefelsäuren  im  Harn  er- 
scheinen. Eine  dritte  ist  diejenige  mit  Glyeuronsäure  (Cy  Hjq  O7),  welche  sich  bei 
Einführung  von  Kampfer  und  Terpentinöl  (Schmiedeberg),  aber  auch  bei  Phenol, 
Thymol , Naphtol  und  diversen  aromatischen  Stoffen  neben  der  Paarung  mit 
Schwefelsäure  vollzieht.  Auf  Glycuronsäurepaarung  ist  auch  die  Ausscheidung  des 
Chloralhydrats  und  Butylchlorats  als  Urochloralsäure  und  Urobutylchloralsäure  zu 
beziehen,  doch  findet  diese  erst  nach  znvoriger  Rednction  der  eingeführten  Körper 
zn  Trichloraethylalkohol,  beziehungsweise  Trichlorbutylalkohol  statt.  Als  Beispiel 
complicirter  Veränderungen  nennen  wir  das  Jodoform,  von  dem  sich  Jod  abspaltet 
und  in  Form  von  Jodalkalicn , zum  Theil  vielleicht  auch  von  jodsauren  Salzen 
erscheint,  neben  denen  dann  aber  auch  noch  eine  organische  Jodverbindung  im 
Urin  sich  findet,  ferner  das  bereits  mehrfach  erwähnte  Phenol,  das  bei  Vergiftungen 
theils  als  solches,  theils  als  Aetherschwefelsäure  oder  Glyeuronsäureverbindung  im 
Harn  erscheint,  daneben  aber  auch  zu  Hydrochinon  und  Brenzeatechin  sich  oxydirt, 
von  denen  das  erstere  wieder  theilweise  mit  Schwefelsäure  sich  paart , theilweise 
zu  gefärbten  Producten  weiter  verbrennt. 

Die  Kenntniss  der  Elimination  der  einzelnen  Stoffe  hat  namentlich  dadurch  Be- 
deutung, dass  die  Secrete,  und  vor  Allem  der  Urin,  ein  werthvolles  Untersuchungs- 
object für  gerichtliche  h’älle  abgeben,  da  das  Gelingen  des  Nachw’eises  eines  Giftes 
oder  daraus  im  Thierkörper  entstehender  Substanzen  in  denselben  den  Beweis 
einer  stattgehabten  V’^ergiftung  liefern  kann.  Die  Elimination  durch  den  Harn  i.st 
mitunter  so  bedeutend,  dass  der  Urin  selbst  giftige  Wirkung  äus.seru  kann.  Durch 
glaubwürdige  Reisende  ist  verbürgt,  dass  der  Harn  der  Personen,  welche  in  Ost- 
asien den  Fliegenpilz  als  Berauschungsmittel  verwenden , dieselben  F^rscheinungen 
hervorruft.  Fast  alle  oben  angeführten  Beispiele  für  die  verschiedenen  Aus- 
scheiduugsweisen  beziehen  sich  auf  den  Harn,  und  einzelne  Arten  der  Elimination 
haben  nur  für  diese  Giltigkeit,  z.  B.  die  Hippursäurebildung  aus  Benzoösäure,  die 
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aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  den  Nieren  durch  ein  eigenthUmliches  Ferment 
(Histozyra)  bewirkt  wird.  Aber  auch  andere  Secrete  entbehren  der  toxikologischen 
Bedeutung  keineswegs;  namentlich  erscheint  die  Galle  für  die  Elimination  der 
Metalle  von  besonderer  Wichtigkeit.  Weniger  Bedeutung  besitzt  die  Elimination 
durch  die  Haut , obschon  nicht  blos  flüchtige  Stoffe , wie  Schwefelwasserstoff’, 
Tellurwasserstofl',  Kakodyl,  die  Stinkstoflfe  von  Asa  foetida  und  Allium,  welche  der 
Hautausdünstuug  ihren  Geruch  mittheilen,  durch  dieselbe  elimiuirt  werden,  sondern 
auch  Quecksilber,  Jod  und  Jodalkalien,  Arsenikalien,  Kupfer,  Chinin,  verschiedene 
(»rganische  Säuren  und  Farbstoflfe  (Indigo,  Rhabarber),  die  im  Schweisse  nachgewiesen 
wurden.  Im  Speichel  sind  Quecksilber , Jod , Salicylsäure , Chlorlithium , diverse 
Alkaloide,  namentlich  auch  das  im  Harn  nicht  nachweisbare  Physostigmin,  aufge- 
wiesen;  im  Magensaft  Natriumsalicylat , Quecksilberchlorid,  Jod,  Chlorlithium, 
Chinin,  Atropin,  Strychnin  u.  a. 

Ein  besonderes  Interesse  gewährt  die  Elimination  durch  die  Milch,  nicht  blos  wegen 
der  reichlichen  Anzahl  von  Stoffen  (Zink,  Blei,  Eisen,  Wismut,  Salicylsäure,  Jod, 
manche  Riech-  und  Farbstoffe,  wie  Anis-,  Cumin-,  Dillöl,  Wurmsamenöl,  Terpentin, 
Knoblauchöl,  Copaivaöl,  Indigo,  viele  Bitterstoffe  u.  a.),  die  in  die.selbe  übergehen, 
sondern  auch,  weil  einzelne  Stoffe  unter  Umständen  in  solchen  Mengen  in  die 
Milch  übertreten,  dass  sic  vergiftend  und  selbst  letal  auf  den  die  Milch  geniessenden 
Säugling  wirken  können.  Es  gilt  dies  ganz  besonders  für  arsenigsaures  Kali  und 
Morphium  (Opium),  doch  nur,  w’o  diese  in  toxischer  Dose  gegeben  wurden,  nicht 
nach  den  internen  oder  subcutanen  Medicinalgaben  (Bhouakdel  , Fehling).  In- 
wieweit der  purgirende  Effect  der  Milch  von  Müttern , welche  Sennesl)lätter, 
Scammonium,  Ricinusöl  genommen  haben,  auf  dem  Uebergange  des  activen  Stoffes 
in  die  Milch  beruht,  ist  nicht  völlig  sicher. 

Die  zeitlichen  Verhältnisse  der  Elimination  sind  nur  für  w’enige  Stoffe  genau 
erforscht.  Unter  den  Organodecursoreu  werden  Stoffe  von  sonst  gleichen  Eigen- 
schaften mit  grösserem  Diffusionsvemiögen  ra.scher  als  diejenigen  mit  geringerem 
Diffusionsvermögen  eliminirt.  Manche  Stoffe  erscheinen  schon  in  wenigen  Minuten 
in  den  Secreten , selbst  ehe  sie  deutliche  Wirkung  ausgeübt  haben,  z.  B.  Salicyl- 
säure und  Strychnin  im  Harn,  Jodkalium  im  Speichel  und  Harn.  Die  Elimination 
erreicht  bei  solchen  ihre  Höhe  in  den  ersten  Stunden  und  ist  in  24 — 86  Stunden 
uahezn  vollendet.  Auf  die  Schnelligkeit  der  Ausscheidung  wirken  übrigens  alle  die 
Resorption  fördernden  Momente  ('s.  Aufsaugung,  Bd.  II,  pag.  18)  beschleunigend; 
namentlich  sind  die  Applicationsstellen  von  besonderer  Bedeutung.  So  erscheinen  Jod- 
kalium, Ferrocyankalium  u.  a.  rascher  nach  directer  Einführung  in  das  Blut  und  l>ei 
Subcutanapplicatiou  in  den  Secreten  als  nach  interner  Verabreichung.  Bei  letzterer 
wirken  Fieber  und  pathologische  Zustände  des  Magens  retardirend.  Bei  Stoffen, 
welche  in  Folge  von  Deposition  langsamer  und  intermittirend  ausgesebioden  werden, 
lässt  sich  die  Elimination  durch  chemische  Lösungsmittel  und  secretionsbefördernde 
Substanzen  (s.  Antidota,  Bd.  I,  pag.  420)  beschleunigen  oder  wieder  in  Gang 
bringen.  Th.  Husemann. 

Elisabethiner  Blutreinigungspillen  des  Apothekers  Neustkin  in  Wien 

bestehen  nach  Hahn  vorwiegend  aus  Aloe  und  Jalapa  mit  einem  geringen  Zusatz 
von  Jiheum  und  Pulpa  Tamarindorum.  Sie  sind  w'ciss  candirt.  Von  derselben 
Firma  worden  auch  verstärkte,  rosa  candirte  Pillen  in  den  Verkehr  gebracht. 

Elisabethiner  Kugeln,  Globuli  ad  erv’sipelas,  sind  (nach  einer  österreichischen 
Vorschrift)  circa  30  g schw-ere  Kugeln,  welche  aus  einer  Pulvermischung  von  2.^  Th. 
Ammonium  chloratum,  25  Th.  Gamphora,  50  Th.  Alumen,  300  Th.  Cerussa  und 
600  Th.  Greta  mit  Hilfe  von  Stärkekleister  geformt , dann  bei  gelinder  Wärme 
getrocknet  werden.  Weiche  Leinwandlappen  werden  mit  diesen  Kugeln  reichlich 
bestrichen  und  über  die  entzündete  Stelle  gelegt. 


Elisabethquelle,  s.  Homburg, 
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Elixir  (Elixirium).  Vom  arabischen  eksir  oder  iksir^  Stein  der  Weisen,  mit  dem 
Artikel  eZ,  nicht  von  Lecksaft,  oder  elixus^  in  einer  Brühe  gesotten, 

abstammende,  von  den  Paracelsisten  angewandte  Bezeichnung  für  von  ihnen  als  über- 
aus werthvoll  erachtete,  mit  Weingeist  oder  mit  Weingeist  und  Säuren  oder  Alkalien 
gemachte  flüssige  Auszüge  aus  mehreren  Drogen,  Das  Elixir  ist  somit  eine  Tiuctur 
oder  Tinctura  composita^  mit  welchem  Namen  man  jetzt  auch  die  Mehrzahl  der 
unter  dem  Namen  Elixir  officiuellen  Präparate  belegt,  und  unterscheidet  sich  von 
gewöhnlichen  Tincturen  nur  durch  grössere  Concentration  und  davon  herrühreude 
dickflüssige,  häufig  trübe  und  sedimoutirende  Beschaffenheit.  Viele  der  älteren 
Elixire,  z.  B.  Elixir  amarum,  Elixir  Aurantiorum  compositum^  sind  jetzt  nicht 
mehr  Auszugsformen , sondern  Lösungen  von  Extracten  und  Mischungen  von 
Tincturen  (Mixturen).  Vereinzelt  ist  auch  für  besonders  wirksam  gehaltene  Mix- 
turen anderer  Art  der  Name  Elixir  beibehalten , z.  B.  für  Elixir  pectorale  s.  e 
8UCC0  Liquiritiae,  dessen  Basis  Wasser  bildet,  oder  Mischungen  von  Mineralsäureu 
und  Alkohol  (Elixir  acidum  Babelii,  El.  acidum  Holleri).  Neueren  Datums  ist 
die  Verwendung  der  Bezeichnung  für  Tafelliqueure,  die  durch  Mischung  von  spiri- 
tuösen  Destillaten  oder  in  Weingeist  gelösten  ätherischen  Oelen  mit  Zucker  erhalten 
werden  (Bebal).  Auch  in  diesem  Sinne  ist  der  Ausdruck  in  einzelne  Pharma- 
kopöen  übergegangen , besonders  in  die  französische , die  das  Elixir  als  eine 
Mischung  von  Syrup  mit  Alkoholarten  definirt,  ohne  dass  ein  einziges  ihrer  Elixire 
genau  in  dieser  Weise  hergestellt  würde.  Solche  moderne  süsse  Elixire  sind  das 
Elixir  de  Garns,  Elixir  de  pepsine,  Elixirium  Coca  Belg,  und  Elixir  Aurantii 
der  amerikanischen  Pharmakopöe.  Die  Zahl  der  Elixire  nimmt  in  den  Pharma- 
kopöen  von  Jahr  zu  Jahr  ab,  die  Ph.  Austr.  kennt  gar  keine  „Elixire“  mehr,  die 
Ph.  Germ,  führt  deren  noch  drei  auf.  Th.  Hase  mann. 

Elixir  acidum  Haller  oder  Dippel  ist  gleich  Mixtura  sulfurica  acida  Ph. 
Germ,  und  Li(iuor  acidus  Halleri  Ph.  Austr. 

Elixir  ad  longam  vitam,  schwedisches  Lebenselixir , Augsburger  Lebens- 
elixir,  Kixsow’sche  Lebensessenz.  Die  Ph.  Germ.  I,  gab  unter  dem  Namen  „Tinctura 
Aloös  composita“  folgende  Vorschrift  zu  dem  Elixir:  9 Th.  Alor  und  je  1 Th. 
Enzianwurzel,  Rhabarber,  Zitlwerwurzel,  Safran  und  Lärchensclnramm  werden 
mit  200  Th.  Spiritus  dilutus  durch  Digestion  zur  Tinctur  bereitet.  Nach  älteren 
Vorschriften  werden  den  vorstehenden  Species  noch  hinzugefügt  1 Th.  Galgant- 
wurzel, 1 Th.  Myrrhe  und  2 Th.  Theriak.  — Vergl.  auch  Augsburger 
Lebensessenz,  Bd.  II,  pag.  28. 

Elixir  alexipharmacum  Huxtiam  ist  eine  Tinctur,  aus  24  Th.  Gortex 
Chinae,  6 Th.  Cortex  Aurantii,  5 Th.  Radix  Serpentariae,  2 Th.  Crocus  und 
1 Th.  Coccionella  mit  275  Th.  Spiritus  dilutus  bereitet, 

Elixir  amarum  Ph.  Germ.  II. : lO  Th.  Ekctractum  Absinthii  und  5 Th. 
Elaeosacch.  Menthae  piper.  werden  in  25  Th.  Aqua  vertheilt  und  dieser  Mischung 
je  5 Th.  Tinct.  amara  und  Tinct.  aromatica  zugefügt.  — Nach  Ph,  Germ.  I. 
dagegen  wurden  je  2 Th.  Extractum  Trifolii  und  Extractum  Aurantii  cort.  in 
16  Th.  Aqua  Menthae  piper.  und  16  Th,  Spiritus  dilutus  gelöst  und  1 Th. 
Spiritus  aethereus  hinzugemischt. 

Elixir  ammoniacale-opiatum  ist  eine  Mischung  aus  40  Th.  Elixir  e svcco 
Liquiritiae  und  1 Th.  Tinct.  Opii  crocata. 

Elixir  anticatarrhaie  Hufeiand  ist  eine  Mischung  aus  4 Th.  Extr.  Cardui 
bened.,  1 Th.  Extr.  Dulcamarae , 5 Th.  Aqua  Laurocerasi  und  30  Th.  Aqua 
Foeniculi. 

Elixir  aperitivum  Clauder,  s.  unter  Cl  ander,  Bd.  III,  pag.  169. 
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Elixir  Aurantii  compositum  (Ph.  Germ.),  Elixir  viscerale  Hoffinann,  E.  bal- 
samicnm  temperans , E.  storaachicum.  50  Th.  Cortex  Aurantii,  10  Th.  Cortex 
Cinnamoini  und  2'  j Th.  Kalium  carbon.  werden  mit  250  Th.  Xereswein  acht 
Tage  lang  macerirt ; in  der  abgepreesten  Colatur,  welche  durch  Zusatz  von  Xeree- 
mein  auf  230  Th.  zu  bringen  ist,  werden  je  5 Th.  Exir.  Absinthii,  Extr.  Cas~ 
carillae,  Extr.  Gentianae  und  Extr.  Trifolii  gelöst.  Man  lässt  längere  Zeit  ab- 
setzen  und  hltrirt  dann. 

Elixir  de  Garus,  ein  in  Frankreich  sehr  gebräuchliches  Stomachicum;  die 
ursprüngliche  Bereitungsweise  ist  ziemlich  umständlich,  und  da  das  Elixir  mehr  als 
Tafelliqueur  wie  als  Medicament  dient,  so  gibt  Dobvault  auch  eine  vereinfachte 
Vorschrift : Je  10  Th.  Tinctura  Croci,  Tinct.  Cinnamomi,  Tinct.  Caryophyllorum 
und  Tinct.  Macidis,  100  Th.  Aqua  Aurantii  florum,  400  Th.  Alkohol  und  550  Th. 
Syrupus  Capüli  Veneris  werden  gemischt. 

Elixir  paregoricum  ist  Tinctura  Opii  benzoTca. 

Elixir  pectorale  und  E.  p.  Regis  Daniae,  s.  Elixir  e Succo  Liqui- 
ritiae.  — E.  p.  Hufeland.  Je  10  Th.  Bulbi  Scillae,  Radix  Helenii  und  Rhi- 
zoina  Iridis  Flor.,  Je  5 Th.  Ammoniacum,  Benzoe,  Myrrha,  Fructus  Anisi  und 
SuccHs  Liquiritiae  depur.  und  4 Th.  Crocus  werden  mit  120  Th.  Spiritus 
dilutus  digerirt. 

Elixir  Proprietatis  Paracelsi  (Ph.  Germ.  I.),  Elixir  Proprietatis  acidum. 

2 Th.  Aloe,  2 Th.  Myrrha  und  1 Th.  Crocus  werden  mit  einem  Gemisch  aus 
24  Th.  Spiritus  und  2 Th.  Acidum  sulfuricum  dilutum  acht  Tage  hindurch 
macerirt.  — E.  P.  sine  acido  oder  E.  P.  salinum  oder  E.  P.  Boerhave.  Eine 
Tinctur  aus  0 Th.  Aloe,  2 Th.  Myrrha,  1 Th.  Crocus,  3 Th.  Kalium  tartaricum, 
7 Th.  A<iua  und  14  Th.  Spiritus  dilutus.  — E.  P.  CUm  RheO.  6 Th.  Aloe, 
2 Th.  Myrrha,  1 Th.  Crocus,  4 Th.  Radix  Rhei,  64  Th.  Vinum  Hispan.  und 
4 Th.  Acidum  hydrochloricum. 

Elixir  Regis  Daniae  und  Elixir  Ringeimann  = Elixir  e Succo  Liquiritiae. 

Elixir  Rhei  Darelii  = Tinctura  Rhei  vinosa. 

Elixir  roborans  Whytt  = Tinctura  Chinae  composita. 

Elixir  Stougthon.  Eine  Tinctur  aus  je  1 Th.  Aloe  und  6 Th.  Radix  Rhei, 
je  6 Th.  Herba  Absinthii,  Herba  Chamaedryos , Radix  Gentianae  und  Cortex 
Aurantii  mit  200  Th.  Spiritus  dilutus.  — Im  Handverkaufe  wird  an  vielen 
Orten  für  „STOUGTHOx’sches  Elixir“  Tinctura  amara  gegeben. 

Elixir  e Succo  Liquiritiae,  Elixir  pectorale  Regis  Daniae,  Elixir  Ringel- 
MANN.  10  Th.  Succus  Lüfuiritiae  depur.  werden  in  30  Th.  Aqua  Foeniculi 
gelöst  und  10  Th.  Liquor  Ammonii  anisatus  hinzugeraischt.  — Ph.  Germ.  1.  Hess 
die  Mischung  vor  dem  Dispensireu  aufschUttcln , nach  Ph.  Germ.  II.  dagegen  soll 
die  Mischung  nach  zweitägigem  Stehen  von  dem  Bodensätze  abgegossen  werden. 

Elixir  uterinum  Crollius.  Eine  Mischung  aus  15  Th.  Tinctura  Castorei 
cnnad. , 5 Th.  Tinct.  Absinthii,  5 Th.  Tinct.  Croci  und  10  Tropfen  Oleum 
Anisi. 

Elixir  viscerale  Hoffmann  = Elixir  Aurantii  compositum.  — E.  V.  Klein 

ist  dasselbe  mit  einem  Zusatze  von  5 Procent  Liquor  Kalii  acetici. 

Elixir  Vitrioli  Mynsicht  = Tinctura  aromatica  acida.  G.  Hof  mann. 

Eliagengerbsäure,  c,,  h^,  o,o,  der  Ellagsäure  isomer , kommt  mit  ihr  ge- 
meinsam in  den  Dividivisehoten  und  den  Myrobalanen  vor.  Darstellung  s.  El  lag- 
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säure.  Das  die  Eilagengerbsäure  enthaltende  Filtrat  wird  rait  Chlornatrium  gefällt. 
Der  Niederschlag  wird  mit  einem  Gemisch  gleicher  Volumina  gesättigter  Kochsalz- 
lösnng  und  Wasser  behandelt  und  mit  Essigätber  ausgeschüttelt.  Bräunliche, 
amorphe  Masse,  welche,  mit  Wasser  auf  110®  erhitzt,  in  Ellagsäure  üljergeht. 

Ganswind  t. 

Ellagsäure,  C,*  H«  Og  + 2 II j 0.  Kommt  im  Pflanzenreich  ziemlich  häuflg  vor, 
hauptsächlich  dort,  wo  sich  Gerbsäuren  in  grösserer  Menge  vorfmden ; nicht  selten 
entsteht  sic  aber  auch  als  Spaltungsprnduct  anderer  Gerbsäuren  und  somit  erscheint 
die  Frage  berechtigt,  ob  sie  in  jenen  Pflanzen,  in  denen  sie  gefunden  wird,  prä- 
formirt  vorhanden  ist  oder  als  ein  Zersctzungsproduct  betrachtet  werden  darf.  Die 
Ellagsäure  flndet  sich  in  den  Galläpfeln,  iu  einigen  (nicht  schmelzenden) 
indischen  Bezoaren , in  den  Dividivischoten , den  Myrobalanen , der  Eichen- 
rinde, Fichtenrinde,  Torraentillwurzel  und  wahrscheinlich  noch  in  einer  Anzahl 
anderer  Pflanzen.  Sie  bildet  sich  neben  Zucker  hei  der  Spaltung  der  Granat- 
wurzelgerbsäure , ferner  geht  Gallussäure  auf  mehrfache  Weise  in  Ellagsäure 
über;  auch  bildet  sich  letztere  schon  hei  der  üblichen  Darstellung  der  Gallus- 
säure als  Nebenproduet.  Zur  Darstellung  erwärmt  man  eine  mit  Soda  ver- 
setzte wässerige  Lösung  von  Gallussäureätliylester  auf  60®  oder  erhitzt  Gallus- 
säure mit  Wasser  und  Jod  (2  C,  Hg  Oj  -f  2 J = C,4  Hg  Og  + 2 Hj  0 -H  2HJ).  Viel- 
fach benützt  man  zur  Darstellung  die  Dividivischoten,  welche  man  zerkleinert  und 
mit  kaltem  Alkohol  digerirt;  das  alkoholische  Filtrat  wird  eingedampft  und  der 
Rückstand  in  Wasser  gegossen;  dabei  fällt  die  Ellagsäure  aus;  das  Filtrat  enthält 
Eilagengerbsäure,  welche  durch  Erhitzen  auf  1 10®  in  Ellagsäure  übergeführt 
w'erden  kann.  Beim  Verdampfen  der  Lösung  und  Uehei^essen  des  Rückstandes 
mit  Wasser  wird  dann  eine  neue  Menge  Ellagsäure  abgeschieden.  Die  Ellagsäure 
bildet  ein  gelbliches  krystalliniscbes  Krystallpulver  von  1.677  spec.  Gew.;  sie  ist 
geschmacklos  und  reagirt  schwach  sauer;  löst  sich  sehr  wenig  in  kochendem 
Wasser,  ebenso  wenig  in  Weingeist  und  fäst  gar  nicht  in  Aether;  dagegen  in 
Kalilange  mit  tiefgel  her  Farbe.  Letztere  Lösung  färbt  sich  an  der  Luft  tief  roth- 
gelb  und  scheidet  schwarze  Krystalle  von  glaukomelansaurem  Kalium  ab.  Ueher- 
giesst  man  Ellagsäure  mit  Salpetersäure,  welche  salpetrige  Säure  enthält,  und  fügt 
etwas  Wasser  hinzu,  so  entsteht  eine  blutrothe  Lösung.  Diese  Reaction  ist  für  die 
Ellagsäure  charakteristisch.  Eisenchlorid  färbt  die  Säure  erst  grünlich,  dann  schwarz- 
blau.  Ihre  Salze  mit  den  Alkalien  sind  in  W'asser  löslich  und  bilden  hellgelbe  bis 
citronengelbe  krystallinische  Pulver.  Ganswindt. 

Eller’s  Liquor  antarthriticus  ist  eine  Mischung  aus  gleichen  Theilen 
Liquor  Ammonit  succinici  und  Spiritun  aethereus. 

Eimen  bei  Magdeburg  in  Preussen  besitzt  eine  Trink-,  eine  Badequelle 
und  zwei  Soolen.  Sie  sind  sämmtlich  kühl  und  stark  kochsalzhaltig.  Die  erst- 
genannte Quelle  führt  Na  Br  0.211  und  Na  CI  26.44,  die  zweitgenannte  Na  Br 
0.658  und  Na  CI  48.97  auf  1000  Th. ; die  Sooleu  enthalten  104.04 , bezüglich 
44.44  Na  CI  in  1000  Th. 


Elöpatak  oder  Arapatak  in  Siebenbürgen  besitzt  drei  Eisensäuerlinge  von 
folgender  Zusammensetzung ; 


rstammbrunnen 

1 . _ - 

Nenbrnnnen 

B<i1dibmnnen 

Kohlensanres  Natron 

' 1.284 

0.922 

i 0.627  1 

Kohlen.saureu  Kalk 

* 1.175 

1.382 

0599 

Kohlensanre  Magnesia 

1 U.780 

0.581 

0.777 

Kohlensaures  Eisenoxydul  . . . 

1,  Ü.2Ü8 

0.306 

' 0.145  1 

Summe  der  festen  Bestandtheile  . 

1 3.64d 

3.359 

, 2.360  ‘ 

Freie  Kohlensäure 

1 

1.536 

1.215 
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Elorrio  in  Spanien  besitzt  kalte  Schwefelquellen. 

Elshoitzia,  Gattung  der  Labiatae , Unterfamilie  Sntureineae , charakterisirt 
durch  glockigen , fUnfzlihnigen  Kelch , vierspaltige  Blumenkrone , aus  welcher  die 
spreizenden  Staubfaden  etwas  hervorragen. 

Elshoitzia  cristata  Willd.  fHyssojtus  ocimifolius  Lam.)  ist  ein  ©, 
aus  Asien  stammendes  Kraut  mit  behaarten  Stengeln  und  kahlen  Blättern,  welches 
wegen  des  rosenähulichen  Geruches  in  Gärten  gezogen  wird. 

Elster  in  Sachsen  hat  sechs  kalte  Quellen,  von  welchen  die  Salzquelle  eine 
alkalisch-salinische,  die  übrigen  fünf  Eisenquellen  sind.  Die  erstere  enthält  Na  CI 
0.801,  Nuo  80^  5.262,  Na  CO3  1.718  und  FeH2(C03jj  0.062  in  1000  Th.  Dieser 
zunächst  stehen  die  Alberts-,  Königs-  und  Marienquelle  mit  Na  CI  1.08, 
1.39  und  1.88,  Na,  SO,  3.13,  2.05  und  2.93,  NaHCOg  0.86,  0.87  und  0.72  und 
Fe  (COs)^  0.058,  0.084  und  0.062  in  1(>00  Th.  An  fixen  Bestandtheilen  die 
ärmsten  und  au  Eisen  relativ  die  reichsten  Quellen  sind  die  .lohannisquelle 
und  die  Moritzquelle,  welche  neben  Na  CI  0.39  und  0.68,  dann  Na,  SO,  0.59 
und  0.95  noch  Fe  Hj  (COs)j  0.056  und  0.085  enthalten. 

Email,  Schmelze,  Schmelzglas,  Glasur,  ist  eine  leichtflüssige,  meist  undurch- 
sichtige, seltener  durchsichtige,  gefärbte  oder  ungefärbte  Glasmasse,  welche  ent- 
weder zu  Decorationszwcckeu  ^Emaille  auf  goldenen  Schmucksacheu,  Ordensde<’ora- 
tionen,  Emaille-Malerei)  oder  als  Schutzmittel  zum  Ueberziehen  von  Glas,  Porzellan 
oder  Metallen  verwendet  wird.  Ein  Beispiel  der  ersteren  Art  sind  die  Emailleschilder 
auf  den  Glasstaudgefässen  der  Apotheken ; als  Beispiel  der  zweiten  Art  diene  die 
Glasur  des  Porzellans  (im  Gegensatz  zum  unglasirten,  sogenannten  Biscuit-Porzellan  i ; 
die  bei  Weitem  umfangreichste  Verwendung  aber  findet  die  Emaille  als  Schutz- 
mittel für  eiserne  Gefässe,  zur  Fabrikation  des  emaillirten  Eisens.  Um 
eiserne  Kochgeschirre  ''gleichviel,  ob  aus  Gusseisen  oder  Eisenblech)  vor  dem  Rosten 
zu  schützen,  pflegt  man  sie  entweder  nur  innen,  oder  neuerdings  auch  innen  und 
aussen  mit  Emaille  zu  überziehen,  zu  emaillireu.  Dazu  benutzt  man  einen 
feuchten  Brei  aus  Borax,  Quarz,  Feldspat,  Thon  und  Wasser,  den  man  in  dem 
betreffenden  Geftsse  umsehwenkt.  streut  auf  den  feuchten  Ueberzug  feines  Pulver 
von  Feldspat , Soda , Borax  und  Ziuuoxyd  und  brennt  dann  in  einer  Muffel.  Ein 
Zusatz  von  Blei  zur  Schmelze  macht  die  Emaille  zwar  minder  spnide,  ist  aber 
aus  Gesundheitsrücksichten  für  eiserne  Geschirre  gesetzlich  untersagt. 

Die  undurchsichtige  weisse  Farbe  verdankt  die  Emaille  ihrem  Gehalt  an 
Ziunsäure;  den  gleichen  Effect  geben  auch  Antimoiioxyd,  arsenige  Säure,  Calcium- 
phosphat und  Kryolith;  das  sogenannte  Milch-  oder  Beinglas  und  das  Kryolith- 
glas  oder  Heissguss-Porzellan  sind,  streng  genommen,  Emaillen  ; durchsichtige  klare 
Emaillen  sind  richtiger  mit  Fluss  zu  bezeichnen.  Durch  Zusatz  von  Metalloxyden 
kann  mau  der  Emaille  jede  gewünschte  Farbe  ertheileu  , so  z.  B.  gelb , roth  bis 
braun  durch  Eisenoxyd,  grün  durch  Chromoxyd,  blau  durch  Kobaltoxyd,  schwarz 
durch  Uranoxyd,  Manganoxyd  oder  Iridiumoxyd.  Vergl.  auch  S c h m e 1 z f a r b en. 
— Email  der  Z.ä line,  s.  S c h m e 1 z.  Gans  w i n d t. 

Email-Tinten  sind  Verreibungen  von  Erdfarben  oder  farbigen  Metalloxydcn 
mit  Wasserglas,  welche  die  Eigenschaft  besitzen,  mit  omailleartigem  Glanz  auf 
Glas  oder  Porzellan  einzutrocknen  und  durch  Wasser  oder  mechanische  Mittel 
sich  niir  langsam  wieder  abreibeii  lassen. 

Embelia,  ( Gattung  der  Myrsinaceae , charakterisirt  durch  die  freiblätterige 
Blumenkrone.  T>ie  Früchte  von  Embelia  Ribes  Barm.,  einer  indischen  Pflanze, 
sollen  als  Fälschung  des  Pfeffers  vorgekommen  sein. 

Embiica.  Gattung  der  Euphorbiaceaf , Unterfamilie  Phyüantheae.  Halb- 
sträuchcr  oder  .Sträuoher.  (5  6theiligem  Kelch,  3 — 6 Drüsen  und 
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3 Staubgefössen  mit  aufrechten  Antberen.  9 3 in  eine  Sftule  verwachsene 

Griffel  mit  zweitheiliger  oder  gelappter  Narbe. 

Emhlica  offictnalts  Gaertn.  (Phyllanthus  Emhlica  L.) , ein  Baum 
Ostindiens,  liefert  in  seinen  Kapselfrüchten  eine  Art  Myrobalanen  (s.  d.). 

Embolus  (ev  und  ^>.>><0,  werfen)  ist  ein  in  den  Blutstrom  geratbener  Fremd- 
körper, welcher  an  einer  entfernten  Stelle  stecken  bleibt.  Schon  dadurch  können, 
wenn  der  Pfropf  einen  lebenswichtigen  Bezirk  von  der  Circulation  ausschliesst,  ge- 
ftlhrliche  Zustände,  sogar  der  augenblickliche  Tod  herbeigeftlhrt  werden.  Neben  diesen 
mechanisch  wirkenden  Embolia  gibt  es  auch  solche,  die  Entzündung  erregen  oder 
selbst  zu  bösartigen  Geschwülsten  auawacbsen. 

Embryo  (Eatip'jo?,  Keim)  heisst  der  sich  (im  Ei)  bildende  thierische  oder  pflanz- 
liche Organismus. 

1.  Der  thierische  Embryo  war  früher  entstanden  gedacht,  indem  man  lehrte 
(SwAMMERDAM,  Malpighi,  Vallisxebi,  Hallek,  Bonnet,  Spallanzani,  Senne- 
wer)  : „seit  der  Schöpfung  sind  keine  neuen  Lebenskeime  mehr  entstanden,  sondern 
alle  vergangenen,  gegenwärtigen  und  zukünftigen  Generationen  sind  gleichzeitig,  aber 
in  immer  abnehmender  Grösse  geschaffen  und  in  einander  eingeschlossen  worden ; 
durch  die  Befruchtung  erhalten  sie  nur  Nahrung  und  den  Anstoss  zur  Bewegung 
und  jedes  neue  Leben  bezeichnet  nur  das  Grösserwerden  eines  von  Alters  her  vor- 
handenen Wesens  und  ein  vom  Erwachen  begleitetes  Freiwerden  desselben  aus  den 
mütterlichen  Hüllen“  — eine  Lehre,  die  als  Präformatiou , Evolution,  Involution, 
Syngenese  oder  Einschachtelung  bezeichnet  wird.  Ihr  steht  die  gegenwärtige, 
auf  Beobachtung  gegründete  Epigenese  gegenüber,  wie  sie  von  Harway  (1851) 
erkannt  und  von  Wolfe  (17510  u.  a.  ausgeführt  wurde,  nach  welcher  der  Embn»'o 
aus  dem  Eiinbalte  entsteht  und  seine  Organe  allmälig,  die  wichtigsten  zuerst, 
bildet,  bis  erst  später  die  feinen  Einzelheiten  durch  Aus-  und  Zubau  entstanden 
sind.  Diese  Umbildung  wird  eiugelcitet  durch  die  Zerklüftung , Theiluug  und 
Furchung  des  Dotters,  der  sich  zuerst  stellenweise  trübt,  eine  kreisende  Bewegung 
annimmt  und  entweder  ganz  oder  zum  Theile  erst  in  zwei  Kugeln  zerfällt,  welche 
sich  nachträglich  wieder  theilen,  so  dass  nacheinander  2,  4,  8,  16  u.  s.  w.  Kugeln 
entstehen,  bis  endlich  der  ganze  Dotter  die  Form  einer  Maulbeere  (Morula)  hat. 
Während  nun  der  Keimfleck  verschwindet,  bildet  sich  im  weiteren  Verlaufe  eine 
scheibenförmige  Hervorragung  aus  kleinen  Zellen , die  sich  langsam  vergrössert 
und  endlich  den  ganzen  Dotter  oder  doch  den  grössten  Theil  desselben  umschliesst 
(K  ei  m h a u t , Keimscheibe , Blastoderm ,.  Die  weitere  Entwicklung  erfolgt  nun 
entweder  unmittelbar  aus  dem  Dotter,  inden>  die  ganze  Dottermasse  gleichmässig 
in  den  Einbrjo  aufgenommen  wird,  also  holoblasti  sch  (z.  B.  bei.  den  meisten 
Würmern  und  Mollusken)  oder  durch  Bildung  eines  Primitivtheiles , der  sich  ver- 
dickt und  von  dem  aus  durch  flächen törmige  Ausbreitung  die  Entw'icklung  des 
Embryos  allmälig  vor  sieh  geht,  wodurch  oft  ein  Theil  des  Dedters  in  einer  mit 
dem  Embryo  in  Verbindung  stehenden  „Dotterblase“  abgeschieden  wird  und  zu 
dessen  Ernährung  dient,  weshalb  man  dann  Bildungs-  und  Ernährungsdotter  unter- 
scheidet und  .solche  Eier  meso blastisch  nennt. 

Der  Primitivtheil  selbst  lässt  weiters  wieder  mehrere  Schichten,  die  Keim- 
blätter, unterscheiden,  die  im  Laufe  der  Entwicklung  immer  deutlicher 
werden  : aus  der  oberen  Schichte , dem  sogenannten  „Hornblatt“,  entstehen  die 
Organe  des  animalen  Lebens,  das  Skelet,  die  Musculatur  und  das  Nervensystem ; 
aus  der  zweiten  Schichte,  dem  „Darmdrüsenblatt“,  entstehen  die  Organe  der  Ver- 
dauung und  bei  den  niederen  Thieren  auch  jene  des  Blutlaufs ; aus  der  dritten 
endlich,  die  zwischen  beiden  vorhergehenden  liegt  und  nur  den  Wirbelthieren  zu- 
kommt „motorisch  - germiuative.s  Blatt“),  entstehen  die  Kreislaufsorgane  und  sie 
bildet  die  Leibeshöhlen. 

Nach  der  Lage  des  Embn'O  oder  seiner  Blätter  ziun  Dotter  unterscheidet  man 
den  bauchständigen  Dotter  (bei  den  "Wirbelthiereny,  den  rückenständigen  (bei  den 
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Gliederfüssern)  und  den  kopfsülndigen  (bei  den  Kopffttssern).  Bei  den  höheren 
Wirbelthieren  (Reptilien,  Vögeln  und  Säugern)  entwickeln  sich  überdies  noch  eigene 
Eihäute,  die  Schafhaut  (Amnion)  und  die  Hamhaut  (Allantois),  die  den  Embr>'o 
schützend  umgeben  und  durch  Ausscheidung  von  Flüssigkeiten  als  Secretionsorgane 
wirken  ; ausserdem  vertritt  die  letztere  die  Stelle  eines  Respirationsorganes.  Bei 
den  Säugethieren , sowie  beim  Menschen , wo  das  Ei  und  der  Emährungsdotter 
sehr  klein  ist,  erfolgt  die  Entwicklung  des  Embryos  innerhalb  eines  besonderen 
Organes  der  Mutter,  des  Uterus^  und  dieser  erhält  auf  endosmotischem  Wege  durch 
den  gefässreichen  „Mutterkuchen“  (Placenta) , der  den  Austausch  zwischen  den 
Blutbestandtbeilen  des  Blutes  der  Mutter  und  des  Embryo  besorgt , die  erforder- 
lichen Mengen  für  die  Ernährung  und  den  Stoffwechsel. 

Die  Entwicklungszeit  des  Embryos  bei  verschiedenen  Thieren  ist  sehr  ver- 
schieden; beim  Menschen  beträgt  sie  280  Tage,  v.  Dalla  Torre. 

2.  Der  pflanzliche  Embryo  stellt  einen  in  Folge  des  Geschlechtsactes  aus  der 
weiblichen  oder  Eizelle  her\  orgegangenen  mehrzelligen  Körper  dar,  welcher  einer- 
seits noch  von  der  vorhergehenden  Generation,  welche  die  Geschlechtsorgane  ent- 
wickelte, getragen  und  ernährt  wird,  andererseits  den  Anfang  einer  neuen 
Generation  bildet , um  später , meist  erst  nach  einer  Ruheperiode , sich  weiter  zu 
entwickeln.  Da  bei  den  Thallophj'ten  das  befruchtete  Ei  sich  sofort  von  der 
Mutterpflanze  trennt  und  zu  einem  neuen  Thallus  auswächst,  kann  bei  denselben 
von  einem  Embryo  noch  nicht  gesprochen  werden,  dagegen  findet  sich  ein 
solcher  in  allen  Classen  des  Pflanzenreiches  von  den  Moosen  aufwärts,  wenn  auch 
die  Theile  der  Pflanzen,  an  denen  er  erzeugt  wird,  je  nach  den  Classen  sehr  ver- 
schieden sind.  Am  höchsten  entwickelt  ist  er  bei  den  Phanerogamen,  wo  er  bereits 
die  ganze  Anlage  der  zukünftigen  Pflanze  darstellt. 

Der  b^mbryo  oder  Keimling  ist  also  die  jugendliche  Anlage  der  künftigen 
Pflanze  im  Samen.  Er  entsteht  aus  der  befruchteten  Eizelle,  dem  Ei  (s.  d.),  und 
besteht  aus 

a)  den  Cotyledonen,  Keim- oder  Samenlappen  (bei  den  Monocotylen  einem, 
bei  den  Dicotjien  zwei,  bei  den  Gymnospermen  und  einigen  Dicotylen  oftmals 
mehreren) ; 

d)  der  Radicula,  der  jungen  Anlage  der  Wurzel.  Dieselbe  ist  stets  gegen 
das  Micropylarende  des  Ovulums  gerichtet; 

c)  dem  hypocotylen  Gliede,  dem  ersten  Internodium  der  Pflanze.  Das- 
selbe liegt  zwischen  der  Anheftungsstclle  der  Wurzel  und  der  der  Cotyledonen 
und  ist  meistens  sehr  verkürzt; 

d)  der  Plumula,  dem  Federchen  oder  Knöspchen,  der  jungen  Anlage  des 
Stengels  und  der  Blätter.  Im  vollkommensten  Zustande,  z.  B.  l)ei  der  Bohne, 
dem  Mais  u.  a,,  zeigt  die  Plumula  um  den  die  Spitze  bildenden  Vegetationspunkt 
schon  die  Anlage  der  ersten  Blätter.  Bisweilen  ist  auch  schon  das  Stengelchen 
entwickelt  und  schwach  gestreckt.  Im  unvollkommensten  Zustande  besteht  die 
Plumula  nur  aus  dem  V'egetationspunkte, 

Nur  selten  sind  die  oben  genannten  Theile  am  Embryo  nicht  aufzufinden. 
Derselbe  bildet  alsdann  nur  ein  längliches  Körperchen  ohne  jede  Differenzirung 
einzelner  Organe.  Einen  solchen  Embryo  acotyledoneus  besitzen  z.  B.  die  Orchideen 
und  auch  Colchicum. 

Bezüglich  der  Lage  ira  Samen  kann  der  Embryo  entweder  gerade  oder  gekrümmt 
sein.  Die  Krümmung  ist  eine  ausserordentlich  verschiedene ; von  der  nur  schwachen 
Krümmung  bei  der  Bohne  finden  sich  alle  Uobergänge  zu  der  mehrmals  spiralig 
gewundenen  und  verbogenen  zahlreicher  Solanaceen  und  Cruciferen  (vergl.  Fig.  50, 
Bd.  III,  pag.  322).  Meist  sind  es  die  Cotyledonen,  die  durch  Faltung  oder  Ein- 
krümmung den  gewundenen  Embryo  erzeugen. 

Auch  die  Lage  des  Embryos  zum  Sameueiweiss  ist  sehr  variabel.  Der  Embryo 
kann  nämlich  entweder  in  der  Axe  des  Albumeus  liegen  (E.  axih’s)  oder  excen- 
trisch (E.  excentricun)  oder  peripherisch  (E.  periphericus). 
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Meist  wird  nur  ein  Embryo  im  Ovnlnm  entwickelt.  Selten  kommt  es  vor,  dass 
durch  Sprossung  anderer  Nucellarzellen  sogenannte  Pseudoembryonen  neben  dem 
eigentlichen  Embryo  entstehen.  Solche  Polyembryonie  findet  sich  z.  B.  bisweilen 
bei  Citrus. 

Die  Embryonen  lassen  sich  ans  den  meisten  der  arzneilich  angewendeten  Samen 
leicht  herauspräpariren.  Dort,  wo  sie  den  ganzen  Samen  bilden,  d.  h.  überall,  wo 
Endosperm  fehlt  (Cruciferae,  Cannabis,  Amygdalus),  genügt  die  Entfernung  der 
Testa,  um  den  Embryo  frei  zu  legen.  Aber  auch  die  endospernihaltigen  Samen 
machen  keine  Schwierigkeiten.  Es  genügt,  dass  man  die  Samen  in  Wasser  ein- 
quellt und  das  Endosperm  vorsichtig  abpräparirt.  So  erhält  man  z.  B.  beim 
^ffee,  Semen  Stryehni,  schwieriger  bei  den  Samen  der  ümbelliferen  die  Embryonen 
freiliegend.  Tschirch. 

Embryotomie  (iu.ßpooVf  die  ungeborene  Leibesfrucht  und  schneiden) 

heisst  die  geburtshilfliche  Operation,  bei  welcher  das  (meist  schon  todte)  Kind 
zerstückelt  wird,  weil  es  in  toto  nicht  geboren  werden  könnte. 

Emergenzen  {emergere^  hervorragen)  sind  haar-  oder  stachelförmige  Bildungen 
an  der  Oberfläche  von  Pflanzentheilen , welche  nicht  wie  die  Haare  (Trichome) 
ausschliesslich  aus  Oberhautzellen,  sondern  auch  aus  Parenchym  bestehen,  mitunter 
sogar  von  Gefässbündeln  durchzogen  sind.  Sie  sind  in  Folge  dessen  von  ihrer 
Unterlage  nicht  so  leicht  abzntrennen  wie  die  eigentlichen  Haarbildungen. 

Emetica  (easTixd;,  Brechen  erregend,  von  £u.ew,  erbrechen),  Brechmittel 
(s.  d.,  Bd.  n,  pag.  372).  Th.  Hnsemann. 


Berichtigungen. 


Seite  2ül,  Zeile  17  von  oben  soll  es  heissen:  „z weiknöpfig.“ 
„ 2t>3,  „ 2 „ „ „ „ „ „nngeforniter.“ 


^on  Outllieh  Oittvl  A Comp.,  Wien,  1.,  Au^u«Üs#fYtTAMt  13, 
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